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Kritische  Beurtheilungen. 


Pcnsaniae  de  scriplio  Graecia  e.  Ad  codd.  ms».  Pari- 

»ir.oruni , VindobonCDsiuin , Florentinornrn  , Rnnmnornm,  Ln- 
rilitaciiMuni , Mosquensiu,  Monaccnsis,  Vencti , Keapolifani  et  edi- 
tionnm  Cileiu  recenvuernnt , apparatu  critico , interpretatione  tatina 
et  indicibn*  in&truxernnt  lo.  Iienr.  Chr.  Schubart  ct  dir.  llralz. 
Val.  L Lipsiae , Halm,  1838.  LX  u.  582  S.  8. 

Eine  neae  kritische  Ausgabe  des  Patisanias  nach  der  Bekker’- 
wh«  Bearbeitung;  wird,  selbst  wenn  sie  mit  weniger  reichen 
Hilfsmitteln  ausgeführt  wäre,  doch  gewiss  an  sich  schon  dem- 
jeaigen , welcher  mit  den  Eigenthümliehkeiten  jener  Ausgabe 
behaut  ist,  kein  überflüssiges  Unternehmen  zu  sein  scheinen ; 
*1»  ein  nothwendiges  aber  erscheint  es,  nachdem  die  gegenwär- 
tigen Herausgeber  die  schwachen  Seiten  der  B 'sehen  Bearbei- 
tung nir  Genüge  nachgewiesen  haben ; ein  höchst  willkommenes 
«ailich  ist  es,  eben  weil  es  mit  so  reichen  Hülfsmittein  in’s  Werk 
gerichtet  ist , sollte  auch  mit  diesen  das  Geleistete  nicht  dttreh- 
(äagig  im  rechten  Verhältnisse  stehen.  Die  von  den  Herausge- 
bern ganz  oder  theilweise  verglichenen  Handschriften  sind  fol- 
gende . 

1.  cod.  Yindobon.  hist  gr.  XXIII.  chart. , ungef.  aus  dem  15. 
J*l»rh.  (Va),  von  den  Herausgg.  ganz  verglichen. 

2.  cod.  Vindobon.  hist.  gr.  LI.  chart.  (Vb),  ganz  vergl. 

S-  cod.  Angehens  2.  C.  11.  chart.  a.  d.  14.  od.  15.  Jahrh.  (Ag  ), 
ganz  »ergl. 

4.  cod.  Mosquens.  195.  chart.  a.  d.  14.  Jahrh.  (M.) ; die  Les- 
arten desselben  stehen  am  Rande  zweier  Kxx.  der  Kuhn’- 
scheu  Atisg.  in  der  Dresdner  liibl.  und  in  der  Rathsbibi,  zu 
Leipzig. 

5.  cod.  Lugdun.  16.  K.  chart.  (La),  ganz  vergl. 

6.  cod.  Lugdun.  10.  L.  inembr.  a.  d.  14.  Jahrh.  (Lb),  ganz  ver- 
glichen. 
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7.  cod.  Paris.  1399.  chart.  a.  d.  15.  Jalirh.  (Pa),  thcilweise 
vergl. 

8.  cod.  Paria.  1400.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Pb),  theilweise  ver- 
glichen. 

9.  cod.  Paris.  1410.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (Pc),  von  Bekker 
seiner  Ausg.  zum  Grunde  gelegt;  von  den  Herausg.  an  vie- 
len Stellen  neu  verglichen. 

10.  cod.  Paris.  1411.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (Pd);  zum  4.  Buch 
verglichen. 

11.  cod.  Paris.  1409.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.,  enthält  neue  Ex- 
cerpte. 

12«  cod.  Riccardianus , chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (R),  mit  zahl- 
reichen Varianten  am  Rande  versehen,  welche  sämmtlich  von 
den  Herausgebern  mitgetheilt  werden;  \om  Texte  ist  nur 
das  1.  Buch  ganz  verglichen. 

13. 14.  codd.  Medicei,  plut.  LVI.  10  u.  11.  (Fa,  Fb),  thcilweise 
verglichen. 

15.  cod.  Vcnetus,  CDXIII.  a.  d.  14.  Jahrh.  (Vn),  zum  1.  Buche 
verglichen. 

16.  cod.  Neapolit.  III.  A.  16.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (N),  zum  1. 
Buche  verglichen. 

17.  cod.  Vatic.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Vt) , au  wenigen  Stellen 
verglichen. 

18.  cod.  Monac.  404.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Mo),  zum  grossen 
Theil  verglichen. 

Diese  Handschriften  werden  von  den  Herausgg.  in  folgende 
drei  Classen  zerlegt:  I.  Codices  interpolati.  „saepe  enim  parvas 
lacunas  impletas  iocosque  corruptos  in  reliquis  codicibus,  vel 
addendo  vel  deiendo  vel  substituta  quadam  facili  lectione  quasi 
restitutos  videmus.  “ Dahin  gehören  ausser  den  Mscpt. , aus 
welchen  die  Aldina  geflossen  ist,  die  Codd.  VbNYt  u.  La  zuin 
Theil.  Die  letztere  IlandscllHfl  nämlich  hat  das  Eigenthümlichc, 
dass  sie  aus  zwei  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  entstandenen 
Thcilcn  zusammengesetzt  ist : der  erste  Theil  bis  zum  Ende  des 
vierten  Buchs  ist  von  neuerer  Hand,  von  derselben  auch  der  Schluss 
von  Vlll.  52,  4.  bis  zum  Ende,  und  dieser  Theil  des  Mscpts.  ge- 
hört zur  ersten  Classe.  Von  weit  älterer  Hand  dagegen  ist  der 
mittlere  Theil  (Buch  V — VIII.  52,  4.),  und  dies  ist  wahr- 
scheinlich der  Stamm  des  Mscpts.  — II.  „plurima  lectionis  ge- 
nuinae  elementa  oflert  maximaque  religione  ctiam  manifesto  cor- 
rnpta  servat;  qtiare  facilius  ex  his  saepe  emergit  veritas,  quam  e 
laevigaia  lectione  codicum  primae  classis:  lacunas  quasdam  soli 
huius  ordinis  libri  explent.“  Diese  Classe  besteht  aus  PcdAg 
VnLba  , von  welchem  letztem  hierher  der  mittlere  Theil  gehört, 
welcher  so  werthvoll  ist,  „ut  a reliquis  seiunctus  solus  fere  clas- 
sem  efficere  videatur.“  — III.  MVaMo,  „qui  ad  secundam 
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proiinic  acceduut,  at  non  pauca  habent  quae  ipsis  propria  vide- 
latar.*4 

Diese  Classification  jedoch  (wobei  wir  lieber  die  erste  Classe 
ab  die  ihrem  Wertbe  nach  niedrigste  an  die  letzte  Stelle  gesetzt 
hiUea)  wird  wiederum  höchst  unsicher  durch  die  Bemerkung, 
dass  einmal  sämratlichc  Handschriften  den  grössten  Tlieil  der 
tieferliegenden  und  hauptsächlichen  Verderbnisse,  namentlich 
die  zahlreichen  Lücken,  mit  einander  gemein  haben,  dann  aber 
auch,  dass  die  einzelnen  Classen  häufig  in  ciuander  fliesscn. 
bimst  man  dazu  noch  den  Umstand,  dass  nicht  leicht  eine  Lesart 
»ich  in  einer  Handschrift  findet,  welche  nicht  auch  wenigstens  in 
einer  der  übrigen  stände,  so  wird  man  das  Urthcii  der  Herausgg. 
wohl  für  hinreichend  begründet  halten  müssen , dass  die  siinimt- 
liehen  bisher  verglichenen  Handschriften  des  Pausanias  aus  einer 
cad  derselheu  Quelle  geflossen  sind.  Sehr  annehmlich  scheint 
die  Yermulhimg . dass  das  Mscpt. , welchem  die  übrigen  ihren 
Cnprung  verdanken,  am  ltande  mit  Varianten  versehen  gewe- 
«ai  sei  ( ähnlich  dem  codex  Riccardianus , an  welchem  p.  XXXIV 
*q-  der  ganze  Prozess  recht  anschaulich  nachgewiesen  wird) , und 
naa.  während  der  eine  Abschreiber  sich  damit  begnügte,  den 
Mauen  Text  zu  copiren,  ein  anderer  die  sämmtlichen  oder  ein- 
leloe  Varianten  in  den  Text  setzte,  ein  dritter  die  Varianten  mit 
der  im  Texte  gefundenen  Lesart  verschmolz  u.  s.  f.  Doch  dem 
sei  sie  ihm  woiie,  zu  der  Gewissheit  wenigstens  sind  wir  gelangt, 
das«  aus  den  Handschriften,  wenn  deren  nämlich,  wozn  aber 
lieht  viel  Hoffnung  vorhanden  ist,  nicht  noch  andere  gefunden 
»erden  sollten,  für  die  Herstellung  des  Textes  des  P.  nicht  viel 
su  gewinnen  ist.  Nichtsdestoweniger  verdienen  die  Herausgg. 
doch  den  aufrichtigsten  Dank,  dass  sie  das  Wenige,  welches 
daraus  gewonnen  werden  kanu , mühsam  gesammelt  und  zu  einer 
aenen  kritischen  Grundlage  verarbeitet  haben. 

Zugleich  erhellt,  aber  auch  aus  dem  Gesagten,  dass  bei 
««er  Bearbeitung  des  P.  der  Conjecturaikritik  ein  weites  Feld 
teöffaet  ist.  Es  nützt  zu  nichts,  Varianten  anzuhaufen,  welche 
‘ft  eben  so  viele  Unrichtigkeiten  sind , wenn  nicht  zugleich  die 
Cwraptel  angedeutet,  auf  die  Quelle  derselben  hingewiesen 
und  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Wahre  aufzti finden  und  wie- 
der herznsteilen.  W'ie  wir  nun  mit  den  Grundsätzen , welche  in 
der  Einleitung  p.  XXXVI  sqq.  entwickelt  werden  und  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Mittclstrasse  zwischen  unbedachtsamer  Sucht  zu 
ttrrigiren  und  einseitigem  Festhalten  am  Handschriftlichen,  auch 
*o  et  fehlerhaft  ist,  hinauslaufen,  im  Allgemeinen  einverstanden 
«ind,  to  glauben  wir  auch  den  Heransgebem  das  Zetigniss  geben 
ro  köunen,  dass  sie  diese  Grundsätze  mit  Cousequenz  befolgt 
tlieil«  mit  sorgfältiger  Benutzung  des  bisher  im  Ganzen  wie 
® Einzelnen  Geleisteten,  theils  durch  eigene  scharfsinnige  Com- 
biMtioucn  und  insbesondere  mit  genauer  Berücksichtigung  des 
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Sprachgebrauchs  ihres  Schriftstellers  einen  Text  geliefert  haben, 
Melcher  zwar  an  Hohlheit  mit  dem  eines  Thucydides , eines 
Plato  , eines  Demosthenes  sich  nicht  messen  kann,  wohl  aber 
alle  die  früheren  in  jeder  Hinsicht  weit  überflügelt  und  eine  neue 
Epoche  für  P.  begründet.  Allein  wir  würden  den  Herren  Scli. 
Und  W.  selbst  keinen  Dienst  leisten,  wenn  wir  sagen  wollten, 
dass  ihre  Arbeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache , dass  mit  dein  ersten  Anläufe  das  Höchste  nicht 
erreicht  werden  kann;  es  ist  schon  Gewinn,  wenn  jeder  neue 
Versuch  dem  fernen  Ziele  um  einige  Schritte  näher  bringt.  Wer 
jemals  mit  Pansanias  sieh  ernstlich  beschäftigt  hat,  wird  geste- 
hen , dass  bei  diesem  Schriftsteller  ungleich  weniger  als  bei  vie- 
len andern  die  Umstände  ein  leichtes,  rasches,  lustiges  Fort- 
hiipfen  zum  Ziele  gestatten  ; nur  langsam , Schritt  für  Schritt, 
lässt  sich  fester,  sicherer  Hoden  gewinnen.  Nicht  Sache  eines 
Einzigen  oder  Zweier  scheint  es  daher  zu  sein,  das  Ganze  auf 
Einmal  zu  bewältigen:  die  Kräfte  Vieler  müssen  zusammen  wir- 
ken. Nicht  eine  Coalitiöh  wollen  wir,  wie  sie  z.  B.  für  Plinius  so 
oft  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist,  nicht  eine  neue  Ausgabe:  cs 
Würde  vor  der  Hand  vollkommen  genügen,  wenn  ein  Jeder,  wel- 
cher über  die  Bücher  des  Pansanias  selbstständige  Forschungen 
angestellt  hat,  nun  von  der  nen  gewonnenen  kritischen  Grundlage 
ausgehend  die  Resultate  seiner  Studien,  wenn  auch  nur  in  Gestalt 
kurzer  und  abgerissener  Bemerkungen,  der  Ocffentlichkeit  über- 
geben wollte.  In  dieser  Absicht  sind  nachstehende  Sätze  ge- 
schrieben, in  welchen  Kef.,  der  übrigens  weit  entfernt  ist , auf 
seine  Studien  über  P.  einen  besondern  Werth  zu  legen,  zwar 
seine  an  mehreren  Stellen  von  der  der  Herren  Sch.  u.  W.  abwei- 
chende Ansicht  darlegt,  allein  nicht  sowohl  eine  durchgängige 
und  umfassende  Benrtheilung  der  vorliegenden  Ausgabe  geben, 
als  vielmehr  den  Herausgebern  über  diese  und  jene  Steile  seine 
Bedenken,  Zweifel,  Verinuthungen  und  sonstige  Bemerkungen, 
sei  es  auch  nur  um  die  eine  oder  die  andere  Frage  neu  anzurc- 
gen,  Vorträgen  will.  Er  wählt  dazu  das  erste  Buch,  mit  welchem 
er  sich  vorzugsweise  beschäftigt  hat. 

Cap.  I.  I.  äg  /7tpAsgatog  0 ^ 77roAf, u«£ou]  tov  Aayov 
xtX.  Dass  die  Einschaltung  des  fltoXipuiov,  welches  in  keiner 
Handschrift  steht,  sondern  anfeinem  auch  von  Bekker  gebillig- 
ten Einfalle  Clavier’s  beruht,  unnöthig sei , hat  hinreichend  Sie- 
belis  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Pansanias  erwiesen.  Will  man 
auch  IV.  83,  ft.  mit  den  ilerausgg.  A'opijg  tfjg  At)ur)TQog  nach 
dem  Vorgänge  von  Facius  und  Flavier , obwohl  auch  hier  gegen 
alle  handschriftliche  AuCtoiitnt,  anstatt  Köpf]  r.  A.  schreiben,  so 
bleiben  dennoch  Stellen  übrig,  wie  11.  29,  8.  sjri  tot»  Alaxov  u. 
IX.  38,  1.  KtxQOJto s tov  llavölov og,  welche  ohne  gewaltsame 
Mittel  (wie  z.  B.  durch  Verdoppelung  des  tä  oder  mit  Hülfe  von 
t'fo'g,  das  iui  Genitiv  häufig  mit  dem  Artikel  tov  in  den  Mas. 
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verwechselt  ist)  nicht  geändert  werden  können.  rO  Aäyov  ist  der 
Sohn  des  Lagos,  6 xov  Aäyov  der  Enkel  des  L.  Vgl.  Sieb,  im 
aoctar.  adnot.  ad  Paus.  t.  5.  p.  2. 

lbid.  § 8.  xai  6<pi0iv  itftlv  tsgot  rijg  &tov  ‘ xd  (itv  yäg 
ipyaioitgov  xrA.  Warum  die  Heransgg.  hier  mit  Coraes  die 
Put.  yäg  gestrichen  haben,  dafür  dürfte  sich  schwerlich  ein 
hinreichender  Grund  aufweisen  lassen. 

lbid.  § 5.  tö  dl  äyakua  rd  vvv  dij , x«Öa  ktyovoiv,  ’Ak- 
tauivavg  iotlv  Igyov.  ovx  av  xovto  ys  6 Mijdog  t’irj  ktkcoßt](ii- 
vo.  Obgleich  die  hier  von  Camcrarius  vorgeschlagene  und  von 
den  Herausgg.  in  etwas  veränderter  Gestalt  aufgenommenc  Emen- 
ditiou:  tö  di  äyakua  rö  vvv  dt] , tl,  xa9ä  kiy.  — i'pyov,  ot!x 
er  *tA.  sehr  aunehmlich  zu  sein  scheint,  so  lässt  sich  doch  die 
• oii  allen  Mss.  dargebotene  Lesart  vertheidigen , wenn  man  an- 
nimmt,  dass  das  Bild,  welches  in  dem  von'  Mardonius  niederge- 
brannten Tempel  noch  zu  Paus.  Zeit  stand,  unversehrt  war.  Um 
diesen  seltsamen  Umstand  zu  erklären,  sagt  er  also:  das  Bild, 
reiches  sich  jetzt  dort  befindet,  ist,  wie  man  glaubt,  ein  Werk 
des  Alkaraenes;  demnach  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  es 
unversehrt  ist;  denn  da  Alkamenes  erst  später  dasselbe  verfer- 
tigte, so  konnte  sich  ja  an  diesem  MardoniiiB  gar  nicht  vergreifen. 
Doch  gesteht  Kef. , dass  ihm  die  ganze  Ansdrucksweise  darauf 
h/azodeuten  scheint,  dass,  wie  der  ganze  Tempel,  so  auch  das 
dort  befindliche  Bild  verstümmelt  war.  In  diesem  Falle  würde 
die  handschriftliche  Lesart  wohl  so  zu  erklären  sein,  dass  durch 
die  Worte  xu&u  ktyovoiv  laxLv  P.  nicht  seine  eigene  Meinung 
uu spricht , sondern  damit  vielmehr  sagen  will  kiyovOtv  tlvai: 
das  dort  noch  jetzt  befindliche  nnd  verstümmelte  Bild  soll,  sagt 
man,  ein  Werk  des  Alkamenes  sein ; da  jedoch  Alk.  später  lebte, 
so  würde  dieses,  wenn  er  es  verfertigt  hätte,  Mardonius  nicht 
haben  verstümmeln  können.  Der  Mangel  eines  äkkä  vor  ovx 
dürfte  bei  Pansanias  eine  Abweichung  von  der  Lesart  aller  Mss. 
nicht  ausreichend  motiviren.  > 

Cap.  III.  2.  Ixgait  di  dg  ’A&tjvaiog  xal  1 6 ävixadsv  ix 
iktkagivog  — Diese  Stelle  wird  nachträglich  in  der  Vorr.  S.  L)L 
behandelt,  wo  die  Herausgg.  xal  als  sinnstörend  gestrichen  wis- 
sen wollen,  indem  sich  Euagoras  nur  eben  desshalb  einen  Athe- 
ner habe  nennen  können,  weil  er  sein  Geschlecht  aus  Salamis 
von  Teukros  ableitete.  Allein  wir  machen  aufmerksam  auf 
Hemd.  V.  Ö6.  tmiotgiav  d’  txigtov  t/gdeov  htavvpiag  i^tvgdv 
ATavxog  ’ tovxov  de  «re  äßxvytixova  xai  Ovppa%ov  gai- 
vov  iövxa  ngooiQtxo. 

Cap.  II'.  1.  wOxs  Fxaörot  dt  äd&iveiav  ovdiv  aloygov 
itd/u£ov  äxiivat  xo  xaxä  Ocpäg  xijg  ßorj&iiag.  Hier  wird  für  ov- 
iw  aioynov  aus  cod.  Va  ovd  tva  xaigöv  angemerkt  und  vermuthet 
ätts  der  Abschreiber  vielleicht  ot!d£v  äxatgov  gewollt  habe.  Doch 
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ovdcva  xaig ov  Hesse  sich  hören,  wenn  man  das  folgende  axhlvai 
in  tlvai  verwandelte. 

Ibid.  § 4.  ’Apüöoxov.  Eine  Auskunft  über  die  handschrift- 
liche Beschaffenheit  der  verwandten  Stelle  X.  23,  3.  wäre  hier 
vorläufig  sehr  erwünscht  gewesen,  indem,  wenn  dort  die  sänunt- 
lichen  Mss.,  wie  es  scheint,  slctoduxog  haben  sollten,  wohl  auch 
hier  mit  Valckeuaer  Aauöoxov  herzustellen  sein  dürfte. 

Cap.  VII.  3.  lögurjuivov  de  'Av tto'^ou  oxgaxtvnv  TJtoXt- 
paios  ödntpiptv  ig  äuavxag  tov  Jjpjftv  'Avxio%og,  tolg  piv 
äodtvtoxtgoig  kr)6tag  xaxaxQsxtiv  vi)t»  yrjv , di  di  r/tfav  Övvatoi- 
regot  exgaxicc  xaxtlgytv.  Mit  Recht  ist  hier  die  schon  von  Cla- 
vier  aufgenommene  und  jetzt  durch  den  Cod.  Neap.  bestätigte 
Emendation  von  Facius  XrjOtäg  für  XyOtaig  in  den  Text  gesetzt. 
Was  übrigens  die  Erklärung  dieser  vielbesprochenen  Stelle  be- 
trifft, so  ist  die  einfachste  wohl  die,  dass  mau  annimmt,  P.  wech- 
selt die  Construction  und  scliliesst  den  Satz  andern  als  er  ihn  be- 
gonnen: statt  fortzufahren,  rolg  di  dvvaxarigoig  Oxgauav  xa- 
xügytiv,  wie  man  nach  öis xeptftev  teig  piv  hätte  erwarten  sollen, 
macht  er  eine  andere  Handlung  zur  Ilaupthandluug  itn  zweiten  Satz- 
gliede,  das  xanlgyttv,  wozu  übrigens  die  Veranlassung  um  so  nä- 
her lag,  da  Ptolemaeus  selbst  in  Person  es  war,  welcher  das  Heer 
gegen  die  Mächtigem  führte,  während  er  gegen  die  Schwäche- 
ren nur  Streifpartieeu  entsandte. 

>•'  Cap.  VIU.  2.  Eigtjvii  tptgovaa  Ilkovtcava  xaiSa.  Zu 
verwundern  ist,  dass  hier  noch  die  zwar  in  allen  Mss.  sich  fin- 
dende, aber  entschieden  fehlerhafte  Lesart  IlXovx ava  beibehal- 
ten ist,  während  das  richtige  Tlkovxov  längst  schon  von  Facius. 
Clavier  und  Bekker  hergestcllt  ist,  und  zw  ar  aus  Paus.  IX.  16,  2. 
üoepov  p tv  ötj  xai  tovxotg  tö  ßovktvpa,  iobtivat  IJXovxov  i$  tag 
Xtlgag  äts  pijTQl  ij  tpoqpoi  zjj  Tvi\],  Ootpöv  di  ovx  rt6<Sov  Kr(- 
tpuSoöoxov  xai  yaQ  ovtog  xijg  Eigi/vt/g  zo  uyakpa  Adrjvaiotg 
niovtov  ixovoav  nsnobjxsv,  vergl.  IX.  26,  8.  Deu  von  Siebeiis 
vorgcschlagcncn  Ausweg,  dass  beide  Formen,  IlXovtog  und  IlXov 
tav , neben  einander  von  einem  und  demselben  Gegenstände  ge- 
braucht worden  seien,  können  wir  kaum  gelten  lassen.  Wir  wollen 
die  Verwandtschaft  beider  nicht  in  Abrede  stellen,  auch  die  Iden- 
tiflzirung-  jener  Formen  für  Aristophanes  (Plut.  v.  727.)  zugebeu, 
ja  auch  theiiweise  für  Strabo  (111  p 147),  wiewohl  die  Worte, 
ovta  ewxovag  ögintttv  xovg  av&gaxovg,  cog  uv  stgoodoxäv- 
tag  ttvxöv  ävälgHv  xöv  FlXoviava , auch  auf  den  Plnton  als  Gott 
der  Unterwelt  bezogen  werden  können : allein  da,  wo  weder  me- 
trische, uoch  rhetorische,  noch  religiöse  Beziehungen  Vorlagen, 
da  wo  ganz  einfach  die  Bedeutung  eines  Bildes  anzugeben  war,  da 
wird  auch  Pansanias  gewiss  nicht  von  der  allgemein  gültigen  Form 
abgewichrn  sein,  sondern  den  Gegenstand  bei  seinem  wahren  und 
eigentlichen  Namen  genannt  habeu.i 

Ibid.  § 3.  tv  öt  pot  Xtki^dui  äoxti  üvÖgu  uiptiöäg  txntoüv 
t 
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r*  f s naXixtlav  xal  nustu  rjytjeäutvov  za  rov  ötjfiov  (itjnors  xa- 
iü$  xtkivxijOai.  Ueber  das  hxniaovza,  welches  die  Herausgg. 
nach  Bekkers  Vorgänge  aus  PcAgVnLa  aufgenommen  haben, 
während  die  frühem  Ausgg.  und  Codd.  NR  iontOovxa,  LbVa  ifini- 
Mrra  darbieten,  liesse  sich  noch  rechten,  obgleich  sich  bei  der 
Beschaffenheit  der  Mss.  des  Pausanias  insbesondere  und  bei  der 
luskherheit  des  jenen  Worten  zum  Grunde  liegenden  Begriffs 
überhaupt  die  Sache  nur  in  seltenen  Fallen  zur  Evidenz  wird  brin- 
ge» lasscu.  ’Exnlmav  gebraucht  P.  von  Schiffbrüchigen,  wel- 
che vom  Meere  ans  Land  gespült  werden  II.  30,  7,  von  Flüchti- 
ge». welche  die  Ileimath  verlassen  l.  20,  5 (beides  stehende  Aus- 
drücke), von  Gegenständen,  welche  dem  sie  Tragenden  entgleiten 
L 43,  8 (Ifffa  äv  txnioy,  Va  tpwsöoi),  Ion  int  eiv  im  Gegen- 
tatze zu  zeßüXXnv  von  dem  llineiugestosscnw erden,  dem  Ilinciu- 
lallen  in  einen  Abgrund  IV.  18,  4.  Ifin!  nt  tiv  von  dem  plötzli- 
chen Eintreten  eines  neuen  Zustandes  VII.  8,  3.  und  von  dem  wil- 
des. blinden  Losstürzen  auf  den  F’cind  X.  1,  3.  Dürfte  man  hier- 
aus eine  Folgerung  ziehen,  so  würde  weniger  ixntöüvxa,  wo- 
durch mehr  ein  unfreiwilliges  durch  äussere  Gewalt  hervorge- 
brachtes Abirren  vom  rechten  Wege  angedeutet  wäre,  als  viel- 
mehr ijistoörra  an  vorliegender  Stelle  das  Richtige  sein:  äri)g 
dtfubtö;  igniedv  ig  nakt xeiav  ist  ein  Mann,  der  leidenschaft- 
lich, rücksichtslos,  blindlings  sich  in  die  Wirren  der  Staatsver- 
waltung hineiustiirzt. 

Ibid.  § 4.  ctvÖQiävxtg  b't  KaXüdrjg’Adtjvaioig,  dg  Xsyttai , 
vöuovs  yydtpag  xal  WpÖaQog  xtX.  Die  von  Meursitis  vorge- 
tehlagene  und,  wie  wir  hier  erfahren,  auch  vonllemsterluiis  gebil- 
ligte Aenderung  xdftovg  für  vöfiov g mit  Beziehung  auf  PJin.  h.  n. 
XXXV.  10,  37.  (parva  et  Callicles  fecit,  item  Calates  comicis  ta- 
beilis,  wo  nicht  einmal  der  Name  feststellt)  ist  mit  Recht  schon 
um  Siebelis  verworfen  worden;  wenn  derselbe  aber  des  Palmerius 
Wrscbiag  K a X X i d d r\  g für  KaXadtjg  billigt,  so  können  wir  uns 
damit  nicht  einverstanden  erklären.  Caliiades  war  allerdings  Ar- 
ebont  Olvmp.  75,  1;  allein  cs  erscheint  darum  das  vo^iovg  ygd- 
eoä  um  nichts  passender,  da  ja  bekanntlich  die  Archonten  als  sol- 
che mit  der  Gesetzgebung  gar  nichts  zu  thun  hatten.  Ueberhaupt 
aber  ist  zweifelhaft,  ob  man  vvfioi  hier  von  Gesetzen,  und  nicht 
vielmehr,  was  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pindar  empfiehlt, 
von  musikalischen  Weisen  zu  verstehen  habe.  Ob  der  Name/va- 
Xddtj ; richtig  oder  verderbt  sei,  lassen  wir  dahingestellt  sein,  da 
da»  Geschichtliche  der  griechischen  Melopöic  in  sehr  unvollkom- 
mener Gestalt  auf  uns  gekommen  ist  uud  Vermuthungen,  welche 
»kh  etwa  aufsteilen  Hessen  (wie  RAovrh;  oder  0aXtjt ag,  vergl. 
PluL  d.  mus.  c.  5.  u.  9.),  durchaus  zu  keiner  Evidenz  gebracht 
werden  können.  Dagegen  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Be 
iidnmibeit  aiiuehmen,  dass,  wenn  hier  ein  Gesetzgeber  gemeint 
»t/e,  der  Name  desselben,  oder,  vvenu  er  verde.bt  ist,  ein  ver- 
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wandter  und  leicht  erkennbarer  Name  irgendwo  in  den  attischen 
Fasten  Vorkommen  würde.  Oder  liegt  in  dem  o>?  Xiysxai  eine 
alte  schon  damals  verschollene  Sage'? 

Cap.  IX.  8.  xd  dl  ivxtv&ev  IpoL  tOxiv  ov  niOxä,  'Itgavvpog 
Öi  lygatys  Kagdiavog,  Avaluayov  xdg  &tjxag  xäv  vsxgcöv  avi- 
löt'ta  xd  oOxä  ixgtipai.  Coraes  nahm  an  dieser  lockeren  Satz- 
verbindung dermassen  Anstoss,  dass  er  vorschlug  zu, schreiben: 
on  irtoia,  d'IsQuvvuog  tygnii'S.  Allein  es  hat  Alles  seine  Rich- 
tigkeit, wenn  man  die  Worte  rhgtavvpoq  di  iygatbt  Kagdiav og 
parenthetisch  fasst,  und  wenn  auch  nicht  dieselben  in  Paren- 
these (obgleich  ähnlich  Cap.  VII.  1.  XXIV.  5.  XXV.  6),  doch  we- 
nigstens nach  Kccgäiavög  ein  Komma  setzt. 

Cap.  X.  3.  rjÖT]  di  lygaipav  xu\  äg  ’Aya&oxktovq  atplxoixo 
ig  Igcoxa  rj  ‘AgOtvorj,  anoxvyxdrovaa  dt  inißovXsvOat  ’Aycc&o- 
xXü  fravaxov.  Abgesehen  von  dem  auffallenden  fjdr]  de,  welches 
schon  Ciavier  und  Porson  in  ot  dt,  Letronne  in  ijdtj  äs  xtveg  ver- 
wandeln wollten,  haben  sich  die  Herausgg.  in  der  Schreibart  der 
Schlussworte  des  oben  stehenden  Satzes  von  der  aller  Mss.  ent- 
fernt. Die  handschriftliche  Lesart  ist  theils  tinoxvy^dvovOa  äi 
iirißovXivOai  XsyovOiv  (MNRVa),  theils  änoTvyxctrovöa  di  hei 
rc5  ßovXtvOtu  XsyovOiv  (PcAgVnLab  marg.  R.).  Die  Entfer- 
nung des  XsyovOiv  könnte  man  sich  immer  noch  gefallen  lassen, 
da  es  aus  dem  unmittelbar  folgenden  XiyovOt  entstanden  seilt 
kann,  welches  vielleicht  von  einem  Abschreiber  übersehen,  dann 
am  Rande  nachgetragen  und  von  da  später  am  Unrechten  Orte  in 
den  Text  kam;  wiewohl  diog  eher  gesagt  als  bewiesen  ist.  Allein 
wie  das  sinnstörende  ro5  so  wie  es  dasteht  habe  in  den  Text  kom- 
men können,  ist  unbegreiflich  ; eben  desshalb  ist  es  aber  auch  nicht 
rathsam,  dasselbe  ohne  Weiteres  zu  streichen.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  hat  schon  Bekker  das  Richtige  angedeutet,  wenn 
er  zu  diesem  räthselhaften  Artikel  bemerkt:  „lactinam  prodit.“ 
Was  etwa  hier  ausgefallen  sein  möge , lässt  sich  aus  den  folgen- 
den Worten,  tog  ydg  d)J  tote  6ylvcilpa%n  q uveXtiv  r ov  ’Aya&o- 
xkia  ’AgOivß]]  nagijxe,  entnehmen:  als  Agathokles  die  Gefühle 
der  Arsinoe  nicht  erwiedert,  so  verläumdet  sie  denselben  bei  Ly- 
simachus  und  dieser  opfert  den  Sohn  der  Rache  seiner  Gemahlin. 

Cup.  XIV.  1.  vaoi  dl  vn ig  xrjv  xgqvt/v  6 psv  Ai/p.rjtgog 
jcsxoitjxai  xol  Kogrjg,  iv  dl  rro  TgmroXfpov  xt Iptvdv  ioxiv 
ayaXpa.  Hr.  G.  R.  Creuzer  hat  in  seiner  Recension  der  vorlie- 
genden Ausgabe,  Münch,  ge  1.  Anz.  1838.  Maiheft,  S.  760  fol- 
gende Aenderung  vorgeschlagen : — 6 piv  Ar/prjxgog  ntnohjxai 
xai  6 Kögijg,  sv  dl  roJ  Aijprjxgog  Tginxoltpov  xelpsvov  laxiv 
ieyaXun.  Allein  so  scharfsinnig  derselbe  auch  diese  Emendation  zu 
begründen  sucht,  indem  er  ausser  andern  in  der  Sache  liegenden 
Motiven  auch  den  Umstand  zu  Hülfe  nimmt,  dagsin  den  Mss.  NR 
über  dem  Artikel  rc3  noch  ds  geschrieben  ist,  so  glauben  wir  doch 
aus  sprachlichen  Gründen  uus  dagegen  erklären  zu  müssen.  W ir 
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halten  die  von  ihm  gegebene  Fassung  des  Satzes  für  ungriechisch, 
ladcni  nämlich  P.  den  Satz  beginnt  veröl  6 (tiv,  so  ist  klar,  dass  er 
dem  einen  Tempel  den  andern  entgegenstellen  will;  dies  kann 
aber  nicht  anders  als  durch  dt  geschehen,  nicht  durch  xai  (xai  6 
Kopijc);  ntnoirjTai  aber,  nicht  ntnoirjvxai,  wie  mail  doch  in  je- 
nem Falle  hätte  erwarten  sollen,  schreibt  er,  weil  sich  nicht  von 
beiden  dasselbe  sagen  lässt;  von  dem  einen  kennt  er  die  Bestim- 
mung, es  ist  ein  Tempel  der  Demeter  und  der  Kore,  von  dem  an- 
dern weis«  er  nur  zu  sagen,  dass  darin  sich  ein  Bild  des  Tripto- 
lenms  befindet ; also  ganz  richtig  6 fiiv  z 1tj(ti]TQog  ntnoirjtai  x«l 
Kogqc.  iv  di  rä  Tgiittoie/iov  xf fufvdv  eOnv  ayaf.ua.  Dazu 
kommt,  dass,  wenn  Creuzers  Yermnfhung  begründet  wäre,  cs  we- 
nigstens iv  di  T(ö  xrjg  zJr/ui/roog  heissen  müsste.  Endlich  heisst 
es  weiter  nuten  § 4.  jrpo  rov  vooti  xovÖe,  iv&a  xai  tov  Tqi- 
sto  kiuov  x 6 äyaffia,  wo  nach  obiger  Voraussetzung  P.  gewiss  ngö 
io«  vaov  t ijg  zftjurjrQog  geschrieben  haben  würde.  — Noch  sei  es 
erlaubt  einige  Bemerkungen  über  dar  Topographische  hinzuzufü- 
gen.  welches  in  diesem  Capltel  enthalten  ist,  zumal  da  l.eake  und 
andere  Reisende  der  neuern  Zeit  sich  hier  gewisse  Willkürlich- 
keiten  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Tansanias  geht  von 
der  Quelle  Enneafcrnnos  aus,  welche  im  südlichen  Theilc  der  Stadt 
siebt  weit  vom  Olympicion  und  nahe  am  llissus  entsprang  (s.  d. 
Stellen  b.  Leake  Top.  v.  Ath.  S.  135  f.  d.  deutsch.  Ausgabe). 
T*f{>  ti}v  xotjvrjv  waren  die  beiden  Tempel,  der  eine  der  Deme- 
ter und  Kore,  der  andere  mit  dem  Bilde  des  Triptolcmus,  gele- 
gen Leake  S.  188  idenlifizirt  den  letzteren,  welchen  er  einen  Tem- 
pel des  Triptolcmus  nennt,  mit  einem  durch  Stuart  der  Verges- 
senheit entzogenen  je n seit  des  llissus  gelegenen  kleinen  ioni- 
schen Gebäude.  Allein  diese  Annahme  ermangelt  durchaus  aller 
Wahrscheinlichkeit  und  ist  lediglich  aus  dem  allerdings  sehr  nahe 
fiesenden,  aber  aoeh  gewiss  oft  sehr  irre  führenden  Streben  her- 
vorgegaugen,  Namen  und  Bedeutung  eines  jeden  noch  jetzt  vor- 
handenen Trümmerhaufens  aus  der  Beschreibung  des  Tansanias 
ermitteln  zu  wollen.  Wie  misslich  dies  sei,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  mehrere  nicht  unbedeutende  und  sogar  leidlich  erhal- 
tene Denkmäler  Athens,  wie  der  Bogen  des  Hadrian,  das  Monu- 
ment des  Lyxikrates,  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  u.  a.  m. 
von  Tausatiias  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  so 
dass  er  also  nur  eine  Auswahl  der  zu  beschreibenden  Kunstgegen- 
ttinde  (wie  er  auch  selbst  mehrmals  offen  ausspricht)  traf,  wofür 
mm  jedoch  der  Massstab  gänzlich  fehlt.  Wollen  wir  nun  auch 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  jenes  kleine  ionische  Gebäude 
jenseit  des  llissus  dem  T.  wichtig  genug  erschien,  um  einer  be- 
* »öderen  Erwähnung  zu  verdienen;-  so  zweifeln  wir  doch  sehr, 
dass  dies  an  vorliegender  Stelle  geschehen' konnte.  Bei  aller  der 
scheinbare»  Willkür,  welche  sich  T.  hier  und  da  bei  Angabe  der 
Lbcalilätcu  erlaubt,  beobachtet  er  bei  seiner  Wanderung  genau 
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den  örtlichen  Zusammenhang.  Wo  er  denselben  zu  vernachläs- 
sigen scheint,  kann  er  allerdings  der  Rüge  nicht  entgehen,  dass 
er  seine  Leser  nicht  besonders  darauf  aufmerksam  macht.  Allein 
seine  Abschweifungen  sind  in  so  fern  nicht  willkürlich,  als  es  ihm 
Grundsatz  ist,  so  viel  als  möglich  verwandte  Gegenstände,  selbst 
wenn  dieselben  im  Raume  getrennt  sind,  zusammenzuslellcn  und 
unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Dies  ist  der 
Grund  der  scheinbar  sehr  unkritischen  Abschweifung  von  der 
Agora  herab  nach  dem  südlichen  Theile  der  Stadt,  nach  dem 
Odeion  der  Ptolemäer  und  der  Enneakrnnos  Cap.  8 ff.;  und  eben 
diesen  Grund  werden  wir  auch  gleich  für  die  Lage  des  Eleusi- 
nioii  geltend  machen.  Da  nun  P.  einmal  von  der  Enneakrnnos 
handelt,  fügt  er  zugleich  eine  Beschreibung  dgr  zunächst  gelege- 
nen Punkte  hinzu.  In  der  That  unkritisch  aber  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  hier,  ohne  diesen  wesentlichen  und  zum  Verständnis*  un- 
erlässlichen Umstand  anzugeben,  über  den  llissus  hin-  und  zu- 
riiekgegangen  wäre  und  die  an  beiden  Ufern  gelegenen  Oertlich- 
k eile ii  beschrieben  hätte,  zumal  da  in  der  Beschaffenheit  dersel- 
ben durchaus  keine  Veranlassung  gegeben  war,  sie  gleich  hiermit 
zusammenzufassen ; denn  mit  der  Enueakrunos  haben  doch  die 
Ileiligthümer  der  Demeter,  Kore  u.  s.  w.  nichts  gemein.  Dazu 
kommt,  dass  erst  Cap  19.  P.,  nachdem  er  die  Wanderung  durch 
den  westlichen,  nördlichen  und  östlichen  Theit  der  Stadt  vollen- 
det hat,  den  llissus  überschreitet  und  die  jenseit  gelegenen  Punkte 
beschreibt.  Nach  diesem  Allen  glauben  wir  wohl  anuehmen  zu 
dürfen,  dass  im  14.  Cap.  der  Verf.  sich  durchaus  diesseit  des  llis- 
sus halte,  und  desshalb  Leake’s  Hypothese  in  Bezug  auf  den  Tem- 
pel des  Triptolerous  unhaltbar  sei.  Ein  Mehrere«  über  die  Lage 
der  hier  und  im  Folgenden  angegebenen  Bauwerke  lässt  eich  nicht 
bestimmen,  da  wir  den  Standpunkt  nicht  kennen,  von  wo  P.  aus- 
geht, und  die  Richtung,  welche  er  unter  vntQ  rijr  xQijVtjv  ver- 
steht; doch  mag,  da  er  nun  von  dieser  Abschweifung  wieder  nach 
dem  Ausgangspunkt,  der  Agora,  zurückgeht,  die  nordwestliche 
Richtung  gemeiut  sein.  Die  Heiligthünjer  der  Demeter  und  Kore 
und  das  mit  dem  Bilde  des  Triptolemus  geben  ihm  nun  Veranlas- 
sung zu  einer  Digression  über  den  letzteren,  welche  er  jedoch 
plötzlich  mit  den  Worten  ahbriefit : srpdtfeo  dt  Uvat  fit  wQutjfit- 
vov  roüdf  tov  A öyov  x«i  oizoöa  Ü-ijyrieiv  fyti  rd  ’/i&ijvytfiv  U- 
qov  xakovatvov  öt  EkevOiviov  intöitv  uipig  ovtiparog.  Leake, 
welcher  glaubte,  das  Eleusinium  müsse  eben  desshalb,  weil  es  hier 
erwähnt  werde,  auch  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Demeter  u.  «• 
w.  gelegen  haben,  setzt  es  getrost  hierher  und  noch  dazu  auf 
eine  im  llissus  gelegene  Insel,  weil  dort  sich  noch  jetzt  die  Funda- 
mente eines  Gebäudes  befinden,  welche  wohl  die  des  Eleusinium* 
gewesen  sein  mögen  (S.  187  f.).  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Argu- 
mentation ist  schon  von  Andern  erkannt  worden.  Dass  das  Eleu- 
siuium  nicht  im  südlichen,  sondern  vielmehr  im  nördlichen  Theile 
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der  Stadt  gelegen  habe,  erhellt  aus  Xenopli.  Hipp.  3,  2.  und  Phi- 
lo*tr.  vit.  soph.  2,  5.  p.  550.  coli.  Thucyd.  2,  17  (s.  Müller  Nachtr. 
x.  Leake  Top.  S.  458  und  466  und  in  Ersch  und  Grubcrs  Enoycl. 
Tb.  6.  S.  235),  wonach  nun  auch  Leake’s  Ansicht  über  den  Pana- 
thenäischen  Festzng,  welchen  derselbe  zweimal  durchs  Wasser 
gehen  lässt,  gänzlich  umzugestaiten  ist.  Warum  aber  P.  hier  gerade, 
wo  er  im  südlichen  Stadttheiie  steht,  das  im  nördlichen  gelegene 
Eleusiniura  erwähnt,  haben  wir  so  eben  angcdeiitet : auch  hier  wie* 
der  stellt  er  Verwandtes  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
punkte zusammen,  die  vielfachen  Beziehungen,  in  welchen  Deme- 
ter, Kore,  Triptolemns  zu  einander  und  zu  den  eleusinischen  My- 
sterien standen,  waren  für  ihn  Grund  genug,  den  örtlichen  Zusam- 
menhang dem  sachlichen  aufznopfern  und  gleich  hier  des  mit  je- 
nen Mysterien  in  unverkennbarer  Beziehung  stellenden  EJensini- 
nms  zu  gedenken,  und  vielleicht  würde  er  über  dessen  Lage  seine 
Leser  orientirt  haben,  hätte  nicht  seine  altgläubige  Engherzigkeit 
ihm  hier  einen  Streich  gespielt.  Endlich  § 4.  beschliesst  er  den 
Abstecher  nach  dem  südlichen  Stadttheiie  mit  den  Worten:,  l'tt 
di  axtoxtga  vaög  EvxXtiag • Warum  für  hi  Clavier  fort  schrieb 
ist  unbegreiflich,  nicht  minder  wie  Siebelis  diese  Corruptel  ohne 
»eitere  Begründung  in  den  Text  setzen  konnte.  Nichts  verge- 
genwärtigt die  Lage  dieses  Tempels  deutlicher  als  ?«:  der  Stand- 
punkt, von  welchem  P.  die  Lage  der  einzelnen  Oertlichkeiten  an- 
giebt,  ist  die  Enneakrunos : von  hier  weiter  hinauf,  vntg  zrjv  xqt}- 
t rtr.  liegen  die  Tempel  der  Demeter,  Kore  u.  s.  w.,  noch  weiter 
aber  in  derselben  “Richtung,  fri  df  aitottgo,  der  Tempel  der  En- 
kleia,  welchen  fälschlich  Leake  S.  189  gleichfalls  am  linken  Ufer 
des  ilissus  ansetzt. 

Ibid.  § 3.  ngöea  ös  Ikvai  fit  dgftrjuivov  zovds  ton  Xoyov 
xot  t^rjytlß 0 «t  onoßa  kyti  tö ’j&rjvyaiv  [tpov  xaXovfiS- 
rov  dt  ’EXtvaiviov  iitiöxtv  vtjng  ovtlgaxog.  So  haben  die  Her- 
•nagg.  aus  eigener  Machtvollkommenheit  geschrieben,  während  in 
allen  Ms*  zov  Xoyov  xal  onööa  H-t/yrjöiv  ¥%ti  zu  lesen  ist.  Nun 
sind  wir  allerdings  gleichfalls  der  Meinung,  dass  bei  einer  von 
Grund  aus  verdorbenen  Stelle  durchgreifende  Mittel  angewendet 
werden  müssen;  allein  einmal  befolgen  dielleransgg.  diesen  Grund- 
satz nicht  mit  der  gehörigen  Consequenz,  in  weichem  Falle  sie  ge- 
wbs  gleich  nachher  Cap.  XVI.  2.  das  verzweifelte  ßaOtXtvßLV  ge- 
radezu in  drporteirats  verwandelt  haben  würden,  und  dann 
erfteint  mir  auch  das  Verderbniss  der  vorliegenden  Stelle  gar  nicht 
einmal  so  sehr  tief  zu  liegen.  Die  Herausgg.  construirten  so:  oifcig 
iriipazog  irttays  «f  c ogfitjutvov  Itvai  ngoeco  zov  Xoyov  xal 
— d.  i.  ein  Traurogesicht  hielt  mich  ab,  in  dieser  Sage,  wie  ich 
wollte,  weiter  zu  gehen  u.  zu  u.  s.  w.  Unter  dieser  Vorausse- 
tzung wird  allerdings  eine  gewaltsame  Aendemng  unvermeidlich 
«in.  Allein  wir  construiren  so:  orpig  ovtlgaxog  ixt<5%t  fit 
(zpcös)  Uvat  dff/ttjftiror)  xovÖe  zov  Xoyovxal — d.  i.  als 
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ich  weiter  gelten  wollte,  so  hielt  mich  ein  Traumgesicht  zurück 
von  dieser  Sage  und  von  u.  s.  w.  Ist  dies  richtig,  so  werden  wir 
uns  bei  ('lavier«  Verinuthuug  beruhigen  können,  dass  lg  vor  l£ij- 
yt]<Siv  ausgefallen  sei,  so  dass  nun  der  Satz  so  zu  gestalten  wäre: 
oiug  öveigtnog  enia%8  ue,  xgoeca  llvai  (ngutiftlvov,  xovde  xov 
köyov  xai  tovtav,  ötioda  xd  iegov  lyet  eg  i^ryytjPiv,  d.  i.  da  ich 
weiter  gehen  wollte,  so  hielt  mich  ein  Traumgesicht  zurück  von 
dieser  Sage,  und  ton  dem  was  das  sogenannte  Elcusinion  zur  Erklä- 
rung enthält,  Merkwürdiges  darbietet.  Wir  glauben  nichts  we- 
niger, als  dass  dies  vorzüglich  schön  gesagt  sei;  allein  um  der 
handschriftlichen  Lesart  sich  möglichst  anzusch Hessen,  kann  man 
einem  Schriftsteller  wie  Pansanias  schon  etwas  aufbürden  Die 
Kedcnsart  s^eiv  lg  ll-rjyqöiv  dürfte  sich,  wie  sie  da  stellt,  freilich 
nicht  leicht  mit  Beispielen  belegen  lassen;  allein  eine  sehr  pass- 
liche  Analogie  haben  wir  Cap.  XXVI.  5.  rode  ro  cpglag  lg  övy- 
ygexepijV  sropf^ttai  und  Cap.  XXXIV.  1.  i)  pev  ovv  xoktg  törir 
ixi  ftakcrOdrjg  plya  aiidev  lg  ßvyygcttpr/v  rtagexoplvr]. 

Ibid.  § 5.  irpög  ’Agxeutßitn.  So  corrigirte  schon  Löscher 
und  nach  ihm  Siebclis  die  frühere  und  durch  die  meisten  Mss.  be- 
glaubigte Lesart  ngd  'Agreaißiov,  wogegen  in  VtRMVa  »po«' 
’Agxeutolov.  Allerdings  gebraucht  P.  in  der  Regel  bei  Angabe 
des  Schlachtortes  ngdg  mit  dem  Dativ,  z.  U.  I.  2,  2.  10,  2.  11,  4. 
und  öfter.  Allein  dennoch  ist  ngd  ’Agxepißiov  ganz  richtig  ge- 
dacht, da  recht  eigentlich  die  Schlacht  vor  Artemision  geschlagen 
wurde,  und  zwar  nicht  nur  im  Angesichte  von  Artcmisiou,  sondern 
auch  bevor  noch  die  Perser  diesen  Punkt,  wo  sich  die  griechische 
Flotte  als  eine  Sdhutzwehr  aufgestellt  hatte,  berührten. 

Ibid.  § 6.  vn'eg  de  xdv  Kegaptixov  xal  axodv  xrjv  xaAovpl- 
vtjv  ßaßikeiav  vaög  Ißxiv  'Hepaißxov.  Wenn  hierzu  Müller  in 
Ersch  und  Gräbers  Kncycl.  Th.  6.  S.  237  bemerkt:  „die  Worte  las- 
sen errathen,  dass  er  an  einem  Hügel  liegt,  wahrscheinlich  dem 
des  Areopag,“  so  glauben  wir  nicht,  dass  dies  mit  Bestimmtheit  aus 
dem  vjieg  gefolgert  werden  könne,  indem  an  unzähligen Stel len  P. 
sich  dieser  Präposition  bedient,  wo  er  ganz  einfach  in  der  Richtung 
seiner  W'anderung  den  Standort  eines  Gegenstandes,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  derselbe  hoch  oder  tief  gelegen  ist,  augebeu  will, , jenseft.'* 

Cap.  XV II.  2.  ygaepai  dl  elßi  jrpög  ’Aua^dvag  ’A&tjvaioe 
payduevoi.  Siebelis  erwähnt  zu  dieser  Stelle  mit  Verweisung 
auf  das  Kunstblatt  vom  J.  1817.  N.  11.  und  auf  Dodwell's  Reise 
I.  2.  191.  die  von  Einigen  aufgestellte  Vermnthung,  es  seien 
diese  ygaepai  nicht  Gemälde,  sondern  colorirte  Reliefs  gewesen. 
Mit  liecht  nennt  er  dieselbe  unerwcislich,  und  beweist  dagegen 
aus  eiuer  freilich  erst  durch  Reiuesitis  corrigirten  aber  geistreich 
corrigirteu  Stelle  des  Suidas  (s.  v.  Tlokvyvtaxog , wo  ohue  Frage 
' für  lv  xü  Qijßnvgeo  das  Richtige  Iv  rcJ  &t]ßeag  legen  ist,  und  so 
ist  auch  bei  Harpocr.  s.  v.  Uokvyvaxog  zu  schreiben),  dass  im 
Theseion  sich  wirklich  Gemälde  von  der  Hand  des  Polygnotus  und 
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Jet  MiLon  befanden.  Jene  obige  Vermulhung  würde  nun  kaum 
einer  ferneren  Erwähnung  verdienen,  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  neuerdings  wieder  von  Müller  in  den  Nachtr.  zu  Leake’s  To- 
pogr.  S.470  in  Anregung  gebrachte  Behauptung  des  jungem  Fenr- 
meut  eine  Art  von  Bestätigung  au  erhalten  scheinen  könnte.  Four- 
mont  wi(l  nämlich  unter  dem  Perist yl  an  der  Mauer  derCeila  in  fla- 
chem Relief  die  Amazonenschlacht  gefunden,  ja  dieselbe  selbst  ab- 
gezeichnet haben;  die  Zeichnungen  aber  befunden  sich  auf  der  Bi- 
bliothek des  Königs.  Mit  dieser  schon  ihrem  Urheber  nach  6elir  zwei- 
deutigen Behauptung  mag  es  sich  verhalten  wie  es  immer  wolle,  so 
viel  muss  man  als  entschieden  gewiss  betrachten,  dassP.  hier  nicht 
von  bemalten  Sculpturen,  sondern  von  Gemälden  spricht;  denn  1) 
dergleichen  Sculpturen  konnte  er  nicht  ygatpal  nennen,  zumal  da 
ja  das  Färben  derselben  ira  Verhältuiss  zur  Arbeit  des  Bildhauers 
ganz  Nebensache  war;  dasselbe  gilt  von  ytyQantcu.  2)  Mixav  ov 
TÖvxtzvxa  fygail’i  Xöyov,  soll  das  etwa  heissen,  Mikou  bemalte  nicht 
die  sämrntlichenSculplurenl ! 3)  die  ygaq>ai  waren  iv  itß  rov  St]- 
6iog  Ugm.  4)  sie  befanden  sich  an  den  drei  W änden  des  Tempels, 
aa  der  nördlichen,  südlichen  und  östlichen ; denn  es  heisst  hier  von 
dem  dritten  Gemälde  toü  di  rgirov  räv  roiyav  rt  ygaqstj  xrX. 
nnd  nach  Leake  S.  413  ist  der  Gyps  noch  sichtbar,  auf  welchen 
sie  aufgetragen  waren.  Doch  schon  zu  viel  der  Worte  über  eine 
Vermuthung,  der  es  au  aller  Haltbarkeit  gebricht.  In  wie  weit 
übrigens  die  neuerdings  durch  Prof.  Itoss  aufgestellte  Hypothese, 
dass  das  allgemein  als  solches  anerkannte  Theseion  vielmehr  ein 
Tempel  des  Ares  sei,  sich  begründen  lasse,  muss  von  der  Zukunft 
erwartet  werden,  die  jedenfalls  über  die  Topogrophie  von  Athen 
noch  viele  überraschende  Aufschlüsse  geben  wird. 

Cap.  XVIII.  6.  srp iv  de  ig  tö  Ugov  livcu  rov  Aidg  rov 
OXvpxiov,  ’AÖQiavog  «5  Pafiaiav  ßaöiXtvg  rov  rs  vaöv  ctvtdtjxs 
xai  xo  ayalfia  &iag  agiov,  ov  fitye&ei  fiiv  (ort  (iij  Pafiaioig  xal 
Podiotg  tlo'iv  ol  KoXoCOoi,  za  koinä  dydXfiara  Ofjuiug  ctnodtl- 
xvwrat),  xtxoirjrai  dt  £x  ts  tXiq>avzog  xai  %gv6ov  xai  £%u  rixvtlS 
iv  xgög  rö  fiiyt&og  ogätttv. 

Wir  habeu  diese  schwierige  Stelle,  über  welche  wir  selbst 
schon  Einiges  in  den  Act.  Soc.  graec.  vol.  I.  p.  177  sq.  bemerkten, 
ia  der  bis  auf  Siebelis  gangbaren  Form  hergcstelit,  um  die  Män- 
gel derselben  besser  nachw  eisen  zu  können.  Diese  Mängel  be- 
laufen sich  auf  vier.  1)  enthält  der  Satz  gleich  von  vorn  herein 
Unsinn : bevor  man  in  das  Ileitigthum  des  Olympischen  Zeus  tritt, 
so  hat  Hadrian  den  Tempel  geweiht.  2)  ist  unwahr,  dass  das 
Bild  zwar  sehenswürdig  sei,  doch  ov  [uyt&H.  Im  Gegentheil 
muss  dasselbe  sehr  gross  gewesen  sein,  wie  sich  nicht  nur  aus  den 
bekannten  ungeheuren  Dimensionen  des  Tempels  ergiebt,  sondern 
auch  aus  den  Worten  des  Paus.  II.  27,  2.  vor*  d's  ’AOxXrjmov  rö 
äyaXfxa  ptyidti  fiev  rov  ’AQtjvrjOiv  ’OXvfixlov  Aiag  ijpiOv  dxo- 
dii  3)  steht  die  Parenthese  ört  (iij  — anoötixvviai  ganz  vereinzelt 
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und  abgerissen  da,  während  P.  dergleichen  Sätze  durchgängig  mit 
einer  Partikel  einleitet,  und  an  das.  dem  sie  zur  Erläuterung  die- 
nen, ankniipfi,  wie  mit  <yägl.  1,  2.4.5,  2.  3. 11,  2.  12,  2.  13,  1.22, 
5.  26,  5.  u.s.  w.  oder  mit  öf  I.  7, 1.  24,  5.25,  6.  ti.  s.w.  4)  kommt 
änoöetxvvvai  iin  Sinne  des  Darstellens,  und  noch  dazu  des  plasti- 
schen, welchen  es  doch  dort  haben  müsste,  nirgends  weiter  vor, 
selbst  bei  Pattsanias  nicht,  was  doch  seltsam  wäre  da  derselbe 
von  solchen  Darstellungen  auf  jcdcrSeite  spricht.  Sehen  wir  nun 
wie  die  Kritiker  diese  Mängel  zu  beseitigen  gesucht  haben  Des 
ersten  glaubte  sich  Böckh  im  Corp.  inscr.  1. 1 nr.  331  p.  412  am 
besten  dadurch  zu  entledigen,  dass  er  ov  nach  ’OXvunlov  ein- 
schaltete. Dadurch  ist  allerdings  ein  vernünftiger  Zusammenhang 
gewonnen:  ngiv  — iivai  — ’ OXvunlov , ot5  ’A.  — rov  vaov  avi- 
— ivrav&u  tlxövtg  ’Adgtavov  xrX.  Allein  zugleich  ent- 
steht hier  eine  andere  Inconvenienz.  Es  w ürde  nämlich  in  diesem 
Falle  ligov  den  ganzen  Peribolos,  vaög  dagegen  den  Tempel 
selbst  bedeuten,  was  auch  durch  viele  andere  Stellen  sich  begrün- 
den lässt.  Nun  aber  würde  P.  sagen,  die  beiden  Bilder  des  Ha- 
drian ständen  jrplv  ig  rö  iegov  iivai , also  noch  ausserhalb  des 
ganzen  Ternpelgebietes.  Das  kann  er  aber  nicht  sagen  wollen, 
da  jene  Bilder  dann  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Olympieion  ge- 
standen haben  würden.  Vielmehr  müssen  die  Bilder  des  Hadrian, 
durch  welchen  das  Olympieiou  vollendet  und  geweiht  wurde,  auf 
heiligem  Boden  und  dem  Tempel  zunächst  gestanden  haben.  Diese 
Emciidation  genügt  also  nicht.  In  den  Nachträgen  zu  Leake  S. 
394  ist  vorgeschlagen : zrplv  Öe  — ’Adgiavog  6 'Patpaicov  ßatnXivg, 
dg  rov  tf  xtX.  (im  Uebrigen  die  nachher  zu  nennenden  Verbesse- 
rungen von  Coraes),  was  erklärt  wird:  „ehe  man  in  den  Tempel 
kommt,  steht  die  Statue  des  römischen  Kaisers  Hadrian1'’  u.  s.  w. 
Aber  wie  reimt  sich  damit  das  folgende  ivravda  slxovig  ’Aägia- 
rov  övo  xrX.I  Entweder  gar  nicht  (wer  den  Vorschlag  machte, 
sah  wohl  die  nächst  folgenden  Worte  nicht  genau  an),  oder  zur 
Noth,  so  dass  man  eine  Art  von  Anakoluthic  annimmt:  ’AÖQiavog 
6 Pafialmv  ßaOiXtvg  (ög  rov  re  — ogmOiv)  und  nun  recolligireud 
ivrnvQa  f’xovtg  xrX.  In  beiden  Fällen  jedoch  ist  auch  diese 
Emendatiou  abzulehnen;  denn  es  ist  eben  so  bedenklich,  Anako- 
lnthien  als  Ungereimtheiten  in  die  Alten  hinein  zu  corrigiren. 
Demnach  haben  cs  die  Herausgg.  von  Clavier  an,  Siebelis  ausge- 
nommen, für  das  Sicherste  gehalten,  die  Parenthese  gleich  mit 
den  Worten  ’AÖgiavog  6 'Pap.  ßaö.  zu  beginnen  und  mit  ogäaiv 
zu  schliessen;  und  dafür  erklärte  sich  ehedem  auch  Ref.,  da  es 
schien,  als  könne  nur  auf  diese  Weise  der  Stelle  ein  vernünftiger 
Sinn  abgewonnen  werden:  also  ngiv  öi  ig  ro  Ugov  Iivai  totJ 
’OXvfiniov  ( — ),  ivrav&a  slxöv,  xrA.  Das  erste  Bedenken  wäre 
somit  erledigt.  Nicht  minder  schw  inden  auch  das  zweite  und  vierte, 
wenn  man,  wie  es  auch  mit  vollem  Rechte  unsere  Herausgg.  gethan 
haben,  nach  Coraes  höchst  glücklicher  Verrauthung  ov  piyt&si 
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lür  ov  ftiyi&ei  und  aaoKstaetai  für  äxrtslx vvrat  schreibt, 
so  dass  also  der  Sinn  der  ganzen  Parenthese  nun  folgender  ist: 
„Hadrian,  der  römische  Kaiser,  hat  den  Tempel  geweiht  und  das 
Bild,  ein  sehenswürdiges  Kunstwerk,  hinter  welchem  an  Grösse, 
die  Kolosse  bei  den  Hörnern  und  Khodiern  ausgenommen,  alle 
übrigen  Statuen  auf  gleiche  Weise  Zurückbleiben,  welches  aber, 
obgleich  es  aus  Gold  und  Elfenbein  besteht,  dennoch  im  Verhält- 
nis* zu  seiner  Grösse  sehr  kunstreich  ist.“  Nun  aber  hängt  un- 
glücklicher Weise  der  auf  diese  Art  gebesserten  Lesart  immer 
noch  der  dritte  der  an  der  Vulgata  gerügten  Mängel  an,  das  un- 
geschickte und  schwerfällige  Ilineintappen  der  Parenthese  ohne 
einleitende  Partikel  mitten  in  den  Zusammenhang:  ’sJÖQtavog  6 
'Pupalav  ßaoikevg  xti.  Es  wäre  ein  Leichtes,  ein  yü p oder  ein 
dt  hineinzucorrigiren ; allein  diese  Partikelchen  sind  recht  eigent- 
lich der  Sand,  den  die  Kritiker  dem  Publicum  in  die  Augen 
»treuen,  wenn  sie  sich  weiter  nicht  zu  helfen  wissen.  Ja  je  län- 
ger und  aufmerksamer  lief,  die  Stelle  betrachtet,  um  so  anstössi- 
ger  erscheint  ihm  nicht  nur  die  Verbindung  der  Sätze,  sondern 
auch  die  ganze  Zusainmcnordnung  der  Gedanken,  insbesondere 
der  Umstand,  dass  Pausanias  hier  die  Hauptsache  zur  Nebensache 
uud  die  Nebensache  zur  Hauptsache  macht,  nämlich  von  den  Bil- 
dern des  Hadrian  die  Veranlassung  nimmt,  ganz  beiläufig  in  einer 
Parenthese  wie  als  etwas  Unbedeutendes  und  Zufälliges  zu  be- 
rneiken,  dass  Hadrian  den  Tempel  geweiht,  und  dort  eine  colos- 
tale  und  sehr  kunstvoll  aus  Gold  uud  Elfenbein  gearbeitete  Statue 
aufgestcilt  hat.  Sonach  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  mit  Leake  Top.  S.  204  die  grosse  Zahl  der  Lücken  im 
Pausanias  noch  um  eine  termehren  und  annehmen,  dass  hier  hin- 
ter ’OXvftnlov  einige  Worte  ausgefallen  seien,  welche  sich  auf 
das  noch  jetzt  vorhandene  Thor  des  Hadrian  bezogen,  das  man 
passireu  musste,  wenn  man,  wie  P.,  vom  Pr^taneiou  herab  in  das 
südliche  Stadtviertel  ging. 

Cap.  XIX.  1.  ÜijOtvg  — äjrokvaag  — zijg  auu^tjg  zuvg 
ßovg,  tj  (Upuu  nagrjv,  zov  ÖQOtpov  drtpgnpev  ig  v^ijXÖtsqov 
ij  trä  vaeß  t ijv  atiytjv  inaiovVzo.  Längst  schon  ist  das  Unstatt- 
hafte des  xd v opoqpov  neben  zqv  öriyijv  erkannt  und  gerügt  wor- 
den. Palmerius  meinte  laut  einer  hier  mitgetheilleu  hand- 
schriftlichen Bemerkung,  <ipo<pog  scheine  ,,iugum  vel  tiraorem1 
m»**  heissen  lemoneni , obgleich  in  den  Addendis  derselbe  Druck- 
fehler wiederholt  wird)  zu  bedeuten,  was  jedoch  unerweislich  ist. 
Dem  Sinne  nach  mit  jener  Annahme  übereinstimmend,  w ollte  Lö- 
scher tov  Siebclis  rdv  gvpdv  corrigiren  (was  die  Herausgg. 

übersahen  oder  der  Erwähnung  nicht  für  würdig  hielten);  allein 
abgesehen  auch  von  dem  Gewaltsamen  dieser  Aendcrung , so 
*ürde  das  für  einen  Theseus  eben  keine  so  ausserordentliche 
^tifiäusserung  gewesen  sein.  Wir  halten  mit  v.  Bose  roy  ögo(pov 
Püf  ein  Glossem  zu  zijv  aziytjv  und  supplireu  aim}v  oder  ztjv 
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aaafav  za  urBQQt^ftv.  Nur  scheint  dieses  Glossen)  noch  einiger- 
massen  modifizirt  werden  zu  müssen.  Da  es  nämlich  kurz  zuvor 
heisst,  iifigyaOpkvov  zoö  vaov  nXrjv  rfjg  090975,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  mit  Beziehung  darauf  hier  zu  tjjv  oxiyrjv  ein  Ab- 
schreiber am  Rande  nicht  tdv  ogotpov,  sondern  xt)v  ögoqttjv  be- 
merkte. Nachdem  dies  irgendwie  iu  den  Text  selbst  hineingera- 
then  war,  wurde  es,  da  es  durchaus  sinnstörend  ist.  von  einem 
Andern  erst  in  xov  ogotpov  verwandelt,  wodurch  nun  wenigstens 
eine  Art  von  Sinn  erlangt  war,  indem  o 090905  nicht  bios  das 
Dach,  sondern  auch  das  Rohr  bedeutet,  welches  beim  Decken  der 
Häuser  verwendet  wurde.  Freilich  blieb  dabei  unbeachtet,  dass 
dann  Theseus  nicht  nölhig  hatte,  erst  die  Stiere  vom  Wagen  ab- 
zuspanneu 

Ibid.  §.  6.  diaßätSi  di  xov  ElXiaaäv  yuglov  "Aygat  xaXov- 
(iBi'ov  Kai  voös  ’Aygoxtgag  ioxiv  ’Agxkpidog.  ivxav&a  "Agxtp.LV 
xgäxov  Qtjgtvöai  XiyovOiv  tX&ovOccv  Ix  AtjXov.  Wir  erwähnen 
diese  Stelle  nur,  um  daraus  ftir  die  Anfangsworte  des  Argum.  zu 
(Demosth.)  I.  Rede  gegen  Aristogiton  einiges  Licht  zu  gewinnen: 
IhtdäyytXog  xai  Xxcttpcov  löörztg'ItgoxXia  (pegovza  itgu  Ipazia, 
itp  olg  *ai  %g v<Sä  ygeiupaza  rjv  dijXovvra  xovg  ccva&ivxag,  äxtx- 
yovOi  n gog  x dg  ngvxdvttg  tag  UgöovXov,  o t di  zy  vdttgaia  xa- 
&ufxä6iv  tlg  x rjv  IxxXrjOlav.  xdxnvog  vno  zrjg  iegelag  E<pt]  xtp- 
rp&ttg  Xaßtiv  xd  ipdxia,  Tva  xopiotj  ngog  xö  isgav  xwtjyi- 
öiov.  Schon  das  xwrjytOiov  lässt  auf  die  Artemis  schiiessen, 
und  dies  bestätigt  auch  Dinarch.  adv.  Aristog.  § 12.  xfjg  Ugtlag 
rrjg  ’Agxipidog  zijg  Bgavgtoviag,  deren  lleiligthum  auf  der  Akro- 
polis Paus.  I.  23,  7.  erwähnt.  Die  heiligen  Gewänder  selbst  fin- 
den ihre  Erläuterung  im  Corp.  inscr.  t.  I.  nr.  155.  Das  itgav 
xwtyysOLOV  endlich,  das  heilige  Jagdrevier,  scheint  uns  eben  die 
an  vorliegender  Stelle  von  P.  erwähnte  Gegend  am  linken  Ufer 
des  Uissus  zu  sein,  wo  zuerst  nach  ihrer  Ankunft  aus  Delos  Arte- 
mis gejagt  haben  soll.  Zu  den  hier  abzuhaltenden  Festlichkeiten 
wurden  die  auf  der  Akropolis  verwahrten  Festgewänder  Tags  zu- 
vor hintransportirL 

Cap.  XXII.  1.  dijla  di  xal  dong  ßagßcega”  yXcdööav  tpadtv 
"EXXtjv  tä v 5 xe  Egag  xrÄ.  Iu  den  früheren  Ausgaben  liest  man 
ßagßugav  yXdüoaav  Epadtv  'EXXijvav  und  so  auch  von  Mss.  NR 
Val» ; dagegen  PcAgVnMLab  mit  geringen  Abweichungen  ßagßa- 
oor  yXä<$Oav  Eua&tv  " EXXtjv  av,  und  aus  diesen  haben  unsere 
Herausgg.  "EXXtjv  mv  in  den  Text  aufgenommen.  Wir  gestehen 
die  Gründe  dieser  Aenderung  nicht  einzusehen,  da  doch  die  Grie- 
chen wahrhaftig  zur  Kenntniss  einer  einheimischen  Sage  nicht 
des  Verständnisses  einer  barbarischen  Sprache  (und  welcher'?) 
bedurften.  Umgekehrt  ist  es  ganz  richtig  gedacht,  dass  ein  Frem- 
der eine  griechische  Sage  vermittelst  des  Verständnisses  der  grie- 
chischen Sprache  kennen  lernt,  ßetgßagog  vg  Eua9t  yXäooav'EX- 
Xiyvav.  -Nun  verstellt  sich  dies  eigentlich  von  selbst;  es  muss 
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iJ»  P.  eine  besondere  Veranlassung  zu  dieser  Bemerkung  gehabt 
iahen;  vielleicht  ist  dieselbe  in  der  Uebertragung  der  Sage  von 
der  Liebe  der  Phädra  ins  Komische  zu  suchen.  Die  Lesart  nEl- 
Irp  av  scheint  übrigens  erst  entstanden  zu  sein,  nachdem  irrthüm- 
lich  flapßapav  in  ßapßagov  verwandelt  war. 

lbid.  § 6.  EyQatye  Öi  wal  srpog  tcö  notaueö  xalg  öfiov  Nuv- 
eaca  xkvi'ovaats  itptOraijtvov  ’OdvOaiu  xara  xd  avrä  xn&a  dq 
m Qurjoog  txolrjat.  Die  Herausgg.  erklären  sich  hier  für  die  von 
Möller  Handbuch  d.  Archäol.  2.  Ausg.  S.  707  nnd  gleichzeitig  vod 
R»oul  Röchelte  peint.  ant  p.  231  vorgeschlagene  Verbesserung: 
byrti  dt  *oi  IJgcaxoykvqg  ngog  re5  xrL  Beide  Bücher  sind  uns 
niebt  rar  Hand ; allein  wahrscheinlich  giebt  die  von  unsern  Her- 
»*?f.  angezogene  Stelle  des  Plinius  hist.  nat.  XXXV.  10 , 36- 
d e Hauptstütze  jenes  Vorschlags  ab:  quidam  et  naves  pinxisse 
Protogenem)  ttsque  ad  quinquagesimum  annum;  argumentum  esse, 
qood  cum  Athenis  celeberrimo  loco  Minervae  delttbri  propylaeon 
piageret,  ubi  facit  nobilem  Paralum  et  Hammoniada,  quam  quidam 
>«4»icsim  vocant,  adieccrit  parvulas  naves  longas  in  iis  quae  pi- 
*****  parerga  appellant.  Durch  diese  Stelle  allein  jedoch  scheint 
hm  keineswegs  die  Aenderung  bei  Pausanias  hinreichend  ge- 
rechtfertigt, zumal  da  die  Worte  des  Plinius  handschriftlich  nicht 
«Sani  feststehen.  Unsere  Herausgg.  lesen  sie  so:  Hemionida 
(•*  Ifgendum)  quam  quidam  Nausicaam  vocant.  Nun  ist  aller- 
dings Hemionida , wenn  wir  nicht  irren,  die  Lesart  der  älteren 
Aianben;  allein  in  keiner  der  neuerdings  verglichenen  Handschrif- 
tea  findet  sich  dieselbe,  vielmehr  bieten  die  meisten,  wiewohl  in 
»enchiedenen  Abstufungen,  Hammoniada  und  Aramoniada,  und 
dies  das  Richtige  sei  (Harp.  s.  v.  ’Apfiavtg,  rt  xov  "Afifioovog 
dp«  tfujg qg,  vergl.  Böckh  Staatsh.  L & 185.  259.  II.  S.  259.), 
«■giebt  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit  der  Paralos,  wogegen 
*ir  gestehen,  dem  Hemionida  keinen  rechten  Sinn  abgewinnen 
a können.  Oder  liegt  darin  Heniochida  verborgen,  mit  Bezie- 
hung auf  Odvss.  6,  81  “!  Allein  selbst  Nausicaam  ist  nicht  ganz 
sicher,  indem  Sillig  ans  Petrop.  Nosicam,  aus  vet  Dalech.  Naxiam 
»»tiit  Ob  hier  Sal.aminiam  für  Nausicaam  zu  schreiben  sei,  oder 
*ie  tonst  die  Stelle  zu  erklären  oder  zu  emendiren  sein  möge,  dies 
b*en  wir  dahin  gestellt  sein,  indem  es  hier  nur  darauf  ankommt, 
leigen,  dass  aus  derselben  bei  der  obwaltenden  Unsicherheit 
d*r  Lesarten  die  obigen  Worte  des  Pausanias  nicht  wohl  corrigirt 
*erden  können.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  Orte,  wo  die 
,w>  Plinius  und  Pausanias  genannten  Gemälde  aufgestellt  waren, 
3n*  verschieden  sind:  das  letztere  befand  sich  in  der  Sammlung, 
'eiche  in  der  nördlichen  Vorhalle  der  Propyläen  aufbewahrt  wurde, 
dagegen  das  erstere  in  dem  „propylaeon  deiubri  Minervae,“  wor- 
c»tw  doch  offenbar  nicht  die  Propyläen  der  Akropolis  verstanden 
•«den  können,  sondern  der  Pronaos  des  Parthenon  gemeint  ist, 
Had  wq  sich  vielleicht  auch  die  Bilder  des  Themistokles  und  des 
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Heliodorus  befanden,  welche  Paus.  I.  1,  2.  und  37,  1-  erwähnt. 
Jedoch  wollen  Wir  darauf  kein  Gewicht  legen,  da  «ich  die  vorlie- 
gende Stelle  de«  Pausanias  auch  anders  und  vielleicht  richtiger  so 
auffassen  lässt,  dass  das  Gemälde,  worauf  Odysseus  und  Nausicaa 
dargestellt  waren,  sich  an  einem  ganz  anderen,  vom  Verf.  nicht 
angegebenen  Orte  befand,  woraus  jedoch  auf  gleiche  Weise  die 
Nothwendigkeit  obiger  Emendation  nicht  hervorgeht.  Die  Dar- 
stellung der  Opferung  der  Polyxena  am  Grabe  des  Achilleus  näm- 
lich giebt  dem  P.  Veranlassung,  Einiges  über  die  Abweichung 
von  den  homerischen  Traditionen,  welche  sich  die  Maler  erlaub- 
ten, zu  bemerken.  Dahin  gehört  das  Gemälde  des  Polygnotus, 
auf  welchem  er  den  Achilleus  unter  den  Jungfrauen  auf  Skyros 
dargestellt  hatte.  Nun  konnte  P.  aber  nicht  sagen  wollen,  dass 
die  Maler  in  allen  Stücken  von  Homer  abwichcn,  im  Gegenthcil 
musste  ihm  gleich  beifallen,  dass  nicht  selten  dieselben  ihren  Stoff 
aus  den  Homerischen  Dichtungen  entlehnten.  Er  konnte  dafür 
Beispiele  in  Menge  anftihren.  Indem  er  aber  nur  ein  einziges 
nennt,  die  Darstellung  des  Odysseus  und  der  Nausikaa.  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  er  damit  eben  den  Künstler  meint,  dem 
er  so  eben  aus  der  Abweichung  von  Homer  einen  Vorwurf  machte 
und  nun  eine ' Art  von  Ehrenerklärung  giebt , den  Polygnotus. 
Mit  den  folgenden  Worten,  ypaqpal  di  «ttft  xal  ixkkai  xal  xcA., 
geht  er  nun  wieder  über  zur  Beschreibung  der  Gemälde  in  den 
Propyläen,  welche  er  bei  dem  Bilde  der  Polyxena  abgebrochen 
hatte.  Ob  auch  dieses  letztere  von  Polygnotus  herrührte,  wie 
Sillig  cat.  art.  p.  377  zu  glauben  geueigt  ist,  dürfte  sich  mit  Si- 
cherheit nicht  bestimmen  lassen. 

Cap.  XXIV.  8.  jrpfcjrix.  uiv  ycty  ’A&qväv  ixavoftaöav  ’fip- 
yivt[t\  apcäroi  ö’  «xojJovs  Egpäg  dvf&ea« v.  öuov  di  acpioiv 
fv  T«  vueä  XitovÖaicov  daiftar  ioziv.  Porson’s  von  Siebclis 
und  Bckker  gebilligte  Aendcruug  'Egpäs  a vidsaav  ist,  während  in 
allen  Mss.  uvi^töav  fehlt,  von  un«crn  Herausgg.  in  den  Text  ge- 
setzt worden,  wir  zweifeln  sehr  ob  mit  Recht,  obgleich  scheinbar 
eine  Bestätigung  von  Paus.  IV.  33,  3.  gegeben  ist  in  den  Worten ; 
’sl\tt]vala>v  y dp  tö  6i>]aa  zo  zBZQccyavöv  iouv  ix i roig  Eypaig, 
xnl  naQU  rovzcav  ftepa^tjxaöiv  oi  äkkoi.  Allein  in  alter  Zeit 
wurde  nicht  blos  Hermes,  sondern  wohl  jede  andere  Gottheit,  und 
zwar  nicht  nur  in  Attika,  sondern  auch  in  andern  Theilcn  von 
Griechenland  in  diesem  zizoriyatvov  Oitjua  dargestellt,  wie  z.  B. 
Zeus  bei  den  Arkadern,  welche  überhaupt  diese  Form  liebten, 
l’aus.  VIII.  48,  6,  ebendaselbst  Hermes,  Apollon  (vergl.  VIII.  32, 
2),  Athene,  Poseidon  (vergl.  VIII.  35.  (>),  Helios,  Herakles  ib.  VIII. 
31,  7,  Asklepios  und  Hygieia  ib.  VIII.  32,  4,  Aphrodite  in  Athen 
ib.  I.  19,  2.  und  in  Böotien  ib.  IX.  40,  3.  u.  s.  w.  Die  Sache 
scheint  sich  demnach  vielmehr  so  zu  verhalten.  Als  die  Kunst 
noch  auf  niedriger  Stufe  stand,  wurden  ohne  Unterschied  der 
Person  alle  Gottheiten  so  dargestellt,  also  auch  Hermes.  Später 
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mit  dem  Fortschrciten  der  Kunst  wurde  das  rttgayorov 
»orzugsweise  noch  zur  Darstellung  des  Hermes  angewendet,  und 
deshalb  gaben  zuerst  die  Athener  allen  Bildern  der  Art  den  Bei- 
namen ' Egpai . — Die  folgenden  Worte  jedoch,  di  «qnOiv 

iv  tu  vaä  Xn ovdalov  Öaipmv  iozlv.  scheinen  einer  Verbesse- 
rung zu  bedürfen.  Worauf  beziehen  sich  die  W'orte  iv  rw  vnä, 
unter  denen  doch  ein  bestimmter  Tempel  zu  verstehen  ist?  Sie- 
belis  meint,  auf  den  Parthenon,  zu  dem  P.  § 5.  übergeht.  Allein 
das  wäre  doch  eine  seltsame  Anticipation.  Für  den  Leser  ist 
eigentlich  das  Folgende  so  gut  als  noch  gar  nicht  vorhanden;  des- 
wegen kann  dasselbe  nicht  als  ein  schon  Bekanntes  und  Gegebe- 
nes mit  dem  Artikel  bezeichnet  werden.  Wir  zweifeln  daher 
nicht,  dass  tu  für  rä  zu  schreiben  sei.  Auch  hier  wiederum  fasst 
P.  Verwandtes  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Localitäten  zusammen. 

Cap.  XXV  11.4.  ngog  di  tä  vaä  rijs  ’A&tjväg  lau  piv  tvijgig 
xgießvug,  oOov  t*  ntj%tog  pahata,(pupivr]  diäxovog  tivai  Av- 
aifirijy.  Hier  war  wohl  ohne  Frage  mit  Bekker  nach  Toup's 
\organge  EvrjQtg  für  tvfjgig  zu  schreiben,  zumal  da  ja  auch  un- 
tere Hcrausgg.  AvaipäxXh  und  nicht  slv6ip<xir],  wie  sie  gewollt  zu 
haben  scheinen,  edirt  haben.  Siebemerken  nämlich ; ,.sed  nomen  rai- 
nistrae  fuit  Lysimaclie.“  In  derThat  gab  es  in  Athen  eine  Pricsterin 
der  Athene  Polias,  Namens  Lysimache,  welche  ein  hohes  Alter 
erreichte;  s.  Plut.  d.  vit.  pud.  p.  323.  Plin.  h.  n.  XXXIV.  8.  Wir 
«stehen  dieses  seltsame  Zusammentreffen  ein.  ohne  uns  jedoch 
dadurch  irre  machen  zu  lassen.  Warum  sollte  nicht  die  alte  Ly- 
ünuche  eine  eben  so  alte  Dienerin  gehabt  haben,  warum  nicht 
«u  ihrem  Andenken  jenes  Bild  geweiht  haben  können?  Mit  dieser 
Möglichkeit  muss  man  sich  begnügen,  so  lange  nicht  das  Wort  *u- 
Wi  als  Adjectiv  besser  begründet  ist.  Amasaeus  übersetzt  „affa- 
bre  elaborata“’ ; allein  das  dürfte  schwer  zu  beweisen  sein.  Homer 
braucht  Evtjgrjg  vom  Ruder,  Odyss.  XI.  121,  wo  man  es  richtig 
vonäpci)  ableitet,  und  „wohlgefügt,  wohlangepasst,  leicht  zu  hand- 
haben1^ erklärt.  Ausserdem  findet  sich  bei  Hesych.  tvijgagin-- 
xoi’s,  was  durch  tv  ^gportuivnvg  erklärt  wird.  Von  einem  Get 
geostande  der  Kunst  aber  dürfte  das  Wort  nicht  leicht  gebrauch- 
worden sein. 

Und.  §.  5.  ln l Ä£  xov  ßa&gov  xai  avögtavxsg  tla\vs  AIve 
yoj,  ö g Ipavrtvtxo  ToXpidy,  xai  avxog  ToXpidrjg.  Die  Worte 
ixi  li  tov  ßa&gov  scheinen  uns  derselben  Emendation  zu  bedür- 
fen wie  oben  Cap.  XXIV.  3 die  Worte  Iv  xä  vaä,  nämlich  öl 
tov  ßd&Qov,  indem  vorher  nichts  erwähnt  ist.  worauf  man  xo  ßu- 
dgov  passend  zurückbeziehen  könne.  Im  Folgenden  ist  ATvs- 
T°S  ög  eigene  Correctur  unserer  Herausgeber.  Die  Mss.  haben 
meist  ivxög  olg,  Va  ixzog  o lg,  woran  sich  die  Kritiker  um  die  ' 
Mette  versucht  haben.  Zu  den  acht  hier  angegebenen  Conjectu- 
fen  lügen  wir  nocli  eine  übersehene  neunte,  " Exzpa vxog  og  bei 
l^aie  Topogr.  S.  395  d.  deutsch.  liebere.  Hier  nun  erhalten  wir 
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die  zehnte,  welche  so  motivirt  wird:  „nobis  ivtog  nihil  aliud  esse 
videtur  quam  pronuntiatione  detortum  nomen  Alvsxog,  idque  re- 
poncre  non  dubitavimus.“  Dennoch  scheint  die  Emendation  kei- 
neswegs so  beschaffen  zu  sein,  dass  sie  unbedingte  Aufnahme  in 
den  Text  verdiente.  Man  erhält  somit  nur  einen  unverbürgten 
Namen  für  einen  andern  freilich  eben  so  wenig  verbürgten,  wobei 
es  immer  unerweislich  bleiben  wird,  ob  die  Corruptel  durch  die 
Aussprache  oder  durch  Abbreviatur' oder  wie  sonst  noch  entstan- 
den sei. 

lbid.  § 10.  xai  aXXovg  rs  6 n 6 <s  o i $ inixvxE.  So  schrei- 
ben unsere  Ilerausgg.  nach  Sj  Iburg  mit  Clavier,  Siebelis  und  Bek- 
ker,  obgleich  alleMss.  onoOovg  darbieten.  Der  Accusativ  liesse 
sich  vertheidigen  durch  Plat.  rep.  IV.  p.  431.  C. 

Cap.  XXIX.  7.  rjv  di  apa  xai  Ötjpov  ölxaiov  ßovXtvpa,  fl 
öyxa\’A9rtvaioi  ptxiÖoOav  dovXoig  dijuoala  xacpfjvai  neu  xd  ovö- 
paxa  lyypaqirjvai  axrjXy  • d ijAol  Öi  aya& ovg  6<päg  iv  xcä  noXipa 
ytvio&ui  nfpi  tovs  diöxotag.  Hierzu  bemerkt  Siebelis:  „de  li- 
bertate  data  sub  filtern  belli  Peloponnesiaci  Justin  V.  6.“  Dort 
liest  man  nämlich : „quo  praelio  perditis  et  desperatis  rebus  ad 
tantam  inopiam  rediguntur,  ut  consumpta  militari  aetate  peregri- 
nis  civitatem,  servis  libertatem,  damnatis  impunitatem  darent.“ 
Vergl.  Diod.  Sic.  XIII.  97.  Ob  dies  Pausanias  im  Sinne  habe, 
dürfte  wohl  sehr  zu  bezweifeln  sein ; denn  in  diesem  Falle  hätte 
er  nicht  xrpl  zotig  öeOnOTrrg  hinzufügen  können.  Was  Justin  a. 
0.  erwälint,  war  eine  von  der  hier  genannten  ganz  unabhängige 
und  zur  Zeit  der  Kriegsuoth  zuweilen  iu  Anwendung  gebrachte 
politische  Massregel,  wie  sie  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea 
auch  Hyperides  beantragte.  Vergl.  Arist.  Pol.  Ul.  1.  p.  73. 

Ibid.  § 13.  xmv  xe  Ovv  ’OXvpmodcipn  xyv  (ppovpav  ixßa- 
Xövxcov  TQiäv  xai  dexa  avÖQEg  ov  nXtlovg.  Noch  bei  Wachsmuth 
hellen.  Alterth.  I.  2.  S.  389  liest  man  das  Unglaubliche,  dass  Olym- 
piodorus  mit  dreizehn  Mann  das  Museion  gestürmt  habe.  Frei- 
lich übersetzte  auch  Amasaeus  nicht  anders  und  selbst  die  Herrn 
Sch.  und  W.  mögen  die  Steile  so  verstanden  haben,  indem  sie  un- 
verändert die  Uebersetzung  haben  abdruckcu  lassen:  illi  etiam, 
qui  Olympiodorum  secuti,  tredecim  non  amplius  viri,  Macedonuni 
praesidium  ciecerunt.  Allein  bei  einiger  Aufmerksamkeit  war  es 
leicht,  folgende  Construction  herauszu linden:  rwi»  Ovv  'OXvpnto- 
dciQia  avdptg  ov  nXflovg  xqiiöv  xai  dtxa  sc.  ixaqnpSav. 

Ibid.  § 14.  xtivxai  di  xai  ot  Ovv  Kipavi  to  piya  Epyov 
srt  xai  vavoiv  av&yptpov  xparrjOavtfg.  So  die  Ilerausgg.  mit 
der  Bemerkung:  „Vulgo  Ipyov  in’  Evpvpidovtt  na£y.  Euryme- 
dontis  nomen,  quod  ab  omnibus  codd.  abest,  per  glossam  illatum 
videtur,  quare  delevimus/-  Dagegen,  ist  zu  bemerken,  dass  sämml- 
liche  Mss.  zwischen  ipyov  und  jrsfjjJ  (oder  net,ixy)  noch  die  Worte 
ini  xy  (Lab  iv  xy)  ciuschieben.  Es  kann  dies  keineswegs  zufäl- 
lig sein,  sondern  beweist  ganz  deutlich,  dass  hier  etwas  ausgefal- 
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In  »ei  Woher  das  Supplement  hi  EvQvpiöovn  stamme,  ist 
um  unbekannt;  gewiss  aber  ergänzt  es  das  Fehlende  sehr  gut. 

Wir  brechen  hier  ab,  um  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
lateinische  Uebersetzung  hinziizufugen,  über  welche  wir  in  der 
Hut  mit  den  Ilermusgg.  rechten  müssen.  Die  Frage  über  die 
Zweckmässigkeit  lateinischer  Uebersetzungen  ist  bereits  längst 
schon  abfällig  entschieden  worden;  bei  wenigen  Herausgebern  wird 
hier  noch  eine  Verschiedenheit  der  Grundansicht  obwalten,  und 
>o  ist  denn  auch  Gott  sei  Dank  in  neuerer  Zeit  diese  Unsitte  im- 
mer seltener  geworden.  Zwar  geben  wir  gern  zu,  dass  cs  gewisse 
Klassen  »on  Schriftstellern  giebt,  bei  denen  selbst  dem  kundige- 
ren Leser  eine  lateinische  Uebersetzung  erwünscht  ist;  allein  wir. 
zweifeln  sehr,  ob  dahin  Pansanias  gerechnet  werden  dürfe,  ein 
Schriftsteller,  welcher  zwar  seiue  Schwierigkeiten  hat,  welcher  sich 
jedoch  in  einem  Kreise  von  Anschauungen  bewegt,  die  durch  eine 
blosse  Uebersetzung  dem  Verständnis»  des  Lesers  uni  nichts  nä- 
her gebracht  werden.  Gesetzt  aber  es  sei  zweckmässig,  diesem 
Schriftsteller  eine  Uebersetzung1  beizugeben,  so  müsste  dieselbe 
doch  jedenfalls  anders  beschallen  sein  als  die  vorliegende.  Die 
Ilenusgg.  sagen  über  dieselbe  weiter  nichts  als  Praef  p.  XL1I. 
Ymiouera  latinam  adieciinus  a Svlburgio  et  Siebelisio  castigatam 
et  rmnsioni  nostrae  adaptatam.  Dies  war  das  Geringste  was  mau 
erwartete,  Inden  es  sich  von  selbst  versteht,  und  hier  konnten 
allerdings  die  Herausgg.,  da  übrigens  der  Text  reüi  kritisch  be- 
handelt ist,  Einiges  zum  Verständnis»  desselben  wirken  und  ge- 
« »entlassen  die  Uebersetzung  die  Stelle  eines  Coinmentars  ver- 
treten lassen.  Was  soll  man  nun  aber  sagen,  wenn  man  in  dieser 
ugebiieh  verbesserten  und  dem  neuen  Texte  angepassten  Uebcr- 
'eUuug  häufig  auf  Stellen  stösst,  welche  nicht  nur  das  Original 
wichtig  wiedergeben,  sondern  auch  den  im  Texte  vorgenomme- 
ucn  Aenderungen  zuwider  laufen*?  Soll  man  sagen,  dass  die  Her- 
losgg  den  Pansanias  und  ihre  eigenen  Emcndatiouen  nicht  ver- 
■kodeii  haben?  Gewiss  nicht.  So  viel  aber  kann  man,  ohne  un- 
gerecht zu  sein,  behaupten,  dass  dieselben  sich  um  die  Ueberse- 
izaog  nicht  viel  bekümmert  haben  mögen,  dass  sie  hier  und  da 
nach  Gelegenheit  Einiges  besserten,  über  die  übrigen  Mängel 
aber  sich  selbst  täuschten,  oder  dieselben  klüglich  hinter  einer 
law  ahrbeit  zu  verstecken  suchten.  Wir  wollen  diese  anschei- 
nend harte  Beschuldigung  mit  einigen  Beispielen  belegen,  welche 
•ich  uns  iingesucht  darbieten.  Auch  hier  beschränken  wir  uns 
auf  die  Attica.  Cap.  XII.  5.  «pponjöag  dt  i<p  av toi  Kag%rjbo- 
riov,  oi  daketööTjg  rcov  tot»  ßagßäpav  pa/tora  u%>jv  ipntigag 
— rovrav  IvavxLa  ixijg&t]  vavpaxijöai.  Deinde  quamvis  Car- 
thaginjenses  navali  discipUna  barbaris  plane  ceteris  praestare  intel- 
Hgtret,  cum  iliis  tarnen  — confligere  non  dubitavit.  Cap.  XIII. 

Eluöwpog,  og  oroi  <5ij  rgönep  pettkdöv  inäyti  TIvQqov 
k tr(v  jcJpßi'.  Eins  itaque  rei  causa  regnum  tibi  quo  iure  quave 
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initiria  Cleonymus  vindicaturus  Pyrrhum  in  patrios  finos  indnxit. 
lbid.  § 7.  ’Avztyovog  zag  nöktig  räv  Maxtöövav  üvaaaöa- 
ptrog.  Antigonus  quum  Maeedonum  urbcs  praesidiis  et  tnnni- 
lionibiis  Jir  müsset , während  dvaOuiOaoQai  cap.  VI.  7.  XVI.  2. 
XXVI.  3.  richtig  wiedergegeben  ist.  lbid.  § 9.  ti  de  xal  <Pikt- 
özog  alz l av  ö ixalav  tlkqysv,  hnknl^rovzqvlv  Xvgaxov- 
< Ja/ 5 xdftodov  änoxQVil’cta&cu  t <öv  AiovvOlov  zä  ävoOiäraza. 
IV am  si  Pliilistus  venia  dignus  habetur , qiii  quuni  Syracusns  se 
restitutum  iri  speraret,  multa  Diouysii  flagitia  dissiraulavit.  Cap. 
XIV.  4.  ßovg  %akxovg  ( — ayöptvog).  Bos  aenea.  lbid.  § 5. 
Mo% vkog,  äg  ot  zov  ßlov  ngoötdoxäro  q ztktvzq^  zöbv  pev 
äkkov  IpvqpovtvOtv  ovd'tvog,  do!-qg  lg  toOovzov  rjxcav 
ln l notqOH  xcti  ngog’Agzepioicp  xal  Iv  Xakapivi  vavpaxqOag. 
6 de  r«!  ra  ovopa  nazpo&sv  xal  zqv  xokiv  iyQaipe  xrk. 
Acschylns,  qmim  prope  iam  esset,  nt  e vita  decederet,  qui  dese  ipso 
ante  prorsus  eonticuerat , vir  tanta  in  poesi  nominis  celebritate, 
cuiusque  virtna  navalibus  proeliis  aute  ad  Artemisium  et  Salarai- 
nem  enitucrat,  de  Marathonia  pngna  quum  suum  carmen  ederel , 
in  ipsa  operis  fronte  suum  et  patriae  nomen  inscripsit.  Cap. 
XV II.  1.  ’AQqvaloig  de  Iv  zij  äyogä  xal  « kla  iozlv  ovx 
lg  änavzag  Inloqpa  xal  'Eklov  ßapog.  In  foro  et  aiia 
snnt  opera,  quae  praeripuam  quandam  Atheniensium  in  dis  co- 
tendis  ditigentiam  declarant,  et  Miscricordiae  ara.  Cap.  XIX. 
(i.  to  da  axovOaOL  plv  ov%  djuo/oig  l nayayov,  &avpa  Ö’  löov- 
Oi.  Quod  iam  dicara,  non  farile , qui  audierint . ut  rredant , ad- 
duci  poterunt,  mirantnr,  qui  viderint.  Cap.  XX.  7.  rov  £vpi- 
ov  &tQfxvöqv.  Pherecydem  Syrum.  Cap.  XXI.  3.  zavzqv 
zqv  Nioßqv  xal  avzog  tldov  dvsk&oiv  lg  zov  Xixvkov  to 
ogog.  Ego  sane  Niobcn  ut  viderem , in  Sipylum  tnontem  ascen- 
di.  Cap.  XXII.  1.  äqla  da,  xal  oOug  ßapßapcov  ykäoo  av 
l'pa&tv  "Ekkqv  av  xrk.  Norunt  aut  ein  vel  barburi , qui  Grae- 
cae  linguae  expertes  non  sunt.  lbid.  § 6.  Ion  di  iv  apiOzEpä 
ztöv  ngonvkalcav  oixqpa  lyov  ygaepeeg,  onoOaig  ye  pq  xa&sazq- 
xtvö  XQÖvog  ainog  acpariöiv  slvai,  Aiopqdqg  qv  xctl’OÖvOOtvg, 
6 piv  iv  Aqpvcp  zo  Qikoxrqzov  ro£ov,  6 da  zqv  ’Adqväv  a<pai- 
govptvog  i£  ’lklov.  Ad  laevam  vestibuli  celia  quaedam  est  or- 
nata  picturis : c quibus  quae  tempods  iniuria  non  sunt  obscura- 
tne  , Diomedes  erat  e Lemno  Philoctetae  sagittas  reportans,  et 
Ulysses  ex  Ilii  arce  Palladium  surripiens.  Cap.  XX UI.  9.  i ptj- 
<piOpa  l v ixqoev.  Scitum  fecit.  Cap.  XXV.  6.  Aqpqzgiov 
rdv  <DnvoOrgdrov , za  ngog  st  arg  og  dö^av  tlkqtpöza  Inl  öo- 
<pia.  Demetrium  Phanostrati  filitira,  hominein  sapientiac  laude 
pracstantem.  Cap.  XXVI.  1.  xpöva  da  vOtigov  ävdgag  loqk- 
Oftv  ot!  jroAAovg  xal  pvqpq  zt  xgoyövmv  xal  lg  oiuv  xrA. 
Aliquot  post  annis  excitavit  Optimum  quemque  Atheniensium  re- 
nim  a maioribtis  suis  gestarum  memoria.  Quarc  quum  viderent  etc. 
lbid.  § 6.  tö  de  ocyiazazov  Iv  xowä  nokkoig  xgoztgov  vo- 
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fiiodiv  IriOiv  rj  avvij  kdor  äno  tcSv  Örjpav  lotlv ‘A&rjvüg 
ayalfia  iv  z jj  vvv  axQoitcktt.  Omnium  vero  sanctissimum  Mi- 
oenae  signura  illud  est,  quod  multis  annis  ante  de  communi  omni- 
u m oppiduloruin  consilio , rjuum  in  unam  omnes  urbem  coirent, 
dedicatura  cst  in  eo  loco  etc.  Cap.  XXVIII.  10.  ö Ö£  nkkixvg 
yopavTixa  dtpti&t]  xpidtlg.  Bipennis  ititlicio  absoluta  est. 
Ibid.  § 11.  rddt  piv  ovv  eiprjöd a poi  rät  dt  tivtxce , yvmvat, 
öxoöoig  piziazi  anovÖrig  ig  zct  d i x « <J  r >]  p i a.  Et  liaec 
quidein  de  iudiciis  commemoravimus,  ?//,  qi/antae  ea  eurae  Athe- 
nietisibut  si/it , inlelligi  possity  Cap.  XXIX  13*  rwti  di  Ovv 
OkvpmodcjQG}  xzk.  S.  oben.  — Doch  peinig,  um  die  schwächste 
Seile  dieser  sonst  so  schätzenswerthcn  Ausgabe  aufzudecken. 

Vorstehendes  war  bereits  geraume  Zeit  geschrieben,  als  der 
zweite  Tlieil  der  vorliegenden  Bearbeitung  des  P.  (XXXII  und 
t)55  S.)  in  unsere  Hände  kam.  Auf  eine  ausführliche  Beurthei- 
Inng  auch  dieses  Bandes  glauben  wir  verzichten  zu  müssen,  da  die 
in  demselben  enthaltenen  Bücher  (IV  — VII.)  uns  weniger  be- 
schäftigt haben  und  übrigens  auch  im  Ganzen  hier  eben  die  obeu 
angedeuteten  Grundsätze  in  der  Feststellung  des  Textes  befolgt 
sind. 

Einen  Punkt  nur  können  wir  nicht  umhin  aus  der  voransge- 
scliirkten  sehr  Jesensw  ertlien  Epistola  critica  des  Herrn  Schubart 
an  Herrn  Walz  besonders  hervorzuheben,  nämlich  die  hier  nach- 
träglich gegebene  Behandlung  der  Frage  über  die  Persönlichkeit 
des  Pausa nias  und  sein  Vaterland.  Wir  glauben  bei  unsern  Le- 
sern als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  man  jetzt  nach  den 
Untersuchungen  von  Siebclis  ziemlich  allgemein  annimmt,  der 
t'appadocier  Pausanias  bei  Philostrat.  vit.  sopli.  2,  13  sei  zu  un- 
terscheiden von  dem  Verf.  der  Periegesis,  der  vielmehr  ein  Ly- 
dier gewesen  zu  sein  scheint,  und  von  diesem  wieder  ein  Dritter, 
ein  Syrier.  Hr.  Sch.  sucht  nun  alle  drei  durch  eine  sehr  scharf- 
sinnige Combination  zu  identificiren.  Wir  glauben  jedoch  dage- 
gen einige  nicht  ganz  unerhebliche  Bedenken  geltend  machen  zu 
können.  Was  zuerst  die  von  Siebclis  anfgestellten  Argumente 
betrifft,  so  können  wir  immerhin  einräumen,  „pro  Lydia  allata  fir- 
raiora  esse  quam  quae  contra  Cappadociarn  disputat  vir  doctissi- 
nms.“  Einen  Umstand  aber  scheint  ans  Hr.  Sch.  Übergängen  zu 
haben,  den  nämlich,  dass  Philostratus  als  Beleg  für  sein  Urtlieil 
über  den  Ausdruck  des  P.  auf  dessen  pikt  tat  verweist,  wogegen 
man  eher  eine  Berufung  auf  das  Hauptwerk,  die  Periegesis,  erwar- 
tet hätte.  Freilich  war  es  dem  Ph.  nur  um  Benrtheilung  des  Rheto- 
rischen zu  tliun;  allein  das  ganze  rhetorische  Wesen,  wie  es  hier 
geschildert  wird,  scheint  sich  überhaupt  wenig  mit  dem  ernsten,  wis- 
senschaftlichen Streben  zu  vertragen,  welches  sich  in  der  Be- 
schreibung von  Griechenland  ausspricht.  Doch  wollte  man  auch 
»«geben,  (lass  Beide  eine  und  dieselbe  Person  seien,  so  fragt  sich, 
wie  es  nun  mit  dem  Dritten,  dem  Syrier,  stehe.  Diesen  nämlich 
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erwähnt  mit  dem  Beinamen  o Aaßaaxtjvög  Consta  nt.  Porphyrog. 
them.  1,  2,  Galeuus  an  einer  Stelle  bei  Fabric.  bibl.  gr.  5.  p.  307 
( riavOnviag  ano  zijg  Evgiag  tfoqpiffrijs  tlg  'Peiprjv  atyixofis vog), 
ohne  nähere  Bezeichnung  aber  Stephanus  Byz.  s.  v.  Esktvxoßtj- 
Aos  als  Verf.  einer  Schrift  ntgl  ’Avzio%dag  (womit  genau  über- 
einstimmt Jo.  Malala  chron.  8.  p.  203  sq.  ed.  Bonn.),  derselbe  s.  v. 
»Jcoooc  als  Verf.  einer  Schrift  zijg  nnzgiöog  xztoig,  und  höchst 
wahrscheinlich  ist  kein  anderer  zu  verstehen  in  den  gelegentlichen 
Notizen  bei  dems.  s.  v.  ßözpvg,  Iaßßa,  j T«ga,  Aauct  ( IJavQa - 
viag  niiMnzop),  Magiufiula  ( 17.  ixua).  Diesen  Syrier  nun  er- 
kennt Hr.  Sch.  nicht  an.  Erstlich  glaubt  er  sich  durch  die  „ieiuna 
commemoratio“  bei  Galenits  nicht  gebunden,  zumal  da  sie  auch 
die  von  Goldhagen  aufgesteilte  Erklärung  zulasse,  wonach  ano 
Evoiag  tlg  Pioßrjv  acpixößivog  zu  verbinden  sei.  So  wenig  Ge- 
wicht auch  wir  auf  diese  Worte  legen,  so  wenig  scheint  uns  doch 
das  ano  Evgiag  zufällig  zu  sein;  doch  die  ganze  Stelle  in  ihrem 
Zusammenhänge  liegt  uns  nicht  vor,  so  dass  wir  nichts  zu  ent- 
scheiden wagen.  Ungleich  wichtiger  ist  der  zJaßaOxrjvög  des 
Gonstantinus.  Diesen  beseitigt  Ilr.  Sch.  durch  Annahme  einer 
handschriftlichen  Emendation  von  Palmerius,  U.  6 Mafcaxrjvög. 
Mazaka  nämlich  war  der  alte  Name  der  Stadt  Caesarea  in  Cappa- 
1 docicu,  folglich  der  Mazakener  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
P.  aus  Caesarea  bei  Pliilostratus.  Diesem  allerdings  überraschen- 
den Zusammentreffen,  glauben  wir,  verdankt  jene  Conjectur  hier 
das  Prädicat  „palmaris.“  Uns  scheint  sie  dasselbe  nicht  zu  ver- 
dienen. Die  Stadt  Mazaka  wurde  durch  Tiberius  in  Cäsarea  um- 
getauft (Eutrop.  8,  6.  Suid.  s.  v.  Tißigio g).  Es  versteht  sich, 
dass  nun  der  alte  Name  verschwand  und  der  neue  au  dessen  Stelle 
trat.  Einhundert  später  wird  also  gewiss  Pausanias  selbst  sich 
nicht  Mafcaxijvog  geschrieben  haben,  um  wie  viel  weniger  wird 
nun  wohl  neunhundert  Jahr  später  der  Verf.  der  Themata  Jenen 
mit  einem  bereits  längst  verschollenen  Namen  genannt  haben. 
Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  des  Aaßaexr/vog  keinen  Augen- 
blick. Endlich  nimmt  noch  Hr.  Sch.  eine  Stelle  des  Pausanias 
selbst  zu  Hülfe.  VIII.  43,  4.  liest  man  Folgendes:  xgrjßäzav  de 
inidoOsig  onödag  xal  "EkltjOt  xal  roü  ßagßagixov  toig  ÖtqdtiOi, 
xai  f gyav  xuzadxtvag  iv  ts  zt)  'EXfoxöi  xal  nsgl  ’lavlav  x«i  ntgl 
Kagir/dova  zs  xal  iv  yjj  zy  Evgcov , zäds  p'fv  akkoi  iygailtav  ig 
z6  äxgtßidzazov.  Die  Schlussworte  lauten  in  den  codd  MAgLb 
zaöi  ßtv  akkoig  iyga^av,  in  Va  zelöt  fiiv  iv  akkoig  iygail>a , und 
dies  mit  Beziehung  auf  das  oben  erwähnte  „iter  Syriacum"  hält 
Hr.  Sch.  für  das  einzig  Richtige,  indem,  als  einmal  iv  durch  das 
vorhergehende  ßiv  absorbirt  war,  von  selbst  das  ä/Uotg  tygaipa 
in  aAAoi  iygail>av  überging.  Allein  auch  hiergegen  Hesse  sich 
Mancherlei  einwenden.  Darauf  zwar  wollen  wir  kein  Gewicht  le- 
gen, dass  der  cod.  Va  zur  zweiten  Classe,  der  der  mittclmässigeu 
Handschriften,  gehört ; aber  das  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  von 
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dem  Verf.  angegebene  Process  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  • 
habe,  als  der  umgekehrte,  dass  nämlich,  nachdem  einmal  äkkoi 
in  c/iin5  irrthümlich  «bergegangen  war  (wie  in  den  codd.  MAgLb), 
die  Aenderung  des  i'ygail'uv  in  i'ypata  und  die  Einschiebung  des 
& von  selbst  nachfolgte.  Dazu  kommt  noch,  dass  man,  billigt 
man  den  Vorschlag  des  H a Sch.,  jenes  „iter  Syriacum,“  wie  er 
es  nennt,  um  ein  Bedeutendes  erweitern  muss.  IJud  allerdings 
scheint  sich  auch  jenes  Werk,  worin  über  Syrien  gehandelt  wurde 
(dass  es  eine  Reisebeschreibung  gewesen,  ist  eine  petitio  princi- 
pii  unseres  Verfassers),  nicht  blos  auf  dieses  Land  beschränkt, 
sondern  über  ganz  Kleinasien  und  die  Nachbarländer  erstreckt  zu 
haben.  Zu  dieser  Vermuthung  berechtigen  die  oben  angeführten 
Steilen  des  Stephanus  von  Byzanz  — vorausgesetzt  freilich,  dass 
sie  sämmtlich  hierher  gehören  — , wo  nicht  nur  ein  fünftes  und 
«ebstes  Bach  genannt,  sondern  auch  (in  dem  Art  Aätia)  ange- 
deutet ist,  dass  dort  auch  voh  den  Städten  Kariens  gehandelt  war. 
Vielleicht  also  hat  man  auch  die  unter  Aägng  und  20efavxo- 
jhjAos  genannten  Schriften  nur  als  einzelne  Abschnitte  oder 
l'nterabtbeilungen  des  Hauptwerks  zu  betrachten.  Wollte  man 
aber  dennoch  das  Werk  einzig  auf  Syrien  beziehen,  in  welchem 
Falle  dann  die  Notiz  des  Stephanus  s.  v.  Aäiia  irgendwie  zu  be- 
seitigen wäre,  so  würde  dadurch  Hr.  Sch.  noch  weniger  für  seine 
Hypothese  gewinnen.  Denn  schreibt  man  a.  a.  O.  r adt  fiiv  iv 
iiieus  typ  ata,  so  würde  sich  ja  das  Werk  night  bloss  auf  das 
dort  zuletzt  genannte  Syrien,  sondern  auch  auf  die  zugleich  mit- 
eeoannten  Länder,  Karthago,  lonien,  Griechenland,  kurz  nicht  auf 
eine  einzelne  Provinz,  sondern  auf  einen  grossen  Theil  der  da- 
mals bekannten  Welt  erstreckt  haben  müssen.  Nach  diesem  Allen 
können  wir  uns  nicht  für  die  vorgeschlagene  Aenderung  erklären 
oad  nicht  in  die  in  der  Freude  über  den  vermeinten  Fund  etwas 
zu  kategorisch  gestellten  Fragen  mit  einstimmen : „quis  est  cui  in 
oculos  non  incurrat,  quam  egregie  haec  cum  loannis  Ulalalae  ver- 
bis  comeniant*?  quis  est  cui  sponte  non  se  offerat  suspicio  perie- 
geseos  auctorem  Syriae  respicere  descriptionem  ab  aliis  Pausaniae 
nomine  iaudatam?“  Doch  kehrt  der  Verf.  sogleich  wieder  in  das 
Geleise  bescheidcntlicher  Anspruchslosigkeit  zurück  mit  den  Wor- 
ten: ,Jhs  observationes  quibus  difficilem  de  Pausaniae  persona  at- 
que  patria  quaestionein  ad  dilucidum  perduxissc  neutiquam  mihi 
«ideor  tibi  aliisque  quorum  interest  propono  diiudicaudas;  equi- 
dem  ad  maiorem  nou  adspiro  laudera  quam  congessisse  materiam 
fortasae  non  prorsus  inutilero.“  Auch  lief,  ist  weit  entfernt  zu 
elaoben,  dass  er  durch  Obiges  diese  schwierige  Frage  erledigt 
habe;  es  kam  ihm  nur  darauf  an,  seine  Bedenken  gegen  jene  Hy- 
pothese darzulegen. 

Leipzig. 


A.  Weatermunn. 
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Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der  Helle- 
nen bis  auf  Alcxundroa  den  Grossen  von  Dr.  Georg  Heinrich 
linde,  Assessor  der  philosophischen  Facultät  zu  Güttingen.  Erster 
Theil:  Ionische  Lyrik , nebst  Abhandlungen  über  die  älte- 
sten Coitus-  und  Volkslieder  und  über  die  Tonkunst  der  Helle- 
nen. Leipzig,  bei  Kurl  Franz  Köhler,  1838.  VIII  u.  395  S.  8. 

Rec.  wünschte  sich  über  dieses  Werk  günstiger  ausspre- 
chen zu  können,  muss  aber  im  Voraus  das  aufrichtige  Geständ- 
nis« ablegen,  dass  ihm  der  Vcrf.  dabei  zu  eilfertig  verfahren  zu 
sein  scheint,  indem  von  ihm  weder  alle  neuern  Iliilfsmittel  be- 
nutzt, noch  die  altern  mit  der  nöthigen  Strenge  geprüft  worden 
sind,  ferner  die  Anordnung  des  Stoffes  nichts  weniger  als  klar  und 
iihcrschanlich  ist,  endlich  die  Darstellung  gar  sehr  au  Unbestimmt- 
heit, Inconscqucnz  und  Schwerfälligkeit  leidet.  Eine  specielle 
Durchsicht,  deren  Resultate  sogleich  mitgetheilt  werden  sollen, 
hat  Rec.  überzeugt,  dass  dem  philologischen  Publikum  mit  dieser 
Bearbeitung  nicht  genug  gedient  ist,  dass  vielmehr  über  kurz  oder 
lang  das  Bedürfniss  einer  auf  grammatischer  Grundlage  erbauten, 
mit  Umsicht  durchgeführten,  und  ohne  gelehrten  Prunk,  einfach, 
natürlich  und  zweckmässig  dargestellteu  Geschichte  der  gr.  Poesie 
laut  werden  muss.  Eine  solche  Unternehmung  dürfte  wohl  nur 
von  einem  Gelehrten  ausgehen,  der  eben  so  frei  wäre  ton  System- 
sticht und  Schönrednerei,  wie  von  starrer  Anhänglichkeit  an  das 
Hergebrachte,  welche  nur  die  Mühe  schwieriger  Untersuchung 
scheut,  und  darum  jedes  regsamere  Streben,  welches  nicht  Alles 
beim  Alten  lässt,  gofort  als  Neoterismus  venirtheilt.  Rec.  bekennt, 
dass  ihm  G.  Bernhardy’s  Grundriss  der  griechischen  Literatur 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Werk  dieses  Faches  geeignet  zu  sein 
scheine,  spätem  Versuchen  in  den  einzelnen  Theilen  der  gr.  Li- 
teratur, namentlich  der  Poesie,  dem  Gehalt  und  der  Form  nach 
zum  Vorbilde  zu  dienen,  und  bedauert,  dass  Hr.  Dr.  Bode  so 
frühzeitig  mit  seiner  Schrift  hervorgetreten  ist,  dass  er  sich  dieses 
sehr  wesentlichen  Vortheils  beraubte.  Doch  zur  Sache! 

Als  Einleitung  dient  der  Satz.-  „Die  griechische  Poesie  habe 
nicht  mit  dem  Epos,  sondern  mit  der  Lyrik  begonnen , zwar  kei- 
neswegs ihrer  künstlerischen  Entwickelung  und  Vollendung, 
wohl  aber  ihrem  innersten  Wesen  und  ihrer  ältesten  Erscheinung 
nach.“  Das  können  wir  gelten  lassen,  oder  ablcugnen,  ohne. .dass 
für  die  erforschbaren  Partieen  besondere  Consequenzen  aus  der 
positiven  oder  negativen  Annahme  entstünden,  nur  ist  es  unnütz, 
sich  von  einer  Poesie,  die  nicht  mehr  existirt,  Vorstellungen  zu 
machen,  wie  hier  p.  5 der  Verf.,  wenn  er  sagt:  „Er  (der  dich- 
tende Geist)  kann  auch  in  seinen  lyrischen  Ergiessungen  oft  eine 
reflectirende  Richtung  nehmen,  wobei  die  Individualität  des  Dich- 
ters nicht  vollkommen  erkennbar  oder  sichtbar  wird,  und  dies  ist 
das  Wesen  des  heroischen  Hymnus.“  Sollten  wohl  damit  die  Ho- 
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mcrisclien  Hymnen  gemeint  sein?  Etwas  Anderes  können  wir  uns 
lieht  denken,  müssten  uns  aber  in  dem  Falle  wundern,  wenn  ton 
diesen  spätem  Erzeugnissen  der  epischen  Dichtung  ein  Schluss 
inf  die  vorhomerische  Lyrik  gemacht  würde.  Eher  hätte  der 
Yerf.  auf  die  phvsiologischeu  und  kosmogonischen  Sätze  bei  Ho- 
mer 11.  a.  397.  591.  ff.  19.  f.  201.  o.  18.  <s.  398.  <p.  330.  301.  Od. 
tf.  268.  fi.  130.  n.  s.  w.  hinweisen  können,  um  das  Dasein  einer 
bieratisehen  Poesie  vor  dem  Epos  zu  bestätigen,  etwa  auch  mit 
Vergleichung  von  Philostrat.  Heroic.  667  und  andern  Stellen  spä- 
terer Schriftsteller.  In  demselben  Abschnitt  p.  6 wird  als  ein  bc- 
dcHlniifst  oller  Zug  aus  der  Iliade  angeführt,  dass  Achilles  unter 
dea  Griechen  vor  Troja  fast  ausschliesslich  die  Kunst  des  Gesan- 
ges und  der  klingeuden  I’horminx  ausübt.  Doch  linden  wir  den 
Gesang  auch  bei  den  achäischen  Jünglingen,  welche  II.  o.  473.  in 
dem  Paean  den  Apollo  auf  (’hryse  preisen,  und  wo  wäre,  ausser  in 
den  Zelten  des  massigen  Achilles,  ein  Platz  für  die  friedliche  Ci- 
ther  gewesen?  Eeberdies  war  wohl  die  Vorliebe  dieses  Heroen 
für  die  .Musik  aus  der  ursprünglichen  Identität  desselben  mit  dem 
Flussgott  zu  erklären,  vergl.  Schol.  Yen.  II.  x.  435.  und 

e.  615.  auch  konnte  an  die  Erziehung  durch  den  musikliebeiiden 
Au’otr  erinnert  werden,  und  an  den  Mythus,  welcher  die  Mce- 
rogöttin  Thetis  selbst  zur  Tochter  des  Centauren  machte,  vergl. 
Tz  fhil.  VII,  98.  Dass  die  musikalische  Bildung  niciit  in  Thessa- 
lien allein,  sondern  in  dem  ganze  Striche  von  Pierien  bis  Attika  in 
deo  ältesten  Zeiten  verbreitet  war,  darf  heut  zu  Tage  als  ausge- 
machte Sache  gelten. 

Hierauf  folgt:  Aelteste  Geschichte  des  Paean;  ein  Capitel 
reich  an  Digressionen,  z.  B.  über  den  epischen  Dialekt,  über  den 
Hexameter,  ja  über  den  Hymnus  des  Aristoteles  auf  Hcrmias,  fer- 
ner über  mehrere  Stellender  Tragiker,  in  welchen  der  IS  a nie  natdv 
'orkommt,  über  die  Flöte,  als  Begleitung  des  Paean  u.  s.  w.  Das 
wesentliche  Resultat  alter  finden  wir  p.  9:  „so  viel  steht  fest,  dass 
der  Paean  schon  im  Homerischen  Zeitalter  nicht  ausschliesslich 
dem  Cullus  und  auch  nicht  ausschliesslich  dem  Apollo  angehörte, 
«mdern  vielmehr  als  Schlachtgesang  ganz  unabhängig  vorn  Apollo- 
mltus  sich  vorzugsweise  unter  den  Kriegern  fortpflanzte.“  Nach 
kallimachus  (Hyrnn.  in  Ap.  97,  1 13.”)  entwickelte  sich  der  Paean 
»uv  dem  Zuruf  lrn  i>]  ncttijov.  lieber  die  ursprüngliche  Bezie- 
hung des  Namens,  ob  er  von  dem  Gotte  selbst  hergenommen  ist 
»der  nicht,  sind  die  Ansichten  des  Verf.s  nicht  recht  geordnet, 
und  widersprechen  sich  mitunter,  wie  wenn  er  glaubt,  die  citirten 
W orte  bei  Kallimachus  seien  offenbar  aus  der  Cultus-Poesic  ent- 
lehnt, und  doch  zweifelt,  dass  nuictv  etymologische  Beziehung 
*uf  Apollo  enthalte,  unmittelbar  darauf  aber  den  ’l^nouijav, 
freilich  nur  als  Orakelgott  aus  Horn.  hymn.  in  Ap.  273,  der  , si- 
cherlich noch  ans  der  Blüthezeit  der  epischen  Poesie  stammt,“ 
»ufuhrt.  Am  Ende  wissen  wir  doch  die  eigeni  liehe  Beschaffen- 
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heit,  Beziehung  und  Ausdehnung  des  Paean  nicht  mehr  recht; 
fast  möchte  Rec.,  um  allen  Schwierigkeiten,  welche  die  doppelte 
Anwendung  auf  Apollo  den  Sühn  - und  den  Siegesgott  verursacht, 
auszuweichen , der  Meinung  Eingang  wünschen,  dass  der  Paean 
eine  Melodie  gewesen  sei  auf  den  einfachen  Text  des  lt ) naifjov 
(etwa  wie  das  Kyrie  eleison  in  der  katholischen  Messe).  Diese 
Melodie,  oder  wenn  man  will,  diese  Melodien,  welche  immer  den- 
selben Worten  untergclegt  wurden,  mögen  auch  bei  andern  Ge- 
legenheiten vorgetragen  worden  sein,  die  auf  den  Apollinischen 
Cultus  keine  unmittelbare  Beziehung  hatten.  Nimmt  man  die  Sa- 
che so,  dann  verschwinden  die  Bedenken,  welche  schon  die  Scho- 
liasten  bei  der  Stelle  11.  g.  381.  hegten,  auch  bedarf  es  keiner 
weitern  Untersuchung,  in  welchem  Versmaasse  der  Paean  gedich- 
tet gewesen  sei.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  Hexameter, 
weil  das  Alterthum  dem  Pythischen  Orakel  die  Erfindung  jenes 
Verses  beilege,  die  nur  durch  die  ursprüngliche  Vereinigung  der 
Poesie  mit  dem  Takte  der  Musik  und  des  Tanzes  habe  entstehen 
können.  Aber  welche  Verse  könnten  nicht  ebenfalls  auf  diese 
W eise  entstanden  sein*?  llat  nicht  Heraclides  Ponticus  eben  aus 
jenem  Ir}  rraiäv  den  jambischen  Trimeter  abgeleitet  (cf.  Ath.  XV, 
701).  Man  vergleiche  auch  die  gegründeten  Zweifel  über  die 
Sage  von  der  Ableitung  des  Hexameters  aus  dem  Delphischen 
Orakel,  bei  Bernhardy,  Grundriss  der  gr.  Litt.  p.  197.  Mit  dein 
Hexameter  hat  die  griechische  Rhythmik  wahrscheinlich  nicht 
begonnen,  sondern  dieses  Vcrsmaass  ist  aus  einfachem  allinälig 
entstanden,  vielleicht  aus  dem  Trochäus,  der  sich  noch  in  einigen 
Stellen  im  Homer  erhalten  hat.  Auch  aug  dem  irrationalen  Zeit- 
maasse  des  Hexameter,  welcher  sich  auf  den  Tripeltakt  des  Tro- 
chäus zuriickiuhren  lässt  (vergl.  Dionys.  Ilalic.  de  comp.  verb.  17, 
118.  20,  133),  möchte  auf  den  Ursprung  jenes  aus  diesem  zu 
schliessen  sein,  weshalb  denn  die  Ansicht,  welche  hier  p.  13  auf- 
gcstcllt  wird,  dass  „der  uralte  pythische  WafTentanz,  der  spon- 
deisch- daktylische  Marsch  - Rhythmus  sich  als  Hauptbildungs- 
mittel des  Hexameters  darstelle,  und  durch  seinen  J Takt,  den  er 
mit  allen  Marsch -Rhythmen“  (die  neuere  Musik  kennt  übrigens 
nur  Märsche  im  | Takt)  „gemein  hat,  noch  jetzt  seine  älteste  Be- 
stimmung deutlich  beurkunde,“  als  durchaus  unbegründet  anzu- 
sehen ist. 

Der  nun  folgende  Abschnitt,  der  die  Ueberschrift  führt: 
„Die  vorhomerischen  Lyriker,  Thamyris,  Oien,  Philammon  u.s.w.“ 
hat  besonders  die  Bestimmung  den  Thracier  Thamyris  wegen  sei- 
nes  Wettstreites  mit  den  Musen  zu  Doriott  (II.  ß , 594)  zum 
Range  eines  Apollinischen  Säugers  zu  erheben.  Ehe  aber  Tha- 
myris für  vorhomerisch  erklärt  wird,  müsste  erst  der  Schiffskata- 
log als  ächtcr  Bestandthci!  der  Ilias  anerkannt  sein.  Wie  unge- 
schickt derselbe  eingefügt  sei,  hat  Rec.  an  einem  andern  Orte 
zu  zeigen  versucht. 
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Dt8  dritte  Capitel  enthält  die  Geschichte  des  Paean  zur 
Zeit  des  Thaletas,  Archilochos,  Terpandros  u.  s.  w.  Nachdem 
der  Verfasser  in  einem  weitläufigen  Paragraphen  über  jenen 
Irdischen  Dichter  und  gelegentlich  über  die  Neigung  der 
Hellenen  zu  Anachronismen  gesprochen,  verfallt  er  selbst  in 
einen  argen  Anachronismus,  denn  hier,  p.  36  wird  Thaletas  der 
älteste  (720),  Archilochns  der  zweite  (700)  und  Terpander  der 
jüngste  genannt  (675),  ganz  anders  aber  lautet  es  p.  312,  wo  Ar- 
chilochus  (der  um  ein  Alenschenalter  frühere)  die  Erweiterung 
und  Verbesserung  des  musikalischen  Systems  durch  Terpander 
auf  die  Rhythmik  und  Metrik  übergetragen  haben  soll,  und  demsel- 
ben Archilochun  die  Erweiterung  und  künstliche  Anwendung  der 
dorischen  Rhythmen,  namentlich  der  kretischen  und  prosodischen 
\ ersmaasse  beigelegt  wird,  die  Thaletas  etwas  später  in  Sparta 
einführte!  Soll  Terpander  der  Erfinder  des  Heptachordes  sein  (a. 
p.  41),  so  kann  er  unmöglich  erst  ira  Jahr  675  geblüht  haben. 
Die  Worte  des  Ilellanikus  Alh.  XIV,  635  f.  beziehe  man  auf  die 
lesbische  Schule,  der  man  einen  Gründer  im  Terpander  (wahr- 
scheinlich ein  appellativum  wie  irijöijjopos,  KvxAsvg  u.  dergl.) 
gab.  Eben  dieser  Terpander,  vor  dessen  Auftreten  die  Griechen 
nur  eine  vierseitige  Leyer  kannten,  hatte,  wie  Pindar  fr.  91  meldet, 
die  richaitige  xijxrlg  erfunden.  Freilich  scheinen  die  Worte 
P/ndar’fc  weniger  eine  Erfindung  zu  bedeuten , als  eine  Verpflan- 
long  des  noch  nicht  gekannten  Instrumentes  nach  Lesbos  und  dem 
europäischen  Griechenland  unter  dem  Namen  ßapßirog,  vielleicht 
mit  einigen  Abänderungen.  Hr.  Bode  schenkt  auch  der  Anekdote 
bei  Plut.  Inst.  Lac.  p.  238  Glauben,  nach  welcher  die  lacedämoni- 
>rhen  Ephoren  den  Terpander  bestraft  hätten,  „ort  plav  yoQ- 
ii;v  Ivixuvt  ntQiOOortQttv , tov  aoixUov  xrjg  tpavijg  jjäpiv. 
Wrttenbachs  Note  zu  dieser  Stelle  scheint  ihm  entgangen  zu  sein. 
Wie  konnten  die  Lacedämonier  dem  Terpander  verwehren,  zu 
des  7 Saiten  noch  eine  einzige  achte  hinzuzufügen,  wenn  sie  vor 
Kurzem  dankbar  die  Vermehrung  durch  drei  neue  von  ihm  ange- 
nommen hatten  ? Uebrigens  ergiebt  sich  auch  hieraus,  wie  proble- 
matisch der  Name  und  die  Person  des  Terpander  sei.  Am  sicher- 
ten möchte  es  sein,  anzunehmen,  dass  vor  Archilochns  die  Poesie 
fonnell  von  dem  Epos  sich  nicht  entfernte*  und  die  Tempelge- 
*»age,  die  Festhymnen  hexametrisch  waren,  wie  z.  B.  das  um 
735  gedichtete  ngoaödiov  des  Eumelus  von  ('orinth , worüber 
Paus.  IV,  4.  spricht.  Damit  stimmt  wenigstens  Alles  überein, 
*i*  Clero.  Alex.  I,  365.  Plut.  Lycnrg.  21.  de  mus.  1132,  c.  d.  be- 
richten. ln  diesem  Sinne  dürfte  Terpander  wohl  die  erste  mn- 
«ikalische  Epoche  bilden,  in  welcher  der  Gesang  unter  einfachem 
Accorapagnement  der  Cither  (d.  h.  xi&agaÖixoi  vopoi)  an  epi- 
•che  Gedichte,  namentlich  die  des  Homer  sich  anschloss,  aber 
anth  die  in  hexametrischen  Takt  gebrachten  Gesetze  des  Lykurg 
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begleitete.  Gewiss  sind  in  den  von  Strabo  XIII,  618.  and  Eukli- 
des  p.  19  enthaltenen  Versen: 

öot  d’  tjiitig  Tirpayqyvv  äxooripl-ai’tsg  ootdqv 
tnraxöva  ,q><iQuiyyi  viovg  xsHadtjoafitv  vfivovg 
unter  tjfitig  die  Lacedärnonier  selbst,  und  nicht  Terpander  zu  ver- 
stehen. ' Ethisch -politische  Gesäuge,  welche  für  sie  in  Zeiten  der 
Unruhe  und  Zwietracht  gedichtet  waren,  existirteu  von  Thaletas, 
Tyrtäus,  Nymphäus  und  Alkinau,  vergl.  Ael.  V.  II.  XII,  50,  wel- 
cher Schriftsteller  vielleichtzu  weit  geht,  wenn  er  behauptet:  ot 
jluxttsainui’un  ftnvömiji  äntiQcag  tliur,  aber  es  ist  doch  auffal- 
lend, dass,  den  halblydischen  Alkman  ausgenommen,  kein  Spar- 
taner als  Dichter  gross  war.  Daher  ist  auch  von  der  Blüthe  der 
spartanischen  Lyrik  vor  Terpander  nichts  zu  halten,  wenigstens  hat 
diese  Annahme  keine  sonderliche  Stütze  an  den  vereinzelten  He- 
xametern bei  Plut.  Lyc.  21,  die  recht  leicht  einem  berühmten  V erf. 
untergeschoben  sein  können,  wie  es  denn  bei  Strabo  1.  c.  nur 
heisst:  iv  xoig  ävacptQOfjtvoLg  ’inttSi v sig  avxov  (Ttgitardpov). 
Selbst  der  Name  und  die  Eigenthüralichkcit  der  dorischen  Tonart 
beweist  nichts  für  die  ursprüngliche  Existenz  einer  spartanischen 
Nationaldichtung  oder  Natiouahnusik,  sondern  nur  so  }iel,  dass  die 
Spartaner  zufolge  ihrem  starren  Festhalten  an  dem  Herkömmli- 
chen lauge  die  einfache  Musik  beibehielten,  die  ihnen  einst  das  Aus- 
land zugebracht  hatte;  noch  zu  Timotheus  Zeiten  beschränkten  sie 
sich  auf  das  Ileptachord,  die  Melodien,  wie  die  Benennung  lOftox 
schon  darthut,  konnten  nicht  verändert  werden;  der  Rhythmus 
hatte,  wie  die  dorischen  Hymnen  des  Pindar,  einen  ruhigen  und 
gesetzten  Gang;  endlich  fügte  sich  die  Kunst,  wie  Alles  in  Sparta, 
der  Disciplin.  Sie  gingen  über  ihre  dorische  Tonart  nicht  hin- 
aus, als  cs  bei  den  Athenern  schon  lange  fiir  Ungeschicklichkeit 
galt,  nicht  mehr  von  Musik  zu  verstehen.  Vergl.  das  schöne 
Wortspiel  bei  Aristoph.  Equ.  986  sqq. 

Dem  Thaletas  legt  das  Alterthmn  w ichtige  Erw  eiterungen  der 
Rhythmik  durch  Einführung  des  Kretikus  und  Paean,  so  wie  der 
Instrumentalmusik  durch  den  vermehrten  Gebrauch  der  Flöte  bei. 
So  ist  er  Begründer  einer  zweiten  xaxdöxaöig.  Hier  kommt  es 
auf  eine  genaue  Chronologie  au , um  die  Fortschritte  lyrischer 
Kunst  in  dem  rechten  Verhältnisse  zu  übersehen.  Alkman  wird 
gewöhnlich  bis  zum  Jahr  670  hiuaufgcrückt,  da  er  nun  den  Po- 
lymnestus  in  einem  seiner  Gedichte  genannt  Plut.  de  in  1133.  b., 
dieser  aber  den  Thaletas  auf  Wunsch  der  Lacedärnonier  in  einem 
Knkomium  gepriesen  hatte,  so  ergäbe  sich  ein  sehr  frühes  Datum 
für  den  Paeancu  - Dichter,  und  befremden  müsste  es,  wie  Archi- 
lochus  noch  als  Erßnder  von  lambus  und  Trochäus  gelten  konnte, 
wenn  Thaletas  mit  einer  künstlichen  Versart  ihm  v orangegangen 
war;  schwer  zu  begreifen  wäre  es  auch,  wie  die  Strophen  des 
\Ikmau  sich  so. bald  aus  den  Epoden  vom  Archilochus  entwickeln 
konnten.  Alle  Schwierigkeiten  hebt  Eusebius,  wenn  er  angiebt 
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(p.  442.  ed.  V.),  dass  Alkman's  Blütbe  in  das  Jahr  612  falle. 
Auf  diese  Weise  wurden  sich  auch  die  Schöpfer  der  strophi- 
schen Lyrik.  AJkman  und  Stesichorus  näher  gerückt,  das  Zeit- 
alter aber  des  Poiymncstu«  und  Tiialetas  musste  in  eine  spä- 
tere Epoche  fallen,  und  wir  erhielten  nun  eine  dein  Fortschritte 
der  Kunst  angemessenere  Reihefolge:  Terpander,  Archilochus, 
Thaletas.  Polvmncstus.  Alkman.  Thaletas  entwickelte,  nach  dem 
Berichte  des  Ephoros  bei  Strabo  X,  735.  ccöxHvdi  xai  to&xy  xai 
ivoxiiu  ög/tjau,  ijvxaradiigai  Kovgijva  xgätov,  vötfgov  d'txai 
«nrrdievrir  r tjv  xkrj&fiOav  vri  ailtov  xv^gl^tjv  (v  ielleich  t vattQOV 
bixaievvTttiai  TIv$Ql%av  xkrjQileav  vit  avtov  iz.)  und  desScho. 
iissten  zu  Pind  Pyth.II,  127.  tivigdi  gv&fiöv  nvct  <paOiTO  Kctoto- 
pfiov.  xoijödai  di  avußtovg  Jtaxmvag  ivtjj  itgogtovg »oAf utoug 
6vp^ohj.diiXxttai  di  n rfjyijrrjgtig^ijaigxgoglijv  ta  vxogxrj- 

pat  aiyganprjaav.  Ivi oigiv  ovv  q>adi  ngärov  Kovgrjrug  tf)v  ivo- 
xlov  dp  jijöctödat  ögit]6iv,a  vxhgd'e  IJvggixovKgijrn  OwtätaO&ai, 
Seit? tecv  di  xpcärov  ra  ig  avxfjtr  vnoQxriuata,  den  Kretikus  aus 
dem  einheimischen  Waffentanz,  und  verfasste  in  diesem  Metrum 
Gesän-c  von  mimischer Orchcstik  begleitet,  vnagx>}uata  genannt, 
oder  ohne  dieselben , dann  waren  es  nctiavig.  Das  Gedicht  als 
wiche*  in  seiner  blos  schriftlichen  Abfassung  mochte  nicht  im- 
mer emtlien  lassen,  ob  es  ursprünglich  Hyporchem  oder  Paean 
gewesen  sei,  daher  die  Verwirrung  bei  Plutarch  de  mua.  1134  b. 
welcher  mit  den  Worten:  o Ö£  xaiäv  öudia<pogdv  lyu  wpög  tu 
vtOQitjßara,  tu  Ihvdccgov  iuuttuatn  dr)lco6ti,  yiyyncps  yäg  aal 
stuärag  xea  VTingyr^uara  wenig  erklärt.  Mehr  Aufschluss  gewahrt 
Athenaeus  p.  15.  wo  er  in  der  oxkonoda  der  II.  6, 572.  schon  eine 
Art  Hyporchem  erkennt,  wie  auch  in  der  Stelle  ()d.  ■&,  262.  und  dann 
«gt:  vnoorjuaiverai  di  iv  tovtoig  6 vnog%t](iatixcg  TQonog,  Hg 
fjv9r,aavix\Styodijuov  xa'inivddgov,xaiiattvr]ioiavtriogxt]aig 
uipyct 5 räv  vno  rrjg  kifctag  tgntjvtvoiiivuvnQayfiäTbav.  Minder 
bestimmt  ist  die  Erklärung,  weiche  derselbe  Schriftsteller  p.  631  c. 
gibt:  yj  di  vxoQxrjuutixrj  idnv  iv  rjeedavo  xogog  öpxfixai — öp- 
lovrrat  ds  ravtr/v  xogä  uö  Flivinga  oi  Aäxmvtg.  Dagegen  sehe 
man  die  dem  Lucian  belgelegte Schrift:  «fpl  dp|>/ö sag  c.  16.  nai- 
dov^opol  avvtkQövtts  vx’  avkä  xai  xidöp«  oi  n'tv  ixogbvov, 
vs«p:joj*rro  di  o i epttfrot  itgoxgi%ivtig  avtäv. 

AnfjedenFall  erhieltendie  Paeanen  auf  Apollo  durch  die  kreti- 
schen Rhythmen  eine  neue  Gestalt,  und  sogleich  zur  Begleitung  die 
Flöte,  welche  jedoch  die  Citlier  nicht  verdrängte  Nach  diesen  Vor- 
bemerkungen glaubt  Rec.  die  Vermnthung  wagen  zu  dürfen,  dass 
derHom.  Hymnus  auf  Apollo  Pytliius,  in  weichem  die  Einsetzung 
kretischer  Priester  und  Paeanensäuger  zu  Delphi  beschrieben  wird, 
nicht  vor  dem  Auftreten  des  Thaletas  in  Griechenland  gedichtet 
»eyn  könne.  Merkwürdig  ist  noch  die  Notiz  aus  Glankus  bei  Plutarch. 
denn*.  1134,  e,  dass  Thaletas  das  kretische  Metrum  aus  deraü'Atj- 
Oig  Oivfixov  genommen  habe,  was  schwerlich  etwasAndercs  bedeu- 
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tet,  als  die  Verpflanzung  des  Flötenspiels  nach  Kreta,  wo  es  sich 
dem  kretischen  Tanztaklc,  und  daun  dem  Gesänge  der  Pacancn 
anschloss,  und  in  dieser  eigentlich  zufälligen  Verbiudung  den  euro- 
päischen Griechen  zuerst  bekannt  wurde.  So  mag  der  Fehlschluss 
entstanden  sein,  dass  Olympus  Tür  den  Erfinder  des  kretischen 
Rhythmus  galt. 

Dieser  Abschnitt  ist  Hrn.  Bode  sehr  lang  geratheu,  weil  erzwi- 
schen Volkslied  und  künstlicher  Dichtung  keinen  Unterschied  macht, 
und  allenthalbeu  auf  antiquarische,  mythologische  und  litterärische 
Abschweifungen  geräth,  die  zum  Yerständniss  der  Hauptsache  un- 
nöthigsind,  und  die  Uebersicht  sehr  erschweren.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  einzeluen  Unrichtigkeiten,  wenn  z.  U.  Pindar  auf  den  Sakadas,  den 
er  beiläufig  erwähnte,  ein  Proocmium  gedichtet  haben  soll  (mit  Be- 
rufung auf  Paus.  IX,  30, 2),  wennpag.45.  behauptet  wird,  schon  vor 
Terpander  sei  in  Sparta  der  Grund  der  musikalischen  Erziehung 
durch  kretischen  Einfluss  gelegt,  und  vhoi  iamöinrhe  Pacancn  be- 
reits zur  Zeit  des  Archilochus  bei  den  Lesbiern  gesungen  worden. 
Eine  Einwirkung  der  Auletik  des  Olympus  auf  die  hilharodik  des 
Terpauder  (p.  47.)  wird  wohl  zu  voreilig  angenommen.  Um  dies 
zu  können,  müssten  wir  von  dem  anfänglichen  Umfang  der  Blasin- 
strumente und  von  dem  Verhältnisse  dieser  zur  Tonleiter  inehrwis- 
sen.  DassOlympus  auf  dem  Heptachord  seine  Erfindung  des  euhar- 
raonischen  Geschlechtes  gemacht  habe,  sagt  Plutarch  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht,  es. wäre  auch  rein  unmöglich  gewesen.  Uebri- 
gens  hat  sich  jener  Schriftsteller  schwerlich  eine  richtige  Idee  von 
der  Sache  gebildet.  Nach  seiner  Erzählung  hätte  Olympus  durch 
Uebcrspringung  des  ganzeu  Tones  Ajjrat’ös  Öiarovog  (g)  von  der 
fiidr]  (a)  auf  die  naQvnatri  diel rovo$  (f)  das  enliarmonischc  Ge- 
schlecht der  Viertelstöne  gefunden.  Wie  ging  das  zu '?  Wir  wollen 
unten  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  Euharmonik  nachzuwei- 
sen suchen 

„Vierter Abschnitt.  Der  Liuosgesang,  der  Threnos,  lalemos  u.s. 
w.“  Der  wesentliche  Inhalt  desselben,  nämlich  die  Bedeutung,  des 
Linus,  seine  Verwandtschaft  mit  Adonis,  Mancros,  Boemos  u.s.  w. 
Die  Vorliebe  der  alten  Völker  für  schw  ermülhige  Lieder  uud  anderes 
ist  in  der  lehrreichen  Abhaudlung  Welckers,  Allgemeine  Schulzei- 
tung 1830,  nr.  2.  zu  linden;  obgleich  sic  Bode  nur  einmal  lv  nagöd  a 
anführt;  wohl  aber  polemisirt  er  in  einer  langen  Note  p.  85.  gegen 
die  Ansicht  jenes  Gelehrten  von  dem  Argivischcu  Linus,  ohne  ihn 
zu  nennen.  Ein  solches  Verfahren  ist  durchaus  nicht  zu  billigen. 
Verunglückt  ist  auch  diellerleituug  des  Namens  oZro/Uvog  von  dem 
Klageruf  öl  röv  yiivov.  Davon  steht  beiWelcker  nichts,  und  die 
Interpreten  des  Tansanias  (IX, 20, 3)  sowie Bähr  zu  Ilerod.  IV, 59. 
hätten  den  Verf.  eines  bessern  belehren  köunen.  Die  Linosgesänge 
sollen,  wie  der  Paean , ursprünglich  hexametrisch  gewesen  sciu, 
abermals  eine  blosse  Hypothese.  Die  objektive  Anschauung  wird 
mildem  epischen  Versmass  in  folgenden  Worten  verwechselt:  „Die 
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hneriiehkeit  de«  eigentlich  lyrischen  Gedankens  konnte  sich  in  je- 
nem frühen  Zeitalter,  wo  die  verschiedenen  Elemente  des  poeti- 
schen Lebens  noch  unentfaltet  in  derselben  Knospe  zusammen 
schlummerten,  noch  nicht  gegen  den  Andrang  der  Aussemveltund 
deren  Erscheinungen  selbständig  entwickeln  und  in  ihrer  vollen  Ei- 
geothümlichkeit  hervortreten.  Gefühl  und  Empfindung  wurzelten 
Dochzo  sehr  im  äussern  Leben  und  w urden  noch  zu  sehr  von  diesem 
beherrscht,  als  dass  sie  sich  von  der  epischen  Aensserlichkeit  auch 
nur  formell  hätten  entfernen  können.“  Eben  daselbst  p.  85.  lesen 
wir:  ..Die  älteste  Form  aller  dieser  theoretischen  Volkslieder  war 
der  äebt  hellenische  Linos , dessen  Ursprung  gleichzeitig  mit  den 
keimen  der  Hellenischen  Bildung  überhaupt  zu  setzen  ist.  Ihm  zur 
Seite  bildete  sich  der  eigentliche  Threnos  aus,  welcher  bei  der  Aus- 
ftelhio'  der  Leichen  von  Männer-  und  auch  Frauenchören  gesungen 
vnrde.“  Es  ist  aber  noch  die  Frage , ob  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  jUvOs  und  &Qrjvog  ursprünglich  existirte,  und  nicht 
weh  jener  Namedes  einzelnen  Liedes  oder  Refrains  auf  alle  Klage- 
übergetragen  wurde.  Für  letztere  Ansicht  spräche  die  Aua- 
l«g»e  des  Paean,  und  Stellen  wie  Aesch.  Agam.  120.  Soph.  Ai. 627. 
Ear.Or.  1393.  Hel.  170. 

Wir  übergehen  nun,  was  Hr.  Bode  über  den  Hymenaeus  und 
hlemw  als  Volkslieder  sagt,  um  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände 
die»«  Buches , der  „Geschichte  des  Tonischen  Styl’s  der  Lyrik 
bi«  zuf  Alexandras  den  Grossen“  zu  kommen.  So  nimmt  sich  dieser 
fitd  etwas  sonderbar  aus,  als  wenn  Alexander  selbst  der  Ionischen 
Lyrik  angehörte.  Die  Geschichte  der  Elegie  macht,  wie  billig,  den 
ernten  Abschnitt  p.  119 — 284  aus.  Der  Verf.  fängt  damit  an,  die 
etymologischen  Erklirungs  - Versuche  des- Wortes  sktyog  vollstän- 
dig anzugeben  und  zu  beurlheilen.  Nachdem  er  die  von  sv  kiya 
und  1 iuya  verworfen,  letztere,  weil  die  Ableitung  den  Gesetzen 
der  griechischen  W ortbildung  widerstreite,  entscheidet  er  sich  für 
die  Hypothese,  welche,  irrt  Ree.  nicht,  Riemer  in  seinem  Lexikon 
«ufgfcrtellt  hat,  nach  welcher  ikiyog  mit  •akyoq  (woraus  aktyog, 
nach  der  Analogie  von  ükiytivos)  verwandt  sein  soll.  Aber  auf 
diese  Art  wird  beiden  Worten  nach  Sinn  und  Form  Gewalt  ange- 
ihu  Denn  stimmt  auch  iktyaiva,  welches  Bode  ebenfalls  herbei 
riebt,  nicht  zur  sanften  Klage  der  Elegie,  und  dicNotiz  bei  Suidas: 
w Usytiow  fitTQOväxo  tovrov  tivög  (I.  tiv'ss)  xkrj&rjvat  voplgov- 
itr  btoxkijg  iVaJiog  ij  ’EperQitvs  Ttpäioc;  avtö  avt<p&£y£ato  fia- 
’<i'i  hat  keine  weitere  Bestätigung,  was  bei  einem  selbst  im  Alter- 
tum vielbesprochenen  Gegenstand  befremdet.  Die  Einwendungen 
regen  die  Derivation  von  e ktya  hat  G.  Hermann  gehoben  in  seinen 
buemporalibus  (Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836, 
ar-66.).  W ir  können  uns  nicht  versagen,  seine  bündige  und  treffende 
'»•führung  her  zu  setzen,  was  um  so  weniger  überflüssig  heissen 
d*rf,  da  sie  selbst  Herrn  Bode  entgangen  ist:  „Alia  est  analogia  vo- 
ubutonun , in  quibus  potestas  et  siguificatio  verborum  spectatur, 
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alia  eomm,  qnae  nihil  nisi  vorem  dici  solitam  imitatnr.  Atqni  Itigendi 
foriniila  estl?  Xeye;  ex  eaqueet  origocarminiselegiaci,  quodversu 
hexametro  ac  pentametro  constat,  et  appellatio  explicari  potest.  Vix 
enim  dubitandum  videtur,  quin  autiqnissimi  illius  lugubris  carminis 
ea  ratio  fuerit,  ut  pentametrorum  posterior  pars  haee, esset : 

1 1 Xiy  s ? Mye- 

llU  igitur  versus  recte  dicti  sunt  l'Atyoi.“ 

Ferner  wird  nun  an  das  Wort  fltyog  die  Geschichte  der  Gattung 
selbst  geknüpft,  was  Ree.  nicht  thun  möchte,  weil  Ionische  Schrift- 
steller. so  viel  wir  jetzt  wissen  können,  sich  desselben  nicht  bedien- 
ten; erst  bei  Euripidcs  und  Aristophanes  kömmt  es  einigemale  vor, 
um  das  problematische  Epigramm  bei  Pausanias  X,  7,3.  zu  überge- 
hen. Damit  soll  der  frühere  Gebrauch  dieses  Wort«  nicht  geleugnet, 
sondern  nur  angedcutet  werden,  wie  misslich  cs  ist,  die  Definition 
einer  Kunstgattung  auf  einen  Ausdruck  unsichern  Alters  zu  gründen. 
Rec.  kann  sich  auch  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden,  dass  Grab- 
schriften (dergleichen  nach  Osann,  Reiträge  zur  Griechischen  und 
Römischen  Litteraturgeschichte  p.  20.  schon  Homer  II.  p.  434.  und 
X.  371.kannte(1)  ) liolhwendig  die  ersten  Distichen  gewesen  seien, 
sondern  ist  der  IJeberzengung,  dass  die  Entwicklung  der  ionischen 
Cuitur,  welche  die  Lyrik  zuerst  zur  Selbständigkeit  erhob,  auch  je- 
nen einzelnen  Theil  hervor  gebracht  habe,  und  zwar  vor  den  übrigen, 
weil  seine  Form  dem  der  epischen  Poesie  sich  zunächst  anschloss. 
Ob  die  Hipparchischen Hermen  distichisch  oder  nur  pentametriscli 
waren,  mag  dahingestellt  bleiben;  wirgehen  auf  Kallimts über,  den, 
nach  einem  Schoiion  zu  Cie.  or,  pro  Arch.  c.  10.  ed.  Orell.  II,  358. 
,, wahrscheinlich  Aristoteles  für  den  ältesten  der  Hellenischen  Rle- 
giker  erklärt  hat.“  Die  Worte  desScholiasten  sind  folgende:  Alter- 
nos igitur  versus  dicit  elegiacos,  metris  scilicet  dissentientibus  varios. 
Primus  autem  videtur  clegiacum  carmen  scripsisse  Kalliuos.  Adiicit 
Aristoteles  praeterea  (ad)  hoegenuspoetas  Antimachum  Colophoni- 
um,  Archilochiun  Pariurn  etc.  Daraus  ergibt  sich  noch  keineswegs, 
dass  Aristoteles  den  Kallinus  für  den  ersten  Elegiker  gehalten  habe; 
unbedingtes  Vertrauen  verdient  übrigens  derselbe  in  solchen  Din- 
gen nicht,  da  er  selbst  den  späten  Margiten  dein  Homer  beilegen 
konnte. 

Die  lange  historische  Auseinandersetzung  über  das  Zeitalter 
von  Kallinus  (143—161)  hat  am  Ende  doch  kein  wesentliches  Re- 
sultat, weil  die  Data  nicht  neu  sind;  weiteinfacher  wäre  es  gewesen, 
zu  jenem  Behufe  die  Stelle  von  Strabo  XIV,  647.  und,  wofern  die 
Archaeologen  nichts  dagegen  haben,  Plin.XXXV,  4,  an  zu  führen, 
denn  darüber  kommen  wir  doch  nicht  hinaus,  spatere  Züge  der  Scy- 
then  haben  keine  Beziehungen  auf  den  Untergang  Magnesia’s,  und 
im  Grunde  wird  durch  das  Altes  nur  bewiesen,  dass  Kallinus  älter  war 
als  Archilochus,  nicht  aber,  dass  er  die  ersten  Disticha  verfasste. 
Den  Vortrag  der  Elegie  denkt  sich  Bode  immer  mit  Flötenbeglei- 
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luar;  demnach  müsste  dieselbe  immer  gesungen  worden  sein,  was 
rnctu  glaublich  ist;  wahrscheinlicher  ist,  dass  nach  Massgabc  des 
Gegenstandes  der  Gesang  mit  seiner  Begleitung  bald  angewaudt 
nurdr,  bald  wegfiel.  Besonders  verlautet  uichts  von  dem  Gebrau- 
che jenes  Instrumentes  bei  Archiiochus,  Kallinus,  Tyrtaeus  u.  a.<  da 
neauchkeine  Melodie  ihren  Gedicliten  unterlegten,  cf.  Athen.  XIV, 
b 32.  d.  wo  dasselbe  von  Xenophanes,  Solon,  Theognis,  Phocyiidcs 
und  dem  Periander  von  Korinth  gesagt  wird.  Verse  aber,  die  nur  ge- 
sprochen w urden , bedurften  auch  der  Instrumental  - Begleitung 
nicht.  Rec.  vermiithet,  dassMimnermus,  von  welchem  erzählt  wird, 
ct  tei  Flötenspieler  gewesen , und  habe  den  v6p  og  Kgaöiug  gern 
gespielt,  der  erste  Elegiker  war,  der  seinen  von  tiefem  Gefühle 
durchdrungenen  Versen  Gesang  und  auletische  Begleitung  bei- 
fügte : woher  es  auch  gekommen  sein  mag,  dass  er  für  den  Gründer 
der  Elegie,  welche  in  den  Zeiten  der  Alexandriner  und  Kömerblos 
erotisch  war,  häufig  erklärt  wurde. 

Der  nun  folgende  fünfte  Abschnitt  „Grundzüge  der  Melo- 
poeie,  oder  des  Tonsatzes'- ist  am  wenigsten  gelungen,  weil  der  Verf. 
«on  Dingen  spricht,  welche  er  nicht  kennt.  Dadurch  siud  arge  Ver- 
sion«, die  selbst  einem  unmusikalischen  Leser  auffalteu  müssen, 
möglich  geworden,  z.  B.  dass  di«  Satzlehre  die  praktische  Anwen- 
dung sünrntlicher  Theile  der  Harmonik  sei  (p.  178.),  dass  Archilo- 
chax  die  sambische  Poesie  chor  al massig  vorgetragen  habe  (ibid.), 
dass  das  Tetrachord  nur  auf  eine  Tonart  gespannt  sein  konnte 
tplNl)  und  dergleichen  mehr  Die  Vergleichung  der  neuen  Musik 
mit  der  alten:  „Man  ging  von  der  Grundansicht  aus,  dass  die  meli- 
tche  Harmonie  weiblich,  d li.  passiv  oder  materiell,  und  der  Rhyth- 
mus männlich,  d.  b.  aktiv  oder  formell  sein  müsse.  Vorherrschend 
tiad  plastisch  blieb  daher  immer  der  Rhythmus  bei  den  Hellenen, 
»ährend  die  neuere  Musik  die  Harmonie  vorwalten  lässt“  ist  schief 
nad  beruht  auf  einer  Verw  irrung  der  Begriffe.  Unter  Harmonie  ver- 
banden die  Alten  die  Folge  der  Töne,  die  neuere  Theorie  aber  die 
\ erhiuduug  der  Töne  zu  Äccorden.  Wer  wird  nun  behaupten,  dass 
m den  Meisterwerken  moderner  Tonkunst  die  Harmonie  über  den 
Rhythmus  herrsche  1 Eine  Unmöglichkeit  verlangt  Hr.  Bode  in  dem 
gleich  darauffolgenden  Satze:  „Ton,  Zeitmaass  und  Sylbe  sollten 
zugleich  in  dasOhr  fallen,  aber  so,  dass  durch  die  Zeit  der  Rhythmus, 
nod  durch  die  Sylbe  das  Gesagte,  oder  der  Silin  des  Gedichtes  dem 
Zuhörer  unmittelbar,  und  auf  das  klarste  zur  Kenntniss  gebracht 
und  nicht  erst  durch  den  Ton  und  seinen  Fortschritt,  d.  h durch  das 
Harmonische  (Klanggeschlecht,  System  und  Tonart)  vermittelt 
wurde,  sondern  das  Harmonische  vielmehr  ganz  inv Dienste  der  Poe- 
**e  stand.“  An  diesen  Meinungen  hat  der  in  einer  Note  angeführte 
PluL  demus.  1143.  e.  sqq.  keinen  Autheil.  Wie  soll  denn  der  Ton 
das  Verständnis*  vermitteln,  oder  von  der  Sylbe  sich  trennen  kön- 
nen? Indes«  dürfen  wir  Hrn.  Bode  schon  nachsehcn,  wenn  er  sich 
mf  einen  Gegenstand  eingelassen  hat,  der  seinen  Studien  fremd  ist. 
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da  es  längst  eine  Schwachheit  der  Philologen  au  sein  scheint,  von 
der  alten  Musik  zu  sprechen,  ohne dieneuerezu  kennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  musikalisch  gebildet  zu  sein;  je  grösser  aber  ihre  Unwis- 
senheit auf  diesem  Gebiete  war,  desto  mehr  bewunderten  sie  auf  Ko- 
sten der  neuern  Kunst  die  alte.  Siehe  Marpurg  kritische  Einleitung 
in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Namentlich  ist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  überladen  sei  und  doch  mit  allem  Aüfwand  die  alte  einfache 
der  Griechen  an  Wirkung  nicht  erreiche.  Ein  Urtheii,  dessen  An- 
wendung auf  die  kunstvolle  Rhythmik  desPindarund  der  Tragiker 
zu  machen  noch  keinem  Gelehrten  eingefallen  ist.  Nicht  die  Mittel, 
sondern  derGeist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  herror- 
bringt, dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  gross  kann  der  Vortheil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen 
Erörterung  über  die  alte  Tonkunst  hervorgeht,  nicht  sein,  wenn 
es  uns  lediglich  um  die  Erkenntniss  ihrer  selbst  zu  thun  ist,  weil  uns 
die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt.  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich,  1 
dass  spätere  Musiker  die  Hymnen  des  Mesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  unsern  Tagen  Horazische  Oden  cora- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch , die  Aechtheit  dieser  Stücke  wäre 
über  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  des 
angenommenen  Taktest  wie  sollen  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Pliormiux  vorstellen  1 Und  wie  konnten  die  charakteri- 
stischen Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige  Melodiejedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehntet 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  Nomenciatnr  beschränkt,  was  nicht  viel  zu  bedeuten  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben, die  Bezeichnungen  der  Alten  zu  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende : was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches. enharmonisclies  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie? 

Tonart  (appovia  oder  tovog)  war  bei  den  Griechen  die 
Molitonleiter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  ftfOq(a) 
bis  zur  tiefem  Oktave,  dem  irpo<}Aafjßav6fisvos(A).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  andern  Instrumente 
geschehen  konnte,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.  s.w.  in  einem  ein- 
zigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,  z. 
B.  die  Hypophrygischc  H raoll : h,  cis,  d,  e,  fis,  g,  a,h.  Eine  eigent- 
liche chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht,  sondern  in  jedem 
Tetrachord  wurde  ein  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leicht  diese  Saite  durch  eine  eigene  Farbe  ausgezeichnet.  Die 
chromatische  scala  der  Alten  wäre  demnach  in  II  mol! : h,  cis,  d, 
dis,  e.  fis,  g,  gis,  a,  h.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enharmonische 
Geschlecht  kann  in  der  Praxis  nicht  anders  existirt  haben,  als 
durch  Mehrdeutigkeit  der  chromatischen  Töne,  indem  das  gis  in 
H moll  in  B moll  as  ist.  Musiker  wissen,  dass  in  den  Saitenin- 
strumenten zwischen  fis  und  ges  u.  dgl.  ein  feiner  Unterschied 
existirt.  den  das  Klavier  nicht  hervorbringen  kann,  er  wird  nicht 
in  der  Folge  der  Vierteltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  bemerklich . sondern  nur  im  Zusammcnspielen.  Ein 
schönes  Beispiel  in  Gluck's  Orpheus  hat  Rousseau  erläutert  (vgl. 
Zweibrücker  Ausg.  Bd.  lti,  p.  301.  extrait  d’une  reponse  du  petit 
ftiseur  ä son  prv'te  - nom , sur  un  morceau  de  l’Orphee  de  M.  le 
Chevalier  Ghick).  Irrt  Rec.  nicht,  so  gibt  Aristoxenus  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Definition  des  cnharmonischen  Geschlechtes  in  den 
Morten:  öräi>  yag  int  rtjv  avxrjv  zdötv  tttpixcovxai  7}  x e ki%av6g 
tnnifiiiij  (ges)  xal  r]  naQvndtT]  imtHvofiivrj  (fis)  ogitio&ai  öo- 
xHixaxigago  xonog.  Derselbe  erklärt  sich  über  diesen  Gegen- 
wand an  einer  andern  Stelle  nach  Aufzahlung  des  du troviov  und 
igauaxixdv  yivag  folgendermassen : xglxov  di  xai  ärdtaxov 

ro  ivaQfioviov  xikivtain  yag  avrä  xai  ftöktg  fitxä  itokkov  no- 
vov  ow&l&xat  1)  aloöijötg  (p.  19.)  und  pag.  38.  erklärt  er:  or* 
i’  hi iv  rj  xaxaxvxvaoig  ixfitbjg  xal  ndvxa  rgonov  äxgi]Oxog 
fmpöv  in  avxijg  iözai  rijg  ngayfiaxtiag.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  häufigen  Anwendung  des  Unharmonischen  bei  den  Al- 
len keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech-, 
«ende  Theorie  damit  beschäftigt  zu  haben.  -Pindarische  Stellen, 
»ie  Pvth.  VIII,  71.  und  Nem.  IV,  45.  beziehen  sich  nicht  von  ferne 
darauf. 

Oft  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrücke 
iguovia  und  zövog  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind , und  dadurch  grosse  Verwirrungen 
»ngerichtet.  Ein  Beispiel  liefert  auch  Hr.  Bode  p.  50.  „mit  gu- 
ter Wirkung  setzte  Olympos  die  Phrygische  Tonart  im  enharrao- 
nisehen  Geschlechtc,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  trat 
» zuerst  mit  einem  Nomos  auf  Athene  hervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermissten,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trochaeos 
Hiataiischte.“  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhythmischer 
Io»  mit  einer  Tonart  vermischt  wird!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Rec.  vergeblich,  ist  aber  die  Ueberse- 
twng  davon  getreu,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  gehen.  Auch  bei  dem  xgifiigyg  oder  tpiutAiJs  vöfiog  des 
Sakadas,  wovon  Plut.  1134,  a,  b.  spricht,  möchte  Rec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  dgfiovia  häufiger  als  rdvog, 
doch  spricht  schon  Herodot  I,  62.  von  dem  iljdfiexgog  xovog.  Das- 
selbe gilt  von  dem  gptöfta,  wie  aus  Plut,  de  mus.  1137.  e.  erhellt: 
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clöv  xi  xai  f*i  xäv  xrjg  xgaycpölag  noiijxäv.  xä  yd p ygafiau- 
xä  yivn  xa ! xä  gv&pä  xgaycpÖia  ptv  ovöina  xai  xrjutgov 
xfygtjTat.  Diese  Stelle  ist  auch  darum  wichtig,  weil  sie  den  Ur- 
sprung des  enharinonischen  Geschlechtes  aus  dem  gpozpa  andeu- 
let:  io  di  %gäpot  oxi  xgsoßvxigöv  töuv  ägpovlag  aatp'tg,  iü 
yd p öykuvott.  xtxrd  xrjv  rijg  av&gaxlvijs  tpvötas  Svxtv&v  xa\ 
yg^Oiv  tö  n gseßvxsgov  ktyuv. 

Von  der  Symphonie  sagt  der  Verf  p.  188:  „Indessen  ward 

die  Symphonie  (und  deren  Anwendung  auf  den  Gesang)  als  har- 
monische Mischung  entgegenstehender  Tone,  welche  gegen  ein- 
ander ein  gehöriges  Verhältnis«  haben,  allgemein  in  Hellas  bewun- 
dert, besonders  das  Diapason  oder  unsere  Oktave , auch  Anti- 
phonie  gerfannt , zum  Unterschied  von  dem  Diatessarou  und  Dia- 
pente  (Quarte  und  Quinte),  die  sich  nicht  antiphonisch  singen  las- 
sen.“ Letzteres  versteht  sich  von- selbst.  Lieber  die  den  Okta- 
vengängen gezollte  Bewunderung  hat  sich  Rec.  noch  mehr  gewun- 
dert, bis  er  aus  einer  Vergleichung  der  aus  Aristoteles  und  Plu- 
tarch  citirten  Stellen  ersah , dass  ein  solches  Staunen  über  ganz 
natürliche  Dinge  den  Griechen  von  Hrn.  Bode  nur  angedichtet 
sei.  Desgleichen  weiss  Fhillis  bei  Athen.  XIVy(i3ö,  b.  kein  Wort 
davon,  dass  die  Magadis  die  Oktave  am  reinsten  wiedergäbe  (p.  188.). 
Schwerlich  wird  sich  ein  Musikus  aus  folgender  Beschreibung  ber- 
aushelfen:  „Ausser  der  grossen  Symphonie  des  Achtklanges  wur- 
den aber  auch  die  kleinern  Symphonien,  welche  die  kleinem 
Klangräume  darbieten,  von  der  Melopöie  nicht  verschmäht,  um 
den  antiphonisclien  Gesang  zu  begleiten.  Alle  Stimmen  folgten 
freilich  auch  hier  derselben  Tonreihe;  doch  die  dem  Gesänge 
beigegebenen  Instrumente  waren  entweder  alle  oder  theilweise 
in  einer  abweichenden  Tonreihe  gestimmt.  Nur  am  Schlüsse 
der  Melodie , wie  es  scheint , trafen  sie  in  denselben  Ton,  oder 
in  den  Achtklang,  oder  in  dieklcineren  Symphonien“  (p.  190.).  Hier 
schliessen  die  letzten  Worte  das  ein,  was  in  den  vorhergehen- 
den ausgenommen  wird.  Weiter  heisst  es:  „Ein  solcher  Aus- 
gang  der  Melodie  in  die  kleineren  Symphonien  (der  Verf.  will  sa- 
gen: der  Symphonie  in  die  kleinern  Intervallen),  welche  iinGegen- 
satze  des  autiphonischen  Achtklanges  auch  Paraphonie  genannt 
werden,  hiess  höchst  wahrscheinlich  Parakataloge,  deren  Erfinder 
Archilechus  gewesen  sein  soll.“  Hier  macht  Hr.  Bode  eine  ge- 
wiss unhaltbare  Ansicht  von  Thiersch  zu  der  seinigen.  Dieser 
Gelehrte  thut  nämlich  in  seiner  Einleitung  zu  Pindar  p.  52.  einen 
Machtspruch:  „Der  Schluss  der  Melodie  ging  demnach  entweder 
in  denselben  Ton,  oder  in  das  Diapason,  oder  in  die  kleinern  Sym- 
phonien, und  wie  diese  selbst  im  Gegensatz  der  Antiphonien  F*- 
raphonien  genannt  werden,  so  ist,  diesem  letztem  Namen  analog, 
unstreitig  das  duukle  Wort  Parakataloge  von  solchen  Ausgängen 
der  Melodie  in  kleinere  Symphonien  zu  verstehen.  Diese  bezeich- 
net« Aristoteles  als  den  Chören  eigentümlich,  und  dem  gern»** 
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fragt  er  IV.  6.  „Warum  ist  die  Parakataloge  in  den  Oden  tragisch? 
Etwa  wegen  ihrer  Unebenheit?  Denn  das  Unebene  ist  Gemüth- 
erregend bei  der  Grosse  der  Begebnisse  und  des  Leidens , das 
Ebene  aber  weniger  trauervoll.“  Ree.  hat  die  ganze  Stelle  abge- 
tchrieben.  um  zu  zeigen,  wie  unser  Verfasser  sich  die  Sache  mit- 
unter erleichterte;  denn  sogleich  lesen  wir  auch  bei  ihm:  „Ihr 
Gebranch  war  besonders'  im  Chorgesange  häufig;  sie  klang  aber 
beim  Vorträge  der  Oden  zu  tragisch,  als  dass  man  sie  hier  hätte 
absichtlich  suchen  sollen."  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  man 
nach  der  so  befriedigenden  Erklärung  Hermanns  noch  eine  an- 
dere verlangen  konnte,  (s.  Eiern.  Doctr.  Metr.)  Das  scheint  ge-  . 
»iss.  dass  in  der  Anwendung  der  mehrstimmigen  Alusik  die 
Griechen  nicht  weit  gekommen  sind;  bedeutende  Fortschritte  wa- 
ren auch  tor  der  Erfindung  des  Klaviers  nicht  möglich.  Auf  die- 
sem Instrumente  konnte  man  eigentliche  Accorde  greifen,  die  Al- 
ten. in  Ermanglung  eines  solchen,  mussten  sich  mit  Sektindiren 
begnügen.  Ob  aber  ihr  Gehör  die  Quintenfolge  erträglicher  ge- 
funden habe,  als  wir,  möchte  doch  zu  bezweifeln  sein.  Boeckh 
fad  ihm  folgend  Thierse!«  glauben  in  der  Stelle  des  Seneca,  ep. 

nou  vides,  quam  multorum  vocibus  cliorus  constet?  unus  ta- 
rnen e\  omnibtis  sonus  redditnr.  aliqua  illic  acuta  est,  aliqua  gra- 
tis. aiiqua  niedia,  accedunt  viris  feminae,  interponuntur  tibiae: 
»iagolorum  illic  latent  voces,  omnium  apparent.de  choro  dico, 
quem  i et  eres  philosophi  noverant,  cineBegleitung  in  Quinten  anueh- 
nen  zu  müssen,  indem  sie,  man  weiss  nicht  wodurch  bewogen, 
das  interponere  von  .der  Mitte  der  Oktave  verstehen.  Vermuthlich 
»landen  die  Flötenbläser  zwischen  beiden  Chören,  dem  der  Män- 
ner and  Frauen,  oder  man  denke  sich,  dass  diesem  Instrument  die 
mittlere  Oktave  zwischen  Bass  und  Sopran  angewiesen  war. 

So  viel  ton  der  alten  Musik.  Der  sechste  Abschnitt  handelt 
«nu  den  aulodischen  und  kitharodischen  Nomen,  wir  wollen  dabei, 
nachdem  uus  der  vorhergehende  zu  lange  aufgehalten,  nicht  ver- 
weilen. desgleichen  auch  den  siebenten  „Uebersiclitf  der  Elegiker 
seit  Architüchus“  übergehen,  nicht  als  ob  wir  allenthalben  mit 
i«  Auffassung  des  Hrn.  Bode  übereinstimmten,  sondern  weil  die- 
ser nicht  viel  mehr  geliefert  hat,  als  einen,  oft  wörtlich  getreuen 
Auszug  der  Fragmcntensammlungen  von  Liebei,  Franke,  Bach, 
ÜVckker,  Osann  n.  s.  w Die  wichtigsten  Bruchstücke  der  Elegi- 
kersind in  deutschen  Uebersetzungen  beigefügt:  nützlicher  wäre 
«für  angehende  Philologen  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  Frag- 
mente im  Original  mitgetheilt  hätte ; auf  Dilettanten  ist  bei  die- 
sem gelehrten  Buche  doch  nicht  zu  rechnen,  denen  überdies« 
"mache  Versionen  keinen  günstigen  Begriff  von  der  griechischen 
Paeaic  geben  werden,  z.  B.  p.  307.  fr.  53.  bei  Liebcl: 
ovre  u yag  xXaiav  Itjooftcu,  ovtt  xäxtov 
sb/öcd,  x tQitakas  xal  daMag  irpinmv . 
wird  hier  übersetzt : 
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Nimmer  durch  Thränen  verschaff"  ich  mir  Linderung ; 
also  auch  schlimmer 

mach’  ich  es  nimmer , indem  fröhliche  Schmäus'  ich 
besuch’. 

Zwar  ist  die  zweite  Hälfte  der  „Geschichte  des  Ionischen 
Stils  der  Lyrik“  betitelt  „Geschichte  der  Iambeu  und  der  Ana- 
kreontischen  Dichtungen“,  aber  wir  erhalten  hier  nicht,  wie  bei 
der  Elegie,  eine  historische  Einleitung,  welche  den  Ursprung  der 
jambischen  Poesie  nachwiese,  und  dann  zeigte , wie  Archiloclius 
dennoch  der  Erfinder  dieser  Gattung  genannt  werden  konnte; 
sondern  nach  wenigen  Worten  allgemeinen  Inhalts  geht  der  Ver- 
fasser sogleich  auf  den  Archiloclius  über. 

Weil  die  interessantesten  Produkte  dieses  Dichters  verloren 
sind , in  denen  er  viele  Aufschlüsse  über  sein  eigenes  Leben  und 
Treiben  gegeben  haben  muss,  sind  wir  auf  die  bei  spätem  Schrift- 
stellern hie  und  da  vorkommeuden  Andeutungen  verwiesen.  Diese 
betrachteten  den  lambographen  selten  mit  billiger  Rücksicht  auf 
seine  Schicksale,  seine  Umgebung  und  seine  poetischen  Rechte, 
sondern  fragten,  wie  Aelian  und  Plutarch,  mehr  nach  der  paeda- 
gogischen  Brauchbarkeit,  bei  welcher  Beurtheilung  er  natürlich 
schlecht  weg  kam.  Widrige  Verhältnisse  haben  sicherlich  auf 
seinen  poetischen  Charakter  Einfluss  gehabt,  besonders  die- Ver- 
sagung der  ihm  schon  verlobten  Neobule.  Vgl.  Dio  Chrys.  641. 
ed.  Mor.  Diese  Ereignisse  sind  aber  zu  wenig  bekannt  und  mo- 
tivirt;  ein  sicheres  Urtheil  über  Recht  und  Unrecht  auf  beiden 
Seiten  deshalb  unmöglich.  Die  Spiele  der  Epigrammatisten, 
z.  B.  Meleager  und  Dioscorides  haben  kein  Gewicht.  Merkwürdi- 
ger scheint  der  aus  Kratinus  gerettete  Ausdruck  /lvxafiß ig  apjji? 
(s.  Jlesychius  und  Photius  s.  v.),  w oraus  zu  vermuthen  ist , dass 
die  Invektive  des  Dichters  zugleich  politischer  Art  war.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  Rec.  in  den  Ausspruch  des  Verf.  einstiramen : 
„Vielleicht  hat  dieser  Umstand,  der  offenbar  seine  Jugend  ver- 
bitterte, seinem  reizbaren  Geiste  die  Richtung  gegeben,  die  das 
Alterthum  zugleich  bewunderte  und  verabscheute.  Ueberalt  so 
unendlich  gross  und  reich  und  genial  als  Dichter , und  dabei 
oft  so  klein  und  verächtlich  als  Mensch!  Nicht  selten  scheint 
dieser  Widerspruch  in  seinem  ganzen  Wesen  sich  seinem  Be- 
wusstsein selbst  im  schroffsten  Kontraste  dargestellt  zu  haben; 
und  daun  war  es,  wo  er  im  Augenblick  der  bittersten  Reue  sich 
vielleicht  tiefer  herabwürdigte,  als  er  sonst  wohl  verantworten 
konnte.“  Woher  wissen  wir,  dass  Archiloclius  so  entwürdigende 
Geständnisse  über  sein  Leben  ab  legte'?  Das  Fragment  41.  bei 
Liebei  deutet  auf  nichts  Bestimmtes.  Ael.  V.  II.  X,  13.  liefert  aller- 
dings ein  Sündenregister,  welches  der  Tyrann  Kritias  aus  den 
lamben  des  Archilochus  gezogen  hatte,  worunter  auch  das  Weg- 
werfen des  Schildes.  Darüber  hat  er  aber  keine  Reue  empfun- 
den, sondern  mit  genialem  Gleichmuthe,  die  auch  Alcaeus  und 
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Ilsntius  zeigten,  über  das  gemeine  Vorurtheil  sich  hioausgesetzt. 
Di  nun  diese  Sünde  dem  Berichterstatter  für  die  ärgste  gilt : ro 
tu  tovtov  ai6][i6TOv.  Sri  rrjv  cioxida  ctnfßaZiv  . — können  wir 
daraus  abnehmen,  wie  er  seine  andeni  Vergehen  beurtheiit  haben 
mag  Eben  do  wenig,  als  den  moralischen  Charakter  des  A.  hat 
Hr.  Bode  den  poetischen  zu  würdigen  gewusst.  Ks  soll  ihm  „an 
der  besonnenen  Tiefe  und  ausdauernden  Stärke  gefehlt  haben,  um 
eine  »ahrhaft  grosse  Idee  von  ihrer  geistigen  Geburt  au  durch 
olle  kleinen  und  grossen  Hindernisse  bis  zu  ihrer  V ollendung 
in  Gehilt  und  Form  künstlerisch  durchztifiihren“  *).  Das  hier 
& saite  wird  ganz  aufgehoben  dut'ch  des  Verf.  eigene  Bemerkung 
p.  117.  „Hass  und  Schmähsncht  hatten  sich  nicht  so  sehr  seiner 
bemächtigt,  dass  sic  ihn  von  allem  Mitgefühl  entfremdeten.  Die 
hohe  Kraft  seines  Geistes  konnte  dadurch  nicht  verdunkelt  wer- 
den. nur  ein  leichter  Schleier  von  Trübsinn  verbreitete  sich  über 
dessen  Tiefe  und  Gediegenheit , und  grade  diese  Seite  seines 
Charakters  stellte  ein  Theil  seiner  Elegieen  dar.“  Nun  sollte  man 
glauben,  dass  über  die  Elegieen  des  Archilochus  nichts  gehen 
könne.  da  ihnen  auch  Tiefe  beigelegt  wird,  welche  der  Kritiker 
ia  den  lamben  vermisst.  Weit  gefehlt!  denn  p.301.  lesen  wir: 
-Dine  (die  lamben)  sind  es  ausschliesslich,  nach  denen  sich  das 
Irtheil  des  Alterthums  über  den  Parischen  Dichter  gebildet  hat, 
di  diesem  in  der  Elegie  und  andern  Gattungen  (?)  der  Poesie  be- 
reit» grössere  (“?)  Meister  vorangegangen  waren,  die  er  neben  an- 
ders grossen  Zeitgenossen  nicht  fibertreffen  konnte  (?).  Diese 
Irageaeichen  w erden  für  den  Kenner  keines  Commentars  bediir- 
fn.  Kec.  könnte  solche  Sätze  in  Menge  abschreiben,  wenn  er 
sicht  glaubte,  dass  die  ausgehobenen  Stellen  hinreichen,  um  ein- 
iB«hen,  dass  der  Verf.  der  Aufgabe  eine  treffende  Charaktere 
«4  <on  so  grossen  Geistern  zu  entwerfen,  nicht  gewachsen  sei. 
Statt  des  eigenen  Versuches  wäre  eine  planmässigc  Zusammen- 
stellung der  Urtheile  alter  Schriftsteller  dankbar  angenommen 
»orden,  der  Mühe  der  Cebersetzung  hätte  sich  der  Verf.  über- 
beben können,  indem  so  Entstellungen  vermieden  worden  wären, 
nie  x.  B.  p.  294.  „hier  (in  den  lamben)  verchonte  seine  Schmäh- 
ttidit  nichts,  um  so  mehr , wenn  er  wusste , dass  er  diejenigen 


*)  Zufällig  bemerkt  Kec.,  dass  Hr.  Bode  hier  einen  Satz  von 
Mrs.  Vinci  auf  seinen  Boden  verpflanzt  hat.  Dieser  sagt  (Geschichte 
der  hellenischen  Dichtkunst,  zweiter  Theil  p.  280.);  „zu  jenem  (der 
pwtinthen  Meisterschaft)  gehört  blot  Fülle  und  Kraft  des  Geistes,  zu 
zur  Behandlung  eines  grossen  Stofles  aber  auch  Tiefe  des  Go- 
,c*the»  and  die  ausdauernde  Stärke  des  Charakters,  welche  die  grosse 
't*«  des  Entwurfs  durch  eine  Welt  von  kleinen  Hindernissen  der  Aus- 
führung nnermiidet  verfolgt.“  Hr.  Ulrici  kann  hierauf  die  Worte  des 
Ariitophanc*  Nub.  554.  sq,  anwenden.  - 
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völlig  au  Grunde  richten  werde , die  er  mit  der  Bitterkeit  seiner 
Galle  bespritzte.“  Was  sagt  nun  der  hierzu  angeführte  Luciau 
(Pseudolog.  1.)?  „sursp  riv«  noirjr yv  idfißtov  dxovug  ’Affil- 
Ao^ov,  llagiov  To  ysvog,  avÖQa  xopiäij  bUv&sqov  xal  nappyoia 
avvdvra,  firjdsv  öxvovvta  ovudi&iv,  tl  xal  oti  fidkiöta  XvnyöEiv 
iufkXt  rovg  xepinsreig  tOofitvovg  zy  %oky  rcöv  laußcov  aviov. 
AVo  stellt  liier  etwas  von  dem  boshaften  Vorhaben jemand  gänz- 
lich zu  Grunde  zu  richten'?  Darauf  legte  es  Archilochus  gewiss 
eben  so  wenig  an.,  als  Kratinus,  der  in  seinen  ’AqxIXo%oi  die  Ge- 
brechen seiner  Zeit  streng  rügte,  schwerlich  aber,  wie  Ilr.  Bode 
meint,  zwei  im  Schmähen  gleich  starke  Charaktere  in  ihren  hefti- 
gen Bemühungen  um  eiuen  Gegenstand  nebcu  einander  stellen 
wollte.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  wie  die  gslpourfg 
desselben  Poeten  (nicht  %üq(üv  ist  der  Titel,  siehe  p.  41).),  fer- 
ner die  ’Oävaecig  und  KktoßovXivai  den  Chor  selbst  ausmachten, 
so  auch  die  ’Agxikoxot,  und  zwar  in  der  Gesellschaft  älterer  Dich- 
ter, welche  der  Komiker  wohl  für  Geistesverwandte  des  Archilo- 
chus hielt,*  des  Homer  und  des  Ilesiod,  vgl.  CI.  Alexandr.Str.  1,280. 
mit  Diog.  Laert.  I,  12.  Kratinus,  der  Vater  der  Attischen  Koinoe- 
die,  verehrte  den  Archilochus  als  Vorgänger  seiner  Kunst,  und 
trug  kein  Bedenken,  ihn  häufig  nachzuahmen,  ja  selbst  einzelne 
Stellen  aus  deu  latnben  des  Parier»  in  seiden  Stücken  anzuwen- 
den. So  wai\  die  Satyre  auf  den  einflussreichen  Alyzioxog,  den 
Freund  des  PeHkles,  einem  trochaeischen  Gedichte  des  Archilo- 
chus nachgebildet,  weiches  dieser  schwerlich  auf  einen  Nebenbuh- 
ler in  der  Liebe  gemacht  hatte  (wie  Th.  Bergk  in  seiner  treffli- 
chen Schrift  Commentationum  de  reliquiis  comoediae  Atticae  an- 
tiquae  libri  duo,  p.  12.  vermuthet,  vielleicht  dadurch  auf  diese  An- 
sicht geleilet,  weil  die  Worte  des  Archilochus  von  Herodian.  ntpl 
axyuarav  zugleich  mit  einem  erotischen  Fragmente  Anakreon'a 
citirt  werden),  sondern  ebenfalls  auf  einen  politisch  bedeutenden 
. Mann;  so  erhielte  wenigstens  die  Uebcrtragung  des  Kratinus  von 
Leophilus  auf  Metiochus  mehr  Sinn.  Dann  würde  auch  nicht  mit 
Bergk  zu  schreiben  sein: 

Atacpila  Si  ndvr  dväxrai,  Atatpikov  d’  dxovtzai 

sondern,  w ie  derselbe  Gelehrte  früher  vermuthetc  und  jetzt  nicht 
missbilligen  sollte: 

xliatpika  öi  ndv t avsizcu  (vulg.  ndvta  xsizai)  xz.  e. 
d.  h.  dem  Leopliilus  geht  alles  ungestraft  hin. 

lieber  die  Verse  des  Archilochus  spricht  der  Verf.  p.294 — 
314.  mit  manchen  Unterbrechungen,  die  ohne  gründlich  zu  beleh- 
ren, von  der  Hauptsache  abfithren.  In  der  Bestimmung  des  Um- 
fangs der  Archilochischen  Rhythmik  hat  er,  hergebrachten  Irr- 
th Ürnern  getreu,  mehrere  Missgriffe  gethan,  indem  Anapäste,  Cho- 
riamben und  Kretiker  dem  Archilochus  beigelegt  werden.  Ueber 
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letitere  fuhrt  Bode  zwar  in  der  Anmerkung  Tlrierechs  richtiges 
trtkeil  in.  Wiener  Jahrbücher  XV.  p.  40.  mit  den  Worten:  „es 
st  jedoch  möglich,  dass  dem  Archilochus  als  Ionier  die  kretischen 
Rhythmen  noch  fremd  waren“  handelt  aber  nichtsdestoweniger 
im  Teit  ohne  allen  Anstand  von  ihm  als  Erweiterer  der  kretischen 
und  prosodischen  Rhythmik  neben  Thaletas,  Piutarch  de  mus. 
1134,  d.  berichtet  das  Gegentheil  aas  Glaukus;  anders  spricht  er 
freilich  in  derselben  Schritt  1141,  a.,  aber  dieser  Widerspruch 
btwrht,  dass  seiner  Abhandlung  nicht  die  gehörigen  Vorarbeiten 
'orureteianjen  waren,  und  dieselbe  wenigstens  für  keine  ganz 
oompetMte  Geschichte  der  alten  Musik  gelten  kann.  Eine  Ver- 
gleichung der  damals  noch  vollständig  erhaltenen  Gedichte  des 
Archilochus  hätte  den  Ausschlag  geben  müssen.  Von  Choriamben 
deweibeu  wissen  die  griechischen  Metriker  nichts,  das  lateinische 
Beispiel  Victorin.  2588.  „not uni  melos,  Lydia,  die.  kann  auch  als 
daktyliseli  angesehen  werden,  und  dann  ist  es  noch  eine  Frage, 
ob  derGrammatiker  nicht  in  der  Benennung  des  eher  alcaeischen 
\mmasses  sich  vergriffen  hat.  Den  Anapaest  spricht  Ree.  ohne 
Bedenken  dem  Dichter  ab,  da  ausser  dem  bekanuteu  ’EpaöpoW- 
4ij  logiloc  (Heph.  47.)  nur  lateinische  Beispiele  (V  ictorin.  2550. 
Diomed.  515.  Serv.  1*21  und  1825)  angeführt  werden,  diese  aber 
rein  anipacstisch  gehalten  sind,  wogegen  jenes  bei  Hephaestion 
mitemeni  lambeu  anfängt,  solche  Mischung  beider  Füsse  ist  aber 
«nt  später,  z.  B.  bej  Aristnphancs  und  seinen  Zeitgenossen  anzu- 
«cluBcn.  hei  Archilochus  wird  schicklicher  eine  Vorschlagsylbe 
»order  daktylischen  Reihe  statuirt,  und  der  Vers,  wie  die  Nach- 
»bmuns  des  kraiinus  zeigt,  als  asynartetisch  betrachtet. 

ln  den  Trochacen  soll  A.  nur  ernsthafte  und  tragische  Gegen- 
wände besungen  haben;  dagegen  spricht  das  Fragment  33.  bei 
Liebei,  und  auch  die  so  eben  behandelten  Worte  ans  Ilcrodian 
6%.  Auf  eine  falsche  Lesart  (fr.  35,  vs.  2.)  hin  wird  p.  300. 
die  Behauptung  gewagt,  dass  in  den  Archilochischen  Tetrametern 
einige  Eigenthümlichkeiten  zu  bemerken  seien,  und  einmal  der 
Daktylus  sogar  In  der  lyrischen  (?)  Caesur  stehe.  Uebrigens  ist 
die  von  Ilm.  Bode  gegebene  Charakteristik  der  einzelnen  Versar- 
ttf)  und  Distichen  bald  zn  vag,  bald  zn  enge,  ja  sogar  nicht  selten 
irrige  Voraussetzungen  gegründet.  Ein  Beispiel  möge  genü- 
Fr.  62  schrieb  Liebei  folgendermassen : 

rjj  (isv  vÖmq  tqiÖQei 

öoAoipQovLovou  riP’  5*  nx>Q. 

Ohne  Schwierigkeit  musste  ein  Grammatiker  die  sinnlose 
Wiederholung  des  de  erkennen,  und  damit  die  Corruptel  selbst 
»dmiehmen ; worauf  auch  das  nichtionische  jjftpi  leitete.  Hätte 
Su»  Hr.  Bode  den  von  Liebei  citirten  Piutarch  nachgeschlagen, 
tiemtir.  c.  35.,  so  würde  er  die  Stelle  in  ihrer  schon  von  Wylten- 
tack  Mw  U,  950.  f.  hergestellten  richtigen  Form  gelesen  haben, 
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und  es  wäre  ihm  nicht  eingefallen,  Raisonnements  von  sich  zn  ge- 
ben wie  dieses : „in  auderii  Fällen,  wo  die  rasche  List  einer  F rau, 
oder  das  unverschämte  Auftreten  eines  Stümpers  *)  an  den  öf- 
fentlichen Kampfspielen  geschildert  werden  sollte , herrschen  die 
Anapaeste  statt  der  lamben  vor.“ 

Rec.  hätte  über  die  noch  folgenden  Abschnitte,  welche  den 
Simonides  vonAmorgos,  Hipponax  und  Anakreon  zum  Gegenstände 
haben,  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen,  fürchtet  aber,  dass 
diese  Beurtheilung  dadurch  eine  zu  grosse  Ausführlichkeit  erhal- 
ten könne,  und  er  dadurch  selbst  in  den  Fehler  verfalle,  den  er 
an  dem  rccensirten  Werke  tadelt.  Er  beschränkt  sielt  daher  auf 
die  Nachweisung  zweier  Aufsätze,  die  von  Hrn.  Bode  nicht  be- 
nutzt worden  sind,  obgleich  er  daraus  Manches  hätte  berichtigen 
können,  nämlich  Schneidewins  Recension  der  W'elckerschen  Aus- 
gabe von  Simonides  Amorgiuus  und  Düntzer,  über  die  muthmass- 
iiche  Entstehung  unserer  Sammlung  der  sogenannten  Anacreon- 
tea,  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836,  ur. 
45,  46  und  94. 


1.  __ Acschyli  Tragoediae.  In  scholarum  et  neademiurum 

usuin  recensuit  et  illiistravit  loanncs  Minckwitz.  Yol.  I.  Hume- 
nides.  Leipzig  bot  Kummer  1838  8. 

2.  A eschylos  Werke  nachgedichtet  von  Johannei  Minckwitz. 

Erstes  Händchen.  Die  Kumeniden.  Leipzig;  Verlag  von 
Kummer  1838.  8. 

II.  M. , der  durch  die  Ucbersetzung  von  zwei  Stücken  des 
Sophokles  und  von  drei  Stücken  des  Euripides  dem  philologischen 
Publicum , so  wie  als  enthusiastischer  Verehrer  des  Grafen  von 
Platcn,  dem  auch  in  obigen  Schriften  hier  und  da  ein  Lorbeer- 
zweig zugeworfen  wird,  in  eiuem  weitern  Kreise  bereits  hin- 
länglich bekannt  ist , beginnt  mit  dem  vorliegenden  Stücke  eine 
neue  Bearbeitung  und  Uebcrs^tzung  des  Aeschylus.  Mit  den  Eu- 
meniden  macht  er  den  Anfang,  weil  grade  „dieses  Stück  in  der 
neuesten  Zeit  am  meisten  erklärt  und  berichtiget  worden , wäh- 
rend die  übrigen  weniger  aufgehellt  geblieben  sind  “ (S.  17  der' 
Vorrede  zur  deutschen  LJebersetzung).  Dass  mfn  eine  neue  Aus- 
gabe des  Aeschylus,  die  sich  durch  recenshit  et  illustravit  ankün- 
digen will,  nach  dgn  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  den 
schw  ierigsten  Aufgaben  der  Philologie  gehört,  und  vor  Allen  ein<^ 
genaue  Prüfung  der  eigenen  Kraft  verlangt,  lim  nicht  in  anmas- 
sender  Selbsttäuschung  befangen  das  Ziel  zu  verfehlen  und  höch- 
stens als  ein  blos  mittelmässiger  Compilator  zu  erscheinen,  weis* 

*)  Mit  Beziehung  auf  das  kritisch  noch  unsicher«  fr.  04.  hei  Liebei. 
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je*«,  der  die  Gedankenfülle  und  den  fortreissenden  Ideeustrora 
Aednieiscber  Poesie  durch  sorgfältige  Lectüre  erkannt  hat,  und 
aii  den  bisherigen  Leistlingen  hinlänglich  vertraut  ist.  Lm  so 
«ehvieriger  wird  diese  Aufgabe,  wenn  sie  die  Eumeniden  be- 
trifft. über  welche  bereits  di»  vortrefflichen  Forschungen  eines 
0.  Müller,  G.  Hermann,  Fri tische  vorliegen,  insofern  nämlich 
ein  neuer  Herausgeber  dieselben  nicht  auf  compilatorische  Weise 
MMtrhreibeo,  sondern  mit  Selbständigkeit  verarbeiten  will.  Sehen 
vir  nun  auf  die  vorliegenden  Arbeiten  des  Hrn.  Al. , so  euthält 
Ar.  1.  nächst  der  Vorrede  den  Text  mit  untergesetzteil  Vari- 
anten S.  1 — 84,  sodann  S.  85  — 185  den  Commentar.  Leber 
die  Grundsätze  der  Bearbeitung  giebt  die  Vorrede  keinen  nähern 
Aufschluss,  sondern  enthält  blos  die  allgemeine  Andeutung,  dass 
die  bisherigen  Ausgaben  neque  ad  schplarum  neque  ad  acadc- 
nianim  usiim  geeignet  seien , weshalb  Hr.  AI.  das  schwierige  Ge- 
«bäft  einer  neuen  Bearbeitung  unternommen  habe ; den  Com- 
aentar  aber  habe  er  hinter  den  Text  gestellt,  damit  er  uicht 
pirrorum  aliqtiod  subsidium  sei,  indem  die  Schüler,  wenn  sie 
'wden  Lehrern  gefragt  würden,  die  unter  dem  Text  stehenden 
Aolea  «örtlich  ablesen  könnten.  (“?!)  Im  Commentar  habe  er 
Alles  übergangen , was  auf  Acschylus  keine  Beziehung  habe,  weil 
nicht  «eine  Absicht  wäre  6atyrarum  (sic)  scribendarum ; den  Com- 
ax-unr  liabe  er  nacii  der  Vollendung  der  deutschen  Lebersetzung 
»u\: (arbeitet , weshalb  ihm  wohl  mehr  Glauben  zu  schenken 
*i.  als  andern  Kritikern.  Zuletzt  verspricht  er  auf  gleiche 
" «*e  nicht  blos  den  Aeschylus , sondern  das  corpus  tragicorum 
luaecorum  zu  bearbeiten.  So  vielfacher  Stoff  nun  zur  tadelnden 
Besprechung  in  diesem  Alien  enthalten  ist,  so  wenden  wir  uns 
doch  lieber  gleich  zum  Stücke  selbst.  'Was  zuvörderst  die  Kritik 
wlaagt,  so  ist  der  Text  so,  wie  ihn  Hermann  in  den  Opusc.  VI.  con- 
«itairt  hat,  und  nur  hier  und  da  befinden  sich  einige  Abweichun- 
ten . die  aber  keineswegs  alle  zu  billigen  und  überhaupt  nicht  so 
^deutend  sind , dass  das  recensuit  auf  dem  Titel  gerechtfertigt 
■»re.  In  der  Variantensammlung  des  Hrn.  Al.  ist  kein  Princip 
sichtbar ; denn  da  die  särumtlichcn  Lesarten  und  Conjecturen  von 
0.  Müler  angegeben  sind,  auch  diejenigen,  die  er  später  selbst 
»«fgegeben  hat , da  ferner  die  oft  jämmerlichen  Emendationen 
'**  Abresch  und  die  kühnen  Aenderungen  von  Burges  erwähnt 
«fragt  man  natürlich,  warum  so  manche  von  den  scharf- 
sinnigen Verbesserungen  des  Hrn.  Fritzsche  übergangen  werden, 
ferner  findet  man  in  diesen  Varianten  Alanches  unvollständig. 
Anderes  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Ausserdem  scheint  es 
iUch,  als  habe  Hr.  Al.  blos  auf  den  6.  Band  der  Opusc.  von  Her- 
’Mnn  Rücksicht  genommen , dagegen  ganz  unbeachtet  gelassen, 
»»  der  grosse  Kritiker  späterhin  in  Beziehung  auf  O.  Müller  in 
tr  Zeiuchrift  für  Alterthumswissenschaft  und  in  diesen  NJbb. 

1 Jahrgang  Li).  Band  3.  H.  S.  270  11'.  von  neuem  auseinander 
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gesetzt  hat.  Mit  Beziehung  auf  dieses  ürtheil  wollen  wir  jetit 
einiges  Einzelne  anführen,  besonders  in  solchen  Stellen , wo  wir 
von  Hm.  M.  abweichen  zu  müssen  glauben.  V.  28  intcrpungirt 
Hr.  M. 

• , * • 1 

xakovOu,  xat  xilnov  vtfftgrov  4la. 
ixsira  pctvxiq  tis  dgövovg  xaQi£dva. 

Hier  muss  aber  nach  Jia  die  Interpunction  in  Comma  verwan- 
delt  werden,  da  xakovOa  grammatisch  mit  xafh^ävro  engzusara 
men  gehört. 

V.  31  steht  xd  nag  'Elkr/vcsv  rtt/fj,  wo  man  jror'p’  za  schrei- 
ben hat,  um  gleich  in  der  Präposition  das  verbum  auxiliare  zu 
erhalten. 

v.  49.  ou<5’  av re  roQyeioiö iv  tlxaaa  tvnoig' 
slöov  not  qdt]  (Pwsaq  ytygappivaq 
öünv ov  cpeQovOaq ■ 

Zwischen  v.  49  und  50  hatte  bekanntlich  Hermann  mit  andern 
Kritikern  tlieils  wegen  des  Mangels  an  Verbindung,  theils  wegen 
des  fehlenden  Objectsbegrilles  eine  Lücke  angenommen.  Hr.  M. 
ergänzt  dieselbe  durch  den  Vers:  uäXXovß’  av  'Agnvlniq  noo:- 
nxnoatfil  vtv  Bin  besonnener  Kritiker  möchte  doch  Anstand 
nehmen,  einen  solchen  Vers  sogleich,  wie  Hr.  M.  gethan  hat.  in 
den  Text  zu  setzen,  zumal  da  durch  denselben  noch  immer  nicht 
alle  Forderungen  befriedigt  sind. 

r.  53.  gtyxovi 1i8'  ov  nXaOroiöi  cpvOiüpaGtv 
ix  d'  oppa rav  kelßovOs  dvqcpikij  kißa" 

So  bei  Hm.  M.  Allein  an  dieser  Stelle,  wo  Aeschyhts  alles 
Furchtbare  anf  diese  Gestalten  überträgt,  möchte  od  nXaOrotei 
viel  zu  schwach  sein;  denn  es  kann  nur  bedeuten:  mit  nickt 
künstlich  gemachten  d.  h.  wirklichen  Schnauben ; weshalb  di« 
Conjeetur,  welche  Elmsley  zum  Promethens  v.  715  und  ztn 
Medea  189  vorschlägt,  odsrAttroffft,  unstreitig  die  richtige  Les 
art  ist.  Dieser  Conjeetur  entspricht  auch  weit  mehr  die  lieber- 
Setzung  von  Hermann  Opnscul.  V.  stertuntque  anhelis  imitus  spi- 
ratibus.  Auch  Hr.  M.  scheint  dies  gefühlt  zu  haben , indem  ei 
übersetzt:  > _‘ 

Sie  schnauben  rings  verpestenden  scharfen  Odemhauchs ; 

welcher  Sinn  nur  in  od  nkaroiOt  liegen  kann.  Sodann  glaub 
Rec.  v.  54  8vgcptkij  ßlav  statt  der  Conjeetur  von  Burges  Xißi 
Festhalten  zu  müssen,  da  ßia  sehr  gut  nach  Analogie  von  ph’0\ 
gesetzt  sein  kann , wie  das  letztere  z.  B.  gelesen  wird  in  dc< 
Stellen  Horn.  Od.  XXIV,  318  nva  ßivaq  de  oi  ydr/  Sgtuv 
npoinvi/ce  und  Soph.  Ajax  1412  avgiyye 5 ava  (pvG^Gi  ptkai 
pivog* 
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v.  67.  ff.  heisst  es  bei  Hm.  M. : 

xal  vvv  äkovOag  tdgds  tag  pagyovg  ögäg 
vxra  • 7iiöovöcu  ä’  af  xauixtvötoi  xvgac 
ygaiat,  nakaiui  itaidtg,  x.  x.  X. 

In  diesen  Versen  wird  bei  v nva‘  nteovacu  in  den  Varianten 
auch  Hermann  als  Auctnrität  angeführt ; allein  Opusc.  V p.  3 50. 
die  Cebersetzung  sornno  jaccut  sopitae  aboniinabiies  und  in  die- 
sen NJbb.  1.  1.  S.  291  zeigt,  dass  Hermann  vnvm  nsaoiiocu  ver- 
bindet und  nach  oQÜg'  interpnngirt.  Wenn  darauf  die  Conjectur 
Valkenärs  JVvxzog  — italösg  statt  ygetiat  im  Commentare  p.  101 
deshalb  verworfen  wird,  quod  Apollo , si  indicaret  Fuiiarum 
ariginem , honoi  ificum  aliquid  de  iis  praedicaret , so  kann  Itec. 
nicht  einsehen  , in  wiefern  die  Angabe  des  Ursprunges  an  und 
für  sich  schon  etwas  Ehrenvolles  enthalten  soll.  An  unsrerStelle 
sieht  das  ygaiai  zu  nukaictl  gesetzt  einem  Glossem  nur  zu  ähnlich. 

t.  108  ist  xal  rvxx'i  (Stpvä  getrennt  geschrieben,  ungeachtet 
die  im  Commentare  p.  107  wörtlich  von  Schütz  entlehnte  Note 
für  die  richtigere  Schreibart  wxtioifiva  spricht, 
v.  144  im  ersten  Verse  der  Antistrophe 

fei,  nai  Aiög,  inixlonoq  niku. 

»t  nach  xekti  blos  dtirch  Comma  zu  interpungfren,  weil  an  dieses 
«Att  das  v.  145,  wo  dieselbe  6.  Person  zu  sprechen  fortfalirt, 
«setzte  Participium  oeßcov  eng  sich  anschliesst  als  Angabe  des 
Grundes,  warum  Apollo  Inlxkonog  genannt  wird. 

v.  196.  hat  Hr.  M.  toöovto  prjxos  fxttivov  A oyov  aufge- 
nommen, ohne  einen  Grund  anzugeben,  warum  er  die  Lesart 
ioyov.  die  doch  denselben  Sinn  giebt,  verlassen  habe. 

Bei  v.  250.  XtvOOt  te  nävxa  war  iu  den  Varianten  für  die 
f«art  des  Guelpher.  A tvoos  tov  itccvta  pi]  — auch  Hr.  Fritz- 
rehe anzuführen , der  dieselbe  im  zweiten  Artikel  p.  34.  gut 
'ertheidigt. 

In  den  Varianten  zu  r.  256.  alpa  pqtgcSov  j >apal  xtA.  heisst 
cs  interpunctionera  emeud.  Herrn.,  ut  edidi.  Aber  bei  Hermann 
Opusc.  VI.  p.  50.  ist  nach  %apai  die  volle  Interpunction  gesetzt. 

v.  272.  xoTctlviov  yag  ov , ngog  tötla&tov 

<Doißov,  xa9agpoig  ijA ä&t]  xotQoxtovoig 

Bei  diesen  so  interpungirten  Worten  fehlen  die  Varianten  gänz- 
lich. Hr.  Fritzsche,  auf  den  derComraentar  sich  beruft,  inter- 
pungirt  im  zweiten  Anhänge  S.  38  blos  nach  ov,  nicht  aber  auch 
•weh  <Potßov. 

Eben  so  fehlen  die  V arianten  bei  dem  schwierigen  v.  284. 

rfdgOiv  ogdov  ij  xat rjgecpv  »öäa, 

hr.  Fritzsche  t.  1.  S.  39.  schreibt  xattitpsgij  noöa  und  sagt,  „diege 
•'•■/•Art.  /.  rui.  «.  Päd.  ad.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXV.  Hfl ■ I-  4 
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Emendation  muss  der  Hauptsache  nach  schon  von  irgend  Jeman- 
den gefunden  sein,  weil  Hermann  in  seiner  Recension  sagt: 
andere  haben  xaratpBQrj  vermuthet.“  Das  letztere  scheint  von 
Burgcs  zu  sein.  Im  Commentare  p.  128.  hätte  Hr.  M.  das  in 
diesen  NJbb.  1. 1.  S.  281.  Bemerkte  berücksichtigen  sollen. 

v.  333.  in  den  Worten  ccdavä rav  ditixuv  jjspag  verdiente 
die  Conjectur  von  Hrn.  Evers  ddat’äiav  an  fyeiv  yipag  wohl  in 
den  Varianten  erwähnt  zu  werden.  Eben  so  war  gleich  darauf 
«vioprog  anzuführen,  was  Hr.  Fritzsche  statt  ayfpaazog  ein- 
schiebt. 

In  dem  v.  3f»ü.  ixl  tov  , to , dirifievai  xrA.  schreibt  Hermann 
Opusc.  VI.  p.  73.  den  dt«  fiißov  gesetzten  Ausruf:  a,  nicht  <u 
wie  Hr.  IM.  thut , ohne  einen  Grund  anzugebeu. 
v.  372.  ff.  in  den  Worten 

ixl  di  /io t 

yiQag  xaXaiöv  ißziv,  oiiö’  azifilag  xrpw, 

ist  statt  des  eingesetzten  ißziv  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
xikti  zu  lesen,  was  viel  leichter  ausgefallen  sein  kann  wegen  der 
Achnlichkeit  der  Buchstaben  mit  dem  vorhergehenden  xakaiöv. 
Ferner  scheint  der  Zusammenhang  das  futurum,  hier  also  xuptfo, 
zu  erfordern. 

v.  377.  ijv  8rjz ’ 'Aya läv  axtopsg  ts  xal  xpöftoi, 

So  Hr.  M.  nach  der  Vulgata.  Allein  an  dieser  Stelle  ist  wohl 
besser  dij  y ’Axauov  zu  lesen,  cf.  Hermann  zu  Eurip.  Iphig. 
Taur.  v.  917.  p.  105.  und  zu  Vig.  p.  822.  ed.  IV. 
v.  385.  hat  Hr.  M.  die  Vulgata 

x«l  vvv  6’  opeöda  zt’jvö’  6(uklav  %ffoi/ög, 

beibehalten , ohne  die  Ursache  anzugeben , da  doch  der  Gcdan- 
kenzusammenhang  durchaus  die  V erbesserung  von  Cauter.  xaivijv 
d’  opcöoa  verlangt,  was  auch  Hr.  51.  in  seiner  Uebersetzung  ge- 
wissermassen  ausdrückt: 

Doch  schau  ich  jetzo  diese  fremde  Schaar  im  Land. 

v.  392.  Zu  den  W orten  ?]d’  dnoßtazsi  Qifng  ist  in  den  Va- 
rianten unerwähnt  geblieben,  dass  Ilr.  O.  Müller  hier  @i(ug 
schreibt,  gerade  so  wie  oben  v.  213.  zy  dlxy  (pQOVQovfiivy,  und 
unten  Jlu9ovg  Oeßag.  und  Tc/iaig 
v.  423. 

oüd’  ixu  (ivßog 

xgog  X£lQi  rWÜ  °°v  ftplfitvov  ßptzag. 

Bei  diesen  Versen  war  in  den  Varianten  erstens  die  Emcndation 
des  Hrn.  Fritzsche  ovä’  %xHV  pvßog  | srpög  %biqI  zy  ’fiy , rö  Oov 
iq>i£o[ica  ßpizag  zu  erwähnen,  eine  Emcndation , die  dieser  Ge- 
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lehrte  erst  neulich  zu  Aristoph.  Thesmopli.  t.  952.  p.  383.  von 
Dfoem  in  Schulz  nahm.  Zweitens  fehlt  bei  itptpievov  prob. 
Muellero  (vgl.  dessen  Anhang  p.  19.),  was  Hr.  M.  sonst  immer 
hwzuzufiigen  pflegt. 

v.  453.  opoog  d’  apoptpov  ovza  d atgovpai  nölsi 

den  Wellauer  und  Hermann  als  den  Zusammenhang  dieser  Stelle 
zerstörend  jeder  an  einen  andern  Platz  setzen , hat  Hr.  M bei- 
belnlten  und  im  Commenlare  p.  141.  besprochen , und  desshalb 
v.  461.  geschrieben  cpövav  äixaozag  ogxiö  y aigovfiivovg 
fafaov,  t6v  mit  der  Erläuterung:  juratos  t/uithm  judices  con- 
stituam,  quorum  leges  ego  ipsa  s andre  volo.  Vos  aut  ein  com- 
parote  ttslimonia.  Allein , um  das  Andere  zu  übergehen , zur 
Hervorhebung  des  6gx ic3  ist  hier  gewiss  kein  hinlänglicher  Grund 
vorhanden , denn  das  folgende  vptig  da  erforderte  einen  andern 
Gegensatz,  noch  weniger  zu  biliigeu  ist  der  zweite  Vorschlag, 
oguov  atQOVfiivovs  Qepöv  beizubehaiten,  und  vorher  einen 
len  als  ausgcfallenjiuzuuehmen , worauf  diese  Worte  zu  bezie- 
he# wären. 

ln  der  Rede  des  Apollo  v.  546  ff.  waren  die  Worte  fort  yäg 
rojiiibis  xaQägö iog  des  bessern  Verständnisses  wegen  in  Paren- 
these io  setzen. 

Zn  v.  563.  xqos  zovd'  iitsltöqg  xat  zivog  ßovXivpaOtv ; 

fehlt  die  Variante  orpog  toüd«  ntiöütig. 
v.  599.  f.  wird  gelesen 

aUC  dg  axovdti,  Tlakkag,  ot  r’  Itpijptvoc 
i>rj<p k>  öiacgecv  zovöe  agäypazog  ittg t. 

An  dieser  Stelle  war  der  Conjunctiv  dxot ><Sy , den  auch  Wei- 
ter und  Müller  haben,  viel  passender. 

Die  nach  v.  634.  pdgzvg  actgtazi  iraig  ’OZvpxiov  /Jwg  en- 
tnommene Lücke  hat  Hr.  M.  durch  folgenden  selbstgefertigten 
Aers  ergänzt  fUdörouö’  auijzag  irazgog  kx  xgazög  nozs  und  deu- 
•tlhea  auch  sogleich  in  den  Text  gesetzt. 

Zu  v.  666.  avzcöv  nofozäv  prj  'mxcuvovvzav  vöpovg  hätte 
• der  sonst  vollständigen  Variantensammlung  zu  ’mxaivovvxav 
die  (,’onjectur  von  Casaubonus  prj  nixgcuvovzcov , die  auch  Hr. 
Fritaehe  1. 1.  S.  68.  vertheidigt,  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Zu  v.  667.  ciozoig  xtgiOzi/Uovöi  ist  in  den  Varianten  nach- 
Jntragen,  dass  O.  Müller  im  Anhänge  p.  22.  diese  Lesart,  alsdie 
übte  anerkennt. 

v.  745.  entbehrt  ganz  der  Varianten, 
v. 769.  f.  sind  so  geschrieben: 

vptig  ds  xjj  yjj  xyds  pij  ßagvv  xoxov 
Oxyi’qO&i, 

4* 
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Die  richtige  Lesart  ist  unstreitig  vpng  ö'e  pt/öi  rj J3e  yjj  fl.  x, 
ön'jtlrrjzs,  den  Conjunctiv  hat  Elmsley  mit  Hecht  hergestellt , da 
das  Passiv  nur  von  den  Abschreibern  wegen  des  folgenden  Passivs 
herzukommen  scheint. 

v.  823.  hat  Ilr.  M.  die  Vulgata  beibehalten: 

ptjd’  IfaXovö’  dg  MagSiav  äXsxzoQav 

mit  der  künstlichen  Erklärung  p.  173.  p t]6’  i^tXoüoa  xagbiuv  sc. 
rdv  dotdv , ag  xagÖia  äXtxzügav  igijgtjzat.  Gleichfalls  steht 
die  Vulgata  v.  826. 

9vgni"s  l'«r(o  nöXspog,  ov  poXig  neegmv , und  im  Com- 
me.itare  ist  p.  174.  bemerkt:  quo  minus  prope  geriti/r  bellum, 
eo  magis  elucescit  virti/s  civium  atque  gloriae  Studium  ; — De 
pugnu  apml  Maralhonas  non  cogitatur.  Davon  ist  der.  erste  all- 
gemeine Satz  blos  zum  Theil  wahr,  und  durch  keine  Stelle  der 
Tragiker  bewiesen  ; der  zweite  Satz  Ist  ein  Machtspruch , wo- 
durch die  Maqa&avopdxot  noch  nicht  zuriirkgewiesen  und  Her- 
manns Gründe  widerlegt  sind.  Mau  vgl.  auch  zum  Vig-  p.  787. 
cd.  IV. 

Nach  der  Lesart  von  Dobree  (Ciasslcal  Journ.  III.  p.  654.), 
welche  v.  850. 

FiiEtfrt  yäg  aoi  tijg  d*  yapögq > %&ovog 

aus  der  Müllerechcn  Ausgabe  beibclialten  ist,  könnte  man  leich- 
ter yapogov  emendiren  , theils  weil  diese  Endung  der  Lesart  der 
Bücher  näher  kommt,  theils  der  Kasuswechsel  in  solchen  Fällen 
bei  Dichtern  fast  regelmässig  ist.  Auch  Hermann  hatte  in  seiner 
frühem  Conjcctur  den  Accus,  gesetzt.  Die  v.  892.  fehlenden 
4 Sylben,  wo  Hermann  ngoglzaufav  als  ausgefallen  vermuthete, 
hat  Hr.  M.  durch  ngogtxvgöav  ergänzt  und  dieses  Wort  auf 
kühne  Weise  gleich  in  den  Text  gesetzt.  Auf  ähnliche  Weise 
ist  es  v.  982.  geschehen , wo  die  von  Hermann  durch  noch  nicht 
widerlegte  Bew  eise  angenommene  Lücke  mit  folgendem  selbstge- 
machten Verse  ausgefülit  wird : 

ävdgcöv  ze.  zavzag  d Evpeviöag  xcdovptvag 

Gegen  diesen  Vers  dürfte  Mehrere«  einzuwenden  sein;  zuvör- 
derst das  unpassende  1 1,  da  doch  die  Männer,  deren  Erwähnung 
als  etwas  Wesentliches  hier  * ermisst  wird,  nicht  als  blosses  An- 
hängsel hinzukommen  konnten,  und  dies  um  so  weniger,  wenn 
man  bedenkt , dass  in  Beziehung  auf  den  vorigen  Vers  eher  eine 
Erweiterung  des  Begriffs:  durch  Jünglinge,  Männer  und  Greise 
erwartet  wird.  Sodann  würden  die  nackten  und  matten  Worte 
Tuvzag  d‘  Evptvidag  xaXovpivjtg,  wenn  sie  wirklich  vom  Ae- 
schylus  herriihrten,  an  dieser  Stelle , wo  die  Veränderung  des 
Namens  in  Eumeniden,  als  welche  sie  von  jetzt  an  (was  ganz 
übergangen  ist)  verehrt  werden  sollen,  als  etwas  Wesentliches 
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hervorgehoben  werden  muss,  langst  den  Tadel  aller  Kunstrichter 
erfahren  haben.  Demnach  mag  jeder  Leser  urtheilen , ob  Hr  M. 
ton  sich  sagen  konnte:  Lacunam  sic  explcvi,  ut  ad  sensnm  vide- 
atur  quam  aptissimum. 

v.  985.  findet  mau  so  interpungirt : 

ßÜTt  düfia  , (iiyakai  qiAoripot 

Nvxzos  naidis  anaidig,  vn  tvdvcpQOVi  no^iTta. 

und  dies  wird  in  den  Varianten  auch  als  Hermanns  Emendalion 
angegeben ; allein  bei  diesem  findet  man  1.  1.  S.  125.  nach  ßäx£ 
interpungirt,  wodurch  die  Auffassung  wesentlich  verändert  wird, 
wovon  unten.  Ferner  ist  nach  nofj.nä  die  Interpunction  zu  til- 
gen . da  die  Worte  mit  dem  Anfänge  der  Antistrophe  eng  Zusam- 
menhängen. 

v.  990.  hat  Hr.  M.  nach  eigener  Coujectur  geschrieben: 
tincits  xal  dvöiaiöL  xvya  xt  nsQiöinxa 

und  in  den  Varianten  angegeben,  dass  dies  der  Lesart  der  Bü- 
cher am  nächsten  käme.  Wenn  man  aber  die  Varianten  ansieht, 
io  findet  man  , dass  roget  in  allen  am  Ende  des  Verses  steht; 
»her  »uch  abgesehen  von  der  Vorsicht,  welche  jeder , der  Her- 
manns treffliche  Abhandlung  Opusc.  III,  98  ff.  gelesen  und  die  an- 
geführten Stellen  verglichen  hat,  bei  einer  Emendatiou  per  trans- 
positionem  verhorum  anwenden  wird,  so  ist  das  xvya  xs  n tgi- 
iixxa  an  dieser  Stelle  nach  dem  Vorgänge  von  regertg  xai  Qv- 
eiuiiu  in  seiner  Allgemeinheit  zu  matt-  und  schleppend , indem 
man  vielmehr  etwas  Specielles  erwartet.  Wie  bezeichnend  dage- 
gen ist  llermann'8  Conjectur  nvQiainxoQi  xvya  xe , wenn  man 
beachtet,  dass  die  Fackeln  an  dieser  ganzen  Stelle  als  etwas 
»um  Eumeniden  - Cultus  wesentlich  Gehörendes  genannt  werden, 
und  demnach  xv%a  erst  durch  dieses  Beiwort  die  rechte  Auf- 
lassung findet. 

v.  994.  In  den  Varianten  zu  kapna  fehlt  hinter  emend.  Herrn, 
nocli  probante  Muellero  vgl.  dessen  Erklärung  p.  14. 

So  viel  über  die  Kritik , wobei  zugleich  die  Stellen  angeführt 
* nrden , in  welchen  Hr.  M.  von  Hermanns  meisterhafter  Textcs- 
recension  abgeht,  an  die  er  sich  sonst  überall,  in  den  Chören 
nicht  blos  in  Hinsicht  auf  die  Veraarten  , sondern  auch  in  der 
Personenabtheiiung  genau  anschliesst,  so  dass  sich  nun  daraus 
ergiebt,  in  wieweit  das  auf  den  Titel  gesetzte  recensnit  für  dieses 
Stück  eine  Bedeutung  habe.  Wer  aber  eine  schnelle  (Jcbersicht 
'on  dem  zu  haben  wünscht,  was  durch  die  neuesten  Bearbeitun- 
gen, besonders  durch  Hermann  für  die  Kritik  dieser  Tragödie 
geleistet  worden  ist,  dem  kann  diese  Ausgabe  als  eine  nützliche 
wiewohl  unvollständige  und  nicht  immer  zuverlässige  Arbeit  em- 
pfohlen werden.  Gehen  wir  jetzt  zu  dem  exegetischen  Theile 
der  Arbeit  (zu  dem  illustravit)  über,  so  zeigt  sich  hier  eine  nicht 
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geringere  Abhängigkeit.  Es  finden  sich  zwar  einige  gute  Bemer- 
kungen von  Ilrn.  M.  selbst;  aber  bei  weitem  der  grösste  Theil  ist 
blosse  Compilation  und  besteht  entweder  in  Citiren  der  Gramma- 
tiken von  Matthiä  und  Buttmann  und  bei  den  Partikeln  von  De- 
varius  de  Part.  Gr.  (auf  Ilartung’s  und  Kiihner’s  Schützens wertlie 
Forschungen  ist  nirgends  lliicksicht  genommen),  oder  in  wörtlich 
entlehnten  seitenlangen  Noten  aus  den  Commentaren  von  Stanley, 
Schütz,  Hermann  u.  s.  w.,  deren  Namen  jedesmal  angegeben  sind. 
Dabei  aber  ist  die  Auswahl  keineswegs  streng  und  nach  einem  be- 
stimmten Principe  getroffen,  sondern  man  findet  neben  den 
scharfsinnigsten  Bemerkungen  oft  die  triviellsten  Sachen  erwähnt 
Doch  Bec.  nimmt  das  Gegebene  und  weudet  sich  zu  einigen  von 
den  Stellen,  in  welchen  ihm  das  Richtige  überhaupt  verfehlt  au 
sein  scheint.  In  der  Rede  der  Pythia  ist  zu  v.  59.  die  Redeweise 
liBzctOrivHV  irorov  im  Commentare  p.  101.  besprochen , nnd  die 
Construction  dieses  Verbi  mit  dem  Genitiv  unter  Verweisung  auf 
IVIatthiä  § 426.  p.  952.  gradezu  für  ungriechisch  erklärt.  Davon 
hätten  schon  Hermanns  Worte  abhalten  sollen,  welcher  S.  23. 
1. 1.  in  Beziehung  auf  Wellauer  sagt , „ er  würde  späterhin  ein- 
gesehen haben,  dass,  was  in  einigen  Fällen  richtig  ist,  in  andern 
lalsch  sein  kann.  “ Auch  Matthiä  führt  ganz  andere  Beispiele  an. 
Nicht  ungriechisch  wäre  hier  der  Genitiv  , aber  er  gäbe  einen  für 
diese  Stelle  ganz  unpassenden  Sinn,  und  desshalb  ist  hier  der 
Accus,  nöthig,  welche  Structur  Hr.  M.  ungenau  erklärt  poenitere 
alicujus  rei ; genauer  würde  man  sagen  gemere , dolere , aliquid 
i'rustra  factum  esse,  wieBurip.  Phoeniss.  1434.  auf  ähnliche  Weise 
der  lokasta  sagt:  k&grjvti.  rov  noXvv  [tuOzüv  növov  tfzivoutf®, 
was  Ilr.  M.  nicht  genau  übersetzt  hat  durch:  sie  seufzt,  sie  habe 
mühvoll  sie  gesäugt  und  stöhnt. 

Wenn  v.  95.  gesagt  wird  iya  d’  vq>  vfiäv  cJd*  dxrjzLfia- 
dftivr]  sc.  dfii  nnd  dann : es  sollte  eigentlich  äv  ftlv  ydg  txzavov 
gesetzt  sein,  so  erzengt  dies  einen  falschen  Begriff  an  dieser 
Stelle , wo  Clytaemncstra  iu  der  Gemüthsbewegung  die  Structur 
verändert,  welche  eigentlich  sein  würde  ego  opprobriis  oneror 
coutcmta  propter  eos  qitos  occidi  i.  e.  propter  maritum.  Also 
nicht  die  Causalpartikcl  bei  tov  fiiv  txzavov  lässt  Ciytaemnestra 
in  der  heftigen  Gemüthsbewegung  weg,  wie  Hr.  M.  sagt,  son- 
dern sie  verändert  die  ganze  Construction. 

Der  zu  v.  116.  ovag  yä g vfiä$  vvv  KXvzatfivyjgrga  xaXö 
p.  108  u.  109.  gegen  Hermann  ausgesprochene  Tadel  zeigt  Man- 
gel an  Berücksichtigung  dessen,  was  in  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft 1835  S.  893.  und  in  diesen  NJbb.  am  ange- 
führten Orte  p.  288.  auseinandergesetzt  wurde. 

v.  230.  sind  die  Worte  nogivfiaOiv  ßgotcöv  im  Comm.  p. 
123.  durch  commercia  cum  homiuibus  erklärt , welche  Bedeutung 
nimmermehr  darin  liegen  kann.  Die  Worte  oüd’  äepotßavzov 
%6ga  äXXoioiv  o’ixois  xoci  nogtv[iaOtv  ßgozäv  sind  vielmehr 
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Mch  der  Sprechweise  aufzufassen , welche  Hermann  zur  Iphig. 
Anhd.  r.  53.  und  Lobeck  zum  Ajax  v.  145.  genau  erläutert  haben. 
Aach  ist  in  der  Eingaugbeincrkung  zum  folgenden  Chorgesange 
dis  bekannte  OxoQccÖrjv  ilgaynv  zdv  %oqÖv , welches  Böttiger 
im  Evcurs  zur  Furiemnaske  p.  98.  haufenweise  (catcrvatim)  über- 
setzte, hier  p.  122.  eben  so  unrichtig  durch  aingulae,  ordine  qui- 
dem , »ed  ita  etc.  erklärt  statt : disperse , eine  ordine , cf.  Her- 
mbo  Opnsc.  II,  p.  134. 

v.  240.  noklolg  di  pozSoig  u vÖQOxpijjöL  rpvOiä 
Oakäyxvov 

Baden  wir  dag  m-dgoxfi ijtfi  mit  dem  Schol.  ungenügend  durch  fis- 
yaloxuije t erklärt,  und  auch  die  Uebersetzung  „Von  vielen 
minnerbarten  Mühen  athmet  schwer  mein  Leib “ ist  ungenau, 
»eil  das  ävdgoxuijöi  hier  mit  Beziehung  auf  Orestes  in  activer 
Bedeutung  gesetzt  ist,  wie  Suppl.  525. 

Bei  v.  323.  öqpo’  av  yäv  vnlkdy  ist  im  Commentare  p.  134. 
folgende  Note  von  Schütz  aufgenommen : „enallagc  numeri  haud 
iitfreqnenti;“’  allein  eine  solche  Bemerkung  kann  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  ausreichen , wo  die  richtige  Erklärung  dieser  Aus- 
drwbweise,  dass  nämlich  dem  Geiste  des  Schriftstellers  bei  vor- 
hergehendem Plurale  das  allgemeine  tig  vorschwebte,  mit  Be- 
ziehoag  auf  Hermann  zur  Iphig.  'l'aur.  1143.  oder  zu  Viger.  p. 
gegeben  werden  konnte. 

v.  340.  ist  oxeväoßtvu  durch  precibus  orata  und  in  der  Ue- 
bervetiung  durch  „zufolge  des  Anrufs“  ausgedrückt,  während 
fttidiOOat  foedus  facere , pacisci  bedeutet 

Zn  v.  375.  oirö  2,'xauuvdoov  yijv  xazacp&arovuivi]  ist  die 
5ote  im  Commentare  p.  138.  wörtlich  aus  Stanley  entlehnt,  worin 
die  Worte  übersetzt  werden  A Scamandro,  terram  occupans,  quam 
«c.  und  von  Hrn.  M. 

Am  Fluss  Skamandros,  w o ich  schnell  das  Land  besah. 

" enn  nun  Hr.  M.  nach  Stanley’s  Bemerkung  noch  auf  Müller  p. 

'erweist,  so  liegt  darin  ein  Widerspruch,  da  Müller  gegen 
die  frühem  Erklärer  mit  Recht  behauptet,  dass  in  xuzaepda- 
totjpivq  mehr  Hege,  als  die  Erklärung  des  Hesychius  xazaxzcofie- 
*1,  also  auch  mehr,  als  das  von  Hr.  M.  gesetzte  „besah.“ 

Inzureichend  ist  die  zu  v.  407  akl’  oqkov  ov  ÖÜ-cut  uv, 
ot'  dovveu  dikot  von  Schütz  entlehnte  Note;  die  auf  die  doppelte 
Diomosie  vor  dem  Areopage  bezüglichen  Worte  oqkov  di%t<S%UL 
und  öpxov  dovvai  mussten  genauer  erklärt  werden, 
ln  dem,  was  man  v.  473  f.  liest 

zoll«  S ft vfia  naidözgazu  nü%ta  ngogfisvei  roxevöiv, 
/uzavdig  Iv  %QÖva. 

bedeutet  das  ttvua  nicht  sowohl  mauifesto , ükrj9wg , wie  Hr. 
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M.  erklärt  und  übersetzt  „ offen  dräut, “ als  vielmehr  id,  quod 
certum  est,  quod  maximc  tale  est,  quäle  essedebct,  wie  Sept.  c. 
Theb.  925.  ixvpmg  öaxtjviiav  ix  qpptvdg. 

Anstatt  in  v.  772.  edpaste  xal  qiv&pävug  tvdixov  xdovog. 

im  Coramentarc  Wakefield’s  dürftige  Bemerkung  aufzunehmen, 
wäre  es  w eit  zweckmässiger  gewesen , das  Notlüge  von  Meundui 
zu  entlehnen  de  Areopago  in  Gron.  tlies.  V.  p 2705  ff,  de  Ce- 
cropia  1.  1.  IV,  p.  934  ff.  und  1802  mit  Berücksichtigung  der 
Stellen,  welche  schon  Davisius  zu  Cic.  de  N.  D.  III,  18.  gesam- 
melt hat. 

v.  863.  onola  vixtjg  pq  xaxijg  htiSxona  — 

Dies  soll  nach  Hrn.  M.  bedeuten  vicloriae  coronam , qua  den 
cupit  Athenieme8  decorari  ante  ontnes  populoa  und  dieser  Sinn 
soll  sich  ergeben  aus  v.  873.  ff.  Die  Uebersetzung  dagegen  „Was 
nnr  zu  schönem  Siege  führt  “ folgt  der  gewöhnlichen  Erklärung, 
die  auch  bei  Schütz  steht.  Beides  widerstreitet  dem  Zusammen- 
hänge. Wenn  Athene  v.  873  ff.  sagt:  „ich  will  Athen  im  Kriege 
durch  fortwährende  Siege  verherrlichen, “ so  kann  sie  doch  vor- 
her von  den  Eumeniden  nicht  wünschen  „ihr  möget  meinem  Volke 
die  Krone  des  Sieges  verleihen.“  Eben  so  wenig  wird  Jemand 
die  in  der  Uebersetzung  befolgte  Erklärung  billigen , wer  die  ge- 
naue Auseinandersetzung  von  Fritzsche  Recens.  p.  95 — 101. 
geprüft  hat.  Sollte  die  Lesart  vixq  richtig  sein,  so  kann  man 
sie  mit  Wcllauer  nur  auf  den  Sieg  beziehen,  den  die  Athene  jetzt 
durch  die  Besänftigung  der  Furien  erlangt  hat. 

v.  870.  bezieht  Hr.  M.  das  ixtpOQatiQct  mit  Schütz  ad  no- 
xias  et  inutilea  her  bas , quae  ex  horto  egeruntur  et  exstirpan- 
tur.  Unstreitig  wird  Jeder,  der  den  Text  ohne  Interpreten  liest, 
hier  nur  an  den  sensus  funebris  des  Wortes  denken. 

Die  Worte,  welche  Athene  v.  931.  zu  den  Eumeniden. spricht, 
vixä  d’  äya&äv  i'gig  qutxcqa  dta  navxog  sind  mit  Schütz  er- 
klärt bonorum  lites , quas  meas  facto , semper  vincunt , und 
dem  gemäss  übersetzt  „Und  die  Krone  verbleibt  uns  stets  in 
dem  Kampfe  der  Tugend.  “ Doch  die  griechischen  Worte  dya- 
öiüii  ttjtg  können  nur  bedeuten  coutentio  de  rebus  bonis,  was 
gleich  nachher  durch  etyaftüv  dya&t)  öutvoia  ausgedrückt  ist. 

Es  Hesse  sich  im  Einzelnen  noch  manches  Andere  bespre- 
chen , wie  z.  B.  die  Annahme  von  Ellipsen  p.  114.  inddoptv  sc. 
xa&pg  xi  und  hviptv  sc.  me,  wo  das  richtige  Verständnis  kei- 
ner Ellipse' bedarf,  oder  v.  17.  cpQtvu  abundanter  fere  additus, 
ferner  das  gänzliche  Schweigen  an  Stellen,  wo  der  Leser  wohl 
eine  Bemerkung  sucht,  wie  v.  654.  xkvotx.  uv  ijdq  QtOpdv , ’Ax- 
rixög  ktaig  über  den  Nominat.,  wo  man  den  Vocat.  erwartet,  ein 
Funkt,  den  man  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  noch  nicht 
genügend  erklärt , jetzt  aber  von  Hermann  zu  Eurip.  Androm. 
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przef  XIV  ff.  trefflich  erläutert  findet , oder  zu  v.  772.  ßQatijgug 
a vfuug  (so  Hr.  M.  statt  der  unpassenden  vulgata  rri%u(xg ; schon 
Scaliger  hatte  richtig  av%uovq  emendirt)  mit  Beziehung  auf  Her- 
mann zu  Iphig.  Tauric.  v.  334;  dies  und  manches  Andere  Hesse 
sieb  noch  besprechen;  was  indess  Hec.  übergeht,  um  noch  eine 
allgemeine  Bemerkung  hinzuzufugen.  Sollte  Ilr.  M.  wirklich 
gesonnen  sein , in  der  Bearbeitung  des  Aeschylus  fortzufahren, 
so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  er  sich  nicht  nur  bei  der  Auf- 
nahme der  Varianten  ein  bestimmtes  Princip  festsetzte,  und 
überhaupt  mit  grösserer  Genauigkeit  verführe  , sondern  auch  dass 
er  bei  der  Erklärung  die  Bemerkungen  der  frühem  Interpreten 
selbstständig  »erarbeitete,  und  auch  dasjenige  sorgsam  benutzte, 
was  in  Einzelschriften  für  das  Verständniss  des  Aeschylus  ge- 
wonnen ist,  die  wörtliche  Entlehnung  der  Noten  aber  nur  da 
Statt  finden  Hesse,  wo  er  selbst  etwas  nicht  bestimmter  und 
deutlicher  ausdrücken  könnte.  Dabei  würde  er  sich  überhaupt 
weit  grössere  Verdienste  erwerben,  wenn  er  sich  im  Allgemei- 
nen die  höchst  zweckmässige  Bearbeitung  des  Sophokles  von 
Wunder  zum  Vorbilde  nähme. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  wenden  uns  zu 
Nr.  2.  zu  der  Uebersetzung  des  Stückes.  Voran  steht  eine  Ein- 
leitung. die  nach  Anpreisung  der  Uehersctzungskunst  (die  keiner 
Rechtfertigung  mehr  bedarf)  das  Nöthige  über  die  Composition, 
und  über  die  mythischen  und  politischen  Verhältnisse  in  der  Be- 
handlung der  Orestessage  mit  Klarheit  auseinandersetzt.  Allgehängt 
find  einige  Anmerkungen , welche  für  gebildete  Leser  überhaupt 
berechnet  das  Metrum  der  Chorgesänge  angchcii  und  in  Hin- 
sicht auf  das  Mythologische  grösstenthcils  aus  Müllers  geistrei- 
chen Abhandlungen  wörtlich  entlehnt  sind,  so  wie  auch  die  Ue- 
berschriften  ,■  die  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  des  Stückes 
stehen.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  mit  grossem  Fleisse  und 
»ielem  Geschick  ausgearbeitet,  so  dass  ihr  jeder,  der  die  Schwie- 
rigkeit in  der  Nachbildung  eines  poetischen  Kunstwerkes  in  dem- 
selben Metrum  berücksichtigt,  eiu  vorzügliches  Lob  crtheilen 
wird.  Einzelnes  lässt  sieh  freilich , wie  an  jeder  Uebersetzung, 
so  auch  an  dieser  aussetzen,  als  Härten  oder  Verstösse  gegen 
die  Sprache  und  den  Ton , oder  Miss  verständniss  des  Sinnes. 
Von  der  erstem  Art  möchte  Hr.  M. , der  sich  grade  auf  diesem 
Gebiete  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erwerben  kann,  für 
die  Zukunft  zu  vermeiden  haben  Verbindungen  wie  v.  77  „trei- 
ben über  W ellmeer “•  ohne  Artikel,  v.  81.  „wir  werden  be- 
schwichtigend Sülinwort  finden“1  v.  84.  die  Flickwörter  „denn 
ich  ja  auch“’  v.  94  xal  xadtvdovßüv  rt  dft,  „lst’s  für  euch 
*ohl  Schlafeii-zeit  3“  ist  unedel  und  gegen  den  rechten  Ton. 

v.  335.  fitciv  "dQtjs  riDoöo's  <»v  cpiXov  ?Xrj  ist  übersetzt 
.,»ann  der  Freund  unter’m  Dach  Freund  erschlägt.“  v.  647.  rjärj 
wAtt’fi)  Toü$d'  und  yvdfitjg  cpfQtiv  ipijq>ov  Öixaiuv  „so  gebt, 
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ihr  Richter,  jetzo  nach  Gewissenspflicht  gerechten  Stein  ab.“  — 
t.  738.  avzoi-yÜQ  yfitig,  ovztg  sv  zacpoig  rote  „denn  ruh’  ich 
alsdann  selber  auch  in  Grabesschooss.“  v.  911.  im  Reiche  des 
Tods  und  Anderes.  Von  Ungenauigkeiten  und  Missverständnis 
des  Sinnes  ausser  den  schon  im  Vorhergehenden  berührten  Stel- 
len hier  noch  einige. 

v.  30.  xal  vvv  tv%hv  (ie  rcJn  xq'iv  dgodav  [iccxqcj 
«j)tO za  äoitv 

So  mögen  heut  sie  scguen  dieses  Festgebet 
Vor  allen  andern; 

Im  Griechischen  steht  kein  Wort,  was  das  eben  gesprochene  Ge- 
bet audeutete,  sondern  es  ist  nur  von  dem  Eingänge  (tFcodot)  in 
den  Tempel  die  Rede. 

v.  64.  ovzoi  3iQoda6a>‘  iia  zilovg  di  öoi  (pvXal- 
iyyvg  izaQSOzti g , xal  ngoaa  d’  äjzoozazcöv, 

Nicht  schilt  mich  treulos;  nein,  ich  werde  dir  als  Hort 
Beständig  nahstehn,  war  ich  noch  so  weit  entfernt , 

Das  letztere  müsste  im  Griechischen  xal  tiqo'öu  ye  heissen,  was 
allerdings  an  dieser  Stelle  einen  weit  kräftigeren  Sinn  gäbe.  Die 
Lesart  der  Bücher  aber  kann  man  nur  erklären:  naQcuJzyöopcn 
xcd  änoöxazäv  ysv^Oofxai  vicinus  prope  adstabo,  et  vero  etiam 
e longinquo  absens  te  tuebor.  Oder  wie  Hermann  Op.  V.  p.  3.')0. 
übersetzt:  quuraque  procul  ero,  tarnen  etc.  v.  86.  giebt  die 
Uebersetzung : „zeige  dich  achtsam  zugleich“  nicht  ganz  das 
Griechische  xal  xo  nrj  ’fitXüv  fiads.  wieder,  worin  vielmehr 
liegt  memento  etiam  me  non  negligere. 

v.  229.  akX  , dfMßkvs  ijdt)  itgogzizginuivov  fivOos 

Doch  ward  ich  elend  durch  des  Gräuls  Entheiligung 

Der  Sinn  des  Griechischen  dagegen  ist  is,  cui  jam  hebetatum 
est  piaculum  i.  e.  qui  jam  minus  inquinatus  sum  crimine. 

L 

v.  293.  f.  ovö’  avzupavsig , du!  cexoxzvng  A oyovg, 
itiol  xQazptlg  zs  xal  xa&iBQapivos; 

Die  Uebersetzung:  Du  schweigst  dagegen  und  verzerrst  das  An- 
gesicht. 

Ein  mir  genährt  und  mir  gesegnet  Opferthier. 

verletzt  die  Sprache  und  das  Original. 

v.  498.  sind  die  in  der  dritten  Strophe  stehenden  Worte 
dAA’  aXka  6’  £ (popatm  unrichtig  übersetzt  durch  „allein  stets 
wechselt  der  Huldblick.  “ Denn  die  griechischen  Worte  bilden 
den  Gegensatz  zu  dem  Vorhergehenden  itavzl  fiBOco  tö  xpdrog 
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unaetv  und  bedeuten  eigentlich  aliud  alia  ratione  respicit 
d.h.  alia,  qnac  non  sunt  media,  non  tarn  beuevolo  oculo  respicit. 

v.  757.  sind  die  Worte  yeläucn ; ÖvgoiOza  aoXlzaig  InaQov 
fehlerhaft  übersetzt  „Lach  ich  anitzt‘1  — Ich  dulde  drückendes 
Leid  vom  Volk  ! “ unbeachtet  Ilr.  M.  Hermanns  richtige  Erklä- 
rung im  Commeiitare  aufgenommen  hat. 
v.  877.  wird  von  Athen  gesagt 

tav  xol  Zft'5  6 aay/Q'JTTjg , "/iQyg  re  rpgovgiov 
9e<öv  vipei, 

gvaißauov  'EXlccvav  ayaXua  Saifiövav 

Die  auch  Zeus,  der  Herr  der  Welt,  und  Ares  schirmen  als 

Himmels  Burg, 

Ais  den  schönsten  Zufluchtsort  der  Götter  Griechenlands. 

Diese  Uebersetzung  scheint  auf  falscher  Construction  zu  beru- 
hen. daiftövav  braucht  keinen  Zusatz,  am  allerwenigsten  'EA- 
Awsn»,  welches  zu  äyaXfia  gehört.  Die  Verbindung  ist:  rEA- 
hrtav  SyuXfxa  Graecorum  ornamentum  gvoutvov  rovg  ßafiovg 
datfiovciv  quod  sancte  tuetur  aras  et  templa  deorum. 

v.  952.  sind  die  Worte  aaxpgorovt'Ttg  iv  ^pöro  übersetzt : 
bedachtes , weises  Volk“  wahrscheinlich  nach  der  Erklä- 
rung von  Bothe,  welcher  Iv  j'yoVra  gleichbedeutend  mit  x«i'po> 
nimmt.  iVlit  Unrecht.  Denn  iv  XQoi'cp , wofür  man  bekanntlich 
auch  ovv  XQovcp  oder  blos  j'po'vw  sagt , bedeutet  spät , endlich, 
*ie  es  oft  beim  Herodot  vorkommt,  ans  welchem  bereits  viele 
Stellen  im  Schweighäuserschen  Index  stehen. 

v.  983.  (poivixoßdazoig  ivdvzoig  ioQrjpuOt 
zifiäze, 

darbringend  purpurfarbigen  Festgewänderschmuck 
zur  Ehre  dieser. 

Dass  nicht  vom  Darbringen  der  Festgewänder  die  Rede  sein  kann, 
andern  dass  ivdvzög  (wie  wir  im  gemeinen  Leben  ähnlich  spre- 
chen „ich  will  mich  anziehen“)  von  dem  Festkleide  oder  Staats- 
Heide  gebraucht  werde,  ist  längst- erwiesen,  cf.  Hermann  Op.  II. 
p- 134.  Zu  den  dort  angeführten  Stellen  hat  Wellaucr  noch  aus 
Antiphanes  bei  Pollux  VIL,  59.  ivdvzoig  OzoXaim  hinzugefügt. 
Mit  tollem  Rechte  sagt  daher  auch  Hr.  Fritzsche  bei  Erwähnung 
unsrer  Stelle  zu  Arist.  Thesmoph.  p.  368.  de.  purpureis  veslibus 
loqiiitur , quibus  in  pompa  ipsi  induti  fuerint,  non  quas  Furiis 
obtulerinL 

Den  Anfang  des  in  seiner  Einfachheit  kräftigen  Schlusslicdes 
*•987  ff.  hat  Hr.  M.  zwar,  wie  das  Uebrige,  nach  Hermann  ab- 
drucken  lassen,  aber  durch  Veränderung  der  Iuterpuuction , was 
*ir  schon  oben  erwähnten,  missverstanden.  jDie  Worte  lauten 
nach  Hermann  p.  125 
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ßäte , Sötia  ucyciXca  «ptAdriuot 

Nvxtoq  naldtg  äxatötg  vn  tv&v<pgovi  nouitä. 

Dies  ist  übersetzt: 

Folget , ihr  ewigen  Töchter  der  Urnacht, 

Ihr  Hochheiligen  , Hehren,  ira  fröhlichen  Triumphzug! 
Ausser  dass  fröhlich  nicht  das  rechte  Wort  für  svfhitpQovt  ist 
und  ,,  Hehren  u nicht  dem  guAo'ruiot  entspricht,  hat  die  Ueber- 
setzung  das  Wort  di  Sur.),  was  VVellauer  nicht  richtig  erklärt, 
ganz  übergangen.  Dieses  döueo  aber  hat  Hermann  ganz  offenbar 
auf  (piAoti/iot  bezogen  wissen  wollen,  was  nun  (qptAo'wgof  zm 
eigentlich  Studium  suum  in  aliqua  re  ponentes)  den  höchst  pas- 
senden Sinn  giebt  „gehet,  euch  freuend  über  die  Ehre,  dass  ihr 
in  diesem  Lande  eine  Wohnstätte  erhalten  habt.  “ 

Hiermit  könnte  Rec.  schliessen  , wenn  er  nicht  noch  ein 
Wort  hinzufügeu  müsste  über  den  Ton  , in  welchem  Hr.  M.,  wie 
in  allen  seinen  Schriften,  so  auch  in  den  vorliegenden  zu  spre- 
chen pllegt.  Es  ist  dieser  Ton  nicht  immer  der  einer  ruhigen 
und  bescheidenen  Prüfung  der  Vorgefundenen  Leistungen,  wie 
mail  cs  von  Philologen  mit  Recht  erwartet,  sondern  oft  mit  einer 
in  Selbsttäuschung  befangenen  Aninassung  verbunden,  welche  auf 
Leser  von  sittlichem  Sinn  und  ästhetischem  Gefühl  den  unauge- 
uehmstcu  Eindruck  macht.  Hr.  IVI.  hat  es  sich  auch  daher,  wenn 
er  sich  von  dieser  ungeziemenden  Hoffärtigkeit  bei  der  Beurlhei- 
luug  anderer  IJebersetzcr  und  von  der  Ueberschätzung  Platen's 
im  Verhältnis  zu  andern  Dichtern  nicht  frei  macht,  selbst  zuzu- 
schreibeu,  wenn  sein  lobenswerther  Eifer,  die  Schönheit  griechi- 
scher Poesie  und  das  eigenthiimliche  Gepräge  antiker  Rhythmen 
auch  des  Alterthums  unkundigen  Lesern  zum  Bewusstsein  zu  füh- 
ren,  nicht  diejenige  Anerkennung  findet,  die  ihm  gebührt. 

Druck  und  Papier  der  vorliegenden  Ausgaben  sind  sehr  schön; 
die  Correctur  aber  hätte  etwas  genauer  sein  sollen.  Denn  ausser 
den  angezcigten  Fehlern  sind  hier  und  da  die  Zahlen  weggelas- 
sen und  eine  Menge  Wrörter  ohne  Accente  gedruckt,  wie  v.  80 
/£ ov  — v.  14.r>  xixgov  — v.  319  fiurtnnt  — - 436  q>ovov  — 526 
itarriQ  — 531  ßv  — 535  yap  — 755  &vt]  izgo  — 931  doua 
im  Commentare  p.  95  zeug  — p.  135  fiaXa  — p.  145  vnöSoßcv 
t£.  Andere  zum  Theil  sinnstörende  Druckfehler  sind : v.  60  muss 
nach  öoficav  das  Comma  weg  — p.  10  in  den  Varianten  öpag  st. 
öpäg  — v.  178  ist  nach  noXvv  das  Comma  zu  tilgen  — v.  509 
xvgcoßov  st.  xvga&ov  — v.  538  Ölxr/  st.  Öixy  — 739  ist  nach 
ärtxvog  zu  interpungiren.  In  den  Varianten  zu  v.  915  fehlt  nach 
jjKi'ptrs  ö’  avz’  das  Comma,  — zu  v.  939  steht  xafr’  6Öov  st.  x##’ 
ödöi';  im  Commentare  p.  165  calculam  st.  calcnlum  — p.  171 
föpag  — p.  173  sig — p.  174  IJa&a  st.  Tlei^d  — p.  177  per- 
tincat  st.  pertineant  — p.  179  ßaQticov.  in  der  Anmerkung  zur 
Uebersetzung  steht  p.  61  et  habeat  st.  ut  habeat. 
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Schweizer.  Mu.-cum  v.  fierlach,  Hotlinger  n.  Wackernagel.  6L 

Seitreize  r i s c h es  Museum  für  historische  Wis- 
lenschaften.  Hrrautgegehen  von  F.  D.  Gcrlach,  J.  J.  Hot- 
tntfrr  i ind  IV.  IVackernagel.  Frauenfeld  bei  Ch.  Beycl.  1837  u 38. 
Band  1,  an*  3 Heften  bestehend.  408  S.  Vom  Band  II.  sind  erst  2 
Hefte  erschienen  (der  Band  2Thlr.). 

Mit  Vergnügen  erfülle  ich  den  Wunsch  des  JIrn.  Prof.  Ger- 
lach  io  Basel,  das  Schweiz.  Museum  in  einer  deutschen  Schwe- 
stmeitscbrift  zu  begrüssen,  und  wenn  diese  meine  Anzeige  für 
Inner  gehalten  w erden  sollte,  als  es  die  Gediegenheit  der  mei- 
stea  im  Museum  enthaltenen  Anfsätze  zu  verlängert  scheint,  so 
dine  zu  meiner  Entschuldigung  die  Bemerkung,  dass  eine  alle 
Grenzen  überschreitende  Rccension  entstehen  würde,  wenn  man 
auch  mir  die  besten  Arbeiten,  deren  nicht  wenige  sind,  mit  ver- 
tikaler Vollständigkeit  behandeln  wollte.  Daher  ist  eg  auch  ge- 
Jfn  die  Grundsätze  der  meisten  kritischen  Journale,  Zeitschriften 
lätgere  Anzeigen  zu  widmen,  und  man  pflegt  vielmehr  einzelne 
iaWtze  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  besonderer  Beur- 
ikilunj  herausztihehen.  Ich  wünsche,  dass  Letzteres  auch  in 
ii«ea  Falle  oft  geschehen  möge  und  begnüge  mich  hier  damit, 
rkm  kurzen  Abriss  des  Museums  zu  geben,  indem  ich  es  mit 
irrodcn  willkommen  heisse  auf  unserm  Boden  und  der  vorzügli- 
ch«! Aufmerksamkeit  der  Philologen,  welche  bisher  noch  zu  we- 
nig Rücksicht  darauf  genommen  haben,  empfehle.  Der  nächste 
Z*fck  desselben  ist  „die  wissenschaftliche  Thäligkeit  der  Schweiz 
in  sieh  selbst  naher  zu  verbinden  und  sich  nach  aussen  hin  durch 
Proben  der  Forschung  und  Darstellung  zu  beurkunden“  — gewiss 
ein  schöner  Zweck,  welcher  ebenso  lobenswert!»  ist,  als  der  zu 
dessen  Erreichung  eingeschl8gene  Weg.  Der  verbindende  Mit- 
teipuukt  ist  die  Geschichte,  d.h.  nicht  die  eigentliche  sogenannte, 
rudern  Alles,  worin  sich  das  Leben  der  Völker  und  des  Men- 
iheageistes  kund  thut.“  Vorzüglich  soll  durch  Vereinigung  der 
l ntersuchungen  über  Griechen,  Römer  und  Germanen  eine  gegen- 
seitige Beleuchtung  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  (wie  in 
kr  gemeinsamen  Sprachforschung)  erstrebt  werden.  Dieses  aber 
geschieht  nicht  durch  Recensionen,  sondern  durch  selbständige 
Vihäize.  worüber  man  sich  in  unsrer  kritikenreichen  Zeit  nur 
hw«  kann.  Die  Arbeiten  selbst  sind  von  der  Beschaffenheit, 
dm  tit  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem  Streben  dieser  Schwei- 
«rischen  GelehrteiT  a bl  egen.  Einige  Mittheilungen  zeichnen  sich 
dank  Gelehrsamkeit  und  richtige  Anwendung  des  fleissig  gesam- 
melten Materials , andere  durch  Originalität  der  Gedanken  und 
Neuheit  der  Resultate  aus;  und  wenn  sie  auch  nicht  alle  von 
tkkhem  Werthe  sind,  so  ziehen  sie  doch  fast  ohne  Ausnahme 
darth  zchöne  Darstellung  den  Leser  an  und  man  dürfte  kaum  eine 
Arbeit  Rüden,  welche  aus-  der  ehrenwerthen  Gesellschaft  ausge- 
'•t.iwscQ  zu  seya  verdiente.  Manche  au  sich  sehr  anziehende 
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liegen  unscrm  Kreise  zu  fern,  als  dass  ich  darüber  berichten 
dürfte;  darum  sollen  nur  die  uns  näher  stehenden  kurz  durchge- 
gangen, die  andern  wenigstens  genannt  werden. 

Die  Reihe  ist  eröffnet  mit  einer  Geschichte  des  Königs  Per- 
dikltas  II.  ion  Maredonien,  verf.  von  Prof.  IV.  Vischer  in  Basel 

SS.  1—36).  Das  Zeitalter  dieses  Mannes  ist  allerdings  ein  für 
ie  griechische  Geschichte  hochwichtiges,  das  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs,  und  nicht  weniger  interessant  ist  dessen  Persönlich- 
keit , da  er  nicht  untliätig  den  Kriegsunruhen  seiner  Zeit  zusah, 
soudern  ein  Ziel  verfolgend  und  von  einem  Gedanken  geleitet, 
41  Jahre  hindurch  (nach  dem  Parischen  Marmor)  überall  tlieil- 
nchmend  und  beschäftigt  war.  So  ist  er  einer  besonder!!  Darstel- 
lung nicht  unwürdig,  welche  bei  Makedon.  Königen  wegen  der 
Dürftigkeit  und  Zerstreutheit  der  Quellen  um  so  dankenswerther 
ist.  Die  mannigfachen  Nachrichten  vollständig  zusammengestellt 
und  zu  einer  innerlich  zusammenhängenden  Skizze  verarbeitet  zu 
haben,  ist  Hrn.  V.s  Verdienst.  Von  einer  leicht  zu  erklärenden 
Vorliebe  für  seinen  Helden  geleitet  bemüht  er  sich,  die  dem  Perd. 
geworduen  Beschuldigungen  theils  abzuwenden,  theils  zu  ent- 
schuldigen, was  ihm  auch  gelingt,  insofern  man  aus  der  ganzen 
Erzählung  erkennt,  dass  man  dem  P.  wenigstens  planlosen  Wan- 
kelmuth  mit  Unrecht  vorgeworfen  habe  (übrigens  hat  dieses  auch 
schon  Flathe  in  seiner  Macedon.  Geschichte  erkannt,  wo  er  z.  B. 
p.  28.  u.  a.  von  der  feinrechnenden  Politik  des  P.  spricht),  denn 
was  die  ihm  zum  Vorwurf  gemachte  Treulosigkeit  betrifft,  so  ist 
er  eben  so  schuldig,  als  alle  seine  Zeitgenossen,  welche  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  Verträge  schlossen  und  brachen,  sobald  es 
der  Vortheil  erheischte.  Dazu  kommt,  dass  P.  in  schweren  und 
bedrängten  Verhältnissen  lebte,  wo  das  Gebot  der  Selbsterhal- 
tung  ihn  zu  Manchem  zwang,  was  er  unter  andern  Umständen 
nicht  gethan  haben  würde.  Die  bedrohliche  Macht  Athens  hatte 
um  sich  gegriffen  und  selbst  an  den  Makedon.  Gestaden  durch 
Colonien  und  verbündete  Städte  eine  den  Makedoniern  unbeque- 
me Gewalt  gewonnen;  der  Fürst  der  Odrysen  war  im  Osten  lind 
Nordosten  ein  gefährlicher  Nachbar  nnd  im  Innern  herrschte  Un- 
einigkeit, sowohl  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  der  Ma- 
kedon. (namentlich  den  oberen  und  unteren),  als  in  der  eigenen 
Familie  des  Königs,  woran  die  nach  dem  Tod  Alexanders  (Vaters 
des  Perd.)  vorgenommene  Theilung  Schuld  war.  Unter  diesen 
bedrängenden  Umständen  verflossen  die  ersten  20  Regierungs- 
jahre  des  P.  wenig  bekannt,  denn  er  betritt  den  Schauplatz  nicht 
eher,  als  indem  er  gegen  Athen  agirte,  dessen  verhasste  Macht 
zu  brechen  sein  höchster  Wunsch  war.  Dazu  diente  die  Aufwiege- 
lung der  Athen.  Unterthanen  und  die  Gründung  des  dem  Makedon. 
Reich  später  gefährlichen  Olynth , welches  Hr.  V.  als  ein  da- 
mals nothwendiges  Mittel,  die  Chalkidiker  zu  vereinigen,  richtig 
darstellt.  Stets  dasselbe  Ziel  vor  Augen  habend  benahm  er  sich 
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in  Kriege  der  Athener  mit  den  abgefallenen  Bundesgenossen, 
sogir  nach  geschlossenem  Vertrag  und  trotz  aller  Versprechun- 
jeo.  mehr  als  zweideutig;  ebenso  gegen  die  Odrysen,  und  mehr 
ab  einmal  gerieth  er  in  grosse  Noth,  aus  der  er  sich  nur  durch 
tchlau  gelahrte  Unterhandlungen  retten  konnte.  Die  durch  Spar- 
tanische Hülfe  von  P.  erstrebte,  aber  durch  Brasidas  Klugheit  ver- 
eitelte Vereinigung  Makedoniens  unter  Perd.  Scepter  a.  424—21 
r.  C.  wird  recht  gut  dargestellt,  so  wie  die  verwickelten  Ver- 
hältnis!« mit  Sparta  und  Athen  durch  Hrn.  V.s  Auffassung  viel 
Klarheit  gewinnen,  obgleich  Manches  doch  noch  nicht  so  entschie- 
den richtig  ist,  als  es  der  Hr.  Verfasser  anztinehmen  scheint,  wo- 
hin wir  auch  die  geographische  Untersuchung  über  Makedoniens 
Granen  rechnen  (p.  4.  IT.).  Ueber  das  Ende  des  P.  war  nicht 
viel  au  sagen,  da  die  Nachrichten  wieder  aufhören,  und  man  er- 
fahrt nur  so  viel,  dass  sich  P.  ans  allen  Gefahren  ohne  Verlust 
gerettet  und  im  Gegentheii  durch  einzelne  Theile  Makedonien 
tennehrt  und  gestärkt  hatte. 

Darauf  folgt  Rudolph  Brun  und  die  durch  denselben  in  Zü- 
rich bewirkte  Staatsveränderung,  nach  Urkunden  dargestcllt  von 
llHottinger  (S.  37  — 95,  der  Beschluss  p.  217 — 259).  Es 
W hier  nicht  der  Ort,  von  diesen  neuen  Darstellungen  der  für 
Zürich  wichtigen  Brun’schen  Epoche  zu  reden,  in  welcher  die 
Zünfte  Aufnahme  in  den  vorher  mir  wenigen  Geschlechtern  offen- 
«iehenden  Rath  erhielten,  dem  der  von  nun  an  mit  ausserordent- 
lichen Vorrechten  begabte  Bürgermeister  vorsass  (zuerst  R.  Brun 
»dtet,  seit  1335),  aber  darauf  erlaube  ich  mir  hinzudeuten,  dass 
das  Studium  dieser  städtischen  Geschichten  dem  Freund  der  Rö- 
mischen Staatsverfassung  nützlich  und  interessant  ist.  Auch  hier 
bei  Zürich  bieten  sich  ungesucht  eine  Menge  von  Parallelen  und 
Aoalogien  dar,  sowohl  in  den  Verhältnissen  des  Raths  und  der 
Geschlechter,  als  der  Gemeinde  und  der  dem  Volke  zustehenden 
Gerichte,  so  dass  man  durch  die  Betrachtung  der  uns  näher  lie- 
genden Zeit,  welche  weniger  Schwierigkeiten  darbietet,  zur  kla- 
ren Erleuntniss  der  ähnlichen,  aber  viel  dunkleren  Verhältnisse 
in  jener  alten  Köm.  Zeit  hingeführt  wird.  Man  denke  an  Nie- 
buhn und  Hüllmanns  Beispiele. 

Anziehend  und  belehrend  ist  die  Abhandlung  über  die  Ger- 
’namchen  Personennamen  von  Prof.  W.  Wackernagel  zu  Basel 
(p.  96—119),  aus  welcher  sich  im  Ganzen  ergiebt,  dass  die 
Maaten  aus  2 Worten  zusammengesetzt  wurden  (zu  den  wenigen 
Annahmen  gehört  Arminius  von  erman,  welches  König  gedeutet 
"ird,  nicht  als  Titel,  sondern  alg  Name  p.  116.  sqq.)  und  einen 
kriegerischen  Inhalt  hatten  oder  Freude  au  Herrschaft,  Sieg, 
Kuhm  und  Muth  aussprachen , z.  E.  Zusammensetzungen  mit 
llrer  (Golh.  harjis,  althochdeutsch  liari),  wie  Ariovist  (ohne 
tyfr.)  d.  h.  Ileerweiser  oder  Heerführer,  Waltl'ari  d.  h.  Gewalt- 
tat; mit  hart,  wie  Hartomuudus  d.  h.  Harlkawl  ,*  mit  Lame 
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(hochdeutsch  gaia),  wie  Gaisericus,  mit  Kampf  (althochdeutsch 
gundja  und  liiltja)  wie  Radegundis  d.  h.  Leichtkampf,  Gundobal- 
dtis  d.  h.  Kampfschnell,  Hiitipraut  d.  h.  Kampfbrand,  Krimhilt 
d.  h.  Helmkampf;  mit  Zauber  und  Weissagung  (riina  und  sisn, 
welche  beide  mit  den  Kämpfen  eng  Zusammenhängen),  wie  Cliil- 
dertina  d.  h.  Schlachtzauberin,  Sigirün  Siegzauberin  und  Albrüna 
d.  h.  Elfenzauberin.  Der  letzte  Name,  welcher  bekanntlich  in 
Tac.  Germ.  6.  vorkommt  und  von  den  Mss.  mannigfach  geschrie- 
ben wird  z.  K.  alioruiies,  Albruma  etc.  wird  aliorunas  d.  h.  Al- 
brima  emendirt.  Häutig  sind  Namen  von  Sieg  (wie  Sigimund 
d.  h.  Sieghand),  Ruhm  (adi.  märi,  wie  Chariomt'ros  Heerbe- 
rühmt), Herrschaft  (auf  — rix  und  — ricus  ausgehend,  wie  Hei- 
merich,  Heinrich  d.  h.  Heimathreich)  n.  s.  w.  Lieber  die  Richtig- 
keit  der  einzelnen  Vermuthungen  mögen  die  solcher  Untersu- 
chungen Kundigeren  urtheilen,  denn  Manches  erscheint  sehr  ge- 
wagt, obgleich  man  die  Richtigkeit  im  Allgemeinen  anerkennen 
und  dem  überall  bewiesenen  Scharfsinn  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lassen  muss.  — Auch  ist  die  Bemerkung  wichtig,  dass  die 
Römer  in  der  Auffassung  der  Germ.  Worte  und  Laute  viel  ge- 
nauer und  zuverlässiger  gewesen  seyeri,  als  die  Griechen. 

Die  Römischen  Alterthümer  des  Canlons  Zürich  von  Dr. 
H.  Meyer,  in  Zürich  (p.  120  — 131).  Zuerst  wird  die  Rom. 
Strasse  von  Pfyn  (das  Römische  ad  fines , Grenze  zwischen  Rhi- 
tien  und  der  Seqtianischen  Provinz)  nach  Windisch  (Vindonissa) 
von  Ilm.  M.  verfolgt  und  die  auf  diesem  Wrege  befindlichen  Anti- 
quitäten geschildert,  darauf  die  abwärts  von  der  Strasse  liegenden 
Orte  mit  den  Römischen  Lleberbleibscln  und  zuletzt  die  Gegend 
der  Stadt  Zürich  durchgegangen.  Zwei  noch'unentzifTerte  Grab- 
schriftcn  finden  sich  p.  123.  Aus  Allem  erkennt  man,  dass  das 
Rom.  Leben  mit  seiner  ganzen  Industrie  und  Luxus  fast  in  allen 
Gegenden  dieses  Cantons  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Dass 
die  fernere  Ausbeute  der  Ausgrabungen  und  Nachforschungen 
recht  ergiebig  seyn  möge,  wünschen  mit  mir  alle  Freunde  des 
Alterthums. 

Der  erste  Aufsatz  des  2.  Hefts:  M.  Velleius  Paterculus 

ist  von  Hermann  Sanppe  in  Zürich,  dem  ich  ans  der  Lerne  ei- 
nen freundschaftlichen  Gross  zurufe.  Es  ist  in  dem  Raum  weni- 
ger Bögen  (p.  133 — 180)  eine  Menge  treffender  Bemerkungen 
nebst  vielen  Beweisen  des  sorgfältigsten  Studiums  niedergelegt, 
so  dass  unwillkürlich  der  Wunsch  entsteht,  auch  über  die  andern 
Autoren  Liebersichten  von  gleicher  Klarheit,  Schärfe  und  Selb- 
ständigkeit zu  besitzen.  In  der  Einleitung  führt  uns  Hr.  S.  mit 
wenig  Worten  zur  Röm.  Monarchie  und  zu  Tiberius,  unter  dessen 
Regierung  Veil,  sein  Werk  schrieb.  Nachdem  die  Lebensumstände 
desselben  so  genau,  als  es  die  spärlich  fliessenden  Quellen  gestat- 
teten, dargestellt  sind,  wird  zu  dem  Werke  übergegangen , wel- 
ches 30  p.  C.  erschien,  aber  auch  kurz  vorher  begonnen  war,  wie 
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die  zahlreichen  Stellen  beweisen,  in  denen  Veil,  selbst  von  seiner 
Kiie  spricht.  Dann  folgt  eine  schöne  Charakteristik  des  Veil., 
der  ah  ein  anf  der  Oberfläche  der  Zeit  leicht  dahingleitender 
und  nur  durch  das  Aensserliche  des  Lebens  angeregter  Mann  wie 
im  leichten  geselligen  Treiben,  so  auch  in  der  Geschichte  mir 
Personen  erkennt  und  daher  die  Personen  nicht  als  Träger  der 
Begebenheiten  auffasst,  sondern  dife  Begebenheiten  als  Eigenthum 
der  handelnden  Personen  und  von  ihnen  Werth  und  Bedeutung 
erhallend.  Er  will,  wie  Hr.  S.  sagt,  nicht  die  Begebenheiten  im 
innern  Zusammenhang  erzählen,  sondern  er  stellt  nur,  was  ihm 
an»  persönlichen  Verhältnissen  oder  besonderer  Neigung  merk- 
nördig  rorkam , bilderartig  neben  einander  hin,  — mit  Witz  und 
Gewandtheit,  aber  ohne  Ruhe  und  Maass  in  Ansicht  und  Darstel- 
lung. — Darauf  wird  1)  von  der  äusseren  Richtigkeit  der  Fell. 
Angaben  gehandelt,  wo  Hr.  S.  eine  Menge  Unrichtigkeiten,  Aus- 
ladungen, Irrthümer  nachweist,  deren  Zahl  sicli  durch  einige 
rechtsantiquarische  noch  vermehren  Hesse;  2)  von  der  inneren 
Auffassung  und  Darstellung  der  Begebenheiten.  Vor  Allem 
fand  die  Eigenthümliclikeit  Berücksichtigung,  dass  Veil,  nur  Per- 
Hmtn,  kein  Leben  des  Ganzen  sieht,  wie  aus  einer  grossen  Zahl 
Belegen,  wo  die  Hauptstellen  charakterisirt  werden,  gut  uach- 
gevieaen  ist;  dann  die  politische  Ansicht  des  Veil.  Oberfläch- 
lich und  unselbständig  — ein  Erzeugnis  seiner  Zeit  und  Umge- 
bung urtheilte  er  wie  seine  ganze  Gesellschaft  und  war  als  Be- 
gleiter und  Verehrer  des  Tiberius  weniger  ein  wissentlicher 
Schmeichler  als  ein  im  Urtheil  Beschränkter;  darum  lobt  er,  was 
(aar  Augustes  und  Tiberius  thun  oder  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, und  tadelt  die  entgegengesetzten  Bestrebungen.  (Diese 
Partie  ist  vorzüglich  wichtig  als  eine  Rechtfertigung  gegen  den 
lorwurf  der  niedrigen  Schmeichelei,  welche  unter  den  bisher 
'(rauchten  Apologien  unstreitig  die  gelungenste  ist.)  Dieselbe 
Oberüächlichkeit  der  Zeit  zeigt  sich  in  den  einzelnen  lobenden 
' rtheilea  über  die  republikanische  Zeit  und  in  den  literarischen 
Bemerkungen ; auch  ist  die  Gleichgültigkeit  über  göttliche  Dinge 
durch  den  Einfluss  jener  Zeit  zu  erklären.  Nicht  weniger  er- 
"hriot  in  der  äusseren  Gestalt  des  Werks  die  allgemeine  Bil- 
durig  der  Tiberianischen  Periode.  Die  gemässigte  Darstellung 
*°  nkht  mehr  beliebt,  sondern  durch  Bilder,  Antithesen,  neue 
" Örter  und  Sentenzen  musste  das  Interesse  immer  frisch  erhal- 
len «erden.  Die  Belegstellen  dafür  sind  fleissig  gesammelt,  des- 
fieiehen  für  die  Wiederholung  von  Worten  und  Wendungen. 
Meie  Wörter  haben  neues  Gepräge  oder  neuen  Gebrauch  und  gram- 
Eigenthümlichkeiten  fehlen  nicht,  obgleich  die  Sprache  im 
G»aien  fliessend  und  rein  ist.  Nicht  zu  übersehen  sind  endlich 
öC  hin  und  wieder  clngewebtcn  Emendationen  des  Veil.  Die 
P- 154  ausgesprochene  Vermuthung,  Veil.  II,.  96  bellum  Panno- 
“icuni,  quod  iuchoatum  (ab)  Agrippa  M.  Vinicio  avo  tuo  coss . sei 
•'  JakrS.  f.  PkU.  m.  faed.  o d.  h ril.  UM.  Bd.  XXV.  Hfl.  1.  5 
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statt  coss.  viro  clarissimo  zu  lesen,  ist  abgesehn  davon,  dass  die- 
ser Zusatz  etwas  Mattes  in  sich  hat,  sehr  gewagt,  denn  wenn  wir 
auch  keineswegs  das  von  Frandsen  (Leben  Agripp&'s  p.  74.  134.) 
vorgeschlagene  consule  billigen  können,  so  bietet  doch  consulari 
einen  in  jeder  Hinsicht  guten  Ausweg  dar.  S.  Recens.  des  Frand- 
sen’schen  Agrippa  in  Zeitschr.  f.  Altertliumswiss.  1838,  N.  56. 

Die  Anfänge  der  Freiheit  von  Uri  bis  auf  Itudolph  von 
Habsburg  von  Dr.  A.  Heusler , Mitglied  des  kl.  Raths  in  Basel ; 
dann  im  3.  Heft  die  verschiedenen  Formen  der  Hämischen  Khe 
von  Prof.  Blimtschli  in  Zürich  (p.  261  — 274).  Hier  tritt  Hr. 
B.  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  auf,  dass  die  strenge  Ehe  ur- 
sprünglich patricisch,  die  freie  plebejisch  gewesen  und  dass  an- 
fangs die  Patricier  nur  die  confarreatio  gekannt  hätten,  während 
die  Plebejer  erst  später  durch  usus  und  coemtio  auch  manus  hät- 
ten erwerben  können.  Die  Gedankenreihe  ist  folgende:  1)  da  Pa- 
tricier und  Plebejer  nicht  ungleiche  Kasten  gewesen  — denn  es 
seien  dieselben  Latiner  in  den  Ramnes,  dieselben  Latiner  in  den 
später  hinzugekommenen  Pleb.,  — so  hätten  sie  auch  ursprüng- 
lich dieselben  rechtlichen  Ansichten  über  die  Ehe  haben  müsseu 
und  so  sei  weder  die  patria  pole  stets , noch  die  jener  zufolge 
stattfindende  manus  zu  irgend  einer  Zeit  ausschliesslich  patri- 
cisch oder  ausschliesslich  plebejisch  gewesen.  Dieser  Grund- 
satz ist  richtig  und  auch  ich  bin  überzeugt,  dass  man  die  Pieb. 
vor  den  XII  Tafeln  oder  vor  lex  Canuleia  nicht  von  der  patria 
potestas  und  manus  ausschliessen  dürfe,  aber  die  Beweise  des 
Hrn.  B.  scheinen  nicht  gut  gewählt.  Er  sagt  nämlich,  dass  usus 
und  coemtio  dafür  spreche,  welche  beide  Eigentliumserwerbungs- 
fbrmen  für  Patr.  und  Pleb.,  also  auch  Eheformen  für  beide  Ständo 
gewesen  seien.  Dieses  folgt  jedoch  keineswegs  daraus  und  wenn 
wir  es  auch  zugeben  wollen,  so  sind  diese  beiden  Arten  nach  Hrn. 
B.  auf  die  Ehe  erst  viel  später  übergetragen  worden,  und  bewei- 
sen nichts  für  die  frühere  Zeit,  so  dass  mau  nicht  weiss,  was  da- 
mals für  Formen  angewandt  wurden,  denn  die  coemtio  kann  erst 
nach  Serv.  Tullius  entstanden  sein , wenn  die  5 Zeugen  die  5CIas- 
sen  repräsentiren  sollen,  und  usus  noch  viel  später,  da  er  einge- 
führt  sein  soll , um  die  freie  Ehe  zur  strengen  zu  erheben.  Die 
Beweise  erscheinen  also  nicht  zwingend,  sic  sind  aber  auch  nicht 
einmal  nothwendig,  da  man  in  den  alten  Schriftstellern  keine  Spur 
davon  findet,  dass  die  patria  potestas  nur  auf  die  kleine  Anzahl 
der  Patr.  beschränkt  oder  dass  dieselbe  von  religiösen  Ceremo- 
nien  abhängig  gewesen  sei.  (Ein  offenbarer  Irrthum,  welcher 
sich  auch  in  J.  Christiansens  Rom.  Rechtsgeschichte  Altona  1838 
p.  120.  findet,  ist,  dass  die  5 testes  bei  der  coemtio  Repräsentan- 
ten der  5 pleb.  Classen  wären ; die  Form  sei  also  plebejisch  und 
es  liesse  sich  eher  auf  einen  pleb.  Charakter  der  manus  schlics- 
sen,  als  auf  einen  patric.,  wenn  man  dieses  überhaupt  tl|un  dürfte ! ! 
Wenn  die  5 Zeugen  die  5 Classen  auch  wirklich  repräsentirten. 
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«w  jedoch  noch  gar  nicht  so  ansgemacht  ist,  so  haben  sie  das 
jime  Volk  und  nicht  blos  die  Plebs  vertreten ; denn,  möchte  man 
fragen,  \ao  gehören  denn  die  fctr.  hin,  wenn  diePleb.  alle  5 Clas- 
scasusmachen?) 

Auf  das  im  Wesentlichen  richtig  aufgestellte  Pripcip  ist  eine 
falsche  Folge  gegründet:  2}  weil  die  confarreatio  den  latin.  Pleb. 
nicht  zugänglich  gewesen  (auch  das  ist  noch  richtig),  so  hätten 
sie  auch  die  ältesten  aus  Latium  gekommenen  Patric.  nicht  ange- 
wendet als  zu  einem  Stamm  gehörend,  sondern  die  confarreatio 
tei  durch  die  Tities , welche  die  Ehe  religiös  als  ein  Sacra - 
ment  auf  gefasst  hätten , aus  dem  Sabinerlande  eingeführt.  (Den- 
selben unrichtigen  Gedanken  hat  auch  Christiansen  im  angeführ- 
ten Buch  p.  83.)  Als  Beweise  sollen  gelten : 1)  die  Sabinische 
Frömmigkeit  (ein  zu  allgemeiner  Grund) , 2)  die  Priesterwiirden 
*eien  erst  Sab.  Ursprungs , also  auch  die  confarreirte  Ehe  (hatte 
Kom  nicht  schon  vor  IVuma  in  der  Romulischen  Urzeit  Religion 
ind  Priester,  so  dass  ein  religiös  feierlicher  Act  auch  vorher 
bitte  vorgenommen  werden  können?),  3)  die  Sage  begehe  einen 
Anachronismus,  wenn  sie  behaupte,  Romulus  habe  confarreatio 
«•ingeführt,  da  der  pontifex  maximus  dazu  nöthig  sei  (ursprüng- 
lich kann  auch  die  Gegenwart  der  gewöhnlichen  Priester  hiuge- 
reidit  haben),  und  dieser  sei  Sahinischen  Ursprungs,  denn  hier 
meide  die  Sage  die  Wahrheit.  (Dieses  willkürliche  Verwerfen 
> nd  Annehmen  der  Sage  ist  nicht  zu  billigen.  Ueberhaupthätte 
Hr.  B.  besser  gethan,  Romulus  und  Nuraa  nicht  so  streng  von  ein- 
ender zu  scheiden.)  4)  Die  10  Zeugen  bei  confarr.  seien  Ver- 
treter der  10  curiae  eines  Stammes  und  zwar  des  Sabinischcn 
richtiger  sind  sie  als  Vertreter  der  10  gentes  aufzufassen,  die 
ms  einer  curia  gehörten,  denn  curia  ist  der  gemeinsame  religiöse 
Mittelpunkt  der  zu  einer  Curie  gehörenden  gentes  für  die  heiligen 
Famüienhandlungen.  Die  andern  Curicn  haben  dabei  nichts  zu 
t&un  und  nur  die  Priester  sind  noch  zugegen).  5)  Die  ursprüng- 
lich rein  Sabin.  Priesterwürden  wären  im  Verfolg  allen  Patr.  ge- 
raeimam  geworden,  ihnen  also  auch  allmäiig  die  confarr.  gestat- 
tet, weil  der  Stammunterschied  unter  den  Patric.  nach  und  nach 
verschwunden  sei , um  der  steigenden  plebej.  Macht  das  Gegen- 
rewicht  zu  halten.  (Woher  wissen  wir  aber,  dass  zuerst  nur 
Sabiner  die  Priesterwiirden  bekleideten,  obgleich  schon  vor  den 
Sabin.  religiöse  Aemter  in  Rom  gewesen  sein  müssen?  woher 
wissen  wir,  dass  confarr.  anfangs  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der 
Patr.  beschränkt  war?  Wenn  aber  den  Sabinern  diese  religiöse 
Lheform  der  confarr.  eigenthümlich  war,  da  hätten  sie  die  an- 
dern nicht  ursprünglich  nach  Rom  übersiedelnden  Sabiner  auch 
haben  müssen.  Später  wurden  alle  Sabiner  von  Rom  unterwor- 
fen und  mit  dem  Staat  vereinigt,  natürlich  als  Pleb.  — und  den- 
noch hätten  sie  die  alte  ihnen  von  jeher  eigene  confarr.  gehabt 
tiod  auch  behalten  1 Was  gäbe  das  für  eine  Verwirrung  und  wie 
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viel  Widersprüche?)  Man  sieht  aus  diesen  kurzen  Bemerkun- 
gen, dass  der  Sabin.  Ursprung  der  confarr.  wohl  noch  nicht  so 
schnell  zuzugeben  ist,  und  ich  erlaube  mir  daher,  meine  Ansicht 
über  diese  \ erhältnisse  mit  wenig  Worten  mitzutlieilcn  : Etru- 

rien, das  Land  der  Ceremonien  und  Feierlichkeiten,  hat  die  con- 
farr. , die  nur  als  relig.  Kastenehe  für  die  bevorzugte  ('lasse  der 
Etrur.  Priester  und  ltitter  zu  denken  ist,  hervorgebracht.  Sowohl 
durch  das  etrur.  Element  in  Born,  welches  Hr.  B.  p.  267.  ganz 
verwirft  und  dabei  in  eiuen  Irrthuin  verfällt,  weichereiner  Wider- 
legung nicht  bedarf,  als  durch  das  Bestreben  der  Böm.  gentes 
sich  abzusoudern  und  abzuscliliesscn,  ist  diese  Eheform  nach 
Bom  verpflanzt,  wie  so  vieles  Andere,  und  nür  deu  Patr.,  als  al- 
leinigen Inhabern  der  sacra  auspicia  etc.  mitgetheilt  worden.  Die 
Sabiner  und  Latiner  hatten  seit  alter  Zeit  durch  Kauf  (wenig- 
stens Scheinkauf  j ihre  strenge  Ehe,  welche  ein  Italisches  gemein- 
sames Institut  war,  geschlossen,  ja  es  ging  sogar  der  bekannten 
Stelle  bei  Gell,  zufolge  den  Bündnissen  eine  Stipulation  voraus. 
Eben  so  machten  es  auch  diese  beiden  Stämme  in  Bom,  nur  dass 
die  Form  allmälig  geregelter  wurde  und  besondere  Solennitäten 
hinzutraten  (coemtio),  selten  unter  deu  Patr.,  weil  diese  die  vor- 
nehmere göttlich  geweihte  confarr.  vorzogen,  durchgängig  unter 
deu  Pleb.,  um  manus  und  patria  potestas  zu  erwerben.  Daneben 
stand  di c freie  Ehe,  entsprungen  aus  dem  Concubinat  (wie  zuerst 
Grimm  vermuthete  und  Hr.  B.  p.  271  — 274  recht  gut  ausge- 
führt hat)  oder  aus  der  Peregrinen-  (vielleicht  der  gemeinen 
Etrusker)  und  altitalischen  Ciieutenehe,  als  ein  freies  mehr 
factisches  Verhältniss,  welches  erst  nach  und  nach  als  Ehe  an- 
erkannt wurde  und  durch  usus  zur  strengen  Ehe  erhoben  werden 
konnte  (also  ist  usus  nicht  ganz  frühzeitig  zu  setzen).  Nach  die- 
ser Uebersiclit  wäre  confarr.  die  ursprüngliche  Etrusc.  Kasten  - 
und  in  Bom  allen  Patr.  gestattete  Keligionsehe,  die  coemtio  allge- 
meine Form  für  Patr.  u.  Pleb.,  von  jenen  selten  angew  andt,  der  usus 
später  entstanden,  um  die  fact.  Ehe  zur  rechtlichen  zu  .machen. 
In  den  Xll  Tafeln  wurden  alle  3 Formen  nebeneiiiandergestcllt., 
da  eine  nicht  für  alle  Stände,  noch  für  alle  Bedürfnisse  ausge- 
reicht hätte. 

Darauf  lesen  wir  Vorderasien  vor  und  nach  Israels  Aufent- 
halt in  Egypten  von  Prof.  J.  G.  Müller  in  Basel  und,  was  uns 
näher  liegt,  P.  Cornel.  Scipio  und  M.  Porcius  Calo  von  Prof. 
F.  D.  Gerlach  in  Basel  (p.  313  — 340).  Die  Betrachtung,  dass 
das  Verhältniss  ausgezeichneter  Persönlichkeiten  zu  der  Gcsamrat- 
heit  ihrer  Zeitgenossen  in  der  Geschichte  noch  nicht  genug  er- 
forscht sei,  führt  Ilm.  G.  zu  jenen  beiden  Männern,  vtelchcin  ver- 
hängnisvollen Zeiten  Borns  Leitsterne  waren.  In  schöner  Dar- 
stellung werden  sie  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zeit  beleuchtet  und 
ohne  Parteilichkeit  nach  den  Quellen  charakterisirt.  Wesentliche 
Gegenbemerkungen  Bind  nicht  zu  machen  uud  Nebensachen  zu 
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erwähnen  ist  hier  nicht  passend ; so  z.  E.  ist  die  Erzählung  von 
den  Prozessen  der  Scipionen  noch  immer  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten, worüber  ich  bei  andrer  Gelegenheit  handeln  werde. 

Die  epische  Poesie  von  IV.  Wackernagel  p.  341 — 371 
(Fortsetzung  u.  Beschluss  im  II.  Band  p.  76 — 102.  243  — 274). 
Das  Interesse  des  Lesers  an  dieser  tüchtig  gearbeiteten  und  gut 
geschriebenen  Abhandlung  wächst  mjt  jeder  Äbthcilung  und  wenn 
auch  nicht  wenig  schon  Bekanntes  darin  berührt  ist,  ja  berührt  wer- 
den musste  (z.  E.  Schlcgefschc  u.  Lachmann'schc  Ideen,  vorzüglich 
in  den  ersten  Partien),  so  folgt  man  doch  allenthalben  mit  Ver- 
gnügen. Dass  man  nicht  selten  anderer  Meinung  ist,  z.  E.  bei 
den  Gedanken  über  die  Einheit  der  Ilias  und  deren  Verhältnis» 
zur  Odyssee  u.  A. , versteht  sich  von  selbst  und  ich  hoife,  dass 
die  Wackernagel’schen  Ansichten  in  grösseren  Kreisen  Discussio- 
nen  hervorrufen  mögen;  hier  genüge  eine  kurze  Inhaltsübersicht: 
I)  das  Epos  sei  älter  als  die  Lyrik,  II)  über  das  älteste  Epos 
auf  der  Stufe  der  nationalen  Objcctivität  nach  seinem  Wesen, 
Anschauungen  und  Darstellungsarten  (Epos  und  Aöden),  III)  auf 
Epos  folge  die  Lyrik  und  zuletzt  das  beide  vermittelnde  Drama, 
IV)  über  die  zweite  Stufe  des  Epos , das  der  individualen  Sub- 
jeclhität  (Epopoeie  und  Rhapsoden,  Ilias,  Odyssee,  Nicbelungen 
— Wesen  und  Gesetze  dieser  Gattung);  V)  Uebergang  des  Epos 
zur  Lyrik,  wodurch  diese  als  eigene  Gattung  ausgebildet  werde, 
Hymne  und  Threne  der  Griechen  nebst  dem  lyrischen  Epos  der 
»eueren  Völker,  das  zur  eigentlichen  Lyrik  führe,  liier  wird  die 
Deutsche,  Schwedische,  Dänische,  Englische,  Schottische  und 
Spanische  Volkspoesie  ins  Auge  gefasst  und  der  oft  so  verschie- 
den angegebene  Unterschied  zwischen  Ballade  und  Romanze  als 
nicht  vorhanden  verworfen,  indem  Ballade  englisch,  Romanze  spa- 
nisch sei  und  dasselbe  bedeute.  VI)  dds  didaktische  Epos  wird 
ia  zwei  Ilauptarten  gctheilt , je  nachdem  es  an  der  gegebenen 
Wirklichkeit  lehre  (Idyll  und  Satire)  oder  nur  eine  gesetzte  und 
angenommene  historische  Wirklichkeit  habe  (Fabel  und  Sprich- 
wort), von  denen  die  letztere  weit  mehr  subject.  Verstandes- 
sache und  der  Willkür  des  Dichters  anheim  gegeben  sei. 

Den  Beschluss  des  1.  Bandes  machen  Beiträge  zur  Geschichte 
de«  peloponn.  Kriegs  von  fV.  Vischer  (p.  372  — 408),  in  denen 
lh.  V.  auf  das  eigentlich  Kricgsgeschichtliche  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  welches  seit  längerer  Zeit  wenig  beachtet 
wurde.  Hier  wird  das  Kriegsverfahren  der  Athener  von  Periklcs 
Tod  bis  zur  Schlacht  bei  Delion  in  seinen  Abweichungen  von  dem 
bisherigen  System  genau  dargestellt  und  Demosthenes,  Sohn  des 
Alkiathenes,  empfängt  die  gehörige  Würdigung. 

Band  II.  Rückblicke  auf  den  innern  Entwicklungsgang  oder 
auf  die  Staatsw  irthsclmft  und  Gesittung  der  helvetischen  Republik 
'oa  Prof.  Kortüm  In  Bern  (Bruchstücke  einer  Geschichte  der 
b«het.Rcp.).  Die  Vereinigung  Schwabens  mit  dem  Rom.  Reiche 
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durch  Domitian  von  Dr.  K.  L.  Roth  in  B.  (p.  30 — 40,  die  gut 
unterstützte  Vermuthung,  dass  Schwaben  unter  Domitian  zwi- 
schen 77 — 98,  nicht  erst  durch  Trajan  provinzialisirt  worden 
sei).  Die  Theilungcn  des  fränkischen  Reichs  unter  den  Karolin- 
gern in  Beziehung  auf  die  Schweiz  Ton  Prof.  Escher  in  Zürich, 
lieber  eine  Rom.  Inschrift  von  Dr.  //.  Meyer  in  Zürich  (p.  64  —75). 
Es  kommt  auf  einer  Grabschrift  vor:  Unio  Aug.  lib.  pp.  Statu- 
ricen.  XL  G erklärt  — praepositus  stationis  Turicensis  quadrage- 
simae  Galliarum  d.  h.  kaiserlicher  Präfect  auf  der  Züricher  Zoll- 
stätte zur  Erhebung  des  Quadragesimalzolls  (2^  proC.  von  den 
fremden  Waarcn,  oder  ^ des  Werths)  in  den  Gallischen  Provin- 
zen. Die  Richtigkeit  dieser  zum  Theil  schon  von  Hagenbuch 
aufgestellten  Erklärung  wird  durch  mehre  Inschriften  bewiesen 
und  die  nöthigen  Erläuterungen  über  Zoll  etc.  hinzugefügt. — Be- 
leuchtung der  Verpfandung  einiger  Landschaften  des  Herz.  Sieg- 
mund von  Oestreich  an  Herzog  Karl  von  Burgund  von  J.  C.  Zell- 
weger  in  Trog  (mit  Notizen  über  franz.  Archive,  namentlich  das 
in  Dijon,  aus  weichem  Urkunden  mitgetheilt  werden ; die  Erzäh- 
lung von  der  barbarischen  Zerstörung  derselben  in  der  Revo- 
lutions  - und  folgenden  Zeit  ist  sehr  betrübend).  Der  Bund  der 
Amphiklyonen  von  Prof.  Ger  lach  in  Basel  (p.  155  — 198);  über 
Entstehung,  Entwicklung  und  Auflösung  des  Bundes.  Im  ersten 
weicht  der  Verf.  nicht  wesentlich  von  der  Ueberlieferung  ab, 
nämlich,  dass  cs  ursprünglich  eine  Vereinigung  der  dem  Heilig- 
thum der  Demeter  Amphiktyouis  bei  dem  Flecken  Anthcia  be- 
nachbarten hellenischen  Völker  zu  einem  Staatenvcrbaml  über- 
haupt gewesen  sei.  Er  trennt  aber  diese  mythische  Periode 
streng  von  der  historischen,  in  welcher  es  ein  Bund  jener  Völker 
Thessaliens  sei,  welche  im  Kampf  mit  den  Pelasgern  sich  andere 
Wohnsitze  erkämpften.  Endlich  erwachse  der  Bund  unter  dem 
Einfluss  des  delphischen  Orakels  zu  einer  Gesammtvereinigung 
der  Völker  Thessaliens  und  Mittelhellas  in  dem  neuen  Bundesort 
Delphi.  Die  Untersuchungen  über  Zahl  und  Namen  der  vereinig- 
ten Völker  sind  sehr  lesenswerth,  sowie  über  die  hohe  Wirksam- 
keit des  Instituts,  auch  von  dem  heiligen  Krieg  gegen  Kirrha. 
Die  Hauptentscheidungen  werden  durchgegangen  bis  zu  dem  all- 
mäligen  Erlöschen  des  Bundes,  welcher  am  Ende  noch  einmal 
neue  aber  unheilvolle  Kraft  gewinnt.  Leider  kann  ich  weder 
hierbei,  noch  bei  den , inner«  Satzungen  und  Ordnungen  verwei- 
len , indem  der  Raum  schon  erschöpft  ist.  Ich  nenne  nur  noch 
den  letzten  Aufsatz : misslungener  Versuch,  das  Hochstift  Chur 
zu  säktilarisircn  1558  — 61  von  F.  Meyer , und  schliesse  diese  Re- 
lation mit  dem  Wunsch,  dass  sie  zu  weiterer  Bekanntwerdung 
des  unter  günstigen  Auspicien  begonnenen  Unternehmens  etwas 
beitragen  und  dass  das  Miiseum  fortfahren  möge,  in  der  angefan- 
genen Weise  die  Wissenschaft  zu  fördern! 

Eisenach.  IV,  Rein. 
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1)  Reisefrüchte,  gesammelt  auf  der  Wanderung  in  eine  Jaco- 
toischule,  in  verschiedenen  süddeutschen  und  südschweizerischen 
Volksschulen  und  Erziehungsanstalten ; zunächst  den  hohen  und 
höchsten  Kultbehörden  des  Herzogthum*  Altenburg  bericbtlich  vor- 
gelegt, sodann  aber  mit  einigen  Zusätzen  nllen  Freunden  des  Erzie- 
buDgi  - und  Vnterrichtswesens  mitgetheilt  von  Bernhard  Lülzelber- 
gtr,  Collaborator  an  der  Bürgerschule  zu  Altenburg.  Altenburg 
(Kipedition  des  Eremiten  — Fr.  Gleich)  1837.  XU  und  287  S.  8. 
(IThlr.  6 Gr.) 

-)  Kurze  Kritik  der  Hamiltonischen  Sprach  - Lehrmethode 
ioa  Christian  Schaars , Professor  am  Obergymuasium  in  Lim. 
Stuttgart  (Metzler)  1837.  83  S.  8.  (6  Gr.) 

No.  1.  Die  Unterrichtsmethode  Jacotot’s  hatte  in  Frankreich 
ood  den  Niederlanden  zuviel  Aufsehen  erregt  und  Hin  - und  Her- 
reden  veranlasst,  als  dass  man  sie  in  Deutschland,  wo  man  na- 
mentlich das  Erziehungswesen  immer  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
fallt, hätte  ignoriren  können.  Man  war  freilich,  wenn  man  die 
hoch  tönenden  Berichte  aus  den  Jaicototschulen  las,  sehr  geneigt 
xu  glauben,  es  müsse  Uebertreibung  mit  im  Spiele  sein,  und  man 
wurde  in  diesem  Glauben  mehr  als  bestärkt,  wenn  man  Jacotot's 
eigne  Schriften  durchging , die  bei  aller  Dickleibigkeit  fast  nichts 
ab  eine  marktschreierische  Anpreisung  seiner  Grundsätze  ent- 
hielten und  aus  weichen  die  wenigen  bedeutungsvollen  Phrasen 
liennszuklauben  eine  höchst  verdriessliche  Arbeit  war.  Als  da- 
her im  Jahre  1830  bei  Krieger  in  Cassel  die  deutsche  Ueberse- 
txong  von  Dr.  Braubach  (dermalen  Uealschuldirector  in  Giessen) 
unter  dem  Titel : J.  Jacotot's  Lehrmethode  des  Universal  - Un- 
terrichts. Aus  dem  Französischen  v.  Dr.  W.  B.  Erster  Band  *). 
Muttersprache.  XVI  und  348  S.  8.  (1  Thlr.)  — und  1833  bei 
Ritter  in  Zweibrücken  J.  B.  Krieger’s  (Prof,  am  dasigen  Gym- 
nasium) Werk:  Universal -Unterricht,  oder  Lernen  und  Leh- 
ren nach  der  Naturmethode.  Von  Joseph  Jacotot,  Ritter 
etc.  Enthaltend  Jacotot's  sämmtliche  Schriften  nebst  den  Zu- 
gaben zu  den  späteren  Auflagen  derselben,  den  Berichten  von 
hinter,  Froussard,  Boulrny,  Baudouin  etc.,  den  Briefen  des 
Herzogs  von  Levis  und  anderen , die  Grundsätze  und  Resultate 
der  Methode  erläuternden  Belegen.  XVI  und  777  S.  compres- 
sen  Druckes.  8.  (3  Thlr.)  — erschienen , fanden  sie  in  Deutsch- 
land weit  weniger  Anklang,  als  die  Uebersetzer  wahrscheinlich 
tennuthet  hatten,  denn  durch  den  ganze  Bogen  füllenden  lee- 
res Wortschwall  wurden  viele  Erzieher  vom  Studium  dieser  Bü- 
cher abgeschreckt,  indem  sie  von  einem  Manne,  der  in  diesem 
Toae  immer  nur  von  sieh  und  wieder  von  sich  sprach,  und  wenn 
er  auf  die  Sache  selbst  kam,  oft  unverständliche  Floskeln  vor- 


*)  Bei  diesem  ersten  Theile  ist  es  meines  Wissens  geblieben. 
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brachte , deren  Enträthselnng  er  als  eine  Art  Ehrensache  seinen 
Anhängern  überliess,  während  er  über  Beine  Gegner  allen  mögli- 
chen Witz  ausgoss,  nur  wenig  erwarten  mochten.  Dergleichen 
mag  in  Frankreich  Anklang  finden;  bei  uns  zieht  man  gründliche 
Untersuchungen  und  ernste  Darstellungen,  namentlich  in  so  ern- 
sten Angelegenheiten,  vor.  Dennoch  arbeitete  Bich  hier  und  da 
die  deutgehe  W issbegier  durch  den  W ust  nicht  zur  Sache  gehöri- 
ger Phrasen  und  fand  neben  manchen  schwachen  auch  manche 
gute  Seite  an  dem  vielgepriesenen  Universalunterrichte.  Desshalb 
säumten  auch  der  Sache  gewachsene  Männer  nicht,  dein  Publi- 
cum den  in  ungcnicssbarer  Schale  enthaltenen  Kern  mitzutheilen; 
namentlich  geschah  diess  von  Wein  gart  in  dem  Buche:  f all- 
ständiger  Cursus  von  Jacotot's  allgemeiner  Unterrichtsmethode 
und  deren  Gebrauch  und  Anwendung  beim  Elementarunter- 
richt auf  die  verschiedenen  Gegenstände  des  menschlichen 
Wissens , als  : Lesen , Sprechen , Schreiben , Geschichte,  Geogra- 
phie■,  fremde  Sprachen  u.  s.  w.  Ilmenau  (Voigt)  1830.  VIII  und 
120  S.  8.  (12  Gr.);  und  von  J.  A.  G.  Iloffmann  in  Jena  in 
dem  daselbst  bei  Cröker  1833  herausgekommenen  Werkclien: 
Joseph  Jacotot's  Universal-  Unterricht , nach  dessen  Schriften 
und  nach  eigener  Anschauung  dargestellt.  INnnr  wurden  die 
Grundsätze  der  neuen  Unterrichtsmethode  sorgfältig  geprüft; 
mau  stritt  über  die  von  Jacotot  behauptete  Gleichheit  der  Intelli- 
genz (tous  les  hommes  ont  [egale  tntelligence)  und  überden  ge- 
heimnissvolien  Satz:  Alles  ist  in  Allem  ( foul  est  dans  tout). 

Beide  scheinen  — was  Braubach  eingesteht,  Krieger  bestreitet  — 
auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  zu  seiu.  War  man  nämlich 
bisher  darin  einig  gewesen,  dass  die  Geisteskräfte  unter  den  Men- 
schen mit  grosser  Verschiedenheit  vertheilt  sind,  so  musste  es 
höchst  unverständig  erscheinen,  nun  mit  einem  Male  ihre  voll- 
kommene Gleichheit  in  so  unbeschränktem  Umfange  behaupten 
zu  wollen,  wie  es  Jacotot  thut,  der  durchaus  keinen  Unterschied 
darin  anerkennt,  sondern  alle  bemerkbare  Verschiedenheit  nur 
auf  den  Willen  der  Zöglinge  schiebt.  Ich  habe  mich  den  müh- 
samen Weg  durch  seine  säramtllchen  Schriften  nicht  verdriessen 
lassen , indem  ich  immer  hoffte , einen  genügenden  ßrund , eine 
wissenschaftliche  Erörterung  dieser  geistigen  Gleichheit  zu  fin- 
den, allein  umsonst.  Jacotot  beruft  sich  immer  nur  auf  die  Er- 
fahrung, auf  die  ihm  ertheilten  Zeugnisse;  — nach  weisen  kann  er 
seine  Behauptungen  nicht  und  will  es  auch  nicht;  ihm  genügt 
das  Bewusstsein,  dass  er  es  bei  seinen  Zöglingen  so  und  nicht  an- 
ders gefunden  habe.  Kann  ich  nun  auch  nicht  verhehlen,  dass 
mir  die  Gleichheit  der  Intelligenz  in  diesem  Umfange  eine  ge- 
wagte Behauptung  scheint,  so  will  ich  doch  auf  der  anderen 
Seite  ihren  praktischen  Nutzen  nicht  autasten,  und  lediglich  um 
dieses  Nutzens  willen  verdient  der  angeregte  Grundsatz  immer 
allgemeiner  gekannt  zu  werden.  Gar  viele  Lehrer  sind  nur  zu 
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geneigt , ihre  Zöglinge  nach  kurzem  Zusammensein  — oft  schon 
auf  den  ersten  Bück,  nach  den  ersten  Antworten  — in  verschie- 
dene Ciassen:  in  Talente,  roittelmässige  Köpfe  und  Dummköpfe 
xu  sondern.  Die  Talente  werden  ihre  Schoosskjnder;  alle  ihre 
Bemühungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  diese,  weil  sie  bei 
ihnen  einen  belohnenden  Erfolg  wahrnchmen;  die  Mittelm'dssigcn 
werden  auch  dann  und  wann  noch  bedacht,  die  Beschränkten  aber 
. bleiben  links  liegen  und  werden  nur  immer  als  „Dummköpfe“  be- 
zeichnet und  behandelt.  Welches  Unrecht  mag  bei  einem  solchen 
Verfahren,  das  in  unseren  Schulen  noch  immer  vorkömmt,  man- 
chem Kinde  geschehen,  dessen  Fähigkeiten  nur  einer  Anregung 
bedürften,  um  sich  zu  entwickeln,  und  das  nur  durch  das  ewige 
Vorpredigen  von  seiner  Dummheit  muthlos  und  am  Ende  wirk- 
lich dumm  wird.  Geht  dagegen  der  Lehrer  von  der  Ansicht  aus, 
seine  Schüler  seien  einander  gleich  an  Intelligenz,  spricht  er  diese 
Ansicht  vor  ihnen  aus,  so  wird  er  dadurch  manchen,  den  nur 
seine  Schüchternheit  und  linkisches  Wesen  am  Boden  hielt,  er- 
muntern; er  wird  seinen  Geist  aufwecken  und  anfeuern  und  sein 
eignes  Gewissen  durch  den  Gedanken  an  die  Gleichheit  der  Intel- 
ligenz wach  halten,  damit  er  keinem  seiner  Zöglinge  durch  ein 
ungünstiges  Vorurtheil,  das  er  von  dessen  Geisteskräften  hegt, 
zu  uahe  trete.  Wie  aber  dieser  erste  Jacotot’sche  Grundsatz, 
so  lässt  sich  auch  der  zweite:  „Alles  ist  in  Allem“  zum  Frommen 
der  Schule  ausbeuten.  „Alles  ist  in  Al|emu  ist  ein  an  sich  un- 
verständlicher Ausdruck,  der  sich  auf  vielfache  Weise  erklären 
lässt.  Der  Urheber  dieses  Grundsatzes  will  damit  ungefähr  Fol- 
gendes sagen : An  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand,  ja  an  jede 

einzelne  Wahrnehmung  lägst  sich  das  ganze  Gebiet  des  mensch- 
lichen Wissens  anreihen.  Man  lerne  daher  etwas  so  recht  tüch- 
tig und  gründlich,  und  man  wird  mit  leichter  Mühe  die  weiter 
nöthigen  Kenntnisse  auf  diesem  Grunde  aufrühren  können.  In 
diesen  Worten  enthüllt  sich  zugleich  die  Jacotot’sche  Methode. 
In  jedem  Unterrichtsgegenstande  lässt  er  etwas  — die  Anfänge 
— gründlich  lernen  und  dann  bei  beständiger  Wiederholung, 
Beobachtung  und  Vergleichung  den  Zögling  möglichst  selbstthä- 
tig  weiter  fortschreiten.  Je  gründlicher  der  Anfaug  gemacht  war, 
desto  reissender  sind  später  die  Fortschritte.  Es  kann  nicht  feh- 
len, dass  eine  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtete  Anstalt  gute 
Früchte  briugt,  und  es  war  mir  daher  sehr  erfreulich,  die  ziem- 
lich unbefangene  Schilderung  einer  solchen  Schule  im  vorliegen- 
den Werke  des  llrn.  L.  zu  finden.  Dieser  eifrige  Schulmann 
hatte  sich  nämlich  nach  Lausanne  in  die  daselbst  vom  llrn.  Pro- 
fessor Lochmann  gegründete,  in  2 Classeu  (jede  mit  15  Schülern) 
emgetheilte  Jacotot- Schule  begehen,  um  sich  hier  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  zu  überzeugen. 
Loehmann  hat  sich  bei  der  Anordnung  seiner  Anstalt  durchaus 
nicht  sklavisch  an  Jacotot’s  Vorschriften  gebunden,  aber  dagegen 
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eifert  auch  Jacotot  selbst , der  alles,  was  er  sagt,  immer  nur  als 
Muster  darstellt,  an  dem  sich  beliebig,  mit  Rücksicht  auf  Lehrer 
und  Schüler,  ändern  lasse,  was  nöthig  scheint  Mit  lobenswer- 
tlier  Genauigkeit  tlieilt  Hr.  Lützelberger  das  Ergebnis»  seiner 
Beobachtungen , dem  er  eine  verständliche  Uebersicht  der  Jaco- 
tot'scheu  Grundsätze  und  Kegeln  voranschickt,  dem  grösseren 
Publicum  mit.  Freilich  verbreitet  sich  die  Darstellung  des  Un- 
terrichts iu  der  Muttersprache,  in  der  Geographie,  Geschichte, 
Arithmetik,  im  Zeichnen  und  Gesänge  nur  über  die  Anfänge  im 
Universalunterrichte,  doch  lässt  sich  eben  aus  diesen  Anfängen 
der  Geist  der  Methode  recht  wohl  erkennen;  besonders  aber 
stellt  sich,  was  auch  der  Verfasser  S.  201  als  seine  Meinung  aus- 
spricht, das  ganze  Treiben  als  ein  solches  heraus,  das  des  Leh- 
rers ungetheilteste  Sorgfalt  und  angestrengteste  Aufmerksamkeit, 
sowohl  vor,  als  in  den  Unterrichtsstunden  in  Anspruch  nimmt, 
und  dass  daher  ein  Lehrer  nicht  leicht  mehrere  Stunden  unmit- 
telbar nach  einander  wirklich  unterrichtend  und  die  Uebungen 
belebend  zu  halten  im  Stande  sein  kann,  wenn  die  Schülef  aus 
jeder  derselben  einen  reellen  Gewinn  davontragen  sollen.  Dabei 
versteht  es  sich  von  Belbst,  dass  besonders  auf  den  Anfangsstu- 
fen, wo  sich  die  jungen  Geister  noch  nicht  selbst  helfen  können, 
der  Kreis  der  Schüler,  um  einen  Lehrer  versammelt,  durchaus 
nicjit  so  weit  und  so  dicht  sein  darf,  dass  nicht  in  jedem,  dem 
Unterrichte  und  der  Uebung  gewidmeten  Augenblicke  alle  Schü- 
ler zugleich  der  unmittelbaren  Hilfe  und  Leitung  des  Lehrers  zu- 
gänglich sein  könnten.  Im  Uuiversalunterrichte  gibt  es,  gerade 
auf  den  Anfangsstufen , der  bequemeren  Unterrichtsstunden  gar 
keine , für  deren  Ertheiiung  die  erschlaffte  Kraft  oder  eine  ge- 
theilte  Aufmerksamkeit  hinreichte,  denn  das  ist  der  wesentlich- 
ste Punkt,  auf  welchen  diese  Methode  des  Lehrers  Auge  unver- 
rückt  gerichtet  hält : dass  keine  Uebung  auch  nur  einen  Augen- 
blick einen  einzigen  Schüler  hnbeschäftigt  lasse.  Dadurch  ver- 
tieft sich  der  Schüler  so  in  das  Lerngeschäft , dass  er  der  äusse- 
ren Hilfe  gar  bald  entbehren  kann.  Häufigere  und  anhaltendere 
Alleinthätigkcit  kann  und  muss  überall  erst  stattfinden,  wo  es 
der  befestigenden  Einübung  und  der  fortsetzendeu  Anwendung 
völlig  begriffener  Erkenntnissgegenstände  und  Uebungsstofie  gilt. 
Das  ist  im  weitesten  Umfange  erst  der  Fall,  wenn  die  Schüler  auf 
-derjenigen  Stufe  allgemeiner  Bildung  stehen,  da  ihnen  des  Lehrers 
unmittelbarer  Unterricht  und  beständige  Leitung  gew  issermassen 
entbehrlich  geworden  ist,  auf  der  sic  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sehen,  ihr  Lerngeschick  — wie  es  ein  Würdiges  Bestehen  im  öf- 
fentlichen Leben  erheischt  und  dessen  immerdar  fortgesetzte  An- 
wendung dem  gebildeten  Menschen  lieber  ist,  als  nutzlose  Tän- 
delei — erproben  zu  können.  Da  mögen  wohl  ganze  Schaarcn 
von  Schülern  die  Säle  füllen  und  sich  mit  Nutzen  um  den  rathge- 
benden Lehrer  versammeln,  wie  das  auch  in  den  Jacototschulcn 
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* c®  Frankreich  und  Belgien  der  Fall  ist,  wo  die  gereifteren  Schü- 
ler sieh  schon  mit  allerlei  nothwendigen  Studien  und  brauchba- 
res Arbeiten  für  ihren  mutmasslichen  oder  schon  augetretcnen 
Beruf  im  bürgerlichen  Leben  beschäftigen,  indem  sie,  ihre  Mu- 
sterbücher und  Mustergebilde  im  Kopfe,  der  Ausarbeitung  prak- 
tischer Abhandlungen,  der  Betreibung  lebender  fremder  Spra- 
chen, der  Behandlung  mathematischer  Entwürfe,  dem  Bilden 
künstlerischer  Modelle  etc.  sich  noch  mit  Lust  hingeben,  nach- 
dem sie  zum  Theile  körperlich  ermüdet  aus  der  Werkstatt,  vom 
Pfluge  oder  vom  Exercierplatze  zurückgekehrt  sind.  Aber  bis 
dahin  darf  die  Zahl  der  Schüler  von  Ilauptstufe  zu  Ilauptstufe 
nur  allmälig  sich  mehren,  was  in  zahlreich  besuchten  Schulen 
des  { miersahmt erricht«  dadurch  bewerkstelligt  wird , dass  die 
in  gleichen)  Bildungskreise  sich  bewegenden  Anfangsschüler,  wel- 
che, zu  höchstens  zwanzig,  mehrere  Parallelclassen  füllen , beim 
Eintritte  in  den  nächsten  Kreis  in  weniger  Cla6sen  unter  weniger 
Lehrer  zusammenrückcn,  bis  am  Ende  alle  Schulen  nur  noch  eine 
l'lasse  unter  einem  Lehrer  bilden. 

Ein  Haupterforderniss  der  Jacotot'schen  Methode  bleiben 
also  (das  hat  sich  auch  Rcc.  aus  den  Schriften  des  Stifters  her- 
insgelesen)  tüchtige,  für  ihren  Beruf  begeisterte  Lehrer  und 
eine  nicht  zu  grosse  Anzahl  gleicher  Schüler;  aber  auch  in  greis- 
eren Classen  lässt  sich  manche  von  den  Jacotot’schen  und  Loch- 
mann'schen  Einrichtungen  mit  grossem  Nutzen  anwenden,  und 
iehempfehie  daher  diesen  Lützeiberger’schen  Bericht  allen  Schul- 
männern zum  Nachlesen  und  zu  reiflicher  Ueberlegung.  Ycrgrös- 
«rt  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  durch  die  Anhänge, 
selche  von  der  wechselseitigen  Schuleinrichtung  (S.  207  — 228); 
über  Klcinkinderscliulen  (S.  229  — 258) ; über  Armenschulen  (S. 
259 — 280) ; über  Keltungsanstaltcn  für  verwahrloste  Kinder  (S.  ‘ 
--1  ff.)  viel  Beherzigungswertes  sagen.  Besonders  interessant 
«ar  für  mich , weil  es  mit  den  von  mir  gefundenen  Resultaten 
vollkommen  übereinstimmt,  was  Ilr.  L.  S.  243  über  die  Heilung 
de«  Stotterns  sagt. 

Auf  S.  23  und  24  erzählt  Ilr.  L.,  wie  er  auf  seiner  Reise 
B«h  Ulm  gekommen  und  daselbst  durch  Hrn.  Oberlehrer  Dr. 
Leonhard  Tafel  mit  der  Hamilton’schen,  jedoch  nur  auf  den  Un- 
terricht in  fremden  Sprachen  berechneten  Lehrweise  bekannt  ge- 
macht worden  sei.  Dadurch  wurde  Rec.  an  die,  oben  unter  Nr.2. 
«^geführte,  gegen  diese  (allerdings  mit  der  Jacotot’schen  ver- 
'••odte,  aber  doch  nicht  mit  ihr  zu  verwechselnde)  Lehrmethode, 
die  sich  namentlich  durch  ihre  sklavischen  luterlinearübersetzun- 
?*»  unvorteilhaft  auszeichnct,  gerichtete,  ebenfalls  aus  Ulm 
benorgegangene  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Schwarz  erinnert.  Du 
ich  selbst,  u.  a.  auch  in  d.  Bl.,  mich  schon  bei  Gelegenheit  einer 
ßeurtheilung  des  französischen  Lehrbuches  von  Tafel  (Bd.  \ II. 
Heft  4.)  uud  des  griechischen  Lesebuchs  von  Wagucr  (Bd.  XIV. 
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Heft  7.)  aus  den  dort  angeführten  nnd  bis  jetzt  unwiderlegt  ge- 
bliebenen Gründen  gegen  diese  Methode,  wenn  sie  ohne  alle  Mo- 
dificationen  angewcudet  wird,  erklärt  habe,  so  mag  liier  die  Be- 
merkung genügen,  dass  Hr.  S.  seine  Streitschrift  besonders  mit 
Rücksicht  auf  Kröger,  dessen  hauptsächlichsten  Angaben  in  sei- 
ner Abhandlung  „über  die  neuen  Methoden,  fremde  Sprachen  zu 
lehren,  welche  Hamilton  und  Jacotot  angegeben“,  er  Schritt  v or 
Schritt  widerlegend  folgt,  doch  auch  nicht  ohne  auf  die  Aeusse- 
rungen  Tafel’s  und  anderer  Verfechter  dieses  Unterrichtsganges 
von  Zeit  zu  Zeit  hinzudeuten,  bearbeitet  und  sielt  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  die  bisherige  Lehrmethode  gegen  die  Jcremiaden 
der  Hamiltoniaucr  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  schwächste  Seite 
dieser  neuen  Unterrichtsw  eise  bleibt  immer  die  von  Hrn.  S.  S.  21 
als  eine  „durch  die  sklavische  Wörtlichkeit  der  Ucbertragung 
herbeigeführte  widernatürlich  - abenteuerliche  Verunstaltung  der 
Muttersprache“  bezeichnete  Interlinearübersetzung.  Zwar  nimmt 
sogar  K tum  pp  in  seiner  Einladungsschrift  zum  Redeuct  im 
Stuttgarter  Gymnasium  am  Geburtstage  des  Königs  (1835) 
diese  „das  deutsche  Ohr  und  Gefühl  zuriiekstossende“  Wortver- 
bindung in  Schutz  und  sagt  daselbst:  „Bei  jeder  Uebersetzting 
muss  jene  Verunstaltung  der  Rede  eintreten,  sobald  man  sich 
vtille  und  genaue  Rechenschaft  von  einem  Satze  geben  will,  da 
das  Verständniss  der  fremden  Sprache  nur  vermittelst  der  Mutter- 
sprache möglich  ist.  Bei  sogenannten  freien  Uebersetzungcn 
werden  die  Schüler  mit  verbundenen  Augen  durch  die  Schw  ierig- 
keiten  hindurch  geleitet,  .während  sie  Hamilton  mit  sicherem 
Blicke  überwinden  lehrt.“  Hr.  S.  erwiedert  darauf  mit  Recht 
S.  22.  fgg.:  „Der.  Schlüssel  zu  Eröffnung  der  Gedankenftigcn 
ist  die  jeder  Sprache  eigentliümliche  Wortverbindung.  In  dieses, 
dem  Knaben,  bevor  er  in  den  geistigen  Act  des  lauten  Denkens, 
in  die  Sprachlogik,  eingedrungen  ist  und  eindringen  kann,  so  zu 
sagen,  zur  anderen  Natur  gewordene  und  einzig  'verständliche  Ge- 
füge müssen  die  Wörter  der  fremden  Sprache  eingepasst  wer- 
den, wenn  sie  vor  dastgeistige  Auge  des  Uebcrsetzenden  iu  kla- 
rem und  festem  Zusammenhänge  des  Sinnes  treten  sollen.  Dies 
ist  eine  so  einfache  Wahrheit,  als  die,  dass  ich,  um  das  Mass  der 
mir  unbekannten  Ohm  rheinbaierischcn  Weines  kennen  zu  ler- 
nen, meinen  wiirtembergischen  Eimer  zu  Hilfe  nehme,  da  ich  an 
jener  selbst,  ich  mag  sie  ansehn,  wie  ich  will,  den  specifischen 
Unterschied  nicht  erkennen  kann.  Nun  stellt  aber  Hamilton  dein 
Schüler  immer  nur  den  fremden  Spraclikörper  in  demselben  ganz 
identischen  Zuschnitte  des  an  sich  specifisch  verschiedenen  deut- 
schen Gewandes  vor  Augen,  dass  derselbe  in  der  That  und  Wahr- 
heit Ununterscheidbares,  folglich  nichts,  wahrnimmt,  da  ihm  das 
Fremde  fremd  ist  und  das  Bekannte,  au  welchem  und  durch  wel- 
ches das  Fremde  bekannt  werden  soll,  fremd  gemacht  wird. 
Kömmt  mau  aber  der  Eutstcilung  durch  die  wörtliche  Ucbcrse- 
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tang,  wie  Klumpp  hintennech  einlenkend  malint , mittelst  der 
('«Position  oder  sprachlogischen  Anordnung;  der  deutschen  Worte 
m Hilfe,  so  war  jenes  Geschäft  um  so  überflüssiger,  als  es  neben 
dem  Zeitverluste  noch  ein  verwirrendes,  der  Sprachorientirung 
entgegen  wirkendes  war,  wenigstens  dem  Schüler  nicht  zum  Ver- 
ständnisse der  fremden  Wortfügung  behilflich  sein  konnte,  da 
Dun  die  fremde  llede  eben  durch  die,  an  sich  zwar  scheinbare, 
aber  für  den  nur  mittelbar  Interpretirenden  wirkliche  Losreissung 
aus  ihren  Fugen  grösstentheils  als  blosse  lose  Wörterreihe  erschei- 
nen musste.  Ich  selbst  machte,  nachdem  ich  diese  Worte  nie- 
dergeschriebcn  hatte,  im  Beisein  mehrerer  Personen  den  Versuch 
aa  einer  meiner  Töchter  von  10k  Jahren,  welche  noch  keine 
fremde  Sprache  und  die  deutsche  (wenigstens  was  die  Syntax  an- 
langt)  noch  nicht  grammatikalisch  erlernt  hat.  Zuerst  las  ich 
ihr  einige  Stellen  aus  Tafel' s griechischem  Lehrbuche  langsam 
and  deutlich  vor,  nach  jedem  Gedankenschlüsse  irnie  haltend, 
denselben  wiederholend  und  dann  nach  dem  Siune  des  Vorgelese- 
nen fragend.  Anfangs  nöthigte  ihr  die  caricaturartige  Verzerrung 
der  Sprache  lautes  Lachen  ab,  denn  sie  meinte,  ich  scherze  blos, 
da  dies  ja  nicht  deutsch  sei.  Aber  auch  dann , als  sie  meinen 
Krast  sah  und  ich  sie  selbst  die  Sätze  mehrmals  lesen  liess,  war 
sie  nicht  im  Stande,  dieselben  ohne  meine  Nachhilfe  zu  construi- 
ren  und  ihren  Sinn,  selbst  die  Bedeutung  gewisser  Wörter  anzu- 
geben. Was  Wunder  auch?  Die  Stellen  lauteten:  „Welche  aber 
aus  ihrer  sagten:  nicht  konnte  dieser  der  geöflhethabende  die 
Augen  des  Blinden,  machen  auch  diesen  nicht  sterben?  Jesus 
also  nieder  tobend  in  ihm  selbst  kommt  zu  da'fc  Denkmal;  war 
aber  Ilölil  und  Stein  auflag  auf  ihm.  — Ich  aber  wcissich,  dass 
immerdar  meiner  hörst,  aber  wegen  den  Volk,  den  umhergestan- 
(leaeu,  sagtich,  damit  trauen,  dass  du  mich  absaudtest.“ 

llr.  S.  trifft  in  seiner  hier  mitgetheilten , nur  nicht  immer 
allgemein  verständlich  vorgetragencu  Erfahrung  vollkommen  mit 
dun  Rec.  überein,  der  cs  wiederholt  als  seiue  Leberzeugung 
ausspricht,  dass  nach  der  Hamilton’schen  Lehrweise  der  Schüler 
eigentlich  zwei  Sprachen  zu  lernen  habe:  1)  die  fremde  (grie- 
chische, lateinische,  französische  u.  s.  f.);  2)  die  v errenkte  Mut- 
tersprache. Welch  seltsamer  Lmweg,  um  zum  Ziele  zu  gelangen ! 

E.  S chaumann. 


Schal  - und  Universitätsnachrichten , Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Bnuv.  Bei  der  Universität  iit  dem  ordentlichen  Professor  in 
der  pbilosoph.  Facultät  Dr.  Mitscherlich  das  Prädicut  eines  Geh.  Medi- 
uulrsthes  beigelegt  worden. 

Bbeslac.  Der  ausserordentliche  Professor  der  evangelischen 
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Theologie  Dr.  Knobel  Jet  all  ordentlicher  Professor  der  Theologie  mit 
einem  Gehalt  von  1000  Fl.  au  die  Universität  in  Giesse*  berufen 
worden. 

Frankreich.  An  den  Akademien  zu  Bordeaux,  Lyon,  Montpel- 
lier und  Henne s sind  seit  dem  September  vorigen  Jahrei  neben  den 
Facultes  des  Sciences  noch  besondere  Facultes  des  lettres  neu  errichtet 
und  eröffnet  worden. 

Fhikdland.  Das  dasige  Gymnasium  war  während  des  Schuljahrs 
von  Michaelis  1836  bis  1837  im  ersten  Semester  von  96  und  im  zwei- 
ten von  104  Schülern,  während  des  folgenden  Schuljahrs  in  beiden  Se- 
mestern von  je  107  Schülern  besucht,  und  hat  in  seinem  Lehrerperso- 
oale  [s.  NJbb.  XX,  459.]  keino  Veränderung  erlitten,  ausser  dass  am 
28.  Dec.  1836  der  seit  1828  emeritirte  Rector,  Professor  Dr,  Peter  Karl 
Bogitlaff  ll'egncr  (geboren  1763  zu  Sanzkow  bei  Deromin  und  seit 
1796  Rector  in  Friedland)  gestorben  ist.  Seit  dem  Jahre  1837  sind 
auf  der  Anstalt  wie  anf  den  übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  Ma- 
taritätsprüfungen  für  die  zur  Universität  gehenden  Schüler  eingeführt, 
und  das  darüber  erlassene  Reglement  ist  von  den  Rectoren  der  Gym- 
nasien in  Keubrandenhurg  und  Friediand  und  dem  Professor  (jetzigem 
Director)  Dr.  Eggert  vom  Gymnasium  zu  Neustrelitz  entworfen  worden. 
Der  im  Jahre  1832  entworfene  und  Ostern  1835  revidirte  Lehrplan  hat 
auch  in  den  beiden  letzten  Jahren  mehrere  Nachbesserungen  erhalten, 
indem  in  der  Religion  eine  durch  alle  Classen  gehende  und  in  einander 
greifende  Bibellectüre  angeordnet  und  für  die  Sccunda  statt  der  Ein- 
leitung in  die  Bücher  des  A.  und  N.  Testaments  eine  Geschichte  der 
biblischen  Offenbarungen  und  ihrer  Vermittler  angesetzt,  in  allem 
Sprachunterrichte  der  grammatische  Unterricht  neben  der  Lectnre 
mehr  hervorgehoben  und  namentlich  für  alle  Classen  besondere  theo- 
retische Grararaatikstnnden  im  Loteinischen,  Griechischen,  Französi- 
schen und  Deutschen  festgestellt,  in  der  Geschichte  der  vaterländi- 
schen Geschichte  ein  anderthalbjähriger,  zwischen  Oberquarta  und 
Tertia  verlheilter  Cursus  eingeräumt  und  für  Prima  ein  allgemeiner 
Cursus  der  gesniumteo  Geschichte  angeordnet,  neben  der  Mathema- 
tik noch  besondere  Vorträge  über  Physik  in  Prima  und  Secunda  ein- 
geführt, und  endlich  zur  Beförderung  einer  bessern  Bekanntschaft  mit 
den  alten  Classikern  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  von  Tertia  an 
nufwärts  neben  der  statarischen  Erklärung  der  Classenschriftsteller  die- 
jenigen Schriftsteller  cursorisch  gelesen  werden , deren  statarische  Er- 
klärung in  der  vorhergehenden  Classestattfaod.  Demnach  sind  für  Prima 
abwechselnd  Livius  und  Cicerns  Reden,  llerodot  und  Homers  Odyssee  und 
in  jedem  sechsten  Semester  des  dreijährigen  Classencursus  Virgil, in  Se- 
cunda Caesars  Bürgerkrieg  and  Ovtd,  sowie  Xenophons  Anabasis,  in  Tertia 
Cornelias  Nepns  für  cursorische  Lectürc  festgesetzt.  Um  die  Zeit  für  diese 
Lectüre  zu  gewinnen , wird  im  Sommersemester  jedesmal  dem  deut- 
schen Sprachunterricht  eine  Stunde  entzogen,  und  während  iin  Win- 
ter von  den  drei  deutschen  Lehrstunden  die  eino  der  Grammatik,  die 
zweite  den  Declamations-  (Rede-)  Uebungcn  und  dem  Lesen  deutscher 
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Schriftsteller,  die  dritte  «chriftlichen  Aufsätzen  gewidmet  ist,  so  fallen 
im  Winter  die  beiden  letztem  in  eine  zusammen.  Uebrigcns  dehnt 
sieb  in  Prima  der  deutsche  Sprachunterricht  bis  auf  allgemeine  Gram- 
matik und  deutsche  Literaturgeschichte  aus  und  auch  die  früher  für 
Seconda  angesetzten  Vortrüge  über  Rhetorik  und  Poetik  sind  nach 
Prima  verlegt.  Der  allgemeine  Lehrplan  ist  demnach  folgender : 


Lateinisch 
Griechisch 
Deutsch  . 
Französisch 
Hebräisch 


in  I.  II.  111.  !V.\  IV.b. 

. 9(10)  9(10)  9,  7,  7 wüchentl.  Lehrst. 

. 7,  7,  6,  3,  — 

. 3(2)  3(2)  3,  4,  4 

. 2,  2,  2,  2,*)- 

• ^ 2,  t i — 


Religion  . . 

Mathematik  . 

Rechnen  . . 

Physik  . . 

Geschichte  . 

Geographie  . 

Naturgeschichte 

Gesang  . . 

Schreiben 

Das  diesjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  die  Elemente  der 
rplärisehen  Trigonometrie  von  dem  Dr.  Lehnert  [Neubrandenburg  gedr. 
bei  Hopfner.  1838.  56  (37)  S.  4.] , zugleich  als  Anweisung , wie  die- 
ser Unterrichtsgegenstand  im  Gymnasium  zu  behandeln  sei.  In  dem 
Programm  vom  J.  1837  [Ebendas.  42  (24)  S.  4.]  hat  der  Prorector 
Karl  Prüf  kt  eine  Commentatio  de  difficilioribu»  quibusdam  Albii  Tibulli 
loci*  herausgegeben  und  darin  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  zehnten 
[Vs.  4,  8.  10,  11,  37,  46,  60] , dritten  [Vs.  7,  9, 12,  49  f„  69,  71  f.,  93] 
und  ersten  [Vs.  51,  55,  74]  Elegie  des  ersten  Buchs  in  der  Weise  kri- 
tisch behandelt,  dass  er  gewöhnlich  die  handschriftliche  Lesart  gegen 
Änderungen  neuerer  Kritiker  in  Schutz  nimmt.  Die  meisten  Recht- 
fertigungen sind  treffend  und  gewöhnlich  wohl  begründet,  wenn  sie 
auch  bisweilen  noch  etwas  schlagender  sein  könnten ; und  nur  bei  ei- 
nigtu kann  man  nicht  beistimmen.  So  ist  z.  B.  die  I,  10, 11  vertbei- 
digte  Lesart  Tune  mihi  vita  foret,  vulgi  nee  trist ia  nassem  arma  etc. 
wahrscheinlich  falsch,  weil  vulgi  arma  ziemlich  sonderbar  gesagt  sind 
nod  vulgi  tuba  (denn  dahin  muss  vulgi  dann  auch  bezogen  werden) 
fast  albern  ist,  und  weil  vita  foret  ohne  Prädieat  trotz  der  Dissensclien 
Behauptung  keinen  angemessenen  Sinn  giebt.  Darum  würde  die  Aen- 
derung  Tune  mihi  vita  foret  dulcis,  nec  etc.  nothwendig  sein,  wofern  man 
nicht  verbindet : Time  mihi  vita  foret  vulgi , nec  etc.,  was  Ref.  allerdings  für 


2,  2,  2,  3 

3,  3,  3,  — , — 

-,  2,  3,  6 

1.  J,  — v - 

3,  3,  3,  3,  — 


1,  1,  3(2) 
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*)  Bios  für  die,  welche  nicht  Griechisch  lernen ; für  die  übrigen  beginnt 
der  französische  Unterricht  mit  Tertia. 
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richtig  hält,  und  in  der  vila  vulgi  einen  Gegensatz  zu  den  Worten  nunc 
ad  bclla  (d.  i.  ad  vitam  mililum)  trahor  findet.  Nicht  minder  möchte 
Kcf.  in  V*.  3?  die  Vulgata  percussisque  gegen  das  vertheidigte  exesisque , 
I,  3,  (i!)  impexa  statt  des  vorgezogenen  implexa  und  I,  1,  53  vinctum, 
nicht  victum  , für  richtig  halten;  und  auch  I,  1,  51  ist  die  Lesart  0 
quantum  est  auri  pereat  potiusque  smaragdi  zwar  richtig  vertheidigt, 
aber  das  Wort  smaragdi  wohl  mit  Unrecht  für  den  Plural  gehalten, 
indem  die  Worte  vielmehr  so  zu  verbinden  sind : O pereat  potiun  quan- 
tum auri  smaragdique  est,  quam  etc.  Ausser  diesen  kritischen  Erör- 
terungen hat  Hr.  P.  noch  eine  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit 
und  lieihenfolge  der  Tibullischen  Gedichte  des  ersten  Buchs  beige- 
fügt , welche  im  Allgemeinen  an  Dissens  Bestimmungen  sich  anlehnt, 
und  nur  über  das  zehnte  und  erste  Gedicht  eine  andere  Meinung  auf- 
stcllt.  Die  zehnte  Elegie  soll  nämlich  732  geschrieben  sein;  die  erste 
nber  in  zwei  Elcgieen  zertheilt  werden,  von  denen  die  aus  den  Versen 
51  bis  78  gebildete,  yorin  sich  Tibull  noch  als  reichen  Mann  schildere, 
bald  nach  der  dritten  Elegie  (d.  i.  nach  dem  J.  724)  verfasst  sein 
möge,  die  erste  Hälfte  (Vs.  1 — 50)  aber,  worin  der  Verlust  eines 
Theils  des  väterlichen  Vermögens  beklagt  sei , zugleich  mit  der  vier- 
ten, achten  und  neunten  Elegie  in  die  spätern  Lebensjahre  desselben 
'gehöre.  Der  Verf.  selbst  erklärt  diesen  Theil  seiner  Abhandlung  für 
wesentlich  und  einflussreich  auf  die  Texteskritik  im  Einzelnen  , und 
hat  gewiss  für  alle  diejenigen,  welche  der  Dissenschen  Ansicht  über 
Tibull  beitreten,  einen  sehr  wichtigen  und  wesentlichen  Nachtrag  zu 
jener  Untersuchung  geliefert.  Ref.  kann  freilich  nicht  beistimmen, 
weil  er,  statt  mit  dem  Verf.  rorauszusetzeu,  dass  Dissen  die  Unächtheit 
des  dritten  Buchs  der  Tibullischen  Elcgieen  erwiesen  habe,  gerade 
das  Gegcntheil  gefunden  zu  haben  meint.  Die  Erörterung  der  Sache 
würde  liier  zu  weit  führen,  und  cs  kann  daher  nur  angedeutet  werden, 
dass  das  eigentlich  Charakteristische  der  Dichtersprache  Tibulls  von 
seiner  entschiedenen  Hinneigung  und  dem  zufriedenen  Wohlgefallen 
am  häuslichen  und  ländlichen  Stillleben  , und  von  der  ruhigen  und 
gemüthlichen  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  durch  alle  unter 
seinem  Namen  vorhandene  Dichtungen  (mit  Ausnahme  des  Panegyricua 
nn  Messala)  herrscht,  und  sich  selbst  in  den  Gedichten,  wo  Eifer- 
sucht und  sinnliche  Liebesaufreguog  die  vorherrschende  Stimmung 
ausmachcn,  nicht  verlüugnet.  liergelcitet  und  erkannt  werden  muss, 
und  dass  es  sich  in  den  Gedichten  selbst  durch  eine  eigentümliche 
Geiuüthlichkcit  und  Innigkeit  der  Gefühle  ausspricht,  welche  bei 
keinem  andern  römischen  Dichter  in  gleicher  Weise  wiederkehrt.  Wie 
sich  nun  dies  in  der  üussern  Gedanken  - und  Spracliform  des  Dichters 
ausgeprägt  habe , das  hat  Dissen  in  der  Abhandlung  de  argumento 
pocscos  TibuUianae  theils  gar  nicht  beachtet,  theils  nur  sehr  oberfläch- 
lich angedeutet,  und  ebenso  hat  er  in  der  Abhandlung  de  forma  et  com- 
positione  clcgiarum  als  strenger  Rhetoriker  nur  von  gewissen  Acusser- 
liehkeiten  und  rhetorischen  Erscheinungen  gesprochen , welche  zum 
grossen  Theil  weit  mehr  der  römischen  Dichtersprache  im  Allgcmei- 
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an  asjehören , als  ein  besonderes  Gepräge  der  tibulliechcn  Diclitun- 
gss  »»machen.  Wenn  er  aber  endlich  aus  dem  dritten  Buche  gewisse 
Imchiedeoheiten  in  der  Anordnung  and  Ausführung  des  Stofls  und  in 
Fistelten  Redewendungen  gefunden  za  haben  meint,  so  hat  er  gar 
oiebt  io  Anschlag  gebracht , dass  die  Elegiecn  des  dritten  Buches  in 
einer  ganz  andern  Gemüthsstimmung  geschrieben  sind  als  die  dos 
rntei  and  zweiten,  und  dass  sich  aus  dieser  Stimmung  die  verkom- 
menden Abweichungen  vollkommen  erklären.  Dagegen  aber  hat  er 
<Usjtnigt,  was  aus  dem  dritten  Bnch  nach  Donk-  und  Sprechweise  mit 
den  beiden  ersten  Büchern  zusanimenstiraint  und  meistentheils  weit  mehr 
individuelle  Eigentümlichkeit  verrät,  als  jene  rhetorischen  Erschei- 
Dosgra,  fast  ganz  unbeachtet  gelassen.  Inders  wollen  wir  auch  die 
Frage  über  die  Aechtheit  des  dritten  Rnchs  bei  Seite  setzen,  obgleich 
ohne  ihre  Erledigung  die  richtige  Reihenfolge  der  Gedichte  und  die 
Abfassongszeit  der  spätem  Gedichte  des  ersten  Buchs  schwerlich  aufs 
Krise  gebracht  werden  kann ; so  ist  auch  so  an  den  von  Hrn.  P.  gege- 
benen Zeitbestimmungen  über  die  orsten  Gedichte  noch  mancherlei 
aunietien.  Dane  die  10.  Elegie  tlfes  ersten  Buchs  nicht  712  gesell  rie- 
btn  «in  könne , ist  von  ihm  gegen  Dissen  recht  glücklich  dargetan, 
venn  nnch  vielleicht  die  Verkennung  des  römischen  Kriegsdienstes 
der  damaligen  Zeit  noch  schärfer  hätte  herausgestellt  werden  können. 
Allein  das  genauere  Betrachten  der  Elegie  konnte  lehren , dass  sie 
geschrieben  sein  mnss  , als  Tibull  in  den  Krieg  ziehen  wollte , was 
iba  wegen  der  Liebe  zu  seinem  Mädchen  schwer  wnrde.  Ans  den 
ihrigen  Gedichten  des  Tibull  aber  lässt  sich  folgern,  dass  derselbe 
'ebweriieh  an  einem  andern  Kriege  Theil  genommen  hat,  als  nn  dem 
»qiitaniichen  Fcldznge  des  Messalla.  Nun  ist  aber  aus  historischen 
Zrngnitsen  und  Combinationen  der  damaligen  Verhältnisse  bekannt, 
d)M  Messalla  nach  der  Schlacht  hei  Aotium  nach  Gallien  ging,  und  da 
im  Tibull  dahin  folgte,  so  kann  auch  die  zehnte  Elegie  vor  dem 
Eide  des  Jahres  723  nicht  geschrieben  sein.  Dass  er  damals  die  Delia 
bereits  geliebt  habe,  lehrt  die  dritte  Elegie,  and  so  ist  die  Liebschaft 
ntlirt,  auf  welche  er  in  der  10.  Elegie  anspiclt.  Zn  Ende  des  Jahres 
724  ging  Messalla  nicht  mit  einem  Krirgtheer,  sondern  als  blosser 
Ugatss  (nicht  über  Rom,  wohin  er  als  triumphatnrns  nicht  gehen 
tarfte,  sondern  nnr  durch  Italien)  nach  Asien,  nra  dort  des  Didins 
Stelle  cinznnehmen.  . Tibull  war  in  seinem  Gefolge,  blieb  nber  in 
Csrevra  krank  zurück,  and  schrieb  vielleicht  erst  im  Frühjahr  des 
J.  725  die  dritte  Elegie.  Nach  erfolgter  Genesung  ging  er  nach  Rom 
*»d  Italien  zurück,  and  dichtete  dort  wahrscheinlich  im  April  des  J. 
17*  znr  Feier  der  Palilien  die  erste  Elegie,  worin  er  erklärt,  dass 
*»  da*  Streben  nach  Reichthum  und  nach  Ruhm , weshalb  er  eben  mit 
ii  den  Krieg  gezogen  war,  aufgegeben  habe  und  mit  seinem  gerin- 
gen Besitzthum  znfrieden  in  den  Armen  seiner  Delia  zu  leben  ent- 
»' blossen  sei.  Die  von  Hrn,  P.  vorgenommeno  Zertlieilang  des  Ge- 
dieht» ist  grandios , weil  sie  genau  genommen  nur  anf  die  Vcrraulhnng 
erbaut  i»t,  dass  Tibull  erst  späterhin  einen  Theil  seines  väterlichen 
Mr»./.  na.  n.  Päi.  sd.  Art».  UM.Bd.  XXV.  Hfl.  I.  Q 
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Vermögens  verloren  hnbe.  Die  Vermuthung  seihst  aber  ist  nur  an* 
einer  zu  ängstlichen  Erklärang  des  compotito  acervo  in  Vs.  77  und  ans 
dem  missverstandenen  Begriffe  der  Paupertae  hervorgegangen.  Ans 
den  Gedichten  selbst  ergiebt  sich  nnr,  dass  ein  Theil  des  väterlichen 
Vermögens  verloren  gegangen  war  { wann  dies  geschoben , bleibt 
ungewiss.  Jedenfalls  ist  es  aber  geschehen , ehe  Tiball  in  den  Krieg 
sog,  weil  cp  ja  zum  Kriegsdienst  nnr  darum  sich  entschloss , um  sich 
Reiclithum  zu  erwerben.  Was  nun  endlich  die  folgenden  Elegieen 
des  ersten  Buchs  anlangt,  so  kann  Uef.  über  dieselben  hier  mit  dem 
Verf.  nicht  weiter  rechten,  weil  hier  erst  die  Elegieen  des  dritten 
Bachs  eingeschoben  werden  müssen,  und  also  die  Berechnung  gänz- 
lich von  der  Dissen -Präfkcschen  abweiebt.  Nur  bleibt  die  siebente 
Elegie  natürlich  dem  Jahre  727  sagewiesen.  [>.] 

Giesse*.  Der  Oberstudienrath  Dr.  Hillebrand  ist  von  dem  Directorat 
des  Gymnasiums,  welches  er  neben  seiner  Universitätsprofessur  verwal- 
tete, entbunden  und  der  Lehrer  Dr.  Geist  znm  Director  ernannt  worden. 

Gceiwitz.  Das  im  August  vorigen  Jahres  znm  Schlüsse  des 
Schuljahres  erschienene  Programm  des  Gymnasiums  enthält  eine  la- 
teinische Abhandlung:  Brevit  Graecurum  literarum  historia  inde  ab  an- 
tiquisiimii  temporibus  uaque  ad  pugnam  Chaeroneam , von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Heimbrod  [1838.  56  (28)  S.  4.] , welche  den  Schülern  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  griechischen  Literaturgeschichte  gewähren, 
und  deren  zweite  Hälfte  bei  anderer  Gelegenheit  nachfolgen  soll.  Der 
Verfasser  hat  mit  Geschick  und  Umsicht  die  für  den  Schüler  wesent- 
lichsten und  wissenswerthesteu  Data  ausgehoben  und  zum  leicht  über- 
sichtlichen Ganzen  verwebt j allein  da  freilich  das  Thema  für  den 
e ugen  Kaum  eines  Programms  zu  gross  ist,  und  Hr.  H.  noch  ausser- 
dem der,  allerdings  als  nöthigen  Stützpunkt  zu  brauchenden,  politi- 
schen Geschichte  vielleicht  zu  viel  Raum  zugewendet  hat,  so  ist  diese 
Uebersicht  besonders  gegen  das  Ende  doch  zu  fragmentarisch  gewor- 
den. Auch  dürfte  sie  zu  sehr  äusserlich  aufgefasst  sein , und  lässt 
uirgends  einen  Blick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  der  griechischen 
Literatur,  und  noch  weniger  in  die  geistigen  Richtungen  and  die 
Weltanschauung  des  griechischen  Volkes  thun.  In  den  6 Classen  des 
Gymnasiums  betrug  die  Schülerzahl  zu  Anfänge  des  Schuljahrs  341, 
von  denen  225  katholische,  76  evangelische  f Christen  und  40  Israe- 
liten waren,  am  Ende  309,  von  denen  sich  13  Primaner  zur  Abitu- 
rientenprüfung gemeldet  hatten.  Aus  dem  Lehrercollegium  wnr  unter 
dem  27.  October  1837  der  Lehrer  der  Mathematik  //ans  Breltner  ge- 
schieden and  nach  14jähriger  Wirksamkeit  am  hiesigen  Gymnasium 
als  Oberlehrer  an  das  katholische  Gymnasium  in  Breseiv  befördert 
worden  [s.  N'Jbb.  XXII,  359.] , und  am  5.  November  desselben  Jahres 
trat  der  katliol.  Religionslehrer  Georg  Alois  Hantel  nach  17jähriger 
Dienstzeit  aus , um  das  Pfarramt  der  Stadtgemeinde  zu  übernehmen. 
Dagegen  wurde  der  Schulaintscandidat  Joseph  Bott  aus  Leobschütz  als 
siebenter  Gymnasiallehrer  und  der  Schulpräfect  Rügen  Schinke  aus 
Prankenstein  als  katliol.  Religionsichrer  neu  angestellt,  und  das 
ganze  Lehrerpersonal  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Dirertor  Dr.  Jo- 
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tfkhbaik,  den  Oberlehrern  Ilcimbrod  und  M.  Hübel , den  Lehrenrn 
Uriön.  It'olff,  Hotter , Hott , dem  Religiontlehrer  Schinke , dein 
tnsgelitchen  Rcligionslehrer  Pastor  Jacob  und  dem  CnllaborRtor  SpiUer. 

[J.] 

Glocai'.  Die  vorjährige  Einladungschrift  sur  Anhörung  der  voqp 
1. — S.  October  in  dem  ivangelitchen  Gymnasium  absuhultendcn  öffentli- 
ebtt  Prüfungen  etc.  [Glogan  1888.  31  (15)  S<-4.]  enthält  eine  eben  »o 
felehrt  als  scharfsinnig  durchgeführte  Cotnmenlalio  de  appositione  in 
G roeca  Ingwer  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Fr.  Mehlhom.  Gegen  Ilern* 
bsrdy’s  (Svntax  S.  54.)  Ansspruch , dass  die  Apposition  eine  rostige 
Tndities  verjährter  Grammatiken  sei , rechtfertigt  der  Verf.  nicht  nur 
das  fiesen  und  den  Gebrauch  dieser  grammatischen  Erscheinung  in 
flauender  und  schlagender  Weise,  sondern  begründet  auch  beides 
viel  tiefer  und  schärfer,  als  es  bisher  von  den  Grammatikern  gesche- 
hen ist  Da  er  die  Apposition  mit  den  neuern  Grammatikern  zu  dem 
.Itübativverhällniss  rechnet , so  weist  er  einleitungsweise  zunächst 
ihres  Unterschied  von  dem  in  gleichem  Verhältnis  zum  Substantiv 
gesellten  und  nut  grammatisch  enger  angeschlossencn  Adjectiv  und 
Genitiv  nach,  und  erörtert  das  Ineinanderfliessen  dieser  Attributtiv- 
verkältnisse  in  solchen  Fällen , wo  entweder  das  beigesetzte  Suh- 
itastiv  In  die  Bedeutung  eines  Adjectivs  Übertritt  (wie  aus  xairpo;, 
srrjf  cttxoloi , traig  nag&ivos  etc.  vgl.  Mehlhorn  z.  Anacreont.  p.  154 
L ssd  Loheck  Paralipom,  p.  3211  — 388.)  oder  das  Adjectivnm , und 
Back  mehr  das  Participium  die  freiere  Stellung  des  Substantivs  an- 
ÜMBt,  d.  h.  in  der  Construction  zarte  'ovvtoiv  zwar  dem  Sinne,  aber 
nicht  der  grammatischen  Form  nach  an  das  Substantiv  sich  anschllesst. 
Dis  Hanpterörternng  aber  verbreitet  sich  über  den  allgemeinen  Ge- 
brauch and  Umfang  der  Apposition,  bei  welcher  ein  hypotaktisches 
ssd  parataktisches  Verhältnis!  geschieden,  und  von  deren  einzelnen 
Isterarten  die  wichtigsten  (die  Appositio  partitiva , app.  distributiva, 
•pp.  infinitivornm , app.  in  qua  notio  abstracta  dissimili  nlii  notioni 
• jlijicitar , appositio  nominis  ad  sententiam  etc.)  genauer  besprochen 
sind.  Das  Ganze  erlaubt  keinen  weitern  Anszug,  verdient  aber  die 
ranz  besondere  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  und  Sprachforscher, 
uad  gewährt,  wenn  man  die  bisweilen  eingetretene  Dunkelheit  der 
Dantellnng  überwunden  hat , eine  recht  klare  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Apposition.  Freilich  muss  man,  um  das  Ganze  zu  verstehen, 
mit  der  Sache  schon  etwas  vertraut  sein  , weil  der  Verf.  die  gewöhn- 
lichen Fälle  der  Apposition  meist  übergangen  und  vornehmlich  nach 
ZssanuDcnstellimg  und  Erörterung  des  Seltneren  und  nach  strenger 
Scheidung  des  logisch  Verschiedenartigen  gestrebt,  ausserdem  auch 
venacht  bat,  eine  Anzahl  Spracherscheinungen  unter  das  Appositions- 
■crbältniss  zu  bringen,  die  man  gewöhnlich  anders  wohin  rechnet.  — 
Des  Gymnasium  war  zu  Michaelis  183?  von  237,  zu  Michaelis  1838 
'(«232  Schälern  besucht,  welche,  io  sechs  Clausen  vertheilt,  in  Prima 
«sd  Secusda  je  38,  in  Tertia  42,  io  Quarta  35,  in  Quinta  31  und  in 
Sat*28  wöchentliche  Lehrstunden  hetten,  wobei  freilich  der  nicht  von 
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allen  Schülern  benutzte  Unterricht  im  Hebräischen , Zeichnen  und 
Gesänge  (zusammen  6 Stunden)  eingerechnet  ist.  Zur  Universität 
wurden  im  Laufe  des  Schuljahres  S Primaner  entlassen,  vgl.  N'Jbb. 
WH,  458  u.  XXI,  222.  [J.] 

Göttisgex,  ln  dem  zu  Ostern  vor.  Jahres  erschienenen  Jährcs- 
programiu  des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Hector  Dr.  Karl  Ferd. 
Hanke  eine  überaus  wichtige  Commcntatio  de  llcsiodi  Operibns  et  Diebut 
[Güttingen  1838.  in  Commission  bei  Vandenhückund  Ruprecht,  58  (50) 
S.  gr.  4.  10  gr.j  hcrausgegeben  , worin  er  gegen  den  von  Lehrt  io  den 
tfuacttt.  cpicit  gemachten  Versuch,  in  den  "Epyotg  xni  rjuipait;  grosse 
Interpolationen  nachzuweisen  [vgl.  NJbb.  XXI,  116  ff.]  und  zugleich  ge- 
gen diejenige  Richtung  der  Kritik,  welche  überhaupt  die  llesiodeiselien 
Gedichte  durch  snlche  Interpolationen  entstellt  sein  lässt,  als  entschiedener 
Gegner  auftritt,  und  dies  auf  so  geschickte  und  überzeugende  Weise  timt, 
dass  er  wenigstens  für  die  £oya  diese  Schneidekritik  für  immer  abge- 
wiesen zu  haben  scheint.  Die  Erörterungewcise  ist  so  eingerichtet, 
dass  er  nicht  die  Gründe  der  Gegner  einzeln  bekämpft  und  widerlegt, 
sondern  ihnen  vielmehr  die  positive  Nachweisung  entgcgenstellt , wie 
sehr  sowohl  die  änssere  Geschichte  des  Teztes  als  auch  das  indivi- 
duelle Wesen  und  der  Plan  des  Gedichts  der  Annahme  einer  solchen 
Interpolation  widerstreitet.  Die  Abhandlung  hebt  nämlich  in  Cap.  1., 
de  Proculo  Diadocho  llcsiodi  Oper  um  et  Dierum  enarratore , mit  einer 
Würdigung  der  Scholien  des  Proculus  an,  und  zeigt  nicht  nur v wie 
man  sie  von  den  eingewebten  Interpolationen  späterer  Scholiasten  rei- 
nigen kann,  sondern  auch,  dass  sie  in  der  so  aufgefundenen  Urgestalt 
für  die  Kritik  und  Erklärung  der  ”Epya  darum  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sind , weil  sie  mit  Ausnahme  gewisser  philosophischer 
Diatrilien  fast  ganz  aus  dem  verloren  gegangenen  Comraentar  des 
Plutarrh  zu  Hesiod  entnommen  sind.  Es  lässt  sich  demnach  aus  Pro- 
culus  der  Coramentar  des  Plutarch  in  der  Hauptsache  hcrstellen,  und 
er  ist  für  die  Erklärung  des  Hesiod  darum  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit. weil  Niemand  das  eigenthümliclie  W'esen  der  Heslodeischeu  Ge- 
dichte so  gut  erkannt  hat,  als  der  aus  Böotien  stammende  und  in 
Büotien  lebende  Plutarch.  Die  Vergleichung  der  zahlreichen  kriti- 
schen Angaben  des  Proculus  mit  den  Citaten  des  Plutarch  aus  Hesiod 
* zeigt  ferner,  dass  man  aus  Erstereiu  den  Text  der  "Kt/yu  so  herstellen 
kann  , wie  ihn  Plutarch  vor  Augen  hatte  , und  dieser  Text  ist  eben  im 
Allgemeinen  derjenige,  welchen  wir  gegenwärtig  noch  vor  uns  haben. 
Vergleicht  man  aber  diesen  Text  noch  weiter  mit  den  zahlreichen  Ci- 
taten und  Anspielungen  auf  Worte  des  Hesiod , welche  sich  bei  den 
frühem  griechischen  Schriftstellern  finden  und  welche  Guisford  nur 
zum  Thcil  nachgewiesen  bat,  so  sieht  man  endlich,  dass  der  Plutar- 
chische  Text  des  Hesiod  derselbe  ist,  welchen  dio  griechischen  Schrift- 
steller seit  dem  5.  Jahrhundert  vor  Christus  vor  Augen  hatten,  und  dass 
in  ihm  mit  «fhr  wenig  Ausnahmen  schon  alle  die  Stellen  sich  vorfan- 
den , welche  man  gegenwärtig  als  Interpolationen  ansieht.  Hr.  R. 
hat  nun  zwar  dus  hier  uufgcstcllte  Resultat  wegen  Beschränktheit  des 
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Rum«  nur  im  Allgemeinen  nachgewiesen  und  bin*  durch  ein  jiaur 
einzelne  Beispiele  belegt,  wegen  de«  Weiteren  aber  auf  Gaitford  sich 
berufen ; allein  es  lässt  sich  dasselbe  auch  specicll  begründen , sobald 
man  die  reichen  Citate  der  Alten  sammelt,  und  die  merkwürdige 
lebereimtiromung  betrachtet , welche  zwischen  den  Angaben  des  Xc- 
nopbon,  Plato,  Aristoteles  u.  s.  w.  und  denen  des  Plutarch,  Stobäus, 
Eustuthius,  Origenes , Clemens  Alex.  u.  A.  etatlGndet.  Urfereut 
spricht  dies  mit  uin  so  vollerer  Leberzeugung  aus,  weil  er  die  Papiere 
de»  verstorbenen  Spohn  zu  Hesiod  vor  sich  hat,  in  welchen  dieser 
Gelehrte  für  die  1810  von  ihm  begonnene,  aber  mir  bis  zum  400.  Vers 
anrgearbeitete  kritische  Ausgabe  der  ' Eyyct  die  Citate  der  Alten  so 
tolUlsodig  gesammelt  hat,  dass  man  kaum  noch  ans  unbedeutenden 
Scholien  das  eine  und  andere  nachtragen  kann,  and  wodurch  derselbe 
eben  den  Beweis  führen  wollte,  dass  zwar'eine  kleine  Anzuhl  ein- 
reiner Verse  in  späterer  Zeit  in  das  Gedicht  eingeschwärzt  sind  , im 
Allgemeinen  aber  der  gegenwärtige  Text  der  *£?ya  von  den  ältesten 
Zeilen  an  für  acht  Hesiodeisch  gegolten  hat.  So  wie  nun  aber  die 
historischen  Zeugnisse  den  gegenwärtigen  Text  der  “Epya  als  ein  ur- 
alte« Ganzes  naeliweisen,  so  sacht  Hr.  B.  nach  noch  ferner  darzntbun, 
daw  «ich  diese  Einheit  nna  dem  innern  Zusammenhänge  des  Gedichtes 
ah  eia  beabsichtigtes  Ganzes  offenbare , und  verhandelt  deshalb  in 
Cap.  0.  de  arti»  IJetiodeae  in  carmine  componcndo  ptimis  veitigiis  und  in 
Cap.  III.  de  consilio  Htiiodi  und  schlicast  in  Cap.  IV.  mit  einer  Dis- 
ffilit  Opentm  et  Dicrum  breviter  delineala.  Die  Erörterungsweise  ist 
nrar  aurh  hier  meist  nur  andeutond  and  ermangelt  der  specicllern 
Beweisführung , macht  aber  dach  klar,  dass  in  dem  Gedichte  eine  gc- 
**»««  durchgehende  Individualität  des  Dichters  hervortritt,  ein  be- 
uimmter  Plan  lieh  nachweisen  lässt  und  eine  Anordnung  des  Stoffes 
ttaitfiodet,  bei  welcher  auch  in  den  Stellen,  wo  man  Lücken  und  Unord- 
•usg  zu  finden  meint,  eine  gewisse  Absichtlichkeit  sich  nicht  verken- 
»rn  lässt.  Geschickt  und  passend  hat  der  Verf.  in  dieser  Erörterung 
grnd«  die  Stellen  hervorgeboben , nn  denen  Lelirs  Austoss  nahm, 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  klar  gemacht.  Das  Ein- 
ulne  der  gebotenen  Beweisführung  können  wir  hier  nicht  weiter  aus- 
beben,  sondern  müssen  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Eben  so  muss  Befer,  die  speciellere  Prüfung  des  Einzelnen  tüchtige- 
rfni  Richtern  , als  er  selbst  ist,  überlassen,  und  versichert  nur  , dass 
nath  «einer  Ueberzeugung  von  Urn.  Unr.be  der  Weg  , wie  man  die 
Einheit  ond  Unverdorbenheit  die«cs  llesindeischen  Gedichtes  beweisen 
Lann,  nicht  blot  recht  glücklich  gezeigt,  sondern  auch  schon  sehr 
bedeutend  geebnet  und  gebnlint  ist.  l’cber  Einzelnes  lässt  sich  ullcr- 
d>*g«  noch  mit  dein  Verf.  streiten  , and  wahrscheinlich  wird  er  von 
*elb«t  m dem  zweite«  und  dritten  Capitel  noch  Manches  anders  ge- 
lUltea , wenn  er  bei  der  Erörterung  der  llesindeischen  Darstcllungs- 
f°ra  den  Pindur  mehr  in  Vergleichung  zieht  und  den  Gegensatz  der 
,r»*ten  und  reflectirrnden  Dorier  zu  den  heiteren  und  lebenslustigen, 
dozam  auch  das  Leben  gabz  anders  betrachtenden  Ioniern  und  Attikcrn 
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schärfer  hervorhebt , bei  dem  Zwecke  und  Plane  de»  Gedichte«  aber 
die  kaum  zu  verkennende  Rücksichtnahme  auf  die  eigeotbümliche  Le- 
bensweise der  Dorier  noch  genauer  in»  Ange  fasst.  Möge  nur  der  Verf. 
bald  Zeit  uud  Huste  gewinnen,  die  begonnene  Untersuchung  weiter 
fortzu,etzen,  und  die  dem  Vernehmen  nach  beabsichtigte  neue  Bear- 
beitung des  Hesind  erscheinen  za  lassen.  — Der  der  Abhandlung  an- 
gehängte  Jahresbericht  de«  Gymnasiums  von  Ostern  1837  bis  dahin 
1838  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Mittheilungen  beherzigenswerthe 
Bemerkungen  über  das  Vertrauen , welches  da«  Gymnasium  als  Unter- 
richts - und  Erziehungsanstalt  von  den  Eltern  der  Schüler  fordern 
muss , nnd  einen  Nekrolog  des  verstorbenen  Directors  A «g.  Grolefend. 
dessen  Nachfolger  eben  Hr.  Dr.  Ranke  geworden  ist.  Das  Gymnasium 
war  zu  Anfänge  genannten  Schuljahrs  von  200  qnd  im  Winter  darsof 
von  221  in  sipben  Clossen  vertheilten  Schülern  betucht  qnd  entliess  8 
Schüler  zur  Universität.  In  das  Lehrercollegium  waren  ausser  dem 
Rector  Ilanke  zum  Neujahr  1837  der  seitherige  Dirigent  der  Trefurt- 
schrn  hohem  Töchterschule  in  Göttingen  Dr.  Karl  Scheele  an  die 
Stell«  des  nach  30jähriger  Amtsthätigkeit  in  den  Ruhestand  versetzten 
Dr.  Fr.  Herbtt,  und  im  November  1837  der  bisherige  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Emden  Kmil  Hummel  an  di«  Stelle  des  in  ein  Pfarramt  be- 
förderten Lehrers  Siedentadt  neu  eingetreten.  — An  die  Universität 
ist  der  Subconrector'  Dr.  Uavemann  vom  Pädagogium  in  Icvkid  als  aus- 
serordentlicher Professor  der  Landesgeschichte  berufen  worden , und 
dieselbe  ist  im  gegenwärtigen  Winter  von  656  Studenten  besucht,  von 
denen  204  Ausländer  sind,  und  157  Theologie , 221  Jurisprudenz,  188 
Medicin  und  8i)  philosophische  Wissenschaften  studireo.  [J.] 

Grimm.».  Di«  dasige  Landesschule  war  am  Schloss  des  Schul- 
jahrs 18 rjj,  van  113  Schülern  besucht  und  hatte  während  desselben  12 
Schüler,  6 mit  dem  ersten , 4 mit  dem  zweiten  tlttd  2 mit  dem  dritten 
Zeugnis«  der  Reife , zqr  Universität  entlassen.  In  der  übrigen  Ein- 
richtung derselben  war  während  dieser  Zeit  keine  Veränderung  vorge- 
gangen  ; nur  ist  später  (zu  Weihnachten  1838)  aus  dem  Lphterperso- 
nale  der  Lehrer  der  Gymnastik  Ruck  wegen  Kränklichkeit  entlassen 
qnd  statt  seiner  ein  Schüler  Werners,  Hermann  Sachte , angestellt 
worden,  vgl.  NJbh.  NX,  460.  Das  Jahresprogramra  der  Anstalt  enthält 
als  Abhandlung  Eduardi  Wunden  Prof.  111.,  de  Schuliorum  in  .Vop/jo- 
tlü  tragoediat  auetoritale  Commentationis  Partie.  I.  [Grimma  1838  . 38  S. 
und  16  S.  Jahresbericht,  gr.  4.]  Gegen  Lobecks  Urtheil , welcher  su 
Sopbocl.  Ajac.  58.  die  in  dpn  Scholien  erwähnten  Varianten  zu  gering 
zu  achten  scheint,  sucht  der  Verf,  ihren  hühern  Werth  dadurch  dar- 
zulhun,  dass  er  zu  den  einzelnen  Stücken  die  in  den  Scholien  er- 
wähnten Lesarten  zusammenstetit,  und  dann  ans  ihnen  diejenigen 
anfzählt,  weiche  entweder  bereits  in  den  Teqt  aufgenommen  sind,  oder 
die  Aufnahme  in  denselben  verdienen.  Die  letzteren  geben  dem  Verf. 
Gelegenheit  ülier  mehrere  Steilen  des  Sophokles  ausführlich  sich  zu 
verbreiten,  und  er  tbut  dies  mit  aller  der  Einsicht  und  Gründlichkeit, 
weiche  inan  in  den  literurisrhen  Arbeiten  desselben  su  finden  gewöhnt 
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ist  Da  er  in  mehrern  dieser  Stellen  den  Text  seiner  eigenen  Aasgabe 
dt«  Sophokles  berichtigt,  so  liefert  die  Abhandlang  einen  sehr  beach- 
tenswertben  Nachtrag  zu  derselben,  und  ist  überhaupt  für  die  Kritik 
des  Dichters  von  wesentlicher  Bedeutsamkeit.  Was  nun  das  Resul- 
tat über  die  in  den  Scholien  erwähnten  Varianten  anlangt,  so  ergicbt 
sich  aus  der  Erörterung , dass  allerdings  ein  Tfaeil  derselben  wichtige 
Lesarten  bietet,  die  Melirxahl  aber  doch  unbedeutend  bleibt  fiebri- 
gen» hat  freilich  der  Verfasser  diese  Scholien*  Lesarten  nur  io  ihrem 
Eintcl-Verbältnisa  zu  dem  Sinne  und  Zusammenhänge  der  Stelle  be- 
trachtet, dagegen  die  Fragen  über  das  Verhältnis»  dieser  Varianten 
au  denen  der  Handschriften  und  über  ihre  diplomatische  und  histUr 
riwtie  Wichtigkeit,  so  wie  über  die  Entatebang  der  Scholien  über- 
haupt, bei  Seite  liegen  lassen.  Da  über  die  gegenwärtige  Abhand- 
lung pur  der  Anfang  von  einem  grösseren  Ganzen  ist,  so  lässt  »ich 
noch  nicht  übersehen,  ob  nicht  die  «Erörterung  dieser  Fragen  iin  Fol- 
genden aachkommen  wird,  [J.] 

Grass.  In  der  Einladungsscbrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der 
Zöglinge  des  Gpnputisai  am  5.  und  6,  April  IH38  steht  vor  den  Schul- 
mchrichten  -eine  Kpietola  ad  Guil.  Richterum  Prof.  Keg.  ecripta  a Frid. 
Csil.  G'ratero,  Dr.  phil.  et  Gytnn.  Proreet,  qua  de  FirgiUi  Georg, 
lii.  IF.  o.  506.  et  ßucpl.  fiel.  X ■ fusiu»  dieputatvr.  [Guben  gedr.  bei 
l'echaer.  35  (18)  S.  4.]  Der  Verf.  verbreitet  sich  darin  in  sehr  umständ- 
licher Erörterung  über  zwei  Stellen  des  Virgil,  welche  van  Wagner 
nachdem  Vorgänge  von  Heyne  und  Wunderlich  auffallend  missver- 
itsoden  worden  sind,  abschan  bereits  Jahn  die  richtige  Deutung  beider 
oachgewiesen  hatte.  Zu  Georg.  IV,  506.  nämlich  weist  er  richtig  nach, 
da»»  der  von  Heyne  und  Wagner  angezweifelte  Vers  den  notbwendigen 
Schluss  tu  den  vorausgegangenen  Versen  bietet  r und  dass  der  einfache 
Sinn  der  ganzen  Stelle  ist : „ Orpheus  that  vergebene  alles  Mögliche, 
um  »eine  Enrydice  wieder  zu  erlangen : denn  sie  schwamm  bereits 
»«der  als  lebloser  Schatten  ( frigida ) im  Stygischen  Kahn,“  ln  glei- 
cher Weise  begründet  er  zu  Eclog.  X,  44  f. , dass  die  von  Servius  and 
Jahn  gegebene  Erklärung  der  Stelle  die  allein  richtige  ist,  und  dass 
Wagner  das  ganze  Gedicht  nicht  recht  genau  aufgefasst  zu  haben 
scheint.  Beide  Erörterungen  sind  als  scharfsinnige  Widerlegungen  der 
Wagoerschen  Ansicht  von  Bedeutung,  ohne  dass  sie  sonst  etwas  Neues 
gebea.  Zum  Schloss  versucht  übrigens  Hr.  G.  noch  die  Kachwei- 
suug , dass  die  zehnte  Edoge  in  ihrer  poetischen  Anlage  sehr  wenig 
geluogrn  sei , und  thut  dies  nach  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Ao- 
sthetik  zureichend  dar,  vergisst  aber  freilich  den  Virgil  von  dem  spe- 
cielles  Standpunkte  des  Römers  aus  zu  messen  , und  namentlich  den 
l'uotiad  zu  beachten,  dass  Virgil  in  allen  seinen  Eclogen  nicht  sowohl 
<!>•  reine  llirtenleben  darstellt,  sondern  vielmehr  die  damaligen  poli- 
tochen  Verhältnisse  und  den  Zustand  der  Landbewohner  Oberitalicns 
'•  nod  um  Mantua  zur  Grundlage  derselben  gemacht  hat , und  dass 
«1»«  der  Werth  dieser  Gedichte  allein  uach  den  damaligen  Zeitverhält- 
si*»ea  zo  Vcurthcilcn  ist.  — - Das  Gymnasium  war  im  Sommer  183? 
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von  185 , im  Winter  darauf  von  179  Schülern  besucht , von  denen  3 
cur  Universität  gingen.  Das  Lehrcroollegiuui  bilden  der  Director  Pro- 
fessor Heimnitz . der  Prorector  Dr.  Gratcr,  der  Conrcctor  Dr.  Sause, 
der  Subrector  Hicklcr,  der  Quartue  Dr.  Kerber , der  Lehrer  Pütke,  der 
Lehrer  der  Mathematik  August  Ferd.  Niemann  [erst  vor  kurzem  defini- 
tiv als  Lehrer  angcstellt],  der  Cantor  und  Ordinarius  in  Quinta  l Jo!  lieh, 
der  Organist  and  Ordinarius  in  Sexta  Hoch,  der  Schreib  - und  Zei- 
chenlehrer IFollmann  und  der  Schulamtseandidat  Greincr.  Die  neu- 
eingerichteten  Turnübungen  wurden  von  dem  Lehrer  der  Dürgcrschule 
Schulz  geleitet.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  war  unverändert  geblieben, 
vgl.  NJbb.  XXI,  224.  [J.] 

Halls.  Die  hiesige  Friedrichs  - Universität  wird  ih  dem  laufen- 
den Semester  von  625  Studirenden  (19  weniger  als  Sm  Sommcrhalb- 
jahre)  besucht,  von  denen  357  (395 Inländer,  52  Ausländer)  zor  theo- 
logischen, 89  (80  Inländer  und  9 Ausländer)  zur  juristischen  , 117  (80 
Inländer,  37  Ausländer)  zur  mediciuischen  und  62  (51  Inländer  und  11 
Ausländer)  zur  philosophischen  Focnllüt  gehören.  Ausserdem  aber 
sind  zum  Ilesuche  der  Vorlesungen  8 Studirende,  deren  Immatricula- 
tiou  noch  suspendirt  ist,  12  Chirurgen  und  1 Pharmaceut  berechtigt. 
Zu  den  bereits  in  früliern  Berichten  erwähnten  nkadcmischcn  Schriften 
kommen  zunächst  die  Fortsetzungen  der  Meierschen  Untersuchung  über 
die  Pseudo  - Andocideische  Rede  gegen  Alcibiades,  welche  unter  dem 
Titel : Meieri  eommentationi»  quintae  de  Andocidit  qnae  oulgo  fertur  ora- 
tione  contra  Alcibiadem  particula  II  — ■ VI.  (42  S.  in  4.)  theils  als  Witten- 
berger Stipendien-Progr.,  theils  als  prooemium  zu  dem  Verzeichnisse 
der  ira  Winterhalbjahr  zu  haltenden  Vorlesungen  erschienen  sind.  Der 
Verf.  fährt  in  demselben  fort,  die  einzelnen  Paragraphen  der  Rede  in 
ihrer  Reihenfolge  durchzugehen  und  die  sprachlichen  und  sachlichen 
Schwierigkeiten  zusammcnzustellen,aus  denen  sich  zur  Genüge  ergiebt, 
dass  weder  Andocides  noch  ein  Zeitgenosse  dieses  Redners,  sondern 
nur  ein  unwissender  Rhetor  einer  ziemlich  späten  Zeit  dieselbe  ge- 
schrieben haben  könne.  Er  beginnt  in  den  vorliegenden  Abhandlungen 
mit  § 7. , in  welchem  mit  Zurückweisung  der  von  Luzac  gegebenen 
Erklärung,- das  Anstössige  des  Ausdrucks  imatatag  ytvio&at  nal  nar- 
ret g UQXOVtat  — xaraczijvai  bemorklich  und  das  Unpassende  des  ganzen 
Gedankens  gezeigt  und  nach  gründlicher  Erläuterung  der  Wörter 
aaelyaivtiv  und  &oqvßetv  der  Schluss  des  Satzes  dxovaavrtg  yaq  txdozov 
ttäv  vnuqxövrmv  durch  ‘ubi  enim  eos  qui  adsunt  (sc.  causam  dicturi) 
singulos  singulatim  audivoritis’  befriedigend  erklärt  wird.  Ia  § 8 u.9. 
ist  Anwendung  und  Bedeutung  von  azaatattia,  passivische  Structur 
in  xuzayveoodivzog , activisohe  Bedeutung  von  uztXtig  und  ganz  beson- 
ders das  vfuöp  dfictfioxoteor  zqrja&ai  rot;  vöuoig  in  Bozug  auf  das  Volk, 
zu  dein  der  Redner  spricht,  sehr  anstössig.  In  § 10.  verlangt  AL 
statt  ttvafivijtlcu  mit  Beziehung  auf  den  von  Ammonius  fostgcstellten 
Unterschied  und  den  Gebrauch  der  Redner  vno/ivijacu , entschuldigt 
jedoch  das  Letztero  durch  vereinzelte  Beispiele  bei  Demosthenes  und 
Aeschines;  stark  getadelt  wird  der  Gedanke , dass  dio  Masse  der  An- 
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klagen  ihm  einen  Anfang  na  finden  erschwere,  dann  das  Ifinoiav 
uxänaiv  ovxa'v  and  überhaupt  die  Unordnung,  in  welcher  die  Beschul- 
digungen gegen  Alcibiades  erörtert  werden.  Auch  M.  schlägt  ätrjotu 
zu  lesen  vor , was  so  eben  auch  Baitcr  in  der  Züricher  Ausgabe  der 
Bedner  gethan  hat,  und  meint,  dass  o'  it aQtov  zpdvos  nicht  mit  dem 
sonstigen  Spracligebrauche  der  Redner  übereinstimme.  In  § 11.  wird 
du  Unpassende,  eine  Beschuldigung  wegen  des  erhöhten  Tributs  der 
Bundesgenossen  zu  erwähnen , hervorgehoben ; »j  tl  zfjS  orarijptaj  etc. 
emendirt  und  das  Comma , wie  auch  die  Züricher  Herausgeber  ge- 
than haben,  nicht  vor  vvv,  sondern  vor  6fioloyovpiva>s  gesetzt.  Diese 
Angabe  des  Redners  über  den  durch  Alcibiades  verdoppelten  Tribut 
der  rerbaadenen  Städte  giebt  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  sehr 
gründlichen  Untersuchung  über  diesen  Punkt  der  Attischen  Stnatsal- 
terthümer,  als  deren  Resultat  sich  herausstellt,  dass  ausser  Aristides 
T.  !L  p.  199.  ed.  Bind.,  und  selbst  dieser  wesentlich  abweichend,  kein 
alter  Schriftsteller  diese  Sache  erwähne,  dass  ferner  Alcibiades  nie 
einen  solchen  Anthcil  an  dieser  Angelegenheit  gehabt  haben  könne  and 
dass,  selbst  weirti  die  Sache  wahr  wäre,  jene  Verdoppelung  den  Bon- 
desgenossen  unmöglich  so  drückend  gewesen  sein  könne  , als  der  Red- 
ner behaupte.  Dass  der  Verf.  hierbei  die  neuerlich  von  Bückh  und 
Franz  bekannt  gemachten  Inschriften  über  Zahluugen  verbündeter 
Städte  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  hat , bedarf  keiner 
Erinnerung.  Die  Prüfung  der  in  § 12.  enthaltenen  Behauptung,  dass 
viele  Bundesgenossen,  um  dem  drückenden  Tribute  zn  entgehen,  sich 
nach  Thnrii  begeben  haben,  giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,  über  dio 
Gründung  dieser  Colonie,  deren  Zeit  und  Verfassung  eigene,  dio 
bisherigen  Annahmen  vielfach  berichtigende  Untersuchungen  mitza- 
theiien  and  die  historischen  Beziehungen  derselben  zn  Athen  zu  erör- 
tern. Uebrigens  billigt  M,  die  bereits  von  Reiske  vorgesohlagene  Ura- 
ttellang  oxetv  ngcözov  and  zeigt  das  Anstössige  in  dem  Gebrauche  von 
zposiörTji  und  jrovrjpo’s.  Uebrigeos  haben  wir  nur  eine  Uebersicht  des 
Wichtigsten  gegeben,  ohne  uns  auf  beiläufige  kritische  Behandlungen 
von  Stellen,  wie  p.  6.  Aescliin,  c.  Tim,  § 35,  p.  15,  Dys.  c.  Alcib.  II. 
§ 3,  p.  18.  Schol.  Arist.  Acharn.  v.  5,  oder  grammatische  Erörterun- 
gen , wie  über  dio  Stellung  von  yäq  p.  3,  den  Gebrauch  von  diUtv 
and  I&iUiv  bei  den  Attikern  p.  5,  die  Bedeutung  von  paAtcru  in  der 
Verbindnng  mit  Zahlwörtern  p.  21,  oder  endlich  auf  literarhistorische 
Ezcurte,  wie  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buobes  de  republica 
Athesieasium  p.  19.  einzulassen.  Zugleich  müssen  wir  der  Hoffnung 
gedenken,  die  der  Verf.  p.  6.  auf  das  baldige  Erscheinen  des  längst 
rersprochenen  Cemmeatars  zur  Midiana  macht.  Von  den  übrigen  aka- 
demischen Schriften  erwähnen  wir  noch  das  Festprogramm  zum  3. 
%«t,  welche«  ausser  den  Ergebnissen  der  Preisbewegungen  dio 
weite  Abhandlung  de  rationalismo  enthält,  deren  erste  llr,  Prof.  Dr. 
frilzs ehe  aU  Pfingstprogr.  gegeben  hatto.  Dio  am  3.  August  gehaltene 
Äede  ( Meier i oratio  hablta  in  natalicii * regiis  Q.  d.  111.  Non.  Sextil.  8S. 
in  1.)  behandelte  dea  Unterschied  der  griechischen  Vaterlandsliebe  von 
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der  modernen.  Dac  Weihnachtsprograram  ist  von  Hrn.  Cnnsiatorial- 
jrath  Geseniua  ahgefasst  und  enthält  comntcnl,  de  Bar  Mio  et  Bar  Bahlulo, 
lexicograpliis  Syro- Arabien  ineditie  (Leipzig  bei  Vogel  30  S.  it|  4.).  ln 
der  mcdicinischen  Facultät  haben  rieh  zwei  Privatdocenten  habilitirt, 
Um  2.  Juni  He.  Dr.  Budw.  krahmer  ( analecta  kittoriea  de  argento  ni- 
(rico , pharmaco.  33  S.  in  8.)  und  am  17.  Brovember  Hr.  Dr.  Ed. 
Mayer  (de  percustiane  abdominii.  5fj  S.  in  8.) , ausserdem  haben  »ich  13 
Candidaten  durch  öffentliche  Vertheidigung ihrer  loauguraldisseitationcn 
die  medizinische  Doctorwürde  erworben.  Iu  der  philosophischen  F*- 
1 cultnt  babililirte  sich  am  18.  August  lir.  Dr.  Rieh.  Fel.  Marchand  uns 
Perlin  (Acidum  sulphuricum  quam  vim  in  Alkoholen  exerceat  qu aequo  et 
hinc  prodeuntium  et  timilium  campasitionum  natura  eit  et  conetihttio.  38  S, 
in  8.),  verlies«  jedoch  zu  Michaeli«  die  Universität  wieder,  einem 
Pufe  nach  Berlin  folgend.  Die,  Jiliilosophische  Doctorwürde  erwarbeu 
•ic|i  11,  unter  ihnen  5 durch  öffentliche  Vertheidigung  ihrer  lnaugu- 
ralschriften  ; nämlich  am  JU.  März  Hr.  Hob.  Ed.  Prüft  au«  Stettin  s de 
fanlibue  , quos  in  comcribcpdil  rebui  inde  a fiberio  utque  ad  mortem  ftt- 
ronis  geitit  auclore i vcterei  »ecuti  videantur  (50  S.  in  8.),  in  welcher 
Schrift  der  V«rf. , der  ein  historisches  Werk  über  jenen  Zeitraum  be- 
absichtigt, britische  Forschungen  über  dip  Quellen  anstellt,  sich  aber 
begnügt,  die  Mpnogrnphicen  Meierottn’s , Krause’«,  Wilinans  u.  a. 
Zusnmmenzustrllen  , ohne  selbst  in  die  Quellen  tiefer  einzugehen  ; ja 
manche  Quellcnschriftstcller  sind  ganz  übergangen.  Au  10.  August 
Hr,  Otto  Bciqfich  Tcclemanp  aus  Magdeburg  (romment,  de  natura  reli- 
gienii) ; am  1.  December  Hr.  Rudolph  Traug.  Schmidt  aus  Crussow  in 
der  Mark,  der  vorläufig  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Abhandlung, 
die  unter  dem  Titel:  Stoicomm  grammatie «,  historische  und  philoso- 
pl>i  sehe  Untersuchungen  über  die  Verdienste  der  Stoiker  um  die  Gram- 
matik enthaltend , demnächst  erscheinen  wird  , bat  drucken  lassen. 
Endlich  am  £2.  December  Hr.  Albert  Dryandcr  aus  Halle:  co mmenta- 
tianit  de  Antiphonti * Rhamnusii  vita  et  wcriptii  < clecta  cupila  (04  S.  in  8.), 
die  wegen  der  Besonnenheit  und  Umsicht,  mit  welcher  die  Untersu- 
chungen geführt  werden,  wohl  verdient  sorgfältiger  besprochen  zu 
werden,  — Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  am  5 Juni  den 
> ausserordentlichen  Prof-  in  der  medizinischen  Facultät  Dr,  Schwcigger- 
Seidel,  am  28.  Juni  den  Musiklehrer  Karl  Helmholx  und  nin  20.  Juli 
den  Universitäts-Stallmeister  Andre,  einen  sehr  thätigen  und  tüchtigen 
Meister  seiner  Kunst.  Befördert  wurde  bla«  der  bisherige  Privatdo- 
cent  in  der  philosophischen  Facnltüt  Dr.  Jul.  Schalter  zum  ausseror- 
dentlichen Professor ; dem  ausserordrntliclien  Regierung«- Bevollmäch- 
tigten Gell.  Reg  Käthe  Dr.  Delbrück  ist  der  Charakter  eines  Geheimen 
Ober-Kegierungsrathcs  mit  dem  Runge  eines  Ministeriolraths  2 Closse 
verliehen.  — Von  den  in  dem  Bereiche  der  Franckeschen  Stiftungen 
erschienenen  Programmen  , die  zum  grösseren  Theile  sehr  unbedeu- 
tend sind,  und  von  den  Veränderungen  im  Lehrcrpersonalo,  die  eben 
so  zahlreich  als  für  die  einzelnen  Schulen  empfindlich  waren , bei 
einer  andern  Gelegenheit.  (F.  A.  E.] 
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Hsnu.  Au  dösigen  Gymnasium  haben  der  Director  Kapp , der 
Obrtlehrer  Uempel , der  Lehrer  Hädenkamp  und  der  Conrector  Hopf 
an  Gehaltszulage  von  je  100  Rtblrn.  erhalten.  - f J,} 

HnreaD.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Cpntor  Bergmann  pen- 
assirt  aed  dessen  Lehrstelle  dem  Schulamtseandidaten  Heinrich  Jtren- 
trip  ibertragen  worden.  [J.] 

IitKirsLo.  Das  dasige  kurhestiiche  Gyronasinm  hat  im  Schul* 
jskrres  Ostern  1031  bis  dahin  1838  <u  seinen  vier  Glossen  noch  eine 
finite  erhalten , welche  am  1.  November  1837  eröffnet  wurde , und 
var  in  Anfänge  des  Schuljahrs  von  108,  nach  Michaelis  1837  vpn  107, 
m Code  des  Schuljahrs  von  104  Schülern  besucht.  'S  Schüler  waren 
während  des  ganzen  Jahres  zur  Universität  entlassen  worden.  Von 
drs  Lehrern  [s.  KJbb.  1U,  230.]  war  zu  Ostern  1837  der  Dr.  Georg 
litzznitrgtr  geschieden  [e.  NJhb.  XXIV,  231.],  und  sein  Nachfolger 
werde  der  Lehrer  Ovitao  H.J.  Ph.  Volkmar  (geboren  in  Hrrsfeld  1800) 
rem  Gymnasium  in  Cassat.  Ausserdem  wnrde  der  Dr.  tVilh.  Mich, 
kitkamtcr  aus  Friedewald  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  ange- 
stellt , der  Hülfslehrer  Dr.  ffiitenm  zum  ordentlichen  Lehrer  er- 
lasst, der  Candidat  Karl  IVilh.  Piderit  (geboren  in  Witzenhansen 
1813)  in  seiner  praktischen  Ausbildung  interimistisch  hierher  versetzt, 
sad  der  Lehrer  Dr.  Deichmarin  erhielt  eino  jährliche  Gehaltszulage  von 
IM  Rthlm.  Dem  zu  Ostern  1838  von  dem  Director  Dr.  IViüt.  Mün- 
ster heraosgegehenen  Jahresbericht  ist  als  Abhandlung  beigegeben: 
tfttunoi  quaestionum  lexilogieaxum  de  voeibvt  Graecis  evta  v.  ayioi  ra- 
dintu  cognatii.  Scripsit  Guit.  H.  J.  Ph.  Volkmar , [Cassel  gedr.  bei 
llstap.  30  (32)  S.  gr.  4.]  und  mit  derselben  hängt  genau  zusammen 
(ist  zweite  Schrift,  welche  derselbe  Verfasser  zur  Erlangung  der 
philosophischen  Doctorwürde  an  der  Universität  in  Marhurg  geschrie- 
bts,  aber  auch  unter  folgendem  Titel  besonders  herausgegeben  hat: 
Dt  terbi  legendi  natura  atque  progenie,  praecipua  verhorum  relegeudi  et 
rdigadi  rattone  habita , Comaentatio  lexilogicq.  Scripsit  Gurt.  Volkmar. 
{Htriftld  gedr.  b.  Schuster.  1838, 111  S,  8.]  Beide  Abhandlungen  brin- 
fts  etymologische  Erörterungen  über  Ableitung  und  Bedeutung  dee 
Wörter  äyio;  und  religio.  Das  entere  Wort  wird  auf  den  Stamm  ay 
is  uyet  zurückgeführt,  den  der  Verf.  zunächst  von  den  Stämmen  äf 
is  opvrpi,  aty  in  diooco,  ulyCg,  crf$,  änxatva  etc.,  a%  in  aioput,  üynoe, 
«“i  etc.,  a in  ch/fu  nud  uixös  und  ai  in  atvös  scheidet,  aber  mit  den 
b Santo  trya  und  c!y  verwandt  sein  lässt.  Diesem  Stamme  ay  legt  \ 
et  die  Grundbedeutung  des  Bewegern  (movere  et  motpui  esse)  bei, 
welche  sieb  spezieller  durch  die  Bedeutung  führen  in  den  WW.  üyö«, 
cnwt,  rj-  ioftat , äyeoyös , ayivä , vielleicht  auch  in  äytltii)  und 
•Fbl,  durch  Tragen  in  ayyog  und  äyyiXlu , durch  Anregen  in  dyftpa», 
n*,  und  durch  Bewege n und  Treiben  in  den  Stämmen  aya  und  «Jy 
^•jspipgt  habe.  Vom  Stamme  aya  kommen  ayapai , äydopeti, 
Q/mouei,  aydtopat  (laoter  Passivformen  in  der  Bedeutung  von  getrie- 
ben werden  und  bewegt  sein;  äyct£a>  bei  Sophokles  ist  alleinige  Ans- 
oskmt),  die  Adjectiva  äyrjxog,  äyavos , dyaotdg , äyu&ög,  die  Sub- 
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stantivn  ötyt] , üyaofia  und  der  als  Partikel  gebrauchte  Accntativ  ayur 
(erstaunlich,  von  c<y T),  zuerst  von  Pindar  gebraucht,  woher  seine  do- 
rische Form).  Alle  diese  Wörter  hnben  gemeinsam , dass  sin  nur  von 
der  innern  Bewegung  der  Seele  gebraucht  sind.  Eben  so  ist  es  bei 
dem  Stamme  ay , von  welchem  ä£oiuu , Sy tos,  ro  ayo,-  and  äyt>{, 
ayrjs  und  «yvo'j  kommen,  ayios  ist  also  in  seiner  Grundbedeutung  i« 
«jui  aniraura  agitat  sive  terrendo  sive  ad  reverentiam  compellendo.  Dies 
Alles  setzt  der  Verf.  im  1.  Capitol  seiner  Abhandlung  S.  4 — 21  aus- 
führlich auseinander,  und  lässt  dann  im  2.  Capitcl  eine  raisnnnirende 
Uebersicht  der  Ansichten  früherer  Sprachforscher  von  diesen  Wörtern 
folgen.  Die  zweite  Schrift  beginnt  in  Cap.  I.  von  den  beiden  W ortstäinmca 
lignre  und  legere,  von  denen  das  Wort  religio  abgeleitet  worden  ist, 
stellt  die  Wortstämme  lig  und  leg  als  wesentlich  von  einander  verschie- 
den auf,  sucht  die  zu  beiden  gehörigen  ähnlichen  Stämme  auf,  nnd 
gchliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  dritter  Stamm , von  dem  sich 
religio  ableiten  lasse,  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  finden  sei. 
Die  folgenden  2 Capitel  S.  9 — 111.  beschäftigen  sich  dann  mit  einer 
überaus  sorgfältigen  Untersuchung  über  den  Stamm  leg  oder  das  Wort 
legere  und  dessen  Composita  und  Derivata.  Der  Verf.  beginnt  von 
dem  Stamme  lec , der  mit  dem  griechischen  Stamme  Ity  und  dein 
deutschen  liegen  (ligan)  und  legen  (lagjnn)  harroonirt,  in  den  Wörtern 
lectus , lectica , leclistemlum , supellcx  etc.  sich  repräsentirt  und  als  vea 
legere  wesentlich  verschieden  bezeichnet  wird.  Auch  der  Stamm  lig 
in  lex , legare  etc.  wird  von  legere  getrennt , und  ihm  die  Bedeutung 
des  zu  Grunde  Legern  vindicirt.  Legere  aber  vom  Stamme  leg  oder 
lec  Soll  die  Grundbedeutung  haben  hintercinandemchmcn , T heil  cor 
Tkeil,  Stück  nach  Stück,  punktweis  nehmen,  was  der  Verf.  dadurch 
darzuthun  sucht,  dass  er  den  gesammten  Sprachgebrauch  des  Wörter 
durchgeht  und  in  ziemlich  natürlicher  Weise  die  einzelnen  Formeln 
auf  jeno  Bedeutung  zurückführt.  Zugleich  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  bei  der  Handlung  des  Naeheinandemehmens  Object, 
Mittel  und  Zweck  derselben  zu  scheiden  habe , und  bahnt  sich  so  den 
Weg  zu  den  Bedeutungen  aumehmen  oder  wählen,  sammeln,  lern 
auftoickcln  etc.  und  zu  der  Bemerkung,  dass  in  den  Formeln  sentibni 
(eculis,  nuribus , auribus')  und  mente  (animo)  legere  jenes  Nacheinander 
nehmen  natürlich  in  die  Bedeutung  des  Heachtcns  übergehe.  Ehen  »« 
worden  die  abgeleiteten  Wörter  legio  (Soldatenausnahme,  Soldatenlcse 
passivisch),  legumen  (Lesefrucht),  legitare,  lector,  lectio , aquila 
elcgans  (was  noch  die  Nebenrichtung  des  Eifers  in  die  Bedeutung  auf- 
genaranicn  hat)  dahin  zurückgeführt,  und  die  in  der  Grundidee  zu- 
•animenstimmenden , aber  in  der  Entwickelung  etwas  abweichenden 
griechischen  nnd  deutschen  Wörter  iiyeiv  und  lesen  verglichen.  Di« 
Composita  von  legere  sind  in  drei  Classen  gethcilt:  l)solehc,  welche 
in  der  ersten  Sylhe  des  Stamm  Wortes  das  e bcitichalten , wie  pradepo, 
interlego  etc.,  und  in  denen  die  Grundbedeutung  des  Wortes  legere  am 
reinsten  bewahrt  ist.  2)  diejenigen,  welche  das  e in  i verwandeln, 
•her  im  Perfect  legi  bilden , cligo , deligo  , scligo , colliga ; in  ihnen 
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kt  die  Bedeutung  nehmen  »orliemchcnd,  und  keines  derselben  wird  mit 
dt«  Begriffen  filterst  und  loca  verbunden;  3)  diejenigen,  weiche  die 
Yemndlong  in  « hüben  und  da«  Perfeetuin  lexi  bilden«  intclligo , ne~ 
ff, re , diligo.  Sie  bedeuten  nur  da«  legere,  welches  durch  geistigo 

Kittel . sensibns  nc  meotc , geschieht , und  hüben  daher  die  nbstra- 
rtwt  Bedeutung  beachten,  nämlich  int  eiligere ; zwischen  nndern  Bingen 
Etwas  nach  seinen  Momenten  mit  Sinn  und  Denken  nehmen,  Kegligerer 
luchlsam  sein , diligere:  Einen  getrennt  von  Andern,  vorzugsweise, 
Wunders  genau  beuchten.  Sie  allein  haben  die  Eigentümlichkeit, 
dass  ihre  Participia  intelligent,  ncgligcns,  diligent  (wovon  Substan- 
tivs jef  — eutia  stammen)  reine  Adjcctiva  werden,  während  die  übri- 
ge« Putiripia  prues.  von  legere  und  dessen  Coittpositis  immer  ein  Ob- 
ject bei  «ich  haben.  Dieser  dritten  Classe  stellt  der  Gebrauch  des 
tritchUcheo  liyeo  und  seiner  Derivata  am  nächsten.  Um  aber  dem  ci- 
reafiiehrn  Zwecke  der  Abhandlung  näher  zu  kommen , behandelt  de« 
W ii  Cap.  IV.  noch  besonders  die  mit  re  gemachten  Composita  von 
'eien  ood  will  die  beiden  Wörter  relegere  und  rcligere  (gebraucht  von 
TÜgidiu  Fig.  bei  Gellilie  IV,  9.)  geschieden  wissen,  von  denen  das 
erster»  mehr  auf  das  Nehmen  äusserer  Dinge  sich  beziehe,  das  letztere 
iWr  tar  obenerwähnten  dritten  Classe  gehöre  und  der  StummbegrilT 
tu  religio  sei.  Die  spedellere  Begründung  des  Einzelnen  lässt  sich 
Nrr  nicht  weiter  aasziehen;  allein  versichern  darf  lief.,  dass  sie 
iWrill  höchst  sorgfältig,  allseitig  und  genau  ist,  und  dass  das  Buch 
rWs  so  eine  umfassende  Untersuchung  über  den  Wortstainiu  legere 
nftmto  Sprachgebrauch  enthält,  wie  auch  über  die  Ableitung  des 
*«rtes  religio  eine  bei  weitem  vollständigere  und  gründlichere  sprach- 
M*  Erörterung  bietet,  als  sie  neuerdings  von  Kitsche,  Müller, 
Habe,  Paulus,  Dietrich,  Leidenroth,  Bräunig  u.  A.  gegeben  Worden 
ist  Uebrigens  ist  des  Verf.s  Untersuchung,  wie  es  sebeiut,  noch 
>icht  rollendet , denn  es  fehlt  noch  die  Erörterung  des  Wortes  rehgare 
**d  die  tpeciellc  'Zurückführung  der  Bedeutungen  des  Wortes  religio 
»I  des  Stamm  rcligere.  Auch  hat  der  Verf.  in  dem  oben  erwähnten 
frsgramm  noch  eiee  dritte  Schrift:  Noiio  vocii  religionit  llomana  per 
* rpertsta , lihri  dno , von  sich  angekündigt,  welche  in  Cassel  und 
Lcipiig  bei  Fischer  erscheinen  soll.  Das  allgemeine  Ergcbniss  de« 
Wide» obigen  Schriften  aber  ist,  dass  der  Verf,  zu  den  besonnenem 
Etymologen  gehört , welche  nicht  Alles  unter  einander  mengen , son- 
dert «ich  streng  innerhalb  der  Gränzcn  derjenigen  Sprache  halten,  zn 
der  das  Wort  gehört , und  andere  Sprachen  nur  erläulerungsweise 
Wonnen;  dass  er  ferner  seine  Etymologicen  mit  guter  Spraehkenot- 
•in  nsd  mit  viel  Scharfsinn  und  Besonnenheit  durchgeführt,  und  end- 
seine  Ansichten  ziemlich  probabel  gemacht  bat.  Doch  hat  cv 
Weht  eine  schlagende  nnd  von  selbst  als  wahr  sieh  aufdrängende  Be- 
»ckfihrung  erstrebt:  wovon  der  Grund  freilich  grossentheils  in  dein 
Whaidelten  Worte  religio  selbst  liegt,  dessen  Ableitung  vielleicht 
ttaaer  zweifelhaft  bleiben  wird:  Indes»  scheint  der  Verf.  zwei  Haupt- 

rkhtoogcn  des  Etymologen , die  ihm  vielleicht  seinem  Ziele  noch 
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näher  brachten , nickt  scharf  genug  aufgefasst  an  haben.  Die  eiae 
besteht  in  schärferer  Entwickelung  der  äussern  Bildungsgesetze  der 
Sprache.  So  wie  sich  nämlich  vielleicht  schon  aus  der  Form  religio 
dartlmn  Iiess , dass  es  von  reUgare  nicht  abgeleitet  werden  kann  (denn 
Optio  | pottulio  und  internecio  beweisen  nichts  dafür) ; so  hatte  na- 
mentlich dos  i in  religere  noch  mehr  beachtet  Und  tiefer  untersucht 
Werden  sollen  , welchen  Gesetzen  überhaupt  die  Verwandelung  des  e 
in  i in  den  Zusammensetzungen  der  lateinischen  Sprache  unterliegt. 
Zweitens  aber  musste  auch  die  Grundbedeutung  von  legere  wohl  noch 
tiefer  gesucht  werden , weit  das  HinteTeintmdernehmcn  ilu  Ganzen 
schon  ein  zu  abstracter  Begriff  ist,  als  dass  man  ihn  für  den  Urbegriff 
des  Wortes  halten  könnte.  Ueberhaupt  hat  wohl  der  Verf.  zu  sehr  an 
den  schon  entwickelten  und  abstracten  Sprachgebrauch  des  Wortes  sich 
gehalten , während  er  dis  Untersuchung  zunächst  auf  die  Concreteren 
Bedeutungen  desselben  hätte  zurückführen  sollen.  Doch  bleiben  bei 
alle  dam  seine  Leistungen  vorzüglich,  tand  Bef.  wünscht  sehr,  Ihm 
noch  öfterer  auf  diesem  Felde  der  Sprachforschung  zu  begegnen.  [J.] 
'lliLDBOTtonAusn*.  Das  Ende  Augusts  vorigen  Jahres  erschienene 
Jahresprogramm  des  Gymnasiums  führt  den  Titel:  Eiaminis  publici  et 
Actus  oratorii  Solemtila  . .1.  indicit  Pfid.  Oust.  Kieseling,  Ph.  Df.  AA. 
LL.  M.  etc.  Praemitta  tunt  Fireiliana  1)  De  Antonio  Mancinello;  2) 
De  Georgiern  I,  11.  21 — 23.  41 — 49.  [Hildburghausen  gedr.  bei 
Gndnw.  1838.  38  (28)  S.  4.)  Die  lateinische  Abhandlung  hat  den  Prof. 
Dr.  Th.  F.  G.  Heinhardt  zdm  Verfasser,  und  beginnt  mit  einigen  lite- 
rarhistorischen Nachweisungen  über  Antonio  Mancinelli , den  ältesten 
und  von  dem  Hm.  Verf.  Wahrscheinlich  zu  hoch  gestellten  Erklärer  der 
Bucolica  und  Georgien  Virgils,  und  über  den  literarischen  Zustand  Ita- 
liens in  jener  Zeit ; Woran  sich  dann  die  Erörterungen  über  die  er- 
wähnten Stellen  der  Georgien  anschliessen.  Die  letztem  sind  gegen 
Wagners  Bearbeitung  des  Virgil  gerichtet,  und  sollen  in  den  beiden 
ersten  Stellen  das  Ansebn  der  mediceischen  Handschrift  bekämpfen, 
aus  welcher  man  zwei  Lesarten  aufgenommen  habe,  welche  an  Eiganz 
und  Richtigkeit  den  Lesarten  der  ältefn  Ausgaben  nachständen.  Io  der 
ersten  Stelle  nämlich  will  der  Verf.  geschrieben  wissen  : Kt  von,  agrestum 
pr.  numina,  Fauni,  Fertepedem,  Fauniqvepedem,  Dryadesquc  puellae,  d.i. 
„Auch  ihr  näheren  Mächte  der  Landbewohner,  o Faunen,  Hebet  den 
Fass,  ihr  Faunen,  den  Fuss,  ihr  dryadischen  Mädchen,“  und  verhan- 
delt umständlich  über  die  Eleganz  der  Wiederholung  des  Wortes  pe- 
dem,  und  über  die  Müssig  - und  Bedeutungslosigkeit  des  von  dem 
Codex  Medic.  gebotenen  Fette  tim  ul  Fauniquepedem  etc.  Nur  bat 
derselbe  dabei  nicht  bemerkt,  dass  er  durch  die  gebilligte  Lesart  dem 
wiederholten  pedem  einen  Nachdruck  giebt , welchen  es  in  dieser 
Stelle  nimmermehr  haben  darf,  da  der  Ton  des  Satzes  offenbar  auf 
Oos  und  dem  dazu  gehörigen  Fauni  und  Dryadet  puellae  liegt;  und  dass 
ferner  dadurch  das  dem  zweiten  Fauni  angehängte  que  geradezu  sinn  - 
und  sprachwidrig  wird.  Vielmehr  ist  der  Sinn  der  Stelle : ‘ Ihr  auch, 
o Faunen,  Faunen  und  Dryaden  zugleich,  hebet  den  Fuss ,’  und  die 


by  Googli 


95 


Befürdernngea  and  Ehren  Jazelgunge». 

Assdiplosi«  sowie  die  Elegnhz  der  Stelle  beraty  vielmehr  In  der  Wie- 
drrksluog  nnd  Steigerung  de«  Wortes  Fatmi ,»  welche  in  ähnlicher 
Krise  gebildet  ist,  wie  das  Aen.  XII,  856.  vorkommende  Parthut, 
ftrtksi  irre  Cydtm , und  es  ist  also  dus  vom  Und.  Med.  gebotene 
uni  schon  darum  nothwendig,  Weil  sonst  das  doppelte  que  (simul  et 
Fsasi  et  Orvad es)  aostössig  sein  Würde.  Die  von  Hrn.  K.  angeführ- 
tes Beispiele  der  Anadiplosis  sind  van  ganz  verschiedener  Art.  Nicht 
rciesgener  ist  die  Erörterung  der  (Weiten  Stelle,  wo  für  dus  gewöhn- 
lich« en  uUo  jemine  die  verdorbene  Lesart  non  nullo  temine  gebilligt 
nid  dies  dorch  minutiuimO,  tuntum  nou  nullo  erklärt , überhaupt  der 
Vers  ibersetzt  wird:  »die  ihr  das  neue  Getreide  in  winzigem  Snaraen 
erfüllet  “ Der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  deutlich,  dass  die 
Frldeneognisse , welche  ungesäet  wachsen  (dus  nämlich  sind  fraget 
m'nUt  temine  nalae)  den  wirklichen  Saaten  (sati»)  entgegengesetzt 
>isd,  und  dass  also  non  ullo  temine  fast  soviel  Dt  als  non  uüa  talidnet 
..i)«i  frage«  nun  satas  alitis  et  qui  satis  imbrem  demiltitis.“  Ja  selbst 
it  der  za  Hülfe  gerufenen  Stelle  Georg.  II.  400.  darf  nicht  non  nulia 
e*  steil  ctltura  geschrieben  werden,  'Obschon  nämlich  dort  der  Ge- 
dtslte,  das«  der  Oelbauin  nur  geringe  Wartung  und  Pflego  brauche, 
“•ick  nicht  falsch  Dt,  so  wird  doch  niemand  in  einem  sulchen  Falle, 
>s  die  geringe  Wartung  des  Oelbaums  der  grossen  Arbeit,  welche 
der  fVeiattock  macht , entgegengestellt  werden  soll , dieses  gering 
dwth  so*  nullut  ausdrücken,  ebensowenig,  als  man  in  dieser  Ver- 
hisdiag  alitjva  cultura  sagen  könnte.  Beide«  nämlich  glcbt  einen  inde- 
f«tea  Begriff,  während  der  Gegensatz  einen  definiten  verlangt.  Dcm- 
»eh  maM  auch  dort  non  ulla  stehen  bleiben.  Recht  glücklich  aber  bat 
Hr.  R.  die  dritte  Stelle,  Georg.  I,  48.  f.  erläutert,  und  nnchgewletea, 
*“»  die  Brachäcker  In  fettem  Boden  das  erste  Mal  in  der  Mitte  des 
inzan  gepflügt  (gestürzt,  proscindebantor),  dann  im  März  gewendet 
«ITringebantür  sive  iterabantnr) , hierauf  im  September  noch  einmal 
yevendet  (gerührt , tertiabantur)  und  zwischen  Oetober  und  Deccraber 
tätlich  tor  Saat  geackert  Wurden  (tirabantur),  so  dass  demnach  die  An- 
tike Virgils  durchaus  richtig  Dt.  Umständlich  jat  auch  der  unbe- 
trsadete  und  an  sich  nicht  glaubliche  Einfall  Wugners  zurückgewiesen, 
44,1  der  Dichter  Vs.  47  — 49.  erst  in  späterer  Zeit  dem  Gedichte  bei- 
gdsgt  and , sie  mit  den  übrigen  Versen  in  Einklang  zu  bringen  , ver- 
l'Wilake.  Es  genügte  zu  dessen  Widerlegung  schon  die  Kachwei- 
'ug,  dass  in  der  ganzen  Stelle  kein  Widerspruch  enthalten  ist.  — 
Oai  Grninaeinm  entliess  in  dem  vergangenen  Schuljahre  2 Schüler 
>sr  Isiter.ität  und  war  überhaupt  in  seinen  fünf  Clnssen  von  64 
^hslera  besacht,  welche  von  12  Lehrern,  nämlich  dein  Censistorial- 
r«h  snd  Dir.  Dr.  F.  G.  Kieseling,  ilen  ProfT.  Dr.  L.  Reinhardt  und  Dr. 
fl-  Futter,  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  ür.  IV.  Büchner, 
t*a  ordentlichen  Lehrern  A.  IVeidemunn , Dr.  R.  Piesteh  und  Dr.  A. 
heitren,  und  vier  llülfslehsern , unterrichtet  wurden,  vgl.  NJbb. 

!M.  f J.J 

Liisvitz.  Die  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Ankündl- 
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gang«  - and  Einladung^chrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler 
der  Ritterakademie  enthält  statt  der  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
.Ibraham  von  Bibran , seine  Studien  , seine  Rehen , «ein  Briefwechsel, 
nach  gleichzeitigen  Urkunden  und  Quellen  aut  der  Bibliothek  der  frön. 
Rilterekademic  zu  Liegnits,  von  Dr.  Friedr.  Schulze,  Professor  und 
Bibliothekar,  [1838.  XVI  S.  u.  2t  S.  Jahresbericht.  4.]  eine  ziemlich  no- 
bedeutende  Biographie  de«  genannten  Herrn , welche  «ich  eigentlich 
nur  über  dessen  Schal-  and  Studienzeit  [zu  Ende  de«  16.  Jahrhun- 
derts] verbreitet,  und  in  folgender  altfränkischen  Weise  geschrieben 
ist:  „Dass  es  recht  und  billig,  aneh  Gott  gefällig,  vornehmer  hoch- 
begabter Leute  lange  nach  ihrem  Absterben  aufs  ehrlichste  und  beste 
zu  gedenken,  ist  offenbar,  weil  die  Heilige  Schrift  selbst  solches 

thut:  und  Sirach  sagt  (44,  1.): Also  wollen  wir  nnn 

- auch  erzählen  und  bedenken  Abkunft,  Leben,  Wandel  und  seligen 
Abschied  de«  weiland  Herrn  Abraham  von  Bibran  ; ist  der  Ehren  und 
de«  Danke«  wohl  würdig,  dass  seiner  nimmermehr  vergessen  werde.“ 
etc.  etc.  Die  Akademie  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1837  bis  dahin 
1838  von  100  Zöglingen  besucht  und  entliess  7 zur  Universität.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  gab  der  Superintendent  Müller  den  öffentlichen  Reli- 
gionsunterricht , welchen  er  seit  20  Jahren  in  2 wöchentlichen  Stun- 
den besorgt  hatte,  wegen  vorgerückten  Alters  auf  und  et  wurde  der- 
selbe dem  Discount  Peters  übertragen.  . Ende  Octobers  1837  wurde 
der  bisherige  Lehrer  am  Stadtgymnasium  Joh.  Karl  Christian  Mayer 
(geboren  in  Magdeburg  am  12  Juli  1799)  als  Inspector  und  Lehrer  an- 
gestellt. Im  neuen  Schaljahr  ist  bekanntlich  der  Studieodirector  Dr. 
Christ.  Fürchteg.  Becher  gestorben  und  der  Schulnmtscandidat  Friedrich 
Blau  als  Inspector  definitiv  angestellt  worden,  vgl.  KJbb.  XIX,  362. 
Der  Lehrplan  der  Anstalt  ist  sehr  reich,  und  war  im  vorigen  Jahre 
folgendermaasseu  gestaltet: 

in  L n.  III.  IV.  V. 

Griechische  Sprache  5,  S,  4,  4,  — wöchenti.  Lelirstund. 
Lateinische  • 9,  8,  8,  8,  8 

Deutsche  2,  2,  2,  2,  2 

Hebräische  2,  — , — , — , — • 

Französische  4,  6,  6,  4,  2 

Religion  2,  2,  2,  2,  — 

Philot.  Propädeutik  1,  — , — , — — 

Mathematik  4,  4,  4,  4,  — 

Physik  2,  — , — , — , — 

Geographie  — , 2,  2,  2,  — 

Naturgeschichte  — , 2,  2,  2,  — 

Geschichte  3,  2,  2,  2,  — 

Gesang  1,  1,  1,  1,  — 

Kalligraphie  — , — , 2,  2,  — 

llandzeichnen  2,  2,  2,  2,  — • 

Planzeichnen  — , -,  4,  — , — 

37,  36,  41,  35,  12  [J.] 
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Lima.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1837 
bu  dahin  1838  von284  Schülern  besucht,  von  denen  niu  Kode  noch  284 
anwesend  waren.  Zur  Universität  gingen  3 Schüler,  vgl.  NJbb.  XXII, 
28.  hu  Lelirerpersonal  ging  keine  Veränderung  vor,  ausser  dass 
der  provisorische  Lehrer  Marme  im  Januar  1838  definitiv  als  Lehrer 
der  anlern  Gymnasialclasscn  angestellt  wurde.  Die  zu  dem  am  Schluss 
de«  genannten  Schuljahres  erschienenen  Programm  gehörige  Abhand- 
lung ist  als  besondere  Schrift  unter  dem  Titel : die  tVicdereinführun g 
der  Leibesübungen  in  die  Gymnasien , betrachtet  vom  Professor  K.  C. 
Ofuirsby,  (Lissa  bei  Günther.  1838.  72  S.  8.]  herausgegeben  worden, 
und  behandelt  einen  in  der  jüngsten  Zeit  vielbesprochenen  und  mit  den 
Gymnasien  in  enge  Berührung  gebrachten  Gegenstand,  welcher  dem- 
aacb  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Schnlmänner  in  besonderm 
Grade  anf  sich  ziehen  muss.  Der  Verf.  hat  den  Gegenstand  ziemlich 
allseitig  behandelt  und  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  erörtert,  und  da 
er  neben  ausführlicher  Nachweisung  der  Hemmnisse  und  Ungunst, 
welche  diesen  Leibesübungen  im  Wege  stehen , und  neben  der  Andeu- 
tung ihrer  möglichen  Beseitigung  die  Dringlichkeit  einer  solchen  Kör- 
perpflege bei  der  Jugend , die  Art  und  den  Gang  einer  aachgeinäsieti 
Ausführung  nnd  den  daraus  erwachsenden  Nutzen  recht  gut  erörtert, 
•o  verdient  seine  Schrift  allseitige  Beachtung  und  wird  nicht  ohne 
vohllhätigen  Einfluss  bleiben.  Nur  hat  Hr.  O.  den  Gegenstand  zu  sehr 
au«  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  betrachtet,  und  darum  zum  Theil 
aur  wiederholt , was  schon  oft  und  im  Einzelnen  selbst  treffender  ge- 
sagt ist.  Wünschenswerther  war  es  jedenfalls,  dass  er  die  gymnasti- 
schen Hebungen  entweder  an«  dem  Gesichtspunkte  des  Staates  und 
seiner  Einwirkung  anf  dieselben  , oder  noch  besser  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Schule  betrachtet  hätte.  Die  letzterd  Idee  liegt  zwar  der 
Schrift  znm  Theil  mit  zu  Grunde,  ist  aber  nicht  schnrf  nnd  gnügend 
genug  herausgeetellt.  Da  übrigens  die  Schrift  theilweise  in  einem  ge- 
wusen Gegensatz  zu  einigen  Aeusscrungen  des  Referenten  in  diesen 
XJbb.  geschrieben  ist,  und  der  Gegenstand  überhanpt  der  weitern  Er- 
örterung noch  bedarf;  so  scheint  es  nicht  unzweckmässig  hier  noch 
einige  weitere  Bemerkungen  folgen  zu  lassen.  Die  weitverbreitete 
Abneigung  gegen  gymnastische  Hebungen  leitet  Hr.  O.  im  Gegensatz 
tu  dem  in  den  NJbb.  XVIII,  434  gegebenen  Bemerkungen  sehr  weit 
her,  und  meint,  dass  schon  die  ganze  Weltanschauung  der  germanischen 
'•Ihr,  im  Gegensatz  zu  der  griechisch  - römischen  , dio  entschiedene 
Richtung  anf  dus  geistige  Leben  bedinge,  und  dass  dieser  von  der  christ- 
lichen Religion  hervorgerufene  Gegensatz  durch  die  Kirche  nnd  Theo- 
logie and  durch  dio  zu  Hülfe  genommene  Philosophie  vollständig  aus- 
gebildet worden  sei,  weil  die  Scholastiker  durch  die  als  eigene  Di- 
iciplin  ausgebildete  Psychologie  die  veränderte  Weltanschauung  be- 
gründen halfen,  und  nun  durch  die  Theologie  alle  Wissenschaft 
'■■er  mehr  zur  Uebcrschützung  der  geistigen  Thätigkeit  sich  bin- 
neigte,  bi»  in  den  zuletzt  verflossenen  Jahrhunderten  der  Mensch,  we- 
nigstens der  Gelehrte,  den  Gebrauch  seiner  Gliedmassen  fast  ganz 

J« Ar*,  f.  Phil.  d.  Paed.  ad.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXV.  Hft.  1 . 7 
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verlernte.  Die  Universitäten  und  Schulen,  sowie  äussere  Verhältnisse 
namentlich  die  Einführung  stehender  Heere  und  die  Entfremdung  vom 
Kriegswesen,  das  durch  den  30jährigen  Krieg  erweckte  allgemeine  Be- 
dürfniss  nach  Ruhe  und  der  immer  schärfere  Gegensatz  des  blos  mit 
der  Feder  wirkenden  Gelehrten  haben  jene  Richtung  vollends  ent- 
schieden. Bei  dieser  im  Allgemeinen  richtigen  Erörterung  ist  nnr  der 
Einfluss  der  theoretischen  Wissenschaften  zu  hoch  angeschlagen , und 
das  weit  wesentlichere  Einwirken  des  praktischen  Gebens  zu  wenig 
hervorgehoben.  Die  Ritterschaft  und  die  Kirche  bilden  \on  Anfang 
an  einen  scharfen  Gegensatz,  und  während  jene  die  körperliche  Aus- 
bildung als  eigentümliche  adelige  Kunst  in  ausschliesslichen  Besitz 
nahm,  so  sicherte  sich  die  Kirche  den  Besitz  der  Wissenschaft,  und 
in  Bezug  auf  das  Leben  und  den  Staat  blieben  körperliche  und  geistige 
Thätigkeit  zu  allen  Zeiten  so  sehr  getrennt,  dass  wechselseitig  die  eine 
von  der  andern  verachtet  wurde.  Ja  jemehr  das  wissenschaftliche 
Leben  gerade  in  ,den  nichtadeligen  Stauden  sich  herausbildetc , je 
mehr  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  adelige  Vorrecht  der 
Körpergewandtheit  zttrückzutreten  und  bedeutungsloser  zu  werden 
anfing,  zuletzt  nur  noch  in  dem  Kriegshandwerk  eine  theilweise  Gel- 
tung behielt,  je  mehr  die  immer  steigende  Ausdehnung  der  Wis* 
senscliaft  und  das  Beschränken  des  Staatsdieners  auf  rein  geistige 
Thätigkeit  fast  nothwendig  zur  Vernachlässigung  der  Körperbildung 
drängte;  desto  näher  lag  cs,  dass  die  Schul  - und  Unterrichtsanslalten 
der  gymnastischen  Bildung  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten.  Was 
von  derselben  ja  noch  blieb , das  nahmen  die  Universitäten  als  Ei- 
genthura  in  Anspruch,  stellten  sich  aber  auch  allroälig  auf  den  Stand- 
punkt, dass  die  auf  blosse  Reit-  und  Fechtübungen  beschränkte  Gym- 
nastik nur  als  geduldete  Kunst  erschien.  Uebrigens  hätte  flr.  0. 
nicht  übersehen  sollen , dass  in  dem  16.  Jahrhundert  allerdings  das 
Bedürfniss  gymnastischer  Uebungcn  gefühlt  worden  ist.  ln  der 
Zwickauer  Schulordnung  vom  Jahre  1523  sind  sie  geradezu  vorge- 
schrieben, und  es  wäre  vielleicht  der ‘Untersuchung  werth,  ob  und 
wie  weit  damals  Versuche  zur  Ausführung  dieser  Vorschrift  gemacht 
worden  sind.  K'ächstdem  empfahl  Hieronymus  Mercurialis  diese  Ue- 
bungen  durch  sein  weit  verbreitetes  Buch  de  arte  gymnatlica  [Venedig 
1569,  zuletzt  Amsterdam  1672.),  und  dasselbe  thaten  nach  ihm  Nico- 
laus Winraann  Colnmbetes  und  Heinrich  von  Gunterodt.  Mit  kluger 
Einsicht  bauten  diese  Männer  ihre  Empfehlung  auf  die  alte  griechi- 
sche Gymnastik , und  benutzten  die  einreissendc  Ueberschätzung  des 
Alterthums  für  ihren  Zweck.  Dennoch  aber  blieb  die  Empfehlung 
ohne  Erfolg,  — und  allerdings  konnte  sich  auch  der  entschiedenste 
Bewunderer  des  Alterthums  nicht  verbergen,  dass  zwischen  Zweck 
und  Ziel  der  griechischen  Gymnastik  und  der  griechischen  Jugendbil- 
dung überhaupt  und  dem  der  neuern  Zeit  ein  gewaltiger  Unterschied 
sei.  Nächstdem  hatten  jene  Gelehrten  auch  die  Darstellung  der  alten 
Gymnastik  nicht  genug  ihrem  Zwecke  angepasst,  und  den  Gegensatz 
zwischen  Gymnastik,  Agonistik  und  Athletik  und  die  verschiedenen  Bestre- 
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in»M  der  einzelnen  grWfch.  Staaten  eben  so  wenig  scharf  geschieden, 
sie  den  Gegensatz  des  Alterthnms  und  der  neuern  Zeit,  und  die  nur 
«Ir  relative  Brauchbarkeit  der  alten  Gymnastik  für  unsere  Bestrebun- 
{cra  fast  gar  nicht  beachtet.  Wie  leicht  überhaupt  die  Benutzung  der 
alten  Gymnastik  der  Empfehlung  der  Sache  mehr  schaden  als  nützen 
tun,  lässt  sich  schon  aus  der  hierher  gehörigen  neusten  Schrift:  Pie 
Gjwnmik  der  Hellenen  , ein  Vernich  von  Gerhard  Löbker , [Münster, 
Deiters.  1835.  104  S.  8.  12  gr.]  ersehen.  Auch  dort  soll  durch  die 
aha  Gymnastik  und  durch  die  Beschreibung  ihrer  wesentlichsten  Ein- 
nchtooj  die  Turnkunst  empfohlen  werden.  Allein  obschon  der  Verf. 
•riss  Darstellung  der  griechischen  Gymnastik  nur  zur  Belehrung  der 
Laien  geschrieben  hat,  so  kann  doch  auch  denen  bannt  verborgen 
Weilffn,  dass  er  nur  die  Lichtseiten  derselben  hervorgehoben  und  alle 
Schattenseiten  unbeachtet  gelassen  hat.  Nächstdem  ist  es  auch  nicht 
io  gar  schwer  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  die  alte  Gymnastik  nicht 
»reichend  gebannt , und  namentlich  die  der  Spartaner  ganz  verkannt 
hot,  veil  er  die  mit  ihr  wenig  zusammenhängende  Diamastignsis,  eine 
•falte  religiöse  Feierlichkeit,  zum  Mittelpunkte  der  Gymnastik  macht ; 
dimer  ferner  die  Gymnastik  und  Athletik  nicht  genug  scheidet,  und 
du«  er  esd lieh  den  Fehler  begeht,  die  Gymnastik  des  weiblichen  Ge- 
«rhlechts  als  weitverbreitet  und  vihl  gepflegt  bei  den  Griechen  darzu- 
edles , während  sie  doch  bei  den  Ioniern  und  Attikern  unerhört  war. 
Dam  dergleichen  Versäumnisse  und  Irrthümer  den  Gegenstand  nicht 
noplehlen , sondern  bei  dem  Leser  den  Verdacht  der  Ueberschätzung  ' 
•dn  eines  parteiischen  Strebcns  nach  Täuschung  erregen  , liegt  am 
Tagt  and  bedarf  nicht  des  weitern  Beweises.  Doch  um  zu  Hm.  Q. 
uräckznkebrcn , so  wollen  wir  nicht  mit  ihm  über  die  Behauptung 
rechtes , dass  vor  100  oder  150  Jahren  die  Möglichkeit  der  Einführung 
der  Leibesübungen  in  die  Schulen  noch  viel  unwahrscheinlicher  gewe- 
•es  sei,  als  jetzt,  obschon  wir  anführen  könnten,  dass  der  damals 
’orhaadene  grössere  oder  doch  blindere  Itespect  vor  den  Gclehrtcu- 
uhulen  eine  wesentliche  Erleichterung  geboten  haben  würde.  Allein 
die  gegen  das  Ende  des  vor.  Jahrhunderts  von  Basedow,  Campe, 
Siltmann  und  Gufsmoths  versuchte  Einführung  gymnastischer  Ausbil- 
dsog der  Jugend  hätten  wir  schärfer  beachtet  gewünscht,  und  gern 
*srh  den  Umstand  geltend  gemacht  gesehen,  dass  der  entstandene 
Zviefptit  zwischen  den  Philanthropinen  und  den  strengen  Gclehrten- 
»bolen  ein  wesentliches  Förderungsmittel  der  Abneigung  gegen  jene 
lobasgen  wurde.  Eben  so  war  bei  den  von  Jahn  nnd  Eiselcn  seit 
18JD  erüffneten  und  nach  den  Kriegsjahren  sehr  in  Aufnahme  gekom- 
men« Tarnanstalten  nicht  blos  die  in  ihnen  eingerissene  demagogi- 
ttbe  Richtung  nnd  das  Einschreiten  der  Regierungen  zu  erwähnen, 
»odern  ganz  besonders  hervorzuheben,  dass  die  unter  den  Turnern 
Wördertfc  Ungeschlachtheit  und  Abweichung  von  den  Sitten  und  An-  • 
•taodsgrsetzen  der  Zeit , worin  man  unbegreiflicher  Weise  den  Weg 
»r  Wiedererweckung  der  deutschen  Kraft  finden  wollte,  jenen  Tnrn- 
schulen  in  der  öffentlichen  Meinung  weit  mehr  geschadet  hat,  als  alle 
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Verbote  der  Regierungen.  Ueberhnupt  wird , wenn  einmal  ™ ^e* 
Hindernissen  der  Einführung  gymnastischer  Uebungen  im  Allgemeinen 
die  Rede  «ein  soll,  die  dem  Zeitgeist  und  der  herrschenden  Vnlkian- 
sicht  widerstrebende  Richtung,  welche  man  bei  der  Einführung  und 
Aasübung  dieses  Bildungsmittels  häufig  zu  schroff  bervortreteu  liest, 
nicht  als  das  geringste  lleuimniss  nnzuselien  »ein,  und  darf  von  dem, 
welcher  eben  auf  Beseitigung  der  Hindernisse  hinarbeitet , nicht  un- 
beachtet bleiben.  Wie  mancherlei  gegründete  Ausstellungen  sich 
gegen  die  Turner  des  vorigen  Jalirzehcnds  einwenden  lassen,  kann 
inan  unter  Anderem  aus  Joh.  Cusp.  Ihlings  Programm:  lieber  das  Tur- 
nen und  Fechten  auf  Gymnasien.  Ein  seitgemästet  H'ort,  [Meinisges 
1829.  4.]  ersehen.  Obgleich  nämlich  dieser  Gelehrte  seine  Ausstellun- 
gen bis  ins  Extrem  getriebcu  und  überall  Bedenken  gefunden,  des- 
halb auch  schon  damals  vielfachen  und  bittern  Tadel  [vgl.  die  Wider- 
legung von  Wippert  im  Hcsperus  1832  Ar.  132  — 144]  erfahren  hat; 
so  ist  dennoch  dies  und  jenes  unwiderlegbar  geblieben  , und  mag  wenn 
auch  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  .den  Nutzen  gymnastischer  liebuo- 
gen,  doch  als  Warnungsmittel  angesehen  werden,  das»  nmn  diejenigen 
nicht  sofort  verdummt,  welche  davon  das  Heil  unserer  Jugend  nicht «o 
unbedingt  erwarten.  Was  nun  die  N'othwendigkeit  und  Dringlichkeit 
gymnastischer  Körperpflege  der  Jugend  anlangt,  so  hat.Hr.  O.  dieselbe 
vielseitig  und  treffend  daigethan , und  namentlich  auch  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  nicht  blns  die  studirende  Jugend,  sondern  vornehmlich 
auch  die  meisten  Handwerker  derselben  recht  dringend  bedürfen.  Zu- 
gleich legt  er  dcu  Aerzten.die  Pflicht  auf,  das  Publicum  von  derfioth- 
wendigkeit  der  Gymnastik  zu  überzeugen  , und  wundert  sich  , dass  dies 
von  denselben  bisher  nicht  llcissiger  geschehen  sei , und  dass  nament- 
lich Lorinser  bei  seiner  Anklage  der  Schulen  der  Gymnastik,  ah  des 
zuverlässigsten  Abhülfsinittels  der  von  ihm  gerügten  Jugendentkräftungt 
mit  keiner  Sylbe  gedacht  habe.  Erst  in  Folge  des  Lorinscrschea 
Streites  sei  von  mehrern  Aerzten  und  besonders  auch  von  den  Gymni- 
sialrectoren  die  N'othwendigkeit  der  Gymnastik  allseitig  in  Anregung 
gebracht  worden.  Hierbei  ist  wohl  die  S.  50  ausgesprochene  Hcliaup- 
tung  nicht  ganz  richtig , dass  man  von  dem  Anfänge  des  dritten  De- 
cenniums  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  Erscheinen  der  Lorinsertchen 
Schrift  ängstlich  vermieden  habe,  die  körperliche  Erziehung  *ur 
Sprache  za  bringen  , und'  ihr  erst  in  der  neusten  Zeit  wiederum  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Theilnuhme  und  die  verdiente  Berücksichtigung 
geworden  sei.  Vor  Lorinsers  Streit  fällt  ja  C.  F.  hoch ’s  ausgezeich- 
nete Schrift:  die  (lymnastik  aus  dem  Geiichtspunkte  der  Diätetik  und 
Psychologie  [Magdeburg,  Creuz.  1830.  8.],  welche  bisher  immer  für 
das  gediegenste  ärztliche  Gutachten  über  diesen  Gegenstand  ange- 
sehen worden  ist,  und  anderes  llierhergehörigc  haben  Merkel  in  der 
Vorrede  zu  Elias  Kallisthenie  [Bern  1829.],  Brcsen  in  der  Schrift:  die 
öffentliche  Erziehung  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staates  [1831] , Wetzet 
in  dem  Versuch  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder  [3.  Aull.  Mar- 
burg 1832  j und  Andere  geliefert.  Was  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
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Gymnasien  auf  diesen  Punkt  anlangt,  so  gab  ja  182!)  Strass  »ein  aus- 
gezeichnetes Gutachten  Leber  die  Nothwendigkeit  geordneter  Leibet- 
Übungen  für  die  Gelchrtenschulen  [Erfurt,  4.J  heraus,  und  das  Jahr 
darauf  erschien  Kirchnern  gleich  nachdrückliche  Oratio  de  gymnasticc* 
in  gymnasiis  restiluendae  necessitate.  [Stralsund,  Lufier.  8.]  Nicht  min- 
der fuhrte'/'A.  F.  G.  Reinhardt  in  dem  Programm : Juvenilem  audaciam 
>i  yuis  meliortm  ad  uium  diteiplina  conformet , feritatcm  c schulis , riuella 
er  atadcmiis  tantum  nun  omnia  expulsum  iri , [Saalfeld  1829.  4.]  den 
Grundsatz  durch , dass  Geistesstärke  die  erste  und  wichtigste  Tugend 
des  Menschen  sei,  und  auf  ihre  Erlangung  vorzüglich  die  erste  Er- 
ziehung, vornehmlich  auch  durch  zweckmässige  Leibesübungen,  liin- 
wirken  müsse;  und  A.  Gerhardt  stellte  in  dem  Spey  ersehen  Programm 
vom  Jahr  1829  die  Gymnastik  alt  Heilmittel  gegen  Genusssucht  und  Ver- 
weichlichung der  studirenden  Jugend  dar.  Desgleichen  waren  vor  dein 
Lorinserschen  Streit  an  mehrern  deutschen,  namentlich  auch  preussi- 
when  Gymnasien  bereits  neue  Turnübungen  eingoführt,  und  von  Paris 
aut  versicherte  sogar  Froiuent  in  der  L'Art  d’ clever  Ict  enfans , cotui- 
deration*  sur  V education  physique  et  morule  [1833.  8.],  dass  in  der  gym- 
nastischen Normalschule  des  Obersten  Ainoros  in  Paris  nicht  nur  alle 
Gefahr  des  Turnens  durch  Turngürtel  und  ansgespannte  Netze  besei- 
tigt sei,  soudern  dass  man  auch  durch  dasselbe  in  der  Jugend  mora- 
litche  Gesinnungen  zu  wecken  verstehe.  Ueberhaupt  hat  der  Lorin- 
tertche  Streit  mir  bewirkt,  das»  rann  entschiedener  und  allseitiger  dar- 
an .dachte,  gymnastische  Lieblingen  wieder  in  die  Gymnasien  aufzit- 
nebmen;  die  allgemeine  Nützlichkeit  derselben  ober  war  schon  längst 
s»n  Peter  Frank  , Gutsrauths,  Jahn,  Passow,  Thiersch , Niemeyer, 
Friedr.  Jacobs,  Weise,  Natorp  , Zcrrenner,  Zarnack  u.  A.  dargethan. 
Darum  haben  auch  die  neuesten  Schriften  über  die  Nothwendigkeit  der 
Gymnastik  im  Wesentlichen  nichts  weiter  gebracht , als  was  man  bei 
jenen  schon  findet.  Wir  wollen  uns  hierbei  nicht  auf  Schriften  beru- 
fen, wie:  die  Wiederaufnahme  der  Gymnastik,  ein  Wort  an  Deutschland* 
biedere  Volksschullchrer , eon  J.  Sehmitt  [Mainz,  Wirth.  1837.  47 S.  8. 
6gr.],  weil  deren  Verfasser  eben  den  Zweck  hat,  die  Nützlichkeit  der 
Gymnastik  nur  durch  die  zusamracngcstollten  Zeugnisse  von  Gutsmutlis, 
Jahn,  Passow,  Zeller,  Weis»,  Natorp,  Zerrenner,  Zarnack  etc.  zu  be- 
weisen, und  von  seiner  Seite  nur  das  excentrische  Lob  hinzufügt,  dass 
allein  in  dem  Turnen  Kettung  für  die  entmannte  und  entnervte  deut- 
sche Jagend  za  finden  sei.  Aber  selbst  die  umfassende  Schrift  des  eif- 
rigsten Verlheidigcrs  der  Gymnastik  in  unserer  Zeit , nämlich  die 
Zr ülf  Lebensfragen , oder,  ist  dat  Glück  eines  cultivirten  und  trohlge- 
»rdsetrn  Staates  allein  durch  eine  geregelte  geistige  Erziehung  zu  be- 
gründen, oder  muss  nicht  unbedingt  auch  die  physische  damit  ver- 
binden werden , sur  Beherzigung  gestellt  von  J.  Ad.  Ludw.  Werner 
[Dresden,  Arnold.  1836.  XVI  und  96  S.  gr.  8.  14  gr.j,  giebt,  wenn 
»ss  die  Lebcrtreibungen  abrechnet,  blos  dasjenige , was  von  I’etcr 
Frank  und  Gutsmutlis  an  bis  auf  Koch  und  Kirchner  herab  gesagt  ist, 
»er  in  neuem  Kleide  wieder,  und  meist  lange  nicht  so  gut  wie  jene, 


Digilized  by  Google 


102 


Schul-  und  Universitütsnaclirichten, 


weil  sin  bei  allem  Eifer  das  wahre  Wesen  der  gymnastischen  Uebungen 
doch  nicht  hcrauszustellcn  weis«,  weil  die  Darstellungsweise  nicht  kräf- 
tig und  fliessend.  ist,  weit  zu  viel  in  die  Gymnastik,  und  namentlich  zn  viel 
Spielereien,  hineingetrngcn,  viel  zu  viel  für  sie  gefordert,  und  ihr  Nutzen 
zuhoch  angeschlagen  ist.  Man  sieht  diesschon,  wenn  man  jenezwölf  Le- 
bensfragen selbst  überblickt,  welche  in  folgender  Form  dargelegt  sind: 
])  Welche  Nachllicile  werden  im  Allgemeinen  durch  die  physische 
Beziehungsweise  vermieden  und  welche  Vortheile  erlnngt?  2)  Wel- 
che sind  die  Ursachen,  wodurch  die  so  häufig  überhnndnehinende  Eng- 
brüstigkeit, schiefe  Körperhaltung  und  ähnliche  Uebel  herbeigeführt 
werden,  und  wie  sind  sie  zu  erkennen?  3)  Welchen  Einfluss  haben 
die  Verkrümmungen  auf  die  Gesundheit  des  Körpers  und  Geistes? 
4)  Welche  Mittel  stehen  jedem  Lehrer  zu  Gebote,  ohne  gerade  förm- 
lichen gymnastischen  Unterricht  nehmen  und  ertheilea  zu  dürfen , an- 
gehende Verwöhnungen  des  Körpets  zu  unterdrücken , um  den  häufi- 
gen Vorwürfen  der  Eltern  zu  begegnen?  5)  Wenn  gymnastische  Le- 
hmigen in  einem  Staate  eingefübrt  werden  sollen,  ist  es  wohl  dann  auch 
hauptsächlich  nöthig,  dass  eine  der  Sache  allseitig  kündige  Oberauf- 
sicht bestellt  werde,  und  wie  hat  alsdann  diese  bei  der  Wahl  und 
Prüfung  der  Lehrer,  welche  jene  Uebungen  leiten,  zu  verfahren? 
6)  Welchen  Nutzen  gewährt  die  Gymnastik  für  den  Krieger  und  wel- 
chen für  den  Gewerbstand  ? 1)  Sind  Leibesübungen  ein  notliwendi- 

gcr  Theil  weiblicher  KörperbiidungX-  8)  Welche  Stelle  nimmt  das 
Tanzen  unserer  Zeit  unter  den  notliwcndigcn  Leibesübungen  hei  der 
weiblichen  Körperbildung  ein?  9)  Kann  das  Reiten  als  eine  der 
weiblichen  Jugend  angemessene  Leibesübung  anempfohlen  werden? 
10)  Wie  kann  ein  Lehrer  in  Hinsicht  des  Anstandes  erfolgreich  auf 
seine  Zöglinge  wirken?  11)  Welchen  ruornlischen , politischen  und 
pädagogischen  Nutzen  gewähren  Spiele?  12)  Auf  welche  Weise  ist 
der  jetzt  so  sehr  zunehmenden  Entartung  der  Jagend , welche  schon 
frühzeitig  zu  Verbrechern  wird,  entgegen  zu  arbeiten?  Es  nt  wahr, 
dass  in  dem  Wcrnerschen  Buche  gar  Manches  steht,  was  jene  frühem 
Vertheidiger  der  Turnkunst  und  Gymnastik  nicht  gesagt  haben;  allein 
wenn  man  auch  hierbei  die  Uebertreibungen  (z.  B.  dass  in  Chelson  von 
277  kranken  Kindern  in  6 Wochen  233  durch  gymnastische Uebangen  ge- 
heilt worden  sind)  und  überspannten  Forderungen  (z.  B.  dass  der  Staat 
ein  allgemeines  Landesdircctorium  für  Leibesübungen  einführen  müsse) 
noch  übersehen  will,  so  gchöit  das  Uebrige  meistentheils  nicht  zur 
Sache  oder  muss  wenigstens  ganz  anders  begründet  werden.  Uebri- 
gens  ist  cs  an  sich  recht  lobenswerth , die  Resultate  der  frühem  Ver- 
theidiger immer  wieder  vorzuführen , damit  sic  im  Volke  mehr  Ein- 
gang finden,  und  dnrum  ist  dem  Wcrnerschen  Buche  eine  recht  weit 
verbreitete  Beachtung  zu  wünschen.  Allein  vom  rein  wissenschaftli- 
chen Standpunkte  ans  darf  man  den  allgemeinen  Beweis  von  der  Nütz- 
lichkeit und  N'othwendigkeit  gymnastischer  Körperpflege  für  abgemacht 
ansehen,  und  Ref.  kann  daher  nicht  läugnen',  dass  er  von  dem  Herrn 
Prof.  Olawsky  vielmehr  ein  Eingehen  auf  spcciellcre  Fragen  erwartet 
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Hit*.  Die  für  den  Schulmann  zunächst  liegende  Frage  ist , wie  Weit 
di«  Schulen  Fug  und  Recht  haben , oder  wie  weit  ihnen  dio  Verpflich- 
te aufgelegt  werden  darf,  gymnastische  Vebungen  zu  einem  into- 
trireadea  Tbeile  ihrer  Erziehungs-  und  Bildungsmittel  zu  machen.' 
Dieser,  seriel  Ref.  weiss,  noch  nirgends  gnügend  erörterte  Punkt 
bsagt  übrigens  noth wendig  mit  dem  zweiten  zusammen,  wie  weit  der 
Susi  »ich  veranlasst  sehen  müsse , diese  eigentlich  der  häuslichen  Er~ 
ikimsg  zufaliende  Körperpflege  der  Jugend  besonders  zu  bewachen, 
ad  üe  nicht  nur  zum  Gegenstände  der  Sanilütspolizei  zu  machen, 
uden  de  selbst  zur  öffentlichen  Ausübung  und  Betreibung  in  den 
Schalet  tnzubefeblen.  Bekanntlich  hat  das  kön.  Preuss.  Ministerium 
de*  Uslerriehtswetens  die  Gymnasien,  so  weit  sie  nicht  Aluinncnschu- 
ks  aisd,  von  der  Verpflichtung,  für  die  körperliche  Ausbildung  der 
Jogezd  zo  sorgen,  freigesprochen  und  dieselbe  der  elterlichen  Erzie- 
hung überlassen  (vgl.  NJbb.  XXII,  1—1.) ; und  es  ist  diese  Entscheidung 
m io  wichtiger,  da  ja  Prenssen  bei  der  Verpflichtung  aller  seiner 
joogez  Bürger  zum  Militairdienste  ein  besonderes  Interesse  hat,  der 
Körperpflege  der  Jugend  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Utas  für  abgemacht  darf  man  diese  Fragen  darum  noch  nicht  anse- 
b*s,  sondern  sie  sind  noch  sehr  der  weiteren  Prüfung  werth,  und  pä- 
dagogisch mag  dabei  namentlich  auch  der  Umstand  ins  Augo  gefasst 
verdea,  ab  nicht  das  Interesse  vieler  Eltern  für  die  körperliche  Aus- 
büioog  ihrer  Kinder  und  die  Neigung  der  Jngend  selbst  eben  durch 
Eiifsbraog  der  Gymnastik  von  Seiten  des  Staats  und  der  Schulen 
•toigstens  für  den  Anfang  weit  mehr  geschwächt,  als  befördert  werde, 
*«l  ja  bekanntlich  in  der  ganzen  öffentlichen  Erziehung  das  Gebotene 
kickt  den  meisten  Widerstand  findet,  und  weil  es  jedenfalls  schneller 
na  Ziele  führen  wird , wenn  mau  die  öffentliche  Meinung  für  diese 
I ebangea  vorher  auf  anderem  Wege  erwecken  und  verbreiten  bann, 
kühstdem  darf  auch  das  Gymnasium  nicht  unerörtert  lassen , ob  es 
ösrth  Einführung  geregelter  Leibesübungen  den  Zweck  erreicht,  wei- 
ten es  zunächst  erreichen  will.  In  dem  Lorinserschen  Schulstreite 
bst  sich  die  Meinung  geltend  gemacht , dass  zwar  die  gegenwärtige 
grosse  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Studien  auf  den  Gymnasien 
»d  das  dazu  tretende  Streben  vieler  Eltern , diese  Studien  möglichst 
n beschleunigen  und  darum  die  geistige  Anstrengung  des  Knaben  noch 
«««halb  der  Schule  durch  Privatunterricht  zu  vergrössern,  für  di^ 
huBMtUljngend  zu  wenig  Zeit  zur  körperlichen  Erholung  übrig  lasso 
osd  also  zur  Schwächung  des  Körpers  führe , dass  aber  eine  weit 
grössere  Schwächung  desselben  dorch  die  unglückselige  Neigung  der 
hitdernnd  Eltern,  die  Körpererholung  nicht  in  angemessenen  Jugend- 
film, sondern  in  unzweckmäßigen  Genüssen  und  Vergnügungen  zu 
bsdes,  herbeigefübrt  werde , und  dass  gerade  diese  Richtung  e«  sei, 
*dehe  die  Jagend  am  meisten  entnervt  und  die  Uebertreibung  dei  el- 
b«  aoeh  besonders  dadurch  befördert,  dass  sie  Unlust  zum  Lernen 
«weckt  und  Versäumnisse  herbeiführt , die  zuletzt  durch  ungeordnete 
osi  dämm  doppelt  entkräftende  Anstrengung  ergänzt  werden  müssen 
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Wahrscheinlich  wird  nun  das  Gymnasium  durch  Einführung  regelmäs- 
siger Leibesübungen  allerdings  denjenigen  Schülern,  welchen  durch 
übertriebene  wissenschaftliche  Thätigkeit  die  körperliche  Erholung 
verkümmert  wird,  ein  entgegenwirkendes  Stärkungsmittel  bieten  ; aber 
sehr  bleibt  cs  die  Frage , ob  man  bei  der  weit  grossem  Zahl  genuss  - 
und  vergnügungssüchtiger  Schüler  dadurch  dasUebcl  nicht  ärger  macht 
oder  doch  ein  anderes  Uebel  herbeiführt.  Schwerlich  nämlich  siebt 
dieser  Theil  der  Gyranasialjugcnd  die  von  der  Schule  gebotenen  und 
in  regelmässige  Ordnung  gebrachten  Leibesübungen  für  eine  Erholung, 
sondern  vielmehr  für  ein  Geschäft  un,  und  wird  dnher  auch  neben 
ihnen  noch  nach  den  ausgedehntesten  Vergnügungen  streben , demnach 
der  geistigen  Ausbildung  soviel  Zeit  entziehen , dass  endlich  die  Er- 
reichung des  wissenschaftlichen  Gymnasialziels  unmöglich  oder  dessen 
Erstrebung  für  das  öffentliche  Wohl  noch  verderblicher  wird  als  gegen- 
wärtig. Ulan  darf  den  erwähnten  Umstand  nicht  als  einen  Gegengrand 
gegen  die  gymnastischen  Uebungen  überhaupt  geltend  machen;  allein 
darauf  weist  er  allerdings  hin,  wie  sehr  die  Schale  nöihig  hat,  sich  die 
Sache  erst  von  allen  Seiten  zu  überlegen,  bevor  sie  nur  Einführung  der- 
selben schreitet.  Und  aus  dem  Grunde  muss  Kef.  selbst  die  Frage  noch 
zur  weitern  Beachtung  empfehlen,  ob  es  denn  grade  Gymnastik,  vornehm- 
lich aber  Turnen  sein  mnss,  was  die  Schule  zur  körperlichen  Kräfti- 
gung ihrer  Zöglinge  zu  benutzen  hat,  und  ob  für  sie  nicht  andere 
Mittel  nusrcichen  , welcho  in  ihrca  nächsten  Zweck  minder  gewaltsam 
eingreifen  und  doch  auch  von  dem  Vorwurfe  befreien,  dass  das 
körperliche  Wohl  der  Jugend  zu  wenig  beachtet  sei.  Mit  dem  ge- 
wöhnlichen Grunde,  dass  die  Gymnastik  heilsam  sei,  ist  die  Frage 
nicht  abgemacht,  denn  nicht  alles  Heilsame  und  Nützlicho  hat  die 
Schulo  zu  erstreben,  sondern  muss  gar  Vieles  andern  Anstalten  über- 
lassen. Nehmen  wir  nun  aber  die  Gymnastik  als  ein  nothwendiges 
Erforderniss  der  Schulen  an,  und  kümmern  wir  uns  auch  darum  nicht 
weiter,  dass  viele  Aerzte  zur  Körperkräftigung  der  Jugend  nicht  so- 
wohl das  Turnen , als  vielmehr  andere  Kräftigungsmittel  empfehlen, 
oder  doch  manchem  Schüler  seiner  Körperbcschaflenheit  wegen  die 
Theilnnhme  an  der  Gymnastik  untersagen  und  darum  die  Schule  in  die 
jederzeit  nnchtheilige  N'othwendigkeit  des  Dispensirens  bringen : so 
bleibt  endlich  die  Erörterung  übrig,  wo  die  Gymnastik  anzufangrn, 
wie  weit  sie  nusztidehncn , und  wie  sie  methodisch  zu  gestalten  und 
abziistufen  sei.  Hr.  Olawsky,  der  nur  von  der  Gymnastik  in  Gymna- 
sien handelt , hat  diese  Punkte  nicht  allseitig  erörtern  können  , deutet 
über  allerdings  an , dass  neben  den  Gymnasiasten  alle  Handwcrks- 
zöglinge,  welche  viel  sitzen  müssen,  derselben  Kräftigung  bedürfen, 
während  sie  bei  der  Jugend  entbehrlich  sei,  deren  künftiges  Geschäft 
in  bedeutender  Körpcraustrengnng  bestehe  oder  eip  vorherrschendes 
Leben  in  der  freien  Nntur  erfordere.  Unbeachtet  ist  dabei  natürlich 
die  Frago,  ob  auch  für  die  Mädchen  gymnastische  Uebungen  nöthig 
sind.  Als  Vertheidiger  derselben  ist  in  der  jüngsten  Zeit  besonders 
J.  A.  L,  Werner  aufgetreten  , und  hat  sie  in  den  obenerwähnten  Z»'«V 


Google 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  105 

Ideesfregen  »ehr nachdrücklich  empfohlen,  und  gut  nachgewiesen, 
Jirom  tie  nicht  durch  die  gegenwärtig  gewöhnlichen  Tanzübungen 
■dtr  durch  Reiten  ersetzt  werden  können.  Die  Ausführungsweisc  hat 
tr  u der  Gymnattik  für  die  weibliche  Jugend  etc.  [Meissen,  Gödeche. 
1SM.  126  $.  8.  IRthlr.  16  Gr.1]  gelehrt,  und  wiederum  in  der  Schrift: 
tarn«  oder  dat  sicherste  Mittel , den  weiblichen  Körper  für  »eine  natur- 
femim  Bestimmung  su  bilden  und  zu  kräftigen  , nach  den  Grundsätzen 
dir  Aeatomie  und  Aenthetik  bearbeitet  und  durch  86  Figuren  erläutert 
fir  Jätern  und  Erzieher , welchen  das  Wohl  der  Jugend  wahrhaft  am 
Urnen  liegt.  [Dresden  , Arnold.  1837.  X u.  101  S.  gr.  8.  1 Kthlr.  8 Gr.] 
IV»  so»  die  allgemeine  Noth Wendigkeit  der  Körperübnng  auch  bei 
de»  Mädchen,  rornehm lieh  höherer  Stände,  und  die  Unmöglichkeit, 
•'«  durch  das  gewöhnliche  Tanzen  und  Reiten  zn  ersetzen , anlangt, 
» wird  man  dieselbe  gern  zngeben  5 allein  die  von  Hrn.  W.  ver- 
ruchte Ausführung  dürfte  vielfache  Anfechtungen  finden  und  wesent- 
lichere Eigenschaften  und  Tugenden  der  Jungfrau  zerstören.  In  der 
Aniia  lehrt  er  ausser  den  allgemeinen  Uebungen  in  Haltung,  Balan- 
riratg,  Drehung  und  Umschwung  des  Körpers  und  ausser  Gang-, 
Uof-,  Spring  - und  Stabübnngen  auch  ästhetische  Stellungen  (mit 
Kränen,  mit  Shawls)  und  Anstandsübupgen  (im  Stehen,  Sitzen, 
Gehn,  Complimentemachen  und  allgemeinem  Benehmen)  und  zn- 
Itut  Leitungen  an  den  Barren,  ira  Klettern  am  Knotenseile,  im  Zie- 
ht! und  Schwingen  am  schwebenden  Stabe  und  im  Heben,  Hängen, 
Slitiea  nnd  Wippen  am  Reck.  Viele  von  diesen  Uebungen  sind  recht 
»edfmäiiig,  wenn  auch  ein  gutes  Theil  derselben  nicht  so  recht 
eigentlich  znr  Gymnastik  gehört;  allein  mehrere  verstossen  offenbar 
ffgen  die  feinere  weibliche  Zucht  nnd  Scham,  nnd  im  Allgemeinen 
«ird  ein  solcher  gymnastischer  Unterricht  sehr  leicht  zur  Spielerei, 
l>mrei  nnd  Unnatur  führen  und  nur  Theatermädchen,  Koketten  und 
Zierpuppen  bilden.  Ueberhanpt  bat  weibliche  Gymnastik,  welche  sich 
drr  krabengymnastik  oder  gar  dem  Tomen  nähert,  vieles  Bedenken 
fern  lieb,  und  weit  leichter  kann  man  der  in  der  Schrift:  Geber  die 
borge  der  öffentlichen  Erziehung  für  körperliche  Entwickelung  und  Aue. 
kMung  der  Jugend,  ein  Wort  zur  Beherzigung  für  Eltern  und  Erzieher , 
’•«  Dr.  J.  A.  Toggenburg  [ Winterthur , Steiner.  1834.  8.  ] gerecht- 
< mitten  Ansicht  beitreten , dass  das  Mädchen  durch  gymnastische 
Vtfcvigen  nur  znr  Eitelkeit  verführt  werde , und  dass  daher  dessen 
körpentärkung  vielmehr  durch  Hinansführen  in  die  freie  Natur  und 
<lirck  Beschäftigung  im  Hauswesen  zu  erstreben  sei.  Dagegen  hat 
Tsggenburg  eine  andere  Ausdehnung  der  Gymnastik  empfohlen, 
'«kt  genug  nämlich , dass  er  als  Arzt  überhaupt  die  Nothwendigkeit 
der  körperlichen  Ausbildung  bei  den  Kindern  nachweist,  und  siebei 
An  Knaben  durch  Gymnastik  erstrebt  wissen  will ; so  verlangt  er  auch, 
Aut  diese  Gymnastik  bereits  in  den  Elementarschulen  getrieben  werde, 
veil  sie  eben  als  Leiterin  der  gesammten  Körperentwickelung  des 
Kuben  dienen  soll.  Die  Forderung  ist  nicht  gerade  auffallend,  son- 
der« auch  von  Schulmännern  mehrfach  gemacht  worden  (vgl.  Diester- 
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wegs  Rhein.  Blätter  Bd.  4.  St.  4.  S.  358  — 398);  indes«  verändert  nie 
doch  den  Standpunkt  der  Frage  uiu  ein  Bedeutendes.  Bei  der  Forde- 
rung nämlich,  die  Gymnastik  in  Gymnasien  einzuführen , ist  man  su- 
meist  von  der  Hoffnung  ausgegangen , dass  sie  der  durch  Sitzen  und 
geistige  Anstrengung  beförderten  Körp.erschwächung  entgegentrcteu 
und  die  Kräftigung  des  Körpers  gewähren  soll , welche  zur  Ueberwin- 
dung  jener  Anstrengungen  nöthig  ist.  Man  hat  also  dieselbe  nicht  als 
absolutes  Bildungsmittel  der  Jugend , sondern  nur  als  unterstützendes 
llülfsmittel  ungesehen  wissen  wollen ; und  nach  diesem  Grundsätze  würde 
ihr  auch  in  die  Elementarschulen  nur  ein  bedingter  Eingang  zu  ge- 
währen sein.  Hr.  Toggenburg  aber  hat  sie  offenbar  in  ihrem  Ge- 
brauche fürs  Leben  überhaupt  gedacht,  und  schreibt  sie  daher  allen 
Knnbon  vor,  ja  er  will  sogar,  dass  die  gymnastischen  Vehungen  der 
Elementarschulen  im  Turnen  und  Fechten  bestehen  sollen.  Das  Letz- 
tere dürfte  Vielen  anstössig  sein,  ist  aber  bei  dem  Schweizer,  der  sich 
jeden  künftigen  Mann  als  Landesvertheidiger  denkt,  gar  nicht  so  un- 
natürlich, obschon  dem  Charakter  der  Kinder,  und  vielleichtauch 
dem  allgemeinen  Staatswohl  nicht  recht  angemessen.  Was  nun  end- 
lich die  Ucbungsmittd  zur  Betreibung  der  Gymnastik  anlangt,  so 
sind  dafür  vorherrschend  die  Uebungen  gewählt  worden , welche  man 
unter  dem  gemeinsamen  Kamen  des  Turnens  umfasst,  ohne  dass  hier- 
bei eine  ganz  strenge  Abgränzung  8tatlfindct.  Auch  kann  es  genau 
genommen  eine  solche  nicht  geben,  da  die  Verschiedenartigkeit  des 
Zweckes  der  Gymnastik'  und  des  Alters  der  Zöglinge  mancherlei  Ab- 
änderungen nöthig  macht.  Am  weitesten  und  umfassendsten  dürfte 
die  Gymnastik  neuerdings  wohl  aufgefasst  worden  sein  in  der  Schrift: 
das  Ganze  der  Gymnastik  oder  ausführliche»  Lehrbuch  der  Leibesübungen 
nach  den  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  zum  öffentlichen  und  beson- 
dern  Unterricht  bearbeitet  von  J.  A.  L.  I f erner . [Mit  einem  Titelbilde 
und  274  Figuren.  Meissen , Gödsche.  1834.  543  S.  8.  3 Rthlr.  4 Gr.] 
Der  Verf.  behandelt  und  erklärt  darin  fast  alle  möglichen  Uebungen, 
durch  welche  der  Knabe  und  Jüngling  eine  gewisse  kunstgeiuässe  Kör- 
perhaltung und  Körpergewandlheit  sich  ancigncn  kann;  und  da  er 
eben  das  Ganze  der  Gymnastik  beschreiben  will , so  darf  man  diese 
Vollständigkeit  recht  lolienswerth  finden , zumal  da  auch  die  Abstu- 
fung und  Beschreibung  der  einzelnen  Uebungen  im  Ganzen  recht  ver- 
ständlich und  umfassend  ist.  Wenn  man  aber  freilich  festhält,  dass 
das  Buch  nach  den  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  geschrie- 
ben sein  soll ; so  wird  man  vieles  Aufgenommene  für  fremdartig 
oder  wenigstens  auf  fremdes  Gebiet  hinübergeführt  ansehen  müssen. 
Namentlich  scheint  der  Verf.  vielo  Uebungen  zu  sehr  aus  dem  militai- 
risclicn  Gesichtspunkte  aufgefasst  zu  haben , und  überdem  hat  er  sich 
vor  den  Uebertreibungen  und  Extrnvaganzoh  nicht  gehütet,  welche 
vor  kurzem  von  H.  F.  Massmunn  in  der  Schrift:  die  öffentliche  T uru- 
amtalt  in  München,  nebst  Ueilagen  über  Einrichtung  von  'Jürnau stallen 
etc.  [München,  Lindauer.  1838.  X u.  84  S.  8.  8 Gr.]  eben  so  gerecht 
als  nachdrücklich  gerügt  worden  sind.  Derselbe  lässt  nämlich , nach 
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einem  erfreulichen  Berichte  über  die  «eit  10  Jahren  in  München  beste- 
llende Turnanstalt  und  deren  gegenwärtige  Gestaltung,  noch  allge- 
meine Bemerkungen  über  das  rechte  Betreiben  des  Turnens  folgen, 
und  warnt  zugleich  vor  den  schiefen  und  unnatürlichen  Richtungen, 
welche  dasselbe  so  häufig  genommen  hat,  namentlich  vor  den  drei  ge- 
fährlichen Klippen , dass  man  entweder  zu  sehr  die  seiltänzerisclie  Ei- 
telkeit befördert  und  Jongleurs  zn  bilden  sucht , oder  dass  man  mit 
ii  vieler  tanzmeisterlichen  Süssigkeit  Alles  nach  dem  Anstande  der 
Convenienz  und  der  sogenannten  vornehmen  Bildung  berechnet,  oder 
dass  man  endlich  eine  corporalinässige  Exercirsteifheit  einführt.  So 
sehr  non  auch  Hr.  Werner  bewiesen  hat,  dass  er  die  praktische  Aus- 
übung der  Gymnastik  recht  tüchtig  versteht , 'so  lassen  sieb  doch  na- 
mentlich für  die  beiden  ersten  Vorwürfe  ans  seinem  Barhe  gar  manche 
Belege  zasammenstellen.  N’ächstdera  hat  derselbe  die  Gymunstik  eben 
nur  als  Gymnastik,  nicht  aber  als  Erziehungsmittel  betrachtet,  und 
darum  ist  folgende,  von  Hrn.  Olawsky  gemachte  Ausstellung  sehr  ge- 
gnadet: „der  Vorschlag  Werner«  durch  gewandte,  körperlich  Busge- 
bildete Militairs  der  untern  Grade  für  den  Augenblick  befähigte  Lehrer 
der  Gymnastik  zu  gewinnen,  verdient  nn  sich  Berücksichtigung  ; doch 
scheint  es  wenigstens  für  die  Gymnasien  bedenklich , die  körperliche 
vob  der  geistigen  Erziehung  so  schroff  zn  trennen  ; abgesehen  davon, 
dass  ein  Lehrer  ohne  wissenschaftliche  -Bildung  zn  einer  geistig  streb- 
samen Jngead  immer  eine  Ahle  Stellung  haben  würde.  Denn  wie 
könnte  man  auch , ohne  die  Charnkterbildnng  gänzlich  zn  ersticken, 
ton  Knaben  nnd  Jünglingen  verlangen , was  der  Ernst  des  Lebens  erst 
ton  wehrhaften  Männern  fordert.  Eine  Mannszucht , wie  sie  in  dem 
lie«r  stattßndet , würde  auf  dem  Turnplätze  das  einreissen , was  die 
Srhnle  mühsam  aufbaut.  Vielmehr  wird  sich  die  Disciplin  in  der 
Mitte  halten  müssen  zwischen  den  Neigungen,  Wünschen  und  der 
Fräheit  der  Zöglinge  und  zwischen  dem  unabänderlichen  Zwange  des 
äutsern  Gesetzes.  Dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Zucht  aber 
einzig  nnd  allein  Sn  der  Liebe  zu  dem  Lehrer  wurzelt , und  alle  Be- 
lehrungen Aber  Metbod«  für  jeden,  dem  jene  mangelt,  unfruchtbar 
nnd  nutzlos  sind  , bedarf  eben  so  wenig  eines  Beweises,  als  dns6  eine 
einseitige,  blos  körperliche  Ausbildung  des  Lehrers  jene  Anhänglich- 
keit nur  im  glücklichsten  Falle  horvorrnfen  wird.“  Neben  Werners 
Schrift  findet  man  die  Turnkunst  am  allseitigsten  nufgefasst  in  den 
»on  H.  W.  B.  Eiselen  hernnsgegebenen  Tumtafeln,  d.  i.  sämmtlichen 
TtTtrünin pen  a uf  einzelnen  Blättern  zur  Richtschnur  bei  der  Tumsc/iuta 
zur  Erinnerung  des  Gelernten  für  alle  Turner.  [Berlin  , Reimer. 
1857.  24  J Bogen  gr.  Fol.  1 Rthlr  ] Es  sind  bildliche  Darstellungen 
aller  der  Turnübungen , welche  Eiselen  seit  1810  mit  und  ohne  Jahn 
anf  dem  Tnrnplatzc  praktisch  eingeübt  hat,  und  sie  sind  streng  nach 
dem  eigentlichen  Zwecke  des  Turnens  berechnet,  frei  von  den  Spiele- 
reien, zu  denen  Werners  Theorie  sich, neigt,  nnd  durch  die  Erfahrung 
bewährt.  Allein  sie  sind  für  die  höchste  Ausbildung  znni  vollendeten 
Tsrner  berechnet,  and  für  den  Gymnasialzwcck  nur  brauchbar,  wenn 
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der  Lehrer  genugsam  versteht , was  er  gerade  daraus  auswählen  darf. 
Wenig  tauglich  ist  die  Anleitung  zu  den  zweckmäasigsten  gymnastischen 
Hebungen  der  Jugend  von  J.  Sccgcrs , ordentlichem  Lehrer  der  Fecht- 
kunst  zu  Honn.  [Mit  10  erlänternden  Figuren.  Bonn,  Habicht.  1830. 
XII  und  152  S.  gr.  8.  1 llthlr.] , weil  man  darin  ebensowohl  Zweck- 
mässigkeit der  Auswahl  wie  der  Aufeinanderfolge  der  Uebungen  ver- 
misst, und  zwar  Einzelnes  gut  nennen , aber  die  ganze  Anlage  nicht 
billigen  kann.  Andere  hierher  gehörige  und  früher  erschienene  Schrif- 
ten übergehen  wir,  um  nur  noch  das  ganz  eigentlich  für  die  Gymna- 
sien bestimm tc  Lehrbuch  der  Gymnastik , zum  Gebrauch  für  die  gelehr- 
ten Schulen  in  Dänemark , von  F.  NachtcgaU , aus  dem  Dänischen  über- 
setzt von  K.  hopp,  [Tandem  (Altona,  Aue)  1837.  VIII  und  160  S.  8. 
20  Gr.]  zu  erwähnen.  Allein  so  gut  man  auch  aus  dem  Buche  lernen 
kann,  wie  das  Turnen  in  Dänemark  betrieben  wird,  so  dürften  doch 
unsere  Gymnasien  dasselbe  noch  mehrfach  anders  gestaltet  wünschen, 
als  cs  hier  gelernt  wird,  nnd  jedenfalls  hnben  wir  bessere  deutsche 
Turnbücher.  Eine  recht  brauchbare  gpecielle  Anweisung  für  die  Gym- 
nasien scheint  übrigeus  bis  jetzt  zu  fehlen ; aber  recht  verständige 
Winke  über  Abstufung  , Umfang  und  Methodik  dieser  Uebungen  hat 
I Ir.  Olawsky  in  seiner  hier  besprochenen  Schrift  S.  57  IT.  gegeben, 
und  neben  der  Körperkräftigung  namentlich  auch  den  Einfluss  auf  die 
Charakterbildung  des  Schülers  streng  ins  Auge  behalten.  [J.] 

Löwkv.  Die  dusige  katholische , von  Mechcln  duliin  verlegte 
und  am  1.  Decembcr  1835  cingeweihte  Universität  besteht  aus  5 Facul- 
täten , einer  theologischen  mit  6 Professuren  , einer  juristischen  mit 
8 Professuren , einer  mcdicinischen  mit  9 Professuren,  einer  philoso- 
phischen mit  9 Professuren  und  einer  mathematisch-physikalischen  mit  5 
Professuren.  Kür.hstdem  bestehen  bei  der  Universität  3 Colleges, 
nämlich  das  des  heiligen  Geistes  fnrTheologie-Studirende,  das  College 
du  Pape  Adrien  VI.  für  Studirende  der  philosophischen  und  der  Rechts- 
facultät,  und  das  College  de  Marie  Therese  für  Studirende >der  ma- 
theraatisch-physikalischen und  der  mcdicinischen  Facnltät.  In  den 
beiden  letztgenannten  Colleges  muss  der  Pensionair  jährlich  500  Fr. 
für  Wohnung  und  Tisch  zahlen.  Im  Jahre  1838  hat  man  dazu  noch 
ein  College  des  humanitös  oder  de  la  hnute-colline  errichtet,  welches 
eben  so  eine  Vorbereitnngsanstait  für  die  Universitätsstudien  wie  für 
solche  sein  soll,  die  sich  den  Künsten,  Gewerben  oder  dem  Handels- 
stände  widmen  wollen.  Die  Studentenzahl  ist  seit  der  Reorganisation 
immer  gestiegen  und  betrug  ira  Jahre  1834  — 35  zusammen  86,  im 
zweiten  Jahre  261  , im  dritten  362,  und  416  im  Studienjahr  1837  — 38. 
Die  Inscription  findet  jährlich  am  ersten  Dienstag  des  Octobers  statt, 
muss  jährlich  erneuert  werden  , und  kostet  das  erste  Mal  10,  dann  je- 
desmal 5 Franken.  Nur  Katholiken  können  inscribirt  werden.  Die 
philosophische  und  die  mathematisch  - physikalische  Facultät  ge- 
währen  die  Vorbereitungsstudien  für  das  Studium  der  Rechte  (die  er- 
uiere) und  der  Mcdicin  (die  letztere),  und  haben  jede  einen  zweijäh- 
rigen Cursus,  wobei  genau  vorgeschrieben  ist,  über  welche  Gegen- 
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Münde  der  Stndirende  Vorlesungen  zu  besnchen  hat.  Die  Vorlesungen 
»itlallen  in  ordinaires  ou  obligatnire«  und  extraordinaires  ou  fticul- 
l.Mifj  nnd  das  Honorar  für  den  Besueli  dieser  ordentlichen  nnd  aussernr- 
dtntlirhen  Vorlesungen  beträgt  jährlich  220  Kranken.  Die  llmiorur- 
gelder  werden  jährlirh  hei  der  Ioscripiion  entrichtet,  und  mit  der 
VuiUung  erhält  der  Stndirende  eine  Eintrittskarte  zu  drn  Vorlesungen 
«eioe»  Carsut,  auf  welcher  zugleich  die  Nummer  seines  Platzes  im 
Auditorium  angegeben  ist.  ln  der  medicinischcn  und  in  der  juristi- 
schen Facoltät  ist  der  Cnrsns  dreijährig , und  in  der  ersterrn  werden 
für  di«  ente  Jahr  150,  für  die  beiden  folgenden  je  240,  in  der  letz- 
teren für  das  erste  Jahr  200,  für  das  zweite  240,  für  das  dritte  230 
Franken  Honorar  bezahlt.  Für  die  Stndirende»  der  Theologie  sind  in 
einem  besondern  Decret  specielle  Vorschriften  über  ihre  Studien  und 
ihr  Verhalten  in  und  ausserhalb  des  College  gegeben.  Ilat  der  Tlieo- 
log  mindestens  4 Jahr  stodirt,  und  kann  er  gute  Zeugnisse  seines  Wolil- 
mhaltens  beibringen,  so  kann  er  das  Baccnlaureat  der  Theologie 
«der  des  canonischen  Keclits  erlangen , wofür  er  in  Clausur  eine 
Khriftliche  Arbeit  fertigen , einem  Examen  von  stimmt  liehen  Profes- 
soren der  Facultüt  sich  unterwerfen  und  14  von  ihm  einzureirhende 
Thesen  vertheidigen  , für  die  Promotion  aber  150  Franken  an  die  Uni- 
versität  bezahlen  mns«.  Wer  als  llaccalaurcus  der  Theologie  oder 
des  canonischen  Rechts  noch  das  zweite  Buccalaureat,  jener  das  des 
(anonisrhen  Rechts,  dieser  das  der  Theologie,  erlangen  will , zahlt 
IM  Franken  an  die  Universität  und  an  die  Pedelle  jedcsnml  20  Franken. 
Nach  siebenjährigem  Studium  kann  die  Licentiaienwürde  erlangt  wer- 
dea,  wozu  der  Candidat  dieselbe  dreifache  Prüfung  in  geschürftem 
Grade  besteht  und  an  die  Universität  250,  an  die  Pedelle  20  Franken 
bezahlt.  Alle  Prüfungen  der  theologischen  Facultüt  werden  in  latei- 
•iwber  Sprache  gehalten,  vgl.  KJltb.  XXIV,  227.  ln  der  mcdicini- 
»cbea  Facnltät  werden  die  Studirenden,  nachdem  sie  vorher  den 
Carsus  der  mathematisch- physikalischen  Facultüt  gemacht  und  dünn 
• Jahr  wirklich  Mcdicin  studirt  buben,  zur  Candidatenprüfung  zuge- 
h“««,  welche  erst  schriftlich  und  dnnn  mündlich  vor  5 Professoren 
grsrhieht,und  deren  Resultat  durch  die  Censuren  sufficienter,  cum  laude, 
*>»S»a  cum  laude,  summa  cum  laude  bezeichnet  wird.  Zwei  Jahr  später 
Endet  in  geschärftem  Maasse  das  Examen  pro  doctoratu  statt,  und  der  Kan- 
didat hat  anseerd  ein  einige  Tage  vor  der  feierlichen  Promotion  14  Thesen 
in  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  vertheidigen , welche 
“ebst  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  gedruckt  werden.  Das 
i’rüfnngthonorar  für  die  Candidatnr  beträgt  SO  , für  das  Doctornt  ISO 
franken  nasser  5 und  10  für  die  Pedelle.  Will  der  Dr.  der  Medicin 
Mch  diesen  Grad  in  der  Chirurgie  oder  Geburtshülfe  erlangen  , so 
Eit  er  in  jeder  dieser  Wissenschaften  eine  besondere  Prüfung , deren 
jsdt  50  Franken  kostet,  zu  bestehen.  Achnliche  Bestimmungen  be- 
uchen bet  den  übrigen  Fncultätcn.  Für  die  Candidatnr  in  der  philo- 
•'l*  löschen  Facultüt  sind  50,  in  der  mathematisch  - physikalischen  80, 
der  juristischen  100  Franken,  für  das  Docturat  iu  der  pliilosoplii- 
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sehen  and  mathematisch  - physikalischen  je  100,  in  der  juristischen  300 
Prunken  zu  beruh  len.  Allo  Promotionen  vollzieht  der  Rector  magni- 
ficus  der  Universität,  [,/us  Gertdorf s Report.  der  gesamtsten  deutschen 
Literatur.] 

Lcckau.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahre9  erschienene  Jabrespro- 
gramni  des  Gymnasiums  ist  ganz  von  dem  neuen  Director  desselben 
J>r.  Rudolf  Lorenz  geschrieben , und  enthält  als  Abhandlung  : Disquisi 
tionis  de  veterum  Tarentinorum  rebus  gestis  spec.  I.  [Lnckau  gedr.  bei 
Entleutner  1838.  41  (28)  S.  gr.  4.]  Diese  Untersuchung  schliesst  sieb 
an  drei  frühere  Schriften  des  Verfassers  an  , worin  er  über  die  Grün- 
dung Tarents,  dessen  Staatsverfassung  und  das  religiöse  und  geistigr 
Leben  (Künste  und  Wissenschaften)  seinen  Bürger  verhandelt  hatte 
[s.  NJbb.  XIX,  234  f.j,  beginnt  die  Darstellung  der  politischen  Ge- 
schichte und  umfasst  in  der  gegenwärtigen  Abtheilung  die  Kriegsge- 
schichte der  Tarentiner  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zur  Ankunft 
des  Pyrrlius.  Der  Verfasser  berichtet  also  über  die  Kriege  der  Ta- 
rentiner gegen  die  Iupyger  mit  Einwebung  einer  Untersuchung  über 
den  Künstler  Agelndas,  über  die  geringe  Theilnubrae  an  dem  Perser- 
kriege, die  Kümpfe  um  Siris,  wobei  zugleich  die  Geschichte  von  Siris 
eingewebt  ist,  den  Krieg  um  Heraklea,  die  Theilnahme  an  dom  Pe- 
loponnesisclien  Kriege,  die  Kriege  mit  den  beiden  Dionysiern  aus  Sy- 
rakus und  die  gegen  die  Lucaner  und  Bruttier.  Bei  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  Quellen  sind  allerdings  diese  Mittheilungen  oft  fragmen- 
tarisch, zumal  da  mit  Recht  alles  ausgeschieden  ist,  was  nicht  unmit- 
telbar das  politische  Leben  und  die  Kriegsthaten  der  Tarentiner  be- 
rührt; allein  da  Hr.  L.  mit  grosser  Sorgfalt  alle  Notizen  gesammelt 
hat  und  sie  geschickt  und  mit  Umsicht  zu  combiniren  weise , ohne  in 
kühne  und  unbegründete  Hypothesen  zu  verfallen  und  sich  von  dem 
Standpunkte  des  Gegebenen  zu  entfernen,  so  ist  die  Untersuchung  sehr 
wichtig,  und  berichtigt  nicht  nur  eine  Reihe  früherer  Irrthümer,  sondern 
lässt  zuerst  deutlich  erkennen,  was  wir  von  der  Tarentinischen  Ge- 
schichte mit  Sicherheit  wissen.  — Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  (zu  Ostern  1838)  in  seinen  4 Gymnasialclassen  von  110 
und  in  den  3 Bürgerschulclasscn  von  219  Schülern  besucht,  und  hat 
. zu  Michaelis  1837  und  Ostern  1838  im  Ganzen  12  Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen,  vgl.  NJbb.  XIX,  363.  Aus  dem  durch  die  im  Octbr. 
1837  erfolgte  Einführung  des  neuen  Directors  wieder  vollständig  ge- 
wordenen Lehrercollegium  ist  zu  Ostern  1838  der  Archidiaconns  hrah- 
n er  ausgetreten  und  hat  den  seit  mchrern  Jahren  erthciltcn  französi- 
schen Unterricht  anfgegeben.  [J.] 

, Nürtizro.  Der  Studienrector  und  Professor  Karl  Ludw.  Roth 
ist  wegen  seiner  AugenleidenNvon  der  Lehrstelle  der  vierten  Classe  des 
Gymnasiums  enthoben  , und  statt  seiner  der  Professor  Dr.  E.  11’iih. 
Fabri  zum  Professor  der  vierten , der  Professor  Friedr.  IS'ägeltbacb 
zum  Professor  der  dritten,  und  der  Subrector  IVolfg.  Georg  Karl 
Lochncr  zum  Professor  der  zweiten  Gymnnsialclasse  ernannt  worden. 

Passav.  Am  dasigen  Lyceum  ist  der  ür.  Mich.  Maier  zum  Pro- 
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feaor  der  Dogmatik,  Dogmcngcseliichlo  und  Exegese  nnd  der  bishe- 
rig« Docent  dco  KirchenrechU  nnd  der  Kirchengcachichte  zum  Pro- 
fesor  diese*  Duciplincn  ernannt  worden. 


Zur  Nachricht.' 

Zur  Erleichterung  des  Geschäftsverkehrs  ersuchen  wir  alle  die- 
jenigen Herrn  Gelehrten  und  Buchhändler,  welche  Zusendungen, 
MittlieiJungen  nnd  Anfragen  an  uns  zu  machen  haben,  dieselben, 
sofern  sie  das  eigentliche  Gebiet  der  Jahrbücher  (d.  i.  Hecensio- 
nen,  Schulnachrichten,  Zusendungen  von  Büchern  und  Program- 
men, und  darauf  bezügliche  Aufragen)  betreffen,  an  den  Hrn. 
Conreetor  M.  Jahn  zu  richten,  dagegen  Aufsätze  und  Abhand- 
lungen für  die  Supplementbände  (das  Archiv)  und  dahin  gehörige 
Briefe  an  den  Hrn  Prof.  Klotz  zu  adressiren,  und  endlich  Anti- 
kritiken lind  Buchhändleranzeigcn  unmittelbar  an  die  Verlags- 
buchhandlung einznsenden,  und  von  ebendaher  für  jeden  die- 
ser drei  Fälle  die  etwa  nöthige  Antwort  zu  erwarten.  Uebrigens 
Luin  Alles  unter  der  allgemeinen  Adresse:  An  dieUedactiou 
der  Neue  n J a 1t  rbücher  f.  Ph  il.  u.  Päd.  in  Leipzig,  an 
die  Verlagsbuchhandlung  gesandt  werden.  Doch  bitten  wir  in 
diesem  Falle  die  specielle  Bestimmung  des  Zugescndcten  noch 
besonders  auf  dem  Couvert  zu  bemerken.  In  Bezug  auf  dicSchul- 
und  Universitätsnachrichten,  welche  in  den  einzelnen  Heften 
der  Jahrbücher  mitgetheilt  werden,  sehen  wir  uns  in  Folge  meh- 
rerer Anfragen  und  Anträge  noch  zu  der  wiederholten  Erklärung 
veranlasst,  dass  wir  in  denselben  keineswegs  Beurtheilungen  der 
einzelnen  Anstalten  und  der  an  ihnen  wirkenden  Lehrer  geben 
»ollen,  ja  im  Gegentheil  alle  subjcctive,  lobende  oder  tadelnde, 
Irtheile  über  individuelle  und  innere  Zustände  der  Lehranstalten 
wid  über  die  Persönlichkeit  der  Lehrer  soviel  als  möglich  aus- 
nischliessen  suchen,  weil  deren  Beaufsichtigung  und  Beurtliei- 
hag  nicht  unsere  Sache  ist,  sondern  den  Schulbehörden  des 
Landes  zukoramt.  Diese  Nachrichten  sollen  vielmehr  blos  eine 
fortlaufende  Geschichte  des  allgemeinen  höhern Schulwesens  sein, 
und  daher  auch  nur  über  äussere  Zustände,  allgemein  wichtige 
Ereignisse  und  äusserlich  hervortretende  Bestrebungen  der  An- 
“*lten  und  ihrer  Lehrer  berichten,  d.  h.  die  Thatsachen  einfach 
«nählen.  I rtheile  werden  nur  über  solche  äussere  Erscheinun- 
gen  and  Richtungen  eingewebt,  welche  vörn  allgemeinen  pädago- 
PMhta  Gesichtspunkte  aus  als  besonders  zweckmässig  oder 
»»edaidrig  erscheinen  , und  sollen  auch  so  durchaus  kein  Prä- 
jodii  über  die  Anstalt  oder  Person  begründen , da  ja  bekanntlich 
Gegenstand  nach  allgemeiner  Theorie  oft  gauz  anders  er- 
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scheint , als  er  sich  in  der  speciellen  (dem  Referenten  meist  un- 
bekannten) Ausführung  zeigt.  Dagegen  verschmähen  wir  nicht, 
kritische  Urtheile  über  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der 
Programme  abzugeben,  weil  diese  in  das  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  gehören , und  nicht  die  Person  und  Anstalt, 
sondern  einen  Gegenstand  der  theoretischen  Wissenschaft  betref- 
fen. Indess  begnügen  wir  uns  auch  hier  in  den  meisten  Fällen, 
über  den  Inhalt  solcher  Abhandlungen  blos  zu  referiren.  Sollten 
übrigens  diese  Urtheile  über  manche  Abhandlungen  wirklich  zu  mild 
gewesen  sein ; so  mag  man  dies  entweder  aus  einer  individuellen 
Ansicht  der  Referenten  oder  noch  mehr  aus  der  Rücksicht  ent- 
schuldigen, dass  dergleichen  Abhandlungen,  welche  oft  mehr 
aus  äusserer  Noth  wendigkeit  als  aus  wissenschaftlichem  Drange 
geschrieben  sind , nicht  jederzeit  nach  den  strengen  Forderungen 
der  Kritik  gemessen  werden  dürfen.  Ist  eine  solche  Abhandlung 
wirklich  streng  wissenschaftlich , so  suchen  wir  dies  schon  durch 
die  Form  der  Relation  oder  durch  tiefere  Prüfung  ihres  Inhaltes 
darzuthun.  Da  übrigens  diese  Relationen  und  Nachrichten  zur 
Erstrcbung  einer  grossem  Conformität  und  Einheit  meistentheUs 
von  Einem  Referenten , dem  Conrector  Jahn,  verfasst  werden, 
und  diese  Einrichtung  aus  vielen  Gründen  nicht  gut  abgeändert 
werden  kann ; -so  mag  man  es  diesem  verzeihen,  wenn  er  manche 
Abhandlungen  dieser  Programme  nur  ihrem  Titel  nach  aufülirt, 
weil  ersieh  wissenschaftlich  nicht  für  befähigt  hält,  auf  ihren  Inhalt 
tiefer  einzugehen.  Unter  die  mitgetheiltcn  Schulberichte  je- 
desmal den  Namen  der  Verfasser  zu  setzen,  ist  von  uns  nicht  für 
nöthig  erachtet  worden;  indess  erklären  wir  wiederholt,  dass 
fast  alle  Berichte,  welche  mit  keiner  besondeni  Chiffre  versehen 
sind,  den  Conrector  Jahn  zum  Verfasser  haben.  Auch  wird 
derselbe  vom  neuen  Jahre  an  seinen  Namen  wenigstens  durch  ein 
untergesetztes  [J.]  angeben , zum  Zeichen,  dass  bei  dieser  Na- 
niensverschweiguug  wenigstens  keine  Gcheimthuerei  oder  irgend 
eine  unlautere  Absicht  obwaltet.  Uebrigens  p liegen  wir  über 
jedes  Programm,  das  uns  zugesendet  wird,  eine  Mittlieilung  in 
den  Schulnachrichten  zu  geben , nur  dass  sich  dieselbe  bisweilen 
etwas  verspätigt,  weil  der  gewöhulich  reiche  Vorrath  von  Pro- 
grammen uicht  alleraal  erlaubt,  dieselben  sofort  zu  erwähnen. 
Die  mehrfach  gemachte  Anforderung,  über  Programme  zu  be- 
richten , die  uns  uicht  zugesandt  sind  , sondern  die  wir  zu  dem 
Zwecke  von  da  und  dorther  entlehnen  sollen,  kann  selten  be- 
friedigt werden,  weil  der  reiche  Vorrath  an  andern  Programmen, 
die  wir  durch  liberale  Mittheilungcn  vieler  Anstalten  und  Schul- 
behörden für  unsere  Schulnachrichten  erhalten , uns  zu  solchem 
ängstlichen  Zusammeusuchen  weder  erinüssigt  noch  geneigt  macht. 

[ Die  Redactiov.] 
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Pgtheas  und  die  Geographie  seiner  Zeit.  Von 
Jeadim  Lelewel , heraungegeben  von  Joicph  Straszewicz.  Neb.t 
A J.  Letroonc’»  Uoteriucbuog  Aber  die  Erdme««ungcn  der 
AUtB  and  denten  Benrtbeilang  der  Ansicht  des  Ilipparchoi  über 
die  tödliche  Verbindung  Afrika'«  mit  Asien.  Au«  dem  Franzö- 
tücheo  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  vermehrt  von  Dr. 
■V  F.  H\  lloffmatm.  Mit  drei  Karten  und  Münzabbildungen.  Leip- 
ügm 

^ fnn  es  verdienstlich  ist,  die  Resultate  der  Forscliungen  ans- 
)(nd»cher  Gelehrten , die  entweder  in  fremden  Sprachen , deren 
komtniss  wenigstens  nicht  allgemein  verbreitet  ist , geschrieben, 
«der  die  in  einseinen,  oft  schwer  zu  erlangendeu  ausländischen 
Zeitschriften  niedergelcgt  sind,  durch  Uebertragung  in  die 
deutsche  Sprache  den  deutschen  Gelehrten  zugänglich  zu  ma- 
chen, so  hat  sich  Ilr.  Hoflmann  unstreitig  ein  Verdienst  dadurch 
frvorben , dass  er  es  unternahm , die  oben  genannte  Schrift  von 
Lelewel  und  die  beiden  Abhandlungen  von  Letronne  zu  iiber- 
»tica.  Der  Gegenstand  der  ersten  Schrift  ist  für  die  Geschichte 
der  «Ken  Geographie , und  für  diese  selbst  von  grosser  Wichtig- 
keit* und  besonders  interessant  ist  es,  einen  Mann,  wie  Lelewel, 
der  die  Geschichte  und  Geographie  des  Alterthums  zu  dem  aus- 
■ 'Westlichen  Gegenstand  seiner  Jugendstudien  gemacht  hat, 
»her  eine  wichtige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Entdeckun- 
welche  wie  bekannt,  die  entgegengesetzten  Meinungen 
henorgerufen  und  eben  so  entgegengesetzte  Beurtheilungen  er- 
frhrea  hat,  sein  Urtheii  fälleu  zu  hören  und  daB  Ergebnis«  seiner 
forschongcn  zu  lesen.  Es  mag  jedoch  vorläufig  eine  Darlegung 
d«  Inhalts  dieser  Schrift,  in  welcher  der  Verf.  mit  grosser  Ge- 
**hicllichkeit,  oft  aber  auch  mit  Kühnheit,  die  sparsam  erhaltenen 
Notizen  über  Pytheas  combinirt , und  daraus  seine  Resultate 
**l't,  und  eine  Beurtheiiung  derselben,  unterbleiben,  um  so 
Bchr  als  vielleicht  bald  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  weit» 
billiger  diesen  Gegenstand  zu  besprechen,  und  ich  weude  mich 
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gleich  zu  der  Abhaudlung  von  Letronne.  Dieselbe  handelt  von 
den  Erdmessungen  der  alexandrinischen  Mathematiker  und  beson- 
ders von  der  dem  Eratosthenes  zugeschriebenen  Erdmessung, 
von  einem,  zwar  schon  oft  behandelten,  noch  aber  nicht  er- 
schöpften Gegenstände,  welcher  in  der  Geographie  und  ihrer 
Geschichte  zu  einem  der  wichtigsten  gehört  *). 

Bekanntlich  ist  die  einzige  ausführliche  (Quelle,  aus  welcher 
die  Nachrichten  über  die,  dem  Eratosthenes  zugeschriebene  Erd- 
messung  geschöpft  w erden  können , die  Schrift  des  Kleomedes, 
Kvxlixrj  OEtopia  (ifUoiptov.  Desshalb  hält  es  der  Verf.  für 
durchaus  nothwendig,  sich  ein  treues  Bild  zu  entwerfen  von 
dem  Zeitalter,  und  sich  genau  zu  unterrichten  über  das  Laud, 
in  welchem  Kleomedes  schrieb.  Der  Ycrf.  lässt  sejue  Abhand- 
lung in  5 Abschnitte  zerfallen,  welche  folgende  Ueberschriftca 
tragen:  • 

1)  Kleomedes  und  sein  Werk.  (S.  83 — 91.) 

51)  Leber  die  Erdmessung  des  Eratosthenes,  nach  dem  Be- 
richt des  Kleomedes.  (8.  91  — 96.) 

3)  Worin  bestand  das  Verfahren  des  Eratosthenes?  (S.  96 
* bis  117.) 

und  zw  ar  § 1.  Die  Entfernung  von  5000  Stadien  ist  kein  geodä- 
tisches Maass. 

- • r.  >■  § 2.  Die  Breite  von  Alexandrien, 

i i . § 3.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  nach  den  Alexandrinern. 

.*•  § 4.  Nahm  man  das  Stadium,  das  Eratosthenes  ge- 

brauchte v 250000  oder  252000  mal  in  dem  Um- 
• i fange  des  Meridians  enthalten  an? 

4)  Ueber  die  Messung  der  Erde,  zu  300000  Stadien,  die 
man  im  Kleomedes  zu  finden  glaubte.  (S.  117  — 121.) 

5)  Ueber  die  beiden  Messungen  der  Erde,  die  man  dem 
Posidonios  zuschreibt.  (S.  121 — 128.) 

Die  Resultate  jedes  Abschnittes  und  der  einzelnen  Paragra- 
phen sind  am  Schlüsse  derselben  angegeben  und  erleichtert  dieses 
Verfahren  die  Uebersicht  des  Inhalts  ausserordentlich.  Wir 
glauben  uns  den  Dank  der  Leser  zu  erwerben,  wenn  wir  dem 
Verf.  in  seinen  Untersuchungen  folgen , da  nicht  zu  erw  arten  ist, 
dass  Jeder  die  Abhandlung  selbst  zur  Hand  habe,  und  werden 
daun  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  über  die  gewonnenen 
Resultate  hinzufügen. 

ln  der  Einleitung  zeigt  der  Verf.  schon  darauf  hin,  dass  die 
von  ihm  gewonnenen  Resultate  von  den  bisherigen  Annahmen 

' ) * • • 


- *)  Die  Abhandlung,  welche  der  Verf.  ain  30.  Mai  1817  in  einer 
(Sitzung  der  Akademie  Ina,  befindet  sich  in  den  Memoires  de  l'lnatitut 
Koyul  de  France,  Acadeinie  des  Inscriptions  et  Helles  Lettres.  Toni 
iixüruo.  ü Paris  1822.  4.  p.  261  — 323.  [Anm.  des  lieber*. j 


Digitized  by  Google 


Lelewel : Pytbeas  and  di«  Geographie  «einer  Zeit..  III 

gini  und  gar  »bweichen  würden  und  zwar  fn  folgenden  Worten: 
Die  strenge  Prüfung  dieses  Zeugnisses  (des  Kleomedes)  ist  das 
Emsige,  was  zn  einem  sichern  Ergebnis*  fuhrt;  denn  ist  es  er- 
wiese« , dass  Kleomedes  sich  beinahe  in  allen  Punkten  geirrt  hnt, 
wenn  durch  die  Analyse  seines:  Textes  der  Ursprung  seines  Irr- 
Ihunts  klar  wird,  wenn  endlich  die  genaue  Kenntniss,  die  Wir 
Von  der  Lage  der  vorzüglicheren  Punkte  haben,  uns  in  den  Stand 
setzt,  einzusehen , dass  die  Philosophen  der  alexandrinischeu 
Schule,  und  insbesondere  Eratos thenes,  keineswegs  durch  das 
Verfahren,  das  man  ihnen  leiht,  die  Maasse  gewinnen  konnten,  die 
man  ihnen  zuschreibt ; so  muss  sieh  auch  ergebet:,  dass  jene  Verf- 
luche niemals  gemacht  wurden , oder  dass  die  Ergebnisse  der- 
selben untergeschoben  waren j und  irt  beiden  Fällen,  dass  die 
torhandenen  Maasse,  seien  dieselben  nun  abgeleitet,  oder  müss- 
ten sic  vorher  auf  ihren  Ursprung  zuriiekgetührt  «'erden , einer 
bei  weitem  frühem  Zeit  als  dieser  berühmten  Schule  angehören.“’ 
Das  Zeitalter  des  Kleomedes  wird  von  Verschiedenen  verschie- 
den angegeben  ; Einige  setzen  seine  Lebenszeit  iudas  Jahr  427  nach 
Christi  Geburt  (Voss,  de  seient-  math.  III.  24.  34.),  Andere  in 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  (Saxe  Ooomast.  litf. 
Lp.  204;  Saiute-Croix  iu  den  Mem.de  l’Acad.  des  Inscr.  T. 
XLIX  p.  463  ) ; emllieh  soll  derselbe  in  der  Zeit  des  Augustes 
gelebt  haben  (Bailly  Astronomie  ntodk  Ed.  11.  § 21-  — Dclam- 
bre  bist  de  i’astr.  aucicune  T.  I.  p.  2191'.  Der  Verfasser  beweist 
ans  einer,  bisher  unbeachtet  gebliebenen,  Steile  des  Kleomedes 
(1.1.  p 69.),  wo  derselbo  von  der  Stelluug  der  beiden  Sterne 
Antares  und  Aldebaran  handelt,  dass  Kleomedes  heiuesweges  so 
alt  ist,  ats  man  geglaubt  hat,  und  dass  derselbe  nicht  früher  als 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  aber  wahrscheinlich  auch 
nicht  später,  als  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  der  christ- 
liche» Zeitrechnung  gelebt  haben  kann.  Ans  dem  Stillschweigen 
des  Kleomedes  über  Ptoleinätis  folgert  der  Verf.,  dass  jener 
aicht  zu  Alexandria  schrieb,  und  dass  er  diese  Stadt  niemals  be- 
sticht hat.  Eben  so  scliliesst  der  Verf,  dass  Kleomödcs  die  Schrif- 
ten des  Eratostheuos  nie  gesehen  habe,  sondern  nur  die  Resultate 
der  Forschungen  dieses  Geographen  vom  Hörensagen  kenne.  Aus 
dem  Umstande,  dass  Kleomedes  berichtet,  Eratosthenes  habe 
«dt  bei  Seinen  Beobachtungen  nur  der  Skaphe  bedient,  obgleich 
such  Marc.  UapcIIa  1.  VI.  p.  194.  eil.  Grol.  dieselbe  Erzählung 
wiederholt,  folgert  der  Verf.,  dass  Klcdiifedes  in  der  Astronomie 
»ehr  unwissend  war,  und  das»  er,  als  Folge  dieser  Unwissenheit, 
die Thatsachen , zu  deren  Keimtniss  er  gelaugte,  sehr  entstellte, 
oder  doch  wenigstens  nicht  merkte,  dass  sfe  sehr  entstellt  waren. 
EttdUch  seldiesst  der -Verf.  ‘ aus  dem  Stillschweigen , welches 
Kleomedes  über  Plolemins  und  Hipparchtis  bedbaclitet.-von  de 
tu  n er  letztere  mir  Einmal  tiad  zwar  bach  Hörensagen  ( p,  4*3.  ed. 
Wolf)  erwähnt,  «lass  er  entwedgg  gt|  JkQnstantipopei  oder  an 
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irgend  einem  unbekannten  Orte  Griechenland«  oder  Kleinasicti 
lebte,  und  nur  von  einer  sehr  kleinen  Anzahl  Bücher  Gebratic 
machte.  Diese  letzte  Behauptung  stützt  der  Verf.  auf  den  Uns 
stand,  dass  Kleomedcs  nur  die  Namen  des  Aristoteles,  Eratosthc 
ncs,  Hipparchus,  Epikurus  und  Posidooius  anführt  und  zwai 
ule  es  augenscheinlich  ist,  hat  er  diese  Anführungen  nicht  einnu 
aus  der  ersten- Quelle  geschöpft.  Wenigstens  für  die  vier  en 
genannten  Schriftsteller  soll  diese  Behauptung  gelten,  dagege 
soll  Kleomedea  die  Werke  des  Posidonius  und  einiger  Schule 
desselben  benutzt  haben.  Kleomedea  gesteht  selbst , dass  e 
einen  grossen  Tlieil  seiner  Behauptungen  aus  Posidonius  ge 
schöpft  habe  (ta  nokka  xäv  tlgrjfi&vav  ix  rov  Ilooubavio 
' i'ikrpttai) , und  zwar  hat  er,  wie  der  Verf.  vermuthet,  haupt 
sächlich  aus  der  Schrift  des  Posidonius  nsgl  fiirtcögav  (Oioj 
Laert.  VII.  § 135.  144.),  welche  vielleicht  mit  der,  unter  den 
Titel  (ttieagoloyixr}  OtoixtiatSig  angeführten  , identisch  ial 
seine  Gelehrsamkeit  geschöpft.  Eben  so  zeigt  sich  Kleomcdc 
unwissend  in  der  Astronomie,  indem  er,  um  nur  Eiuiges  zu  er 
•wähnen,  den  Durchmesser  des  Kreises  gleich  hält  dem  drittel 
Tlieil  des  Umfangs,  ferner  den  periodischen  Umlauf  des  Mondei 
zu  27 £ Tagen  und  den  synodisclien  Umlauf  desselben  zu  da 
runden  Zahl  von  30  Tagen  annimmt.  Schon  Joannes  Pediasimo: 
hat  in  seiner  Erklärung  des  Kleomedes  (Coininent.  in  Cleom.  ii 
Cod.  n.  2385.  Fol.  341.  1.  5.  der  König).  Bibi,  zu  Paris)  dessa 
Unkunde  und  Unwissenheit  gerügt  in  folgenden  Worten:  ir  «4 
/lots  f»*v  noAAois  xerta  rrjv  6q)cuQixtjv  taihqv  Qecogiav,  6 Kkto- 
tvgiöxtrat  äxona  kiyav,  t pevöq'rt  xai  äöiavoTjta. 

Die  Ergebnisse  des  erstell  Abschnittes,  die  der  Verf.  vor 
zügiieh  hervorhebt , um  sich  derselben  in  der  Folge  bediene»  zu 
können,  sind: 

1)  Kleomedes  schrieb  wahrscheinlich  im  3.  Jahrhundert. 

2)  Er  war  niemals  in  Alexandria.  Den  Eratosthcnes  und 

Hipparchus  führt  er  nach  den  Berichten  Anderer  an, 
und  scheint  ausserdem  kein  Werk  aus  der  alcxandrini 
sehen  Gelchrtenschule  gekannt  zu  haben. 

3)  In  der  Astronomie  war  er  unwissend.  Der  grösste  Tlieil 

dessen,  was  er  berichtet,  ist  durch  ihn  verunstaltet 
worden,  oder  war  schon  durch  Andere,  von  denen  ef 
es  entlehnte , verunstaltet. 

Au  die  Spitze  des  zweiten  Abschnittes  setzt  der  Verf-  du' 
bekannte  Stelle  des  Kleomedes,  ln  welcher  derselbe  das  Verfall 
reu  des  Eiwtostlienes  beiderilun  zugeschriebcuen  Erdmessung 
schreibt.  Aus  dieser  Stelje  geht  hervor , dass  Eratosthenes  w® 
folgenden  zwei  Voraussetzungen  ausging: 

1)  Syene  und  Alexandria  liegen  unter  Einem  Meridian ; 

2)  Syene  liegt  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses. 
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Anf  diese  beiden  falschen  Voraussetzungen  gründet  er  zwei 
Brritenheohachtnngen,  mittelst  der  Skaphe  Daraus  folgt,  sagt 
er,  «lass  der  Bogen  zwischen  jenen  beiden  Städten  den  50sten 
Theil  des  Meridians  einnimmt,  oder  7°  12';  die  Ausdehnung  des- 
selben nach  der  Wegentfernting  ward  anf  5000  Stadien  angege- 
ben. Da  nun  Eratosthenes  glaubte,  50  mit  5000  multipliziren  zu 
müssen,  so  erhielt  er  250000  Stadien  als  Umfang  des  Meridians. 

Ohne  sich  auf  die  Wiederholung  der  gelehrten  Untersuchun- 
gen Anderer  ober  diesen  Bericht  des  Klcomedes  einzulassen,  be- 
meiltder  Verf. , dass  sich  aus  der  oberflächlichsten  Prüfung  der 
Thatsachen  ohne  mögliche  Widerrede  ergiebt,  dass  ein  Verfah- 
ren, wie  es  Klcomedes  beschreibt,  nur  eine  sehr  ungenaue  Mes- 
sung geben  könne. 

Eratosthenes  irrt  in  seinen  Annahmen,  denn  Alexandria  und 
Syene  liegen  nicht  unter  demselben  Meridianj  da  der  Langenun- 
terschied dieser  Orte  fast  drei  Grade  beträgt.  Daun  bezeichnet 
die  zu  5000  Stadien  angenommene  Wegentfernung  zwischen  je- 
nen Orten,  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  einen  bei  weitem 
grossem  Zwischenraum,  als  er  dachte,  da  dieselbe  die  Hypote- 
nuse eines  recht« iukiicli  - sphärischen  Dreiecks  ist,  in  welchem 
die  eine  Kathetus  7°  12'  und  «lie  andere  ungefähr  8°  beträgt, 
folglich  ist  die  Hypotenuse  = 7°  48'  und  dieses  wäre  folglich  die 
Länge  des  Bogens  eines  grössten  Kreises  zwischen  Alexandria  und 
Svene,  die  demnach  um  36' grösser  ist,  als  der  Bogen  des  Me- 
ridians zwischen  den  Parallelen  dieser  beiden  Städte.  Der  Irr- 
thum des  Eratosthenes  ist  sehr  gross  und  zwar  so  beschaffen,  dass 
mau  sieht , er  konnte  sich  keine  genaue  Vorstellung  von  der 
Grösse  der  Erde  gebildet  haben.  Nach  dem  Texte  des  Klcome- 
des konnte  das  Verfahren  des  Eratosthenes  zu  keinem  andern  Er- 
geboisa  führen , als  das  Verhältnis!  kennen  zu  lernen  zwischen' 
dem  Umfang  der  Erde  und  irgend  einem  Stadium , durch  welches 
die  Entfernung  von  5000  Stadien  ausgedrückt  war,  welche  Erä- 
tosthenes  ohne  Berichtigung  zur  Grundlage  seiner  Rechnung  ge- 
tnsrlu  hat.  Hieraus  folgt,  dass  dieses  Stadium  ein  in  Aegypten 
gebräuchliches  Wegmaass  war,  dessen  geuaue  Grösse  ra^n  kanntte. 
Hiernach  hangt  die  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultats  vort  dör 
Genauigkeit  des  Verfahrens  des  Astronomen  ab.  Dieses  ist  aber 
uwenau,  denn  jene  5000  Stadien  entsprechen  auf  einer  ebenen 
flache  einem  Rogen  von  7°  48',  nicht  von  7°  12';  dann  musste  zu 
jenen  5000  Stadien  als  Wegmaass  wenigstens  noch  ^ für  die 
Krümmungen  des  Nilthals  hinzu  gerechnet  werden,  dann  würden 
»ich 8°  35'  als  Entfernung  ergehen  haben.  Angenommen  dlC  Ent- 
fernung von  5000  Stadien  ist  genau  gemessen  gewesen,  so  betrug  die 
Grösse  des  zu  dieser  Messung  gebrauchten  Stadiums,  yon  denen 

58^1  Einen  Grad  ausmachen  (denn  go-^g;  ==  582 J),  188  oder 
ungefähr  190  M£tres.  Eratosthenes  glaubte  aber,  in  Folge  seiner 
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Irrthümcr,  dass  dieses  Stadium  ungefähr  700mal  auf  Einen  Grad 
ginge  und  tauschte  sich  also  über  die  wahre  Grösse  eines  Grades 
um  22340  Metres,  oder  um  Hierdurch  wird  man  gezwungen 
anzunehmen,  es  habe  niemals  eiu  Maass  gegeben,  das  TOOmat 
in  Einem  Grade  enthalten  war,  weil  sonst  jene  Nachricht  reine 
Erdichtung  und  nur  eiu  Erzeugnis  ungeheurer  von  Eratostheues 
begangener  Jrrthümcr  sein  w ürde. 

Diesen  Folgerungen  setzt  der  Verf.  die  Thatsachc  entgegen, 
dass  sich  in  dem  Maasssysteme  Aegyptens  ein  in  allen  seinen 
Theileu  auijgebildetcs  Stadium  befindet,  ton  denen  700  Einen 
Grad  gusmachen , und  behauptet,  die  Berechnung  einer  grossen 
Zahl  geographischer  Entfernungsmaassc  finde  sich , besonders  in 
.Unterägypteu,  in  diesem  Stadipin  ausgedrückt.  Dieses  Stadium 
war  folglich  in  Aegypten  im  Gebrauch,  lauge  vorher,  che  Era- 
tosthencs  die  ihm  zugeschricbcuc  Erdmessung  ausfuhrte.  Fis  fol- 
gert der  Verf.,  dass  Kleomedes  verschiedene  Angaben  unter  ein- 
ander gemischt,  dieselben  aus  Unwissenheit  und  Mangel  an  lir- 
theil  verwirrt,  und  völlig  falsche  Folgerungen  nu^s  ihnen  gezogen 
hat;  und,  nach  des  Verf.  Ansicht,  hat  Eratostheues  nie  jene 
Messung  ausgefiihrt,  deren  Resultat,  nämlich  das  Stadium  , zu 
700  auf  Eineu  Grad , in  der  alten  Geographie  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  bat. 

Den  ersten  Paragraphen  des  dritten  Abschnitts  beginnt  der 
.Verf.  mit  der  Anführuug  der  Thatsacbc , dass  Eratostheues  , ob- 
gleich er  die  von  Kieoiuedcs  berichtete  .Unternehmung  nicht  aus- 
fiihrcii  konnte,  docli  sicher  der  Erste  unter  den  Gncchtn  war, 
der  das  Stadium  von  700  auf  Einen  Grad  bei  der  Bestimmung 
eines  Bogens  des  Meridians  gebrauchte.  Nach  der  Behauptung 
.des  Verf.  soll  ton  den  beiden  Sutzeh,  die  aus  dem  Berichte 
des  Kleomedes  folgen,  nämlich  lj  die  Beobachtung  der  Breite 
von  Syene.,und  Alexandria  zeigt  die  Grösse  des  Bogens  des  Me- 
ridiaus  zwischen  jenen  beiden  Orten  und  2)  das  Wegraaass  zwi- 
schen denselben  wird  zu  5000  Stadien  angenommen , der  erste 
dem  Eratpsthcnos  angeboren , der  zw  eite  aber  nur  al\j  eine  be- 
. kannte  ^Tatsache  erscheinen.  . Die^c  Entfernung,  als  auf  «lern 
Meridian  gemessen,  wurde  von  mehreren  Geographen  angenom- 
men, und  mau  brauchte  demnach  nur  5000  durch  700' zu  dividi- 
reu,  so  erhielt  man  7°  8'  34",  und  dieses  ist,  wie  dfcr  Verf.  be- 
hauptet, unstreitig  die  Entfernung,  die  zwischen  jöhi-ri  Orten 
angenommen  wurde.  Aus  den  neuern  Beobachtungen  kann  mau 
die  Genauigkeit  dieser  Annahme  beurtheileu  und  das  Wesen  die- 
ses Wegraaasses  erkennen.  Nach  Nouet.’s  Beobachtung  ist  die  Breite 
des  Punktes  in  Alexandria,  wo  die  Alten  beobachteten  31a  12'  17' 
die  Breite  von  Syene  . . * . . '*  . ’•  . • 24°  5*  23" 

mithin  Brcitenunterscbied  r.'  I ■ . . . 7°  6^54* 

ikieacr  Unterachied  betrug  nach  den  Alexandrinern  ;j  I?  8'  34  , 

sie  irren  folglich  um  . 0°  1'  40'' 
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Als  etwas  ganz  Bemerk  cnswerthes  erscheint  das  Maass  von 
5000  Stadieu  zwischen  zwei  Orten  unter  verschiedenen  Meridia- 
nen. Es  ist  dasselbe  eine  ziemlich  genaue  Bezeichnung  der 
Länge  des  Bogens  zwischen  jenen  Orten,  oder  die  einfache 
Schätzung  des  Brcitcnunterscliieds  der  Parallele  von  Syene 
lind  Alexandria,  welche  Eratosthenes  in  dein  Stadium  machte, 
de>sen  Verhältniss  zu  der  Lange  eines  Grades  schon  längst  be- 
kannt war. 

Ehe  der  Ycrf.  diesen  Thatsaclien  bis  in  ihre  entfernten  Fol- 
gen nachgeht,  untersucht  er,  wie  die  Mathematikerder  alexan- 
driulschen  Schule  zu  der  Kenntniss  eines  so  genauen  Breiten- 
unterjcliiedcs  gelangten,  und  desshalb  handelt  er  im  zweiten  Pa- 
ragraphen von  der  Breite  von  Alexandria.  Etwag  über  allen 
Zweifel  Erhobenes,  so  beginnt  diese  Untersuchung,  ist  die  That- 
sache,  dass  die  Alexandriner  niemals  eine  genaue  Breite  zu  cr- 
mil'eln  verstanden,  weil  sie  hei  ihrem  Verfahren  den  Halbschat- 
ten nicht  berechnen  konuten,  und  dcäshalb  mussten  ihre  Brei- 
lenangiben , da  sie  nur  den  von  dem  Nordrand  der  Sonne  hcr- 
lorgebrachtcn  Schatten  beobachteten , immer  um  14  bis  15'  zu 
gering  6cin.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Breitenbestimmun- 
gen der  Alten  und  der  Neuem  findet  sieb  zwischen  den  Angaben 
der  Breite  von  Kanoptts,  Heroopolis  und  Alexandiia  ein  Untcr- 
M-hicd,  und  zwar  bei  der  ersten  von  14'  14"i  Bei  der  zweiten 
'««  14'  50"  und  bei  der  dritten  von  14'  17  ",  und  wird  hierdurch 
ucr  Irrthum  der  Alexandriner  bei  ihren  Breitenbeobachtungen  als 
«uz  unbezwcifclt  dargcslelit.  pa ‘Eratosthenes  und  Ilipparcliiis 
‘Sie  Breite  von  Alexandria  zu  .30°  . 58' , die  von  Sycnc  zu  23°  51' 
-0''  annalimcii , so  müssen  sie  auch  die  Grösse  des  Meridianbo- 
geus  zwischen  jenen  Orten  zu  30°  58'  — 23°  51'  20"  --  7 0 0'  40  ' 
'“genommen  haben,  und  giebt  dieses  4077,7  Stadien,  deren 
''Hl  auf  Einen  Grad  gehen.  Diese  Zahl  verursachte  in  der  An- 
wendung zu  viel  Schwierigkeiten,  desshalb  setzten  sie  dafür 
(HX).  Wenn  demnach  die  Alexandriner  als  Länge  des  Mcridiati- 
liogens  zwischen  Alexandria  und  Sycnc  7°  0'  40"  annalimcii,  wäh- 
rend dieselbe  dennoch  7°  6'  54"  beträgt,  so  Irrten  sie  nur  um 
f.n0'14".  Diese  Genauigkeit  ist  allerdings  sehr  gross,  dofch 
wigt  der  Verf. , dass  malt  über  dieselbe  in  keinem  Falle  stau- 
nen dürfe. 

Oie  Schiefe  der  Ekliptik  nahm  Eratosthenes  zu  23n  51' 20  ' 
ju,  und  irrte  in  dieser  Annahme  um  ungefähr  f>',  da  dieselbe 
nur  23®  45'  20"  sein  konnte.  Da  er  jedoch  Svene  unter  dem 
Neadekrcis  gelegen  glaubte,  so  folgt  daraus,  dass  er  sie  um 
•B' 6"  zu  weit  südlich  ansetzte.  Dieselbe  Schiefe  der  Ekliptik 
' ihm  auch  llipparchus  an,  tvahrschbiutich  oline  weitere  Prüfung, 
sie  er  denn  w ah  Vs  che  in  lieh  auch  nie  die  Breite  von  Alexandiia 
hcsiimrnt  hat.  Dieselbe  Grösse  der  Schiefe  der  Ekliptik  behatrp 
•et  Ptoletnäus  durch  Beobachtungen  gefunden  zu  haben.  Sic  be 
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tmg  aber  zu  seiner  Zeit  nur  23°  41' 7",  mithin  der  Abstand  der 
Wendekreise  47°  22'  14";  er  nimmt  aber  47°  42' 40"  und  irrt  da- 
her um  20'  oder  um  ^ eines  Grades.  Ptolcmäus  kann,  wie  der 
Verf.  beweist,  diese  Grösse  nicht  durch  Beobachtung  gefunden 
haben,  er  entlehnte  dieselbe  aus  den  Schriften  des  Ilipparchus, 
der  sie  von  Eratosthenes  nahm.  Aber  auch  Eratosthenes  hat  die 
Angabe  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  nicht  aus  Beobachtung  der 
Sonnenhöhe  an  den  Solstiticn  geschöpft,  sondern  vielmehr  aus 
der  Annahme  gefolgert,  welche  iin  ganzen  Alterthum  verbreitet 
war,  Svene  liege  unter  dem  Wendekreise.  Diese  Meinung  war 
aber  weit  älter  als  Eratosthenes,  man  hatte  aber  zu  dessen  Zei- 
ten, wie  der  Verf.  zeig!,  gar  keinen  genügenden  Grund,  der 
alten  Meinung  über  die  Lage  von  Svene  zu  entsagen.  Eratosthc- 
ncs  hat  somit  diese  Meinung  nicht  nur  nicht  in  Aegypten  zuerst 
aufgebracht,  sondern  er  nahm  dieselbe  an  und  benutzte  sie  als 
ein  vorzügliches  Element  in  allen  seinen  Beobachtungen.  Durch 
sinnreiche  Combinationcu  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  die 
angeblich  beobachtete  Schiefe  der  Ekliptik  nichts  anders  sei,  als 
die  wahre,  jedoch  ungefähr  um  den  halben  Durchmesser  der 
Sonne  zn  gering  angegebene  Breite  von  Sycne.  Am  Schlüsse 
des  Paragraphen  weist  eine  Tabelle  nach,  dass,  obgleich  die 
Alten  bei  der  Bestimmung  der  Breite  von  Alexandria  um0°  14' 17" 
uud  bei  der  von  Syenc  um  0°  14'  3"  irrten,  der  Fehler  in  der 
Länge  des  Meridianbogens  zwischen  den  Parallelen  dieser  Städte 
doch  nur  0°  0'  14"  betrug. 

ludern  4.  Paragraphen  beantwortet  der  Verf.  die  Frage,  ob 
man  das  Stadium,  dessen  sich  Eratosthenes  bediente,  250000 
oder  252000  mal  im  Umfange  des  Meridians  enthalten  annahm.  Es 
ist  gewiss,  dass  Kleomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  die 
Zahl  der  Stadien  zu  250000  angiebt,  während  das  ganze  Alter- 
thum in  der  Zahl  252000  iibereiuslimmt,  uud  es  scheint  schwer, 
dieses  so  isolirt  dastehende  Zcugniss  mit  den  übrigen  Zeugen  iu 
Uebereiustimmung  zu  bringen.  Um  dieses  zu  thun,  nahm  man 
au , dass  das  von  Eratosthenes  wirklich  gefundene  Resultat  des 
Verhältnisses  des  Stadiums  zu  dem  Meridian  dasjenige  von 
1 : 250000  sei , dass  aber  Eratosthenes  diese  Zahl  auf  252000 
erhöht  habe,  um  auf  Einen  Grad  genau  700  Stadien  zu  erhalten, 
da  jene  Zahl  die  Länge  eines  Grades  auf  die,  für  die  Rechnung 
unbequeme  Zahl  von  694 1 (25jV<?0)  ®l*dien  festgesetzt  haben 
würde.  Dagegen  sagt  der  Verf.,  Kleomedes  verdiene,  wie  er 
bewiesen,  bei  weitem  nicht  das  Zutrauen,  welches  man  ihm 
schenke,  und  dann  konnte  Eratosthenes  die  Länge  eines  Grades 
auf  jene  Art  gar  nicht  bestimmen,  da  von  ihm,  wie  der  Verf. 
anderweit  bewiesen  hat,  unsere  Eintheilung  des  Krcisurofangs 
in  300  Grade  gar  nicht  gebraucht  wurde.  Um  den  Gegenstand 
zu  entscheiden , untersucht  der  Verf. , ob  uicht  der  Text  des 
Kleomedes  den  Beweis  enthält,  dass  dieser  djirch  cius  seiner 
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Beiiahe  oder  Ungefähr,  das. wirkliche  Yerhältuiss  verändert 
hi.  imd  er  behauptet , dass,  da  die  von  Kleomedes  angegebene 
Zahl äOOO  ganz  richtig  sei,  vvobl  die  andere,  dass  nämlich  der 
%tn  »wischen  Syene  und  Alexandria  ^ des  Umfangs  des  Meri- 
dian* betrage,  nicht  genau  sei,  und  soll  Klcomedes  statt  au  $a- 
frasW  den  etwas  unbequemen  Bruch  um  ein  Geringes,  und 
»war  in  jL  verändert  haben.  Obgleich  dem  Verf.  dieses  Hesultat 
pn  zuverlässig  erscheint,  so  giebt  er  dennoch  noch  einen  Um- 
stand aus  dem  Texte  des  Klcomedes  an , um  dasselbe  zu  besläti- 
(ttn.  An  mehreren  Stellen  seines  Werkes  nennt  Kleoraedes  das 
Maasj  von  250000  Stadien,  nur  an  einer  einzigen  (II,  p.  80) 
nfsfit  rrden  Eratosthcnes  dabei:  intl  otJv  »J  yrj  nivrt  xal  ttxo- 
ft  fivfiadav  xal  Oiadiav  uaöagaxovta  xaiu  xrjv  ’Epctxoö&i- 
*ovg  l(foÖ ov,  n.  x.  X. , wo  das  Wort  TiöOaQctxovTU  den  Ilerans- 
ftberu  Schwierigkeiten  macht.  Aus  der  Aehniichkeit  der  Schrift-  « 
»riehen  ß und  p in  den  Handschriften,  welche  älter  sind  als  das 
14 Jahrhundert,  folgert  der  Verf.,  dass  statt  fi  (tieeagccxovxa) 
ra  lesen  sei  ß (dis%iMav),  wodurch  die  Zahl  252000  auch  von 
kleomedes  dem  Eratosthcnes  zugeschrieben  wird.  Es  folgert  der 
Verf.,  1)  dass  Kleomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  voll 
riaem  Stadium  spricht,  das  2ÖÜOÜOinal  iu  dein  Umfang  des  Meri- 
dians enthalten  ist;  2)  dass  diese  Zahl  nur  das  Hesultat  der  Mul- 
tiflieation  ist,  welche  Kleomedes  mit  der  Zahl  5000  durch 
50  = 7°  12'  machte  und  3)  dass  die  Zahl  252000,  die  Erato- 
Mhenes,  iiipparchus  und  Strabo  gebrauchteil,  die  einzig  rich- 
tige ist. 

'Nach  dem  Urtlieil  des  Verfnssers  Halte  die  alexaudrinische 
Schule  niemals  im  eigentlichen  Sinne  die  Schiefe  der  Ekliptik 
mosen,  da  die  dafür  angenommene  Zahl  nur  die  Breite  von 
Syene  bezeichnet,  jedoch  nach  der  falschen  Annahme,  dass  diese 
Stadt  nnter  dem  Wendekreise  läge.  Um  die  Schiefe  der  Ekli- 
ptik zu  finden,  die  sich  aus  der  guomoiiischen  Beobachtung  des 
Kratasthencs  ergiebt , muss  man  weder  v on  jener  Bestimmung  der 
Schiefe,  noch  von  der  des  Bogens  zu  7"  12',  wie  ihn  Kleomedes 
»rischen  Syene  und  Alexandria  aunimmt,  ausgehen,  weil  sie 
falsch  ist;  sondern  man  muss  die  Erfahrungen  der  Beobachtung 
»'t®  Grunde  legen,  nnd  dieselben  von  den  wahrscheinlichen. Keh- 
le»» befreien.  Hiernach  stellt  der  Verf.  folgende  Berechnung  auf: 
Untasthenes  fand  zu  Alexandria  zur  Zeit  des  Sommcrsolstitiums 
den  Zenithalabstaud  der  Sonne  zu  ...  , 7°  6'  40'' 

Berichtigt  man  diesen  durch  den  halben  Durchmesser 

nnd  die  Hefractiou  weniger  der  Parallaxe  um  0°  15' 58" 

*»  erhält  man  . . . . . . , . i. 7°  22' 38" 

lh«cs  Mibtrahlrt  von  der  Breite  von  Alexandria  . 31°  12'  17" 

ewht  aU  Schiefe  : . . . , , 23°  .49.'  30" 

Als  Resultat  des  ganzen  Abschnittes  stellt  der  Verfasser  Fol- 
gendes auf:  ..,j  i ■,  ' < ■ . 
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1)  Eratostlieiies  liat  nur  den  Zenithaiabstand  der  Sonne  in 
Alexandria  au  dem  Sommersolstitiura  gemessen  und  denselben  zu 
70  6'  40"  gefunden; 

2)  er  hat  denselben  Abstand  zu  Svene  an  den  Acquinoctien 

gemessen  oder  messen  lassen,  und  hieraus  bildete  er  sich  im 
Vergleich  mit  der  ermittelten  Breite  von  Syene  seine  Ansicht  von 
der  Schiefe  der  Ekliptik  und  fand  sie  zu  ^ des  Meridians  oder 
23°  51'  20";  - 

8)  nahm  die  Breite  von  Alexandria  zu  ungefähr  30°  58*  an ; 

4)  erhielt  er  durch  Verwandlung  des  Bogens  von  7°  6' 40" 
in  Stadien,  deren  700  Einen  Grad  ausmachtcn , als  Abstand  der 
Zeuithe  von  Alexandria  und  Syene  ,r>000  Stadien  in  runder  Zahl. 
Es  bestimmt  aber  Eratosthenes  das  Stadienmaass  von  252000 
nicht  nach  dem  angenommenen  Wegmaass  von  5000  Stadien, 
sonder«  dieses  Maass  ist  die  Folge  von  Annahmen,  deren  ersieh 
bediente:  nämlich  ein  Unterschied  in  der  beobachteten  Breite, 
nebst  dem  bekannten  Vcrhältniss  des  wahren  Stadiums  zur  Grösse 
der  Erde;  und  er  verfuhr,  um  die  Entfernung  Syene’s  von  Ale- 
xandria zu  finden,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Krmitte- 
•lung  der  Entfernung  zwischen  Alexandria  und  llhodus,  worüber 
Strabo  11.  p.  125.  Cas.  (p.  187.  D.  cd.  Alm.)  berichtet. 

Ueber  die  Erdmessung,  nach  welcher  der  Umfang  der  Erde 
300000  Stadien  betragen  soll,  und  weiche  mau  bei  Kleomedes  zu 
finden  glaubte,  handelt  der  vierte  Abschnitt.  Da  diese  Zahl  sich 
schon  in  dem  tt'K.nplr^s  des  ArcliiiUcdes  befindet,  so  kann  die- 
selbe nicht  der  alexandrinischen  Schule  angehört  haben.  Auch 
geht  aus  der  Stelle  des  kleomedes,  au  welcher  von  dieser  Zahl 
die  Rede  ist,  deutlich  hervor,  dass  in  derselben  mir  von  dem 
' Maasse  des  Erdumfangs  die  Rede  ist,  welches  ihn  zu  250000 
Stadien  nnsetzte,  die  Zahl  3000(1)  drückt  nur  die  Grösse  ans, 
welche  man  für  den  Himmel  aiiuehmeu  müsste,  wenn  die  Erde 
eine  Scheibe  wäre,  und  die  nötigen  Annahmen  des  Kleomedes 
richtig  wären.  Von  diesen  Annahmen  aber,  nämlich  1)  l.ysinia- 
chia  und  Syene  liegen  unter  demselben  Meridian,  2)  der  Kopf 
des  Drachen  steht  im  Zenitli  von  Lysimachia , 3)  der  Krebs  stellt 
im  Zenitli  von  Syene;  4)  der  Krebs  und  der  Kopf  des  Drachen 
sind  um  den  fünfzehnten  Th  eil  des  Krcisiunfangs  oder  um  24°, 
und  5)  Lysimachia  und  Syene  sind  20000  Stadien  voneinander 
entfernt,  ist  nur  die  letzte  richtig,  da  der  Stand  des  Sternes  y' 
im  Drachen  im  Zenith  einer  Breite  von  ungefähr  51°  48'  40  also 
einem  Abstande  von  ungefähr:28°  von  Syene  entspricht.  Wenn 
man  diesen  Meridianbogen  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  ver- 
wandelt, so  erhält  man  lOtiOO,  oder  in  runder  Zahl  20000  Stad. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  beiden  Messungen  der 
Erde,  welche  man  dein  Posidonius  zuschreibt.  Nach  der  Nach- 
richt des  Kleomedes'  (p.  51  sq.)  fand  Posidonius  den  Umfang  der 
Erde  zu  240000  Stadien,  und  zwar,  wie  der  Verf. sagt , durch 
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Cooibioation , die  sein  Eigcutlmm  war,  ako  würde  dieses  Sta- 
dium nicht  älter  sein  als  Posidonius.  Da  aber  Gosselin  bewie- 
st* hat , dass  drei  der  vorziig liebsten  Maasse  Indiens  in  dieser 
Grö#e  allste  drückt  sind,  so  kann  Posidonius  dieses  Maass  nicht 
rrfunden  haben,  folglich  muss  die  Wahrheit  der  Angaben  des 
kleomedes  bezweifelt  werden.  Unter  den  von  ihm  berichteten 
Thatsachen  ist  nur  eine  einzige  genaue  Bemerkung,  jedoch  ver- 
bunden mit  andern  Annahmen,  von  denen  Posidonius  wusste, 
dm  tie  falsch  waren.  Nach  Kleomedes  setzte  Posidonius  voraus, 
du»  der  Breitenunterschied  zwischen  Rhodus  und  Alexandria  4Jg 
des  Meridians  oder  7°  30'  betrug,  wälircnd  er  nur  5°  16'  oder 
Je  beträgt.  Zu  dieser  offenbar  falschen  Annahme  führte  ihn 
die  schon  längst  vor  ihm,  von  Hipparchus  und  Andern  gekannte, 
r eibreitete  Meinung,  der  Stern  Kanopus  erschiene  in  Rhodus  ge- 
uaa  im  Horizont,  erhöbe  sich  aber  in  Alexandria  um  7°  30'. 
Diese  letztere  Angabe  ist  ziemlicli  genau,  in  Hhodu6  jedoch 
stellt  der  Kanopus  2°  50'  oder  fast  3°  über  dem  Horizont  Es 
ist  aber  geradezu  unmöglich,  dass  Posidonius.  der  zu  Rhodus 
lebte  und  beobachtete,  dieses  nicht  gewusst  habe.  Und  dennoch 
beraht  die  ganze  Berechnung  des  Posidonius  auf  der  Vorausse- 
tzung, dass  der  Kanopus  in  Rhodus  nur  im  Horizont  erscheine; 
dessbalb  sind  nur  drei  Fälle  des  Ursprungs  jener  Annahme  zu 
deaken;  entweder  ist  sie  ein  Irrthnm,  oder  eine  Lüge,  oder 
eiae  Hypothese.  Für  dieses  letzte  entscheidet  sich  der  Verf., 
and  da  Posidonius  keineswegs  zwei  ganz  verschiedene  Grössen 
für  den  Umfang  der  Erde  angegeben  hat,  und  er,  wie  Strabo 
berichtet,  denselben  zu  160000  Stadien  bestimmte,  so  findet 
der  Verf  es  augenscheinlich , dass  Posidonius  in  folgender  Weise 
(eine  Erklärung  aufgestellt  habe:  „Um  sich  eine  Vorstellung 

»an  der  Grösse  der  Erde  zu  machen,  ist  es  nothwendig , einen 
Bogen  des  Meridians  zu  messen,  und  diesen  Bogen  so  viermal 
xa  nehmen,  als  er  im  ganzen  Kreise  enthalten  ist.  Auf  diese 
Weise  hat  mau  zwei  Maasse  des  Erdumfangs  gefunden,  von  de- 
nen oft  gesprochen  wird ; nach  der  einen  enthält  die  Erde  240000 
Stadien  im  Umfang,  nach  der  andern  180000.  Wir  wollen  durch 
angenommene  Sätze  zeigen,  wie  man  dasselbe  Resultat  findet. 
Der  Stern  Kanopus  erhebt  sich  in  Alexandria  um  des  ganzen 
kreiies,  während  er  in  Rhodus  im  Horizonte  steht,  was  zwar 
siebt  der  Fall  ist,  worauf  aber  hier  wenig  ankommt ; und  schlies- 
•eazir  hieraus,  dass  der  Bogen  zwischen  diesen  Städten  des 
Meridians  beträgt.  Nun  ist  aber  die  Entfernung  zwischen  den- 
selben , nach  Einigen  5000,  nach  Andern  4000,  nacli  Eratosthe- 
aes  3750  Stadien;  nehmen  wir  die  erste  und  letzte  als  wahr  an 
und  multipliziren  beide  mit  48,  so  erhalten  wir  240000  oder 
1M0OÜ  Stadien.  Diese  Zahlen  werden  sich  verändern,  sobald 
fflta  die  hy  pothetisch  angenommenen  Sätze,  die  wir  gewählt  lia- 
1*€n , Terandert/1 
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Als  allgemeine  Folgerungen , die  sich  aus  der  ganzen  Ab- 
handlung ziehen  lassen,  giebt  der  Verf.  Folgendes:  Die  Alten 

haben  un9  das  Andenken  von  fünf  Schätzungen  der  Erde  be- 
wahrt: 1)  die  zu  400000  Stadien,  von  Aristoteles  überliefert; 
2)  die  von  300000  Stadien,  von  der  Archimedes  spricht,  und 
welche  die  Chaldäer  schon  kannten  (welche  beiden  mit  der  alex- 
andrinischen  Schule  In  gar  keiner  Verbindung  stehen);  3)  die  von 
252000  Stadien,  die  zwar  dem  Kratosthenes  zugeschricben  wird, 
aber  schon  längst  vor  ihm  bekannt  war;  4)  die  beiden  von  240000 
und  von  180000  Stadien,  die  man  dem  Posidonius  zuschreibt, 
aber  ebenfalls  schon  längst  vor  ihm  bekannt  waren.  Seit  der 
Gründung  der  alexandrinischeu  Schute  ist  gar  nichts  gethan  wor- 
den, was  der  Messnng  eines  Bogens  des  Meridians  gliche,  indem 
sie  nothwendig  astronomisch  und  geodätisch  ermittelt  werden 
muss;  denn  Eratostlienes  hat  nur  Eins  von  diesen  beiden  Mitteln, 
Posidonius  aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  angewendet. 
Die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Grösse  der  Erde  sind  viel 
älter  als  die  alcxandrinische  Schule,  und  es  ist  klar,  dass  vor 
der  Zeit  dieser  Schule,  ein  oder  mehrere  Versuche,  sei  es  in 
Asien  oder  in  Aegypten,  gemacht  worden  sind,  um  die  Grösse 
der  Erde  kennen  zu  lernen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  der  reiche  Inhalt  dieser  nicht 
sehr  umfangreichen  Abhandlung  ersichtlich,  und  man  muss  es  mit 
Dank  gegen  den  gelehrten  Verf.  erkennen,  dass  er  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  einer  neuen,  gründlichen  Prüfung  unterworfen 
hat.  Wir  erlauben  uns  nun  einige  Bemerkungen  über  dieselbe 
folgen  zu  lassen.  Nicht  leicht  wird  sich  gegen  das  Resultat  des 
ersten  Abschnittes  und  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
zu  demselben  gelangt  ist,  irgend  Etwas  mit  Grund  cinwenden 
lassen.  Dagegen  möchte  es  wohl  erheblichen  Zweifeln  unterwor- 
fen sein , ob  die  Resultate  der  folgenden  Abschnitte  sich  dersel- 
ben Zustimmung  zu  erfreuen  haben.  Besonders  möchte  die  von 
dem  Verf.  als  Thatsache  aiifgestelltc  Behauptung  (S.  94.  fg.): 
dass  in  dem  Maasssysteme  Aegyptens  sich  ein  Stadium  befinde, 
von  denen  700  ziemlich  genau  einen  Grad  ausmachen,  nicht  über- 
all als  solche  aiifgenommcn  w erden.  Wenn  es  gleich  uicbt  un- 
bekannt ist,  dass  viele  Gelehrte  Stadien  von  verschiedener  Grösse 
angenommen  haben , und  namentlich  die  Franzosen  noch  tlnmer 
dieser  Annahme  huldigen,  so  wird  dennoch  diese  Voraussetzung 
lange  nicht  überall  Anerkennung  finden,  besonders  seitdem  Ukert 
und  Ideier  mit  bisher  noch  nicht  widerlegten  Gründen  die  Unzu- 
länglichkeit dieser  Annahme  dargethan  haben.  Angenommen 
aber  auch,  es  habe  in  Aegypten  ein  Maass  gegeben  von  der 
Länge,  dass  700  derselben  ziemlich  genau  einen  Grad  ausma- 
chen , so  wird  doch  wohl  Niemand  im  Ernste  behaupten  wollen, 
dieses  Verhältniss  des  Maasses  zu  der  Länge  eines  Meridiangra- 
des sei  den  Alten  durch  Versuche  bekannt  geworden,  oder  die 
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Länge  dieses  Maasscs  Ser  in  ähnlicher  Weise  festgesetzt  worden, 
wiedie  Länge  des  französischen  Mütre  bestimmt  ist,  denn  in 
beiden  Fällen  hätte  doch  vorher  ein  Grad  sehr  genau  gemessen 
sein  müssen,  sei  es  nun,  um  zu  sehen,  wie  oft  das  schon  vor- 
handene Maass  in  der  Länge  eines  Grades  enthalten  war , oder 
um  irgend  einen  aliquoten  Theil  der  Länge  des  gemessenen  Gra- 
des als  Länge  des  Maasses  zu  bestimmen.  Auch  scheinen  die 
Franzosen  selbst  schon  nach  und  nach  dahin  zu  kommen , dass  cs 
im  griechischen  Alterthum  nur  Ein  Stadium  gegeben  habe,  we- 
nigstens verwirft  Saigey  in  seinem  Traite  de  Metrologie  ancienue 
et  moderne  (p.  57  fgg.)  durchaus  die  Annahme  von  verschiedenen 
Stadien.  Zwar  weiss  ich  wohl,  dass  es  erst  der  neuern  Zeit 
Vorbehalten  war,  genauere  Untersuchungen  über  die  Maassc  der 
Aegypter  auzustellen,  und  es  ist  möglich,  dass  Letronnc  in  sei- 
nem Werke  über  diese  Maassc , von  dessen  Erscheinen  mir  je- 
doch noch  keine  Kunde  zugekonimen  ist,  mit  wichtigen  Gründen 
die  Existenz  eines  solchen  ägyptischen  Stadiums  bewiesen  und 
atu  den  vorhandenen  Angaben  über  ausgefiihvtc  Messungen  ein 
solches  nachgcw  iesen  hat;  so  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  ge- 
liefert ist,  wird  es  erlaubt  sein,  diese  Annahme  des  Yerf.  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Hiernach  scheint  auch  das  Resultat  des  er- 
sten Paragraphen  des  dritten  und  wichtigsten  Abschnittes  der 
tanzen  Abhandlung  erheblichen  Zweifeln  Raum  zu  lassen.  Es 
ist,  wie  der  Verf.  in  diesem  Paragraphen  behauptet,  die  zu  5000 
Stadien  angegebene  Eutfcrming  zwischen  Svene  und  Alexandria 
lein  geodätisches  Maass,  dieselbe  sei  vielmehr  gefunden,  indem 
man  den  beobachteten  Breitenunterachlcd  dieser  beiden  Städte  in 
Stadien  verwandelte.  Diesen  nimmt  der  Verf.  zu  7°  8'  34"  au, 
" eiche»  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  verwandelt,  allerdings 
'000  giebt.  Viel  natürlicher  erscheint  die  Annahme,  die  Ent- 
fernung von  Sycue  nach  Alexandria  6ei  schou  lange  vor  Ersto- 
chenes gemessen  oder  geschätzt  worden,  eben  so  wie  die  von 
ihm  angegebene  von  Sycnc  nach  Meroe , welche  mit  jener  über- 
einstimmend ebenfalls  zu  5000  Stadien  angegeben  wird,  und 
mag  die  Zahl  doch  wohl  nicht  ganz  genau  gewesen  sein , sondern 
nun  wird  sich , der  Bequemlichkeit  wegen,  wohl  nur  der  runden 
Zahl  bedient  haben.  Uebcrhanpt  scheint  die  Zahl  von  5000  Sta- 
dien vielfach  als  runde  Zahl  gebraucht  worden  zn  sein  statt  der 
senanern,  so  z.  B.  sind  von  Meroe  bis  Syene  5000  Stadien , von 
Svene  bis  Alexandria  wieder  5000  Stadien,  nach  Eratosthenes 
bei  Strabo  II.  p.  114,  von  Rhodos  bis  Issus  wieder  5000  Stadien 
i Strabo  II.  p.  100.  125.},  ist  die  Breite  von  Taprobanc  5000  Sta- 
dien nach  Plin.  VI.  24,  dann  sind  wieder  5000  Stadien  von  der 
Hinfahrt  des  Arabischen  Meerbusens  bis  zur  Cinnamomkiistc 
(Strabo  XVI.  p.  768.) , die  grösste  Breite  lberiens  beträgt  5000 
Stadien  (Strabo  II.  p.  128;  111.  p.  137.),  es  sind  5000  Stadien  von 
llhodus  bis  zur  Fropoutis  (Strabo  XIV.  p.  655.) , oder  bis  zum 
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Ilellespont  (Cleomcdes  1.  II.  c.  3.),  der  östliche  Theil  des  Pon- 
tus  Euxinus  misst  5000  Stadien  (Strabo  II.  p.  125.);  Thebae  ist 
vom  Mittelmccre  5000  Stadien  entfernt  (Strabo  I.  p.  35.)  u.  s.  w. 

Der  zweite  Paragraph  bandelt  von  der  Breite  von  Alexan- 
dria und  der  dritte  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  nach  den  Alex- 
andrinern. Aus  der  Art  der  Beobachtungen,  deren  sich  die 
Alten  bedienten,  um  die  Breite  eines  Ortes  zu  bestimmen,  welche 
sie  durch  gnoinonische  Beobachtungen  fanden,  folgt,  dass  ihre 
Brcitenaugabeu  alle  gegen  14  bis  15  IWinirteu  zu  gering  sind. 
Denn  da  der  Schatten  des  Gnomon  nur  von  dem  obern  Sonnen- 
rande herrührt , so  muss  die  hieraus  abgeleitete  Aequatorhöhe 
um  den  halben  Durchmesser  der  Sonne,  d.  h.  ungefähr  um  15', 
zu  gross  und  die  Polhöhe  oder  die  Breite  folglich  um  eben  so 
viel  zu  klein  werden.  Dieses  Resultat  findet  sich  auch  in  den 
von  dem  Verf.  raitgelhcilten  Breilenbeohachtuiigeri  der  Alten, 
verglichen  mit  den  der  Neuern  bestätigt,  und  zeigt,  dass  die  Alex- 
andiiner  durch  Hülfe  dieses  Instruments,  des  Gnomon,  beobach- 
tet haben  müssen.  Es  lässt  sieh  aber  auch  denken,  dass  die 
Brciteubestimmung  von  Alexandria  aus  Beobachtungen  abgeleitet 
ist,  welche  an  den  beiden  grossen  Kreisen,  die  in  Alexandria 
standen,  nngeslollt  worden  sind,  wenn  man  annimrat,  dass  diese 
Kreise  iu  der  Gradcinthcilung  nicht  bis  auf  15'  genau  waren. 
Ptolernäus,  welcher  in  seinem  Almagest  die  Breite  von  Alexan- 
dria zu  30°  58',  in  seiner  Geographie  zu  31°  augiebt,  konnte  ia 
diesem  Werke  nicht  anders  Verfahren,  da,  wie  bekannt,  seine 
Breiten-  und  Längen  - Angaben  iu  demselben  nur  Grade  und 
Zwölftel  - Grade  enthalten.  Er  konnte  also  nur  30°  55'  oder  31” 
setzen,  und  wählte  die  letztere  Angabe,  da  der  Fehler  hierbei 
geringer  war,  als  wenn  er  die  erste  genommen  hätte.  Er  folgte 
dem  Verfahren,  welches  er  im  Almagest  öfter  auwendet,  für 
einen  Bruch,  der  grösser  ist  alsein  Halbes,  ein  Ganzes  zu  se- 
il1 

tzen,  und  setzte  statt  Grad  31”.  Aus  der  auch  von  dem  Ver- 
fasser angeführten  Stelle  des  Almagest  (I.  c.  10.  YoL  I.  p.  49.) 
ist  es  bekannt,  dass  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  iu  fol- 
gender Art  bestimmt:  es  verhält  sich  der  Abstand  der  Wende- 
kreise zu  dem  Umfange  des  Meridians,  wie  11:  83.  Nach  der 
Angabe  des  Ptolernäus  nahm  auch  Hipparchus  denselben  Werth 
an,  und  auch  Ptolernäus  versichert,  dieseu  durch  wiederholte 
Beobachtungen  gefunden  zu  haben.  Wenn  irgend  Etwas  unmög- 
lich ist,  so  ist  cs  diese  Behauptung  des  Ptolernäus.  Er  konnte 
bei  seinen  Beobachtungen  die  Schiefe  der  Ekliptik  nur  zu  23° 
41'  7"  ungefähr  finden,  während  jenes  von  Eratosthenes  angege- 
bene Verhältnis  dieselbe  zu  23°  51'  19,  5"  ansetzt  Wenn  aber 
Ptolernäus  zu  diesen  Beobachtungen  das  von  ihm  beschriebene 
und , wie  es  scheint,  selbst  erfundene  Instrument  augewandt  hat, 
so  ist  es  möglich,  dass  er  bei  dieser  Beobachtung  um  10',  ja  wohl 
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roch  am  mehr  Irrte,  denn  es  lasst  sich  nicht  leicht  ein  weni- 
ger für  genaue  Beobachtungen  eingerichtetes  Werkzeug  denken, 
ak  dieses  von  ihm  beschriebene  (Alm.  I.  c.  10.  p.  46.). 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  Ptolemäus  nehmein  seiner Geo- 
gnrphie  an,  der  Abstand  des  Wendekreises  vom  Aequator  sei  24°, 
m irrt  er  hierin,  wie  Viele  getlian  haben.  Nach  den  ausdrück- 
lichen Worten  des  Ptolemäus  in  seiner  Geographie  (1.  I.  c.  21. 
p.  '24.  B.  und  1.  VIII.  p.  407.  ed.  1546.) , liegt  Syene  unter  dem 
Wendekreise  und  ec  giebt  dieser  Stadt  (1.  IV.  c.  5.  p.  122.  B. 
[?.  VE  ed.  Mont.])  eine  Breite  von  23°  50',  während  er  im  Al- 
mage>t  (I.  II.  Vol.  I.  p.  81  und  öfter)  diese  Breite  genauer  zu 
23®  öl'  bestimmt.  Nicht  im  Widerspruche  mit  dieser  Angabe 
bt  die  des  Ptolemäus  (1. 1.  p.  59.),  wodurch  er  die  Schiefe  der 
ßb’ptik  zu  23°  51'  20 ' feststellt,  da  er  nur  die  Sekunden  weg- 
äst,  «eil  dieselben  weniger  als  eine  halbe  Minute  ausmachen. 

Wie  aber  kam  Eratosthenes  zu  seiner  Angabe  von  der  Schiefe 
daEkliplikl  Ohne  mit  dem  Verf.  anzunchmen,  die.Brcite  von 
%me  and  somit  die  Schiefe  der  Ekliptik  sei  aus  dem  schon 
iiapt  vor  Eratosthenes  bekannten  Breitenunterschiede  von  Syene 
tad Alexandria  abgeleitet,  der  zu 7°  8'  34"  gefunden  und  dann 
ia Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  verwandelt  worden  sei,  lässt 
atkb  leicht  zeigen,  welchen  Ursprung  diese  Zahlen  haben.  Es 
bt  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache , dass  die  Griechen  zqr 
Bwtiimnwig der  Polhöhe,  oder  der  Breite  eines  Ortes,  sich  des 
Gnomon  bedient  haben,  wie  ja  schon  Pytheas  dieses  Instrument 
: madte,  um  die  Breite  von  Massilia  zu  bestimmen.  Nach  den 
Worten  des  Klcomedcs  gebrauchte  Eratosthenes  zu  seiner  soge- 
suatea  Erdmessung  die  Skaphe,  ein  Iustrument,  dessen  Erfin- 
mau  dem  Berosus  zuschreibt,  und  welches  in  seiner  Anwen- 
Aag  der  des  Guomon  sehr  ähnlich  ist.  Eratosthenes  wird  bei 
*iieo  Beobachtungen  in  Alexandria  den  Gnomon  gebraucht  und 
hiernach  die  Breite  von  Alexandria  zu  31°  bestimmt  haben.  Sein 
Tdcnt  mag  ihm  aber  wohl  bald  gezeigt  haben,  dass  ein  Gnomon 
«4er  eine  Skaphe  zn  genauen  Beobachtungen  nicht  dieulich  war, 
“4  M richtete  er  in  der  sogenannten  tfro«  riTQaycovog  in  Alex- 
ens die  beiden  grossen  ehernen  Kreise  auf,  deren  Einrichtung 
^Wcaiius  (Alm.  VoL  I.  p.  47  und  p.  153.)  beschreibt,  von  denen 
irr  eioe  dazu  diente,  um  den  Eintritt  der  Aequinoctien , der  an- 
dere, um  den  Zenithaiabstand  der  Sonne  an  den  Soistitien  zu 
beobachten.  Man  erzählt  wenigstens,  dass  Eratosthenes  diese 
kreise  durch  die  Freigebigkeit  des  Königs  Ptolemäus  Euergetes 
*di*UeB  habe.  Wenn  aber  diese  Instrumente  zur  Erreichuug  ih- 
Zweckes  dienen  sollten,  so  ist  es  nöthig,  dass  das  erste  genau 
die  Aequatorhöhe , das  zweite  genau  die  Ilichtung  des  Meridians 
Beobachtungsortes  angab , indem  ohne  die  Erfüllung  dieser 
fordenugen  diese  Instrumente  ganz  und  gar  nicht  ihren  Zweck 
erfüllen  konnten.  Sollten  ferner  mit  diesen  Instrumenten  genaue 
* '«*r »./.  Ptul.  a.  Päd.  td.  Krit.  BM.  Bd.  XXV,  Hfl.  t 9 
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Beobachtungen  angestellt  werden,  «o  mussten  dieselben  von 
grossen  Durchmessern  sein , wenigstens  das  zur  Beobachtung  des 
Zenithaiabstandes,  damit  die  Eintheflnng  der  Kreisbogen  mehr 
als  die  Theilung  in  Grade  angab.  Es  scheint  aber  gerade  nicht, 
dass  diese  und  ähnliche  Instrumente  der  Alten  eine  Eintheilung 
der  Kreisbogen  in  Minuten  zugelassen  haben,  wenigstens  kann 
das  oben  erwähnte,  von  Ptolemäus  construirte,  nicht  in  Minuteo 
getheilt  gewesen  sein,  wie  aus  seinen  eigenen  Worten  (Alm.  Vo- 
lum. I.  p.  48.)  hervorgeht.  Es  sind  folglich  auch  Unsicherhei- 
ten von  einzelnen  Minuten  in  den  Beobachtungen  und  den  hieraus 
abgeleiteten  Angaben  gar  nicht  zu  vermeiden,  ohne  zu  geden- 
ken, dass  die  aus  der  Schattenlänge  abgeleiteten  Bestimmungen 
gegen  genaue  Beobachtungen  einen  konstanten  Fehler  zeigen 
müssen. 

Es  ist  ferner  eine  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  ver- 
breitete Annahme,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise,  und  be- 
kannt ist,  dass  der  Grund  dieser  Annahme  in  der.Meinung  Hegt, 
in  Syene  sei  ein  Brunnen  gewesen , der  an  dem  Sommersolstitium 
gänzlich  erleuchtet  war.  Jeder,  der  nur  mit  den  ersten  Anfangs- 
gründen der  Astronomie  sich  beschäftigt  hat , weiss,  dass  nichts 
Ungeschickteres  ausgedacht  werden  kann,  als  aus  der  Erleuch- 
tung dieses  Brunnens,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war , auf  die 
Breite  von  Syene  zu  schliesscn.  Wenn  aber  weder  Eratosthenes, 
noch  irgend  ein  anderer  der  spätem  Astronomen  bis  auf  Ptole- 
mäus Grund  zu  haben  glaubte , von  dieser  Annahme  abzuweicheo, 
wenn  sie  folglich  diese  Beobachtung  fiir  hinreichend  genau  hiel- 
ten, so  werden  auch  die  andern  von  ihnen  angestcllten  Beobach- 
tungen und  die  auB  diesen  hergeleiteten  Resultate  nicht  mehr 
Glauben  verdienen , oder  auch  nicht  genauer  gewesen  sein. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Alterthums  fand  Eratosthenes  in 
Alexandria  den  Zenithaiabstand  der  Sonne  an  dem  Sommersol- 
stitium  zu  ^ des  Umfangs  des  ganzen  Kreises.  Man  wird,  ohne 
dem  Eratosthenes  Unrecht  zu  thun,  befugt  sein , diesen  Bruch 
nicht  für  ganz  genau  zu  halten,  und  mithin  statt  7°  12'  auch 
7°  10'  zu  setzen.  Nun  fet  aber  der  Unterschied  der  Breite  eines 
Ortes  und  des  Zenithaiabstandes  der  Sonne  an  dem  Sommersol- 
stitium  gleich  der  Schiefe  der  Ekliptik , und  cs  ergiebt  sich  folg- 
lich für  diese  der  Werth  von  31°  — 7°  10'  = 23°  50'.  Folglich 
verhält  sich  die  Schiefe  der  Ekliptik  zu  dem  Meridianhalbkreise, 
oder  die  Entfernung  der  Wendekreise  von  einander  zu  dem  Um- 
fang des  ganzen  Meridians  wie  23$  : 180  oder  wie  143  : 1080, 
oder  wie  11 : 83^j,  wofür  Eratosthenes  unbedenklich  die  ganzen 
Zahlen  11 : 83  gesetzt  hat. 

Somit  fand  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  ganz  ein- 
fach aus  der  Annahme,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise  und 
aus  den  beiden  Beobachtungen  1)  der  Breite  von  Alexandria  und 
2)  des  Zenithalabstandes  der  Sonne  an  dem  Soinmcrsolstilium. 
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Wie  wandte  nun  Eratostlienes  die  gefundenen  Resultate  an, 
wm  den  Umfang  der  Erde  zn  berechnen.  Nach  der  Annahme  des 
Kntwtheues  lagen  Syene  und  Alexandria  unter  demselben  Meri- 
dian ; da  Syene  unter  dem  Wendekreis  lag , so  stand  die  Sonne 
u dem  Sommersolatitium  im  Zenith  dieser  Stadt,  iu  Alexandria 
war  aber  dann  der  Zenithalabetand  der  Sonne  gleich  ?\T  des  Um- 
fang«  des  Meridians,  er  brauchte  also  nur  die  in  Stadien  bekannte 
Entfernung  dieser  Orte  50mal  zu  nehmen , so  war  dieses  Pro- 
dukt der  Umfang  der  Erde.  (Jnd  dass  Eratostlienes  diesen  Weg 
emgettblagen  hat,  geht  deutlich  aus  den  Worten  des  Kleomedca 
henor.  Eratostlienes  wusste  ohne  allen  Zweifel  besser , als  ir- 
geadJe nund , dass  sein  Inatrnment  unmöglich  ein  ganz  genaues 
Resultat  geben  konnte , dass  mithin  auch  das  Maass  des  Bogens 
des  Meridians  zwischen  Syene  und  Alexandria , oder  der  Zeni- 
thalabstand  der  Sonne  in  Alexandria  an  dem  Sommersolatitium, 
nicht  ganz  genau  des  Umfangs  des  Meridians  war.  Eben  so 
sicher  ist  aber  auch,  dass  Eratosthenes  den  Umfang  der  Erde 
zu  252000  Stadien  schätzte,  wie  das  ganze  Alterthum  und  selbst 
auch  Meomedcs  (I.  II.  c.  1.  p.  63.  ed.  Schmidt)  nach  der,  ohne 
all«  Zweifel  richtigen,  Emendation  von  Letronne  bezeugt.  War 
ami  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria  genau  5000 
Stadien,  so  ist  dieses  nicht  genau  ^ des  ganzen  Umfangs , son- 
dern oder  Wenn  aber  Eratosthenes  seine  Beobach- 

tung für  genau  hielt,  so  konnte  er  doch  unmöglich  jenes  Maas« 
ton  5000  Stadien  für  genau  halten  (wie  er  denn  selbst  sagt 
[Strabo  XVII.  p.  786.  1134.  ed.  Alm.],  die  Entfernung  betrage 
5300  Stadien),  denn  erstens  nahm  er  nur  an,  Syene  und  Alex- 
andria lägen  unter  demselben  Meridian,  denn  selbst  gefunden 
batte  er  es  nicht,  da  er,  wie  sein  berüchtigter  Meridian  durch 
Syene,  Alexandria,  Rhodus,  Karien,  Iouien  etc.  zeigt,  vielleicht 
wohl  im  Stande  war,  den  Meridian  eines  Ortes  zu  ziehen,  ge- 
nüg aber  nicht  bestimmen  konnte , ob  zwei , und  dazu  noch  weit 
von  einander  entfernte  Orte  unter  demselben  Meridian  lagen; 
zweitens  wusste  er  Sehr  genau,  dass  der  Weg  zwischen  diesen 
Ort«  nicht  eine  gerade  Linie  bildete , dann  wusste  er  auch  sehr 
gut,  dass  ein  Stück  der  Erdoberfläche  von  50  des  Umfangs  nicht 
feaan  eine  sphärische  Fläche  bilden  kann ; mehrere  andere  Be- 
denk« und  Einwürfe  nicht  zu  erwähnen.  Er  nahm  demnach  an, 
die  Entfernung  dieser  Orte  betrage  5040  Stadien  und  fand  folg- 
lich für  den  Umfang  der  Erde  50.  5040  d.  b.  252000  Stadien. 
Biss  übrigens  Eratosthenes  die  Entfernung  von  5000Stadien  nicht 
iur  genau  hielt,  geht  ans  Strabo  (I.  II.  p.  114.  p.  174  B.)  hervor, 
wo  es  von  der  Entfernung  zwischen  Meroe  und  Alexandria  heisst 
STÖdiot  3*  tlolv  ovroi  n tQ  1 pvQlovg"  xatcc  fiiaov  i's  to  diä<Srr]- 
ptt  n jv  £vrjnjv  idQvOdcu  övußcdvu.  Wenn  aber  von  Meroe 
bis  Alexandria  ungefähr,  nicht  genau,  10000  Stadien  sind , und 
in  der  Mitte  Syene  liegt,  so  sind  auch  von  Syene  nach  Alexart- 
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dria  nicht  genau  5000  Stadien.  Hat,  was  der  Verf.  an  einem 
andern  Orte  bewiesen  hat,  Eratosthenes  die  Eintheilung  des 
Kreisumfaugs  in  300  Grade  noch  nicht  gekannt,  so  kann  er  auch 
durchaus  nicht  den  Grad  des  Meridians  auf  700  Stadien  bestimmt 
haben , cs  kann  aber  dann  auch  nicht  vor  seiner  Zeit  der  Grad 
des  Erdumfangs  zu  700  Stadien  bekannt  gewesen  sein. 

Nach  den  Angaben  des  Strabo  scheint  Eratosthenes  den 
Kreis  in  GO  gleiche  Theile  gctheilt  zu  haben.  Ist  dieses  richtig, 

so  ist  j'fj  des  Kreisumfaugs  = ^ , folglich  auch  der  Zeuithalab- 


staud  der  Sonne  an  dem  Sommersolsütium  zu  Alexandria  = 
und  die  Breite  von  Alexandria  = , mithin  auch  die  Schiefe 


der  Ekliptik  =r 


H-U_3a3fr. 

GO  GO  ’ 


folglich  verhält  sich  die  Schiefe 


der  Ekliptik  zum  Meridianhalhkreise  wie  : 30,  oder  wie 
119  : 900  oder  wie  10, \ : 81  *f,  dein  das  Verliältuiss  11  : 83  so 
nahe  kommt,  dass  sich  in  kleinern  ganzen  Zahlen  kein  genaueres 
iiudeu  lasst. 


Wenn  wir  das  Resultat  vorstehender  Bemerkungen  zusammen 
fassen,  so  folgt  für  das  Verfahren  des  Eratosthenes  Folgendes: 

1)  Er  nahm  die  Breite  von  Alexandria,  als  Folge  seiner  gnoino- 
nischen  Beobachtungen  zu  31°  an, 

2)  er  beobachtete  den  Zenithaiabstand  der  Sonne  an  dein  Som- 
mcrsolstitiuiu  zu  Alexandria  zu  des  Umfangs  des  Meridians, 

..  3)  er  nahm  die  Eutferuung  zwischen  Alexandria  und  Syene  xu 
ungefähr  5000  (genau  5040)  Stadien  au  und  berechnete 
hieraus 

4)  den  Umfang  der  Erde  zu  252000  Stadien  und 

5)  die  Schiefe  der  Ekliptik  nach  dem  Verhältniss  11  : 83. 
Fragt  man , hat  Eratosthenes  die  Entfernung  von  Alexandria 

nach  Syene , oder  irgend  eine  andere  Entfernung,  welche  er  als 
Grundlage  bei  seiner  weitern  Berechnung  des  Umfangs  der  Erde 
gebrauchen  musste,  selbst  gemessen,  so  kann  man  diese  Frage 
unbedenklich  mit  Nein  beantworten.  Nirgendwo  im  gauzen  Al- 
terthum findet  sich  hierfür  eiu  Beweis.  Die  Entfernung  von  Syene 
nach  Alexandria,  welche  die  Basis  der  ganzen  Berechnung  des 
Eratosthenes  ist,  war  zu  seiner  Zeit  und  auch  später  nur  durch 
Messung  der  Wege  zwischen  diesen  Orten  bekannt,  wie  denn 
überhaupt  wohl  alle  geographische  Maasse  in  deii  Schriften  der 
Alten  nur  auf  dieser  Grundlage  ruhen  und  von  Maassen  der  Rei- 
senden zu  Lande  oder  der  Schiffer  lierrühreu.  Sehr  deutlich 
zeugt  hierfür  Strabo  (1.  II.  p.  93  [p.  151.]),  wo  er  von  der  Ent- 
fernung von  Syene  und  Meroe  und  von  da  zu  dem  Parallel  der 
Ciunaiuomkü&te  spricht  und  hiuzusetzt:  xovto  fiev  ovv  xd  öue - 
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txTfia  xäv  fitxQtjx  6v  ioxi,  nktirai  x t j>ag  xal  oötvsrtu,  wor- 
an hmorgeht,  dass  an  ein  eigentliches  Messen  solcher  Entfcr- 
■ttn,  «eiche  als  geographische  Maasse  dienen  sollten,  gar 
■•e  gedacht  worden  ist.  Selbst  der  Behauptung  des  Ptolemäus 
(Gttg&LVU.  c.  5.):  ein  Grad  des  Meridians  habe  300  Stadien, 
■teil  den  genauesten  Messungen , liegt,  ungeachtet  der Uehaup- 
tun»  'l'heons  in  seinem  Cominentar  zum  Alinagest,  keine  wirkli- 
che Messung  zum  Grunde.  Alle  Versuche  der  Alten,  die  Grösse 
der  Erde  zu  bestimmen , beruhen  auf  Schätzungen  und  können 
daher , wenn  die  ton  ihnen  angewandte  Methode  richtig  ist,  nur 
btofern  ein  richtiges  Resultat  liefern,  als  jene  Schätzung  rich- 
tig ist,  und  müssen  je  nach  der  verschiedenen  Schätzung  der 
Grone  der  Basis  ein  ganz  verschiedenes  Resultat  liefern.  Daher 
spricht  auch  Kleornedes  nur  von  Meinungen  (do|en)  der  Physi- 
ler  aber  die  Grösse  der  Erde  (I.  I.  c.  10  init.).  Er  selbst  glaubt 
nicht  daran,  dass  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria 
5000  Stadien  betrage,  sondern  er  nimmt  es  nur  an:  vnoxtioüa 
Vir  ...  tö  diäOTijuct  xd  fit xa^v  xcöv  ndktav  (Syene  und  Alex- 
aadria)  xtt'taxigxtÄi'ov  fle aöiav  tlvat  (p.  40  6q.  ed.  Schmidt). 
Eben  so  wenig  glaubt  Kleornedes  bei  seinem  Berichte  über  das 
Verfahren  des  Posidonius  die  Grösse  der  Erde  zu  bestimmen,  dar- 
lo.  dass  durch  Messung  erforscht  sei,  lthodus  und  Alexandria 
»eien  5000  Stadien  von  einander  entfernt,  er  sagt  vielmehr  (p.  39 
L 17  sq.):  xai  zü  dtciarijuci  xo  fitxa£,v  xäv  nöXtcov  ntvxaxisxi- 
llav  Oxailav  tlvai  doxti.  Kal  vnoxsiö&i u ovtag  txtiv. 
Eben  so  wenig  als  die  Griechen  und  die  Astronomen  der  alexan- 
drini'tben  Schule  einen  Grad  des  Meridians,  oder  irgend  ciue 
astronomisch  vielleicht  bekannte  Entfernung  zweier  Orte,  welche 
aaf  denselben  Meridian  liegend  angenommen  wurden,  mit  aller 
flwen  möglichen  Genauigkeit  gemessen  haben , um  dieses  Maasa 
«I*  Grundlage  bei  der  Bestimmung  des  Umfangs  der  Erde  zu  ge- 
brauchen, eben  so  wenig  ist  es  vor  ihnen,  von  den  Acgyptern 
«der  einem  andern  Volke  geschehen;  cs  fehlten  denselben  die 
Hittel  und  die  Kenntnisse  dazu.  Das  sehr  grosse  Verdienst  des 
Enioithenes,  welches  die  Alten  gebührend  anerkennen  (Ukert, 
Grogr.  1.2.  p.  42),  besteht  darin,  dass  er  den  Weg  gezeigt  hat, 
wie  die  Berechnung  des  Umfangs  der  Erde  geschehen  müsse  und 
*'«r  auf  einfache  geometrische  Weise,  wofür  Posidonius  später 
cm  einfacheres  Mittel  angab;  au  dessen  Stelle,  als  sich  die  ma- 
thematischen Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hatten,  Ptolemäus 
{Grogr.  I.  c.  3.)  ein  theoretisch  sehr  einfaches,  aber  in  der  Pra- 
to wohl  nicht  leicht  ausführbares  Verfahren  angegeben  hat. 

Es  ist  möglich  und  sogar  wahrscheinlich , dass  Eratosthenes 
dennoch  die  Einlhcilung  des  Kreises  in  300  Grade  gekannt  hat, 
da  dieselbe  zu  den  Zeiten  des  llipparchus , der  doch  nicht  wcl 
«pater  als  jeuer  berühmt  war,  schon  als  etwas  ganz  allgemciu 
Bekanntes  gebraucht  wurde,  wie  die  Augaben  von  Graden  und 
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Minuten  ln  dem  Commentar  des  Hipparchus  über  Aratus  bewei- 
sen. Ist  dieses  der  Fall,  so  bestimmte  Eratosthenca  auch  die 
Länge  eines  Grades  auf  700  Stadien,  wie  auch  Hipparch  dieselbe 
Grösse  annahm.  Wahrscheinlich  wird  es,  dass  Eratosthencs 
unsere  Kreiseintheilung  kannte,  daher,  weil  er  die  Entfernung 
von  Rhodus  nach  Alexandria  zu  8750  Stadien  schätzte , welches 
Maass  er,  wie  Strabo  (II.  p.  187  Alm.)  berichtet,  durch  gnomo- 
nische  Beobachtungen  haben  soll.  Wie  leicht  einzusehen  fand 
Eratosthencs  diese  Zahl  von  Stadien  nicht  durch  gnomonische 
Beobachtungen , wohl  aber  wird  er  den  Breitenunterschied  dieser 
Orte  zu  5°  20'  ungefähr  gefunden  haben,  und  diesen  Unterschied 
verwandelte  er  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad  gerechnet,  und 
fand  in  runder  ziemlich  genauer  Zahl  3750. 

Man  hat  in  der  Schrift  des  Kleomedes  noch  eine  Nachricht 
finden  wollen  über  eine  Schätzung  des  Erdumfangs  zu  300000  Sta- 
dien, und  diese  behandelt  der  vierte  Abschnitt.  Ein  blosser  Blick 
in  die  Stelle  des  Kleomedes  (I.  c.  8.  p.  42.  43.  ed.  B.)  zeigt,  dass 
in  derselben  gar  nicht  von  einer  Messung  des  Erdumfangs  die 
Rede  ist,  und  Kleomedes  will  blos  beweisen , dass  die  Erdober- 
fläche nicht  eine  Ebene  ist.  Auch  gegen  das,  aus  diesem  Ab- 
schnitte von  dem  Verf.  gezogene  Resultat  Hesse  sich  mancherlei 
bemerken,  doch  möchte  dieses  zu  weit  führen,  und  ich  verweise 
lieber  auf  die  gründliche  Erörterung  dieser  Stelle  des  Kleome- 
des,  welche  sich  bei  Delambrein  seiner  Jlistoire  de  fastronomie 
ancicnne  (Vol.  I.  p.  XL1II  u.  fgg.)  findet. 

Ohne  mich  jetzt  auf  die  Beurtheilung  des  5.  Abschnittes 
einzulassen,  schliesse  ich  diese  Bemerkungen  über  jene  schätz- 
bare Abhandlung  und  ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  aller  der 
Männer,  welche  6ich  mit  dem  Studium  der  alten  Geographie  be- 
schäftigen, auf  die  folgende  Abhandlung  richten,  welche  dersel- 
ben im  hohen  Grade  würdig  ist,  und  es  bedarf,  um  dieses  Ur- 
theil  zu  begründen,  nur  der  Hinweisung  auf  den  Ausspruch  Alex- 
and.  v.  Humboldts  über  dieselbe,  in  dessen  Kritischen  Untersu- 
chungen u.  s.  w.  Bd.  I.  p.  557.  der  deutschen  Uebcrsetzung. 

Was  die  Ucbersetzung  betrifft , so  bin  ich  nicht  im  Stande, 
über  die  Treue  derselben  ein  mit  Gründen  belegtes  Urtheil  zu 
fällen,  weil  mir  das  Original  nicht  zur  Hand  ist.  Ünwillkührlich 
drängt  sich  aber  beim  Lesen  die  Bemerkung  auf,  dass  der  Hr. 
Uebersetzer  weder  der  französischen  Sprache  ganz  mächtig,  noch 
auch  mit  dem  abgehandelten  Gegenstände  gauz  vertraut  sein  muss. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  regelmässig  wiederkehrend  zu  sagen  : 
der  Stern  des  Kanopns  (S.  123.  124),  oder  der  Stern  von  Kano- 
pus  (S.  127),  nach  dem  französischen  l’dtoile  de  Canobus;  Mari- 
nus von  Tyr  (Marin  de  Tyr),  neben  Mar.  von  Tyrus ; oder  wie 
ist  cs  möglich  zu  übersetzen  (S.  123  ):  „desshalb  ist  es  unmöglich, 
dass  Posidonius,  der  zu  Rhodus  lebte,  den  Unterschied  in  der 
Breite  zweier  Orte  grösser  als  2|  °,  wie  er  es  nicht  ist , gehalten 
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hibeo  soll;“  wo  man  deutlich  sieht,  dass  der  Uebergetzer  das 
fnuwische  Idiom  nicht  kennt  Oder  ist  es  wohl  richtig  über- 
leit ('S.  102) , wenn  die  Worte  des  Originals  (die  ich  hier  aus 
den  Ptolcmäus  von  Halma  p.  XVI.  entnehme):  Elle  dlait  donc 
dimbuee  de  ce  qu'elle  avait  dtd  dans  les  premiers  temps  del’astro- 
»oraie  grecque , auf  folgende  Art  wiedergegeben  werden:  „Sie 
saralso  nm  so  viel  geringer,  als  sie  in  die  frühesten  Zeiten  der 
pkthischen  Astronomie  fiel;11  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass 
d«  l’ebersetzer  der  Sache  nicht  mächtig  war.  Eben  so  übersetzt 
Ilr.  H.  die  Stelle  aus  Delambre  (Hist,  de  l’astr.  anc.  T.  I.  p.88): 
Ccpeodint  en  adoptant  l’obliquite  d’Eratosth^ne,  il  est  naturel 
de  snpposer  qu’il  a pris  aussi  la  latitude,  qui  se  ddduisait  de  ses 
obsenitions,  et  qui  sans  doute  arait  servi  ä placer  l’armille  dqua- 
toriale  t la  hauteur  qu’on  croyait  exacte : Da  (Ptolcmäus)  die  von 
Eratoithenes  berechnete  Schiefe  annahm,  so  ist  die  Vorausse- 
nun'  natürlich,  dass  er  auch  die  von  demselben  nach  Beobach- 
wn  bestimmte  Breite  angenommen  habe,  die  er  ohne  Zweifel 
>xh  bei  der  Bestimmung  der  Lage  des  Gleicherkreises  auf  der 
ii>  :nua  gehaltenen  Höhe  benutzt  hat.“  W as  mag  Hr.  H.  sich 
wohl  gedacht  haben,  als  er  diesen  Satz  niederschrieb?  Was 
dachte  er  sich  wohl  unter  dem  Gleicherkreise  ? Was  dachte 

■ ch  Hr.  II.,  als  er  S.  98.  schrieb:  „Dies  Maass  ...  zeigt  sich 
«1>  eine  ziemlich  genaue  Bezeichnung  der  Breite  des  Bogens  zwi- 
when  jenen  beiden  Orten“,  wohl  unter  der  Breite  des  Bogens? 
"ie  mag  wohl  das  Original  heissen  von  folgenden  Worten  (S. 
I - : „sei  es,  dass  sie  dieselbe  im  60°  des  ganzen  Umfangs 
»Stedrückt  haben“?  Undeutsch,  um  nicht  zu  sagen  falsch, 
■tlolgeudes  (S.  107  fg.):  „Die  Sonne  war  vom  Zenith  entfernt 
io  einem  Bogen  des  Meridians,  der  dem  7°  6'  40",  oder  dem 
’*  9*  34"  nach  unserer  Gradmessuug  entspricht“  und  (S.  108) 

uimlich  statt  die  Meridianhöhe  von  24°  5',  oderlaum,  zu  fin- 
d«»,  musste  man  aie  im  23u  50'  bis  51'  finden.“  Steht  da  viel- 

■ irht  im  Original  hauteur  mdridienne,  sowie  (S.  108  u.  115) 
itaace  mcridieiine,  welches  Hr.  H.  durch  Meridianhöhe  und 

Meridian- Abstand  der  Sonne  übersetzt?  Was  heisst  (S.  116) 
Kratosthenes  hat  nur  den  Meridian- Abstand  der  Sonne  von 
"<  undrien  während  des  Solstitiums  gemessen“?  Was  dachte 
Hr. IL , als  er  S.  113  schrieb:  „Ich  habe  gezeigt,  dass  Erato- 
‘'lieaes,  der  Alexandrien  in  den  30°  58'  oder  höchstens  in  den 
i und  Svene  in  den  23°  51'  20"  des  Aequators  (de  l’equa- 
imr?)  setzte?,  oder  ist  es  richtig,  was  S.  127  steht:  „Der 
>:*rn  von  Kanopus  erhebt  6lch  des  ganzen  Umfangs  im  Hori- 
ot  (dans  l’horizon?)  von  Alexandrien.“  Regelmässig  spricht  der 
Hr.  Uebersetzer  von  gnomischen  Beobachtungen,  statt  von  gno- 
»nuseben ; sagt  er  die  Radie  statt  der  Radius , det  Zenith  etc. 
5tch  diesen  Proben,  die  noch  leicht  vermehrt  werdeu  können, 
«ird  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  fast  zur  Gewissheit. 
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Druckfehler  sind  einige  aufgefallen,  so  z.  B.  S.  94,  wo  cs 
wohl  heissen  muss:  188  oder  ungefähr  190  Metrcs,  statt:  oder 
ungefähr  190  Metres , 188,  was  keinen  Sinn  giebt;  und  ebenda- 
selbst steht:  „täuschte  sich  als  über  die  wahre  Grades11  statt: 
täuschte  sich  also  über  die  wahre  Grösse  eines  Grades“;  S.  115: 
Son»e»so/s<t'rfum  statt  Sommersolstitiuro.  Dahin  ist  auch  wohl  der 
Stets  wiederkehrende  Bruch  statt  zu  rechnen.  Eben  so 
steht  S.  124  länger  als  vier  Stadien  statt  Stunden  j uud  S.  143: 
Ein  Grieche  konnte  nur  sagen  statt  nie. 

Dr.  Wilberg. 


Lateinische  Grammatik  Tür  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien. Nach  der  Anlage  der  Billrothschen  Grammatik  bearbeitet 
von  Dr.  Friedrich  Eliendt , Director  des  königl.  Gymnasiums  za 
Eisleben.  Leipzig,  1838,  bei  Weidmann.  (8  Gr.) 

Unter  den  Grammatiken  der  lateinischen  Sprache  nimmt  die 
von  Billroth,  deren  zweite  von  Hrn.  Eliendt  besorgte  Auflage  vor 
kurzem  erschienen  ist,  einen  bedeutenden  Hang  ein.  Anerken- 
nung fand  zuerst  die  Einfachheit  des  Systems,  welches  Billroth 
seinem  Buche  zum  Grunde  legte  und  wodurch  er  bewies,  dass 
die  bis  jetzt  übliche  Form  der  Grammatik  noch  einer  bedeuten- 
den Ausbildung  fähig  sei  und  nicht  ohne  weiteres  gegen  die  von 
Karl  Ferdinand  Becker  empfohlene  aufgegeben  werden  müsse. 
Zweitens  aber  hatte  Billroth  mit  einem  ausgezeichnet  feinen 
Sinne  für  die  Eigentümlichkeit  der  Sprache  gearbeitet  und  eine 
Menge  geistreicher  Bemerkungen  in  seinem  Buche  niedergelegt. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  auch  wieder  an  der  Billrothschen 
Grammatik  manches  vermisst.  Das  System  ist  im  ganzen  noch 
nicht  scharf  genug  bestimmt  und  cingetheilt ; die  einzelnen  Defi- 
nitionen der  Wörterklassen  sind  nicht  pracise  genug  aufgeslellt; 
in  der  Formenlehre  fehlt  die  oft  unentbehrliche  Stützung  auf 
Sprachvergleichung;  die  Wortbildungslehre  endlich,  welche  bis 
jetzt  in  der  lateinischen  Grammatik  so  sehr  vernachlässigt  und 
erst  in  der  Weisscnbornschen  Grammatik  nach  genügenden  wis- 
senschaftlichen Frincipien  behandelt  ist,  fehlt  gänzlich.  Dennoch 
hatte  die  Billrothsche  Grammatik  mehr  geleistet,  als  die  meisten 
andern , und  ersetzte  jene  Mängel  durch  die  Feinheit  der  syntak- 
tischen Bemerkungen. 

Billroth  wollte  aber  seine  Grammatik  auch  schon  in  den  un- 
teren Gymnasialklassen  gebraucht  wissen  und  diesen  Zweck  hatte 
er  nicht  erreicht,  weil  die  Formenlehre  zu  weitläufig,  die  Syn- 
tax zu  philosophisch  behandelt  war.  Aus  diesem  Grunde  ent- 
schloss sich  Hr.  Eliendt , eine  kleine  Grammatik  für  die  unteren 
Klassen  zu  schreiben , welche  sich  an  die  in  den  oberen  Klassen 
zu  gebrauchende  Billrothsche  anschliesseu  könnte. 

Es  leuchtet  ein , wie  vortheiihaft  für  den  ganzen  Unterricht 
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im  Lateinischen  die  Bildung  des  Schülers  nach  einem  bestimm- 
tes Lehrgänge  wirken  muss.  Die  Wichtigkeit  der  unteren  Bil- 
dungsstufen wird  ireilich  oft  nicht  genug  gewürdigt ; sie  allein 
läw  sind  es,  weiche  eine  feste  Basis  für  alle  späteren  Fort- 
schritte zu  gewähren  vermögen  und  auf  eine  solche  ist  jetzt  von 
früh  auf  um  so  mehr  hinzuarbeiten , als  gerade  dadurch  eine 
Menge  Zeit  gespart  w erden  kann , welche  der  Lehrer  einer  hö- 
heren Klasse  sonst  damit  hinbringen  muss , das  in  den  unteren 
Klassen  Gelerute  in  ein  richtiges  Verhältniss  gegen  einander  zu 
setzen  und  grössere  Lücken  auszufiillcn.  Abgesehen  von  allen 
Grinden  vernunftgemässer  Pädagogik  verlangt  jetzt  schon  die 
Menge  der  Unterrichtsgegenstände  , dass  so  viel  als  möglich  Zeit 
erspart  und  alles  von  vorn  herein  so  gelernt  werde , dass  in  hö- 
heren Klassen  das  Gelernte  nur  zu  ergänzen,  niemals  geradezu 
mniustossen  sei. 

Aus  diesen  Gründen  verdient  Ilm.  Ellendts  Plan  gewiss  Bei- 
fall. Hr.  Eilend t hat  sich  nun  iu  seiner  ganzen  Behandlung  durch- 
schnittlich streng  an  das  Billrothsche  W erk  gebunden. 

Aber  es  fragt  sich  vor  allen  Dingen,  ob  die  Billrothsche 
Grammatik  überhaupt  den  Anforderungen,  welche  man  an  ein 
Schulbuch  zu  machen  berechtigt  ist , entspricht.  W'eun  sie  dies 
nicht  timt,  so  ist  cs  natürlich  ein  missliches  Unternehmen , eine 
Lrdnznng  dazu  zu  liefern.  Vergleichen  wir  sie  mit  der  Zmnpt- 
*beu  Grammatik,  welche  leider  mit  jeder  neuen  Auflage  immer 
»ortrcicher  und  dadurch  nicht  brauchbarer  wird , so  hat  sie  vor 
dieser  den  Vorzug  grösserer  Übersichtlichkeit  und  Wissenschaft- 
lichkeit voraus.  Dagegen  ist  Zumpt  praktischer  und  berücksich- 
tigt mehr  die  Bedürfnisse  der  Schüler.  Er  ist  also  durch  Billroth 
nicht  überflüssig  geworden,  ln  beiden  Biichcru  herrscht  ferner 
litfidchüich  der  Grundbegriffe,  z.  B.  in  der  Erklärung  der  Itede- 
tbeüe  eine  ziemlich  gleiche  Ungenauigkeit ; in  der  Feinheit  ein- 
zelner Bemerkungen  stehen  sig  sich  ebenfalls  ziemlich  gleich.  Ja 
*«  fern  halten  sich  also  beide  Bücher  hinsichtlich  des  Gymnasial- 
iterrichts  die  W'aage.  Andern  Thcils  sieht  aber  Billroth  dadurch 
hinter  Zumpt  zurück,  dass  er  gar  keinen  Abschnitt  über  die  Ety- 
mologie enthält;  es  wird  z.  B.  im  Billrolhschcn  Buche  häufig  von 
Goapositis  gesprochen , ohne  dass  überhaupt  eine  genaue  Erklä- 
n,B?  der  Composition  gegeben  ist.  Dcsshalb  glaubt  llecensent 
aun  mit-Grund  behaupten  zu  können,  dass  die  Billrothsche  Gram- 
matik mehr  für  den  Gelehrten  passe,  als  für  die  Schule,  und 
diet  scheint  sich  auch  schon  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  lia- 
bco.  Daraus  geilt  demi  auch  hervor,  dass  Hr.  Eilend!  besser  ge- 
•fian hätte , wenn  er  sich  nicht  so  eng  an  Billroth  gehalten,  son- 
dern lieber  einen  selbstständigeren  Plan  befolgt  hätte;  er  hätte 
k<eh  dann  in  der  Haltung  des  Ganzen  der  Billrothschen  Granima- 

»oscbliessen , im  einzelnen  dagegen  dessen  Mängel  vermeiden 
können,  was  jetzt  nicht  immer  geacheheu  ist. 
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Dies  allgemeinere  Urtheil  modificirt  sich,  wenn  wir  da 
Einzelne  genauer  betrachten;  jedenralls  ist  cs  nicht  zu  leugnen 
dass  Hm.  Ellendts  Grammatik  vor  dem  Zumptschen  Auszug« 
sehr  vieles  voraus  hat  und  besondere  in  Sexta  und  Quinta  mi 
Nutzen  gebraucht  werden  kann.  In  beiden  Klassen  kann  mai 
nicht  gut  über  die  Formenlehre,  von  der  noch  dazu  die  Etymo- 
logie ausgeschlossen  bleiben  muss , hiuausgehcn ; von  der  Syotar 
können  in  Sexta  nur  die  einfachsten  Grundbegriffe  des  Satzes,  it 
Quinta  höchstens  die  Casuslehrc  behandelt  werden.  Das  vorlie- 
gende Buch  behandelt  jedoch  Wir  beide  Klassen  die  Formenlehre 
noch  etwas  zu  ausführlich,  namentlich  sind  die  Ausnahmen  vor 
den  Kegeln  in  zu  grosser  Vollständigkeit  angegeben.  Dies  ist  eis 
Fehler,  welcher  den  meisten  lateinischen  Schulgrammatiken  an- 
haftet. Die  Gränze  ist  hier  freilich  sehr  schwer  zu  ziehen,  ahei 
es  ist  gewiss  einzugestehen,  dass  man  den  Schüler,  wenn  auch 
die  Frische  des  Gedächtnisses  in  den  unteren  Klassen  sehr  gross 
ist,  doch  nicht  mit  zu  vielen  Einzelnbeiten  beschweren  muss, 
llecensent  glaubt,  dass  die  Formeulelire  der  Bröderschen  Gram- 
matik sich  nur  desshalb  noch  jetzt  in  Ausehen  erhält,  weil  sie  in 
dieser  Hinsicht  nur  sehr  weniges  giebt.  W esshalb  soll  auch  der 
Schüler  unter  den  Ausnahmen  eine  Menge  von  Wörtern  lernen, 
welche  gewöhnlich  kaum  der  Philologe  braucht,  z.  B.  tradux, 
varix , sorix  etc.  Eine  solche  mikrologische  Gelehrsamkeit  ist 
ihm  gänzlich  nnnütz  und  der  blosseu  Vollständigkeit  halber  soll 
man  so  etwas  nicht  lernen  lassen. 

Dagegen  wird  sich  die  vorliegende  Grammatik  für  Quarta 
schon  weniger  eignet).  Recensent  halt  cs  für  nothwendig,  dass 
in  Quarta  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  so  zu  sagen  abge- 
schlossen  wird.  Von  der  Syntax  hält  er  in  dieser  Klasse  nur  die 
Lehre  vom  einfachen  Satze  ganz  passend;  hinsichtlich  des  zu- 
SBTiineiigesclzteii  Satzes,  glaubt  er,  wird  es  hinreichend  sein, 
wenn  die  verschiedenen  Satzarten  namhaft  gemacht  und  in  all- 
gemeinerem Sinne  erläutert  werden.  Ein  specielieres  Eingehen 
in  diesen  Thcil  der  Syntax  muss  der  Tertia  Vorbehalten  bleiben. 
Dagegen  muss  der  Quartaner  mit  den  hauptsächlichsten  Abwei- 
chungen von  den  Grundregeln  der  Formenlehre  genauer  bekannt 
sein , namentlich  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Composition 
der  Verba.  Er  muss  z.  B.  wissen,  welche  Composita  von  lego  im 
Perfectnm  lexi  haben,  welche  Composita  von  do  in  der  ersten 
Conjugation  bleiben;  er  muss  die  Participia  Practeriti  kennen, 
welche  active  Bedeutung  haben  (coenatus  etc.)  und  die  anderen 
Punkte  dieser  Art.  Wenn  alles  dieses  dem  Schüler  genau  be 
kannt  ist,  dann  wird  es  den  oberen  Klassen  leicht,  die  Syntax 
ordentlich  einzuprägen,  denn  dann  sieht  sich  der  Lehrer  nicht 
durch  die  Uubekaimtschaft  mit  den  Elementen  bei  jedem  Schritte 
gehindert  und  braucht  nicht  jeden  Augenblick  nachzulielfen.  Auch 
die  Gtuudzüge  der  lateinischen  Etymologie  fallen  billig  dieser 
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Klasse  anheim.  Grade  in  diesen  Partieen  hat  im  Ganzen  der 
Zumplsche  Auszug  ziemlich  das  richtige  getroffen  , so  mangel- 
haft er  sonst  ist.  Von  der  Syntax  verdienen  nach  der  Meinung 
des  Reccnsenten  in  Quarta  auch  die  Präpositionen  und  Uonjim- 
ctionen  eine  sorgfältige  Behandlung.  In  allen  diesen  Punkten  ge- 
sihrt  Hm.  EliendU  Grammatik  nur  wenig,  so  wie  auch  die  Biil- 
rothsehe  Grammatik  hier  der  nötbigen  Genauigkeit  ermangelt. 

Dagegen  verdient  wieder  im  allgemeinen  die  Präcision  Lob, 
mit  welcher  Hr.  Ellendt  die  Kegeln  aufgestellt  hat.  Sie  sind  alle 
auf  Auswendiglernen  berechnet  und  in  der  Vorrede  hat  der  Verf. 
den  gewiss  richtigen  Grundsatz  aufgestellt,  dass  das  empirische 
Lernen  für  die  Schule  durchaus  nothwendig  sei.  Dies  scheint 
jetzt  wieder  lebhafter  anerkannt  zti  werden  und  unsere  Lehr- 
bücher werden  dadurch  nicht  schlechter  werden  , sondern  mit 
der  Zeit  jene  praktische  Haltung  erringen , welche  viele  fran- 
zösische Lehrbücher  auszeichnet.  Sie  fehlen  häufig  genug  darill, 
da<s  sie  dem  Schüler  eine  Auffassiingsweise  gewähren  wollen, 
«elcher  er  noch  nicht  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  aber  nur 
jenan  dasjenige , was  wir  mit  ausgebiideterer  Methodik  und  zu- 
finglicheren  llülfsmitteln  erreichen , und  vergleichen  wir  es  mit 
dem,  was  die  frühere  Zeit  erreichte  ; so  werden  uns  die  Uesui- 
tile  nicht  allzuerfreulich  scheinen.  Früher  lernte  man  durch 
Routine , oft  unwissenschaftlich ; jetzt  gelangen  wir  gewöhnlich 
ent  durch  eine  weitläufige  Grammatik  zur  Lecliirc  der  Alteu. 
Dafür  aber  las  mau  früher  mehr,  machte  sich  unmittelbarer  mit 
den  Alten  bekannt,  und  das  Latein  wurde  fast  zur  zweiten  Mut- 
lenprache.  Jetztverschwindet  dagegen  die  Geläufigkeit  der  frü- 
her« Zeit  im  Lateinsprechen  und  Lnteinschreihen  immer  mehr 
»nd  mehr.  Luser  Jahrhundert  scheint  liier  von  Extrem  zu  Ex- 
trem gegangen  zu  sein  und  wir  werden  wohl  von  unserer  oft  zu 
philosophischen  Sprachauffassung  in  der  Schule  wieder  etwas  zu- 
r fkgehen  müssen.  Der  Unwissenschaftlichkeit  kann  Ueccnscut 
damit  nicht  das  Wort  reden  wollen,  das  aber  kann  er  mit  Fug 
i»d  Recht  behaupten,  dass  in  der  Schule,  und  namentlich  in 
den  unteren  Klassen,  die  Wissenschaftlichkeit  mehr  in  der  Dispo- 
sition des  Unterrichts  und  in  dem  Zusammenhänge  zu  suchen  sei, 
™ welchem  die  einzelnen  Data  gegeben  werden , als  in  ausführ- 
iidieren  Erörterungen  über  Einzelnes.  Diese  müssen  dem  Leh- 
m überlassen  bleiben,  der  sie  an  einzelne  schärfer  kervortre- 
tende  Fälle  kuüpfen  kann.  Man  führe  den  Schüler  nur  zur  Le- 
(türe  der  Alten , dann  wird  nicht  blos  der  Verstand , sondern  Zü- 
rich auch  das  Gefühl  gebildet  werden.  Recensent  hat  nie  be- 
trrifen  können , wie  man  die  Bekanntschaft  mit  der  Grammatik 
fir  höher  halten  k8nu.  Im  deutschen  Unterrichte  freilich  muss 
**  »nders  sein;  die  Gründe  dafür  hat  Rec.  in  der  Vorrede  zu 
seiner  eben  erschienenen  neuhochdeutschen  Schulgraünnatik  an- 
•egeben. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  spccielleren  Beurtheilnng  des 
vorliegenden  Buches,  so  müssen  wir  noch  behaupten  , dass  der 
Verfasser  das  vorgesteckte  Ziel  besser  in  der  Syntax  erreicht 
habe,  als  in  der  Formenlehre.  Wir  müssen  jedoch  gleich  au- 
faugs  noch  einige  allgemeinere  Ausstellungen  machen. 

Wenn  der  Verfasser  auch  sehr  recht  daran  gethau  hat, 
nichts  über  Attraction,  Pleonasmus  und  Anakoluthie  zn  sagen, 
so  konnte  er  doch  einige  gebräuchliche  Ellipsen  wenigstens  unter 
den  Adjectiven  aufführen , z.  B.  gelida , caui , hiberna  und  einige 
andere. 

Zweitens  herrscht  in  der  Bezeichnung  der  Quantität  durch- 
aus keine  Consequenz  und  besondere  Kegeln  darüber  fehlen  gaiu. 
So  sind  z.  B.  Seite  62  die  Conjugationseudungcn  genau  bezeich- 
net, dagegen  S.  11  die  Declinatiousendungen  wieder  gar  nicht. 
Die  Billrothsche  Grammatik  enthält  dagegen  diese  Bezeichnungen 
'-vollständig.  Auch  die  einzeln  angeführten  Wörter  sind  in  dieser 
Hinsicht  höchst  schwankend  behandelt;  so  hat  sinapi  § 61  eine 
Bezeichnung,  der  Genitiv  des  eben  so  seltenen  halec  im  § 42,5. 
wieder  kein  Zeichen,  u.  s.  w.  Grade  in  diesem  Punkte  muss 
ein  Schulbuch  mehr  geben , als  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist 
Denn  eines  Theils  lernt  der  Schüler  zu  Hause  manches  auswen- 
dig, was  vom  Lehrer  noch  nicht  in  den  Stunden  durchgenommen 
wurde ; er  wird  also  manches  Wort  falsch  aussprechen  und  diese 
Aussprache  seinem  Gedächtnisse  einprägen.  Dann  aber  bedarf 
es  erst  vieler  Erinnerungen , da  der  Schüler  das  W'ort  noch  lange 
Zeit  so  liest,  wie  er  es  sich  zum  ersten  Male  eingeprägt  hat. 
Auch  die  der  Jugend  inwohnende  {Neigung  zum  Rhythmus  wird 
bei  mehreren  auswendig  zu  lernenden  Wörtern  den  Schüler  *u 
falscher  Quantität  verleiten  (so  z.  B.  bei  den  im  § 69  stehenden 
Adjectiven  auf  er,  is,  e;  wie  Kec.  dies  aus  Erfahrung  weis«). 
Andern  Theils  ist  es  aber  wahrlich  an  der  Zeit,  dass  die  Schuleu 
auf  eine  richtigere  Aussprache  des  Lateinischen  ihr  Augenmerk 
richten;  denn  die  jetzt  übliche  kurze  Aussprache  namentlich  der 
langen  Endsilben  widerstreitet  doch  zu  sehr  unserem  besseren 
Wissen,  als  dass  wir  sie  beibehalten  dürften.  Für  jemand,  der 
nur  eiuigermassen  an  eine  richtigere  Aussprache  gewöhnt  ist, 
wird  das  Lesen  eines  Verses,  in  welchem  die  kurz  gelesenen 
Silben,  wie  man  es  jetzt  fast  immer  hört,  Längen  ausmachen 
sollen,  bald  unangenehm,  da  es  allem  rhythmischen  Gefühle 
widerstrebt.  Wie  sollen  wir  auf  diese  Welse  jemals  dahin  kom- 
men, Accent  und  Quantität  zu  unterscheiden*}  Wir  können  je**1 
freilich  nicht  alles  auf  einmal  ändern,  denn  sonst  würden  wir  in 
einigen  Jahren  ein  Latein  sprechen , welches  mancher  aus  der  äl- 
teren Generation,  der  nicht  Philologe  wäre,  kaum  verstehen  könn- 
te ; es  wird  aber  schon  ein  bedeutendes  gewonnen  werden , *'eun 
nur  die  Endsilben  erst  einmal  richtig  gelesen  werden. 

Drittens  könnte  die  Einrichtung  des  Druckes  übersichtlicher 
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•ein.  Uebersichtlichkeit  ist  ein  Haupterforderniss  eines  guten 
Schulbuches  und  die  Rücksicht  auf  Wohlfeilheit  darf  hier  nicht 
tu  sehr  leiten.  Im  vorliegenden  liuche  ist  die  Syntax , weil  sie 
einfacher  behandelt  ist,  viel  übersichtlicher,  als  die  Formen- 
lehre. Lob  verdient  es,  dass  vielfach  die  auswendig  zu  lernen-* 
den  Wörter  reihenweise  untereinander  gestellt  sind , wie  im  § 
Ü,  66;  auf  der  anderen  Seite  ist  dies  wieder  bei  den  pluralibiis 
tiatuni  (§  65,  2)  und  einigen  anderen  nicht  geschehen.  Die  in 
den  Bache  angewandte  Paragrapheneintheilung  hat  keinen  prakti- 
«hesNotzeu.  Seitenparagraphen  und  eingcrücktc  Ueberschrif- 
ten  »irden  mehr  Licht  und  Schatten  bewirkt  haben.  So  steht 
t B.  § 54  die  Uebersrhrift  zu  den  Unterabteilungen , welche 
mit  den  §§55 — 58  bezeichnet  sind , in  fortlaufender  Reihe,  ln 
dieser  Hinsicht  ist  die  Zumptsche  Grammatik  weit  mehr  zu  loben. 
Die  Anmerkungen  über  die  griechischen  W Örter  der  einzelnen 
Itecliaationen  wären  der  Uebersichtlichkeit  halber  besser  mit 
Petit  gedruckt,  da  jene  Bemerkungen  im  ersten  Unterrichte  über- 
schlagen werden  müssen. 

Viertens  endlich  ist  bei  den  wörtlich  zu  lernenden  Ausnah- 
me der  Geschlechtsregelu  und  an  anderen  Stellen  nicht  die  für 
dea  Anfänger  so  nöthige  Rücksicht  auf  das  Rhythmische  genommen. 
Wan  Ucc.  auch  nicht  unbedingt  für  Verse  ist,  weil  dem  Schüler 
oft  die  ganze  Regel  fehlt,  wenn  er  den  Vers  nicht  anzufangen 
*d«;  so  hält  er  doch  eine  reihenweise  rhythmische  Abtheilung 
für  sehr  vortheilhaft , namentlich  w enn  die  Reihen  ohne  diedcut-_ 
»che  Bedeutung  hingestellt  und,  wie  es  in  den  Zumptschcn 
Gcaniregeln,  geschehen  ist,  unter  denselben  die  Wörter  noch 
einmal  mit  der  Bedeutung  wiederholt  werden.  So  werden  z.  B. 
im  hiesigen  Gymnasium  die  Präpositionen,  welche  den  Ablativ 
regieren  nach  folgendem  Verse  gelernt: 

absque,  a,  ab,  abs  und  de, 
coram,  dam,  cum,  ex  und  e, 
tenus  , sine,  pro  und  prae 

nnd  Ree.  kann  aus  Erfahrung  sagen , dass  die  Schüler  sie  sehr 
selten  wieder  vergessen  haben. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Beurtheilung  des  Einzelnen  über. 

Gleich  im  Anfänge  hat  sich  Hr.  Ellendt  durch  die  Rücksicht 
>uf  die  Billrotlische  Grammatik  leiten  lassen  und  eine  dreifache 
Linlbeilung  der  Grammatik  in  Elementarlchre,  Formenlehre  und 
%nt»  angegeben , welche  dem  Schüler  nicht  deutlich  genug  ge- 
macht werden  kann.  In  solchen  Grundbegriffen  muss  grössere 
Bevtimmtheit  herrschen.  Billroth  hatte  nur  gesagt : der  For- 
menlehre geht  eine  Elementarlehre  voran.  Ilr.  Ellendt  erklärt 
'"in:  die  Elementarlehre  handelt  von  den  Bestandteilen  der 
Wörter.  Dies  ist  unklar,  weil  auch  die  Flexion  ein  Bestandtkeil 
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des  Wortes  ist  *).  Besser  wäre  etwa : die  Element,  handelt  von 
den  einzelnen  Buchstaben  und  Silben.  Ueberhaupt  aber  ist  keine 
andere  Eintheilung,  als  in  Formenlehre  und  Syntax  statthaft. 
Die  Wort-  oder  Formenlehre  behandelt  das  eimeine  Wort,  die 
Satzlehre  behandelt  das  Wort  in  seiner  Verbindung  mit  anderen 
Wörtern.  Die  Elementarlehre  ist  nur  ein  Theil  der  Formenlehre. 
Wie  nun  diese  Eintheilung  gehörig  begründet  und  an  sich  noth- 
w endig  ist,  so  ist  sie  auch  für  den  Schüler  am  deutlichsten.  Die 
Bcnarysche  Bedeutungslehre  ist  unstatthaft,  weil  sie  theils  der 
Wortbildung,  theils  dem  Lexicon,  theils  der  Syntax  (Präposi- 
tionen , Conjunct.)  zufallt. 

§ 8.  ist  s zu  den  iiquidis,  v zu  den  mutis  gerechnet,  beide 
sind  aber  Spiranten.  Es  ist  gewiss  nicht  gut,  wenn  solche  Un- 
richtigkeiten früh  eingeprägt  werden , und  eine  passende  Metho- 
dik kann  Kec.  nicht  darin  finden.  Die  griechische  und  deutsche 
Grammatik  wird  dies  gleich  wieder  umstossen. 

§ 9.  Lonjus  ist  doch  eine  zu  sehr  locale  Aussprache,  als 
dass  sie  in  einer  Schulgrammatik  Erwähnung  verdiente.  So 
etwas  bleibt  besser  dem  Lehrer  überlassen.  „ 

§ 11,3.  ist  die  Fassung  zu  weitläufig. 

§ 14.  ist  kurz  und  gut  abgefasst  und  die  sich  noch  in  den 
Friedcraaunschen  Büchern  findende  falsche  Lehre,  der  kurze 
Vocal  (statt  Silbe)  werde  durch  Position  lang,  vermieden. 

§ lf>.  Die  Definition  des  \ erburns  ist  zu  ungenau , denn  das 
Verbum  giebt  ja  nicht  Bestimmungen  des  Subjccts  an.  Diea 
fallt  mehr  dem  Adjectivum  zu.  Besser  sagt  hier  Aug.  Grotcfcnd: 
das  Verbum  sagt  aus , dass  etwas  ist  oder  geschieht.  Uebrigens 
hat  Hr.  Ellendt  hier  die  Redetheile  ganz  passend  gleich  unter  ein- 
ander aus  dein  Satze  erklärt.  Nur  im  § 17.  stände  besser  das 
Nomen  proprium  dem  appellativum  nach  , jenes  ist  Bezeichnung 
der  Gattung,  dieses  eine  oft  zufällige  Benennung  des  einzelnen 
Wesens.  Grade  durch  das  Nomen  proprium  wird  der  Gegenstand 
aus  der  Gattung  herausgehoben.  — Auch  die  Bedeutung  der  Par- 
tikeln ist  ungenau  angegeben,  sie  dienen  nicht  blos  zur  Verbindung 
des  Verbums  und  Subjects,  sondern  die  Adverbia  auch  zur  Be- 
. Stimmung  des  Adjectivs  und  Adverbs.  Dadurch  steht  nun  § lö. 
schon  im  Widerspruche  zu  § 20,  1,  wo  richtig  gesagt  ist,  dass 
das  Adverbium  auch  zur  Bestimmung  des  Adjectivs  diene.  Hier 
ist  aber  wieder  das  erste  Beispiel  falsch , denn  in  dem  angeführ- 
ten Satze : der  Baum  ist  jetzt  grün , dient  jetzt  nicht  zur  Be- 
stimmung des  Adjectivs , sondern  zur  Bestimmung  des  Verbal- 
begriffs , welcher  in  grün  sein  liegt.  Besser  wäre  ein  Beispiel, 
wie:  der  sehr  grüne  Baum.  Es  können  übrigens  ja  nicht  alle 
Adverbia  zum  Adjectivum  treten. 

* 

*)  Zwischen  Stamm  und  Wurzel  ist  in  diesem  Buche  gar  nicht 
unterschieden. 
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la  tUen  hier  angegebenen  Definitionen  ist  Ilr.  Eliendt  au 
tehr  den  Büirothschen  Worten  gefolgt  und  hätte  dies  nicht  thun 
Milro,  da  grade  diese  Seite  des  Büirothschen  Werkes  eine  der 
sugelhafteren  ist.  Leider  herrscht  fast  in  allen  Schulbüchern 
in  diesen  Begriffsbestimmungen  grosse  Ungenauigkeit , der  Schü- 
ler kann  dadurch  nimmermehr  zur  klaren  Einsicht  in  die  Bedeu- 
tang  der  Wörterklassen  gelangen.  — In  Kiicksicht  auf  die  Me- 
thodik wären  die  Wortcrklassen  zum  Auswendiglernen  besser 
ciomil  reihenweise  unter  einander  gestellt. 

L Vom  Substantivum.  § 21 — 29.  handeln  vom  Geschlechte 
»ad  lind  sehr  gut  bearbeitet.  Sie  behandeln  das  Geschlecht 
mch  der  Bedeutung  der  Wörter.  Dabei  sind  die  Ausnahmen 
gleich  unter  den  Gattungen  aufgeführt,  z.  B.  unter  den  Bäumen 
wer,  «über  etc.,  wodurch  diese  W'örter  sich  leicht  dem  Ge- 
dächtnisse cinprägen  und  in  den  Regeln  nach  den  Endungen  der 
Wörter  wegfallen  können.  — § 28  hätte  sich  jedoch  nicht  blos 
auf  die  Thiernamen  beziehen,  sondern  mit  den  mobilibus,  § 27, 
zanmmengefasst  werden  müssen.  Sodann  musste  von  § 28.  die 
2 der  1 vorantreten.  Grimm  in  der  deutschen  Grammatik  III, 
S.  219  kann  hier  überall  als  Muster  dienen.  — Im  § 26.  hätte 
d»  § 67,  4.  angeführte  supremnm  vale  als  besonders  deutliches 
Beispiel  wohl  eine  passende  Stelle  gefunden. 

Declination.  § 29.  Inder  Erklärung  der  Declination  herrscht 
»«der  Ungenauigkeit.  Die  Erklärung  z.  B. , welche  Kühner  in 
dergr.  Elementargrammatik  von  den  Casus  giebt,  ist  einfacher 
«ad  besser.  Der  Genit.  ist  Casus  des  Woher '?  ii.  s.  w.  — Der 
kocativ  ist  nicht  mit  als  Casus  rectus  angegeben  und  doch  be- 
zeichnet er  so  gut  die  Unabhängigkeit  des  Gegenstandes,  wie 
der  Nominativ.  — § 33  ist  sehr  kurz  und  bündig  hingestellt. 

Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Declinationen  verdienen 
Uh.  die  Anmerkungen  besonders  sind  im  allgemeinen  mit  Eleiss 
and  Bedachtsamkeit  gearbeitet.  Doch  sind  Rec.  einige  Auslas- 
tungen unangenehm  aufgefallen,  welche  sich  in  einem  Schul- 
barbe nicht  finden  sollten.  So  fehlt  z.  B.  im  § 39.  die  Bemer- 
kung gänzlich , dass  deus  im  Pluralis  dii,  dcorum,  düs,  deos 
habe;  eben  so  wenig  ist  unter  den  Genitiven  Pluralis  auf  um  statt 
m®  ia  der  dritten  Declination  grex  und  pauis  aufgeführt.  Dann 
konnte  wohl  noch  erwähnt  werden , dass  auch  nichtgriechische 
' öitenumen  im  Accusat  Pluralis  as  haben.  — Einzelne  Flüch- 
tigkeiten finden  sich  in  diesen  Bemerkungen  ebenfalls.  So  ist 
*■  B.  in  den  Geschlechtsregein  der  Substantivs  inqnics  als  Ad- 
jcctivnm  aufgeführt,  § 59.  5;  ebenso  später  § 66;  dieses  seltene 
Wwt  fehlte  überhaupt  lieber  gänzlich.  Ferner  werden  der  Re* 
pl.  dass  im  Genitives  Pluralis  alle  Wörter  ium  haben  , welche 
® Ablat.  Sing.  I und  e annehmen,  auch  andere  Klassen  unterge- 
ordnet, welche  im  Ablativ.  Sing,  beständig  nur  e haben,  § 51.  — 
IjcoMcqueDzen,  namentlich  hinsichtlich  der  Quantitatsbezeich- 
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nungen,  kommen  ebenfalls  vor;  so  heisst  es  z.  B.  §58,  „der  Nora. 
Flur,  endigt  sich  zuweilen  auf  eg  statt  des  ächtlateinischen  es," 
es  ist  aber  nie  vorher  gesagt,  dass  diese  Endung  lang  sei  So 
ist  z.  H.  auch  die  Regel  § 42,  7 unnütz:  „die  auf  ön  haben  Pnis, 
die  auf  en,  inis;u  woher  soll  denn  der  Schüler  die  betreffenden 
■W  örter  kennen  lernen1}  — So  stehen  ferner  § 51.  c.  unter  den 
Worten  auf  es,  is,  er,  auch  senex  und  mugil;  dies  wird  aber  doch 
kein  Schüler  zu  deuten  wissen.  — 

Im  § 59,  .4.  konnten  die  l’flnuzeiinamcn  fehlen , da  sie  ja 
besser  aus  § 25,  3 gelernt  werden  können,  doch  wollen  wir  dies 
nicht  tadeln,  da  ein  Schulbuch  wohl  eine  Regel  zweimal  aufüh- 
ren  darf.  — Seltene  Wörter,  wie  § 51  Anm.  aneile  und  torculir, 
§ (»3.  qninquatrus  fehlten  besser  ganz;  dagegen  konnte  § 68  an 
Ende  noch  wohl  juveuta  neben  juventus  angeführt  werden,  da  ei 
bei  Cicero  nicht  selten  ist. 

II.  l)ie  Aufstellung  und  Behandlung  der  Adjecliva  ist  gut  und 
für  den  Zweck  der  Schulgrammatik  sehr  passend.  Neben  altcrius 
konnte  die  kurze  Form  noch  Platz  finden  und  § 72,3.  einige  Bei- 
spiele zu  ncquam  und  frugi.  — Tadeln  müssen  wir  aber,  dass  die 
Zahlwörter  zum  Adjectivum  gezogen  siud  ; sie  bilden  entweder 
zusammen  eine  eigene  Wörterklasse , oder  die  adverbia  numera- 
lia  mussten  erst  unter  den  Adverbien  stehen.  Hier  hat  wieder 
die  Rücksicht  auf  Billroth  gar  zu  sehr  vorgeherrscht.  Bei  uous 
fehlt  eiue  kurze  Notiz  über  den  Pluralis  in  der  Bedeutung  einzig; 
bei  den  Distributiven  konnte  wohl  erwähnt  werden  , dass  sie  gern 
zu  den  pluralibus  tantum  treten.  Lobenswerth  ist  es,  dass  die  or- 
dinalia  den  cardinalibus  gegenüber  gestellt  sind. 

III.  Pronomina.  Dieser  kurze  Abschnitt  ist  für  den  Zweck 
des  Buches  sehr  gut  behandelt,  es  steht  gar  nichts  überflüssiges 
darin.  Das  rellexivum  ist  ganz  ans  Ende  gerückt,  was  grosse 
Deutlichkeit  gewährt.  Anderntheils  rathen  aber  doch  die  Ge- 
schlechtslosigkeit desselben  und  die  gleiche  Declinationsweise, 
ihm  seinen  Platz  neben  ego  und  tu  Bnzuweisen.  Da  indessen  bei 
hic  von  der  Verstärkung  durch  ce  gesprochen  wird,  so  müssen 
auch  bei  ego  und  tu  das  egomet,  merne  u.  s.  w.  erwähnt  werden, 
das  letztere  um  so  eher,  da  es  zur  Erklärung  des  gebräuchlichen 
sese  dienen  kann.  Neben  dem  fragenden  quis  wäre  wohl  die  Be- 
merkung für  den  Schüler  am  Orte  gewesen,  dass  von  Substantiven 
der  Genitiv  dabei  stehe. 

IV.  Pom  Verbum.  Auch  in  diesem  Abschnitte  zeigen  sich 
Partieen,  welche  die  sichere  Hand  des  gewandten  Schulmannes  er- 
kennen lassen ; doch  ist  die  Behandlung  des  Ganzen  weniger  tu 
loben,  als  die  der  früheren  Abschnitte. 

Unter  dem  genug  verbi  fehlt  eine  kurze  Erwähnung  des  Re- 
flexivs : sie  ist  des  griechischen  Mediums  halber  nützlich.  Rann 
konnten  wohl  § 85,  4.  die  sämmtliehen  Nentro-Passivs  aufgeführt 
werden.  Weim  überhaupt  in  einem  Schulbuche  eine  Erscheinung 
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erwähnt  wird , welche  sich  auf  wenige  Fälle  beschränkt , so  ist  es 
gewiss  allemal  besser , wenn  sämmtliche  Fälle  aufgefuhrt  wer- 
den. Hier  steht  nun  audeo  angeführt,  § 106,  2 mul  3 stehet  es 
noch  einmal  mit  den  übrigen.  £s  ist  doch  gut,  wenn  der  Schüler 
weiss,  dass  ausser  diesen  Verben  keine  anderen  Neutro-Passiva  da 
sind.  — Eben  so  lässt  der  andere  Satz  über  die  Neutralia  passive 
den  Schüler  vermuthen , dass  es  ausser  rapulo  uud  veneo  noch 
viele  andere  gebe. 

Die  Tempora  des  Verbums  wären  besser,  wie  es  seit  Dissens 
Abhandlung  allgemein  angenommen  ist,  nach  Dauer  und  Vollen- 
dung geschieden.  Dies  giebt  gleich  eine  klare  und  jedem  Schüler 
fassliche  Uebersicht.  Wir  würden  dies  hier  nicht  erwähnen,  wenn 
in  der  Syntax  ein  Wort  davon  gesagt  wäre.  — Eine  Bedeutung, 
wie  die  von  amaturus  sum  angegebene:  ich  liebe  noch  nicht , 
verdient  Tadel,  weil  sie  eigentlich  gar  nichts  enthält 

Die  §§88  — 92  handeln  über  das  Verbum  infinitum,  die 
Personen  des  Verbs  und  die  Bildung  der  Verbalformen  nach 
praktischen  Regeln.  Sie  sind  sehr  gut  und  kurz  behandelt. 

Die  Paradigmata  sind  nach  Art  des  griechischen  Verbums 
aufgestellt,  was  nur  Lob  verdient.  Doch  konnte  in  amaveriinus 
das  i als  anceps  bezeichnet  sein,  wenn  Ilr.  Ellendt  die  Länge 
nicht  als  das  ursprünglichere  ansehen  mag. 

Der  § 97 , Anmerkungen  zu  allen  vier  Conjugationcn,  ist  ein 
Muster  kurzer  und  passender  Abfassung.  Nur  unter  7 bei  dem 
Part.  Fut.  Pass,  auf  undus  hätte  Rec.  noch  die  Bemerkung  ge- 
wünscht, dass  diese  Form  gern  von  Verben  auf  io  gebildet  wird, 
ln  den  folgenden  §§  98  — 100  herrscht  nicht  die  nöthige  Klar- 
heit was  wieder  besonders  an  der  Einrichtung  des  Druckes  liegt 
Die  Lehre  über  Bildung  der  Tempora  scheint  sich  bloss  auf  die 
Consonantstämme  beziehen  zu  sollen,  aber  unter  Nr.  4 kommt 
doch  wieder  die  Perfectbildung  der  Vocalstämme  hinzu. 

Tadeln  müssen  w ir  aber  die  Unsorgfältigkeit  und  Ungleichheit 
in  dem  Yerzeichuiss  der  Verba,  § 102 — -107.  Hier  musste  hin- 
sichtlich der  Composita  weit  grössere  Genauigkeit  herrschen  und 
diese  war  um  so  leichter  zu  erreichen,  da  die  Zumptsche  Gram- 
matik hierin  so  sorgfältig  gearbeitet  ist.  Grade  dieser  Theil  der 
Grammatik  ist  für  Quarta  besonders  wichtig.  — So  fehlt  z.  B. 
bei  do  die  Bemerkung,  dass  die  meisten  Composita  in  die  dritte 
Coojugition  übergehen  ; auch  unter  der  dritten  Conjug.  ist  kein 
einziges  dieser  Composita  erwähnt.  Ueber  die  Composita  von 
plico  ist  hinsichtlich  des  seltenen  Gebrauches  des  Supinums  auf 
itiun  nichts  gesagt.  Sisto  fehlt  ganz , ebenso  plaudo  mit  seinen 
abweichenden  Compositis,  bei  pango  ist  die  verschiedene  Be- 
deutung nicht  angegeben,  über  die  mit  einander  wechselnden 
Formen  der  Composita  von  sedeo  und  sido  findet  sich  ebenfalls 
nichts,  bei  quatio  ist  die  Veränderung  in  cutio  nur  nebenher  an- 
K.  Jtärb.  f.  nu.  m.  Patd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXV.  HJt.  % 10 
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gegeben  und  dem  Schüler  desshalb  nicht  deutlich  gemacht.  — 
W ir  würden  dies  alles  nicht  tadeln,  wenn  Consequenz  in  den 
Bemerkungen  herrschte.  So  aber  findet  sich  bei  den  Cempositi* 
von  lego  die  Angabe,  dass  diligo  u.  s.  w.  lexi  haben.  Ebenso 
ist  es  angegeben,  dass  viele  Composita  von  facio  im  Passmim 
iio  bekommen,  dass  von  pari»  die  Composita  perio , ui,  iturn 
haben  u.  s.  w. 

Die  §§  117  und  118  über  die  Impersonalia  und  Abundant» 
sind  kurz  und  dem  Zwecke  entsprechend  abgchandelt 

V.  Von  -den  Partikeln.  Hier  verdient  die  Behandlung  der 
Advcrbia  grosses  Lob.  Die  §§  enthalten  alles  , was  der  Schüler 
der  unteren  Classcn  wissen  muss.  — Die  Präpositionen  und  Coo- 
juuetiohen  hätten  indessen  hier  auch  stehen  können , damit  der 
Anfänger,  mit  dem  doch  die  Syntax  nicht  durchgeiiommen  wer- 
den kann , nicht  in  einen  ihm  fremden  Theil  des  Buches  verwie- 
sen zu  werden  brauchte. 

Fassen  wir  nun  unser  Unheil  über  die  ia  dieser  Grammatik 
gegebene  Behandlung  der  Formenlehre  zusammen , so  ist  es 
folgendes.  Hr.  Eliendt  hat  das  Nothwendigste  gut  zusammenge- 
stellt und  namentlich  die  Hegeln  mit  der  nöthigen  Kürze  und 
Präcision  gegeben,  so  dass  sich  dadurch  das  Werk  für  den  ersten 
Unterricht  eignet.  Mehrere  Abschnitte  sind  bei  weitem  besser 
gearbeitet , als  cs  in  den  meisten  Schulgrammatiken  der  Fall  ist. 
Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  aber  in  der  Haltung  des  Buches 
nicht  die  uöthige  Couseqnenz  und  der  Verfasser  scheint  von  vorn 
herein  s'ch  keinen  ganz  festen  Plan  gebildet  zu  haben.  Mit 
einem  Worte,  die  Behandlung  des  Stoffes  verdient  Achtung  und 
Anerkennung,  aber  die  Auswahl  desselben  ist  nicht  sorgfältig 
genug.  So  fehlt  z.  B.  auch  eine  Notiz  über  die  Participia  coenatus, 
juratus  u.  s.  w. ; potus  ist  unter  poto  angegeben.  Der  grösste 
Mangel  besteht  aber  darin,  dass  über  die  Wortbildung  gar  nichts 
gesagt  ist.  Es  wird  von  Compositis  gesprochen , ohne  dass  ein 
Wort  über  Composition  im  ganzen  Buche  stellt;  die  sogenannten 

firaepositiones  inseparabiles  z.  B.  sind  nirgends  aufgefiihrt.  Die 
nchoativa  sind  Seite  98  erwähnt , über  ihre  Ableitung  findet  sich 
jedoch  keine  Bemerkung;  die  Frequcntativa  u.  s.  w.  sind  nir- 
gendserwähnt. Geben  wir  auch  zu,  dass  die  einzelnen  hierher 
gehörigen  Wörter  in  den  Wörterbüchern  stehen,  so  ist  doch  ein 
so  bedeutender  Theil  der  Grammatik  nicht  ganz  mit  Stillschw  ei- 
gen zu  übergehen.  Mangelhaft  und  ungenau  sind  ferner  die  Er- 
klärungen der  Grundbegriff  e.  In  diesen  Puiikten  hätte  Hr.  Eliendt 
der  guten  Sache  halber  von  Biliroth  abgehen  sollen. 

Während  die  Formenlehre  112  Seiten  einnimmt,  umfasst  die 
Syntax  deren  nur  52.  Sie  ist  kurz  und  mit  grosser  Gewandtheit 
behandelt  und  unterscheidet  sich  durch  ihre  Einfachheit  vorthcil- 
liaft  von  der  Syntax  anderer  Schulgrararaatiken. 

Die  Syntax  war  von  Biliroth  in  zwei  Haupttheile  getheilt. 
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L Der  Satz  and  seine  Theile.  2)  Vom  Verhältnisse  der  Sätze 
za  einander.  Es  ist  dies  unter  anderem , jedoch  nicht  besserem 
Namen  die,  so  viel  Rec.  weis 8 , zuerst  von  Thiersch  gemachte 
Eintheilung  in  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz.  Dem 
letzteren  hatte  Billroth  die  oratio  obliqua  v die  Fragesätze  und 
einen  Abschnitt  über  das  pronom.  reflexivum  untergeordnet  Rec. 
bält  dies  für  keine  genaue  Unterscheidung  und  ist  desshalb  in  sei- 
ner deutschen  Grammatik  davon  abgegangen.  Das  reflexivum  ge- 
hört dem  einfachen  Satze  zu , die  oratio  obiiqua  dem  mehrfachen, 
die  Fragesätze  bilden  besser  noch  einmal  einen  eigenen  Abschnitt, 
da  sie  sowohl  abhängig  als  unabhängig  sind.  Rec.  hält  es  für 
aöthig,  dass  beiden  Abschnitten  der  Syntax  noch  ein  dritter  zu- 
pefigt  werde,  welcher  die  Erscheinungen  umfasst,  die  beiden 
Abschnitten  gemeinsam  sind:  die  Frage,  die  Conjunctionen , die 
verkürzten  Sätze,  die  Wortstellung.  Hr.  Eilend t ist  der  Billroth- 
Jchen  Abtheilung  gefolgt. 


I.  Vom  Begriffe  des  Satzes  und  seinen  Theilen. 

Der  Satz  wird  hier  nach  Billroth  in  Subject,  Prädicat  und 
Copnla  getheilt.  Besser  ist  die  Beckersche  Eintheilung  in  Sub- 
ject and  Prädicat.  Sie  ist  erstens  einfacher  und  desshalb  fass- 
licher; zweitens  liegt  der  Begriff  der  Copula,  das  Sein,  schon 
m sieb  im  Subjecte , da  jeder  genannte  Gegenstand  schon  durch 
das  Nennen  als  seiend  gesetzt  wird. 

Wenn  wir  nftin  auch  die  Eintheilung,  welche  aus  dem  von 
Hm.  Ellendt  angegebenen  Begriffe  des  Satzes  folgt,  nicht  für 
gut  halten  können ; so  müssen  wir  doch  der  Klarheit  und  Sicher- 
heit, womit  die  Abschnitte  behandelt  sind,  im  ganzen  unsern 
grössten  Beifall  zollen.  So  z.  B.  ist  namentlich  der  Abschnitt  vom 
Verhältnisse  des  Subjects,  Prädicats  und  der  Copula  ein  Muster 
bündiger  Behandlung.  Der  Begriff  des  erweiterten  Satzes  hätte 
sich  durch  eine  Anführung  und  Uutereinanderatellung  aller  mög- 
lichen Umkleidungen  bestimmter  erklären  und  deutlicher  machen 
lanen,  Billroth  hatte  dies  auch  gethan  (276).  Grössere  Deut- 
lichkeit würde  sich  ferner  für  die  Schüler  haben  erreichen  lassen, 
«ena  der  einfache  Satz,  wie  bei  Billroth,  in  die  Theile:  vom 
Nonen,  vom  Verbum,  von  den  Partikeln  zerlegt  wäre.  Wir  be- 
greifen nicht,  wesshalb  Hr.  Ellendt  grade  in  dieser  Hinsicht  von 
fiiilrsth  abgegangen  ist  und  die  Casus  ohne  weiteres  bloss  den 
t'mileidungen  des  einfachen  Satzes  untergeordnet  hat.  Dagegen 
*iad  die  übrigen  Nomina  wieder  für  sich  und  ohne  jene  Bezie- 
hung aufgestellt.  Es  ist  klar , dass  die  Uebersichtlichkeit  hier- 
durch leidet. 


Casuslekre.  Hier  sind  die  Grundbedeutungen  der  Casus  den 
einzelnen  Casus  vorangestellt.  Es  fehlt  indessen  die  kurze  Be- 
merkung, dass  dieselbe  örtlich  sei.  Rec.  kann  hier  nicht  über- 
eil der  gegebenen  Entwickelung  beistimmen.  Eine  Verbesserung 
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' der  bisherigen  Eintlieilnng  scheint  ihm  in  der  von  Jacob  Grimm 
gegebenen  zu  liegen , wonach  bei  den  einzelnen  Casus  w ieder 
nach  Verbal  Nominal-,  Partikelrection  unterschieden  wird. 
Dann  müssen  freilich  die  Grundbedeutungen  der  sämmt  liehen 
Casus  vorher  abgehandelt  werden.  Was  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen Casus  im  vorliegenden  Buche  anlangt,  so  ist  sie  mit'Bc- 
dachtsamkeit  hingcstellt  und  bietet , was  bei  einem  Schulbuche 
so  unentbehrlich  ist , die  nöthige  Menge  von  Beispielen  dar.  Auch 
in  der  Auswahl  derselben  herrscht  Sorgfalt  und  Gewandtheit  So 
zeigt  z.  B.  das  ganz  einfach  hingcstellte  und  aus  Cäsar  genommene 
Beispiel  via  tridui  (§  142.),  dessen  Begründung  dem  Lehrer  über- 
lassen bleibt , den  praktischen  und  doch  feinen  Sinn  des  Verf. 
unwiderleglich.  Die  Beispiele  sind  nur  ans  guten  Schriftstellern 
genommen ; zu  einem  solchen , wie  das  eben  angeführte  ist, 
hätte  wohl  ein  Citat  gesetzt  werden  können. 

Tadeln  müssen  wir  aber,  dass  die  Präpositionen  nicht  gleich 
hinter  den  Casus  stehen,  wo  sie  am  einfachsten  und  sichersten 
ihren  Platz  finden.  Sie  sind  erst  ain  Ende  des  einfachen  Satzes 
aufgeführt;  überhaupt  aber,  wie  auch  in  der  Billrothschcn  Gram- 
matik, zu  kurz  behandelt 

Unter  dom  Adjecticiim  vermissen  wir  eine  sorgfältigere 
Aufführung  der  Umschreibungen  und  Verstärkungen  des  Super- 
lativs, wie  facile  primus  u.  s.  w.  Mit  wenigen  Worten  wäre  hier 
dem  Schüler  viel  genützt. 

Lob  verdient  es,  dass  der  Verf.  unter  den  Pronominibns 
gleich  einige  Beispiele  aus  dem  mehrfachen  Satze  genommen  hat 
Dies  ist  in  der  Praxis  durchaus  nothwendig. 

Auch  die  Lehre  vom  Per  bum  ist  im  Ganzen  sehr  klar  und 
einfach  behandelt,  noch  besser  als  die  Casuslehre.  Die  Behand- 
lung des  Conjunctirs  hätte  jedoch  noch  mehr  Klarheit  und  Be- 
gründung gewonnen,  wenn  gleich  zwischen  Haupt-  nnd  Neben- 
zeiten unterschieden  wäre;  dies  ist  schon  der  griechischen  Gram- 
matik halber  nöthig.  Es  konnte  auch  wohl  über  den  Conjnnctivos 
Perfecti  in  non  dixerim  u.  a.  eine  Notiz  gegeben  werden.  Der 
mehrfache  Satz  ist  ferner  in  diesem  Abschnitte  wohl  zu  häutig 
berücksichtigt.  — Beim  Imperativ  konnten  einige  geläufige  Um- 
schreibungen angeführt  werden.  — Der  Infinitiv  und  das  übrige 
V erbum  infiuitum  lassen  in  der  Behandlung  wenig  zu  wünschen 
übrig. 

, II.  Vom  V erhültnisae  der  Sätze  zu  einander. 

Dieser  Theil  ist , wie  billig , noch  kürzer  behandelt  und  zeigt 
wiederum  grosse  Klarheit. 

Uel;er  die  Coordination  ist  etwas  zu  kurz  gehandelt,  ln  der 
Eiklärtmgdes  Begriffs:  „coordinirt  sind  diejenigen  Sätze,  welche 
der  Bequemlichkeit  t regen  zwar  durch  Conjunctionen  verbunden, 
aber  an  sich  selbstständig  sind , so  dass  die  Verbindungspartikdn 
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vreggelassen  und  die  verbundenen  Sätze  in  lauter  einzelne  aufge- 
löst «erden  könnten, M herrscht  wieder  nicht  genug  Bestimmtheit. 
üb  Deutschen  würde  man  mit  diesen  Worten  ausreichen,  weil 
die  Wortsteilung  des  subordinirten  Satzes  gebundener  ist;  allein 
«ge  ich  im  Latein  laudo  te,  quia  diligens  es,  so  bleibt  nach  Weg- 
ii»ung  des  quia  doch  noch  ein  selbstständiger  Satz  übrig.  Die 
in  der  obigen  Definition  cursiv  gedruckten  Worte  erinnern  fer- 
ner doch  zu  sehr  an  die  Bröderschen  Regeln. 

Asch  die  verscliiedenen  Formen  der  Coordination  sind  nur 
mnolbtändig  angegeben.  Unter  dieser  Rubrik  sind  ferner  die 
hierher  gehörenden  Conjunctionen  aufgeführt',  haben  aber  eben 
wie  die  Präpositionen,  eine  genügende  Berücksichti- 
gung und  Erklärung  gefunden;  es  konnte  hier  wohl  mit  kurzen 
H orten  über  sed , at , autem , vero ; über  den  Unterschied  von 
et  — et,  tum  — tum,  cum  — tum  u.  s.  w.  gesprochen  werden, 
loch  in  dieser  Hinsicht  ist  Zumpt  genauer. 

Die  Behandlung  der  subordinirten  Sätze  ist  im  ganzen  so 
durchsichtig,  wie  sie  bis  jetzt  in  keiner  lateinischen  Schulgram- 
natik  für  die  untern  Klassen  gefunden  wird.  Hr.  Elleudt  ist  hier 
der  grösseren  Deutlichkeit  halber  von  der  Billrothschen  JKinthei- 
hmg  abgegangen  und  hat  statt  des  von  Billroth  gegebenen  Ab- 
schnittes: „Sätze  mit  relativen  Adverbien  und  Conjunctionen, “ 
«dt her  sich  zu  sehr  au  die  Form  der  Rede  hält  und  nicht  ge- 
uw  von  den  eigentlichen  Relativsätzen  geschiedeu  werden  kamt, 
tiffltn  Abschnitt  mit  der  Ucberschrift:  relative  Causalsälze  ge- 
.'cben.  Die  Ucberschrift  Causalsälze  hätte  hingereicht.  Auch 
Hec.  hat  sich  in  seiner  deutschen  Grammatik  hier  von  Billroth 
angewandt,  Hr.  Ellendt  hat  jedoch  eine  ganze  Classe  von  sub- 
ordiairten  Sätzen  übersehen,  die  Comparativsätze  (ut,  quam, 
quomodo)  auf  welche  sich  im  Lateinischen  die  Folge-,  Absicht - 
vnd  Concessivsätze  ( z.  B.  ut  in  der  Bedeutung  gesetzt  dass ) 
'idfach  zurück  beziehen.  Dies  ist  ein  Mangel,  welches  sich 
cur  dadurch  erklären  lässt,  dass  Hr,  Ellendt  den  oben  erwähnten 
Billroth»chen  Abschnitt  nicht  genau  genug  betrachtet  hat.  — Auch 
die  consecutio  teraporum  hätte , während  sie  jetzt  im  einfachen 
&üc  behandelt  ist  (§205,  wobei  jedoch  eine  Notiz  über  den  bei 
Vpos  «o  häufigen  Conj.  Perfccti  vermisst  wird) , besser  vor  den 
Mibordiairten  Sätzen  ihre  Stelle  gefunden.  Weniger  wollen  wir 
es  tadeln,  dass  die  modi  des  Nebensatzes  unter  den  einzelnen 
&Uea  berücksichtigt  sind. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  angegebenen  Satzarten  ver- 
dient wieder  besonders  Lob , so  ist  z.  B.  der  § 238,  über  den 
• njunctiv  der  Relativsätze , ein  Muster  gedrängter  Darstellung. 
Doch  zeigen  sich  auch  in  diesem  Theile  der  Syntax  einige  nicht 
n rechtfertigende  Auslassungen.  Unter  den  Relativsätzen  z.  B. 
bitte  dignus  qui  laudetur  u.  s.  w.  wohl  eine  besondere  Anführung 
'«dient.  — So  hätte  auch  uuter  den  Finalsätzen  eine  vergtei- 
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eilende  Uebersicht,  nach  welchen  Wörtern  ut,  nach  welchen 
der  Acc.  c.  Inf.  stehe,  und  bei  welchen  Wörtern  beides  ge- 
braucht'werde,  gewiss  allgemeine  Billigung  gefunden.  Zumpt 
hatte  eine  solche  gegeben.  Ueber  ut  ne  hätten  einige  Beispiele 
beigefügt  werden  können.  Auch  über  ut  non  ist  nicht  genügend 
gehandelt;  der  Unterschied  desselben  von  ne  musste  für  die 
Schule  genauer  bezeichnet,  und  die  einzelnen  Falle  beider  Ver- 
bindungen mussten  näher  bestimmt  werden.  — Unter  den  Con- 
ccssivsätzen  hätte  zu  ut  in  der  Bedeutung  gesetzt  dass  wenig- 
stens ein  Beispiel  angeführt  werden  können;  ne  in  dieser  Bedeu- 
tung ist  ganz  übergangen.  Der  Indicativ  bei  quamquam  konnte 
leicht  durch  eine  Verweisung  auf  quisquis,  utut,  § 211,  erläu- 
tert werden.  Die  Temporalsätze  konnten  noch  übersichtlicher 
nach  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  unterschieden 
werden. 

Die  Conjnnctioncn  der  untergeordneten  Sätze  haben  eine 
genügendere  Erklärung  gefunden,  als  die  coordinirenden.  Doch 
wäre  eine  bestimmtere  Angabe  über  die  Bedeutung  von  an  nach 
den  forraulis  dubitanter  deccrncndi  wüuschenswcrth  gewesen. 
Necne  und  an  non  siud  ganz  übergangen. 

Recensent  hat  es  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Grammatik  nicht  vermeiden  können , zuweilen  auf  eine  Bcurthei- 
lung  der  Billrothschen  Grammatik  einzugehen.  Er  musste  es 
tadeln,  dass  Ilr.  Elleudt  sich  in  der  Formenlehre  zu  sehr  an  Bill- 
roth  angeschlosscn  hat;  er  hat  es  ebenfalls  tadeln  müssen  , dass 
der  Verf.  in  der  Syntax  einige  Male  zu  oberflächlich  von  demsel- 
ben abgewichen  ist.  Die  Ungenauigkeiten , welche  hierdurch  für 
das  Buch  entstanden  sind,  hätte  Hr.  Ellendt  vielleicht  vermieden, 
wenn  er  ganz  nach  eigenem  Plane  gearbeitet  hätte.  Dann  hätte 
er  häufig  besseres  geben  können. 

Wie  das  Buch  nun  jetzt  vorliegt , kann  Rec.  es  nicht  unbe- 
dingt für  lobenswerth  erklären.  Der  grössere  Theil  desselben 
zeigt  den  praktisch  richtigen  Blick  des  Verfassers,  dagegen  lassen 
sich  wieder  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  nicht  verkennen.  Die 
Auswahl  des  Stoffes  muss  nothwendig  mit  grösserer  Sorgfalt  ge- 
schehen und  Rec.  ist  überzeugt , dass  Hr.  Ellendt  bei  einer  ge- 
wiss bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  die  angeführten  Män- 
gel, von  denen  er  die  meisten  wohl  6chon  selbst  entdeckt  hat, 
verbessern  werde.  Dann  wird  sich  dss  Buch  freilich  nicht  mehr 
so  eng  an  Billroth  anschliessen , aber  eine  grössere  Brauchbar- 
keit und  Verbreitung  erlangen.  Möge  der  als  tüchtiger  Gelehrter 
rühmlich  bekannte  Hr.  Verf.  in  unseren  Bemerkungen  nichts  wei- 
ter sehen , als  das  Streben  nach  Wahrheit.  Rec.  ist  sich  bewusst, 
nur  zum  Besten  der  Sache  gesprochen  zu  haben. 

Celle.  C.  A.  J.  Hoff  mann. 
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Grammatik  der  fr  onzöaischen  Sprache  für  Pädago- 
giea  and  Gymnasien.  Von  M.  Kreimer,  uusaerurdentl.  (jetzt  or- 
deetl.)  PrefeMor  am  Gymnasium  zu  W'eilburg,  XIV  und  441  S. 
gr  8.  Maina , Verlag  von  Flor.  Kupferbeag.  1836.  (Ladenpreis 
»Gr.  »der  1 FI.  30  Kr  ) 

Es  ist,  besonders  neuerdings,  rnehrfachdie  Ansicht  ausge- 
sprochen worden,  dass  der  Unterricht  in  neueren  Sprachen,  na- 
mentlich der  französischen,  keine  Sache  der  gelehrten  Schule 
sei.  und  Rec.  kann,  obgleich  er  seihst  zufolge  höheren  Auftrags 
im  französischen  unterrichtet  — wozu  er  sich  nicht  verstanden 
haben  würde,  wenn  er  nicht  dadurch  den  Zweck  des  Gymnasi- 
um» zu  fördern  glaubte  — dieser  Ansicht  nur  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen widersprechen.. 

Wenn  nämlich  der  Umstand,  dass  die  weite  Verbreitung 
der  französischen  Sprache,  als  Sprache  des  höheren  Umganges, 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  an  und  für  sich  wünschenswerth 
machen  muss,  als  Hauptbcstimmungsgrund  für  die  Einführung 
derselben  in  das  Gymnasium  geltend  gemacht  wird , so  lässt  sich 
mit  tollem  Rechte  erwiederu,  dass  das  Gymnasium,  das  zurWis- 
>ea*cbafUichkeit , nicht  za  einer  allgemeinen  Weltbildauig,  hin- 
iübren  soll,  einem  solchen  Bedürfnisse  höchstens  gelegentlich 
entgegen  kommen  kann. 

Mehr  Berücksichtigung  möchte  ein  zweiter  Grund  verdie- 
nen, dass  durch  die  Erlernung  neuerer  Sprachen  dem  Studhcuden 
Mittel  und  Wege  an  die  Hand  gegeben  würden,  sich  für  das 
lach,  deiner  sich  widmet,  möglichst  vielseitig  zu  bilden < indem 
er  nicht  nur  auf  die  literarischen  Erzeugnisse  seines  Vaterlandes 
beschränkt  wäre,  und  dass  ihm  dadurch  allein  möglich  würde, 
die  ganze  Bildung  der  jetzigen  Zeit,  die  in  ihrer  Entwickelung 
mit  den  neueren  Sprachen  so  eng  verwachsen  wäre , in  ihrem 
»ihren  Wesen  zu  erkennen;  was  doch,  wenn  auch  nicht  vom 
Itrnglinge , doch  vom  Manne,  der  auf  Selbstständigkeit  Anspruch 
mache,  gefordert  werden  könnte.  Wollte  man  einwenden,  mit 
gleichem  Rechte  würde  ein  umfassender  Unterricht  in  den  Na- 
turwissenschaften verlangt  werden  können,  so  Hesse  sich  entgeg- 
nen, dass  hier  die  Universität  ergänzend  einträte,  die  neueren 
Sprachen  aber,  wenn  sie  bis  zur  Universitätszeit  ganz  fremd 
blieb« , nicht  wohl  mehr  erlernt  werden  könnten. 

Allein , w enn  auch  darauf  hiu  den  neuern  Sprachen  der  Ein- 
gang in  das  Gymnasium  verstattet  würde , so  würden  sie  doch  in 
tlemselben  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten  sein, 
all  ein  Lehrgegenstand , der  dem  eigentlichen  Gymnasialstudium 
>o  ferne  liege,  dass  er  entweder,  was  leider  das  Gewöhnliche 
tat,  ganz  ohne  den  erwünschten  Erfolg  betrieben  würde,  und  ge- 
rade bei  den  besseren  Köpfen  am  wenigsten  Anklaug  fände,  oder. 
»**  freilich  weniger  zu  befürchten  ist,  dem  Studium  der  alten 
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Sprachen  Eintrag  thun  könnte.  Sie  werden  daher  von  einem  an- 
dern Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  werden  müssen , wenn  sie 
sich  als  Gymnasial -Lehrgegenstand,  weun  auch  nur  von  unter- 
geordneterem Bange,  behaupten  sollen. 

Soli  dies  aber  der  Fall  sein,  so  muss  jene  Bedeutung  für 
das  Leben  ganz  zuröcktretcn,  und  eine  solche  Behandlung  dersel- 
ben in  Anwendung  gebracht  werden,  durch  welche  dieser  Unter- 
richt mit  dem  übrigen  in  eine  enge  Verbindung  gebracht  wird. 
Dieses  geschieht  aber  dadurch,  dass  die  neuere  Sprache  durch- 
aus in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  alten,  aus  der  sic  hervorgegan- 
gen  ist,  betrachtet  wird,  wodurch  sich  zwar  die  Sprache,  wel- 
che den  Namen  einer  lebenden  in  Anspruch  nimmt,  weil  sie  dem 
Munde  lebender  Meuschen  entnommen  ist,  ihrem  innern  Organis- 
mus nach  als  die  abgestorbene  darstellen  wird,  oder  wenigstens 
als  eine  Zwitterpflanze,  welche  das  Leben,  das  ihr  inwohut,  dem 
Stamme  verdankt,  auf  welchem  sie  grünet;  es  wird  aber  doch 
das  Studium  der  Sprache  von  den  Schülern  einer  gelehrten  An- 
stalt mit  mehr  Eifer  betrieben  werden , als  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist.  Auch  ist  durchaus  nicht  zu  besorgen , dass  bei  dieser 
, Verfahrungsw  eise  unverhältnissmässig  viel  Zeit  aufgeweudet  wer- 
den würde;  es  lässt  sich  vielmehr  so,  vorausgesetzt,  dass  die 
Schüler  bei  dem  Beginn  des  französischen  Unterrichtes  über  die 
ersten  Elemente  im  Lateinischen  hinaus  sind , durch  eine  kurze 
Andeutung  oft  mehr  bezwecken,  als  sonst  durch  seitenlange  Re- 
geln, und  es  wird  einerseits  eine  Einsicht  in  die  Sprache  gewon- 
nen, wie  sie  selbst  unter  den  Gebildeten  des  Volkes,  welches 
sie  spricht,  nur  Wenige  besitzen,  und  andrerseits  — denn  wer 
sollte  nicht  wünschen,  dass  ein  Studium,  wenn  es  nur  nicht  von 
der  Wissenschaftlichkeit  abführt,  auch  nützlich  werde  für  das 
Leben  — wird  der  Schüler  sicherer,  als  durch  die  blosse  Uc- 
bung , die  an  Gymnasien  nie  so  weit  ausgedehnt  werden  kann, 
dass  sie  ohne  andere  Stütze  zum  Ziele  führen  könnte , zur  Ver- 
ständnis jedes  Schriftwerkes  und  zu  Abfassung  kleiner  Aufsätze 
in  der  erlernten  Sprache  befähigt,  und  ihm  Gelegenheit  gegeben, 
bei  hinzutretender  Uebttng  ausser  dem  Kreise  des  Gymnasiums, 
sich  leicht  die  für  das  Leben  nöthige  Fertigkeit  itn  Schreiben  und 
Sprechen  zu  verschaffen.  'Ja,  es  wird  mit  der  Erlernung  der  ei- 
nen neuern  Sprache  der  Schlüssel  für  die  Erlernung  der  andern 
gegeben.  Namentlich  wird  bei  einer  solchen  Behandlung  des 
Französischen  das  Italienische,  das  so  oft  als  Mittelglied  beigezo- 
gen werden  muss,  gelegentlich  halb  mitgelerut,  und  da  die 
Grundzüge  der  Umbildung  aus  dem  Latciniacheu  gegeben  siud, 
reichen  wenige  Monate  iiin,  dieser  Sprache  der  Hauptsache  nach 
auch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  mächtig  zu  werden. 

Diese  Bemerkungen  mussten  vorausgeschickt  werden,  um 
den  Standpunkt  zu  bezeichnen , von  dem  das  vorliegende  Buch 
bcurtheilt  werden  soll.  Bei  näherer  Betrachtung  desselben  wird 
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>ieh  ergeben,  dass  der  Ilr.  Verf.  einen  Versuch  gemacht  liaf, 
die  französische  Grammatik  auf  die  angedeutetc  Weise  zu  belian- 
dda,  der  im  Ailgemeincn  wohlgelungen  genannt  werden  kann, 
o)  dass  nach  unsrer  Ansicht  kaum  eine  andere  Grammatik  dieser 
spräche  dem  Zwecke  des  Gymnasiums  mehr  als  diese  entspre- 
chen möchte,  wenn  gleich  strenge  Consequenz,  Bestimmtheit 
.Ti  Ausdrucke  nnd  Genauigkeit  im  Einzelnen  nnr  zu  häufig  ver- 
eisst «erden. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  Zur  Einleitung  dient  zweckmäs- 
sig eise  kurze  Geschichte  der  französischen  Sprache,  die  im  Gen- 
res dem  Zwecke  angemessen  ist,  doch  wäre  zu  wünschen,  dass 
die  nicht  zu  verkennenden  Veränderungen,  w elche  die  französische 
Sprache  seit  der  Resolution,  bis  zu  welcher  jene  Geschichte 
reicht,  erfahren  hat,  wenigstens  im  Allgemeinen  angedentet  wür- 
den. Hierauf  folgen  die  tier  Haupttheile,  Eicmentarlehre,  For- 
menlehre, Etymologie  und  Syntax,  an  welche  sich  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Metrik  nnd  eine  Auswahl  poetischer  Stücke  anschlicsst. 

Milder  Hauptcintheilungkönnen  wir  uns  nur  einverstanden  er- 
iüren;  denn  wenn  sich  auch  eine  strenge  Trennung  vonFormenlehre 
u*d  Syntax  in  den  neuem  Sprachen,  wo  sich  sehr  wenige  bestimmt 
»Mgeprigte  Formen  finden,  beim  Unterrichte  kaum  durchführen 

was  auch  Hm.  Kr.  bewog,  den  einzelnen  Redetheilen  syntakti- 
sche Bemerkungen  folgen  zu  lassen : so  ist  cs  gewiss  an  und  für 
■ict  der  Uebersichtlichkeit  und  an  der  gelehrten  Schule  schon  der 
Gewohnheit  wegen,  besser,  die  Syntax  für  einen  hohem  Curs  be- 
sonders zu  behandeln. 

Bei  dem  ersten  Tlteile,  der  Elementar  lehre,  haben  wir 
Bchreres  zu  erinnern.  Die  allgemeinen  Regeln  über  die  Ans- 
prache der  Buchstaben  sind  unpassend  zusammengestellt,  da  es 
i»  der  ersten  heisst , harte  (?)  Konsonanten , als  b,  p,  g,  c,  d,  t, 
k»,  z,  am  Ende  eines  Wortes  würden  in  der  Regel  nicht  ausge- 
»prachen,  und  erst  in  der  vierten  das  Hinüberziehen  des  Konso- 
lanten  zum  folgenden  Worte , sofern  dieses  mit  einem  Vokal  an- 
ßsgt,  gelehrt  wird.  In  der  zweiten  ist  ganz  unrichtig,  dass  von 
lioppelkonsonanten  in  der  Mitte  eines  Wortes,  namentlich  mn, 
pt,  der  letzte  unbeachtet  bliebe;  das  Richtige  steht  S.  23.  Diese 
»Ugtaeinen  Regeln  könnten  übrigens  wohl  ganz  gestrichen  und 
***»  durch  folgende  wenige  Worte  vor  der  Lehre  von  der  Ans- 
prache der  Konsonanten  ersetzt  werden : „Einfache  und  Dop- 
Hloosonanten  , ganz  am  Schlüsse  des  Wortes,  werden  gewöhn- 
Wi  nicht  gehört , wenn  nicht  ein  mit  einem  Vokal  anfangendes 
"ort  darauf  folgt,  das  nicht  durch  den  Sinn  vom  Vorhergehen- 
den getrennt  ist.11  Dagegen  möchte  die  Aufzählung  der  Accente 
dem  Paragraphen  über  die  Aussprache  der  Vokale  vorauszit- 
‘diicken  sein,  da  sie  ja  eigentlich  nur  dieser  dienen.  Ilr.  Kr. 
:'hrt  »ie  erst§  S bei  der  Lehre  von  den  Silben  auf;  allein  schon 
S’l  werden  sie  erwähnt,  und  überhaupt  wird  bei  dieser  Anord- 
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nung  dem  Irrthum  nicht  hinlinglich  vorgebeugt,  als  seien  sie  deu 
griechischen  ähnliche  Wortaccente  zur  Bezeichnung  der  Tonsilbe, 
während  doch  ein  Wort  so  gut  mehrere  Accente,  als  keinen,  ha- 
ben kann , und  sehr  oft  bei  einem  oder  mehreren  Accenten  auf 
einem  Worte,  der  Hauptton  auf  einer  nicht  acceptuirten , näm- 
lich der  letzten  bedeutsamen  Silbe  liegt , die  im  Allgemeinen  als 
Tonsilbe  zu  bezeichnen  wäre.  Die  ausführliche ‘Entwicklung  des 
Gebrauchs  der  Accente  könnte  immerhin  stehen  bleiben , wo  sie 
steht,  da  dieselben  allerdings  den  Silben,  auf  welchen  sie  stehn, 
einen  gewissen , vom  Hauptton  des  Wortes  unabhängigen  Nach- 
druck verleihen.  Bei  N.  1.  genügten  die  Worte:  „Der  scharfe 
Accent  steht  nur  auf  dem  eu.  Das  Uebrige  ergiebt  sich  aus  § 3. 
Die  Accente  sollten  überall , wie  S.  31.  3.  der  Circumflex  allein 
in  Klammern  gesetzt  sein  (’)('),  um  den  Irrthum  zu  vermei- 
den, als  gehörten  alle  Accente  dem  e,  das  als  Träger  erscheint, 
vorzugsweise  an.  Bei  dem  Accent  grave  sollte  es  heissen,  er  stehe 
auf  e,  a,  ou  (denn  auf  u findet  er  sich  nirgends),  und  zwar  (statt 
dass  der  einzelne  Fall  angeführt  wird,  wo — £s  aus  — essus  ent- 
standen sei)  ausser  bei  folgendem  stummen  e meistens  zur  Be- 
zeichnung einer  Apokope , ä aus  ad , dejä  aus  jam , oii  aus  ubi. 
Uebrigens  musste  das  etymologische  Element , wenn  es  an  ein- 
zelnen Stellen,  wie  es  geschehen  ist,  beigezogen  werden  sollte, 
allgemein  berücksichtigt  werden.  Es  durfte  also  nicht  S.  30. 
parld  und  parle-je  zusammengestellt  und  dann  unter  b.  angegeben 
werden,  dass  die  Substantivendung  td,  als  aus  dem  lateinischen 
tas  entstanden,  diesen  Accent  habe , sondern  es  musste  angeführt 
werden,  dass  d als  Endung  gebraucht  werde,  wo  ein  vorher 
stummes  e lautbar  gemacht  werden  sollte,  wie  in  parle' -je,  dann 
für  die  lateinischen  Endungen  as,  atus,  atura  und  adum,  z.  B. 
libertd  (libertas),  aimd  (ainatus,  amatum)  gud  (vadum),  und  de 
für  ata,  z.  D.  aimde  (amata),  namentlich  (neben  ade)  bei  den 
in  dem  Italienischen  auf  diese  Endung  ausgehenden  Substantiven, 
z B.  journec  (giornata).  Ferner  musste  der  Fall  hervorgehoben 
werden , wo  d am  Anfang  eines  Wortes  aus  dem  lateinischen  s 
vor  einem  oder  mehreren  andern  Konsonanten  entstanden  ist, 
z.  B.  derire  (scribere),  deu  (scutum,  scudo),  etc  (status,  stato)  und 
dtant , dtais.  Bei  dteindre  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen , ob 
es  von  stinguere  oder  exstinguere  herkäme;  doch  spricht  die  Sel- 
tenheit des  Verbums  für  das  Kompositum;  ganz  falsch  ist  es 
aber,  etreiudre  als  Kompositum  von  einem  erloschenen  Worte 
streindre  zu  betrachten,  wie  es  S.  173  geschehen  ist;  denn  es 
lässt  sich  die  Präposition  ex  dem  Sinne  nach  hier  gar  nicht  den- 
ken, es  ist  also  jene  Umwandlung  aus  stringere  anzuuehmeu, 
dessen  Komposita  astringere,  restringere  im  Französischen  das  s 
beibchalten  haben,  astreindre,  restreindre,  wogegen  conBtringere 
mit  veränderter  Orthographie  zu  contraindre  geworden  ist. 

Am  besten  wäre  es  gew  esen,  wenn  solchg  durch  den  Ucber- 
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fi*;  der  lateinischen  Wörter  ins  Französische  hervorgerufene 
Vwiaderuagen  der  Konsonanten  and  Vokale  eine  selbstständige 
Brhudlnog  gefunden  hätten.  Statt  dessen  ist  § 6.  1.  auf  den 
\b*diaitt  ober  die  Etymologie  hingewiesen , wo  man  vergeblich 
iuacb  sucht.  Auch  mussten  die  allgemeineren  Veränderungen 
der  Khan  angegeben  werden , weil  sie  zur  Erklärung  der  For- 
stokhre  vielfach  nöthig  sind , so , wie  wir  gesehen  haben , bei 
tre,  ferner  bei  den  Verben  auf,  oir.  Wir  verweisen  der  Kürze 
»egen  auf  die  Lautlehre  in  Diez’s  Grammatik  der  romanischen 
ipraehea,  aus  der  sich  das  hierher  Gehörige  leicht  zusammen- 
teliea  lässt 

Bei  Anführung  der  Konsonanten,  welche  den  Verbalfor- 
tn,  die  sich  auf  Vokale  endigen,  vermittelst  des  Bindestrichs 
»rebiagt  werden , wenn  ein  darauf  folgendes  Pronomen  mit  ei- 
ern Vokal  anfangt  (§6.  2.) , hätte  wohl  gesagt  werden  dürfen, 
uan  gerade  diese  Konsonanten  eingeschaltet  werden,  mit  Ver- 
einig auf  die  Konjugation.  Auffallend  ist  cs , dass  in  jenem 
inrriphen  das  d , das  des  Wohllauts  wegen  so  oft  zwischen  n 
$d  r eingeschaltet  wird , wie  in  moindre , viendrai , auch  statt 
s«  g,  wie  in  feindre  (fingere)  und  dem  erwähnten  dtreindre 
‘Oiagere)  gar  nicht  erwähnt  ist.  — Vom  Trema  auf  dem  stum- 
*»  e (§  t)  sollte  nicht  so  allgemein  gesprochen  werden , da  es 
th  ja  Bur  in  gue  findet,  um  das  u lautbar  zu  machen.  Gelegent- 
cli  bemerken  wir  dabei  noch,  dass  S.  20.  auch  hätte  darauf  anf- 
irrbiiD  gemacht  werden  sollen,  dass,  wenn  das  euphonische 
vor  bzu  stehen  kommt,  die  verschiedene  Aussprache  des  e-u 
»d  eii,  z.  B.  in  gage-ure  und  gag-eur  beim  Schreiben  nicht  be- 
whoet  wird,  und  also  nur  ans- der  Etymologie  des  Wortes  ab- 
tsommen  werden  kann.  — Bei  § 13  sollte  ausser  tiret  auch 
« <on  der  Akademie  gebrauchte  Ausdruck  trait  d'union  er- 
ibnt  aein. 

• 1®  zweiten  Theile,  der  Formenlehre , wurde  Rec.  den  er- 
*a  und  zweiten  Abschnitt  von  dem  Artikel  und  dem  Substantiv 
Htiaigt  nnd  etwa  den  ersten  Absatz  von  § 19  vorangestellt  ha- 
gi,  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  nur  der  Numerus 
<w  Veränderung  an  dem  Worte  selbst  bervorrufe.  Die  Anfüh- 
™S  eines  Theilnngsartikels  mag  sich  in  einer  Schulgraroma- 
ik  na  praktischen  Gründen  wohl  rechtfertigen  lassen ; doch  ist 
* nicht  zweckmässig,  ihn  so  nackt,  ohne  Substantirum,  hinzu- 
eflea.  — Bei  (}en  Substantiven,  die  nur  im  Plural  Vorkommen 
i --  B.),  hätten  auch  diejenigen  Erwähnung  verdient,  welche 
c Plural  dieselbe  Bedeutung  haben  als  im  Singular , bei  2)  les 
km  les  veudanges , bei  3)  wo  falsch  les  armoires  für  les  armes 
kr  les  annoiries  steht:  les  adieni,  les  dderottoires,  les  tenailles. 

“ teilen,  die  im  Plural  verschiedene  Bedeutung  haben,  Hesse 

binzufügen:  l'aboi  — les  abois;  l’appointemcnt  — les  ap- 
r'iateocuts;  lelegume — lesldgumes;  la  vergelte' — les  vergettes. 
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Sehr  mangelhaft  sind  die  Geschlechtsregeln,  hei  denen  ganz 
vorzüglich  auf  die  Abstammung  aus  dem  Lateinischen  hätte  ver- 
wiesen werden  sollen,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  hier 
und  da  cintretenden  Aenderungen  des  Geschlechts,  wie  hei  den 
Substantiven  auf  eur,  die,  obgleich  sie  von  masculinis  auf  or  her- 
kommen,  wohl  ihrer  abstrakten  Bedeutung  wegen,  Feminina 
sind.  Statt  dessen  ist  diese  Endung  gar  nicht  erwähnt;  andere 
sind  ganz  willkürlich  zusaminengestelit;  so  ist  ure  wegen  mur- 
mure  den  Endungen  für  das  männlidhe  Geschlecht  beigezihiL 
während  doch  die  eigentliche  Eudung  ure  dem  weiblichen  ange- 
hört. Die  Endung  agc  wird  ohne  Weiteres  dem  männlichen  Ge- 
schlechte  zugetlieilt;  und  doch  gilt  dies  nur  von  dieser  Endung, 
sofern  sie  der  italienischen  agio  (im  Latein  des  Mittelalters  agium) 
entspricht;  in  allen  andern  Fällen  kommt  es  auch  hier  auf  die 
Bedeutung  oder  die  Abstammung  an.  Daher  sind  männlich : pagc 
als  Bezeichnung  eines  Knaben  (itai&Lov  vgl.  Diez  a.  a.  ü.  L S. 
41  f. , nicht  aus  paedagogianus  zusammengezogen,  wie  Harduia 
zu  Plin.  N.  H XXXIII.  s.  54.  not.  7 will)  und  age  (aevum);  da- 
gegen weiblich  page  (pagina),  cage  (cavea),  rage  (rabies), 
image  (imago)  und  nage  (natio  oder  von  nagcr  abgeleitet  , als 
Abstraktum).  — Bei  der  Motion  der  Substantivs  wäre  §.  27.  2b. 
mit  procureur  — procuratrice  besser  empereur  — impcratrice  zn- 
sammengestcllt  worden  (da  in  beiden  das  männliche  Wort  eigent- 
lich französisch , das  weibliche  aber  nach  dem  Lateinischen  ge- 
bildet ist),  als  ambassadcur,  ambassadrice,  wobei  zu  bemerken 
war,  dass  das  unlateinische  Wort  (das  nach  Diez  a.  a.  O.  S.  24 
von  dem  althochdeutschen  Worte  arabaht,  Amt,  herkommt)  trotz 
der  eigenthümlichen  Endung  auf  deur  eine  der  lateinischen  ähn- 
liche Bildung  des  Femininums  erhalten  hat , nach  Vorgang  des 
italienischen  ambasciatorc  (älter  ambasciadore)  ambasciatrice.  — 
Daselbst  (c.)  findet  sich  Etien  — Etienne  für  Chretien  — Chrd- 
tienne.  — Bei  der  Motion  der  Adjektiva  sollte  wohl  S.  67  schon 
auf  den  erst  S.  112  angegebenen  Umstand  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  plusieurs,  bei  komparativischcr  Bildung  (pluriores 
' vgl.  Mehrere)  keine  Motion  erleidet  — S.  74  wiederholt  sich 
zweimal  der  Fehler  „Komparation“.  — Bei  der  Behandlung  der 
Pronomina  dürfte  wohl  ihre  Ableitung  nachgewiesen  werden.  Es 
würde  sich  ergeben , dass  die  pronoms  conjoints  alle  aus  dem  La- 
teinischen herüber  genommen  sind,  doch  so,  dass  der  Dativ  nur 
in  der  dritten  Person  im  Singular»  lui  dem  lateinischen  illi  nach- 
gebildet, im  Plural»  aber  ieur  aus  dem  lateinischen  Genitiv  illo- 
rum  (vgl.  im  Italienischen  di  ioro,  a loro)  entstanden  ist,  und  in 
den  beiden  ersten  Personen  die  Dative  den  Akkusativen  gleich, 
und  endlich  die  Formen  ie  und  les  ähnlich,  wie  bei  dem  Artikel 
geschwächt  sind.  Die  pronoms  absolus,  moi,  toi,  lui  und  soi  wür- 
den ferner  als  verstärkte  Formen  von  me,  te,  le,  se  erscheinen, 
bei  denen , ausser  in  lui , wo  die  Analogie  des  Dativs  vorwaltete. 
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te  »evohnlichc  Gesetz  gilt , dass  e zn  oi  verstärkt  wäre.  Wotier 
lies«  Bildung  kommt , darauf  werden  wir  später  zurückkommen, 
m Plural  Kesse  sich  der  Nominativ  durchaus  aus  dem  Lateini- 
dsra  herieilen  (eine  [eis]  kommt  eben  so  wie  ils  von  iili,  und 
dies  van  iilac  mit  französischer  Bezeichnung  des  Plurals);  die 
ihrigea  Kasus  würden  aber  durchaus  nach  französischer  Weise 
m Nominativ  gebildet  erscheinen,  so  dass  sich  am  Pronomen 
tdrt  deutlich  zeigte , wie  die  französische  Sprache  aller  cigent- 
ifhea  Ktsusbildung  widerstrebt.  — § 44  sind  en  und  y richtig 
k Pronomina  ladverbia  behandelt,  doch  ohne  Angabe  der  Ablei- 
nn;  von  inde  und  ibi ; die  gegenüberstehenden  Relativadverbien, 
io«,  dessen  Ableitung  von  unde  § 61  1.  b.  richtig  angegeben 
'ird,  und  ou  von  ubi,  von  dessen  Gebrauch  § 63.  3.  gehandelt 
drd.  sind  aber  nirgends  damit  in  Beziehung  gesetzt;  vielmehr 
ird  S.  281  und  282  dont  ausdrücklich  als  Kasus  von  qui,  en  und 
disegen  all  stellvertretende  Partikeln  bezeichnet.  — § 47. 

• tum.  dürfte  die  Ableitung  des  Pronomens  möme  von  met , ver- 
stockt der  Superlativbildung  metesimus  (ital.  medesimo,  vgl. 
mttimos)  erwähnt  sein ; denn  daraus  erklärt  sich  sein  Anschlies- 
tn  an  andere  Pronomina  am  besten.  — Die  Regel  (§  63.  4) : 
Um  mit  dem  Relativ  verbundene  Verbum  stimmt  in  Person  und 
■sM  nicht  mit  diesem , sondern  mit  dem  Subjekte  des  Haupt- 
5':'i  überein,  z.  B.  c’est  moi  qui  en  ai  parle,  c’est  votis  qui 
a'w  donne  un  asilc“,  sollte  folgendermassen  gefasst  sein: 
lhsRelativnm  gehört  in  der  französischen  Sprache  nicht,  wie 
i der  Deutschen  der  dritten  Person  ausschliesslich  an , sondern 
i lano  sich,  wie  in  den  alten  Sprachen , auch  auf  die  beiden 
«dem  Personen  unmittelbar  beziehen,  und  es  hat  demnach,  ohne 
***  die  Ilinzufügung  eines  Personalpronomens  nöthig  wird,  alle 
[6  Personen  des  Verbums  nach  sich,  je  nachdem  es  sich  auf 
!t  6ne  oder  die  andere  Person  bezieht.“  In  der  obigen  Regel 

• nämlich  einmal  falsch,  dass  in  c’est  vons  qui,  das  Relativ  als 
i der  dritten  Person  stehend,  und  zweitens,  dass  es  alsSingu- 
ra  betrachtet  wird.  Hiernach  ist  auch  die  Regel  § 90.  5.  ab- 
«ndern.  — Wenn  S.  115.  Anm.  tons  les  deux  als  adverbiali- 

Anvdmck  gefasst  w erden  soll,  so  muss  es  mit  „zusammen“, 
1,1  mit  „»He  beide“  erklärt  werden. 

Die  Eintheilung  der  Verba  ist  ganz  ungehöriger  Weise  fol- 
e°de:  „R*  gibt  dreierlei  Verba,  a)  Aktiva,  b)  Passiva,  c)  Neutra 
da  Ansdruck,  der  ausser  hier  nirgends  in  der  Grammatik  vor- 
Mnmtj.  Die  Aktiva  sind  ferner  a)  Transitiva,  b)  Intransitivs,  c) 
'dein*.  Von  diesen  müssen  die  Reciproka  unterschieden  wer- 
*^*t*lt  dass  die  Eintheilung  in  Transitiva  und  Intransitivs  (verbs 

"nd  nentres)  vorangestellt  und  dann  angegeben  sein  sollte,  ' 
'k  >lie  erstem  ein  Aktiv  und  Passiv  haben  können,  und  dass 
’ * ihnen  vorzugsweise  Reflexivs  und  Reciproka  gebildet  werden, 
"denen  es  jedoch  manche  giebt,  welche  auf  ein  intransitives. 
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oder  auf  kein  französisches  einfaches  Verbum  zuruckzufuhrei 
sind.  — ' Das  Conditionnel  ist  ganz  unrichtig  zu  den  Zeiten  de 
Konjunktivs  gerechnet ; es  sollte  vielmehr  als  eigener  Modus  be 
handelt  sein,  da  weder  Form  noch  Bedeutung  dem  Konjunktii 
entspricht.  — Als  ein  Versehen  ist  es  zu  betrachten , wem 
S.  121.  das  Parfait  ddfini  mit  dem  Praesens  historicum  der  La 
teiner  verglichen  wird;  denn  S.  312.  steht  richtig  Perfecttim  hl 
storicum.  — Die  Verba  avoir  und  ütre  sind  gut  etymologisch 
entwickelt;  doch  sollte  serai  nicht  auf  ero,  sondern  auf  den  ro- 
manischen Infinitiv  esscre,  der  sich  im  Italienischen  findet,  wäh- 
rend er  im  Provcn^alischen  esser  lautet,  zuriiekgefuhrt  sein.  — 
Die  Conjugationeu  sind  von  der  gewöhnlichen  Weise  abweichend 
geordnet , indem  die  auf  re  die  dritte , und  die  auf  oir  die  vierte 
ist.  /Ms  Gründe  dafür  liest  man  in  der  Anmerkung  zu  S.  150: 
„theils  weil  sie  spätem  Ursprungs  ist,  als  die  übrigen  drei  Kon- 
jugationen , besonders  aber , weil  sie  in  der  Bildung  ihrer  Stamm- 
und  Ableitungszeiten  sich  mehr  von  der  allgemeinen  Regel  ent- 
fernt, und  daher  zweckmässig  den  Ucbergang  zu  den  unregel- 
mässigen Zeitwörtern  vermittelt.11  Bei  einer  Schuigrammatik  ist 
eine  solche  Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen  immer  misslich, 
und  betrachten  wir  den  Infinitiv,  so  schliesst  sich  die  Konjugation 
auf  oir  mehr  an  die  beiden  andern  an , welche  kein  e hinter  dem 
r haben ; in  Betreff  der  übrigen  Flexion  aber  steht  sie  den  Ver- 
ben der  Konjugation  auf  ir  mit  kurzem  Particip,  wie  servir,  men- 
tir,  eben  so  nahe,  als  denen  auf  re;  Rec.  kann  daher  diese  An- 
ordnung nicht  geradezu  billigen.  Um,  was  über  diese  Konju- 
gation zu  sagen  ist,  gleich  hier  zusammenzufassen,  so  ist  bei 
der  Behandlung  des  Hm.  Kr.  zu  beloben , dass  er  sich  nicht  von 
der  Weisheit  einiger  neuern  Grammatiker  hat  verleiten  lassen, 
evoir  als  Endung  zu  betrachten.  Man  bedenke  nur,  dass  von 
devoir  nach  dieser  Annahme  d den  ganzen  Stamm  bildete , und 
vergleiche  damit  debere!  Wie  sollte  auch  so  nur  eine  Erklärung 
dieser  Konjugationsform  möglich  sein,  die  freilich  auch  Hr.  Kr. 
schuldig  geblieben  ist,  der  nur  S.  134.  zweimal  die  Ilerauswer- 
fung  des  zum  Stamm  gehörigen  ve  (statt  ev)  erwähnt,  was  nur 
zum  Irrthum  hinführeu  kann.  Es  lassen  sich  aber  die  sämmlli- 
chen  Eigentümlichkeiten  dieser  Konjugation  mit  folgenden  Wor- 
ten darlegen:  Im  Infinitiv  ist  die  ursprüngliche  Endung  er,  da 
auf  dieser  der  Ton  ruht,  zu  oir  verstärkt.  Dieselbe  Verstärkung 
* tritt  in  der  Stammsilbe,  die  der  Endung  zunächst  steht,  eia, 
wenn  sie  den  Ton  hat;  und  zwar  wird,  wie  in  servir,  das  v aus- 
geworfen, das  sich  in  den  für  regelmässig  geltenden  Verben 
überall  am  Ende  des  Stammes,  aus  b oder  p entstanden,  findet, 
wenn  dasselbe  mit  einem  andern  Konsonanten  Zusammentritt'. 
Wo  der  Ton  auf  eine  hinzutretende  Eudsilbe  fällt,  bleibt  der 
Stamm  unverändert,  wenn  sic  nicht  i oder  u zum  Vokale  hat. 

In  diesem  Falle  werden  aber  die  Buchstaben  evi  oder  evu  io  u su- 
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sammeBgezogen.  Das  Futurum  wird  von  der  ursprünglichen  In- 
fmitivform  mit  Auswertung  des  e gebildet,  wie  aurai  von  avoir, 
tiendral  von  tenir  selbst  mit  Einschaltung  des  d,  wo  dieses  nö- 
thig  wird , wie  in  vaudrai,  voudrai.  Es  ist  also  das  Präsens  von 
devoir  in  folgender  Weise  zu  erklären. 

Je  devs  — doivs  — dois, 
tu  devs  — doivs  — dois, 
il  devt  — doivt  — doit, 
nous  devdns  bleibt. 
vou8  devez  bleibt, 
ils  dcvent  — doivent  bleibt. 

Das  Psrtidpium  des  Präsens  devänt  mit  dem  davon  abhängigen 
Imperfectum  devdis  bleibt  durchaus  unverändert;  das  parfait  de'- 
fini , devis  wird  zu  dus,  ebenso  das  partic.  passe  den  oder  devu 
(je  nachdem  man  die  zweite  oder  dritte  Konjugation  zu  Grunde 
legt,  von  denen  die  letztere  allerdings  das  voraus  hat,  dass  sie 
«ich  mit  der  auf  oir,  die  ausserdem  noch  Verba  der  lateinischen  ■ 
i Conjugation  in  sich  aufgenommen  hat,  in  die  Verba  der  3.  la- 
teinischen Konjugation  theilt,  deren  nur  wenige  in  der  2.  Konju- 
gation zu  finden  sind)  zu  dü;  das  Futurum  deveräi  zu  devrai.  — 
Mcht  zu  billigen  ist,  dass  der  freilich  in  der  französischen 
Grammatik  allgemeine  Ausdruck  Temps  primitifs  mit  Stammzei- 
len »iedergegeben  w ird.  Besser  wäre  Stammformen , da  ja  nur 
»ei  Zeiten  unter  den  fünf  Formen  sind.  In  Betreff  der  Ablei- 
tung dürfte  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden , dass  der 
Plural  des  Präsens  im  Indikativ  und  der  Konjunktiv  desselben 
Tempus  sich  an  das  Participium  des  Präsens  anschliessen , was 
in  der  zweiten  Konjugation  am  deutlichsten  ist,  bei  der  auf  oir 
aber  bei  den  Formen  mit  schwacher  Endung  aus  dem  angeführ- 
ten Grunde  eine  Ausnahme  erleidet.  — Bei  den  Kegeln  über 
die  Stellung  des  Subjektes  beim  Verbum  (§  91)  sollte  die  erste 
und  dritte:  „Das  Subjekt  eines  Zeitwortes,  mag  es  durch  ein 
Substautivum  oder  Pronomen  ausgedrückt  sein,  steht  immer  vor 
demselben“  und:  „Bei  unpersönlich  gebrauchten  Wörtern  steht 
das  Subjekt  nach  dem  Verbum“,  mit  etwas  veränderter  Fassung 
der  letzteren  zusammen  genommen  sein.  — Wenn  (§  93.  8.)  sech- 
zehn Endungen  des  participe  passe'  bei  den  unregelmässigen  Ver- 
ben angeführt  werden,  so  ist  es  um  nichts  besser,  als  wenn  inan 
etoir  als  Endung  von  devoir  ansieht ; man  betrachte  nur  d-it, 
f-ait,  j-oint.  Es  gibt  in  der  That  deren  nur  fünf:  d,  i,  u,  * 
und  l Im  Uebrigen  sind  die  unregelmässigen  Verba  gut  zusam- 
mengestellt,  auch  mit  den  nöthigen  Hinw  eisungen  auf  das  Latei- 
nische versehen , an  denen  jedoch  noch  Einiges  zu  berichtigeu 
»ein  möchte,  z.  B.  dass  paraltrc  nicht  gerade  zu  auf  parere,  son- 
dern auf  ein  davon  abgeleitetes  Inchoativum  parescere  zurückzu - 
führen  ist.  Auffallender  Weise  werden  S.  173.  als  einfache  la- 
teinische Verba  primere  und  friugere  zur  Erklärung  von  emprein- 
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drc  und  enfreindre  angeführt.  Bei  dem  erstem  könnte  der 
Stamm  auf  m statt  ng,  besonders  neben  dem  Worte  späterer 
Bildung,  imprimer,  auffallen;  doch  steht  die  Ableitung  fest; 
inan  vgl.  geiudre  (altfr.  geimbre)  von  gemere  und  eniindre  (altfr. 
criembre)  von  tremere,  nach  Die*  a.  a.  O.  I.  S.  190  und  IL  S.  19ö. 
Dass  das  ersterc,  mangelhafte  und  selten  vorkommende  Ycrbnm 
ganz  übergangen  ist,  ist  nicht  zu  tadeln;  eher  könnte  man  die 
Beifügung  des  Stammes  bei  craindrc  wünschen,  der,  so  fern  er 
auch  zu  liegen  scheint,  doch  als  sicher  zu  betrachten  ist.  Du 
italienische  und  spanische  temrre  (timer) , das  nicht  etwa  ton 
tirncre  abzuleiten  ist,  wie  das  spanische  temblar  (franz.  tremblcr, 
ital.  tremolare)  für  tremulare  zeigt,  spricht  für  die  Vcrwandlua; 
des  t in  c,  für  die  auch  Diez  kein  anderes  Beispiel  hat;  dasgo 
im  part.  pres.  lässt  sich  aus  der  Aussprache  criengbrc  für  criem- 
hre  erklären,  auf  die  ein  altes  Substantiv  crieng,  die  Furcht, 
(vgl.  Diez  a.  a.  O.  I.  S.  189.)  hinweist,  und  durch  changer  neben 
cambiare  noch  erläutern.  — Wenn  S.  167.  maudissant  eine  re- 
gelmässige Bildung  von  maudire  genannt  wird,  so  haben  wohl 
Verba  wie  finir  irre  geführt.  — ln  Betreff  der  Anordnung  ist 
es  eigen , dass  Hr.  Kr.  das  Passivura  und  die  verbs  pronorainain 
erst  nach  den  unregelmässigen  Verben  behandelt.  — Unter  des 
Zeitwörtern  endlich , welche  im  Französischen  reflexiv  sind,  im 
Deutschen  aber  nicht,  werden  § 106  mehrere  angeführt,  welche 
auch  eiue  Uebersctzung  als  Reflcxira  zulassen , z.  B.  s’cn  aller, 
sich  fortmachen , s'arreter,  sich  aufhalten , se  promener,  sich  er- 
gehen , was  wenigstens  bemerkt  zu  werden  verdiente. 

Bei  der  Behandlung  der  Negation  (§  114  f.)  hätte  der  Um- 
stand, dass  die  eigentliche  Verneinungspartikel  ne  immer  am 
Verbum  haftet,  mehr  hervorgehoben  werden  sollen;  denn  da- 
durch hätte  sieh  dann  von  selbst  ergeben,  dass  diese  überall  fehlt, 
wo  das  Verbum  wcgfällt.  JIr.  Kr.  scheint  darüber  selbst  nicht 
recht  im  Klaren  zu  sein ; denn  sonst  hätte  er  wohl  nicht  S.  299. 
gesagt:  „pas,  point  und  plus  können  daher  auch  ohne  nc,  sogar 
ohne  Verbum,  Vorkommen.“’  Rejfere  Schüler  könnten  hier  auch 
wohl  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  diese,  jetzt 
dem  Französischen  elgcnthiimliche  Art  die  Negatioh  durch  zwei 
Worte  auszudrücken  germanischen  Ursprungs  ist.  Man  vgL  im 
Nibelungenliede  Stellen,  wie:  ich  waen  nie  ingesinde  groeacr 
milte  ne  gepflac;  oder  daz  si  deheinen  wolte  zc  trifte  ne  hin; 
oder  si/ae  rndhte  mit  ir  krefte  des  schuzes  niht  gestalt.  — D*5 
Spriichwort  point  d'argent,  point  de  Suisse  wird  S.  213.  über- 
setzt: ohne  Geld  keine  Schweiz;  unsres  Wissens  ist  es  aber  wie- 
derzugeben: ohne  Geld  kein  Schweizer,  d.  h.,  wenn  man  es  auf 
die  Schweizerischen  Thürsteher  bezieht:  ohne  Geld  lässt  sich 
kein  grosses  Haus  machen. 

Bei  jusr/ue  S.  220.  war  auf  das  lateinische  usque  aufmerk- 
sam zu  machen , mit  dem  es  dieselbe  Bewandtuiss  hat.  — & 22- 
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war  envers  wie  derer«  als  Kompositum  ron  Ters  nach  diesem  zu 
behandeln.  — In  parmi  ist  mi  nicht , wie  es  ebendas,  heisst,  cks 
verkürzte  milica , sondern  dieses  Wort  ist  aus  mi  (medius)  und 
iieu  zusammengesetzt.  Eben  so  wenig  ist  nach  S.  215.  ci  aus 
ici  verkürzt ; sondern  jenes  ist  das  lateinische  ce,  und  dieses  ist 
ans  y -ci  (vgl.  ceiui-ci  ceci)  zusammengesetzt,  eigentlich  ibice, 
d.  i.  hic.  — Bei  der  Erklärung  von  malgrd  S.  223.  ist  mit  dem 
Zusatze  „(grd  Wille,  wider  Willen)“  wenig  gewonnen;  deutlicher 
wird  die  Mache,  wenn  man  sagt,  es  sei  aus  male  gratura  = in- 
gratum  entstanden.  Proche  ist  auch  eher  auf  prope,  als  auf  pro- 
xime  zuriiekzuführen.  Ree.  erinnert  sich  wohl,  sich  selbst  ge- 
wundert zu  haben,  dass  Diez  a.  a.  O.  I.  S.  17.  das  spätlateinische 
propiare,  und  nicht  approximare,  als  Stamm  von  approcheg  auf- 
führt'; allein  die  Richtigkeit  davon  giebt  sich  durch  die  Analogie 
von  la  röche  (rupes) , reprocher  (reprobare)  und  coucher  (cu- 
bare)  kund,  wenn  man  auch  das  portugiesische  apropchar  unbe- 
achtet lassen  will.  Nach  dieser  Ableitung  dürfte  proche  als  die 
weniger  und  nur  örtlich  gebrauchte,  aber  von  prope  unmittelbar 
abgeleitete  Präposition  neben  prt!B,  als  die  dafür  gebräuchlichere, 
aber  nicht  aus  jenem,  sondern  aus  dem  italienischen  presso  ent- 
standene, gestellt  werden.  — Dass  chez  moi  in  meinem  Hause 
heisst,  erscheint  ohne  Kenntnis«  des  Ursprungs  dieser  Präposition 
als  reine  Willkür  des  französischen  Sprachgebrauchs;  die  Sache 
erscheint  aber  ganz  anders,  wenn  inan  weiss,  dass  chez  von  casa, 
wie  nez  von  nasus,  kommt,  und  also  chez  nur  in  abgeleiteter 
Uedeutung  bei  heisst,  und  zwar  nur,  wo  der  Begriff  der  Hei- 
raath  zu  Grunde  liegt,  also  c’est  tout  comme  chez  nous,  eigent- 
lich „wie  bei  uns  zu  Hause“;  chez  les  Romains  eigentlich  „in  der 
Heimath  der  Römer,  im  Lande  der  Römer“.  — Bei  den  mit  de 
zusammengesetzten  Präpositionen  (S.  224.)  sollte  auch  d'apres 
stehen,  was  schon  S.  219.  angeführt  ist;  bei  den  mit  par  zusam- 
mengesetzten^ sind  par  dedaus  (intra)  und  par  dehors  (extra)  weg- 
gelassen. Es  könnte  wohl  auch  bemerkt  werden,  dass  diese  Zu- 
sammensetzungen den  lateinischen  mit  tra  oder  ter  gebildeten 
Präpositionen  entsprechen,  ausser  den  angeführten  par  dessous 
(snhter) ; par  dessus  (supra);  par  devant  (praeter);  par  depä  (ci- 
tra);  par  delä  (ultra).  — Die  Redensart  pour  dans  qninze  jours 
sollte,  in  Vergleich  mit  dem  lateinischen  in  ante  diein,  nicht  so 
geradezu  fehlerhaft  genannt  werden.  — Im  Uebrigcu  hätte  bei 
den  Präpositionen  etwas  mehr  auf  ihre  Entstehung  geachtet  wer- 
den dürfen;  namentlich  hätten  S.  226.  unter  denjenigen,  deren 
Zusammensetzung  kaum  mehr  beachtet  wird,  aufgeführt  werden 
können:  devant  und  avant  von  ante,  derrifcre  und  arricrevonretro. 

Unrichtig  ist  S.  229.  das  dem  lateinischen  quodsi  entspre- 
chende que  si  mit  que  si  -in : L’un  dit  que  non , l’aut.e  dit  qua 
zusammengestellt;  denn  abgesehen  davon,  dass  der  Schüler 
durch  diese  Zusammenstellung  veranlasst  werden  könnte,  die  bei- 
A.  Ja  kr*.  f.  mi.  u.  Vati,  et i.  Art!.  UM.  Ui.  AAV.Ü/I.  L 11 
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den  si  (von  si  und  sie)  fiir  eines  zu  halten,  gibt  das  erstere  que 
nur  eine  rclativisclie  Beziehung  aul‘  den  vorhergehenden  Satz,  das 
zweite  aber,  bei  que  non,  que  si,  ist  vom  vorhergehenden  Ver- 
bum abhängig  und  bezeichnet,  dass  diese  Partikeln  die  Stelle 
abhängiger  Sätze  vertreten. 

Der  dritte  Tlieil,  die  Etymologie,  gibt  dieser  Grammatik 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  französischen 
Grammatiken,  in  denen  diese  Lehre  ganz  übergangen  ist;  allein 
er  lässt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig,  in  dein  Vor- 
worte heisst  es:  „ Da  indessen  die  französische  Sprache,  als 

Tochtersprache  der  lateinischen,  ihre  meisten  W ortbildungen  aus 
dieser  macht,  und  da  in  den  wenigsten  Fallen  sich  bestimmte 
allgemeine  Regeln  darüber  geben  lassen,  so  kann  hier  nur  von 
der  ucueu  F'ormcubildimg  aus  bereits  französisch  gewordenen 
WorUtämmen,  insofern  sich  darüber  allgemeine  Kegeln  geben 
lassen,  die  Rede  sein.“  Dieser  Satz  scheint  schon  durch  seine 
uulogischc  F'assttug  darauf  hüizudeutcn,  dass  der  Hr.  Vcrf.  nicht 
mit  sich  über  das  im  lleineu  war , was  er  hier  zu  sagen  halte. 
Nach  dem  Nachsätze  zu  schiicssen,  wollte  llr.  Kr.  schreiben: 
„Obgleich  die  französische  Sprache  ihre  meisten  Wortbildungen 
aus  dem  Lateinischen  macht,  so  kann  doch,  weil  sich  darüber  in 
den  wenigsten  Fällen  allgemeine  Regeln  geben  lassen,  hier  nur 
von  der  Wortbildung  aus  bereits  französisch  gewordenen  Wort- 
stämmen  die  Rede  sein.11  Allein  er  war  mit  seinem  Vordersätze 
offenbar  auf  einem  bessern  Wege.  Hätte  er  nur  geschrieben: 
„Da  die  französische  Sprache  ihre  meisten  Wörter  aus  dem  La- 
teinischen bildet,  so  muss  liier  zunächst  uaehgewiesen  werden, 
wie  die  Umbildung  der  Wörter  aus  der  einen  in  die  andere  Spra- 
che vor  sich  geht,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  französi- 
sche aus  den  ihr  bereits  angehörigen  W ortstammen  theils  ähnli- 
che, theils  eigenthümiiehe  Bildungen  vornahm.“  Wäre  in  der 
Lautlehre  geschehen,  was  wir  oben  angedeutet  haben , so  wäre 
es  keineswegs  unmöglich  gewesen,  liier  Regeln  über  die  Bildung 
französischer  Wörter  aus  latcinischeu  zu  geben.  Fis  hätten  sich 
vielmehr  allgemeine  Normen  vorausst eilen  lassen,  und  dann  hät- 
ten die  eiuzcliien  Wortarten  nach  ihren  Endungen,  ähnlich,  wie 
es  Hr.  Kr.  gethan  hat,  durchgegangen  werden  können,  doch  so, 
dass  zuerst  die  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  herübergenom- 
menen Wörter  (die  Hr.  Kr.  nur  in  den  Anmerkungen  auffiihrt) 
mit  den  iin  Französischen  analog  gebildeten,  daun  die  cigen- 
thümlich  französischen  Bildungen  aufgezählt  worden  wären.  K* 
wäre  also  im  Allgemeinen  zu  zeigen  gewesen,  dass  viele  Wörter 
so  aus  dem  Lateinischen  herüber  geuommen  worden  sind , da.«s 
man  mit  Hülfe  der  Regeln  über  die  Laulveränderung  ihrer  Her- 
kunft aus  der  klassischen  römischen  (latcinischeu)  Sprache  uach- 
w eisen  kann,  dass  aber  viele  andere  sich  aus  dein  spätem  mittel- 
alterlichen Luleiu , , wieder  andere  nur  durch  Vermittelung  au- 
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derer  romanischen  Sprachen , und  manche  endlich  nur  ans  ger- 
mmischpn  Stimmen  oder  ans  dem  Griechischen  Iicrlcitcn  lassen, 
adere  aber  auf  keinem  dieser  Wege  zu  ermitteln  sind,  so  dass 
min  ihnen  einen  andern,  etwa  celtischen , Ursprung  beilegen 
bum.  Bei  denen,  die  nicht  durch  blosge  Verkürzung  und Schwä- 
chung wie  per«,  mire,  fil«,  fille,  oncle  (avunculus)  , aus  dem  La- 
teinischen gebildet  sind,  hätte  sich  zeigen  lassen , welche,  zum 
Theil  schon  durch  das  spätere  Latein  gebotene,  Umwege  genom- 
men worden  sind.  Dahin  gehört , dass  bei  Substantiven , Adjek- 
tive*, ja  selbst  bei  Verben , Deminutivformen  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  so  oeil  (dessen  Plural  yenx  nicht  etwa  einem  andern 
Stimm  znziizählen , sondern  aus  einer  Bildung,  wie  wir  sie  in 
riefl,  rienx  [von  vetulus,  oder  vielmehr  veteilus]  finden,  entstan- 
den ist,  bei  der  nur  dag  i als  y vornhin  gesetzt  wurde,  um  nicht 
die  Form  oeux  zu  erhalten)  von  ocellus,  soleil,  oreille,  rotier 
(itaL  mescolare)  von  miscnlare,  bei  Verben  Frequentativa,  ac- 
tepter,  exauccr  (exaudicare)  oder  Inchoatira,  wie  wir  bei  pa- 
nitrt  gesehen  haben ; dass  aus  Adjektiven  Snbstantiva  wurden, 
»ie die  Zeitbestimmungen,  mit  Auslassung  von  tempus,  das  sich 
«nch  in  priotems  findet,  hiver  (hibernum),  jour  (giorno,  diurnum), 
antia  (matutinnm),  soir  (semm),  und  ferner  Wörter  in  abgeleite- 
ten oder  ganz  veränderten  Bedeutungen  erscheinen , wie  temoin 
(totimoniura)  für  testis,  mais  (magis)  für  sed.  Diese  Andeutun- 
gen mögen  genügen ; denn  von  einer  Erschöpfung  des  Stotfcs 
La  natürlich  hier  nicht  die  Rede  sein. 


Bei  dem  vierten  Th  eile,  der  Syntax,  ist  es  nur  zn  billigen, 
dui  die  Beispiele  alle  ans  französischen  Schriftstellern  entlehnt 
und,  wenn  gleich  hierund  da  kleine  Inconvenienzen  daraus  ent- 
gehen, wie  S.  260  leg  deux  Antonins  steht , während  nach  der 
$.  30.  aufgestellten  Regel  das  s wegfallen  müsste.  Man  vgl.  nur 
duelbst  le*  deux  Senfyue. 

An  der  Fassung  der  Regeln  ist  auch  hier  Manches  ausznse- 
lien.  Soliest  man  S.269:  „In  der  Regel  ist  im  Französischen  das 
Subjekt  besonders  ansgedrückt,  und  nicht , wie  im  Lateinischen , 
mit  Prädikat  und  Kopula  in  dem  Verbum  finitum  enthalten,“  wo 
^ heissen  sollte,  „und  niemals,  wie  es  im  Lateinischen  der 
ist,  wenn  das  Subjekt  schon  vorher  genannt,  oder  au  sich 
bekannt  ist.“  Unpassend  ist  auch  § 140  das  Attributivverhält- 
ww  zuerst  nur  auf  das  Subjekt  bezogen,  und  zwar  auf  das  eigent- 
liche Subjekt  des  Satzes , dann  in  einer  zweiten  Regel  hinzuge- 
kfL  „Aber  nicht  nur  mit  dem  Subjekte,  sondern  auch  mit 
!*■  Prädikate  und  dem  von  diesem  abhängigen  Objekte  kongru- 
i das  beigefügte  Attribut  in  Geschlecht,  Numerus  und  Kasus.“ 
Auch  kann  es  leicht  zum  Irrthnm  führen , wenn  daselbst  in  der 
■Regel  gesagt  wird:  „Das  Substantiv  in  Apposition  congrnirt 
ro  t »einem  Beziehungswort e in  Numerus  und  Kasus“,  und  dann 
'‘einer  Anmerkung  eist  hinzugefügt  wird,  dass  nur  in  wenigen 

11* 


Di 


164 


Französische  Sprache. 


Fällen  de  zur  Apposition  gesetzt  werden  darf,  und  in  der  vierten 
Kegel  angegeben  wird , dass  auch  der  Numerus  bei  Kollektiven 
verschieden  ist.  Die  llauptregel  sollte  also  heissen:  „Die  Appo- 
sition schliesst  sich,  meistens  im  Numerus  gleich,  ohne  Kasus- 
zeichen dem  Substantivum  au , zu  dem  sie  gehört.“  Auch  ist  es 
ein  Misastaiid,  dass  schon  vor  der  hier  gegebenen  Erklärung 
S.  265.  die  Apposition  als  etwas  Bekanntes  angeführt  wird , ohne 
dass  auch  nur  auf  diese  Stelle  verwiesen  ist.  — Bei  der  Um- 
schreibung mit  c'est  (§  141.)  dürfte  gleich  angegeben  sein , dass 
die  strenge  Wortfolge  im  Französische!! , die  nicht  viele  In- 
versionen zulässt  (vgl.  §176),  eine  solche  Aushülfe  uöthig  macht. 
Wenn  S.  2*1  cst  ce  que  als  eine  im  Umgänge  häufig  vorkommeude 
Form  bezeichnet  wird,  so  sollte  auch  zur  Verhütung  des  Miss- 
brauchs angegeben  werden,  welche  Wendung  die  Frage  dadurch 
erhält.  — Bei  Anführung  der  transitiven  Bedeutung  von  appro- 
eher  (S.  2^3.)  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen,  dass  mehrere 
Verba , die  eine  Bewegung  in  einer  gewissen  llichtung  bezeich- 
nen, auch  in  faktitivem  Sinuc  als  Transitivs  gebraucht  werden, 
z.  B.  monier  heraufholen,  dcsccndre  herunterholeu  u.  dgl. 

Die  Kasus  sind  nicht  durchaus  gut  behandelt  Es  ist  zu  we- 
nig auf  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  Rücksicht  genom- 
men, und  so  kommt  es,  dass  dem  Genitiv  Manches  zugetheilt 
ist , was  schon  nach  der  Analogie  des  Lateinischen  dem  Ablativ 
zuziiw eisen  wäre,  wie  die  Hegel  über  abuser,  convenir,  decider 
u.  dgl.  und  auch  dem  Dativ  ohne  Weiteres  alles  zuerkannt  wird, 
wo  sich  das  Kasuszeicheu  ä findet,  während  anzugeben  gewesen 
wäre , dass  es  in  vielen  adverbialen  Ausdrücken  gebraucht  wird, 
die  im  Lateinischen  durch  den  blossen  Ablativ  gegeben  werden 
und  offenbar  dem  Ablativ  verhältniss  angeboren,  wogegen  die  ei- 
gentliche Ablativpartikel  de  nur  solche  Beziehungen  ausdrüclt, 
in  denen  das  Woher , örtlich,  zeitlich  oder  causal  liegt,  das  Mo 
aber  nur  in  den  Fällen,  in  weichen  auch  im  Lateinischen  die  Be- 
zeichnung des  Woher  dafür  gesetzt  wird,  z.  B.  de  I’autre  cötc, 
ab  altera  parte.  Der  Ablativ  der  Eigenschaft  tritt  deutlich  her- 
vor in  Ausdrücken  wie  ä cheveux  blancs,  au  visage  plat,  als 
eine  Erweiterung  dieses  Verhältnisses  können  Ausdrücke  wiela 
fille  au  lait  betrachtet  werden.  In  Redensarten , wie  on  me  cou- 
naissait  une  volonte  ferme  ist  aber  nicht,  wie  es  S.  293  heisst, 
eine  örtliche  Beziehung  anzunehmen,  sondern  sie  sind  zu  erklä- 
ren: „man  erkannte  mir,  der  Bekanntschaft  gemäss,  einen  fe- 
sten Willen  zu“,  worin  das  eigentliche  Dativverhaltniss  nicht  zu 
verkennen  ist.  — Bei  dem  Genitiv  ist  die  Haupteintheiiiing  ia 
Genitives  suhjectivus  und  objectivus  eine  unglückliche  zu  nenuen, 
da  sic  mancherlei  Missstände  herbeigeführt  hat  und  namentlich 
dem  Genitivus  suhjectivus  Manches  zugczählt  wird,  was  nicht 
dahin  gehört. 

Gegeu  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Zeiten  ist  nichts 
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Erhebliches  efnzuwenden ; ebenso  gegen  die  über  den  Indikativ. 
Bei  dem  Konjunktiv  hätte  mehr  hervorgehoben  werden  können, 
du*  dieser  Modus  überall  zu  gebrauchen  ist,  wo  eine  Aeusserung 
de*  Gefühls  oder  des  Willens  hervortritt.  Bei  dem  Konjunktiv 
Dich  quclquc  que  (S.  315)  hätte  noch  einmal  an  den  S.  115 
ohne  besondere  Hervorhebung  angeführten  Indikativ  nach  tout 
qie  erinnert  werden  dürfen. 

Bei  der  Erklärung  des  Infinitivs  mit  de  weist  Hr.  Kr.  (S.  329) 
auf  die  deutsche  Sprache  hin,  aus  welcher  allerdings  diese  Aus- 
dr ui  erweise  entnommen  scheint ; doch  können  wir  nicht  damit  , 
ei  Minden  sein,  dass  er  die  Benennung  Supinum  dafür  ein- 
führc»  will.  Er  Bagt  selbst:  „Die  neueren  deutschen  Grammat i- 
ker  nennen  diese  Infmitivform  Supinum  (Beckers  Schulgr.  p.  63. 
[1-65.]),  und  man  könnte  diese  Benennung  auch  wohl  für  die 
tnuösische  Sprache  bcibehalten,  obgleich  sie  mit  dem  iateini- 
irhen  Supinum  ausser  dem  Namen  nichts  gemein  hat.11  Eine 
wiche  Ansicht  von  einer  neu  aufgekommenen  Benennung  gestat- 
tet gewiss  nicht,  sie  anzunehmen ; demungeachtot  hat  sie  Ilr.  Kr. 
weiterhin  wirklich  an  mehreren  Stallen  gebraucht.  Gehen  wir 
iuf  den  Ursprung  derselben  ein,  so  finden  wir  in  Beckers  Gram- 
mitik  t.  J.  1829.  S.  125.  ganz  kurz:  „und  wir  nennen  diese 
Form  des  Infinitivs  das  Supin.“  In  der  ausführlichen  Gram- 
matik (Thcil  I.  S.  196.)  sagt  er  selbst:  „Hierin  liegt  der  natürli- 
che Gruud,  warum  das  deutsche  Supinum  ebenso,  wie  das  ihm 
entsprechende  lateinische  Gerundium  in  ein  adjektives  Partici- 
piaie  mit  der  Bedeutung  eines  Modusverhältnisses  übergeht.“ 

15  fragt  sich  also,  warum  nicht  der  Name  Gerundium  dafür  ge- 
willt wurde.  Sehen  wir  uns  weiter  um,  so  finden  wir,  dass 
diwer  im  System  des  Ilrn.  Becker  eine  andere  Bestimmung  er- 
halten hat.  Er  sagt  in  der  ausf.  Gramm.  § 185  (vgl.  ä.  Ausg. 

8. 243.)  nach  Anführung  von  Beispielen , wie : Sic  singt  reizend 
Dod:  Nichts  Böses  ahnend  reiste  ich  ab,  Folgendes:  „Weil  die 
partit ipialen  Adverbien  dieser  Art  sowohl  in  der  dentscheu  als 
in  allen  andern  Sprachen  sich  in  ihrem  ganzen  Verhalten,  und 
blondem  in  dem  syntaktischen  Gebrauche  (s.  § 254)  von  andern 
•Vherbialformen  unterscheiden,  so  muss  auch  die  deutsche 
Gttaaatik  sie  als  besondere  Formen  unterscheiden;  und  wir 
'“■aiwi  «ie  Gerundium.  Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  die  durch 
dawe  Benennung  bezeichnetc  Form  nicht  dem  Gerundium  der  la- 
Iciaittheu  Grammatik,  sondern  dem  Gerundium  der  andern  z.  B. 
•kr  romanischen  Sprachen  entspricht.“  Im  oben  angeführten 
§ 254  liest  man  noch  S.  221 : „ Die  lateinischen  Gerundien  ha- 
lrr>  nicht  die  Hedcutung  des  hier  bezeichneten  Gerundiums, 
"’idern  die  unsers  Supinunts .“  Man  könnte  also  fragen  , wozu 
l''f>c  Sprachverwirrung?  wozu  lateinische  Ausdrücke  in  ganz  an- 
derem Siuue,  als  sie  in  der  lateinischen  Grammatik  vorkom- 
■ol  _ Die  Sache  verhält  sich  so:  Die  Lateiner  bezeichneten  die 
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Art  und  Weise  oder  das  Zcitverhiltniss  einer  Handlung,  wenn 
dieses  wieder  durch  eine  andere  Handlung  (ein  Verbum)  aasge- 
drückt werden  sollte,  durch  das  auf  das  Subjekt  bezogeue  Parli- 
cipium.  Im  Laufe  der  Zeit  ging  man  darauf  aus,  eiue  eigne 
Form  dafür  zu  gebrauchen,  und  wählte  den  Ablativ  des  Gerun- 
diums , der  früher  nur  als  ablativus  instrumenli  gebraucht  wurde, 
man  sagte  also  statt  ridentem  dicere  verum  später  ridendo,  und 
daraus  entstand  das  romanische  Gerundium , ridendo , riant  und 
enriant,  und  ähnlich  im  Altdeutschen  suftoudo  (seufzend).  Die 
neuere  deutsche  Sprache  bedient  sich  wieder  des  Participium«, 
man  könnte  daher  etwa  den  Namen  Parlicipialadverbium  für 
diese  Verbalform  gelten  lassen.  — Betrachten  wir  das  französi- 
sche sogenannte  Supinum  im  Vergleich  mit  dem  lateinischen  Ge- 
rundium, so  finden  wir,  dass  faciendi  mit  de  faire,  faciendo  als 
Dativ,  ad  faciendum  (und  ausserdem  factu,  das  Supinum,  was 
sich  übrigens  in  der  äusserlichen  Weise  der  späteren  Zeit  mit  ad 
faciendum  zusammeufallend  denken  lässt)  mit  h faire  gegeben 
wird.  Es  bleibt  also  noch  der  Ablativ  übrig,  dem  im  Französi- 
schen das  Geroudif  entspricht:  faisant,  cn  faisant  = facienda, 
in  faciendo,  woraus  jenes  abzuleiten  ist,  wiedas  italienische  fa- 
cendo  zeigt;  so  dass  sich  der  gemischte  Ursprung  der  romani- 
schen Spraclicu  in  den  Formen,  die  sie  für  das  lateinische  Ge- 
rundium haben , deutlich  kund  giebt,  indem  sie  tlieils  die  Form 
des  germanischen  Gerundiums,  „zu  tliun,“  de  faire,  k faire  (denn 
diesen  Namen  verdient  diese  Ausdrucksform  sicher  eher  als  des 
des  Supins),  theils  die  des  römischen  haben,  faciendo,  faisant, 
en  faisant.  Man  köniite  hier  etwa  ciuwendeu  wollen , faisant  an 
sich  sei  kein  Gerundium;  allein  wir  machen  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  cs  indeklinabel  ist.  Wir  müssen  also  aunehracn, 
dass  cs  ursprünglich  2 verschiedene  Formen  gab , eine  indeklina- 
ble von  facieudo,  und  eine  deklinable  von  faciens,  die  deaswegen 
gleich  sind , weil  d in  den  Verbalenduugcn  ungebräuchlich  ist. 
Die  erste  Form  war  also  ursprünglich  Gerundium,  die  zweite 
Participium.  Dass  für  das  Participium  nach  und  nach  die  inde- 
klinable Form  in  Gebrauch  kam,  die  deklinable  aber  nur  für  du 
Vcrbaladjcktivum  blieb , konnte  nur  durch  ein  Verkennen  des 
Ursprungs  dieser  Formen  herbeigeführt  werden,  und  die  Sache 
steht  auch  nicht  so  ganz  fest,  als  mau  gewöhnlich  annimmt,  denn 
in  liedeweisen  wie  les  cheveux  ilottauts  ist  doch  wohl  das  Parii- 
cipium,  obgleich  die  deklinable  Form  steht,  nicht  zu  verkennen, 
wenn  auch  Ilr.  Kr.  mit  Unrecht  den  ablativus  consequentiae  S.333. 
damit  vergleicht.  Aehnlich  sagt  man  im  Italienischen  für  chemin 
faisant,  cammino  facente  und  facendo.  Das  Gdrondif  als  Zusam- 
mensetzung des  participe  du  prdsent  mit  cn  zu  betrachten,  and 
die  Behandlung  desselben  ganz  mit  der  der  Participien  zusam- 
mciizuwerfen , wie  llr.  Kr.  S.  351.  timt,  dient  aber  gewiss  nur 
dazu,  diu  Begriffe  zu  verwirren.  — Wir  haben  oben  absichtlich 
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die  Fälle  unberücksichtigt  gelassen,  von  denen  Hr.  Kr,  S.  829. 
Amn.  1.  sagt : „Dieses  de  tritt  nicht  nur  zn  dem  Infinitiv  als  Sub- 
jekt, sondern  auch  zn  dem  Infinitiv  als  Objekt  (§  ICO.)  und  ist 
nickt  Kasuszeichen , sondern  Präposition,  die  blos  die  Ansrhlies- 
sb«  des  Infinitivs  an  den  dazu  gehörigen  Begriff  zu  bezwecken 
scheint.“  Was  hier  Ilr.  Kr.  sagt , bringt  die  Sache  offenbar  nicht 
iw  klare.  Fürs  Erste  steht  de  mit  dem  Infinitiv  nie  als  eigentli- 
ches, grammatisches,  sondern  nur  als  logisches  Subjekt;  denn 
fär  jenes  stellt,  wie  im  Deutschen  und  Lateinischen  , der  blosse 
Infinkit , wenn  aber  ein  impersonalcr  Ausdruck  vorausgeht,  findet 
sich  de,  wo  also  schon  eine  allgemeine  Snbjektsbezeichnung  vor- 
«»gegtngen  ist.  Aehnlichlst  es  auch  im  Deutschen;  denn  wenn 
vir  sagen:  „Die  Wahrheit  immer  zu  reden  ist  schwer“,  so  ist 
die?«  als  eine  Inversion  zu  betrachten  für  „Es  ist  schwer , immer 
die  Wahrheit  zu  reden.  In  diesem  Falle  steht  aber  der  Infinitiv 
■it  de  dem  absoluten  Pronomen  in  Ausdrücken  wie  c'est  moi  pa- 
rallel, nnd  es  lässt  sich  demnach  annehmen,  wie  moi  von  den  in- 
direkten Casusformen  des  Personalpronomens  gebildet  ist,  weit 
■ aie eigentlicher  Subjektsnominativ  sein  kann,  sondern  nur  in 
den  Sinne:  „mein  Ich“,  oder  „was  mich  betrifft“  steht , so  sei 
dkse  Form  vom  Infinitiv  mit  dem  Kasuszeichen  gebildet,  nnd 
«sprüaglich  zn  erklären : „was  das  Wahrheit -Reden  betrifft,  de 
feesdo“  Diese  Analogie  mit  dem  absoluten  Personalpronomen 
■Bukt  es  dann  auch  leicht  erklärlich,  warum  bei  Vergleichungen 
weh  qoe  der  Infinitiv  mit  de  gesetzt  wird;  beide  vertreten  nlim- 
lieh  hier  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes,  wie  die  Satzpartikel  que 
urnigt.  statt  welcher  de  steht,  wo  Nomina  so  in  Vergleichung 
>Rten , dass  sich  kein  Satz  an  deren  Steile  setzen  lässt.  Was 
d*«a  die  Fälle  betrifft,  wo  de  die  Stelle  des  Objektes  vertritt,  so 
■®d  sie  wohl  auf  Iledcnsartcn,  wie  folgende  zurückzufüliren: 
potent  Vcrre  absolnto  de  transferendit  iudidis  recusarc? 
Der  Infinitiv  nach  den  Verben  der  Bewegung,  der  dem  la- 
ttnuchen  Supinum  auf  um  entspricht,  und  im  Deutschen  mit 
v™  *»  gegeben  wird , sollte  nicht  (S.  331.  b.)  als  näheres  Objekt 
de*  Verbums  betrachtet  werden;  denn  wenn  dieser  Infinitiv  so 
m erklären  wäre,  so  könnte  er  nicht  bei  intransitiven  Verben 
nnd  nicht  nach  transitiven  stehen,  die  ausserdem  noch  einen  Ak- 
lniaÜT  bei  sich  haben. — Dass  bei  faire,  voir  n.  dgl.  der  Al- 
kwadv  der  Person,  wenn  ein  transitives  Verbum  folgt , das  auch 
«he«  Akkusativ  bei  sich  hat,  in  den  Dativ  verwandelt  wird,  sollte 
(*.  333.)  mit  dem  oben  besprochenen  Dativ  bei  voir,  connaltn- 
n.  dgl.  zusamraengestetlt  sein,  welchen  Hr.  Kr.  örtlich  erklärt, 
fe  liegt  nämlich  der  Verwandlung  in  den  Dativ  der  Gedanke  zu 
Drainde:  „ich  lasse  das  thun,  und  zwar  ihm  überlrage  ich  es“. 
„Ich  höre  eine  Arie  singen,  nnd  ich  muss  ihm  es  zuerken 
dass  er  der  Sänger  ist“;  und  cs  ist  daraus  zu  eiitnelimcn 
die  fransöaische  Sprache  die  Bezeichnung  der  Person,  wenn 
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sie  mit  einem  Akkusativ  der  Sache  zusammentrifTt , desshalb  in 
den  Dativ  setzt,  weil  sie  ihr  die  Sache  oder  auch  eine  Verrich- 
tung mit  derselben  gleichsam  zueignet.  — ■ Bei  dem  Infinitivs 
liistoricus  (S.  344.)  hätte  der  Zusatz  von  de  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  was  nach  dem  Obigen  dazu  dient,  die  Vertretung 
des  verbum  finituni  anzudeuteu. 

Die  Verbindung  der  Sätze  ist  im  Allgemeinen  auf  eine  klare 
Weise  abgehandclt,  und  auch  im  Einzelnen  findet  sich  liier  we- 
niger zu  bemerken.  ■ 

Wenn  es  S.  362.  heisst : „Relativsätze  wie  Qu!  ne  fait  des 
heureux,  n’est  pas  digne  de  l’etrc  gehörten  eigentlich  zu  den  04- 
jekticsälzen'-\  so  wollte  Hr.  Kr.  wohl  schreiben,  zu  den  Substan- 
licaätsen,  denn  in  den  angeführten  Beispielen  vertritt  ja  der  Re- 
lativsatz nicht  die  Stelle  des  Objekts,  sondern  des  Subjekts.— 
Dass  inSätzen,  wie  Elle  est  plus  belle  que  son  frere  (vgl.  S.  373.) 
die  Zusammensetzung  fehlerhaft  sei,  weil  belle  nicht  generis 
masculiiii  sei,  möchten  wir  nicht  mit  Hm.  Kr.  behaupten;  denn  ca 
findet  sich  ja  doch  fast  in  allen  Sprachen  Aelinliches. 

Dass  die  Metrik  und  die  Eigenthümlichkciten  des  poetischen 
Ausdruckes  in  dieser  Grammatik  eine  geeignete  Berücksichtigung 
gefunden  haben , zeichnet  sie  vor  den  meisten  andern  rühmlich 
aus,  doch  ist  auch  in  diesem  Abschnitt  manche  nicht  unbedeu- 
tende Aenderung  zu  wünschen.  Vor  allem  ist  die  AnonUuag  iu 
tadeln,  indem  die  Geltung  der  Silben  erst  nach  den  Versfüssen 
und  der  Cäsur  behandelt  wird , und  zwar  unter  dem  eigenen  Ti- 
tel: „ Metrische  Freiheiten  in  Beziehung  auf  die  Geltung  der 
Silben“,  wie  auch  § 190.  die  sämmtlichcu  Eigentümlichkeiten 
des  poetischen  Ausdruckes  poetische  Freiheiten  genannt  werden. 
Soll  nicht  die  Lehre  vom  Reime  auch  hcraufgenommen  werden, 
so  müsste  bei  dem  stummen  e am  Schlüsse  des  Wortes  bemerkt 
werden,  dass  cs  am  Ende  des  Verses  einen  Nachschlag  zur  letz- 
ten betonten  Silbe  giebt,  welcher  die  weibliche  Endung  der 
Verse  erzeugt,  um  dann  kurz  sagen  zu  können,  dass  bei  der  ge- 
wöhnlichen Zählung  der  Silben  die  weiblich  endenden  Verse  den 
nächst  kürzeren  männlich  endenden , mit  denen  sie  sich  zu  ver- 
binden pflegen  (wie  llsilbige  mit  lOsilbigen  u.  s.  w.),  beigezäblt 
würden.  Bei  den  Versfüssen  wird  zwar  angegeben,  dass  sieuo- 
sern  Iamben  und  Trochäen  entsprechen,  aber  nicht,  wo  die  eine 
und  die  andere  Messung  eintritt;  vielmehr  werden  alle  Vene 
als  iambische  behandelt , und  cs  wird  bei  den  5 und  Tsilbigen 
Versen  mit  männlichem  Schlüsse  ein  Wegfallen  der  letzten  JrtU 
angenommen  , die  also  bei  den  dazu  gehörigen  weiblichen  Versen 
auf  das  den  Nachschlag  bildende  e fallen  müsste,  was  durchaus 
nicht  denkbar  ist.  Alle  Schwierigkeit  fallt  aber  weg,  wenn  man 
alle  Versarten,  bei  denen  die  männlich  endenden  Verse  eine  un- 
gerade Zahl  von  Füssen  haben , trochäisch  misst , so  dass  die 
männlichen  katalektisch , die  weiblicheu  akatalektiseh  sind.  — 
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Die  Erklärung  der  sogenannten  Cäsnr  in  den  französischen  Ver- 
sen bitte  durch  die  Angabe  erleichtert  werden  können , dass  sie  • 
io  Lateinischen  nnd  Griechischen  der  Diäresis , nicht  der  Cäsur, 
cuipreche.  — S.  401.  soll  es  wohl  statt:  3)  Dass  nicht  u.  s.  w. 
heissen : 3)  dürfen  nicht  mehrere  solcher  Pausen  in  einem  Verse 
Vorkommen. 

Den  Schluss  des  Werkes  macht  ein  Anhang:  „enthaltend 
eine  Auswahl  poetischer  Stücke  von  Dichtem  der  alten,  milt- 
lem  und  neuem  Zeit,  nach  den  verschiedenen  Dichtungsarteo 
feorfact",  der  hier  nicht  recht  an  seinem  Platze  ist ; er  gehörte 
is  das 

Hebung  s buch  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische.  Kebst  einer  Sammlung  von  fran- 
tmiteben  Leseatückeu,  für  Gymnasien  und  Pädagogien,  zunächst  zu 
krtiuen  Grammatik  der  französischen  Sprache  gehörig, 
voa  welchem  Hr.  Kr.  die  erste  Abtheilung  für  Anfänger  1836  in 
Reichem  Verlage  mit  der  Grammatik  hat  erscheinen  lassen  (La- 
deapr.  9 Gr.  oder  40  Kr.).  In  diesem  Uebungsbuche  sind  die 
Beispiele  dem  Inhalte  nach  gut  gewählt,  und  nichts  als  einzelne 
Wörter  angegeben,  was  dadurch  möglich  gemacht  ist,  dass  nir- 
gends vorgegriffen  wird,  ausser  von  vorn  herein,  wo  das  Prä- 
f«*,  Imperfektum  und  Futurum  der  beiden  Ilülfszeitwörter  und 
der  ersten  Konjugation , deren  vorläufige  Erlernung  vorausgesetzt 
wird , in  den  Uebungsstoff  gezogen  ist.  So  ist  der  Unfug  mit 
Mlergeschriebenen  Redensarten , der  in  den  gewöhnlichen  frän- 
kischen Grammatiken  alle  Selbstthätigkeit  der  Schüler  aufliebt, 
gut  vermieden ; noch  zweckmässiger  würde  es  aber  sein , w enn 
die  Wörter  am  Schlüsse  des  Buches , wenn  auch  ganz  in  gleicher 
Wei*e  mit  Murnern  an  die  Aufgaben  sich  anschliessend , zusam- 
■Kngeslellt  wären,  damit  bei  mündlichen  Uebersetzungen  das 
Gcdächtniss  der  Schüler  noch  mehr  in  Anspruch  genommen  würde. 

Za  bedauern  ist  es,  dass  in  diesem  Uebungsbuche,  wie  in 
der  Grammatik,  die  Zahl  der  Druckfehler  nicht  gering  ist.  Im 
i'tbrigen  ist  die  Ausstattung  zu  loben.  Bei  Abnahme  einer  grös- 
rerea  Anzahl  von  Exemplaren  ist  der  Hr.  Verleger , wie  llec.  aus 
dfner  Erfahrung  versichern  kann,  bereit,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ermässigung  des  Preises  eintreten  zu  lassen , und  cs  ist  in 
"daem,  wie  im  Interesse  der  Schule  zu  wünschen,  dass  die  bei- 
den Bücher  eine  hinlängliche  Zahl  von  Abnehmern  finden , dass 
dm  Lebungsbuch  bald  vollendet  und  von  der  Grammatik  eine 
|>eae  Ausgabe  veranstaltet  werden  kann , wodurch  sie,  nachdem, 
i“  »Ben  Theilen  des  Werkes  sichtbaren,  wissenschaftlichen  Stre- 
be» de»  Hm.  Verf.  zu  urtheilen,  gewiss  der  Vollkommenheit  um 
'•eie*  näher  gebracht  werden  würde. 

L.  v.  Jan. 


i 
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V e Eue  n in  poelis  elegiacis  eorumque  carmin, 
bus.  Scripsit  Fr.  Cu.  It’agnur.  Vratishiviac  1838.  5(i  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  das  lang  gemi 
brach  gelegene  Feld  der  elegischen  Poesie  der  Griechen  allraäli 
immer  mehr  urbar  gemacht  und  zu  einer  zusammenhängende 
Flur  vereinigt  wird.  Ausser  W.  E.  Webers  meisterhafter  Uebei 
ectzung  und  Erklärung  der  elegischen  Geberbleibsel  hat,  um  at 
derer  Leistungen  nicht  zu  gedenken,  vorzüglich  Welckere  The« 
guis  Epoche  gemacht  und  eine  Auffassungsweis«  dieses  dorisch 
aristokratischen  Dichters  begründet,  die  weder  durch  pedantisch 
Allklugheit  noch  durch  jugendlich  freche  Naseweisheit  getrüf 
werden  kann.  Sowie  sich  vor  nicht  langer  Zeit  Nieberdingun 
Köpke  an  den  Fragmenten  des  Chiers  Ion,  so  hat  sich  kürzlic 
Herr  Dr.  Wagner  zu  Breslau  an  den  Bruchstücken  der  elegische 
Dichter  Eucnos  nicht  ohne  Glück  versucht.  Da  nnu  der  ont« 
zeichnete  Kecensent  vor  zwei  Jahren  ebenfalls  die  elegischen  U( 
berreste  der  Parier  Euenos  in  einem  Programm  de  svmposiar 
Graccorum  elegia  (Leipzig  bei  Vogel  18J7.  4.)  behandelt  hai 
ohne  von  Hm.  W.  gekannt  zu  sein,  so  war  es  für  mich  von  gan 
eigenthümlichem  Interesse,  dass  wir  beide  in  einzelnen  Punkte 
auf  gleiche  Ansichten  gerafhen  sind,  während  andrerseits,  wi 
natürlich,  auch  manche  Verschiedenheit  zum  Vorschein  komme 
musste.  Doch  wir  wollen  dem  von  dein  Verf.  eingeschiagene 
Weg  etwas  genauer  nachgehen. 

Die  Schrilt  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  I.  Euenornm  ritat 
II.  Euenornm  carmina.  Der  erste  Abschnitt  ist  wieder  in  7 Pa 
ragraphen  vertheilt,  deren  erster  sich  über  die  Verdienste wi 
die  Behandlung  der  elegischen  Poesie  im  Allgemeinen  verbreite! 
wobei  Fr.  Jacobs'  Leistungen  in  der  griechischen  Anthologie,  «i< 
billig,  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Der  zweite  § beschäftig 
sich  hauptsächlich  mit  der  Accentuation  des  Namens,  welclu 
zwischen'  Evr/vog  und  Evtjvög  schwankt.  Was  nun  zunächst  dei 
Flussnamen  ETHNOE  aulangt , so  lindet  sich  zwar  auch  bei  des 
sen  Schreibung  in  den  Handschriften  keine  Folgerechtigkeit,  di< 
meisten  und  gewichtigsten  Auctoritaten  entscheiden  sich  jcdoc! 
für  ein  Proparoxvtonon,  so  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  mit  Poppt 
zum  Thucydides  II,  83  iiberein'timrncn  und  den  Flussnamen  über 
all  Evt/vog  schreiben  möchten.  Nun  meint  Hr.  W. , der  Nam« 
des  Flusses  sei  von  dem  des  Dichters  nicht  verschieden  gewesen 
lugt  vielmehr  in  einer  Anmerkung  noch  hinzu:  Forlasse  qni  pri- 
mus  Eueni  nomen  tulit  vir  , id  a fluvio  ob  certam  atiquaiu  cau- 
sam duxit.  Eustath.  ad  Hom.  H.  If,  693.  ’lariov  ös  6«  tovg  & 
Qrjuivovg , tov  Mvvrjvu  xul  röv  ’EitiäTQoqiov , vitag  Xeyei  Evr- 
vov  opavvpov  Jtotapcö  rivl  «AAa^oü  xtipiva.  Damit  ist  mm 
freilich  noch  gar  nichts  gewonnen.  Im  Gegenthcil,  da  in  der 
Homerischen  Stelle  Evt]voio  accentuirt  ist  (wenigstens  stimmen 
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die  besten  Anctoritäten  dafür),  könnte  man  aich  veranlasst  se- 
hen, nunmehr  auch  den  gleichnamigen  Fluss  zu  oxytoniren.  Der 
\erf.  giebt  ferner  die  Stellen  an,  wo  der  Name  der  Dichter  Eue- 
nos  Torkommt,  in  denen  zwar  die  Majorität  der  Handschriften 
für  Evtjvos  zu  entscheiden  scheint , wenn  gleich  noch  nicht  ge- 
hörig darauf  geachtet  worden  ist,  von  welcher  Qualität  die  be- 
treffenden Codices  sind.  Alle  solche  Auetoritäten  aber  schwin- 
den xor  dem  Gewicht,  welches  der  ausdrückliche  Ausspruch  ei- 
nes alten  Grammatikers  in  die  Wagschale  legt , der  bei  Theogno- 
stos  in  Cramcri  Anecd.  II.  p.  67,  34  Evijvog  darbietet.  Der  Verf. 
zieht  ausserdem  die  Etymologie  zu  Käthe,  ohne  gerade  viel  dar- 
aufgebenzu wollen,  quoniara  non  satis  liquet,  quorum  ex  ver- 
borum  connexione  illud  Evtjvos  coolnerit , Licet  hanc  vocem  (ne-  , 
seio  an  ex  tv  et  rjvla)  compositam  esse  coustet.  Das  möchte  ich 
nicht  unterschreiben,  ebenso  wenig  als  ich-mich  jemals  mit  der 
Ansicht  derjenigen  vertragen  konnte , welche  KaXUvos  von  xäk- 
log  und  vöog  ableiten  wollen.  Ich  bin  vielmehr  nach  wie  vor 
fett  überzeugt , dass  Evrjvög  seiner  Bedeutung  und  Etymologie 
nach  io  gleiche  Kategorie  mit  den  Gentiluamen  ’AßaOtjv og , ’slßv- 
dijvoc , BotQVtjvog , TvQOrjvög  u.  s.  w.  zu  stellen  und  daher  fast 
gleichbedeutend  mit  KcoUtvog  ist , welches  Nomen  ebenfalls  den 
gleichgeformten  Gentilbezeichnungen  ’Axoayavrivog , 'Ptjylvog, 
ZiQivog,  Tagavxlvog  u.  s.  w.  entspricht.  Auch  die  Nomina 
Et dt/vog  und  ’AxtOrjvo g schützen  unsre  Behauptung,  llr.  W. 
thut  gewiss  einen  zu  grossen  Sprung,  wenn  er  zur  Bestätigung 
des  Proparoxytonons  anmerkt:  Ceterum  pleraque  nomina  ab  tiT 
iacipientia  accentum  in  tertia  a fine  ayllaba  habeut , velut  Evrjfie- 
po?,  EvavÖQog,  Evaygog % EvöutQog,  Evqv rog,  Evvrjog,  Evcprj- 
|»s  etc.  Nichts  ist  natürlicher , als  dass  in  diesen  Compositis, 

*o  möglich,  die  Silbe  tv  accentuirt  wird , weil  ja  auf  ihr  der 
Hauptnachdruck  ruht,  wie  wir  z.  B.  auch  deutsch  richtig  nur 
Hdhnachten  betonen,  falsch  aber,  wie  es  in  Schlesien  gewöhn* 
lieh  geschieht,  Weihnächten.  Sowie  aber  das  gentiie  ‘Aßvbrj- 
u’s  einen  aus  Abydos  abstammenden  bezeichnet  und  um  diesen 
Begriff  der  Abstammung  auszudrücken  gerade  die  Endsilbe  am 
ttärUten  betont , so  soll  Evtjvos  'on  einem  Individuum  gesagt 
werden,  welches  seinen  Ursprung,  ich  weiss  nicht  wie,  der 
Grundbedeutung  von  tv  verdankt,  gleichwie  KaXXlvog  von  xaX~ 
k>S,  ’Ayad ti/og  von  nyaöög,  Kgaxivog  von  xpdrog  u.  s.  w. 

§3.  wird  zuvörderst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
1*  der  Anthologie  erhaltenen  Fragmente  theils  dem  Sikuler,  theils 
dem  Askalonier , theils  dem  Athenäer,  theils  dem  Grammatiker 
Buenos,  theils  endlich  dem  Eueuos  ohne  weitere  Angabe  der 
Herkunft  beigelegt  werden.  Unter  dem  letztgenannten  glaubt 
Hr.  W.  die  beiden  Parier  verstehen  zu  müssen.  Soiet  enim  in 
Amhologia  cUrissinri  cuiusque , si  quidem  plures  eiusdem  nomi- 
fucre  poetae,  nomini  nihil  amplius,  ceteronirn  vero  nomini- 
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bus  explicatio  quaedam  adiecta  esse.  Dieser  Umstand  führt  § 4. 
u.  5.  zu  einer  nähern  Unterscheidung  der  beiden  gleichnamigen 
Dichter  von  Paros,  — einer  sehr  schwierigen  Frage,  welche 
der  Verf.  folgendermaassen  zu  lösen  sucht  Nach  unzweideuti- 
gen Zeugnissen  gebe  cs  zwei  elegische  Dichter  Namens  Buenos, 
beide  von  Paros , von  denen  jedoch  nur  der  jüngere  berühmt  ge- 
worden sei.  Nun  erwähne  Platon  einen  Parier  Buenos  als  Zeit- 
genossen des  Sokrates.  Damit  stimme  die  von  Euscbios  und  Syn- 
kellos  zu  Olymp.  82,  2.  mitgetheilte  Notiz:  Evtjvog  tJLtydeg 
jroujr^g  iyvQgi&to'  ’EfintdoxlLijs  xai  IlaQutviSrjg  iyveagi^ovxo. 
Nun  aber  sei  diese  chronologische  Notiz  für  Empedokles  und 
Parmeniues  unrichtig,  so  dass  man  einen  gleichen  Irrthum  in  Be- 
zug auf  Buenos  vorauszusetzen  berechtigt  wäre , was  jedoch  in 
Betracht  der  Platonischen  Ueberlieferung  als  unstatthaft  zurück- 
gewieaen  wird.  In  dieser  chronologischen  Deduction  finden  wir 
keinen  rechteu  Zusammenhang.  Die  Erwähnung  des  Euenos  bei 
Platon  soll  beweisen , dass  er  Olymp.  82,  2 wirklich  geblüht  habe. 
Es  ist  aber  gerade  aus  Platons  Phaedon  über  allen  Zweifel  sicher, 
dass  Euenos  zu  der  Zeit,  wo  Sokrates  kurz  vor  seinem  Tode  iiu 
Gefängniss  sass  (Olymp.  95,  2),  noch  am  Leben  war,  also  52  volle 
Jahre  später,  als  wo  er  berühmt  geworden  sein  soll;  das  will 
sich  doch  uicht  recht  reimen , und  wird  erst  vollends  unglaublich 
durch  das  S.  7.  fingirte  Geburtsjahr  des  Euenos  Olymp.  72,  2,  so 
dass  er  Olymp.  95,  2 bereits  92  Jahre  alt  gewesen  wäre. 

Nach  einer  genauen  Prüfung  aller  Stellen  Platons,  welche 
über  Euenos  handeln,  und  mit  Berücksichtigung  des  von  Spenge! 
Artium  scriptL  p.  92.  Bemerkten  gewinnt  der  Verf.  das  unleug- 
bare Resultat , dass  Euenos  philosophische  und  rhetorische  Vor- 
schriften metrisch  abgefasst  habe , so  dass  seine  Poesie  vorzugs- 
weise ethischer  und  didaktischer  Art  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dadurch  ist  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  getliari  und  ein  si- 
cheres Kriterium  für  die  Behandlung  der  unter  dein  Namen  Bue- 
nos erhaltenen  Fragmente  gewonnen.  Dieses  Ergebniss  bestätigt 
ferner  eine  von  mir  vor  Jahr  und  Tag  gemachte  Conjectur,  dass 
das  im  Appendii  zu  Stobaci  florileg.  Vol.  4.  p.  10.  ed.  Gaisford. 
befindliche  Distichon: 

'Hyovpcu  aotplrjg  tlvut  (itQog  ovx  lHujrißtov 
og&eög  yiyväßxuv  olov  *)  txaß rog  avijg. 

dem  Buenos  vindicirt  werden  müsse , indem  die  verdorbene  Les- 
art Z rjvov  in  Evijvov  zu  verbessern  ist.  Man  denke  sich  nur  den 


’)  ' So  glauben  wir  die  handschriftliche  Lesart  otog  emendiren  tu 
müssen , weil  der  Sinn  es  erfordert:  „Meiner  Meinung  nach  ist  es 

schon  ein  hoher  Grad  von  Weisheit,  wenn  man  die  rechte  Einsicht 
hat  nach  dem  Maassstabe  des  gemeinen  Menschenverstandes.“  Demnach 
hätte  man  za  Cxctorog  ävjjg  za  sapplircn  ytyvmaxti. 
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Diphthong  tu  so  geschrieben,  dass  v Ober  s zu  stehen  kommt, 
so  wird  mau  sich  die  Corruption  unter  der  lland  eines  gedan- 
kenlosen Abschreibers  leicht  erklären  können.  Mit  diesem  Frag- 
ment wäre  demnach  auch  die  vorliegende  Sammlung  noch  zu  be- 
reichern. 

Jenen  Zeitgenossen  des  Sokrates  halt  Ilr.  W.  Für  den  älteren 
Buenos,  von  dein  der  jüngere,  nach  dem  Urtheile  des  Eratosthe- 
ues  allein  berühmt  gewordene  Dichter  gleiches  Namens,  genau 
unterschieden  werden  müsse.  Wann  aber  lebte  dieser  jüngere 
Buenos?  Ein  dem  Euenos  beigelcgtes  Epigramm  (S.  12  wie  an- 
derswo minder  richtig  cartuen  genannt)  thut  des  Praxiteles  Er- 
mahnung, welcher  erst  um  die  104.  Olympiade  geblüht  hat , so 
dis«  es  natürlich  von  dem  Zeitgenossen  des  Sokrates  nicht  her- 
rüliren  kann.  Ilr.  W.  meint  daher,  es  müsste  dem  jünger»  Pa- 
rier Buenos  angehören,  und  folgert  §6.  weiter:  Quare  si  Euenns 
rainor  post  01.  C1V.  elegias  scripserit  oportet,  idem  vero  iam  ab 
Kratostbene,  quera  natnmsciinns  01.  CXXVI,  1.  commemoratus  est, 
habemus  fines , quos  in  detiniendo  eins  sitae  tempore  transgredi 
non  licet:  Sed  muito  propins  ad  poetae  aetatem  indagandamacce- 
liimus  ea  re  satis  perpensa,  qnod  Harpocratio  duobus  de  utroque 
Pario  testibus  usus  est,  Eratosthene  et  liyperide.  Hyperides 
«item  occisus  est  OL  CXIV,  3.  quare  iam  ante  01.  C.  minorem 
Pirium  natiim  suspicor.  Diesem  jüngeren  Euenos  nun  werden  die 
ton  Arlemidor  angeführten  'Epnmxä  tlg  Evvoßov  zugeschrie- 
hen,  deren  Inhalt  nach  einer  andern  Nachricht  nichtsweniger  als 
üulich  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  dass  diese  Liebesgedichte, 
ton  denen  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  auch  nur  elegisch  ge- 
wesen, gerade  dem  allein  berühmten  jüngeren  Euenos  von  Paros 
xugehört  haben  sollen,  vermögen  wir  nicht  einztisehen.  Nirgends 
findet  sich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines  historischen  Funda- 
mentes, die  uns  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigt.  Ja  selbst, 
»odurch  denn  eben  dieser  von  llrn.  W.  statuirte  jüngere  Euenos 
allein  berühmt  geworden  sei,  ist  uus  nicht  klar  geworden.  Denn 
«as  darüber  S.  13.  zu  lesen  ist,  ermangelt  jedweder  soliden  lla- 
si«.  Soll  er  etwa  durch  jene  'Epatixu  berühmter  geworden  sein 
als  sein  Namensvetter  zu  Sokrates’  Zeit?  Aber  wir  wissen  weder 
dass  er  Urheber  derselben  ist,  noch  auch  dass  sie  absonderliches 
Aufsehen  gemacht  haben.  Ebenso  unklar  ist  das,  was  am  Schlüsse 
'®n§  6.  behauptet  wird:  Simili  modo  Philetara  praeter  elegias 
ttiam  «armina  amatoria  scripsisse  sciraus.  Sollte  denn  des  Philc- 
ta« Bittin  oder  Battis  nicht  elegisch  gewesen  sein?  Dieses  Bei- 
M'iei,  wenn  irgend  eins,  war  hier  gewiss  am  ungehörigen  Orte 
•gebracht.  Weiter  heisst  es  ebendaselbst:  Ex  Eueni  amatoriis 
fortasM»  (sic)  ad  nostra  tempora  pervenit  carmen  11.,  quod  venu- 
nate  profecto  Mimnermi  carminibus  non  cedit  nobisque  Euenum 
minorem,  si  quidera  plures  eiusmodi  versus  finxit,  esse  magnam 
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clariUrdincm  adeptum  alfirmare  licet.  Wer  das  fragliche  Disti- 
chon , welches  also  lautet : 

El  (utfHv  novo g «Jr£,  «piktlv  novog,  Ix  övo  Xvygcöv 
algovficu  XQVaT>lS  tXxog  %XHV  öävvijg. 
erstlich  mit  den  Ueberbleibscln  des  Mimncrmos  genau  vergleicht, 
wird  auch  nicht  den  leisesten  Hauch  von  jener  Aumuth  der  Mi- 
mncrn)ischen  Elegie  darin  wiederfinden.  Sodann  müssen  wir  ent- 
schieden leugnen , dass  dieses  Euenischc  Distichon  auch  nur  das 
entfernteste  erotische  Gepräge  an  sich  trage : es  ist  nichts  weiter, 
als  einer  von  jenen  ethischen  locis  communibus,  wodurch  sich 
die  Poesie  des  zu  Sokrates’  Zeit  lebenden  Euenos  ausgezeichnet 
haben  soll. 

Unter  diesen  Umständen  sehen  wir  uns  genöthigt , für  so 
gelungen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Poesie  des  zuerst  be- 
handelten Euenos  erklären  mussten  , den  chronologischen  Theii 
der  Arbeit  als  verfehlt  zu  betrachten,  und  vermögen  auch  jetzt 
unsre  früher  bereits  aufgestellte  Ycrmuthung  nicht  aufzugeben, 
dass  der  berühmtere  Euenos  nur  der  Zeitgenosse  dos  Sokrates 
sein  könne,  indem  gerade  dieses  sein  Yerhäitnisg  zu  dem  berühm- 
testen Weisen  seinerzeit  ihn  selbst  bekannter  gemacht  hat,  ab 
es  ohnedies  der  Fall  gewesen  sein  würde:  wie  ja  so  mancherTra- 
bant  erst  ton  einer  leuchtenden  Soune  sein  Licht  empfängt. 
Hiernach  hätte  es  einen  zweiten  älteren  Elegiker  Euenos , und 
zwar  ebenfalls  von  der  Insel  Paros,  gegeben,  von  dem  wir  jedoch 
weiter  nichts  wissen  , als  dass  er  minder  berühmt  geworden  aU 
der  jüngere.  Dieser  ältere  Etienos  scheint  aber  eben  jener  Zeit- 
genosse des  Empedoklcs  und  Parmenides  gewesen  zu  sein , wel- 
cher nach  Eiisebios  schon  Olymp.  82,  2 oder  nach  der  neuestes 
Ausgabe  von  Mai  in  der  Collectio  Vat.  T.  VIII.  (wie  ich  von  Hm 
Dr.  Cäsar  höre)  Olymp.  80,  2.  blühctc  (lyvagt^eto).  Nun  gellt 
aus  Platons  Phacdon  hervor  , dass  der  Zeitgenosse  des  Sokrates 
noch  Olymp.  95,  2,  wo  dieser  starb,  am  Leben  war,  also  52 
oder  gar  60  Jahre  später,  als  wo  er  berühmt  geworden.  Nichts 
scheint  daher  natürlicher  als  die  Annahme,  dass  Eusehios  nui 
den  älteren  Euenos  aufgenommen,  dagegen  den  jüngeren  gani 
übergangen  habe,  vielleicht  aus  purer  Verwechselung,  wie  das 
ja  in  chronologischen  Angaben  keine  Seltenheit  ist. 

Demnach  muss  der  Erotiker  EuCiios  ein  Dritter  gewesen  sein 
und  cs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  nach  einer  mir  mitge 
theiltcn  Vermuthung  des  Hm.  Dr.  Cäsar  derselbe  ist,  von  den 
Philippos  Epigramme  in  seine  Sammlung  aufnahm.  Ueber  dt< 
übrigen  noch  unbedeutenderen  gleichnamigen  Dichter  handcl 
§ 7.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zum  zweiten  Abschnitt , wel 
eher  die  geretteten  Ueberbleibsel  selbst  umfasst. 

Das  erste  der  aufgenommenett  Fragmente  besteht  ans  zwe 
Hexametern  und  rührt  offenbar  aus  einem  philosophisch-  ode 
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tlksch  -didaktischen  Gedichte  her,  das  aber  gerade  nicht,  wie 
der  Verf.  meint,  längeren  Umfangs  gewesen  zu  sein  braucht. 
Fngm.  2.  wird  die  handschriftliche  Lesart  xökftav  als  Attische 
Form  io  Schutz  genommen  und  gehörig  begründet.  — Fragm.4, 
iiatfir.  YV.  die  Lesart  idiAu  aus  Athenaeos  aufgenominen,  die 
er«#  Interpret  irt:  ovx  Ixt  xovxo  (dUtt  (i.  q.  seiet)  fdog  livat 
aouoij.  Aber  wie  steif!  Wer  möchte  sich  da  nicht  lieber  für 
die  andere  von  Stobaeos  erhaltene  Lesart  entscheiden  iv  tdti'i 
Zumal  da  Stobaeos  überhaupt  in  den  meisten  Fällen  , wo  er  glei- 
che Stöcke  mit  Athenaeos  aufgeuoiuinen  hat , bessere  und  ältere 
Aiicloritäten  befolgt.  Der  Umstand  aber,  welchen  Hr.  W.  gel- 
tend macht,  dass  V.  3.  bei  Athenaeos  unbedenklich  die  richtige 
Lesart  ilg  6 xaJLatos  steht,  - bei  Stobaeos  dagegen  eine  verdor- 
ben« äg  äxaiatös,  gehört  in  die  Kategorie  der  zufälligen  Schreib- 
fehler, während  in  dem  ersten  Falle  eine  alte  absichtliche  Inter- 
polatiun  zum  Grunde  liegt.  Ich  bin  daher  auch  jetzt  mehr  als 
höher  geneigt  V.  4.  mit  Stobaeos  Öoxoürr’  laiLv , statt  des  von 
Athenaeos  VIII,  4 überlieferten  doxovvz  töra  zu  schreiben,  zu- 
mal da  derselbe  Athenaeos  X,  35,  wo  eben  dieser  Vers  wieder 
tarlwnnit,  mit  Stobaeos  übcreiustinmit.  — Zu  Fragm.  5.  be- 
sektllr.  W.  S.  II.  Carmen  5 nescio  an  cum  Ilermia  eidem  poe- 
lae  awignandum  sit;  equidem  fere  mihi  persuadeo  petitum  esse 
Imac  tersuni  ex  longiore  carmine,  in  quo  de  pueris  diligenter 
eduandi»  poeta  verba  feccrit.  W arum  au  der  Angabe  des  Iler- 
mia«, dass  der  fragliche  Pentameter  dem  Euenos  angehöre,  auch 
nur  im  Entferntesten  gezwcil'elt  werden  könne,  vermag  ich  um 
m weniger  einzusehen,  als  noch  eine  zweite  und  zwar  gewich- 
tigere  Auctorilät,  die  des  Plutarciios,  dafür  spricht.  Dass  aber 
ferner  das  Gedicht,  aus  dem  der  Peutameter  stammt,  ein  länge  - 
»gewesen  sein  soll,  geht  aus  gar  nichts  hervor.  Im  Gegen- 
teil timt  die  Art  und  Weise,  wie  Plularch  de  amorc  prolis  c.  4. 
Sesen  Ver*  citirt  (tag  IxlyQtnfrtv) , deutlich  dar,  dass  er  einem 
Jyigmw,  also  einem  kürzeren  Gedichte,  entnommen  ist. 

Es  konnte  dem  Ree.  nur  erfreulich  sein , dass  nicht  nur  ein 
m ausgezeichneter  Kritiker  wie  Theodor  Dergk  in  Ziinmcraianns 
Zeitschrift  iur  die  Alterthuraswissenschaft  1837  S.  454,  sondern 
auch  jetzt  Hr.  Wr. , beide  ohne  von  meiner  früheren  Vermnthung 
Keuatniusu  haben,  darin  übereinstimmen , das  in  der  Sammlung 
desTheognis  V.  227  — 231  befindliche  Stück  müsse  dem  Euenos 
augeeignet  werden.  Ich  glaube  mich  der  desfailsigen  Begrün- 
dung hier  um  so  weniger  entschlageu  zu  dürfen,  als  sie  sowohl 
io  meinem  Programm  de  symposiaca  Graeeorum  elegia  p.  11,  wie 
auch  früher  schon  in  der  Haitischen  Littcraturzeitung  Jahrg.  1828 
S.  646  f.  zur  Genüge  erörtert  worden  ist.  Hr.  W.  geht  ganz  von 
demselben  Gesichtspunkte  aus,  thut  aber  insofern  noch  einen 
Schritt  weiter,  als  er  meint  eiu  anderes  Fragment  des  Euenos 
Bözjov  (ttxQov  ÜQtOiov  x.  x,  L schliessc  sich  unmittelbar  au  das 
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eben  besprochene  Stück  an:  Nam  qnod  dlcit  Euenns:  avrag 
tyfö  fihgov  yäg  3 (ithrjdios  olvov , aperte  eget  explicatione, 
quae  in  verbis  ßaxjrn v pstqov  aptOrov  sq.  adiicitur,  Ilr.  W. 
scheint  aber  das  ganze  letzte  Distichon  missverstanden  zu  haben, 
obgleich  sein  Sinn  an  und  für  sich  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit darbietet:  „Ich  will  nach  Hause  geben  um  zu  schlafen,  weil 
ich  genug  (das  rechte  Mas»)  getrunken  habe.“  Bedarf  es  da  noch 
einer  weiteren  Erklärung  1 — Glücklicher  dagegen  dürfte  die 
Yermnthuilg  sein,  dass  wegen  der  Anrede  an  den  Simonides,  die 
sonst  in  der  Theognideischcn  Sentenzensamnilung  nicht  vorkommt, 
auch  noch  folgendes  Distichon  V.  667  f.  dem  Euenos  zuzuschrei- 
ben sei : 

• El  utv  nf^fiar  tioiyu,  JEtpcm'dq,  ola  jrtp  ySuv, 
ovx  uv  dvioifitjv  to ig  äya&uiöi  övväv. 

Die  ganze  Stelle,  sowohl  das  unmittelbar  folgende  Distichon , als 
auch  was  ausserdem  bis  V.  682.  gelesen  wird  , bedarf  noch  einer 
genaueren  und  schärferen  Prüfung,  als  ihr  seither  zu  Theil  ge- 
worden. Doch  wir  wollen  mit  Ilrn.  W.  nach  demjenigen  zurück- 
kehren,  was  uns  zunächst  voriiegt.  V.  1.  behält  Hr.  W.  die 
Theognideische  Lesart:  Mrjdiva  tcöv  d'äexovta  bei,  ohne  der 
ältesten  und  wichtigsten  Variante  in  den  Anmerkungen  auch  nur 
zu  gedenken,  geschweige  denn  ihr  den  Vorzug  zu  gestatten,  den 
sie  unbedenklich  verdient:  MrjSivct  fitjv  äkxovtu,  wie  der  Verf. 
des  Cheiron  schreibt.  Dieses  fällt  um  so  mehr  auf,  da  Hr.  W. 
V.  3.  u.  5.  mit  Beziehung  auf  diesen  Cheiron  den  Tlieognis  emeo- 
dirt  wissen  will.  V.  7.  sind  wir  beide  auf  dieselbe  Erklärung  ver- 
fallen: olvoxotltca,  sc.  o olvo%6o g.  Wenn  aber  der  Ausdruck 
dßgee  itadtiv  durch  eine  in  anderm  Sinne  verstandene  Stelle  So- 
lons  erläutert  wird,  so  kann  dadurch  leicht  eine  unrichtige  Auf- 
fassung des  Euenos  veranlasst  werden.  G.  Hermann  hat  in  Zim- 
mermanns  Zeitschrift  der  Alterthumsw.  1837.  Nr.  39.  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  non  de  bcllo  pucro,  sed  de  sola  bibendi  voluptate 
cogitavit  poeta,  quum  dixit  d[i qu  naftilv,  er  hat  aber  unrecht, 
wenn  er  voraussetzt , ich  hätte  dabei  an  etwas  Anderes  gedacht: 
ich  wollte  ja  eben  den  päderastischeu  Gedanken,  welcher  in 
Brunck  aufgetaucht  war,  durchaus  beseitigt  wissen. 

Fragin.  7 — 10  sowie  12  — 16  sind  lauter  Epigramme , wess- 
halb  man  sich  wundern  muss,  Fragm.  11.  auf  ein  Distichon  zu 
stossen , welches  wenigstens  in  der  uns  überlieferten  Gestalt 
nichts  Epigrammatisches  an  sich  trägt.  Da  wir  über  den  Inhalt 
desselben  schoa  oben  unsere  Ansicht  ausgesprochen  haben , so 
können  wir  hier  unsre  Bemerkungen  schliessen , die  dem  gelehr- 
ten Verf.  beweisen  mögen,  dass  wir  seine  Schrift  mit  ungetheil- 
ter  Aufmerksamkeit  und  nicht  ohne  eiguc  Belehrung  gelesen  und 
gründlich  geprüft  haben.  Möge  er  auf  der  so  ruhmvoll  betrete- 
nen Bahn  weiter  vorwärts  streben  und  das  Gebiet  der  griechischen 
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Ecjie  immer  mehr  und  mehr  anzubanen  fortfahren.  Seine  La- 
tiniiit  ist  flicssend  und  rein.  Das  Biichiein  ist  nur  durch  ziemlich 
weit  Druckfehler  entstellt , von  denen  wir  nur  die  auffallendsten 
hervorhebeo  wollen:  S.  3.  Z.  4.  von  unten  ößovv/ia  statt  o/iovv- 
pov.  S.  4.  Z.  17.  loci  st.  Co»,  S.  7,  28.  adolescentis  st.  adolg- 
»rmtibus,  S.  12,  15.  est  st.  esse,  S.  33,  17.  X9f}<f.ll0v^vii  st. 
tfi juoovry,  S.  34,  1.  Fiat.  st.  Flut.  (Plutarcli.)  S.  36,  2.  (von 
unten)  Salon  st.  Crates , wo  wir  aber  weniger  einen  Druck  - als 
einen  zufällt«'  übersehenen  Schreibfehler  anzunehmen  berechtigt 
siad.  S.  43, 4.  (v.  u.)  our rav  — dg  st.  ovtag  — tag  arote.  S.  44,  21. 
atlifirio  st.  artificis. 

Fulda.  Dr.  A7.  Bach. 


Die  Satiren  des  V.  Junius  Juvenalis  übersetzt  und  er- 
kürt von  Dr.  JC.  E.  IFeber,  Professor  und  Dircctor  de,r  Gelehrten- 
sebule  zu  Bremen.  Halle,  Buclihandluug  des  Waisenhauses.  1838. 
MI  und  GIß  S.  8. 

Der  auf  mehr  als  einem  Gebiete  der  Littcratur  rühmlich  be- 
laste Yerf.  bietet  uns  hier  eine  mit  Anmerkungen,  die  auch  für 
d*a  gelehrten  Dilettanten  berechnet  sind,  versehene  Uebersetzuug 
4«  Juvenil,  welcher  eine  ähnliche  des  Persius  rorangiug  und 
eioedcrllotazischcn  Satiren  folgen  soll.  Bei  der  Reaction,  wel- 
che io  der  Littcratur  zu  Gunsten  des  Positiven  immer  mehr  ein- 
mtretea  scheint,  ist  zu  hoffen,  dass  die  gebildete  Welt  solchen 
taterarischen  Producten  wie  das  vorliegende  wieder  dieselbe  Auf- 
merksamkeit schenken  wird,  als  es  den  Wielandischen  und  anderen 
1 Übersetzungen  der  Alteu  im  vorigen  Jahrhundert  geschah.  Was 
«re  lebersetzung  des  Juvenal  betrifft,  so  zeigt  sich  unver- 
'■u'ibarc  Sprachgewandtheit,  die  namentlich  in  der  glücklichen 
Ameodung  seltener  und  ungebräuchlicher  Wörter  hervortritt, 
daaebea  freilich  manche  Dunkelheit  uud  Wortzwang.  Als  Beispiel 
- «Micher  Uebertragung  wählen  wir  die  bedenkliche  Steile  aus 
Hllj  sij. : 

4i*  Rivalen  der  Götter  gedenk,  was  Claudius  tragen 
"a«tc,  vernimm  ! Wann  merkte,  der  Ehherr  schlafe,  die  Fürstin, 

Jie  Matte  zu  wühlen  tnm  Trotz  Palatiuische«  Lagers 
•Mchtlich  die  Nebelkaputze  aU  Kaiserin  Uletze  zu  nehmen, 

Lief  sie  davon,  mehr  nicht  zum  Geleit,  als  ein  einziges  Mädchen, 

1 "4  mit  der  gelben  Perücke  versteckend  ihr  dunkele«  Haupthaar, 
Schritt  sie  zum  llurenlosier , ln  den  Dnnst  altmodriger  Flikkcn 
1 "4  in  die  Zell*  Ihr  eigens  geräumt!  Da  stellte  sie  nackt  sich 
Ihn.  mit  bcgoldetcn  Brüsten,  Lyciskus  Titel  erlügend, 
l lies  sehen,  erlauchter  Brittanikus,  deinen  Gcbürlssclioosi, 

Dm  weitere , eben  so  entfernt  von  falscher  Prüderie  als  das 
X.  Mrb.  /.  na.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXV.  Hfl.  2.  12 
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Wer  mitgetheilte , möge  wer  LnRt  bat  naebsehen.  Versliüricn 
finden  sich  wie  z.  B.  ebend.  v.  30.  „während  er  dort  liegt“  u.  a. 
mehr,  doch  entschädigen  dafür  reichlich  glückliche  Uebcrtragun 
gen , wie  y.  63.  gebehr dneriach  wnd  mehrere«.  Uebcrhaupt  wirl 
der  Kundige  die  grossen  Schwierigkeiten , welche  gerade  Jnre- 
nnl  dem  Uebersetzer  darbietet,  nicht  verkennen.  Nur  indem 
Grundsätze  kann  Bef.  dem  verehrten  Verf.  nicht  beistimmen, 
dass  derselbe  in  der  Vorrede  feierlich  sich  gegen  den  etwaigen 
Vorwurf  verwahren  zu  müssen  glaubt,  als  habe  er  Einzelnes  ra  t 
Absicht  von  seinen  Vorgängern  entlehnt.  Nicht  jedem  glückt  al- 
les, und  w’ozu  sollen  wir,  wenn  wir  eine  und  die  andere  Stelle 
als  schon  gelungen  übersetzt  anerkennen  müssen,  blos  der  Abwei- 
chung wegen  eine  andere  Uebcrsctzung  suchen*!  Das  Gute  dea 
Vorgängers,  versteht  sich  mit  den  nothwendigen  Modificationen, 
aufzunehmen  dünkt  uns  nicht  blos  gut,  sonderu  sogar  Pflicht:  eine 
Ansicht,  der  auch  F.  v.  d.  Decken  in  seiner  preiswürdigen  Ueber- 
setzung  des  Iloraz  gefolgt  ist.  Die  Bcurtheilung  der  neuern  kriti- 
schen und  exegetischen  Bestrebungen  in  Bezug  auf  Juvenal,  wie 
sic  der  Verf.  in  der  Vorrede  giebt,  ist  billig  und  gerecht,  min 
möchte  allenfalls  das  Urtheil  über  Ruperti,  welches  mit  aller 
Schärfe  zu  oft  wiederholt  wird , milder  wünschen  und  bei  der 
Erwägung  der  Leistungen  des  Weimarischen  Weber  war  nicht  au 
vergessen , dass  derselbe  an  sehr  vielen  Stellen  Achaintre  still- 
schweigend benutzt  hat.  — Iirn.  W.s  Anmerkungen  sind  dem 
Zwecke  des  Buches  gemäss  nicht  blos  für  eigentliche  Philologen 
berechnet;  in  der  Manier  von  Wieland  und  Böttiger  macht  er 
die  starre  Gelehrsamkeit  eines  Saumaise  u.  a.  flüssig  und  weiss 
auf  passende  und  gefällige  Art  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu 
vergleichen  und  zu  verbinden.  Obwohl  meistens  nur  mit  Weglas- 
sung des  philologischen  Gerüstes  das  zur  Erklärung  Nöthige/ gege- 
ben ist,  so  finden  sich  doch  auch  längere  Erörterungen,  z.  B.  über 
Bombassinkleider,  über  Sejan,  über  die  Floralia  n.  andere  Spiele, 
über  welches  letzte  Thema  Hr.  W.  eine  besondere  Schrift  edirt 
hat.  Es  liegt  iii  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kritik  bei  einem 
Werke  dieser  Art  feichen  Stoff  zur  Besprechung  hat,  doch  ist 
andrerseits  nicht  zu  verkennen,  dass  eben  bei  solchen  Werke« 
die  Kuustregcl  des  ubi  plura  nitentmehr  als  anderwärts  zu  befol- 
gen ist.  lief,  hebt  besonders  aus  der  sechsten  Satire  folgendes 
hervor. 

Zuvörderst  ist  anzuerkennen , dass  der  Ilr.  Verf.  den  Werth 
dieser  famosen  Satire  weder  in  sittlicher  zu  tief  noch  in  ästhetischer 
Beziehung  zu  hoch  stellt.  „Das  Ganze,  sagt  er  mit  Recht,  zer- 
fällt in  eine  Suite  ganz  mechanisch  an  einander  gereihter  Par- 
tieen,  die  sich  nur  hin  und  wieder  durch  edlere  Gedanken  oder 
schlagenden  Witz  lieben,  im  Allgemeinen  blos  durch  die  Grell- 
heit und  den  starken  Auftrag  ihrer  Farben  bestechen.“  Nicht 
billigen  können  wir  aber,  wenn  Hr.  W.  zu  v.  32  auzunehmen 
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»chrint , der  Posthumns,  an  welchen  die  Satire  gerichtet,  sei 
riac  «irlliche  Person  gewesen.  Abgesehen  von  dem  Bedenken, 
«dehesllr.  W.  selbst  an  mehreren  Stellen  erhebt,  dass  nämlich 
die  Aboiahimng  vom  Ehestände  selbst  dem  ltömer  zu  stark  sein 
»iirdc.  so  sind  überhaupt  wohl  die  Satiren  des  Juvenal  zu  abs- 
tract  tmd  rhetorisch,  um  in  bestimmter  Beziehung  zu  Individuen 
nt  «tehen.  Wie  wunderlich  würden  Verse  klingen , wie  XI,  184., 
»enn  *ie  an  eine  bestimmte  Person  gerichtet  wären 

Gelten  wir  zu  dem  Einzelnen.  Gleich  zu  v.  7 fg. , wo  von 
der Cynthia  und  Lesbia  die  Hede,  sagt  Hr.  W.:  „dass  diese  Les- 
b»  öbrirens  eigentlich  Clodia  hiess  und  Schwester  des  berüchtig- 
ten loiLtribunen  P.  Clodius  und  eine  eben  so  leichtfertige  als 
terfiihremclie  Dame  war,  ist  ebenfalls  überliefert.“  Diess  ist 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  vita  nennt  sie  nur  Ciodiam  pu- 
ellam  primariam.  Geber  das  wenig  Wahrscheinliche  der  Idcnti- 
lit  mit  der  Ciceronischen  Clodia  s.  m.  Erotik  S.  30. 

Die  ästhetisch  ausgezeichnete  Stelle  v.  63  ff. : 

Chirunotnon  Ledam  molii  aaltnnte  Batbyllo 

Tuccia  vcoicac  non  imperat:  Appula  gannit 
latHr.  W.,  wie  er  selbst  sagt,  nach  Madwigs  Vorgang  interpun- 
Prt  und  erklärt ; im  W'eseutiiched  sah  auch  schon  der  vielgeta- 
d*“lte  Rnperti  das  Wahre.  Wie  passend  Juvenal  hier  übrigens 
die  Lala  erwähnte,  zeigt  auch  eine  antike  Statue  derselben  in 
ü*»  halber  Lebcnsgrössc  im  ersten  Saale  der  Markus- Bibliothek 
flenedig,  welche  an  sinnlicher  Ueppigkeit  weit  alles,  was  ein 
Gemälde  leisten  kann,  hinter  sieh  lässt.  Bei  den  folgenden  Ver- 
,tn-  «o  aliae  nach  geschlossenen  Theatern 

tristes 

Personam  thjrsumqne  tenent  ct  snbligar  Acci 

Wcrrift  Ref.  nicht,  wie  man  an  ein  Liebhabertheater  denken 
»säte.  Das  Wahre  ist , wie  auch  Ilr.  W.  sich  selbst  corrigirend 
" ^er  Anmerkung  zur  Anmerkung  annimmt,  dass  jene  in  wehmii- 
l,!?w  Erinnerung  die  Insignien  der  Schauspieler  betrachten.  Dass 
li«1*  «o  einfache  und  natürliche  Erklärung  nicht  angenommen 
*'trde,  davon  lag  unstreitig  der  Grund  darin,  dass  man  den  Ge- 
.•Mttaü,  der  hier  ist:  Anschauen  der  Pantomimen  und  Erinnc- 
»b; an  die  Tragödie,  nicht  in  dem  richtigen  Sinne  fasste , näin- 
lc|i,  da»*  blos  das  Anschauen  und  die  Erinnerung  Gegensatz  raa- 
**i  |k§0?en  Tragödie  und  Pantomime  als  partes  pro  toto,  als 
lir  ^ebautpiei  überhaupt  gesetzt  sind.  Auch  an  andern  Stellen 
**  diese  uns  nicht  geläufige  Ausdrncksweise  Anstoss  erregt.  — 
''an  Hr.  W.  im  Folgenden  v.  104.  ludi®  durch  Lotter  übersetzt, 

’ beweist  wenigstens  die  aus  dem  Grobianes  dazn  beigebrachte 
fIltt  nichts.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Verwandtschaft  von 
‘ü®  mit  Lotter.  S.  Doederlein  Synonym.  6.  S.  190.  Warum 
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übrigens  Hrn.  W.  der  Name  Ilippia  an  d.  St.  Verdächtig  ver- 
kommt, vermögen  wir  nicht  ciuzusehen.  Denn  da  der  Nam« 
Hippius  schon  bei  Cicero  und  in  Verbindung  mit  der  freilich  nicht 
sehr  illüstreii'gens  Yalgia  vorkommt,  so  braucht  man  in  Juvenils 
Zeiten  nicht  daran  anztistossen.  V.  120  fg.  führt  Hr.  W.  Mehre- 
re» von  dem  Bekannten  über  die  Vorliebe  der  ltömer  für  blonde 
Haare  an,  ohne  den  wesentlichen  Unterschied  zu  machen,  wel- 
chen schon  Cramcr  in  den  Scholien  z.  d.  St.  richtig  zwischen  fal- 
schem und  natürlichem  Haare  aufs  teilte.  Letzteres  wird  verschie- 
dentlich nach  dem  subjektiven  Geschmack c der  Dichter  ciassifi- 
cirt,  bald  prävaiirt  das  blonde,  bald  das  schwarze.  Vom  erstem 
in  seinen  Modificatioiien  (flavus,  Hävens,  rutilus,  aureus  ti.  a.)  sind 
die  klassischen  Stellen  bei  Broukhuysen  gesammelt  z.  Tib.  1,  6,1?. 
Anders  war  es  mit  dem  künstlichen  Haare,  welches  wie  bei  uns 
von  dem  jedesmaligen  Gcsclimacke,  der  auch  das  Fremde  in  der 
Regel  vorzuzichcn  pflegte,  abhängend,  mehr  das  ursprünglich 
Fremde  als  das  Nationale  liebte.  Die  Bemerkung  des  Scrvius 
aber  zu  Yirg.  Aen.  4,  698.,  welche  Hr.  W.  geltend  macht,  dass 
nämlich  der  Dido  blondes  Haar  als  einer  Entehrten  beigclert 
werde,  hat  nicht  mehr  innern  Grund,  als  wenn  man  bei  uns  ans 
dem  „rabenschwarzen  Haare“  vieler  gefallenen  llomanbeldinnea 
einen  ähnlichen  Schluss  ziehen  wollte. 

Bei  v.  153  JT.,  wo  von  der  Berenice  die  Rede  ist,  hätte  wohl 
auch  Erwähnuug  verdient,  dass  dieselbe  älter  als  50  Jahr  war, 
als  sie  Titus  nach  seiner  Thronbesteigung  verstiess.  (S.  Gibbon 
R.  G.  XI.  p.  225.  6.  ii.  d.  Leipz.  Uebers.)  Ihr  Name  ist  aller- 
dings in  Yeronica  corrumpirt  und  zwar  durch  die  Variante  Bero- 
nice,  s.  Spalding  Quiutil.  4,  1, 19.  In  dem  kurz  darauf  folgen- 
den Verse  ICO: 

Et  Vetos  huldiget  senibui  eleinentia  portii 

kann  ich  freilich  nicht  mit  Achaintre,  dem  E.  W.  Weber  anfäng- 
lich folgt,  eine  l’rolepsis , nämlich  porris  ul  aeuescant , sehen, 
was  ziemlich  matt  wäre,  doch  offenbar  bemerkt  derselbe  mit 
Recht,  dass  die  Stellung  der  Worte  senibus  cl.  porcis  eine  ab- 
sichtliche «ei.  Insofern  irrt  derselbe  und  wir  geben  unseriu  Ilrn. 
Uebersetzer  Recht,  dass  ein  Gegensatz  von  Menschen  , wie  je- 
ner will,  nicht  da  ist,  aber  wir  wundern  uns,  dass  inan  das  aller- 
einfachste  und  am  nächsten  liegende,  dass  es  ein  Witz  aroro 
vnovoictv  ist,  verkennen  konnte.  V.  192.,  wo  von  einer  8tijäh- 
rigen  kokette  die  Rede,  meint  Hr.  W.,  es  sei  eine  Anspielung 
aut  eine  wirklich  lebende  und  liebende  Ninon;  doch  auch  hier 
müssen  wir  die  abstracte  Weise  des  Juvenal  nicht  vergessen,  die 
losgerissen  vom  Lebcu  nach  ihrer  Art  Moral  predigte.  Die  nicht 
w^eit  darauf  folgende  Manilia  ist  gewiss  wegen  des  dem  Juvenal 
nicht  unbekannten  Geschichtchens  bei  Geiiius  gewählt,  aber  an  u. 
St.  ist  die  Beziehung  viel  zu  allgemein.  Uebcrtreibung  ist  al- 
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Irrdings  darin  wie  in  Seneca’s  Declamationen.  V.  210  bei  den 
IV  orten : 

Igitur  longo  minus  utili»  illl 
Uxor  qnisquiü  erit  bonus  optnndusquo  maritui. 

hat  Ilr.  W.  utilis  sehr  glücklich  durch  frommt  übersetzt,  indem 
uilis  hier  die  seltnere  Bedeutung  vou  aptus  hat.  So  in  dem  Epi- 
gramm des  Yettitis  £gorius  auf  seine  Gattin  Paulina  bei  Bur- 
maan  A.  L.  IV,  CCI,  v.  3.  utilis  penatibus. 

V.  320.  Li 

Lenonnm  ancillas  posita  Saafeia  corona 

Provorat  et  tollit  pendentis  praemiu  coxae. 

Ilr.  W.  nimmt  posita  corona , wie  die  meisten  neueren  Herausge- 
ber, für:  deposita  corona,  doch  möchten  wir  fragen,  ob  tollere 
praemia  für  auferre  stehen  könne?  Ist  dies  aber  gegen  den 
Sprachgebrauch  , so  muss  die  corona  für  den  Kampfpreis  genom- 
men und  deposita  also  in  der  so  häufig  vorkominenden  Bedeutung 
v»o  riOti’oi,  propouerc  verstanden  werden.  Es  sind  dann  solchen 
Kampfes  Preise  zu  verstehen , wie  Pliu.  N.  II.  21,  6.  erzählt  vou 
der:  tilia  diu  Angusti,  cuius  luxuria  noctibus  coronatum  Marsy- 
im  litterae  iilius  dei  gemimt.  Mau  vergl.  auch  die  von  Bergler 
iu  Alciphron  Br.  3 , 62,  12.  citirten  Interpreten.  Auch  prorocat 
passt  offenbar  besser  zu  einem  certamen  und  in  anderer  Bedeu- 
tung haben  die  besprochenen  Worte  posita  corona  offenbar  etwas 
Mattes;  wenigstens,  dass  sic,  wie  Hr.  W.  sagt,  „das  Entrüstende 
eines  solchen  Benehmens  bei  so  feierlichem  Anlässe  besser  her- 
torheben,“  vermag  Hec.  nicht  einzuscheit. 

Auch  v.  377.  begeht  Ilr.  W.  einen  Verstoss  gegen  die  Be- 
deutung eines  Wortes,  indem  er  Ruperti  folgt,  während  das 
Richtige  der  treffliche  Ltibinus , den  seinerseits  Achaintre  so  oft 
»uischrieb,  wie  diesen  der  Weimarische  Weber,  längst  hatte  und 
dem  Gesncr  im  Thesaurus  I.  p.  1055,  A.  mit  Recht  folgt.  Jnve- 
»»1  spricht  von  der  Liebe  der  Weiber  zu  Eunucheu , die  schon 
grossjährig  erst  castrirt  sind , weil 

Tonsoris  ilamno  tantuni  rnpit  Ileliodorug 

nicht  zum  Sdiaden  der  Frau,  die  gemessen  will.  Hr.  W.  sagt 
ohne  Zweifel  aus  Versehen:  „nicht  zum  Schaden  des  Ehemanns.'1 
Die  vorhergehenden  Verse  beweisen  deutlich  genug,  wie  falsch 
diese  Erklärung.  Beiläufig  bemerkt  ist  dieses  tautum  für  den 
Sion  durchaus  uoüiwcndig  uud  die  Variante  Licini  für  tantum  bei 
-Mai  auclt.  ciass.  e Vat.  ed.  V.  p.  334. , die , wio  wir  uns  erin- 
nern, Osann  Hall.  Littz.  1836.  int.  Bl.  n.  49.  als  die  ursprüngli- 
che Lesart  anpries,  aus  einer  so  häufig  vorkommenden  Rcmini- 
«cenz  eines  Lesers  oder  Abschreibers  zu  erklären.  Nun  schliesst 
Javenaldieseu  Punkt  mit  den  Worten: 


182 


Römische  Litteratur. 


dormiat  Hla 

Cum  domina:  «cd  ta  tarn  durum,  Portliume,  iaraque 

Tondcndum  cunucho  Bromiuiu  committere  noli. 

Diese  Worte  nimmt  Ilr.  W.  mit  Ruperti  u.  a.  in  der  unerhörten 
Bedeutung:  „Wehre,  zu  messen  sich  mit  dem  Verschnittenen.** 
Das  ist  committere  cum  aliquo.  Richtig  Lnbin  und  Gesner:  „Noli 
pnerum,  quem  tuae  tantum  servas  lihidini,  illi  Eunucho  commit- 
tere, nimis  virilis  et  nimis  draucus  est.u  Da  Hr.  W.  selbst  den 
Bromius  als  concubinu6  bezeichnet,  ist  cs  um  so  eher  zu  verwun- 
dern, dass  ihn  der  sonstige  Zusammenhang  nicht  auf  diese  Er- 
klärung führte.  V.  447.  heisst  es,  eine  Dame,  die  docta  et  fa- 
cuuda  erscheinen  wolle,  die  müsse: 

Caedero  Sllvanoporcura,  quadrante  lavari 
mit  andern  Worten:  als  Mannweib  erscheinen,  sich  wegsetzen 
über  den  dem  Weibe  gebotenen  conventioneilen  Anstand.  Mir 
wundern  uns,  dass  man  noch  nicht,  wenigstens  so  weit  lief,  jetzt 
oaehsehen  kann,  eine  Combination  unserer  Stelle  mit  dem,  was 
Cicero  p.  Cael.  c.  26.  und  Coelius  bei  Quintil.  8,  6,  53.  von  der 
berüchtigten  Clodia  sagen,  zu  machen  versucht  hat.  Die  Bäder, 
wo  man  für  einen  quadrans  badete,  waren,  wie  ans  Seneca» 
Briefen  erhellt,  bekanntlich  die  billigsten,  also  Aufenthalt  des 
gemeinsten  Pöbels.  Eine  Dame  also,  die  dort  erscheint,  gicht 
sich  als  entschiedenste  Anhängerin  der  Emancipation  des  Flei- 
sches und  der  Frauen  kund,  und  gerade  gelehrte  Weiber,  wie  sie 
Juvenal  an  u.  Stelle  schildert  und  meint,  mochten  vielleicht, 
abgesehen  von  allen  andern  Motiven , aus  verdrehter  Genialität 
und  Sucht  nach  Paradoxem,  zuweilen  solche  Orte  besuchen , wie 
auch  in  neueren  Zeiten  dergleichen  von  Damen,  die  Matrosen- 
kneipen u.  dergl.  incognito  besuchten,  erzählt  wird.  So  wäre 
denn  die  quadrantaria  Clvtämnestra  bei  Quintil.  ein  heroisches, 
nichts,  auch  das  Gemeinste  nicht  scheuendes  Mannweib,  zu  de- 
ren Bizarrerie  auch  das  Folgende:  in  triclinio  coam , in  cubicu- 
lo  nolam,  folgt  man  Gcsners  einfacher  Erklärung,  gut  passt,  ln 
Cicero's  Stelle  gehört  aber  ganz  sicher  quadrantaria  als  Ablativ  zu 
permutatio  und  der  Redner  sagt  ironisch : „es  müsste  denn  die 
gebietende  (potens,  wie  auch  Ilorat.  in  der  Ars  poet.  dies  Prädicat 
den  Matronen  giebt)  Herrin  mit  dem  Bademeister  durch  Wech- 
8eiausstcilcn  auf  quadrantes  vertraut  geworden  sein.“  So  persi- 
flirt  Cicero  durch  Gegenüberstellung  von  potens  und  permutatio 
einerseits  und  dem  quadrans  andrerseits  die  Kleinheit  der  Summe 
und  die  Unpassendheit,  dass  eine  vornehme  Frau  mit  dergleichen 
sich  abgäbe.  Doch  dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen , dass  er 
selbst  die  Sache  als  unwahr  durch  nisi  forte  darstellt.  Das  Ge- 
scliichtchcn  bei  Plutarch  Vit.  Cic.,  dass  die  Clodia  von  einem 
Liebhaber  im  Dunkeln  statt  Silber  Kupfer  empfangen  und  davon 
den  Spottuamen  quadrantaria  bekommen,  schmeckt  zu  sehr  nach 
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Erdichtnng,  als  dass  man  ernste  Rücksicht  auf  dasselbe  nehmen 
tollte.  Hat  nun  wirklich  Juvenal,  wie  wir  glauben,  bei  seinem 
qnidnntc  lavari  an  jene  Angaben  gedacht,  so  würde  dies  ein 
ruraer  Beweis  für  unsre  Ansicht  sein,  dass  derselbe  die  monströ- 
»estea  und  unnatürlichsten  Züge  von  Personen  seiner  und  der 
ternsgenen  Zeit  für  seine  Charactere  wie  in  einen  Brennpunkt 
vereinigte.  — Doch  nun  genug  von  dieser  Satire  und  nur  dies 
»erde  noch  bemerkt,  dass  Ilr.  W.  gegen  den  Schluss  wohl  etwas 
voreilig  bemerkt:  „aus  Cic.  p.  Clueutio  10,30.  ginge  die  Obdu- 
ctian  der  Leichname  zu  Ausfindigmachung  heimlicher  Tedtung 
ab  allertbümlicher  Gerichtsgebrauch  deutlich  hervor.“  Das  kann 
tu  nicht  behaupten,  wenn  Cicero,  wie  er  hier  timt,  von  notue , 
die  man  in  corpore  gefunden , spricht , was  ja  offenbar  Flecken 
am  Körper  sind.  Auch  möchte  keine  andre  Stelle  aus  der  Zeit 
>or  Juienal  diese  Meinung  bestätigen. 

Sab  8,  239.  übersetzt  Hr.  \V.  die  bekannten  von  Cicero  ge- 
sagten Worte:  in  omni  penlo  laborat  durch:  „eifrig  in  jeglichem 
Wie  bemüht.“  Dies  wird  man  im  Deutschen  schwerlich  rich- 
tig verstehen.  Selbst  im  Lateinischon  ist  eine  gewisse  Härte, 
daher  auch  bei  den  Scholiasten  die  Varianten  mottle  und  ponle. 
Im  dünkt,  Juvenal  habe  in  omni  gente  nach  der  Analogie  von  in 
omni parte  oder  in  omnes  partes  gesagt,  wovon  zu  vcrgl.  Ducker 
:u  Florus  1,  18,  16.  Auch  gleich  darauf  v.  242.  ist  eine  grosse 
Harte  die  Weglassung  der  Negation,  die  Hr.  W.  mit  liecht  in  der 
I Übersetzung  zugefügt.  Dieselbe  seltene  Ellipse  kehrt  wieder 
13,55.  . 

Sat.9,  25.  6.: 

Notior  Aufidio  moechns  cclebrare  solobas 

Quodquc  taces , ipsos  etium  inclinare  niaritog 

»benetzt  Ilr.  W.  nach  dieser  allerdings  herkömmlichen  Lesart, 
doch  wie  nabe  lag  ihm,  was  die  meisten  uud  besten  Handschrif- 
tes,  namentlich  vou  Acbaintre,  haben,  und  was  der  Intention 
dea  Dichters  weit  angemessener  ist: 

Quo dque  taceo  atyue  ipsos  ctiam  im  linnrc  inaritos. 

^ on  atque  etiarn  s.  Hand_TiirseU.  I.  p.  306;  die  Abuudanz  der 
foptiU  möchte  zu  entschuldigen  sein,  wenn  gleich  wenigstens 
dem  fiec.  die  Beispiele  nicht  zur  Hand  sind.  — Sat.  10,  54.  55. : 

Ergo  supervaena  aut  perniciosa  petuntur 

Fropter  quae  fas  est  genas  iocerare  dcorum. 

»benetzt  Hr.  W.  den  ersteren  Vers  ganz  gegen  den  Sinn: 

Drum  wird  als  nnnotliig,  ja  als  nachtheilig  erbeten, 

Weshalb  Kaicc  der  Götter  in  Wachs  hcrköiumlich  man  einliullt« 

^*5  iffl  ersteren  Verse  eine  Silbe  fehlen,  welche  da  will  (Doe- 
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dcrlcins  Tel  nach  aut  eingeschoben , s.  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  3, 1. 
S.  16.,  gefallt  schwerlich),  so  viel  ist  sicher,  dass  der  Sinn  mir 
sein  kann:  Es  wird  uiuiöthigos  erbeten.  Besser  dünkt  uns  die 
UeberseUung  des  fas  est  durch  herkömmlich',  cs  wäre  dann 
gleich : fas  habetur.  So  möchte  nicht  nöthig  sein , was  Madwig 
vermnthete:  incerate  oder  was  dem  lief,  früher  einmal  in  Sion 
kam : mos  für  fas.  Ebendas,  v.  291.  sagt  der  Dichter  von  einer 
eitlen  Mutter,  die  nur  Schönheit  für  ihre  Kinder  wünscht,  oput 
Usqite  ad  delicius  votornm.  Hr.  W.  übersetzt:  Verzärtelun’ 
ihrer  Gelübde  und  bemerkt  dazu:  So  nenne  es  der  Dichter  mit 
Recht,  wenn  eine  Mutter  statt  reeller  Gaben  Schönheit  erflehe. 
Doch  was  ist  Verzärtelung  der  Gelübde  1 Ich  wenigstens  beken- 
ne es  nicht  zu  verstehen.  Ist  keine  Corruptel  da , so  können  die 
Worte  nur  verstanden  werden  in  dem  Sinne,  wie  auch  wir  spre- 
chen von  einem  Verliebtsein  in  einen  Wunsch.  Wäre  dcliqiiiom 
ein  mehr  gebräuchliches  Wort,  so  könnte  so  zu  lesen  sein  in  dem 
Sinne : Bis  ztun  Aufhören  der  Wünsche  d.  h.  jenes  allein.  Die 
Verderbniss  hätte  leicht  aus  der  Schreibart  dcliy«ias  entstellte 
können. 

Doch  genug  der  Einzelheiten,  welche  leicht  ln6  Unendliche 
vermehrt  werden  können  und  die  Rec.  nur  besprochen  hat,  am 
dem  verehrnngswürdigen  Verfasser  den  Beweis  zu  geben,  mit 
w elchcr  Thcilnahme  der  Unterzeichnete  das  neueste  Product  des- 
selben aufgenommen  hat.  Mag  man , und  das  kann  man  aller- 
dings mit  Recht,  an»  der  Ucbersctzung  oft  Undeutlichkeit,  hin 
und  wieder  Ungenauigkeit  rügen,  mag  auch  in  den  Anmerkungen 
nicht  alles  Stich  hatten , immer  ist  die  Arbeit  eine  dankenswerte 
Erscheinung,  welche  fortan  von  keinem  Bearbeiter  desJuvenal 
ignorirt  werden  darf.  Wie  nöthig  uns  aber  eine  neue  Textesre- 
cension  dieses  Dichters  ist,  wie  unglaublich  nachlässig  oft  die 
bessere  Lesart,  wenn  sie  selbst  schon  in  gangbaren  Texten  Stand, 
wieder  verdrängt  ist,  davon  hat  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit 
von  neuem  überzeugt.  Ist  doch , um  nur  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  in  der  Sat.  10,  111.  von  E.  W.  Weber  edirt:  Eioqui- 
um  aut  famam  Demosthenis  aut  Ciceronis,  während  sein  Vor- 
mann Achaintre  schon  aus  seinen  meisten  Büchern  einzig  richtig 
schrieb:  Eloquium  ac  famam  etc.!  Möge  jetzt  Heinrichs  Com- 
mentar  alle  die  Erwartungen  erfüllen,  welche  der  Name  des  Ver- 
fassers erregt,  und  keine  von  den  Nachtheilen  und  Unvollkommen- 
heiten eines  opus  posthumum  mR  sich  führen ! 

Greifswald.  Paldamus. 
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Neue  praktische  Ue  bun  gen  im  richtigen  Lesen 
vnd  Sprechen  des  Englischen.  Als  Fortsetzung  und 
Srhliii«  seiner  vollständigen  Anleitung  zur  richtigen  Aussprache 
des  Erglischen  , herausgrgeben  von  Christoph  (lottlieb  J'oigtman n. 
Coburg  und  Leipzig,  Verlag  der  J.  G.  Uieiuann'schen  Buebhand- 
lar-g.  1839.  8. 

Auch  unter  folgenden  Titeln) 

The  Sebonl  for  Srandnl , a coniedy  in  live  ncts  by  Riihnrd  Brinsley 
Sheridan.  A pr'nrtical  illustratinn  of  the  i’rinciples  of  English 
Prooenciation  laid  down  ln  u Critical  Pronouncihg  Dictionary  by 
Cbristopher  Theopbilua  Voiglinann.  XVIII  u.  194  S.  8, 

Die  Lästerschule.  Lustspiel  in  fünf  Acten  vou  Richard  Brinsley  Sheri- 
dan. Ueberseizt  und  mit  nölhiger  Sach-  uud  Worterklärung  ver- 
sehen von  C.  G.  Voigtnionn.  121  S.  8. 

Es  ist  wirklich  der  ausdauernde  Fleiss  zu  bewundern,  wo- 
mit flr.  Voigtmann  sich  bemüht,  die  Deutschen  mit  der  so  schwie- 
rigen Aussprache  des  Englischen  näher  bekannt  zu  machen,  und 
ihnen  die  Erlernung  derselben  zu  erleichtern.  Im  Jahr  1835  gab 
er  tu  diesem  Zwecke  eine  vollständige,  theoretisch  - praktische 
Anleitung  heraus,  der  im  Jahr  1837  ein  englisches  Aussprache- 
wörterbuch für  die  Deutschen  folgte;  und  nun  erscheint  von 
ihm  obiges  Lustspiel  von  Sheridan  so  eingerichtet,  dass  über  je- 
der Zeile  vermittelst  der  vorher  erklärten  und  möglichst  genau 
bestimmten  Lantzeichen  die  Aussprache  jedes  Wortes  angedeutet 
«erden  ist.  Nachdem  der  Herausgeber  in  den  beiden  ersten 
Theiien  versucht  hatte,  die  Theorie  der  Aussprache  des  Engli- 
schen wissenschaftlich  zu  begründen,  sollte  dieser  dritte  der  An- 
wendung und  weiteren  Einübung  des  theoretisch  Gelehrten  und 
Gelernten  gewidmet  sein.  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  Sheri- 
dia’s  School  for  Scandal  zum  Theil  mit  aus  dem  Grunde,  weil 
diese»  Lustspiel  von  dessen  Herausgebern  noch  nicht  richtig  v er- 
standen und  erklärt  worden  zu  sein  scheine.  Doch  davon  nach- 
her. — In  der  Vorrede  findet  man  noch  einige  die  Aussprache 
des  Englischen , besonders  die  des  Hauchlautes  h betreuenden 
Bemerkungen,  wobei  besonders  auf  die  bei  Fr.  Fleischer  erschie- 
nene Schrift  von  Owen  Williams,  the  English  Accent  betitelt, 
verwiesen  wird.  Nach  der  Behauptung  desselben  würde  das 
Englische  nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  ausgesprochen  wer- 
den können , wenn  alle  Hauchlaute  in  den  Wörtern  ausgespro- 
chen werden  sollten , die  ihrer  jedesmaligen  Stelle  in  einer  Pe- 
riode zufolge  nur  als  unaccentuirto  Silben  zu  betrachten  sind.  — 
Harm  und  heart,  heisst  es  weiter,  wie  arm  und  art  auszuspre- 
chen, sei  freilich  streng  zu  tadeln,  da  hier  ein  Grund  der  Aus- 
lösung des  Hauchlautes  nicht  vorhauden  sein  könne,  weil  diese 
Wörter  stets  dem  Accente  oder  der  Emphasis  unterlägen ; allein 
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sowie  alle  einsilbige,  in  der  Rede  häufig  wiederkelireude  Wört- 
chen, so  zu  sagen,  au  Körper  verlören  und  durch  den  steten 
Gebrauch  in  vielen  Fallen  gleichsam  abgerieben  erschienen,  nie 
z.  B.  am,  was,  been,  your,  my,  me  etc. , so  wurde  man  auch  bei 
der  oberflächlichsten  Beobachtung  zugeben,  dass  die  Pronomint 
und  Iliilfsverba  vielen  der  eben  genannten  in  dieser  Beziehung 
gleich  ständen  , und  sich  ebenfalls  einer  Milderung  oder  Erleich- 
terung zu  erfreuen  haben  müssten , wenn  sie  tonlos  seien,  ln 
diesem  Falle  her,  his,  have,  had  mit  dem  Hauchlaute  auszuspre- 
chen , müsste  ein  erbauliches  Englisch  geben , eben  so  als  wenn 
my,  your,  am,  was,  are  im  Falle  der  Tonlosigkeit  durchaus  der 
eigentlichen  Regel  gemäss  aussprechen  wollte.  Somit  sei  es  aber 
auch  klar,  dass  z.  B.  are  und  her  in  manchen  Stellungen  sich  voll- 
kommen gleich  lauten  müssten  , nämlich  w ie  ur  (das  u wie  inbnt) 
ii.  s.  w.  — So  sehr  Bef.  auch  die  Bemühungen  des  Ilm.  Voigt- 
mann  zu  schützen  weiss,  so  kann  er  ihm  doch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  bestimmen,  auf  die  Erfahrungen  sich  stützend,  die  er 
während  seines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Eugland  und  seines 
nachherigeu  nnr  seiten  unterbrochenen  vierzigjährigen  Umganges 
mit  gebildeten  Engländern  sich  gesammelt  hat.  Zwar  finden  sieh 
Spuren  einer  solchen  Verstümmelung  in  der  Sprache  des  gemei- 
nen Lebens:  auch  erlaubt  sich  der  gebildete  Engländer  im  Eifer 
der  Rede  manche  überraschende  Ztisammcnziehung  und  Abkür- 
zung der  Wörter , die  man  sich  durch  längeren  Umgang  mit  dem- 
selben bekannt  und  geläufig  machen  muss:  allein  selbst  Walker 
wusste  bei  seinem  Unterricht,  dem  Ref,  eine  längere  Zeit  beitti- 
wohnen  Gelegenheit  hatte,  vor»  einer  solchen  Verstümmelung 
lind  Abschiebung  nichts;  und  «len  Unterricht  in  der  englische» 
Sprache  hei  einem  Ausländer  von  derselben  ausgehen  zu  lassen, 
möchte  doch  immer  zu  missbilligen  sein : dieser  muss  des  Bef. 
Ansicht  zufolge  das  Englische  rein  und  deutlich  Buszusprecheu 
angewiesen  werden,  sowie  man  einen  Knaben,  der  das  Lesen 
lernt,  jedes  W'ort  für  sich  deutlich  ausspreehen  lehrt;  das  kle- 
brige findet  sich  nachher  von  selbst,  und  sehr  bald  lernt  man 
statt  give  me  some  bread,  dessen  richtige  und  genaue  Aussprache 
nach  Walker  am  Ende  der  Vorrede  zu  seinem  Pronouncing  Di- 
ctionary den  Ausländer  verräth  , sagen:  glmmi  sumbred. — Dass 
my  bald  mei,  bald  mi  ansgesprochen  wird,  beruht  darauf,  ob  sich 
ln  der  Rede  ein  Gegensatz  findet,  oder  nicht;  im  erstem  Falle 
sagt  man  mei,  im  letztem  mi.  — Den  Anfänger  zu  lehren,  of 
wie  nt,  at  wie  ut,  was  wie  wua  u.  a,  w.  (das  u wie  in  but)  auszu- 
sprechcu,  hat  sich  lief,  auch  nio  in  den  Sinn  kommen  lassen:  er 
selbst  sprach  es  bei  seinem  Umgänge  mit  Engländern  immer  re- 
gelmässig aus;  und  seine  Aussprache  wurde  nicht  allein  nicht  ge- 
tadelt, sondern  er  hatte  auch  das  Vergnügen,  von  Engländern  dann 
und  wann  eine  von  ihm  gewagte  Berichtigung  ihrer  Aussprache 
freundlich  aüfgenuoimcu  und  beachtet  zu  seheu. 
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In  der  Schhissberoerkang  über  einzelne  Punkte  der  Ausspra- 
che heisst  es:  „Man  fährt  noch  immer  fort,  die  Aussprache  z. 

6.  uw  fare  und  fate  durch  führ,  fehl,  wiederzugeben ; allein  eine 
» wesentliche  Veränderung  des  Lautes  bewirkt  hier  das  r durch- 
*ew  nicht-“  — Auch  dieser  Aeusserung  muss  lief,  seine  Zu- 
Hitnmung  versagen.  Zwar  haben  Walker , Jones  (dieser  in  sei- 
nem Sheridan  improved)  den  Laut  des  a in  fare  und  fatc  auf  die 
nämliche  Art  bezeichnet,  wahrscheinlich  darauf  bauend,  dass 
dein  Engländer  der  Einfluss,  den  das  r auf  den  vorhergehenden 
Wiliaut  habe,  nicht  weiter  brauche  bemerklicli  gemacht  zu 
werden.  Perry  indesa,  dessen  Pronouncing  Dictionary  wohl  vor 
tiiea  übrigen  den  Vorzug  haken  möchte,  hat  den  Laut  des  a in 
fut  km  den  übrigen  Lauten  des  a unterscheiden  zu  müssen  ge- 
glaubt , und  für  die  verschiedenen  Laute  des  a folgende  Bezeich-  . 
uuiif  mm  Gründe  gelegt:  fäte,  hat,  bäll  (wäsh),  bare,  pärt,  har. 
Sagt  ja  auch  Aares  in  der  angeführten  Stelle:  The  sound  of  « in 
fare  is  not  evactly  the  same  as  in  fate*  Dass  Walker  hier  nicht 
nun  Schiedsrichter  angenommen  werden  könne,  erhellet  auch 
dirau«,  dass  er  den  Laut  des  a in  fate  als  mit  dem  des  ca  in 
bm,  des  e in  there,  where,  und  sogar  in  dem  Französischen  ctre 
und  tüte  übereinstimmend  aufstellt,  welches  doch  durchaus  irrig 
bi:  überhaupt  musste  Bef.  manches  vou  dem,  was  er  unter 
flalker'i  Leitung  sich  angeeignet  hatte,  nachher  wieder  able- 
fen,  um  sich  nicht  durch  Eigenheiten  auszuzeichnen.  — Noch 
base  sich  einiges  selbst  nach  englischen  Orthoepisten  über  das 
bemerken,  was  über  die  Aussprache  von  eflecfc,  offend,  attention, 
lowie  über  die  von  allen  Orthoepisten  augenommene , hier  aber 
($  VIII.)  getadelte  Bezeichnung  der  Aussprache  von  inimical  und 
aimiUble  (S.  XV.)  gesagt  worden  ist,  von  weicher  letztem  es 
heisst,  dass  gewiss  nichts  unrichtiger  sein  könne.  Doch  wenden 
vir  uns  zum  Werke  selbst,  weiches  gewiss  die  Frucht  des  uner- 
»«dliclisten  Fleisses  ist.  — Zuerst  erhalten  wir  eine  Uebersicht 
der  gebrauchten  Lautzeichen , wo  Bef.  nur  eine  näiiere  Bestim- 
mung des  Lautes  vermisst,  womit  das  « in  us  ausgesprochen  wird, 
«vil  der  ihm  zwischen  ö und  ä scheint  gelegt  werden  zu  müssen; 
die  letzte  Silbe  in  murmur  w ird  aber  sehr  passend  dem  er  in  Mul- 
lcr-  Butter , in  Hinsicht  der  Aussprache  au  die  Seite  gesetzt. 
Nicht  »eiten  wird  jedoch  dieser  Laut  des  u Vocalcu  beigelegt, 
die  Hellauf  eine  abweichende  Art.  ausspricht,  wobei  er  indess  die 
bewährtesten  englischen  Orthoepisten  selbst  zu  Gewährsmännern 
'■’1 ' denen  auch  Ilr.  Voigtmann  zuweilen  sich  anschiiesst.  So 
vM  z.  B.  gleich  im  Anfänge  die  Aussprache  von  for  zwar  mit 
bezeichnet ; allem  in  der  Uebersicht  der  gebrauchten  Laut- 
lichen heisst  es  richtig:  o in  nor  und  for  wird  ausgesprochen 
' c das  a in  call,  nur  etwas  minder  gedehnt.  Man  vergleiche 
hiermit  H alker's  FrincipJcs  of  English  Prominciation  §.  Iti7 , wo 
k*  Nämliche  gesagt  wird,  mir  dass  das  richtige  etwas  minder 


Digitized  by  Google 


188 


Englische  Sprache. 


gedehnt  daselbst  fehlt.  Bei  Perry  findet  sich  leine  besondere 
Bezeichnung  dieses  Lautes ; er  hält  ihn  für  einerlei  mit  dem  des 
o in  not.  — Auch  zur  Bezeichnung  des  Lautes,  welchen  dase 
in  were  hat,  ist  jenes  u gewählt  worden;  nach  Perry  und  Wal- 
ker hat  cs  hier  seinen  eigenthümlichen  kurzen  Laut  — Aber 
auch  der  Artikel  a soll  wie  jenes  u lauten,  sowie  das  a in  am,  as, 
and,  separate  (beide  Male)  u.  s.  w.  S.  3.  § 2.  ist  jedoch  die  Aus- 
sprache des  as  mit  az  bezeichnet.  — llave  und  lud  sollen  wie 
uv  und  ud  lauten,  und  has  wie  uz,  doch  nur,  wie  cs  scheint, 
wenn  cs  eigentlich  ein  Hiilfsvcrbum  ist;  denn  ausserdem  ist  die 
Aussprache  desselben  wie  z.  B.  S.  4.  § 5.  bezeichnet  mit  har. 
Mit  Ausnahme  dieser  Ausstellungen  wird  in  Hinsicht  der  iibrigeu 
Laute  dieses  Werk  denen,  die  sich  an  die  Bezeichnung  derselben 
werden  gewöhnt  und  genau  damit  bekannt  gemacht  haben,  gewiss 
ein  willkommenes  Mittel  sein,  um  in  der  Aussprache  des  Engli- 
schen sich  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

Auf  den  so  bearbeiteten  und  ausgestatteten  englischen  Test 
folgt  unter  einem  besondern  Titel  die  Ucbersetzung  des  Lust- 
spiels. Sie  ist  mit  vieler  Umsicht  abgefasst,  und  giebt  das  Ori- 
ginal treulich  wieder.  Augenehm  war  es  dem  Kef.  zu  finden, 
dass  sie  mit  den  vön  ihm  in  seiner  Ausgabe  (Helmstädt  bei  Fleck- 
eisen  1834)  bei  schwereren  Stellen  beigebrachten  Erklärungen 
und  der  Uebersetzung  derselben  fast  allenthalben  wörtlich  über- 
einstimmt, so  wörtlich,  dass  lief,  befurchten  würde,  wenn  diese 
Uebersetzung  früher  als  seine  Ausgabe  erschienen  wäre,  mau 
möchte  glauben,  er  habe  sic  immer  zur  Seite  gehabt.  Doch  sol- 
len nach  S.  VI.  der  Vorrede  gerade  mehrere  der  schönsten  uud 
witzigsten  Stellen  so  mangel-  oder  fehlerhaft  von  ihm  erklärt 
sein,  dass  jedem  minder  Geübten  mit  dem  richtigen  Verständnisse 
derselben  gewissermaassen  der  Genuss  des  Ganzen  verschlossen 
bleiben  müsse;  man  solle  in  dieser  Beziehung  nur  vergleichen 
Act.  II.  Sc.  2.  Satz  28  oder  Satz  (»9  und  andere,  lief.,  dem  im- 
mer Belehrung  im  höchsten  Grade  willkommen  ist,  gab  sich  die 
Mühe,  alle  von  ihm  näher  beleuchteten  Stellen  mit  der  Ueber- 
setzung zu  vergleichen,  um  diese  andern  von  ihm  mangel-  oder 
fehlerhaft  erklärten  aufzufinden;  allein  ausser  den  beiden  ange 
führten  fand  sich  nur  noch  eine  (S.  12.  der  Uebersetzung) , wo 
seine  Erklärung  gerügt  wurde.  Es  heisst  nämlich  im  Gnindtext 
(S.  17)2  To-day  Mrs.  Clackit  ussured  me,  Mr.  and  Mrs.  Honey- 
moon were  at  last  becomo  mere  man  and  wife,  like  the  rcst  of 
tlieir  acquaintance.  Hierzu  bemerkte  lief.  Folgendes:  Ihre  Flit- 
terwochen (honey- moons)  hätten  ein  Ende  genommen,  und  sie 
lebten  nunmehr  wie  gewöhnliche  Elieleute,  die  sich  mitunter 
auch  wohl  ein  wenig  zankten.  — • Diese  letzten  Worte  werden 
getadelt , weil  vom  Zanke  hier  nicht  die  Rede  sei.  lief,  setzte 
sie  aber  auch  nur  hinzu , um  die  Bedeutung , welche  seiner  An- 
sicht nach  mere  liier  hätte , näher  zu  bestimmen.  Der  Sinn  soll 
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in ch  JJrn.  Voigt/rann  dieser  sein:  Sie  (reiben  ihre  Sache  nun- 
mehr öffentlich. — Von  Eheleuten  sei  hier  nicht  die  Rede;  und 
in  dem  honcy  - iroon  sei  nur  das  früher  weniger  Offenkundige, 
Neuere  und  somit  Angenehmere  ihres  Verhältnisses  «»gedeutet. 
Ref.  muss  gestehen , dass  dieses  sehr  fein  lierausgegrübelt  wor- 
den ist,  und  dass  ihn  die  Mr.  und  Mrs.  Honeymoon  und  das 
mere  man  and  wife,  nebst  dem  Zusatze  like  the  rest  of  their 
aiqtiaintance  nicht  hätten  darauf  verfalle»  lassen , sowie  er  es 
auch  jetzt  noch  nicht  damit  in  Einklang  bringen  kann.  — Bei 
der  Stelle  (Act.  II.  Sc.  2.  S.  33.  der  Ucbersetzuug) , wo  cs  heisst: 
her  notc  and  cliin  are  the  only  parties  likeiy  to  join  issue,  glaubte 
Ref.  nur  den  juristischen  Ausdruck  to  join  issne  erklären  zu  müs- 
sen; io  der  Anmerkung  zu  der  Ucbersetzung  heisst  es  dagegen 
Mo*s:  Durch  noch  einige  Verlängerung  werden  beide  (Kinn  und 
Nase)  zusammenstossen  (join  issue);  übersetzt  ist  übrigens: 
Nase  und  Kinn  sind  die  einzigen  Theilc,  von  denen  cs  wahrschein- 
lich ist,  dass  sic  sich  einigen  werden,  i—  In  eben  der  Scene 
wird  in  Betreff  der  Mrs.  Evergreen  gesagt:  I don’t  (hink  she 
looks  raorc  (d.  i.  older,  nämlich  als  höchstens  52  oder  53  Jahre). 
Darauf  versetzt  Sir  Benj.  Backkite:  Ah!  there’s  nojudgingby 
brr  looks , unless  one  could  see  her  face.  Da  nun  im  Vorher- 
gehenden, sowie  im  Folgenden,  stets  vom  Schminken  die  Rede 
**L  und  looks  gemeiniglich  vom  Ausdruck  des  ganzen  Gesichtes 
?ebraucht  wird , wie  z.  B.  in  dem  Satze:  One  may  see  it  by  his 
Iwb  (man  sieht  es  ihm  am  Gesichte  an),  so  erklärte  Ref.  auch 
hier  by  her  looks  durch  nach  ihrem  Aussehen  und  her  face  durch 
ür  Gesicht  ohne  die  darauf  gelegte  Schminke.  Dagegen  heisst 
nun  hier  in  der  Anmerkiftig:  Ihre  Blicke  sind  noch  jung  (lo- 

bend, ve/licbt)  genug,  aber  ihr  Gesicht? — Man  lese « was 
im  Original  folgt,  und  entscheide.  — Act.  111.  Sc.  1.  (CJeberse- 
hung  S.  52.)  werden  die  Worte:  And  now  my  deer  Sir  Peter  we 
*re  of  a mind  once  more,  wc  may  be  the  happicst  couple  — and 
never  differ  again,  welche  der  Lady  Teazle  in  den  Mund  gelegt 
"erden,  nachdem  ihr  Gatte  ihr  den  Vorschlag  gethan,  dass  sie 
•ich  trennen  wollten  , — diese  Worte  nun  werden  so  übersetzt: 
hnd  nun,  mein  thenrer  Sir  Peter,  sind  wir  wieder  einmal  Sin- 
ncL  das  glücklichste  Paar  zu  werden  — und  uns  nie  wieder  zu 
entzweien.  — Allein  es  sind  hier  zwei  abgesonderte  Sätze,  und 
der  Sinn  ist:  Nun  sind  wir  einmal  wieder  Eines  Sinnes  (näm- 

Lh  ans  zu  trennen),  wir  können  das  glücklichste  Ehepaar  sein, 
~ und  uns  nie  wieder  entzweien.  — liebrigens  wiederholt 
»cf.  sein  anfänglich  ausgesprochenes  Urthcii. 

Marburg.  Wagner. 
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Zur  Xcnopliouteischeu  Litte ralur. 

Seitdem  der  Unterzeichnete  in  den  NJbb.  1838.  Bd.  VII.  litt.  4. 
S'.  436 — 467  eine  Daritellnng  der  neunten  Xenophonteiichen  Litteratnr 
gegeben  hnt,  »ind  weniger  Bearbeitungen  ganzer  WeTke  als  Abhand- 
lungen über  einige  Schritten  dca  Xenophon  erschienen.  Von  jenen  ist 
zuerst  zu  erwähnen  Xenoplion  de  republica  Laeedaemoniorum.  Emen- 
davit  et  illustravit  Fr.  Ilaase.  Berat.  Oäinter.  1833,  [i.  Meier  Hall. 
A.  L.  Z.  1834.  141  r.  u.  d.  Untere.  NJbb.  1835.  XIII.  2.  S.  158  — 173.] 
Sodann  StrocpmvTo;  ’Anopvrjaovtvuata.  Xenophontis  Commentarii.  Com 
annotationibns  edidit  Gust.  Alb.  Sauppe.  Llpi.  Wicnbr.  1834.  [Gcrsd. 
Rcpert.  1834. 1.  1«.  S.  64!)  f.  Herbst  Jen.  1834.  208  f.  Poppe  Hall.  1835. 
55.  Ilnnse  NJbb.  1835.  XIII.  2.  S.  173  — 183  Hcrtlcin  Ztsrhr.  A.  W. 
1838.  72  f.]  Ferner  Xenophon»  Gastmahl,  Hiero  und  Agetilaus.  Znm 
Schulgebrnoch  mit  Amn.  u.  Wörter!»,  versehen  von  R.  Hanow.  Halle 
Anton.  1835.  [•.  d.  Unterz.  NJbb.  1836.  XVI.. 4.  8.  384—394.  Herbrt 
Jen.  1837.  187.]  Von  der  Schneiderschen  Ansgabc  der  Xenophontei- 
echcn  Schriften  erschienen  zum  dritten  Male  der  I.  Band  i Xenophonth 
de  Cyri  disciplina  libri  Vin.  Ed.  III.  maior.  Cur.  F.  A.  Hornemann. 
P.  I.  cont.  lib.  I— V.  Lips.  Halm  1838.  [Gcrsd.  Repert.  1838.  XV. 
3.  S.  257  ff  Bähr  Heidelb.  JU.  1838.  19.  Poppo  Hall.  1838.  221  f] 
und  eine  neue  Bearbeitung  des  6.  Bandes:  Xenophonth  Opuscula  poli- 
tica , eqnestria,  vcnatica.  Cum  Arrhiani  libello  de  venatione.  Itenmi 
rccensuit  et  interpretntns  est  Gust.  Alb.  Sauppe.  Lips.  Hahn.  1838. 
[Gcrsd.  Rcpert.  1838  XVII.  6.  S.  542  ff.] 

Ausserdem  ist  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  über  einzelne  Schrif- 
ten erschienen,  die  ich  hier  zur  Anzeige  und  Benrtheilung  bringen 
werde.  Eine  nehme  ich  aus,  weil  sie  schon  hinlänglich  besprochen 
ist:  Commentationes  hisloricae  de  Xenophonlis  Hcllenici».  Ser.  G.  It.  Sie- 
vers.  P.  prior,  qna  cont  qunest.  de  libris  I.  et  II!  Berol.  Reimer.  1833. 
[s.  Meier  Hall.  1834.  148.  d.  Unterz.  Zeitschr.  f.  A.  W.  1835.  91.  Peter 
NJbb.  1836.  XVI.  4.  S.  394  — 403.]  AU  ein  Buch  von  besonderer 
Wichtigkeit  erwähne  ich  noch  die  historisch  philologischen  Studien  von 
K.  1ir.  Krüger.  Berlin,  Rücker  und  Püchlcr.  1837;  deren  letzter  Tbril 
S.  244  — 264:  Prüfung  der  Nicbuhrsrhcn  Ansicht  über  Xcnophons  Hel- 
Icnikn,  der  nicht  ain  wenigsten  bcnclitcnswcrtho  in  dem  trefflichen 
Bache  ist. 

Zuerst  gehören  hierher  zwei  Programme  des  Gymnasiums  zu  El- 
bing von  den  Jahren  1832  und  1836:  I/ectionum  Xcnophonteariim  * peei - 
men  primum  (24  S.  4.)  und  »pecimen  alterum  (12  S.  4 ) Scriptit  J.  A. 
Merz.  Die  erste  Schrift  hat  noch  den  besonderen  Titel : Praemissa 
est  enarratio  Memoraliiliutn  Socratis.  Zuerst  cinlcitungswcise  bekannte 
Angaben  über  den  Ort,  wo  das  Buch  geschrieben  , und  seinen  Zweck, 
ohne  Zusatz  und  Entscheidung,  selbst  ohne  bündige  Aufeinanderfolge; 
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dann  Darstellung  der  gegen  Sol  rate«  ntifgestelltcn  Beschuldigungen 
und  dir  Xenophooteisrhen  Widerlegung  in  einigen  Hauptsachen , ohne 
du  Wesen  nnd  den  Zweck  der  Sokrnlisehen  Weise  oder  der  Xenophon- 
teischen  Vrrtheidigung  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  xu  brin- 
gen  oder  die  Triftigkeit  der  Widerlegung  weiter  als  mit  der  Erzäh- 
lung nnd  der  am  Ende  gegebenen  Versicherung,  dass  sie  nicht  besser 
hätte  gegeben  werden  können , durzuthun  ; dabei  die  linlbwnhrc  Aeus- 
serung,  dass  nach  Xenophon  Sokrates  Niemanden  die  Staatskunst  ge- 
lehrt habe;  hierauf  Erwähnung  wichtiger  Punkte  im  Sokratischen  Un- 
terrichte, ohne  umfassend  oder  erschöpfend  zu  sein  ; znletzt  einzelne  Be- 
merkungen, denen  der  Yerf.  die  Erklärung  vorausschickt,  dass  er  nur 
die  Srhneidersche  Ausgabe  Ton  1810  habe  und,  wenn  er  mich  andere 
hätte,  sie  schwerlich  aufgeschlagen  hätte,  weil  seine  Schrift  für  seine 
Schüler  bestimmt  sei.  Natürliche  Folge  davon  ist,  dass  längst  besei- 
tigte Dinge  von  neuem  vorgetrageu  oder  widerlegt  werden.  Bei  Cum- 
ment.  I,  1,  2.  nimmt  llr.  Prof.  Merz  an  der  Bemerkung  Schneiders, 
dass  »oi  bei  den  Attikern  gewöhnlich  den  Relativen  folge,  Aiistose, 
einer  Bemerkung,  die  in  Tiornemanns  kleiner  Ausgabe  mit  den  übeP 
gewählten  Beispielen  wiederholt  zu  sehen  man  sich  wundern  mnss,  die 
aber  nicht  desshalb,-  wie  der  Vcrf.  thut , zu  verwerfen  ist,  weil 
allemal  das  nach  Relativen  stehend«  xai  zu  einem  folgenden  Worte, 
wie  hier  in  ftäUaza,  gehöre,  wobei  oftmals  eine  Umstellung  nnzu- 
nchmen  sei.  Der  Vcrf.  unterscheidet  die  Fülle  nicht  genau.  Die  Um- 
stellung ist  so  häufig  und  in  dem  vernachlässigten  oder  bequemen 
Ausdrucke  aller  Sprachen  so  begründet,  dass  daran  kein  Zweifel  ist 
nnd  es  kaum  der  Mühe  werlli  wäre,  die  Fülle  zusommenzustellen , . in 
denen  sieb  die  Erscheinung  zeigt.  Uebrigens  darf  hierbei  immer  auch 
sicht  vergessen  werden,  dass  diese  Umstellung  selid  häufig  nur  eino 
scheinbare  ist.  Andrerseits  steht  aber  die  Copula  oft  so  nach  Relati- 
ven, dass  eine  Beziehung  anf  das  Folgende  oder  eine  Umstellung  un- 
denkbar ist,  wie  I,  2,  31.  47.  Einen  besondern  Felder  hat  llr.  M. 
such  darin  gemacht,  dass  er  auf  die  zwischen  dem  Relativ  und  xai 
•Übende  Partikel  dij  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat;  s.  Hartung 
I- 714;  and  den  noch  grösseren,  dass  er  nicht  untersucht  hat,  was 
denn  xai , namentlich  in  solchen  Fällen , für  eine  Bedeutung  hat.  Ge- 
wöhnlich können  wir  auch  sagen;  oft  passt  das  die  Wirklichkeit  oder 
Bestätigung  anzeigende  ja  besser.  Mehrere  Stellen  sind  längst  erle- 
digt oder  berichtigt.  Cyrop.  V,  4,  24,  wo  Hr.  M.  Foppo’s  Meinung 
Welt,  hat  er  dieselbe  nicht  verstanden.  Daselbst  scheint  aber  Hor- 
■'manq  aus  Handschriften  xai  vor  tovtovs  mit  Recht  getilgt  *n  haben, 
lodert*  ist  bei  dem  Verf.  unklar,  wie  wenn  er  nach  einer  längeren 
Umcrkuog  über  das  sog.  Hyperbaton , dessen  Grund  entweder  in  dem 
|l “lilklauge  oder  in  dem  Nachdrucke  liege,  die  Stelle  Hist.  gr.  Hl,  2, 
«nioö  (io vav  rave  zu  verlhcidigen  glaubt,  da  doch  ihre  Er- 

'Uruag  auf  dem  (lövov  beruht,  wie  Comm.  1,  4,  18;  s.  zu  1,  1,  13. 
''es*  darauf  über  xai  io  Fragesätzen  gesagt  wird,  es  frage  damit  Je- 
nasd  nach  einer  Sache , deren  Unkenntnis«  er  selbst  im  Stillen  beken- 
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ne:  so  passt  Jas  wohl  nn  mehreren  Stellen,  wie  Hell.  IT,  8,  47;  aber 
mehr  xufällig  und  nach  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Fragen.  Die 
nachdrückliche  Bedeutung  ist  ron  Andern,  wie  von  ßremi  l)cm.  Phil, 
i , 46  nachgewiesen.  Zulelit  lässt  «ich  llr.  M.  weitläufig  über  die 
Worte  I,  1,  6 dijkov  orr,  oti  ovx  av  xqoiUytv,  li  pij  im'Gtevtv  älr- 
Oivattv,  aus  und  erklärt  dieselben!  Harn  minime  diceret  Socrates 
(qnura  ndhuc  super.tc»  esset),  nisi  persoaderet  sibi  (aut:  dtim  tiit- 
ret,  outi  eo,  quo  illam  sententiam  ferebat,  tempore)  se  rera  diciu- 
rum  esse.  Allerdings  ist  das  Vergangene  in  die  Furm  der  Gegenwart 
gebracht,  doch  mit  dem  Begriffe  des  dauernden  Verhältnisses  oder 
der  Wiederholung.  Thncyd.  1,9.  ovx  uv  ovv  vrflcov  r^tipcotrj;  si 
ixqutti , ft  u.rj  zi  xot  vavnxöv  tlyu  — ln  dem  xwcilen  Specimen  ist 
die  Uede  ron  Hern.  1,1,6,  wo  llr.  M.  weitläufig  zu  zeigen  bemüht 
ist,  dass  es  heissen  muss  ona>i  av  änaßtjaoito.  Aus  der  Uarstellosg 
geht  aber  um  so  weniger  die  Ueberzcugnng  ron  der  Nothwendigkeit 
der  Partikel  Sv  hervor,  da  Hr.  M.  mit  Hintansetzung  des  Gegensa- 
tzes ron  tu  ävayxuia  und  täv  aJijlav  ow$  änljßijaoizo  die  letztes 
Worte  oft,  errrof}.  ron  uavtivaoitivovs  abhängig  macht.  Anab,  111,1,7 
«ollen  die  Worte  oitcos  Sv  r.uV.unn  ttOQ(v9iiq  bedeuten,  dass  die  Ange- 
legenheit nicht  den  erwünschten  Ausgang  nehmen  werde.  Der  schwie- 
rigen Stella  Cyrap.  V,  2,  24  ist  mit  einer  doppelten  ziemlich  willkürli- 
chen Verbesserung  schwerlich  aufgeholfcn : xatu  tavta  xigcuvetr  oti 

fxiloi  tos  tavta  tidöat  ctpiai  *«i  iayvQ ms  Ött»)  tu  viv  xaQovta  äncßi,- 
aoito , oder!  ori  r.ai  fitlot  avtois  lös  tavta  tlSos < (o<pioi)  omj 

— flio(Jijsoito.  (s.  Dindorf.  Hell.  1,  2,  1.)  Hell.  II,  3,  31  muss  es 
heissen  trüg  av  ätpixoivtö  xott  iv9«  Stu  l>ie  zweite  Hälfte  de*  Pro- 
gramms handelt  ron  Mem.  I,  1,  11,  wo  nach  langen  Umwegen  aal 
Umstünden  die  Genitive  im  Allgemeinen  so  erklärt  werden  wie  ros 
Bornemann  und  dem  Unterzeichneten.  Immerhin  mag  man  übrigens 
die  Participien  ovts  nputtovro;  out s Xf/ovtog  als  Erläuterung  zu  Zu- 
xfätovs  nehmen,  wenn  es  einfacher  sclieiat.  Herr  Merz  hat  in  die- 
sen Abhandlungen  den  denkenden  Grammatiker  gezeigt;  sie  cnthaltea 
manches  Gute,  aber  zuletzt  nichts  Neues,  viel  Altes,  auch  Veraltetes; 
und  et  ist  ein  Widerspruch,  wenn  er  einen,  weiten  Anlauf  nimmt  und 
sagt,  dass  er  für  Anfänger  schreibe.  Wir  haben  keine  Schüler , dis 
solche  Darstellungen  würdigen  oder  goutiren. 

Das  Schulprogramu  von  Düsseldorf  1832  enthält  auf  16  Seiten : 
Oralionet  quaedam  Thucydidis  et  Commentatio  Xenophontii  de  Ilerculc  in 
btcio  in  latinum  termonem  conversae  a Dr.  (hr.  Guil . Ilildcbrand , Prof., 
aus  Thneydidcs  1,80  — 83.  II,  33  — 46.  60  — 64.  87.  89.  Die  Uebcr- 
setzung  des  bekannten  Stücks  aus  Xenophon  Cotnm.  II,  1,21 — 34  ist 
ungekünstelt  und  grüsstcnlheils  richtig.  Die  Worte  zu  Anfänge  tv  tä 
ovyypäppatt  ttp  ntgl  tov  ’Hgaxliove  haben  alto  Uebcrsctxcr  richtiger 
als  der  neueste.  Leonctavius:  in  libro,  quem  do  Ilerculc  scripsit- 
llildebrand:  in  commcntario  de  llcrcule.  Die  § 22  folgenden  Worte 
zollten  in  bessero  Verbindung  gebracht  seid  , als  es  hier  geschoben  ist: 
■uundiito  corpus  cultam,  vereeuudo  vultu,  hobilu  medesto,  resto  alba. 
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Besser  die  alte  Uebersetznng : cuiua  corpns  munditio  omatum  esset, 
ecoti  rerccundia  elc.  Warum  nicht  wenigstens  ornntam  corpore  mun- 
do'f  Lüa,  corporis  bonitas,  besser  die  Früheren  venustas.  imaxo- 
ii  tal  il  zsg  etc.  conspexisse  vcro  etium , an  quis  statt  circumspe- 
um  oder  vidisse,  nnm.  §23.  tnl  töv  ßiov  per  vitarn  , richtiger  war 
*d  '‘tarn.  Herakles  wird  am  Eingänge  in  das  Leben  gedacht.  § 24 
hegt  die  l'ebersctznng  non  bella  ac  ne  negotia  quidem  curabis  nicht  in 
dra  griechischen  Worten,  eher  was  Finckh  hat:  Um  Kriege  und  Ge- 
schäfte überhaupt  wirst  da  dich  nicht  za  bekümmern  haben,  oxonovptvos 
sderwie  man  sonst  liest,  ist  nicht  blos  in  contemplando  versaberis, 
Mitte»  unter  Präsensconjunctiven  ist  TtQtp&tirjg  und  ya&u'rjs  uv  mit  iu- 
oisduB  — gratum  fuerit  übersetzt;  § 25.  total  soppetant,  tQya^iovrcu 
Ubore  sibi  acquisiverunt ; § 26.  vn oxofi£dptvoi  carptnri.  Kaxiu  hat 
lir.  Hiid.  übersetzt  Pravitas.  Cicero  bat  dafür  Vitiositas  nnd  Voluptas. 

i,c**e  sich  noch  Einiges  ansstellen.  § 27  ist  naiStia  von  der  Kind- 
el »erstanden.  Die  Worte  § 30.  r«  dl  ’tpQodioia  — xaiaxoipigovaa 
Md  v eggelassen. 

Das  Programm  der  Klosterschule  zu  Rosleben  1834  enthält  die 
iitosdlong  des  Dr.  Müller,  j.  Dir.  der  Bürgerschule  zu  Merseburg: 
ktrolii  de  rctrus  divinis  placita  ex  commenlariit  Xenophontii  depromta , 
*•  * 4.  Die  Zusammenstellung  ist  zweckmässig  und  an  ihr  wohl  mehr 
ts  loben  als  zu  tadeln,  dass  auf  eine  weitere  Erforschung  des  Sokra- 
•“dien  Suterns  nicht  eingegangen  ist.  In  dieser  Beziehung  wäre  frei- 
irb  anch  zu  wünschen  gewesen,  der  Verf.  hätte,  wo  cs  sich  davon 
nadelt , ob  nach  Xenophon  Sokrates  einen  oder  mehrere  Götter  ge- 
ibsbt  habe,  blos  einfach  dargestellt,  was  die  Xenoph.  Stellen  besä- 
W-  Anch  hat  er  den  Widerspruch,  wenn  er  für  ausgemacht  hält, 
au  Solirates  einen  Gott  geglaubt  habe,  nnd  dann  spricht,  die  andern 
habe  er  »ich  untergeordnet  gedacht , nicht  zu  lösen  vermocht, 
hdonnnm,  tum  untern  plures  deos  dicere,  sagt  Cicero  vom  Xeno- 
hsti«rben  Sokrates.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen  , dass  Hr.  M.  un- 
*bt  tbot,  sich  auf  die  mehr  als  verdächtige  Stelle  IV,  3,  13.  zu  stü- 
<">d  dass  die  angelologischen  Ansichten  den  Anstrich  späteren 
u>atus  haben.  Die  Lehre  von  der  Verehrung  der  Götter  hätte  aus 
Mt»i  bekannter  Abhandlung  noch  einige  Zusätze  bekommen  sollen. 

' so  allen  Schriften  Xenophons,  wenn  wir  einige  der  kleineren 
bret^»e(|  verdient  keine  die  Aufmerksamkeit  und  Hilfe  der  Gelehr- 
o is  sehr  als  die  griechische  Geschichte.  Derselben  sind  nun  auch 
d‘a  Irtzteu  Jahren  einige  werthvolle  Schriften  gewidmet  worden. 
,e*  erwähnte  ich  schon  zu  Anfunge  dieser  Darstellung.  Hier  sei 
* tute  die  zur  Einweihung  des  neueingerichteten  Gymnasiums 
Meiningen  1835  von  dessen  Directer  erschienene  Schrift:  Commen- 

<üu,  criticae  de  XenophoutU  Hellen  ich  tpecimen.  Scrib.  Dr.  Car.  Pe- 
'■  (-1  S.  4.)  Nachdem  derselbe  die  verschiedenartigen  Meinungen 
ir  belehrten  über  dieses  Buch  dargestellt  hat,  erklärt  er  als  Vermitt- 
ler Ansichten  auftreten  zu  wollen , indem  er  die  Beurtheilung  der 
ttfai  ersten  Bücher  von  der  der  füuf  übrigen  ganz  trennt  und  Lob  und 
*'■  -'sh*,  f.  ruu  u.  V aed.  cd.  Krit.  Biil.  Bd.  XXV.  Hfl.  2.  13 
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Tadel  nur  die  gehörige  Stelle  bringt  und  jenes  zwar  dem  kenophoo 
ungeschmälert  zu  erhallen  gedenkt,  diesen  aber  fast  einzig  auf  die 
fünf  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  verweist  und  von  ihnen  behaup- 
tet, sie  seien  von  den  Abschreiberd  entweder  verkürzt  oder  durch 
eigne  Zusätze  verfälscht.  Vorläufig  giebt  llr.  P.  blos  den  doppelte« 
Umstand  als  bemerkenswert!!  an,  dass  gegen  die  Gewohnheit  des  \e- 
nnplion  in  diesen  5 Kapiteln  nicht  eine  einzige  rccta  oratiuncula  rat- 
halten  sei,  und  du63  dieselben  ebenfalls  gegon  die  Gewohnheit  des  ke- 
noplion  keinen  Beweis  von  der  aus  der  Sokratischen  Schule  gewönne- 
nen  Kenntniss  des  Kriegswesens  liefere:  von  beiden  Dingen  geben  die 
gleich  folgenden  Particeu  mehrfache  Belege  und  Beispiele.  Vor  der 
Hand  giebt  nun  tlr.  P.  eine  Bcurtheilung  streitiger  Stellen  ans  dra 
übrigen  Kapiteln  des  ersten  Buches : 1,  <>,  4.  15.  19  IT.  27.  29.  7,  18  ff. 
22.  20  f.  29.  33.  Bei  der  ersten  Stolle  bin  ieh  erfreut  gewesen,  llra. 
P.  in  der  Vcrtheidignng  und  Erklärung  der  ölten  Lesart,  wobei  eur 
die  Umstellung  von  nolläxti  vor  ret>$  vavagzovs  unnöthig  und  nach 
vavtx<)XovS  ein  Komma  zu  setzen  ist , mit  mir  Zusammentreffen  zu  se- 
hen. Mcht  minder  verdienstlich  ist  die  Bemühung  um  die  Erholung 
der  Vulgate  in  § 15,  wo  nur  die  Worte  xd  Sovla  weggelassen,  Wölb 
Meinung  nicht  genau  angegeben  und  von  Dindorf,  der  die  Vulgale 
ebenfalls  beibehaltcn  hat,  wohl  mit  Unrecht  angenommen  wird,  dass 
er  an  der  Stelle  verzweifelt  habe.  Desselben  Interpnnction  wird  § II. 
verbessert ; ihm  aber  und  Früheren  § 27.  in  der  Hcrauswerfang  von 
. in l rj  Muli ci  axprr  dvtiov  xrjt  Mvulrjvjjs  beigestimmt;  gegen  ihn 
§ 29.  xü  tvmrvfta  mit  Recht  vertheidigt.  Was  von  der  ersten  Stelle 
gilt  auch  von  I,  1,  18  f.,  wo  naiaövxig  xol  o9iv  in  enge  Verbindne; 
gebracht  werden.  Osiander  wollte  xorl  ora  ftdlioxa.  In  der  folgende« 
Stelle  § 22.  ist  die  Vulgate  vertheidigt,  fiij  weggelassen.  Zur  Anfhel- 
Inng  und  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  in  § 26  f.  hat  Hr.  P.  nicht 
wenig  beigetrngen.  Vor  Allem  hat  er  darin  Hecht,  dass  in  den  Wor- 
ten all*  oi'x  uv  naget  tov  vouov  die  Conj.  uv  gleich  iciv  ist.  Daus 
schreibt  er  Uli’  taiog  — dnonttivrjrt , fittufitlijcti  vattgov , Sr  f rf 
oftijn,  tog  dlyetvöv , was  er  so  erklärt:  Sv  nvi\a9iitt  [tvrjoiv  olynn* 
x«l  ctvcocf  tltj  rjS7]  oiaav  äantg  iaxiv , wenn  auch  die  Erinnerung  darae 
schmerzlich  und  unnütz  ist,  so  wie  sie  es  ist.  Eine  Erklärung,'!'' 
allerdings  sehr  gezwungen  ist,  wie  denn  auch  die  folgenden  Worte  ♦»* 
verzoll  av9qänovt  durch  die  Vergleichung  des  EuripidcisrlieO  znpdfKi 
tvSoxi 'ficov  ydutov  schwerlich  gerechtfertigt  werden  und  auch  cineo  «n- 
angemessenen  Sinn  geben:  wenn  ihr  euch  an  Männern  des  Todes  ver- 
sündigt habt,  ln  v/dij  scheint  der  allgemeine  Sinn  zu  liegen:  Erin- 
nert euch,  wie  schmerzlich  und  nutzlos  es  schon  an  sich  ist,  wenn 
man  bereuen  muss,  etwas  der  Art  gethan  zu  halten,  und  nun  tu»«l. 
wenn  man  lieh  in  Bezog  anf  den  Tod  eines  Menschen  (ar&ptönov)  ver- 
sündigt hat.  Die  Acndcrnng  Wyttenbachs  «v  ti:t;o3i;rf  aber  giebt  i» 
diesem  Zusammenhänge  keinen  passenden  Sinn ; dem  angenommene11 
Ideengange  angemessener  wäre  dio  Conjectur  von  Jacobs  ft'f 
oü7(rf.  Entweder  muss  man  lesen  d.xoxuivutre , fiexa/ulrje» 
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er-  Bi»aunj<r?jjr t,  so  dass  die  ersten  Glieder  als  Fallselznng  erschei- 
nen, oder  anoxxtlvriTt , fitiaftfXi/a;/  (aus  Victerius),  wobei  freilich 
die  Stellung-  von  taa;  unbequem  ist.  Auch  das  Victorianische  qftaprq- 
hat  seinen  guten  Sinn,  abhängig  gedacht  von  iiexctuUijoat,  wei- 
chet das  Subjekt  von  loxi  ist.  Die  Aenderung  § 29.  äXX'  iavztäv  ov- 
n;  »cheint  nicht  nöthig,  da  Euryptolemus  besonders  darauf  ausgeht, 
die  Athenienecr  an  gesetzliches  Verfahren  zu  orinnern , und  ihnen  zu 
Gemüthe  führt , sie  sollten  auch  im  vorliegenden  Falle  ihren  eigenen 
Gesetzes,  die  ihr  Eigenthum  und  der  Grund  ihrer  Grösse  seien , treu 
bleiben,  ln  der  letzten  Stelle  § 33.  gefällt  mir  die  Verbesserung  «og 
017  ‘*«rov;  ytvufiivovs  nicht  so  sehr  wie  dem  Verfasser.  Ohne  Ne- 
gation würde  es  heissen:  als  wären  sie  des  Sturmes  wegen  (Sicr  = tue- 
*a, «.  zn  Ven.  X,  22)  im  Stande  gewesen,  den  Auftrag  zu  vollziehen; 
die  Bedeutung  aber:  da  die  wegen  des  Sturmes  nicht  im  Stunde  ge- 
wesen sind,  den  Auftrag  zu  vollziehen,  können  die  Worte  nur  haben, 
wenn  sie  sieb  an  ein  vorhergehendes  Verbum  anschliessen.  Es  bleibt 
dieFrsge  übrig,  ob  ayvca/toveiv  mit  dem  Accusativ  constrnirt  werden 
Hose.  Der  Analogie  anderer  Wörter  nach  muss  es  wohl  erlaubt  sein ; 
und  ohne  Beispiele  des  nicht  seltnen  Gebrauchs  des  personellen  Passivs 
mnführeo,  es  finden  sich  wohl  auch  Spuren  des  activen  Gebrauchs 
mit  jenem  Casus ; ausser  Joa.  Chrysost.  or.  IGO.  Eurip.  fragra.  fi tj  vvv 
tu  diTjiü  &vr/To£  uv  äyvcafiovH  bei  Matth.  IX.  S.  397  f.  und  vielleicht 
»uchl’lutarch.  Vit.  pud.  p.531a.  c'e  flivixeivos  ctyvcofiovcov  aal  äSixciv  ov 
diditv.  Wollte  Jemand  die  Accusative  mit  xazayvovzesin  Verbindung  brin- 
gen, küonte  er  sich  auf  Lob.  Soph.  Ai.  SOL  berufen.  Hierauf  geht  Ilr.  P. 
zur  Untersuchung  der  Frage  über,  wie  die  Verschiedenheit  der  Zeitan- 
gaben in  den  fünf  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches  von  denen,  die  von 
da  an  gemacht  sind,  zu  erklären  sei:  die  Angabe  der  (29)  Ephoren  sei 
richtig,  die  Zahl  der  Jahre  passe  nicht:  der  Mangel  an  Uebercinstimmong 
in  den  Angaben  rühre  daher,  dass,  da  nach  der  Meinung  gewisser  Gelehr- 
ten die  Schrift  des  Xenophon  vom  Jahre  409  beginne,  nach  diesem  Irrthu- 
<ne  die  Angaben  verfälscht  wurden,  so  dass  zwei  Jahre  ausgelassen  seien. 
Es  werden  zu  Unterstützung  dieser  Meinung  einige  Angaben  gemacht,  aus 
denen  erhellt,  dass  der  Verf.  hier  auf  bekanntem  Boden  stehe  , eine 
umfassende  und  zusammenhängende  Darstellung  aber  auf  eino  andere 
Schrift  verschoben.  Die  Beurthciluug  dieser  ganzen  Angelegenheit 
hat  allerdings  ihre  grossen  Schwierigkeiten , da  die  in  den  ersten  zwei 
Büchern  der  Angabe  der  Jahreszeiten  liinzugelügtea  Namen  der  Ar- 
chonten und  Ephoren  und  die  Zahlen  der  Olympiaden  auf  jeden  Fall 
von  späteren  Chronologen  hinzugerügt  sind,  und  also  die  Frage  ist,  in 
wi*  weit  diese  sich  geirrt  haben  und  mit  den  Xenophonteiscben  Anga- 
ben in  Uebereinstimmang  oder  in  Widerspruch  stehen.  Die  hierbei 
besonders  wichtige  Steile  II,  3,9.  Tflftirajvroj  zav  Ot'potig,  ttg  8 6 
sjoaijvos  *al  exzw  stal  tlxaeiv  h q xü  noltuta  IxeXevtoc,  in  welcher  Clin- 
ton ixzä  statt  okioj  lesen  wollte,  und  es  sich  fragt,  ob  man  nicht  die 
ganze  Angabe  einem  npäteren  Grammatiker  verdanke , sacht  Hr.  P. 
mit  den  übrigen  Angaben  io  in  Uebereinstimnmng  zu  bringen,  dass 
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er  xat>  öxtco  liest  und  erklärt:  hac  exeunte  aestate  scx  menars  mit 
(*.  deerant)  et  duodetrigintu  anni  explcrentur,  gleichsam  : noch  ß Mo- 
nate und  28  Jahre  waren  voll.  So  viel  ich  an  dieser  Aenderung  »t r- 
itehe  , kann  ich- sie  nicht  ander*  als  höchst  gezwungen  und  hart  sei- 
nen. Es  hätte  doch  wenigsten*  nachgewiesen  werden  müssen,  da« 
rann,  zumal  im  relativen  Satze,  das  Verbum  fehlen  auf  diese  Art  ver- 
lassen konnte,  linderer  Bedenken  zu  geschweigcn , wie  dass  eise  sol- 
che Wendung xnnr  anwendbar  ist,  wenn  entweder  ein  kleiner  Theil 
eines  Jahres  oder  ein  wenn  auch  grösserer  Tbcil  von  einer  grosses 
Jahreszahl  fehlt 

Ich  verbinde  hiermit  die  Anzeige  einer  grossem  Schrift  desselkt 
Verfassers : Commentallo  crilica  de  Xcnophmti»  Hellenieis.  Scrip.it  Cs- 
r plus  Peter  Hut.  Sax.  libr.  Orphnnotr  1837.  VII  und  112  S.  8:  (lügt) 
In  dieser  Schrift  verfolgt  Hr.  I’.  einen  doppelten  Zweck:  erst  will  er 
die  Verderbnisse  der  beiden  ersten  Bücher  nachweisen  und  dann  teiju, 
dass  die  fünf  letzten  Bücher  in  ganz  anderer  Absicht  geschrieben  sind. 
Der  erste  Theil  der  Abhandlung  euthält  zum  Theil  dasselbe,  vis  du 
oben  besprochene  Specimen,  oder  dessen  weitere  Ausführung:  xuent 
eine  Vebersicht  der  Hilfsmittel  und  der  Urtheile  über  die  Helleoib 
und  namentlich  ihre  Chronologie;  wobei  ich  nur  noch  an  das  eriastro 
will,  was  Thirlwall,  Wilkins  und  Hnre  in  dem  Pliilological  Museum 
I,  254.  485  — 498.  — 535.  555  fT.  II,  241  ff.  5«2  — 587.  gesclmebei 
haben,  wovon  besonders  Thirlwall*  Aufsätze  über  X'icbuhr*  und  Del- 
brücks Confroversen  I,  498  — 535  hierher  gehören.  Die  Pars  prior 
handelt  von  den  beiden  ersten  Büchern  der  flejlenika  und  zwar  to- 
nächst  von  den  5 ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches,  Hier  wird  te- 
erst sehr  sorgfältig  über  don  Anschluss  des  Xenophonteischen  Werlo 
an  das  Thucydideische  gehandelt  und  gezeigt,  dass  die  ersten  Worte 
des  Xenophan  von  derselben  Schlacht  bei  Eretria , welche  Thuc.  VIII, 
95  beschreibt,  zu  verstehen  und  in  ihnen  atiOxe  zu  streichen  sei:  »iel* 
leicht  beziehe  sich  die  Erzählung  der  nächstfolgenden  Paragrspho 
2 — 7 ebenfalls  auf  die  Erzählung  des  Thuc.  VIII,  104  — 107  (eise 
sorgfältige  Beleuchtung  der  Gründe  für  und  wider  diese  Annahme  bat 
Hr.  Prof.  Hertlein  in  dor  Zeitschr.  f.  A.  W.  1837.  125.  S 1020  ff.  ueter- 
nommen);  in  §§  15  — 19  sei  sichtbar  des  Xenophon  Darstellung  *o< 
Jemandem  verkürzt.  In  Bezug  asf  §§  27  — 31  stimmt  Hr,  P.  Kragen 
Comra.  Thucyd.  p.  322  bei.  Cap.  2,  1.  ist  der  Dativ  richtig  verstii' 
den,  etwa  wie  Osiandcr  übersetzt:  uud  lief  mit  ihnen,  die  er  zogt«1* 
als  Peltasten  gebrauchen  wollte,  mit  Anfang  des  Sommers  nach  bs- 
mos  aut.  2,  13.  wird  xarqlirpitv  (nicht  xartl. ) als  Dindorfs  Conjectsr 
angeführt:  bei  ihm  sehe  ich  sie  nicht,  wohl  aber  bei  Feder  Ob*1- 
cfltt.  Heidelb.  1818.  Indem  wir  die  noch  folgenden  Bemerkung^ 
übergehen,  linden  wir  S.  28  — 40  eine  wörtliche  Wiederholung  dt» 
schon  genannten  Specimen,  selbst  mit  den  kleinen  dort  bemerkte» 
Mängeln.  Nur  I,  7,  27  schreibt  Hr.  P.  nun:  'All'  iiraj}  — o*o*r**V*i- 
w • ptTttiulfjocti  Si  vatipov  äva/tnja&r]te  tos  alyttvov  xrf.  Die  Psrtikel 
jjdi}  wird  richtig  gedeutet  nach  Hartung  I.  241 , die  Worte  Ornat»1 
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äifüxins  aber  wie  oben  beibehalten«  Der  Sion  der  Stelle , wie  er 
tbcs  dargcslellt  is t , bedarf  der  Aenderong  nicht.  Hicrfiuf  folgt  eine 
«ehr  torgfiin'ge  Darstellung  der  Verhältnisse  des  Jahres  404 , beson- 
nen mit  Deiag  auf  die  Belagerung  und  Einnahme  ton  Samos  durch 
Inuter.  Wiederum  die  Behandlung  einzelner  Stellen.  II,  3,  27  cag 
li  teil«  dirftrj , jjv  r.axaiorjxi  ^ tvQrjattt  oviB  Tpiyovxa  oväivu  päXXov 
Öi ifc^ttorj  xtl.  ist  zwar  Altes  recht  schön , wenn  man  mit  Uro.  P. 
csutrsirt  o$  xavxa  alipö'ij , ivfrjaexe , jjr  xttTu*ortzt , ot're  xtI.  Aber 
des  Beweis,  dass  man  die  Worte  so  constrniren  könne,  ist  er  schul- 
dig gtbUeben;  wenn  man  so  wollte,  müsste  man  die  Worte  lieber  ge- 
raden Bauteilen.  Dass  man  tvQijßixe  doppelt  zu  nehmeu  habe  , ist 
eise  Veionng , die  nabe  liegt.  Einfacher  und  kjarer  ist  der  Satz  BI, 
4,  II.  ui;  d*  ültfirj  Xiyoficv , iav  dvuXoyiorje&e,  avxiv.cn  yvwaiadt  • xis 
qiq  taucXtimxac  avioig  tvfttvrjg.  Gleichwohl  hat  Dindorf  Recht, 
Wegs  er  sagt : Post  « Xrftij  sequi  pepr vqiov  vel  tale  quid  debebat : quod 
ladet  ia  oratione  ad  iudices  conversa  rjv  vatavorjxe , ivQr(attt ; eine 
Xeioosg , die  Ilr.  P.  nicht  richtig  verstanden  zn  haben  scheint.  Der 
Sso  ist:  Zum  Beweis,  dass  dies  wahr  ist,  werdet  ihr,  wenn  ihr  nach- 
bfldtt,  Baden,  dass  u.  s.  w.  Und  allerdings  Coden  sich  mehrere  Stei- 
les, wo  Aehnliches  wie  (utftvfiov,  Tva  tldijzt,  hinzuzudcnVen  ist. 
Ss  | M.  üi  d’  tisöra  xoioifttv , xal  zuH’  ivvorjoax Acjinlieli  auch 
VI,  I,  11.  ii  i'i  lixotu  Xoyifcofiat , cxönet  Kai  xavxa.  Acschin.  Ctcs.  p. 
W.  Belle.  cr<  6’  txXtj&rj  Xiyco , ccKOvoaxs  xcöv  cprttfiapüuav.  ib.  502, 
Saldi.  624.  2.  Sodann  weist  Ilr.  P.  nach,  dass  die  gemässigte  Dc- 
attalie  von  411  bis  zu  Endo  des  Krieges  bestanden  habe.  Bas  2. 
big.  S.  53 — 65  handelt  von  der  Angabe  der  Jahre  in  den  beiden  er- 
lies Bachern.  Die  Olympiadenberechnung  wird,  da  sie  ähnlich  wie 
bei  Thoc.  sei  (worauf  schon  vor  Meier  in  der  Allg.  Encycl.  Uoiwcll 
ut  itir  zugleich  mit  der  Angabe  des  Unterschiedes  aufmerksam  ge- 
narbt hat),  für  Xenophontisch  erklärt,  durch  Umstellung  aber  Ord- 
ing ■ die  Chronologie  gebracht,  so  I,  2,  1 die  Kamen  des  Ephoren 
•st.trchsB  ‘loior  — rXavxinnov  gesetzt  und  die  Olympiadcnbczcichnung 
hl, 4, 2 gebracht;  3,  1 die  Kamen  ’Apctxcn — JiovXiovt  desgleichen; 
hS,  1 der  Anfang  von  Kap.  3 und  die  Jahrcszuhl  ans  Kap,  6 gesetzt; 
h t,  1 die  Jahreszahl  ans  II,  1,7.  Es  habe  ein  Abschreiber,  in  der 
Hdiaag,  Xenophon  habe  beiln  Jahre  409  angefangen,  die  echten  Au- 
g*kt»  getilgt  oder  versetzt.  Eine  Meinung , die , wie  sehr  sie  auch 
Bf*sgii*cb  zn  empfehlen  scheint,  dennoch  wenigstens  die  Probe  nicht 
Wehr  besteht,  als  die  gewöhnliche  Annahme,  und  gegen  diese  durch  so 
po.>e  Köhalieit  and  grössere  Künstlichkeit  zurücktritt.  S.  weiter  un- 
(■Bsickzers  Darstellung.  S.  61 — 64  folgt  die  Abhandlung  über  II, 
Mt  mit  denselben  Worten  wie  in  dem  Specimen.  Das  3.  Kap.  des 
t Thesis  bat  folgende  Uebersclirift  s Prima  quioque  libri  I.  capita  in 
hdiösn  vocantnr.  Quo  consilio,  quo  animo,  quo  tempore  Xenophon 
tut  priores  libros  conscripserit,  qnacritur.  Zuerst  Angabe  der  Vcr- 
ikifdeaheU  der  5 ersten  Kapitel  von  den  übrigen , wie  in  dem  Spcci- 
***.  Zweck  der  ersten  2 Bücher  sei  Fortsetzung  de»  Thucydidc»  in 
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der  Einrichtung  de*  Vorgänger«;  die  Gesinnung  unparteiisch;  Zelt  der 
Abfassung  bald  nach  der  geschilderten  Zeit,  in  Gebereinstiminong  mit 
Kiebnhr,  nach  Anleitung  100  II,  4,43.  Einige«  Hierbcrgehörig*  habe 
ich  in  der  Anzeige  der  Schrift  Ton  Sievers  in  der  ZeiUcbr.  A.  IV. 
1835.91.  erwähnt.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung,  welcher  von 
den  5 übrigen  Büchern  der  Ilellenika  handelt,  bespricht  zuerst  die 
Ordnung,  in  welcher  die  ThaUachen  beschrieben  sind,  dann  den 
Zweck  dieter  Bücher:  er  sei  nicht  annalistisch , nichtein  Lob  de«  Agc- 
■ilans;  Xenophon  habe,  da  er  von  den  Asiatischen  Feldzügen  der 
Lacedämonier  beginne  und  mit  der  Schlacht  bei  Mantinea  achliesse, 
an  den  Lacedämonlern  ein  Beispiel  steigender  Macht  und  durch  L'ebcr- 
ntulh  und  Frevel  narb  der  Gerechtigkeit  der  Götter  herbeigefiihrten 
Verfalles  zeigen  wollen;  Nebenzweck  «ei  Belehrung  eines  künftiges 
Heerführer»  und  Kachwcirung  der  göttlichen  Macht  und  Fügung.  Zu- 
letzt ist  noch  von  des  Xmophon  Gesinnung  gegen  die  Spartaner  und 
Athenien»er,  sowie  gegen  andere  Völker  und  einzelne  vorzügliche 
Männer,  die  Rede : Xenophon  habe  im  Gefühl  der  eigenen  Schwäche 
seine  Aufgabe  io  engere  Grenzen  gezogen  und  namentlich  eine  Dar- 
Stellung  der  Feldherrnknust , oft  mit  Uebergehnng  wichtiger  Ereig- 
nisse, gegeben;  in  eine  tiefere  Untersuchung  der  Dinge  lasse  er  sich 
nicht  ein;  ans  eignem  Unvermögen  rühre  die  grosse  Bewunderung 
fremder  Talente  her,  wobei  aber,  wenn  auch  bei  unleugbarer  Vor- 
liebe für  Sparta , immer  eine  grosse  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässig- 
keit »ich  knnd  gebe;  gegen  die  Thebaoer  und  Arkadier  sei  er  wegen 
ihrer  Gottlosigkeit  eingenommen;  den  Agesilau«  lobe  er,  weil  aa 
ihm  das  Meiste  zu  loben  sei,  den  Epaminondas  lobe  er  ebenfalls,  und 
wo  er  ihn  nenne,  setze  er  ihn  nicht  herab.  Wenn  hierbei  lieber  des 
Epaminondas  Lob  geschmälert  als  des  Xenophon  Gerechtigkeit  in  Zwei- 
fel gezogen  wird,  wenn  cs  wenigstens  heisst,  dass  dem  Epaminondas 
von  Einigen  zngeschriebcn  werde , was  ihm  wenigstens  nicht  allein 
gebühre,  oder  dass  Xenophon  nichts  weiter  von  ihm  gewusst  habe:  so 
hei«st  das  wohl  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  überschreiten , und 
hätte  man  lieber  die  von  Andern,  wie  Joh.  Müller,  Crenzer,  Schlos- 
ser, angeführten  Gründe  von  dem  Schweigen  über  Epaminondas  ge- 
prüft gesehen.  Auf  jeden  Fall  aber  hat  llr.  Peter  mit  seinen  Untersu- 
chungen, wenn  ancb  die  vorzüglichsten  Streitfragen  keineswegs  zur 
Entscheidung  gebracht,  doch  einen  sehr  dankeniwerthen  Beitrag  za 
richtiger  Beurtheilang  des  viel  verkannten  Buches  nnd  Schriftstellers 
geliefert,  und  es  ist  za  wünschen,  dass  er  seine  historischen  Studien 
ferner  diesem  Gegenstände  zaweuden  möge. 

Es  sind  noch  einige  Schriften  über  dasselbe  Bach  za  erwähnen- 
Zuerst  Friderici  Caroli  Hertlcin  Obicrvationci  criticae  in  Xcnophontis 
flittoriam  Graecam , Programm  des  Gymn.  zn  Wertheira  1836.  41  S.  8. 
Hr,  Hertlcin  klagt,  dass  die  Gelehrten  bei  Erörterung  sprachlicher 
Gegenstände  za  wenig  Rüdhicht  auf  die  Hellenika  nehmen , nnd  zeigt 
das  an  der  Femininform  des  Adj.  ßlaios  (II,  3,  19),  an  der  Compara- 
tivform  otätfpoj  (VI,  4,  9)  and  an  der  Construclion  eines  Nomen  and 
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in  mit  pttd  angefügten  andern  mit  dem  Plural  des  Ycrbi  (I,  1,  10); 
ud  Ul  der  Meinung,  dass  in  dieser  Schrift  Conjecturen  eher  zulässig 
tcicuals  in  andern  desselben  Schriftstellers.  I,  1,5.  wird  Dindorfs  Vcr- 
besscrung  avTuvayccyofitvoi  gebilligt  (die  Stelle  Anab.  VI,  2,  1.  ist  au- 
itrtt  Art);  J,  1,  22.  die  Yulgato  l£tliyovxo  geschützt,  aber  Srliueidcrs 
Urisusg  tob  dem  Acti»  berichtigt;  I,  1,  27.  die  beifullswerlhc  Acnde- 
raig  xporyopovvros  statt  7Z(tot/yovfü'vov , wofür  mehrere  Handschriften 
zforjofnog  haben,  Torgetragen;  I,  7,  4.  die  Vulgatc  xoti  l'xtfJipav  ge- 
die  Aeoderung  r/*'  tTnpipar  geschützt,  und  zwar  mit  der  Annahme 
Daten  in  Thuc.  VIII,  73,  dass  xas  manchmal  für  das  pronorn,  relat. 
d'lie,  and  mit  der  Vergleichung  von  Thuc«  VI,  4.  Aber  so  ins  Allge- 
mtiie  hia  darf  man  schwerlich  die  Behauptung  anfstellen , dass  xcu' 
gleich  dem  pron.  relat.  sei,  und  näher  liegt  die  Annahme,  dass  dio 
l'arlilrl,  zumal  in  so  ungesclimücbter  Erzählung , zur  Erläuterung 
d(i Gesagten  diene.  1,  7,  22.  wird  xdSt  ö’  tl  ßovUa&t  gelesen,  wobei 
ait  Recht  wieder  getilgt,  aber  die  Acnderung  des  Relative  noch 
fraglich  Ut,  weil  xovxo  sich  ebenso  gut  auf  das  Folgcndo  beziehen 
*d  dies  durch  die  Lesart  der  3 Pariser  Handschriften  xdvSt  ongcdcu- 
•Irciakann.  1,7,  24.  rerlheidigt  Ur.  11.  wiederdin  die  Lesart  xat 
adaoüvrt;  ünolovvxai , und  zwar  damit,  dass  er  sagt,  es  hübe 
'erstlich  die  Kegation  vor  ctnoXovvzat  wiederholt  werden  müssen. 
D*  angeführten  Beispiele,  so  richtig  ihre  Aufstellung  an  sich  ist, 
^ dach  nicht  derselben  Art,  und  wunderbar  ist  es,  dass  der  Yerf. 

>i  du  lateinische  intcr  se  statt  te  intcr  se  anführt,  während  wenig - 
•ttoi  passendere  Beispiele  für  das  einfache  doppelt  zu  denkende  te  sich 
iiidn.  namentlich  auch  bei  Cäsar,  darboten.  Die  Schwierigkeit  liegt 
lier  darin,  dass  die  Worte  cJdixoüms  dnolovvxai  nicht  scheinen  als 
r<i  Begriff  betrachtet  werden  zu  können , gleich  als  fehlte  cos  vor  dein 
i'articipiuni.  Dagegen  sagt  Mehlhorn  in  der  Schrift  über  das  Schema 
<ai  usroü  p.  13:  Participium  cum  verbo  suo  ct  si  ijuae  alia  adiunda 
1 • omnia  nrguntur  coniuoctiiu  negatione  in  principio  posita.  Dio 
Dirdcrholucg  der  Negation  ist  liier  eben  so  unnülhig  als  in  den  Thu- 
1 )ri,rh<-n  Stellen,  dio  Göller  I,  12.  erklärt.  Hermann  corrigirte, 
***■  ich  nicht  irre,  oilt  vtp  vfiiöv,  co  , oex  ccäix.  cczroA.  11,  3, 38. 
*"d  die  alte  Lesart  tov{  6poi.oyov[uva>i  aexoqse'rrtkS  in  Schutz  genom- 
men und  Dindorf  getadelt,  dass  er  wie  anderwärts  so  auch  hier  ton 
‘f'nntiitcn  Handschriften  ahweiehe.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  lcug- 
toss  die  Wahrscheinlichkeit  und  der  Sprachgebrauch  in  diesem 
I olle  -icb  mehr  auf  die  Seite  des  Participiums  neigt.  Die  Bemerkung 
I i r,  inliocr.  Pauegyr.  33.  bedarf  der  Berichtiguug  und  hat  sie  -n  dio- 
lt«  Jahrbüchern  1832.  9 S.  02  gefunden.  Gegen  Dindorf  behauptet 
c"  lerf.  auch  die  Richtigkeit  der  Lesarten  oltot  dt  11,  4,  13.  »V  di 
*««111,2,5.  riiiQaitOi  II,  4,24.  ojicp  fdtijihj  HI,  1,^..  ßffpogdo- 
*Vr0‘t  111,  4, 12,  wo  cs  gar  nicht  einmal  nöthig  ist,  liios  die  Einwoli- 
***  *o  verstehen;  ovrcoj  V,  2,  4.  4,  22.,  gewiss  mit  Hecht;  weniger 
1 'I leicht  VI,  1,  14  AcnttScaiionot  • tl  /uv  — a>a  (n)  — iuxtiv  ffroi. 

1 'Ul.  wird  nayxdiaf  gut  vertbeidigt;  § 14  ou  getilgt,  ebenfalls 
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mit  Recht ; denn  die  Vertheidigung  Bornemanns  Cyrop.  V,  3,  SO.  ge- 
nügt nicht,  weil  sie  sich  blos  anf  spätere  Schriften  stützt;  ebenso  111, 
4,  6.  IvifitvB  in  Schutz  genommen.  Die  Aendcrung  von  ondeVss  qxoror 
V,  3,  10.  in  oödlv  igrjxovov  bietet  sieh  allerdings  sehr  leicht  dar.  Wenn 
aber  Hr.  U.  Recht  hat,  dem  ohne  Nomen  gesetzten  Plural  oitins  ei- 
nen ganz  allgemeinen  BegrifT  zn  geben,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
das  hier  nicht  der  Fall  sei:  Auf  die  Einwendungen  der  Zurückgekom- 
menen  hörte  kein  Mensch.  Das  ist  hier  der  ganz  passende  Sinn.  11, 
3,  11.  wird  Jj[täs  in  Schutz  genommen.  VI,  4,  17.  desgleichen  utir 
vnoXoinotv  pögaiv , wobei  mehrere  Beispiele  für  die  Form  raiV  ange- 
führt sind.  Gute  Nachweisungen  hierüber  hat  Hermann  Sauppe  in 
diesen  Jbb.  1832,  9.  S.  57  f.  gemacht  und  gezeigt,  dass  man  fernerhin 
nicht  Beispiele  für  roö  und  xolv  als  Femin.  beifubringen  habe,  wie  es 
bisher  geschehen  sei,  sondern  für  xä  und  talv.  Damit  sollte  freilich 
wohl  diese  Form  nicht  ausgeschlossen  werden.  Ich  füge  zu  dem,  was 
zu  Comm.  II.  3,  18.  bemerkt  ist,  jetzt  noch  hinzu  Poppo  Thur.  III.  3. 
p.  504.  Boroem.  Cyrop.  1,2,  11.  ed.  Schneider,  in  Bezug  anf  Luciaa 
Jacobitz,  Toz.  c.  26.  Pisc.  20.  33.  und  Herrn  Prof.  Hertlein  selbst  ia 
der  Recension  meiner  Ausgabe  der  Xcnoph.  Commentaricn  in  der  Zeit- 
(chr.  für  A.  IV.  1838.72  f.  S.  598,  einer  Recension,  welche  wieder 
mehrere  gute  Bemerkungen  über  den  Xenopbonteischen  Gebrauch  ent- 
hält, das  kritische  Interesse  der  Ausgabe  aber  von  einem  mindestens 
sehr  zweifelhaften  Gesichtspunkte  ans  benrtheilt.  VI,  5,  48.  will  Hr.  B. 
den  Artikel  ol  vor  awayogivovtes  tilgen,  dumit  dies  Partieipiuni  von 
äyaXXdfic&a  abhange : er  sei  von  denen  eingeschoben,  welche  geglaubt 
hatten,  es  entspreche  sodann  ro lg  fpyo>  Swapivois  ßoiftrjeca.  lieber 
diesen  Theil  der  Abhandlung  habe  ich  mich  gewundert,  da  mit  Beibe- 
haltung des  nothwendigen  Gegensatzes  derselbe  Sinn  in  den  Wortes 
liegt,  auch  wenn  der  Artikel  steht.  Eigentlich  heissen  die  Worte: 
Wenn  aber  wir  schon , die  wir  in  üffentlicher  Rede  ermahnen  treffli- 
chen Männern  Hilfe  zu  leisten,  ans  fronen  oder  stolz  sind,  nämlich 
darauf  stolz  sind , uns  darüber  freuen , dass  wir  ermahnen.  Es  l,! 
also  zur  Vollständigkeit  des  Sinnes  «uvayogrvoj'rts  zu  äyaXXoftifta  sa 
wiederholen:  eine  häuiig  wiederkehrende  Constrnction.  VII,  1,  R 
Ist , um  das  anstüssige  Perfectum  fyvowt  zu  tilgen , fyvoox*  exfftrtnte’ 
plausibel  in  lyvco  IxazQattvztov  geändert , wenn  man  nicht  lyxaxi  den 
folgenden  Präsensformen  gleich  stellen  will,  in  der  Bedeutung  »i® 
ttatuit  im  Lateinischen  gebraucht  wird.  Aehnlich  als  Präsens  stebt 
tyvmxas  Comm.  II,  6,  35.  In  der  letzten  Stelle  VII,  2,  13.  ist  die  alt« 
Lesart  toaxt  yctp  xtyv  ovvxopov  izqo g xovs  IJeXXrjvictt  äq>ixte9«i  q 
roü  te/jows  qpdpoyg  sfpy s mit  Recht  durch  einfache  Darlegung  der  E‘‘ 
gentliümlichkeit  der  Construction  vertheidigt.  Ueberhaupt  aber  muH 
von  dieser  Abhandlnng  gerühmt  werden  , dass  sie  die  vorgelegten  Stel- 
len mit  Umsicht,  Klarheit  und  Sprachkenntniss  behandelt,  und  dem- 
nach für  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Xenophon  s»d 
namentlich  seiner  griechischen  Geschichte  zu  betrachten  ist. 

- De  Xenophontit  Hcüenicit  eo mmentatio  historico  - critica.  Serif*'1 
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Carola]  Jlnrian  t'olckmar,  Ph.  Dr. , Gottingensis , sem.  reg.  philul. 
nnper,  soc.  phifol.  Cutt.  etiamonnc  sodalis.  Goltingae  Vnndcnhoeck  et 
Rupr.  1837.  43  S.  4.  (8  gr.).  Eine  als  Lösung  der  Aufgabe:  In  Xen. 
Hcllrnica  eo  instituto  inqiiiratur,  ut  et  qnantnm  fuciant  ad  historiam 
Jabentia  Gracciae  illustrnndam  et  quid  in  iis  desidcres,  aequa  lance 
pondcretur  loculentisque  exemplis  dcmonstrctur,  von  der  pliilos.  Fa- 
caltät  zu  Güttingen  gekrönte  Prels»chrift.  Die  Prolegomena  stellen 
einige*  Bekannte  sorgfältig  zusammen;  eie  handeln  1)  Von  dem  Leben 
des  Xenophon:  die  Zeit  seiner  Vcrbannnng  wird  io  das  Jultr  395  oder' 
391  gesetzt;  2)  von  dem  Geiste  Xenophons:  er  sei  ein  Ausfluss  von 
dem  vereinigten  Maratlionomuchisclicn  , Lakonischen  und  Sokratiscben 
Genie  in  milderer  Form.  Das  Urtbcil  über  den  Schriftsteller  ist  ge- 
mässigt , aber  zu  wenig  begründet.  Der  erste  Theil  der  Schrift  ban- 
delt de  habitu  et  conditione  llellenicornm.  Die  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  zur  Sprache  gebrachten  Punkte  ist,  wenn  auch  nicht  bün- 
dig, doch  llar  und  einfach  und  empfiehlt  eich  durch  deutliche  Dar- 
•tellnng.  Zum  Theil  in  Uebereinstiimnung  mit  Krügers  Uotcrsuchnn- 
gea  wird  angenommen , dass  Xenophon  auf  seiner  Heimkehr  aus  Asien 
io  Skaptesula  die  Bücher  des  Thucydides  gefunden  , mit  nach  Scilla* 
genommen , die  fertigen  herausgegeben  und  die  Materialien  bis  zur 
Darstellung  von  der  Einnahme  des  Piräus  und  der  Indien  Mauern  für 
»ein  eignes  Werk  benutzt  halin.  Wenn  jedoch  hierauf  gezeigt  wer- 
den soll , wiefern  Xenophon  den  Thucydideischen  Stoff  benutzt  habe, 
reicht  es  nicht  hin,  blos  zu  sagen,  dass  der  von  Kieltuhr  angenom- 
mene grosse  Unterschied  in  der  Darstellung  der  beiden  ersten  und  der 
fünf  letzten  Bücher  in  Wirklichkeit  nicht  Statt  finde,  eine  Meinung 
übrigens,  die  recht  verstanden  gewiss  die  richtige  ist  und  in  welcher 
»eh  Hr.  V.  mit  Recht  an  Krüger  anscliliesst.  Derselben  Ansicht  ist 
auch  L.  Dindorf,  dessen  Darstellung,  dass  Kiebuhrs  Angabe,  die  Al- 
dina  habe  die  Ueberschrift  Puralipumcna  Thucydidis , anf  einem  Ver- 
sehen beruhe  («.  NJbb.  1832.  2.  p.  254  ff.),  Hrn.  V.  entgangen  ist. 
Rai  die  Zeit  der  Abfassung  anlangt,  so  ist  allerdings  wohl  die  Frage, 
vann  jedes  Einzelne  geschrieben,  und  wann  das  Ganze  vollendet  wor- 
den «ei,  zu  unterscheiden.  Hr.  V.  schliesst  aus  der  Erwähnung  der 
Ermordung  des  Alexander  von  Pherü,  dass  das  6.  Buch  um  358  ge- 
ichriehen sei,  indem  er  hierin  der  Behauptung  Clintons  S.  132.  300. 
Kfig.  folgt,  und  sagt,  dass  Xenophon  nach  kaum  vollendeter  Abfas- 
snsg  des  7.  um  354  gestorben  sei.  Es  wird  hier  aber  genauere  Dar- 
stellung der  Zeitverhältnisse  vermisst,  bei  welcher  anzugehen  war, 
»eichen  Einfluss  jeder  Zeitabschnitt  auf  den  Schriftsteller  ausüble, 
ohne  dass  es  vielleicht  nöthig  war,  demselben  eine  so  grosse  Verän- 
derlichkeit des  Charakters  vorzuwerfen,  als  es  hier  geschieht.  Hier- 
>of  folgt  eine  nach  dein  anderwärts  Schon  Geleisteten  etwas  dürftige 
und  kurze,  aber  wohl  durch  die  Aufgabe  und  die  Art  der  Abfassung 
bedingte  Darstellung  der  Quellen,  der  Chronologie  und  des  Zweckes 
»od  Geistes  der  llellenika.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  bespricht 
die  is  dem  Xenophonteischen  Werke  enthaltenen  geschicbliicben  Ge- 
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genstände  selbst.  Nach  der  Aufzählung  der  Schriftsteller  über  die- 
selbe Zeit  sucht  Hr.  V.  nachzuweisen , dass  zwischen  dein  bade  da 
Thucydides  nnd  dem  Anfänge  des  Xenophun  keine  Lücke  sei,  ohne 
jedoch  die  Frage  über  das  Verhältniss  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Seiner  Aufgabe  aber  zufolge  stellt  er  sodann  in  einer  kurzen  enarraiio 
sehr  sorgfältig  und  nicht  ohne  Andeutung  der  Gründe  die  Thstsachea 
auf,  die  Xenophon  weggelassen  hat:  und  wenn  man  sich  auch  siebt 
überall  mit  den  aufgestellten  Behauptungen  in  Bezug  auf  geschichtli- 
che Wahrheit  und  mit  den  in  Bezug  auf  Xenophons  schriftstellerisches 
Charakter  daraus  gezogenen  oder  sich  selbst  ergebenden  Folgerungen 
einverstanden  erklären  kann  , so  ist  dies  doch  der  bedeutendere  Theil 
dieser  mehrere  Ergebnisse  bisheriger  Forschungen  mit  lobenswertbrm 
Fleisse  und  ruhiger  Ueberlegung  zusammenstellenden  Schrift,  die  sich 
übrigens  auch  — etwa  nur  bis  auf  den  oft  wiederkebrenden  Gebrauch 
des  Conjunctivs  in  unabhängigen  Sätzen  zur  Bezeichnung  des  Mögli- 
chen und  Wahrscheinlichen  - — durch  Deutlichkeit  und  Richtigkeit  der 
Darstellung  empüehlt.  AU  Endergebnis  seiner  fleissigen  Fnrschuig 
nnd  seines  gemässigten  Urtheiis  stellt  der  Verf.  folgende  Punkte  auf: 
1)  Die  llellenika  liefern  einen  reichen,  wiewohl  nicht  immer  geord- 
neten Stoff  zur  Aufhellung  der  Geschichte  des  zum  Untergang  sich  nei- 
genden griechischen  Staates,  zumal  in  den  beiden  ersten  Büchern,  dir 
im  Thucydideischcn  Geiste  geschrieben  sind;  2)  sie  zeichnen  »ich 
durch  mehrere  jene  Zeit  lebhaft  darstellende  Schilderungen  einzelner 
Dinge  und  Personen  aus;  der  Geist  des  Buches  giebt  den  Geist  der 
Zeit,  besonders  den  spartanischen,  wieder.  Dagegen  vermisst  mm 
1)  eine  gleichinässigc  Sorgfalt  in  der  Geschichtserzählung , 2)  dro 
unbestochencn,  gerechteu , vorurthcilsfreien  Sinn  des  Geschichts- 
schreibers, dessen  blinde  Vorliebe  für  Sparta  und  Agesiluus  die  W ahr- 
beit gar  oft  hintansotze,  verderbe,  verschweige,  3)  Gediegenheit  und 
Scharfsinn  in  Bcurtheiiung  öffentlicher  und  besonderer  Zustände.  I) 
Fähigkeit  und  Bemühung  des  Verf-,  die  bürgerlichen  Zwiste  und  die 
Gründe  der  Parteiungen  zu  durchschauen  und  zu  beschreiben,  über- 
haupt den  inneren  Zustand  der  Staaten  zu  durchdringen  und  darw- 
stellen.  Uriheile  sind  über  diese  Schrift  abgegebeu  in  Gersdorfs  Kr- 
pert.  XVI.  2.  p.  142  f.  nnd  von  Peter  in  den  KJbb.  XXIII..4.  p.  461-461. 

Ein  Gegenstand,  der  in  der  eben  genannten  Schrift  Übergang« 
war,  ist  von  dem  durch  historische  Leistungen  auch  sonst  bekannt» 
Verfasser  folgenden  Programms  des  Schweidnitzer  Gymnasiums  ■»  bs- 
sondere  Untersuchung  gezogen  worden : De  notatiotühus  an«  or  um  i«  ^ 
storia  Craeca  Xenophontit  tuspectit.  Scripsit  Aug.  Urückncr , l'»**- 
Gytnn.  Suidnicensis.  Suidnicii  1838.  16  S.  4.  Der  Verf.  schliefst  sich 
den  Zweiflern  an  der  Echtheit  dieser  Bezeichnungen  an  und  erklär* 
sich  gleich  Anfangs  wegwerfend  über  Peters  Comm.  crit.  p.  55  ff. 
suchte  Vertlicidigung.  Er  hebt  mit  der  Darstellung  der  chronologi- 
schen Angaben  der  Geschichtschreiber  vor  Xenophon  an  und 
nachzuweisen , dass  nicht  eher  au  eine  ordentliche  Chronologie  md 
den  Olympiaden  zu  denken  gewesen  sei,  als  bis  der  Zeitpunkt  des  Ai- 
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fags  der  Olympiaden  and  der  de»  Antritts  der  Behürden  in  eine  gewisse 
lebcreinstimroung  gebracht  waren.  Schon  Dodwell  hatte  bemerkt,  dass 
he  Angabe  von  Olympiaden  bei  Thurydides  weder  eine  eigentliche 
Zählung  sei,  noch  die  Sieger  im  Wettlauf  nenne.  Wenn  nun  Poly- 

!h'oi  ausdrücklich  erwähnt,  dass  Timüus  zuerst  die  Ausgleichung  der 
Olympiaden  nach  den  Namen  der  Sieger  im  Wettlauf  gegen  die  Jahre 
4er  Behörden  rorgenommen  habe,  so  ist  allerdings  kaum  zu  zweifeln, 
iw  die  derartigen  Angaben  bei  Xenophon  unecht  sind,  zumal  da  sie 
nicht  etwa,  wie  bei  Tbucydides,  zur  Bestimmung  besonders  merk- 
würdiger Thatsachen  , sondern  cur  blossen  Unterscheidung  der  Jahre 
difsra.  Hr.  Br.  fügt  hinzu,  sie  seien  nicht  einmal  überall,  wenig- 
itm  nicht  I,  2,  1.  und  3,  1.  richtig  und  der  Schriftsteller  bleibe  sich 
nicht  gleich , indem  er  sie  nicht  überall  anwende:  er  befolge  zwar 
di«  Gewohnheit  des  Tliucydides,  das  Jahr  nach  seinen  Tlieilcn  zu  be- 
teichnen,  aber  keineswegs  mit  derselben  Genauigkeit  und  Consequens 
sie  jeser.  Wenigerscheint  daher  Dodwell  Recht  zu  hoben,  wenn  er 
Liehen  eermuthete,  wo  die  Angaben  fehlten,  als  wenn  er  viel- 
■rbr  einen  Interpolator  in  dem  jetzigen  Texte  erkannte.  Hr.  Br. 
geht  aber  noch  weiter  und  hält  auch  die  der  Angabe  der  Olympiaden 
der  Behürden  beigefügten  Erwähnungen  von  dem  Anfang  odei 
Ende  des  Jahres  für  unecht.  Wenn  gleich  nun  der  Grnnd  , dass,  da 
■-  Erwähnungen  sich  blos  bei  jenen  Angaben  finden,  der  Schrift-  t 
steiler  sich  einer  Ungleichmässigkeit  schuldig  machen  würde,  nicht 
ausreichend  erscheint,  so  hat  doch  diese  Meinung  viel  für  sich,  wenn 
“*s  die  Stellen  selbst  betrachtet,  wie  1, 1,  37,  wo  Hr.  Br.  nach  iaci- 
'■  gleich  fortfährt:  Kal  ’Adrjvaioi  ftlv  €>opirtöv  ixeijiamv,  da  dio 
•ölhige  Zeitangabe  (dpyou tvov  xov  &f'povg)  folge.  Wenn  diese  Mei- 
><•£  aber  dnreh  chronologische  Nachweisungen  aus  Diodor  einiges 
Gewicht  erhält,  so  ist  dies  nicht  eben  so  der  Fall  1,3,  1,  wo  nacli 
L’  16  fortgefahren  werden  soll:  'jErrel  d"  6 zfi/ieo*  &t)ye,  lagog  erpjo- 
HTn,  ei  ’Afh-jia ioi  tnf.ivoav ; mehr  wiederum  I,  5,  21.  6,  1 , wo  ge- 
<Vjta  werden  soll  ilijtjrro  (denn  dieses  Wort  ist  nur  aus  Versehen  aus- 
gelassen). Ol  Amudaifidvioi , rar  AvcavSgio  na^tlr]Xv9vxög  tjJrj  xov 
Höret,  hturpav  inl  tag  vavg  KaXXinqaxiSav.  Für  unecht  werden 
Gwcr  erklärt  die  Worte  II,  1,7.  tag  (levxoi  vavg — jrapflrjlteSfdrnjiyund 
^>e  folgenden  beiden  Paragraphe,  so  dass  anf  vavagjtiv  folgt  Avoavöfog 
cijixcufroff  lig  "Ecptaov.  Hierbei  ist  wieder  chronologische  Ungenanig- 
keit  nnd  die  Unechtheit  aus  der  Sache  selbst  nachgewiesen.  Derselbe  Pak 
'’f  fl,  i,  23.  nnd  3,  1,  wo  auf  ägxtiv  xrjg  iXcv&tQtag  folgen  soll  Edogn 
^rij  Jij^ai  xgiänorra  avSquq  iXtadat.  Dom  Interpolator,  der  von  dem' 
AmUantritte  der  Ephoren  keine  ordentliche  Vorstellung  hatte,  wird 
"’dlich  auch  die  falsche  Angabe  von  28,\  Jahren  II,  3,  9.  zur  Last  go- 
f*£t  nnd  dabei  anf  Peters  oben  erwähnten  Erklärungsversuch  gar  keine 
Rücksicht  genommen , und  zuletzt  mit  Krüger  in  den  historisch  philo- 
1 "Rehen  Stadien  die  Verschiedenheit  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
r Hellenika  in  Bezog  anf  Geist,  Abfassangszeit  and  Darstellung  ge- 
u£»et.  Wenn  auch  die  Ansführnng  des  finaelnen  und  Anderes,  wie 
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der  dem  Diodor  gegebene  Vorzug,  noch  mancher  Bedenklichkeit  un- 
terliegen sollte,  so  ist  doch  die  Idee,  von  welcher  Hr.  Brückner  aiu- 
gegnngen  ist,  wenn  auch  nicht  neu,  doch  jedenfalls  die  richtige,  uod 
daher  das  Sdhrifichen  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Entscheidung  der  viel- 
besprochenen Angelegenheit. 

Noch  sind  einige  Schriften  übrig.  Wir  erwähnen  zuerst  twei 
über  die  Apologie:  Jacob»  Gcel  de  Xena/ihonti»  Apologia  Socratia  ac  po- 
ttremo  capile  Memorabilium  commcntalio  Iccta  die  XXVII.  m.  Junii  a. 
1836.  (Leyden  Luchtinans,  32  S.  4.  13  gr.).  Der  Verfasser  dieser  ge- 
lehrten Abhandlung,  Olierbibliotliekar  und  Professor  Jakob  Geel  io 
Leyden , erklärt  sich  für  die  Echtheit  der  Apologie  und  unternimmt  es, 
was  Bornemann  übrig  gelassen,  zu  ergänzen.  § 7.  berichtigt  er  dai 
Verständnis  der  Schneiderschen  Anmerkung:  Schneider  habe  nur  des 
Ausdruck  tö  aozrjpov  xal  öi’ntt/is  getadelt;  er  sei  aber  ganz  passtod, 
iaviov  tu  ergänzen  , yvufitj  die  Erinnerung,  und  der  Sinn:  quam  eoim 
moriens  nihil  indecorum  vei  turpe  sui  (vcl  a se  conimissutn)  in  soper- 
stitum  opinione  ac  memoria  relinquit,  — mors  eius  mortui  desideri- 
um  moveat  necesse  cst.  In  der  Scbneiderschca  Ausgabe  hatte  ja  sock 
Bornemann  seine  Bemerkung  aus  der  besondern  Ausgabe  S.  43.  weg- 
gelassen und  in  der  Edilio  minor  blos  den  Sinn  angegeben.  Hieraof 
wird  Delbrücks  Ansicht  über  das  Buch,  seine  Abfassungsleit  and 
Sprache,  sowie  die  Annahme,  dass  die  Apolog’e  aus  den  Conimeala- 
rien  entlehnt  sei,  kurz  znrückgewiesen  und  auf  einen,  wiellr.G. 
sogt,  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Umstand  aufmerksam  gemacht: 
die  Ayologie  des  Plato  sei  von  der  des  Xenophon  ganz  und  gar  ver- 
schieden. Zur  Angabe  dieses  Unterschiedet  wird  aber  weiter  nicht» 
erwähnt,  als  dass  Sokrates  bei  Plato  erklärt,  dass'er  unrecht  Handels 
würde,  wenn  er  das  Mitleid  der  Richter  erregen  wollte,  und  di« 
Selbstgefälligkeit  und  Anmassung  seiner  Rede  entschuldigt;  bei  Xeoe- 
phon  aber  gezeigt  wird , dass  Sokrates  sterben  und  seine  gute  Sache 
nicht  verheimlichen  wollte.  Damit  aber- wird  die  Frage  in  Verbindung 
gesetzt,  ob  cs  wahrscheinlich  sei,  dass  Memorab.  IV,  4,  1 — 5 und 
die  Apologie  von  einem  Verfasser  herrühre;  dann  behauptet  , dass  es 
nicht  glaublich  sei,  dass  Xenophon,  wenn  er  nach  Abfassung  der 
Commentarien  erst  Kenntniss  von  dem  zwischen  Sokrates  und  Herm»- 
genes  gehaltenen  Gespräche  erhalten  hätte,  das  früher  weniger  rich- 
tig üargostellte  unberichtigt  gelassen  haben  sollte , und  zuletzt  die 
Vermuthung  nufgesteUt , dass  jene  Stelle  in  den  Commentarien  cinge- 
«choben  sei.  Dieser  ganze  Theil  der  Darstellung  aber  ist  mangelhaft; 
denn  weder  ist  nachgewiesen,  was  denn  eigentlich  in  diesen  Paragra- 
phen und  der  Apologie  Unvereinbares  liege , noch  die  Gründe  haltbar, 
die  jene  Stelle  verdächtigen  sollen.  Denn  die  gegenseitige  Beziehung 
xeri  f$yro  — xai  (Ityt  de  und  der  Ausdruck  tpyu  iiteÖdxvvro  nach  der 
allgemeinen  Angabe  o ix  änexfunxtzo  jji»  tl%e  yveipijv  sind  so  unver- 
dächtig wie  nur  etwas.  Dasselbe  gilt  von  den  uunöthigerweise  ange- 
fochtenen Pronomineu  u,  xial  und  nrä  § 3.  und  von  dem  angeblich 
falschen  Zusatze  xoig  **  yap  reoig  ätfayogevörtcov  avebiv  firj  duzUj'f- 
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«Kn,  was  doch  schon  I,  2,  33.  35.  gesagt  ist.  Allerdings  beziehen 
tick  die  Worte  uovoi  orx  ixttefhj  hauptsächlich  auf  den  Befehl , den 
Leos  an«  Salami«  zu  holen.  Dass  es  übrigens  den  Rednern  gesetzlich 
iHhln  gewesen  sei,  die  Richter  durch  Bitten  und  flehentliche  Ge- 
terdfo  zum  Mitleid  zu  bewegen , leugnet  der  Yerf.  Beglaubigt  ist 
« freilich  mir  von  Reden  vor  dem  Areopag;  s.  Meier  und  Schümann 
Alt  Proe.  S.  719;  allein  eine  Anführung,  wie  »aper  tovt  vopov«  an 
ECKrtr  Stelle,  desshalb  für  unecht  erklären  ist  doch  zu  gewagt,  da 
Nicht«  im  Wege  steht,  jeoes  Y'erbot  auch  weiter  gehend  zu  denken; 
nod  den  Anführungen  des  Yerf.  Aeschin.  adv.  Ctes.  587.  sq,  R.  und  Oe- 
utiih.  pr.  Car.  22G.  R.  möchte  ich  Dein.  Mid.  IV.  p.  490,  95  und  adv. 
Trauer.  V.  p.  18,  50.  f.  Bckk.  und  Quinctil.  Yl,  1,  7.  cntgegenslelleo. 
Inselchem  Verhältnisse  die  Apologie  zu  den  Cummcntarien,  beson- 
der« za  deren  letztem  Kapitel  stehe,  ist  eine  noch  nicht  zur  Enttchei- 
dass  gebrachte  Frage,  deren  Beantwortung  namentlich  aueh  von  der 
B«iimoung  der  Zeit,  wann  jede  Schrift  abgefasst  sei,  abhangt.  llr.Geel 
bthioptrt,  das  letzte  Kapitsl  der  Comraentarien  sei  aus  Bruchstücken 
dtr  Apologie  zusammengesetzt.  Alan  glaubte  z.  B.  ziemlich  allgemein, 
Ap»l.  3.  sei  aus  Comm.  IV,  8,  6.  f.  verkürzt  und  , wie  Schneider  sogt, 
’miämmelt;  allein  Ur.  Geel  weist  sehr  glaubhaft  nach,  dasB  viel- 
mehr diese  Stelle  aus  jener  erweitert  und  ausgesponuen  sei.  Er  irrt 
dxr darin,  dass  er  § 7.  ur  ofovtat  übersetzt  quodummodo  putnnt.  In 
der  Beortheilnng  des  letzten  Kapitels  der  Commentarien  stimmt  er 
>bo  ziemlich  mit  Bornemann  überein , nur  dass  er  das  ganze  Kapitel 
>u  iss  der  Apologie  zusammengesetzt  und  UnSenophontisches  enlhal- 
!r»d  zerwirft.  Die  Sache  scheint  zum  Theil  überzeugender  als  dio 
(■«hebe  Darstellung,  der  es  an  Stetigkeit  und  Bündigkeit  fehlt. 
Eiszelheiten  können  nicht  zngestanden  werden,  wie  der  Tadel  der 
trsihnoagder  Delia  § 2.  aus  dem  Grunde,  weil  man  ja  nicht  habe 
zwes  können , wie  lange  die  Fahrt  nach  Delos  dauerte,  und  dass  der 
'«(,30  Tage  gesetzt  habe,  weil  der  Thargelion  so  viel  Tage  gehabt 
kd>t.  Die  äusseren  Gründe  sind  unbedeutend : dass  der  Oekonomikns 
Theil  der  Commentarien  sich  an  das  8.  Kapitel  nicht  gut  anschliesso 
«cd  das«  Dio  Cbrysosiomus  XXVIII,  p.  291.  Al.  nicht  die«  Kapitel,  son- 
die  Apologie  vor  Augen  gehabt  habe.  Freilich  bleibt  du«  Beden- 
Irt  ihrig,  dass  nach  Wegnahme  des  8.  Kapitels  auf  eine  bei  Xeno- 
ns* ungewöhnliche  Weise  der  Schluss  fehlt,  ein  Umstand,  der  wohl 
«oth  ßorortnann  bewogen  hat,  dcu  letzten  Paragraph  von ’Epol 
tsiothog  ur  an  zn  retten.  Hr.  Geel  aber  stellt  die  Vermuthnng 
uf-  dass , da  die  Applogie  einen  nothwendigen  und  wesentlichen  Zu- 
H>z  in  der  Denkschrift  über  Sokrates  enthalte  und  anch  ihr  Anfang 
f>°  Asnihro  an  dieselbe  nndcute,  die  Apologie  die  Stelle  des  8.  Kap, 
’insehmen  müsse.  Alan  wird  zugestehen  müjj6cn,  dass  diese  Ansicht 
•■hr  ziel  für  ,ich  hat,  Wenn  gleich  der  oben  von  Geel  selbst  Rnge- 
(‘bus lasiere,  aus  dem  Anfänge  des  Oekonomikns  hergeleitete,  frei- 
hth  weiterhin  von  dem  Verf.  selbst  ganz  beteiligte  Grund  gegen  das 
* ü>p.  ebenfalls  auch  gegen  diese  Anreihung  zu  sprechen  scheint. 
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wenn  man  nicht  die  Apologie  gleichsam  als  Zusatz  oder  Anhang  der 
Denkschrift  betrachtet.  Hr.  Geel  setzt  mit  dieser  Frage  die  andere 
über  die  Zeit  der  Abfassung  Oer  Commcntnricn  in  Verbindung.  Is 
diesem  Buche  selbst  finden  sich  keine  bestimmten  Andeutungen  der 
Zeit:  es  fragte  sich  also,  ob  Xenophon  es  in  den  drei  Jahren  zwischen 
des  Sokrates  Tode  nnd  des  Agesilans  Ankunft  in  Asien  oder  nachher 
in  Scillus  verfasst  halte.  Die  erstere  Meinung,  welcher  Delbrück  is 
seinem  Xenophon  S,  59.  anbangt,  sacht  unser  Verf.  auf  eine  sehr 
glaubhafte  Weise  zu  widerlegen  nnd  vielmehr  darzuthun,  dass  dis 
Buch  erst  später,  nachdem  schon  Andere  Schriften  über  Sokrates  ver- 
öffentlicht hatten  (lange  nach  dem  Tode  seines  Lehrers , sagt  Forch- 
hamiucr , die  Athener  nnd  Sokrates  S.  8.) , geschrieben  und  also  die 
Apologie  um  so  mehr  mit  ihm  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Es  wer- 
den hierbei  gute  Bemerkungen  über  den  Oekonomikus  gemacht  und 
dessen  enge  Aiischlietsung  an  die  Cornmcntarieu  verworfen.  Auch  ist 
besonders  einer  gelehrten  Note  Erwähnung  zu  tliun , in  welcher  Hr. 
G.  über  die  lleden  des  Lysins  und  Polykratcs  in  der  Sokratiscben 
Sache  spricht  und  Plutarcli.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  40  Westerm.  xai  £o- 
ttpärot’s  änolayCu  ißToyctautvTj  xmv  SmaviKciv  corrigirt.  Den  Umstand 
endlich,  dass  die  Apologie,  die  eigentlich  da«  letzte  Kapitel  der  Com- 
menturien  sei,  davon  getrennt  und  einzeln  erschienen  sei,  leitet  der  Verf. 
davon  ab,  dass  nach  dcmTode  des  Sokrates  mehrere  Apologien  im  Gange 
waren:  die  Zeit  der  Abtrennung  lässt  sich  nicht  angeben,  jedenfalls  vor 
Diogenes  Laertius,  wiewohl  vielleicht  nach  Galenus  oder  doch  narb 
den  sogenannten  Xenophontischen  Briefen  (s.  XV.  p.  38)  und  dem  Ver- 
fasser der  Rednerkunst,  Dionys.  Halic.  Vol.  V.  p.  358  R. , Schriften, 
welche,  wenn  auch  unecht,  doch  älter  sind  als  Dio  Chrysostomns,  der 
die  Apologie  wohl  schon  getrennt  fand.  Denn  so  wendet  Hr.  G.  die 
von  Valckenaer  zum  Anfang  der  Commentarien  S.  314,  bei  Schneider 
angeführten  Zeugnisso  an.  Man  könnte  vielleicht  Diog.  Laert.  111,34. 
hinzufügen  und  vielleicht  auch  benierkenswerth  finden,  dass  Cicero 
die  Apologie  als  solche  nicht  erwähnt.  Die  ganze  Abhandlung  ver- 
dient wegen  ihrer  klaren  Anschauung  der  Verhältnisse  und  ihres  be- 
sonnenen Urtlieils  Beachtung,  wenn  auch  die  Gründe  für  die  aafge- 
stellte  Behauptung  oft  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  sind.  Hiermit 
ist  die  Anzeige  einer  andern  Schrift  zu  verbinden.  Es  ist  das  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Recklinghausen  von  demselben  J.  1836r 
Commcntatio  de  Apologia  Socratii  Xenophonli  abiudicanda.  Scn- 
psit  Catpers.  19  S.  4.  Eine  Gegenschrift  gegen  Bornemanns  Vertbei- 
digung , die  daher  versucht , die  für  die  Echtheit  der  Schrift  vorge- 
brachten Gründe  zu  widerlegen;  zuerst  die  äusseren:  Dionys.  Halic. 
c.  XII.  p.  858.  R.  zeuge  gegen  Bornemann.  Allein  dieser  Gelehrte 
hatte  auf  dieses  Zeugnus  keinen  Werth  gelegt,  und  wenn  Geel,  des- 
sen Bemerkung  oben  angegeben  ist,  Recht  hat,  so  kann  die  Stelle 
eben  so  gut  für  die  Echtheit  als  dagegen  zeugend  genannt  werdeo. 
Da«  zweite  Zeugniss  des  Athcnäus  V.  218.  e.  sucht  Hr.  C.  dadurch  io 
entkräften , dass  er  sagt,  Atheoäus  schreibe  auch  sonst  Bücher  Scbri/t- 
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•fellern  zu,  denen  sie  nicht  angeboren.  Dagegen  muss  bemerkt  wer- 
den, da«,  wie  diese  Entgegnung  überhaupt  nicht  von  grossem  Ge- 
wichte ist,  dieselbe  in  sich  zerfällt,  da  Athenäus  in  jener  Stelle,  wo 
er  darauf  ausgeht  zu  zeigen,  dass  zwischen  Plato  und  Xenophon 
Feindschaft  und  Verschiedenheit  der  Ansichten  geherrscht  habe,  und 
Dirn  nun  Beleg  die  Stelle  der  Apologie  § 14.  anführt,  wahrhaft  albern 
erschiene,  wenn  er  den  Beweis  aus  einer  Schrift  entlehnte,  die  er 
siebt  wenigstens  selber  für  echt  hielt.  Denn  das  ist  doch  etwas  ande- 
res, als  wenn  ich  blos  der  Kürze  halber  den  Titel  angebe,  wie:  der 
lthesus  des  Euripidcs,  der  zweite  Alcibiudes  oder  der  Thenges  des 
1 ‘lato.  Die  Stelle  des  Athenäus  beweist  hier  nothwendig  seine  Ansicht 
van  der  Apologie  , mag  das  Urtheil  über  die  Uneinigkeit  der  beiden 
Schriftsteller  richtig  oder  falsch  sein.  Wenn  aber  Hr.  C.  zum  Beleg 
sciatr  Behauptung,  dusa  Athenäus  oft  unechte  Schriften  als  echte 
senne,  weiter  anführt,  dass  or  auch  den  Agesilaus  und  die  Schriften 
De  re  eqnestri,  De  venaliono.  De  vectigalibus , „quos  omnes  libros 
Xeoophootis  uon  esse  qui  accuratius  eos  examinaverit,  iuielliget,“tdrtn 
Xenophon  zuschreibt:  sw  ist  das  in  der  That  eine  unüberlegte  Aensse- 
rong.  Das  Urtheil  über  den  Agesilaus  mug  zweifelhaft  sein ; und  ich 
will  nur  bemerken , dass  lir.  C.  weiter  unten  selbst  die  Stellen  , in  de- 
ute Cicero  diese  Schrift  erwähnt,  als  Beweis  gegen  die  Echtheit  der 
Apologie,  die  derselbe  nicht  anführe , aufstellt.  Auch  an  der  Echt- 
heit der  Schrift  über  die  Jagd  ist , wie  von  Valckenuer,  Fischer,  an 
der  Echtheit  einzelner  Stellen  derselben  neuerdings  von  Mehreren  ge- 
tvrifelt  worden.  Was  aber  Hrn.  C.  zu  dem  Urtheile  über  die  beiden 
andern  Schriften  De  re  equestri  und  De  vectigalibns  bewogen  haben 
wöge,  das  wünscht’  ich  wohl  zu  wissen.  Später  wird  sogar  auch  an 
der  Echtheit  des  liiero  gezweifelt.  Was  lässt  denn  Hr.  C.  dem  Xeno- 
jibon  übrig?  Die  Beweisführung  des  llrn.  C.  steht  auf  schwachen 
lüsten.  Er  tagt,  es  gebe  viele  Gründe  gegen  das  Zeugniss  des  Athe- 
hm,  und  führt  blos  zwei  an,  von  denen  der  erste  der  schon  oben 
Imtitigta  ist,  der  zweite  aber  offenbar  für  gar  keinen  gelten  kann: 
nämlich  Athenäus  habe  die  Apologie  als  Xenophontisch  angeführt, 
•til  die  daraus  angeführte  Stelle  in  seinen  Kram  gepasst  habe.  Denn 
du  ist  blos  ein  schwaches  Argumeat  gegen  die  oben  gemachte  Einwen- 
dung. Aehnlich  ist  das  gegen  die  Zeugnisse  des  Diogenes  Laertius, 
desus  Glaubwürdigkeit  ungebührlich  herabgesetzt  wird.,  und  der  Ue* 
beiges  Vorgebrachte.  Es  war  besser,  Hr.  C.  gab  in  Bezug  auf  Nach, 
a Innungen  die  Möglichkeit  zu  , da  seine  Widerlegang  nicht  gründlicher 
•rin  konnte.  Eine  andere  Nachahmung  des  Dio  Chrysostomus  ist  van 
Grel  p.  23.  narhgewieten  worden,  in  dessen  Schrift  sich  überhaupt 
mehrere  Momente  finden,  die  gegen  den  Verf.  dieser  Abhandlung  gel- 
tend gemacht  werden  könnten.  Zuletzt  erwähne  ich  noch , dass  von 
dm  Gelehrten , die  die  Apologie  dem  Xenophon  abgesprochen  haben, 
Br.  C.  nur  noch  F.  A.  Wolf  anfüfart.  Warum  nahm  er  von  der  Mei- 
nung ron  Männern,  wie  Böckh,  Thiertch,  Delbrück,  Petersen  u.  A. 
leine  Notiz?  Der  zweite  Tbeil  der  Abhandlnng  geht  auf  die  inneren 
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Grund«  über.  Jedenfalls  ranss  man,  wenn  man  ein  richtige*  Urteil, 
über  diese  kleine  Schrift  fällen  will,  alle  Gedanken  an  eine  Vcrteidi- 
digungircde  fallen  lauen,  die  derselben  *o  oft  die  ungerechtesten  Be- 
zeichnungen, wie  xulctit  noch  von  Forchhawimer,  zuwege  gebracht 
haben.  Eine  besonnenere  Ansicht  hierüber  hat  Geel  entwickelt  und 
namentlich  auch  genügend  dargestellt,  was  Xenophon  zu  Abfassung 
der  Schrift  vermocht  habe.  Hr.  C.  hebt,  indem  er  Mem.  IV,  8, 1.  8. 
dagegenhält,  gleich  mit  dem  Tadel  der  sog.  Apologie  an  und  hält  nach 
jenem  letzten  Kapitel  der  Denkschrift  eine  solche  für  überflüssig. 
Wenn  aber  anch  die  Entscheidung  über  die  Verhältnisse  dieser  Schrift- 
theile  noch  Bedenklichkeiten  unterliegt,  so  ist  es  doch  jedenfalls  eia 
Irrthum , auf  Kosten  de*  die  offenbarsten  Spuren  der  Verfälschung  an 
sich  tragenden  letzten  Kapitel*  der  Denkschrift  die  Apologie  zu  ver- 
dammen und  ohne  Weiteres  anzunehtnen , die  Apologie  müsse  noth- 
wendig  später  geschrieben  sein.  Ans  dem  Angegebenen  erklärt  sich 
nun  von  selbst,  wie  der  Verf.  die  Apologie  des  Weiteren  tadelt,  na- 
mentlich dass  sie  gegen  die  ausführlichere  Darstellung  nun  durch  ihro 
Kürze  und  Dürftigkeit  zuiückstehe  und.  sich  verrathe , und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Die  sprachlichen  Bedenklichkeiten  § 4.  sind  schon 
von  Andern  aufgestellt  und  beseitigt  worden.  § 5.  ist  unnötiger 
Weise  an  xa/ Anstost  genommen,  da  et  auch  in  der  anderen  Stelle  IV, 
8,6.  stehen  konnte,  um  zu,  bezeichnen , dass  inan  sich  über  das  Wi- 
derstreiten des  Dämonion  nicht  weiter  wundern  werde,  wenn  man  er- 
fahre, dass  auch  die  Gottheit  für  besser  halte,  dass  Sokrates  sterbe, 
lind  wenn  die  folgenden  Worte  desshalb  getadelt  werden , weit  der 
Abschreiber  nns  der  Stelle  der  Commentaricn  den  Begriff  des  Ange- 
nehmen erst  weggelassen  und  dann  doch  erklärt  habe,  so  ist  das  so 
wenig  begründet,  das*  man  wenigstens  eben  so  gut  sagen  kann,  et 
habe  einer  ans  der  längeren  Stelle  die  kürzere  gemacht.  Die  Ver- 
besserung faavuä  beruht  auf  einem  Missverständnisse  , i/xavzov  gehört 
zu  aydfist’os : wenn  ich  mit  mir  selbst  recht  zufrieden  war.  Die  Weg- 
lassung des  diavottaJat  ^fiipov  kann  auch  ein  Zusatz  des  Andern  sein ; 
auf  Bornemanns  Verteidigung  ist  nicht  Rücksicht  genommen , seine 
Meinung  in  Bezug  anf  die  folgenden  Worte  ganz  im  Allgemeinen  ab- 
gefertigt, die  eigeatliche  Schwierigkeit  der  Stelle  aber  übergangen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  alles  anführen  wollte,  worin 
llr.  C.  Gründe  zur  Verteidigung  der  Commentarien  und  zur  Verur- 
teilung der  Apologie  aufgestellt  zu  haben  glaubt.  Sie  sind  aber  eben 
so  im  Allgemeinen  gehalten  und  gehen  viel  zu  wenig  auf  die  sprachli- 
che und  rhetorische  Eigentümlichkeit  Xenophons  ein.  Namentlich 
ist  die  gründliche  Abhandlung  ßorneiuanns  zu  wenig  beachtet  und 
seinen  wahrhaften  Gründen  meist  nur  allgemeine  Aussprüche  entge- 
gengehalten.  § 8.  verlangt  Hr.  C.  durchaus  vfitv  und  weiset  Borno- 
manns Widerlegung  der  Schneiderschen  Bedenken  über  die  folgenden 
Worte  ohne  Weiteres  zurück.  Die  Worte  § 9.  hält  er  des  Sokrates 
für  unwürdig  und  rühmt  dagegen  Mem.  IV,  8,  9.  fl’.  In  den  folgenden 
17  §§  sei  der  Zweck  nicht  erreicht,  nicht  bewiesen,  dass  Sokrates 
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habe  itrrben  wollen , vielmehr  von  der  fityaXrfyoQfa  die  Rede.  Dabei 
wird  der  Gebrauch  der  Worte  ipcavrj  und  tpoovsiv  getadelt  und  an  zeigen 
getorlit,  da«  in  der  Apologie  eine  von  der  Xenopbonteiochen  abwei- 
chende .Ansicht  von  dem  Dämonion  aufgeitellt  werde.  Der  Tadel  von 
$ 13.  beschränkt  eich  aber  auf  die  Zueammenftellnng  von  Vögeln, 
Stimmen,  Zeichen  mit  den  Sehern  (auffallendere  finden  eich  überall), 
□nd  anf  die  Meinung  des  Sokrates,  dass  die  Wahrsager  den  Vögeln 
die  göttliche  Kraft,  die  Zukunft  vorherzusagen , beilegen,  was  der 
Stelle  Mein.  I,  1,3.  ganz  widerspreche  (scheinbar,  an  keiner  von  bei- 
den Stellen  wird  die  Meinung  der  Wahrsager  angegeben).  Auch  in 
dem  Folgenden  zeigt  sich  keine  deutlich  entwickelte  Ansicht  von  dem 
Sokrstischen  Dämonion,  namentlich  in  dar  verschiedenen  Darstcilang 
bei  Plato  nnd  Xenophon,  nnd  daher  eine  unsichere  und  schwankende 
Behauptung  von  dem  in  der  Apologie  von  den  Commentaricn  in  der 
Lrhre  von  de»  Dämonion  Abweichenden.  Die  Untersuchung  des  Hrn. 
C.  ist  noch  nicht  vollendet.  Es  ist  daher  der  Schluss  derselben  abzu- 
vartea;  aber  ich  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Hr. 
Verf.  unbefangener  und  mit  grösserer  Rücksicht  auf  das  von  Andern 
Geleistete  eines  und  mit  selbstständigerer  Forschung  andern  Theils  za 
•einem  Endergebnisse  gelangen  möge. 

Ich  trage  hierein  der  Kürze  die  Anzeige  zweier  etwas  früher  er- 
■chiracnen  Schriften  nach.  Zuerst!  Versuch , einige  Slellen  aus  Xeno- 
phtmt  Oekonomikos  zu  verbessern , von  K.  M.  Sieger.  4 S.  im  Progr.  d. 
Grmn.  zu  Wetzlar  1830  von  dem  1836  verstorbenen  Herausgeber  des 
lierodot.  Oecon.  XIX,  16.  Kal  rrspl  avlrjuär  urj  SitvttifiTjv  ävuitsiaai. 
St.  liest  xtri  er.  crel.  är)  dev,  Sv  ntiaai.  Das  letzte  wollten  schon 
Schneider  Ep.  ad  ButUn;  vor  der  Annbasis  S.  XXX  und  Ileindorf;  Rei- 
>ig  und  Dindorf  av  ccvaneiatu , so  jedoch,  dass  jener  fxtöv  statt  pr} 
Gest , dieser  pij  eben  in  av  vorwandelt  > unstreitig  richtiger  als  jenes 
l>j,  wofür  Heindorf  xtj  rieihu  Oh  übrigens  uv  ntteat  oder  av  ava- 
nitat  zu  lesen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  in  dieser  Stella 
leide  Worte  wiederkehren  nnd  auch  sonst  eins  fürs  andere  steht,  S.  zu 
Cnaua.  1,3,6.  Gleichwohl  bann  die  Valgate  entweder  so,  dass  zu 
iem  Poteatialis  av  aus  dsra  vorhergehenden  gleichlantenden  Satze  ztt 
entnehmen  ' ist  (Bellermann.  De  groben  verborum  timendi  struetnra  p, 
£3  f.) , oder  auch  mit  der  Annahme  der  Entbehrlichkeit  der  Partikel 
a Fragesätzen  (Bemhardy  Wiss.  Synt.  S.  411.  Hermann  De  part.  "Av 
i.  144L)  vertbeidigt  werden.  Dann  wird  XX,  15.  statt  ’AXX  tj  sv  ytwp- 
na  zu  den  vielen  Verbessernngsversnchen  (Jacobs  rieth  AkX  r\  iv  yt- 
spT iaäfyüt,  Heiadorf  17  Iv  yrj  üfyiu  , Hermann  »J  ylapyia)  der  neue 
•istogefügt  1 ’dU’  1)  utv  yimpyia , der  andere  Bedenken  niobt  hebt  und 
ku  gegen  sieh  bat,  dass  jlkla  — fiiv  nach  dem  Vorhergehenden  uns 
«tuend  erscheint.  Daselbst  XX,  29.  glaubt  der  Vsrf.  allen  Streit  zn 
üsen,  wenn  er  statt  vop/gstv  liest  vofutsov.  Voigtländer  disp.  de  Xen. 
)«u».  p.  19.  wollt«  maxsvw  — vofsitsiv.  Wegen  der  Construetion  ver- 
reise ich  anf  Cyrop.  VI,  1;-$  4,  0. . und  anf  Bornemann  tu  der  lattto- 
ca  Stelle.  Breati  in  diesen  Jbb.  1828.  VI.  S.  436  wollt«  vopi&Hv  til- 
A.  JmhrS.  f.  na.  B.  Faed.  ad.  I Mt.  Bill.  Bd.  XXV.  Hfl.  X 14 
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gen.  Doch  bekenne  ich,  dass  ich  noch  nicht  einsehe , warum  die  Be- 
ziehung des  Wortes  vu/it'fctv  auf  den  lschomächus  so  verwerflich  sei, 
als  man  sagt.  Die  Nothwcndigkeit  der  folgenden  Acnderung  Wl,  3. 
xspctvai  ijpeg iovg  lcXovg  iXavtov  tag  statt  xtqäv  ist  schwer  einzusehen. 
Eher  dürfte  mit  Steph.  Tlies.  und  Lob.  l'hryn.  53.  rtuxgtvovg  zu  lesen 
sein.  Endlich  XXI,  10.  cptXozifua  xgaziacrj  ovoa  exäaztp.  Steger  will 
q>tX.  xgazog  Ipxoiovaa.  fxdor«.  Ein  Ite  consent  Schneiders  in  der  Lcipz. 
L.  Z.  1805.  wollte  xQctxiaztvaui  x ap’  anztö.  Göller  Dion.  Ilal.  C.  V.  50. 
nnd  Voigthinder  xgaxtozevoett , was  nach  Schneider  später,  von  Hein- 
dorf  überredet,  vorzog.  Dabei  musste  zugleich  indaem  getilgt  wer- 
den. Victorius  hat  xpaziezevOai.  Ich  glaube  auch  hier  die  Vnlgate 
vertheidigen  zu  können,  mit  dem  Sinne:  Je  stärker  in  einem  jeden 
der  Ehrtrieb  ist,  desto  mehr  möchte  ich  dem,'  dbr  ihn  nnregt,  Herr- 
schergeist beilegen.  •’  ' i ■ i)  t i : • '. 

Die  andern  Schrift  ist:  Jnimadvcrsiohes  in  Xenophontia  libnim  dt 
republica  Laccdaemtmionim , quos  ad  summ  cts  in  philus.  honorcs  rite 
obtinendus  conscr.  Gail,  Goettc,  Urnnsvicensis  Gotting.  1830.  24  S.  4c 
Der  Verf.  entscheidet  sich  nach  einigen  Anführungen  über  die  Frage, 
ob  Xenophon  der  Verf.  der  Schrift  De  rep.  Lao.  sei  oder  nicht,  für 
das  Erstere;  entschuldigt,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Verschieden- 
heit der  politischen  Ansichten  in  alter  und  neuer  Zeit,  die  Vorliebe  Xcno- 
phons  für  Lacedänion,  und  fügt  dann  erklärende  Bemerkungen  über 
das  erste  Kapitel  hinzu.  Sie  sind  zum  Thcil  räsonnirend , geben  zum 
Thcil  die  Noten  der  Herausgeber  wieder  und  haben  blos  in  Bezug 
auf  geschichtliche  Erwähnungen  einigen  Werth;  welchen  sie  in  Bezng 
auf  Sprachkcnntniss  und  Kritik  haben,  möge  das  Beispiel  zeigen,  dass 
tlr.  G.  zu  1,3.  über  Siäyovat.  dio  Bemerkung  macht:  Si  Xenophon 

vorbum  activum  usurparc  voloit,  dubito  an  potius  scripserit  si&t %ov*i 
rum  inlinitivo.  Es  lässt  sich  in  der  Kürze  sägen,  dass  das  Urtheil 
llnasc’s  in  seiner  Ausg.  S.  43.  und  das  meinige  Praef.  S.  XXXI  f.  wohl 
begründet  war.  Herr  Götte  bewegt  sich  seitdem  auf  einem  andern 
Felde  mit  mehr  Auszeichnung. 

Quacstioncs  de  libri»  Xenophonteis  de  republica  Lacedäcmoniorum  ct 
de  reftublica  sHhcnienshim.  Scripsit  v/ugustu*  Fuchs.  Lipsiae,  Serig.  1838. 
107  S.  8,  (10  gr.)  Die  philosophische  Fatalität  in  Leipzig  hatte  als  Preie- 
aufgnbe  eine  Dntersucliung  über  dio  Echtheit,  Beschaffenheit  und  Form 
der  Xonophontcischen  Schriften  über  den  Staat  der  Lacedämonier  und 
den  der  Athenicnscr  verlangt.  Es  ging  darauf  blos  die  vorstehend  an- 
gezeigte  Schrift  ein,  dio,  obwohl  nicht  ganz  entsprechend,  wegen 
der  Sorgfalt,  mit  der  sie  gearbeitet,  den  Preis  erhielt.  Man  vermisste 
in  derselben  eine  deutliche  Auseinandersetzung  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses beider  Schriften  und  eine  genaue  Darlegung  des  Geistes  und 
der  Staatsklugheit  ibros  Verfassers:,  auch  schien  dio!  Echtheit  nicht 
hinlänglich  nachgewiosen,  zumal  da  die  Meinungen  Anderer  bis- 
weilen mehr  zurückgewissen  als  widerlegt  seien;  bei  der  ersten 
Schrift  sei  über  den  Xcnophonteischcn  Sprachgebrauch  nnr  leichthin 
gehandelt,  and  bei  der  Zweiten  «ei  der  jetzige  Zustand  eher  zu  uz— 
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tomcbea,  all  die  Frage  nach  dem  Verfasser  zu  beantworten  gewe* 
hl  Die  Sprache  de«  Verf.  der  Abhandlung  sei  einfach  und  lclar, 
Vas  loch  nickt  überall  rein  nnd  frei  von  gewissen  gewöhnlichen  Ver- 
stößen. Dieses  Urtheil,  welches  sich  in  dem  Programme  Hermanns 
De  Apolline  et  Diana  P.  IL  S.  18  f.  findet,  wird  man  bei  genauer  Prü- 
ft«); der  Abbandlong  vollkommen  bestätigt,  in  derselben  aberancb 
viel  Gilet  finden.  Der  Unterzeichnete  will  nnr  eine  Darstellung  der 
Abbudlosg  geben  nnd  einige  Bemerkungen  anknüpfen  und  erwähnt 
tsrans  nnr  noch  ab  Eigentümlichkeiten  derselben  eine  gewisse  Weit- 
iuigiiit  in  der  Darstellung  und  eine  allsngrosse  Abhängigkeit  voa 
dm  Urtäeilcn  Anderer,  namentlich  Haase’s,  ohne  desshalb  den  Stand- 
ptskf  des  Hm.  F.  zu  verkennen,  ja  ohne  dem  jungen  Verfasser,  der 
lieb  mittlerweile  auch  durch  eine  lobenswerte  grainmntische  Arbeit 
über  die  spanische  Sprache  hervorgetan  hat , das  Angeführte  auch 
sar  iura  besondere  Fehler  anzurcchncn.  Im  Allgemeinen  kann  ich 
mich  auf  meine  Praefatio  zu  der  neuen  Ausgabe  der  Opuscula  bezie- 
hen, wo  S.  XVI — XL1I  von  jenen  beiden  Schriften  gesprochen  ist. 
Znent  bandelt  Hr.  Fuchs  von  der  Schrift  De  rep.  Lac.:  er  zählt  die 
altes  Zeugnisse  für  dieselbe  sorgfältig  auf.  Es  fehlen  nur  die  Schrift- 
Heller,  die  Auszüge  und  Nachahmungen  haben,  wie  Stobncus,  Nicolaus 
Dsamtcenne.  Unter  den  neueren  Zweiflern  an  der  Echtheit  fehlen  eben- 
falls Einige,  wie  David  Schulze,  J.  II.  Krause,  VV.  Wachsinuth,  von 
dessen  in  der  Ilell.  Altcrth.  II.  1.  S.  441.  nofgcstelltcr  Vermutung  ich 
S.WU  gesprochen  habe.  Eben  so  zweckmässig,  wie  diese,  war  es  auch 
die  Verteidiger  der  Echtheit  anfzozählcn.  Es  folgt  eine  Darstellung  der 
Absicht,  die  Xenophon  bei  Abfassung  seiner  Schrift  hut , und  eine 
daran  geknüpfte  Widerlegung  der  gegen  diese  aus  falscher  Ansicht 
ton  jener  vorgebrachten  Anschuldigungen : wobei  sich  eine  lobens- 
werte Nüchternheit  des  Urteils  zeigt,  das  sich  durch  wenn  auch 
loch  so  »peeiöten  Tadel  nicht  bestechen  lässt.  Dosselbo  lässt  sich 
vs« den  folgenden  Abschnitten  sagen,  in  welchen  Hr.  F.  von  dem  Gel- 
lte Xennphons  nnd  seiner  Vorlicbo  für  das  laccdäuionischc  Gemeinwe- 
sen and  rnn  der  Übereinstimmung  der  behandelten  Schrift  mit  jeueu 
(■modrätzrn  spricht  und  eine  ziemliche  Unbefangenheit  bei  den  neucr- 
dmg,  auf  Xenoplion,  die  Zweideutigkeit  6eincr  Handlungen , die  Ten- 
dess  «einer  Schriften  am  dio  Wolle  gehäuften  Ankljgun  zeigt ; eine 
Stellt,  itio  zumal  bei  gewichtiger  Autorität  des  eigenen  Namens  oder 
bei  Asduhmnng  eines  glänzenden  Ucispiclcs  dem  geschickten  Tadler 
*nw  beinerne  Staffel  des  Ruhmes  werden  kann,  aber  wie  als  Verun- 
glimpfung des  lange  Geachteten  nnd  als  Verkümmerung  eines  Jalir- 
kssderte  alten  harmlosen  Genusses  nicht  besonders  dankensworth  er- 
scheint, so  bei  einer  von  Ucberschatzung  der  Verdienste  und  Leistun- 
gen eben  so  weit  als  von  gehässiger  Unterstellung  böswilliger  Absich- 
ten oder  Andichtung  nicht  gekannter  Bestrebungen  entfernten  Beurthei- 
leicht  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnt.  Es  muss  dalior  uner- 
kannt werden  , dass  Hr.  F.  mit  Vernichtung  auf  ingeniöse  Purndozien 
des  allen  Xenophon,-  wie  or  i»t,  nicht  schlimmer  und  nicht  besser,  zu 
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beurtheilen  bemüht  gewesen  ist.  Bei  dem  allen  lässt  sich  freilich 
nicht  leugnen  , dass  es  nn  eigentlicher  Beweisführung  für  die  Echtheit 
der  Schrift , die  d$r  Verf.  annimmt  und  durch  zerstreute  Angaben  and 
Annahmen  behauptet , zu  sehr  fehlt.  Einer  besondern  Untersuchung 
ist  das  14.  Kap.  unterworfen  wurden  , welches  bekanntlich  entweder 
einen  unbequemen  Platz  einzanehmen  oder  unecht  zu  sein  geschienen 
hat.  Hr.  F.  nimmt  es  in  Schutz  und  bedient  sich  dazu  meist  der 
schon  von  Andern,  besonders  von  Baase,  angeführten  Gründe.  Ich 
bemerke  nur,  dass,  wenn  er  sagt,  dass  das  Benehmen  der  Spartaner 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  gezeigt  habe,  wie  sehr  sie  immer  noch 
ihre  alten  Sitten  bewuhrten  und  sich  vor  den  übrigen  Staaten  aus- 
zeichneten  , diese  Anführung  nicht  zu  seiner  Ansicht  von  der  Zeit  der 
Abfassung  der  Schrift  passt;  dass  beim  Wiedergeben  der  llnasischea 
Widerlegung  des  W'eiskischen  Einwurfs  aus  IV,  4.  die  gewöhnliche 
Coustruction  von  desinere  in  dio  ungewöhnliche  mit  dem  Objektsaccu- 
sativ  geändert  wird  ; und  dass  , wenn  ich  in  den  Quaest  Xen.  II.  4 f. 
das  Verhältnis  des  14.  Kap.  durch  Vergleichung  mit  dem  letzten  Ka- 
pitel des  Agesilaus  au  schützen  versuchte  und  die  Meinung  aufsteilte, 
dass  Xenophon  seine  Schrift  nicht  vollendet,  ein  Anderer  dieselbe  her- 
ausgegeben  habe,  ich  mich  durch  das  S.  34.  Vorgekrachte:  Da  di« 

Darstellung  des  Xenophon  würdig  sei  und  er  mit  seiner  Schrift  den 
Lacedämoniern  seinen  Dank  habe  bezeigen  wollen,  so  sei  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Schrift  nicht  von  Xenophon  herausgegeben  wor- 
den , — wobei  noch  ein  auffallender  Constructionsfehlor  unterläuft, 
— für  nichts  weniger  als  widerlegt  oder  die  angekündigte  Abweichung 
dargelegt  halte,  ln  der  Zurückweisung  der  Weiskischen  Bedenken 
über  einige  Ausdrücke  folgt  Hr.  Fuchs  wiederum  Hrn.  Haase,  oft  ohne 
ihn  zu  nennen  , wie  über  äuttptqtiv  xaxa  I,  10,  pctOtiv  e.  gen.  XI.  6. 
Die  Ansicht  über  V,  8,  wo  Hr.  F.  avzovs  lluzzovs  lesen  will,  habe 
ich  Addend.  p.  589.  erwähnt:  jetzt  füge  ich  der  eben  daselbst  ange- 
führten Borncmannschen  Ansicht  die  von  Hermann  hinan,  dass  ws  p?j- 
itoTt  ttvzä  ikaixovs  zäv  avoaixcav  yiyvio&at  zu  lesen  sei.  Die  Abhän- 
gigkeit von  Haase  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Beurthcilnng  von  IV, 
4,  wo  jedenfalls  zoif  ze  änoaztUaatv  zu  lesen  ist  und  Hr.  F.  die  von 
jenem  in  dem  Index  gegebene  Erklärung  auf  eine  wenig  verständlich« 
Weise  wiederholt.  Einige  andere  Ausstellungen,  wie  von  Bernhardp 
Synt.  357,  sind  unerörtert  geblieben.  Bei  Bestimmung  der  Zeit  der 
Abfassung  hat  Hr.  F.  seinen  gewöhnlichen  Führer  mit  Unrecht  verlas- 
sen. Haase  nimmt  an,  dass  die  Schrift  bald  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  verfasst  sei,  und  stützt  diese  Ansicht  besonders  Auf  die  Wort« 
-XIV,  6.  xxr*  dl  zrolloi  nctQuXakovatv  äkkr/kovt  ini  zo  Siaxiakvtiv  uf£ai 
wcrliv  avzovi.  Weil  der  Cod.  D , unter  allon  der  schlechteste  , ntxkiv 
vor  hat,  meint  Hr.  F. , es  heisse  dagegen , oder  es  müsse  hinter 
ffttfaxuloveiv  stehen,  so  dass  das  Buch,  kurz  nachdem  Pliyliidas  die' 
Besatzung  der  Spartaner  aus  der  Kadiuea  vertrieben  bube,  geschrie- 
ben und  also  das  Bündnis#,  aas  dem  der  Korinthische  Krieg  entstand, 
als  das  ante  gegen  Sparta  an  dealten  sei.  Keine  von  beiden  Erklä- 
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mgra  bl  haltbar:  wenn  man  noch  an  dem  Gebrauche  von  itiltw 
keleen  Aulen  nehmen  will , so  widerstreitet  doch  der  Aorist  af£a» 
offenbar  beiden  Erklärungen.  Wie  kann  er  heissen  quominus  nm- 
plioi  inpereot?  Vgl.  Agrs.  I,  5.  Dabei  ist  immer  noch  unberück- 
sühtigt  geblieben,  dass  die  Bestimmung  der  Abfassungsseit  auf  einen 
Tbeil  der  Schrift  geeintst  ist,  der,  wenn  nicht  späteren,  doch  wenig- 
iIcm  unlieberen  Ursprungs  ist.  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  Haasc 
is  der  Anordnung  der  einaelnen  Kapitel  und  Paragraphe  gefunden 
ud  durch  seine  Umstellungen  gemacht  hat,  kommt  Hr.  F.  schnell 
bis  weg,  indem  er  der  Meinung  Meiers  in  der  Kec.  Hall.  1834.  141  f. 
beilritt  ssd  nnr  wegen  der  Stellung  der  teilten  Kapitel  von  ihm  ab- 
weirbl.  Doch  gerade  dieser  Theil  ist  schwer  in  entscheiden , und  die 
Assicbl  Meiers,  wenn  auch  nicht  nolhwendig  die  richtige,  doch  wo- 
»igitm  sehr  annehmlich.  Im  Uebrigen  will  ich  um  so  weniger  nuf 
diesen  Gegenstand  weiter  eingeben , da  ich  hierüber  schon  in  diesen 
NJbb.  1»35.  Kill,  2.  S.  158  ff.  in  einer  Becension , auf  welche  lir.  F. 
keine  Rücksicht  genommen  hat,  mich  ausgesprochen  und  die  Haupt- 
amts wieder  in  der  Praef.  S.  XXVI  ff.  sueamuiengestellt  habe.  — 
Ur.  F.  geht  zor  Untersuchung  über  die  Resp.  Alli.  über  und  fragt,  da 
ewig  äussere  Zragni.se  angeführt  werden  können , nach  dem  Zwecke 
kt  Baches.  Dabei  macht  er  sich  unnöthige  Sorge  am  dis  Frage,  ob 
itsopbso  im  Ernste  oder  ironisch  geschrieben  habe.  Ironie  ist  aller- 
dings Xenophon»  Sache  nicht ; aie  ging  aber  aus  der  damaligen  Lage 
er  Dinge  nnd  seieer  eigenen  Verhältnisse  herwor.  Nnr  muss  man 
ich  hüten  unter  dieser  Ironie,  wenn  man  sie  ja  in  der  Schrift  finden 
'ill,  etwas  anderes  als  die  mehr  in  der  Sache  als  in  der  Absicht  des 
mriftslillers  liegende  Bitterkeit  au  verstehen.  Seinen  Zweck  giebt 
» Schriftsteller  im  Eingänge  seiner  Schrift  deutlich  an , und  wenn 
«Aufübrung  desselben  eine  Bitterkeit  enthält,  so  liegt  das,  wie  ge- 
gt,  nicht  in  der  Absicht,  also  auch  selbst  nicht  in  der  Sprache  des 
rrfsssers  Daher  die  verschiedene  Beurtheilung : Einige  halten  für 
•b  ud  Verth eidigung,  was  Andern  Spott  und  Verhöhnung  Dt:  es 
t beides,  ohne  dass  wir  darum  mit  Hm.  F.  nölhig  haben  nnzuneh- 
m,  dass  Xenophon  zwischen  seiner  wahren  Meinung  und  dem  Hohne 
bvaakc:  eine  Ansicht,  die  statt  nu  versöhnen,  wie  sie  soll,  vielmehr 
'Viert  Aus  diesen  in  der  Praef.  weiter  ausgeführten  Andeutungen 
fht  hervor,  dass  Hr.  F.  Unrecht  hat,  sich  äber  mich  zu  wundern, 
wirk  dis  Schrift  für  echt  halte,  ohne  eine  eigentliche  Ironie  darin 
Csdes,  und  dann  noch  weit  mehr  irrt,  wenn  er  ans  der  Aeusserung 
>**st  len.  II.  p.  8. : per  totum  librum  a se  ipso  discrepare  Xeno- 
■ um»  neqne  illum  dignum  videri  nomiae  eius , qui  Cyropaediam 
»pOMeril,  die  doch  offenbar  von  der  sondcrknrsu  und  von  der  Xeao- 
»Irischen  so  sehr  abweichenden  Darstellungsweise  iu  verstehen 
•chliruen  will,  dass  ich  die  Schrift  dem  Xenophon  abspreche. 
dUrli  beruht  die  Ansicht  von  der  Ironie  auf  den  fremdartigen  Zosä- 
fs,  die  die  Schrift  enthält  und  die  ich  nach  Hermanns  Anleitung 
.utUridea  bemüht  gewesen  bin.  Andere  Bedenken,  besonders  von 
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Weiske , widerlegt  Kr.  F.  hinlänglich  und  beweist  eine  rühmliche  Be- 
kanntschaft mit  den  Xenophontcischen  Schriften.-'  Auf  weitere  Wider- 
legung (einer  Behauptungen  über  die  Echtheit  der  ganzen  Schrift  ein- 
zugehen , vermeid’  ich , tbeila  weil  unsere  Ansichten  an  sich  zu  weit 
aus  einander  gehen,  theil*  weil  er  auch  seine  eigenen  nicht  vollstän- 
dig auseinander  gesetzt  hat,  so  dass  wegen  dieser  Ungenaoigkeit  die 
Widerlegung  die  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Namentlich  ist 
auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  ausgesehiedenen  Stellen  auch  ausser 
dem  bittern  Beigeschmack,  die  leicht  aufzufinden  sind  und  die  ich 
Prnef.  XXXV  ff.  angegeben  habe,  gar  nicht  eingegangen,  sondern  aller 
' Zweifel  an  der  Interpolation , als  wenn  sie  nicht  da  wäre , von  llaus 
aus  beseitigt.  Dasselbe  gilt  nach  von  der  Untersuchung,  die  nun 
folgt,  über  die  Zeit  der  Abfassung , wo  Hr.  F.  nach  Aufzählung  der 
übrigen  Meinungen  die  Beweise  Schneiders , welcher  annahm , das« 
die  Schrift  vor  den  schriftstellerischen  Erzeugnissen  Xenophons  ent- 
standen sei , nach  Böckhs  Vorgang  widerlegt  und  zur  Unterstützung 
' seiner  Meinung , dass  die  Schrift  um  das  J.  871  v.  Chr.  nicht  lange 
nach  der  Schlacht  bei  Lenktra  von  Xenopbon  verfasst  sei,  Einiges  hin- 
zufügt,  indem  er  II,  18.  ytovaCog,  19.  {tust  und  vielleicht  auch  zotig 
gfrjotove  (ucovei  fiälkov  auf  Sokrates  bezieht  und  aus  den  Worten  I, 
20.  ol  dl  trollol  ilavvtiv  tv&ccog  o toi  x e eigßävrtg  tig  vavg,  St t io 
navTi  roi  ßito  apofirgf Isrtjxo'rfs , die  er  von  Kriegsschiffen  versteht. 
Beweise  seiner  Meinung  entlehnen  will.  Dagegen  liesse  sich  freilich 
einweuden,  dass  jene  Stelle  offenbare  Spuren  der  Interpolation  an  sich 
trägt  und  anch  noch  abgesehen  von  der  Erklärung  der  Worte  von 
den  Kriegsschiffen  es  wenigstens  nicht  so  allgemein  wahr  ist , dass  di« 
Athenienscr  erst  nach  dem  peloponnesischcn  Kriege  selbst  zu  rudern 
angefangen  haben.  Weitere  Beweise  werden  aus  der  Entgegenstellung 
der  Reichen  und  Armen  und  ans  der  Erwähnung  der  vermischten  at- 
tischen Rede  hergenommen  und  die  Stelle  I,  10,  deren  Echtheit  mehr 
als  zweifelhaft  ist,  nach  ßöckh  erklärt.  Gegen  die  Annahme  von  der 
Zeit  der  Entstehung  endlich  selbst  aber  lässt  sieb  im  Allgemeinen 
nichts  einwenden , und  selbst  wenn  man  die  unechten  oder  verdächti- 
gen Stellen  nicht  mit  zur  Begründung  dieser  Ansicht  verwendet , bleibt 
ohngefähr  dasselbe  Ergebniss  das  wahrscheiolichste.  In  der  Beur- 
theilung  der  in  der  Schrift  herrschenden  Art  der  Darstellung  stimmt 
Hr.  F.  mit  mir  überein  , nur  dass  er  die  unechten  Stellen  auf  Rech- 
nung des  ersten  Entwurfs  bringt.  Einzelheiten,  die  an  der  sprachli- 
chen Darstellung  getadelt  sind,  aber  wohl  dienen  können,  die  Entste- 
hungsart der  Schrift  deutlicher  zn  machen  (s.  Praef.  XXXVI)  , hat  Hr. 
F.  unerwähnt  gelassen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Schriften  zu  ein- 
ander bezeichnet  Hr.  F.  richtig  als  das  der  Entgegenstellnng  und 
sucht  aus  der  Geschichte  der  damaligen  Zeit  nnd  aus  des  Schriftstel- 
lers eignen  Erfahrungen  den  Grund  und  den  Ton  der  Abfassung  abzu- 
leiten.  Doch  ist  dieser  ganze  Gegenstand  kurz  abgefertigt.  Hr. 
Fuchs  hat  in  seiner  Abhandlung  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur 
Ucurtheilung  zweier  mannigfachen  Zweifeln  unterworfenen  Schrif- 
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ten  geliefert  and  wenn  nach  die  Sache  nicht  zur  Entscheidung  gebracht, 
doch  das  Material  sorgsam  zusamincngrstcllt.  l)ic  Sprache  der  Ab- 
handlung ist  nicht  frei  von  Mängeln  nnd  Ycrsiüssen Iheiis  in  Bildung 
der  Sätze,  wie  S.  84,  wo  deroonstrabilur  uusser  der  Gonstructiou  ist, 
theils  in  einzelnen  Worten,  wie  über  sine  ulta  dubilationc  u Xeno- 
pbonte  scriptns  est ; ut  socios  premerentur  u.  a.  Doch  liest  sich  die 
Schrift  leicht , da  die  Sprache  einfach  und  klar  gehalten  ist  S.  92, 
steht  14  statt  12,  und  die  Angabe  des  Inhalts  de«  Buchs  De  rep.  Alh. 
ist  bei  Dindorf  dieselbe  wie  bei  Schneider,  nicht  verschieden , wie  S. 
76.  gesagt  ist. 

Das  von  dem  seitdem  verstorbenen  Dir.  Becher  heransgegebene 
Programm  der  Ritter  - Akademie  au  Liegnits  1837.  enthält  in  der  er- 
sten Hälfte  ObtervaUancs  in  locot  quosdam  Ilieroni*  Xenophontci  von  dem 
Prof.  Dr.  Th.  Ed.  Richter.  16  S.  4.  Der  Verf.  geht  darauf  aus,  was 
auch  nach  den  neuesten  Ausgaben  von  Frotscher  und  llanow  zu  ver- 
bessern sei,  darzustellen.  1,  6.  verwirft  er  die  Lesart  des  Stobacus 
qdtcOat  »s  xai  Xvxtia&ai , wofür  es  ijttedai  xai  Ivntiadcn  oder  ijit- 
»8et  rj  XmuiaSai  heissen  müsse.  Allein  gleich  vorher  heisst  cs  nach 
Erwähnung  von  angenehmen  nnd  unangenehmen  Dingen  ebenso  rjÖt* 
f9ai  vr  xai  Ivntiedai.  Es  war  za  untersuchen,  inwiefern  die  logische 
Verbindung  d xai  auch  eine  Trennung  zweier  Begriffe,  deren  jeder 
seine  eigeathümliche  Geltung  behält,  anzeigt.  Vgl.  Soph.  Trach.  136. 
xm  X intqisxai  %aiqM  xt  xai  ctiqio9tu.  Will  inan  mit  Um.  R.  die 
Valgnte  Set  X ai  Ivxtiadui  vertheidigen , muss  man  entweder  fett  di 
wiederholen  oder  6t i schreiben,  wie  Schäfer  Soph.  Trach.  379.  und 
Einiger  Jen.  L.  Z.  1824.  99.  wollen.  Der  Cod.  Lips.,  dessen  Lesart 
Starz  vor  dem  Lex.  p.  20.  nicht  richtig  angegeben  hat,  hat  o tk  6'  au 
IvziisSai,  feil  X öti  xoivjj.  Aohnlich  (iyrop.  VII,  1.  10.  totl  X au. 
Gleich  darauf  will  llr.  11.  xai  xotry  äid  xt  tij $ tyvzys  xai  Öid  zov  cd- 
fuztos  lesen,  eine  Meinung,  die,  wie  ich  bei  der  Anzeige  von  Ila- 
nows  Ansgabe  in  diesen  NJbb,  1836.  XVI.  4.  S.  389.  schon  bemerkt 
habe,  von  Frotscher  Obss.  critt.  in  quosdam  locos  Quinctiliani  p.  15. 
und  von  Haase  De  rep.  Lac.  p.  262.  vorgetragcu  ist.  llr.  R.  irrt  übri- 
gens, wenn  er  sagt,  Dindorf  worfe  die  Park  xt  aus.  — I,  11.  nuntut 
llr.  R.  a(io9tazdzaza  weitläufig  in  Schutz,  olmo  die  Frage  wegen 
der  langem  oder  verkürzten  Comparalivformen  zur  Entscheidung  zu 
bringen.  Ich  verweise  auf  die  Bern,  zu  K.  Luc.  IV,  2.  Schucf.  l’iud. 
IX-  und  zur  Berichtigung  der  Wytten badischen  Ansiditen  noch  auf 
Lobeck  Parall.  1.  S.  38  ff.  undStoUb.  Plat.  Tim.  51b.  Io  dein  Folgen- 
den ist,  was  llr.  U.  an  meiner  Vcruiuthung  et&a  tu  «£to6.  duxfi  tv 
terdfarnais  avtuytiqtodui  Anstössigcs  gefunden  hat,  nieht  nadigewie- 
sen.  Die  Vulgatc  musste,  wenu  sin  als  nur  erträglich  dargestellt  wer- 
den sollte , ganz  anders  geschützt  werden  als  durch  die  Vergleichung 
von  Syinpos.  II,  18.  Ausserdem  ist  iltut  zu  streichen , wie  Dindorf 
thnt , Voigtländer  Brev.  disp.  de  locis  uoun.  Xenuph  p.  25.  rletli  und 
Ilornemann  Conv.  S.  115.  durch  die  Kcudiliiiiaua  reditfortigt.  — 
I,  18.  hat  wohl  llr.  U.  Recht,  die  Uiuzafuguug  der  Mcgation  nach 
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«rlijr  an«  Athenäus , Ale  Stobaeus  nicht  hat , Dindorf  weglässt  und 
Haue  R.  Las.  XV,  6.  S.  257.  für  unnöthig  erklärt,  unnütz  zu  nennen. 
Die  Negation  vertheidigen  Lob.  Phryn.  459.  nnd  Kühner  Gr.  II.  S.  439. 
Ich  erinnerte  schon  einmal,  dass  ausser  der  Stelle  R.  Lac.  XV,  6.  Xo- 
nophon  sonst  nie  xZijp  ov  sage,  selbst  nicht  in  ganz  gleichen  Stellen, 
wie  Anab.  VII,  8,  2.  Cyrop.  I,  2,  13.  — I,  27.  will  Hr.  R.  das  aus 
Stobaeus  genommene  xletoxop  rot  uiwvtxtovfitp  durchaus  nicht  auf- 
geben. Es  hat  schon  mehrere  Vertiieidiger  gefunden,  wie  einen  Reo. 
Hall.  1824.  127.  S.  1014.  Voigtländer  a.  a.  O.  S.  25.  Frotscher  sagt, 
das  xZtiatov  enthalte  eine  Erklärung,  und  Hr.  R.  schiebt  diese  Mei- 
nung auch  mir,  der  ich  Hrn.  Hanow  beistimmte,  dass  er  das  Wort 
weggelassen  habe , ich  weiss  nicht  woher  nnter.  Ich  kann  allerdings 
nicht  bergen,  dass  Ich  den  Zusatz  xXtiotor  nicht  für  nöthig  halte  und 
dass  die  ganze  Bildung  des  Satzes  und  namentlich  die  gehäuften  Be- 
fcräftignngspartikeln  gerade  das  enthalten,  was  den  Stobaeus  bewog 
jenes  Wort,  allerdings  erklärungsweise  hinzuzufügen.  Xenophon 
sagt:  da  hast  du  nun  gerade  etwas  genannt,  worin  du  wohl  wissen 
magst,  dass  wir  den  Privatleuten  naebstehen.  Es  ist  zu  lesen  b a>  y» 
Octtp  tofti,  und  es  kam  nicht  sowohl  auf  den  Ausdruck  einer  Steige- 
rung als  auf  die  Bethenrung  an,  dass  gerade  in  dem  Genannten  die 
Tyrannen  erst  recht  hinter  den  Privatleuten  Zurückbleiben.  Dafür 
zeugt  auch  die  Verschiedenheit  der  Lesart  bei  Stobaeus,  welche  nach 
Hrn.  R’s.  Darstellung  leicht  auf  Xenophons  Handschrift  bezogen  wer- 
den kann.  — II,  1.  nimmt  Hr.  R.  Anstoss  an  dem  naeli  oi'rcov  und 
notäv  erwähnten  oipcov  und  will  statt  dessen  öefiüv  mit  Heindorf  oder 
Srpemv  lesen.  Das  letztere  ist  anstatthaft,  weil  orptts  so  nicht  gesagt 
wird  für  dpauar«  oder  O'edp.ata , welche  Worte  Xenophon  anrh  ge- 
braucht, wie  etwa  für  opftaxa.  Die  Heindorfache  Gonjectur  öatuöv 
hat  mehr  für  sieb , da  dieser  Begriff  eben  unter  den  erwähnten  ist. 
Aber  dort  waren  auch  dqduaxa,  axovauaca  nnd  tmvof , und  wirklich 
wollte  Mosche  vxvov  lesen  , richtiger  vxvmv  nach  Vll,  8.  Ich  möchte 
daher  äiptov  vertheidigen  und  sehe  darin  nichts  Ueberflnssiges  oder  gar 
Ungereimtes  , wie  Hr.  R.  An  vielen  Stellen  auch  bei  Xenophon  steht 
oipov  neben  ert ros  oder  Oiti'ov,  wie  natürlichi  ich  möchte  liier , was 
der  Zusammenhang  ganz  besonders  empfiehlt,  in  oipcc  hauptsächlich 
den  Begriff  der  feineren,  leckeren  Speisen  finden.  Phavorinus:  otpec 
Zt'yovrai  r«  tov  oitov  ij<J vGuctTa.  Xen.  Comm.  I,  3,  5.  bl  xovto  (cd 
eniov  oder  cd  io&itiv)  ovta t xageaxcvaaaivog  jjft , mixt  xrjv  IxtQv- 
fuav  tov  o(tov  Sipop  aizrn  tlvat.  Und  das  ist  von  einem  gesagt,  der, 
wie  es  an  unserer  Stelle  heisst,  ein  Mann  zu  sein  schien , von  So- 
krates. — II,  4.  erklärt  sich  Hr.  R.  erst  für.  die  Lesart  der  einen 
Handschrift  bei  Stobäas  epavipäs,  dann  aber  für  die  Vulgate,  so  dass 
er  ipavtfi t für  fern.  sing,  hält,  gleichsam  <pa vtpa  jrapfjftai  s.  v.  a. 
tpanepa  btt  xaptioutvr],  Etwa  auch  )}  OfZtjvt]  ov  fiovov  xrj$  vvxtdf, 
«11«  h«1  roS  firjvos  xd  pefV  <p«v*eä  ijfuV  xouil  Wenn  sich  die  Erklä- 
rung aneh  sprachlich  rechtfertigen  Wesse , was  wäre  für  den  Sinn  der 
Stelle  gewonnen?  Mir  scheint  derselbe  verfehlt.  Eher  Uesse  ich  mir  , 
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gefullen,  wenn  Jemand  yuvtgu  als  Gtosaem  streichen  wollte.  Doch  ist 
das  nicht  nölhig.  Xenophon  sagt:  die  Tyrannis  bietet  die  werthvoll 
'-scheinenden  Güter  allen  deutlich  zum  Anschaan  enthüllt  dar.  — lieber 
II,  10.  trägt  Hr.  R.  die  Meinung  vor,  die  schon  Voigtländer  S.  25. 
nach  dem  Vorgänge  der  Reuchliniana  aussprach  und  die  sich  auch 
schon  in  Djndorfs  Ausgabe  findet  (s.  S.  XIII,  f.).  — II,  17.  schwankt 
Hr.  R.  von  einer  Vermuthong  zur  andern.  Erst  will1  er  statt 
tcv£ti , dann  ru(d{ti  statt  oim  at«£ri  schreiben  , dann  o/tzjv  tilgen , end- 
lich die  Worte  oidtv , Sri  ovx  av£ei  olr/v  vrjv  noX iv  als  Erklärung  der 
folgenden  heranswerfen.  Keine  dieser  Vermuthongen  ist  haltbar , am 
wenigsten  die  leiste.  av£nv  n)v  noUv  ist  ein  bei  Xenophon  sehr  ge- 
wöhnlicher Ausdruck.  Nun  war  gesagt , dass  die  Privaten  , wenn  sie 
Feinde  erlegt  haben,  sich  rühmen  für  die  Wohlfahrt  des  Staates  gesorgt  tu 
haben,  tijv  nahv  » jv^r/xfoui;  wenn  aber  der  Tyrann  Gegner  iin  Staute 
tödtet,  heisst  es  weiter,  weiss  er,  dass  er  damit  einen  solchen  Ruhm 
nicht  gewinnt  Einige  Schwierigkeit  liegt  allerdingsin  olijü  ; man  könnte 
olt»;  lesen ; doch  das  Adj.  hat  dieselbe  Bedeutung  : Wenn  einige  Geg- 
ner der  Tyrannen  fallen,  so  ist  das  nicht  ein  Gewinn  für  den  Staat  im 
Allgemeinen.  — 111,  11.  (IV,  8)  wird  zrplv  üxaQXHS&ou  gegen  Frotscher 
in  Schutz  genommen,  III,  11.  (IV,  5.)  «etotg  gestrichen,  jenes  mit 
Recht,  dieses  ohne  Nolh.  Auf  Hnnows  Erklärung  des  Dativs  ävtoli 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Eine  andere  Verteidigung  der  Vul- 
gate  liegt  ebenfalls  nicht  fern.  Wenn  Hr.  R.  meint,  rtutoprsv  und  ti- 
ftäai  hätten  ein  Objekt,  so  streitet  das  gegen  den  Xenophonteischen 
Sprachgebrauch.  — VI,  IS.  hat  lir.  H.  eine  ganz  unhaltbare  Behaup- 
tung aufgestellt;  nm  taentg  yäp  «al  Tnnoq  zu  erhalten  , soll  xcu  raUa 
yf  den  Nachsatz  und  galintSe  fiiv  — igyäarjtat  Parenthese  sein , gnnz 
gegen  den  Zusammenhang,  der  doch  wühl  lehrt,  dass  es  dem  Ty- 
rannen mit  gefährlichen  Bürgern  gehe,  wie  einem  Reiter  mit  einem 
gefährlichen  Pferde,  und  wie  es  überhaupt  mit  lästigen,  aber  nütz- 
lichen Dingen  gehe:  der  Besitz  mache  eben  so  viel  Beschwerde  als  der 
Verlast.  Das  angegebene  Verhältnis  zwischen  Vorder  - und  Nachsatz 
ist  schon  der  Form  nach  unpassend,  was  einestheils  die  Partikeln  Ssntg 
lt,  anderntheils  der  bekannte  Gebrauch  der  Partikeln  xosi  — yi  lehren 
musste,  dem  Sinne  nach  aber  ganz  unerträglich;  oder  was  meint  Hr. 
R.  selbstzn  diesen  Sätzen:  die  Tyrannen  sehen  die  gefährlichen  Bürger 
nicht  gern  am  Leben,  tödten  sie  aber  auch  nicht  gern:  denn  wie  wenn 
ein  Pferd  gut,  aber  gefährlich  ist,  so  betrüben  auch  die  übrigen 
Dinge,  die  wohl  lästig,  aber  auch  nützlich  sind,  den  Besitzer  ebenso- 
wohl als  den,  der  sie  verliert ¥?  Hr.  R.  sagt:  Sic  orania  recte  proce- 
dent.  Ich  vermisse  hierin  allen  gesunden  Sinn.  Erträglicher  würde 
ich  erfinden,  was  Hr.  R.  erst  andeutet,  dass  der  Nachsatz  zu  oigmg 
jap  tt  fehle.  Auch  in  dieser  Stelle  hat  die  von  Frotsrher  richtig  ge- 
schätzte Reuchliniana  das  Richtige,  s.  auch  Born.  Conv.  S.  115;  und 
anch  Schneider  hat  in  handschriftlicher  Bemerkung  zu  dieser 
Stelle  Schäfers  Emendation  gebilligt.  — VIII,  5.  scheint  nus  derselben 
Quelle  von  Frotscher,  Dindorf  nnd  Ilanow  richtig  geschrieben  aAlat 
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xai  xov  avtov  toütow  ttallito  &taif u&ä  tt.  Hr.  Richter  will  aber  xuv 
ui’rüv  tato ütov  &tia,ue&ii  yt , so  dass  toiovxuv  s.  V.  ist  a.  xaUUovu.  Er 
glaubt  also,  dass  oach  diesem  Worte  dann  auch  wie  nach  einem  Compara- 
tiv  r/  stehen  könne.  — Die  Noth  Wendigkeit  der  Aenderqng  xi  in  yi  ist 
durch  nichts  begründet.  Endlich  IX,  7.  ist  re  navimv  yt  xqqaifiiä ta- 
xov  hergesseilt:  die  Bildung  sei  anakolulliiscli.  Wenn  ilr.  R.  sagt, 
Schneider  und  Frotschcr  haben  fite,  quamquam  vtarque  non  sine  ojfen- 
sionc,  so  ist  das  ein  Missverständnis* , dus  wahrscheinlich  auf  dem 
etwas  undeutlichen  Ausdrucke  der  Schneiderschen  Anmerkung  beruht. 
Ich  will  eine  ähnliche  Stelle  unführou,  Hipparcb.  IX,  5.  und  au  be- 
denken geben , ob  es  rathsam  sei  eine  mit  der  andern  zu  entschuldigen 
oder  beide  zu  corrigiren.  — Anhangsweise  erklärt  Hr.  R.  Jvttin.  I,  4, 
4.  inediocris  vir,  vom  Kamby.es  gesagt:  non  supra  vulgarem  moduin 
enitens,  modica  rerum  conditione  cootentus , mit  Berufung  aufSallust. 
Jug.  VI,  3.  Daselbst  erklärt  Fabri  mediocris  richtig  als  einen,  der  in 
seinen  Wünschen  massig  ist.  Fittbogens  Erklärung  vilioris  sortis  homo, 
die  sich  übrigens  schon  bei  Grävius  findet,  wird  verworfen.  Nach 
Einigen  war  freilich  Kauihysos  nicht  so  vornehmca  Standes,  nach  Dio 
Chrysostomus  Cyrus  selbst , ehe  er  König  wurde , Lichtzieher.  Die 
beste  Erklärung  giebt  Itcrodut  I,  1U7.  rav  (Ku/jßvoqv)  ivifiout  (’Actva 
yqt)  oUiqs  piv  tovta  äya&ijs , r qonov  öl  qavxCav , nolbö  Ivtq aytov 
avtov  ftioov  ävöffos  Mijöor.  , . 

lircvU  ditpulatio  de  Xenophoulcit  aliquot  loci).  Scripsit  Guil. 
ChrUtoph.  Straube,  Gymn.  Zwickav.  Collab.  Schnceberg,  Schuinauu. 
1837.  3<i  S.  8.  (4  gr.).  Diese  Hrn.  Prüf.  Hermann  gewidmete  Schrift 
enthält  viel  Gutes  und  giebt  ein  rühmliches  Zcuguiss  von  des  Verf.s, 
Xonophonteischen  Studien  ab.  Hr.  Str.  hat  uu  mebrereu  Stellen 
scharfe  Blicke  gethan  und  daher  scliätzbaro  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Xenophon  gegeben , bei  der  Verbesserung  des  Textes  aber  zu 
wenig  Rücksicht  auf  handschriftliche  Autorität  genommen.  Dio 
Schrift  erschien  zu  einer  Zeit,  wo  der  Verf.  noch  eine  Stellung  am 
Zwickaucr  Gymnasium  hatte,  die  er  seitdem  durch  die  Einziehung  einer 
Classe  desselben  aufzugnben  genölhigt  worden  ist.  Möge  sie,  wie  sic 
die  Befähigung  des  Verf.s  zeigt,  dazu  beitragen  ihm  bald  eine  neuo 
Anstellung  zu  verschallen!  Das  kurze  Vorwort  giebt  eiuen  wunder- 
lichen Grund  zur  beschleunigten  Veröffentlichung  dieser  Bemerkungen 
an : er  habe  geeilt  sie  liernusxugoben,  weil  sonst  zu  fürchten  gewesen, 
sie  möchte  ihm  selbst  in  kurzem  missfallen.  Die  Stellen  sind  aus  dcu 
sog.  Memorabilien.  I,  2,  29.  lüugnet  Hr.  Sir.,  dass  xeifüvca  statt 
migüiiiivov  gesagt  sei,  was  gegen  den  Xenophon teischen  Gebrauch 
streite:  es  sei  Eigenthüralichkeit  des  Ilerodot  (über  dessen  Gebrauch 
Bähr  111,  119.  Unzureichendes  berichtet)  und  Thucydides,  der  dasActi- 
vum  für  das  Medium  zu  setzen  liebe.  Allerdings  unterscheidet  Xeno- 
phon sonst  beide  Formen  genau  und  hat  auch  das  Passivum  xiiqäattai, 
in  Versuchung  geführt  werden , Hier.  XI,  11.  Hr.  Str.  meiut  daher, 
■miiqtävxa  xqrja&ai  sei  eine  aus  zweien  zusammengezogene  Constructiou: 
MUfävxa  aiirdv  und  lmqmptvov  yqqo&ai  «>-ra>  und  führt  zuui  Beleg 
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mehrere  ähnliche  Stellen  an.  Es  fragt  sich  aber  für*  Erste , ob  diese 
Annahme  nöthig  ist,  ob  inan  nicht  durch  die  Erklärung  Poppo’s  Thu- 
cid.  1.  1.  S.  186.  tutftävra  avtov , Satt  zprjo&ai  dasselbe  auf  einfache- 
rem Wege  erreiche,  und  zweitens  ob,  wenn  man  sagt,  es  seien  zwei 
Constructionen  in  eine  verschmolzen , so  ausser  der  Hection  de*  Yerbi 
auch  «ein  Genus  als  verändert  gedacht  werden  dürfe.  Dass  übrigen* 
Zpija&cu  geschützt  wird,  ist  sehr  recht;  denn  auf  dieses.  Wort,  von 
dessen  Sinn  Haase  II.  Lac.  S.  85.  spricht,  beziehen  sich  die  folgenden 
keineswegs  überflüssigen,  vielmehr  erklärenden  Worte  xa#ä*tp  of  — 
irRolaüovTt;.  In  den  sonst  angeführten  Stellen  aus  Xenophon  ist  es, 
etwa  mit  Ausnahme  von  Anab.  V,  4,9  Cyrop.  V,  2,  23. , einfacher, 
den  Infinitiv  gleichsam  durch  Satt,  ein  Gebrauch,  der  sehr  weit  ver- 
breitet ist,  als  durch  Vermengung  zweier  Redensarten  zu  erklären. 
Ueber  die  Stelle  De  rep.  Athen.  I,  3.,  wo  der  ganze  Zusammenhang 
lehrt,  dass  rovuov  ttüv  apjrcöv  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  ftttti- 
rai  gesagt  ist,  wie  in  den  folgenden  Worten  xervtmg  £ijm  o itj/tos 
«MH»  der  Aec.  von  «pysi»  abhangt,  s.  meine  Bemerkung  und  Add. 
S.  590.  Was  endlich  die  Stelle  Cyrop.  VI,  1,  23.  betrifft,  in  der  nach 
Hrn.  Str.’s  Erklärung  zwei  Genera  de*  Verbi  durch  eine  Form  ausge- 
drückt sein  sollen,  so  glaube  ich,  dass  mau  irre,  wenn  man  inoiijoaxo 
so  ohne  engern  Zusammenhang  von  oact  tpv.uvönjros  ngogtäfito  denkt: 
die  Plätze,  die  der  Befestigung  bedurften,  richtete  er  so  ein,  dass 
die  Besatzung  darin  sicher  wäre;  in  den  der  Befestigung  bedürftigen 
Plätzen  brachte  er  die  Zurückbleibenden  sicher  unter.  Nicht  ander* 
1,  6,  26.  Tctöra  Iv  /ytipmrar u nottTa&ui.  — I,  2,  31.  besieht  Hr.  Str. 
toüto  'auf  die  von  Sokrates  über  Kritias  gemachten  Aeusserungen.  Ge- 
gen die  Annahme  Bornemanns:  legem  illam  Socratis  causa  scriptum 
fnisse,  erklärt  er  sich  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  da  dio 
Partikel  y«p  keine  Beziehung  habe ; das  ist  aber  auch  in  seiner  eige- 
nen Erklärung  der  Fall , zu  deren  Unterstützung  er  sich  vorher  den 
Satz  hineindenkt:  das  ist  allerdings  nur  so  meine  Vermuthung.  Das 
wäre  ein  proleptisclier  Gebrauch  der  Partikel,  der  sich  aus  der  Ver- 
bindung der  nachfolgenden  Worte  iiijlmai  ti  ergäbe,  den  man  aber 
wenigstens  bei  jener  Erklärung  auch  gelten  lassen  könnte;  und  id»j- 
Xaat  Si  hätte  sowohl  denselben  Sinn , wie  Hr.  Str.  für  sich  in  An- 
spruch nimmt:  sed  eventu  conieetum  mea  est  comprobata,  als  auch 
noch  das  Empfehlende,  dass  es  hiesse:  Dass  aber  das  Gesetz  des  So- 

krates wegen  gegeben  war,  zeigte  sich  daraus,  dass  die  Dreissig  ei- 
nige Aeusserungen  des  Sokrates  zur  Veranlassung  nahmen,  ihn  zu  sich 
zu  berufen , ihm  das  Gesetz  zu  zeigen  und  ihm  die  Unterredung  mit 
jungen  Leuten  zu  untersagen.  Die  Schwierigkeit  bleibt  in  yerp:  und 
dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Er- 
wähnung der  Verleumdung.  Weil  Kritias  dem  Sokrates  nicht  belzn- 
kommen  wusste,  gab  er  das  Verbot,  in  der  Redekunst  Unterricht  zu 
geben,  und  dichtete  ihm  die  den  damaligen  Philosophen  insgemein 
gemachte  Beschuldigung  (ro‘v  fjttm  Xöyov  xpn'trm  noitiv)  an  und  ver- 
leumdete ihn  bei  der  Menge:  denn  das,  sagt  Xenophon  , habe  weder 
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ich  je  vom  Soli  rate«  gehört , dass  er  «ich  für  einen  Lehrer  der  Rede- 
kunst anfgnb  oder  gnr  «ich  erbot,  er  wolle  die  geringere  Rede  mäch- 
tiger machen , noch,  glaube  ich,  irgend  ein  anderer.  Dal«  e«  aber 
mit  jenem  Geaetze  auf  den  Sokrates  abgesehen  war  und  Kritias  aller- 
dings dazu  durch,  beleidigende  Aeusierungen  de«  Sokrates  veranlasst 
war,  lehrte  der  Erfolg  u.  s.  w.  Wenn  Hr.  Str.  sagt,  dieser  Erklä- 
rung stehe  entgegen,  dass  es  statt  zovto  heissen  müsse  roioöcdzt,  so 
könnte  man  sagen,  r ovxo  «ei  mit  Kor, ti  in  roiovro  zu  ändern  oder  mit 
dem  F.  wegzulassen:  aber  es  hat  eine  ganz  bestimmte  Beziehnng  auf 
die  allgemein  bekannte  Anklage  gegen  die  Sophisten,  r ö xoifij  zoii 
tptlocotpots  vizä  tä » xoXXör  i-rtiznueutvov.  Die  andere  Einwendung, 
dass  es  statt  tjnovaa  etwa  heissen  müsste  ovk  ijo&ouTjv  £(oxifüto v(  toi- 
avta  xoiovrzog , erledigt  sich  wohl  von  selbst.  — II,  1,  M.  werden 
die  vielbesprochenen  Worte  aUo  ys  zj  ätpgoOutr]  xgoitazi  tä  &iiov rs 
r«  kvntjff a vnofiiviiv  nach  Heindorf  Flat.  Phaed.  S.  32.  auf  eine  Weise 
erklärt,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  lässt,  als  dass  es  immer 
noch  wünschenswert!!  scheint,  dass  Beispiele  angeführt  werden , in 
denen  eben  so  wie  nach  aXXo  tt  auch  in  dem  Zusammenhänge  ti  8ict- 
cpefsi  SXXo  yt  ij  bann  oti  weggelasscn  werden.  Ich  glaube  wohl,  dass 
diese  Redeweise  nach  dem  Vorgänge  der  bekannteren,  namentlich  auch 
der  am  nächsten  liegenden  ti  öJ  aXXo  yt  rj , sich  wird  rechtfertigen  las- 
sen , meine  aber , dass  die  Erklärung  eben  dieser  Redensart  auf  das 
einfache  Verbum  iotiv  oder  Aehnliches  zurückzuführen  sei.  Die  In- 
terpunction  und  die  gnnze  Bildung  des  Satzes  ist  von  Hrn.  Str  richtig 
aufgefasst.  — II,  5.  5.  ist  Hrn.  Str.’«  Darstellung  über  to’  nXtio» 
t>js  «$ias  unklar,  indem  er  die  gewöhnliche  Erklärung  maiurein  pretii 
pnrtera  wegen  mangelnder  Entgegenstellung  einer  minor  pars  verwirft 
und  vielmehr  übersetzt  pleraiuque  pretii  partem.  Die  beigegebene  Er- 
läuterung ist  unerwiesen:  Wenn  einer  einen  schlechten  Freund  habe, 
werde  er,  weil  er  nicht  hoffen  könne  das,  was  er  wcrtli  sei,  zu  be- 
kommen , ihn  zwar  nicht  um  seinen  wahren  Werth  zu  verkaufen,  aber 
doch  beim  Verkaufe  so  wenig  Schaden  cts  möglich  zu  erleiden  suchen. 
Was  ist  denn  aber  der  schlechte  Freund  werth  1 oder,  wie  Hr.  Str. 
will,  was  hat  er  für  einen  Preis?  Der  Verf.  sagt,  nach  Sokrates 
habe  jeder  Freund , auch  der  schlechteste  , seinen  Preis.  Gleichwohl 
hiess  es  oben  rov  8"  ovS"  av  rjfiifivaiou  rege ziu.t]<jaiurjv , das  ist  doch 
wohl  der  x ovr]</6f  <pilog  , offenbar  liegt  daher  in  diesen  Worten  eine 
Ironie  oder  die  Andeutung  des  allergeringsten  d.  i.  keine«  Werlhe«. 
Sokrates  will  zeigen,  dass  uian  als  Freund  streben  müsse,  dem 
Freunde  von  grossem  Werthe  zu  «ein,  damit  es  einem  nicht  gehe, 
wie  dem  schlechten  Sklaven,  der  um  jeden  Preis  hingegeben  wird. 
Aus  dieser  Vergleichung  geht  zugleich  hervor,  dass  Hr.  Str.  mit  Un- 
recht toö  tvgovtog  von  xeoXij  trennt  und  blos  mit  dno8l8eozai  zusam- 
sncnstellt.  Man  hat  in  xtaXjj  uai  üxoSiSattai  meist  eine  rhetorische 
Fülle  finden  wollen:  ich  glaube,  Xenophon  hat  zu  itcoXjj  noch  crzrodi- 
8mzai  gesetzt,  weil  er  mit  den  Sklaven,  die  verkauft  werden,  das 
xfo8i8oa&ai  der  Freunde,  die  doch  nicht  eigentlich  verkauft  werden. 
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tswnwcotiuteHen  im  Sinne  M nnd  «ich  al«o  mit  jenem  (weiten 
ik  orte  hntn  Begriffe  annähern  will.  - — II,'  6,  12.  will  llr.  Str. 
Jjti tt  nicht  ftällov  fj'öpo't  erklären  nnd  überhaupt  «olclie  Compara- 
tin,  ia  hin  da«  fiällov  mehr  zum  Verbom  al«  zum  Adjectivum  zu 
pkarta  scheint,  an«  «ich  «elbat  rechtfertigen.  Ich  zweifle,  da««  durch 
iriie  Lrklirang  viel  gewonnen  werde.  Wenn  e«  Cj  rnp.  I,  4,  8.  hei«vt 
»,-t  ixiSruMr»  ti;  f‘Zl*  £cl  jriUito  mtovitr  aveuv  rj  aiunwvti  xaftivai, 
•»  in  d«di  wehl  bla« , da««,  wenn  Hr.  Str.  überaetzt  plnra  etiam  an- 
dire  qun  Uctrc  eum  maliiit , er  eine  doppelte  Cuinpurntion  hinein- 
trägt,  aad  ea  wird  ihm  Niemand  glauben,  da««  ivi&tfliav  t%nv  du«  i) 
n<rh  lieh  habe  w ie  ßovUoVai  bei  Homer.  Solche  Ungenauigkeiten  in 
irr  Cawpsrition  finden  aich  in  allen  Sprachen.  Auch  die  Stelle  II,  7, 
l »I  aal  ein«  «ehr  gesuchte  und  gezw  ungen«  YVeiae  erklärt.  — II,  (i, 
~ hsl  Hr.  Str.  richtig  erklärt,  indem  er  meint,  da»«  T;do',uf»oi  {y* «p- 
»Wu  aiclit  ao  zus.iiimiengeliöre,  da«»  e»  bedeute:  in  der  Freude  nus- 
kdla,  «andern  wuhrachcinlieli  wio  Finckli  übersetzt:  werden  tie  nueli 
'•«  dea  Heizen  der  Srhünlicit  ergriffen,  «n  wissen  sic  »ich  zu  niä««i- 
t«a  — II,  6.  32.  erklärt  llr.  Str.  ebenfalls  die  Worte  ««io;  und 
aäjf«;,  wie  Finckli , richtig  gegen  Borncmanii  und  belehrt  llc-rlut 
ikertn  Sinn  der  Stelle.  — 111,  3,  7.  ist  , besonder«  mit  Bezug  auf 

he  folgende  Antwort , fiasp  «äxipoir/pov;  itoutv  richtig  «on  Siuvtrorjt- 

tu  abhängig  durgestellt.  III,  6,  12  wird  Hr.  Str  schwerlich  llei- 

Nianaog  finden , wenn  er  die  Lesart  de«  Von«.  I.,  einer  Handschrift, 
hc  illerdings  manche«  Gute  hat,  cx-i/iouai,  rerlheidigt.  Sokrates 
hlui  d«a  inmaMenden  Glankon  ad  absurdum  und  engl:  In  die  Berg, 
werke  bint  du  noch  nicht  gekommen,  an  du»«  du  also  mich  nicht  sagen 
tau,!,  warum  lie  jetzt  weniger  einbringen  at«  «onst;  du  hn«t  mich 
oo  täte  Entschuldigung,  denn  mau  sagt,  der  Ort  «ei  ungesund, 
Hanoi  «oll  nun  Glankon  sagen : Ich  werde  es  bedenken!  oder  man 

■au  •ithiifbr  das  Griechisch  im  Zusammenhang  lesen , um  das  »o 
*»«kt  hingeslelllc  c xitjiopca  unerträglich  zu  finden.  Eher  Hesse  man 
•ick  nu, artouan  gefallen,  etwa  wie  Cic.  Att.  XVI,  9.  sagt,  wiewohl  Xcnn- 
|lwa  lasst  dieses  Wort  nicht  gebraucht  und  dies  auch  dem  Zusaininen- 
u't»  widerstreitet.  Dieser  verlangt  noth wendig  0xa>*TO.u<n,  was 
■»klare  gote  Handschriften  haben,  was  nuch  schon  durch  die  undern 
L»«rlea,  die  man  zum  Theil  erst  wieder  in  die  Fiiturform  hat  iimün- 
»«■ia  wallen,  geschätzt  wird  und  so  ganz  in  den  Tun  der  ganzen  Itede 
'S"t,  dsas  irh  mich  wundere,  wir  Hr.  Str.  diese  gute  Lesart  hat 
isrrckmalien  können.  Ls  ist  dies  ein  in  don  Dialogen  hüuGger  Zwi- 
»beraf.  >v».  Hr.  Str.  dagegen  onführt,  beweist,  da»»  er  entweder 
!r*  r»a  des  Gespräch«  oder  don  Sinn  jenes  Zwischenrufs  nicht  richtig 
“*f«(<»«t  hat.  Ohne  hi«r  vou  den  Dichterstellen  zu  sprechen,  in  de- 
'**  *irb  Aehnlidies  findet,  wie  Soph.  Anlig.  832.  oiftoc  yiXüfiui.  Eu- 
? fyl.  GG9.  oxa intus.  G81.  oljuot  ytiti ’ifitcu  Aristoph.  Pac.  1245.  oiuoi 
*t«7uttj.  12G4.  vßqi£6fitdu,  kann  auch  aus  den  in  SnkratUchen  Ge* 
i'-'ben  vorkomnienden  Stellen,  wenn  et  nölhig  wäre , der  Einwurf 
It>  Str.'«,  cs  müsste  auf  eiu  solches  Wort  eine  Abwehr  des  Vor- 
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wurfa  von  Seiten  doe  Sokrates  erfolgen  , wiederlegt  werden.  Zwar 
geschieht  dios  in  den  beiden  von  dem  Vcrf.  selbst  angeführten  Stellen 
Flat.  Alcib.  I.  10!)  d.  antixtetg.  Kuthyd.  284  e.  au  (Uv  lotSogtt.  Aebn- 
liehe  Wendungen  aber  wio  an  unserer  Stelle,  wo,  wie  vorher,  So- 
krates in  dem  Tone  des  Spottes  sich  zu  üussern  fortfährt,  sind  Theag. 
125  e.  nciXai  axtänxHg  xai  itai£eii  ngog  uf.  Alcib.  1.  114  d.  vßgtazrjg  tl. 
124  c.  nai'Stig.  Manchmal  wird  auch  gar  nicht  weiter  daran!  eingegan- 
gen , wie  Piat,  Sympos.  175  c.  vßgiotzjg  tl.  Vgl.  215  b.  und  daselbst 
llommeL  - — 111,7,4.  zioiit  Ur.  Str. , vielleicht  mit  Recht,  die  Leo- 

art des  Paris.  D.  vor,  wobei  ich  nur  bemerken  will , dass  äytuvi&od-ai 
dem  äialiysa&at  gegenüber  ganz  gut  gesagt  ist.  Heber  «yem'jfoOai 
s.  die  von  mir  angef.  Beisp.  Finckhs  llebersetznng  ist  ganz  entspre- 
chend : Es  ist  nicht  einerlei,  in  kleinern  Cirkeln  seine  Meinung  za 

sagen  und  vor  einer  Menge  Volks  mit  einer  förmlichen  Rede  nnfzutre- 
ten.  — UI,  9,  4.  stimmt  Hr.  Str.  Barnemann  bei , nur  dass  die  Worte 
OtHfdv  re  xczl  owcpgavcc  geschützt  werden,  ln  der  Erklärung  der  fol- 
genden Worte  ot ’iötv  ye  ficcXXov  erklärt  er  sich  für  meine  Auffassung. 
Ich  trage  hier  nach,  dass  Convier  zur  ln nint)  X,  15.  S.  103.  vorschlug 
vofiigoi  ‘ ovx  fyar/B,  äXXd  , ftpij,  äoö'po t>e  xai  äxgttzdg.  — 111,  9,  9. 
werden  die  letzten  Worte  ihrem  Sinne  nach  erläutert.  — 111,  9,  7. 
verwirft  Ur.  Str.  bei  taug  fuxgov  Stafiagzdvovzng  den  gewöhnlich  sop- 
plirten  Zusatz  xouzctm , a oi  nXelatot  ayvoovat , wahrscheinlich  mit 
Recht.  Dadurch  wird  aber  die  Lesart  der  einen  Handschrift  Paris. 
D.  iitxgüv  noch  nicht  gerechtfertigt,  da  uixgev  SinficcgzävHV  einen 
kleinen  Fehler  machen  heisst  und  so  am  besten  der  folgenden  ( ityälij 
nagävowt  gegenübersteht:  Ein  kleiner  Irrthura  gilt  nicht  für  Wahn- 

sinn, wohl  a >er  ein  grosser  Unsinn.  Erst  war  von  dem  Objekte,  hier 
ist  von  der  Grösse  des  Irrthums  die  Rede,  dutfiagtövtiv  steht  auch 
sonst  absolut,  s.  III,  1,  3.  IV,  (i,  11.,  andere  Stellen  bei  Demosthenes 
u.  A.  nicht  zu  erwähnen,  onyro'v  steht  dabei  Plat.  Phaedr.  257  d.  zo 
nagänav  Legg.  935  b.  s.  Lob.  Sopli.  Ai.  534.  — 111,  11,10.  will 

Ur.  Str.  dgiatoi  durch  eine  Attraction  (¥)  schützen:  ov  Xoym , cell’  tg- 
ya>  zotig  cpiXovg  ävccxiiüitg , oti  dgitrtoi  ooi  dal  aptXoi , quibtis  meliores 
non  desideres.  — 111,11,2.  wird  teavaaa&ai  laöiovzec  als  Seher*  ge- 

nommen : du  musst  aufhören  zu  essen.  — IV,  2,  6.  wird  dio  von 
Borncnmnn  nufgenonimene  Lesart  jusj  xetgmvtai  verworfen.  — I,  2, 
53,  glaubt  tlr.  Str.  das  nach  avyyivtöv  stehende  ti  dadurch  zu  schützen, 
dass  er  xai  itsgi  nattgtov  und  xai  ngög  tovcoig  auf  einander  bezieht.  — 
Endlich  giebt  die  Stelle  1,3,  13.  Hm.  Str.  Gelegenheit,  sich  über  den 
Gebrauch  des  oaco  ohne  Compnrativ  auszusprechen.  Wenn  ich  den 
Gebrauch  des  oaco  nach  zoaovzm  eine  Attraction  nannte,  so  war  da- 
mit, wie  der  Zusammenhang  der  ganzen  Bemerkung  beweist,  nichta 
anders  gesagt,  als  dass  die  Griechen,  an  rooovtep  — oam  mit  Kom- 
parativen gewöhnt,  auch  wo  sie  im  relativen  Satzo  keinen  Oompara- 
tiv  haben , dem  vorhergehenden  rouotirra  ein  oaco  (etwa  statt  des  einfa- 
chen «j(  wie  Cyrop.  VII,  5,  81.)  cntgcgenstclUen , um  das  itm  so  mehr 
alt,  in  dem  Grade  mehr  als  nuszndrücken.  Es  bleibt  natürlich  der 
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napanlite  Sinn,  8.  Stullb.  Plai.  Euthyphr.  eil.  Goth.  p.  190.  Kl 
rahi  ton  drin  Vrrf.  hierauf  beachtenswcrthe  Bemerkungen  über  dic- 
tes  Gebrauch  gemacht , dabei  besonder*  dio  Untersuchung  Funkhüncls 
DnhI  Urmosth.  11  IT.  zu  Grunde  gelegt  und  die  betreffenden  Stellen 
ail  Flri».  lusauiinengeslellt.  Kiu  iniut tqov  bringt  noch  einige  Be- 
■rrinngeo  zu  II,  5,  5.  über  den  Gebrauch  von  nltiwv  mit  dem  Artikel, 
koMadm  bei  Thncydidn , nach. 

b mag  hier  noch  eine  Schrift  erwähnt  werden , welche  im  Jahre 
l«tl  n Hille  zum  Behuf  der  Erlangung  der  philo*.  Doctnrwürde  er- 
Khin:  Qmotdionum  de  JCea opbontis  Oeconomico  particula , von  Ludov. 
Urdlaiock  aui  Erfurt,  40  S.  8.  llr.  Dr.  Breitenbach  spricht  zuerst 
•••  dna  Plane  und  Zwecke,  dann  Ton  der  Anlage  nnd  Form  des  Oc- 
lainilii,  meist  gegen  Wciske,  welcher  der  Meinung  war,  er  sei 
•icki  sowohl  zur  Belehrung,  nl*  zur  Krgötzliclikcit  geschrieben ; hier 
wird  der  Zweck  und  Inhalt  so  angegeben : in  udminUtranda  re  famili* 
ui  «i  o»o*  si*  eiotfvoemrrj,  prosperriinum  tibi  evenluriim  eise  succcs- 
w.  Dann  ist  die  Hede  von  den  fi  Handschriften;  dünn  wird  dio  Zeit 
der  Abtauung  besprochen  und  behauptet,  das  Buch  sei  nirht  vor  der 
# 01.  (erfasst.  El  folgt  nun  S.  21—  28  Commentarii  spccimen,  aus 
welchem  lieh  eine  flcis.ige  Beschäftigung  des  Verf.  mit  der  Xenophon* 
hwcbei  Schrift  und  eine  lobenswcrlhe  Bekanntschaft  mit  neueren 
Sprachforschungen  ergiebt.  Er  bespricht  eine  grosse  Menge  ron  Siel* 
ht  and  sucht  sie  unter  gewisse  Rubriken  zu  bringen.  Dabei  zeigt 
•ich  «ft  eia  richtige*  lirtheil.  Doch  sind  die  Stellen  meist  nur  so  oben- 
hii  behänd.  !l,  dass  man  von  dem  grössten  Tlieile  weiter  nicht*  be* 
isaat  ili  eine  Ansicht,  und  wohl  zu  wünschen  wäre,  der  Verf.  hätte 
weh  eine  kleinere  Anzahl  von  Stellen  zu  genauerer  Behandlung  nusge- 
wihlt.  Daher  erklären  sich  wühl  auch  die  liebereilungen,  die  sich 
ki«  nnd  da  finden,  wie  wenn  das  Futurum  cmovanv  VI,  11,  nicht  kurz 
whpfutigt  oder  die  Zennisclie  Bemerkung  über  Tru,  wovon  hierzu 
Oncss.  |,  5 nnd  20.  gar  nicht  die  Hede  ist,  zu  Vigcr.  557.  Ilermumi 
ruf-ch nein  » wird,  der  sie  doch  gerade  vielfältig  berichtigt , oder 
■rnn  Hr.  Br.  I,  7.,  um  adt  zu  erklären,  ovrag  t^titrjau  versteht,  oder 
kff.  •{  li|uios  ös  für  noro.  abs.  hält,  oder  wenn  es  in  dem  letzten 
Thrile  der  Bemerkungen , der  am  wenigsten  sorgfältig  gearbeitet  ist, 
*n  i*n  dem  ungewöhnlichen  oder  vertauschten  Gebrauche  der  Zeitfor- 
mro  die  Hede  ist,  unter  Anderem  heisst,  txncnjco  I,  5.  and  r^oa»  I,  20. 
*'•*»  dem  Begriffe  nach  Optative,  und  zwar  dal  erstere  in  der  Form 
“'•io.  Wirklich  wollte  lleindorf  schon  lange  xfxrjro , was  Scbnri- 
ht  uch  billigte,  uiit  Vergl.  von  Mein.  1,2,  45.  und  lleindorf.  I'lat 
5 1.  Aussegdem  will  ich  nur  erwähnen,  dass  sieh  der  Verf 
d*ig»  Bemerkungen  ersparen  konnte,  wenn  er  die  Dindorfsche  Aus- 
r>be  gekannt  hätte,  wie  XV,  1,,  wo  er  vorseblägt  ?»  4*  j 1 8 eot  — 
«odsotztW»,  eine  Stelle,  die  längst  von  Hermann^  ileiodorf,  Din- 
Urf  etaendirt  ist  ■J«.  ' .r  i:  1 

Die  Reihe  der  angezeigton  Xenophontischrn  Schriften  schliesso  rin 
»«enulei  Burk:  Carolt  Cubritli*  CobeL,  Parisiemis  , lit.  hum.  in  nc. 
mF'*  s ■ — * — ' * • 
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Lugd.-Bat.  stadiosi,  Conmentatio,  qaa  cont.  P rowpographia  Xen ophontca 
in  certaminelit.  cm  tim  academiarum  Beigicorutn  d.  VIII.  m.  Febr.  n.  1836. 
ex  sentcntia  ordinis  philos.  tlieor.  et  Ht.  hum.  in  nc.  Lugd.-Bat.  prno- 
roto  ornata.  Lugd.  Bat.  Luchtmans.  1836.  91  S.  gr.  4.  (1  Thlr.  13  Gr.) 
Ei  enthält  die  Protopographie  d.  i.  Aufzählung  und  Darstellung  derje- 
nigen Personen,  die  in  Xenophont  Memorabilien , Symposium  und  Oe-> 
konomikua  erwähnt  werden  (92  nn  der  Zahl),  zerfällt  in  5 Tbeile:  De 
poctis.  De  philosophis  et  sophistis.  De  iis  , qui  rebus  ia  rep.  aut  bello 
gestis  inclnruerunt.  De  iis , qui  arthim  et  disciplinarum  Studio  inclaru- 
erunt.  Do  iis,  qui  privatum  vitam  agentes  memorantur;  und  hat  zum 
Vorbilde  das  bekannte  Werk  des  unlängst  verstorbenen  Holländischen 
Archivars  Wilh.  Grön  van  Prinsterer,  Prosopngraplira  Plutonicn,  Ley- 
den 1823.  Die  vorliegende  Schrift  enthält  viele  Beweise  van  der  Be- 
kanntschaft des  Verf.  nicht  nur  mit  Xenophon  , sondern  mit  dem  klas- 
sischen Altertbume  überhaupt  und  namentlich  auch,  wodurch  die  Hol- 
länder sich  gewöhnlich  auszeichnen,  mit  der  Litteratur  der  späteren 
Zeit , and  empfiehlt  sich  auch  durch  die  Form  der  Darstellung , wo- 
durch sie  sich  var  mancher  ia  Deutschland  erschienenen  philol.  Erst- 
lingsscbrift  auszeichnet.  Mit  der  gegenwärtigen  philologischen  Litera- 
tur Deutschlands  hat  sich  der  Verf.  nicht  hinlänglich  bekannt  gezeigt 
und  daher  manche  Bemerkungen  gemacht,  die  nach  unsern  Ergebnis- 
sen überflüssig  sind.  Aus  dem  reichen  Stoffe  wähle  ich  nur  einige 
Einzelheiten  aus.  S.  8.  wird  unter  dem  Sympos.  111,  6.  erwähnten 
Annximander  nicht  der  Mileeier,  sondern  der  Lampsacencr  verstanden, 
s.  Fulgent  Mythol.  I.  14.  p.  641.  Athen.  XI.  p.  498  b. — Dass  Mem. 
1,  2,  20.  der  Vers  Aütdf  ävijp  trya&oe  xoze  fiiv  xaxo'e,  d/Uoti  &’  iotUo's 
nicht  von  Theognis  sei,  will  Hr.  C.  dadurch  beweisen , dass  es  tonst 
d zoi  lsy(oi>  statt  zal  d Ltycov  heissen  müsste:  vielmehr. könnte  es  im 
Vorhergehenden  schon  nicht  o tt  lt/as  heissen.  — Wegen  der  Verso 
des  Epicharmas  Mem.  II,  1,  20.  auf  S.  11.  habe  ich  mich  gewundert 
Clint.  Fast.  IlcU.,  ein  Werk,  das  überhaupt  nicht  benutat  worden  Ist, 
*.  p.  XXXVUL.äd.  Krüg. , und  noch  mehr  die  Schrift  H.  Polman  Kru- 
semans,  Epieharmi  fragmenta,  Hartem  1834,  wo  die  Verte  reo»  iro- 
va»'  und  ß Jrdrqpttdae  21.  Fragm.  ausmachen,  nicht  benutzt  zu  sehen. 
Zu  Berichtigung  der  Ansichten  dient  die  Bemerkung  Welckers  Zeitsehr. 
f.  A.  W,  183b.  141.  S.  1131.  — Mem.  I,  4,  3.  ändert  Hr.  O,  S.  12.  hzl 
di  Si&VQciußcov  sc.  noir\au  , weil  öz&vfuftßos  nicht  im  Sing,  getagt 
werde,  wie  aroc,  fiflog,  sondern  im  Plnral  wie  tafißoi,  ctuchraiotot.  — — 
Die  Meinung  über  die  Verschiedenheit  des  Pausanias  im  Platonischen 
and  im  Xeunphouteischen  Gastmabla  hoi  Gelegenheit  von  Xen.  Sympos. 
VIII,  32., S.  16,  und  haben  beide  Schriftsteller  verschiedene  inidti&is 
über  die  Liebe  von  demselben  voe  Augen  oder  im  Sinne  gehabt,  theil- 
weise  also  mit  Fr.  Thierecb  Spec.  ed.  Sympos.  Plat.  übereinstimmend, 
dürfte  :nafch  dem*  was  über  diesen  Gegenstand  von  Böckh  De  Simul- 
tate  etc.  S.  11  ff.  u.  A.  verhandelt  ist,  weder  an  sich  hnltbnrnoch  aus- 
reichend1 sein.''—  8.  16.  zeigt  sieb,  dass  Hr  C.  mit  den  dänischen 
Aasgäben  des  Symposiums  nicht  bekannt  ist;  er  macht  zu  Sympos.  VI, 
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8.  die  Eraendation  irödovg  ipvlXyt  nöSas  iuov  unijeiS ; — Von  Seite 
20  — 28  folgt  eine  ziemlich  genaue  Darstellung  der  Person  des  Sokra- 
tes, die  zwar,  weil  sie  blot  da»  Gefundene  anf  Treu  und  Glauben  er» 
zählt  und  sich  alles  Urtheils  enthält,  den  neueren  Forschungen  nicht 
genügen,  aber  wenigsten»  daran  keinen  Fehler  haben  dürfte,  data  sie 
einigen  in  neuester  Zeit  bat  gewordenen  Stimmen  nicht  Zusagen  mag. 

— Ueber  das  Verhältnis«  zwischen  Pluto  und  Xenophon  ist  Unzarei-  , 
chemles,  und  am  wenigsten  überzeugend  da»  gesagt  S.  28,  die  revo- 
rentia  habe  beide  abgehalten , einander  in  ihren  Schriften  tu  erwäh- 
nen. — • Wo  zu  den  Sophisten  übergegangen  wird,  9.  33,  wird  das 
12.  Kap.  De  Venatione  für  unecht  erklärt:  eine  Meinung,  der  sich 
nach  genauerer  Untersuchung  wobi  nicht  viel  entgegensetzen  lassen 
wird,  s.  meine  Praef,  LVIJ1  f.  Ucbrigens  wird  über  die  Sophisten 
weder  überhaupt  etwas  Neues  vorgetragen , noch  auch  selbst  auf  dio 
neueren  Forschungen  und  Ansichten  Rücksicht  genommen.  — S.  85  f. 
wird  za  Mem.  II,  1,  26.  die  alte  Wyltenbachsche,  Eraendation  vnoxvi  16- 
fitvat  statt  ewoxopi  Jöutvoi  als  eigen thüra lieh  und  ohne  za  überzeugen, 
Torgetragen.  Dasselbe  gilt  ron  dem  Heindorfschen  Sioixil  statt  dioixn 
§ 34.  S.  36,  tou  der  Umstellung  Oecan  XIV,  4.  xaitoi  tu  fiiv  Ix  twv 
ZäXuovof  vüficov , r ä 81  xtrl  'ix  tmv  <Jqü-xovxo;  itttgütiat  Xa fifSüvmv  etc., 

S.  39,  wo  der  Anstom,  den  der  Verf.  fand,  durch  das  doppelte  xui 
gehoben  wird ; und  Ton  der  Aenderang  Mehr.  I,  2,  46.  Suva tutog  uv- 
xog  avxov  S.  49,  — An  der  luletzt  angeführten  Stell«  wird  dem 
Xeaophon  Unbilligkeit  in  der  Beurtheitung  des  Perikies  vorgeworfen, 
ein  Vorwurf,  der  sieh  aus  Piato,  besonders  im  ersten  Aicibiades,  und 
aus  den  neuerding«  darüber  Bngestellten  Untersuchungen  wird  berichti- 
gen lassen.  — S.  42  wird  die  schon  von  Schneider  widerlegte  Ver- 
muthung  Valckcnaers,  dass  Mem.  1-,  1,  18.  die  Namen  der  beiden  Feld- 
herren Tlirasylos  nnd  Erasinides  von  einem  Abschreiber  eingeschoben 
seien , wieder  aufgewürmt.  — S.  43  wird  die  Erwähnung  des  Alei- 
biades  zu  kurz  abgethan ; dann  ober  finden  sich  schätzbare  Nachwei- 
sungrn  über  die  iitterarischen  Leistungen  des  Tyrannen  Kritias.  — — 

8.  54  ist  wieder  eine  unnätbige  Aenderung  Sympos.  Vi,  3.  vnö  ton 
uvXov  statt  vno  tov  avXov.  Ich  verweise  Hm.  Cobet  nur  auf  Wytten- 
bach.  Plut.  VI.  1.  p 349.  — Die  Charakteristik  der  Xanthippe  S.  5t 
ist,  wenn  auch  nicht  gerade  verfehlt,  aber  zu  kurz  und  unvollständig. 

Ihr  ganzes  Wesen , zum  grossen  Theil  ans  der  wunderbaren  Eigen- 
thümliehkeit  ihres  Mannes  erklärlich  und-  durch  viele  Fabeln  entstellt, 
bedarf  wohl  einer  sorgfältigeren  Würdigung.  Eine  Rettung  der  Viel- 
gescholtenen hat  Schuch  in'  der  Schulz.  1830,  113.  unternommen.  1 — 

Die  Schilderung  des  Kleinias,  des  Bruders  des  Aicibiades,  S.  61  ist 
nicht  recht  klar:  Hr.  C.  «ggt:  ineptiim  et  stupidum  cognoscimus;  nnra 
— moribus  erat  et  ingenio  conspieuus.  Es  ist  von  2 Personen  glei- 
che» Namens  die  Rede.  Jenen  neant  Plato  [uttroutvos  und  sagt,  Ari- 
phron  habe  als  Erzieher  nichts  mit  ihm  anfangen  können.  Der  Scho- 
ttest zu  Ateib,  L 334,  16.  p.  88T.  Bekk.  sagt  «uOadijs  ovxmi  mgre  ftij- 
Siri  tmv  av/ißovXmv  itgagritiv.  a.  Böckh  Staatsh.  II,  lt  f.  Stallbanm 
A.  Jahr ».  f.  FhU.  n.  Paed.  ad.  Krii.  Ihbi.  Bd.  XXV.  Hfl.  t.  15 
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Pint  AlMb.I.  104  a.  — S.  65  steht:  Syropos.  IV,  4».  Ap  oU  (fort. 
add.  uv)'  avrovg  etc.  Die  Ausgaben  haben  an  längst.  Dateelbe  gilt 
von  dem  Men«.  III,  11,  7.  Dort  wird  auch  VIII,  3.  «tatt  ijUr- 

qvv  bl  to  tj&oi  vorgeecblagen  Utes»  dl  zö  q&ttg , ohne  Notli.  — 8.  67 
•folgt  eine  gutb  Darstellung  det  Kalliat.  Ich  füge  noch  hinzu  Hu  Um. 
l’lat.  Aicib.  1.  p.  142.  Böckh  StaaUh,  11.  14  f.,  wo  eich  auch  da«  Be- 
denken S.  42.  Anm.  6.  über  den  Nikerato*  erledigt  findet,  lieber 
mehrere  Pereonen , die  hierher  gehören  , < finden  eich  gute  Nachwei- 
eungen  in  der  Abhandlung  Dreyeene  über  den  Hermnkopidenprozee« 
Khein.  Mn«,  f.  Pliilol.  III,  2.  IV,  1.  — Weitläufig  und  weit  über  den 
Xenophon  hinauereichend  iet  die  üarcteliung  über  die  Aspaeia  8.  73  — 
83.  — Bei  Erwähnung  des  Melelue  fehlen  einige  Anführungen,  die 
ihre  Ergänzung  und  Berichtigung  bei  Clinton,  p.  \X\V.  Krug,  finden. 

Gustav  Saitppe. 


Schul  - und  Umversitätsnachrichten , Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

<,  » • , * . • / 

Berlik.  Zur  Feier  dee  Krünonge  - und  Ordenefeetcs  sind  von 
Sr.  Muj.  dem  Könige  unter  Anderen  auch  folgenden  Geistlichen  und 
Schulmännern  Ordensnuszeichnungen  verliehen  worden.  Der  rothe 
Adlerorden  zweiter  Clasee  mit  E i c h an  1 au  b dem  evange- 
lischen Bischof  und  Generaleopcrintendent  Dr.  Freymarck  in  Posen; 
der  rothe  Adlerorden  dritter  Clasee  mit  der  Schleife 
dem  Sentinurdircctor  und  Prediger  Hobler  in  Marienburg,  dem  Cou- 
siatorial  - uud  Regierungsscbulrath  Jacob  in  Posen  und  dem  Con- 
•ietorial  - und  Scbulrath  H-agner  in  Münster;  ohne  Schleife  dein 
kön.  bayerischen  tlofrulh  Thiersck  in  München;  der  rothe  Adler» 
orden  vierter  Clasee  dem  Prof.  Bega»  in  Berlin,  dem  Prof. 
figen  in  Elberfeld,  dem  Geh.  Obertribunal- und  Geh.  Legationsralh 
Eichhorn  in  Berlin  , dem,  Regierung!  - und  Scliulralh  Dr.  Eilers 
in  Koblenz,  dem  Gymaasiuldirector  Dr.  Gerlach  in  Uraunsberg,  dem 
Prof.  Dr.  Hecker  an  der  Universität,  ia  Berlin , dem  Prof.  Dr.  Kote- 
galten  an  der  Universität  in  Greifswald  | dem  Geb.  Mcdicinairath  und 
Prof.  Dr.  Kruckenbcrg  in  Balle,  dem  Seminorinspector  Krüger  in  Buna- 
lau,  dem  Schulvorsteber  Lindemann  in  Berlin,  und  dem  Gymnasial- 
director  If'issoiva  in  Leobschütz.  ,,  ;i:  . , ; . . ...  • 

I Cösi.in.  Am  dösigen  Gymnasium  ist  in  der  Jtdcüadigungttchrifl 
der  Prüfungen  am  Schluss  des  Schuljahrs  1837  folgende  Abhandlung 
erschienen : Wio  kann  durch  die  G ymnatieu  für  eine  genügende  höhere 
Schulbildung  auch  der  nicht  gelehrten  Stände  zweckmässig  gesorgt  werden  l 
Rin  Versuch  vom  Oberlehrer  Dr.  J.  D.  Benscmann,  [Cösiin,  gedr,  bei 
Hendess  25  (15)  S.  4.J  Der  Yerf.  meint,  dass  das  bereit«  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gefühlte  Bedürfnis*  von  Lehranstalten, 
in  denen  junge  Lenle,  welche. eine  höhere  Bildung  erstreben  wollen, 
als  Elementar  - und  Stadtschulen  gewähren , und  doch  auch  des  za 

* ’ * f • * <d  •«>  S ,\*"w  -O  • • • *•  . t. 
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den  akademischen  Studien  Torbereitenden  Gymnasialnnterrichts  nicht 
bedürfen,  Erziehung  und  Ausbildung  finden,  gegenwärtig  in  seiner 
höchsten  Nothwendigkeit  erkannt  sei , dass  sieh  aber  im  Allgemeinen 
die  Ansicht,  über  diese  höheren  Bürger-  und  Realschulen  noch  nicht 
Tollkommen  geläntert  habe,  indem  man  von  denselben  >u  viel  und 
su  Vielerlei  wünsche  nnd  erwarte.  hidess  sei  doch  durch  die  in 
Prenssen  erschienene  vorläufige  Instruction  für  die  an  hohem  Hmrger- 
vnd  Realschulen  anzuordnenden  Entlassungsprüfungen  vom  Jahre  1838 
eben  so  der  abenteuerlichen  Schrankenlosigkeit  der  Wünsche  und  An- 
sprüche wie  der  mechanischen  Abrichtnngsmethode  der  Zöglinge  ein 
Damm  entgegengesetst , und  nach  den  Forderungen  dieser  Instruction 
will  er  denn  nun  zunächst  den  geforderten  Kralunterricht  gestaltet 
wissen.  Da  nun  aber  die  Errichtung  solcher  Realschulen  nicht  ohne 
bedeutenden  Geldaufwand  bewerkstelligt  werden  kann  [der  jährliche 
Etat  einer  ordentlichen  hühern  Bürgerschnle  wird  auf  5000  Rthlr.  an- 
geschlagen , ungerechnet  die  Anlagecapitalien]  nnd  wenige  Städte  au- 
reichende  Mittel  dasu  haben , und  da  der  Verf.  den  mehrfach  gemach- 
ten Vorschlag , eine  Aniaht  Gymnasien  in  höhere  Bürgerschulen  oder 
gar  in  Realgymnasien  su  verwandeln , nicht  gnlheissen  bann , auch 
nicht  glaubt,  dass  reine  Gymnasien  die»  Stelle  jener  Realgymnasien 
sogleich  mit  vertreten  können;  so  empfiehlt  er  die  neuerdings  in 
Prenssen  an  mehrern  Gymnasien  versuchte  Weise,  neben  den  Gymna- 
sialclassen  noch  Parallelclassen  für  diesen  Unterricht  su  errichten,  nnd 
weicht  von  der  gewöhnlichen  Gestaltung  dieser  Parallelclassen  nur 
darin  ab  , dass  er  sie  bis  in  die  Primu  hinauf  nusdehnt,  weon  er  auch 
sugesteht,  dass  die  meisten  Realschüler  in  Grmässheit  ihres  Bedürf- 
nisses den  Cursus  nur  bis  Tertia  machen  würden.  Die  Ausführnngs- 
mnglichkeit  erweist  er  sunächst  aus  der  erwähnten  Instruction, 
welche  für  die  Abgangsprüfongen  der  Realschüler  in  der  Muttersprache, 
Religionsbenntniss,  Geographie  und  Physik  gleiche  Forderungen  stelle, 
wie  bei  den  Abitnrientenprüfungen  in  den  Gymnasien , in  der  Ge- 
schichte wenig  von  der  Gymnasialforderang  abweiche,  in  der  Mathe- 
matik nhr  noch  die  Kenntniss  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  hin- 
. susetzc  , nnd  nur  in  dem  Fransösischcn  , der  Naturbeschreibung  und 
Chemie  höhere  Anforderungen  stelle,  dagegen  aber  vom  Lateinischen 
viet  weniger  nnd  vom  Griechischen  gar  nichts  verlange.  Hierauf  legt 
er  den  detaillirten  Lehrplan  eines  mit  solchen  Parallelclassen  verse- 
henen Gymnasiums  dar , rechtfertigt  denselben , und  widerlegt  einige 
gegen  eine  solche  Einrichtung  erhobene  Bedenken.  Das  Wesentliche 
seines  Lehrplanes  besteht  in  der  gewöhnlichen  Einrichtung,  dass  er 
die  Realschüler  von  dem  Unterricht  im  Griechischen  gans  und  im  La- 
teinischen von  den  für  schriftliche  and  grammatische  Uebungen  ange- 
setzten Lehrstunden  dispensirt,  nnd  ihnen  dafür  erweiterten  Unterricht 
in  andern  Lehrfächern  sutheilt,  für  diese  Erweiterungen  aber  einen  be- 
sondern  Lehrer  angestellt  wissen  will , welcher  die  für  die  Realschüler 
mehr  entstehenden  10  Stunden  Naturbeschreibung,  3 Standen  Physik  in 
Tertia,  and  5 Standen  Physik  and  Chemie  in  Seconda,  so  wie  den 
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mathematischen  Unterricht  des  Gymnasiums  in  Secunda  und  Prinm 
übernehme,  wogegen  der  Gyniousialuinthcroalikas  die  Ueclien>tunden 
in  Quarta  and  Seennda  besorgen  soll.  Stillschweigend  ist  dabei  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Gymnasiallehrer  die  mehrgewordenen  Unterrichts- 
stunden in  der  deutschen  und  französischen  Sprache  mit  übernehmen. 
An  den  übrigen  Unterrichtsgegensländen  nehmen  die  Gymnasiasten  u. 
Healschüler  gemeinsam  Antheil,  jedoch  ist  der  letzteren  wegen  die 
Stundenzahl  für  Mathematik  und  Geschichte  etwa*  gesteigert,  von  den 
lateinischen  Lehrstunden  etwas  abgezogen  und  der  Unterricht  io  der 
Geographie  bis  nach  I'rima  , in  der  Naturbeschreibung  bis  nach  Se- 
en ml  h ausgedehnt.  In  der  ganzen  Erörterung  ist  eil«  glücklicher  prak- 
tischer Sinn  des  Verf.s  rühmend  anzuerkennen  , welcher  demselben  nur 
darin  untreu  geworden  ist,  dn»s  erden  Iteulunterrirht  erst  in  l'rinia 
vollendet  werden  lässt,  obsclion  er  selbst  bemerkt,  dass  selten  ein  in* 
bürgerliche  Leben  übertretender  Schüler  bi*  zuiu  20.  Jahre  die  Schule 
besuchen  wird.  Uebrigcns  beruht  die  Zweckmässigkeit  und  Richtig- 
keit der  ganzen  Anordnung  auf  der  gewöhnlichen  Voraussetzung  der 
Realisten  und  Materialisten,  dass  der  Zweck  und  das  Wesen  der  Ju- 
gendbildung im  Sammeln  der  Masse  des  Stoffs  , nicht  aber  im  Sam- 
meln der  Kraft  und  im  Beschränken  der  Müsse  bestehe.  Obschon 
nämlich  der  Verf.  nicht  zu  den  vollen  Muterinlisteo  gehört,  vielmehr 
an  die  Grundsätze  sich  anlehnt,  welche  der  Gymnasial  - Director  Reith 
in  Breslau  in  seinem  Büchlein  Lorinser  und  die  Gymnasien  [ Breslau 
1637.8.]  S.  52  und  00  ausgesprochen  hat,  so  hnt  er  doch  auch  den 
eigentlichen  Werth  des  sprachlichen  Unterrichts  für  die  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte,  vornehmlich  des  Verstandes , nicht  gnügend  erkannt, 
wie  sieh  schon  daraus  ergiebl , dass  er  den  Werth  des  lateinischen  Un- 
terrichts ftusschlietsend  in  das  Lesen  - und  Verstebenlerncn  der  altea 
Clnssiker  setzt , und  den  Realschülern  die  grammatischen  und  stylisti- 
schen  Lehrstnnden  entzieht,  du  doch  Grammatik  die  in  der  Sprache 
ausgeprägten  Uenkformcn  zur  Anschauung  nnd  Erkenntnis*  bringt,  und 
Styiistik  das  Nacliahincii  der  erkannten  Denk  formen  horheiführt,  in 
beiden  Thatigkeiten  aber  ebeu  die  eigentliche  Uebung  und  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte,  das  Hauptziel  der  Bildung,  enthalten  ist.  Wäre 
der  von  dem  Verf.  angegebene  Zweck  der  Sprncherlernung  der  rechte, 
so  würde  cs  sehr  verkehrt  sein , dass  wir  unsere  Schäler  neun  Jahre 
lang  durch  das  Gymnasium  hindurchziehen:  denn  offenbar  lässt  sich 
durch  dio  llamilton’sche  oder  Jacotot’scbe  oder  eine  andere  Treib- 
hausmanior  dies  in  viel  kürzerer  Zeit  erreichen;  ja  es  braucht  am  Ende 
gar  nicht  erreicht  zu  werden,  weil  die  Wcuigsten  Gymnasiasten  des 
Lateinischen  nnd  Griechischen  im  Leben  bedürfen , und  der  materielle 
Nutzen  der  alten  Ciassiker  cur  Noth  auch  aus  Uebcrsetznngen  ge- 
schöpft werden  kann.  Doch  lässt  man  diesen  Streitpunkt  dahingestellt 
sein,  so  hat  der  Verf.  jedenfalls  eine  höchst  wichtige  Frage  zur  Sprache 
gebracht,  deren  Erfüllung  der  Zeitgeist  dringend  fordert,  nnd  deren 
Erörterung  von  den  Gymnasien  nicht  länger  abgewiesen  werden  kann, 
weil  eie,  abgesehen  von  ihrer  rein  wissenschaftlichen  und  mcnschcn- 
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rechtlichen  Wichtigkeit,  die  Lebensfrage  dieser  Schalen  sehr  nahe  be- 
rührt: Magen  mich  die  Gymnasien  gegenwärtig  ihre  Existenz  durch 

den  unmittelbaren  Schiit*  and  das  lledürfniss  des  Staates  gesichert 
sehen,  so  hängt  derb  ihr  glückliche#  Gedeihen  gar  sehr  von  dem  In- 
teresse ab,  welches  die  Staatsbürger  überhaupt  . und  die  Bürger  der 
Städte  insbesondere  nn  ihnen  nehmen.  Bisher  war  die  Anhänglich- 
keit an  das  Gymnasium  dadurch  gesichert . dass  mich  die  nielitgclchr- 
ten  Bürger  der  Stadt  zum  grossen  Theil  als  Knaben  die  lateinische 
Schale  besucht  hatten , and  ihre  Kinder  zur  Erstrcbimg  höherer  Bil- 
dung auch  wieder  dahin  xu  schicken  gedachten ; treten  aber  höhere 
Bürger-  oder  Realschulen  für  die  Bildung  der  Bürger  «in,  so  \t  ini 
sieh  sofort  zu  ihnen  jene  Anhänglichkeit  hinwenden.  Uns  Gymnasium 
hat  also  in  seinem  eigenen  Interesse  ganz  ernstlich  darnach  zu  fragen, 
ob  es  nicht  die  von  den  Realschulen  geforderte  Bildung  ohne  Reein- 
trärhtigung  seines  nächsten  Zweckes  ebenfalls  gewähren  lamne.  Ilr. 
Bensemann  hiit  non  in  seiner  Beantwortung  die  eigentliche  Frage,  oli 
das  Gymnasium  es  kann,  gensn  genommen  als  schon  bejahet  vorausge- 
setzt, »nd  nur  dargethnn  , wie  dasselbe  nusserlich  diesen  Unterricht 
ansführen  seil.  Freilich  würde,  wenn  die  vorgcschlagcne  Ausführung 
selbst  zweckmässig  ist,  auch  die  erste  Frage  zugleich  mit  beantwor- 
tet sein,  da  der  Vordersatz  , dass  überhaupt  Realschulen  nöthig  sind, 
wahrscheinlich  nnr  von  Wenigen  angegriffen  werden  dürfte.  Indes« 
scheint  e»  , als  habe  der  Verf.  von  einem  doppelten  Grumlirrtlnimo 
unserer  Zeit  sieh  nicht  frei  erhalten  , sondern  einerseits  den  BegrilT 
HraUchvte  selbst  zu  schwebend  gedacht,  andererseits  vorausgesetzt, 
das  Studium  der  Naturwissenschaften , Mathematik  und  Chemie  bringo 
dieselben  Wirkungen  ln  derSeele  des  Knaben  hervor,  als  das  Sprach- 
studium , nnd  könne  demnach  das  letztere  ersetzen  und  mit  ihm  pa- 
rallel laufen.  l>a  nun  aber  dieser  Doppelirrtbnm  seit  dem  Beginn  des 
Streben#  na  eh  Errichtung  von  Realschulen  eingewirkt  zu  haben  und 
mehr  oder  minder  alle  hierher  gehörigen  Schriften  und  Lehrpläne  zu 
durchziehen  scheint ; so  müssen  wir  mit  der  Erörterung  etwas  weiter 
ausliolea.  Die  Idee  der  Realschulen  ist  von  der  Erkenntnis«  ausge- 
gangen , dass  man  mich  xOr  Betreibung  vieler  bürgerlichen  Bewerbe 
einer  höheren  geistigen  Ausbildung,  vornehmlich  einer  grösseren  Ent- 
wickelung des  Verstandes  nnd  der  Denkkraft  bedarf,  als  die  BWracn- 
tarschnle  gewährt , hat  aber  sofort  di«  Begriffe  des  blossen  Denken- 
lönnens  and  der  Kenntnis»  derjenigen  Wissenschaften  , welche  auf  die 
Gewerbe  eine  praktische  Anwendung  lindert , mit  einander  verwechselt«' 
Der  Studirende  lernt  sein  Gewerbe,  d.  h.  die  Wissenschaft,  welche 
er  im  Lehen  praktisch  treibt,  erst  auf  der  Universität,  t*nd  jeder  weis«, 
das*  zum  Ergreifen  diese*  Gewerbes  erst  eine  lange  geistige  Verbil- 
dung durch  die  Gymnasial-  nnd  die  darauf  folgenden  philosophischen 
Studien  nöthig  ist,  weil  »on*t  das  Erlernen  einer  Universitätswissen- 
*i haft,  *.  H.  der  Jurisprudenz,  kein  viel  höhere*  Ziel  erreichen  könnte, 
als  welches  etwa  der  Schreiber  eines  Juristen  durch  fortwährende  prak  • 
tische  Uebutig  erstrebt.  Da  nun  die  Realschulen  diejenigen  Wisssn- 
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cchaften,  welche  auf  bürgerliche  Gewerbe  ihre  Aoweadang  finden, 
wenn  nach  nicht  in  voller  Anwendung  und  Auidebnnng,  doch  nach  wis- 
senschaftlicher Theorie  lehren  wollen ; «o  setzen  sie  die  zur  Erfassung 
dieser  Wissenschaften  nölhige  Entwickelung  des  Verstandes  und  Denk- 
vermögens entweder  voraus,  oder  meinen  dieselbe  zugleich  mit  de  u 
Betreiben  jener  erstreben  zu  können.  Das  Letztere  hat  in  sofern  et- 
was Wahres,  als  in  der  That  die  Betreibung  jeder  Wissenschaft,  so- 
bald man  nicht  blos  mechanische  Einübung  , sondern  klare  Erkennt- 
niss  erreicht,  nur  Weckung  und  Kräftigung  des  Verstandes,  Denkens 
and  Urtheilens  beiträgt;  kann  aber  freilich  seine  Anwendung  erst  fin- 
den , wenn  die  zur  klaren  Krkennlniss  der  Wissenschaft  nötbige  Denk- 
kraft schon  vorhanden  ist,  und  sich  auch  immer  sofortbildet,  dass 
diese  Erkenntniss  nie  unklar  und  mechanisch  wird.  Gewöhnlich  ver- 
sichert man  nun  , dass  namentlich  die  Mathematik  den  wesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Erweckung  und  Stärkung  des  Denkvermögens  ausübe; 
allein  sobald  dies  nicht  blos  heissen  soll,  die  Mathematik  übe  das 
Denken,  weil  sie  als  abstracto  Wissenschaft  das  Vorhanden  - nnd  Thä- 
tigsein  desselben  benutzt  und  belebt,  so  muss  man  trotz  jener  Ver- 
sichernng  immer  noch  auf  die  bestimmtere  Nach  Weisung  dringen , dass 
entweder  die  Mathematik , obschon  sie  die  Wissenschaft  des  Raums 
und  der  Verhältnisse  der  Aussen  weit  ist,  doch  auch  die  rein  geistige 
Thätigkeit  des  Denkens  wecken  kann , oder  dass  sie  in  ihren  Anfängen 
Our  den  Grad  des  Denkens  voraussetzt , welcher  sich  von  selbst  in  der 
Seele  jedes  Knaben  entwickelt,  sowie  auch  in  ihrem  Fortschrcitea 
durch  sich  selbst  es  möglich  macht , dass  die  erforderlichen  gesteiger- 
ten Grade  desselben  ohne  Einfluss  eines  anderen  Unterrichts  in  der 
Seele  des  Knaben  sich  erzeugen.  Ist  das  Letztere  wahr  , so  muss  die 
Mathematik  unmittelbar  aus  den  Knaben  der  Elementarschulen  grosse 
Mathematiker  bilden  können:  was  bis  jetzt,  so  viel  Ref.  weiss , noch 
nicht  geschehen  -ist,  und  was  sich  selbst  nicht  ans  den  einzelnen  Er- 
scheinungen der  sogenannten  mathematischen  Genies  wird  erweisen 
lassen.  Die  Unrichtigkeit  des  Er.teren  aber  bedarf  wohl  keines 
Beweisest  denn  denken  lernen  ut  in  seineu  Anfängen  nichts  Ande- 
res als  ein  Nachahmen  des  Denkens  Anderer;  das  Denken  Anderer 
aber  ist  nnr  an  der  Sprache  erkennbar  nnd  also  auch  nur  an  der 
Sprache  zu  erlernen ; Steigerung  der  Denkkraft  endlich  kanu  nur  durch 
Steigerung  der  Sprachstudien  erstrebt  werden.  Dabei  ist  freilich  rich- 
tig, dass  sich  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  der  Sprache  ein  ge- 
wisser Grad  des  Denkens  von  selbst  erzeugt ; aber  es  wird  nur  nicht 
ein  solcher  sein , dass  er  für  das  gesteigerte  Betreiben  der  Mathema- 
tik ohae  weitere  Unterstützung  ausreicht.  Es  kommt  noch  hinzu,  da»s 
der  Knabe  von  concreten  und  sinnlibhen  Anschauungen  aus  denken 
lerut,  und  allmälig  erst  zum  Abstracten  steigt;  die  Mathematik  aber 
Ist  eine  so  abstracto  Wissenschaft,  dass  sie  zum  wenigsten  der  Logik 
gleich  steht,  nnd  lässt  sich  daher  auch  iu  ihren  Anfängen  wahrschein-  - 
lieh  nicht  mehr  elementar  machen  als  die  Logik  selbst.  Mau  wolle 
nicht  einwenden , dass  schon  in  der  Elementarschule  durch  das  Rech- 
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neu  der  Verstund  und  das  Denken  de«  Kinde*  geübt  wird:  denn  iban 
treibt  in  derselben  Elementarschule  auch  Denkübungen,  d.  i.  ange- 
wandte Logik , und  lehrt  dennoch  keine  Logik , sondern  biidet  nur 
durch  praktische  liebungen  einen  ursprünglich  vorhandenen  Grad  de« 
Denkens  in  relativ  cm  Verhältnis«  aus,  der  »ich  übrigens  ohne  Zuzie- 
hung geregelter  Sprachstudien  schwerlich  bi*  dahin  erhebt,  um  un- 
mittelbar zum  Studium  der  Logik  und  Philosophie  übergeben  zu  kön- 
nen. Setzt  nun  aber  die  Mathematik , um  «ich  vom  mechanischen 
Kiaülten  zur  geistigeren  und  wissenschaftlichen  Behandlung  zu  er- 
heben , immer  einen  Grad  des  Denkens  voraus , der  anderswoher,  d.  h. 
aus  den  Sprachstndien . erworben  werden  muss:  so  kann  man  bei  den 
fiy mnasien  zunächst  keine  Renlclassen  denken , deren  Schäler  weniger 
Sprachstudien  treiben , uts  die  Gymnasiasten , und  doch  in  der  Ent- 
wickelung ihres  Verstandes  and  Denkvermögen«  durch  du»  höhere  Be- 
treiben der  Mathematik  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten  sollen.  Viel- 
mehr müssen  dieselben  Zurückbleiben , and  können  daher  da*  Po  ri- 
sch reiten  der  Uytanatinlelasse  nur  hemmen.  Aber  es  lässt  sieh  auch 
in  der  reinen  Realschule  kein  wissenschaftliches  Betreiben  der  Mathe- 
matik und  der  mehr  oder  minder  mit  ihr  zusammenhängenden  Physik 
und  C'hemie  denken  , wenn  nicht  der  dazu  nötliige  Grad  geistiger 
Denk  - nnd  Urthcilskraft  durch  Sprachstudien  erst  geschaffen  ist  nnd 
bei  fortschreitender  erhöhter  Forderung  immer  weiter  ergänzt  wird. 
Die  Mathematiker  werden  demnach  zunächst  zu  bestimmen  haben, 
welche  Grade  des  Denkvermögens  sie  fordern  , um  dem  mathemati- 
schen Unterrichte  in  de«  Realschulen  die  Wissenschaftlichkeit  zu  geben, 
das«  ihn  der  Schüler  künftig  auf  sein  Gewerbe  praktisch  anwenden 
kann.  Ist  dann  dieses  Maass  nach  Anfang  und  Endo  bestimmt:  so 
wird  man  erst  klar  sehen , ob  die  Realschule  an  die  Bürgerschule  oder 
au  das  Gymnasium  »ich  anlehnen  könne,  und  wo  sie  «ich  davon  zu 
trennen  und  mit  oder  ohne  weitere  Sprachstudien  selbstständig  auf- 
lutreten  habe.  Desgleichen  wird  sich  auch  dann  erst  ermessen  lassen, 
ob  der  geforderte  Grad  des  Dcukvermügen«  sieh  blos  an  der  Mutter- 
sprache erstreben  lässt  oder  fremde  Sprachen  hinzuziehen  sind ; ob 
dieser  Grad  dadurch  erreichbar  ist,  dass  man  dem  Knaben  möglichst 
viel  ansgeprägte  Denkformen  vorführt , d.  b.  ihn  möglichst  Vieles  und 
Verschiedenartiges  lesen  lässt  und  das  Auffassen  und  Abstrahiren  der 
Unterschiede  von  «einer  eigenen  nur  wenig  unterstützten  geistigen  Thä- 
tigkeit  erwartet , oder  ob  dazu  ansehnliche  grammatische  Studien 
nöthig  sind  , welche  die  erhöhte  Unterscheidung  der  Denkformen  und 
dadurch  eben  schärferes  und  klareres  Denken  gewähren;  ob  endlich 
dazu  das  den  Geist  des  Knaben  minder  bildende  Studium  der  neuern 
Sprachen  ansreieht,  oder  das  Studium  der  alten  Sprachen  hinzuge- 
aoiiimen  werden  muss.  Die  Beantwortung  der  hier  gestellten  Fragen 
ist,  soviel  Rrf.  weis«,  in  keiner  der  vielen  Schriften  versucht  werden, 
welche  seit  Fischer , llerriuunn  und  Klüden  über  das  Realschulwesen 
geschrieben  worden  »ind ; sondern  inan  hnt  zwar  richtig  dargelhan, 
dass  die  mathematischen  u.  physikalischen  Wissenschaften  nicht  nur  einen 
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wesentlichen  Tlieil  der  allgemeinen  Menschenbildung  ansmachen , Bon- 
dern sogar  bei  der  Bildung  Tür  da«  höhere  bürgerliche  Gewerbe  einen 
grossem  Einfluss  erringen  müssen,  als  ihnen  die  Elementarschule  ver- 
möge ihrer  niederen  Stellung  zugestehen  kann,  uad  als  ihnen  da« 
Gymnasium  bei  seiner  nothwendigen  Hinneigung  zur  mehr  rein  geisti- 
gen, d.  i.  logischen  und  philosophischen , Bildung  zugestehen  darf; 
aber  man  hat  den  wahren  Bildungswerth  dieser  Wissenschaften  und  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  fürs  Leben  nützen  , so  wie  die  Stellung, 
welche  sie  zu  den  Sprachwissenschaften  einnchinen , niemals  klar  ge- 
macht, sondern  nach  gewissen  Kützlichkeitsprincipien  ein  beliebiges 
Maas«  von  Lehrstoff  hingestellt,  welches  bald  die  andern  Wissenschaf- 
ten neben  sich  zu  sehr  beeinträchtigt,  bald  sich  selbst  der  Grundlagen 
beraubt,  auf  deren  Basis  es  allein  nützlich  werden  kann.  Auf  der 
andern  Seite  haben  nun  auch  die  Spracligelehrten  versäumt,  die  Art 
und  Weise  gehörig  auseinander  zu  setzen,  wie,  warum  und  in  wel- 
chem Grade  die  Sprachstudien  bilden  und  nützen , und  welche  Unter- 
stützung eie  von  andern  Wissenschaften  zur  Erreichung  der  rechten 
Menschenbildung  nöthig  haben : und  so  ist  es  denn  gekommen  , dass 
innerhalb  der  Gymnasien  die  Philologen  und  Mathematiker  um  den 
Werth  und  die  Stellung  ihrer  Wissenschaften  sich  streiten , ausserhalb 
derselben  aber  der  Bürgerstand  von  ihnen  abgezogen  wird , weil  man 
ihm  den  Werth  der  Sprachwissenschaften  verdächtigt  und  von  den  Re- 
alwissenschafton das  wahre  Heil  der  Bildung  erwarten  lässt.  Die  aus- 
serordentlichen Fortschritte,  welche  während  der  jüngsten  Zeit  in  der 
Methodik  und  Werthbestimmung  der  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
macht worden  sind,  lassen  nun  zwar  erwarten,  dass  sich  diese  Wirren 
bald  aufklären  werden ; allein  da  die  Gegenwart  eben  factisch  ange- 
fangen hat,  separate  Gewerb-  und  Realschulen  zu  errichten  und  ihnen 
einen  eigenthümlicken  Lehrgang  vorzuschreiben : so  ist  es  dringend, 
je  eher  je  lieber  nachzuweisen  , dass  sich  das  Bildungssiel  der  rechten 
Realschulen  von  den  Elementarschulen  und  von  den  Gymnasien  nur  iin 
Grade  der  geistigen  Ausbildung  unterscheidet,  d.  b.  dass  auch  sie  zu- 
nächst neben  der  allen  gemeinschaftlichen  sittlichen  und  Charakterbil- 
dung die  reine  Entwickelung  des  Verstandes  , Denkvermögens  und  Ur- 
thcils  zu  erstreben  haben , und  eine  Hinrichtung  nufs  praktische  Leben 
nur  dann  erst  als  den  Schlussstein  hinznfügeu  dürfen,  wenn  jene  Gei- 
stesentwickelung in  dem  nöthig  erachteten  Grade  erstrebt  ist  Viel- 
leicht kommt  dann  das  Resultat  heraus , dass  die  drei  Scliulclassea 
Elementarschule,  l’rogymnasium  (hühero  Stadtschule)  und  Gymnasium 
sich  nur  als  drei  Stufen  einer  Schule  zu  einander  verhalten,  und  ins- 
gesommt  die  rein  menschliche  Bildung  auf  vorherrschend  formalem 
Wege  erstreben  , dass  man  aber , wie  für  die  Abiturienten  der  Gymna- 
sien die  Universität  zur  Ausbildung  fürs  Leben  vorhanden  ist,  eben  so 
für  die  Abiturienten  der  Progymnasien  eine  Gewerbiuniversität,  mag 
sie  nun  Realschule  oder  polytechnische  Schule  heisseu,  errichten  kann, 
wo  dann  die  Wissenschaften,  wclcho  dem  Gewerbe  nützen  , in  wirk- 
licher Auw  ndung  aufs  bürgerliche  Leben  gelehrt  werden.  Freilich 
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wird  aber  dann  vielleicht  dag  Progymnasinm  noch  etwas  weiter  hin- 
aufzufübren  nein,  all  es  gegenwärtig  geschieht.  Ob  aber  eine  solche 
Realuniversitüt  oder  nach  Yerhältniss  der  Ortsbedürfnisse  auch  nur 
Healfacultät  (Realschule  für  einzelne  Zwecke}  mit  dem  Progyrannsium 
oder  dein  Gymnasium  etwa  gleiche  Lehrer  und  gleiches  Dirertoriuin 
haben  soll,  dem  steht  an  sich  eben  so  wenig  im  Wege,  als  das«  selbst 
die  Realschüler  einzelne  minder  formalbildende  Lehrstunden  der  nächst- 
höheren Gymnusialclasse , wie  z.  B.  Lehrstunden  der  Geschichte  und 
Geographie,  mit  besuchen ; aber  Parallelclasscn,  wie  sie  Ilr.  Bense- 
inann  Torgeschlagen  bat,  dürften,  wenigstens  in  der  Ton  ihm  darge- 
leglen  Begründung,  entweder  sieh  nicht  mit  dem  Gymnasialzweck 
vertragen  , oder  den  Zweck  der  Realbildung  nicht  erfüllen.  [J.] 

Fi’MtA.  Der  von  dem  Gymnasium  zu  Cassel  an  das  hiesige  ver- 
setzte Hülfslehrer  Dingelstedt  'i.t  zum  ordentlichen  Gymnasialhaupt- 
lehrer ernanut  worden.  Desgleichen  sind  die  Candiduten  des  Gymnasial- 
Lehramtes,  Dr.  ff  'ithtim  Hupfeid  und  Theodor  Giet,  welche  vor  der 
letzten  vom  29.  Oetober  big  10.  November  v.  J.  in  Marburg  versam- 
melten Schulcomroission  für  Gymnasial-Angelegcnheitcn  die  praktische 
Prüfung  bestanden  haben,  an  Hülfslehrern  an  dem  hiesigen  Gymna- 
sium bestellt  worden. 

IlADERSuae!«.  ln  dem  Programm  der  dasigen  Gelehrtenschule  vom 
Jahr  1631  steht  eine  Abhandlang:  lieber  die  Interpretation  der  /Ilten  in 
Rücksicht  auf  die  Zwecke  derselben  in  Gelehrtcntchulen  von  dem  Rector 
C.  A.  Brameiser.  [22  S.  4.] 

Mtrscrc,  Auf  der  Universität,  welche  im  Sommer  1638  von 
236  , im  Winter  darauf  von  245  Stodirenden  [s.  NJbb.  XXIV,  426.]  be- 
sucht war,  haben  für  den  laufenden  Winter  44  akademische  Lehrer  [s. 
NJbb.  XV1I1,  346.]  Vorlesungen  angekündigt,  in  der  theologischen  Fa- 
eultät  5 ordentliche  Professoren  (da  der  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Rettberg  statt 
des  in  den  Ruhestand  versetzten  Prof.  Dr.  Beckhaut  neu  eingetreten  ist), 
und  1 ausserordentlicher  Prof.  (Consistorialrath  und  Lic.  IV.  Sch  eff  er) ; 
in  der  juristischen  7 ordentliche  und  1 ousserordentl.  Professor  und  2 
Privatdoeenten,  indem  zu  den  ordentlichen  Proff.  Platner,  Löbell,  Jor- 
dan, Endemann,  Follgraff  und  von  Fang  er  off  der  Prof.  Dr.  Aem.  Ludw. 
Richter  [s.  NJbb.  XXIV,  233.]  hinzngekommen,  an  die  Stelle  des  nach 
Esl.isckv  zurückgegangenen  ausserord.  Prof.  Dr.  J.  A.  M.  Albrecht  [s. 
NJbb.  XXII,  362.]  der  Privatdocent  Dr.  Conr.  Büchel  zum  ausserordent-  , 
liehen  Professor  ernannt  und  der  Ober- Tribunalgerichtsprocurator  Dr. 

K.  Sternberg  (durch  Verthcidigung  seiner  Commentatio  de  crimine  sfel- 
lionatus,  Marburg  1836.  59S.gr.  8.)  als  Privatdocent  eingetreten  ist; 
in  der  medicinischen  Facullät  7 ordentliche  u.  1.  ausserord.  Professor 
u.  3 Privatdoeenten  [s.  NJbb.  XXII,  362.] ; io  der  philosophischen  9 or- 
dentliche nnd  3 ausserordentliche  Professoren , 1 Ehrenprofessor  und  4 
Privatdoeenten,  indem  die  Privatdoeenten  Dr.  K.  JVinkelblcch  und  Pr. 

K.  Th.  Bayrhoffcr  zu  ausserordentlichen  Professoren  (der  erstere  für 
das  Fach  der  Chemie,  der  letztere  für  Philosophie)  ernannt- worden 
sind.  Am  22.  September  1838  feierte  der  Geheime  Hofralh  und  ordent- 
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liehe  Professor  der  Chemie  und  Pharrnacie  Dr.  Fd.  IFurzer  sein  50 
jähriges  Amtsjubiläum , wozu  ihm  die  Universität  durch  ein  von  dem 
Professor  Hermann  verfasstes  Carmen  panegjricum  glück  wünschte,  und 
von  einseinen  Gelehrten  mehrere  andere  Gratulationsschriften  über- 
reicht wurden , von  denen  wir  hier  nur  K.  Thd.  Bayrhoffcr't,  ausser- 
ordentlichen Professors  , Betrachtungen  über  Erfahrung  und  Theorie  in 
der  Saturwinenichaft  [Leipzig,  O.  Wigand.  1838.  32  S.  gr.  8 ],  und  Aug. 
fl  ilh.  Krahmer't,  Privntdocent.  in  der  philo*.  Facultät,  Gedanken  über 
dal  Buch  Mob  nebit  einer  metriichen  V eher  Setzung  »probe  von  den  Capp. 
28,  38  u.  39.  [Marburg  1838.  24  S.  gr.  8.J  erwähnen.  Iler  vorjäh- 
jährige Prorector  der  Universität  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  gab  als 
Einladungsscbrift  zum  Prorectoratswechsel  eine  Commeutulio  de  loco 
Horatii  Serm.  1,  6,  74 — 76.  [1838.  40  S-  4.]  heraus,  worin  zugleich 
die  Universitätschronik  des  letzten  Jahres  angehängt  ist.  Derselbe  hat 
in  den  beiden  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Kurfürsten  und  de*  Kur- 
prinzen Mitregenten  ausgegebenen  Programmen:  Catalogi  codicum 

bibliolhecae  academicae  Latinorum  , pari  prior  und  pari  poiterior , [1838. 
46  u.  59  S.  gr.  4,]  die  nicht  zahlreichen  lateinischen  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  beschrieben , welche  meist  der  lateinischen  Li- 
teratur des  Mittelalters  angehören,  und  von  denen  aus  der  elastischen 
Literatur  nur  eine  Handschrift  de*  Lucan  aus  dem  12.  Jahrhundert, 
und  ans  dem  15.  Jahrh.  eine  Handschrift  des  Justin,  eine  andere  von 
Ciceronis  oratt.  in  Catiiin.  quatuor,  und  eine  dritte  der  Tusculanen 
des  Cicero  zu  erwähnen  sind.  Von  den  an  beiden  Tagen  gehaltenen 
Fastreden  ist  nur  die  zweite,  Ueber  die  falsche  Idealität,  von  dem 
Geh.  Hofrath  □.  Prof.  Dr.  Ed.  Plalner  [Marburg,  Eiwert.  14  S.  gr.  8.] 
im  Druck  erschienen.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Ductor- 
würde wurden  ausser  den  fräber  erwähnten  Abhandlungen  von  Bla- 
ekert,  Hupfeid  und  Folkmar  noch  folgende  gedruckt:  Herrn.  Z irndor - 
/er:  Dissertatio  de  Euripidi»  Iphigenia  Aulidensi  [Marb.  1838.  31  S. 

gr.  8],  Herrn,  hopp:  Disscrt.  de  oxydorum  densitatis  calculo  reperien 
dae  methodo  [Ebend.  1838.  16  S.  gr.  4.]  und  //.  Hasselbach:  Din. 
geogr.  et  hist,  de  insula  Thato.  [Elicud.  1838.  37  S.  gr.  8 ] ln  dem  Vro- 
oemium  zu  dem  lat.  Verzeichnisse  der  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre 
18||  hat  der  Prof.  Dr.  Hermann  sechs  ungedrnckte  Briefe  Dan.  W'ylten- 
buchs  lierausgcg.  u.  mit  einer  Einleitung  u.  einem  Schlussworte  begleitet. 

Mözciiis.  Bei  den  am  Neojahrstage  von  Sr.  Maj.  dem  Köuige 
vorgenommenen  Ordensverleihungen  ist  unter  Anderen  der  Directnr 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  von  Lichtenthaler  in  München  u.der  Uni- 
versitätsprofessor von  Gurre»  ebendaselbst  mit  dein  Cointhurkreuz  des 
Verdienstordens  der  bayerischen  Krone , der  Keich*  - und  Staatsrath 
von  Maurer  mit  dem  Cointhurkreuz  des  Verdienstordens  vom  heiligen 
Michael,  und  mit  dein  Ritterkreuz  desselben  Ordens  der  Domdechaiit 
U'cit  in  Speyer,  der  Oberconsistorialrath  Grupen  in  München,  der 
Domcapitulur  Egger  in  Augsburg,  der  Hofrath  Tkicnch , der  Hofrath 
und  Professor  Dr.  Bayer,  der  Professor  JuUui  Schnorr  von  Carohfeld, 
und  der  Prof.  Schwanthaler  in  München  decorirt  worden. 
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Schweiz.  Von  der  Kalholisch-Bündtnerischen  Kantonschule  in 
Disentii  ist  im  August  vorigen  Jahres  das  erste  „Programm  zur  Einla- 
dung au  die  öffentlichen  Prüfungen  “ 31  S.  8.  ohne  Angabe  des  Druck- 
ortes erschienen,  weiches  der  dortige  Rector  Hr.  Peter  Kalter  her- 
ausgegeben hat.  Da  vermuthlich  dem  Programm  keino  weitere  Ver- 
breitung zu  Theil  geworden  ist,  so  erachtet  lief,  dafür,  dass  einige 
Auszüge  den  Lesern  dieser  Blätter  willkommen  sein  werden.  Zuhin- 
terst im  Bündtnerschen  Oberland , in  dem  von  den  gewaltigen  Ge- 
birgsstöcken  des  Dödi , des  Crissalt  und  des  Lukmanier  gebildeten 
Tawetscher-Thale  , eine  starke  Tagereise  von  Chur  entfernt,  liegt  in 
einer  Höhe  von  3950  Fuss  über  dem  Meere  das  uralte  Kloster  Disentis. 
Im  ganzen  Thale  ist  das  Romanischo  die  Landessprache , doch  spre- 
chen Viele  deutsch  und  die  Romanischen  Bundtner  haben  nach  vielfach 
gemachter  Wahrnehmung  eioe  grosse  Leichtigkeit,  sich  anderer  Spra- 
chen zu  bemächtigen.  Der  Unterricht  in  Disentis  wird  deutsch  er- 
lheilt , nnd  so  ist  denn  diese  Anstalt  gleichsam  als  ein  äusserster  nach 
Süden' vorgeschobener  Posten  deutscher  Bildung  mitten  im  Romani- 
schen auch  an  sich  schon  merkwürdig.  In  frühem  Zeiten  bestand  hier, 
wie  anderwärts , eino  Klosterschule.  So  wie  aber  in  Chur  schon 
über  zwei  Decennien  durch  Fürsorge  der  Bündtner  Regierung  eine  um- 
fassende höhere  Lehranstalt  unter  dem  Namen  Kantonsschule  in  erfreu- 
licher Wirksamkeit  besteht,  die  aber  meist  von  reforroirten  Zöglingen 
besucht  wird ; so  wurde  auch  unter  Mitwirkung  der  gleichen  Regie- 
rung uud  angesehener  Männer  des  Landes  die  katholische  Kantonschule 
in  Disentis  vor  & Jahren  eingerichtet.  Die  Schule  ist  im  Convict  des 
Klosters,  zu  dessen  Füssen  das  nicht  grosse  Dorf  Disentis  liegt.  Da- 
her wohnen  die  meisten  Schüler  im  Kloster  und  stehen  unter  steter 
Aufsicht.  Wenn  man  aber  wegen  dieses  und  anderer  Umstände  au 
etwas  Klösterliches  in  den  Einrichtungen  der  Schule  gemahnt  wird , so 
zählen  wir  doch  unter  den  10  angestellten  Lehrern  nur  3 Conventualen, 
die  meisten  Lehrer,  so  wie  der  Rector  selber,  Hr.  Kaiser , sind  Welt- 
liche, nnd  die  Schule,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  ist  selbststän- 
dig nach  einem  wohldurrhdachten  Plane  den  Bedürfnissen  des  Landes 
gemäss  organisirt.  Hr.  Kaiser  giebt  darüber  S.  3 — 18  nähere  Nach- 
richt. Das  Ganze  besteht  unter  der  gleichen  Leitung  aus  drei  Anstal- 
ten, 1)  der  Vorbereitungsschule,  2)  der  Schullehrer  - Bihluogsanstalt 
nnd  der  Realschule,  und  3)  aus  dem  Gymnasium.  Die  Vorbereitungs- 
schule besteht  aus  2 Classen , welche  Unterricht  gemessen  in  der  Re- 
ligion, im  Deutschen,  Romanischen,  Italienischen,  im  Rechnen, 
Schönschreiben , Zeichnen  nnd  Gesang.  In  der  Schullehrerbildungs- 
anstalt  und  der  Realschule  wird  der  Unterricht  in  den  oben  geoanuten 
Fächern  fortgesetzt  und  überdies  kommt  hinzu  Französisch,  Geome- 
trie, Geographie,  Geschichte  und  Naturgeschichte.  „Ausser  diesen 
Lehrgegenständen  hatten  die  Schullehrer- Candidaten  noch  besondern 
Unterricht  in  der  Erziehungs-  , Unterrichts-  und  Seelenlehre.  Prak- 
tisch üblen  sie  sich  in  der  Methodik  in  don  Classen  der  Vorbereilunge- 
schule,  wo  die  meisten  derselben  unter  Anleitung  des  Ilm.  Rector 
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Kaiser  Unterricht  frühen.  “ — Das  Gymnasium  ist  projectirt  nuf  7 
C lassen.  Da  aber  die  Schale  erst  5 Jahre  besteht,  sn  existireu  auch 
nur  5 Clnssen.  Nach  Verfluss  von  2 Jahren  aber  wird  das  Gymnasium 
vollständig  sein,  so  dass  die  Schüler  befähiget  werden,  zu  ihren  Be- 
rnfsstudien  überzugehen,  Nach  deiu  Bericht  wurden  während  des 
verflossenen  Jahres  alle  diejenigen  Fächer  gelehrt,  die  in  den  besser 
organisirten  Gymnasien  Deutschlands  und  der  Schweiz  in  den  entspre- 
chenden Classen  eingeführt  sind,  und,  wie  es  scheint,  mit  einem  ähn- 
lichen Vcrhältniss  der  Stundenzahl  ; nur  kommt  aus  örtlichen  Gründen 
noch  hinzu  das  Italienische.  Ila  die  Stundenzahl  nicht  überall  ange- 
geben ist  , und  da  auch  mit  Ausnahme  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen meistens  Classencombinulinncn  Statt  finden  (so  existireu  s.  B. 
für  das  Deutsche  und  für  Mathematik  nur  5 , für  die  Geographie  3, 
für  die  Geschichte  nur  2 ('lassen);  so  wäre  es  schwer,  einen  Stnn- 
dcnplan  , der  nicht  beigefügt  ist , herauszubringen , und  Referent  be- 
gnügt sieh,  die  Abstufung  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen zusaiumenzustellen.  Die  I.  (d.  i.  unterste  Classe)  Formen- 
lehre nach  Krebs  und  Uebersetznngen  ins  Lateinische  nach  dessen  Ue- 
bungtbneh.  Bruders  Lesestncke  und  später  aus  Eutropius.  II.  Be- 
festigung in  der  Formenlehre,  Syntax  nach  Krebs  mit  Anwendung  des 
Ucbungshuches,  Com.  Nepos  und  üns  Cäsar  B.  G.  III.  Syntnx  und 
Uebersetznngen  ins  Latein.  Aus  Cäsar  ß.  G.  und  aus  Livius.  IV. 
Uebungen  in  der  Syntax  , Frosodik , Metrik,  Phädrus , aus  Virgils 
Aen.  Cic.  Catil.  L 8.  Stunden,  V.  Stylübungen , metrische  Versuche, 
Cie.  pro  Rose.  Am.  und  de  oratore.  floraz  Oden  Buch  I.  8 Stunden. 
Das  Griechische  beginnt  mit  der  1 If.  Classe.  Formenlehre  mit  Inbe- 
griff der  unregelmässigen  Zeitwörter,  Jacobs  Klenicntnrhuch.  IV. 
Grammatik,  Uebersetzungen  ins  Griechische  nach  Werner,  Jacobe 
Attica,  Ilias  Buch  I u.  II.  6 Stunden.  V.  Odyss.  V — VIII  und  XVII  — 
XXII,  ans  Xenoph.  Anab.  und  das  Ev.  Johannis.  — Die  Lehrer  sind:  1) 
Rector  Kotier  für  Deutsch  , Latein,  Griechisch,  Pädagogik.  2)  Pnt. 
Decan  Adalbert  Haselgia , Religionelehrcr  in  der  obersten  Classe. 
8)  P.  Batiliue  Carigict  (Oberlehrer)  für  Religion,  Latein,  Romanisch. 
4)  Prof.  Hits,  Religion,  Latein,  Griechisch,  Deutsch.  5)  P.  Vlnridu s 
Teimer  ( Lehrer),  Religion,  Latein,  Deutsch.  6)  Prof.  Oruber,  Latein,  Grie- 
chisch, Naturgeschichte  , Physik.  7)  Prof.  Schwarz  , Deutsch,  Geo- 
graphie, Geschichte.  8)  H'ürnch,  Oberlehrer,  Deutsch,  Franzö- 
sisch, Italienisch.  9)  Oberlehrer  Dlenger,  Deutsch . Arithmetik  und 
interimistisch  Mathematik  in  den  obern  Clnssen,  Zeichnen,  Schön- 
schreiben. 10)  Musiklehrer  Hailer.  Hr.  Rector  Kuiser  wurde  ge- 
boren in  den  neunziger  Jahren  im  Fürstenthume  Lichtensteill , einem 
Lämlchen,  welches,  so  wie  es  durch  Sprache,  Lebensart  und 
Sitten  seiner  Bcwuliner  der  angrenzenden  Schweiz  verwundt  ist, 
auch  bis  zu  Ahfang  dieses  Jahrhunderts  manche  Einrichtungen  der 
kleinen  demokratischen  Länder  der  Schweiz  ( Lamlammnnn , Lands- 
geraeinde  u.  s.  w.)  geübt  und  behalten  hatte.  Er  studirte  auf  dein 
Gymnasium  in  Feldkirch  und  später  in  Wien,  wo  er  sich  zuerst 
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Btif  Medirin  Und  dann  auf  die  Rechtswissenschaft  legte,  daneben 
ober  ulte  und  neue  Sprachen,  Literatur  und  Geschichte  fleissig  be- 
trieb. Die  gleichen  Gegenwände  beschäftigten  ihn  auch  zu  Freyburg 
im  Ureisgau,  wo  er  aeine  Rechtaatudien  beendigte  und  in  neuern 
Sprachen  privatim  docirle.  Nachher  war  er  eine  Reihe  von  Jahren 
Lehrer  an  den  Privatinetituten,  zuerst  Feilenberga  in  Ilofwyl,  nachher 
Pestalozzis  in  Iferten  und  endlich  Lippe'*  auf  dem  Schlosse  Lcnzhurg 
im  Aargau.  1827  im  Frühjahr  wurde  er  nach  ausgezeichnet  gut  be- 
alandener  öffentlicher  Prüfung  von  der  damaligen  Aargauischen  Regie- 
rung als  Professor  der  Geschichte , der  Philosophie  und  der  lateini- 
schen Sprache  an  die  Kuntunschule  in  Aarau  berufen.  Ausser  diesen 
Fächern  ertheilte  er  sich  meldenden  Schülern  freiwillig  und  uncot- 
geldlich  Unterricht  in  der  englischen  und  italienischen  Sprache,  von 
denen  er  besonders  die  letztere  geläufig  und  schön  sprach.  Von  sei- 
nen obligatorischen  Fächern  lehrte  er  mit  vorzüglichem  Erfolge  dio 
Geschichte,  in  der  er  nicht  nur  ausgebreitete  Belesenheit,  sondern 
auch  als  Folge  eines  stets  fortgesetzten  Quellenstudiums  eine  grosse 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  und  dabei  die  glückliche  Gabe  bcsass, 

Bus  dem  reichen  Stoffe  der  Geschichte  das  Wesentliche  und  Bezeich- 
nende treffend  herauszuwählen  und  die  Massen  geschickt  und  schön  zu 
ordnen.  Nachdem  er  über  8 Jahre  an  dieser  Anstalt  mit  Anerkennung 
gelehrt  und  »ich  auch  die  Achtung  Aller,  die  ihn  näher  kannten,  eiv  , 
worben  hatte,  traf  die  Anstalt  das  Loos,  ihn  und  noch  einen  treffli- 
chen Collegen  auf  eine  in  den  Annalen  der  Schulgeschichte  wohl  sel- 
tene Weise  zu  verlieren,  ln  das  neue  Schulgesetz  des  regencrirtcn 
Kantons  Aargau  vom  April  1835  wurde  neben  manchem  sonst  Löbli- 
chen und  Guten  auch  die  merkwürdige  Bestimmung  mitgenommen, 
dase  mit  dem  Termin  der  Einführung  des  neuen  Gesetzes,  dem  1, 
November  1835,  sämmllicbe  Lehrerstellen  iiu  Laode  ohne  Ausnahme 
für  vacant  erklärt  und  die  Lehrer  einer  Wiedererwähiung  unterwor- 
fen werden  sollten.  Am  2.  November  sollte  der  neue  Uurs  der  Kan- 
tonssnhule  beginnen;  am  31.  October  fanden  die  Wahlen  Statt,  wobei 
llr.  Kaiser  nicht  wieder  gewählt  wurde.  Seine  Besoldung  wurde  ihm 
genau  bis  auf  deu  31.  October  berechnet,  Hube  - oder  Exspectantcnge- 
balt  erhielt  er  keinen , da  der  Kanton  kein  Pensionirung*.  System  Imt. 
Zeitnngsblälter  enthielten  nachher  für  diese  überraschende  L'ebcrgeliung 
Erklärungen,  deren  Summe  dahin  ging,  dass  llr.  Kaiser  den  herr- 
schenden politischen  Ideen  widerstrebende  (aristokratische)  Gesinnun- 
gen gehegt  habe.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort , weder  dieses 
iu  beleuchten  noch  zu  benrtheilen.  Wenn  aber  llr.  Kaiser  von  diesem 
unerwarteten  Schlage,  den  er  nicht  verdient  zu  haben  glauben  musste, 
sich  hart  betroffen  fühlte,  so  wurde  ihm  zur  Milderung  alles  des  Her- 
ben nach  wenigen  W'oelien  die  Freude  zu  Theil , dass  er  von  der 
Böadtner  Regierung  mit  ehrenvoller  Anerkennung  seiner  bewährten 
Tüchtigkeit  und  unter  anständigen  Bedingungen  zum  Lehrer  an  der 
neugestifteten  Schule  in  Disentis  gewählt  wurde;  uud  wie  lief,  aus 
verschiedenen  Quellen  weiss  , genies.t  er  dort  als  nunmehriger  Rector 
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einer  umfassenden  Ansfalt  allgemeine  Achtung  and  Liehe,  and  bat, 
zwar  in  einer  einsamen  und  wilden  Gegend , in  der  die  drei  bessern 
Jahreszeiten  auf  nicht  ziel  mehr  als  4 Monate  zusammengedrängt  sind, 
aber  fern  von  Kteinmcisterei  und  künstlicher  Beengung  einen  gesegne- 
tem Wirkungskreis  bei  einem  Volk,  zon  dem  noch  heute  gilt,  waa 
vor  bald  300  Jahren  der  Chronist  Stumpf  sagte:  „Es  ist  ein  stark  red- 
lich Volk,  fromm,  hat  Gerechtigkeit  lieb.“  — Die  Anstalt  gedeiht 
kräftig  und  zählte  im  zerflossenen  Schuljahr  schon  94  Schüler,  zon 
denen  4 aus  dem  Fürstentlinme  Lichtenstein,  2 aus  dem  ennetbirgischen 
Tessin  , die  übrigon  aber  Bündtnersind.  Eine  werthzolle  Zugabe  ist 
die  auf  S.  19  — 31  folgende  wohfgcschricbene  Abhandlung:  Ueber  den 
Stamm  und  die  Herkunft  der  alten  Rhätier.  Sie  Ist  gedrängt  an  Inhalt 
und  liefert  Resultate  reifer  Beobachtung  und  Nachdenkens  über  einen 
Gegenstand  , dem  ausgezeichnete  Forscher  in  Deutschland  ihre  Auf- 
merksamkeit gewidmet  haben,  ist  aber  etwas  zu  kurz  in  Fartieen,  die 
mehr  Begründung  und  Ausführlichkeit  erfordert  hätten.  Das  Resul- 
tat der  Untersuchungen  des  Um.  K.  ist:  „dass  die  alten  Rhätier  nach 
sprachlichen  und  andern  Rücksichten  dem  keltischen  Volksstamm  bei- 
gezählt werden  müssen,  gleich  wie  ihre  Nachbarn,  die  lleizetier, 
aber  ihre  Unabhängigkeit  länger  behaupteten , bis  auch  sie  der  Allge- 
walt der  Römer  unterlagen  , und  dass  mithin  der  türkische  Ursprung 
der  Rhätier  oder  umgekehrt  der  rbätische  Ursprung  der  Tusker  als 
unhaltbar  aufzugeben  sei.“  In  Absicht  auf  die  bekannten  Stellen  der 
Alten  sagt  er:  „Will  man  die  Sage  zon  der  Wanderung  des  Rliätua 
und  seiner  flüchtigen  Schaarcn  bestehen  lassen,  und  die  Zeugnisse  der 
Alten  hierüber  sind  zu  bestimmt,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
anzunehmen , dass  sie  ihren  Weg  nach  dem  Lauf  der  Adda  oder  der 
Etsch  genommen  und  dort  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben;  denn 
die  hier  wohnenden  Stämme  waren  ihnen  benachbart  und  sie  konnten 
leichter  Aufnahme  bei  ihnen  finden,  als  bei  den  Völkerschaften  auf  der 
Nordseite  der  rhätischcn  Alpen,  wo  kein  italischer  Himmel  mehr  lacht, 
wie  es  in  den  genannten  Gegenden  noch  zum  Tbeil  der  Fall  ist.  — 
Livius,  der  die  Flucht  der  Etrusker  meldet,  giebt  keine  nähere  Be- 
stimmung der  Gegend  an,  und  überlässt  es  dem  Leser,  sich  darüber 
seine  eigenen  Vorstellungen  zu  bilden.  — Der  rhätische  Wein,  welcher 
dem  Kaiser  Augustus  mundete,  war  nicht  Iheurer  Landwein,  auch 
nicht  CompletCr  und  Constanzer , sondern  Veltliner.“  Der  Raum 
zerbietet , die  obwohl  nur  zu  kurz  gehisste  Kritik  der  bisher  gehegten 
Meinungen  und  Ansichten  bis  auf  Ottfried  Müller  zu  berühren,  hin- 
gegen fuhrt  Referent  Einiges  zon  den  Gründen  an,  auf  die  Hr.  K.  seine 
Ansicht  stützt.  Er  bemerkt  S.  23.  ,,  Hätten  Rhntien  Etrusker  bezölkert 
und  beherrscht , so  müssten  sich  Denkmäler,  Ueberreste  aus  jener  Zeit 
zorfinden  , oder  sich  rorgefonden  haben , und  die  Sprache  der  gegen- 
wärtigen Rhätier  müsste  noch  Spuren  ihrer  etruskischen  Abstammung 
an  sich  tragen.  Aber  keines  zon  beiden  ist  der  Fall.  “ Indem  er  fer- 
ner aufmerksam  macht,  wie  schwierig  , ja  wie  unmöglich  es  sei,  aus 
den  abgerissenen  Steilen  der  Alten  etwas  Zuverlässiges  auszumitteln, 
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»ielit  er  (ich  S.  2.J.  um  andere , näher  mm  Ziele  führende  Mittel  um 
und  glaubt,  neben  dem  Charakter  und  der  Art  de»  Volke»  und  Lau- 
de» kein  »icherere*  ul»  die  Sprache  zu  finden.  „Indem  wir  die  deut- 
sche und  italienische  (die  beide  in  Theiten  Ründten«  gesprochen  wer- 
den) von  der  Untersuchung  ausscheiden,  bleibt  uns  noch  die  Romani- 
sche und  Ladiuische  (letztere»  mehr  in  Engudin,  eruiere*  im  Ober- 
land). Betrachtet  man  diese  beiden  Sprachen  (die  sehr  viel  Abwei- 
chende« haben),  wie  sie 'gesprochen  und  geschrieben  werden,  so 
lassen  sich  fast  alle  ihre  Wörter  auf  ihren  Stamm , das  Lateinische 
(Italienische)  und  Deutsche  surückführen.  Sie  sind  ein  Patois,  wie 
man  e»  bei  alten  Tochtersprachen  de»  Lateinischen  findet.“  Diese 
Beschaffenheit  der  Sprachen  erklärt  er  einfach  also:  „Seiner  Lage 
nach  steht  das  Bündtnerische  Rhätien  in  nothwendigem  Verkehr  mit 
Italien;  und  hierin  bestand  vim  jeher  der  Einfluss  Italiens  auf  Rhätien 
und  besteht  noch.  Die  Matur  hat  xwar  beide  Länder  durch  eine  mäch- 
tige Alpenwand  geschieden,  das  Bedürfnis»  hat  »ie  wieder  vereinigt. 
Ucr  Rhein  und  lun  weisen  auf  die  deutschen  Lande  und  auch  an  diese 
ist  Churrhätien  durch  eben  sn  dringende  Bedürfnisse  geknüpft.  Da 
es  an  der  Grenze  xweier  Ilnuptvülker  liegt , die  einst  wellherrschrnd 
waren,  so  musste  es,  beidrn  eiust  gehorchend , von  beiden  Sprache, 
Bildung  und  Geselle  nnnehmen,  und  so  xeigt  sich  in  der  Sprache 
und  im  Charakter  des  Volkes  eine  Mischung  beider  Bestandtheile,  der 
römischen  mehr  in  den  Italien  näher  liegenden,  und  der  deutschen 
mehr  in  den  Thälern  des  Rhein*.  Gerade  diese  Mischung  bildet  das 
Eigentliümlirh«  der  romanischen  Sprache  und  macht  sie  dem  Sprach- 
forscher interessant.**  (In  der  Thnt  ist  rs  fust  lustig,  wie  sich  in 
den  Druckschriften  des  einen  Dialekts,  z.  R.  in  der  Zeitung  il  Grischuu 
Komonsch  neben  Ausdrücken  und  Wendungen  , die  sich  dem  Italieni- 
schen bald  sehr  nähern,  bald  weit  davon  abstehen,  die  deutschrn 
Partikeln  aber,  sonder  u.  A.,  in  denen  des  andern  aber  die  Partikeln 
solum,  landein  u.  s.  w gebraucht  finden,  oder  Phrasen  wie  folgende: 
Koch  tü  ebi  voust  intrür  in  noisa  compagniul  ün  tal  scheint,  ün  tut 
lamp,  di  tala  sort  glieut  non  acceptain  nuo.)  * Wenn  nun  O.  Müller 
ia  seiner  Schrift  übitr  die  Etrusker  den  Wuusch  ausdrückt,  dass  in 
irgend  einem  ThalGraubümlens  oder  Tyrols  ein  Rest  der  alten  rhäti- 
schen  Sprache  entdeckt  und  zum  Schlüssel  werden  könnte  snr  Entzif- 
ferung tückischer  Schriftdenkmäler,  und  von  llormayr  in  seiner  Ge- 
schichte Tyrols  das  Oberländer- Romanische  als  einen  solchen  Dialekt 
bezeichnet,  so  scheint  wohl  der  Wunsch  des  Erstem  unerfüllt  zu  blei- 
ben und  der  Letztere  das  Oberländer-Komanische  nicht  genug  gekannt 
zu  haben,  und  ilr.  K.  bemerkt:  „Alle  Kunst  der  Auslegung  ist  bis- 
her nn  den  etruskischen  Worten  gescheitert,  und  sie  sind  rin  Räthsrl, 
wie  dos  Volk  selbst , dem  sie  angeboren.  Die  romnnische  Sprache 
des  Oberlandes  kann  inun  bis  auf  ihren  Ursprung  verfolgen  und  ent- 
deckt nichts  Anderes,  als  dass  sie  ihrem  Hauptreichthum  nach  die  la- 
teinische zur  Grundlage  hat.“  Und  S.  28.  „Wie  schwankend  und 
ausicher  nun  auch  die  Annahme  O.  Müllers  sei,  Rasener  und  Rliäter 
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zusammen  za  werfen  und  das«  hauptsächlich  Namensähnlichkeit  ihn 
darauf  geführt  habe  ,, sieht  man  ohne  mein  Erinnern  von  selbst,  ich 
bin  der  Meinung,  dass  sinh  die  ilestandlheile  der  rumänischen  Sprache, 
die  nicht  lateinischen  und  deutschen  Uirsprungs  sind , so  wie  die  alten 
Ortsnamen  und  anderes  aus  der  keltischen  Spruche  erklären  lassen, 
und  halte  die  Khätier  für  einen  keltischen  Stamm  und  folglich  für 
Verwandte  der  Helvetier.“  Die  Erklärung  durchs  Keltische  versucht 
nun  Hr.  K.  mit  Recht  znerst  an  den  Ortsnamen  und  bemerkt,  dass  in 
einem  interessanten  Document,  näuilieh  in  Tollo's  Schenkungsurkunde 
an  das  Kloster  Disentis  vom  Jahr  Miß  man  schon  fast  alle  Dörfer  ver- 
zeichnet lese , wie  sie  sich  dermalen  im  Okerlande  befinden.  Alle 
seine  etymologischen  Versuche  werden  wohl  nicht  Beifall  finden,  auch 
beklagt  er  selbst  den  Mangel  an  litterariseben  liülfsmitteln  zur  Kennt- 
niss  des  Keltischen. — Re  heisst  keltisch;  kalt,  hoch,  Dir:  Land,  also 
Rcdir,  hohes,  kaltes  Land,  nach  röm.  Schreibart  Retia , du  im  Kel- 
tischen, wie  häufig  im  Romanischen  die  Liquidue  am  Ende,  besonders 
r,  nicht  berücksichtigt  werden.  Med  keltisch:  Holz,  El:  Ort,  'Thal, 
Also  Medel , ein  Thal,  wo  viel  Holz  ist,  Bri:  hervorragende  Spitze, 
Gel:  Ortschaft,  Wohnung,  also  Brigel : Ortschaft,  Wohnung  an  einer 
hervorragenden  Spitze.  Din:  Abhang,  Dar:  heftig,  Durdin:  heftiger 
Abhang.  I:  Wasser,  Lag:  Zusammenfluss,  llag  (llanz):  Zusammenfluss 
der  Wasser.  Ta:  Wohnung,  Vaes,  Vaccli:  Grasboden,  Tavaech,  Tu  welsch: 
Wohnungen  iin  Grasboden.  Minder  btlligenswerlh  ist  wohl  der  Ver- 
such, den  Namen  der  Cliurwnlclien,  Churwälschen,  von  Cor,  stark,  und 
Vun,  Thal,  abzuleiten.  Im  Romanischen  bat  er  dann  ferner  folgende 
Keltische  Wörter  gefunden : Bnb , Vater,  Rin  (kelt.  Ri)  Bach,  Fluss, 
Crap  Stein,  Aisa  (k.  ais)  Brett,  Stange,  Grisch  (Gris)grau,  Tgiet 
llahn,  Ur  Stand  u.  s.  w.  — Dagegen  erinnerten  den  Verf.  Ansdrücke, 
wie  sut  glienda  (unter  der  Linde)  und  clamar  mundi  (den  Frühlinge- 
weidegang  verrufen)  immer  an  alte  germanische  Rechtsgewohnheiten. 
Jedenfalls  ist  der  in  dem  ansprncbioseu  Schriftchen  gemachte  Versuch, 
das  Probloni  zu  lösen,  welches  noch  jüngst  ausgezeichnete  Männer 
beschäftigt  hat,  beachtenswert!:  und  empfiehlt  sich  durch  die  Natür- 
lichkeit seines  Resultats.  Bis  zur  befriedigenden  Lötung  ist  ea  frei- 
lich noch  eine  gute  Strecke.  Zunächst  wünschte  der  Verfasser  nur, 
dass  einsichtige  Männer  jenes  höchst  interessanten  und  noch  wenig  er- 
forschten Landes  zur  Untersuchung  des  Romanischen  und  Vergleichung 
seiner  Diaiektesrch  vereinigten.  Möge  sein  Wunsch  in.  Erfüllung 
geben , und  ihm  selber , der  die  nöthige»  Eigenschaften  vorzüglich 
besitzt.  Müsse  und  Mittel  werden,  den  Gegenstand  noch  mehr  ioa 
Licht  zu  stellen.  [Egsdt.] 

Spkykh  Der  bisherige  Professor  Abraham  Gerhard  am  Gymna- 
sium ist  zum  Secretair  bei  der  köa.  Regierung  der  Pfalz  in  provisori- 
scher Eigenschaft  ernannt  worden. 

*.  : * ——————————————— 
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Kritische  ßeurtheilungen. 


1.  Praktisches  Rechenbuch , enthaltend  eile  im  Getchäftsle- 
ben  nur  vorkommende  Rechnungsarten , nebst  einem  Verzeichniss  der 
gebräuchlichsten  Münzsorten  in  Europa,  in  vielen  Aufgaben  nebst  Auf- 
sätzen mit  Divisoren,  Dividenden  und  Resultaten  für  Kauflcute , Oe- 
konomen  und  Forstmänner,  Lehrer  und  Lernende  von  M.  Arnheim, 
Lehrer  der  Arithmetik  an  der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau  und 
Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  für  Knaben.  Dritte  sehr  verbesserte 
Auflage,  vermehrt  durch  die  Coeci-,  Falsi-,  die  Decimal-,  Quadrat  - 
und  Forst- Rechnung , so  wie  durch  eine  Anzahl  Verstandes- Krem- 
pel. Leipzig,  1838«  Magazin  für  Industrie  und  Littcratur.  379  S. 
gr.S. 

2.  Der  Schnell- Rechner  oder  theoretisch  praktische  Anwei- 
sung, fast  alle  Rechnungsarten,  die  im  Material-,  Schnitt-,  Wein-, 
Rauchhandel  u.  s.  v.  Vorkommen,  auch  Agio-,  Wechselarbitrage , 
Rabatt-  und  Zinsrechnung,  sehr  schnell  im  Kopfe  auszurechnen, 
enthaltend  die  Regeln  des  Kopfrechnens , nebst  1206  Vebungs  - Auf- 
gaben, und  deren  Auflösungen.  Für  den  Schul-  und  Selbstunter- 
richt bearbeitet  von  R.  Baeharach  und  M.  Arnheim,  Lehrern  an 
der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau.  Leipzig , Magazin  für  In- 
dustrie und  Littcratur.  1838.  171  S. 

3.  Regeln  und  Aufgaben  zum  Tafclrechnen.  Als  Leitfaden  für  Land  - 
und  niedere  Stadtschulen  bearbeitet  von  Leopold  Ger  lach.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Dessau,  1838,  Druck  und  Verlag 
der  Rofbuchdruckerei  zu  Dessau.  84  S. 


MAerr  Arnheim , ein  verdienter  Rechenlehrer  an  der  Franas- 
schitle  *u  Dessau , wendet  seine  Mussestunden  au  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  an  und  hat  ausser  den  hier  angeaeigten  2 Rechen- 
büchern noch  einige  andere  Schriften  herausgegeben.  — Sein 
praktisches  Rechenbuch  aeicluiet  sich  durch  eine  Menge  zweck- 
mässig gestellter  Aufgaben  vor  vielen  andern  Dächern  seiner  Art 
sehr  YOrthciihaft  aus,  und  enthält  ausserdem  für  den  angehen- 
den Kaufmann  recht  viel  Belehrendes.  — Doch  haben  wir  hier 
und  da  auch  Manches  bemerkt,  was  bei  einer  4.  Auflage  berück- 
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siclitigt  werden  konnte  und  wodurch  der' Werth  des  Buches  offet 
har  erhöht  werden  würde.  — 

Herr  Bacharach,  ein  noch  junger  aber  recht  thäliger  Le! 
rer  an  der  Franzschiile,  iiat  mit  llrn.  Arnheim  gemeinschafilit 
den  Schnellrcchner  herausgegeben,  welcher  recht  viel  Guti 
enthält  und  offenbar  zu  eiuem  schnellen  llechnen  eine  hinre 
chendc  praktische  Anleitung  giebt.  — Die  vielen  Debungsbt 
spiele  gereichen  dem  Buche  zur  besondern  Empfehlung  und  in. 
chen  cs  zu  einem  Evempclbuch  fürs  Kopfrechnen  sehr  geschicl 
Doch  hätte  bei  der  auf  dem  Titel  vorhandenen  s „Jkeoretiscl 
praktischen  Anweisung'-'-,  das  Wort  theoretisch  durchaus  sc 
fallen  müssen,  weil  der  Schnellrechner  zwar  eine  praktisch 
aber  keine  theoretische  Anw  eisung  ist.  — 

Herr  Gerlach , ein  eben  so  bescheidener  als  geschielt 
Mann  und  einer  der  wenigen  mir  bekannten  Elementar- Reche 
Ichrer,  weiche  ohne  Anmassting  Alles  prüfen  imd  das  Gutei; 
halten,  hat  ein  sehr  brauchbares  Bechenbnch  geliefert,  das  dur 
einen  erst  neuerlich  erschienenen  Anhang  uin  viele  ticbuugsb 
spiele  vermehrt  worden  ist  Indem  wir  aber  dieses  Werk  im  \ 
gemeinen  empfehlen , können  wir  nicht  umhin , den  Hm.  Yi 
lasser  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen , was  in  einer  folgt 
den  Auflage  zum  Besten  des  Buches  verändert  werdeu  Lömi 
Um  aber  nun  unser  im  allgemeinen  ausgesprochenes  Urtheil  i 
Gründen  zu  belegen , gehen  wir  jedes  Buch  einzeln  uud  zv 
fülgendermassen  durch.  — 

. . - • i ; . 

I.  Ilr.  A.  handelt  in  seinem  Puclic  ab : . „ • 


1)  die  Interessen-  oder  Zinsrechnung  . . . . 

' 2)  die  Discoiitorechnung 

3)  Vermischte  Qufntpie- , Septem-  und  Novem- 
rechnnngen,  Rabatt  - Rechnung  ...  . 

41  Agio -Berechnung"  und  Wechselreduction 

5)  Wcchselarbitragcrcchmmg  v . -v;  . 

6)  Gold- und  Silberrechnung  »'  . . 

7)  Materialwaaren -Rechnung  . »•' ‘l 

8)  Thara- und  Brutto -Rechnung  . . . . . 

9)  Waarenrechnung  . . . . . * . . . 

10)  Stich-  oder  Tauschrechnung 

11)  Kommissionsrechming  *.  i->v.  . . . 

12)  Ailigatknisrechuuug  -'r . . ..]■  . . v/  . - 

13)  Coeci- Rechnung  *;1  . \xu-  ..  .if  k . . 

14)  Thcilunga  - oder  Gesellschaftsrechnung  . . 

15)  Von  den  Decimalbrüchen  . . . 

16)  Vom  tyiadriren  nebst  einer  Anweisung  ’ zur 
Quadratrechming ; . - . 8.  ..  . ..  > 

17)  Vermischte  Rechnungen  aur  Denk-,  und  Ver- 
standes-Uebung  / . J.  _*  . r.  . 


Seite  1— 

• — 45— 

— 65— 

— 82- 

— 91-1 
146-1 

— 162-1 

— 172-1 
— 194—: 

— 207-1 
— » 228-: 

— 237  — : 

— 246-: 

— 257-1 

— 265-1 

— 285- 

— 311- 
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18)  Rechnungsaufgaben  für  Forstmänner  und-Oe- 

tonomen Seite319 — 359 

19)  Anhang  zur  Kommissionsrechnung  , . — 359-+ 369 

20)  Wecbselcourse  in  Leipzig  und  ihre  Erklärung  — 369—372' 

21)  Wechselkurse  in  Frankfurt  am  Main  und  ihre 

Erklärung  . . . ...  • , -r  372 — 375 

22)  Von  den  gebräuchlichsten  Münzen  tu  Europa  — 375  —377, 

Gm  aber  gleich  mit  dem  Titel  zu  beginnen  , so  hätte:  „so- 
wie durch  eine  Anzahl  Verstandes  - JSttempef^  offenbar  wegfal- 
len missen,  indem  der  H r.  Verf.  schwerlich  ein  Exempci  angeben 
kann,  welches,  ohne  den  Verstand  anzuwenden,  lösbar  ist. 

Die  in  der  Zinsrechnung  vorkommenden  Abtheilungen 

a)  Wenn  die  Zinsen  gesucht  werden ; 

1)  Aufgaben,  die  durch  eine  Hegel  de  tri  aufgelöst  werden, 

2)  Aufgaben,  die  durch  die  Regel  de  tri  oder  Quinque  aufgc-  _ 

löst  werden.  ..  . 

b)  Wenn  das  Kapital  gesucht  wird ; 

1)  Aufgaben,  die  nach  einer  Regel  de  tri  berechnet  werden, 

2)  Aufgaben,  die  nach  der  Kegel  Quinque  berechnet  werden, 
r)  Wenn  der  Zinsfnss  gesucht  wird ; 

d)  Wenn  nach  der  Zeit  gefragt  wird ; 
hätten  füglich  wegfallen  köuncu,  wenn  der  Hr.  Verf.  zuerst  das  ' 
lhupUchcma : 

a Thlr.  Kap.  c Tltlr.  Zins  . „ . ( 

b Jahr.  100  Thlr.  Kap. 
p Thlr.  Zins  1 Jahr. 

wigestellt  und  erläutert,  und  alsdann  die  Aufgaben  in  willkürli- 
che Reihenfolge  hingestellt  hätte.  — Bei  der  zusammengesetz- 
ten Zinsrechnung  wäre  eine  vollständigere  Angabe  der  \ erfali- 
«ngyvreise  nicht  am  Unrechten  Orte  gewesen.  — Die  Discouto- 
rcchnung  ist  auf  Seite  63  — 69  recht  praktisch  und  vollständig 
•brehandelt;  dagegen  lassen  die  auf  Seite  70 — H2  enthaltenen 
'maischten  Quinque-,  Septem-  und  Novcm  - Rechnungen  viel 
bequemere  Darstellungsweisen  zu;  — und  unmöglich  kann  der 
Schüler  die  umgekehrten  Verhältnisse  aus  demjenigen  erlernen, 
»n  über  dieselben  auf  Seite  73  vom  Hrn.  Verfasser  gesagt  wor- 
den kt 

Bei  allen  hier  angeführten  Quinque -Rechnungen  wurde  i im- 
mer der  Zwischensatz  mit  dem  Fragcfall  mnltiplicirt  und  das 
Produkt  durch  das  Verhältniss  des  gegebenen  Falls  dividirt.  Oft 
Wtt aber  der  Fall  ein,  dass  mit  dem  bestimmt  gegebenen  mulli- 
pticirt  und  mit  dem  fragenden  Fall  dhidirt  wird,  wie  schon  hei 
der  Zinsrechnung  angegeben  wurde.  — Um  aber  dem  Reelicn- 
sehiilcr  lind  Selbstlernenden  dieses  einleuchtend  zu  machen  und 
ihn  nicht  mit  Regeln  oder  Rechnungsrccepten , die  nur  das  u-r 
derbliche  mechanische  Abrichten  befördern  und  das  U »Werrich- 
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ten  beschweren,  za  quälen , habe  ich  folgende  Sokratische  Form 
aufgestellt: 

Lehrer.  Merke  auf  folgende  Aufgabe:  Eine  Festung  ist  be- 
lagert, darin  sind  1000  Soldaten  und  diese  würden  mit  ihrem 
Unterhalt  6 Monate  ausreichen.  Nun  kommen  noch  200  Mann 
hinzu.  Es  soll  ermittelt  werden , wie  lange  diese  1200  Mann , 
damit  anskommen  können  1 — Wie  heisst  die  Aufgabe? 

Schüler.  Eine  Festung  u.  s.  w. 

Lehrer.  Formire  die  Aufgabe. 

Schüler.  1000  Mann  6 Monat  1200? 

Lehrer.  Wie  heisst  das  Facit  dieser  Aufgabe? 

Schüler.  7|  Monat. 

Lehrer.  Also  wenn  1000  Mann  6 Monat  damit  auskommen, 
ao  kommen  nach  deiner  Bereclinung  1200  Mann  7£  Monat  aus.  — 
Nicht  wahr? 

Schüler.  Ja ! 

Lehrer.  Stimmt  das  mit  deiner  Vernunft  überein,  dass  1200 
Mann  damit  noch  länger  auskommen,  als  1000  Mann?  (Mau 
lasse  dem  Schüler  Zeit  zum  Nachkommen.) 

Schüler.  Jetzt  finde  ich , dass  ich  falsch  geantwortet  habe. 

Lehrer.  Und  doch  hast  du  richtig  gerechnet? 

Schüler.  Freilich,  denn  ich  habe  mit  der  Fragezahl  den 
Zwischensatz  multiplicirt  und  mit  der  gegebenen  Zahl  diwdirt. 

Lehrer.  . Da  du  aber  dennoch  eiue  falsche  Antwort  gegeben 
hast , was  kannst  du  daraus  erlernen  ? 

Schüler.  Dass  cs  nicht  immer  richtig  sei,  mit  der  Frage- 
zahl zu  multipliciren. 

Lehrer.  Wenn  man  mit  der  Vernunft  einsehen  kann , dass 
der  Zwischensatz  kleiner  werden  muss,  als  er  ist,  so  ist  cs  no- 
thig , mit  dem  kleinern  Verhältniss , also  mit  der  gegebenen  Zahl, 
zu  vermehren,  und  dann  durch  die  Fragezalil  zu  dividiren.  Wie 
musst  du  also  den  obigen  Satz  formiren,  wenn  kein  falsches  Fa- 
cit herauskommen  soll? 

Schüler.  1200  Mann  6 Monat  1000? 

Lehrer.  Wie  heisgt  jetzt  das  richtige  Facit? 

Schüler.  5 Monat.  ' 

Lehrer.  Wenn  54  Arbeiter  einen  Garten  in  4 Monat  anle- 
gen,  können  alsdann  36  Arbeiter  ihn  in  4 Monat  fertig  haben? 

Schüler.  Gewiss  nicht,  sie  müssen  länger  daran  arbeiten. 

Lehrer.  Wie  wirst  du  den  Aufsatz  formiren  ? 

Schüler.  Ich  werde  die  gegebene  Zahl  54  zur  rechten  Hand 
Betzen  und  damit  multipliciren. 

Lehrer.  Thue  es  und  sage  mir  das  Facit. 

Schüler.  36  Arbeiter  4 Monat  54?  — Facit:  6 Monat. 

Die  Rabatt  - Rechnung  ist  gut  durchgeführt  und  die  nun 
folgende  Agioberechnung  und  Wecliselreduction,  Wechselarbi- 
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trage-  und  Gold-  und  Silbcrrcclinung  von  91  — 172  verdienen 
alles  Lob.  — Die  Matcriaiwaaren  - Rechnung  ist  auf  eine  be- 
friedigende Weise  ahgchandell ; und  ein  Gleiches  findet  milder 
Thar»- , Brutto-,  Waaren-,  Stich-  oder  Tausch-  und  Kom- 
inissions  - Rechnung  statt.  Bei  der  Alligations-Kechnuug  hätte 
Kcccnsent  eine  bequemere  Darstellung  und  eine  etwas  schärfere 
Begründung  der  darin  vorkommendeu  Lehren  gewünscht.  — 

Mit  der  Cocci- Rechnung  257  — 2ti4  kann  er  sich  aber  gar 
nicht  befreunden,  und  hätte  dieselbe  gänzlich  aus  dem  Buche 
fortgew iinscht.  Ilr.  A.  sagt  nämlich: 

Coeci  heisst  im  Lateinischen : lichtlos,  Lein  Licht  habend,  blind. 
Die  Coeci-  Rechnung  ist  eine  Schwester  der  Alligatioiisrechnung, 
indem  sic  ebeu  solche  Rechnungen  auflösen  kann,  welche  durch 
jene  resolvirt  werden,  und  wird  desswegen  Coeci  genannt,  weil 
man  dabei  oft  unvermögend  ist,  diejenige  Auflösung  zu  geben, 
welche  verlangt  wird;  cs  sei  denn,  dass  es  blindlings  oder  von 
ungefähr  geschehe,  z.  B. 

A.  verlangt  von  B.,  er  solle  ihm  36  Stuck  Waare  einkaufen, 
nämlich  Leinwand  pro  Stück  4 </?.,  Kattun  zu  6 J). , Merino  zu 
9 >p. , dass  ihm  aber  sämmtliche  Waare  gerade  180  *p.  kostet; 
2,e  viel  Stück  muss  A.  von  jeder  Sorte  bringen,  dass  36  Stück 
Waare  weder  über  iioch  uuter  180  >p.  zu  stehen  kommen 'i  Dio 
Antwort  kann  wie  folgt  sein. 

. I fl  ir"  / _ ‘ • ' • 

- Erste  Antwort. 

Merino  4 Stück  k 9 — 36  *p. 

Kattun  8 - k Q — - ■ 48  >p.  . ...  , 

Leinwand  24  - ä 4 — 96  >p. 

36  Stück  180  xp. 

Zweite  Antwort.  _ 

Merino  2Stück  ä 9 — 18  >p.  , . a .. 

Kattun  13  - k 6 — 78  *p. 

Leinwand  21  - ä 4 — 84  xp. 

36  Stück  180  xp. 

Dritte  Antwort. 

Merino  6 Stück  k 9 — 54  *p. 

Kattun  3 - k 6 — 18 

Leinwand  27  - i 4 — 108  xp. 

36  Stüde  180  *p. 

Bei  Formirong  und  Auflösung  dieser  Aufgaben  ist  zu  bemer- 
ken : a)  dass  die  erstere  gegebene , oder  die  zu  theileude  Zahl 
linker  Ifand,  die  Zahlen,  womit  jene  sollen  multiplicirt  werden, 
in  die  Mitte,  und  die  zweite  gegebene  Zahl,  oder  Sammc  aller 
Produkte,  rechter  llaud  gesetzt  werden  müsseu;  b)  werden  die 
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Differenzen  der  mittleren  Zahlen  aufgesucht,  mit  der  kleinsten 
von  ihnen  die  vorderste  multiplicirt,  das  kommende  Produkt  von 
der  hintersten  siibtraliirt,  uud  der  bleibende  Rest  dergestalt  zer- 
fällt , dass  sich  die  Tlieilc  desselben  mit  den  Differenzen  dividi— 
rfcu  lassen.  Endlich  müssen  die  gefundenen  Quotienten  summirt 
und  von  der  zu  thdlendcu  Zahl  linker  Hand  abgezogen  werden, 
dass  dann  besagte  Quotienten  und  der  kommende  Rest  die  ver- 
langten Theile  der  zu  theileuden  Zahl  sind.  1 ‘ 

Dem  Gesagten  zufolge  ziehe  mau  hier  den  geringsten  Preis 

4 von  dem  höchsten  9 ab,  setze  den  Rest  5 rechts  neben  die  9, 
zielte  ebenfalls  die  Zahl  4 von  dem  zweiten  Preise  6 ab  und  setze 
den  Rest  2 neben  die  C,  mnltiplicire  dann  mit  dem  kleinsten 
Preise  4 die  Anzahl  der  Stücke,  nämlich  36  und  säge  4mal  36  ist 
144;  dieses  Produkt  ziehe  man  von  der  zur  Rechten  stehenden 
180  ab,  Rest  36;  diesen  liest  zerfalle  man,  dass  die  Differenzen 

5 und  2 darin  anfgehen  können.  Wir  wollen  aunehmen,  die 
Zerlallung  sei  20  und  16;  5 in  20  geht  4mal,  und  2 in  16  geht  v 
8mai;  nun  soll  das  heissen  4 Stück  zu  9 tß.  und  8 Stück  zu  6w?. 

Da  nun  4 und  8,  12  sind , so  fehlen  noch  an  36,  24 ; diese  24 
müssen  also  von  der  geringen  Sorte  4 sein. 

Die  eigentliche  Formirung  der  erwähnten  Aufgabe  wäre  da- 
her folgeude: 

36  9 5 von  180 

4mal  6 2..::  ab  144 

144  4 Rest  36 

diesen  Rest  Zerfälle  in  20  und  16;  ferner: 

5 in  20  geht  4mal  V 

- 2 in  16  geht  8mal  . . 

diese  12  ziehe  mau  von  36  ab,  als: 

von  36 
ab  12 
Rest  24 

- Also  Merinos  4 Stück  k 9 ß. 

Callcoes  8 - . & 6 ß. 

Leiuw.  24  - ä 4 ß. 

i Prob«: . 

4 Stück  ä 9 ß,  36  > ß. 

, 8 Stück  k 6 ß.-  48  ß. 

24  Stück  a 4 ß.  96  iß. 

Summa  36  Stück  180  ß. 

Da  aber  nach  der  zweiten  uud  dritten  Antwort,  wie  aus 
Früherem  ersehen  ist,  ebenfalls  36  Stück  und  180  ß.  zur  Aal- 


Digitized  by  Google 


Arukoima  praktischem  Rechenbuch. 


2^9 


«urt  kommen,  und  B.  nur  wie  gerathen,  blindlings  den  Auftrag 
d«A.  in  Erfüllung  bringen  kann,  so  heisst,  wie  erwähnt,  diese 
Rechnung  Coeci  - Rechnung  (Blind  - Rechnung). 

Di» eben  Gesagte  ist  wohl  mehr  als  hinreichend,  unsere  Le- 
ser xu  überzeugen , dass  die  Coecirechnungen  unbestimmte  Glei- 
chungen sind,  welche  nicht  in  ein  Rechenbuch  gehögeu , die 
aber  in  der  Algebra  nicht  blindlings  oder  von  ungefähr,  sondern 
auf  sicberm  Wege  gelöst  werden  könucn.  — Am  besten  wäre 
es  diescrhalb  in  einer  4.  Auflage  die  ganze  Coeci -Rechnung  weg- 
zutassen.  — ... 

Die  Theilnngs-  oder  Gcsellschaftsrechnung  ist  gut  abgelian- 
deJt;  dasselbe  können  wir  aber  nicht  von  den  Decimalbriichcn 
sagen,  indem  der  Hr.  Verfasser  — wie  wir  schon  in  einer  frii- 
bern  Recension  bemerkt  — eine  ganz  falsche  Erklärung  vom  De- 
timalbruche  gegeben,  dabei  (S.  286)  3,4000  oder  3,40000,  3 
Gaozc  und  ^ genannt  und  statt  einer  einzigen  9 Divisionsregeln 
(auf  6 Seiten)  gegeben  hat.  — Der  ganze  Abschnitt  (S.  283  — 
310)  erfordert  eine  Umarbeitung  und  w ird  alsdann  bei  grösserer 
Gründlichkeit  auf  einen  £ so  grossen  Raum  gebracht.  — 

Die  Quadratrechnung  hätte  Receusent  ausführlicher  ge- 
wünscht; und  mit  der  Falsi  - Rechnung  ist  er  gar  nicht  zufrieden. 
So  sagt  z.  B.  der  Hr.  Verfasser  auf  Seite  319,  320  11.  321:  „Die 
Erfahrung  hat  mich  überzeugend  beiehrt,  dass  die  Entwickelung 
und  Bildung  der  Rechenkraft  in  der  Seele  der  Lernenden  da- 
durch vernachlässigt  wird,  und  mail  nur  mechanische  Rechner 
bildet,  wenn  man  die  Rechenschüler  mit  blossen  Quinquen-  und 
Ketten- Rechnungen  beschäftigt,  und  daher  kommt  es  auch,  dass 
oft  erwachsene  Knaben  den  grössten  Kettensatz  ordnen  können, 
es  ihnen  aber  dennoch  nicht  möglich  ist,  etwas  zu  berechnen, 
wobei  mehr  als  eine  Quinque  oder  Kette  anzuwenden  ist.  Um 
geschickte  Rechner  zu  bilden,  ist  es  durchaus  nöthig,  den  lte- 
dieaschülern  auch  solche  Aufgaben  zu  crtlieilen , dass  sie  bei  der 
Auflösung  derselben  nachdenken  müssen , und  dadurch  Kraft  und 
Fertigkeit  im  Rechnen  erhalten.  Da  aber  Falsi- Rechnung,  oder 
Regula  der  Falsi,  eine  sehr  sinnreiche  Rechnungs-Methode  ist, 
deren  man  sich  in  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Vortlieil,  be- 
sonders dann  bedient,  wo  eine  direkte  Auflösung  der  Aufgabe 
unmöglich  ist,  so  soll  diese  zuerst  folgen.  Zur  Auflösung  der 
Falsi  - Rechnung  müssen  vorzüglich  folgende  Regeln  berücksich- 
tigt »erden: 

Man  nimmt  für  die  gesuchte  Grösse  eine  willkürliche,  also 
eine  allgemeine,  falsche  Grösse  an,  woher  sie  auch  den  Namen 
erhalten  hat,  und  sucht  dann  aus  dem  Fehler,  den  diese  Annah- 
me zur  Folge  hat,  auf  die  wahre  Grösse  zurückzuschliessen,  wie 
aus  folgenden  Beispielen  zu  ersehen  ist. 

Zwei  Knaben  suchen  Krebse.  Einer  fragte  den  andern,  wie 
'icl  er  habe?  Dieser  antwortete:  weun  ich  2msl,  jmal,  ^nial, 
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'.mal  um]  i'-.mal  ko  viel,  weniger  24  hätte,  als  ich  schon  habe, 
so  würde  ich  100  beisammen  haben.  Wie  v iel  hatte  er? 

Man  nehme  nach  Belieben  eine  Zahl  au , und  probire  mit 
den  angegebenen  Zahlen,  ob  diese  Zahl  die  Anzahl  der  Krebse 
sei , man  nehme  z.  U.  die  Zahl  12  an  und  sage : 


Es  waren 


12 

2mal  12  ist  24 

i-  6 

!■-  - - 3 

2 

1 


* - - - 


i 

12 


Summa 


48 


Sage  ferner:  48  kamen  heraus,  weil  ich  12  annahni,  wieviel 
muss  ich  annehmen  bei  der  Summe  von  124  ?. 


48 12 124 

Divisor  — Dividend  31. 

Fach:  31,  so  viel  Krebse  waren  es. 


Probe : 

2mal  31  ist  02 

n 

lü 


SS 

i 

ff 

Vi 


Summa 


124 


In  Bezug  auf  das  eben  Gesagte  bemerken  wir  aber:  Der 

Schüler,  welcher  Kegel  Quinque,  Kettenregel  u.  s.  w.  nicht  blos 
mechanisch  erlernt,  sondern  ihr  Wesen  begriffen  hat,  und  nicht 
abgerichtet,  sondern  zum  Denken  angehaltdn  worden,  kommt  si- 
cherlich nicht  in  Verlegenheit,  wenn  ihm  eine  Aufgabe  anderer 
Art  aufgegeben  wird.  Auch  hat  er  sich  nicht  lange  zu  besinnen, 
um  alle  hier  aufgcstcllteti  Falsi- Aufgaben  auf  ganz  gewöhnliche 
Weise  aufzulösen.  So  würde  z.  B.  die  von  Hru.  A.  erwähnte 
Aufgabe  etwa  folgenderraassen  gelöst. 

Wenn  die  Anzahl  der  Krebse  = 1 Thcil  beträgt,  so  müs- 
sen 1 Theil  + 2 Theile  + » Thl.  + 4 ThL  + 4 ThL  + T'.2  Tbl. 
— - 24  = 100  und  also 


4 Thl.  = 124 

und  diescrhalb  1 Thl.  = 31  sein. 

Dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  Aufgaben  dieses  Abschnittes, 
worin  übrigens  schon  mehrere  Aufgaben  ohne  Falsi  — wie  dies 
bei  allen  Exempcln  hätte  stattfinden  müssen  — gelöst  worden 
sind.  — 

Die  nun  folgenden  llechnungsaufgaben  für  Forstmänner  und 
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Orlonomen  sind  zweckmässig;  nur  ist  der  Anfang  zur  Kommissi- 
onär dinong  gar  zu  kurz  ausgefallen.  Die  zuletzt  vorkommendcn 
Wecbseleoursc  iu  Leipzig,  Frankfurt  a.  M.,  mul  ihre  Erklärung 
sind  für  Kaufleute  von  Nutzen;  nur  hätte  nach  der  Tabelle: 
„foa  den  gebräuchlichsten  Münzen  in  Europa“,  noch  eine  Ge- 
wichts- und  Längeumass  - Tabelle  Platz  finden  sollen.  Druck 
uod  Papier  sind  gut 

1L  Die  Herren  Verfasser  sagen  in  der  Vorrede  unter  An- 
dern: „Obschou  zwar  der  erste  Theil  dieses  Düchleins  grössten- 
teils mir  Vorübungen  zum  Kopf  - Rechnen  enthält,  und  sich 
deshalb  den  Namen  Schnell  - Rechner  nicht  aneignen  sollte,  so 
»ind dennoch  viele  Regeln  darin  enthalten,  die  noch  nicht  allge- 
mein bekannt  sind,  und  nach  welchen  sich  sehr  schnell  rech- 

a«  lässt.  

Der  zweite  Theil  hingegen  darf  mit  rollern  Rechte  auf  den 
Torgedrackten  Titel  Anspruch  machen  und  dessen  Verf.  schmei- 
chelt sich : Jeder  werde  eich  bei  Durchlesung  dieses  Theils  fiber- 
Rngen.  dass  mit  dem  Namen  Schneit -Rechner  nicht  zu  viel  ge- 
tagt worden  sei.  Man  wird  vielmehr  finden,  dass  nach  den  darin 
gegebenen  Hegeln,  die  meisten  Rechnungsarten,  die  im  Gescliäfts- 
»ucn  Vorkommen  , äusserst  schnell  zu  lösen  sind. 

Der  dritte  Theil  vom  Lehrer  M.  Arnheim  bearbeitet,  legt 
bei  der  Agio-,  Zins-,  Rabatt-,  Arbitrage-,  Discontoreclinung 
u.  t.  w.  Vortheile  an  den  Tag.  die  denjenigen,  welche  sich  dem 
Kiufmannsstande  widmen,  gewiss  willkommen  sein  werden“,  und 
handeln  alsdann  im  ersten  Theile  Folgendes  ab: 

1)  Allgemeine  Regel  mit  Pfennigen  zu  rechnen. 

2)  Allgemeine  Regel  mit  guten  Groschen  zu  rechnen. 

3)  Besondere  Regeln  über  2 — 11  Pfennige. 

4)  Besondere  Regeln  von  2 — 23  guten  Groschen. 

5)  Vermischte  Exempel  über  Thalcr,  Groschen  und  Pfennige. 

ft)  Vermischte  Exempel  nebst  den  Auflösungen. 

')  Berechnung  mit  Berliner  Courant,  den  Thaler  a 30  Sgr., 
und  Silbergr.  ä 12  Silberpfennige. 

"j  Allgemeine  Regel  bei  Silberpfennigen. 

Allgemeine  Regel  bei  Silbergroschen. 

1'*)  Besondere  Regeln  über  2 — 29  Silbergroschen. 

11)  Wenn  mehrere  Ellen,  Stücke  u.  s.  w.  mehrere  Thaler,  Gro- 
schen und  Pfennige  kosten,  den  Preis  einer  Elle,  eines 
Stücks  u.  8.  w.  zu  finden. 

Der  ernte  Theil  enthält  dem  bereits  Gesagten  gemäss  eine 
*•  ?ros«e  Anzahl  von  Regeln  und  Aufgaben , dass  dem  Kopfrecli- 
»«r  io  dieser  Beziehung  Nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  -Doch 
*»ren  die  Herren  Verfasser  viel  leichter  uud  gründlicher  zum 
Ziele  gekommen , wenn  sie  die  Bruchsrechnungen  in  hinreichen- 
der Kürze  an  die  Spitze  ihres  Buches  gestellt  und  alsdann  die  749 
Aufgaben  als  Anwendungen  derselben  abgehandelt  hätten.  — 
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Der  zweite  Theil  enthält  folgende  Regeln: 

1)  Schnelle  Berechnung  vom  Pfund  auf  das  Lotli  u.  Quentchen.- 

2)  Schnelle  Berechnung  vom  Wispel  auf  den  Scheffel  und  die 
Metze. 

3)  Berechnung  von  dem  Wispel  auf  die  Metze. 

4)  Berechnung  mit  Berliner  Courant,  den  Tlialer  a 30  Sgr., 
den  Silbergroschen  a 12  Silberpfeunige. 

5)  Berechnung  von  dem  SchefTel  auf  die  Metze. 

6)  Berechnung  vorn  Schelfei  auf  die  Metze,  nach  Berliner  Cou- 
rant (den  Thaler  ii  30  Sgr.,  den  Silbcrgr.  ä 12  Silberpf.). 

7)  Schnelle  Berechnung  beim  YVeinmass,  vom  Anker  auf  die 
Flasche  (den  Anker  k 40  Flaschen). 

8)  Schnelle  Berechnung  beim  Silbergewicht,  von  der  Mark  auf 
das  Lotli  ( 1 Mark  k 10  Lotli). 

9)  Schnelle  Berechnung  von  der  Mark  auf  das  Loth  u.  Quent- 
chen, nach  Berliner  Courant  (den  Thir.  k 30  Sgr.,  den  Sgr. 
k 12  Spf.). 

10)  Schnelle  Berechnung  vom  Schock  auf  das  Mandel  u.  Stück. 

11)  Schnelle  Berechnung  nach  Berliner  Courant  (den  Thaler 
k 30  Sgr.,  den  Sgr.  k 12  Spf.) 

12)  Schnelle  Berechnung  vom  Centner  auf  das  Pfund,  den  Ctr. 
a 110  Pfund. 

13)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Yard  auf  die  Leipziger  Elle 
(5  Y ards  sind  8 Leipz.  Ellen). 

14)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Y ard  auf  die  Brabantcr  Elle 
(3  Yards  sind  4 Brabanter  Ellen). 

15)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  und  Stück 
(1  Gross  hat  12  Dutzend,  und  1 Dutzend  12  Stück). 

16)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  nndStück, 
nach  Berliner  Courant  (den  Thlr.  k 30  Sgr.,  den  Sgr.  ü 12 
Silberpfennige). 

17)  Schnelle  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die 
Flasche  (den  Oxhoft  k 180  Quart  oder  240  Flaschen). 

18)  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die  Flasche, 
nach  Berliner  Courant  (der  Thlr.  a 30  Sgr. , den  Sgr.  a 30 
Silberpfennige). 

19)  Schnelle  Berechnung  vom  Zimmer  auf  den  Decher  und  das 
Stück,  nach  Berliner  Courant,  der  Thaler  k 30  Sgr.,  der 
Sgr.  k 12  Spf.  (1  Zimmer  hat  4 Decher  oder  40  Stück,  und 
1 Decher  hat  10  Stück.) 

20)  Schnelle  Berechnung  bei  Apotheker -Gewichten. 

21)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Steiue  auf  das  Pfund  (1  St. 
hat  22  Pfund). 

22)  Schnelle  Berechnung  bei  Bändern  (das  Stück  zu  20  Bra- 
banter oder  24  Leipziger  Ellen). 

23)  Schnelle  Berechnung  bei  Cattunen,  das  Stück  zu  48  Leip- 
ziger = 40  Brabanter  Eilen. 
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25.1 

24)  Von  der  Regel  de  tri.  ' 

25)  Anhang,  worin  Vorkommen  : , • 

•)  Längenmassc.  . > : 

b)  Gewichte.  ^ ..  , . . • ,i;. 

c)  Masse  lur  trockene  und,  flüssige  Sachen.  , 

d)  Von  den  in  Berlin  üblichen  Massen , Gewichten  und 

Münzen.,  . ,. 

e)  Verglcichnng  mancherlei  Gelreidemassc,  des  Wein -und 

Bier  - Gemässes , auch  des  Etlcnmasses  in  verschiedenen 
Gegenden.1  ' ■> 

f)  Besondere  Zahlenheneimungen. 

g)  Feldmass  und  geometrisches  Mass. 

h)  Holz-  und  Mouermass;  Fcldsteinmass,  Gipsmass,  Kalk- 
stein- und  Kalkinaes,  Hcrgrnass,  Steinkohlenmass,  Breim- 
holzmass,  Ilolzkohlenmass,  Torfmass,  Soldatemnass. 

i)  Zeitmass/  * • ./ 

k)  Das  kleine  und  grosse  Einmaleins. 

woraus  erhellt,  dass  derselbe  dem  Kaufmann  empfohlen  zu  wer- 
den verdient. 

Im  drillen  Theite  sind  die  Vortheile  heim  Berechnen  mit 
Friedrichsd’or,  Dukaten,  Hamburger  Währung  auf  Leipziger  Con- 
ventionsmünze  und  Berliner  Courant  sehr  beachtenswerth  und 
auch  die  Beweise  auf  eine,  dieser  praktischen  Anleitung  genü- 
gende Weise  geführt.  Dem  Geschäflsmanne , sowie  jedem,  wel- 
cher mit  diesem  Zweige  des  Rechnens  sich  za  beschäftigen  hat, 
wird  dieser  dritte  Thcil  besonders  willkommen  sein. 

So  heisst  es  z.  B.  auf  Seite  131  u.  s.  w.: 

Ein  Dukaten  hat  2 >ß.  18  g;-  an  Gold.  Zn  100  Gold  ge- 
hören demnach  80^*r  llnkatcn,  weil  2®  </?.  aus  100  gerade  30^ 
ausmachen.  Sagt  man  also:  die  Dukaten  stehen  9 Prozent,  so 
versteht  man  hierunter:  Für  36^  Dukaten  erhält  man  109  tf. 
Wenn  es  aber  heisst:  Der  Dukaten  gilt  8 fl.  Agio,  so  erhält  man 
lur  1 Dukaten '8  if.  2 g?.,  weil  ein  Dukaten  2 if).  18  fl.  an  Gold 
hat,  und  die  8jß.  Agio  dazu  zeigen  desshaib  den  obigeu  Werth  aw. 

Erster  Vortheil . i • n 

1)  Bei  Angabe  der  Prozente  das  Agio  eines  Dnkatcn  zn  erfahren. 

2)  Den  Betrag  ciucs  Dukaten  sammt  dem  Agio  zu  wissen. 

l)  Man  nehme  für  jedes  Prozent  8 Pf.,  demnach  z.  B.  bei 
' 12  Proz.  zwölf  Achter  = 8 fl.  •,  rechne  aber  von  diesen  8 fl.  ei- 
nen Pfennig  ab,  Facit:  7 g\.  11  Pf.  auf  einen  Dukaten  Agfo.,i: 

3)  Man  lege  die  7 fl.  11  Pf.  zu  dem  Werth  des  Dukaten, 
welcher  2 i§.  18  g>.  beträgt.  — Facit:  3 tf.Xfl.'W  Pf. 

' ....  | i- 

Beweis : , , • . 

Will  man  wissen , wie  viel  Agio  auf  1 Dukaten  zn  1 Pro», 
(den  Thaleri24  Gr,)  kommt,  so  mache  mau  folgenden  Aufsatz: 
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100  tf.  in  Golil  geben  1 </(.  Agio,  wie  viel  geben  66  yt.1  (=  2J 
ß.  1 Duk.  Gold.) 

Man  setze  aber  lieber  statt  66  66 j jf.,  um  diese  Zahlen 

gegenseitig  gut  heben  zu  können  und  sage : 

100  tf.  Gold  geben  1 tf.,  wie  viel  66$  yf.  = 3 

Divisor  3 ' ' Divid.  2. 

Facita  tf' 

Man  musste  also  mit  2 multiplicireu  und  durch  3 dividiren,  oder 
was  einerlei  ist,  mit  f vermehren.  Mit  $ vermehren  ist  so  viel, 
als  | herausnehmen  und  abziehen.  Nimmt  man  also  aus  1 y’. 
Agio,  so  bleiben  noch  $ oder  $ Pf.  Agio.  Wenn  mau  von  1 Proz. 
8 Pf.  Agio  nimmt,  so  muss  man  beim  obigen  Exempel  von  12  Pro- 
zent 12  Achter  nehmen.  , . , 

Weil  man  aber  statt  66  66$  y{.  gesetzt  hat,  so  nehme  man 

wieder  von  dem  ganzen  llctrag  des  Dukaten  1 Pf.  ab. 

Zweiter  Vortheil. 

Wenn  das  Agio  eines  Stücks  angegeben  ist  und  man  will  auf 
die  Prozente  schliessen.  Man  nehme  die  Hälfte  von  dem  Agio 
und  lege  cs  dazu , dann  hat  man  die  Prozente. 

Aufgabe.  Wenn  der  Dukaten  3 ß.  2 y'.  gilt,  wie  viel  Pro- 
zent macht  dieses  1 

Auflösung.  Das  Agio  ist  8 yr. , die  Hälfte  von  demselben  ist 
4 tf.  Dieses  giebt  zusammen  12;  also  Facit:  12  Prozent. 

Beweis  dieses  Verfahrens: 

IMan  setze  nämlich  wieder: 

66$  tf.  geben  8 of.  Agio,  wie  viel  geben  100  y{.  *1 
> . Facit:  12  Prozent.  , 

Dritter  Vortheil.  '•l'"  ■ 

Auf  eine  leicht  fassliche  Art  zu  berechnen,  Dukaten  nach 
dem  Course  gegen  Courant  zu  verwechseln.  , 

Aufgabe.  Wie  viel  betragen  800  Dukaten  zu  11  j Prozent? 

Auflösung.  Der  Dukaten  ohne  Agio  hat,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  2$  j^?.  an  Gold.  Demnach  multiplicire  man  800  Du- 
katen mit  2|  ß.\  dieses  giebt  das  Produkt  2200  ß.  Gold.  Jetzt 
berechne  man  ferner  das  Agio  wie  folgt:  Auf  jedes  100  iß.  Gold 
kommen  11^  ß.  Agio;  demnach  auf  2200  ß.  Gold  22mal  11  j iß. 
Agio  oder  247  .j  ß.  Dieses  Agio  zu  den  2200  ß.  giebt  das  Fa- 
cit: 22474  Courant 

Auf  eine  andere  Art: 

Man  multiplicire  die  800  Dukaten  mit  3 ß.  Da  aber  3 ß. 
ein  Viertclthaler  mehr,  als  der  eigentliche  Werth  des  Dukaten 
ist,  so  muss  man  wieder  ^ ß.  aus  800  nehmen  und  »bzieheu,  z.  B. 

800  Dukaten  ä 3 ß.  sind  2400^.  Gold.  '>  ’ : 
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Dum  ab  J Theil  aus  800  Dukaten  (welche  aber  jetzt  als  Thaler 
i»  betrachten  sind) , dieses  sind  200 

Facit:  2200  >f.  Gold. 

Dann  berechne  man  das  Agio  wie  oben.“ 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Hl.  Herr  Gerlach  hat  in  seinem  Werkelten  abgehandelt: 

11  Du  Rechnen  mit  den  Grundzahlen.  • 

i)  - - - Bruchzahlen. 

$1  * - - ungleich  benannten  Zahlen. 

4)  Die  Anwendungen  des  Vorherigen  auf  die  Rechnungen  des 
bürgerlichen  Lebens.  — • • 

.Nachdem  der  Hr.  Verfasser  auf  Seite  1 den  Begriff  und  die 
Eimheilung  des  Rechnens  gegeben,  handelt  er  Seite  2— 17  die 
4 Rechnungsarten  mit  ganzen  unbenannten  Zahlen  auf  eine  recht 
deutliche  Weise  ab.  — Recensent  hätte  indess  eine  kurze  Be- 
.nouduDg  des  Verfahrens  bei  den  4 Species  und  auf  Seite  6 das 
Dort  Voilzalil  und  auf  Seite  8 n.  9 die  Wörter  Grundzahl,  Wie- 
derholung*, Vielfaches  wcggcwiinscht , — auch  auf  S.  9 Multi- 
p'iriren  nicht  Vervielfältigen  genannt,  weil  z.  B.  in  der  Gleichung 
1-1=1  das  Produkt  1 weder  ein  Vielfaches  des  Multiplikan- 
den noch  des  Multiplikators  ist.  • — 

ln  dem  Rechnen  mit  Brnchzahien  S.  18  — 31  sind  die  4Spe- 
Qö  inf  eine  genügende  Weise  abgeliandelt  nnd  Recensent  fügt 
»er noch  folgende  Bemerkungen  bei:  Dieses  ganze  Kapitel  hätte 
gesonnen,  wenn  auch  hier  nicht  blos  die  Regeln,  sondern  auch 
Hi«  kurz  die  ihnen  entsprechenden  Beweise  gegeben  worden 
tiren.  Auch  ist  auf  S.  19  ein  sinnentstellender  Druckfehler  be- 
ßmllicb , indem  daselbst  f X 3 = steht.  Auf  dieser  Seite 
beisst  es  ferner : "■  .’•»  ...  - vn 

„Wird  sowohl  der  Zähler  als  auch  der  Nenner  eines  Brw- 
clut  mit  einer  ganten  Zahl  mvUiplieirt , so  ändert  sich  nicht 
der  Herth  , sondern  nur  die  Form  des  Bruches , s.  Beispiel 
f X 3 = "«■'*  " 

*ornrs  hmorgeht , dass  statt  der  letztem  Gleichung  die  richtige 
= 4*  gesetzt  werden  muss.  Das  Nämliche  ergiebt  sich 
•öd  uf  Seite  20 , wo  statt  £§- : 24  = J auf  ähnliche  Weise 
fwchricben  werden  muss.  — ■ . : 

Die  Multiplikationen  mehrerer  Brüche  hätten  endlich  in  die- 
em  Abschnitte  ebenfalls  aufgeuomtnen  werden  können.  “ 

Die  im  dritten  Abschnitte  vorkommende  Veberschrift  und 
« ente  Erklärung:  „ ff' enn  man  eine  Zahl  auf  einen  bestimm- 
en Gegenstand  anwendet , so  heisst  sie  benannt , und  s war 
leickartig  benannt,  wenn  die  Einheiten  der  Zahl  gleich , und 
n gleichartig  benannt,  wenn  sie  sich  auf  mehrere  Sorten  be- 
■hent'-,  sind  nicht  ganz  richtig;  die  auf  Seite  35  enthaltene 
Icidmng  100  — 100  : 24-=4<J  ft.  ist  in  die  andere  100  ft. 
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,t=  (100  : 24)  >f.  = 4£  xfi, -zu  verwandeln,  und  dabef  auf  Seite  41 
statt  Vollzahl  Minuend  und  statt  Abzug  Subtrahend  zu  setzen. 

Sonst  können  wir  der  iu  diesem  Kapitel  enthaltenen  Darstel- 
lungsweise uiisern  Beifall  nicht  versagen.  Das  im  4.  Abschnitte 
von  der  Hegel  de  tri  Gesagte  ist  iu  praktischer  Beziehung  gut, 
in  theoretischer  dagegen  noch  Um  Manches  zu  ergänzen.  — So 
darf  z.  B.  der  Grund,  warum  man  die  beiden  mittierrt  Glieder  mit 
einander  mulliplicirt  und  das  hierdurch  sich  ergehende  Produkt 
durch  das  äussere  Glied  dividirt,  in  einem  theoretischen  Keclien- 
buche  nicht  fehlen  u.  f.  Auch  finden  wir  die  auf  Seite  57  ver- 
kommenden Anmerkungen  uuniuliig , sobald  n»u  nur  reducirte 
oder  resolvirte  Zahlen  in  den  Ansatz  bringt.  — 

Der  erst  kürzlich  erschienene  und  ztun  4.  Abschnitte  gehö- 
rige Anhang  ist  52  Seiten  stark  und  enthält  eine  allgemeine  Ke- 
gel, wonach  alle  direkten  und  indirekten  Regeide  tri-,  tyjin- 
<|»te-,  Septem-  und  iNoi  ein -Aufgaben  auf  eine  leicht  fassliche 
Weise  aufgelöst  werden.  — Die  Darstellung  der  Hegel  ist  dem 
Hm.  Gcrlach  recht  wohl  gelungen  und  wir  setzen,  um  dies  aus 
dem  Buche  selber  zu  beweisen,  das  auf  Seite  2 u.  f.  Vorkom- 


mende wörtlich  folgendermaßen  hin:  _ i . 

A.  Vorübungen.  ■ ! 

Jede  Rechnungsaufgabe , wie  sie  im  bürgerlichen  Leben 
vorkommt,  besieht  aits  2 Sätzen,  oder  kam  auf  2 Saite  zu- 
rück geführt  werden,  von  denen  einer  als  Bedingung,  der  an- 
dere als  Frage  hingestellt  ist.  Jeder  dieser  Sätze  besieht  ans 
Theilen,  welche  Glieder  genannt  werden.  Der  Bedingungs- 
satz enthält  zwei  bekannte , der  Fragesatz  ein  bekanntet», und 
ein  unbekanntes  (zu  suchendes)  Glieds  ln  jeder  Aufgabe  unr 
terscheidet  man  also  vier  Glieder , von  denen  drei  gegeben 
sind , eins  aber  erst  gesucht  werden  soll.  \ 

Anmerkung  1.  . Zwei  von  diesen  Gliedern  nennen  Gegen- 
stände, von  denen  £lwas  ausgesagt  wird , die  beiden  andern  ent- 
halten diese  Aussagen.  In  jeder  viergliedrigen  Aufgabe  sind  ent- 
weder 2 Gegenstände  und  eine  Aussage  gegeben,  und  es  soll 
die  andere  Aussage  gesucht  werden;  oder  es  siud  zwei  Anssagen 
und  nur  1 Gegenstand  gegeben  und  es  soll  der  andere  Gegenstand 
ermittelt  werden,  — oder:  der  Bedingungssatz  enthält  einen 
Gegenstand  und  eine  Aussage  , der  Fragesatz  aber  entweder  ei- 
nen Gegenstand  ohne  dessen  Aussage , oder  eine  Aussage  ohne 
deren  Gegenstand. 

Anmerkung  2»  Der  Gegenstand,  von  welchem  in  einer  Auf- 
gabc  Etwas  ausgesagt  wird,  ist  entweder  ein  als  benannte  Zahl 
betrachtetes  lebendiges  Geschöpf,  z.  B.  ein  Meusch,  eia  Pferd 
u,>s.  w. , oder  ein  als  bemannte  Zahl  betrachtetes  lobloses  Ding, 
z.  B.  ein  Centner,  ein  VVispel,  eine  Elle,  eine  Müuzsortc,  ein  Ka- 
pital, ein  Anker,  ein  Gebäude  u.  s.  w.  Der  Gegenstand  des  Her 
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dingungssatzes  muss  dem  des  Fragesatzes  dem  Namen  nach  gleich 
sein , der  Zahl  nach  sind  beide  verschieden. 

Anmerkung  3.  Die  Aussage  nennt  die  Verrichtungen,  Ko- 
sten, Gewinne,  Verluste,  Ertrage,  Werthe  der  Gegenstände, 
als  benannte  Zahlen  betrachtet;  siegiebtan,  was  jene  Gegen- 
stände thun  oder  bewirken,  worauf  sie  ihre  Thatigkeit  richten, 
was  sie  kosten,  gewinnen,  werth  sind  u.  s.  w.  Die  Aussage  des 
Bedingungssatzes  muss  der  Aussage  des  Fragesatzes  dem  Namen 
nach  gleich  sein , der  Zahl  nach  sind  beide  ebenfalls  verschieden 
von  einander. 

Anmerkung  4.  Der  Gegenstand  sowohl  als  auch  die  Aussage 
können  in  der  Aufgabe  näher  bestimmt  oder  erweitert  werden, 
Nebenbe8timmnngen  enthalten.  Solche  Nebenbestimmungen  sind 
aber  nicht  als  eigentliche  Glieder  anzusehen. 

Anmerkung  5.  Oft  enthält  eine  Aufgabe  6,  8,  10  und  mehr 
Glieder,  immer  jedoch  eine  gerade  Anzahl  derselben,  also 
nie  5,  7,  9 u.  s.  w.  ln  solchen  Aufgaben  ist  ausser  der  zu  su- 
chenden Grösse  im  Fragesatze  noch  ein  anderes  Glied  des  Be- 
dingungssatzes uubekannt,  indem  es  nicht  direkt  (unmittelbar, 
offeu),  sondern  indirekt  (mittelbar,  versteckt)  angegeben  ist,  und 
zwar  durch  eine  oder  mehrere  Nebenaufgaben , durch  deren  Be- 
rechnung cs  ermittelt  werden  kann,  ln  sechsgliedrigen  Aufga- 
ben sind  zwei  Nebenaufgaben,  in  achtgliedrigen  sind  drei,  in 
zehngliedrigen  sind  vier,  und  inzwölfgliedrigen  Aufgaben  sind 
fünf  Nebenaufgaben  enthalten.  In  solchen  Aufgaben,  welche  be- 
sonders in  Wechselgeschäften , bei  kaufmännischen  Berechnun- 
gen und  bei  Vergleichungen  der  Münzen,  Masse  und  Gewichte 
Vorkommen , besteht  der  Bedingungssatz  aus  2,  3 und  mehreren 
Gegenständen  und  aus  eben  so  viel  Aussagen. 

Anmerkung  6.  Aufgaben  , in  denen  4 Glieder  in  Nebenbe- 
stimmungen gegeben  sind,  heissen  reine  oder  einfache ; Aufga- 
ben, in  denen  Nebenbestimmungen  enthalten  sind,  heissen  er- 
weiterte ; Aufgaben , deren  Bedingungssatz  mehrere  Gegenstände 
und  mehrere  Aussagen  (Nebenaufgaben)  enthält,  heissen  mehr- 
gliedrige. 

B.  Der  Ansatz.  : , 

Der  Ansatz  richtet  sich  bei  allen  Aufgaben  nach  folgendem 
Schema  und  nach  folgender  Regel: 

Schema.  Erstes  Glied.  Zweites  Glied. 

Viertes  Glied.  Drittes  Glied. 

Regel.  Der  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  bildet  das 
erste , seine  Aussage  das  zweite  Glied ; der  Gegenstand  des 
Fragesatzes , er  sei  bekannt  oder  in  Frage  gestellt , bildet  das 
dritte , die  Aussage  des  Fragesatzes,  sei  sie  bekannt  oder  in 
Frage  gestellt,  das  vierte  Glied.  • » •■>  um;u 

A.  JmhrS.  f.  Phü.  u.  Päd.  cd.  Kril.  Bibi.  Bd.  XXV.  Hfl  ».  , 17 
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Anmerkung  1.  Das  zu  suchende  Glied  wird  durchj'ein  Fra- 
gezeichen bezeichnet. 

Anmerkung  2.  Die  Nebenbestimraungeu  werden  von  ihren 
Hauptbestimmungen  nicht  getrennt,  sondern  sogleich  unter  die- 
selben mit  hingeschricbcn.  Es  dürfen  z.  B.  nicht  getrennt  wer- 
den Kraft  und  Zeit,  Kapital  und  Zeit,  Last  und  Weite,  ein  Ge- 
bäude und  seine  Höhe,  Breite  und  Länge  u.  s.  w. 

Anmerkung  8.”  Bei  mehrgliedrigen  Aufgaben  bilden  die 
Gegenstände  des  Bedingungssatzes  zusammen,  aber  unter  einan- 
der stehend , das  erste , ihre  Aussagen  zusammen , ebenfalls  un- 
ter einander  stehend,  das  zweite  Glied;  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes  bildet  das  dritte  und  seine  (zu  suchende)  Aussage 
das  vierte  Glied. 

Anmerkung  4.  Von  den  Gegenständen  des  Bedingungssatzes 
setzt  man  aber  denjenigen  mit  seiner  Aussage  zuerst  an,  der  mit 
dem  Gegenstände  des  Fragesatzes  gleiche  Benennung  hat;  dann 
deu,  welcher  mit  der  Aussage  des  Vorhergehenden  gleich  be- 
nannt ist.  Dieses  Verfahren  setzt  man,  der  Aufgabe  gemäss,  so 
lange  fort,  bis  man  auf  eine  Anssage  stösst,  die  mit  der  zu  su- 
chenden gleiche  Benennung  hat;  unter  diese  setzt  man  den  Ge- 
genstand des  Fragesatzes,  die  zu  suchende  Grösse  aber  kommt 
unter  den  letzten  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  zu  stehen, 

Beispiele. 

- * a)  Reine  Aufgaben. 

1)  1 Elle  3 iß.  2)  8 Ellen  24  iß. 

1 >ß.  8 Ellen  * iß.  1 Elle . 

j Loth  j}$  a>\  300  Mark  Banco  lr)4^  iß.  pr.  Cour. 

'1  f,-  | Loth.  ? iß.  pr.  Cour.  1572|  Mark  B. 

..  b)  Erweiterte  Aufgaben. 

' (100  iß.  Kap.  5 iß.  Zins.  2300  iß.  K.  460  iß.  Z. 

1 Jahr  (2300  iß.  K.  4 Jahr  100  iß.  K. 

‘i  iß  Z.  I 4 Jahr  1 Z.  1 Jahr 

1 Mauer  48000  iß.  <12  Pers.  ,32000  Pf. 

, 12000  Fussl.  (1  Mauer  j 8 Stund.  \ 60  F.  h. 

12  Fuss  hoch  1 6000  F.  laug  <4000  Pf.  (24  Pers. 

3 Fuss  dick  18  F.  hoch  \ *F.h.  112  Stund. 

1 iß.  (2J  F.  dick 

c)  Mehrgliedrige  Aufgaben. 

1)  Wenn  4 Pfund  von  A.  so  theuer  sind  wie  3 Pfund  von  B., 
und  5 Pfund  von  B.  wie  4 Pf.  von  C. , und  6 Pfund  von  C.  eben 
so  theuer  sind  als  .r>  Pfund  von  D.:  wie  viel  Pfund  von  D.  sind 
dann  eben  so  theuer  als  240  Pfund  von  A'J  (120  Pfuud.) 
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14  Pfund  ron  A. 
5 Pfund  von  B. 
6 Pfund  von  C. 
Pfund  von  D. 


1 3 Pfund  von  B. 
J 4 Pfund  von  C. 
I 5 Pfund  von  D. 
240  Pfund  von  A. 


C.  Die  Berechnung. 

Die  Berechnung  schon  angesetzter  Angaben  geschieht  nach 
folgender  Regel: 

Dividire  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  Seite , wel- 
che die  zu  suchende  Grösse  oder  das  Fragezeichen  nicht  ent- 
hält , durch  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  andern  Seite , 
indem  du  dir  im  Ansätze  die  Namen  der  benannten  Einheiten 
wegdenkst.  Der  Quotient  ist  die  gesuchte  Grösse. 

Anmerkung  1.  Im  ersten  und  dritten  Gliede  einer  reinen 
Aufgabe  müssen  die  nämlichen  benannten  Einheiten  Vorkommen ; 
wo  nicht,  so  müssen  beide  Glieder  erst  gleichnamig  gemacht  wer- 
den. Sind  z.  B.  im  ersten  Gliede  Jahre,  im  dritten  aber  Jahre 
und  Monate , so  resolvirt  man  entweder  beide  Glieder  in  Monate, 
oder  man  reducirt  die  Monate  auf  einen  Jahrbruch. 

Anmerkung  2.  Kommen  auf  einer  Seite  gemischte  Brüche 
vor,  so  richtet  man  sie  ein  und  setzt  den  Nenner  auf  die  andere 
Seite.  Bei  reinen  Brüchen  streicht  man  den  Nenner  weg  und 
bringt  ihn  auf  die  andere  Seite. 

Anmerkung  3.  In  Bezug  auf  den  Quotienten  ist  es  gleich, 
ob  man  mit  den  einzelnen  Zahlen  auf  der  mit  1 bezeichneten 
Seite  in  die  einzelnen  Zahlen  der  andern  Seite  , oder  ob  man  mit  v 
dem  Produkte  aller  Zahlen  auf  der  mit  1 bezeichneten  Seite  in 
das  Produkt  der  Zahlen  der  andern  Seite  dividirt. 

Anmerkung  4.  Kann  man  desshalb  Zahlen  auf  der  einen 
Seite  gegen  Zahlen  auf  der  anderen  Seite  aufheben,  so  thut  man 
cs,  ehe  man  multiplicirt. 

Anmerkung  5.  Man  lasse  sich  dadurch  nicht  irre  machen, 
dass  der  Divisor  auch  oft  auf  der  rechten  und  der  Dividendus  auf 
der  linken  Seite  stehe,  denn  9:3=3  und  3 in  9 geht  3mal  ist 
ganz  dasselbe. 

Anmerkung  6.  Beim  Rechnen  muss  man  sich  im  Ansätze 
die  Namen  der  benannten  Einheiten  wegdenken , weil  eine  be- 
nannte Zahl  mit  einer  andern  benannten  nicht  multiplicirt  werden 
kann.  3 Pfund  mit  4 Pfund  oder  500  >/?.  Kapital  mit  4 Jahren 
multipliciren,  heisst  mit  andern  Worten : 3 Pfund  4 Pfund  mal 
und  500  Kapital  4 Jahr  mal  nehmen. 

Wo  in  einer  Aufgabe  oder  in  einer  Regel  dergleichen  Fälle 
der  Kürze  halber  Vorkommen , sind  natürlich  nur  die  reinen  Zah- 
lengrössen , nicht  aber  die  benannten  Zahlen  gemeint. 


Zusatz. 


Soll  man  zu  einer  gelösten  Aufgabe  die  Probe  machen , 
. 17  * 


so 
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mache  man  den  Ansatz,  noch  einmal , setze  aber  an  die  Stelle 
des  Fragezeichens  das  Resultat.  Wenn  sich  dann  bei  der  Be- 
rechnung Alles  hebt , oder  wenn  der  Quotient  = 1 ist,  so  ist 
die  Aufgabe  richtig  gelöst.'-- 

Abgesehen  von  den  Principien  ist  dieser  Anhang  mit  grösse- 
rer Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit,  als  das  Buch  selber,  be- 
arbeitet; und  es  kommen  in  demselben  ausser  den  bereits  ge- 
nannten Beispielen,  noch  mehrere  zusammengesetzte  Zins-,  Ra- 
batt-, Wechsel  - und  Mischungsrechnungen  vor.  — 

Letztere  sind  besonders  sorgfältig  behandelt , und  ihre  Auf- 
lösungen recht  einfach  und  übersichtlich  dargestclit. 

Die  nun  auf  Seile  44  — 52  noch  folgenden  zusammengesetz- 
ten (algebraischen)  Uebungsbcispicle  sind  hier  ohne  Falsi  — - auf 
eine  kurze  und  bündige  Weise  gelöst.  — 

So  heisst  es  i.  B.  in  Nro.  62  und  77 : 

Von  drei  Spundlöchern  leert  A.  in  2,  B.  in  3,  C.  in  4 Stun- 
den ein  Fass.  Wenn  alle  drei  fliessen,  wird  dann  zur  Abzapfung 
des  Fasses  erfordert?  (55^  Minuten;  denn  A.  leert  in  einer 
Stunde  | Fass,  B.  | F.,  C.  | F. ; | -J-  | -f-  £ = {§Fass, 

3 Spundlöcher  J | Fass 
1 Stunde  3 Spundlöcher 
||  Fass  ? Stunden. 

Eine  Frau  will  aus  einigen  Pfunden  Flachs  ein  Stück  Lein- 
wand spinnen  lassen.  Ihre  erste  Magd  erklärt  sich , in  36  Tagen 
damit  fertig  zu  werden ; die  zweite  braucht  48  Tage  dazu.  Da 
die  Frau  aber  bald  fertig  werden  will,  so  geht  sie  mit  beiden 
Mägden  daran  und  spinnt  täglich  noch  | Pfund  mehr , als  die 
zweite  Magd.  Sie  werden  nun  gerade  in  8 Tagen  fertig;  wie 
viel  Pfund  Flachs  war  es?  (2|  Pfund;  denn  die  erste  Magd 
spinnt  [in  36  Tagen  also]  in  8 Tagen  oder  | Flachs,  die 
zweite  in  8 Tagen  oder  £ Flachs , die  Frau  in  8 Tagen  eben- 
falls | Flachs  und  ausserdem  | Pfund  oder  1 Pfund,  f ^ i 
= $ Flachs;  1 Pfund  ist  also  $ Flachs.) 

Aus  dem  bereits  Gesagten  gellt  zur  Genüge  hervor,  dass 
Ilr.  Gerlach  ein  recht  brauchbares  Werkchen  geschrieben,  was 
überdies  auch  noch  durch  Billigkeit  (da  das  Buch  mit  dem  An- 
hänge nur  3 oder  4 kostet)  sich  auszeichnet.  Druck  und  Pa- 
pier sind  gut.  — 

n Mögen  die  Herren  Verfasser  das  von  mir  Gerügte  prüfen 
und  versichert  sein , dass  Recensent  nicht  die  Personen,  sondern 
die  Sachen  im  Auge  batte,  und  dass  ein  Schriftsteller  nur  durch 
Beachtung  unpartheiischer  Recensionen  seinem  Werke  in  immer 
späteren  Auflagen  die  grösst  möglichste  Vollkommenheit  zu  ge- 
ben im  Stande  ist.  — 

G ö tz. 


Digitized  by  Google 


?.  Littrow : Aufangsgründe  der  gesäumten  Mathematik.  261 


A*f  angtgr  iin  d e der  geaammlen  Mathematik  von 

J.  J.  v.  Littrow,  uiit  fünf  Kupfertafeln.  1838.  gr.  8.  XVI  u.  4G0  S. 

Wie»  bei  C.  Gerold.  (3  Fl.  54  Kr  ) 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Schrift  „Karze  Anleitung  zur  Ge- 
ammt- Mathematik“  von  der  vorliegenden  gleichsam  einen  Aus- 
ruf raitgetheilt  und  diese  mit  jener  dem  Publikum  fast  gleichzei- 
ti*  i »ergeben,  um  ans  dem  Urtheile  des  letzteren  zu  entnehmen, 
«eiche  von  beiden  Schriften  den  Leser  am  meisten  anspreche, 
oder  die  eine  für  die  erste  Bildung , die  andere  aber  für  den 
Selbst oaterricht , oder  jene  für  die  unteren , diese  für  die  höhe* 
reo  Massen  des  öffentlichen  Unterrichts  passend  zu  halten,  da- 
mit entweder  die  eine , welche  sich  des  Beifalls  zu  erfreuen  hätte, 
mehr  vervollkommnet  würde  , oder  beide  den  gewünschten  Ab- 
richten entsprechen  möchten.  Ucber  das  Sichten  und  Verwer- 
ten hat  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  jener  Anleitung  ausge- 
»[trochen ; er  hat  sich  über  die  hierbei  sich  ergebenden  Hinder- 
nisse weitläufig  erklärt,  aber  nach  des  Rcfer.  Ansicht  den  richti- 
gen Weg  uicht  bezeichnet,  auf  welchem  der  Anfänger  in  das  We- 
ren  der  mathematischen  Disciplinen  cinzudringen  vermag,  wor- 
über er  bei  der  kritischen  Anzeige  jener  Anleitung  das  Nothwen- 
digste  gesagt  hat.  Auch  für  den  Selbstunterricht  kann  dieselbe 
nicht  dienen,  weil  sie  weder  streng  konsequent,  noch  leicht  ver- 
ständlich verfasst  ist  und  beim  Gebrauche  derselben  fiir  Unter- 
riehtaanstalten  verspricht  sich  Refer.  noch  wenigere  Vortheile, 
» »ehr  er  die  Kenntnisse  des  Verf.  ehret  und  so  viel  gediegenes 
Wissen  in  seinen  übrigen,  namentlich  astronomischen  Schriften 
•ich  findet.: 

Da  jedoch  Ordnung  und  Beweisart  der  vorliegenden  Schrift 
»mehieden  sein  sollen  von  der  Darstellungsweise  in  jener  Anlei- 
tung, so  hält  cs  Rcfer.  für  nothwendig,  dem  Ideengangc  und 
der  Art  des  Vortrages  genau  zu  folgen  und  sowohl  den  wissen- 
schaftlichen, als  praktischen  und  pädagogischen  Werth  der  Schrift 
kurz  zu  veröffentlichen.  Inwiefern  die  Anlage  des  Ganzen  mehr- 
fach verfehlt  ist  und  der  Wissenschaft  nicht  entspricht,  mag  sich 
*■*  nichfolgender  Uebersicht  ergeben.  Unter  der  Ueberschrift 
-Einleitung'-*  wird  in  drei  Kapiteln  von  der  Arithmetik,  oder  von 
der  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen  gehandelt,  wobei  das  1.  Ka- 
pitel die  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen,  S.  3 — 10;  das  2.  die  mit 
ftecimalbrüchen,  S.  11 — 13  und  das  3.  die  Lehre  von  gewöhn- 
lichen Brüchen  enthält,  S.  14  — 26. 

Diesen  Darstellungen  folgen  vom  4.  bis  33.  Kap.  in  zwei  Ab- 
theilnngen  die  Algebra,  oder  Rechnung  mit  unbestimmten  Grös- 
'cn,  und  die  Geometrie;  im  4.  Kap.  finden  sich  einfache  Rech- 
nungen mit  allgemeinen  Zahlzeichen,  S.  27  — 39;  im  5.  mit  Po- 
•ciuen,  S.  40  - 4.') ; im  6.  irrationale  und  imaginäre  Grössen,  S. 
46-53;  im  7.  Umformung  der  Gleichungen,  S.  54 — 61 ; im  8. 
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Proportionen,  S.  62  — 66;  im  9.  Logarithmen,  S.  67  — 75;  im  10. 
Principien  der  Differentialrechnung,  S.  76 — 94;  im  11.  Entwicke- 
lung der  Funktionen,  S.  95 — 117;  im  12.  Auflösung  der  Glei- 
chungen, S.  118 — 132,  und  im  13.  die  Reihen,  S.  133  — 146. 
Vergleicht  man  diese  Anordnung  der  arithmetischen  Disciplinea 
mit  dem  mathematischen  Charakter  und  mit  den  Forderungen  der 
Arithmetik  an  eine  wissenschaftliche  und  konsequente  Durchfüh- 
rung der  einzelnen  Discipliuen , so  findet  man  sich  zu  verschiede- 
nen Ausstellungen  veranlasst,  welche  den  Werth  der  Schrift  mehr- 
fach beeinträchtigen.  Die  Arithmetik  hat  es  entweder  mit  beson- 
deren oder  allgemeinen  Zahlen  zu  thun  und  umfasst  die  sechsfach 
rnoüificirte  Veränderung,  die  Vergleichung  und  das  Verhallen 
der  Zahlen,  sie  mögen  ganze  oder  gebrochene,  einfache  oder 
zusammengesetzte,  positive  oder  negative  sein.  Sie  bedarf  des 
Begriffes  „Algebra“,  dem  weder  eine  wörtliche  noch  sachliche, 
sondern  eine  höchst  willkürliche  Bedeutung  zum  Grunde  liegt, 
durchaus  nicht  und  behandelt  alle  Materien  selbstständig  und 
konsequent. 

, Was  der  Verf.  unter  der  Ucberschrift  „Einleitung1*  behan- 
delt, ist  diesem  Begriffe  ganz  fremd,  da  er  blos  eine  allgemeine 
IJebersiclit  in  das  mathematische  Gebiet  betreffen,  die  mathema- 
tischen Grössen , ihre  Eigenthümliclikeiten , die  Eintheilung  der 
Mathematik  u.  dgl.  berücksichtigen  und  dadurch  den  Leser  auf 
dasjenige  vorbereiten  kann,  womit  er  sich  überhaupt  zu  beschäf- 
tigen hat  Zugleich  verdient  in  eiuer  solchen  Einleitung  nachge- 
wiesen zu  werden,  auf  welche  Art  man  die  Zahlengrössen  verän- 
dern kann,  worin  das  Wesen  ihrer  Vergleichung  und  gegenseiti- 
gen Beziehung  besteht  und  wie  die  Arithmetik  mit  der  Geome- 
trie eng  verbunden  ist,  worauf  der  Verf.  sehr  grosses  Gewicht 
legt  und  was  er  nach  des  Refer.  Ansicht  zum  Nachtheile  der  bei- 
den Haupttheile  der  Mathematik  zu  weit  getrieben  hat.  Die 
Eintheilung  in  bestimmte  und  unbestimmte  Zahlen  scheint  des 
Verf.  zu  seiner  unzweckmässigen  Anordnung  veranlasst  zu  haben, 
wodurch  er  einer  Undeutlichkeit  huldigt,  die  dem  Wesen  der 
Zahlenlehre  nicht  dienlich  sein  kann.  Die  Zahlengrössen  bezeich- 
nen entweder  Mengen  von  besonderen  oder  allgemeinen  Dingen, 
und  jede  allgemeine  Grösse  erhält  einen  bestimmten  Werth,  der 
mittelst  eines  allgemeinen  Zeichens  versinnlicht  wird.  Auch  btt 
es  die  Algebra  eben  so  oft  mit  besonderen  als  mit  allgemeines 
Zahlengrössen  zu  thun,  wodurch  des  Verf.  Anordnung  ganz  on- 
haltbar  wird. 

Die  Ketteubriiclie  sind  übergangen ; die  Einschiebung  der 
Umformung  der  Gleichungen  zwischen  die  imaginären  Grossen 
und  Proportionen  und  die  Trennung  der  Auflösung  der  Gleichun- 
gen von  ihrer  Umformung  verdienen  kein  Lob ; noch  weniger  die 
Behandlung  der  Differentialrechnung , weil  ihre  Principien  nicht 
hierher  gehören  und  die  Grundiehrea  der  Integralrechnung  mit 
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ihr  zu  verbinden  sind,  welche  man  ganz  vermisst.  Von  der  zu- 
nameogesetzten  Zinsrechnung  ist  nichts  gesagt  und  das  Erhe- 
ben zu  Potenzen  nichts  weniger  als  konsequent  eingereiht.  Der 
lofennung  der  Gleichungen  sollte  ihre  Auflösung,  diesen  die 
Lehre  von  den  Proportionen,  Logarithmen  und  Reihen  nebst 
Anwendung  auf  die  höhere  Zinsrechnung  und  erst  dann  die  Ver- 
wtsdlung  der  Funktionen  und  die  Differentialrechnung  foigeu, 
wenn  ton  einem  wissenschaftlichen  und  logisch  richtigen  Auord- 
oen  der  niederen  und  höheren  arithmetischen  Disciplinen  die 
Bede  «ein  soll.  Auch  sollten  alle  auf  die  Veränderungen  der 
Zshlenfrössen  sich  beziehenden  Gesetze  ununterbrochen  von  eia- 
ioder  ibgeieitet  und  nicht  so  sehr  zerstückelt  behandelt  sein,  da- 
mit der  Anfänger  schon  frühzeitig  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
erhält  und  in  ihm  diejenige  Liebe  zur  Wissenschaft  erregt  wird, 
ia  weicher  mau  allein  das  sichere  Gedeihen  des  mathematischen 
Studiums  zu  suchen  hat. 

Leber  die  Anordnung  der  einzelnen  Materien  in  den  beson- 
dereo  Kapiteln  hätte  Refer.  noch  manches  zu  sagen , wenn  er 
tkb  länger  hierbei  aufhaltcn  könnte.  Die  konsequente  Ableitung 
der  einzelnen  Gesetze  vermisst  man  sehr  oft  und  die  Zerstücke- 
lusg  zusammengehöriger  Sätze  verursacht  nicht  allein  viele  Wie- 
mahmgen,  sondern  auch  Unklarheit,  weiche  bei  allem  Stre- 
bendes Yerf.  nach  Deutlichkeit  nicht  gehoben  wird.  Besondere 
Wege  für  diese  Behauptung  wird  Refer.  später  in  Betrachtung 
der  einzelnen  Darstellungen  angeben , weswegen  er  hier  sich  je- 
der weiteren  Bemerkung  enthält. 

Die  2.  Abtheilung  beginnt  im  14.  Kapitel  mit  den  ersten 
fimadsätzen  der  Geometrie  S.  147  — 167,  worin  zugleich  von 
da  gaaiometrischen , oder  nach  des  Verf.  unpassender  Bezeich- 
nung von  den  trigonometrischen  Funktionen  die  Rede  ist.  Diese 
Aantdnung  kann  Refer.  nicht  billigen,  weil  jene  zu  den  besonde- 
res Betrachtungen  geometrischer  Grössen  gehören  und  au  und 
für  zielt  nur  den  Winkel  und  erst  mittelbar  das  Dreieck  betreffen. 
Zsgleich  ist  dem  Dreiecke  sein  rein  geometrischer  Charakter 
viüig  entzogeu  und  es  nur  auf  die  Arithmetik  gegründet.  Der 
die  Limen  und  Winkel  der  Dreiecke  betreffende  Charakter  ist 
■ait dn  Fläche  vermengt  und  die  eigentliche  Goniometrie  mit  ilt- 
w Aswendung  auf  die  Trigonometrie  und  Polygonometrie  ihrer 
Bdbuztändigkeit  beraubt,  hin  15.  Kapitel  werden  die  Eigenschaf- 
•«  der  Dreiecke  und  die  weiteren  Entw  ickelungen  der  trigmiomc- 
kätben  Funktionen  S.  168' — 186  und  int  16.  deren  numerische 
Wtimmuogen  für  jeden  Bogen  nebst  der  Berechnung  der  Kreis- 
We  8.  187 — 195  besprochen,  worin  ebenfalls  kein  konsequen- 
ter Ideengang  zu  suchen  ist  und  Gegenstände  zusammeugedrängt 
*®d,  die  tu  keiner  inneren  Abhängigkeit  von  einander  stehen. 
W Cazweckmissigkeit.  des  Verfahrens  ergiebt  sich  im  Besoudc- 
noch  aus  dem  Umstande,  dass  die  Vier-  und  Vielecke  nicht 
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nach  goniometrischen  Funktionen,  sondern  rein  geometrisch  be- 
handelt sind.  Eine  wissenschaftliche  Konsequenz  forderte  diese 
Durchführung;  ihre  Vernachlässigang  gehört  keineswegs  zu  den 
Vorzügen  der  Schrift.  ' 

Im  17.  Kapitel  wird  das  geradlinige  Dreieck  , oder  die  ebene 
Trigonometrie  behandelt,  S.  196  — 207;  hierin  wird  von  Aehn- 
iichkeit  und  Gleichheit  der  Dreiecke  gesprochen,  gleich  als  wenn 
diese  mit  den  goniometrischen  Funktionen  etwas  gemein  hätten. 
Sie  sind  rein  geometrisch  und  bedürfen  der  letzteren  gar  nicht, 
um  klar  und  verständlich  zu  werden.  Die  Gesetze  der  Periphe- 
riewinkcl , der  Sekanten  und  Sehnenwinkel  haben  mit  den  Drei- 
ecken wenig  gemein  und  betreffen  blosse  Beziehungen  der  Win- 
kelmaasse  mittelst  ihrer  Bogen.  Im  18.  Kapitel  folgt  die  Lehre 
von  Parallelogrammen  und  regelmässigen  Polygonen,  S 208  — 220, 
wobei  die  Linien-  und  Winkelgesetze  so  mit  einander  vermischt 
sind , dass  die  Flächengesetze  von  jenen  gar  nicht  zu  unterschei- 
den sind  und  dem  Lernenden  durchaus  nicht  klar  und  verständ- 
lich werden.  Das  19.  Kap.  beschäftigt  sich  mit  der  praktischen 
Geometrie,  S.  221  — 250,  d.  h.  mit  der  sogenannten  Geodäsie* 
Diese  Stellung  ist  insofern  unpassend , als  auch  die  Gesetze  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  die  Körperlehre  unzählig  viele 
Anwendungen  zulassen  und  einen  Theil  der  praktischen  Geome- 
trie ausmachen;  als  der  Inhalt  des  20.  Kap.,  nämlich  die  Lehre 
von  den  Linien  im  llaume,  von  den  Ebenen  und  einfachsten  Kör- 
pern , S.  251  — 263 , und  der  des  21.  die  sphärische  Trigonome- 
trie, S.  264—  292,  ihm  vorausgehen  und  hiermit  die  niedere 
Geometrie  geschlossen  sein  sollte.  Auch  ist  die  Trennung  der 
ebenen  von  der  sphärischen  Trigonometrie  darum  nicht  zu  billi- 
gen, weil  sie  in  mehrfachem  Zusammenhänge  stehen  und  ein 
wissenschaftliches  Ganzes  ausmachen. 

Mit  dem  22.  Kapitel,  welches  sich  mit  den  geraden  Linien 
in  einer  gegebenen  Ebene  und  im  Raume  beschäftigt,  S.  293  — 
309 , beginnt  die  höhere  oder  sogenannte  analytische  Geometrie, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  ausgezeichnete  deutsche  Ma- 
thematiker eine  konsequentere  Bearbeitung  erfahren  hat  und  auf 
sichere  Grundsätze  zurückgeführt  worden  ist.  Hiervon  hat  der 
Verf.  nur  wenig  Notiz  genommen,  da  er  den  gewöhnlichen  Ideen- 
gang befolgt  und  nur  hier  und  da  von  demselben  abweicht , wo- 
von spätere  Bemerkungen  den  Leser  überzeugen  werden.  Im  23. 
Kapitel  folgt  die  Gleichung  der  Ebene,  S.  311  — 319;  im  24. 
werden  die  krummen  Linien  des  2.  Grades,  S.  320  — 333,  find 
im  25.  andere  krumme  Linien  betrachtet,  S.  334  — 340.  Die  An- 
ordnung dieser  Kapitel  verdient  Beifall  und  beruht  auf  wissen- 
schaftlicher Konsequenz , welche  sich  im  26.  Kap.  über  die  Be- 
rührungen der  Curven  und  im  27.  über  die  Erzeugung  der  Flä- 
chen, S.  341  — 390,  verbreitet,  aber  im  28.  nicht  findet,  weil 
es  die  Principien  der  Integralrechnung  enthält,  S.  391  — 408,  die. 


t.  Litirow : Anfang-sgründe  der  geeanimten  Mathematik.  265 

wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  den  Grundlehren  der  Diffe- 
rentialrechnung folgen  sollten.  Im  29.  Kap.  wird  die  Rectifi- 
cation  der  verschiedenen  Curvcn,  S.  409—425  ; im  30  ihre  Qua- 
dratur. S.  426  — 435;  im  31.  die  Komplanation  der  Flächen, 
& 436  — 444;  im  32.  die  Kubatur  der  Körper,  S.  445  — 453,  be- 
handelt und  endlich  das  33.  enthält  die  statische  Bestimmung 
der  Oberfläche  und  des  Volums  der  Rotationskörper,  S.  454 — 460. 
Gegen  diese  Anordnung  lässt  sich  im  Besonderen  nichts  einwen- 
den, wiewohl  der  innere  Zusammenhang  nicht  überall  im  Auge 
gehalten  ist. 

Mögen  diese  allgemeinen  Angaben  hinreichen,  den  Leser 
mit  dem  Inhalte  und  mit  dem  darin  befolgten  Ideengange , der  in 
wehmrn  Partieen  seine  Eigentümlichkeiten  hat  und  oft  sehr 
ihrenwerthe  Belege  vom  Scharfsinne  des  Vcrf.  darbietet,  be- 
Linnt  zu  machen,  woraus  sich  zugleich  mancherlei  Gründe  für 
die  abweichenden  Ansichten  des  Refcr.  ergeben , welche  in  den 
nachfolgenden  besonderen  Bemerkungen  ihre  Erweiterung  finden. 
Die  Begriffe  : Addiren,  Subtrahiren  u.  s.  w.  werden  meistens  blos 
«örtlich  erklärt,  daher  bleibt  dem  Anfänger  der  eigentümliche 
Charakter  der  einzelnen  Operationen  dunkel  und  lässt  ihn  nicht 
auf  den  letzten  Grund  derselben  sehen.  So  heisst  „Subtrahiren“ 
so  und  für  sich,  so  viel  aufheben,  als  eine  gewisse  Grösse  an- 
zeigt . wodurch  zugleich  die  Subtraktion  in  positiven  und  negati- 
't-n  Grössen  veranschaulicht  und  namentlich  das  Gesetz  für  die 
Subtraktion  negativer  Grössen  begründet  ist.  Dass  die  Zeichen 
der  Operationen  erst  nach  ihrer  mechanischen  Ausführung  ver- 
sinnlicht sind,  ist  eine  eigentümliche  Darstellungsweise,  die 
wohl  kein  Sachverständiger  billigen  wird.  Die  Decimalbrüche 
rdien  der  gemeinen  Bruchlehre  voraus;  nun  entsteht  aber  jeder 
brcimalbnicti  aus  einem  gemeinen  und  ist  oft  auf  diesen  wieder 
zurückzunihren,  mithin  ist  des  Yerf.  Darstellungsweise  dem  We- 
sen der  Sache  nicht  angemessen.  Die  Operationen  in  ihnen  sind 
nicht  begründet  und  die  Multiplikation  oder  Division  derselben 
mit  10.  100  u.  s.  w.  ist  kaum  berührt,  noch  viel  weniger  das  Ver- 
hören selbst  gerechtfertigt.  Für  die  Multiplikation  würde  viel 
pMtender  das  Zeichen  (.)  statt  X gewählt,  weil  mehr  Kürze  er- 
sieh würde. 

Die  Subtraktion  in  gemeinen  Brüchen  kann  der  Anfänger 
nicht  vollständig  kennen  lernen,  weil  er  z.  B.  nicht  weiss,  was  er 
■it  | — £ = 20ir  oder  mit  J — 4 = 2 1 a u.  dgl.  anfan- 

:en  soll.  Hätte  dagegen  der  V crf.  in  der  Einleitung  das  Rück- 
«üinzählen  unter  die  Mull,  also  die  negativen  Zahlen  erklärt , so 
würde  er  jene  Lücke  nicht  gelassen  haben.  Die  Gesetze  werden 
'Hirn  zureichend  bewiesen,  wie  das  der  Division  eines  Bruches 
oder  einer  ganzen  Zahl  durch  einen  Bruch  zu  erkennen  giebt, 
gleich  der  Verf.  viel  darüber  sagt:  Einfach  ergiebt  sich  aus 
r * = » g : 1 3 = 1 ö i 1*  = 10  : 12  = iS  und  § : S = t X | » 3, 
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dass  das  Multiplicireii  mit  dem  umgekehrten  Divisorbruche  ge- 
gründet ist. 

Die  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlzeichen  nennt  der  Verf. 
zwecklos  „Algebra'^  Refer.  gebraucht  dafür  allgemeine  Zalilen- 
lelirc  und  hält  jene  Erklärung  für  unrichtig,  weil  z.  B.  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  den  Hauptgegenstand  der  sogenannten  Alge- 
bra ausmacht  und  ausserordentlich  viele  besondere  Gleichungen 
aufzulösen  sind,  welche  nach  des  Verf.  Meinung  nicht  zur  Alge- 
bra gehörten.  Ueberhaupt  spricht  er  hier  von  Aufgaben,  ohne 
das  Bilden  von  Gleichungen  aus  ihnen  und  das  Auflösen  der  letz- 
teren versinnlicht  zu  haben.  Seine  Angaben  sind  lückenhaft,  un- 
zusammenhängend und  meistens  ganz  am  Unrechten  Orte,  da  die 
Operationen  in  allgemeinen  Zahleugrössen  mit  der  Gleichungs- 
lehre nichts  gemein  haben.  Ueber  sogenannte  entgegengesetzte 
Grössen  verbreitet  er  sich  weitläufig,  ohne  den  Zweck,  nämlich 
Klarheit  und  Gründlichkeit,  zu  erreichen.  Dass  der  Koefficient 
stets  eine  Ziifernzahi  sei,  ist  unrichtig,  weil  er  ebenso  gut  ein 
allgemeines  Zeichen  sein  kann.  Kefer.  erinnert  blos  an  die  Ent- 
wickelung der  Funktionen  in  Reihen  mittelst  der  unbestimmten 
Koelficienten , an  allgemeine  höhere  Gleichungen  u.  s.  w.  und 
bemerkt,  dass  der  Kocifident  anzeigt,  wie  oft  eine  Grösse  zu 
sich  gesetzt,  werden  soll , und  erst  durch  diese  Bedeutung  zum 
Faktor  wird.  Zwischen  formellen  nnd  reellen  Operationen  macht 
der  Verf.  keinen  Unterschied,  weswegen  seine  Darstellungen 
nur  weitschweifig,  aber  nicht  deutlich  sind.  Dieses  zeigt  sich 
besonders  bei  der  Subtraktion  negativer  Grössen,  indem  aus  dem, 
was  er  sagt , keineswegs  klar  hervorgeht , dass  das  Abziehen  ei- 
ner positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  das  Setzen  einer  gleich  gros- 
sen negativen  und  das  Aufheben  einer  negativen  eigentlich  das 
Setzen  einer  gleich  grossen  positiven  ist.  Wegen  der  Beschaf- 
fenheits  - und  Operationszeichen  übersieht  der  Verf.  die  nöthige 
Erklärung,  wodurch  seine  Erörterungen  nicht  völlig  klar  sind. 
Die  Beschaffenheit  der  Produkte  aus  zwei  negativen  Grössen 
oder  aus  einer  positiven  und  negativen  ist  zwar  besprochen,  aber 
nicht  begründet  und  der  Gebrauch  der  Potenzen,  bevor  der  Be- 
griff und  ihr  Charakter  erklärt  ist,  verdient  um  so  weniger  Billi- 
gung, als  das  Gesagte  nur  oberflächliche  und  keine  gründliche 
Kenntuiss  verschafft.  Was  im  nächsten  Kapitel  verständlicbt  wird, 
kann  nicht  für  frühere  Gesetze  zur  Begründung  gelteu;  ein  Ver- 
fahren, das  nicht  konsequent  zu  neunen  ist. 

Die  zu  potenzirende  Zahl  nennt  man  wohl  zweckmässiger  den 
Dignanden  und  die  Grösse,  woraus  die  Wurzel  zu  ziehen  ist,  den 
Radikanden,  weil  beide  Begriffe  zugleich  bezeichnen,  was  ge- 
schehen soll.  Dass  die  Potenz-  uud  Wurzelgrössen  hinsichtlich 
der  Dignanden  und  Radikanden  gleich-  oder  ungleichartig,  hin- 
sichtlich der  Exponenten  aber  gleich-  und  ungleichnamig  sind, 
dass  sie  für  die  Addition  und  Subtraktion  (beide  Operationen  wer- 
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den  ganz  übergangen)  gleichartig -gleichnamig  und  für  die  Multi- 
plikation und  Division  gleichartig  sein  müssen,  wird  nicht  erklärt, 
daher  sind  die  Darstellungen  unverständlich  und  mangelhaft. 
'Warum  a°  = 1 ist,  sieht  der  Anfänger  aus  dem,  was  gesagt 
wird,  nicht  ein  und  die  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponenten 
nebst  den  llechnimgen  in  Wurzelgrössen  lernt  er  gar  nicht  ken- 
nen; der  Verf.  sagt  hierüber  so  wenig,  dass  kein  Gesetz  klar 
wird.  Das  Potcnzircn  zusammengesetzter  Grössen  d.  h.  der  Sum- 
men und  DiiTercuzen  von  Potenz-  und  Wurzelgrössen  ist  ganz 
übergangen  und  eben  darum  der  Vortrag  dunkel,  mangelhaft  und 
meistens  oberflächlich  ; cs  fehlt  überall  der  innere  Zusammen- 
hang und  die  logische  Begründung  de-8  Gesagten.  Am  ausführ- 
lichsten sind  die  imaginären  Grössen  behandelt,  indem  selbst  das 
Potenziren  derselben  berührt,  aber  nicht  naher  erläutert  ist. 
Die  Gründlichkeit,  Vollständigkeit  und  Klarheit  lassen  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig,  was  als  eine  Folge  der  Vernachlässigung  der 
mathematischen  Methode  anzusehen  ist.  Nirgends  leitet  der  Verf. 
aus  seinen  Erklärungen  allgemein  verständliche  und  bestimmte 
Wahrheiten,  eigentliche  Grundsätze,  ab;  nirgends  unterschei- 
det er  Lehrsätze  und  ihre  Beweise  oder  Folgesätze , welche  sich 
aus  jenen  unmittelbar  ergeben,  oder  Zusätze,  welche  eine  kurze 
Erläuterung  oder  Begründung  erfordern,  oder  Aufgaben,  welche 
zur  Anwendung  der  Gesetze  und  zur  Uebung  im  praktischen  Ver- 
fahren dienen,  und  häufig  sucht  man  vergebens  den  inneren  Zu- 
sammenhang, weil  er  nicht  vorhanden  ist,  daher  in  dem  Anfän- 
ger diejenige  Selbstständigkeit  nicht  erzeugt,  welche  unbedingt 
nothwendig  ist,  tun  in  klarem  Bewusstsein  der  Gesetze  vorwärts 
zu  schreiten  und  immer  mehr  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  ge- 
winnen. 

Die  Umformung  der  Gleichungen  leitet  er  mit  Erklärung  der 
Begriffe  „Funktion,  Binom,  Polyuom,  Dimension“  u.dgl.  ein,  was 
Uefer.  nicht  zweckmässig  findet,  obgleich  er  jene  Gleichung  für 
eiue  Funktion  von  veränderlichen  Grössen  hält;  sie  sollten  früher 
erklärt  sein,  weil  von  ihnen  schon  Gebrauch  gemacht  wurde  und 
hierin  ein  Missgriff  in  der  mathematischen  Konsequenz  liegt. 
Auch  ist  •/  (1 — x)  an  und  für  sich  kein  Binomium,  w eil  b!os  aus 
der  Differenz  1 — x die  2.  Wurzel,  also  nur  eine  einnamige  Grösse 
zu  suchen  ist;  zwei  Wurzelgrössen  z.  B.  ^ a -f-  oder  ^3  — 
5 u.  s.  w.  bilden  ein  Binom.  Eigenthiiralich  ist  die  Erklärung 
des  Begriffes  „Gleichung41;  der  Verf.  sagt:  Wenn  zwei  Funktio- 
nen derselben  Stammgrössen  (worunter  er  die  veränderlichen 
Grössen  x,  y,  z ...  verstehen  will)  wie  z.  B.  x2 — ax  und  bx — c 
sich  gleich  sind,  so  bilden  sie  eine  Gleichung,  die  auf  folgende 
Art  geschrieben  wird:  x2 — ax  = bx — c.  So  weitschweifig 
diese  Darstellung  ist,  so  wenig  entspricht  sie  der  wahren  Bcdeu- 
tnng  und  dem  Wesen  des  Begriffes,  indem  hiernach  (a  -f-  b)2  = 
a*  -j-  2ab  + b2  und  überhaupt  jede  analytische  Gleichung  gar 
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nicht  zu  den  Gleichungen  zu  rechnen  wäre.  Der  Vcrf.  übersieht 
den  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen  Gleichungen 
und  nennt  die  Wertlie  der  Unbekannten  unpassend  die  Wurzeln, 
da  dieser  Begriff  bei  den  Wurzelgrössen  vorkommt  und  für  einfa- 
che Gleichungen  gar  keine  Wurzel  ausgezogen  wird.  Ihm  ist 
Wurzel  die  Grösse,  woraus  eine  Potenz  entstanden  ist;  die  Glei- 
chung aber  ist  nicht  aus  der  Unbekannten  entstanden , mithin  ist 
diese  Benennung  nicht  statthaft.  Das  über  die  Sonderung  der 
Unbekannten  Gesagte  reicht  zur  klaren  Einsicht  in  die  Auflösung 
der  Gleichungen  nicht  hin,  indem  nach  gründlicher  Nachweisung 
der  auf  den  drei  Gegensätzen,  welche  die  sechs  arithmetischen 
Operationen  darbieten,  beruhenden  Gesetze  die  Anwendung  der 
letzteren  zu  versinnlichen,  der  Gesichtspunkt  des  Einrichtens, 
Ordnens  und  Reduzirens,  d.  h.  Auflösens  der  Gleichungen  zu  er- 
klären und  hierdurch  der  Vortrag  wesentlich  zu  vereinfachen  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  zwei  Zahlen  kann  auch  zählend, 
arithmetisch  sein ; zwischen  den  Zahlen  3 und  12  heisst  4 nicht 
das  Verhältniss,  sondern  der  Verhältnisszähler,  Exponent;  die 
Darstellung  12  : 3 heisst  Verhältniss;  zugleich  ist  zwischen  3 u. 
12  nicht  unbedingt  4 der  Exponent,  wie  der  Verf.  unrichtig  sich 
ausdrückt,  sondern  nur  dann,  wenn  12  : 3 gegeben  ist,  indem 
3 : 12  = 1 : 4 = J ist.  Daher  ist  die  Proportion  3 : 12  = 5 : 20 
keineswegs  einerlei  mit  12:  3 = 20 : 5,  indem  dort  der  Expo- 
nent = hier  aber  4 ist.  Eben  so  entstehen  durch  Umkehren 
und  Versetzen  der  Glieder  nur  4 Paare  gleicher  Proportionen. 
Die  Entfernung  von  Brüchen  und  manche  andere  Gesichtspunkte 
sind  nicht  berührt,  so  gut  im  Ganzen  die  Proportionslehre  be- 
handelt ist.  Ziemlich  aufmerksam  und  vollständig  sind  die  Loga- 
rithmen erörtert;  sie  verdienen  Beifall.  Weniger  günstig  kann 
«eh  llefer.  über  die  Behandlung  der  Principien  der  Differential- 
rechnung aussprechen , da  mehr  ein  Angeben  von  mechanischem 
Verfahren  als  ein  gründliches  Ableiten  der  Gesetze  zu  finden  ist, 
obgleich  die  DifTerentialien  von  Produkten,  Quotienten,  Potenzen, 
Logarithmen  und  Exponentialgrössen  bestimmt  sind.  Allein  es 
fehlen  meistens  die  allgemein  gültigen  Gesetze  und  mancherlei 
Gesichtspunkte  für  verschiedene  Funktionsformen,  welche  der 
Anfänger  nach  des  Verf.  Mittheilnngen  nicht  behandeln  lernt,  ln 
den  Elementen  der  Differentialrechnung  von  Grunert  findet 
man  eine  weit  gründlichere  und  umfassendere  Behandlung  der 
fraglichen  Funktionen,  wie  jedem  sachverständigen  Leser  und 
auch  dem  Verf.  klar  werden  wird,  wenn  er  sich  die  Mühe  nimmt, 
beide  Schriften  zu  vergleichen.  Es  fehlen  in  der  vorliegenden 
Darstellung  kurze  und  bestimmte  Gesetze  und  ihre  Beweise,  um 
zusammengesetztere  Funktionen  nach  ihnen  mit  Leichtigkeit  zu 
behandeln.  Besonderen  Beifall  verdienen  die  Anwendungen  und 
die  verschiedenen  beigefügten  Funktionen. 

Die  Eutwickelung  der  höheren  Differentiale,  des  Taylor- 
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sehen  Theorems  und  Maclaurin’s  Lehrsatz  ist  wohl  gelungen ; al- 
lein die  Taylor’sche  Reihe  hat  doch  kein  so  grosses  Gewicht  und 
keinen  so  unbedingten  Werth,  als  ihr  der  Verf.  beilegt,  da,  wie 
Cauchy  und  Andere  gezeigt  haben,  die  Formel  selbst  nur  so 
lange  als  allgemein  gültig  anzusehen  ist,  als  sie  auf  eine  endliche 
Anzahl  von  Gliedern  reducirt  und  durch  einen  Rest  ergänzt  wird; 
da  dieselbe  gar  häufig  divergirt , also  unrichtige  Resultate  giebt 
und  da  sie  endlich  in  manchen  Fallen  für  die  Eutwickelung  einer 
Funktiou  in  eine  Reihe  Convergenz  zeigt,  aber  die  Summe  der 
Reihe  von  der  gegebenen  Funktion  wesentlich  verschieden  ist. 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  kann  Refer.  der  Ansicht 
des  Verf.  nicht  ganz  beistiinmen  und  es  nicht  billigen,  die  Ent- 
wickelung des  Binoms  mit  der  Differentialrechnung  vermischt  zu 
haben.  Die  wiederholte  Behandlung  der  Logarithmen,  ihre  Be- 
rechnung und  der  Gebrauch  der  logarithraischen  Tafeln  ergänzen 
wohl  manche  Mängel  des  früher  ihnen  gewidmeten  Kapitels  ; al- 
lein der  innere  Zusammenhang  ist  zu  sehr  zerrissen  und  die  Dar- 
stellungen gewähren  dem  Lernenden  keinen  klaren  Ueberblick 
der  Gesetze  und  ihrer  Ableitungen,  weswegen  Ref.  eine  solche 
Zerstückelung  der  einzelnen  Materien  nicht  billigen  kann.  Die 
Sache  selbst  wird  wohl  dem  kundigen  Leser  eher  Zusagen,  als 
jenem,  welcher  sich,  zumal  beim  Selbstunterrichte,  nicht  so 
leicht  zurecht  finden  kann ; allein  die  mathematische  Consequenz 
fordert  eine  logische  Begründung  der  Wahrheiten  und  eine  ge- 
naue Berücksichtigung  des  inneren  Zusammenhanges. 

Inwiefern  eine  Gleichung  für  die  Unbekannte  so  viele  Wer- 
the  giebt,  als  diese  auf  der  Potenz  steht,  weist  der  Verf.  nicht 
verständlich  nach;  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  zwei 
und  mehr  Unbekannten  nach  den  drei  bekannten  Methoden  wird 
dem  Anfänger  nicht  klar;  nicht  einmal  die  Gesichtspunkte  für 
die  Komparation  lernt  er  kennen,  noch  viel  weniger  die  für  die 
Additions-  und  Subtraktionsracthode.  Die  Ergänzung  der  qua- 
dratischen Gleichung  zum  Quadrate  eines  Binoms  ist  blos  mecha- 
nisch und  nur  oberflächlich  angegeben , indem  der  Anfänger  we- 
der die  Form  erkennt,  welche  die  Gleichung  haben  muss,  bevor 
sie  ergänzt  werden  kann,  noch  den  Grund  ciusehen  lernt,  warum 
iu  dem  Ausdrucke  x2  + ax  = — b der  Faktor  a von  x durch  2 
zu  theilen  und  das  Quadrat  dieses  Quotienten,  oder  die  Grösse 
ja2  zu  beiden  Seiten  der  gegebenen  Gleichung  zu  addiren  ist. 
Hätte  aber  der  Verf.  kurz  uachgewiesen,  dass  im  Quadrate  des 
Binoms  das  dritte  Glied  stets  das  Quadrat  vom  halben  Koefficicn- 
ten  des  2.  Gliedes,  also  z.  B.  (x  -j-  £)2  = x2  -J-  px  -f-  £2  ist, 
so  würde  der  Anfänger  den  Grund  für  jene  Zusetzung  des  Qua- 
drates leicht  einseheu  und  jede  Gleichung  mit  Leichtigkeit  behan- 
deln. Dass  die  Gleichung  die  Form  x2  + ax  = + b haben  muss 
und  x2  im  1.  Giicde  keinen  Koellicienten  haben  darf,  bevor  zu 
ergänzen  ist,  wird  nicht  erörtert,  weswegen  Refer.  weder  für 
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den  Unterricht,  noch  für  das  Privatstudium  dasjenige  findet,  was 
zum  klaren  Verständnisse  des  Verfahrens  erforderlich  ist. 

l)ic  Eigenschaften  der  Wurzeln  höherer  Gleichungen  sind 
gut  nachgcwicsen ; ohne  besondere  Weitschweifigkeit  giebt  der 
Verf.  zwölf  Gesichtspunkte  an,  welche  allgemeine  Gültigkeit  ha- 
ben und  dem  Lernenden  die  Auflösung  der  Gleichungen  selbst 
möglich  machen.  Dass  übrigens  jener  nicht  erörtert  hat,  wie 
durch  Zcrfällung  des  bekannten  Gliedes  einer  aunullisirten  höhe- 
ren Gleichung  in  Faktoren  und  durch  Division  diese  auf  eine  und 
einen  Grad  niedere  und  endlich  auf  eine  quadratische  Gleichung 
gebracht  werde;  wie  man  Brüche  und  irrationale  KocfTicienteu 
aus  der  Gleichung  entferne ; wie  man  nach  der  bekannten  Car- 
danischen  Formel  kubische  Gleichungen  auflösc;  das  2.  Glied 
der  annullisirten  kubischen  Gleichung  cutferne;  die  grössten  po- 
sitiven und  negativen  Wurzeln  bestimme  u.  dgl.  kann  nicht  ge- 
billigt werden.  Die  Auflösung  der  höheren  Gleichungen  ist  da- 
her weder  vollständig,  noch  verständlich  behandelt,  lässt  den 
Lernenden  über  Vieles  im  Dunkeln  und  unter  andern  die  Bestim- 
mung der  Näherungswcrthe  der  Unbekannten  nicht  cinschcn. 
Auch  ist  von  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Un- 
bekannten und  von  ihrer  besonders  indirekten  Auflösungsweise 
gar  nichts  gesagt  und  die  unbestimmte  Analytik,  welche  zu  höchst 
wichtigen  Gesetzen  der  Zahlen  führt,  ist  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. 

Zwei  Glieder  einer  Reihe  z.  B.  1,  3,  5,  7,  9 u.  s.  w.  können 
stets  dasselbe  Verhältnis  (d.  h.  denselben  Verhältnisszähler)  ha- 
ben, ohne  eine  geometrische  Reihe  zu  sein,  woraus  ersichtlich 
ist;  dass  die  Erklärung  des  Verf.  nicht  haltbar  ist;  er  hat  blos 
die  geometrischen  Reihen  im  Auge,  mithin  ist  sein  Vortrag  man- 
gelhaft. Die  arithmetischen  Reihen  haben  unfehlbar  viel  Lehr- 
reiches und  Interessantes;  man  darf  nur  auf  die  Summirung  der 
ungeraden  und  geraden  Zahlen , auf  die  DifTereuzreihen  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  u.  s.  w.  hinweisen , um  daraus  zu  ersehen, 
dass  der  Verf.  im  Sichten  und  Verwerfen  des  Nothwendigen  hier 
keineswegs  vorsichtig  genug  zu  Werke  ging.  Ob  er  den  Ver- 
hältnisszähler, Exponenten,  der  geometrischen  Reihe  nicht  zweck- 
mässiger mit  e oder  q statt  mit  b bezeichnet  hätte,  will  Refcr. 
nicht  absolut  behaupten;  aber  unvollständig  findet  er  die  geome- 
trischen Reihen  behandelt,  indem  blos  die  Formel  für  das  allge- 
meine und  sumraatorische  Glied  abgeleitet  ist  und  die  18  anderen 
Formeln  übergangen  sind.  Mit  grösserem  Beifatlc  hat  er  die  Er- 
örterungen der  arithmetischen  Reihen  gelesen , obgleich  ihm  auf- 
fallen musste,  dass  ihre  Grundlage,  das  arithmetische  Verhält- 
niss,  früher  gar  nicht  berührt  wurde.  Die  Entwickelung  der 
Funktionen  in  Reihen  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Ko- 
efficienten  nebst  dem  Interpoliren  der  Reilien'wird  kurz  abge- 
handclt,  was  Refcr.  in  so  fern  nicht  loben  kann,  als  erstere  eine 
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ausgedehntere  Erläuterung  erfordert,  um  den  Charakter  des  Ver- 
fahrens gründlich  kennen  und  die  Verwandlung  der  Funktionen 
in  Reihen  leicht  ausfiihren  zu  lernen. 

Da  der  Verf.  dem  praktischen  Elemente  der  Mathematik 
grosses  Gewicht  beilegt  and  namentlich  in  der  Vorrede  seiner 
oben  berührten  Anleitung  sich  tadelnd  über  diejenigen  Mathe- 
matiker ausspricht,  welche  zu  sehr  in  den  theoretischen  Erörte- 
rungen sich  gefallen  und  darum  die  Anwendungen  weniger  be- 
rücksichtigen, so  kann  Refer.  mit  den  Darstellungen  desselben  in 
sofern  nicht  zufrieden  sein,  als  von  der  niederen  und  höheren 
Arithmetik  am  Schlüsse  der  ersten  Abtheilung  keine  Anwendun- 
gen Vorkommen.  Weder  die  zusammengesetzte  Zinsrechnung, 
noch  Aufgaben  für  Gleichungen  werden  mitgetheilt,  woraus  für 
den  Verl',  die  Anforderung  erwächst,  bei  einer  etwaigen  2.  Auf- 
lage sowohl  auf  diese  praktische  Seite,  als  auf  die  Aufnahme  der 
Kettenbrüche  nebst  ihren  Anwendungen  beim  Ausziehen  der  Wur- 
zeln , beim  Auflösen  der  Gleichungen , beim  Ermitteln  von  Nahe- 
rungswerthen  eines  grossen  Verhältnisses  u.  dgl.;  auf  die  Behand- 
lung der  Combiuatioiislehre ; auf  die  logarithmischen  Gleichun- 
gen; auf  die  unbestimmten  Gleichungen  und  namentlich  auf  die 
verschiedenen  llcdiiktionsarteii  und  ausführlichere  Behandlung 
der  sechs  Operationen  in  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären 
Grössen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  diese 
nebst  manchen  anderen  Lücken  und  Missgriffen  zu  beseitigen,  da- 
mit die  Schrift  au  Brauchbarkeit  und  Gediegenheit,  an  Konse- 
quenz und  Deutlichkeit  gewinnt  und  ihrer  Bestimmung  für  den 
Unterricht  in  höheren  Schulen  oder  zum  Selbststudium  mehr 
entspricht,  als  in  der  vorliegenden  Gestalt.  Dass  sie  viele  gute 
und  vortrefflich  bearbeitete  Partiecn  hat,  wird  jeder  Leser  bei 
ihrem  Studium  finden;  Refer.  hat  diese  arithmetischen  Discipli- 
nen  unter  besonderem  Bezüge  auf  den  Sachkenner  oft  mit  Inter- 
esse durchgelesen;  allein  für  den  ersten  Unterricht  und  für  das 
Selbststudium  konnte  er  sie  nicht  allgemein  billigen , weswegen 
er  bei  den  einzelnen  Darstellungen  abweichende  Ansichten  ver- 
theidigen  und  vielfache  Abänderungen  und  Verbesserungen  wün- 
schen musste.  i 'i 

Der  Gegenstand  der  Geometrie  ist  die  Messung  des  Raumes, 
wie  der  Verf.  sagt;  diese  Erklärung  billigt  Refer.  nicht,  weil 
sie  blos  die  Körperlehre  betrifft , wenn  man  die  strenge  Bedeu-  , 
tung  des  Begriffes  „Raum11  im  Auge  hält;  er  glaubt,  dass  man 
jenen  Gegenstand  in  der  Betrachtung  der  Grössen  zu  suchen  hat, 
welche  eine,  zwei  oder  drei  Ausdehnungen  liaben;  dass  man 
vom  Punkte,  welchen  der  Verf.  als  Grenze  der  Linie,  Refer. 
aber  als  blos  gedachtes  oder  gezeichnetes  Merkmal  betrachtet, 
zur  Linie,  zur  Fläche  und  zum  Körper  übergehen. müsse;  an  der 
Linie  ihre  Richtung  in  horizontaler,  vertikaler  oder  schiefer  Be- 
ziehung .zu  unterscheiden,  bei  zwei  Linien  auf  ihre  Vereinigung, 
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oder  Schneidung  in  einem  Punkte,  Winkel  bildend,  und  auf  ihre 
Parallelität  zu  selten  und  dann  drei,  vier  und  viel  Linien  stets 
nach  den  Gesichtspunkten  ihres  Vereinigens,  oder  Schneidens 
in  einem  Punkte,  ihrer  Parallelität  und  ihres  Schneidens  in  so 
vielen  Punkten , als  man  Linien  hat , wodurch  die  Figuren  entste- 
hen, zu  betrachten  habe.  Die  Neigung  zweier  Geraden  heisst 
noch  kein  Winkel,  sondern  sie  wird  es  erst  im  Momente  der  Ver- 
einigung an  einem  Punkte;  weil  sich  bekanntlich  zwei  Linien  zu 
einander  neigen  können,  ohne  sich  zu  vereinigen,  welches  erst 
durch  Fortsetzung  derselben  geschieht.  Die  Nebenwinkel  erfor- 
dern nur  ein  Vereinigen  einer  Vertikalen  oder  Schiefen  auf  einer 
Horizontalen,  aber  kein  Durchschneiden;  ira  letzten  Falle  ent- 
stehen Vertikalwinkel,  die  der  Verf.  gar  nicht  deutlich  erklärt. 
Von  hohlen,  erhabenen  und  gestreckten  Winkeln  wird  nichts  ge- 
sagt. Zwei  Linien  können  parallel  sein , ohne  eine  schneidende 
Linie  zu  Hülfe  zu  nehmen ; die  hierbei  entstehenden  drei  Haupt- 
wiukelgattungen  sollten  erklärt  sein.  Während  man  nur  dem  Kör- 
per den  eigentlichen  Raum  zuerkennt , nennt  der  Verf.  jeden  von 
Linien  begrenzten  Raum  eine  Figur,  worunter  Refer.  blos  eine 
von  Linien  eingeschlossenc  Fläche  versteht.  Wenn  der  Verf.  wei- 
ter sagt,  die  Figur  heisse  ein  Polygon,  wenn  die  Grenzlinien 
Gerade  seien,  so  muss  Refer.  diese  Ansicht  in  doppelter  Bezie- 
hung missbilligen,  da  einmal  das  Dreieck  kein  Vieleck  sein  und 
es  das  Andremal  auch  sphärische  Vielecke  geben  kann;  der  Be- 
griff „Polygon“  deutet  in  wörtlichem  Sinne  auf  mehr  als  4 Seiten 
hin.  Da  es  auch  sphärische  Dreiecke  giebt,  so  ist  des  Verf. 
Erklärung,  ein  von  3 geraden  Linien  begrenzter  Raum  heisse 
Dreieck,  zu  eng;  Refer.  versteht  darunter  jede  von  3 geraden 
oder  krummen  Linien  eingesclilossene  Fläche. 

Nachdem  der  Verf.  das  Quadrat,  die  Raute  und  das  Recht- 
eck im  Besonderen  erklärt  hat,  sagt  er:  Sind  endlich  in  einem 
Vierecke  die  Gegenseiten  uuter  sich  parallel,  ohne  über  die 
Winkel  etwas  fcstzusetzen , so  heisst  es  ein  Parallelogramm  und 
bezieht  diese  Erklärung  auf  Zwei  Figuren  Nr.  9,  welche  llhom- 
boiden  sind.  Hiernach  wären  also  die  drei  erstgenannten  Vier- 
ecke keine  Parallelogramme  und  doch  hält  er  sie  dafür;  mithin 
stellt  er  die  Sache  nicht  klar  vor  und  betrachtet  den  Begriff  „Pa- 
rallelogramm“ nicht  für  den  allgemeinen , unter  dem  die  vier  be- 
sonderen Arten  begriffen  sind.  Vom  Paralleltrapez  wird  nichts 
gesagt,  obgleich  es  manche  höchst  lehrreiche  und  interessante 
Sätze  darbietet.  Auch  sind  bei  Vier-  und  Vielecken  die  ein- 
wärtsgehenden Winkel  übersehen.  Gleich  nennt  der  Verf.  zwei 
Figuren,  welche  auf  einander  gelegt,  sich  in  allen  Punkten  völ- 
lig decken,  wobei  er  nicht  bedacht  zu  haben  scheint,  dass  zwei 
Figuren,  z.  B.  ein  recht-  und  stumpfwinkeliges  Dreieck,,  eia 
Dreieck  und  ein  Parallelogramm  oder  ein  Fünfeck,  zwei  Paral- 
lelogramme nach  der  bekannten  dreifachen  Lage  u.  s.  w.  völlig 
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gleich  sein  können,  ohne  sich  in  ihren  Punkten  zn  decken.  Er 
verwechselt  die  Congruenz  mit  der  Gleichheit.  Dass  im  recht- 
winkeligen Dreiecke  die  Summe  der  spitzen  Winkel  einem  Rech- 
ten gleich  ist,  ist  auf  eine  höchst  weitschweifige  Art  bewiesen, 
obgleich  der  Satz  eine  reine  Folgerung  von  der  Wahrheit  ist, 
dass  in  jedem  Dreiecke  die  Summe  der  drei  Winkel  zwei  Rech- 
ten gleich  ist.  Der  Verf.  kehrt  die  Darstellung  um  und  verliert 
sich  in  seiner  Weitschweifigkeit  von  der  Hauptsache.  Auch  soll- 
ten diesen  Gesetzen  die  Wahrheiten  für  die  Parallelen  vorausge- 
hen, weil  sich  jene  alsdann  viel  einfacher  und  konsequenter  ab- 
leiten  lassen.  Diese  Theorie  selbst,  welche  schon  so  viele  Ver- 
suche hervorgerufen  hat,  ist  nicht  sehr  gut  behandelt. 

Unter  der  Ueberschrift  „Verhältnis  der  Seiten  des  recht- 
winkeligen  Dreieckes“  betrachtet  er  den  Charakter  des  Sinns 
und  Cosinus , erklärt  sich  darüber  sehr  weitläufig  und  zieht  Ge- 
genstände in  das  Gebiet  der  Elemeutar- Geometrie,  welche  die- 
ser fremd  sind.  Da  diese  Linien  als  Winkelfunktionen  mit  den 
Kreisbogen  eng  verbunden  sind  und  erst  dann  stattfinden,  wenn 
ein  Element  der  Kreislinie  bestimmt  ist,  so  kann  Refer.  die  An- 
sicht des  Verf.  um  so  weniger  billigen,  als  nicht  aus  dem  Cha- 
rakter des  rechtwinkeligen  Dreieckes,  sondern  aus  dem  Radius 
und  dem  von  jenem  Elemente  gefällten  Lothe  die  Funktionen,  Si- 
nus und  Cosinus  liervorgeheu , welche  dann  auf  das  rechtwinke- 
lige Dreieck  übertragen  werden  und  als  dieselben  eigentliche 
Funktionen  der  den  spitzen  Winkeln  entsprechenden  Bogen  sind, 
llefer.  kann  daher  der  ganzen  Darstellung  keinen  konsequenten 
Charakter  zuerkennen  und  hält  dieselbe  für  verfehlt,  ohne  der 
Sache  selbst,  d.  h.  den  Untersuchungen  an  sich,  zu  nahe  zu 
treten. 

Eben  so  unzweckmässig  ist  die  Ableitung  der  Aehnlichkeit 
rcchtwinkeliger  Dreiecke  und  der  Wahrheit , dass  zwei  ähnliche 
rechtwiukelige  Dreiecke  entstehen,  deren  Seiten  unter  sich  pro- 
portionirt  sind , wenn  man  in  einem  rechtwinkeligen  Dreiecke  zu 
einer  Kathete  eine  Parallele  zieht,  da  diese  Proportionalität  und 
Aehnlichkeit  in  jedem  Dreiecke  statt  findet , wenn  man  mit  einer 
Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht  und  unter  diesem  Satze,  als 
dem  allgemeinen , jener  besondere  enthalten  ist.  So  wenig  diese 
Darsiellungsweise  konsequent  ist,  eben  so  wenig  ist  das  Verfah- 
ren, zuerst  am  Dreiecke  und  dann  ain  Kreise  diese  Funktionen 
zu  erläutern,  zu  billigen.  Hätte  der  Verf.  diu  Gesetze  der  Li- 
nien und  Winkel  nebst  Eigenschaften  der  Dreiecke,  Vierecke, 
Vielecke  und  des  Kreises  nach  ihrem  logischen  Zusammenhänge 
vorgetragen  und  die  Betrachtungen  am  kreise  hinsichtlich  der 
Centriwinkcl,  Sehnen,  Tangenten  u.  s.  w.  zu  den  goniometrischcn 
Funktionen  hingeleitet,  so  hätte  der  Anfänger  den  geometrischen 
Charakter  jeder  Figur  deutlich  und  gründlich  kenucn  lernen  und 
wären  nicht  Gegenstände  mit  einander  vermischt  worden,  wel- 
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che  ihrem  Wesen  nach  durchaus  unabhängig  betrachtet  werden 
müssen.  Die  Kongruenz,  die  Natur  und  Aehnlichkcit  der  Figu- 
ren, die  Eigenschaften  der  in,  an  und  durch  sic  gezogenen  Li- 
nien, der  hierbei  entstellenden  Winkel  und  viele  Gesetze  blei- 
ben dem  Lernenden  völlig  dunkel.  Die  weitere  Bezeichnung  die- 
ser Lücken  kann  Kefer.  nicht  verfolgen , ohne  seine  kritische  Be- 
leuchtung zu  weit  auszudehnen.  Da  der  Verf.  die  Ausdrücke 
Sinus,  Cosinus,  Tangente  etc.  hier  auf  den  Kreis  bezieht,  und 
sic  blosse  Funktionen  von  Winkeln  oder  Bogen,  keineswegs  aber 
von  Seiten  der  Dreiecke  sind,  so  nennt  er  sie  unzweckmässig 
„trigonometrische“,  würde  sie  daher  besser  „goniometrische“ 
neunen. 

Die  Gleichung  für  das  Quadrat  einer  Seite  ans  den  Quadra- 
ten der  beiden  anderen  Seiten  nebst  dem  doppelten  Produkte 
dieser  beiden  Seiten  in  den  Cosinus  des  eingt-schlossenen  Win- 
kels betrachtet  der  Verf.  wohl  mit  Recht  als  Fundamentalglei- 
chung des  Dreieckes;  allein  vorher  sollte  nachgewiesen  sein,  von 
wie  vielen  und  wie  beschaffenen  Elementen  das  Dreieck  völlig 
bestimmt  ist,  was  aber  nicht  geschehen  ist,  eine  Lücke,  welche 
sowohl  die  Gründlichkeit  als  Klarheit  des  Vortrages  sehr  schmä- 
lert, da  von  jenen  Nachweisungen  die  meisten  Untersuchungen 
abhängen.  Ucbrigens  wird  der  Satz  in  der  Planimetrie  rein  geo- 
metrisch ohne  Zuhülfnahme  der  Funktion  des  Cosinus  des  einge- 
schlossenen Winkels  streng  bewiesen  und  also  ausgesprochen:  In 
jedem  Dreiecke  ist  das  Quadrat  der  grössten  Seite  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  der  beiden  anderen  nebst  dem  doppelten 
Rechtecke  aus  einer  Seite  in  das  ihr  entsprechende  Segment; 
dieses  doppelte  Rechteck  ist  für  das  stumpfwinkelige  Dreieck 
additiv,  lur  das  spitzwinkelige  subtraktiv  und  für  das  rechtwin- 
kelige gleich  Null,  woraus  Sich  die  Fruchtbarkeit  des  Satzes  er- 
giebt.  Für  das  Verhalten  der  Seiten  eines  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes giebt  es  nebst  den  vom  Verf.  berührten  Sätzen  noch  man- 
che andere  eben  so  interessante  und  lehrreiche,  welche  sich 
gleich  jenen  viel  einfacher  ohne  Einmischung  der  goniometri- 
acheu  Linien  ergeben.  Der  Verf.  erschwert  den  Vortrag  und 
lässt  doch  den  Anfänger  wegen  vieler  Wahrheiten  im  Dunkeln, 
welches  ein  grosses  Hinderniss  des  selbstständigen  Studiums  ist 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  Gesetze  nicht  erkenneu 
lässt.  Zugleich  werden  die  goniometrischen  Gesetze  sehr  zer- 
streut und  wird  ihr  Auffassen  und  Uebersehen  sehr  erschwert, 
woraus  für  das  Studium  der  höheren  Geometrie , ja  selbst  für  die 
Anwendung  auf  das  Dreieck  und  die  Bestimmung  der  fehlenden 
Stücke  bedeutende  Nachtheile  erwachsen. 

Die  Formeln  für  den  Sinus  und  Cosinus  der  Summe  und 
Differenz  zweier  Winkel  sind  blos  analytisch  dargethan;  die  Li- 
nien selbst  aber  nicht  versinnlicht ; ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Relationen  zwischen  dem  Sinus , Cosinus  u.  s.  w.  desselben 
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Winkels;  die  Gleichungen  für  die  Summe  und  Differenz  der  Si- 
nus und  Cosinus  zweier  Winkel , der  halben,  doppelten  und  viel- 
fachen Winkel,  ihre  Potenzen  und  die  Funktionen  der  Tangenten 
sind  gut  entwickelt  und  betreffen  im  Allgemeinen  die  vorzüg- 
lichsten Relationen  zwischen  den  goniometrigehen  Funktionen, 
welche  bei  Bestimmung  der  Elemente  im  Dreiecke  angewendet 
werden.  Gleich  gut  sind  die  Differentialien  jener  Funktionen 
und  die  Verhältnisse  der  Peripherie  des  Kreises  zum  Halbmesser 
entwickelt:  es  geschieht  mittelst  der  höheren  Differentialien  und 
Anwendung  des  Maclaurinschen  Theorems,  bietet  sonach  nichts 
Neues  dar.  Auf  die  Reihen  selbst  ist  zu  viel  Gewicht  gelegt  und 
die  Ableitung  mancher  Formeln  etwas  zu  umständlich,  ohne  den 
Zweck  vollkommen  zu  erreichen.  Ref.  vermisst  die  Darstellung 
der  Hauptgesetze,  aus  welchen  sich  die  besonderen  Fälle  mittelst 
einfacher  Andeutung  von  selbst  ergeben.  Der  Verf.  geht  hier, 
wie  bei  den  meisten  Disciplinea,  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen über,  was  Ref.  darum  nicht  billigt,  weil  dem  Aufäuger  we- 
niger Gelegenheit  zur  selbstständigen  Ableitung  von  Gesetzen 
gegeben  ist;  er  verkennt  zwar  die  Vortheile  des  Vortrages  des 
Verf.  keineswegs ; allein  er  verspricht  sich  doch  mehr  Nutzen, 
wenn  der  Anfänger  durch  eigene  Belehrungen  zu  den  besonderen 
Wahrheiten  gelangt ; die  Liebe  zum  Vorwärtsschreiten  wird  be- 
deutend erhöht  und  durch  diese  für  das  selbstständige  Studium 
sehr  viel  gewonnen. 

Nachdem  noch  einige  Gleichungen  für  das  Dreieck  entwickelt 
sind,  folgen  Betrachtungen  über  Aehnlichkeit  und  Congruenz 
der  Dreiecke,  wofür  der  Verf.  unrichtig  „Gleichheit“  sagt;  da- 
aber  nicht  erörtert  ist,  wovon  das  Wreseu  des  Dreieckes  abhängt, 
so  sind  die  Congruenzfälle  nicht  leicht  verständlich.  Auch  ver- 
misst man  sehr  viele  auf  der  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  beruhende  Sätze,  welche  der  Kürze  wegen  nicht  er- 
gänzt werden  können.  An  und  für  sich  wird  nicht  das  Dreieck 
aufgelöst,  sondern  mittelst  drei  gegebener  Elemente  desselben 
das  4.  gefunden,  also  jede  dafür  stattfindende  Aufgabe  aufgelöst. 
Den  füuf  Aufgaben  für  dieses  folgen  w ieder  Gesetze  über  das  gleich- 
»chcnkelige  und  gleichseitige  Dreieck  nebst  einigen  Anwendungen 
auf  den  Kreis  und  die  verschiedenen  Winkel  in  letzterem  z.  B. 
Centn’-,  Peripherie-,  Sehnen-,  Sekantenwinkcl  u.  dg!.,  worin 
keine  konsequente  Ableitung  der  Gesetze  liegt. 

Jedes  Parallelogramm  wird  durch  eine  Diagonale  in  2 con- 
gruente  Dreiecke  zerlegt,  wofür  der  Verf.  sagt,  es  werde  hal- 
birt;  letzteres  kann  auch  ohne  Diagonale  geschehen;  die  Eigen- 
schaften desselben  sind  nicht  klar  abgeleitet,  die  Linien-  und 
Winkelgesetze  sind  mit  denen  der  Fläche  vermengt,  wodurch 
der  Lernende  weder  von  den  einen  noch  anderen  das  Charakte- 
ristische kennen  lernt,  für  AC2,  AD2  u.  dgl.  dürfte  (AC)2  oder 


AD2  geschrieben  sein, 


weil  AC,  AD  Linien  bedeuten. 
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Gleichheit  der  Parallelogramme  ist  nicht  gut  nachgcwiescn ; wann 
ein  Parallelogramm  und  jedes  Viereck  bestimmt  ist,  wird  nicht 
erläutert  und  die  Besliminiingsclenicntc  des  Vieleckes  überhaupt 
sucht  man  vergebens ; daher  sind  weder  die  Gesetze  der  Oon- 
gruenz,  noch  die  der  Acliulichkeit  erörtert  und  ist  das  über 
letztere  Gesagte  nicht  verständlich.  Was  man  unter  Gleichheit 
versteht,  nennt  der  Verf.  Aequivalenz.  Daher  seine  irrige  An- 
sicht über  Gleichheit  und  Congruens  der  Figuren;  dieser  Begriff 
ist  zugleich  zweckwidrig , da  man  unter  Aequivalent  eigentlich 
eine  Entschädigung,  einen  Ersatz,  ein  Gleichgelten  verstellt, 
und  hat  in  der  Mathematik  kein  gesetzliches  Recht.  Heber  Ver- 
wandlung und  Theilung  der  Figuren  wird  wenig  gesagt,  obgleich 
beide  für  die  praktische  Geometrie  höchst  wichtig  sind.  Die  zur 
Longimctrie,  Goniometrie  und  Planimetrie  gehörigen  wichtigen 
Gesetze  der  Figuren,  welche  Kcf.  höchst  ungern  vermisst,  kann 
er  nicht  weiter  berühren  und  wegen  der  oft  verfehlten  Anord- 
nung der  einzelnen  Discipiinen  und  Wahrheiten  noch  fernere  Ver- 
besserungen anzuregen,  hält  er  nicht  für  niithig,  da  ihm  die 
bisherigen  Bemerkungen  hinreichend  erscheinen , den  Leser  mit 
dem  wissenschaftlichen  u.  pädagogischen  Werthc  der  Darstellungen 
bekannt  zu  machen  und  ihm  die  Materien  zur  Bildung  eines  eige- 
nen Urthcils  darzubieten. 

Die  in  das  Gebiet  der  Theorie  gehörigen  Aufgaben  und  Con- 
structionen  verweist  der  Verf.  in  die  praktische  Geometrie,  wes- 
wegen mau  in  dieser  Einiges  über  Verwandlung  und  Theilung  der 
Figuren  findet.  Hcbrigens  bietet  das  19.  Kap.  nichts  Neues  dar; 
die  in  den  besseren  Lehrbüchern  der  praktischen  Geometrie  vor- 
kommenden  Aufgaben  theilt  der  Verf.  mit  und  behandelt  sie 
meistens  gut,  so  dass  die  Darstellungen  jeder  billigen  Forderung 
entsprechen.  Die  Betrachtungen  der  Linien  in  Ebenen  uud  die 
Lage  der  Ebenen  selbst  überschreibt  der  Verf.  unrichtig  mit  „ein- 
fachste Körper;“  jene  gehören  eigentlich  in  die  Longimetrie  und 
Planimetrie  und  dienen  blos  zur  Einleitung  in  die  Körperlehre. 
Bevor  vorn  Prisma  u.  s.  w.  geredet  werden  kann , muss  die  Ein- 
thciliing  der  Körper  in  regelmässige  und  unregelmässige  be- 
rührt, und  müssen  sowohl  die  fiinl  regelmässigen,  als  auch  die 
drei  Gattungen  unregelmässiger  Körper,  die  prismatischen,  pyra- 
midalischen  und  sphärischen  erklärt  werden,  damit  der  Anfänger 
eine  klare  Uebersicht  von  den  Körpern  erhält.  Der  Verf.  kehrt 
die  Sache  um  und  geht  vom  Prisma  aus , das  er  in  so  fern  nicht 
rieht*®  erklärt,  als  er  nur  gleiche  Grundflächen  annimmt,  ob- 
g'cicli  dieselben  congruent  sein  müssen.  Die  Gleichheit  der  pris- 
matischen Körper  nemiit  auf  der  Gleichheit  der  Grundflächen 
umj Höhen;  nun  hat  der  Verf.  nicht  naciige wiesen,  in  v.ic  fern 
die  beiden  Grössen  die  Elemente  fiir  den  Körper  sind  nnd  das 
Produkt  ihrer  Maasse  den  Inhalt  giebl,  mithin  kann  sein  Vortrag 
nicht  gehörig  begründet  erscheinen.  Hätte  er  veranschaulicht, 
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in  wiefern  ein  Prisma =P  nberliaupt  ein  Produkt  aus  dem  Maagse 
der Gmudfläche  = G in  das  der  Höhe  = II  d.  li.  P = G.II  ist, 
»würde  er  für  zwei  Prismata  p u.  P mit  den  Grundflächen  gu.  G 
nebst  den  Höhen  h u.  H.  aus  der  Proportion  p :P=  g.h:G. II 
dis  Verhalten  aller  Körper  einfach  und  kurz  haben  ableiten 
Iudocd  und  dem  Anfänger  selbst  ein  weites  Feld  zur  Seibstthä- 
ügieit  eröffnet  haben.  Aus  diesen  und  mehreren  anderen  Grün- 
den kann  daher  Ref.  die  Darstellungen  der  Körperlehre  weder 
für  den  Unterricht  an  Anstalten,  noch  für  das  Selbststudium  als 
unbedingt  zweckmässig  anerkennen;  dem  Lernenden  bleibt  man- 
ches dunkel  und  in  verschiedenen  Erörterungen  dringt  er  nicht 
mit  klarem  Bewusstsein  der  Gründe  ein. 

Weit  besser  findet  lief,  die  sphärische  Trigonometrie  be- 
handelt; ihre  Anreihung  an  die  Lehre  von  der  Kugel  ist  konse- 
quent und  die  Ableitung  der  auflösendeu  Gleichungen  verdient 
ungetheilten  Beifall,  welcher  dadurch  erhöhet  wird,  dass  auf  die 
Umbildung  jener,  um  sie  für  den  Gebrauch  der  Logarithmen  zu- 
fisglich  zu  machen,  besondere  Sorgfalt  verwendet  und  die  prak- 
tische Seite  nebst  den  Eigenschaften  der  sphärischen  Dreiecke 
»ehr  aufmerksam  behandelt  wird.  Die  Verbindung  mehrerer 
kreise  oder  Ebenen  unter  einander  reihet  der  Verf.  zweckmässig 
an  diese  Eigenschaften  an , worauf  er  die  Gleichung  der  geradcu 
Laie,  die  Bestimmung  der  Durchschnittspunkte  und  des  Winkels 
weier  gegebenen  Geraden  nebst  der  Umformung  jener  Gleichung 
folgen  lässt.  Sowohl  diese  Betrachtungen , als  die  über  die  ge- 
raden Linien  iin  Raume  nach  verschiedenen  Beziehungen  verdie- 
nen lobende  Anerkennung  und  zeichnen  sich  durch  Griindlich- 
keit , Einfachheit  und  Klarheit  aus;  Ref.  hat  sie  mit  steigendem 
Interesse  gelesen  und  eine  Konsequenz  wahrgeuommen,  welche 
»ich  in  den  früheren  Darstellungen  nicht  findet.  Dieselben  Vor- 
ige zeichnen  die  Untersuchungen  über  die  Gleichung  der  Ebene 
*'»ohl  hinsichtlich  der  Linien  als  der  Winkel  und  anderer  Be- 
dingungen aus:  sie  bereiten  die  Gesetze  der  Curven  des  2.  Grades 
*or  und  enthalten  dasjenige,  was  zum  weiteren  Studium  erforderlich 
‘‘k  Für  diese  Cunen  erörtert  der  Verf.  vorerst  die  Verwand- 
lung der  Coordinatcn  als  Grundlagen  für  die  weiteren  Untersu- 
chungen über  dieselben , dann  leitet  er  aus  einer  Gleichung  die 
wei  Kegelschnitte  ab  und  reducirt  diese  Gleichung  auf  eine  eiu- 
larbere  Gestalt,  dje  er  näher  betrachtet  und  für  die  Parabel, 
FIlipscund  Hyperbel  modiücirt.  Ref.  empiielilt  die  Darstellun- 
gen und  verspricht  jedem  Anfänger  aus  dem  Studium  derselben 
grosseren  Nutzen  als  aus  denen  in  vielen  anderen  Lehrbüchern. 

Die  Neii'sche  Parabel,  die  Ellipsoide,  Astrois,  Logistik, 
kcüeuiiuie,  l’yklois  und  die  Spiralen  sind  nicht  übersehen,  so 
do»i  man  eine  \oiistiiiulige  Uurvenlehre  findet  uud  über  jeden 
Gegenstand  belehrt  wird.  Es  werden  zwar  nur  die  llauplglei- 
ehuugen angegeben  uud  dieselben  für  besondere  Bedingungen  nicht 
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modificirt;  allein  durch  das  Studium  der  früheren  Disciplinen  ist 
der  Anfinger  in  den  Stand  gesetzt , weitere  Untersuchungen  an- 
znstcllen  und  Gesetze  abzulciten.  Die  Differentialien  der  Coor- 
dinaten  der  Curren , die  Bestimmung  ihrer  Tangenteu  , Norma- 
len, Krümmungskrcise  u.  dgl , nebst  der  Umgestaltung  vieler  Aus- 
drücke durch  Polarcoordinaten;  die  Untersuchungen  über  die 
Curren  mit  doppelter  Krümmung  und  über  tangirende  Ebenen 
liest  man  mit  Vergnügen , welches  mit  eigener  Belehrung  ver- 
bunden ist , da  der  Vortrag  durch  Klarheit  und  Konseqncnz  sich 
auszeichnet.  Die  den  Curven  und  ihren  Bestimmungsgrössen 
entsprechenden  Gleichungen  sind  meistens  kurz  abgeleitet,  auf 
die  einfachste  Form  zurückgeführt  und  veranlassen  den  Lernen- 
den zur  weiteren  Analyse  derselben.  Der  Verf.  verfahrt  weit 
vorsichtiger  und  mit  grösserer  Konsequenz  als  in  den  niedern 
Theilen  der  Mathematik  und  verschafft  seinem  Werke  um  so 
grössere  Vorzüge , je  nothwendiger  die  höhere  Geometrie  für  die 
Anwendungen  im  technischen  Leben  ist. 

Die  Erzeugung  der  Flächen  beginnt  er  mit  den  cylindrischen, 
worauf  er  eine  solche  bestimmt,  deren  Gleichungen  der  erzeu- 
genden und  leitenden  Linie  gegeben  sind,  und  einen  anderen 
Ausdruck  für  die  Gleichung  derselben  entwickelt.  Die  Digres- 
sion  über  die  Bedeutung  der  Differentialgleichungen , nebst  den 
Untersuchungen  über  die  konischen  und  schiefen  Flächen,  wor- 
auf die  gauche  Polygonometrie  beruht,  über  die  Rotationsflä- 
chen und  die  Verfahrungsarten,  dieselben  zu  finden,  wenn  die 
Curven  gegeben  sind  und  endlich  über  die  einhüllenden  Flächen 
machen  einen  sehr  belehrenden  und  interessanten  Theil  der 
Schrift  aus.  Ohne  die  Formeln , welche  häufig  in  sehr  verwickel- 
ter Gestalt  mitgetheilt  werden , streng  konsequent  abzuleiten, 
weiset  er  doch  stets  die  Gründe,  worauf  sie  beruhen,  nach  und 
lässt  kein  Verhältniss  unberührt , welches  entweder  von  Wich- 
tigkeit für  die  Anwendung,  oder  für  die  Wissenschaft  selbst  ist, 
so  dass  man  die  Darstellungen  für  gelungen  zu  erklären  und  dem 
Verf.  ungethcilten  Beifall  zu  geben  hat,  wenn  man  auf  dasjenige 
sieht,  was  und  wie  er  es  geben  wollte.  Erläuterungen  und  ana- 
lytische Ausdrücke  ergänzen  sich  wechselseitig  und  verschaffen 
dem  Leser  diejenigen  Kenntnisse , welche  ihm  zu  ausgedehnteren 
Studien  und  zu  Anwendungen  erforderlich  sind.  Das  Heraus- 
heben  einzelner  vorzüglich  gelungener  Darstellungen  übergeht 
Ref.  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Vortrag  zum  Unterrichte  an 
höheren  Anstalten  und  zur  Selbstbelehrung  geeignet  ist.  Im  All- 
gemeinen wünscht  er  jedoch , der  Verf.  hätte  mehr  Rücksicht 
auf  die  graphische  Darstellung  der  Curven  genommen  und  hier- 
durch eine  leichtere  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  bewirkt. 

Unter  den  bisherigen  Gegenständen  dürften  die  Principicn 
der  Integralrechnung  weniger  befriedigend  bearbeitet  sein ; schon 
der  Begriff  „Integral“  erscheint  dem  Uefer.  als  nicht  vollständig 
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Ihr  erörtert , obgleich  darüber  viel  gesagt  ist , da  er  hierunter 
jede  Funktion  versteht,  deren  Differential  z.  B.  die  Grösse  Xd* 
ist,  durch  deren  Differentiation  man  diese  Grösse  erhält  lind  die 
Integralrechnung  selbst  für  kein  blosses  Verfahren , sondern  für 
denjenigen  wissenschaftlichen  Theil  der  Mathematik  hält,  wel- 
cher sich  mit  der  Integration  aller  Arten  von  Differentialen  be- 
schäftigt. Auch  geht  aus  des  Verf.  Mittheilungen  nicht  hervor, 
da«  die  IntegTalc  nicht , wie  die  Differentiale,  völlig  bestimmte 
Gräseo  sind  und  diss  man,  wenn  man  auf  irgend  eine  Weise 
ejn  Integral  eines  Differentials  gefunden  hat,  zu  diesem  stets 
aoeheine  constaute,  von  x völlig  unabhängige  Grösse,  welche 
aicht  gut  beliebig , sondern  für  jeden  besonderen  Fall  zu  be- 
rechnen ist,  addiren  muss.  Mas  man  ein  bestimmtes  Integral 
nennt,  erklärt  der  Verf.  nicht  und  seine  über  die  Bestimmung 
der  Integrale  angegebenen  Sätze  werden  nicht  bewiesen,  was- 
Kefer.  nicht  für  wissenschaftlich  hält.  Der  Grund  hiervon  mag 
I den  Umstande  liegen,  dass  der  Verf.  auch  hier  die  Erklärun- 
gen van  den  Lehrsätzen , Zusätzen  und  Folgesätzen  uicht  uuter- 
Khcidet.  Er  behandelt  zuerst  die  einfachsten  Integralformeln, 
legt  aber  gar  kein  Gewicht  auf  sogenannte  Keduktionsformelji, 
•eiche  fast  überall  Anwendung  linden  und  desswegen  in  der  In- 
lecralrechunng  um  so  nützlicher  sind,  je  mehr  man  mittelst  der- 
sciben  gewisse  Integrale  durch  andere  aussudrücken  vermag, 
«eiche  entweder  schon  bekannt  sind,  oder  wenigstens  einfacher, 
»ie  die  zu  findenden  Integrale  sind.  Wie  der  Anfiinger  jedes 
reelle  gebrochene  rationale  Differential  oder  das  Differential 
i*~ *di 

durch  Zerlegung  der  Funktion  xu  -f-  a"  oder  durch  Zerie- 

C +•  ^m— 1 

gung  der  gebrochenen  Funktion  — , wenn  11  eine  gerade 

X & 

oder  ungerade  Zahl  ist  u.  dgl.  integriren  soll,  lernt  er  aus  du» 

N erf.  Angaben  nicht  kennen. 

Am  ausführlichsten  behandelt  er  die  Integration  der  Aus- 
drieke  d cp  sin"1  cp  cos“  cp  und  qp'nd  <psin  <p,  wofür  besser  cp"1  sin  cp 
dgi  geschrieben  würde;  die  gefundenen  Ausdrücke  stellt  er  zu- 
•»mrot'ii  und  bildet  dauu  mittelst  dersclbeu  eine  lutegraltafel  für 
^dgsin“«p,  Sdcpcos"1  cp  und  überhaupt  für  18  Integrationen  der 
Differentiale,  welche  Kreisfuiiktionen  enthalten.  Allein  für  die  lit- 
femtion  der  Differentiale,  welche  Kreisbogen , Logarithmen  und 
Fiponcntialgrösseu  enthalten,  in  welchen  Exponcutial-  und  Krcis- 
fuiiliioncn  Vorkommen, Tür  das  Integral,  welches  mail  lutegralloga- 
rilhmus  nennt ; für  die  Entwickelung  des  Integrals  Sa*  x"dx  u.dgl. 
liiidct  der  Anfänger  keine  Belehrung,  weswegen  llefer.  zum  INu- 
zeu  dieses  und  zur  Erhöhung  des  Wertlies  der  Arbeit  wünscht, 
ler  Verf.  lütte  auf  diese  kurz  berührten  und  auf  andere  Intc- 
rratiunen  die  geeignete  Uücksicht  genommen  und  überhaupt  die 
'rincipicu  der  Integralrechnung  uicht  uur  vollständiger,  sondern 
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auch  gründlicher  behandelt,  damit  der  Lernende  nicht  genöthigt 
würde,  in  anderen  Schriften  Belehrung  zu  suchen  und  des  Verf. 
Darstellungen  für  unzureichend  zu  halten. 

Die  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Curren  beginnt 
er  mit  der  Bestimmung  des  Elementes  des  Bogens  einer  Curre  im 
Allgemeinen,  berücksichtigt  aber  das  für  die  Rcktification  der 
Curve  entscheidende  Coordinatcnsystem  und  die  hierfür  geltende 
allgemeine  Formel  nicht  gehörig.  Die  Rektiiication  des  Kreises 
konnte  hier  übergangen  werden,  da  die  Zahl  n schon  früher  be- 
stimmt wurde ; die  der  Parabel , Astrois , Ellipse,  Logistik  und 
anderer  früher  betrachteten  Curren  sind  gut  behandelt;  für  den 
elliptischen  Bogen  führt  er  statt  des  Produktes  aus  dem  Sinus  in 
den  Cosinus  den  Sinus  des  2,  4,  öfachen  Winkels  ein;  die  For- 
mel für  den  Quadranten  der  Ellipse  entwickelt  er  nicht;  er  über- 
lässt dieses,  auf  das  Verfahren  hindeutend,  dem  Anfänger.  Für 
die  Hyperbel  rermisst  man  eine  gründliche  Behandlung  ihrer  Rek- 
tificationsformel  und  für  die  Quadratur  der  Curren  die  nähere  Er- 
läuterung für  den  Charakter  der  Ordinaten  und  für  die  allgemeine 
Formel , wodurch  das  Verfahren  selbst  rereinfacht  wird.  In  wie- 
fern für  die  allgemeine  Parabelgleichung  ya  = px  der  Flächen- 
raum der  ron  der  Abscisse  x,  der  Ordinate  y und  dem  zwischen 
dem  Scheitel  und  dem  Punkte  xy  liegenden  Bogen  der  Parabel 

begrenzten  ebenen  Figur  = §p^x^  = fxy  ist,  und  derselbe 
demnach  stets  § des  unter  der  Abscisse  und  Ordinate  enthalte- 
nen Rechteckes  beträgt,  veranschaulicht  der  Verf.  nicht  sehr 
einfach;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der  Ellipse 
und  Hyperbel,  welcher  Refer.  eine  ausführlichere  Behandiang 
wünscht. 

Das  Eigentümliche  der  Complanation  unter  besonderem 
Bezüge  auf  die  Beschaffenheit  der  Ordinate  nebst  einer  allgemei- 
nen Formel  trägt  der  Verf.  nicht  genügend  vor  und  die  Formel 
für  die  Oberfläche  eines  parabolischen  Konoids  lässt  sich  theil- 
weise  vereinfachen,  wenn  man  den  Radius  vektor  des  Punktes  xy 
durch  einen  Buchstaben  = v bezeichnet,  indem  alsdann  jene 
= S = |jt  [/  pv3  — |pa]  wird.  Für  das  elliptische  Konoid  ent- 
wickele er  die  zur  Berechnung  der  Oberfläche  der  Erde,  als  eia 
elliptisches  Sphäroid  betrachtet,  wichtigen  Formeln  nicht  einfach, 
aber  die  für  die  durch  Rotation  der  Cykloide  entstehende  Fläche 
stattfiudcnde  Formel  ist  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behan- 
delt ; nur  ist  der  Unterschied  für  die  Umdrehung  einer  Cykloide 
um  die  Basis  und  um  ihre  Axe  nicht  gehörig  hervorgehoben  und 
die  jedesmalige  Formel  darnach  modificirt. 

In  wiefern  in  der  Bestimmung  des  Integrals  des  Ausdruckes 
dV  = jryadx  als  Element  aller  durch  Rotation  von  Curvcn  ent- 
standenen Körper  die  Cubatur  der  Körper  besteht,  veranschau- 
licht der  Verf.  gut;  daher  sind  die  für  diesen  Gegenstand  abge- 
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leiteten  Formeln  der  einzelnen  Körper  sowohl  einfacher  als  leich- 
ter behandelt  im  Vergleich  zu  den  früheren , die  Quadratur  oder 
Complanation  betreffenden.  Nur  ist  auf  die  positive  oder  nega- 
tive Beschaffenheit  der  Abscisse  die  gehörige  Rücksicht  nicht  ge- 
BMmuen;  einige  kurze  Erläuterungen  hätten  diesem  kleinen  Man- 
gel leicht  abgeholfen.  Das  letzte  Kapitel  enthält  einige  höchst 
interessante  Nachweisungen  für  die  statische  Bestimmung  der 
Oberfläche  und  des  Volums  der  Rotationskörper;  nachdem  der 
Yerf.  allgemeine  Ausdrücke  dafür  entwickelt,  zwei  allgemeine 
Gleichungen  mitgctheilt  und  den  Begriff  „Schwcqmnkt“  erläutert 
hat,  betrachtet  er  mehrere  Körper  im  Besonderen  und  leitet  aus 
einfachen  Bestimmungen  die  erforderlichen  Formeln  ab,  die  fiir 
einzelne  Aufgaben  leichte  Anwendungen  gestatten  und  vom  An- 
fänger ohne  Schwierigkeiten  nach  etwaigen  Bedingungen  moilifi- 
cirt  «erden. 

Am  Schlüsse  dieser  kritischen  Beleuchtung  bemerkt  ltefer., 
dass  dem  Verf.  die  Bearbeitung  der  höheren  mathematischen 
Tbeile  weit  besser  gelungen  ist,  als  die  der  arithmetischen  und 
elementar -geometrischen;  dass  in  jenen  eine  allgemein  herr- 
schende Idee  der  Konsequenz  sichtbar  ist,  welche  in  diesen  fehlt 
rad  dass  jene  ftir  den  Unterricht  an  Lehranstalten  oder  fiir  das 
Selbststudium  weit  zweckmässiger  dargestellt  sind  als  diese,  wel- 
che, wie  an  einzelnen  Stellen  nachgewiesen  wurde,  viel  zu  ver- 
bessern nothwendig  machen.  Möge  er  bei  einer  neuen  Auflage 
darauf  einige  Rücksicht  nehmen.  Die  äussere  Ausstattung  ver- 
dient Empfehlung ; die  Zeichnungen  sind  jedoch  zu  sparsam. 

Reuter. 


Lucian’s  Traum , Anachar  sis , Demonax , Timon , 
Doppelte  Anklage  und  Wahre  Geschichte.  Für 
dca  Schulgebrauch  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkun- 
gen »ersehen  von  Dr.  Friede.  Gotth  Schoenc , Oberlehrer  nui  Dom- 
tymnasium  ;u  Ilalbcrstadt.  Mit  einer  Kupfertafel.  Halle,  Verlag 
der  Bnchhaudlung  des  Waisenhauses,  1838.  XX  und  30?  S.  gr.  8. 
(I  Thlr.) 

Lvcian's  Charon,  griechisch.  Zum  Gebrauch  für  die  mittleren 
düsen  der  Gclehrtenschulen  erläutert  und  mit  einem  griechisch - 
deutschen  Wortregister  versehen  von  Georg  Aenotheus  Koch,  Dr. 
phil.  nnd  ordcntl.  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  St.  Thoinne  in 
Leipzig.  Nebst  zwei  Beilagen.  I.  Leber  den  proleptischcn  Gebrauch 
des  Adjectivs.  II.  Kleobis  und  Biton.  Leipzig,  Serig'sche  Buch- 
handlung , 1839.  X und  130  S.  8. 

Indem  der  Unterzeichnete  sich  anschickt , über  zwei  neue 
Erscheinungen  in  der  Lucianischen  Litteratur  seinen  Bericht  und 
sein  Urtheil  abzugeben , kann  dies  nicht  ohne  eine  gewisse  Be- 
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friedigung  von  seiner  Seite  geschehen.  Denn  abgesehen  von  der 
Brauchbarkeit  beider  Bücher  und  der  gründlichen  Gelehrsamkeit 
Ihrer  Verfasser,  wekhc  tlieilnehmende  Leser  mit  Freude  und 
Achtung  erfüllen  müssen,  haben  wir  zugleich  mit  Vergnügen  die 
Gelegenheit  ergriffen,  öffentlich  wieder  einmal  über  einen  Schrift, 
steiler  zu  sprechen,  der  uns  eine  Reihe  von  Jahren  hindarch  die 
angenehmste  Beschäftigung  gewährt  hat.  Denn  obgleich  seit  dem 
Jahre  1832,  wo  ich  meine  Charakteristik  Lucian's  herausgab, 
meine  philologischen  Studien  vorzugsweise  den  lateinischen  Epi- 
kern gewidmet  gewesen  sind,  Lust  und  Neigung  mich  zu  mehre- 
ren historischen  Arbeiten  veranlasst  und  die  Verhältnisse  mich 
zur  Ueberuahme  sehr  verschiedenartiger  Beschäftigungen  geuö- 
thigt  haben , eo  ist  mir  doch  die  Liebe  zu  Lucian  geblieben  und 
Ich  bin  jeder  neuen  Bereicherung  der  Ladanischcn  Littcralur 
mit  tbeilnehraender  Aufmerksamkeit  gefolgt.  Dass  Fritzsche  sich 
so  ganz  vom  Luciau  zurückgezogen  zu  haben  scheint , kann  nicht 
genug  bedauert  werden , denn  mit  vollem  Rechte  nannte  ihn  * 
Fr.  Jacobs , dessen  Verdienste  um  Lucian  sehr  bedeutend  sind, 
einen  solertissimus  sermonis  Lucianei  iudagator  *).  An  seiner 
Steile  hat  sich  nun  Hr.  Jacobil * die  Gesammtausgabe  der  Luciani- 
schen Schriften  angelegen  sein  lassen  und  durch  einen  reichen 
Apparat  von  Handschriften,  durch  gesunde  Kritik  und  nichtige 
Kenutniss  des  Lucianisclu-n  Sprachgebrauchs  den  Text  dieses 
Schriftstellers  in  einer  so  gereinigten  Gestalt  gegeben , dass  man 
gern  dem  Urlhcile  des  Hrn.  Halm  **)  beistimmen  wird,  es  müsse 
Lucian  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Jacobil 3 unbestreitbar  zu  den 
lesbarsten  Autoren  des  Alterthums  gerechnet  werden.  Wie  weit 
nun  der  genannte  Herausgeber  seine  spraciiliclien  Untersuchun- 
gen im  dritten  Bande  ausdelracn  und  wie  viel  er  für  das  angekün- 
digte Lexicon  Lucianeum  aufsparen  wird,  kann  jetzt  noch  nicht 
bestimmt  werden,  aber  das  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen,  dass  der  sachlichen  Interpretation  und  dem  Vcr- 
liältniss , in  weichem  Lucian's  merkwürdige  Erscheinung  zu  seiner 
Zeit  und  Litteratur  gestanden  hat,  eine  nur  geringere  Betrach- 
tung  gegönnt  werden  wird,  als  es  denn  doch  wünschenswertb 
und  — nothwendig  ist. 

Einen  Theii  dieser  Aufgabe  war  der  Unterzeichnete  in  seiner 
Charakteristik  Lucian’s  zu  lösen  bemüht  gewesen.  Einzelne 
Fehler  und  Mängel  jener  Schrift  verkennt  er  keineswegs  — mir 
wird  er  Hrn.  C.  H.  H eisse  ***)  nie  zugeben,  dass  an  eine  Schrift 
über  Lucian  der  Maasstab  moderner  Philosophie  gelegt  werden 

*)  In  der  Allgemeinen  Schulzeitung  1828.  Abth.  Z.  Nr.  152. 

*’)  in  der  Reeension  der  beiden  ersten  Bände  jener  Ansgabe  in 
den  Jahrbüchern  für  wUscnechaftl.  Kritik  1838.  Ar.  29  — 31. 

"•)  Ebendas.  1832.  Nr.  110. 
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dürfe  — und  gestellt  «ehr  gern , dass  er  manche  Particen  jetat 
anders  und  vielleicht  besser  schreiben  würde.  Aber  er  hat  doch 
die  Freude  gehabt,  in  philologischen  und  nicht  philologischen 
Blättern  erfreuliche  Lrtheile  au  lesen  und  auch  sonst  vernom- 
men, das«  Leute,  die  nicht  gerade  Philologen  vom  Fach  sind, 
jenes  Buch  gern  zur  Hand  genommen  haben.  Lud  gerade  das 
wünschte  er  neben  andern  Zwecken  mit  zu  erreichen,  da  ja  dem 
Philologen  ganz  besonders  daran  gelegen  sein  muss,  seiner  Wis- 
senschaft auch  solche  Leser  zu  erwecken , die  ihr  durch  Berufs- 
geschäfte entzogen  werden  oder  aus  früherem  Vorurtheil  ihr  ab- 
geneigt sind.  Aber  als  ein  besonderes  Verdienst  seines  Buches 
betrachtet  er  die  durch  dasselbe  hervorgerufeue  Recension  K.  Fr. 
Hermann ’s  in  der  Allgemeinen  Schulzeitung  v.  J.  1832.  Nr. 
100 — 102.  Denn  in  ihr,  die  mit  Gründlichkeit  Anmuth  verbin- 
det , sind  die  Grundlinien  zu  einer  Biographie  Lucians  mit  einer 
solchen  Sicherheit  gezogen  worden,  dass  Niemand,  der  sich  mit 
der  Geschichte  und  Liiteratur  des  Lucianischen  Zeitalters  in  ih- 
ren hohem  Bezügen  ahgiebt , diese  Schilderungen  unbenutzt  las- 
sen darf.  Eine  weitere  Ausführung  derselben  hat  Goltfr.  Wetz- 
lar — ein  Schüler  Hermann’s,  wie  wir  glauben  — in  seiner  < 
wolilgerathenen  Abhandlung:  de  aelate , vila  ecriptisque,  Luciani 
Satnosatensis  (Marburg  1834)  gegeben. 

Ist  cs  nun  also  hinlänglich  erwiesen,  wie  auch  Hr.  Halm  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  zu  seiner  Recension  in  geistreicher 
Weise  angedeutet  hat,  dass  die  Lucianischen  Schriften  von  ih- 
rem Erklärer  nicht  blos  eine  auf  festen  Principien  beruhende 
Constituirung  des  Textes  erfordern,  sondern  auch  eine  mehrsei- 
tige Berücksichtigung  der  Bildung  und  Kunst  jenes  Zeitalters  mit 
seinen  Tendenzen,  so  ist  es  gewiss  willkommen,  in  der  er- 
sten der  beiden  genannten  Schriften  eine  Verbindung  dieser  Rich- 
tungen wahrzunehmen.  Hr,  Dr.  Schoene , der  sich  bereits  in  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Bacchen  des  Euripidcsals  kenntnisrei- 
chen Philologen  gezeigt  hatte , erweist  sich  nicht  allein  als  einen 
solchen  in  dem  vorliegenden  Buche,  sondern  auch  als  einen 
tüchtigen  Schulmann  mit  verständiger  Methode  und  guter  Ein- 
sicht in  das  W?escn  des  Gymnasialunterrichts.  Dass  er  einige 
Stücke  des  Lucian  für  den  Schulunterricht  bearbeitet  hat,  bedarf 
keiner  Entschuldigung,  denn  einmal  haben  einsichtsvolle  Schul- 
männer, wie  Poppa,  Pauly , Voigtländer  und  Lehmann,  das- 
selbe gethan  (und  Hr.  Schoene  hat  noch  den  Vorzug,  eine  bes- 
sere Auswahl  getroffen  zn  haben  als  die  genannten),  und  zwei- 
tens btt  ja  die  Lectüre  passender  Schriften  des  Lucian  für  mittlere 
Gymnasialclassen  sehr  zweckmässig  und  gewiss  dem  zerstückel- 
ten Gebrauche  anderer  Bücher,  wie  z.  B.  der  Cyropädie,  bei 
weitem  vorzuziehen.  Loser  Herausgeber  bemerkt  nun,  dass  er 
seine  Arbeit  für  Geübtere  berechnet  habe , etwa  für  Secundaner 
zur  öffentlichen  und  für  Primauer  zur  Privatlcctüre , womit  er 
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keineswegs  den  Gebranclt  Lucianischer  Schriften  in  einer  untern 
Clause  unter  gehörigen  Bedingungen  verworfen  wissen  will.  Für 
diese  Bildungsstufe  möchten  nach  unsrer  Ansicht  etwa  einzelne 
Todteu-  und  Göttergespräche  benutzt  werden  können,  für  de- 
ren Lectiire,  wie  anderwärts  *)  erörtert  ist,  wir  sonst  nicht  ge- 
stimmt sind.  Aber  wir  geben  Hrn.  Schoene  darin  vollkommen 
Uecht,  dass  Stücke,  wie  die  in  seiner  Auswahl  oder  der  Nigri- 
iius , Icaromenipptts  und  das  köstliche  Buch  de  mercedc  conductis 
auch  neben  oder  abwechselnd  mit  den  Schrifteu  des  Xenophon  ge- 
lesen werden  können.  Die  Anabasis  ist  ein  für  junge  Gemüther 
sehr  anziehendes  Buch,  sie  kann  daher  schon  die  Lectüre  auf 
einer  frühem  Bildungsstufe  sein , wie  sie  denn  auf  fast  allen 
preussischen  Gymnasien  vor  der  Cyropädie  gelesen  wird , und  auf 
sie  kann  füglich  eine  Auswahl  Lucianischer  Stücke  als  Uebergang 
zum  Plutarchus  oder  Ilerodotus  folgen.  Der  Einwurf,  dass  die 
Gräcität  im  Luciau  weniger  rein  sei  als  bei  einem  Attiker,  ist  uns 
für  den  Gymuasialzweck  in  deu  in  ltede  stehenden  ('lassen  nie- 
mals sehr  bedeutend  er-schieuen , weit  mehr  möchtcu  wir  daran 
einigen  Anstoss  nehmen,  dass  die  genannten  Schriften  des  Lu- 
cian  zu  sein:  römisches  und  griechisches  Leben  mit  einander  ver- 
mischen. lndess  lässt  sich  auch  liier  von  einem  einsichtsvollen 
Lehrer  eine  passende  Vermittelung  erwarten.  Und  eine  solche 
linden  wir  nun  gerade  in  der  vorliegenden  Schrift  des  lim.  Dr. 
Schoene. 

„Ueberhauptu,  sagt  derselbe  (Vorr.  S.  VII.),  „Ist  es  meiner 
Meinung  nach  eine  ungenügende  Praxis  des  Leseunterrichts  in 
den  alten  Litteraturen , weuu  die  zu  Grunde  gelegte  Schrift  nur 
oder  doch  in  unverhäituissmässiger  Bevorzugung  als  Material  zur 
Einübung  bios  des  sprachlichen  Wissens  benutzt  wird;  während 
der  sachliche  Stoff,  wenn  nicht  ganz  bei  Seite  geschoben , doch 
sehr  lückenhaft  und  desultorisch  behandelt,  von  vielen  Diu- 
geu  zwar  Etwas,  im  Ganzen  aber  nur  eine  planlose  und  frag- 
mentarische Keuntuiss  vereinzelter  Notizen,  und  von  einer  Menge 
innerer  und  äusserer  Verhältnisse  des  Inhalts,  deren  Berücksich- 
tigung nicht  allein  zu  einer  wahrhaft  gedeihlichen  Lectüre , son- 
dern überhaupt  um  des  Zweckes  harmonischer  Ausbildung  willen 
nothwendig  ist,  oft  gar  Nichts  beigebracht  wird.  Mit  Unrecht“, 
fahrt  der  Herausgeber  fort,  „hat  inan  nur  für  die  oberste  Ulasse 
der  Gymnasien  ein  methodischeres  Verfahren  für  nöthig  erachtet. 
Mauche  in  neuester  Zeit  erschienene  Schulausgaben  haben  bewie- 
sen , dass  und  wie  sehr  es  das  Bestreben  ihrer  Verfasser  gewesen 
ist,  diesem  Bediirfuiss  abzuhclfen , worunter  vor  allen  die  für 
die  Lectüre  Uiceroniaiiischer  Briefe  vorzüglich  zweckmässig  ein- 
gerichtete Bearbeitung  der  Epistolae  selectae  von  K.  Er.  Süpfle 


*)  Charakt.  Luciau  a S.  175  /. 
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hcrvorgehobcn  zu  werden  verdient.  Aehnliches  habe  ich  für 
den  I.iician  erreiciien  wollen , d.  h.  ich  habe  in  der  liier  «largebo- 
tenen  Sammlung  nicht  ein  Material  zu  blos  sprachlichen  Leae- 
nnd  Erkläningsii  billigen  »eben  wollen,  sondern  zu  einer  Lectürc, 
die  methodisch  auf  den  Zweck  hingerichtet  ist,  zu  einem , so 
weit  es  für  diese  V nt  er  lichtsstufe  passt , gründlichen  und  zu- 
sammenhängenden Verständnis»  des  Schriftstellers  eben  so- 
wohl in  materieller  als  in  formeller  Hinsicht  anzuleiten , somit 
durch  die  Praxis  der  Lectürc  mit  der  sprachlichen  Auffassungs- 
fäliigkeit  auch  die  Einsicht  zn  üben  und  den  Sinn  zu  schärfen  für 
die  höheren  Interessen,  welche  ein  Werk  als  litterärische  Er- 
scheinung und  sein  Inhalt  in  den  historischen  und  sonstigen  Be- 
ziehungen hat.  Denn  dies  ist  zu  der  schon  auf  der  Schule  zn 
weckenden  Wissenschaftlichkeit  ebenfalls  nicht  nur  höchst  nütz- 
lich, sondern  auch  nöthig,  und  es  dürfte,  um  Lust  und  Liebe 
für  eine  ernste  Bescltäftigung  mit  Littcratur  auch  über  die  Schule 
hinaus  einzu  pflanzen , bei  den  Meisten  sich  förderlicher  erwei- 
sen, als  noch  so  vieles  Lesen,  wenn  es  eben  eine  blos  formale 
Uebung  ist.“ 

Von  diesem  gewiss  sehr  beherzigungswerthen  Gesichtspunkte 
aus  wollen  wir  nun  die  Ausgabe  des  Ilrn.  Schoene  nach  ihren 
verschiedenen  Seiten  beurtheilen.  Und  da  treten  uns  zuerst  die 
Einleitungen  entgegen,  sowohl  die  allgemeine  über  Lucian  als 
die  besonderen  vor  den  einzelnen  Stücken.  Die  erstcre  (S.  1 — 14) 
ist  mit  Benutzung  der  verschiedenen,  vom  Herausgeber  angeführ- 
ten Vorarbeiten  (unter  denen  wir  nur  die  Ilermann'sche  Uccen- 
sion  vermissen)  in  fruchtbarer  Kürze  abgefasst  worden.  Ausge- 
hend von  der  beachtnngswcrthen  Nachblüthe  des  Hellenismus 
unter  den  römischen  Kaisern  und  von  der  Ausbildung  der  jüngere 
Sophistik  bahnt  sich  der  Herausgeber  den  Weg,  um  auf  Lucian 
und  seine  Lebensumstände  überzugehen.  Als  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt bestimmt  er  die  Jahre  zwischen  117  — 120  n.  dir.,  sein 
Lebensende  fallt  zu  Ende  der  llegierung  des  M.  Anrelius  oder 
in  die  seines  Nachfolgers  Commodus.  Wir  billigen  cs , dass  Hr. 
Schoene  der  gewöhnlichen  Annahme  treu  geblieben  ist,  da  die 
Berechnungen  H etzlar's  a.  a.  O.  S.  9 jf  und  Sirupe' s ( de  ae- 
tate  et  vita  Luciarri  Spec.  I.  p.  3.)  doch  nicht  durchaus  sicher 
sind.  Was  neuerdings  von  K.  E.  Seiler  in  der  Abhandlung  de 
Luciani  Lexiphane  in  den  -riet.  Sociel.  Graec.  VoL  /.  P.  2. 
p.  270 — 276  über  diesen  Gegenstand  erörtert  ist,  hat  ltec.  noch 
nicht  zu  Gesicht  bekommen  können.  Hierauf  folgt  die  Ueber- 
siclit  von  Lncian's  littcrarischer  Thätigkeit  sowohl  in  seinen  so- 
phistischen als  satirischen  Schriften , mit  der  Schlassberaerkung, 
dass,  wenn  die  Wirksamkeit  Lncian's  auch  ihrer  Hauptrichtung 
nach  negativer  Art  war,  er  doch  nicht  blos  als  lachender  Spötter 
oder  als  aller  ernsten  Ansicht  des  Lebens  ermangelnd  aufgefasst 
werden  dürfe,  eine  Ansicht,  die  auch  Schlosser  ( Universal  hist. 
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lieber»,  der  Geschichte  der  alten  Welt  III.  2.  & 275)  mit  Ilrn. 
Schnene  und  dein  lief,  theilt.  Es  sei  vielmehr  unverkennbar, 
dass  ihm  als  Abwendungsmlttel  des  verderbten  Zeitgeistes  die 
alte  hellenische  Zucht  und  Bildung  allein  heilsam  und  erstre- 
bungswürdig  schien,  welche  auf  harmonische  Ausbildung  des 
Geistes  und  Leibes  zu  einem  freien,  rühmlichen  Wirken  iu  allen 
Stellungen,  öffentlich  wie  in  Privatverhältnissen,  abzielte,  dein 
Edlen  und  Dauernden  nachtrachtete  und  die  im  rechten  Sinn  be- 
triebenen wissenschaftlichen  Studien  mit  einer  wahrhaft  nützli- 
chen und  auf  bleibende  Erfolge  gerichteten  praktischen  Thätig- 
keit  zu  verbinden  suchte. 

Wir  glauben  in  diesen  Andeutungen  eine  Ucbcreinstimmung 
mit  den  von  uns  in  der  mehrmals  angeführten  Schrift  gewonne- 
nen Resultaten  gefunden  zu  haben , die  freilich  Hermann  a.  a.  O. 
nicht  durchaus  billigt,  und  darin  gewiss  Recht  hat,  dass 
die  Verbindlichkeit , welche  Lucian  nach  unsrer  Ansicht  gegen 
den  römischen  Staat  hatte,  ganz  und  gar  nicht  vorhanden  war. 
Hätte  ilr.  Schoene  jene  Recension  benutzt,  so  würde  er  viel- 
leicht es  vorgezogen  haben,  die  Lucianischen  Stücke  nach  der 
von  Hermann  so  schön  gegebenen  Bezeichnung  der  verschiede- 
nen Lebensperioden  Lucians  aufzuführen,  was  sich  auch  mit  der 
Tendenz  seiner  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  vertragen  konnte. 
Ihn  selbst  aber  bestimmte  die  Liebe  des  Schriftstellers  zur  atti- 
schen Bildung  (wie  sie  Hr.  Schoene  nennt)  und  sein  Verlangen, 
ein  Bild  von  der  Möglichkeit  zu  geben,  wie  die  alte  Zucht  mit 
den  Bedürfnissen  des  Zeitalters  in  Einklang  gebracht  werden 
könne,  in  seine  Sammlung  den  Traum , den  Demonax  und  den 
Anacharsis  aufzunchmen.  Darum  sind  auch  diese  drei  Schrif- 
teu  hinter  einander  genommen  und  voran  gestellt,  wobei  wir 
noch  immer  an  unsrer  Ansicht  über  Demonax  ( Charakt . Lucians 
S.  21  ff.)  festhalten  und  glauben,  dass  Hermann  zu  weit  geht 
(a.  a.  Q.  S.  813) , wenn  er  den  Demonax  „eine  Curiosität  im  Rei- 
che der  Psychologie“  nennt  und  aus  chronologischen  und  sprachli- 
chen Anzeichen  ihn  in  die  Classe  der  rhetorisirenden  Schriften 
verweist , immer  noch  gnädiger  als  Tholuck  (in  Ncander»  Denk- 
würdigkeiten I.  123.  Anml) , der  im  Demonax  nichts  als  einen 
indischen  Dschoghi  oder  persischen  Fakir  sieht,  dagegen  zeigen 
die  drei  übrigen  Stücke,  der  Timon , der  doppelt  Angeklagte 
und  die  Wahre  Geschichte  den  Meister  in  seinem  Haupt  fache, 
der  Satire,  im  Glanze  aller  der  Vorzüge,  die  ihn  auszeichnen, 
und  zwar  in  der  doppelten  Eigenschaft  eines  satirischen  Dialogi- 
sten  und  eines  parodistischen  Erzählers.  Jedem  dieser  Stücke 
ist  nun  eine  besondere  Einleitung  vorgesetzt  worden , weiche  in 
eiuer  klaren  Gebersicht  und  mit  vollkommener  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse die  allgemeinen  Zustände  darstellt,  welche  besonders 
erwogen  werden  müssen , und  hierdurch  die  Gesammtcinleitung 
vervollständigt  oder  ergänzt.  Wir  linden  uicht , dass  llr.  Schoene 
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hier  zu  ausfitlirli<'I>  gewesen  wäre,  sondern  stimmen  ganz  mit 
den  ton  ihm  in  der  \ orr.  S.  XII  f.  geäusserten  Grundsätzen  iiber- 
ein,  j*  wir  stellen  nicht  an,  diese  Einleitungen  für  eine  sehr  ge- 
luD'rue  Arbeit  und  einen  besonders  wichtigen  1'heil  des  vorlic- 
frodt-n  Buches  zu  erklären.  Die  Einleitungen  zuin  Traum , zum 
Timon  und  zum  Demonax  sind  die  kurzem,  ohne  jedoch  die 
notbwendige  Rücksicht  auf  die  eigenthümlichc  Rchaudlungsweise 
zad  auf  die  Tendenzen  des  Schriftstellers  aus  den  Alicen  zu  ver- 
lieren. In  der  Einleitung  zum  Anacharsis  ist  über  die  Gymnastik 
der  Griechen  im  Einzelnen,  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Erzie- 
hung und  in  ihrer  Ausartung  in  die  Athletik  (S.  37  — 58)  gespro- 
chea  und  zur  grossem  Versiniilichung  eine  Abbildung  eines  Gym- 
Baiiuim  hinzugefügt  worden.  Die  Einleitung  zum  Doppelt  An- 
geklagten (S.  179 — 194)  handelt  über  die  Form  der  Processc 
and  die  Auwendung,  welche  Lucian  von  denselben  auf  seinen 
Gegenstand  macht  und  in  der  zur  Wahren  Geschichte  (S.  231  — 
tu)  ist  in  einer  sehr  lesensw  crtlicn  Uebcrsicht  die  Fabel-  und 
Wüadersucht  der  Griechen,  die  sich  in  den  verschiedensten  My- 
then kund  giebt,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ilomenis  aus- 
cisindergesetzt.  \\  ir  glauben  kaum,  dass  Jemand  diese  Abschnitte 
licht  mit  Ueberzeugung  seinen  Schülern  empfehlen  wird , da  alle 
drei  Gegenstände  für  das  antike  Leben  sehr  wichtig  sind  und  na- 
mentlich die  in  der  Einleitung  zur  Wahren  Geschichte  gesammel- 
ten Notizen  sich  nirgends  so  gut  verarbeitet  finden.  Einige  INach- 
trire  dazu  giebt  Bottiger  in  der  Abhandlung  von  den  Cyclopen 
ud  Arimaspen  in  Sillig's  Sammlung  der  kleinen  Schriften  Th. 
f.S.  173/.  In  der  Einleitung  zum  Doppelt  Angeklagten  ist  un- 
ter andern  die  Bemerkung  (S.  183  f.)  sehr  zweckmässig,  dass  die 
gerichtlichen  Yorbcrcitungsanstaltcn  den  Formen  der  römischen 
Jurisdiction  in  den  Provinzen  ganz  analog  sind  und  die  zur  Ver- 
gleichung aiigeführte  Stelle  aus  Cic  in  Verr.  II.  c.  13  — 18  wird 
mit  vielem  [Nutzen  verglichen  werden.  Bei  der  Aufzählung  der 
»ichtigen  Schriften  über  die  Gymnastik  (S.  37.)  haben  wir  nur 
die  Erwähnung  von  Jacobs  Erörterungen  in  seiner  Abhandluug 
aber  die  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit  ( l errn.  Schrift. 
Th  lll  S.  17  — 25.  183 — 185.  190 — 199)  vermisst.  Denn  wo 
ir-end  in  philologischen  Dingen  der  Name  Fr.  Jacobs  genannt 
»erden  kann,  darf  dies  nicht  unterlassen  werden.  Jüngere  Schü- 
ler des  Alterthuiiis  können  nicht  früh  genug  des  treulichen  Man- 
1 -Namen  mit  Verehrung  und  Bewunderung  aussprecheii  lernen. 

I ad  wie  verschieden  auch  immer  die  Richtungen  und  Ansichten 
uter  den  älteren  Philologen  sind,  so  vereinigen  sich  doch  alle 
uit  einer  gew  iss  seltenen  Uebcreinstimmung  in  der  grössten  Ach- 
uog  für  diesen  Mann. 

Damit  man  aber  nicht  glaube,  es  habe  Hr.  Schocne  durch 
iufnahme  einiger  austössigen  Stellen  (denn  es  giebt  noch  immer 
aanebe  wackere  Männer,  diu  den  uuchrisllicheu  Luciau  mit  bc- 
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denklichen  Mienen  ansdien)  die  Sittlichkeit  der  Jugend  in  Ge- 
fahr gebracht , so  stehe  hier  noch  die  Bemerkung , dass  die  ei- 
gentlich anstößigen  Stellen  im  ersten  Buche  der  Wahren  Ge- 
schichte durchaus  beseitigt  sind.  Und  »war  ist  das  nicht  durch 
Auslassung  einzelner  Worte  oder  gar  durch  Substituirung  anschei- 
nend unverfänglicher  Ausdrücke  gescheiten , wie  die  Jesuiten  in 
ihren  Schulen  zu  thun  pflegten  (und  jetzt  auch  vielleicht  in  den 
Ausgaben  des  bayerischen  Central  - Schulbücher -Verlag»  vor- 
kommt), sondern  der  Herausgeber  hat  einen  ganzen  Abschnitt 
von  cap.  22  — 2<>.  weggelassen,  wodurch  sich  nun  der  Schluss 
von  cap.  21.  gauz  natürlich  au  den  Anfang  von  cap.  26.  anschliesst 
und  die  Schüler  eine  Lücke  gar  nicht  einmal  ahnen.  Wir  billi- 
gen diese  Auslassung  vollkommen,  obschon  wir  uns  sonst  nicht 
zu  denen  rechnen,  welche  den  Sinn  der  Jugend  durch  einzelne 
Ausdrücke,  die  man  in  guter  Gesellschaft  nicht  gerade  in  den 
Mund  zu  nehmen  gewohut  ist,  bei  der  Lectüre  der  Ctassiker  ge- 
fährdet glauben.  Lesen  wir  solche  doch  mit  ihnen  ohne  Anstoss 
in  den  Büchern  des  alten  Testaments,  wo  wir  nicht  einmal  die 
sprachlichen  Rücksichten  haben,  welche  es  dem  philologischen 
Lehrer  weit  eher  möglich  machen , solche  Stellen  zu  erklären. 

W ir  wenden  uns  nach  diesen  Bemerkungen  über  das  Sachli- 
che in  Hru.  Schoe/ie's  Ausgabe  zu  dem,  was  in  derselben  für  die 
Erklärung  und  Berichtigung  des  griechischen  Textes  geschehen 
ist.  Im  letztem  Bezüge  hat  der  Herausgeber  bemerkt  (Vorr.  S. 
XVIII.),  dass  in  einem  Schulbuch,  wie  das  vorliegende  ist,  keine 
Kritik  geübt  werden  kann  und  dass  vielmehr  vou  den  vorhande- 
nen lleccusioncn  eine  zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  die,  jedoch 
nicht  ohne  Prüfung,  im  Allgemeinen  mit  Strenge  zu  befolgen  ist. 
Audi  hier  ist  Rec.  ganz  einverstanden.  Das  Ucb  entlass  von  Kri- 
tik in  manchen* Schulausgaben  ist  nicht  blos  den  Lernenden,  son- 
dern dem  guten  Hufe  und  der  Geltung  der  Wissenschaft  selbst 
nachtheilig  gewesen)  Ilr.  Schoene  hat  nun  die  Ausgabe  von  Ja- 
cobits  nur  für  den  Timon,  den  Traum  und  die  Wahre  Geschichte 
benutzen  können,  für  die  übrigen  musste  er  sich  uolli gedrungen 
an  den  Text  der  Lehniann'schen  Ausgabe  anscliliesseu , „deren 
Mängel  man  erst  jetzt,  nachdem  eine  um  so  viel  tüchtigere  Ar- 
beit zum  Vergleich  vorliegt,  recht  zu  erkennen  im  Stande  ist“  *). 


*)  Wir  sind  überzengt,  dass  der  seit  dem  30.  Mai  183?  verstor- 
bene Lehmann  selbst  auf  das  Festeste  von  den  Mäugeiu  seiner  Ausgabe 
überzeugt  war.  Wiederholte  Kränklichkeit  erschwerte  ihm  ein  Unter- 
nehmen , das  «r  in  seinem  ganzen  Umfange  wohl  nicht  erwogen  hatte, 
und  unangenehme  Verhältnisse  mit  dem  Verleger  verkümmerten  dem 
emsigen,  treuen  Schutmanne  seine  Arbeit  in  einem  nicht  geringen 
Grade.  Daraas  erklärt  sich  die  Ungleichheit  zwischen  den  ersten  und 
den  letzten  Bänden, 
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As  manchen  Stellen  ist  er  auch  von  derselben  abgcwiclien,  wo  die 
Vulgata  gar  zu  grundlos  verbannt  erschien  oder  wo  die  Griindo 
anderer  Kritiker,  vor  allen  Fritzsche's , die  Aufnahme  einer  an- 
dern Lesart  dringend  empfahlen.  Einige  solcher  Stellen  dürfen 
in  unsrer  Anzeige  nicht  fehlen.  Traum  13.  lesen  wir  nach  Ja- 
cobs \ erbesscrung  dcpt'tg  di  av  zotig  (statt  avzoög),  wogegen 
11 t.Uolm  inder  angezogenen Itecension  (S.215)  «tpeig  öl  tfi)  zotig, 
da  nach  deui  Zusammenhänge  das  Pronomen  schwerlich  fehlen 
lönne;  in  Anach.  17.:  jjaAxovi/  avrov  dvaoxtjoaze  xapa  zotig 
kovrgorg  iy  iv  nökei  xapä  zqv  ’AQrjväv , ist  q erst  durch  Ottfr. 

Müller  «egen  der  verschiedenen  Localitätcn  cingeschoben ; De- 
rnau. 1L  giöog  oti  iitiöv  zo v neiget  tofg  nktjdeOiv  ixzqoazo  Inl 
u r i xeqgqoia  xal  tAsuflspfa,  wo  Hr.  Schoene  allerdings  nach 
Scager'g  Vcrmuthung  rot;  statt  des  sinnlosen  zov  mit  Recht  ge- 
schrieben und  es  passend  mit  Tliucyd.  VII  77.  ouV  svxv%icc  Öo- 
xäf  xov  vCugog  zov  (i.  e.  quam  quicis  alias)  bIv ai  verglichen 
hat-  Aber  für  die  wahrscheinlichste  Verbesserung  haben  wir 
(und  auch  Hr.  Schoene)  doch  immer  die  Conjcctur  Gessner’s  ge- 
halten, dass  nach  zoü  der  Name  Zoixpazoug  oder  etwas  auf  die- 
W Hindeutendee  ausgefallen  sei.  Nach  desselben  Gcssner  und 
Schälers  Vermuthung  hat  der  Herausgeber  in  cap.  47.  geschrie- 
ben: tva  yovv  löcöv  xvvcxov  — avzi  da  z»;g  ßaxzqgiag  vjzbqov 
wpoyzov,  xtxQayoza  x.  z.  A. , wo  die  gewöhnliche  Lesart  sich 
ds  ganz  sinnlos  enteist.  Im  l)opp.  Angell.  11.  steht  ap’  Ixti- 
WPf  (Itytcg)  zotig  xanjcptig , zotig  <Jxt>flpi»jrovg,  zotig  Igvvafia 
louotig  nach  Fritzsche’s  Verbesserung  statt  Oxv&pcmr.  fcvvcificx 
:cii.ovg,  und  Wahr.  Gesch.  I.  7.  ist  uach  Du  Souls  Vorschläge 
:c*clzt:  i(f,iOzä(iiQ(i  nozaueö  oivw  (jsovxi , öpoiozäza  fidkiöxcc 
stp  6 Xiög  törtr.  wo  früher  stand : olvov  giovzt.  In  allen 
beten  Stellen  ist  mit  Grund  geäudert  worden,  wenn  schon  der 
lcrausgeber  dies  nicht  weitläufig  gerechtfertigt  hat.  Noch  inüs- 
eo  wir  einiger  Stellen  gedenken,  wo  Hr.  Schoene  eigne  Conje- 
turea milgetheilt  hat,  ohne  indess  dieselben  in  den  Text  aufzu-  s 
ichiBen.  Eine  solche  Verbesserung  fiuden  wir  im  Tim.  43.  xal 
oi'i  dtoig  Qviza  xal  Bvaxiixa,  pövog  savxtö  ytizav  xal  ofto- 
»og , ixöiiav  zi av  akkeov.  Allerdings  ist  hier  die  Auslassung  des 
Iccumivs  tavzov  zu  ixOtlcov  sehr  gewagt  und  die  Vermuthung 
Herausgebers  IxOtiopivav  würde  die  Schwierigkeit  lösen, 
üne  ilinliclic  Auslassung  des  Reflexiv  - Pronomens  in  demselben 
türke  (cap.  57.)  giebt  Veranlassung,  die  Worte  der  gcwöhnli- 
hea  Lesart  zu  ändern.  Diese  lauten:  il  di  pr]  zovzo  ßovkec, 
v di  akkov  zgoxov  äpstvoi  xarä  zdjmg  ixcpögTjaov  avzov  ix 
ijä  oix/ag  fiTjd'  oßoköv  avzcö  emig  x.  z.  A.  Lehmann  erklärte 
ic.»e  Worte  nicht  zu  verstehen  und  avzcö  dr^g,  wie  die  frühere 
e'trt  war,  ist  auch  ohne  Sinn.  Daher  schlug  er  selbst  vor:  xal 
Zjf  ißoköv  avzcö  ucpjjg , d.  h.  neque  obolum  quitlem  libi  relin- 
<-c  ipat,  was  allerdings  einige  Hülfe  ist.  Da  nun  ävlijfn  hier 
y.  Juhrh.  f.mi.  u.  taed.  od.  Krit.  Ilitl.  Bi.  XXV. «/«.  J.  19 
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so  viel  heissen  musste  ols  „losmaeheit,  hinwegitehnien“,  diese 
Bedeutung  aber  nicht  leicht  zu  erweisen  ist,  so  schläzl  1 1 r. 
Schoene  vor:  avta,  aibi  reponem,  was  in  den  Zusam- 

menhang der  ganzen  Stelle  recht  gut  passt. 

Haben  wir  nun  gezeigt,  wie  der  Herausgeber  für  einen  gu- 
ten Text  gesorgt  und  dadurch  ein  sehr  wesentliches  Bedürfnis* 
einer  Schulausgabe  befriedigt  hat , so  fitfJien  wir  ihn  auf  dem  Ge- 
biete der  Worterklärung  nicht  minder  tüchtig,  ja  hier  noch  eigen- 
tümlicher. Er  begegnet  hier  zuerst  dem  Vorwurfe  (Vorr.  S. 
XIV  ),  als  ob  nach  vorausgeschickten  Einleitungen  es  fiir  die  öf- 
fentliche Loctüre  vollkommen  hinreiche , gute  Texte  zum  Grunde 
zu  legen,  und  meint  ganz  richtig,  dass  mau  liier  nicht  im  Allge- 
meinen absprechen , sondern  die  Frage  nach  den  verschiedenen 
Schriftstellern,  von  der  Individualität  der  Ciasse  und  von  andern 
Rücksichten  abhängig  machen  müsste.  Daher  glaubt  er  auch  be- 
sondere Bezugnahme  auf  den  Gesammtzweek  seiner  Sammlung 
nehmen  zu  müssen.  „Denn,  sagt  er,  wie  durch  die  Einleitun- 
gen in  das  Ganze  und  in  die  Sache,  so  war  es  Plan  durch  die  er- 
klärenden Anmerkungen  in  das  Verständnis  der  W'orte  und  de« 
Einzelnen  einzuführen,  in  soweit  dies  zur  Vorbereitung  für  den 
Unterricht  de«  Lehrers  oder  beim  Privatgebrnuch  zur  Unterstü- 
tzung des.  eignen  Nachdenkens  des  Schülers  nöthig  erschiene.“ 
Wenn  wir  nun  nach  diesem  Grundsätze  die  Anmerkungen  beur- 
theiien,  so  finden  wir  sie  zweckmässig,  kurz,  pricis  und  deut- 
lich , so  dass  wir  sie  den  besten  unsrer  Schulausgabe!)  griechi- 
scher und  lateinischer  (Massiker,  wie  des  Cäsar  von  Held,  der 
Anabasis  von  Krüger  In  der  kleinern  Ansgabe,  der  (Indischen 
Tristia  von  Jahn,  der  Lucianischen  Götter-  und  Todtengesprä- 
clic  von  Poppo  und  Voigtländer,  der  lateinischen  Anthologie  und 
dein  Delectus  Epigrammatmn  von  Jacobs  und  andern,  mit  Hecht 
an  die  Seite  stellen  können.  Die  RealerlHutcrungcn  sind  kurz 
und  bündig,  besonders  haben  uns  die  öftern  Verweisungen  auf 
Homer  wohl  gefallen  : neue  Bücher  sind  angeführt,  jedoch  nicht 
zu  viele  und  nur  solche,  die  auch  in  der  Sphäre  des  Schülers 
liegen  und  ihn  zum  weitern  Studircu  anregen.  Der  Ideenflüge 
und  den  Wendungen,  welche  der  Gang  der  Rede  nimmt,  sowie 
den  dunklem  Beziehungen  der  Gedanken  unter  einander  hat  der 
Herausgeber  eine  besondere  Rücksicht  gewidmet;  m.  s.  nur  zu 
Amich.  85.  Tim.  13.  Dopp.  Angeld.  22.  Traum  1 1. 12.  15.  und 
in  vielen  andern  Steilen,  llec.  glanbt  dies  ganz  besonders  her- 
aushebem  zu  müssen , weil  durch  Hrn.  Schoene  hier  einem  recht 
oft  gefühlten  Bedürfnisse  abgehoifen  ist.  Denn  manche  Heraus- 
geber halten  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  gehäufte  Citate  aua 
drei , vier  Grammatiken  für  weit  nothwendiger  als  solche  Winke 
und  Erläuterungen,  oder  sie  geben  Inlialtsanzcigen  in  der  Art, 
wie  es  Bothc  im  Homer  gethan  hat,  die  den  ganzen  Dichterin 
kleine  Stücke  zerhacken,  ohne  nur  irgend  einen  Vortheil  dadurch 
I.  ...  . . i . ...  1......  ,r 
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in  gewinnen.  Sind  doch  Eelbst  die  in  vieler  Beziehung  so  treffli- 
chen Ausgaben  Ciceronianischer  Heden  von  Matthiae  in  dieser 
niasicht  mangelhaft  ausgestattet  und  in  einem  noch  höhernGrade 
die  Ausgabe  der  Ciceroniauischen  Briefe , die  dem  Schüler  über- 
haupt nur  geringe  Dienste  bei  der  Vorbereitung  und  Repetition 
leistet. 

Mit  den  eben  beschriebenen  Erläuterungen  stehen  nun  die 
grammatischen  und  lexicalischcn  Bemerkungen  in  enger  Verbin- 
dung und  sind  recht  geschickt  in  dieselben  verwebt.  Die  Schü- 
ler tollen  durch  sie  gefördert,  ihnen  aber  die  Sache  nicht  zu 
lekhl  gemacht  werden,  damit  sie  nicht  in  den  Anmerkungen  ein 
Ruhekissen  für  Faulheit  und  Trägheit  zu  finden  wähnen.  Daher 
itl  auch  die  Zahl  der  Bemerkungen  gegen  das  Ende  des  Bucha 
hin  sehr  beschränkt  worden,  weil  ein  stufenmässiges  Fortschrei- 
ten bezweckt  ward  und  eine  Anwendung  des  früher  Erlernten 
auf  d»s  Spätere.  Um  einige  Belege  aiizufiihreii,  verweisen  wir 
auf  die  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  der  Absichts- Partikeln 
bei  Lucian  za  Anach.  2.,  über  jrcäg  yag  Tim.  2.,  über  fri/Ura  De- 
nmn.  1.,  über  z s — Ö£  Wahr.  Gesch.  II.  47.,  über  Futura  statt 
der  Praesentia  Tim.  16.,  über  einen  auffallenden  Gebrauch  des 
Pln«]uampcrfectums  Traum  3.,  über  äXXu  zum  Anfänge  üopp. 
Angel],  1.,  über  dfitißeo&tu  Traum  13.,  öiari&ecdcu  Anach.  6. 
und  i^iigyaOuivog  Tim.  32. , in  Hinsicht  auf  Constructiou  und 
Bedeutung.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Bedeutung 
der  Präpositionen  gewidmet,  wie  aus  den  Bemerkungen  hei  Dopp. 
lurtll.  4.  17.  und  21.,  Anach.  36.,  Wahr.  Gesch.  I.  12.,  II.  34. 
henorgeht.  Nicht  minder  berücksichtigt  sind  die  Verbindungen 
det  Singularis  und  Plural.  Anach.  20.,  die  hypothetischen  Satz- 
wMndungen  Tim.  57.,  die  Satzbildungen  Dem.  14.  und  Wahr. 
G^sch.  II.  25.,  und  die  metaphorischen  Ausdrücke  Anach.  22. 
lim.  14.  In  den  grammatischen  Citaten  ist  ebenfalls  Sparsamkeit 
Regel  gewesen , auf  Passow's  Wörterbuch  und  Jlost’s  Grammatik 
kt  'erwiesen  worden,  hier  und  da  auch  auf  andere  grammati- 
sche Werke,  die  jedoch  dem  Schüler  zugänglich  sind.  Aber  als 
einen  besondern  Vorzug  rechnen  wir  es  dem  Herausgeber  an, 
dwt er  nicht  die  Citate  aus  zwei,  drei  und  vier  Grammatiken  ne- 
ben einander  gehäuft  hat,  da  die  Erfahrung  doch  nun  wohl  allen, 
die  Schulausgaben  besorgen , gelehrt  hat,  dass  dies  gerade  der 
berste  Weg  sei,  Unkunde  und  Nichtbeachtung  der  Grammatik 
ui  erzeugen.  Endlich  ist  auch  die  Interpunktion  auf  Deutlicli- 
>eit  und  eine  verständige  Erleichterung  berechnet.  Es  rundet 
i'b  also  das  Ganze  der  Anmerkungen  so  zweckmässig  in  sielt 
üst  ab,  dass  Rec.  diese  Schulausgabe  ihrer  mannigfachen  Vor- 
ige willen  glaubt  aus  voller  (Jcberzcugung  empfehlen  zu  können. 

Nr.  2.  Wenn  schon  die  Ausgabe  des  Lucianischen  Charon 
r,'i  Hrn.  D.  hoch  nach  ganz  andern  Grundsätzen  gearbeitet  ist 
>h>  die  von  uns  so  eben  besprochene,  so  verdient  dieselbe  doch 
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ton  ilircm  Standpunkte  ans  ebenfalls  Lob  und  Anerkennung.  Denn 
sie  ist  bis  in  die  kleinsten  Theile  die  Arbeit  eines  tüchtigen  Phi- 
lologen , als  welcher  Hr.  Koch  sich  schon  vor  neun  Jahren  durch 
seine  Ausgabe  des  Moeris  bekannt  gemacht  und  seitdem  nebeu 
seinem  Schulamte  als  fleissiger  und  geschickter  Corrector  in  einer 
zwar  stillen , aber  darum  nicht  minder  verdienten  Thätigkeit  ge- 
wirkt hat41).  Die  vorliegende  Ansgabe  des  Charon  ist  nun  für 
die  mittlern  Classen  der  Gymnasien  bestimmt,  für  die  ein  grosser 
Theil  der  Lucianischen  Schriften  eine  fast  stehende  Lecture 
bildet.  Denn  „die  ihm  eigentümliche  dramatisch  - dialogische 
Gesprächsweise  erscheint  als  vollendet,  die  Schreibart  fast  durch- 
gehend als  rein  und  fliessend,  weil  sie  den  ältesten  und  bewähr- 
testen Mustern  mit  Glück  nachgebildet  ist  und  so  nur  selten  den 
Einfluss  eines  spätem  Zeitalters  durrhhlicken  lässt. “ Wir  haben 
oben  bereits  erwähnt,  dass  eiu  Theil  der  Lucianischcn  Stücke 
auch  in  mittleren  griechischen  Classen  mit  Nutzen  gelesen  werden, 
wie  die  Götter-,  Todlen  - und  Meergespräche,  Timon,  Gallus, 
das  Schill  , und  zu  diesen  gehört  auch  der  Charon,  der  zwischen 
den  Götter-  und  Tndteugespräclien  gleichsam  in  der  Mitte  stebt. 
Sind  solche  Stücke  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  zu  lesen , so 
eignen  sich  dagegen  N’igrinus,  der  Traum,  Icaroinenippus,  Ana- 
charsis,  der  doppelt  Angeklagte,  Toxaris,  Alexander  und  die 
Schrift  über  das  Unglück  der  Philosophen,  die  sich  in  vomehnae 
Häuser  vermiethet  haben,  schon  für  eine  höhere  Bildungsstufe, 
deren  Mitglieder  in  Hm.  Schöne'»  Ausgabe  eine  sehr  zweckdien- 
liche Unterstützung  finden. 

' Hr.  Koch  hat  nun  zuvörderst  den  Text  mit  geringen  Abwei- 
chungen nach  der  Uecensiou  des  Hru.  Jacobilz  gegeben.  So  stellt 
§ 1 rj  t’i  riva  kakov  vtxpov  tvpoig  nach  Benedicts  Aenderung 
statt  äkAov,  worüber  noch  auf  Schäfer  z.  Gregor.  Corinth.  p. 
663.  zu  verweisen  war,  wenn  die  Kichtigkeit  dieser  Verbesse- 
rung nicht  sofort  einleuchtend  sein  sollte.  Klopfer  de  Gehet, 
lab.  P.  III.  p.  9.  wollte  akkov  A äAov  lesen,  sowie  er  auch  in  §.  7. 
agoSiäaßxi  (wofür  Hr.  Koch  xgosSidaaxs  mitgenommen  hat) 
vertheidigt.  In  §10.  ö yap  dccvazog  äxQißtjs  aAsyjo g zäv  zoiov- 
zav  xcu  zo  &xqi  itgög  zo  zippet  tvSeu/tovmg  Öiaßimva i ist  der 
Hcrausg.  dieser  Lesart  mit  Kecht  gegen  Hemsterhuya  treu  geblie- 
ben und  zeigt,  dass  zäv  zaiovztov  vollkommen  verständlich  sei 
und  nicht  des  Zusatzes  durch  zov  Ü%qi  bedürfe.  Eben  so  richtig 
bat  derselbe  in  § 12.  die  Lesart:  z(5  6e  &tcö  oXiyov  pi Aft  ruiv 
ö«5v  xpvOozrotüt/  gegen  jede  Aenderung  geschützt,  da  zpvtfo- 
«otoi  die  eigentliche  Benennung  derer  war,  die  das  Gold  auf 
künstlichem  Wege  flüssig  zu  machen  verstanden.  Da  man  nun 
schon  im  Alterthum  an  der  Gediegenheit  der  von  Crösus  nach 

« lf*  : . • 
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Delphi  geschenkten goldnen  Zickel  zweifelte,  so  ist  der  Ausdruck 
jinöojroioi  mit  einem  offenbar  verächtlichen  Seitenblicke  hier 
*hr  bezeichnend  für  Solon.  Darauf  passt  auch  die  Antwort  des 
Crwus  Ferner  lut  der  Hcrauag.  in  § 23.  gegen  die  neuern  Iler- 
wjgcber  drucken  lassen : önodrqoxovot  — nöh&ig  öigitfQ  äv- 
öpuzo«,  xa»  to  nagado^orazov  x«t  irorapol  olor  'Ivä^ov  yovv 
oi’it  tatpog  frt  iv  "/igpu  xazuXtintTai.  Tan.  Lcfüvre  hatte  za- 
fpoj  lemuithet;  wäre,  meint  Hr.  Koch , die  Stelle  zu  ändern, 
m würde  odd’  idatpog  weit  passender  sein,  indem  diess  der  vom 
BtUe  eines  Flusses  gewöhnliche  Ausdruck  ist,  nicht  zätpgog. 
Allein  Lucian  will  offenbar  die  aufgenonunene  bildliche  Darstel- 
lung /cvthalten  und  spricht  von  dein  Grabmal  des  Inachna  als  von 
dca  letzten  Spuren  eines  Lebenden,  wobei  inan  zugleich  durch 
dies  glücklich  gewählte  Bild  an  die  Vertiefungen  des  Flussbettes, 
»eiche  der  Sage  nach  vom  Inachus  herriihrten  , erinnert  wird. 
Bcc.  giebt  zu,  dass  diese  Erklärung  scharfsinnig  sei,  aber  es 
»ire  zu  wünschen  gewesen,  dass  1 Ir.  Auch  diese  Bedeutung 
i«  taipog  auf  irgend  eine  Weise  erhärtet  hätte,  indem  dieses 
Wart,  so  unmittelbar  nach  zrorrruol  oAoi  gestellt,  wenigstens  nicht 
n der  dramatischen  Dichtigkeit  des  Dialogs  zu  passen  scheint. 
Hr  ra<fpo£  spricht  doch  auch  iWauchcs.  Denn  wenn  wir  auch 
shIh  auf  die  von  llemsterhuys  beigebrachte  Stelle  aus  Xenoph. 
Hellen.  IV.  7,  6.  Rücksicht  nehmen  können,  so  hattedochdie  Argi- 
'i»ehe Ebene  ira  Alterthume  einen  so  weit  verbreiteten,  wenn  auch 
nicht  ganz  begründeten  Ruf  des  Wassermangels  und  der  Trocken- 
heit (m.  «.meine  (juaest.  h’pic  p.  104  not.),  dass  Lticiau's  Her- 
nes wohl  hier  eines  Canalbaue«  des  altcu  Königs  Inachus  er- 
wähaen  konnte.  Demi  von  einem  solchen  gemauerten  Graben 
Uelil  t dfQog  bei  Xenoph.  Anal).  I.  7,  14.,  IMutarch.  Arlax.  7., 
»gL  Horn.  II.  VIII.  179.  Dagegen  sind  wir  mit  llru.  Koch  ganz 
«•verstanden  in  cap.  24  zu  lesen:  tg5  aürod  ai'pctu.  statt 
tu  atitot»  övöpuTi,  was  ancli  schon  Lehmann  verwarf,  sowie  mit 
der  berichtigten  Abtheilung  der  Personen  in  c.  7.  und  in  cap.  10. 
Hon  so  scheint  uns  derselbe  auch  die  Stelle  in  eap.  17.  ij  t i ycig 
ev*av  xot/jatifv  ixtivog  6 ztjv  oixlav  Onovö)i  oixodopovpnog 
r r.l.inder  Vorrede  gegen  Frittfaehes  Aenderuug  (tonnest, 
kariiu.  p.  133.)  gut  vertlieidigt  zu  haben.  Die  Auuulime,  dass 
die  Negation  ot> , welche  der  genannte  Gelehrte  als  störend  gc- 
ül;t  wissen  will,  in  solchen  Fragen  sogleich  voraus  genommen 
*ird  «tau  der  erwarteten,  negirenden  Antwort,  ist  von  ihm 
durch  gute  Beispiele  erörtert  worden.  Unstreitig  gewinnt  die 
f1*«  Stelle  dadurch  au  Lebendigkeit  und  anlVaclidruck. 

Hie  Erläuterungen  in  vorliegender  Ausgabe  sind  tlieils 
hworischen , theils  grammatischen  luliults  und  in  beiderlei  Be- 
**r liuitg  sehr  reichlich  gespendet.  Zur  Erörterung  mylhologi- 
M her  oder  historischer  Gegenstände  sind  die  nüthigen  Stellen 
überall  sorgsam  angeführt;  uicht  weniger  zeigt  der  graaunatieclie 
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Tlieil  der  Anmerkungen  des  Hrn.  Koch  gründliche  Gelehrsamkeit, 
Belesenheit  mul  Geschicklichkeit  in  klaren  Auseinandersetzungen. 
Als  Belege  dazu  führen  wir  an  die  Anmerkungen  über  av  (cap.  1. 
2.  f».),  über  den  imperatives  permissivus  (cap.  14.),  über  den  Ar- 
tikel (cap.  3.) , über  di  in  der  Anrede  (cap.  12.)  , über  rtg  mit 
dem  Pl'.iralis  (§  15.),  über  den  Genitiv  des  Stoffes  (cap.  12), 
iibcrConditionalsätze  (cap.  7.)  und  die  passenden  Vergleichuugeu 
des  griechischen  und  deutschen  Sprachgebrauches  in  cap.  9.,  12. 
und  15.  Die  Verweisungen  auf  grammatische  Schrifteu  sind  vor- 
zugsweise für  die  Lehrer  berechnet,  da  es  wohl  nicht  einmal  zu 
wünschen  ist,  dass  Schüler  mittlerer  Classcn  sich  in  so  gelehrten 
Büchern  umsehen,  als  sie  hier  in  grosser,  ja  mituuter  fast  zu 
grosser  Anzahl  angeführt  finden.  Denselben  Charakter  einer  gründ- 
lichen, wohlgeordneten  Gelehrsamkeit  trägt  das  Wortregister. 
Hr.  Koch  hat  dasselbe  nach  seiner  eignen  Aeusscruug  geglaubt 
bis  auf  den  gewöhnlichsten  griechischen  Ausdruck  ausdehnen  zu 
müssen,  weil  er  aus  Erfahrung  weiss , wie  der  Gebrauch  unzu- 
reichender Wörterbücher,  der  in  den  miltiern  Classcn  leider  noch 
Yorauszusetzeu  ist,  eine  tüchtige  Vorbereitung  ohne  N'olh  er- 
schwert. Gegen  dies  Argument  der  Erfahrung  lässt  sich  nun 
nichts  einwenden,  weil  cs  den  Bearbeitern  von  Schulausgaben 
auch  frei  stehen  muss  nach  localen  Rücksichten  bei  Anfertigung 
derselben  zu  verfahren.  Sonst  freilich  muss  Ree.  aufrichtig  ge- 
stehen— wie  er  auch  schon  sonst  gethan  hat,  — dass  ihm  solche 
Wörterbücher,  von  denen  wir  freilich  die  bei  den  Elementarbü- 
chern zuin  griechischen  oder  lateinischen  Unterricht  befindlichen 
ausnehmen,  niemals  recht  zugesagt  haben.  Im  gegenwärtigen 
Falle  wäre  cs  uns  wirklicli  lieber  gewesen,  wenn  Ilr.  Koch  statt 
des  Wortregisters  ein  zweites  Lucianischcs  Stück  bearbeitet  und 
zugleich  mit  dem  Charon  herausgegeben  hätte.  Indess,  wie  ge- 
sagt, wir  ehren  seine  Rücksichten  und  billigen  auch  von  gan- 
zem Herzen  seinen  edeln  Vorsatz,  auch  auf  diese  Weise  der 
Jugend  das  Lesen  und  Verstehen  griechischer  Schriften  zugäng- 
licher zu  machen,  da  ihr  ohnehin  der  Geist  der  Zeit  die  Freude 
an  diesen  Meisterwerken  auf  eine  so  bedauerliche  Wreise  ver- 
kümmert. Das  Register  selbst  ist  nun  nicht  etwa  ein  blosses  Vo- 
cabulariuin,  sondern  eine  übersichtliche,  nach  passenden  Ru- 
briken geordnete  Erklärung  des  gesammten  grammatischen 
Stoffes,  der  sich  im  Charon  rorfindet.  Das  zeigen  unter  andern 
die  Artikel  aya&cg , ayuv,  äxovsiv , «v,  dato,  ßovZ.t<idcu , ys, 
i'zttv,  xai,  fit 7,  ö,  rj,  rd,  ourog , rig,  o5g.  An  gelehrten 
Nachweisungen  fehlt  es  eben  so  wenig  als  an  Vergleichungen  mit 
der  lateinischen  Sprache,  die  auch  in  den  Anmerkungen  entlial- 
„ teil  sind. 

Die  erste  Beilage  handelt  von  dem  proleptisclien  Gebrauche 
des  Adjectivs  (S.  52  — 5Sj  mit  Benutzung  und  Vermehrung  des 
von  Ahlemeyer  in  einem  Programm  (Paderborn  1S25.)  cuthal- 
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trara  Materials.  Ree.  kann  sich  indes«  jetat  über  diese  gutge- 
whriebene  Abhandlung  jiiclit  weiter  verbreiten,  weil  er  sonst 
Vieles  ton  Dem  ausschreiben  müsste,  was  von  ihm  über  densel- 
ben Gegenstand  im  tierten  (’apilel  de«  zweiten  Tlieils  seiner 
QMUtlimet  Epirae  zusanimengcstcllt  ist.  Die  zweite  Beilage 
(8.59  — 02)  erzählt  die  Aufopferung  des,  Cleobis  und  Biton  mit 
Benutzung  aller  dahin  gehörigen  Stellen  und  Vergleichung  einer 
lUmanze  ton  K.  G.  Wctzel.  — 

Hr.  Koch  hat  in  dem  ganzen  Buche  ein  so  redliches  Streben 
?radgt,  das«  wir  gern  glauben , e«  werde  diese  Ausgabe  den  be- 
absichtigten Nutzen  uicht  verfehlen  und  eins  ton  den  unsichtba- 
res 8umcnkörnem , die  Lucian  selbst  zufolge  der  schönen  Alle- 
gorie (im  Traume  § 2H)  einst  ausstreute,  auch  (wie  er  wünscht) 
mf  wiiie  Arbeit  gefallen  sein.  i, 

Papier  und  Druck  sind  in  den  vorliegenden  Büchern  eben  so 
«ie  die  Correctheit  zu  loben , so  dass  ihnen  also  auch  diese  em- 
pfehlende Ausstattung  vou  Schulbüchern  nicht  fehlt. 

G.  Jacob. 


Claadii  Plolemaei  Geographiae  editionis  spe- 

timen , qno  proposilo  et  additiv  scholae  Nicolaitnnue  nnnulibus 
at  oralionr.  qtiinque  juvenum  in  acadeuiiam  diveedentium , die  V'. 
Ofn»is  Maii  1830.  audiendpe  rite  invitat  ltrclor  Carolus  Frid.  Aug. 
' Mi ■.  Lipviae  »umptibu«  et  typis  Car.  Tauchnitii,  1830.  24  S.  8. 

t'lamlii  Plolemaei  Geographiae  fragmentum , edi- 
lamiun  uiaioris  et  minoriv  speciinen  II.,  edidit  Carolus  Frid.  Aug. 
Aslit«  (»U  I'rograrania , qito  tres  magistros  in  ecbula  Nicoluiluiia 
Lipsienti  publice  ronstitutos  eese  nuntiat  scholao  Itector).  Lipviue 
wuiptitius  ct  typis  Car.  Tauchnitii,  1837.  30  S.  8. 

G F.  A.  Nobiii  Litleratura  Geographiae  Ptole- 
maeeae  ( aU  Programm  zur  Jahresfeier  der  Kikoiuischtile 
oixl  als  Graitulatfonuchrift  zum  50jährigen  Doctorjubiläiim  des 
Herrn  OHG  It.  Ulümner).  Lipviac  lypia  Tauchnitii  1838.  33  S.  8. 

*laudii  Pt  olemaei  G eo  gr  aphiae  libri  octo.  Grae- 
« et  laline  ad  codicum  manu  acriptorura  lidem  edidit  Or.  Frid. 
fltil  IlVkerg.  Fasciculu»  I.  Jjibrtltn  prim  um  conti  neue. 
Arredunt  duae  tahulae.  Esvcndiac  aumptibus  ct  typi«  G.  1).  IJii- 
Aeler.  1838.  »GS.  Fol. 

Schon  im  Jahre  1824  fasste  Ilerrr  Prof.  Nolibc  den  Kiit- 
‘<hltm,  in  Gemeinschaft  mit  lirn.  Prof.  Kruse  f damals  in 
Halle,  jetzt  in  Dorpat),  eine  neue  Ausgabe  der  Geographie  de« 
Ptolenucus  zu  besorgen.  Dieses  Unternehmen  war  um  so  zcit- 
jemässer,  da  seit  langer  als  200  Jahren  diese«  wichtige  Werk 
uicht  gedruckt  worden  war  und  die  vorhpudeucn  4 Ausgaben  den 
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griechischen  Text  in  einer  unvollkommenen  Gestalt,  zum  Tlieil 
selbst  lückenhaft  lieferten.  Denn  die  editio  princeps  von  Eras- 
mus ltoterod.  (Basel  1533.  4.)  Ist  nur  aus  einer  einzigen  Hand- 
schrift geflossen , welche  damals  Fettich  in  Ingolstadt  besass  und 
welche  höchst  wahrscheinlich  dann  als  Palatin,  no.  388.  in  die 
Heidelberger  und  mk  dieser  in  die  Vatikanische  Bibliothek  ge- 
kommen ist,  die  anderen  Ausgaben  aber,  von  Wechcl  (Paris 
1546.  4.),  von  Pet.  Montanus  (graece  et  latine  Frankfurt  und 
Amsterdam  1605.  Fol.)  und  von  P.  Bertius  (graece  et  latine  Am- 
sterdam 1618  und  1619.  Fol.)  sind  nur  neue,  zum  Theil  noch 
fehlerhaftere  Abdrücke  des  Erasmischen  Textes. 

Während  der  vom  Hm.  Prof.  Nobbe  getrofFenen  Vorberei- 
tungen wendeten  zwar  mehrere  Gelehrte  ihre  Thätigk eit  der  Geo- 
graphie des  Ptolcroäus  zu,  wie  Halma  (1828),  Manoa  (1830) 
und  Sickler  (1833),  aber  sie  lieferten  keine  vollständigen  Ausga- 
ben, sondern  nur  Bruchstücke,  und  zwar  Halma  das  1.  Buch  und 
vom  7.  Buche  das  erste  und  die  drei  letzten  Kapitel  mit  einer 
französischen  Ucbersetzung  unter  dem  Titel : Traitd  de  Geogra- 
phie de  Claud.  Ptoldmee  d' Alexandrie , traduit  potir  la  pre- 
tniere  fois  du  grec  en  fia/trais , sur  les  Manusr.rits  de  la  Bi- 
bliotheque  du  Rot , par  M.  l'abbe  Halma.  Paris  1828.  4. 
Si  ekler  den  Abschnitt,  weicher  von  Deutschland  handelt  (lib. 
11.  cap.  11.).  Auch  Hr.  Prof.  Mobbe  konnte  in  Folge  seines  Am- 
tes als  ltcctor  der  Mikolaischule  diesem  schwierigen  Werke  nur 
wenig  Zeit  widmen  und  kam  erst  nach  Verlauf  von  12  Jahren  so 
weit , dass  er  in  den  beiden  ersten  der  vorliegenden  Programme 
den  Plan  des  Ganzen  und  eiue  Probe  seiner  Arbeit  mitlkeilen 
konnte. 

Er  beabsichtigt  aber  eine  doppelte  Ausgabe.  Zuerst  soll 
eine  kleinere  im  Verlage  von  Tauchnitz  erscheinen.  Sie  ist  bereits 
unter  der  Presse,  und  wird,  wie  die  übrigen  Ausgaben  der  grie- 
chischen Klassiker,  welche  aus  dieser  Officin  hervorgegangeo 
sind , nur  den  griechischen  Text  enthalten , einendirt  nach  dem 
schon  von  Montfaucon  verglichenen  Cod.  Coislin.  — Ais  Probe 
derselben  theilt  er  in  dem  ersten  Programme  die  Seiten  1 — 11 
(enthaltend  lib.  I.  cap.  1 — 6.)  und  in  dem  zweiten  die  Seiten 
113  — 120  (lib.  II.  cap.  10.  § 16.  — cap.  11.  § 27)  mit.  — Die 
grössere  Ausgabe,  welche  später  im  Verlage  von  Joh.  Ambros. 
Barth  erscheinen  soll,  wird  ausser  dem  griechischen  Texte  noch 
enthalten  eine  lateinische  Ueberselzung , den  kritischen  Apparat, 
die  27  von  Agathodaemon  nach  den  Angaben  des  Ptolemäus  ent- 
worfenen Charten  und  einen  vom  Prof.  Zemie  in  Berlin  ansge- 
arbeiteten geographischen  Index.  Der  ausführliche  Coramentar 
dagegen,  welchen  Prof.  Kruse  anfangs  dieser  Ausgabe  beizu- 
fiigen  beabsichtigte,  soll  wegbleiben  und  später  als  ein  besonde- 
res Werk  erscheinen. 

In  dem  3.  Programme,  welches  die  Litteratura  Geograpkiae 
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Plolemaeeae  enthält , verbreitet  sich  «1er  Verf.  zuerst  ausführ- 
licher als  es  in  den  beiden  früheren  geschehen  ist,  S.  3 — 13 
über  die  griechischen  Handschriften , S.  13  f.  über  die  griechi- 
schen Ausgaben  mit  und  ohne  Ucbersetzungcn,  S.  14 — 2 L über 
die  Handschriften  der  1409  von  Angelus  gemachten  lateinischen 
Uebersetzung,  S.  21 — 23  über  die  gedruckten  Ausgaben  der- 
selben, S.  23  — 25  über  die  Ausgaben  der  Uebersetzungcn  «on 
Pirckheymer  und  Mercator,  S.  20  f.  über  die  italienischen,  fran- 
zösischen und  eine  portugiesische  Uebersetzung,  S.  27  f.  über 
die  Commentatoren,  S.  29  f.  über  die  Collationeii  und  S.  30  f. 
über  die  Laudcharten. 

Von  den  griechischen  Handschriften  sind  folgende  bekannt : 
1)  Yatican.  170.  2)  Vatic.  177.  3)  Vatic.  178.  4)  Vatic.  191. 
5)  Vatic.  193.  0)  l’alatin.  314.  7)  Palatin.  388.  8)  Urbin.  82. 
9)  Urbin.  83.  10)  Hegiuae  Christinac  00.  11)  Camalduiensiiun 

S.  Grcgorii  in  monte  Coelio.  12)  Dononiensis.  13)  Laurentiau. 
Plut.  28.  no.  9.  14)  Laurent.  38.  15)  Laurent.  42.  10)  Lau- 
rent. 49.  17)  Fiorcntinus  qui  olim  fuit  in  bihliolheca  abbatiae,  a 

Montfauconio  in  Diar.  Ital.  p.  368.  memoratus , Napoleon«  domi- 
nante deperditus,  postea  vero  repertus  a del  Furia.  18)  Vcnc- 
t us  388.  19)  Venetus  510.  20)  Vindoboncnsis.  21)  l’arisiciis. 

Keg.  1401.,  olim  Fonteblandensis.  22)  Paris.  1402.  23)  Paris. 
1403.  24)  Paris.  1404.  25)  Paris.  1407.  20)  Paris.  2027. 

27)  Paris.  2423.  28)  Paris.,  olim  Jesuitaruin,  nunc  lieg.  Suppl. 
n.  119.  29)  Paris.  Suppl.  138.  30)  C'oislin.  337.  31)  Toleta- 
nus.  32)  Oxonicnsis  3375.  33)  Oxon.  3376.  34)  Cod.  cum 

scholiis  Nicephori  Gregorae.  35)  Isaaci  Vossii  2325.  36)  Vos- 

sii  2395.  37)  Bcrnardi  7417.  38)  excerpta  ePetriBembi  codice. 

Diese  Handschriften  gehören  im  Allgemeinen  zu  2 Familien. 
Die  eine  nennt  lim.  Prof.  Nobbe  die  griechische,  weil  sic  im 
Ganzen  den  Text  in  derselben  Form  enthält  wie  die  Ausgabe  >on 
Erasmus , die  andere  die  lateinische , weil  aus  ihr  die  alte  la- 
teinische Uebersetzung  geflossen  ist,  welche  Vieles  enthalt,  was 
in  dem  Texte  des  Erasmus  fehlt. 

Die  Hiilfsmittel,  welche  sich  Hr.  Prof.  Nobbe  bis  jetzt  für 
seine  grössere  Ausgabe  zu  verschaffen  gewusst  hat,  sind  folgende: 
1)  ein  auf  der  llathsbibliothek  zu  Leipzig  befindliches  Exemplar 
der  edit.  Wechel.,  an  dessen  Rande  Varianten  aus  mehreren  Hand- 
schriften, angeblich  von  der  Hand  des  H.  Stephanus,  geschrieben 
sind.  Diese  Handschriften  sind  a)  Vatic.  177.  b)  Vatic.  alter  oder 
minor  wahrscheinlich  191,  wie  aus  der  Vergleichung,  die  Herr 
Prof.  Nobbe  durch  einen  Freund  in  Rom  hat  ansteilen  lassen, 
hervorgeht,  c)  Palatin. , auf  jeden  Fall  uo.  314.  d)  Uarberinia- 
nus  und  e)  ein  ungenannter.  — 2)  Eine  Collation  einiger  anderen 
Vatikan.  Mas.,  worüber  er  das  Nähere  ein  andermal  mittheileu  will. 
— 3)  Einige  Notizen  über  die  5 Florenzer  Handschriften,  nebst 
einer  Probe  der  Lesarten  eines  jeden,  welche  er  vou  del  Furia 
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erhalten  hat.  Eine  Narratio  Furiae  c Florentinis  codicibua , de 
majoribus  quibusdam , quas  Latina  interpretatio  arguit  in  Graeca 
Ptolemaceae  geographiae  oratione  editiouis  Bcrtmuae  conspicuis, 
tlicilt  er  im  2.  Programme  S.  9 — 11  mit.  — 4)  Die  von  Mont- 
faucon  veranstaltete  Collatinn  des  cod.  ('oislin.  — .r>)  Eine  Col- 
lation  der  5 Pariser  Handschriften  1401.  1402.  1403.  1404.  und 
Suppl.  119. welche  er  von  dem  Griechen  Svpsomos  hat  machen 
lassen.  — b)  Ein  Theil  der  Lesarten  des  griech.  God.  des  Picus 
Mirandola,  welche  derlatein.  Ausgabe  von  Aesslcr  (Strassburg 
lo  13)  beigeschrieben  sind.  — 7)  Eine  Collation  von  lib.  11.  cap. 
11.  mit  dem  wegen  seiner  Schönheit  berühmten  Wiener  codex, 
welcher  aber  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  der  Florenzer  Abtei 
(s.  oben  unter  no.  17.)  abgeschrieben  ist.  — 8)  Eine  Collation 
zweier  in  Nürnberg  befindlichen  lateinischen  Mss. , no.  24.  u.55., 
welche  Ilr.  Prof.  Nobbe  selbst  gemacht  hat.  — 9)  Eine  von  Job. 
Christoph  Döderlein  in  Jena  herrührende  Vergleichung  eines  un- 
bekannten latein.  Ms.  10)  Eine  Vergleichung  der  CJimer  latein. 
Ausgabe  von  1482.  ' 

So  hat  Hr.  Prof.  Nobbe  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
durch  Vermehrung  des  kritischen  Apparates  seiner  grösseren  Aus- 
gabe einen  bleibenden  Werth  zu  verschaffen  und  wir  selten  der- 
selben mit  Verlangen  entgegen.  Eine  Probe  derselben  hat  er 
nur  in  sofern  gegeben,  als  er  eben  diesen  kritischen  Apparat, 
welchen  sie  enthalten  soll,  den  mitgetheiltcn  Abschnitten  der 
kleinem  Ausgabe  hat  beidrucken  lassen. 

Die  Einrichtung  des  von  Hm.  Prof.  Zeunc  verfertigten  geo- 
graphischen Index  wird  aus  folgenden  Beispielen  erhellen. 

Palandas  ( IlaJLccvdas)  üuvius  Indiae  extra  Gangem  ; Man- 
nerto  et  Sicklero  Dachor , mihi  Iravadis  medium  brachium.  Nul- 
lus  enim  alhis  fluvius  in  tota  hac  ora  tripartitus  est,  quam  Irava- 
dis, et  in  nullius  alius  litore  aurum  inveuitur.  Nani  ocbideutale 
brachiuin  huius  fluvii  trifidi  (quia  tria  brachia  uiaiora  habet)  re- 
ctius  multifidi  ( qutim  liabeat  ut  Ganges  plura,  quam  viginti 
brachia)  dicititr  Chrysoanas  i.  e.  aureum,  et  etiaiu  apud  Birmauas 
appcliatur  fl  umen  sabuli  aurei.  Sine  dubio  idem  est  cum  Duonu , 
Ciiius  nomen  Gosselino  iure  latere  adhuc  videtur  iu  Danabiu , urbe 
ad  Iravadem  supra  Poulang.  Vide  Daonas.  VII,  2.  tab.  As.  XI. 

Pal  an  tu  ( JlaXuvxa  ) urbs  Corsicae  iu  litore  occidcutali, 
nunc  Balagna.  111,  2.  tab.  Europ.  VI. 

Dieser  Iudex , bei  welchem  wir  nur  die  Accente  der  griechi- 
schen Wörter  vermisst  haben  , wird  allerdings  für  das  2.  und  die 
folgenden  Bücher  die  Stelle  eines  Commciitars  vollkommen  er- 
setzen, nicht  aber  lur  das  1.  Buch  , wo  die  mathematisch  - astro- 
nomischen Expositionen  eiues  fortlaufenden  Commeutars  bedür- 
fen, wie  ihn  Hr.  Wilberg,  zu  dessen  Ausgabe  wir  uns  nun  wen- 
den , geliefert  hat. 

Die  kritischen  Hülfsmittel,  weiche  Hrn.  Wilberg  bei  Iler- 
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ansgabe  des  ersten  Buches  zu  Gebote  gestanden/haben , sind  die 
Pariser  Handschriften  140L  1402.  1403.  1404.  2423.  Suppl.  119. 
und  Cojslin.  337.,  welche  er  theils  selbst  verglichen,  tlicils 
durch  andere  hat  vergleichen  lassen.  Ausserdem  hat  er  durch 
Geel  eine  Abschrift  der  von  Fr.  Sylburg  gemachten  Collation  der 
beiden  codd.  Palatiu. , welche  sich  auf  der  Leydner  Bibliothek 
befindet,  erhalten.  Die  Pariser  Handschriften  sind,  mit  Aus- 
nahme von  no.  2423. , dieselben , welche  auch  Ilr.  Prof.  Mobbe 
hat  vergleichen  lassen,  diese  doppelte  Vergleichung  aber  kann 
der  Kritik  nur  erwünscht  sein.  Wenn  nun  aber  auch  hinsichtlich 
der  Reichhaltigkeit  des  kritischen  Apparates  die  Wilbergsche 
Ausgabe  von  der  Nobbe’schen  übertrollen  werden  wird,  so  hat 
sie  doch  einen  eigentümlichen  Vorzug  durch  den  beigefügten 
Commentar,  welcher  sich  mit  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Sach- 
kenntnis über  die  von  Ptolemäus  abgehandelten  Materien  ver- 
breitet. Dieser  Comraentar  ist  fast  durchaus  Ilrn.  Wilbergs  eigene 
Arbeit,  nur  hie  und  da  hat  er  demselben  die  Bemerkungen  von 
L e t r o n n e einverleibt , welche  enthalten  sind  in  dessen  E Sa- 
men critique  des  Prolegomenes  de  la  geographie  de  Ptolemde , 
ö l’occasion  de  l'edition  et  la  traduction  qu’ert  a donnees  l'abbt; 
Halma  (Extrait  du  Journal  des  Savans,  dccembre  1830,  avril 
et  mai  1831,  et  du  Bulletin  nitiversel  des  Sciences,  public  sous 
la  dircction  de  M.  le  baron  de  Ferussac,  caliier  de  mars  et  mai 
1831,  section  VII.). 

Damit  unsere  Leser  sich  selbst  von  der  Vortrefilichkeit  des 
W'ilbergschen  Commcntars  überzeugen  können,  theilen  wir  einige 
Stellen  aus  demselben  mit,  welche  uns  gerade  beim  Aufschlagen 
in  die  Augen  fallen.  Cap.  7.  zu  den  Worten,  welche  Ptolemäus 
aus  Marinus  anführt,  iv  ydp  ty  diaxexavpivy  teivj)  6 gmdia- 
xoq  oAog  vx'iq  a vxtjv  cpigtzai  öiöncp  iv  avty  pttaßakkovOiv 
at  6 x teil , xal  xcivtct  xaaöxqa  dvvu  xal  txvaxiXXti'  povij  ds  t) 
ptxgü  "Aqx rog  ap^ttat  oXt\  vntq  yfjv  cpaiviöQai  iv  xolg  ’Oxij- 
Xiag  ßoptiorigoig  äxadlotg  mvxaxootoig.  rO  yäp  dich  ’OxtjXeag 
jtaQaXXijXog  Uzrjqicu  poiga g ta  xai  dvo  niptnxu.  IlaQctöiöoxut 
di  vxd  xov' Ixnäqyov  xijg  pixQÜg’AQXx ov  6 voncoraxog , io%a- 
tos  dr  zijs  ot>Qäg  uüxriQ  äni%ttv  tov  noXov  po tQug  iß'  xai  dvo 
xipxta , bemerkt  er  S.  20:  Plurimi  Codices  alium  numerum  prae- 
bent,  quem  vulgalae  iuterpretationcs  latinae  tuentur,  in  quibus 
legimus  stadiis  quinque  millibus  quingentis.  Videamus  igitur 
quae  lectio  sit  praeferenda.  Ocelis  enim  emporiura  quum  Mari- 
nus dicat  latitudinem  habere  septcntrionalem  11°  24',  polus 
septentrioualis  iliic  totidera  gradus  supra  horizontem  attollitur; 
ultima  autem  in  cauda  Ursae  minoris  stella,  quae  secundum  Hip- 
parchum  12°  24'  a polo  distat,  in  illo  emporio  non  semper  con- 
spici  potest.  Haec  igitur  stella  iis  demum  semper  apparet,  qui- 
bus semper  supra  horizontem  est,  b.  e.  iis,  qui  uno  gradu  ab 
Oceli  septeutrioues  versus  habitant.  Unus  autem  gradus  quum  sit 
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stadiorum  500 , liaec  stella,  et  qtiod  idem  cst,  totum  Prsae  mi- 
uoris  sidus  in  iis  terris , quae  totidem  stadiis  ntagis  septentrionem 
versus  sitae  sunt , apparerc  incipit , ex  quibns  iutclligitur  uuice 
Vera  in  esse  lectionem  iam  ab  Krasmo  rcceptam.  — Hierbei  ver- 
missen wir  nur  noch  eine  Nachweisung,  dass  die  Vf  orte  nagu- 
öiöozui  öe  vno  'IimkqjOv  zijg  juxgäg  "Agx tov  6 voxidzazog, 
i'fljjarog  ds  rijg  ovgäg  änkxsiv  zov  jro'Aou  fioigag  iß'  xai  äiio 
nifijtxag  richtig  seien.  Denn  mit  unserer  Ansicht  vom  kleinen 
Büren  stimmen  sic  ganz  und  gar  nicht  überein;  vielmehr  wird 
jetzt  als  der  südlichste  Stern  desselben  derjenige  betrachtet,  wel- 
cher 23°  vom  Pole  abstcht  und  der  letzte  im  Schwänze  ist  der 
nördlichste  oder  der  Polarstern  selbst  Hütten  die  Alten  dieselbe 
Ansicht  von  diesem  Sternbilde  gehabt , so  wäre  die  Lesart  öra- 
Öioiq  mvxaxiq%iXioig  xai  nivzaxoaloig  die  richtige  und  es  müsste 
vielmehr  in  dem  Folgenden  geschrieben  werden:  ä*i%nv  tov  nd- 
Aou  fioigag  xß'  xai  dvo  nifinza , d.  I.  22°  24'.  Demi  wenn  man 
mit  Ptoiemäus  500  Stadien  auf  1°  rechnet,  so  sind  5500  Stadien 
= 11°  und  da  die  Polhöhe  von  'OxqAtg  nach  unserer  Steile 
11°  24'  ist  (nach  einer  anderen  Stelle  des  Ptoiemäus  pag.  385. 
ed.  Erasm.  ist  sie  12H);  so  würde  ein  5500  Stadien  nördlich  von 
"OxijAtg  liegender  Punkt  22°  24'  Polhöhe  haben  und  nur  dort 
geht  das  ganze  Sternbild  des  kleinen  Bären  nicht  unter,  weuu 
der  südlichste  Stern  desselben  22°  24'  vom  Pole  absteht. 

Dass  aber  Ilipparchus  wirklich  als  den  südlichsten  Stern  des 
kleinen  Bären  denjenigen  betrachtet  hat,  welcher  12g  0 vom  Pole 
absteht,  geht  aus  Strabo  lib.  II.  pag.  132.  ed.  Casaub.  hervor, 
welche  Stelle  Hr.  W.nuranführt,  um  zu  beweisen,  dass  die  alte  latei- 
nische Uebersetzung  für  rqg  /uixpüg  "Agxzoir  6 voxidxaxog  mit 
Unrecht  minoris  Ursac  steilam  borealissimam  gesetzt  habe,  itbri- 
gens  aber  nicht  weiter  für  seinen  Zweck  benutzt.  Dort  heisst  es : 
t&qfll  tirj  (sc.  Ilipparchus)  toig  olxovOiv  ini  xd  Ötä  zijg  Kiwa- 
fiufiocpÖQOV  n aQakktjXa , ög  aitt-iH  zijg  Migot/g  zgigiiXiovg 
üzadiovg  ngog  vozov,  zovzov  d’  6 IttrjfitQivog  öxzaxigxiXiovg 
xai  öxtaxoßiovq,  ilvai  zr/v  oixtjOiv  lyyvzaza  (xißrjv  zov  zt  iotj- 
fiSQivov  xai  tod  dtgivov  zgomxov  tov  xaza  £vtjvijv  • a*f  jjetv 
yag  trjv  Ijvijvr/v  ittvxaxMSxiXlovg  zijg  Meg6rjgm  nagä  de  zovzoiq 
ngdtoig  ztjv  ftixgav  ägxzov  oXt/v  kvtd  agxzixd  mgiixtodai  xai 
«st  <pah>so9ocr  zov  yäg  ix  axgag  zijg  ovgäg  Xafingöv  aörspa, 
vozidzazov  ovza,  kn  atirod  idgvo9<xi  zov  ägxzixov  xvxXov 
moz’  icpänxioftat  zov  ogltovxoq,  d.  i.  diejenigen,  welche  den 
durch  das  Zimmetlaud  gehenden  Parallelkreis  bewohnen,  sind 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  Aequator  und  dem  Wende- 
kreise, welcher  durch  Syene  geht  und  bei  ihnen  geht  zuerst  der 
ganze  kleine  Bär  nicht  unter,  sondernder  südlichste  Stern,  wel- 
cher in  der  Spitze  des  Schwanzes  steht , streift  am  Ilorizoute 
liin.  Denn  der  durch  das  Zimmetland  gehende  Parallelkreis  ist 
vom  Aequator  8800  Stadien  entfernt , vou  Sjeue  aber  8000  (näm- 
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lieh  ton  Meroc  5000,  und  dieses  von  Sycne  3000).  — Da  min 
Slnho  mit  Kratosthencs  700  Stadien  auf  1°  rechnet,  so  liegt  der 
dunh  das  Ziimnetland  gehende  Parallelkrcis  l-^°  nördlich  min 
Aetjulor  und  wenn  der  ganze  kleine  Dar  dort  nicht  untergeht, 
m mm  «ein  südlichster  Stern  um  eben  so  licl  Grade  vom  Pole 
ikt'hcu,  was  mit  den  12|°  in  unserer  Stelle  des  Plolcmäus  last 
[im  jcniu  übereinstimmt. 

Demnach  sind  unstreitig  die  Lesarten  der  lateinischen  Fa- 
■ilic  ttidäs  quinrjue  milibus  quingentis  und  ininoris  (Jrsae  stellam 
kuiMlivimini  Emendationiu , henorgegangcu  au6  der  jetzigen 
Ansicht  Toni  kleinen  Düren,  und  es  dürfte  dieser  Umstand  nicht 
unwirhiig  sein  zur  Würdigung  dieser  ganzen  Familie,  und  der 
lerdirht.  dass  die  vielen  Zusätze,  welche  sic  cutliält,  Intcrpo- 
btionen  seien , liegt  ziemlich  nahe. 

0.32  ff.  weist  llr.  W.  gründlich  nach,  wie  sehr  Dcrtius  irrt, 
«au  er  in  der  \orredcsagt:  Scrupulos  ergo,  sive  minutias  gra- 
dnun  signiücaturi  Graeci,  partes  assis  uotaut , quinariis  semper 
neimirrm  distantes,  millisquc  aliis  quain  istis  utuntur  notaruni 
(Kiprndiis.  K\  quo  apparct,  omnes  iutermedios  numeros,  qui 
■ latinis  rodicibus  conspiciuntur,  esse  supposititios.  fteque  cniin 
Ubem  Gneci  notas  ullas,  quibus  desiguare  possint  scrupulos  2, 
S,  4.  6,  7.  8,  9,  11  etc.  Zugleich  lenollständigt  und  bcrich- 
Ui  it auch  das.  was  llr.  Nobbe  über  diesen  Gegenstand  in  den 
ttütiru  zu  Matthia  s Griech.  Grammatik  Dand  1.  S.  510  gesagt 
Int,  indem  er  zeigt , dass 


f 


1'  oder  A°  bezeichnet  wird  durch 
2'  - 
3' 

4' 

6'  - 


6*'  - 


KO 

r.)0 

I o 
KO 

10 

10 

lV 

1 o 
V 


r 

k' 

» 

X 

t 

IS  1 

t 

I 

O'  n. 


s.  w. 


M'  wird  ausged rückt  durch  1®  + A°,  wofür  durch  einen 
Druckfehler  -j1,-,0  steht. 

1 S.  20  heisst  es:  Duplex  autem  ratio  iuveniendi  Meroes  aut 
eidem  est  Ptolemaidis  latitudinem  iniri  potest.  Longissimus 
**■  ibi  dies  est  horarum  13,  dimidimn  ergo  = Öh  30'=  97"  30' 
*®t-  W.  Tangens  autem  latitudinis  = cos.  97°  30'  X cot.  obli- 
<«it  Kdipticae  gutem  liucae  ohliquitas  =?  23°  51'  20";  ergo: 
log.  cot.  23°  51'  20"  = 0,3543702 

- cos.  97°  30'  ==  9,1150977 

- Ung.  latit.  = 9,4700079  — 16°  20>4L" 

E)  quo,  utsolet,  Ptoleraaeus  ponit  16°  27'  , ct  in  Geograpliia 
* 25'.  De  latitudine  igitur  UuIuk  oppidi  dubituri  nequit.  Ksto 
1*®  in  triangulo  supra  adliibito  DF  = 10°  20'  41",  quo  posito 
hneniemns  I)D  = 44°  20'  35",  ergo  AD  = 45°  33'  25",  non 

45* , quod  In  loco  c Comp.  Math,  allato  legiinus.  Scio  equidem 

obienamlae  diei  lougitudinis  rationem  non  lam  facilem  esse,  ut 
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errari  in  ea  non  possit ; scd  omnes  a Ptolemaco  traditae  observa- 
tiones  gnomonis  ope  factae  mihi  videntur  esse  , nt  multa  quae  in 
constituenda  locornm  latitudine  crrata  invenimus,  hoc  ex  fonte  de- 
rivari  possint.  lam  igitur  transeamus  ad  alteram  Ptolemaidis  lati- 
tudiucin  invenicndi  rationem.  Codices  eniin  MSS.  quura , ut 
diximus,  fliictuent  ititer  numeros  p 7 , fit  y' , ps  yo'  videamus  qui- 
nain  corum  optime  conveniat  cum  latitudine  e longissimo  die  de- 
rivata. 

1)  Posito  AD  = 45°,  erit  DR  = AD  = 45° , atquc  DDE 
sr=  23°  50' , et  invenietur  ED  = 16°  36'  8". 

2)  Si  ponatnus  AD  = 45°  20',  erit  DB  <=  44°  40' , atquc 
DBE  = 23°  50' , et  inveniemus  ED  ==  16°  30'  8". 

Sit  denique  3)  Al)=  45°  40',  quo  dato  erit  DB  = 44°  20', 
atque  item  DBE  = 23°  50',  et  invenics  ED  — 16°  24'  8"  ; qni 
numerus  proxime  accedit  ad  mimerum  in  Geograpiiia  adhibituin 
16°  25',  unde  vcrisimillimwn  fit,  in  Geographiae  libro  V1IL 
ntroque  loco  legendum  esse  üe  yd. 

Druck  und  Papier  der  Wilbergsclien  Ausgabe  sind  sehr 
schön,  Druckfehler  haben  wir  nur  wenige  bemerkt. 

So  wichtig  aber  auch  das  Werk  des  Ptolemäns  für  die  alte 
Geographie  ist,  so  muss  mau  sich  doch  wohl  hüten,  seinen  An- 
gaben der  Länge  und  Breite  eine  Genauigkeit  beizulegen,  welche 
wir  jetzt  bei  solchen  Bestimmungen  gewohnt  sind.  Nur  selten 
beruhen  diese  Angaben  auf  Beobachtungen  und  Messungen  an 
Ort  und  Stelle;  gewöhnlich  ist  die  Länge  und  Breite  nur  berech- 
net aus  der  Entfernung  des  einen  Ortes  von  dem  andern  nach  Ta- 
gereisen oder  Stadien.  Besonders  interessant  aber  ist  was  Ilr. 
Prof.  Nobbe  mittheilt,  dass  die  Stadt  JOiatovTavöa , welche 
Ptolemäus  lib.  II.  c.  11.  nach  Deutschland,  unter  29°  20'  der 
Länge  n.  54°  20'  d.  Breite  setzt,  ihren  Ursprung  der  falsch  ver- 
standenen Stelle  von  Tacit.-Ann.  IV,  73.  verdankt,  wo  cs  heisst: 
soluto  iam  castelli  obsidio  et  ad  sua  lulanda  digressis  rcbellibus. 

Korb. 


1.  ßeiträge  zur  Erklärung  der  Mythen  des  Al~. 

lerthums.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Schröter.  Schulprograiuin. 
Saarbrücken.  1838.  4.  37  S. 

2.  De  mythi  i nprimis  Graeci  natura  commcntarii. 

Scribcbat  Carolus  Mauritius  Fleischer,  Philo».  Dr.  HalU  Saxon., 
formi«  iinpretsum  (?)  Orplmnotropbei.  MDCCCXXXV1I1.  Sehul- 
prograimn  de«  Köoigl.  Pädagogium«  zu  Halle.  4.  62  S. 

, Beide  Programme  liefern  einen  abermaligen , merkwürdigen 
Beweis,  welche  verschiedene  Ansichten  noch  immer  unter  den 
Gelehrten  über  die  Mythologie  der  Alten  herrschen,  uud  wie 
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noch  immer  selbst  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  richtige  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Nr.  1.  ist  überschrieben : Beiträge  aur  Erklärung  der  My- 
then des  ylUerthums , aber  von  den  Mythen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ist  mir  wenig  und  äusserst  dürftig  die  Bede. 
Ilr.  Sehr,  behandelt  vielmehr  unter  i.  den  Pan  und  unter  II.  den 
Janus  und  Jupiter;  er  spricht  also  von  Götter»  und  dem  Wesen 
und  den  Cuiten  derselben.  Der  Titel  ist  mithin  falsch ; er  sollte 
heissen:  Beiträge  tur  Aufklärung  der  Religionen  der  Alten.  Man 
sieht,  Hr.  Sehr,  huldigt  noch  immer  der  grundfalschen  Ansicht, 
das»  die  Mythologie  die  Religion  der  Alten  gewesen;  er  vermengt 
die  Begriffe  Mythen  und  Götterdienste.  Konnte  schon  aas  einer 
solchen  Unklarheit  nichts  Gutes  hervorgehen,  so  musste  dies  um 
so  mehr  der  Falt  sein  bei  der  übrigen  Weise  des  Verfs,  seinen 
Gegenstand  au  behandeln.  Denn  durch  allerhand  sonderbare 
Voraussetzungen  und  Schlüsse,  die  an  die,  doch  endlich  nun 
verschollen  sein  sollende  Symbolik  erinnern,  kommt  der  Verf. 
beim  Patidienste  auf  die  Ansicht,  das»  derselbe  auf  die  Erschei- 
nungen und  Wirkungen  der  Wärme  und  des  Lichtes  in  mittel- 
barer und  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Sonne  himreise. 
Dieser  Verronthiiug  gäbe  schon  der  Name  fläv  (Ilavog)  die  nn- 
tblge  Begründung;  denn  es  sei  bekannt,  dass  für  q>avög  (~q>aa 
— (pctlvco)  bei  Aesclivltis  die  ältere  Nebenform  itavbg  (Fackel, 
Leuchte)  noch  existfre  und  <Pdvog  der  Argonaut  nach  Apol- 
lodorus  I,  4,  16.  ein  Sohn  des  Dionysos  genannt  werde,  au  den» 
der  Name  //«»>,  als  unmittelbar  aus  der  Wurzel  net  — tpä  ent- 
wickelt, sich  verhalte  wie  cpuu  zu  epatva j.  Auf  diese  Grund- 
ijuelle  des.  Pandienstes  soll  nun  auch  eine  Menge  von  Namen, 
Ocrtllclikeiteu , religiösen  Einrichtungen  und  Beziehungen,  na- 
mentlich in  Arkadien  hinweisen.  Der  Forscher,  der  seine  fünf 
Sinne  beisammen  hat,  wird  in  alledem  nichts  vom  Sonncndienst  er- 
blicken und  ln  dem  obigen  Programme  von  nettem  das  unnütze 
und  darum  bedauerliche  Auf! suchen  jenes  IJngcthiimcs  erblicken, 
dem  doch  bereits  Voss,  Lobeck,  Olfr.  Müller  u.  A.  das  Garaus 
gemacht  zu  haben  scheinen.  Wie  weit  einfacher  und  naturge- 
raässer , ja  ganz  offenbar  vor  den  Augen  liegend  ist  die  Ansieht: 
TIm’  komme  von  «ata,  xdoftnt  und  heisse  ursprünglich  der  Wei- 
degott; daher  er  hauptsächlich  und  wie  es  scheint,  auch  ur- 
sprünglich im  weidereiclien  Arkadien  verehrt  worden  ist,  wo  man 
denn  auch  allerhtind  locale  Mythen  von  ihm  erzählte.  Seine  noch 
bekannten  Beinamen  beziehen  sich  gleichfalls  auf  dieses  Wesen 
als  eines  Uirtongottes.  8.  Jacobi’s  mytholog.  Lex.  s.  v.  Hartung 
üb.  d.  Religion  d.  Börner  II.  S.  150.  Um  überdies  von  des  Verf. 
Mangel  an  Umsicht  und  Gründlichkeit  noch  einet»  Beweis  zu  ge- 
ben, wollen  wir  allführen,  dass  er  zwar  davon  spricht,  dass  Ho- 
mer lu  der  lliade  und  Odyssee  des  Pan  nicht  erwähnt , dass  er 
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aber  mit  keiner  Sylbe  des  homerischen  Hymnus  auf  den  Gott  ge- 
denkt. 

Bei  solchen  Ansichten  und  Mängeln  in  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  kann  man  sich  nicht  wundern , wenn  1fr.  Sehr,  un- 
ter II.  auch  den  Jupiter  und  den  Janus  zum  Sonnengotte  zu 
machen  versteht,  wenn  ihm  schon  alle  gesunde  Kritik  dabei  ent- 
gegen steht.  Er  weiss  leicht  jeden  Steiu  des  Anstosses  zu  um- 
gehen. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  hat  einen  ganz  andern  Standpunkt  einge- 
nommen : er  hat  sich  auf  das  hohe  Katheder  der  neusten  Philosophie 
gestellt.  Von  da  herab  meistert  er  mehrere  unter  uns  hochge- 
schätzte und  verdiente  Männer  als  Uemhardy,  Lachmann;  ganz 
besonders  aber  hat  er  cs  auf  Otfr.  Müller  in  Gottingen  abgesehen. 
Er  hat  dies  s um  Theil  nur  mit  Grund  gethan , hätte  es  aber  als 
ein  angehender  Gelehrter  mit  etwas  mehr  Bescheidenheit  thun 
können.  Indessen  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Mythen  an 
dem  Beispiele  des  trojanischen  Krieges  vom  Standpunkt  seiner 
Philosophie  aus , die  alles  Irdische  in  Aetherdunst  zu  verwandeln 
bemüht  ist,  deuten  lehrt,  dürfte  eben  so  lächerlich  sein , als 
das  bekannte  Streben  des  derselben  Schule  zugethaueu  Dr. 
Straus«, 

Der  Verf.  spricht  zuerst  von  den  frühen»  verschiedenen  Wei- 
sen die  Mythologie  zu  behandeln.  Durch  den  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  hierin  sei  er  veranlasst  worden  der  Sache  naclizu- 
denken  und  zu  » ersuchen,  ob  ihr  nicht  auf  philosophischem  Wege 
beizukommen  sei.  Sich  ausführlich  darüber  auszusprechen , sei 
das  Maas«  eines  Programines  zu  gering,  die  Zeit  zu  kurz  gewe- 
sen, die  lateinische  Sprache  zu  arm  und  zu  ungelenkig;  er  habe 
es  daher  vorgezogen,  potiora  duutaxat  momenta  summatim  et 
suspensa  mann  tractare  et  ita  qu  idem , ut  praecipue  Graecorum 
roythuiu  oculis  proponerct  ex  iitque,  qni  in  exploranda  mythorum 
natura  operam  posuerunt,  maxime  Odofredi  Müller»  liaberct  ratio- 
nem , qui  vir  ut  in  omni  antiquilate  luculeoter  exhibuit,  quid 
mira  doctriua  rarumque  iugenii  acuinen  posset,  ita  de  mythis 
quoque  iudicium  quanquam  nonaddisciplinaeseveritatcra  coactum, 
tarnen  et  cflpiosissimiiin  et  ingeniosissimum  exposuit  ü»  libro:  Pro- 
legotnena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie ; wobei  freilich 
I Ir.  Fl.  liätte  berücksichtigen  sollen,  dass  dieses  Buch  etwas  eilig 
nicdcrgcschrieben  ward  ii»,  Folge  unwürdiger  Angritfe  auf  das 
Werk  über  die  Dorier;  dass  es  bereits  vor  18  Jahren  erschienen 
ist;  dass  Müller  in  der  Zeit  gewiss  nicht  in  seinem  Forschen 
geruht  hat,  und  folglich  gegenwärtig  manche  der  damals  gemach- 
ten Aeusscrungen  Zurücknahmen  oder  klarer  und  fester  begründen 
dürfte , wenn  ilun  Gelegenheit  würde.  Solches  hätte  im  Allge- 
meinen zu  mildern  IJrtheilen  veranlassen  sollen.  Aber  wir  werden 
auch  sehen,  dass  Vieles  von  dem,  was  der  Verf.  Müllern  zum 
Vorwürfe  macht,  ganz  unbegründet  ist. 
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Als  das  erste  Geschäft  des  Mythologen  stellt  Hr.  Fl.  auf:  ut 
eins  popuii , in  quo  niythus  exsistit , vim  ac  rationem  pervestl- 
gatam  habeat  et  exploratam  und  das  allerdings  mit  Recht.  Hierzu 
verhilft  aber  hauptsächlich  der  Gegensatz;  darum  sei  es  gut  auch 
die  Charakter  der  übrigen  Völker  and  ihre  Mythologie  kennen  zu 
lernen,  wie  schon  Müller  (Prolegg.  S.  334  ff.)  angerathen  . der 
solches  indessen  nur  für  nützlich  gehalten  habe ; er  sei  der  Mei- 
nung: nisi  qui  ceterorum  mythorum  sive  quod  idem  est,  sed 
nescio  an  facilius  concedendum,  ceterorum  populorum  rationem 
viinquc  ac  potestatem  contemplatione  cogitationeque  comprehen- 
sum  teneat,  sine  hariolandi  alucinandiqne  periculo  elaborarc  in 
hac  materia  prope  neminem.  Wenn  es  auch  nicht  gerade  so  arg 
ist,  wenn  sich  auch  ein  Forscher  denken  lässt,  der  ohne  jene 
Kcuiitniss,  z.  B.  auf  das  Gricchenthum  allein  beschränkt,  gründ- 
liche mythologische  Aufklärungen  geben  kann,  so  ist  besser  aller- 
dings besser;  und  wir  gestehen  gern  zu,  dass  es  für  die  Sache 
um  so  erspriesslichcr  sei,  je  grösser  der  Umfang  solcherlei  Kennt- 
nisse beim  Mythologen  sei.  Zwischen  Nützlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  lässt  sich  indessen  hier  keine  bestimmte  Grenze  zie- 
hen. Unbedingt  darf  nur  gefordert  werden , dass,  wer  z.  B.  die 
Griechische  Mythologie  studirt,  auch  die  Mythologie  derjenigen  , 
Völker  kennen  müsse,  welche  mit  den  Griechen  in  Verbindung 
gekommen.  Die  übrigen  Mythologien  dienen  blos  zur  Verglei- 
chung und  zur  Aufstellung  von  Gegensätzen.  Hincn  solchen  Ge- 
gensatz glaubt  der  Verf.  zwischen  den  Orientalen  und  Griechen 
in  Folgendem  gefunden  zu  haben:  In  omnibus  fere  Orientis  po- 
pulis  animalia  sacra  habentur,  omniura  autein  inaximc  in  hoc 
cultu  excelluerunt  Aegyptii.  [Der  Verf.  möge  aber  wissen,  dass 
die  heiligen Thiere  nur  Symbole  ihrer  Götter  waren;  also  wurden 
die  Thiere  eigentlich  nicht  selbst  verehrt.]  — — Uomparatae 
sunt  orientalium  (ein  unrömisches  Adjectiv)  populorum  civitates, 
si  quac  sunt,  ut  adhuc  naturac  tautum  coactu  et  efflagitatu  coor- 
tae  siut  neque  auimi  lege  tencantur  constrictae  (eine  mehr  geist- 
reiche als  wahre  Bemerkung).  — — Sic  omnes  orientis  popuii, 
ctsi  alius  aliter,  tarnen  omnes  naturalibus  , ut  ita  dicam,  civitatis 
formis  utnnturi.  e.  legibus  continentur,  quae  omnibus  natura  in- 
genitae,  non  mente  cogitationeque  cffectac  sunt  (Lässt  sich 
das  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung  behaupten  1).  tytare  fit, 
nt  ars  quoque  oricntalis  vincula  naturac  nondiim,  ut  par  est,  ex- 

cusserit. Habemus  igitur  hoc  in  loco  dumtsxat  quasi  simu- 

lacrum , cuius  monumenta  non  pulchritudinis  leges  neque  huma- 
nitatis  temperamentum  sed  vastam  iinmauitatem , portentosam 
magnitudiuem  prae  se  ferunt  et  inirabileni  saepe  deformitatem. 

— — At  ubi  Graeciam  intraveris,  omnia  tibi  amica  aflinitateque 
coniuncta  videntur,  reccdit  vasta,  immanis  ac  fera  natura,  rece- 
dunt  horrores  et  monstra, omnia  lactitia  hilaritateque  vigent,  omnia 
liuraauitatein  quasi  spiraut  animique  humani  gaudent  imperio. 

N.  JaJui.  I.  thil.  u.  Vacd.  ad.  Kril.  Bitt.  Bd.  XXV.  HJt.  3.  20 
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Jeder  grftndllche  Kenner  des  Alterthums  wird  selten,  dass  hier 
der  Nagel  eben  nicht  auf  den  Kopf  getroffen  und  jener  Gegensatz 
vom  Verf.  mehr  erfunden  ist  als  in  der  Wirklichkeit  begründet 
gewesen.  Es  ist  nur  der  grössere  Kunstsinn  und  die  grössere 
Kunstfertigkeit,  was  den  Griechen  vor  dein  Asiaten  und  Afrika- 
ner ausgezeichnet  hat,..  Uebrigens  hat  der  Vcrf.  Recht , wenn 
er  seihst  sagt:  At  quorsurn  ha  ec?  Denn  was  hat  dieser  äussere 
Cultus  mit  der  Mythologie  für  grosse  Gemeinschaft?  Die  Mythen 
der  Aegyptcr  z.  B.,  als  Mythen,  unterschcidcu  sich  gar  nicht  ton 
den  Mythen  der  Griecheu:  beide  sind  Producte  einer  lebendigen 
Fbantasie,  die  dies  oder  das  auf  dichterischem  Wege  erläutern 
wollten,  was  eigentlich  der  Verstand  auf  historischem  Wege  hätte 
erläutern  sollen. 

Der  Verf.  glaubt  sich  zur  Sache  den  rechten  Weg  dadurch 
zu  bahnen,  dass  er  vom  ersten,  ursprünglichen  Begriffe  des 
Wortes  (ivdog  ausgeht  Ilaberi  in  mytho  , quod  quis  cloquutus 
iiit,  in  eo,  nisi  oinuia  me  falluut , vel  sine  praeiudicata  opiuione 
acquiescendunt  erit.  — — Prouuntiari  aliquid  mytho,  id  vel  ver- 
bum  indicat  (pag.  12.).  Mit  diesem  so  gauz  allgemeinen  Begriffe 
ist  bei  einer  so  specielier.  Sache  nichts  gewonnen : er  verrückt  den 
Standpunkt,  welchen  der  Forscher  eiuzunehmen  hat ; er  ist  viel 
zu  fein  und  zu  ätherisch  für  das  Product  you  Menschen,  die  so 
recht  in  und  mit  der  irdischen  W irklichkeit  lebten  und  dem  Indi- 
viduellen sich  hingaben,  ohne  weite  und  tiefe  Abstractioncii  zu 
machen  oder  gar  davon  auszugehen.  Statt  prouuntiari  hätte  der 
Verf.  allenfalls  narrari  oder  noch  besser  iingi  et  narrari  sagen 
sollen.  . 

Auf  die  Frage  quis  est,  qui  pronuntial?  antwortet  der  Verf. 
mit  allem  Rechte:  das  Volk;  denn  die  Mythen  sind  nicht  über-, 
dachte,  künstlich  ersonnene,  nach  bestimmten  Kegeln  angelegte 
und  durchgeführte  Poesien,  sondern  hervorgegaugen  aus  dein 
Geiste  einer  Nation  zu  einer  Zeit , wo  selbige  gerade  für  solche 
Dichtungen  sich  eignete. — Die  zweite  Frage:  quid  pronuntialur? 
wird  unentschieden  gelassen;  denn  ea  quaestio  tarn  late  paterc 
tamque  multiplex  earum  rerum,  quas  uiythus  exprimit,  copia  vi- 
detur,  ut  iinuin  quidquam,  quod  ab  oranibus  pronuntietur  orani- 
liiisque  communis  sit,  liaud  facile  inveniri  posse  videatur.  Mail 
sieht  aus  diesen  Worten,  dass  der  Verf.  weder  selbst  viel  Mythen 
aufgeklärt  noch  dicAufklärungen  Anderer  genügend  beuutzt  haben 
kaun ; sonst  würde  es  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  der  Stoff  . 
sich  doch  in  gewisse  Rubriken  eintheilen  lasse,  und  so  bestraft 
sich  eben  jenes  Versehen  des  Verf.s,  dass  er  den  Inhalt  der  My- 
then als  ein  allgemeines  pronuntiari  hiugcstellt.  Docli  zeigt  er 
wieder  so  viel  richtiges  Gefühl,  dass  er  Forchhammers  Ansich- 
ten, der  die  Mythologie  „Darstellung  der  Natur  als  Geschichte,“ 
nennt  und  iu  geographische  Deuteleien  von  Namen  wie  ia, 
Mvquiöcov,  XtLQuvy  ’/tytAAttig  u.  8.  w.  verfallen  ist,  desgl.  Bo-  - 
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deV,  der  die  Mythen  für  Erzählungen  erklärt,  wodurch  wirkliche 
Begebenheiten  in  veredelter  Gestalt  auf  eine  höhere  Stufe  ethi- 
scher Würde  gestellt  erscheinen,  als  unstatthaft  zurück  weist.  Auch 
Otfr.  Müllers  diesfallsige  Behauptungen  genügen  Hrn.  Fl.  nicht, 
und  mit  Recht:  auch  sie  sind  zu  unbestimmt  und  treffen  den 
Punct  nicht. 

Der  Verf.  will  uns  aber  doch  nicht  ohne  Belehrung  über  die- 
sen Umstand  lassen  und  fragt  daher:  quid  est,  quod  mythis  a 
populo  pronuntiatur  1 Die  Antwort  ist  weit  hergeholt:  Omni» 
populus  occupat«i8  est  in  veritate  et  invenienda  et  exprimcnda  (da» 
ist  ja  der  allgemeinste  Zweck  des  Sprechens  überhaupt?  Wir 
wollen  wissen,  wo  im  Betondern  der  Mythus  wurzelt!),  totus- 
que  eius  vitae  curaus  est  perpetna  quaedam  adumhratlo  veritatis ; 
hie  est  labor  popul i contiuuu»  (?)  in  eoque  conboiendo  totam  (?) 
suain  aetatem,  sed  alia  alio  tempore  ratione,  consnmit.  Veritaa 
autera  quid  est  nisi  ipse  animns?  Animus  per  omnes  popnlos  idem 
est  eademque  per  omnes  veritaa,  sed  diversiasime  in  diversis  po- 
pulis  exculta  et  conformata,  quare  sua  quisque  ratione  eam  inve- 

atigat,  eruit,  repraesentat. Mythus  Graecns  igitur , quem 

populum  Graecum  quasi  effari  reperimus,  Graecam  veritatem, 
Graecum  animnm  exprirnit  et  adumbrat,  neqne  continet  quidquam 
nisi  quod  populus  de  «ui  animi  natura  indoleqne  alfectibus , coin- 
mutationibua,  incrementis  et  progressibus  suspicatus  sit  vel 
■enserit.  Tota  Graecia  omnium  maxime  in  sni  ratiouem  conversa 
et  intenta  est.  Wie  wenig  dies  passe  zur  Erklärung  der  Mythen- 
poeaie , wie  wenig  oder  wie  seltsam  diese  dadurch  begründet 
werde,  sieht  wohl  leicht  Jeder,  der  sich  durch  ein  gründliche» 
Studium  aus  und  von  der  Sache  selbst,  einen  richtigen  Begriff 
erworben.  Der  Verf.  fahrt  dann  also  fort:  Quare , nt  istae  totae 
In  rerum  natura  vel  pötins  in  contemplanda  natnrae  mente  quasi 
collocatae  snnt  et  quodammodo  demersae  , ita  Graeci  humanita- 
tem  i.  e.  animum  snum  intuentur  et  colunt  et  hilariter  celebrant. 


et  quam  sui  conscientiam  postca  philosophia  snh  scientiae  leges 
redegit  et  in  firmitate  ac  stabiiitate  posuit,  eam  habemus  in 
mytbia  snb  suspiciomtm  adhuc  et  obscura  sensorum  forma  con- 
sertam  et  ad  imaginnm  varietatem  coactam  et  expressam;  nihil 
enim  est  in  intellectu,  quod  non  ante  fueiit  in  sensu.  Abeat 
igitur  ist«  de  physicis , historicis  et  philosophicis  mythis  opinio; 
nuilus  enim  mythos  aut  physicus  aut  historicus  aut  philosophicua 
ex  istorim»  intellectu  est,  sed  unusqnisqne  potius  triplicem  iltam 
ratiouem  ita  complectitur,  ut  ex  rerum  natura  colo  res  et  quasi 


externam  materiam  desumptam  habest,  nt  aliquid  enarret,  et  nt 
populi  qnandani'stri  conscientiam  non  philosophicam  cogitatamque 
sed  sensir  quodam  obscure  tantum  perceptam  exprimat.  Solchem 
apriari«  tischen  Raisonncment,  das  sich  gar  nicht  auf  Verstünd- 
niss  und  Abstraction  des  wirklich  vorhandenen  Stoffes  gründet, 
setzen  wirFoigendefr entgegen , was , wie  wir  hoffen,  au» der 

20* 


808  Religion  und  Mythologie. 

Natur  3er  Sache  seihst  geschöpft  ist,  and  überlassen  nmern  Le- 
sern zwischen  beiden  die  Wahl.  Oie  alten  Völker  durchlebten, 
ehe  man  die  historischen  Tliataachen  durch  die  Schrift  verfestigen 
konnte,  eine  Periode,  wo  zwar  der  Sinn  für  historische  Aufklä- 
rung merkwürdiger  Dinge  bereits  erwacht,  allein  der  Verstand 
noch  nicht  reif  und  bedächtig  genug  war  zu  wirklichen  histori- 
schen Forschungen,  weil  die  Phantasie  noch  zu  feurig  nnd  leben- 
dig. Fs  ward  also  mit  Hälfe  der  letztem  der  Versuch  gemacht, 
das  Dunkel  aufzuheltea,  und  weil  es  Geschichte  sein  sollte,  ward 
auch  die  geschichtliche  Form,  die  Erzählung  gewählt.  So  ent- 
standen die  Mythen:  ihnen  liegt  also  etwas  Wirkliches  zum 
Grunde,  allem  die  Erzählung  selbst,  das  Factum,  was  geschehen 
sebi  soll,  ist  erdichtet.  Geben  wir  ein  Beispiel:  In  Athen  ward 
die  Pallas  vor  allen  verehrt,  daher  ihr  Name  'd&ijvaia  oder  ’ddtjt 07 ; 
die  Olive  war  eins  der  hauptsächlichsten  und  geschätztesten  Pro- 
ducte  des  Landes;  jener  Landesgöttin  glaubte  man  also  diese 
Wolilthat  zu  verdanken:  sie  nur,  so  wähnte  man,  hatte  die  OUvo 
in  und  für  Attika  geschalTen.  Aber  wie?  in  Folge  welcher  Ver- 
anlassung'! Darüber  ward  ein  Mythus  gedichtet,  der  Mythus  vom 
Streite  der  Pallas  und  des  Poseidon. 

, Wenn  jeue  Principien  des  Hm.  Fl.  falsch  sind , so  muss  na- 
türlich auch  seine  Deutung  der  Mythen  lahmen.  Er  sagt  darüber 
S.  22.:  Ilabemus  igitur  in  mythis  antiquissimam  populi  vitara  tan- 
quam  in  speculo  propositam,  quo,  quum  populua  mendax  esse 
nequeat  (1  j , omuia  eius  raomenta  et  elementa  et  quasi  membra 
summa  veritate  redduntur,  non  illa,  qua  roinutatim  omuia  vel 
tenuissima  levissimaque  et  in  externa  tantum  rerum  ratione  ac 
nexu  posita  pertraetentur , sed  qua  rerum  summa  insitaque  rebus 
vis  ac  potestas  «ul  imaginis  forraam  lolligatur  et  proponatur. 
Welches  klügelnde,  fein  abstrahirende  Denken  und  Verfahren 
beider  Mythciidichtung  traut  der  Verf.  den  alten  Völkern  zui 
lat  auch  das  nur  a priori  schon  anzuncluseii  ’!  Doch  Beispiele 
erläutern  vielleicht  die  Sache!  Der  Verf.  fährt  fort:  Hac  re 
minim  eeae  non  potent,  tamdiu  in  honore  liabitos  esse  mythoa, 
omnemque  omnium  artificiorura  materiam  ex  iis  esse  desumtam; 
namqtie  in  Proraetbei,  Niobae,  Aiacisque  grandibua  doloribus,  ia 
Oedipi  Antigonaeque  fortunis , in  Ulms  aerumnis,  in  Thesei, 
Iasonis , Achillis  gloriosis  faciuoribus  quid  aliud  quam  quod  ipse 
peregerit,  perpessus  atque  perfunctua  sit,  suique  ipsius  animi 
aeuau8  ac  labores  intuetur  populua.  Nun  sieht  mau , wohin  der 
Verf.,  will.  Kanu  man  eich  indessen  etwas  Sonderbareres,  um 
es  gelinde  auszudrücken , denken  als  diese  Ansicht  1 So  wäre 
also  die  Dichtung  der  Mythen  von  jenen  Personen  erfolgt:  eigent- 
lich wären  das  lauter  historische  Facta,  was  man  vom  Prome- 
theus, der  Niobe  u.  e.  w.  erzählt  hat;  allein  es  wären  dies 
die  Schicksale,  Timten  u.  s.  w.  der  griechischen  Nation  selbst  ge- 
wesen» und  man  hatte  aleuur  iudividualisiread  den  oben  geuann- 
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tcn  Personen  vindfcirt.  Dann  wären  aber  jenes  keine  Mythen, 
sondern  historische  Facta;  nur  die  Namen  geändert,  statt  des 
ganzen  Stammes,  Volkes  etc.;  nnr  ein  einzelnes  Individuum,  sei 
es  ein  wirkliches  oder  ein  erdichtetes,  gesetzt.  Zn  geben  wollen 
wir,  dass,  was  den  lason  und  den  Thescus  anbelangt,  man  de- 
ren Thaten  als  Thaten  der  Minyer  und  der  Athenäer  fassen 
könne,  allein  wie  ist’s  mit  den  übrigen  t Wie  kann  ich  bei  de* 
Verschiedenheit  der  Natur  der  Mythen,  die  der  Verf.  seihst  zu- 
gesteht, so  Vielerlei  und  so  Verschiedenartiges  über  Einen  Kamm 
scheeren  wollen  ‘i 

Zur  klaren  Uebersicht  des  Folgenden  bahnt  sich  der  Verf. 
den  Weg  durch  Aufstellung  folgender  Fragen:  Primnm  qua 
ratione  gignatur  mythus  et  pro  verdat,  tum  quandqquidem , qnod 
animi  est,  id  viget  et  movetnr,  quomodo  adolescat  et  progredia- 
tur,  deniqne  quando  ad  perfectionem  et  quasi  finem  perveniat. 
Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  antwortet  er  mit  Recht:  My- 
thus non  e casu  sed  e necessitate  quadam  proficiscatur  oportet, 
und  stellt  sich  Bernhardy’s  diesfallsigen  Aensserungen  entgegen. 
Er  hätte  aber  diese  innere  Nothwendigkeit , welche  durch  man- 
che äussere  Verhältnisse  bedingt  wird , ausführlicher  darthun  sol- 
len. Gans  falsch  wird  die  zweite  Frage  beantwortet,  indem  der 
Verf.  von  dem  unrichtigen  Gesichtspunkte  ausgeht : Crescit  my- 
thus cum  crescente  populi  animo.  Allein  Lachmann,  den  Hr.  Fl. 
tadelnd  aniührt,  hat  ganz  Recht:  sehr  hänfig  ist  der  Mythus 
gleich  von  Hause  aus  fertig  und  ganz  vollständig,  und  später 
schrumpft  er  zusammen.  Auch  hat  der  Verf.  unreeht  gethan, 
dass  er  der  Meinung  früherer  Mythologen  beigepflieluet,  die  Ar1 
beiten  des  Herakles  repräsentirten  den  Lauf  der  Sonne  dnreh 
die  12  Sternbilder:  einer  Meinung,  der  es  an  allem  Innern  und 
iussern  Halte  fehlt. 

Weiterhin  spricht  der  Verf.  tadelnd  von  der  Regel,  welche 
frühere  tüchtige  Mythologen  als  Battmann , Otfr.  Müller  u.  A. 
auf  gestellt  haben , man  solle  den  Stoff  trennen  in  die  verschiede- 
nen einzelnen  Erzählungen,  woraus  die  Mythologie  der  Völker 
zusammengesetzt  ist.  Nichts  kann  wahrer  sein  als  diese  Regel; 
nichts  ist  förderlicher  zur  Aufklärung  des  Einzelnen  wie  des  Gan- 
zen, wie  wohl  Jeder  erkennt,  welcher  sich  mit  der  Erklärung 
von  Mythen  beschäftigt  hat  Um  so  sonderbarer  ist  das  Verfah- 
ren des  Hrn.  Fl.  und  des  mit  ihm  darin  übereinstimmenden  Sttihr. 
Sie  scheinen  gar  nicht  verstanden  zu  haben , was  Buttmann,  Otfr. 
Müller  u.  A.  darunter  sich  gedacht  haben.  Unser  Verf.  sagt  dar- 
über p.  27.:  Qui  mythum  ex  externa  rerum  ratione  animo  vindi- 
caverimus  eiusque  vim  ln  exprimendis  ideis  cerni  evicerimus  (das 
Ist  nun  freilich  nicht  geschehen ! ) , nos  mantim  istam  discerpen- 
tem  aspernamur  et  ut  deletriccm  horremus;  namque  ut  idea  to- 
tum  aliquid  est,  quod  quum  discindas,  perditum  is,  ita  mythus, 
ai  comprehendcre  atque  inteliigere  vclis,  non  divellendus  est. 
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aed  oinnia  ein«  elementa , ut  variis  inodis  variisque  locis  sub  con- 
spcctura  cadunt,  djligenter  conquirenda  sunt  et  conlexenda,  quiiin 
singula  quacque  per  se  nullius  inomenti  sint,  universa  vero  totaru 
ideam  efflciant  et  repraescntcut.  Das  lehren  und  lliatcn  ja  jene 
Männer  auch  ; aber  ehe  sie  dies  thaten,  schieden  sieden  Mythus 
lind  was  zu  ihm  gehörte,  aus  von  der  übrigen  Masse  und  gingen 
die  Erzählung  Schritt  für  Schritt  durch,  um  über  jeden  Umstand, 
womöglich,  Aufklärung  zu  geben  und  naehzii  weisen,  Marino  der 
Mythus  gerade  diesen  oder  jenen  Gang  genommen.  Hr.  Fl.  kämpft 
hier  blind  gegen  einen  Schatten.  Nur  darin  geben  wir  ihm  Hecht, 
dass  Otfr.  Müller  bisweilen  zu  scharf  in  der  Scheidung  der  Culte 
der  Götter  und  Göttinnen  verfahren  ist.  Aber  das  gehört  doch 
wohl  der  Religion  an  und  nicht  der  Mythologie,  liier  verfällt 
auch  Ilr.  Fl.  iu  den  Irrthum,  dass  beide  Wissenschaften  eins  und 
dasselbe  wären,  kein  Mensch  läugnet,  dass  dem  Zeus,  Apollo 
ii.  s.  w.  eine  allgemeine , ursprüngliche  Idee  zum  Grunde  gele- 
gen, aus  welcher  alle  iibrigeu  einzelnen  Vorstellungen  oder  Epi- 
theta etc.  geflossen  sind.  Di«. Meinung  Müllers,  Apollo  sei  nur 
Gott  der  Dorier  gewesen,  ist  übrigens  schon  längst  widerlegt. 
Wenn  endlich  Ilr.  Fl.  p.  36  sq.  sagt:  Plaue  alia  via  ad  intcili- 
geutiam  mythi  accedere  iam  didicimus,  quae  via  cui  longior  at- 
que  impeditior  visasit,  is  paruin  profecto  in  interpretando  eo  prae- 
stifuriiin  esse  speret.  Primum  omnium  aniinus  huinanus  videndum 
est  qua  ratione  ac  via  promoveatur,  deiude  quantiim  excultus  et 
conformatus  sit  in  Graecia , tum  quae  sit  cuiusque  Graccorum 
gentis  indoles  atque  peculiare  ingenium  , postremo  landein  , quum 
rerum  nalurae  momenti  aliqnid  in  aoimo  conforinando  concesseri- 
jnus,  ex  re  erit,  ut  terram  et  coelum  locoruinque  omnino  natu- 
ram  pcrscrutcmur  et  cognoscamus,  ex  qua  colorcs  et  imagines 
tanquam  vestem  sibi  mutuari  mythum  negare  non  possumus  Ali- 
ter  qui  agit,  in  inflnitum  is  singularuin  rerum  mare  iucn rrit  etc., 
so  können  wir  ihm  versichern,  dass  dies  laugst  bekannte  Dinge, 
längst  beobachtete  Kegeln  sind.  i.  . 

Er  will  darauf  an  einigen  Ileispielen  zeigen,  quid  spei  de 
Muelleriet  iudicio  et  interpretandi  ratione  in  mythis  liceal  conci- 
pere.  Uns  sind  dies  Beispiele,  wie  wenig  llofTnuug  wir  haben 
können,  aus  Ilm.  Fl.s  Ansichten  und  Bemühungen  etwas  zu  ler- 
nen. Denn  er  will  z.  B.  den  Einfluss  Aegyptens  auf  Griechen- 
land , den  doch  Müller  u.  A.  mit  so  überzeugenden  Gründen  als 
UHiiBchweislich , ja  als  erlogen  dargestcllt  haben,  wieder  zu  Eh- 
ren bringen;  er  entblödet  sich  nicht  p.  41.  über  Müllers  Verfah- 
ren also  zu  schreiben:  Quid  , quaeso,  est  tarn  impeditum  ac  spi- 
nosum,  quod  uon  hac  temeraria  ratione  solvi  facillime  possit, 
quid  tarn  sanctum  ac  pie  cultum,  quod  non  ad  vulgaris  vitae  sor- 
dein  ac  spurcitiam  redigatur? — Audiatis  aliain  Muelleri  expo- 
aitiouem  superioris  simillimam,  qua  explicare  conatur,  quomodo 
factum  sit,  ut  Apollo  Marsyaiu  dcglupslsse  ferretur  etc.  Und 
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doch  ist  dies  die  einstig  richtige  Erklärung  vom  Mythus  des  Mar- 
syas , und  die  angeführten  Worte  sind  keiu  geringer  Beweis , wie 
so  wenig  noch  Hr.  Fl.  in  den  Sinn  der  Mythen  eingedrungen 
und  mit  der  Behandlung  derselben  vertraut  ist.  Dies  wird  sich 
noch  deutlicher  heratisstellen,  wenn  wir  an  dem  Beispiele  vom 
Mythus  über  den  trojanischen  Krieg  zeigen,  welchen  Weg  er 
überhaupt  dabei  eingeschlagen.  In  hoc  rnytho,  so  beginnt  der 
V'erf.  p.  4’).  gemäss  den  Principien  der  Hegelschen  Philosophie, 
non  possum,  quin  conscientiam  popnli  de  heroico  animo  et  ad 
summum  fastigium  addncto  et  inclinante  conspiciam. Ha- 

rum igitnr  auimi  sui  conformationum  couscicntia . si  quid  video, 
eortim  mythornm  fundamentum  est,  quorum  quasi  duces  ac  prin- 
cipcs  sunt  Achilles  et  (Jlixes.  Mau  sieht,  Hr.  Fl.  will  uns  eben 
dahin  führen,  wohin  Dr.  Strauss  die  Theologen,  Alles,  selbst 
das  Historische,  für  Ausfluss  von  Ideen  zu  halten.  Auch  der 
Sage  vorn  trojanischen  Kriege  liege  nnr  eine  Idee' zum  Grunde, 
die  Idee  von  der  überwiegenden  Tapferkeit  der  Griechen  über 
die  Kleinasiaten.  Das  Schlimmste  hierbei  ist  nur,  dass  es  im  Cha- 
rakter und  Wesen  der  alten  Volker  lag,  in  und  mit  der  Wirk- 
lichkeit vertraut  zu  leben,  dergestalt,  dass  sie  von  dieser  aus- 
gingen zur  Idee  hinauf,  nicht  umgekehrt,  und  so  zerfällt  die 
ganze  Beweisführung  des  V'erf.  in  ein  Nicht«.  Und  wie  hilft  eg 
sich , um  denn  doch  das  Historischwahre  in  der  Dichtung  zu  retJ 
ten  '?  In  iliis  Achiilis  et  Ulixis  mythis  nt  intcruam  veritatemi 
ideainte  cernere  mihi  videor,  ita  non  dubito,  quin  externae  quo- 
que  historiac  elemcnta  conthieanlur  permulta , sed  quorum  via 
atque  momeutiim  ad  mythi  veritatem  sit  vel  iniuimiim.  Cum  l)ar- 
danidi.s,  Teucris , Pelasgis , Mysis,  Paphlagonibiis,-  Lyciis,  Phry- 
gibus,  aliis  sine  dubio  tliiiturnum  Graecis  flagrabat  bellum,  quiim' 
undecimo  sacculo  in  Asiam  migrarent  uovasque  sibi  sedes  quae- 
rerent;  extabant  quoque  Ilium,  Sigeum,  Ida  mons,  Scamander 
et  Simois,  extabant  omnes,  quae  memorantur,  Graccorum  gen- 
tes  et  Ithaca,  Trinacria,  Circae  insula  (’?),  Scylla  Charybdisque. 
Sed  quid  multa  ’?  Sunt  omnia  ista  in  externarum  rerum  veritate 
posita  et  cum  licentia  quadain  poetica  per  mythum  contexta  ita, 
ait  veritatem  adumbrantia  siut  tarnen  a fide  historica  alienisaima. 
Wir  unsere  Theils  glauben , dass  es  sich  gerade  umgekehrt  ver- 
hält, dass  das  Factische  zum  Grunde  liegt,  aber  das  Poetische 
die  Zugabe  ist.  Welche  von  beiden  Ansichten  die  natürlichere, 
die  einfachere,  die  richtigere  sei , springt  in  die  Augen. 

P.  53.  kommt  Hr.  Fl.  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage : 
quando  mythus,  quem  ut  vivum  cresccntemque  cognoverimus, 
ad,  perfectionem  et  quasi  finem  perveniat.  Hier  stellt  er  sieh 
wieder  Otfr.  Müllern  entgegen  und  wieder  mit  Unrecht.  Der 
letztere  hat  die  Behauptung  vorgetragen,  dass  erat  das  Erwachen 
der  Philosophie,  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Factis  und 
historisches  Forschen,  desgleichen  Veränderung  des  religiösen 
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Glaubens,  Streben  nach  Aufklärung,  der  Mythendichtung  ein 
Ende  gebracht  hätten.  Wer  sollte  hiermit  nicht  übereinst  immen, 
wenn  man  erwägt,  dass  bei  grösserem  Anbau  des  Verstandes  die 
Phantasie  überhaupt  zurücktritt?  dass  sich  also  bei  allgemeiner 
werdender  Aufklärung  auch  die  Mythenpoesie  in  den  Hintergrund 
•teilt?  Anders  Ilr.  Fi.;  erlehrt,  oder  will  uns  belehren,  schon 
mit  der  epischen  Dichtkunst  sei  die  Dichtung  der  Mythen  ver- 
schwunden. Eine  Behauptung,  die  nur  insofern  als  wahr  gelten 
kann,  wenn  sie  die  Mythen  betrifft,  welche  von  den  epischen 
Dichtern  ausführlich  behandelt  und  gleichsam  vollendet  darge- 
stellt  worden  sind,  so  dass  die  nachfolgenden  Zeiten  auf  jene 
nur  zu  fugsen  brauchen. 

Am  Ende  bespricht  der  Verf.  noch  einen  Punkt,  der  eigent- 
lich wieder  nicht  zur  Mythologie,  sondern  zur  Religion  gehört 
Otfr.  Müller  hat  nämlich  gemeint , Ilomer  habe  seine  Götter  hin 
und  wieder  bespöttelt  und  in  einem  lächerlichen  Lichte  darge- 
•tellt , also  schon  bereits  an  dem  religiösen  Glauben  der  Grie- 
chen gerüttelt.  Dagegen  meint  Hr.  Fl.,  dies  sei  wohl  aus  dem 
Volke  selbst  hervorgegangen ; der  Dichter  sei  hier  ein  treuer 
Spiegel  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  und  gleichsam  das  Organ 
desselben,  was  nur  ausgesprochen  hätte,  was  daa  Volk  von  sei- 
nen Göttern  gedacht , wie  cs  denn  oft  selbst  das  Heilige  zum 
Gegenstand  seines  Spottes  zu  machen  pflegt.  Hier  dünkt  uns 
»ber  hat  Hr.  Fl.  Recht. 

Das  Ergcbniss  unserer  Beurtheilung  des  Programmes  ist, 
dass  der  Verf.  in  einigen  Stücken  das  Richtige  gesehen,  in  der 
Hauptsache  aber  vom  Gegenstände  noch  nicht  die  rechte  Ansicht 
gewonnen  hat,  man  also  nicht  berechtigt  ist,  von  seiner  Weise 
die  My  then  der  Alten  zu  behandeln  etwas  Erspriessliches  zu 
erwarten. 

Hefjter. 


Kurze  Anleitung  zur  gesummten  Mathematik  von 
J.  J.  v.  Litu  o w.  Mit  3 Kupfertafeln,  Wien  bei  Carl  Gerold.  1838. 
12.  XXIV  u.  384  S.  (1  Thlr.) 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass  ea  ohne 
Zweifel  schon  sehr  viele  mathematische  Compendien  gebe,  die, 
den  Mücken  gleich,  zu  Tausenden  entstehen  und  vergehen,  ohne 
weitere  Spur  hinter  sich  zu  lassen;  dass  es  aber  demungeachtet 
noch  sehr  viele  und  zwar  vielseitig  gebildete  Männer  gebe,  wel- 
che jener  Unzahl  von  Compendien  ungeachtet  die  mathematischen 
Wissenschaften  doch  nicht  kennen  und  denen  sie  selbst  an  ihrer 
Oberfläche  fremd  geblieben  seien , was  man  als  eine  der  vielen 
Einseitigkeiten  anzusehen  habe,  an  denen  unser  Kultunustand 
leide.  Es  werde  wohl  Mathematik  als  ein  integrirender  Theil 
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des  öffentlichen  Unterrichtes  angesehen,  aber  sie  scheine  cs  nur, 
weil  die  Art  wie,  und  was  von  ihr  getrieben  werde,  weder  zur 
wahren  Bildung  des  Geistes,  noch  zu  irgend  einer  nützlichen  An- 
wendung im  Leben  dienen  könne.  Die  Leute  unter  uns  seien 
höchst  selten,  welche,  wenn  sic  die  Schulen  verlassen , mit  ih- 
ren daselbst  erworbenen  mathematischen  Kenntnissen  die  Gren- 
zen der  Wissenschaft  erweitert,  oder  auch  nur  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  Kunst  und  Manufaktur  ausgeübt  hätten;  ja  die 
Zahl  derjenigen  sei  sehr  gering,  welche  mit  all  ihrer  dort  erhal- 
tenen sublimirten  Gelehrsamkeit  nur  eben  noch  als  gemeine  Feld- 
messer zu  gebrauchen  seien ! Einen  grossen  Theil  der  Schuld 
dieser  betrübenden  Erscheinung  trügen  eben  die  vielen  Lehrbü- 
cher, die  Iheils  zu  gelehrt  und  zu  abstrus,  theils  zuspielend 
und  tändelnd  und  beinahe  alle  zu  weitläufig  und  zu  wenig  auf 
Anw  endung  gerichtet  seien.  — 

Mögen  sich  die  vielen  wackeren  Mathematiker  und  Verfasser 
von  vorzüglichen  Lehrbüchern  bei  dem  Verf.  für  diese  wegwer- 
fende Beurtheilung  ihrer  Leistungen  bedanken  und  die  Anleitung 
desselben  fleissig  studiren,  um  daraus  zu  entnehmen,  wie  sie 
ihre  Lehrbücher  hätten  einrichten  und  aus  dem  reichen  Schatze 
der  mathematischen  Sätze  und  Wahrheiten  Einiges,  aber  im  Gan- 
zen doch  nicht  viel,  hätten  geben  sollen,  ltefer.  hält  es  für  seine 
Pflicht,  die  Leser  sowohl  mit  dein  Inhalte,  als  auch  mit  der  Be- 
arbeitung der  im  Buche  abgehandelten  Materien  näher  bekannt 
zu  machen,  um  daraus  zu  folgern,  in  wiefern  der  Verf.  etwas 
Besseres  geliefert  hat,  als  alle  bisherigen  Bearbeiter  von  Lehr- 
büchern, und  in  wie  weit  er  mehr  oder  weniger  Grund  hat,  über 
die  manchen  vorhandenen  vorzüglichen  Arbeiten  oberflächlich  ab- 
zuurthcilen,  oder  die  Früchte  des  mathematischen  Unterrichtes 
für  nichts  anzuschlagen. 

In  Betreff  der  obigen  Ansichten  bemerkt  Refer.  vorerst,  dass 
der  Verf.  den  formellen  Nutzen  des  mathematischen  Unterrichtes 
fagt  ganz  übersehen  und  nur  den  materiellen  vor  Augen  gehabt 
hat;  letzterer  ist  für  die  gelehrte  Bildung  dem  ersteren  völlig 
unterzuordnen , indem  dieser  für  die  geistige  Bildung  eine  Haupt- 
rolle spielt  und  eben  darum  vorzugsweise  zu  berücksichtigen, 
wobei  es  keineswegs  auf  das  Vielwissen  und  Anwenden,  sondern 
auf  die  Uebung  der  geistigen  Thätigkeit  ankommt.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  Ausbildung  zu  irgend  einem  technischen 
Amte  oder  einem  Industriezweige;  hier  tritt  der  materielle  Nu- 
tzen des  mathematischen  Unterrichts  eben  so  hervor,  wie  vorher 
der  formelle.  Jedoch  soll  keine  Seite  ganz  vernachlässigt  werden, 
aondern  die  eine  stets  die  andere  unterstützen.  Doch  Refer. 
bricht  hiervou  ab,  da  zur  weiteren  Erörterung  dieses  Gegenstan- 
des hier  nicht  der  Ort  ist  und  noch  manche  audere  Beziehungen 
des  Buches  zu  berühren  sind. 

Hinsichtlich  der  unerfreulichen  Früchte  des  mathematischen 
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Studiums  an  Unterrichtsanstalten  tragen  weniger  die  Lehrbücher 
ata  vielmehr  die  gar  oft  verfehlte  Methode  der  Lehrer  and  ihre 
geringe  Gewandtheit  im  Vortrage,  worauf  eg  beim  mathemati- 
schen Unterrichte  mehr  als  bei  dem  in  je  einem  anderen  Lehr- 
zweige vorzugsweise  ankommt;  und  besondere  noch  die  nachthei- 
ligen Combinationen  in  Schulplänen  selbst  die  Schuld.  Auch  das 
weniger  zweckmässig  bearbeitete  Lehrbuch  wird  in  der  Hand  des 
gewandten  Lehrers  brauchbar  und  bringt  vorzüglichen  Nutzen. 
Dagegen  ist  es  sehr  häufig  der  Fall,  dass  Lehrer  es  nicht  verste- 
hen, den  Schülern  die  Disciplinen  klar  vorzutragen ; nichts  we- 
niger als  eine  gewisse  Consequenz  beim  Unterrichte  einhalten, 
und  hierbei  ihre  Schüler  mit  elenden  Mechanismen  ausserordent- 
lich plagen,  ohne  auch  nur  einige  erfreuliche  Früchte  zu  ernten. 
Viele  benehmen  den  Lernenden  durch  einen  verderblichen  Ge- 
dächtuisskram  und  Mechanismus  alle  Lust  und  Liebe  zum  Vor- 
wärtsschreiten und  untergraben  eine  schöne  Sclbstthäligkeit, 
statt  dazu  anznleiten.  Andere  Lehrer  schämen  sich  nicht-,  bei 
einer  starken  Anzahl  von  Schülern  etwa  4 bis  6 der  besten  her- 
auszunehmen  und  mit  diesen  vorzusclireiten.  Qm  die  übrigen  aber 
sich  gar  nicht  zu  bekümmern.  Auch  hiervon  bricht  Refer. , ob- 
wohl ungern,  ab. 

Wenn  ferner  auf  gelehrten  Schulen  die  Anzahl  der  mathema- 
tischen Stunden  auf  das  Minimum  heruntergesetzt  und  in  der 
Woche  höchstens  2 oder  3 derselben  für  diese  Wissenschaft  be- 
stimmt sind;  wenn  alle  Zeit  zu  Privatübungen  für  andere  Lehr-  < 
zweige  zu  verwenden  ist  n.  dgl. , so  lässt  sich  wohl  nicht  viel  Er- 
spriessliches  erwarten,  welches  durch  die  Herabwürdigung  des 
mathematischen  Studiums  von  Seiten  mancher  anderer  Lehrer 
noch  sehr  geschmälert  wird.  Diese  und  mancherlei  andere  Ver- 
hältnisse musste  der  Verf.  als  besondere  Schuldträger  der  uner- 
freulichen Früchte  jenes  Sttidiums  hervorheben,  womit  übrigens 
Refer.  nicht  gesagt  haben  will , als  seien  die  Lehrbücher  hiervon 
frei  zu  sprechen ; vielmehr  hat  er  ans  vieljälirigen  Erfahrungen 
die  Ueberzeugung  gewonnen , dass  auch  sie  dazu  beitragen , und 
dass  der  Hauptfehler  in  dem  inconsequenten  und  zweckwidrigen 
Verfahren  liegt,  mit  welchem  man  die  mathematischen  Discipli- 
uen  entweder  an  einander  reihet  oder  darstellet.*  Das  häufige 
Verfehlen  der  Methode  wirkt  zu  uachtheilig,  als  dass  Hefer.  sol- 
che Lehrbücher,  in  denen  dieses  stattfindet,  nicht  für  unbrauch-  ' 
bar  und  schädlich  erklären  sollte. 

Hierbei  entsteht  nun  die  Frage,  ob  denn  des  Verf.  Arbeit 
frei  von  diesem  und  manchem  anderen  Felder  ist  und  ob  sie  zu 
denjenigen  gehört,  welche  allen  billigen  Forderungen  einer  An- 
leitung zum  Selbststudium  oder  des  Gebrauches  beim  Unterrichte 
entspricht?  Wenn  Refer.  den  Grundsatz 'festhält,  dass  die  Ma- 
thematik von  umfassenden,  völlig  allgemeinen  und  bestimmten 
Erklärungen  ausgeht,  hieraus  ebeu  so  allgemeine,  leicht  fassliche 
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und  jedem  verständliche,  also  elementare  Sätze  abzuleiten , wel- 
che , weil  sie  gleichsam  in  den  Erklärungen  selbst  liegen , zu  An- 
haltspunkten für  die  Begründung  anderer  Wahrheiten  dienen  und 
jene  Liebe,  jenes  Vertrauen  zu  sich  selbst  und  Festigkeit  im 
mathematischen  Wissen  erzeugen,  welche  allein  die  Möglichkeit 
des  Vorwärtsschreiteus  kund  giebt ; wenn  er  mittelst  jener  Er- 
klärungen und  dieser  allgemeinen  Sätze  kurze  und  gründliche  Be- 
weise von  Lehrsätzen  zu  finden  für  möglich  hält  und  nur  allein 
aus  einem  solchen  Gange  dasjenige  Selbstvertrauen  und  diejenige 
Selbstthätigkeit  hervorgehen  sieht,  worin  allein  erfreuliche  Fort- 
schritte zu  suchen  sind.  — Wenn  er  diese  Forderungen  mit 
dem  Buche  des  Verf.  vergleicht,  so  findet  er  die  wenigsten  er- 
füllt, weswegen  er  zu  der  Behauptung  sich  veranlasst  fühlt,  dass 
das  Buch  eben  so  wenig  zum  Selbstunterrichte  als  zum  Gebrau- 
che an  gelehrten  oder  technischen  niederen  und  höheren  Lehran- 
stalten passend  ist  und  dass  der  Verf.  nicht  Ursache  hatte,  über 
alle  Lehrbücher  so  oberflächlich  abzuurtheilen 

Er  will  zwar  Deutlichkeit  mit  Kürze  zu  vereinigen.  Gebrauch 
und  Anwendung  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  und  sich  auf 
das  iNothwendigste  zu  beschränken  gestrebt  haben;  allein  keinen 
von  diesen  Zwecken  hat  er  vollkommen  erreicht,  weil  er  sie  nicht 
überall  gleichförmig  berücksichtigt  und  den  Charakter  eines  jeden 
gehörig  erwogen  hat.  Er  will  nicht  blos  für  den  ersten  Anfän- 
ger, sondern  auch  für  den  reiferen  Leser,  welcher  die  Wissen- 
schaft zwar  nicht  ergründen,  aber  doch  mit  ihr  näher  bekannt 
werden  und  alle  ihre  einzelnen  Partieen  kennen  lernen  wolle,  das 
Kothwendige  mitgetheilt  haben  und  erlaubte  sich  deswegen  meh- 
rere Abweichungen  von  dem  bisher  gewöhnlichen  Verfahren.  So 
hat  er  den  Beweisen  durch  Analogie  oder  Induktion  viel  Einfluss 
gestattet  u.  dgl.  Da  sich  jedoch  diese  Abweichungen  am  deut- 
lichsten aus  der  allgemeinen  Ucbersicht  und  aus  der  Behand- 
lungsweise  der  Materien  selbst  ergeben , so  fügt  Hefer.  jene  bei 
und  erläutert  die  grössere  oder  geringere  Haltbarkeit  des  Ideen- 
ganges. 

Nach  einer  Einleitung  über  gemeine  und  Decimalbrüche 
nebst  den  Rechnungsarten  in  ihnen,  in  benannten  Zahlen  und  der 
Berechnung  der  Flächen  nnd  Körper  theilt  der  Verf.  den  ganzen 
Stoff  des  Buches  in  25  Kapitel:  I.  Einfache  Rechnungen  mit 
allgemeinen  Zahlzeichen  S.  19  — 31;  II.  Rechnung  mit  Poten- 
zen, 8.  32 — 44;  III.  Umformung  der  Gleichungen,  S.  45 — 57; 
IV.  Proportionen,  8.  58  — 64;  V.  Entwickelung  des  Binomiuma, 
8.  65  — 76;  VI.  Logarithmen,  S.  77  — 91;  VII.  Auflösung  der 
Gleichungen,  8.  92 — 103;  VIII.  Reihen,  dann  folgen  Probleme, 
S.  104 — 140;  IX.  Grundsätze  der  Geometrie,  8.  141  — 167; 
X.  Vorzügliche  Eigenschaften  des  Dreiecks,  S.  168 — 173;  XL 
Entwickelung  der  trigonometrischen  Funktionen,  8.  174—184; 
Xll.  Berechnung  der  trigonometrischen  Funktionen,  8.185 — 194; 
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XHf.  Differentialrechnung , S.  195  — 238 ; XIV.  Integralrech- 
nung, S.  233 — 244;  XV.  Ebene  Trigonometrie,  S.  245  — 260; 
XVI.  Polygone,  S.  261 -*-270;  XVII.  Praktische  Geometrie,  S. 
270  — 284;  XVIII.  Gerade  und  krumme  Linien,  S.  285  — 304; 
XIX.  Einfachste  Körper,  S.  305  — 317;  XX.  Sphärische  Tri- 
gonometrie, S.  318  — 331;  XXI.  Tangenten  und  Krümmungs- 
kreise  der  Curven,  S.  332  — 343;  XXII.  Rektification  der  Cnr- 
ven,  S.  344  — 358;  XXIII.  Quadratur  der  Curven,  S.  359— 366; 
XXIV.  Complanation  der  Flächen,  S.  367  — 377,  und  XXV.  Cu- 
batur  der  Körper. 

Hat  schon  die  Einleitung  einen  sonderbaren  Inhalt,  indem 
mau  glauben  sollte,  die  in  ihr  vorkommenden  Gegenstände  soll- 
ten die  folgenden  Digcipiinen  wenigstens  übersichtlich  bekannt 
machen , was  alleiniger  Zweck  und  Charakter  jeder  Einleitung 
sein  kann,  so  erscheint  es  noch  auffallender,  in  ihr  mit  Brüchen 
au  beginnen  und  im  2.  Kapitel  wieder  au  ganzen  Zahlen  zurück- 
zukehren. Die  Proportionslehre  beruht  auf  den  Gleichungeil, 
da  eine  Proportion  weiter  nichts  als  die  Gleichheit  zweier  Diffe- 
renzen oder  Quotienten  ist.  Die  Entwickelung  des  Binoraiums 
gehört  zur  Lehre  mit  Potenzen;  ihre  Trennung  von  dieser  ist 
ein  Verstoss  gegen  den  consequcnten  und  inneren  Zusammenhang 
beider  Disciplinen.  Die  Lehre  von  den  Logarithmen  ist  entweder 
nach  den  Reihen  oder  unmittelbar  nach  den  Proportionen,  kei- 
neswegs aber  vor  den  Gleichungen  vorzutragen ; die  Lehre  von 
den  Kettenbrüchen  und  Combinationen  ist  übergangen. 

Die  geometrischen  Disciplinen  sind  noch  chaotischer  unter 
einander  gemischt,  so  dass  keine  allgemein  leitende  Idee  znm 
Grunde  liegt.  So  ist  die  Parallelentheorie  nach  den  Gesetzen 
über  Dreiecke,  Vierecke  und  Kreise  vorgetragen,  die  Erklärung 
des  Sinus  und  Cosinus , die  Entwickelung  der  trigonometrischen 
(soll  heissen  „goniometrischen1,1')  Funktionen  von  der  Trigonome- 
trie getrennt  u.  s.  w.  Hält  man  die  Wahrheit  fest,  dass  die 
Raumgrössenlehre  es  mit  der  Linie,  mit  der  Vereinigung  oder 
Parallelität  von  zwei,  mit  der  Vereinigung  von  drei,  vier  und 
viel  Linien,  d.  li.  mit  dem  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  und 
Kreise  zu  thuu  hat;  dass  alle  diese  Figuren  entweder  blos 
nach  ihren  Linien  und  Winkeln  und  dann  nach  ihren  Flächen 
zu  betrachten  sind ; dass  die  Flächenbetrachtungen  entweder 
die  Berechnung  oder  räumliche  Vergleichung  betreffen;  dass 
hieran  die  Lehre  von  den  Körpern  sich  anschlicsst  und  die  Ver- 
bindung der  geraden  Linien  mit  den  Bogen  die  Goniometrie  bil- 
det, aus  dereu  Anwendung  auf  das  Dreieck  die  Trigonometrie 
entsteht  u.  s.  W.,  und  vergleicht  diesen  Ideengang  mit  dem  vom 
Verf.  verfolgten,  so  findet  man  sich  veranlasst,  gegen  did  will- 
kürlichen Zerstückelungen  mancherlei  Bemerkungen  zu  machen, 
welche  nicht  zu  Vorzügen  des  Buches  gehören.  Am  zweckwi- 
drigsten ist  die  Stellung  der  Differential  - und  Integralrechnung; 
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sie  sollten  mifelilbar  vor  den  geometrischen  Erörterungen  sich 
linden.  Hofer,  wendet  sich  übrigens  Ton  diesen  allgemeinen  zu 
besonderen  Bemerkungen  bin,  um  die  Anzeige  nicht  zu  sehr  aua- 
zudebnen  und  für  letztere  noch  Kaum  übrig  zu  behalten. 

Was  ein  Bruch  ist,  erklärt  der  Verf.  sehr  umständlich; 
aber  die  ausgesprochenen  Gesetze  werden  selten  bewiesen;  so 
umständlich  die  Dccimalbrüche  auch  behandelt  sind,  so  wenig 
entsprechen  die  Darstellungen  den  gerechten  Forderungen;  zu- 
gleich beruhen  dieselben  auf  den  Gesetzen  der  Potenzen,  weil 
bekanntlich  ihre  Nenner  entweder  1(J  oder  Potenzen  von  10  sind. 
Ohne  allen  Gehalt  ist  die  Berechnung  der  Flächen  und  Körper, 
weil  der  Lernende  diese  Grössen  noch  nicht  kennet;  weil  er 
nicht  weiss,  in  wiefern  sich  Flächen  und  Körper  durch  die  Zahl 
bestimmen  lassen;  in  wiefern  die  Grundlinie  und  Höhe  für  Flä- 
chen, Grundfläche  und  Höhe  für  Körper  die  Elementargrössen 
sind  u.  s.  w.  Den  Charakter  der  negativen  Grössen  versinnlicht 
er  nicht,  und  die  Bedeutung  der  Zeichen  4-  und  — als  Ope- 
ra tions  - und  Beschaffenheitszeichen  ist  gar  nicht  berührt.  Der 
Begriff  „Subtrahiren“  ist  nicht  fasslich  erklärt,  weswegen  ca 
dem  Anfänger  dunkel  bleibt,  warum  das  Abziehen  einer  positiven 
Grösse  so  viel  heisst  als  das  Setzen  einer  eben  so  grossen  nega- 
tiven und  umgekehrt;  die  Beschaffenheiten  der  Produkte  und 
Quotienten  aus  Grössen  mit  gleichen  oder  ungleichen  Zeichen  und 
ähnliche  Beziehungen  sind  nicht  begründet;  die  Potenzen  sind 
gebraucht,  bevor  ihre  Bedeutung  und  ihre  Gesetze  für  die  Mulli- 
plication  und  Division  erklärt  und  erwiesen  sind  u.  s.  w.  Der 
Anfänger  muss  Alles  gleichsam  auf  Treue  und  Glauben  aunchmcn, 
weil  cs  der  Verf.  sagt,  worin  aber  Kefer.  keine  mathematische 
Begründung  findet.  Von  der  Addition  und  Subtraktion  in  Potenz-, 
Wurzel-  oder  imaginären  Grössen  wird  gar  nichts  gesagt.  Zur 
Rechnung  mit  Potenzen  gehört  die  Lehre  von  den  Wurzelu  nicht; 
was  gleichartige  und  ungleichartige , gleichnamige  und  ungleich- 
namige Potenzgrössen  u.  s.  w.  sind,  berührt  der  Verf.  mit  kei- 
nem Worte.  Dass  3^2  u.  s.  w.  irrational  sind,  erklärt  er 
in  § 14,  rechnet  aber  mit  ihnen  schon  in  § 13,  was  eben  so  in- 
consequent  ist,  als  man  es  für  einen  Mangel  anzusehen  hat,  dass 
vom  Potenziren  der  Wurzelsummen  oder  Wurzelditferenzen  und 
der  imaginären  Grössen  nichts  gesagt  ist. 

Unter  Umformung  der  Gleichung  versteht  der  Verf.  die 
Auflösung  der  verschiedenen  V erbindungsarten ; ohne  Begründung 
der  hierfür  statlfindenden  drei  Gegensätze  spricht  er  die  einzel- 
nen Manipulationen  durch,  übergeht  die  Wurzelgleichuugcn  und 
unterscheidet  weder  analytische  noch  synthetische  Gleichungen 
u.  t.  vr. ; er  giebt  blos  an , wie  inan  es  zu  machen  habe , um  die 
Unbekannte  zu  suchen  und  erörtert  diejenigen  Gesichtspunkte 
nicht,  worauf  die  eigentliche  Umformung  der  Gleichungen  be- 
ruht. Am  wenigsten  gelungeu  ist  die  Behandlung  der  unrein 
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quadratischen  Gleichungen , welche  nach  der  mechanischen  Dar- 
stellung des  Verf.  keinem  Anfänger  klar  werden,  liefer.  theilt 
dieselbe  mit , um  den  Leser  kurz  von  der  Richtigkeit  jener  Be- 
hauptung zu  überzeugen.  Die  allgemeine  Form  der  Gleichun- 
gen des  2.  Graues  (soll  heissen  der  unreinen)  ist  x2  + ax  -f-  b 
= o oder  x2  -f-  ax  = -‘-b;  addirt  man  zu  beiden  Seiten  des 
Gieichheitzeichens  das  Quadrat  des  halben  Cocfficienten  von  x 

j|2  g‘2  g‘2 

oder  die  Grösse  r ■>  so  erhält  man  x2  4-  ax  4-  r — b;  da- 
4 4 4 

durch  ist  aber  der  1.  Theil  ein  vollständiges  Quadrat  geworden, 
da  mau  hat  (jl2  + + + ; nimmt  man  daher 

von  beiden  Theilen  die  Quadratwurzel,  so  erhält  man  x * == 

>fG’-b)  ±>f*  ‘ “b  heissen  muss)  oder  auch  x == 

— ?,-/’(* 15}  # g0  spricht  der  Verf. 


Hier  fehlt  die  Nachweisung,  dass  das  Quadrat  des  Coeffici- 
enten  des  2.  Gliedes  vom  Quadrate  eines  Binomiums  dessen  3. 
Glied  ist;  dass  alle  Glcichungeu  vorerst  auf  die  Form  x*  ± a x = 
+ b gebracht  werden  müssen,  also  das  Quadrat  der  Unbekannten 
als  1.  Glied  ohne  Coefficienten  erscheinen  muss ; dass  die  Wurzel 
aus  dem  ergänzten  Gleichungstheile  stets  die  Unbekannte  nebst 
dem  halben  Coefficienten  des  2.,  oder  der  Wurzel  aus  dem  Er- 
gäuzungsgliede  ist  u.  dgl.  Von  Gleichungen  mit  zwei  Unbekann- 
ten und  deren  Auflösung,  besonders  auf  indirektem  Wege,  ist 
nichts  gesagt  und  doch  kommen  dieselben  so  häufig  vor ; die  un- 
bestimmten Gleichungen  sind  ganz  übergangen , obgleich  sie  bei 
den  Kegelschnitten  eilte  Hauptrolle  spielen.  Von  der  Auflösung 
cubischer  Gleichungen  wird  mir  sehr  Weniges  und  dieses  sehr 
oberflächlich  gesagt,  wornach.  kein  Anfänger  jene  kennen  lernt; 
die  höheren  Gleichungen  sind  ganz  übergangen,  und  für  die  cu- 
bischen  ist  nicht  einmal  die  Cardanische  Formel  entwickelt;  die 
Auflösung  durch  Annäherung  sucht  man  vergebens  und  die  Be- 
handlung durch  Reduktion  auf  Null  ist  nicht  erwähnt.  Diese  und 
viele  andere  Gegenstände  gehören  gewiss  zu  den  unentbehrlich- 
sten Kenntnissen  für  diejenigen,  welche  sich  mit  den  Elementen 
der  höheren  Geometrie  befassen  sollen.  Dagegen  findet  man 
mancherlei  Erörterungen,  welche  hier  gar  nicht  an  Ort  und 
Steile  sind,  z.  B.  dass  eine  kubische  Gleichung  an f eine  Kaum- 
grösse mit  drei  Dimensionen,  den  Körper,  hilldeute  u.  dgl. 
Weder  die  Fläche,  noch  den  Körper  kennt  aber  der  Anfänger, 
mithin  ist  iltm  auch  der  Zusammenhang  der  Arithmetik  mit  der 
Geometrie  noch  nicht  bekannt  und  er  kann  aus  deu  Angaben  des 
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Vorf.  wenig  Nutzen  Beimpfen.  Hätte  dieser  aber  in  der  Einlei- 
tung. stad  mit  Brüchen  und  benannten  Zahlen  zu  beschäftigen, 
vom  Charakter  der  Zahlen-  und  Kaiimgrössen,  von  den  Theilcn 
der  Arithmetik  und  Geometrie,  von  ihrem  Zusammenhänge  und 
von  der  Möglichkeit  der  Bestimmung  der  ltaumgrosscn  durch  die 
Zahl  u.  s.  w.  das  Wesentlichste  gesagt,  und  hierdurch  für  die 
späteren  Darstellungen  eine  allgemeine  Grundlage  dargebuteu, 
so  hätte  der  Anfänger  einen  sicheren  Grund  und  Uoden  erhalten, 
auf  dem  er  sich  im  Bewusstsein  der  Gründe  für  die  Erörterun- 
gen hewegen  konnte.  k 

Besser  gelungen  ist  die  Behandlung  der  Lehre  von  den  Rei- 
hen, besonders  die  Suramirung  der  arithmetischen;  selbst  das 
Interpoliren  derselben  ist  versinnlicht.  Auch  die  verschiedenen 
Aufgaben  über  einfache  und  zusammengesetzte  Proportionen, 
über  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  und  über  die  Zinsrech- 
nung verdienen  allen  Beifall;  man  findet  Aufgaben  mit  zwei  und 
mehr  Unbekannten , ohne  dass  der  Verl',  die  drei  bekannten  Auf- 
lösungsarten, oder  auch  nur  eine  derselben  klar  dargcstellt  hat. 
Doch  Refer.  wendet  sich  vom  arithmetischen  Tlieile  des  Buches 
zum  geometiischen  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  er 
nichts  gefunden  hat,  was  die  vorzüglichen  Versprechungen  recht- 
fertigen könnte;  dass  die  meisten  Materien  und  Wahrheiten  we- 
der gehörig  begründet,  noch  konsequent  an  einander  gereiht 
sind;  dass  aus  sehr v vielen  unentbehrlichen  Sätzen  oft  die  wich- 
tigsten übersehen  und  ausserordentliche  mitgethcilt  sind  und  dass 
die  versprochene  Deutlichkeit  und  kürze,  der  Gebrauch  und  die 
Anwendung,  die  Nothwcndigkeit  und  Gründlichkeit  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Dass  also  das  Buch  für  den  Gebrauch 
zum  Unterrichte  an  niederen  und  höheren  Lehranstalten  und  noch 
w eiliger  für  den  zum  Selbstunterrichte  passend  ist.  Reichten  die 
angeführten  Belege  zur  Begründung  dieses  Urtheils  nicht  hin,  so 
könnte  Refer.  noch  viele  andere  aus  dem  Buche  entnehmen. 

Die  Kanmgrösscutehre  beginnt  uothwciidig  mit  dem  Punkte 
und  der  Linie,  an  welcher  blos  die  Richtung  und  Grösse  zu  un- 
terscheiden ist;  jene  ist  bekanntlich  entweder  horizontal,  vertikal 
oder  schief,  was  der  Verf.  übersieht;  ein  Viereck  heisst  nicht 
darum  ein  Parallelogramm,  weil  die  gegeuübcrstehenden  Seiten 
gleich  sind,  sondern  weil  sie  gleiche  Richtung  haben  oder  parallel 
sind;  letztere  Wahrheit  liegt  im  Begriffe,  erstere  aber  ist  zu  be- 
weisen. iS  ach  des  Verf.  Meinung  gäbe  es  nur  drei  Arten  von 
Parallelogrammen ; bekanntlich  giebt  es  aber  deren  vier;  jener 
hat  die  Rhomboide  übersehen  und  auch  das  Paralleltrapez  nicht 
erklärt ; mithin  die  sechserlei  Vierecke  nicht  klar  hervorgehoben, 
wodurch  der  Anlänger  keine  klare  Uebersicht  von  der  Sache  er- 
hält. iSach  dem  Vierecke  sollte  zugleich  das  Vieleck  erklärt  sein. 
Dass  Figuren  gleich  sind,  wenn  sie,  auf  einander  gelegt , sich 
völlig  decken,  ist  wahr;  allein  sie  können  erslcres  auch  sein, 
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ohne  sich  zu  decken,  wie  dem  Verf.  und  jedem  sachkundigen  Le- 
ser bekannt  ist;  denn  Dreiecke  und  Parallelogramme  sind  gleich, 
wenn  sie  gleiche  Grandlinien  und  Höhen  haben ; ein  Dreieck  ist 
einem  Parallelogramme  gleich,  wenn  es  bei  gleicher  Höhe  eine 
doppelt  so  grosse  Grundlinie  hat,  n.  dgl. ; nirgends  findet  aber 
hier  ein  Decken  statt.  Der  Verf.  verwechselt  die  Congruenz  mit 
der  Gleichheit  und  geht  auch  für  die  Achulichkeit  der  Figuren 
nicht  gründlich  zu  Werke,  weil  er  die  Gleichheit  der  Winket 
schon  gebraucht,  bevor  er  begründet  hat,  wann  Winkel  gleich 
sind  und  in  wiefern  hiermit  die  Proportionalität  der  homologen 
Linien  verbunden  ist.  Falsch  ist  die  Behauptung,  dass  gleiche 
Figuren  in  gar  nichts  verschieden  und  völlig  identisch  seien;  denn 
ein  rechtwinkeliges  Dreieck  kann  einem  stumpfwinkeligen  völlig 
gleich  sein,  ist  aber  hinsichtlich  der  Linien  und  Winkel  ganz 
verschieden  von  letzterem.  Fiu  Fünfeck  kann  bekanntlich  einem 
Dreiecke  ganz  gleich  sein;  beide  sind  aber  gewiss  nicht  identisch. 
Der  Verf.  hat  die  Gleichheit  des  Baumes  und  die  Congruenz  der 
Figuren  abermals  verwechselt  und  sich  dadurch  zu  jenem  lrr- 
thume  verleiten  lassen. 

Der  Beweis  für  die  Summe  der  drei  Winkel  eines  Dreieckes 
ist  höchst  schleppend  und  umständlich ; er  beruht  entweder  auf 
den  Parallelen , oder  nuf  dem  Aussenwinkel  und  ist  dann  in  3 bis 
4 Zeilen  gegeben , wofür  der  Verf.  so  viele  Seiten  braucht,  was 
gewiss  keine  Kürze  zu  nennen  ist.  Uebrigeus  konnte  er  diese 
Kürze  nicht  erzielen , weil  er  die  Theorie  der  Parallelen  erst  viel 
später  vorträgt,  was,  wie  Befer,  schon  früher  bemerkt  hat, 
durchaus  zu  missbilligen  ist.  Wanu  ein  Dreieck  vollkommen  be- 
stimmt ist,  wann  zwei  Dreiecke  congrucnt  sind  und  viele  anderen 
höchst  wichtigen  Sätze  sind  entweder  nur  höchst  oberflächlich 
erörtert  oder  ganz  übergangen.  Dagegen  ist  das  rechtwinkelige 
Dreieck  sehr  vollständig  behandelt,  die  Parallelität  von  Linien 
öfters  gebraucht,  obgleich  der  Anfänger  weder  weiss,  wann 
zwei  Linien  parallel  sind,  noch  cs  versteht,  mit  einer  Linie  eine 
Parallele  zu  ziehen,  was  gewiss  nicht  zur  Deutlichkeit  und  Con- 
sequeuz  gehört,  und  das  Verhältniss  seiner  Seiten , womit  wieder 
die  Parallelität  derselben  eng  verbunden  ist,  auf  die  Erklärung 
der  sogenannten  trigonometrischen  Linien  angewendet.  Ob  sich 
dieser  Gebergang  von  allgemein  geometrischen  Gesetzen  und  Be- 
ziehungen zu  besonderen  gut  rechtfertigen  lässt,  mögen  die  sach- 
kundigen Leser  selbst  entscheiden;  Befer,  kann  ihn  wenigstens 
nicht  billigen  und  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Begriffe 
Sinus  und  Cosinus,  dass  dieselbe  den  Ansichten  der  neuesten 
Mathematiker  ganz  widerspricht,  weil  diese  darunter  nicht  die 
wirklichen  Linien,  sondern  die  Zahlenwerthe , oder  die  eigentli- 
chen Quotienten  der  Katheten  getheilt  durch  die  Hypotenuse, 
versteheu.  Auch  hierüber  will  Befer,  mit  dem  Verf.  nicht  strei- 
ten , weil  er  selbst  jener  Erklärung  wegen  der  Anschaulichkeit 
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grossen  Werth' beilegt.  Gegen  die  Ableitung  der  FundamehtaT- 
Formeln  wäre  viel  einzuwenden , wenn  Itefer.  mehr  in  das  Ein- 
zelne cingehen  könnte.  > ' Tr'..  • '/  i-  . 

Ala  Fundamentalgleichung  des  Dreieckes  stellt  der  Verf.  die- 
jenige auf,  nach  welcher  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlosee- 
nen  Winkel  die  3.  Seite  bestimmt  wird , und  modificirt  sie  für 
«las  stumpf-,  spitz-  und  rechtwinkelige.  Da  sie  aber  für  die 
Anwendung  der  Logarithmen  nicht  sehr  bequem  ist  und  der  Verf. 
den  ltadius  stets  unberücksichtigt  liess,  so  kann  Refer.  die  Dar- 
stellung nicht  allgemein  billigen.  Die  nothwendigsten  Formeln 
selbst  sind  übrigens  gut  und  vollständig  abgeleitet,  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  die  einzelnen  Relationen  ungeteilten  Beifall  fin- 
den. Auch  hat  dcrVcrf.  in  der  Schreibartsin  2x,  cos.  2x,  taug.  2x 
u.  s.w.  das  richtige  Verfahren  statt  sin.  x2,  cos.  x*  u.s.w.  gewählt, 
wenn  gleich  manche,  ja  viele  Schriftsteller  die  letztere  statt  der 
erstcren  Schreibart  gebrauchen.  Da  er  nur  das  Notwendigste 
geben  will,  so  darf  man  wegen  vieler  Formeln , welche  hier  und 
da  wohl  angewendet  werden , keine  weiten  Forderungen  machen, 
welche  im  Besonderen  noch  die  Relation  zwischen  dem  Sinus  und 
Cosinus  desselben  Bogens , die  Berechnung  der  trigonometrischen 
Funktionen  und  andere  Materien  betreffen. 

lieber  die  Stellung  des  Inhalts  des  13.  und  14.  Kapitels  hat 
sieh  Ucfer.  schon  ausgesprochen;  das  Mitgethcilte  selbst  reicht 
für  die  ersten  Elemente  und  einfachsten  Anwendungen  hin,  in- 
dem es  das  Differential  eiiier  Potenz  und  höhere  Dilferentialicn, 
das  Differential  der  Exponcntialgröascn , Logarithmen,  Sinus 
und  Cosinus,  eines  Produktes,  Bruches  und  der  übrigen  trigono- 
metrischen Funktionen,  die  Berechnung  der  Kreisperipherie,  daa 
Tajtor’sche  und  Maclaurin’s  Theorem,  die  grössten  und  klein- 
sten Wcrthe  der  Funktionen  und  die  Werthe  der  Ausdrücke  0 
betrifft . eine  Zusammenstellung  der  behandelten  Amsdriieke  und 
verschiedene  sehr  charakteristische  Beispiele  zur  Uebung  ent- 
hält, worauf  die  einfachsten  Intcgralformcln,  die  Fundamental- 
gleichung dieser  Rechnung  und  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Ausdrücke  folgt.  Für  einen  gründlichen  und  umfassen- 
den Unterricht  vermisst  man  wohl  viele  Sätze  and  Beziehungen;1 
allein  für  das  , was  der  Verf.  geben  w ollte,  findet  Refer.  die  An- 
gaben völlig  zureichend  und  wünscht  zugleich , jener  hätte  bei 
allen  Materien  sich  eben  so  bemüht,  das  Nothwendigste  und  am 
hautiesten  Anwendbare  herauazulieben. 

Die  Achnlichkcit  der  Dreiecke  ist  mit  der  ebenen  Trigono- 
metrie verbunden,  was  Refer.  zweckwidrig  findet.  Zugleich  ist 
diese  Theorie  noch  viel;  mangelhafter  behandelt,  als  je  eine  an- 
dere Materie:  von  den  vielen  interessanten,  lehrreichen  und  an- 
wendbaren Sätzen  derselben  findet  man  die  wenigsten  berührt. 
Die  vielen  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke  beruhenden  Sätze 
lind . fast  ganz  übergangen,  und  ex  wäre  in  Betreff  dieses  sehr 
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fühlbaren  Mangele  vor  allem  «fl  «Rehen«  werth,  der  Verf.  hätte 
eich  iu  änderet! Darstellungen  etwas  kurzer  gefasst,  manche  An- 
gaben weniger  wortreich  werden  lassen  und  ans  dem  reichen 
Schatze  von  Sätzen  über  die  Linien  und  Winkel  der  Dreiecke  die 
wichtigsten  Gesetze  hervorgehoben.  Refer.  kann  die  Ergänzung 
dieser  Sätze  um  so  weniger  beabsichtigen.,  als  sie  ihn  zu  sehr  ins 
Einzelne  Führen  wurde  und  viel  zu  ausgedehnt  werden  Hesse. 

Unter  der  Aufschrift  „Polygone“  betrachtet  der  Verf.  die 
Eigenschaften  der  Parallelogramme,  was  insofern  unstatthaft  ist, 
als  letztere  nicht  zu  den  Vielecken  gehören  und  auf  der  Theorie 
der  Parallelen  beruhen,  welche  Übrigens  höchst  oberflächlich 
und  mangelhaft  erörtert  wird.  Der  Uebergang  ztun  Flächcniulult 
der  Parallelogramme  verdient  keine  Billigung,  weil  dem  Anfän- 
ger nicht  versinnlicht  ist,  in  wie  weit  jener  von  der  Grundlinie 
und  Höhe  abhängt,  diese  die  Elementargrösscn  für  jenen  sind 
und  auf  sie  die  Materie  sich  bezieht.  Auch  verdient  veranschau- 
licht zu  werden,  das«  nicht  das  Produkt  der  Grundlinie  in  die 
Höhe,  sondern  ihrer  Zifferwerthe  jeuen  Inhalt  ausdrückt  Nicht 
allein  die  Fläche  eines  Rechteckes , sondern  die  eines  jeden  Pa- 
rallelogramme* wird  für  die  Grundlinie  = B und  Höhe  — H 
durch  das  Produkt  U.U  v ersinn  licht.  Der  Verf.  macht  hierüb» 
viele  Worte  und  gelangt  doch  nicht  zum  Ziele,  d.  h.  zur  Klar- 
heit, Kürze  und  allgemeinen  Fasslichkeit.  Kr  genögt  hier  eben 
so  wellig,  als  hei  der  Darstellung  der  Eigenschaften  des  Paral- 
telogrannnes.  Noch  weniger  befriedigend  ist  die  Vergleichung 
der  Flächen,  z B.  der  bekannte  Pythagoreische  Satz,  die  Ergän- 
zungen an  Diagonalen,  die  Gleichheit  der  Rechtecke  aus  den 
Dreiecksseite»  in  die  einen  Winkel  cinschliessenden  durch  Lothe 
von  den  drei  Winkeln  nach  den  Gegenseiten  entstandenen  Seg- 
mente; die  Gleichheit  der  Rechtecke  aus  den  Segmenten  in  die 
abwechselnden  Dreiecksseiten  und  eine  grosse  Anzahl  von  Sätzen^ 
welche  für  Rechtecke  an  Dreiecks-  und  Kreislinien  gelten,  be- 
handelt. Kaum  ciuen  Schatten  von  dem  findet  man , was  unent- 
behrlich ist,  was  der  Verf.  in  demselben  Raume  geben  konnte, 
wenn  er  mit  mehr  Umsicht  uud  Zweckmässigkeit  verfahren  wäre 
und  seine  Absicht  stets  vor  Augen  gelobt  hätte.  , 

Die  Beschreibung  und  ltektiflcation  des  Theodoliten  findet 
Refer,  ziemlich  umständlich;  die  Anschauung  beim  Gebrauche 
führt  zur  klareren  Kenntnis«,  als  die  ausgedehnteste  Beschrei- 
bung, wesw  egen  letztere  auf  jene  bezogen  werden  konnte.  Die- 
sen Abgaben  folgen  Messungen  der  Höhen,  horizontalen  Distan- 
zen uud  zwei  Bcreclimuigsarten  der  Polygone , worauf  zur  eigent- 
lichen höheren  Geometrie  iibergegangen , die  Gleichung  für  die 
gerade  Linie,  der  Ausdruck  für  die  Distanz  zweier  Punkte  und 
die  Verwandlung  der  Koordinaten  erörtert  wird.  Die  Behandlung 
der  Linieu  des  2.  Grades.,  der  kubischen  Parabel,  der  Astrois, 
Logistik,  Cyklois  und  Spirales,  ist  wohl  aiemlkb  gut;  allein  die 
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Stellung  dieser  Materien  verdient  in  sofern1  Missbilligung,  als  sie 
nifcbcu  die  praktische  Geometrie  und  Körperlehre  eingeschoben 
m»i1-  Letztere  bietet  eben  so  viele  Gesichtspunkte  für  ersterc  dar, 
all  die  Longimctrie  und  Planimetrie,  weswegen  es  Rcfer.  für 
•«kr  xweclmässig  gehalten  hätte,  wenn  die  Körperlehrc  vor  der 
praktischen  Geometrie  behandelt  und  zugleich  noch  auf  die  Yer- 
»»ndlung  und  Theilung  der  Flächen,  welche  einen  der  wichtig- 
neu  rheile  jener  ausmacht,  Rücksicht  genommen  worden  wäret/ 
Die  Körper  sind  entweder  regelmässige  oder  unregelmässige f 
mterrr  giebt  es  fünf  nnd  letztere  zerfallen  iu  prismatische,  py-r.- 
nmidtliKiie  und  sphärische;  zu  ersteren  gehört  das  eigentliche 
Pmn,  dessen  Grundflächen  congrucnt  sein  müssen;  die  Paral- 
lelith ist  nicht  durchaus  erforderlich,  da  ein  Prisma  zur  Grund- 
llhlie  imipar.illel  abgeschnitten  sein  kann  und  doch  Prisma  bleibt; 
da»  Psnllelcpipedum,  der  Würfel  und  Cy  linder,  als  uueudlich 
«ideeligts  Prisma.  Die  Construktion  der  Netze  dieser  Körper 
bt  Vergangen  und  von  ihrem  Verhalten  bei  verschiedenem  Schnei- , 

fc nichts  gesagt.  In  wiefern  Parallelcpipede  von  gleicher  Grund- 1 
«und  Höhe  gleiches  Volumen  haben , beruhtauf  der  Nach- < 
tcäuog,  dass  jene  Grössen  die  Elemente  für  den  Körpcriuhult: 
dad.  Ist  diese  dein  Anfänger  klar,  was  so  leicht  zu  versiunlichcn 
ist.  *c  Int  er  den  Schlüssel  für  alle  Berechnungen  und  Verglci-' 
gen  der  Körper,  weil  die  pyramidalischen  auf  die  prismati- 
und  die  Kugel  auf  ciuc  Pyramide  zurückgeführt  wird.  Vom 
en  der  Körper  ist  wenig  und  von  vielen  höchst  wichtigen 
gar  nichts  gesagt,  z.  B.  dass  bei  gleichen  prismatischen, 
pyramidalischen  Körpern  sich  die  Grundflächen  verkehrt 
**  die  Höhen;  dass  sich  zwei  Prismata,  Cylinder , Pyramiden 
•d«  zwei  Kegel  bei  gleichen  Höhen,  wie  ihre  Grundflächen 
*.  verhalten,  fjeberhaupt  ist  die  Berechnung  der  Oberflä- 
ud  des  kubischen  Inhaltes  der  Körper  nicht  nach  denForde-r  ■ 
iur  den  Anfänger,  oder  für  den  Selbstunterricht  bchan- 
- Die  Kürze  ist  zu  weit  getrieben,  obgleich  über  manche 
Ihfcrien  vielerlei  gesagt  ist.  Von  Anwendungen  der  Körper  ist 
•diis  iu  lesen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Fundamentalgleichung  des  sphiiri- 
•di«i  Dreiecks  dargestellt  hat , leitet  er  daraus  die  für  die  eiti- 
irlata  Dreiecke  erforderlichen  auflösenden-Gleichungen  ab  und 
'tbl  aar  Auflösung  von  Aufgaben  über  sphärische  Dreiecke  über, 
hne  jedoch  manche  für  die  Anwendung  der  Logarithmen  unbe- 
'•froe  Formeln  in  andere  umzugustalteu,  in  denen  jene  zulässig;, 
Kr  fttiart  wohl  hier  uud  da  Hülisgrösseu  ein;  allein  die  Er- 
uteroiigcn  selbst  sind  nicht  klar.  Besser  gelungen  erscheint 
cm  licfer.  die  Uestimmuiig  der  Richtung  der  Curvcn , der  Tau- 
C1||cn  uud  Nartnalen,  der  Krümmungskreise  und  Evoluten  der 
“Hin.  Gleich  gut  findet  er  die  Erklärungen  wegen  der  Rckti- 
wiou  der  Curveu.  z.  U.  der  Apollonischen  und  kubischeu  Pa- 
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rnbcl , der  Astrois , Cyklois,  des  Kreises,  der  Archimedischen 
Spirale  und  der  Ellipse.  Für  alle  diese  Materien  befriedigt  der 
Vcrf.  weit  mehr  als  für  die  meisten  anderen,  und  Refer.  zog 
daraus  den  Schluss  , dass  derselbe  mit  dem  Aufwiirtsschreiten  zu 
den  höheren  mathematischen  Disciplinen  seine  Aufgabe  mehr  im 
Auge  hatte  und  seinem  Doppelzweckc  mehr  entsprach. 

Beweise  von  diesen  bessern  Bearbeitungen  giebt  die  Lehre 
von  der  Quadratur  des  Kreises  , der  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel, 
Astrois,  Cyklois  und  Spiralen,  wobei  jedoch  als  auffallend  er- 
scheint, dass  erst  hier  von  der  Ellipse  und  Hyperbel  umfassen- 
der die  Rede  ist.  Noch  mehr  Interesse  gewähren  die  Gleichun- 
gen für  die  Complanation  der  Kugel,  des  Sphäroids,  des  Kegels, 
des  verlängerten  und  abgeplatteten  Sphäroids  und  der  eykloidi- 
schen  Rotationsfläche,  wenn  man  blos  die  ersten  Elemente  im 
Auge  hat  und  keine  Forderungen  Air  höhere  Untersuchungen 
macht.  Die  Kubatur  der  Körper  ist  zu  kurz  und  theilwcise  zn 
oberflächlich  behandelt.  Hier,  wie  in  andern  Kapiteln  der  höhe- 
ren Geometrie,  ist  zu  wenig  Rücksicht  auf  Anwendungen  genom- 
men , obgleich  die  mechanischen  Wissenschaften  sehr  viel  Stoff 
hierzu  darbieten. 

Refer.  hat  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  Ruches  und  frei- 
lich nur  sehr  kurz  mit  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Materien 
bekannt  gemacht;  er  glaubt  Beweise  angeführt  zu  haben,  aus 
denen  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  an  gelehrten  Schulen  das 
Buch  eben  so  wenig , als  für  den  Selbstunterricht  brauchbar  ist ; 
dass  in  ihm  namentlich  die  niederen  Tlicile  der  Mathematik  so- 
wohl sehr  mangelhaft  und  oberflächlich,  als  inconscquent  and 
nicht  gehörig  begründet  dargestellt  sind;  dass  oft  auf  Kosten  der 
Klarheit  und  Deutlichkeit  die  Kürze  zu  sehr  hervortritt,  abur 
auch  umgekehrt  manche  Disciplinen,  um  sie  populär  und  rocht 
verständlich  zn  machen , unnüthig  in  dio  Länge  gezogen  sind ; 
dass  der  pädagogische  Gesichtspunkt  und  die  inatliematische  Me- 
thode völlig  vernachlässigt  ist  und  für  ein  gründliches  Selbststudium 
viele  der  wichtigsten  Wahrheiten  ganz  übergangen,  manche  ans- 
scrwesentliche  aber  aufgenommen  sind  und  dass  die  Arbeit  für 
‘den  Verf.  um  so  leichter  war,  als  er  ohne  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  seine«  im  Buche  beabsichtigten  Doppelzweck  aus 
dfem  grossen  Gebiete  der  Mathematik  die  Sitze  anfgenommea 
hat,  wie  sie  ihm  gerade  varkamen.  MH  Ausnahme  der  letale- 
ren Kapitel  nnd  einzelner  Disciplinen  in  andereu  verfehlt  also 
das  Buch  seinen  Zweck  und  hilft  eben  sa  wenig  einem  vom  Verf. 
so  sehr  gerügten  Mangel,  ja  noch  vtel  weniger  ab,  als  jedes  andere, 
worüber  er  * den  Stab  so  kurz  gebrochen  hat.  Papier  und  Druck 
sind  sehr  gut.  > 

1 * ‘ * 1 Reuter. 
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Todesfälle.  . >i 

■ . . 

Zu  Anfang  de«  Januar*  starb  ia  Petersbang  der  Akademiker,  Pro« 
lo»or  osd  wirk).  Sinatsratb  Marl  Hermann  , 72  Jahr  alU  > > 

Am  9.  Januar  in  Agram  der  Priester  und  ordentliche  Professor 
in  Religionswissenschaft  Matth.  Puvlekovick. 

Dn  8.  Januar  in  Augsburg  der  quiescirte  köo.  Baier.  Regieruags- 
ntk  Clr.  Je«.  IKageuseil , Mitglied  der  Akademie  in  München  und 
dardi  mehrere  historische  und  belletristische  Werke  bekannt,  82  Jahr 
alt  (geboren  in  Kaufbenren  1756).  i • ; u < 

Aa  19.  Januar  ia  Wien  derk.  k.  Hofcnplan , früher  Deean  der 
phileaoph.  Facultät  an  der  Univer*.  in  Wien  , Dr.  philo«.  Marl  Beakiba, 

ö J»ir  slt.  . - 

Im  Januar  in  Athen  der  Dr.  phil.  Arthur  Madie st  ans  Wilster  hei 
kid,  «ia  junger  Pbilolog  , der  seit  anderthalb  Jahren  in  Griechenland 
r«ä«  and  vornehmlich  mit  archäologischen  Forschungen  sich  besebüf- 
%«•. 

In  Chrhtiania  ist  der  als  Mineralog  und  Naturforscher  bekannte 
l'rtfosor  Etmark  in  einem  Alter  von  76  Jahren  gestorben. 

Aa  L Februar  starb  so  Rastatt  ia  der  Btüttie  des  Munnesaltcrs 
hr  ProfeMor  Dr.  Aloyt  Hrmntf»li , Lehrer  der  Philosophie  nnd  der 
dien  Sprachen  am  dasigeo  Lyceum  , ein  ausgcseichneter  Schulmann, 
kr  n der  nseen  Gestaltung  des  Gymnasialwesens  ln  Bnden  vielfachen 
*d  rsgta  Antheil  genommen  wnd  als  Mitglied  der  Central  - Prüfungs- 
»aaisdon  für  Maturitdtsexnmina  auch  thätig  su  ihrer'  Ausführung 
•»•gewirkt  hat.  In  Rastatt  bekleidete  er  neben  seiner  Professur  noch 
Al  Am  eines  Sehulinspeetors  der  hohem  Töchterschule  und  war 
■ lijMiim  selbst  dem  Dlroctor  und  geistlichen  Käthe  Lereye  als  VI- 
dmtn  namentlich  zur  Unterstützung  in  der  Schnldiseiplin  zur  Seite 
tÜN,  Für  unsere  Jahrbücher  hat  er  mehrere  Jahre  lang  die  Cor- 
«fwdswsrtikel  über  die  Lehranstalten  Badens  geliefert. 

Des  5.  Februar  in  Bamberg  der  kis.  bayer.  Ruth  und  Archivar 
Ml  Oalrrreicher , 72  Jahr  alt,  als  arebivalkeher  nnd  historischer 
•krifliteller  bekannt. 

-•  Des  5.  Februar  in  Leipzig  der  ausserordentliche  Professor  der 
Web*.  Marl  Friedr.  Kleinert. 

Bit  8.  Februar  in  Breslau  der  pensianirtu  Sehulrector  Punchke , 
Mir  ah. 

* Deo  13.  Februar  in  Leipzig  der  Oberhofgerirhtsrath  Dr.  Ticinr. 
«M,  Mitglied  des  Staatsgericbtohofs  und  Kitter  des  kön.  sächs. 
ilhttdienstordent,  und  eben  so  verdient  im  seine  Vaterstadt,  wie  als 
Irrst  and  Kunstfreund  weit  berühmt , im  73.  Lebensjahre.  Ausser 
krtm  Stiftungen  zn  milden  Zwecken  hat  er  20,ft09  ttthlr.  zur  Ver- 
?*»g  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen  gestellt,  um  damit  zur  Be- 
rdcrusg  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Wissenschaften  oder  Künsten 
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ein  Institut  entweder  zu  errichten  oder  ein  bereit«  bestehendes  zn  un- 
terstützen. i 

Den  21.  Februar  in  Florenz  der  Professor  Pietro  Paoli , Oberin 
tendant  der  Studien  im  Grossherzogthuro  Toscana,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Gelehrten  Italiens , im  SO.  lahre. 

Den  7.  Man  zu  Hycrcs  in  der  Proveno«  der  Professor  tPi ttditck- 
mann  von  der  medicioischen  Facultät  der  Universität  in  Löwen. 

Den  11.  März  in  Freyburg  der  Knnst-nnd  Buchhändler  Herder 
65  Jahr  alt,  nicht  blos  ein  bedeutender  Buchhändler,  sondern  noch  nicht 
durch  seine  lithographische  und  geographische  Anstalt  berühmt.  • 

Den  13.  März  in  Breslau  der  ordentl.  Professor  der  Staats  wissen 
schäften  Dr.  jur.  et  phil.  Johann  Sohön , Redacteur  der  Schlesischer 
Zeitung,  seit  1829  an  der  Universität  thätig  nnd  seit  1836  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt,  geboren  zu  Laagendorf  in  Mähren  au  26 
Nov.  1802.  . . 

Den  19.  Mürz  in  Weimar  der  als  humoristischer  und  belletristi- 
scher Schriftsteller  bekannte  Uofrath  Dr.  Stephan  Schütte,  im  69.  Le- 
bensjahre , aus  Olvenstädt  bei  Magdeburg  gebürtig. 

1 . ■ 

. II  • * . i 

Schul  - und  Universitätsnachrichten , Beförderungen  um! 

Ehrenbezeigungen.  , 

- ' ’ * ' * « » ’»  , • • • # « ■ 

Altok*.  Das  diesjährige  Jahresprogramm  des  daaigen  Gymna 
siums  fürt  den  Titel:  /icieht/li  Choephori , Sophotli»  Kuripidier/ue  £1» 
ctrn,  idem  argumentum  traclantei , inter  te  eomparatae  a 'Fi  F.  Feld- 
mann , Pbil.  Dr.  Gym.  Heg.  Magistro  [AUona  gedr.  bei  Lesser.  1839 
34  (30)  S.  gr.  4.] , bringt  aber  nnr  den  Anfang  dieser  Abhandlung 
welche  der  Yerf.  schon  vor  12  Jabreu  geschrieben  hat  und  jetat  ia  über- 
arbeiteter Gestalt  hcrauszngeben  anfängt.  Der  erste  Abschnitt  bi 
überschrieben : Quomode  argumentum  iUud , quo  fnbulae  nostrae  cm* 
tinentur,  ante  trogicos  sit  tractaturo,  und  der  Y’erf.hnt  darin  den  ln  hall 
und  die  Gestalt  der  Pelopidenmythe  vor  dorZeitder  griechischea  Tragi- 
ker, so  weit  sie  bekannt  ist, nachgewiesen,  um  darans  darsntbua,  dass  die 
Tragiker  diescund  andere  Mythen  mit  grosser  Willkür  verändern  durften 
und  verändert  haben.  Darauf  ist  in  einem,  zweiten  Abschnitt  unter- 
sucht: Aescbyli  trilogia  quid  efBciat  ad  ceterarum  fttbularum  compara- 
tionem,  und  über  Zusammenhang  und  BeschafTenbeit  der  AeschyUmfcea 
Trilogieen  verhandelt.  1 in  Gegensatz  zu  der  Ansicht  Welcher*,  dass 
die  einzelnen  Stücko  aller  Trilogieen  und  Tetralngieeu  des  Aeschylas 
in  demselben  genauen  Zusamiueuhange  des  Inhalts  und  der  Verwandt- 
schaft des  Mythos  gestanden  hätten , welcher  sich  an  der  Trilogie 
Agamemnon,  Choephoren  und  Gumeniden  und  dem  dass  gehörigen 
Satyrdrama  Proteus  offenbart, 1 und  nach  Widerlegung  dessen,  was 
Gruppe  in  der  Ariadne  über  die  Aeschylischen  Trilogieen  and  Tetralo- 
gie«! überhaupt  und  über  die  Orestie  insbesondere  anfgestelit  hat. 
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sucht  1fr.  F.  vielmehr  darzuthun,  das«  Acschylus  auch  Stücke  ver- 
schiedenen Inhalts  cu  Tetralogiecn  verbunden  und  Hermann  weit  rich- 
tiger vermuthet  habe,  cs  möchten  oft  nur  zwei  Stücke  im  innern  Zu- 
sammenhänge cu  einander  gestamlon  haben.  Nächstdem  nimmt  er 
mit  Peferse « (de  Actchyli  vita  ct  tcriptit  |>.  2!)  11'.)  eine  zweimalige  Auf- 
führung der  Euuienldcn  an,  und  meint,  Acschylus  habe  bei  der  ersten 
Aufführung  01.  77,  4.  , bei  welcher  er  wegen  des  grässlichen  Ein- 
drucks der  Eumcniden  auf  die  Znsehauer  van  Sophokles  besiegt  wor- 
den sei , nur  die  Choephnrcn  und  Euiuenidcn  als  Orestin  cum  Bonzen 
verbunden  gehabt,  für  die  zweite  Aufführung  Ol.  80,  2.  aber  nicht 
nur  die  Eamenideu  umgearbeitet,  sondern  auch  den  Agamemnon  als 
drittes  Stück  hineugefügt , weshalb  auch  gegenwärtig  noch  zwischen 
dem  Agamemnon  und  den  beiden  andern  Stücken  nicht  der  genaue  in-  . 
nere  Zusammenhang  statifindc,  welchen  diese  beiden  unter  cinuuricr 
hätten.  Oie  Uegründung  dieser  Ansichten  muss  iu  der  Abhandlung 
selbst  nuchgelcscn  werden , und  über  Zweck  und  Inhalt  des  Ganzen 
lieben  wir  hier  nur  folgende  Bemerkung  aus  : „Ccternm  , rum  certus 
quidam  bis  schedulis  modus  esset  constitutus , prioris  parlis  particu- 
lam  tantum  proferre  potui,  atque  vel  sic  mediis  In  rebus  consistere  co- 
gor;  in  altera  evternnra  poetarum  nnstrorum  conditionem  , actatis, 
iogenii  eonsiliiqiic  eoruiu  diversitatem  cxplicarc,  dequo  autione  et  fato 
divino  dispulnre  conabor.  I’ostcriur  autera  pars  ipsain  fabulurum  com— 
parationem  instituet.  “ — Das  Gymnasium  war  in  seinen  5 Classen  zu 
Ostern  1839  von  75  Schülern  besucht  und  cntliess  4 Sclcctancr  mit  dein 
Zeugnisse  der  Itcifc  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrercollcgiuin  ist 
am  Ende  des  Schuljahres  der  cum  Conrector  an  der  Gclchrtcnschulo 
in  Ilist  n ernannte  Collaborator  am  Gymnasium  und  erste  Lehrer  an  der  i 
Vorbereitungsschule  Dr.  Schält  [vgl.  XJbb.  Will,  231.]  geschieden  und  , 
seine  hiesige  Lehrstelle  wird  interimistisch  von  dem  Candidaten  der 
Fhilulogic  Dr.  / ildcnhovcu  verwaltet.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
das  Gymnasium  erst  im  vorigen  Jahre  die  in  den  Gclehrtcnschulcn  ge- 
wöhnlichen Classenprüfungen  eingeführt  und  Michaelis  1838  zum  er- 
sten, Ostern  1839  zum  zweiten  Male  gehalten  hat,  aber  einen  unver- 
kennbaren Nutzen  derselben  empfunden  zu  haben  versichert.  [J.] 

Awbkhc.  Der  gewesene  Scminurdirector  und  Studionrector,  Prie- 
ster H’ilibaUl  Hauttüdlcr  ist  katholischer  Pfarrer  zu  l’iillnch  im  Land- 
gericht Keilheim  in  Niederbayern  geworden,  vgl.  NJlib.  XXIV,  329. 

Avsbah.  Der  Ilcctor  um  Gymnasium  Professor  Dr.  Vomhard  ist 
auf  sein  Ansuchen  von  den  Geschäften  des  llertorats  entbunden , und 
ihm  der  Titel  und  Bang  eines  Schulralhcs  verliehen,  zum  Rector  des 
Gymnasiums  aber  der  Professor  Dr.  Chr.  St.  KUpcrgcr  ernannt  worden. 

Bkeciev  hat  4 Universitäten,  2 auf  Staatskosten  unterhaltene 
zu  Gkvt  und  Lfrrim,  dio  durch  die  Bischöfe  gestiftete  sogenannte 
katholische  Universität  zu  Löwen  , und  dio  sogenannte  freie  Univer- 
sität iu  liaisssi..  Nur  die  Universität  in  Löwen  hat  alle  Fucultüten, 
den  3 andern  fehlt  die  theologische  l'ucultut.  Die  Geistlichen  erhal- 
ten ihre  Bildung  iu  den  6 biscliüllichcu  Scminaricn.  — Die  theol. 
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Fucnität  tu  Löwen  ist  für  die  bestimmt,  welche  nach  Abscrivirnng  der 
thcol.  Studien  im  Seminar  sich  noch  weiter  ausbilden  wotleu.  Die 
Universität  in  Gpt  hat  33  Professoren,  ? in  der  juristischen , 12  in 
der  raedidnischen,  16  in  den  beiden  Abteilungen  der  philosophischen 
Faoultät.  Mit  der  Universität  verbunden  ist  eine  Schule  für  Manu- 
factur,  Civilarchitcktur,  Brücken  - und  Chaussccbau.  Die  Zahl  der 
Studenten  beträgt  im  Durchschnitt  200.  Die  Universität  in  LCmcu 
hat  41  Lehrer:  3 ProfT.,  2 ausserordentliche  ProfT.,  2 Agregds  (Privat- 
doccnton)  und  1 Lector  in  der  juristischen  Facultät,  G ord.  Pro  IT. 
1 auiserord.,  3 Agregcs  und  2 Lcctoren  in  der  luedicinitchcn  und  G 
ord.  ProfT. , 6 ausserord.  ProfT. , 3 Agregds  und  2 Lcctoren  in  der  phi- 
losophischen Facultät.  Verbunden  mit  der  Universität  ist  eine  Schule 
für  Künste , Mnnufacturen  und  Bergbau.  Dio  Zahl  der  Studenten  be- 
trägt durchschnittlich  200.  Der  Gehalt  der  ordcntl.  Prof,  ist  wenig- 
stens G000  Fr.  und  der  anescrordeatl.  4000.  Das  Honorar,  von  wel- 
chem ein  Drittheii  für  die  ProfT.,  deren  Curso  nach  der  Natur  der 
Sache  weniger  besucht  sind  , zurückbehaiten  wird,  vermehrt  die  Be- 
züge mit  2000  — -3000  Fr.  Dio  freie  Universität  in  Buüssbl,  von  der 
liberalen  Partei  im  Gegensatz  der  katholischen  Universität  in  Löwen 
gestiftet,  hat  nur  wenige  ordentlich  besoldete  ProfT. , die  meisten  er- 
hallen nur  eine  Remuneration  oder  lesen  unentgeltich.  Die  bedeutend- 
ste Universität  ist  die  katholische  auf  Veranlassung  der  Bischöfe  durch 
Actien  und  Geschenke  gestiftete,  mit  oincr  Jahresrente  voe  00,000  Fr. 
und  einem  Stiftungscapital  von  200,000  Fr.  in  Lüwev  erüfToete  , dio 
über  300  Studenten  hat.  Die  Besoldung  eines  ausserordentl.  Prof, 
ist  auf  2300  Fr. , die  eines  ordeutl.  auf  4400  Fr.  gestellt.  Die  Colle- 
giongelder  betragen  2000  — 3000  Fr.,  so  dass  das  Gcsammteinkammen 
, beider  Ciassco  im  Durchschnitt  zu  3500  und  7000  Fr.  steht,  doch  steigen 
einzelne  Gelehrte  darüber,  und  Prof,  Ernst  ist  mit  12000  Fr.  ange- 
stellt. Das  Collegium  der  ProfT.  ist  aus  Belgiern,  Franzosen,  Deut- 
schen , Dänen  und  Italienern  zusammengesetzt.  Die  Studenten  (mit 
Ausnahme  der  Theologen)  dürfen  in  der  Stadt  wohnen , dach  sucht 
U>an  alle  in  alten  Collogialgebäudon  unterzubringen  Jeder  Student 
hat  ein  Arbeits-  und  ein  Schlafzimmer  und  zahlt  für  Wohnung  und  Be- 
köstigung 300  Fr.  Die  Vorträge  werden  io  der  philosophischen  Fa- 
cultät zusammen  mit  220  Fr,  bezahlt,  in  der  juristisches  jedes  ein- 
zelne Semcstercollrgium  mit  40  Fr.,  in  der  mediciniscben  mit  30  Fr. 
Alle  Studenten , sic  mögen  in  den  Collcgien  oder  in  dor  Stadt  wohnen, 
r sind  an  dieselbe  Ordnung  der  Collegien  (natürlich  nach  den  Facultäten 
verschieden)  und  an  dieselbe  häusliche  Ordnung  und  Lebensweise  ge- 
bunden. Es  werden  nur  Katholiken  aufgenommen.  Den  zur  Univer- 
sität vorbereitenden  Unterricht  besorgen  die  Athenäen , die  Collegien, 
die  bischöflichen  kleineren  Seminare  , die  Anstalten  der  Jesuiten  und 
Privatinstitutc.  Die  Athenäen  und  städtischen  Collegien  erhalten  Zu- 
schüsse aus  den  Communal  - oder  Stadtfonds  im  Betrage  von  103000  Fr. 
Davon  erhielten  das  Athenäum  zu  BhCggr  6350  Fr. , zu  HaCssBi. 
23050  Fr.,  zu  Namib  22000  Fr  , zu  Toienay  13900  Fr.,  das  Collegium 
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zu  Ath  4-00  Fr.,  zu  Bouillon  2000  Fr.,  zu  Chimav  1250  Fr.,  zu 
Dission  2000  Fr. i zu  Echternach  1000  Fr. , zu  IIassklt  1000  Fr.,  zu 
Lüttich  0350  Fr. , zu  Nivelles  2550  Fr.,  zu  Kuhehonoe  1500  Fr.,  zu 
St.  Trond  700  Fr.,  zu  Thuin  1050  Fr.,  zu  Tunckhs  2000  Fr. , zu  Vio- 
ton  2000  Fr.,  zu  Vert  1200  Fr.,  zu  Vrhtaix  1500  Fr.,  die  Industrie- 
schule zu  l)i HHiitcH  2000  Fr.  Ute  Athenäen  und  Collegicn  nehmen 
immer  mehr  ab  gegen  die  bischöflichen  und  Jesuiten  - Anstalten.  Uns 
Athenäum  zu  Antwerpen  zählt  z.  B.  nur  100  Schüler,  während  die 
bischöfliche  Anstalt  zu  Mhciiki.n  über  200  Schiller  hat  (die  Stadt  Me- 
chclo  hat  ausserdem  noch  ein  städtisches  Athenäum).  Das  College  in 
Mkcheln  hat  6 Classcn.  Die  Elcmenturclasse  umfasst  ausser  der  lle- 
ligionslehrc  , der  heiligen  Geschichte  und  der  Rechenkunst  den  Unter- 
richt in  der  französischen,  flniuländischen  und  lateinischen  Sprache; 
die  5.  fügt  diesen  Stollen  Geographie  und  griechische  Sprache  bei; 
in  der  4.  beginnt  die  zusammenhängende  Lesung  classischcr  Texte  und 
die  alte  Geschichte  In  Verbindung  mit  den  Antiquitäten , welche  Stu- 
dien neben  den  übrigen  und  lat.  Versen  in  der  3.  fortgesetzt  werden, 
doch  hat  hier  der  Vortrag  der  Antiquitäten  geendet.  In  der  2.  wird 
neben  der  altdassischcn  Poesie  der  Römer  die  ncnlateinisclie  beachtet 
und  neben  den  Gedichten  des  Iloralius  , Ovidius  und  Propertius  finden 
Veda  , SarbievsV y , Bälde,  besonders  mit  christlichen  Liedern  , ihren 
Platz.  Der  Vortrag  der  Geschichte  ist  bis  zuin  Mittelalter  gekom- 
men. Die  Geschichte  von  Belgien  beginnt  und  neben  der  Algebra  die 
Geometrie.  Die  erste  Classe  ist,  ausser  der  Lesung  classischcr  Schrif- 
ten d.  franz.  , ilauiländischcn , lat.  u.  griech.  Sprache,  der  neuern 
Geschichte  und  der  Trigonometrie  gewidmet  Ucbcr  den  Clnsscn, 
welche  den  deutschen  Gymnnsien  entsprechen,  erheben  sich  die  beiden 
philosophischen  Curse , den  haiersclien  Lyccen  parallel.  Im  ersten 
Jahre  lehren  sie  ausser  Lesung  lutoin.  und  griecli.  Classikcr  die  Streit- 
sätze der  Kirche  (catechisrae  polöiuique),  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie, Logik,  Metaphysik,  Philosophie  und  Geschichte,  Astronomio, 
Elemente  dor  Anatomie  und  Physiologie,  im  zweiten  Jahre  Moral 
und  Naturrecht,  Geschichte  der  Philosophie  (kirchliche  Beredtsamkeit, 
hebräische  Sprache  und  Literatur  , griechische  Litt,  für  die  Theolo- 
gen) , Physik  und  Elemente  der  Chemie  und  Naturgeschichte.  Wie 
das  Collegium  in  Mücheln  sind  mehr  oder  weniger  ulle  bischöflichen 
Collegicn  eingerichtet.  Din  Athenäen  und  städtischen  Collegien  haben, 
mehr  oder  weniger  den  Forderungen  der  Zeit  nachgebend , eine 
Menge  von  Realien  anfgenommen.  Sie  (heilen  sich  entweder  von 
unten  an  in  2 verschiedene  Anstulten,  je  nachdem  die  Schulen  zu  den 
' verschiedenen  Berufsarten  für  das  Leben  und  für  die  hohem  Studien 
vorbereitet  werden  sollnn  , oder  die  Schüler  hüben  einige  Unterrichts- 
Gegenstände  mit  cinauder  gemein  und  sind  in  andern  getrennt , oder 
sic  lernen  alles  Mögliche,  was  den  Bedürfnissen  dor  Zeit  gemäss  in 
den  Lehrplan  oiucr  Realschule  aufgenommen  zu  werden  pflegt.  Dicso 
Viclw  isscrci  erzeugt  natürlich  Oberflächlichkeit  und  Vernachlässigung 
der  elastischen  Studien.  Gelrcuute  Realschulen  kennt  man  nicht. 
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Doch  neigen  sich  dio  Athenäen  und  städtischen  Colleglon  «ehr  ca  ihnen 
hin,-  während  die  bischöflichen  Anstalten  fest  an  den  elastischen  Stu- 
dien hatten.  Der  Lehrplan  des  Athenäums  xu  Brüssel  ist  folgender  i 
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Uehle  Ablheilnngen  (Realisten  und  Humanisten)  haben  gemein : Ele- 
mentarmathematik , Mechanik  , Elemente  der  Astronomie,  Naturge- 
schichte , Physik  und  Chemie,  Geographie  und  Geschichte,  die  fron, 
cüeischo , flumländische,  englische  nnd  deutsche  Sprache  sammt  der 
technischen  Fertigkeit.  Die  andern  Athenäen  und  Colleglen  sind , je 
' nach  Maassgnbe  der  Kräfte  und  Mittel , fast  auf  dieselbe  Art  einge- 
richtet ; die  Anzahl  der  Classcn  und  die  Menge  der  Unterrichtsgegen- 
stände  ist  verschieden.  Die  Jesuiten  haben  in  Belgien  5 Anstalten,  iu 
Gkkt,  Attost,  Namvh  , Atu  und  Bbösski.  — alle  ziemlich  zahlreich 
besucht.  Hinter  den  bischöflichen  Anstalten  stehen  «io  indes«  hinsicht- 
lich ihrer  Frequens  nnd  der  Tüchtigkeit  der  Lehrer  sehr  zurück.  Aach 
die  Anstalten  der  Jesuiten  haben  6 Classen.  Die  Tages-  and  Studien- 
ordnung ist  unveränderlich  in  allen  Anstalten  dieselbe.  Dio  nicht  in  den 
Anstalten  wohnenden  Schüler  sind  an  dieselbe  Ordnung  gebunden.  Die 
Lehrgegenstände  sind  dio  den  geistlichen  Collegien  gewöhnlichen. 
Ausser  den  classischen  die  französische  und  fiamlündische  Sprache, 
die  Rcfigionslehre , Geschichte  mit  Geographie,  auch  mathematisch« 
oder  Kosmographio , Mythologie,  Arithmetik,  Algebra  und  Geome- 
trie. Auch  in  der  englischen  und  doutsclien  Sprache  kann  Unterricht 
gegeben  werden.  Die  beiden  philosophischen  Cursc  umfassen:  Logik, 
Metaphysik,  Geschichte  der  Philosophie,  Kuturrecht,  allgemeine  Ge- 
schichte, römische  Altcrthümer,  griechische  Literatur,  Mechanik, 
Hydraulik,  Aerostatik,  Akustik,  Aetherologie,  Meteorologie,  Chemie, 
Geologie,  Geognosie  und  Geonomie,  Naturgeschichte,  Algebra  und 
Trigonometrie.  Das  Hauptstrebcn  geht  dahin,  wenig,  aber  dies  ge- 
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non,  gründlich,  frnchlhringend  xu  lehren.  Von  den  Fortschritten  der 
Mathematik  ist  wenig  zu  «puren  — cs  werden  meist  die  ulten  Schul- 
bücher gebraucht  — daher  die  Erfolge  de«  Unterrichts  weniger  genü- 
gend sind  als  in  den  bischöflichen  Schulen.  Die  Schüler  scheinen 
meistens  den  höheren  Stünden  nnzngehörcn.  Iiu  Gnnxen  findet  inuu 
in  Belgien  wenig  Bekanntschaft  mit  den  Fortschritten , welche  das 
Studium  der  elastischen  Sprachen  in  Deutschland  besonders  gemacht 
hat.  Der  Bischof  von  Lüttich  hat  in  der  zu  seiner  Diöcese  gehören- 
den ehemaligen  Abtei  Kloster  Hntli  ein  Erziehnngsinstitnt  errichtet, 
das  über  400  Zöglinge  zählt  — auch  soll  dort  ein  Scbnllehrerseniioar 
errichtet  werden.  Ausser  diesen  Anstalten  gieht  cs  noch  eine  Mengo 
von  Privatinstituten,  die  tlieils  für  das  bürgerliche  Leben,  Iheils  für 
die  Universität  vorbereiten  , tlieils  beide  Zwecke  mit  cin.inder  verbin- 
den. Der  Unterricht  hnt  gegen  die  frühere  holländische  Zeit  sich 
nilgemeiner  verbreitet  — nur  hätto  man  ans  Antipathie  gegen  alles 
Holländische  nicht  auch  die  Vorzüge  des  holländischen  niederen  und 
höheren  Schulwesens  verbannen  sollen..  Der  Staat  hat  fast  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Schulen,  auch  die  Städte  verlieren  mehr  und  mehr 
den  Einfluss,  den  sie  bisher  gehübt  haben,  so  dass  nach  einigen  Jahren 
das  ganzo  Unterrichtswesen  von  der  Elementarschule  an  bi«  zur  Uni- 
versität in  den  Händen  der  Geistlichen  und  der  Bischöfe  sein  wird.  Die 
Folgen  dieser  Einseitigkeit  wird  die  Zukunft  lehren.  [Udhg.] 

Beni.iv,  Am  17.  October  1838  feierte  der  Genernlsuperintendent 
den  Regierungsbezirks  Frankfurt  a.  d.  O.  Dr.  theol.  Karl  Friedr.  üres- 
cisi  in  Berlin  sein  50jühriges  Aiiitsjubilüuin.  Er  hat  seine  Amtslauf- 
bahn  1788  als  llofprediger  und  Itector  in  Muscau  begonnen,  von  wo 
er  1806  zuiu  Oberpfarrer  in  Tricbel  hei  Sorau  , 1811  zum  Generalsu- 
perlntendcnten  der  Kiederlausitz  und  Milgliedo  des  kön.  Süchs.  Con- 
sistoriums  in  Lühben  , 1816  zum  Consistnrial  - und  Schulralh  bei  der 
Regierung  zu  Frankfurt  und  1827  znm  Consistorialmitglicdc  der  Pro- 
vinz Brandenburg  und  Genernlsuperintcndcnten  des  Regierungsbezir- 
ken Frankfurt  befördert  wurde.  Zur  Feier  seines  Jubiläums  erhielt  er 
ausser  andern  Ehrenbezeigungen  von  Sr.  Muj.  dem  Könige  die  Insi- 
gnien des  rothen  Adlcrordens  zweiter  Clnsse  mit  Eichenlaub,  und  dio 
evangelische  Geistlichkeit  des  frnnkfurtischen  Regierungsbezirks  brachte 
eine  Summe  von  1061  Rthlr.  15  Sgr.  als  Fonds  einer  Brescius-Stiftung 
zusammen  , dessen  Zinsen  zur  praktischen  Ausbildung  eines  Predigt- 
amtscandidaten  in  diesom  Regierungsbezirk  verwendet  werden  sollen. 

Rr.ni.iv.  Von  der  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  sich  im 
vorigen  Jahre  nenc  Statuten  entworfen  npd  für  dieselben  unter  dem  31. 
März  1838  die  königliche  Bestätigung  erhalten  hnt,  ist  der  nnsseror- 
dentlirho  Professor  bei  der  Universität  Dr.  Poggcndorf  zum  ordentli- 
chen nnd  der  bekannte  Astronom  Sir  John  F.  II'.  Hcrsrhcl  in  Slongh 
bei  Windsor  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  physikalisch  - mathemati- 
schen Glosse  gewählt  worden.  Der  Lehrer  Dr.  Schöll  an  der  Knnst- 
Akaderoie  hat  eine  ausserordentliche  Remuneration  von  200  Rthlrn. 
erhallen.  An  Friedrich-  Wilhelm  - Gymnasium  lind  die  Lehrer  Höhn, 
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Bogen , Keilbein  und  Dr.  Uouilz  eu  Oberlehrern  ernannt  worden , und 
da«  iiu  Sptciuber  vor.  Jahres  erschienene  Jahres  |irograniai  dieser  -An- 
stalt (gudr.  bei  Huyn.  1838.  61  (52)  8.  gr.  4.]  enthält  als  Abhandlung: 
die  neuere  Farbenlehre  mit  andern  chromatischen  Thcoricen  verglichen 
vom  Professor  Doee.  I)io  Gcsauimt- Anstalt  halU  im  Sommer  1838 
zusammen  1336  Zöglinge,  nämlich  374  in  der  Klisnbc thschulo , 562  in 
der  Realschule  und  400  in  den  10  Ablheiluugen  des  Gymnasiums.  Von 
den  letztem  wurden  26  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Das  Joa- 
chiiiislliahoho  Gymnasium  hat  iiu  Schuljahr  1837,  weil  die  öffentliche 
Prüfung  der  Zöglinge  wegen  der  in  Uorliu  gra»sircnden  Cholera  nicht 
gebiiltcn  werden  konnte,  kein  Programm  erscheinen  lasseu , und  in 
dciu  Programm  des  Jahres  1838  [52(24)  S.  gr.  4.)  den  Schulbcricht  über 
die  beiden  letzten  Jahre  und  als  Abhandlung  lirnctli  Conslantini  llgcnii 
Oratio  de  reUgionc  publica c civitatum  fclicilalis  auetnre  erscheinen  lasseu. 
Diese  Rede  ist  das  letzte  Druckwerk  dos  um  3.  Duc.  1837  verstorbenen 
Professors  Dr.  Ilgen  , über  den  ein  kurzer  Nekrolog  in  dem  Jahresbe- 
richte 8.  44  f.  mitgcthcilt  ist.  Kr  war  geboren  in  Scluilpforta  am  27, 
Jiifii  1803  und  seit  1827  am  JnacliimstlialsrUen  Gymnasium  augcstellt. 
Sein  Nachfolger  im  Lehramto  ist  [seit  Michaelis  1838.]  der  Proroctor 
Dr.  Il'iete  vom  Gymnasium  in  Pssviuu  geworden.  Ausserdem  sind 
in  den  beiden  letzten  Jahren  mehrere  andere  Veränderungen  iln  Loh- 
rerpcrsonale  [s.  NJbb.  XVI,  241.]  vnrgckommen.  vgl.  NJbb,  XVII,  88. 
XIX,  230.  XX,  340.  XXIII,  360.  Im  Schuljahr  1838  -r  1830  ist  der  Dr. 
Theodor  Ilergk , welcher  sein  kurz  vorher  angetretenee  Lehramt  aur 
Gymnasium  in  N'kv-Strblitz  nicdergelegt  und  dort  den  Collaborator 
Dr.  Seheibc  vom  Pädagogium  in  Halls  zum  Nachfolger  hatte  , als  Ad- 
junct  angcstellt  worden,  aber  am  24.  November  der  Gesanglehrer  und 
Musikdircctor  Heilung  gostorben.  Uio  in  5 Klassen  oder  8 Cötus  ver- 
theilte  Schülerzabl  betrug  im  Sommer  1838  zusammen  322  , und  zur 
Universität  waren  im  Jahre  1837  21 , zu  Ostern  des  folgenden  Jahre« 
13  entlassen  worden.  Dbs  französische  Gymnasium  ( College  royal 
franqui«)  war  am  Schluss  des  vorigen  Scliuljuhres  von  137  Schülern 
besucht  und  hatte  0 Schüler  aur  Universität  entlassen.  Das  Jabree- 
pragramm [1838.  34  (13)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  lateinische  Abhandlung 
De  belli  sorvili»  tauuia  et  origine  vom  Dr.  Liebenew , worin  die  bekann-  . 
ten  Ursachen  diese«  Krieges  in  guter  Ucbersicht  dargelegt  sind,  ln 
dem  zu  Ostern  dieses  Jahros  erschienenen  Programm  des  lierliuischen 
Gymnasiums  aum  grauen  Kioater,  [1830.  50  (20)  S.  gr.  4.]  steht  die 
erste  Hälfte  einer  vorzüglichen nnd  sehr  bcachtenswerthsn  Abhandlung: 
lieber  die  kritische  Gestaltung  der  Ge echichUbüchcr  det  Titus  Liviue , 
von  dem  Oberlehrer  Dr.  C.  F.  S.  Aleeheftki , welche  das  baldige  Er- 
scheinen des  noch  fehlenden  zweiten  Theile«  recht  wünsebenswerth 
macht.  Der  Yerf.  legt  darin  den  Zustand  der  Texteskritik  dos  Livius 
dar,  und  knüpft  zunächst  an  die  Bemerkung , dass  diu  älteren  Hand- 
schriften dieses  Schriftstellers  eine  bedeutende  Anzahl  grösserer  und 
kleinerer  Lücken  haben , eine  Erörterung  der  in  den  Handschriften  de« 
15.  Jubrbundert«  vorkommeuduu  Interpolationen  und  Ergäusuogen  und 
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die  Xachweisnng  ihrer  allgemeinen  Merkmale.  Daran  schliefst  «Ich 
eine  Charakteristik  de«  krilitchcn  Wcrthes  der  wichtigeren  Ausgaben 
de«  Livius  von  der  prinee|>s  an  bis  auf  die  llckkenche  herab,  die  dann 
in  eine  Charakteristik  derjenigen  Handschriften  übergeht,  welche  in 
den  einzelnen  Dresden  dieser  Geschichtsbücher  für  die  Toxtesverbes- 
eernng  vornehmlich  zu  benutzen  sind , und  zugleich  über  die  Art  und 
Weise  ihres  Gebrauchs  und  ihr  Verhältnis«  zu  einander  allgemeine  An- 
deutungen giebt.  Alle  diese  Nachwoisnngen  sind  für  Kritiker  zur  Ver- 
besserung des  Livius  von  grossem  Wcrllic,  nur  leider  für  diejenigen, 
welche  mit  den  Handschriften  dieses  Historikers  nicht  genauer  und 
tiefer  bekannt  sind , vielleicht  etwas  zu  allgemein  gehalten , indem 
die  speriellere  Begründung  der  einzelnen  Angaben  weggclnssen  ist. 
Dafür  hat  der  Vcrf.  vorgezngcn  von  S.  18  an  iu  einer  Anzahl  Stellen 
nachtnweiscn , dass  der  Text  des  Livius  aus  den  besten  Handschriften 
noch  vielfach  verbessert  werden  kann,  und  dass  noch  Viehes  fehlerhaft 
ist,  weil  die  Herausgeber  1)  die  Sprachgcsctze  überhaupt  und  die  be- 
sondere Darstellungswcise  des  Livius  nicht  gehörig  beuchtet  oder  ein- 
zelne Stellen  ans  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  gerissen  und  ohne 
Rücksicht  auf  denselben  verbessert,  Z)  das  von  den  Abschreibern  aus 
Missverständnis«  Getrennte  nicht  folgerichtig  verbunden  and  das  ge- 
gen  den  Sinn  Verbundene  nicht  gehörig  getrennt,  3)  die  Handschrif- 
ten nicht  sorgfältig  genug  verglichen  und  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
haben.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  selbst  diese  Steilen  verbessert, 
neigt  , dass  er  die  Handschriften  sehr  sorgfältig  durchforscht  hat  und 
zur  Wiederherstellung  des  nichtigen  geschickt  zu  benutzen  weis«.  Dar- 
um ist  auch  sehr  zu  wünschen,  dass  er  seine  Arbeiten  bis  zur  Her- 
ausgabe einer  kritischen  Bearbeitung  wo  nicht  des  gnnzen  Livius,  doch 
wenigstens  der  dritten  Decade,  mit  der  er  sich  bis  jetzt  am  meisten 
beschäftigt  zu  haben  scheint,  fortsetze  und  der  gelehrten  Welt  buld 
vorlege.  Das  Gymnasium  war  za  Ostern  1838  von  483,  im  Winter  darauf 
von  4»2  Schülern  besucht  und  Zti  Schüler  gingen  mit  dem  Zeugnis«' 
der  Keife  zur  Universität.  Im  Lehrerpersnnnle  (s.  NJbb.  XXII, 
welche«  nus  13  ordentlichen  und  13  ausserordentlichen  Lehrern  bestellt,' 
sind  wesentliche  Veränderungen  nicht  vorgekommen , ausser  das»  Matt 
des  an  das  Friedrich-  Werdersche  Gymnasium  versetzten  Lehrers  DrJ 
Emst  Köpke  der  Schulamtscandidot  De.  Curth  als  Streitisoher  Collabo- 
rntor  angestellt  worden  ist.  Zu  dem  am  Z2.  üeceraber  1838  in  ge- 
wohnter Weise  gefeierten  jährlichen  Feste  zum  Andenken  der  Wolil- 
thätcr  des  Gymnasiums  hat  der  Director  Dr.  A.  F.  Ilibbeck  ebenfalls, 
durch  ein  Programm  eingeladcn  [1838.  16  S.  4.],  und  darin  S.  6 — -12 
nach  stehender  Sitte  die  dos  Jahr  vorher  zu  demselben  Feste  von  dom- 
Professor  E.  Bonnell  (jetzigem  Director  desFriedrirh-Worderschea  Gym- 
nasiums) gehaltene  Uedo  t Erinnerung  an  Schleiermacher  als  Lehrer , 
heraufgegeben.  (J.j 

Fumina.  In  dem  vorjährigen  Ostorprograrom  der  dnsigen 
Gelehrtenscbule  hat  der  Uector  Fr.  K.  Wolf  die  zweite  Abtheilung 

iel»  .««•»#  II  ••  I - / |,  •*«  »al  .(  ist  ,l.l-  . • • ' r#  il  . MU 


Diaitized 


334  Schal-  und  Unlvcrsttutsnacbrichtea, 

«einer  metrischen  liebersetiung  von  de«  Sophokles  König  Oedipnt  [1838. 
34  S.  8.)  herausgegeben.  •.  . • . . 4 i..  ■,  l..iwl  t •.  . . 

Fukvsiko.  Unter  dein  7.  Decomber  vor.  J.  i*t  der  Professor  der 
«weiten  Gymnasiulctasso  Prieeter  Heinrich  Gotthard  in  die  Profesenr.de* 
dritten,  der  Professor  der  ersten  Priester  Paul  Klostcrmaier  in  die  der 
■weiten  Gyninatialclasse  aufgerückt,,  und  der  bisherige  Unrat  iin  Prie- 
eterhause  su  St.  Jeliaen  in  München  Dr.tlieol.  und  Priester  Thomat 
Mieter  provisorisch  snui  Professor  der  ersten  CUsse  ernannt  worden.  . 

Gllckstadt.  Das  vorjährige  Micbaeiisprograluin  der  dasigen 
Gelehrtenschule  enthält  von  dem  Uector  G.  t'r.  Horn  die  Abhandlung« 
L tut  optalivi  ct  conjunctivi  groccae  Linguae  in  iit,  qituc  finem  per  pnr- 
ticulut  exprimunl , cnunliutiouibu»  exponitur  et  exemplis  Thucjdidit  illu- 
itratur.  [1838.  24  S.  4.] 

GukktTADT.  In  dem  zu  dem  Micliaolisesamen  1837  heransge- 
gebenen  Programm  der  dasigen  Schule  hat  der  Uonrector  und  damalige 
Kectoratsverwalter  Jörg  Fr.  Horn  als  Abhandlung  Mathematische  Klei- 
nigkeiten (33  S.  4.]  hcrausgegebea  und  darin  einige  neue  Versuche,  die 
Par&ileteathearie  su  beweisen,  widerlegt  und  abgewiesen. 

Ghosssritsvmsv.  Nach  den  der  British  Association  f«r  the  Ad- 
vanccuicnt  of  Science  vorgelegten  statistischen  Mittheil uogen  über  den 
jetzigen  Zustand  und  die  Vermogensumstände  der  britischen  Universi- 
täten betrug  im  Jahre  1838  die  Zahl  der  Lehrer  und  Professoren  an  der 
Universität  «u  Losoos  50,  zu  Dimfoies  10,  zu  St>  Andrews  13,  an. 
Aberdeen  28,  zu  Glasgow  21,  zu  Edisbvboii  30,  zu  Dublin  29,  zu 
Uawzridgk  40 , tu  Oxford  32.  <•  .,  ' ■>:  . . . 

Hamburg.  Der  Indes  scholarum  auf  dem  dasigen  akademischen 
Gymnasium  für  das  Studienjahr  1838/39  ist  von  dem  . derzeitigen  lle- 
ctor , Professor  Dr.  J.  Georg  Chr.  Lehmann  herausgugeben  worden  und. 
enthält  auf  XIV  8.  geschichtliche  Nachrichten  au«  dem  letzten  Jahre: 
und  auf  41  S.  Mut co rum  hcpaticorum  speciet  novae , und  Sotitiae  quae- 
dam  in  hittoriam  hört»  bolamci  es  iptit  actis  eolleclae,  woran  sich  end- 
lich S.  42- — 48  das  Leotlonsveraeiehniss  antchiiessU  vgU  NJbb.  Will, 
115  ff.  Die  Gelehrtenschale  des  Jolianneuius-zähUe  zu.  Michaelis  1836- 
154  und  tu  demselben  Termine  1837  149  Schüler  und  entliess  zu  Ostern 
1888  21  Abiturienten  sur  Universität.  Da«:  LehtWrpersoaal. bilden  neben 
dem  Direktor  Dr.  thool.  Fr*  (Cs  Kraft  die  Professoren.  Dr.  M aller , 
Galmberg , Dr.  liÜrieK,  Dr.  Hinrich»  und  Bubendeg  (Lehrer  der  Mathe- 
matik) , die  Cnltnboratoren  Dr.  Meyet  und  Dr.  Xaureni,  drei  Lectorea 
der  französischen  und  englischen  Sprache  und  eiu  Zeichen  -,  eia 
Schreib  - and  ein  Gesanglehrer.  Das  zu  Qstern  1838  erschienene 
Jahre »programm  [55  S.  gr.  4.]  enthält  vor  • .der  gewöhnlichen  Schul- 
chronik  über  das  letzte'  SchUfjebr  auf  S.  1 — 40  eine  vorzügliche  ge- 
schichtliche Abhandlung i da»  Megaritche  ipqtptOpa  oder  die  nächste 
Vcranlattung  de»  pcloponnesischcn  Krieget  von  dem  Professor  Fra ns 
WoLfgang  üUrich.  Gegen  die  gewöhnliche  Meinung , dass  der  pelo- 
pounesische  Krieg  von  Perikle«  nur  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen, 
und  weil  er  gewissen  kleinlichen  Verlegenheiten  entgehen  wollte , an- 
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gestiftet  worden  sei,  sucht  der  Verf.  vielmehr  die  Ansicht  des  Thncy- 
didts,  welcher  in  der  Zunahme  der  Macht  Athens  die  allgemeine  Vcr- 
•sUtsuog  tu  diesem  Kriege  findet,  als  die  allein  richtige  darzustcllcn, 
nd  legt  deshalb  auf  den  ersten  27  S.  in  einer  allgemeinen  Uebcrsieht 
du  alliuälige  Waclistliuiii  der  athenischen  Grösse,  das  Verhältniss 
Athtot  in  Sparta  unrailtelliar  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  und 
die  verschiedenen  kämpfe  zwischen  Athen  und  der  pel»|innnesischcn 
Bosdesgcnossenschart  von  Salons  Zeit  an  bis  zum  Ausbruch  des  pdo- 
penctUchen  Kriegs  dar.  Nur  zur  Zeit  der  Perserkriege  hatten  Athen 
usd  Sparta  eine  Verbindung  Griechenlands  gcschufTen,  allein  gleich 
nachher  brach  der  durch  die  ionische  und  dorische  Sturamverschiedcn- 
beit  bediogte  Kampf  wieder  aus,  zumal  da  Athens  gewachsene  Macht 
rar  bifenucht  reizte  und  die  pelnponncsischc  Verbindung  sich  durch 
den  Pcrserkrieg  noch  bestimmter  entwickelt  hatte.  Wenn  auch  die 
Kämpfe  durch  den  fünfjährigen  und  durch  den  dreissigjährigen  Waffen- 
stillstand noch  zweimal  unterbrochen  wurden,  so  duuerte  doch  der 
feindselige  Gegensatz  fort,  und  wurde  die  allgemeine  Veranlassung 
rum  peloponnesitchen  Kriege.  Die  sperielicre  Nnchweisnng  der  Ent- 
wickelung und  des  Fortganges  der  Reibungen  und  Streitigkeiten  giebt 
dem  lerf.  Gelegenheit,  die  Einleitung  des  Tlincydidcs  zur  Geschichte 
drs  pelopannesischcn  Krieges  allseitig  zu  beleuchten  und  ihr  richtiges 
Verständnis*  nnchzuw eisen , so  wie  auch  eine  treffende  Erläuterung 
vsa  lierodot  V,  76.  cinzuflechten.  Im  zweiten  Thcile  der  Ahliand- 
iaag  sind  daun  die  von  den  kriegführenden  Parteien  öffentlich  vorge- 
Kküuten  l rsachen  und  Veranlassungen  des  Kriegs  befruchtet,  und 
hier  eben  nach  dem  Vorgänge  des  Tliucydides  I,  127  und  13!)  der 
VaJisbescbluss  Athens , welcher  den  Megarern  dio  nttischen  Hören  ver- 
tthloM  and  den  Besuch  des  attischen  Marktes  untersagte,  als  nächste 
Vcranlaasung  herausgcstellt.  Durch  ausführliche  und  scharfsinnige  Ho- 
Wsbfütirung  ist  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieser  Volksbcschluss  in 
Fslge  der  Schlacht  bei  Syliota  und  auf  Veranlassung  des  Periklrs  zu 
Anfänge  des  Sommers  482  gefasst  worden,  und  nicht  blos  gegen  Mc- 
mra,  sondern  auch  gegen  Korinth,  das  schon  öfters  mit  Athen  um  die 
Behanptung  vorherrschenden  Einflusses  in  Mcgarn  gestritten  hatte,  ge- 
ruhtet gewesen  sei.  Man  wollte  die  Mcgurer  dafür  strafen , dass  sie 
sich  n den  korinthischen  Bund  gestellt  und  den  Korinthern  bei  Leuel- 
■ee  und  Syhota  geholfen  hatten;  brauchte  aber  als  änssern  Vorwand 
zno  Beschluss  die  vermeintliche  Bebauung  des  heiligen  Grcnzlnndes 
nd  die  Aufnahme  entlaufener  attischer  Sclnven  in  Megara.  Sorg- 
fältig scheidet  übrigens  1 Ir.  U.  diesen  durch  Periklcs  hervorgerufenen 
' ulktbeschluss  von  dem  späteren  des  Charinns  , welcher  über  jeden 
■af  das  attische  Gebiet  kommenden  Megarer  die  Todesstrafe  vcrhlng 
nd  den  attischen  Fcldherrn  die  eidlich  zu  erhärtende  Verpflichtung 
«nflegte , jährlich  zwei  Mal  einen  Einfall  ins  mcgnrischc  Gebiet  za 
nnchei.  Dass  dieser  Beschluss  des  Cbarinus  erst  nach  dem  Beginn 
da  peloponncsischcn  Kriegs,  vielleicht  erst  im  zweiten  Jahre  dessel- 
ben gefasst  worden  sei,  ist  dargcllian,  und  überhaupt  nachgewiesen. 
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dass  der  peloponuesisclic  Krieg  bei  •einem  Uogion  nur  ein  nltisch- ko- 
rinthischer Krieg  wur.  Au«  der  Sehulelironik  ist  besonders  das  S.  40. 
ausgesprochene  Gestündniss  des  llrn.  Direclor  Kruft  zu  beachten,  dass 
der  Lehrplan  des  Gymnasiums  wohl  zu  sehr  überladen  sei.  Nicht  ge- 
nug nümlicb,  dos«  alle  .(/lassen  3G-r-40  wöchentliche  Lehrslanden 
haben,  so  werden  in  den  drei  obersten  Classen  nicht  weniger  als 
(i  Sprachen  (Lateinisch , Griechisch,  Hebräisch,  Deutsch,  Französisch 
und  Englisch)  neben  cinuuder  getrieben  und  dazu  kommen  noch  alle 
andere  Lehrgegenslünde , welche  man  in  den  preusaiseben  Gymnasiul- 
Ichrpläncn  findet.  Ohscbnn  aber  das  4 ieicrlei  des  Unterrichts  angc- 
deutet  ist,  so  findet  mau  doch  kein  Mittel  angegeben,  wie  die  Anstalt 
dasselbe  zur  harmonischen  Einheit  verbindet,  ln  dein  Programm  des 
Gymnasiums  vom  Jahre  1837  hat  der  Professor  E.  PA.  L.  Calmberg  als 
gelehrte  Abhandlung  Liber  Esterae  interpretalione  lalina  breoique  Com- 
meutari»  illustratus  [04  (5tl)  ü.  gr.  4.]  herausgegeben,  und  in  der  Er- 
klärung dieses  Uuclis  namentlich  auch  den  Zweck  verfolgt , eine  An- 
zahl vou  Eigennamen  und  undern  Wörtern  nufzusuchen,  welche  nicht 
dem  semitischen  , sondern  dem  indogermanischen  Sprachstamme  ange- 
boren sollen,  und  welche  er  deshalb  aus  der  Sanskrit  - und  Zcndspra- 
cbe  erklärt  hat.  — Die  seit  Ostern  1834  von  dem  Gymnasium  ge- 
trennte und  unter  besondere  Directinn  gestellte  Hcalschule  des  Johan- 
noums  war  zn  Michaelis  183G  in  ihren  5 Classen  von  237 , und  zu 
Michaelis  1837  von  280  in  7 Classen  vertheilten  Schülern  besucht, 
welche  von  dem  llirector  Dr.  Krämer , den  Lehrern  Dr.  Sievert,  Dr. 
Jäger,  Dr.  Hupe,  Dr.  Rcrlheau,  Dr.  Habet,  Professor  Huben  Hey,  Elten, 
llardorff  und  Möller  und  zwei  Lectoren  der  französischen  und  engli- 
schen Sprache  unterrichtet  wurden,  ln  dein  Herbstprograraiu  der  An- 
stalt vom  J.  183G  hat  der  Director  Prof.  Dr.  F.  E A.  Krämer  auf  23 
Quart-Seiten  eiac  Abhandlung  über  die  ICichtigkcit  der  Lehr  er  confer cn- 
sen  nebst  einigen  Nachrichten  über  vierwöchentliche  Confercnscn  an  der 
Hcalschule , gehalten  im  verflossenen  Schuljahre , herausgegeben  und 
dünn  S.  24  — 35  den  Jahresbericht  angehüngt.  lin  Programm  des 
Jahres  1837  [53  (38)  S.  gr.  4.]  steht  eine  Abhandluog  von  dem  Dr. 
Sievern  Thebens  Hefreiung  von  spartanischer  Herrschaft.  f J.J 

Hussa*  - Darxstadt.  Das  Grossherzogthum  bat  gegenwärtig  G 
Gymnasien  in  Dahmstadt,  Maiaz,  Gisssra,  Bl-di.vckv , Worms  und 
Bg.vsUEiH,  welche  im  vorigen  Jahre  zusammen  von  778  (nämlich 
Darmstadt  Ton  2GI,  Mainz  von  190,  Giessen  von  124,  Büdingen  von 
GO,  Worms  von  88,  Beosheim  von  55)  Schülern  besucht  waren.  An 
Riesen  Gymnasien  arbeiten  39  ordentliche  Lehror  (ja  10  in  Durmstndt 
ifud  Mainz,  6 io  Giessen,  jo  5 in  Worms  und  licnshcim,  und  3 in 
Büdingen),  ungerechnet  die  llülfslehrer  und  technischen  Leluer.  Zur 
Universität  werden  alljährig  im  Durchschnitt  80  Schüler  entlassen,  von 
4cneu  25  aus  Darmstadt,  19  und  20  aus  Giessen  und  Mainz,  4 — 8 aut 
4jon  drei  übrigen  Anstultcn  zu  kommen  pflegen.  Die  Unterhaltungs- 
kosten dieser  Gymnasien  werden  aus  Locul  - und  Staatsmitteln  bestrittca 
und  nach  dem  Verhältnisse  der  Frequenz  kostet  iiu  Durchschnitte  jo« 
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der  Schüler  jährlich  in  Bentheim  107,  in  Büdingen  84 , in  Muinz  80 
in  Giessen  61,  in  Wurms  40,  in  Dariustadt  37  Gulden.  Die  Gymna- 
sien in  Worms,  Bensheitu  und  Büdingen  sollten  vor  etlichen  Jahren, 
weil  sie  za  gering  dotirt  waren,  auf  Antrag  der  Landständc  in  Real- 
schulen verwandelt  werden  , allein  die  Stantsrcgierung  hat  dieselben 
durch  bessere  Dotation  als  Gymnnsieu  zu  erhalten  gewusst.  Die  sechs 
Gymnasien  waren  früherhin  unter  3 Provinzialbehördeu  gestellt;  allein 
seitdem  Jahre  1832  ist  für  sio  eine  einzige  Obcrbchüfde,  der  Studicn- 
ralh , io  Darmstudt  errichtet  worden,  in  welcher  gegenwärtig  der 
geh.  Staatsrath  and  Kanzler  der  Universität  in  Giessen  Dr.  Limle  Di- 
rector  und  der  Oberstudienratli  und  Gymnasinldirector  Dr.  Dilthcy  In 
Darmstadt  Vortragender  Ruth  im  Fache  des  Gytnnatialwescns  ist.  Die- 
ser Oberstudienratli  hat  zunächst  die  Gleichförmigkeit  der  Leistungen 
aller  Gymnasien  im  Jahre  1832  durch  eine  Verordnung  über  die  Matu- 
ritätsprüfungen [s.  NJbb.  V,  436.]  lierbeizuführcn  gesucht,  und  darauf 
im  Jahre  1834  einen  allgemeinen  Studicnplan  [s.  NJbb.  XII,  425.],  im 
Jahre  1837  eine  Instruction  für  die  praktische  Ausbildung  der  Cundida- 
ten  des  hülicrn  Lehramtes  und  1838  neue  Schulgesetze  folgen  lassen. 
Der  Stndienplan  folgt  ganz  den  Richtungen  der  neuern  bessern  Gyiu- 
nasiallehrpläne  in  Deutschland , halt  bei  umfassender  Beachtung  der 
sogenannten  Realstudien  doch  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
ols  entschiedene  Grundlage  des  Gymnasialunterrichts  und  der  gelehrten 
Bildung  fest  und  bestimmt  auch  die  religiöso  Bildung  der  Gymnasia- 
sten mit  besonderer  Aufmerksamkeit  und  Sorgfult.  Viel  Sorgfalt  hat 
der  neue  Oberstudienrath  nuf  die  bessere  Stellung  der  Gymnasiallehrer 
nud  die  lerbessernng  ihrer  Besoldungen  verwendet.  Die  Directoren 
der  drei  grossem  Gymnasien  beziehen  gegenwärtig  einen  Jahrgelialt 
von  1800  — 2000  Fl.,  die  der  drei  kleinern  gegen  1200  Fl.,  die 
Lehrer  zwischen  700  — 1400  Fl.  Desgleichen  sind  die  Gymnasial- 
lehrer in  die  Civildiencr-  Wittwcncassc  gegen  die  gewöhnliche  Ent- 
richtung eines  massigen  Eintrittsgeldes  und  eines  jährlichen  Beitrags 
aufgenommen  und  ihre  Wittwcn  hüben  auf  eine  Jubrespcnsinn  von 
320  Fl.  Anspruch.  Ueber  den  Gymnasien  steht  für  Vollendung  der 
gelehrten  Bildung  die  Universität  in  Giessen,  welche  ausser  den  ge- 
wöhnlichen vier  Facultäten  seit  dem  Jahre  1830  auch  eine  katholisch- 
theologische  Fucultüt  hat  und  deren  Organisation  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  verbessert , namentlich  nach  die  Fonds  ausserordentlich  ver- 
mehrt worden  sind , so  dass  dieselbe  jetzt  eine  jährliche  Gesanuntein- 1 
nähme  von  mehr  als  100,000  Fl.  hat.  Für  dio  praktische  Ausbildung 
dev  Theologen  bestehen  zwei  geistliche  Scminarien  , ein  katholisches 
in  Mainz  (welches  , im  Jahre  1803  gegründet  und  im  Jahre  1830  reor- 
ginisirt,  unter  der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  des  Bischofs  steht, 
und  10  — 15  Zöglinge  hat,  welche  2 Jahre  lang  im  Seminar  Kost, 
Logis  und  Bedienung  erhalten  und  von  vier  Lehrern  der  Theologie 
und  einem  Gcsanglehrcr  unterrichtet  werden)  und  ein  evangelisches 
in  Fbifdbeuc  für  einjährige  Fortbildung  der  Candidatcn  im  Jaliro  1837 
errichtet,  vgl.  NJbb.  XXI,  210.  Zar  Vorbereitung  für  den  flandcls- 
A.  Jahrb.  f.mt.  u.  Paed.  oJ.  Krit.  Bibi.  Bd  XXV.  Ilfl.  3.  22 
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und  Gewcrbetand , für  Ockonoinie,  Forst-,  Dau- und  Caraeralfach 
Berg-  und  Hüttenwesen , bestehen  drei  gleichmüssig  eingerichtete  Re- 
alschulen in  Darwstadt,  Mnu  und  Gikssbis  (die  letzte  erst  1837  er- 
öffnet , die  beiden  erstem  seit  1833  neu  nrganisirt),  welche  im  Jahr 
1838  zusammen  505  (D.  180,  M.  231,  G.  131)  Schüler  hatten  , die  in 
Religion,  deutscher  und  französischer,  auf  Verlangen  auch  in  eng- 
lischer und  lateinischer  Sprache,  in  Mathematik,  l’hysik,  Naturge- 
schichte, Chemie,  Geographie,  Geschichte,  Zeichnen,  Uuchlialteo, 
Schreiben  und  Gesang  unterrichtet  werden.  Geringere  Realschulen 
bestehen  ausserdem  noch  in  Offkniuth,  Michklstaut  und  Bisesx, 
und  für  solcho  Realschüler,  welche  zu  ihrem  künftigen  Gewerbe  eine 
noch  höhere  wissenschaftliche  Grundluge  oder  eigentlich  technische 
Studien  brauchen,  besteht  seit  1836  die  höhere  Gewerhtchule  in 
Darmstadt,  deren  Zöglingein  Mathematik,  Physik,  Mechanik,  Na- 
turgeschichte, Chemie,  darstellender  Geometrie , Planzeichnen,  prak- 
tischer Geometrie  und  Geodäsie,  Zeichnen,  Modeliiren  und,  nach  dem 
ßedürfniss  der  einzelnen  , in  französischer,  englischer,  deutscher  und 
lateinischer  Sprache  unterrichtet  werden.  Nach  den  zu  wählenden  Be- 
rufsarten werden  für  die  einzelnen  Zöglinge  die  besondern  Lehrfächer 
und  Lehrcursen  bestimmt.  Weitem  Nachrichten  über  das  gcsauimtc 
IJntcrrichtswcsen  des  Grossherzogthuras  findet  man  in  der  ausgezeich- 
neten Schrift : Ucbersicht  des  gesummten  Unterrichtswese ns  im  Grossher - 
zoglhum  Hessen  , besonders  seit  dem  Jahre  1829 , nebst  gelegentlichen  Be- 
merkungen  über  die  neueste  Beurtheihmg  desselben  durch  den  Hm.  Hof - 
r ath  Thicrsch  in  München.  Amtlich  dargestclll  und  herausgegeben  von 
Dr.  Justin  Timoth  Ilalth . Linde,  grossherz.  geh.  StanUrathe,  Kanzler 
der  Univers.  zu  Giessen  und  Director  des  Oberstudienraths  zu  Dann- 
stadt etc.  [Giessen  bei  Fcrbcr.  1839.  XXII  undSfiOS.  8.  lRtblr.  6Gr] 
Ausser  vollständigen  und  genauen  historischen  und  statistischen  An- 
gaben über  Einrichtung,  Zustand  und  Fortbildung  der  gesummten  Un- 
terrichtsanstaltcn  des  Landes  nämlich  enthält  das  Buch  viele  tiefdurch- 
daclitc  und  wichtige  allgemeine  Bemerkungen  zur  richtigen  Würdi- 
gung des  llnterricbtswesens  überhaupt,  und  ist  gegenwärtig  wahr- 
scheinlich die  vollkommenste  Schrift,  welche  über  den  Unterrichtszu- 
stand eines  Landes  vorhanden  ist.  [J.J 

liest'».  Das  vorjährige  Programm  der  dnsigen  Gelchrtcnschulo 
enthält  eine  Probe  einer  historisch- kritischen  Vebersicht  der  merkwür- 
digsten Ansichten  vom  Buche  Jonas.  1838.  17  S.  4. 

Jesa.  Am  2.  Februar  dieses  Jahres  übernahm  der  Oberappella- 
tionsgerichtsrath Dr,  Guyet  das  Prorectorat  der  Universität  und  hielt 
zu  dessen  Antritt  eine  deutsche  Rede  über  das  Thema:  Die  Beförde- 
rung des  Jlcchtssinnes  im  f'olke,  eine  Pflicht  für  den  Bechtsgelehrtcn. 
Zur  Ankündigung  des  Prorectoratswecbsels  hatte  der  Professor  der 
Beredtsnmkeit  Geheime  Ilofrath  Dr.  Eichstädt  das  Programm  De 
Juris  consultorum  atque  Philologorum  diseordi  saejie  ctmcordia  (Jena  bei 
Brau,  20  S.  4.]  herausgegeben , und  darin  namentlich  den  zwischen 
Huschke  und  lieimbacb  entstandenen  Streit  über  das  conceptum  furtum 
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hctprochon.  Von  demselben  Gelehrten  ist  im  vorigen  Jahre  zur  An- 
kündigung der  von  Lynckerschen  Stipendiatenrede  zum  Andenken  der 
Augsburgischcn  Confession  erschienen : De  poesi  culinaria  Cornmcntatio 
sexta  et  ultima  [bei  Brau.  IG  S.  4.],  so  wio  zur  Ankündigung  der 
öffentlichen  Preisevertheilung  Quaestionum  philologicarum  specimcn  ID.  t 
de  jtristotelis  l’ulit.  111.  1.  10.  [ebend.  7 S.  4.; , und  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gehaltene  Rede:  De  ancipiti  aetatis  nostrae  Genio  [ebend. 
28  S.  4.),  welche  gegen  die  jetzt  herrschenden  einseitigen  Richtungen 
in  fast  ollen  Wissenschaften  sich  erklärt.  Bei  dieser  Preisvertheilung 
halte  vornehmlich  die  philosophische  Facultät  über  die  Aufgabe  > 
Philaxeni , Timothci  et  Teleslis  dithyrumbographorum  vitac  dcscribuntur, 
reliquiae  poematum  ila  colligantttr , ut  tot  um  hujus  poescos  genus  decla- 
rctur,  drei  tüchtige  Bearbeitungen  von  den  Studirenden  Georg  Dippart 
aus  Berka,  Friedr.  Börner  aus  Allstädt  und  Eduard  Perthcl  aus  Grie- 
bitsch  erhalten , von  denen  die  erste  den  Preis,  die  beiden  andern  das 
Accessit  erhielten,  lu  dem  Prooemiuin  zur  Ankündigung  der  Vorle- 
sungen für  den  Sommer  183!)  hat  der  Geh.  Ilofrath  Dr.  Eichstädt  den 
Spruch  der  Alten:  zö  nolvttliocatov  ävälcoua  z<t°v0S , besprochen  und 
über  die  rechte  Benutzung  der  Zeit  von  Seiten  der  Studirendfen  Ruth- 
schläge erlheilt.  Am  12.  Januar  dieses  Jabrcs  hat  sich  der  Bacca- 
laursas  Emst  Jul.  Kimmei  aus  Dürrcncbersdarf  durch  Verteidigung  der 
Dissertation:  De  llippolyti  vita  et  scripUs  P.  1.  [VI  u.  105  S.  gr.  8.]  die 
Hechte  eines  Licenciaten  und  Privatdocentcn  in  der  theologischen  Fa- 
cultät erworben.  Die  beiden  ordentl.  Professoren  Ilofrath  Ür.  Job. 
Wolfg.  Döbereiuer  und  ür.  Ernst  Reinhold  sind  zu  geh.  Hofrüthen  er- 
nannt worden.  Am  26.  Februar  wurde  das  50jährige  philosophische 
Doctorjubiläum  des  Geheimen  Hofraths  und  Professors  Dr.  Eichstädt 
von  der  Universität  mit  allgemeiner  Thcilnahme  gefeiert.  Da  der  Ju- 
belgreis diese  Würde  178!)  auf  der  Universität  in  Leipzig,  wo  er  bis 
1797  als  akademischer  Docent  und  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  lehrte,  erlangt  hat, ^so  übersandte  dieselbe  ein  neues  Eh- 
rcudiplum  und  die  Stadt  Oschatz,  wo  Eichstädt  am  8.  August  1771  ge- 
boren ist,  das Ehronbürgcrrecht.  Die  Universität  Jena  selbst  stellte 
eine  besondere  akademische  Feierlichkeit  an,  ernannte  den  Jubilar  zum 
Doctor  der  Theologie  und  der  Rechte,  und  überreichte  eine  Votivtafol. 
Von  dem  Grossherzog  von  Weimar-Eisenach  erhielt  derselbe  eiii  huld- 
volles Handschreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  mit  dem  Namen 
des  hoben  Gebers  in  Brillanten ; von  den  Herzogen  von  Altenburg, 
Coburg-Gotha  und  Meiniagen-llildburghansen  den  Orden  des  Eraesti- 
uischen  Hauses.  Ausserdem  kamen  Grotulationsschreiben  und  Grain- 
lationsscbriftcn  in  grosser  Zahl , von  welchen  letztem  wir  hier  nur  die 
Dissertation  des  philologischen  Seminars  über  eine  Stelle  in  Tacitns 
Acricola  von  dem  Seminaristen  llcimburg,  und  ein  vorzügliches  latei- 
nisches Gedicht  von  dem  Conrector  M.  IVagner  in  Dresden  erwähnen, 
vgl.  Jenaischcs  Wochenblatt  1839,  Nr.  17.  [J  ] 

Rikl.  Die  dadige  Universität  war  im  Sommer  1837  von  275,  im 
Winter  darauf  von  258,  im  Sommer  1838  von  273  und  im  Winter  von 
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246  Stddirendcn  besticht.  In  der  theologischen  Faeultat  war  die  Pro- 
fessur des  am  5.  Mai  1837  im  55.  Amts  - und  83.  Lebensjahre  verstor- 
benen Seniors  Joh.  Christ.  liud.  Eckermann  bisher  noch  unbesetzt,  und 
gegenwärtig  ist  der  Professor  Dr.  Köster  als  Consistorialralli  nach 
Staub  berufen,  dafür  aber  der  nussorordentlichc  Professor  Dr.  Mau 
mit  einem  Jahresgchalt  von  750  Rlhlrn.  zum  ordentlichen  und  der 
Prediger  an  der  Gnrnisonsltirche  Dr.  Lüdcmann  mit  400  Rlhlrn.  zuin 
ausserordentlichen  Professor  der  Theologie , letzterer  auch  zum  Di- 
rector  des  homiletischen  Seminars , ernannt  worden.  In  der  inedici- 
nischen  Faeultat  wurde  zu  Michaelis  1837  die  durch  Chritt.  Göttlich 
Deckmann's  Tod  erledigte  Professur  der  Anatomie  und  Chirurgie  so 
besetzt,  dass  der  Dr.  A.  H.  Günther  aus  Hamburg  als  ordentlicher 
Professor  der  Chirurgie  berufen  und  der  Dr.  IV.  F.  G.  Hehn  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Anatomie  ernannt  wurde.  Gegen- 
wärtig ist  der  Privatdocent  Dr.  Michaelis , ein  Enkel  des  berühm- 
ten Orientalisten,  zum  nusscrord.  Professor  der  Medicin  ernannt  wor- 
den. In  der  philosophischen  Faeultat  wurde  zu  Michaelis  1837  dio 
seit  Niemannt  Tode  (am  21.  Mai  1832)  erledigte  Professnr  der  Staats- 
wissenschaften dcmSecrclair  der  Gencralzollkammer  und  des  Commerz- 
coilegii  in  Kopenhagen  G.  Haussen , früherem  Prirntdocenten  in  Kiel, 
übertragen , im  Sommer  1838  der  ausserordentliche  Professor  A.  L.  3. 
Mirhelsen  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  ernnnnt,  und  die 
Professur  der  Philosophie,  seit  Heinrich  Ritter' t Weggang  nach  Göt- 
tingen erledigt,  wird  gegenwärtig  dem  Professor  Chalybäus  von  der 
Militairakndemie  in  Dresden  übertragen  werden.  Der  Professor  P.  IV. 
Forchhammer  hat  im  September  1838  eine  wissenschaftliche  Rciso  nach 
Kleinasien  angetreten.  Vor  dem  Lectionskataloge  der  Wintcrvorlcsnn- 
gon  1837/38  hat  er  eine  Commcntatio  de  pyramidibus  herausgegeben, 
und  darin  die  Pyramiden  für  colles  ad  naturae  imitationem  arte  factos 
aqnnrum  rereptacutis  superimpositos  erklärt.  Der  Professor  G.  IV. 
JV itzsch  hat  in  dem  Leclionskutalog  des  Sommers  1837  die  schon  1828 
besprochene  Stelle  des  Diogenes  Lacrt.  I.  37.  über  den  Gebrauch  der 
homerischen  Gedichte  in  Athen  nen  erörtert,  in  dem  Lectionskatalog 
des  Sommers  1838  eine  Commcntatio  de  quibmdam  Sophocli»,  Taciti  et 
Kuripidit  locis  ad  instituendum  Interpretern  insignibus  hernusgegeben, 
und  im  Index  leett.  für  das  Wintersemester  1838/39  eine  Narratio  brevit 
de  Lobeckii  Aglaophamo  angefangen  , welche  weiter  fortgesetzt  worden 
soll.  Das  Einladungsprogramm  zum  Geburtstage  des  Königs  am  28. 
Januar  1838  enthält  eine  Commcntatio  de  serpo  Jchovae  apud  Jesaiam 
von  dem  Prof.  Dr.  Fr.  Burch.  Köster.  — Das  vorjährige  Programm 
der  dösigen  Gclchrtenschulc  enthält  ausser  dem  Berichte  über  den 
Lehrgang  von  Michaelis  1836  bis  dahin  1838  auf  10  S.  4.  eine  Disputa- 
tio  de  Arati  Sicyonii  commcntariis  von  dem  Rector  Dr.  Lucht.  [J.] 

Kibw.  Durch  einen  kaiserlichen  Ukas  vom  9.  (21.)  Januar  1839 
lat  befohlen  worden , dass  in  Folge  der  in  den  westlichen  Gouverne- 
ments des  Kaiserreichs  entdeckten  revolutionären  Umtriebe  auf  der  da- 
•igen  Universität  des  heil,  Wladimir  die  gesammten  Vorlesungen  »us- 
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|iendirt  und  alle  dcrinaligcn  Stadenten  entfernt  werden  (ollen.  Dieje- 
nigen Studenten,  welch;  in  der  nngestellten  Untersuchung  nicht  be- 
theiligt sind  , erhalten  die  Erlaubnis*  , andere  russische  Universitäten 
nach  eigener  Wahl  ohne  alle  neue  Prüfung  und  mit  Einrechnung  der 
bereits  verlebten  Universitätszcit  zu  besuchen,  oder  nach  dein  bereits 
■ksolvirten  Lchrcurse  in  den  Civildienst  zu  treten ; und  die  Kronstu- 
drnten  werden  an  die  übrigen  Universitäten  vcrtheilt.  Die  Professoren, 
Ailjunrten  und  Doccntcn  behalten  ihre  Gehalte  und  werden  bis  zur 
Wiedereröffnung  der  \ orlesungen  entweder  mit  Abfassung  von  Lehrbä- 
rliern  und  Anleitungen  beschäftigt  oder  zum  Nutzen  der  übrigen  Lehr- 
anstalten des  Kiewschcn  Bezirks  verwendet.  Die  Wiedereröffnung 
der  Unirer»ilät  soll  nach  einem  Jnliro  staltlinden,  wenn  sich  bis  dahia 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Gymnasiasten  findet,  welche  nach  der 
Grundlage  der  Verfügung  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts 
vom  30.  September  1837  das  ausschliessliche  Hecht  haben,  diese 
Universität  zu  besuchen.  Von  den  bisherigen  Studenten  kann  keiner 
ohno  besondere  Genehmigung  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts 
nieder  auf  diese  Universität  uufgenommen  werden.  [J.J 

Lind.  Die  dasige  Universität  hatte  im  vorigen  Jahre  57  akade- 
mische Lehrer , nämlich  in  der  theologischen  Facultät  den  Professor 
der  kirchcngeschiclrtc , Domprobst  Dr.  Andr.  Jac.  JlclUUenius , den 
Professor  der  Dogmatik,  Probst  und  Pastor  Dr.  Mart.  Fr.  Ahlmanu, 
den  Professor  der  biblischon  Exogese  Probst  und  Pastor  Dr.  Beugt 
Jacobson  Bergquist,  den  Professor  der  Pastoraltheologie  Probst  und 
Pastor  Dr.  J.  11.  Thomander,  2 Adjunctcn  Dr.  //.  Heuler  dahl  und  M. 
Job.  Pettcrson  (beide  zugleich  Pröbste  und  Pastoren)  und  2 Magistri 
doceales;  in  der  juristischen  Facultät,  wo  die  Professur  des  allge- 
meinen Rechts  und  die  Adjunctur  der  Nationalökonomie  und  der  Ca- 
meralwissenscliaften  erledigt  waren,  den  Professor  der  Staatsökoiomie 
nnd  Uameralia  Dr.  Job.  Holmbergsson , den  Professor  dor  Rechte  und 
der  Moral  Probst  und  Pastor  M.  Fr.  Cederschiöld  , den  Adjunct  des 
vaterländischen  Rechts  Professor  Dr.  C.  Job.  Schlyter  , und  den  ausser- 
ordentlichen Adjunct  und  Notar  der  Facultät  M.  Fr.  Schrevelius ; in  der 
tncdicinischen  Facultät  den  emeritirten  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie  Dr.  Arv.  11.  Florman , den  emeritirten  Prof,  der  theoret. 
Medicio  Dr.  Eberh.  Zach.  Munck  af  Roscnscliöld , den  Professor  der 
Geburtshülfe  Dr.  C.  F.  Liljcvalch,  den  Prof,  der  prnkt.  Mcdicin  Dr. 
Jac.  Sötmcrberg,  den  Prof,  der  Anatomie  und  Chirurgie  Dr.  Joh.  Beruh. 
Prambcrg , den  Adjunct  der  theoret.  und  prakt.  Medicin  Prof.  Dr.  Joh. 
Itabben,  den  ausserordeall.  Adjunct  der  Geburtshülfe  Dr.  Arv.  Sture 
Brazcliut  und  4 Docenten;  in  der  philosophischen  Facultät,  wo  die  drei 
Professuren  der  Rotnnik,  der  Aesthetik  und  der  neuern  Sprachen  und 
die  zwei  Adjuncturcn  der  neuern  Literatur  und  der  Aesthetik  erledigt 
••nd,  den  emeritirten  Professor  der  Geschichte  M.  Nile  II.  Sjöbcrg,  den 
Professor  der  Chemie  und  Mineralogie  Probst  Pustor  u.  Dr.  theol.  Joh. 
Alb-  Engeström , den  Prof,  der  Astronomie  und  Physik  M.  Jonas  Urag, 
den  Prof,  dor  rüui.  Beredtsumkcit  und  Dichtkunst  Probst,  Pastor  und 
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Dr.  thcol.  And.  0.  Lindfora,  den  Prof.  der  Geschichte  M.  Ebbe  Sam, 
Bring,  den  Prof,  der  griech.  Literatur  M.  C.  Georg  Bruniua,  den 
l’rof.  der  oriental.  Sprachen  Al.  Bengt  Magn.  Bolmcer,  den  Prof,  der 
theoret.  Philosophie  M.  Lor.  Fr.  IFcstman  , den  Prof,  der  Mathernatilc 
M.  Joh.  Dan.  Hill,  den  Prof,  der  Naturgeschichte  M.  Seen  A'ihjon, 
den  Honorarprofessor  und  Stellvertreter  des  Professors  der  Botanik 
M.  J.  IV.  Zetterstedt , den  Adjunct  dor  orientalischen  Sprachen  M. 
Kamp.  Krist.  Tußberg , den  Adjnnct  der  Chemie  und  Laborator  M.  C. 
Fr.  Fagentröm , den  Adjunct  der  theoret.  und  prnkt.  Philosophie  M. 
Alex.  Kd.  Lindblom , den  Adjunct  der  Physik  M.  P.  Sam.  Munch  af  Ro- 
aenachüld,  den  Adj.  der  gricch.  Literatur  M.  Andr.  H allström  , den  Ad- 
junct der  Zoologio  und  Ockonomie  Dr.  C.  Jac.  Sundcvall , den  Adj. 
der  Botanik  M.  Jac.  Georg  Agardh , den  nusserord.  Adj.  der  theor. 
Philosophie  M.  S.  Rydberg,  den  Adjunct  der  Geschichte  M.  Abr.  Cron- 
holm  , und  14  Docenten , ungerechnet  die  Lehrer  der  Musik,  der  fran- 
zösischen und  deutschen  Sprache,  derFecht-  Reit- und  Tanskbnst. 
Die  meisten  Professoren  sind  Ritter  des  Wasn-  oder  Nordstern-Ordens. 
Das  Rectorat  der  Universität  wechselt  jährlich.  Von  den  akademischen 
Programmen  der  letzten  Jahro  sind  folgende  für  die  Leser  der  KJbb. 
bemerkenswert!) : Von  dem  Prof.  Jon.  Brag:  Dias,  nstron.  de  comctanim 
tlcmcntis  parabolice  et  clliptice  eomputandia  P.  Hl.  1838.  S.  17  — 24. 
gr.  4.  Von  dem  Prof.  E.  S.  Bring : Taciti  Germania.  Öfwcrsältning 
med  Commentarier  P.  I — IX.  1836.  72  S.  gr.  8.  , Kort  anviming  tiU 
norduka  fomaprnket  P.  I — XIV.  1837.  112S.gr.  8.  Öfningabok  uti  fom- 
norditka  Spräket  P.  1 — IV.  1838.  32  S.  gr.  8.,  Ordbok  für  att  be- 
fordra  tluderandet  af  Hegel a Skriflcr  P.  I — XVII.  (Absolut  — Goethe.) 
1838.  160  S.  gr.  8. , Af.  Tullii  Cicer.  de  republ.  liber  I.  P.  I — V.  (la- 
teinisch und  schwedisch.)  1838.  56  S.  gr.  8.  , C.  Com.  Taciti  histoiiar. 
liber  1.  (ebenso)  P.  I — V.  1838.  66  S.  gr.  8. , C.  Com.  Taciti  Annal. 
l!b.  I.  (ebenso)  P.  I.  1838.  11  S.  gr.  8.  Von  dem  Professor  A.  0. 
Lindfora:  Meditationcs  philologicac.  1837.  4 S.  gr.  4.,  Dias,  philol.  de 
aignificationc  actiea  et  passiva  nominum  latinorum  ex  loco  Horat.  carm. 
in.  16.  32.  1838.  8 S.  gr.  4.,  Af.  Tullii  Cicor.  orator.  P.  1.1838.  16  S. 
gr.  8.  , Af.  Vater.  Martialis  epigrammata  sclecta,  quorum  versionem 
succanam  defend.  etc.  1838.  20  S.  gr.  8. , P.  Ovidii  Sai.  'Dristium  libri 
/.  elcgia  I.  Suethice  reddita.  1838.  8 S.  gr.  4.  Von  dem  Adjunct  A. 
Cronholm:  Dias,  de  Succorum  Intra  annos  1660  — 1672.  cum  GalUs  foe- 
deribus  P.  1 — IV.  1837.  70  S.  gr.  8.  Von  dem  Docenten  M.  Joh. 
Gutt.  Ek:  P.  Ovidii  ,\a».  Herold,  cpislola , quae  inner ibitur  Penelope 
Idyisi , Suethice  reddita.  1836.  10  S.  gr.  4.  [soll  besser  sein  als  dio 
Ucbcrsetzungcn  von  Andcrsson , Lund  1829,  und  Hcdncr , Upsala  1834, 
und  hat  auch  einige  Anmerkungen.]  Von  dem  Mag.  Paul  Gcnbcrg: 
Diaa.  ucail.  de  verbo  infinito  Latinorum.  1837.  52  S.  gr.  8. 

[Gorsdorfs  Report.] 

AIü.vciikz,  Der  bisherige  Professor  und  Aufseher  der  kön.  Pa- 
gerio  Joh.  Georg  Münz  ist  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  Priester 
Anton  Haunccker  zu  «einem  Nachfolger  ernannt , an  der  Universität«- 
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Libliolhek  der  Priester  Dr.  Joh.  Ncp.  Ströhl  als  Cattos  provisorisch  nn- 
gestullt  worden, 

KCbmbero.  Dem  bisherigen  Lehrer  nn  der  lateinischen  Schule 
Joachim  Georg  Mayer  ist  die  erledigte  Professur  der  untersten  Gymna- 
sialclasse  in  provisorischer  Eigenschaft  übertragen  worden. 

Passte.  Der  bisherige  Docent  des  Kirchenrechts  und  der  Kir- 
chcngrschichte  nm  Lyccurn  ist  xiiin  Professor  derselben  Lehrfächer 
[vgl.  NJbb.XXV,  110],  und  beim  Gymnasium  der  Studienvorberei- 
tungslehrcr  Adam  Joseph  Weigand  zum  Professor  der  untersten  Ctasse 
ernannt  worden. 

\ , ' . . 

• Sciii.eisinge*.  Der  za  Ostern  1838  erschienene  Jahresbericht  dos 

datigen  gemeinschaftlichen  henneber gischen  Gymnasiums  [2-1  (10)  S.  4./ 
enthält  nls  Programm  : Proben  einer  neu  auszuarbeitenden  griechischen 
Schulgrammatik  von  dem  Director  Dr.  Hartung.  Der  Hr.  Ycrf.  hat  die 
Bearbeitung  einer  griechischen  Schnlgrnniinatik  sich  vorgenommen, 
welche  etwa  den  üussern  Umfang  der  kleinen  Buttmannschcn  Gram- 
matik haben  soll,  und  theilt  hier  zur  Anfrage , ob  Plan  und  Behand- 
lung derselben  zweckmässig  sei,  einige  Abschnitte  als  Probe  mit. 
Die  milgetheilten  Abschnitte  sind  zwei  Paragraphen  der  Einleitung  : 
Schicksale  der  griechischen  Sprache  und  ihrer  Dialekte  und  Ueber  die 
Thcilc  der  Grammatik;  dann  ans  der  Lautlehre  die  Abschnitte:  A) 
über  Schrift  und  Aussprache , nämlich  § 1.  die  Zeichen  und  ihre  ßedcu- 
tung , § 2.  Diphthonge , § 3.  Aussprache , und  ß)  Ueber  Quantität  und 
Accente,  § 1.  Länge  und  Kürze  der  Sylbcn,  §2.  Betonung,  § 3.  Ver- 
einigung des  Accents  mit  der  Quantität  in  der  Aussprache ; endlich  noch 
eine  sehr  kurze  Theorie  über  die  Casus.  Die  mitgetheilten  Abschnitte 
sind  klar,  deutlich  und  mit  praktischem  Sinn  geschrieben,  und  im 
Allgemeinen  der  Fassungskraft  der  Schüler  sehr  angemessen;  allein 
sie  lassen  zn  wenig  die  etwa  eigenthümlichen  Forschungen  des  Ver- 
fassers erkennen  und  vermöge  ihres  allgemeinen  Inhalts  eben  so  wenig 
einen  Schluss  auf  die  Anordnung,  Entwickelung  und  Abstufung  des 
Ganzen  machen,  so  dass  demnach  ein  sicheres  Urtheii  über  die  buah- _ 
»b  illigte  Schulgranimatik  nicht  gefällt  werden  kann.  Obgleich  man 
nämlich  aus  dem  zweiten  Paragraph  ersieht,  dass  eine  bessere  Anord- 
nung der  Syntax  durch  strengere  Scheidung  des  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Satzes  zu  erwarten  stellt;  so  erhält  man  doch  über  die 
»peciclle  Beliandlungsweiso  derselben,  woruuf  hier  Alles  aukomiuen 
würde,  keinea  Aufschluss.  Hinsichtlich  der  Darstellung  scheint  sich 
der  Yerf.  zu  sehr  an  die  Iluttmannischc  Darstellnngs  - und  Erürterungs- 
wrise  angesclilossen  zu  haben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  nach 
Holtmanns  Weise  gearbeitete  erste  Paragraph , als  für  deo  Anfänger 
unverständlich  und  unbrauchbar,  wahrscheinlich  nicht  an  di«  Spitz« 
einer  Schulgrammatik  gehört,  und  dass  die  Mitthciluug  über  die  Casus 
wenigstens  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  für  den  Schüler  gewiss 
unverständlich  bleibt;  so  ist  nach  der  seit  Bnttmann  gewöhnlichen 
Weise  der  Grammatiker  für  die  Darstellung  der  Spraehorscheinungcn 
die  allgemeine  und  fortlaufende  Erörterungs  - und  Entwickclungsform 
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dl«  Darslcllungsweisc  gewählt  Allda  et  l<aan  dem  Vcrf.  alt  Schul- 
mann nicht  verborgen  fein,  dass  für  Knaben,  die  aus  der  Gramma- 
tik die  Spracligcsetze  lernen  tollen,  das  Zusaramenfatsen  derselben  in 
kurze  und  aphoristische  Hegeln,  welche  sich  eben  so  leicht  dem  Ge- 
dächtnis* einprägen  wie  für  den  Verstand  eine  scharf  ahgegrünzte  und 
bündige  Vorstellung  gewähren,  ein  unabweisbaref  Bedürfnis«  ist, 
und  dass  die  allgemeine  Erklärung,  in  welcher  er  die  Sprachgesetze 
darstellt,  nur  als  Anmerkung  zom  vorausgegnngenen  Gesetze  folgen 
darf.  In  jedem  andern  Falle  weis«  der  Schüler  nicht,  was  er  aus 
dem  vielen  Gegebenen  lernen  und  merken  soll,  und  wird,  so  sehr 
ihm  auch  die  Sache  klar  gemacht  ist,  doch  Eins  über  dem  Andern 
vergessen,  weil  der  lange  I’nragrnph  zum  Answendiglernen  za  gross 
ist,  und  weil  von  dem  Vielen,  was  darin  steht,  die  Conccntrirung 
seiner  Fassungskraft  auf  einen  Punkt  verhindert  wird.  Einzelne  Pa- 
ragraphen dürften  übrigens  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  überhaupt  zu 
schwebend  und  unbestimmt  sein , und  schwerlich  eine  klare  Anschau- 
ung von  der  Sache  gewähren.  Dahin  gehört  ausser  dem  unvollende- 
ten § 3.  aus  der  Lehre  von  der  Quantität  (S.  15.)  vornehmlich  der 
Paragraph  über  die  Aussprache  des  Griechischen  (S.  11  f.).  Wollte 
sich  hier  der  Vcrf.  nicht  mit  der  einfachen  Bemerkung  begangen,  das« 
wir  dio  wahre  nnd  von  den  Griechen  gebrauchte  Aussprache  des  Alt- 
grichischen nicht  kennen,  und  dass  gegenwärtig  zwei  Sprecliweiscn, 
deren  wesentliche  Merkmale  kurz  und  bündig  anzugeben  waren,  in 
Gebrauch  sind;  so  hätte  der  Versuch  gemacht  werden  müssen,  mit 
Zuziehung  der  Analogie  unserer  Sprache  und  der  in  ihr  ziemlich  deut- 
lich erkennbaren  Fortbildung  der  Aussprache  darznlhnn  , dass  jede 
Sprache  in  ihrer  ersten  Entwickelung  eine  grosse  Anzahl  von  Diphthon- 
gen und  gedehnten  Lauten  hat,  wclrhe  sich  allmälig  durch  die  gestei- 
gerte Bequemlichkeit  und  Eiligkeit  der  Sprechenden  in  Umlaute  und 
einfache  Vokale  ahsclileifcn,  und  dass  auf  diese  Abschiebung  eben  so  der 
Wolinplutz  des  Volks  wio  dio  höhere  oder  niedere  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens  (die  grössere  oder  mindere  Raschheit  den  Denkens) 
cinwirkcn.  So  hätte  sich  dann  einfach  die  Vorstellung  herausgesteflt, 
dass  die  ältesten  Griechen  eine  Anzahl  gedehnter  Vocale  und  Di- 
phthongen entsprachen , jrelche  sich  allmälig  in  einfache  Vokale  und 
zwar  die  meisten  in  den  Lnut  i ubschliflen  , dass  diese  Ahschlcifong 
schon  frühzeitig  begonnen  hat,  aber  freilich,  weil  die  alte  Ortho- 
graphie bcibehulten  wurde,  für  uns  nur  in  Einzelheiten  nachweis- 
bar ist,  dass  die  heutige  Aussprache  der  Kcngriechen  diese  Ab- 
schleifung  in  der  höchsten  Vollendung  repräsentirt , und  dass  wir  in 
Deutschland  die  mutliinassiich  älteste  Aussprache  der  Diplithougcn  dar- 
um in  Gebrauch  gesetzt  hahon,  weil  sie  für  den  Unterricht  und  dio 
richtige  Auffassang  der  Orthographie  bcqncuicr  ist , und  in  ähnlicher 
Weise  ganz  gewiss  einmal  lici  den  Griechen  existirt  hat.  Abgesehen 
von  diosen  Ausstellungen  aber,  die  wahrscheinlich,  wenn  das  ganze 
Werk  vorläge,  sich  noch  verringern  dürften,  lässt  vornehmlich  dio 
Klarheit  der  Darstellung  allerdings  eine  gute  Scliulgrammatik  erwar- 
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ten , und  die  übrige  anerkannte  Befähigung  des  Ilm.  II.  zu  solcher 
Arbeit  mucht  es  sehr  wünschcuswcrth , dass  er  zu  ihrer  Vollendung 
bald  Zeit  und  Müsse  finde.  — Iu  den  Schulnachriclitcn  ist  auch  Eini- 
ges von  der  Geschichte  des  Gymnasiums , seines  Fnnds  und  seiner  Bi- 
bliothek initgclhcilt.  Wir  heben  davon  aus,  dass  das  Gymnasium  im 
Jahre  1577  durch  den  letzten  Grafen  von  Ilcnneberg  Georg  Ernst  an 
der  Stelle  eines  Barfüsscrklostcrs  gestiftet  und  mit  demselben  ein  Con- 
vict  für  20  Schüler  (welche  snuimt  ihrem  Inspcctor  Kost,  Wohnung, 
Heizung  und  Beleuchtung  erhalten)  und  ein  Brodtisch  (d.  i.  tägliche 
freie  Verabreichung  von  Suppe  und  Brod)  für  21  Schüler  verbunden 
wurde,  dass  durch  die  lfifiO  erfolgte  Theilung  der  henncbergischcn 
Lande  das  Gyiuuasium  in  gemeinschaftlichen  Besitz  von  Sachsen-Naum- 
burg, S. -Meiningen  und  S. -Eisenach  kam,  der  Nnuinburger  Antheil 
dann  an  Chursachsen  und  endlich  an  Freussen  fiel  , an  welches  auch 
Weimar  1824  seine  Compotronnlsrechtc  nbtrat , und  dnss  also  jetzt  das 
Directorium  zwischen  Prcusscu  und  dem  Ilcrzogthum  Meiningen  wech- 
selt. Das  Gymnasium  besteht  aus  fünf  Classen , ungerechnet  2 Elc- 
nicntarclassen , und  die  ersteren  waren  von  1773  — 1800  durchschnitt- 
lich von  79,  1812  von  141,  1821  von  108,  1825  von  130,  von  da  an 
durchschnittlich  von  97,  1837  von  99,  zu  Ostern  1838  von  79  Schü- 
lern besucht.  Zur  Universität  waren  im  Laufe  des  letztgenannten 
Schuljahres  7 Schüler  entlassen  worden.  Das  Lchrercollegiiim  bildeten 
der  Director  und  Professor  Dr.  Hartung  mit  14  wöchentlichen  Lehr- 
stunden [seit  dem  31.  Octobcr  1637  nn  die  Stelle  des  nach  Quedlinburg 
beförderten  Professors  Iliclitcr  hierher  berufen],  der  Conrector  Ur.  /Ot- 
tenburg mit  20  Lehrstunden , der  Terlius  Mücke  mit  21  Lehrstunden, 
der  Inspector  Dr.  Lommcr  mit 21  Lehrstunden,  der  Cnntor  Licbermann 
mit  IG  Lehrstunden  [welcher  aber  zu  Ostern  vor.  Jahres  in  ein  Pfarr- 
amt übergetreten  ist],  der  Superintendent  und  Ephnriis  Dr.  Oehlcr, 
w elcher  wöchentlich  mit  5 Lehrstunden  aushilft , der  Mnthcmnticus 
Pietz  mit  10  Lehrstunden,  der  Ilülfslehrer  Ucssler  mit  9 Lehrstunden, 
2 I’robelchrcr , ein  Zeichen  - und  ein  Schreiblehrcr.  [J.] 

St.  PüTEnsziRC.  Die  dösige  knis.  Rechtsschule  verdankt  Idee, 
Stiftung  und  ursprüpgliche  Dotationskosten  einem  deutschen  Fürsten, 
dein  durchlauchtigen  Prinzen  Peter  von  Oldenburg , Schwiegersöhne  des 
durchlauchtigen  Herzogs  IWUielm  von  Nassau.  Der  Prinz,  bekanntlich 
wissenschaftlich  snchgebildet , besonders  in  der  Jurisprudenz,  die  er 
nach  allen  Formen  aller  und  neuer  Zeit  Europn's  ei  forscht  hat,  und 
durch  sein  Verhältnis!  zu  dem  kaiserlichen  Ilnuso  sowohl,  nls  zu  den 
ersten  Verwaltungsstellen  des  Reiches  veranlasst,  erkannte  die  Noth- 
wendigkeit  und  den  Nutzen  einer  solchen  Anstalt.  Des  Kaisers  Ma- 
jestät bestätigte  durch  Ukaso  vom  29.  Mai  1835  dio  Gründung,  und 
übernahm  dio  Unterhaltungskosten , die  jetzt  auf  254,452  Rubel  jähr- 
lich sich  belaufen,  auf  den  Rcichsschatz.  Die  cigcnthümliche  Gross- 
artigkeit, mit  welcher  Kaiser  Nicolaus  alle  Ideen  noffasstc  und  nus- 
fülirtc  , erhellet  schon  ntis  dieser  Summe  des  letzten  Jahresbrdürfnis- 
ses.  Obwohl  die  neueste  Schrift  über  das  gcsamuitc  öffentliche  Un- 
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terriohUwesen  dos  russischen  Reiches  (Prccis  da  Systeme,  des  pro- 
grös  et  do  1'ctat  de  l'instruction  publique  en  Russic;  redige  d'aprü* 
des  ducuments  officicls,  pnr  Alex,  do  Kruscnilcm , chambcllau  do  S.  M. 
l’cmpcrour  do  Russie.  Vursovic,  183?)  auch  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  in  Itrzoska's  Ccntralbibliothek  für  Literatur  und  Geschichte 
der  Pädagogik  (Halle,  1838)  Hd.  1.  und  der  jährliche  Bericht  an  den 
Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  für  1834.  1835. 
1836  in  deutscher  Uchersetzung  zu  St.  Petersburg  gedruckt  erschienen 
ist;  so  enthalten  doch  die  dortigen  Angaben  nur  das  Allgemeine,  wel- 
ches nicht  befriedigen  kann.  Der  Unterzeichnete  ist  in  der  Lage,  aus 
der  Feder  eines  Lehrers  der  Anstalt  die  folgenden  specicllen  authenti- 
schen Nachrichten  mittheilcn  zu  können,  und  er  thut  es  um  so  mehr, 
da  der  Zweck  des  Institutes  und  seines  durchlauchtigen  Stifters  für 
den  höheren  Dienstkreis  wichtigo  Erfolge  verspricht.  Dass  man  itn 
Lande  selbst  die  Stiftung  gehörig  zu  würdigen  weiss  , erhellet  aus 
Kruucnilern's  Aeusscrung:  „ Cct  Institut  dont  Io  preiuier  projet  ain»i  quo 
les  frais  de  premier  etablissemcnt  sont  d na  au  pntrioiismc  eclaire  de  S. 
A.  S.  le  prioce  Pierre  d’Oldcnbourg,  a öle  fonde  en  1835  dass  lc  but 
de  preparer  des  jeunes  gens  de  fainilles  nobles  an  Service  dans  la  par- 
tic  judiciuire.“  Aufgcnoiumen  werden  nur:  a)  Kinder  vom  alten  Adel, 
b)  Kinder  von  Militair-Pcrsonen,  die  nicht  unter  dem  Runge  des  Obri- 
sten stehen  und  c)  Kinder  von  Staatsbeamten , die  nicht  unter  dem 
Range  des  Staatsraths  (5.  Rnngclasse)  stehen.  Die  Vollzahl  der  Zög- 
linge ist  berechnet  auf  ?5  für  Rechnung  der  Krone  und  75  für  Rech- 
nung der  Eltern;  von  letztem  können  mehr  aufgennmmen  werden, 
wenn  der  Raum  der  Anstalt  es  gestattet.  Auf  Rechnung  der  Krone 
werden  nur  Kinder  von  armen  Adeligen  aufgenommen.  Das  Directo- 
riuin  bilden:  1 Director,  1 Classen-Impector , das  Conseil  und  der 
Vcrwnltungscomitc.  Die  nötbigen  Summen  zum  Unterhalt  kommen 
alljährlich  aus  dem  Reichsschatze.  Der  vollständige  Lehr  - Cursus  ist 
nuf  7 Jahre  berechnet,  und  wird  eingclhrilt  in  Vorhercitungs  - Cursus 
und  eigentlichen  juristischen  Cursus.  Ersterer  besteht  aus  4 Chosen 
(7.  6.  5.  und  4.),  letzterer  aus  3 Classen  (3.  2.  und  1.),  — 

■ Lehr-  Gegenstände  sind  t 1 
a)  im  Vorbereitnngscursus: 

1)  Religion  und  Kirchengcscliichle, 

2)  Russische  und  eluvonische  Spracbo, 

3)  Lateinische  Sprache, 

4)  Deutsche  Sprache, 

5)  Franzüsischo  Sprache  (auch  griechische  und  englische 

Sprache  wird  gelehrt,  über  den  Zöglingen  frcigcstclll), 

G)  Allgemeine  und  russische  Geschichte, 

7)  Geographie, 

8)  Mathematik, 

9)  Naturgeschichte  und  Physik, 

10)  Logik  und  Psychofogio, 
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I «. 

k)  im  jnristisehcn  Cursns:  Forsetzung  drr  benannten  Gegen- 
stände mit  Berücksichtigung  de»  Alter»  der  ZOglingn,  und 

1)  Encydopädie  der  Rechte. 

Z)  Römisches  Recht. 

Z)  Staatsreiht.  ,u  ' ‘ •"  ’ ** 

4)  Civilrrcht. 

5)  Criniinalrcclit. 

s 6)  Mcdicinalrccht. 

7)  Verwaltungsrccht  nnd  Prozcssbctrcibung. 

8)  Orts-  und  Provinzial  - Rechte. 

9)  Finanz-  und  Polizcigcsctzc,  denen  die  politische  Oecono- 

mie  vornngeht. 

10)  Juristische  Praxis. 

11)  Vergleichende  Jurisprudenz. 

Ausserdem  wird  Unterricht  crtheilt  im: 

Tanzen,  Fechten,  Gymnastik,  .Musik,  Zeichnen  nnd  Schön- 
schreiben. 

Der  Lehrenrsus  in  jeder  Clnssc  währt  1 Jahr,  vom  1.  August 
liimm  1.  Jnni.  Vom  1.  bis  zum  20.  Juni  findet  in  jeder  Classc  die 
Jahret-Prüfung  Statt  , unter  Vorsitz  einer  besondern  vom  Curator  be- 
stätigten Commission  , bestehend  aus  dem  Inspectnr  oder  den  Mitglie- 
dern des  Conseils  und  aus  den  Professoren  und  Lehrern  der  Prüfungs- 
grgeastände.  Ein  Zögling,  welcher  zwei  Jahr  in  einer  Classe  bleibt 
nod  nach  der  Prüfung  nicht  für  reif  gehalten  ist  in  die  obere  Classc 
• ersetzt  za  werden,  ist  genöthigt,  als  Unfähiger,  die  Anstalt  zu  ver- 
lasen. Die  Aufnahme  neuer  Zöglinge  findet  statt  vom  20.  Juni  bis 
Kn  1.  Juli,  während  welcher  Zeit  auch  die  Prüfung  derselben  voll? 

wird.  Bittschriften  werden  angenommen  vom  1.  März  bis  zum 
L Mai.  Im  Fall  Vacanzen  cintrctcn,  werden  auch  Bittschriften  aus- 
serhalb dieser  Zeit  nngenommen.  Die  neu  cintretenden  Zöglinge  dür- 
fet eicht  jünger  nls  12  Jahre  und  nicht  älter  als  13  Jahre  sein.  Neue 
«Klinge,  die  fähig  gefunden  sind  , io  die  5.  und  4.  Classc  aufgc- 
unmien  zu  werden,  dürfen  nicht  älter  nls  lß  Jahre  sein.  Doch 
verden  6 Monate  über  oder  unter  den  bestimmten  Jahren  nicht  be- 
rücksichtigt, wenn  der  Knabo  zur  Aufnahme  reif  ist.  Die  Hittschrif- 
tea  müssen  begleitet  sein  von  1)  dem  Taufschein  des  Knaben  und  2) 
der  ärztlichen  Bescheinigung  über  gehabte  Pocken  und  dauerhafte  Gc- 
iuadbeit.  Von  sämmtlichcn  Prüflingen  werden  nur  diejenigen  der 
Aufnahme  gewürdigt , welche  am  besten  bestanden.  Leber  die  ange- 
gebene Zahl  der  Zöglinge  werden  noch  5 auf  Rechnung  der  Oecono- 
l ir-Samiue  der  Anstalt  erzogen ; cs  dürfen  dies  nur  Kinder  derjenigen 
llcimten  der  Rechtsschule  sein,  welche  sich  durch  Diensteifer  lieson- 
iers  ausgezeichnet  und  die,’  ihrer  Rnngclassc  nach  , kraft  des  Oben- 
erwähnten , darauf  Ansprüche  haben.  Die  Kronzöglinge  sind  ver- 
nichtet, nach  Beendigung  des  Cursns  ß Jahre  iin  Justiz  - Ministerium 
lb  dienen.  Die  freieu  Zöglinge  zahlen  alljährlich  im  koruus  1300 
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Rubel,  und  sind  verpflichtet,  4 Jahre  im  Justiz-Ministerium  zu  die- 
nen. Derjenige  freie  Zögling,  für  welchen  in  Verlauf  von  3 Monaten 
die  bestimmte  Summe  nicht  eingetragen  ist,  muss  die  Anstalt  verlas- 
sen, und  die  Schuld  für  3 Monate  seines  Aufenthalts  wird  gesetzlich 
eingezngen.  Zöglinge,  die  ihren  Cursus  vollendet,  werden  nach  den 
von  ihnen  gezeigten  Fälligkeiten  und  Fortschritten  zur  !). , 10.  und  12. 
Rangclaase  bestimmt,  wobei  noch  ganz  besonders  die  Moralität  dersel- 
ben berücksichtigt  wird.  Dio  ausgezeichnetsten  der  entlassenen  Zög- 
linge werden  mit  goldenen  und  silbernen  Medaillen  belohnt.  Vor  An- 
stellung der  entlassenen  Zöglinge  erhalten  sic  aus  dein  llcichssrhalze : 
die  der  0.  Rangclassc  800  Hubel , dio  der  10.  Kangclasse  700  Rubel, 
die  der  12.  Kangclasse  G00  Rubel.  Drei  Julirc  nach  Vollendung  des 
Cursus  sind  die  Zöglinge  verpflichtet,  alljährlich  sich  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen  in  Gegenständen,  die  vom  Conseil  der  Schule  bestimmt 
werden.  Die  in  der  Residenz  sich  nuflmltcnden  stellen  sich  zu  diesem 
Behufe  der  Rechtsschule  vor,  die  in  entlegenen  Gouvernements  den 
nächst  liegenden  Universitäten. 

Etat  der  jährlichen  Ausgaben. 

Dircctor  nnd  Classcninspcctor  Gehalt 13,000  Rubel. 

Sieben  Gouverneure  Gehalt 21,000 

Religinnslehrcr  der  griechischen,  lutherischen  und  rö- 
misch-katholischen Religion  .......  6,100 

Frnfcssoren  (Zahl  nach  Uedürfniss)  76,300 

Lehrer  für  Zeichenkunst,  Schönschreiben,  Gesang, 

Gymnastik,  Fechten,  Tanzen  und  Musik  . . . 13,000 

Inspcctor-Geliülfe  (zugleich  Bibliothekar  und  Secretair 
des  Conseils)  , Secretair  des  Verwaltungs-  Comild’s, 


Gehülfe  desselben,  Kassirer  (zugleich  Buchhalter)  . 8.300 

Arzt  nnd  Unterärzte  . 6,000 

Hausverwalter  (zugleich  Occonora),  Gehülfe  desselben, 

Canzleibcamte  (Zahl  nach  Bcdürfniss)  und  Kastellan.  8,000 
Köche,  Bedienten,  Pförtner,  Wäscherin  u.  8.  w. 

(Zahl  nach  Bedürfnis) 20,000 

Kost  der  75  Krön  - Zöglinge  n 200  Rubel.  ....  15,000  - 

Kleidung  und  Wäsche  u.  s.  w,  . . . . • . . , , 18,517 

Heizung 15, 000 

Beleuchtung  . ; 6,000 

Unterhalt  des  Hauses  . . 6, (MIO 

Unterhalt  des  Krankenhauses 3,000 

Unterhalt  der  Kirche 2,000  - 

Unterhalt  der  Canzlei  . . ' 1,500 

Unterrichtsmaterialien  3,000 

Bibliotheks- Vermehrungen \ 1,500  - 

Unterhalt  des  physikalischen  Kabincts 1,000  - 

Medaillen  und  andere  Belohnungen 1,000 

Rcmankirung  des  Bettzeuges  und  anderen  Gcrüthcs  . 3,035 


Latus  . . 248,432  Rubel. 
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Trantport  . . 248,452  Rubel. 


Unterhalt  der  Arbcitileute 1,500  - 

Unvorhergesehene  Ausgaben 4,500 


Summa  . . 254,452  Rubel. 

[Dr.  Friedcmunn.] 

Wittknbkrc.  Das  Gymnasium  war  in  seinen  5 Classen,  von  de- 
nen die  fünfte  erst  seit  dem  9.  Octobcr  183?  eröffnet  ist,  während  den 
Winters  1837/38  von  127,  im  Sommer  vorher  von  120  Schülern  be- 
sucht, und  entliess  7 Abiturienten  zur  Universität.  Din  Eröffnung  der 
ucuen  Classe  und  die  zu  gleicher  Zeit  erfolgto  Veränderung  im  I,eh- 
rerpersonal  [vgl.  NJbb,  XXII,  127.]  hat  einigo  Veränderungen  im  Lehr- 
pläne hervorgebracht,  und  derselbe  hat  gegenwärtig  folgende  Ge- 
staltung: 

in  L II.  III.  IV.  V. 

Lateinisch  ....  7 — 8,  10,  9,  9,  8 vrüchcntl.  Lehrst. 

Griechisch  ...  5,  5,  4,  6,  — 

Deutsch  ....  2,  2,  2,  2 — 3,  4 

llebrüisch  . . . 2,  2,  — , . — , — 

Französisch  ...  2,  2,  2,  1,  — 

Religion  . . , . 2,  2,  2,  2,  2 

Mathematik  ...  4,  4,  4,  4,  — 

Rechnen  ....  — , — , — , — , 4 

Naturwissenschaften . 2,  1,  2,  2,  — 

Geschichte  a.  Geogr.  3,  2,  4,  2,  4 

Schönschreiben  . . — , — , — , 2,  2 

Zeichnen  ....  2,  2,  2,  2,  I 

Singen 3 — 4 

Das  zu  Ostern  1838  erschienene  Jahresprogrnmra  [Wittenberg,  grdr.  bei 
Rübener.  25  (11)  S.  4.]  enthält  vor  den  Schulnachriehtem  limendatio- 
n es  Iloratianas  cum  duobus  appendic.  ecripsit  Joan.  Ooerlilz , Gymn. 
Prorector.  Die  Emendntiones  betreffen  vier  Stellen  der  Satiren  und 
Briefe,  und  beginnen  mit  dem  vielbesprochenen  Perfidus  hic  caupo, 
milcs , in  Snt.  I,  1,  29,  wo  der  Verf.  das  caupo  nicht  als  Bezeichnung 
einer  besondern  Meuscbenclasse , sondern  als  ein  PrSdicat  des  iniles 
auffasst , und  übersetzt : dieser  treulose  Gauner  , der  Soldat , auch  zum 
bessern  Verständnis  noch  zu  lesen  vorschlägt:  Perßdus  hie  caupo  belli, 
nautaeqne  etc.  „Perfidus  bic  caupo  dicitur  iniles,  quia  nnius  lucri 
causa  militiae  nomen  dedit,  eom  deserturus,  simulatque  voti  sit  fuctus 
compos.  “ Die  Erklärung  ist  scharfsinnig,  und  wenn  caupo  als  unum- 
siösslicbe  Lesart  gerettet  werden  muss,  gewiss  die  einzige  zur  Stelle 
passende.  Auch  wird  sich  der  tropische  Gebrauch  des  Wortes  caupo 
vielleicht  noch  weiter  als  durch  die  blosse  Stelle  des  Ennius : «ec  cau- 
ponanta  bellum , ted  belligerantes , belegen  nnd  rechtfertigen  lassen. 
Indes  da  zwei  Handschriften  wirklich  campo  bieten  und  die  Verwech- 
selung beider  Wwrtcr  nicht  nur  sehr  leicht,  sondern  auch  das  Vor- 
ziehen des  caupo  ganz  dem  Charakter  der  Mönche  des  Mittclultcrs  an- 
gemessen ist;  so  dürfte  die  Lesart  Perßdus  hic  campo  milcs , dieser  dem 
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Lager  und  ScMachtfcldc  ungetreue  Krieger , (iA  welcher  wohl  Niemand 
den  Umstand,  dass  sich  perßdus  nicht  ouch  anderswo  mit  dem  Dativ 
verbunden  findet,  für  einen  triftigen  Kinwand  unseben  wird)  darum 
dio  vorzüglichere  sein,  weil  die  erstem  Lesart  dem  Dichter  eine  ziem- 
liche Geschmacklosigkeit  aufbürdet.  Nicht  genug  nämlich , dass  die 
Concinnitüt  der  Satzglieder  ( der  dem  Schlachtfelde  ungetreue  Krieger  und 
die  tollkühn  durch j Meer  fahrenden  Schiffer)  durch  das  Appositionsrer- 
hältniss  caupo , miles,  zerstört  wird ; so  ist  überhaupt  dio  Bezeichnung' 
des  Kriegers  durch  einen  solchen  Tropus,  wie  caupo,  in  der  Stelle  un- 
angemessen. Da  nämlich  von  dem  28.  Vers  an  die  Antwort  anf  die 
vorhergrstellte  Frnge,  warum  Krieger,  Kan! lento  u.  a.  mit  ihrem 
Loose  nicht  zufrieden  sind,  gegeben  wird;  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache , dass  in  der  Antwort  die  Namen  der  Personen , über  welche 
nngcfrngt  ist,  eben  so  wie  in  der  Frage  selbst  durch  die  ihnen  clgon- 
thümlich  zukominendcn  Ucnennungswürter , nicht  durch  tropische 
Bezeichnungen , angegeben  werden : und  darum  eben  würde  die  Be- 
nennungsform  caupo  belli  für  miles  durchaus  unangemessen  sein.  An- 
genommen aber  , der  Dichter  hätte  caujto  miles  geschrieben  , was  an 
sich  recht  gut  geht,  weil  nun  die.'eigenthüinliche  Benennung  des  Man- 
nes vorhnnden  ist;  so  würde  er  auch  wegen  der  Concinnitüt  und  Gra- 
dation der  Rede  ein  ähnliches  Prädicat  den  nautis  haben  beilegen  müs- 
sen , wie  etwa:  dieser  treulose  Gauner  von  Soldaten  und  diese  tollkühnen 
Spitzbuben  von  Kauflcuten.  Glücklicher  ist  der  Verf.  in  der  Erörterung 
der  zweiten  Stelle  Sat.  I,  (I,  12ß,  wo  er  statt  der  von  einer  einzigen 
Handschrift  geschützten  und  ziemlich  bedenklichen  Lesart  fugio  Cam- 
p um  lutumque  trigonem  die  Vulgata  fugio  rabiosi  tempora  signi  wieder 
herstellt,  und  richtig  nachweist,  dass  man  bei  dem  rdbiosum  signum 
nicht  an  den  Sirius,  sondern  nur  an  eine  andere  Bezeichnung  desvoraus- 
gchruden  sol  acrior  zu  denken  hat.  Vbi  sol  acrior  est,  fugio  acerri- 
mi  (rabiosi)  solis  tempora.  In  der  dritten  Stelle  Sat.  II,  2,  2!)  soll 
die  Schwierigkeit  der  Worte  Came  tarnen  quamvit  distat  nihil  hac  magis 
iüa  uneotfernbnr  sein,  und  der  ganze  Vers  wird  für  nnücht  or klärt. 
Nur  hat  Hr.  G.  überschon  , dass  ein  Gelehrter  in  der  Jen.  L.-Z.  IBS? 
Nr.  215  magis  in  der  Bedeutung  von  Schüssel  nachgewiesen  hat,  und 
dass  der  Sinn,  ‘Quaiuvis  i II a magis  carnc  nihil  distal  hac  utagide’  recht 
ansprechend  ist.  Endlich  soll  in  den  ersten  Versen  der  Epistola  ad 
Pisones  das  von  Bentlej-  angcfochtene  plumas  zwar  untadclhaft  und  von 
Gesncr  richtig  vertheidigt  sein,  aber  für  atrum  vielmehr  hirtum  gelesen 
werden.  „Nam  cur  piscis  vocetur  ater,  nuilus  adhuc  ioterpres  satia 
cxplicuit.  Contra  si  legimus  hirtum , recte  se  haltet  illud  turpi- 
ler : plurnao  enini  dedecorant  piscern;  is  sibi  squamas  postulat.“  Re(. 
glaubt  auch  hier,  dass  der  piscit  ater  nicht  im  Gegensatz  zu  don  plu- 
mis,  sondern  nnr  im  Gegensatz  zur  mutier  formosa  zu  denken  sei,  und 
da  zur  formositas  inulieris  auch  eine  schöne  wcissc  Hautfarbe  gehört, 
so  giebt  der  dunkle  und  hier  mit  etwas  Uebertrcibung  dimkelschwarz 
(im  Gegensatz  zu  albus)  genannte  Fischschwanz  allerdings  einen  recht 
artigen  Gegensatz.  Die  Lesart  hirtum  hat  der  Verf.  übrigens  aus  einer 
altcu  Ausgabe  der  Ars  poetica  (siuc  loco  et  aaoo.  kl.  4.)  genommen. 
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deren  Lesarten  er  anhangsweise  nnd  nl«  erste  ßcilago  zu  den  britischen 
Erörterungen  biazagegeben  hat.  In  der  zweiten  Beilage  wird  dio 
Grundbedeutung  der  Partikeln  äv  und  x*v  und  die  Formel  cf  i'  üyt  be- 
sprochen. Die  letztere  soll  man  tftf  ayc  schreiben,  so  dass  itä'  der 
Imperativ  von  ifdto  ( tiehe  wohlan ) sei.  Mit  a»  und  xiv  wird  dus  östrei- 
cliische  halt  und  das  thüringische  meeg  ( „er  ist  meeg  da  gewesen'  ) 
verglichen,  und  äv  und  xiv  sollen  Infinitiven  des  alten  Yerlii  am  sein, 
welches  als  >’u i bei  Aristopliaues  und  in  der  Form  rj  ( sprach s)  bei  Ho- 
mer übrig  ist , und  in  einer  andern  Dialeklform  den  Stamm  xtv  (wie 
tav  und  xtwV)  geliubt  Italien  könne.  [J.] 

Wolfevbüttki..  An  dem  dusigen  Gymnasium  oder  der  Herzog- 
lichen grossen  Schule  ist  zu  Ostern  1838  der  Rector  M.  /Inton  Leiste, 
welcher  seit  dem  2.  August  1194  an  der  Schule  erst  als  Subrcctor, 
dann  vom  18.  Jul.  1801  als  Conrector  und  vom  1.  April  1815  als  Ito- 
ctor  gearbeitet  hatte  und  seit  1822  den  Titel  Professor  führte , auf 
sein  Ansuchen  mit  Beibehaltung  seines  vollen  Gehaltes  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden.  Nach  seinem  Abgänge  rückten  dio  übrigen 
Lehrer  in  die  nächst  höheren  Stellen  auf , und  das  Collegium  bestand 
seit  dem  23.  Mai  aus  folgenden  Männern:  dem  Director  und  Cla.scn- 
lehrer  in  I.  Justus  ll'ilh.  Jeep,  dem  Conrector  Joh.  Cornelius  liuclihci- 
s/er  (Lehrer  der  Mathematik,  Physik  und  Geschichte),  den  Oberleh- 
rern Dr.  Christian  Jeep  (Clnssenlcbrer  in  II  ),  /iugust  Cunzc  (Classcn- 
lelircr  in  III.)  und  Dr.  / luton  l Celan  d (Classenlehrcr  in  IV.),  dem  Cins- 
senlehrer  in  V.  Christ,  fimmclmann,  dem  provisorischen  Colluhnrntor 
Konrad  hoch , dem  Zeichenlehrer  Meyer  und  dem  Gesanglehrer  Cnntor 
Lohmau n.  Doch  ist  seitdem  aus  demselben  der  Oberlehrer  Dr.  Jl ’clund 
verstorben,  s.  NJbb.  XXIV,  425.  Die  Schule  besteht  aus  fünf  C lassen, 
welche  za  Michaelis  1838  von  11G  Schülern  besucht  waren,  von  denen 
4 zur  Universität  entlassen  wurden.  Der  Lehrplan  ist  folgender: 

in  I.  n.  III.  IV.  V. 
n b 

Lateinisch  ...  8,  10,  6,  8,  8 wöchentl.  Lehrst  und. 

2,  2, 

Griechisch  ...  4,  6,  4,  3,  — 

2,  2, 

deutsche  Sprache  u. 

Literatur'  ...  3,  2,  3,  3,  5 

Französisch  ...  2,  2,  3,  3,  — 

Englisch  ....  2,  2,  — , — , — 

Religion  n.ßibellescn  3,  2,  2,  3,  4 

Mathematik  ...  4,  3,  3,  1,  — 

Rechnen  . . . . — , — , 2,  2,  3 

Geschichte  . . . 2,~  2,  2,  2,  2 

Geographie  ...  — , 3,  3,  3,  2 

Kat  Urgeschichte  . . — , — , — , — ,2 
Schreiben  . . . — , — , 2,  2,  3 

Zeichnen  ....  1,  I,  2,  2,  2 
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Ausserdem  wird  noch  für  Schüler  der  ersten  Classe  In  4 ausserordent- 
lichen Stunden  (noch  2 Abteilungen)  Unterricht  im  Hebräischen  und 
für  Siugbefühigte  in  4 Stunden  Gesangunterricht  ertheilt.  Die  fälligeren 
Primaner  erhalten  in  je  zwei  Stunden  besonderu  Unterricht  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  und  lesen  dann  einen  griechischen  Tragiker 
und  einen  schwerem  lateinischen  Prosaiker  oder  Dichter,  während  den 
übrigen  Homers  Ilias  und  ein  lutein.  Historiker  erklärt  wird.  Uebri- 
gens  werden  mit  beiden  Abtbeilungen  Virgils  Gcorgica  oder  Iloraz, 
Cicero  oder  Quintilian  und  im  Griechischen  Thucydides,  Plato  oder 
Demosthenes  gelesen.  Die  wissenschaftlichen  Cursen  sind  für  V.  u.  IV. 
je  auf  1^  Juhr,  für  III.  u.  II.  je  auf  2 Jahr,  für  Prima  auf  3 Jahr 
berechnet,  und  in  den  Classen , welche  gleiche  Cursen  haben  , wird  in 
jedem  halben  Jahre  derselbe  Tbeil  der  Wissenschaft  durchgenommen. 
Geographie  und  Naturwissenschaften  sind  nur  in  der  letzten  Classe 
getrennt  und  werden  in  den  übrigen  Classen  jedes  halbe.Jahr  nach 
einander  gelehrt.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Pro- 
gramm der  Anstalt  enthält  den  ersten  Theil  einer' lesenswerthen  Ab- 
handlung De  rebus  Agrigcntinorum  von  dein  seitdem  verstorbenen  Dr. 
IVelastd.  [Wolfenbüttel  1*38.  14  S.  und  VIII  S.  Schulnachrichten.  4.] 
Der  Vcrf.  hat  darinde  urbc,  agro  et  moribus  Agrigcntinorum  verhan- 
delt, und  eine  bequeme  und  reichhaltige  Ucbcrsicht  von  der  Lage  und 
den  gegenwärtigen  Ueberresten  der  Stadt,  dem  Umfange  ihres  Gebiets 
und  von  dem  Leben  uud  Rcichthum  der  Bewohner  raitgetheilt,  welche 
ausser  dem  Bekannteren  auch  einige  schätzbare  Specialerörterungen, 
z.  B.  über  die  wahre  Lage  der  beiden  Flüsse  Acragas  und  Hypsas, 
enthält,  freilich  aber  gegenwärtig  nur  eiu  Bruchstück  ist.  Die  Be- 
schreibung der  noch  vorhandenen  Ruinen  ist  beschränkt,  weil  dem 
Yerf.  gerade  die  Hauptwerke  darüber  gefehlt  zu  haben  scheinen.  Auch 
sind  hier  manche  unerwiesene  Annahmen  der  Archäologen  für  unbe. 
zweifelte  Wahrheit  ausgegeben , wovon  wir  nur  die  vermeintlichen 
Tempel  der  Concordia  und  der  Juno  Lucioa  erwähnen  wollen  , welche 
wenigstens  Niecolo  Maggiore  in  den  Due  oposcoli  archcologici  [Palermo 
1834.  44  S.  8.]  eben  so  entschieden  verworfen  hat,  wie  er  auch  die 
von  Cokereil  versuchte  Restauration  des  Jupitcrtempcls  und  nament- 
lich die  Darstellung  der  Gigaotomacbie  mit  guten  Gründen  bestreitet. 

[J] 

WCrzbi'bg.  Die  beiden  ordentlichen  Professoren  der  Rechte  bei 
der  Universität  und  Hofräthc  Dr.  Karl  Joseph  von  Kilians  und  Dr.  Fried- 
rich Ringelmann  sind  zu  Obcrappellationsgcrichtsrülhen  befördert,  und 
der  Professor  der  Theologie  und  Regens  des  bischöflichen  Klerikal  - 
Seminars  Priester  Joseph  Helm  zum  achten  Canonicus  in  dem  bischöfl. 
Capitel,  der  Professor  Dr.  Slahl  aber  zum  Regens  des  geistlichen  Se- 
minars ernannt  worden. 
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Kritik  der  bisherigen  Gr  ammatik  und  der  philo- 
logischen Kritik  von  Dr.  Ernst  August  Fritsch.  Erster 
Theil.  Frankfurt  a.  M.  Druck  und  Verlag  von  J.  D.  Sauerländer. 
IM.  XVI  und  371  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Kritik  der  bi  sherigen  Tempus  - und  Moduslehre 
in  der  Deutschen,  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
Grammatik  und  der  philologischen  Kritik;  zur  Reform  jenes  Ge- 
genstandes auch  in  den  Grammatiken  anderer  Sprachen  von  Dr.  E. 
A.  Fritsch  etc. 


Uw  das  Studium  der  Grammatik  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften  in  keiner  Zeit  mit  solchem  Eifer  betrieben  wor- 
den sei  als  in  der  unsrigen  , geht,  um  Anderes  nicht  zu  erwäh- 
nen, schon  aus  dem  Umstande  hervor,  dass,  während  früher 
eine  Grammatik  viele  Jahre  hindurch  fast  allgemein  herrschte, 
jetit  fast  kein  Jahr  vergeht,  in  dem  nicht  die  Zahl  der  gram- 
matischeia  Lehrbücher  bedeutend  vermehrt  wird.  Der  Grund 


dieser  Erscheinung  kann  weder  in  der  Schreiblust  noch  in  den 
pädagogischen  Bedürfnissen  unserer  Zeit  allein  liegen ; sondern 
scheint  vorzüglich  in  der  durchaus  veränderten  Behandlungsweise 
der  Grammatik  gesucht  werden  zu  müssen.  Denn  seitdem  durch 
Hermann  die  griechische  Grammatik  der  blossen  Empirie  ent- 
rissen und  wissenschaftlich  gestaltet  worden  ist ; seitdem  durch 
rine  eben  so  gründliche  historische  Forschung  als  scharfsinnige 
philosophische  Auffassung  die  deutsche  eine  im  Anfänge  des 
Jahrhunderts  kaum  geatmete  Höhe  erreicht  hat;  seitdem  durch 
du>  vergleichende  Sprachstudium  klarer  als  es  früher,  wo  jede 
Sprache  nur  als  eine  einzelne  Erscheinung  betrachtet  wurde, 


möglich  war,  das  Wesen  uud  Verhältuiss  der  Sprache  ist  cr- 
lannt  worden;  musste  es  immer  deutlicher  werden,  dass  die 
Grammatik  sich  nicht  beguügeu  dürfe  reiche  Sammlungen  für  diese 
und  jene  Einzelheit  zu  gewinueu,  sondern  dass  sie  die  Sprache 


Digitized  by  Google 


356 


Sprachlehre. 


als  ilen  Spiegel  des  menschlichen  Geistes  betrachten  und  behan- 
deln müsse.  Je  schwieriger  aber  die  Darstellung  einer  Erschei- 
nung ist , die  mit  dem  ganzen  geistigen  Wesen  des  Individuums 
nicht  nur,  sondern  ganzer  Nationen  (s.  Humboldt  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues  p.  31  fF.)  in  Verbin- 
dung steht;  je  mehr  noch  täglich  der  Stoff  wächst,  und  je  we- 
niger die  wissenschaftliche  Behandlung  beschränkt  werden  kann, 
um  so  weniger  ist  es  zu  verwundern,  dass  gerade  in  der  neusten 
Zeit  auf  dem  Gebiet  der  grammatischen  Studien  so  viele  Er- 
scheinungen hervortreten.  Durch  dieselben  Ursachen  wird  es 
bedingt,  dass  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  Auffassung  und  Behandlung  vieler  sprach- 
lichen Verhältnisse  mehr  als  je  herausstellt.  Eine  Prüfung  der 
anfgestellten  Ansichten,  durch  welche  das  Richtige  von  dem  Fal- 
schen geschieden  und  das  Unhaltbare  verworfen  würde,  müsste 
Dir  jeden,  dem  es  um  Wahrheit  zu  tliun  ist,  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein. 

Hr.  Fritsch,  schon  vortheilhaft  bekannt  durch  seine  Schrift 
über  die  obliquen  Casus  und  die  Präpos.  der  gr.  Sprache,  und 
seine  Abhandlung  über  den  Aorist  hat  in  der  vorliegenden  Schrift, 
die  nur  als  ein  Theil  eines  grösseren  Ganzen  gelten  soll , eine 
solche  Kritik  begonnen , und  die  gangbaren  Ansichten  über  zwei 
der  wichtigsten  und  schwierigsten  Punkte  der  Grammatik,  die 
Tempora  und  Modi,  einer  Prüfung  unterworfen,  die  zugleich  die 
Grundlage  bildet  für  die  Darstellung  einer  ganz  neuen  Theorie 
über  diese  Gegenstände.  In  fünf  Abschnitten  wird  zuerst  über 
die  Bedeutung  der  Zeit-  und  Modalformen  im  Allgemeinen;  dann 
über  Geltung  und  Gebrauch  der  einzelnen  Beziehungsformen  im 
Besonderen,  darauf,  im  dritten  Abschnitt,  über  den  griechi- 
schen Aorist;  im  vierten  über  die  Partikeln  tl , «t,  äv,  ijv,  iäv, 
xiv;  im  fünften  von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt.  Es 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  Hr.  Fr.  die  Unrichtigkeit  und  lu- 
consequenz  mancher  der  jetzt  geltenden  Ansichten  nachgewiesen 
und  mit  Recht  getadelt  und  eine  Untersuchung  geliefert  hat,  die 
geeignet  ist,  eine  neue  Prüfung  der  behandelten  Gegenstände  zu 
veranlassen ; aber  es  ist  auch  nicht  zu  verhehlen , dass  gegen  die 
Ansichten  des  Hrn.  Verf.s  sich  nicht  minder  grosse  Bedenklich- 
keiten erheben  lasseu,  dass  Manches  mehr  geeignet  ist  Ver- 
wirrung als  Ordnung  zu  bewirken,  und  nicht  viele  Resultate, 
die  als  hinreichend  begründet  können  betrachtet  werden , aufge- 
stellt sind.  Vieles  würde  eine  andere  Gestalt  und  grössere  Si- 
cherheit erhalten  haben,  wenn  der  Verf.  nicht  von  den  einzelneu 
Theiten  des  Verbums,  sondern  von  der  Natur  und  dem  W'esen 
dieses  wichtigsten  aller  Redctheile,  durch  den  die  übrigen  erst 
Leben  erhalten,  ausgegangen  wäre , und  sorgfältig  etymologisch 
nachgewiesen  hätte,  durch  welche  Mittel  die  mannigfaltigen  Be- 
ziehungsverhältuis8C  desselben  dargeitcllt  würden,  denn  dass 
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dieses  nöthig  sei , hat  er  selbst  gefühlt,  indem  er  wenigstens  hei 
den  Zeitformen  von  einer  solchen  iNachweisung  ausgeht.  Stö- 
rend und  die  Auffassung  der  Ansichten  des  Verf.s  erschwerend  ist 
es  ferner,  dass  gelten  an  einem  Orte  alles  Zusammengehörende 
vereinigt  ist,  wie  über  die  Dichotomie  Kap.  1.  8.  34.  p.  264 
u.  a.  O.  gesprochen  wird,  und  nicht  minder  beschwerlich  sind  diu 
vielen  zum  Theil  aus  Nachlässigkeit  entstandenen  Wiederholun- 
gen (denn  einen  andern  Grund  kann  es  kaum  haben,  dass  Her- 
manns Ansicht  über  den  opt.  fut.  an  3 Stellen  p.  52.  153.  3U9. 
fast  mit  denselben  Worten  bestritten  wird),  und  die  zahllosen 
Verweisungen,  besonders  auf  den  letzten  Abschnitt,  die  in  man- 
chen Theilen  auf  jeder  Seite  w iederkehren  8.  p.  144  if. , endlich 
machen  einen  unangenehmen  Eindruck  die  oft  wiederkehrenden 
Klagen  über  die  gänzliche  Unkenntniss  der  früheren  Grammatiker 
s.  p.  45.  26.  u.  s.  w.,  und  diesen  gegenüber  p.  19.  die  Versiche- 
rung, dass  mau  vom  Vcrf.  die  „wahrste“  Darstellung  der  Zeit- 
formen finde. 

Die  Resultate , zu  denen  der  Verf.  gelangt,  geben  wir  mit 
seinen  eignen  Worten,  wie  er  sie,  freilich  an  einem  ungeeigne- 
ten Orte  p.  264.  ausspricht.  „Die  Sprachen  haben  nur  zweier- 
lei lieziehungsformen,  zusammenstellende  und  abschliessende , 
durch  jene  wird  die  jedesmal  angegebene  Thätigkeit  als  in  der 
Anwesenheit,  in  der  Gegenwart  des  Redenden,  durch  diese  als 
ausser  dieser  Anwesenheit,  ausser  dieser  Gegenwart  befindlich 
dargestellt.  Bei  beiden  ArteR  von  Formen  bezeichnet  der  Indi- 
cativ  das  Ausgesagte  als  Anschauung,  als  Erscheinung , der 
Conjunctiv , der  Modus  der  Nebensätze , in  allen  Sprachen , wo 
er  sich  6 ndet , als  Gedanke,  als  Vorstellung.  Die  übrigen  Be- 
deutungen, die  man  diesen  beiden  Modus  sonst  Hoch  beigclegt 
hat,  sind  sämmtlich  logischer  Natur , und  ergeben  sich  nur  ein- 
zig und  allein  aus  dem  Zusammenhänge  der  Rede;  namentlich 
auch  mehr  oder  weniger  die  der  Zeitgeltung,  in  den  meisten 
Sprachen  finden  sich  die  zusammcnstellenden  sowohl  als  die  ab- 
schliessenden Formen  in  der  zweifachen  Gestalt,  dass  durch  die 
eine  von  beiden  eine  Thätigkeit  als  werdend  und  durch  die  an- 
dere als  gewordene  bezeichnet  wird.  Letztere  stehen  zu  erste- 
ren  durchweg  im  Verhältniss  einer  logischen  Unterordnung,  und 
ausserdem  werden  sie,  aus  einem  leicht  zu  erkennenden  logischen 
Gninde , neben  jenen  beziehungsweise  auch  zur  Angabe  des 
Früheren  gebraucht,  gleichwie  das  beim  griechischen,  dem  Im- 
perfcct  logisch  untergeordneten , Aorist  der  Fall  ist.  u — Das 
Erste  und  Wichtigste  also,  was  der  Verf.  behauptet,  ist  dass  die 
seit  den  frühsten  Zeiten,  wo  man  über  grammatische  Formen 
nachzudenken  anfing,  geltende  Lehre,  dass  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit und  Znkuuft  durch  Verbalformen  geschieden  würden, 
falsch  sei;  dass  es  überhaupt  keine  Zeitformen,  sondern  nur 
zusainmeustclleude  und  abschliessende  Beziehungsformen , eine 
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Dichotomie  der  Verbalformen , gebe.  Hr.  Ff.  ist  hierin  Herling, 
der  diese  Ansicht  besonders  für  das  Hebräische  geltend  gemacht 
hat  s.  Rheinisches  Museum  5.  Jahrg.  4.  Heft  p.  522  ff.,  die  Na- 
men abgerechnet , gefolgt.  Zu  den  zusammenstellenden  Formen 
wird  das  Präsens,  Futurum,  Pcrfectum  Indicativi  und  Conjun- 
ctivi,  und  im  Griechischen  der  ganze  Conjunctiv,  zu  den  ab- 
schliessenden die  übrigen  Formen  des  Indicativs  und  Conjunctivs 
und  der  Optativ  gerechnet;  den  letzteren  wird  p.  60  und  150, 
ausführlich  erst  p.  266.  die  Bezeichnung  der  Zeit  abgesprochen. 

Die  Gründe  für  diese  Behauptung  sind  theils  psychologisch, 
theils  grammatisch.  In  Rücksicht  der  ersteren  heisst  es  p.  284. 
„der  Genius  der  Sprache  schaut  dag  Verhältniss  der  logischen 
Unterordnung  und  des  zeitlichen  Näher  und  Ferner  unter  dem 
Verhältnisse  des  räumlichen  Näher  und  Ferner  an,“  und  p. 
59.  „wollen  wir  das  wahre  Wesen  unserer  Formen  (der  Zeitfor- 
men) erkennen , so  muss  ihre  Scheidung  auf  räumliche  Verhält- 
nisse zurückgeführt  werden,  gleichwie  beider  Casuslehre.  Wie 
der  Begriff  von  Zeit  überhaupt  abstracter  Natur  ist,  so  ist  es  na- 
türlich auch  der  von  zeitlichen  Verhältnissen  und  Beziehungen. 
Die  Vorstellungen  und  Begriffe  vom  Abstracten  entstehen  in  der 
menschlichen  Seele  später  als  die  vom  Concreten ; und  die  Form 
jener  wird  der  Form  dieser  allemal  entlehnt.“  Ja  p.  275.  be- 
hauptet der  Verf.  sogar,  dass  die  Local-  Bedeutung  des  abschlies- 
senden Indicativs  hier  und  da  noch  durchschinimerc , und  führt 
als  Beweis  an  Xen.  Cyr.  6,  3,  19.  Was  nun  diese  Stelle  betrifft, 
so  ist  dieselbe  kritisch  und  exegetisch,  indem  das  vom  Verf. 
wieder  empfohlene  axtxovöiv  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt,  so  unsicher,  und  die  Behauptung,  dass  namentlich  in  den 
Worten;  näw  yag  fiot,  lyrj , IfiiXtjöev , äote  tlöivai,  6x6- 
Oov  xata tjrov  xuqlov  eine  Localbedcutnng  liege,  da  dieselbe 
nicht  nachgewiesen  wird,  so  unbestimmt,  dass  auf  beides  wenig 
Gewicht  zu  legen  ist.  Wenn  aber  angenommen  wird,  dass  der 
Begriff  der  Zeit  später  entspringe,  als  der  des  Raumes,  so  wird 
entweder  etwas  nicht  hierher  Gehöriges  gesagt , da  es  sich  nicht 
um  diese  Begriffe  handelt,  die  so  schwierig  sind,  dass  noch  jetzt 
die  Philosophen  darüber  streiten  s.  Fortlage  Aur.  Augustini  Do- 
ctrina  de  tempore  p.  48.,  und  die  daher  von  derZeit  nicht  minder 
als  vom  Raum  sich  erst  spät  entwickeln  mussten ; oder  es  wird 
Zeit- und  Raum  - Begriff  mit  Zeit  - und  Raum  - Anschauung 
verwechselt  und  es  scheint  fast,  als  habe  der  Verf.  behaupten 
wollen,  dass  die  Zeitanscbauung  sich  später  entwickelt  habe  als 
die  Raumanschauung,  und  diese  das  Bild  für  jene  geworden  sei. 
Aber  eine  Annahme  dieser  Art,  nach  welcher  der  Mensch  an- 
fangs nur  Raumanschauungen  gehabt  habe,  steht  mit  den  Ge- 
setzen  des  menschlichen  Geistes,  wo  Zeit  - und  Raum  - Anschau- 
ung als  Grundbestimmungen  des  Gemüths  , als  reine  Anschau- 
ungen erscheinen,  die  vor  der  Sinncsanschauung  schon  gegeben 
sind,  über  dieselbe  hinausgehen,  und  nicht  nach,  sondern  neben 
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tinnder  bestehen,  so  dass  der  menschliche  Geist  ohne  die  eine 
oder  die  andere  selbst  ein  anderer  sein  würde,  ini  grellsten  Wi- 
derspruche. Alle  Wahrnehmung  des  Menschen  ist  ja  an  die 
Zeitanschauung  gebunden,  nichts,  was  wahrgenonimen  wird, 
löooen  wir  ohne  Zeit  denken,  so  wie  kein  Gegenstand  ohne 
Baum  Torgestellt  wird;  beide  sind  das  Reich,  in  das  der  Mensch 
■eh  selbst  und  Alles,  was  in  und  ausser  ihm  ist,  gestellt  er- 
blickt, und  es  wäre  sehr  wunderbar,  wenn  die  Sprache,  der 
treue  Abdruck  des  Geistes  für  die  eine  Art  dieser  Anschauungen, 
nicht  aber  für  die  andere  Formen  gebildet  hätte.  Aber  selbst 
bei  euer  nicht  tiefen  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  der  Bezeich- 
nung des  Zeitlichen  am  Verbum  durch  innere  Veränderung,  oder 
innerliche  Zusetzung  von  [Hilfsverben  die  des  Räumlichen  durch 
Pronomina  und  Präpositionen  durchaus  entgegensteht;  dass  die- 
let nur  an  Gegenständen , jenes  nur  an  Tliätigkcitcn  und  Zustäu- 
dea  lieh  findet.  Wenn  daher  Ilr.  F.  beweisen  w ollte , dass  die 
Terbalflexiou  ursprünglich  eine  räumliche  gewesen  und  mit  den 
Camformeu  zu  vergleichen  sei,  so  hätte  er  darthuu  müssen, 
drei  dieselben  Mittel  und  Formen,  die  am  Verbum  sich  finden, 
■ch  irgendeinmal  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Gegen- 
wände angedeutet,  oder  dass  die  Nominaltlexion  auch  einmal  dem 
Verbum  zugehört  habe.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
iit  bewiesen,  und  kann  nicht  bewiesen  werden,  vielmehr  haben 
die  neueren  Forschungen  auf  das  Bestimmteste  dargethau,  dass 
Ablaut  und  Agglutination  von  Ilülfsverben  nur  dem  Vcrbo  zuge- 
bören  , die  Norainalfleiion  aber  durchaus  jener  fremd  sei , indem 
die  CasussuiTixe  aus  dem  pronominalen  und  präpositionalen  Stotre 
der  Sprache  entlehnt  sind , also  eine  Analogie  zwischen  Verbal  - 
■ad  Casus-Formen  gar  nicht  statt  finden  kann.  Endlich  sieht 
■■  auch  nicht  ein , wie  das  eine  noch  dazu  ganz  unbestimmte 
laaniTerhältni88  der  Mähe  und  Ferne  aus  den  vielen  anderen 
foausgehoben  und  auf  die  Tcmporalbczeichnung  übergetragen 
«»«oll.  ' 

• Im  ersten  Cap.  sucht  der  Verf.  seine  Ansicht  historisch  zu 
Spünden,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  viele  Sprachen  nur 
■«Formen  haben,  und  namentlich  die  deutsche  als  Beweis 
■flahrt  Allein  diese  Begründung  ist  schon  desshalb  nicht  aus- 
übend , weil  sich  z.  B.  der  Grieche  eben  so  wohl  auf  seine 
Sprache  berufen  und  behaupten  kann , dass  in  derselben  jene 
Kcboiomie  nicht  statt  finde.  Und  wenn  schon  Plato  Soph.  227 
■•B.  sagt:  drjkoi  yag  ijÖT]  nov  tote  negi  xoiv  övzcov  ij  yiyv o- 
, V ytyovöiav  ij  pikkövzav,  xul  ov’x  ovopizgci  puvov 
jll«  xoi  ntQalvH  Gvunkixav  tu  grjpazu  zolg  öropaöi,  mit 
Aristoteles  übereinstimmt  s.  Schmidt  üoetrinae  temporum 
■bi  gr.  et  lat.  exposilio  historica  p.  I.p.  3,  uud  der  Verf.  die- 
5n  Mäauern  das  richtige  Gefühl  in  ihrer  Muttersprache,  das  er 
“r  sich  so  oft  in  Anspruch  nimmt,  nicht  absprecheu  kann , so 
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wird  er  ihnen  auch  wenig  Genügende«  entgegenstellen  können, 
wenn  sie  der  deutschen  Sprache  den  Vorwurf  machen , dass  sie 
einen  Theil  ihrer  Formen  verloren  und  erst  später  wieder  künst- 
lich ersetzt  habe,  da  ihnen  der  grösste  deutsche  Grammatiker 
seine  Zustimmung  nicht  versagt  s.  Grimm  deutsche  Grammatik 
L,  835.  4,  139.  Oder  sollen  wir  etwa  auch  glauben , das  Passiv, 
der  Dual  u.  s.  w.  seien  in  andern  Sprachen  erst  hinzu  gekommen, 
weil  sie  im  Deutschen  abgestorben  sind  1 Auch  das  möchte  dem 
Verf.  nicht  unbedingt  einzu räumen  sein,  dass  das  deutsche  Im- 
perfect  durclians  diesem  Tempus  in  anderen  Sprachen  gleich  stehe, 
da  es  in  der  ältesten  Zeit  s.  Grimm  4,  148  für  alle  Verhältnisse 
der  Vergangenheit  gebraucht  wurde,  and  in  seiner  ursprüngli- 
chen Bildung  durch  die  Reduplication  sich  weit  mehr  an  das  Per- 
fect der  verwandten  Sprachen  anschliesst,  so  dass  die  deutsche 
Sprache,  weit  entfernt  die  vom  Verf.  angenommene  Dichotomie 
zu  bestätigen,  in  der  Gestalt,  in  der  sie  zuerst  erscheint,  nur 
zwei  zusammenstellende  Tempora  haben  würde,  aber  kein  ab- 
schliessendes. Dieselbe  Dichotomie  sucht  nun  der  Verf.  auch  in 
der  griech.  und  latein.  Sprache  nachzuweisen,  indem  er  nament- 
lich p.  4 am  verb.  substantivuni  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  es 
nur  ein  Präs,  und  Imperf.  habe,  und  das  Fut.  form,  wie  ero 
neben  sum , nur  eine  andere  Form  des  Präsens  sei.  Obgleich  es 
schwer  ist,  die  ursprünglichen  Formen  gerade  dieses  Verbums, 
das  wie  kein  anderes  durch  den  Gebrauch  abgeschlifTen  werden 
musste,  was  gerade  im  Deutschen  auf  das  Bestimmteste  sich  zeigt, 
aufzufinden,  so  möchte  doch  jene  Ansicht  über  das  Futurum 
nicht  sogleich  anzunehmen  sein.  Allerdings  fehlt  iu  £0 rat  der 
Charakter  des  Futurums,  der  nach  Analogie  des  Sanskrit  und 
des  lateinischen  lege« , zusammengezogeu  aus  legais , s.  Benary 
röm.  Lautlehre  p.  27,  Bopp  Vocalisuius  p.  200,  i oder  j ist; 
allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  dasselbe,  wieso  oft  das  j im  Grie- 
chischen ausgefallen  sei ; und  dass  dieses  geschehen , dafür 
spricht  nicht  allein  das  fut.  doricum  mit  seinem  circumflectirten 
Endvocal , der  eine  Contraction , die  vom  Verf.  p.  12  nicht  er- 
klärt wird,  mit  einem  andern  voraussetzt,  und  das  Homerische 
ioaiitai,  sondern  besonders  auch  die  von  Koen  zu  Greg.  Corintln 
p.  230.  aus  Inschriften  nachgewiesenen  Formen , wie  xpal-tofuv, 
ZctQiÜiöfit&a  u.  a. , die  eine  Futurform  ala  voraussetzen,  wie 
sie  Bopp  Kl.  Sanskrit- Grammatik  § 329  ff.  für  diese  Sprache 
nachweist,  s.  auch  Pott  Etym.  Untersuchungen  1, 115.  Aus  der 
erstcren  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  nicht,  wie  der  Verf. 
annimmt,  in  der  einfachen  Scheidung  der  Zeitformen  der  Grund 
liegt , wenn  von  eipl  kein  Perfect  gebräuchlich  ist  (S.  9.) , da  in 
Sk.  dieses  nicht  vermisst  wird.  s.  Rosen  Kadices  Sanscrit.  p. 
341.  Auch  darüber  liessen  sich  noch  Zweifel  erheben,  ob  die 
doppelte  Formation  des  Imperfects  von  elfil,  die  übrigens  gründ- 
licher, als  der  Yerf.  siegiebt,  von  Giese  Ueber  den  äoL  Dia- 
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lect  p.  343  f.  dargestellt  ist,  ursprünglich  nichtverschiedene 
Zcitverhältnisse  bezeichnet  habe.  Auch  das  lat  Verb,  siim  hat 
nach  S.  8.  nur  ein  Präs,  und  Imperf. , denn  ero  sei  nur  ein  Prä- 
sens. Es  lässt  sich  allerdings  nicht  lätignen , dass  ero  den  Cha- 
rakter des  Fut.  nicht  besitze,  weil  sonst  das  i lang  sein  würde; 
aber  dass  dieses  der  ursprüngliche  Stand  der  Sprache  gewesen, 
und  ero  nicht  vielmehr  seines  Tenopuszeichens  verlustig  gegangen 
sei,  dürfte  sich  schwer  behaupten  lassen , da  in  allen  attributi- 
ven Verben  i als  Charakter  dieser  Form  entweder  allein , und 
mit  a zu  e verschmolzen,  oder  an  dem  Hiilfsverbum  b-i-a  er- 
scheint; wodurch  hinreichend  erwiesen  wird,  dass  der  Lateiner 
das  Bcdürfniss  gefühlt  habe,  eine  besondere  Form  für  das  Futu- 
rum zu  bilden.  Die  übrigen  Behauptungen,  die  vom  Verf.  hin- 
zugefügt  werden,  sind  meist  ganz  unhaltbar.  Denn  erunt  im 
Perf.  Indicativi;  eris,  erit  im  Perf.  Conj.  sind  gar  nicht  noth- 
wendig  von  ero  abzuleitcn,  sondern  unmittelbar  aus  sum,  wel- 
ches bekanntlich  aus  esum  entstanden  ist,  und  sein  s nur  durch 
Abwertung  des  e rettete,  während  es  am  Perf.,  wo  es  zwisdieu 
Vokale  zu  stehen  kam,  in  r überging,  nach  einem  ganz  bekann- 
ten Lautgesetze  s.  Schneider  Elementarlchre  p.  342.  Grimm  1, 
121.  Pott.  1,  131  ff.  Hartung  Ueber  die  Casus  p.  106.  Doch 
scheint  dem  Verf.  dieses  Gesetz  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein, 
sonst  würde  er  nicht  darauf  gekommen  sein , in  der  2.  Prs.  Pass, 
leg-eris  eine  Bestätigung  dafür  zu  finden,  dass  uro  Präs,  sei,  da 
es  jetzt  nicht  wohl  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  dass  jene  Form  aus 
dem  Activ  und  dem ltellexh pronomen  entstanden  sei;  er  würde  es 
nicht  dir  wahrscheinlich  gehalten  haben , dass  erem  und  essem 
verschiedenen  Stammes  seien  „weil  ein  Ucbcrgang  des  s in  r 
sehr  bedenklich , ja  historisch  unwahrscheinlich  sein  dürfte“'!'!, 
da  über  die  Gleichheit  des  Stammes  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
wohl  aber  über  die  eigenthümliche  Bildungsweise  jener  Formen 
s.  Benary  p.  31.  Wie  endlich  das  Fut.  legam  und  audiam  ein  Be- 
weis dafür  sein  könne,  dass  das  Fut.  eigentlich  Präs,  sei,  möchte, 
da  der  Verf.  sich  nicht  darüber  erklärt,  sehr  schwer  zu  enträth- 
■eln  sein.  Nicht  minder  schief  ist  was  p.  11  gesagt  wird:  „dass 
die  Futursform  (hortabor)  ursprünglich  Präsensbedcutung  habe, 
wurde  oben  an  sum  und  der  Endung  des  Perf.  (amav-erunt,  amav- 
erimj  gezeigt,  und  vermöge  dieses  ist  zugleich  die  Ferfectsform 
des  Aclica  als  ein  Präsens  erwiesen.“  Denn  nicht  leicht  dürfte 
einzuschen  sein,  dass  was  von  ero,  eris  gilt,  auch  auf  bo,  bis 
Anwendung  leide,  da  dieses  wahrscheinlich  mit  fno  Zusammen- 
hang! und  eine  andere  Bildung  zeigt  als  jenes.  Dass  das  Perfect 
io  seiner  eigentlichen  Bedeutung  eine  Präsensforra  sei,  d.  h.  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  enthalte, 
bezweifelt  wohl  Niemand, die  Beweise  aber,  dieder  Verf.  p.  12  an- 
fülirt,  um  dieses  für  das  Perf.  Act.  geltend  zu  machen,  möchten 
nicht  leicht  zur  Ucberzeugung  führen.  Er  beruft  sich  auf  die 
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wenigen  Perfccte  auf  <3  8.  Buttmann  2,  21,  und  meint,  die 
Gleichheit  der  Endung  de»  Perf.  mit  der  des  Präs,  weise  auf 
eine  übereinstimmende  Bedeutung  hin.  Aber  die  Endung  der 
ersten  Person , die  ja  überdies  nichts  mit  der  Zeitbedeutung  zu 
schaffen  hat , kann  eben  so  wenig  als  die  3.  plur.  im  Lat.  eine 
durchaus  dem  Präsens  analoge  Bildung  beweisen,  da  ja  das  letz- 
tere namentlich  in  allen  übrigen  Personen  so  sehr  vom  Präsens 
abweicht,  dass  die  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  zu  den 
grössten  Schwierigkeiten  der  lat.  Formenlehre  gehört  s.  Benary 
p.  269.  Uebrigens  hätte  der  Verf.  besser  die  dritte  Person  s. 
Buttm.  I.  i.  für  seinen  Beweis  gewählt,  den  er  indes»  selbst 
nicht  für  zulänglich  scheint  gehalten  zu  haben,  da  er  die  En- 
dung a als  eine  dem  Präs,  nicht  fremde  darzustellen  sucht,  indem 
er  p.  13  in  den  Endungen  des  Perf.  ein  Suffix  erkennt,  welches 
ursprünglich  ein  selbständiges  Verbum  gewesen,  aber  nicht  nur 
als  solches  der  Sprache  abgestorben  (aber  p.  11  liegt  in  ol&u 
elfil ),  sondern  auch  zur  Bildung  des  Präs,  entweder  nie  iu  be- 
sonderem Gebrauch  gewesen  oder  durch  das  herrschend  gewor- 
dene verdrängt  worden  sei,  wofür  er  den  Beweis  in  den  Formen 
tidiäOi , öidöäOi  findet.  „ Diese  Präsensendung,  heisst  es,  ist 
nun  auch  die  des  Perf.  tsTvq>-äöi , ysyöv-äc  t,  folglich  — was 
eben  zu  erweisen  war,  — das  Perf.  selbst  seiner  Conjugations- 
form  nach  ein  Präsens.  u Doch  dieser  Erweis  ist  noch  manchen 
Bedenklichkeiten  unterworfen,  denn  der  Verf.  hätte  zeigen  müs- 
sen, was  ein,  übrigens  durch  nichts  begründetes  Hülfsverbum 
an  einem  ursprünglichen  Tempus  wie  das  Perf  2.  kilmxa,  oldct 
bedeuten  solle  (etwas  ganz  Anderes  ist,  wenn  der  Verf.  in  xs- 
tpikrjxa  ix03  findet,  oder  Giese  p.  323  das  aspirirte  Perf.  zum 
Theil  aus  dem  Zusatz  von  <Sa  erklären  will);  ferner  dass  jenes  ü 
zur  Tempusbildung  gehöre  und  nicht  vielmehr,  wie  Bopp  vergl. 
Grammatik  p.  663  sehr  wahrscheinlich  macht,  durch  das  folgende 
v bedingt  sei , endlich  dass  das,  was  von  der  3.  pers.  plur.  gelte, 
auch  auf  alle  übrigen  Formen  des  Präs.  Anwendung  leide.  Au- 
genscheinlicher ist  die  Gleichheit  der  Flexion  im  imperf.  und 
Aorist  II,  die  p.  14  berührt  w ird.  Dagegen  kann  man  dem  Verf. 
nicht  unbedingt  einräumen,  dass  dein  Lat.  Formen  wie  lief  neben 
laufe  durchaus  fremd  seien,  da  bekanntlich  das  Gothischc  hlaupa, 
hlaitaup  ebenso  mit  Reduplication  bildet  wie  curro  cucurri  und 
erst  aus  dieser  Reduplicat.  s.  Grimm  1,  862.  die  Form  hliaf,  wie 
etwa  neben  pepigi  pegi,  neben  dem  alten  fefacust  fecit  entstand 
s.  Wackernagel  im  Archiv  für  Phil,  und  Pädagogik.  1831  1.  Heft 
p.  37  ff.  Benary  p.  45.  Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  eine  doppelte 
ltilduiigsperiodc  der  Verbal  formen  an,  aber  wenn  er  der  ersten  das 
Imperf.  der  deutschen  schwachen  Conjugation  zuweist,  und  p. 
15.  meint,  es  werde  in  dem  te  z.  B.  in  glaubte  Niemand  ein  nr- 
' sprüngliches  Verbum  erblicken  wollen,  so  irrt  er  sehr  s.  Grimm 
1,  1042,  so  wie  auch  darin,  dass  er  in  den  Aoristen  der  verba 
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liqülda  Spuren  der  beiden  Bildungsweisen  und  Bildungsperioden 
mit  Ablaut  und  angefugtem  Hiilfsverbum  findet,  so  dass  in 
ivtepa  ft  Ablaut  von  f,  aber  et  Ueberrest  von  i'a  wäre,  da  bekannt- 
lich diese  Bildungsweise  auf  der  Abneigung  der  Griechen  be- 
ruht, 0 auf  liquidae  folgen  zu  lassen,  worauf  zum  Ersatz  des  <3 
der  Vocal  gedehnt  wurde  s.  Lobcck  Phryn.  p.  115.  Eben  so  we- 
nig kann  eingeräurat  werden,  dass  amabo  ein  zusammengesetztes, 
legam  ein  einfaches  Tempus  sei,  da  leges  diesem  widerspricht, 
welches,  wie  schon  erwähnt  wurde,  sicher  das  zur  Futurbildung 
nöthige  i,  das  wahrscheinlich  die  Wurzel  i inireist,  enthält, 
während  in  bo,  bis  diese  Wurzel  sich  schon  an  ein  Hiilfsverbum 
angeschlossen  hat. 

Obgleich  nun  die  Dichotomie  der  Zeitformen , die  der  Vcrf. 
annimmt,  weder  durch  die  psychologischen  noch  durch  die  etymolo- 
gischen Gründe,  die  er  aufgcslellt  hat,  begründet  werden  kann,  60 
dürfte  doch  eine  solche  Zw  eitheiligkeit  in  anderer  Rücksicht  leichter 
vertheidigt  werden  können,  wenn  nur,  was  der  erste  Grund  aller 
Zeitformen  ist,  die  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
nach  der  ihm  alles  Wahrgenommene  unter  dicZeitauschauung  fallt, 
nicht,  wie  es  von  Hm.  F.  geschehen  ist,  übersehen  w ird.  In  jeder  Dar- 
stellung nämlich  ist  cs  der  Redende,  der  von  seinem  Standpunkte 
Alles  nicht  allein  betrachtet,  sondern  auch  ordnet;  und  so  wie  er 
im  Kaum  das  Nahe  und  Ferne,  das  Innen  und  Aussen  , Rechts 
und  Links  u.  s.  w.  nach  seiner  räumlichen  Stellung  bestimmt,  so 
geht  er  auch  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  von  dem  Punkte  oder 
Kreise  seiner  Gegenwart  aus  und  setzt  das  vor  und  hinter  dieser 
Liegende  und  sie  Berührende,  das  woran  er  sich  erinnert  und 
das  was  er  erwartet,  hasst  oder  fürchtet,  in  unmittelbare  Be- 
ziehung mit  derselben,  indem  er  auf  irgend  eine  Art  die  Vergan- 
genheit und  Zukunft  von  der  Gegenwart  auch  in  der  Sprache 
scheidet.  So  wie  aber  im  Raume  von  einem  in  der  Entfernung 
angenommenen  Punkte  aus  wieder  Nähe  und  Ferne  u.  s.  w.  be- 
stimmt werden  kann,  so  vermag  der  Darstellende  auch  in  zeit- 
licher Beziehung  von  einem  Punkte  aus,  den  er  unmittelbar  auf 
seine  Gegenwart  bezogen  hat,  wiederdas  Gleichzeitige,  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  zu  ordnen,  und  cs  würden  sowohl  fiir 
die  Vergangenheit  als  Zukunft  drei  Formen  dieser  mittelbaren 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  gebildet  worden 
sein,  wenn  nicht  das  in  der  Vergangenheit  Nachfolgende  in  die  Ge- 
genwart, das  in  der  Zukunft  Gleichzeitige  und  Künftige  wieder  in 
die  Zukunft  fiele,  und,  als  nur  erst  erwartet,  keine  so  bestimmte 
Scheidung  zuliesse,  als  das  der  Vergangenheit  Angehörige.  Da- 
her haben  sich  so  wie  fiir  die  unmittelbare  so  auch  für  die  mit- 
telbare Zcitbezichung  meist  nur  drei  Formen  gebildet,  die  am 
bestimmtesten  im  Lateinischen  hervortreten  z.  B.  curro,  cucurri, 
curram,  currebam,  cucurreram,  cucurrero,  ebenso  im  Griechi- 
schen, nur  dass  dieses  der  letzten  Form  im  Activ  entbehrt.  Da 


364 


Sprachlehre. 


aber  die  Vergangenheit  gleichsam  ein  selbständiges  Gebiet  ist, 
in  das  der  Redende  von  seinem  Standpunkte  aus  hinüberblickt, 
das  als  etwas  Gewordenes  und  Voriibergegangenes  nicht  allein 
seiner  eignen,  sondern  jeder  künftigen  Gegenwart  gegen  üb  ersteht, 
so  kann  dem  Redenden  bei  der  Betrachtung  und  Darstellung  der- 
selben die  Beziehung  auf  seine  Gegenwart  sicii  verdunkeln , lind 
das  Vergangene  rein  als  etwas  Vergangenes  von  ihm  bezeichnet 
werden.  Um  dieses  Verhältnis  anzuzeigen,  haben  reichere  Spra- 
chen eine  zum  Theii  sehr  mannigfaltig  gebildete,  besondere 
Form,  wie  wir  sie  im  griech.  Aorist,  im  französ.  parfait  ddfini 
sehen,  während  ärmere  diese  Fuhction  der  Form  übertragen,  die 
sonst  dazu  dient,  das  Vergangene  in  seiner  Beziehung  zur  Ge- 
genwart darzustelle». 

Die  Lehre  von  dem  griech.  Aorist  hat  der  Verf.  am  vollstän- 
digsten p.  158' — 207  behandelt.  Er  sucht  aus  der  Form  und  Be- 
deutung dieses  Tempus  darzuthun , dass  alle  bisherigen  Ansich- 
ten durchaus  falsch  seien , und  der  Aor.  ein  Imperfect  sei , das 
sich  von  dem  gewöhnlichen  nur  durch  die  logische  Unterordnung 
unterscheide.  Um  diese«  zu  begründen  nimmt  der  Verf.  eine 
doppelte  oder  vielmehr  dreifache  Bildungsperiode  der  Verbalfor- 
meu  an , in  der  ersten  derselben  haben  sich  zwei  ganz  einfache 
Formen  gebildet,  eine  zusammenstel lende  und  eine  abschliessen- 
de (der  aor.  II.)  z.  B.  Xdßco,  Elaßov,  epava,  itpavov ; aber  die 
zusammenstellende  sei  in  ihrer  einfachsten  Indicativform  ver- 
schwunden , dadurch  dass  sic  auf  mehrfache  Art  sei  bereichert 
worden  z.  B.  aus  epava  sei  epaiva  geworden,  von  der  ersten  Bil- 
dungsweise sei  nur  der  Conjunctiv , Imperativ  u.  s.  w.  übrig  ge- 
blieben , aus  der  neuen  vollständigen  Form  aber  ein  neues  ab- 
schliessendes Tempus  und  die  übrigen  Modi  den  alten  analog 
gebildet  worden.  Der  Aorist  I.  sei  eine  mit  Hülfe  des  Imperf. 
und  Präs,  von  tlvai  gebildete  Form  (S.  163.).  Es  ist  nicht  schwie- 
rig eine  solche  Theorie  aufzustellen,  wohl  aber  sie  gehörig  zu 
begründen  und  gefährlich  viel  auf  dieselbe  zu  bauen;  wesshalb 
auch  Buttmann  1,  377.  mit  gleichem  Rechte  von  einer  ursprüng- 
lichen Form  ausgehen  konnte,  aber  dringend  warnt  seine  Ansicht 
für  mehr  als  eine  Hypothese  zu  halten.  Die  Meinung  des  Verf., 
der  unter  anderen  auch  Graefc  das  Sanskrit  - Verbum  im  Ver- 
gleich mit  dem  griech.  und  lat.  p.  29.  zugethan  ist,  setzt  eine  Gestalt 
der  Sprache  voraus,  wie  wir  sie  in  der  geschichtlichen  Zeit  nicht  mehr 
nachweisen  können,  und  von  der  auch  der  Verf.  kaum  eine  sichere 
Spur  giebt.  Durch  dieselbe  wird  ferner  die  merkwürdige,  nicht 
dem  Griechischen  allein  eigene,  sondern  auch  im  Sanskrit  und 
Lateinischen  sich  findende  Erscheinung,  dass  das  Präs,  und  Im- 
perf. den  Verbalstamm  erweitern,  nicht  erklärt.  Wenn  aber,  wie 
llr.  Fr.  selbst  mehrfach  bemerkt,  die  Sprache  in  ihren  Bildun- 
gen nicht  willkürlich  verfährt , so  lehnte  es  wohl  der  Mühe 
uachzuforscheu , was  dieselbe  durch  jene  Erweiterung  bezweckt 
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habe,  denn  nenn  sich  ein  solcher  Grund  für  das  Präs,  nnd  Im- 
ptrf.  auf» eisen  lässt,  so  wird  dadurch  zugleich  gezeigt,  dass  der- 
selbe für  den  Aorist  nicht  nothwendig  gewesen  , diesem  also  eine 
iidere  Bedeutung  angewiesen  worden  sei.  Nun  aber  ist  es  sehr 
•alirsclieinlicii  und  von  Pott  Etymol.  Forschungen  1,  53  ff.  mit 
nicht  za  verwerfenden  Gründen  dargethan,  dass  durch  jene  Ver- 
inirrrnnr  die  im  Präs,  und  Imperf.  liegende  Vorstellung  der 
/Wr  habe  anschaulich  gemacht  werden  sollen , diese  aber  dem 
Vorist  fremd  sei.  Hatte  die  Sprache  diesen  Zweck,  so  begreift 
»ich  leicht,  wie  bei  Verben,  wo  die  ursprüngliche  Aoristform  nicht 
sichtbar  genesen  wäre,  die  Ileduplication  gewählt  wurde  s. 
Hultra  1,  415,  und  warum  für  andere  und  besonders  für  , schwä- 
rmt lerba  nicht  allein  im  Griechischen  sondern  auch  im  Sanskrit, 
und  aelbst  im  Lateinischen,  als  ihm  seine  ursprüngliche  Perfcct- 
biiduDg  zu  verschwinden  begann,  da  hier  dieses  Tempus  zugleich 
die  Function  des  Aorist  vertritt,  um  den  Begriff  der  Thätigkcit 
ohne  Andeutung  der  Dauer  zu  bezeichnen  eine  neue  Form  durch 
Aaßgan;  eines  Präteritums  aus  dem  verbum  substantiv  um  gebil- 
det »urde,  während  der  Verf. , dem  der  Aorist  fast  nicht  ver- 
Mhieden  ist  vom  Imperf.,  diese  letztere  Erscheinung  nicht  be- 
ehrt, geschweige  sie  erklärt.  Ferner  bleibt  es  undeutlich,  wie 
'»a  dem  alten  Präsens  der  Conjunctiv  , Optativ  n.  s.  w.,  Modi, 
die  rau  nach  des  Verf.  Ansicht  noch  gar  nicht  in  jener  frühsten 
Zeit  rochen  sollte , da  sie  abstracte  Verhältnisse  darstellen,  von 
dn  alten  Form  des  Präs.  Zurückbleiben , und  sich  doch  sogleich 
wieder  von  der  neueren  bilden  konnten.  Endlich  hat  der  Verf. 
die  fincheiniing  des  perf.  II.  nicht  erklärt,  welches  seiner  ganzen 
Btidirag  nach  in  eine  eben  so  frühe  Bildungsperiode  gehört  als 
der  aor.  II  , ohne  sich  in  jene  einfachste  Theilung  der  Vcrbal- 
fanaeB  zu  fügen,  die  er  aufstellt.  Auch  gegen  manches  Einzelne 
lis.cn  sich  Zweifel  erheben.  So  wird  p.  100  behauptet,  die  Ke- 
duplication  und  das  Augment  hätten  keine  Bedeutung  in  den  Ver- 
bformen; aber  dann  sieht  man  nicht  ein,  wie,  um  mit  Hrn.  Fr.  zu 
fwhn,  das  Gewordensein  der  Handlung  und  die  Abschliessuiig  der- 
ben im  aor.  II.  und  perf.  II.  bezeichnet  w erde,  da  sich  unmöglich 
Wuupten  lässt,  dass  dieses  durch  die  Personalforinen  geschehe. 
Ihn»  »enn  auch  die  Itcdiiplic.  ein  viel  weiteres  Gebiet  hat  s.  Hum- 
Mdt  p.  152  tr.  Hall.  Literaturzeitung  1838  September  p.  102,  so 
«»tsich  doch  kaum  läugneii,  dass  sic  in  der  Perfcctbilduug  ver- 
endet worden  sei  um  dieVorstellung  der  Vollendung  auszudrücken, 
'och  weniger  möchte  dem  Verf.  einzuräumen  seiu,  dass  das  Augment 
"ub  im  Präs,  statt  gefunden  habe  s.  Pott  2, 161  ff.  Sehr  zw  eifelhaft 
»t  ferner,  was  p.  101  angenommen  wird,  dass  von  einigen  V erben 
He  alte  Präsensform  sicli  erhalten,  aber  Futursbedeiitimg  angc- 
'otiimen  habe,  wie  l'tfopat  (wovon  oben  schon  die  Rede  war) 
(puyofiai , bekanntlich  erst  sehr  spät  vorkommend  u.  a. 
Butün.  1,  408,  indem  mau  immer  sich  sträuben  wird,  gegen 
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die  durchaus  analoge  Erklärung  dieser  Formen  durch  Ausfall  des 
O,  die  verwickelte  Ansicht  des  Verf.  anzunehmen,  zumal  sich 
z.  B.  xt'opat  zu  aioifiai  nicht  anders  verhält  als  x vi>a  zu  r v&tö, 
i'ötai,  zu  lömixai ; und  auch  den  Folgerungen,  die  schon  p.  15 
aus  jener  Annahme  gezogen  werden,  nicht  viel  Gewicht  beilegen. 
Nicht  ganz  mit  Unrecht  ereifert  sich  p.  162  der  Verf.  über  die 
Willkiihr  der  Grammatiker,  die  gewisse  Formen  für  Aoriste,  an- 
dere für  Imperfecte  erklärten , ohne  hinreichende  Gründe ; denn 
allerdings  ist  es  bei  so  nahe  verwandten  Formen  zuweilen  schwer 
die  rechte  Grenzlinie  zu  finden ; aber  wenn  a.  a.  0.  und  fast  mit 
gleichen  Worten  p.  167  behauptet  wird , das  a mache  ävaxo  noch 
nicht  zum  Aorist , weil  es  sich  auch  in  fa  und  ixl&ta  finde , so 
wird  man , da  dieses  Argument  auch  umgekehrt  werden  kann  s. 
Buttm.  § 97  A.  13.  Pott  2,  699,  dieser  Annahme,  besonders  ge- 
genüber der  klaren  Auseinandersetzung  Buttmanns,  nicht  grosses 
Gewicht  beilegen.  — Der  Aor.  I.  ist  dem  Verf.  eine  mit  Hülfe 
des  Imperf.  von  slvat  gebildete  Verbalform , was  sich  zwar  nicht 
läugucn , aber  in  der  Rücksicht  auch  nicht  als  ganz  unbezweifett 
aniiehmen  lässt,  da  das  Hülfgverb  toa  auch  Aoristbedeutung  kann 
gehabt  haben.  Ganz  verwerflich  aber  ist  die  Meinung  in  fjjaa 
liege  die  ionische  Form  l'a,  da  liier  v und  0 ausgefallen  sind,  s. 
Heimnitz , das  System  der  griech.  Declination  p.  43.  Pott  2,  262. 
Nicht  genug  begründet  ist  ferner,  dass  in  ißt)asto,  I|ov,  op Oio 
ii.  a.  die  ursprüngliche  Präsens  - und  Imperfects  - Bedeutung  des 
Suffix  ums  noch  zu  erkennen  sei  , da  tOov  (eben  so  wie  Exvxov) 
Aorist  von  elpi  sein  konnte.  Entweder  unklar  oder  unrichtig  ist 
auch  die  Behauptung,  dass  beim  Aor.  I.  nach  Abwertung  des  Suf- 
fixums  der  Stamm  des  Verbs  in  derjenigen  Form  dastehe,  welche 
die  Thätigkeit  als  werdend  bezeichnet,  da  viele  Aoriste  vom  Prä- 
sens und  Imperf.  abweichcn  und  sich  an  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Wurzel  anschliessen , viele  Perfecta  auf  der  anderen 
Seite  jenen  folgen.  Nicht  erklärt  ist  ferner,  wie  es  komme,  dass 
der  optat.  aor.  i.  in  seiner  Bildung  so  ganz  vom  imperf.  von  ilftl, 
mit  dem  er  doch  sonst  zusammenstimmen  soll,  abweicht,  denn 
die  geforderte  Vergleichung  des  Suffixums  von  xv<p-&-tit]v  mit 
■tirjv,  von  xvn-Oaiui  und  xvn  daifiijv  mit  xvit-Ooifii  und  t vaöoißtjv 
dürfte  nichts  erklären.  Als  Beweis  von  dem  Verfahren  des  Verf.s 
stehe  noch  folgende  Stelle  hier:  „Wegen  des  Imperativs  (heisst  es  p. 
164),  Infinitivs  und  Particips,  deren  Suffixen  ursprünglich  eben 
so  sehr  sogenannte  Präsensformen  sind  als  auch  Eoofxai , vgl. 
rvfp-&rjxi  mit  ftfüh,  r/xco  (statt  Eoxa  mehrmals  in  der  griech.  Bi- 
bel; Plat.  Rep.  2.  p.  36l,  C.),  ypäqp(f)tf<a  mit  ytypaqp(e)öat, 
ypdfpsoat  (=  yQd<ptai  — yQccq>]],  ti)'  xvx-aov , öata,  öart  mit 
äy-ßexs  (=  agats).  — Dass  a auch  den  Präsensformen  von  tlvai 
angehört , sehen  wir  aus  dem  Ep.  Eäoiv , aus  den  Suffixen  beim 
lud.  Präs,  und  Perf.:  vgl.  xids-äaiv , tat vtp-äötv)  xvx-öai 

mit  xi&ivai , mit  futz&0£0&cu  und  ypäqp- 
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OTQEtp-dijvca  mit  i'fifttvcn , ijftsv  (Dor.) , tlvaf  %sv-ag,  affa,  uv 
roitiöraff,  taxäau,  tat  uv  und  ayyslVaOa  mit  dem  Dor.  luaau" 
jtltx-öctutvos  mit  xAsx  öoftsvo g und  xAtx-opsvog.“  Auf  solche 
Weise  lässt  sich  freilich  Vieles , aber  auch  zu  Vieles  und  somit 
nichts  bewiesen , und  man  trägt  mit  Recht  Bedenken  die  Schluss- 
folgerung, su  der  bald  nachher  der  Verf.  kommt:  „somit  wäre 
denn  die  in  der  griech.  Grammatik  eben  so  festgewurzelte  als  un- 
begründete alte  Lehre  auf  das  Genügendste  widerlegt,  dass  dev 
Aorist  das  Vollendete  bezeichnete,“  als  unbedingt  richtig  za 
unterschreiben.  - 

Im  zweiten  Kapitel  handelt  der  Verf.  von  der  weiteren  Ent- 
wickelung der  Zeitformen  und  ihrer  sogenannten  Eigenschaftsbe- 
deutung, und  behauptet,  die  Sprache  bezeichne  den  Anfang,  die 
Däner  und  das  Eude  der  Handlung  nicht  durch  Flexion,  sondern 
sie  stelle  dieselbe  nur  als  werdend,  oder  als  geworden  und  zwar 
als  einen  Zustand , als  ein  Merkmal  dar,  die  sie  inhärirend  nicht 
durch  Flexion  anzeige , z.  B.  gemacht , machend ; und  dieses 
werdende  und  gewordene  werde  durch  die  eine  der  ursprüngli- 
chen Zeitformen  in  die  Gegenwart,  durch  die  andere  in  die  Ver- 
gangenheit versetzt.  Deutlicher  wird  dieses  erst  p.  82  entwi- 
ckelt: „der  Begriff  des  Im -Werden -Seins  wird  von  der  Sprache 
in  einer  zweifachen  Weise  aufgefasst , einmal  als  ein  schon  be- 
gonnenes und  dann  als  ein  erst  beginnendes  Werden,  und  dieser 
Gegensatz  hat  sich  dann  audi  bei  den  zusamraenstellenden  For- 
men mit  der  Ausscheidung  einer  Präsensform  für  das  Futurum 
offenbart:  ero,  iöoficu , z.  B.  er  wird  gross  (man  sieht’s) , er 
wird  gross  (werden,  es  lässt  sich  erwarten) ; der  Baum  wird  griin 
(er  ist  im  Grün  werden) ; der  Baum  wird  grün  (werden  , er  ist 
noch  nicht  abgestorben).  — Gleich  dem  Begriffe  des  Im-W er- 
den - Seins  gestattet  auch  der  des  Geworden  - Seins  eine  doppelte 
Auffassung.  Das  Gewordene  ist  beziehungsweise  entweder 
ein  begonnenes  , ein  in  sein  wirkliches , lebendes , fortschreiten- 
des W' erden  Eingetretenes,  oderein  Vollendetes , ein  in  seinem 
Werden  Zu  - Ende  - Geführtes,  ein  durch  sein  Werden  hindurcli- 
gegangenes  und  demnächst  zu  einem  Seienden  Gewordenes.  “ 
Die  Formen  dds  Perf.,  Piusqperf.  und  Fut.  cxact.  bezeichnen  da- 
her s.  p.  87.  „die  Handlung  1)  als  eine  gewordene,  und  zwar 
als  eine  a)  in  das  Werden  oder  b)  aus  dem  Wr erden  getretene,  als 
eine  a)  begonnene  oder  b)  vollendete ; 2)  im  Lateinischen  und 
Deutschen  auch  noch  das  Gewesensein."  Endlich  heisst  es  p. 
120  ,,  die  Sprache  scheidet  formell  nicht  zwischen  dem  Anfän- 
gen , dem  Beginnen  und  dem  Obwalten , dem  Bestehen,  der 
Dauer  eiuer  Thätigkeit;  beide  Merkmale  fallen  ihr  unter  den  des 
Werdens  zusammen.  “ Der  Verf.  scheint  bei  dieser  subtilen  Aus- 
einandersetzung vergessen  zu  haben , was  er  selbst  p.  19  sagt, 
dass  die  Sprache  nicht  auf  der  Studirstube  des  Gelehrten  sich 
bilde,  sondern  im  Volke.  Denn  die  feinen  Begriffe  des  lm  - W er- 
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den' Sein,  des  begonnenen  Werdens,  des  zu- Ende- geführten 
Werden  sind  gewiss  nicht  die,  welche  sich  der  einfachen  Wahr- 
nehmung und  Anschauung  und  Erinnerung  darbicten.  Zu  be- 
dauern ist  dass  über  den  Begriff  des  Werdens  nichts  gesagt  wird, 
denn  wenn  was  wird  noch  nicht  ist , sondern  sich  gleichsam  noch 
auf  dem  Wege  zum  Sein,  noch  in  der  Entwickelung  befindet,  und 
nur  diese  Entwickelung  und  Vorbereitung  auf  das  Sein  statt  hat, 
so  begreift  man  nicht  wie  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  die  ein- 
fachsten Sätze  sollen  verstanden  werden , indem  z.  B.  legit  be- 
zeichnen würde , dass  das  Lesen  nicht  sei,  sondern  sich  erst  zu 
entwickeln  beginne,  und  man  diese  Form  nicht  brauchen  könnte 
von  einem,  der  bereits  wirklich  liest,  weil  das  Lesen  schon  auf- 
gehört hat  zu  werden , zu  beginnen , und  schon  in  das  Sein  ein- 
getrelcn  ist.  Aber  wir  sind  überzeugt , dass  Jeder , der  nicht 
von  vorgefassten  Meinungen  ausgeht,  anerkennen  wird,  dass  das 
als  gegenwärtig  Dargestellte  als  ein  Seiendes , nicht  als  ein  im 
Werden  ■ Sein  zu  sein  begonnen  habendes  bezeichdet  werde  s. 
Fortiagc  p.  26.  Eben  so  zweifelhaft  ist  was  der  Verl,  über  das 
Futurum  sagt,  dass  es  ein  beginnendes  Werden  darstelle,  da  es 
vielmehr  eine  künftig  seiende  Thätigkeit  anzeigt , deren  Anfang 
nicht  sowohl,  als  deren  Dauer  bezeichnet  wird.  Oder  sollte 
wohl  Jemand  dem  Verf.  glauben,  dass  „der  Baum  wird  grün“ 
dasselbe  bedeute  wie  „der  Baum  wird  grün  werden und  ist 
das  „werden“  überflüssig,  und  wird  nur  unnötigerweise  in  Pa- 
renthese hinzugefügt ‘I  zeigt  er  nicht  durch  den  Zusatz  znm  ersten 
Beispiel:  „es  lässt  sich  voraussetzen“  dass:  er  wird  gross  wer- 
den, nicht  ein  blos  beginnendes  Werden,  sondern  das  Grosswer- 
den als  ein  im  Voraus  gesetztes,  als  Seiendes  vorgestelltcs  solle 
bezeichnet  werden  ‘i  Eher  dürfte  die  Vorstellung  des  beginnen- 
den Werdens  auf  das  sogenannte  fut.  periphr.  passen  , welches 
aber  kein  wirkliches  Fut.  ist,  sondern  die  gegenwärtige,  in  der 
gegenwärtigen  Lage  des  Subjects  begründete  Disposition  zur  Thä- 
tigkeit angiebt.  Der  Verf.  behauptet , der  Anfang  und  die  Dauer 
würden  nicht  durch  Flexion  bezeichnet,  und  es  mag  dieses  in 
Rücksicht  auf  das  Erste  zugestanden  werden , nur  muss  dann  auch 
eingeräumt  werden,  dass  die  Sprache  auch  das  „ Werden “ nicht 
durch  Flexion,  Bondern  auf  andere  Weise  bezeichne,  indem  die 
Inchoativs  nicht  minder  den  Anfang  als  das  Werden  der  Thätig- 
keit anzeigen.  Was  aber  die  Dauer  betrifft , so  dürfte  schon  der 
Umstand , dass  gerade  nur  Präs,  und  Imperf.  auf  vielfache  Wei- 
se bereichert  worden  sind,  dafür  sprechen,  dass  durch  diese 
Formen  die  Vorstellung  der  Thätigkeit  festgehalten,  als  eine 
dauernde  dem  Hörer  vergegenwärtigt  werden  solle.  Gewiss 
würde  diese  ganze  Darstellung  nicht  60  subtil  geworden  sein, 
wenn  nicht  der  Verf.  von  der  Meinung  ausgegangen  wäre , dass 
in  der  Sprache  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  geschieden  werde. 

Aach  die  Lehre  vom  Perfect  scheint  bedeutende  Schwierig- 
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kciten  zu  haben.  Denn  wenn  diese  Form  „das  in  das  Werden 
Eingetretenc,  das  Vollendete,  das  Gewesene  bezeichnen  soll,  so 
stellt  sie  offenbar  ganz  heterogene  Verhältnisse  der  Thätigkeit 
dar.  Ferner  wie  kann  man  das  Gewordene , wenn  man  demsel- 
ben den  Sinn  unterlegt,  dass  cs  das  in  sein  wirkliches,  lebendes  (*?), 
fortschreitendes  Werden  Eingetretene  sei  von  dem  begonnenen 
Werden,  wie  also  das  Präsens,  dem  das  Letztere,  von  dem  Per- 
fect, dem  das  Erstere  beigelegt  wird,  unterscheiden?  Auch  sicht 
man  deutlich,  dass  der  Verf.  diese  Bedeutung  dem  Pcrf.  nur  un- 
tergelegt hat  wegen  der  griech.  Perfecta,  die  wir  (s.  Buttm.  2, 
50)  als  Präsentia  auffassen.  Allein  er  scheint  hierbei  mehr  unsere 
Betrachtungsweise  dieser  Formen  als  die  der  Griechen  beachtet 
zu  haben.  Denn  wenn  irgendwo,  so  tritt  im  Griech.  Perfect  die 
oben  erwähnte  Doppetseitigkeit  desselben  hervor,  indem  es  einen 
vollendeten  Act  der  Vergangenheit  darstellt,  diesen  aber  zugleich 
mit  der  Gegenwart  des  Redenden  in  Beziehung  setzt;  wo  es  dann 
leicht  geschehen  kann , dass  das  letztere  Verhältnis  das  vor- 
herrschende, das  erstere  in  den  Hintergrund  gerückt,  und  mehr 
der  durch  die  Vollendung  eingetretene  Zustand  als  der  Act  der 
Vollendung  selbst  beachtet  wird,  ohne  dass  jedoch  dieser  ganz 
ans  der  Vorstellung  entfernt  gedacht  werden  kann.  Wenn  daher 
der  Verf.  p.  84.  olda  erklärt  durch:  „ich  bin  sehend,  wissend  ge- 
worden,“ so  bezeichnet  er  dadurch  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Perfects,  da  jene  Form  nur  heissen  kann:  ich  bin 
sehend  gewesen,  und  weiss  jetzt;  eben  so  die  übrigen  Verba  die- 
ser Art.  Denn  auch  die  Deduction  des  Verf.,  dass  das  griech. 
Perfect  die  Bedeutung  des  Gewesenseins  nicht  habe , ist  zu  ge- 
künstelt, als  dass  man  ihr  sogleich  beistimmen  könnte.  So  be- 
hauptet er  p.  86,  um  dieses  von  ßsßiaxe  zu  beweisen , ßiag  be- 
deute Lebensunterhalt,  die  Verba  auf  oo  ein  Schaffen , folglich 
ßtßlaxe  nicht  „er  hat  gelebt,  ist  ein  Lebender  gewesen,  son- 
dern: er  ist  ein  Schöpfer  zov  ßiov  geworden.“  Man  weiss 
nicht,  worüber  man  sich  bei  dieser  Darlegung  mehr  wundern  soll, 
ob  über  die  zu  Grunde  gelegte  Bedeutung  von  ß log , die  eine  ab- 
geleitete ist,  oder  über  die  Behauptung,  dass  die  Wörter  auf  ogj 
ein  Schaffen  bedeuten,  da  sic  nur  ein  Machen  zu  dem  bedeuten, 
was  im  Stammwort  liegt,  s.  Pape  Etymol.  Wörterbuch  p.  37^, 
oder  über  die  Annahme , dass  der  Grieche  jeden,  der  gelebt  hat, 
als  einen  Lebensschöpfer,  als  einen  Gott  gedacht  habe  ; nicht  zu 
erwähnen,  dass  nach  dieser  Erklärung  au  der  angeführten  Stelle 
Plat.  Lach.  p.  187:  ovziva  zov  jrupsAf/Ai'Odr«  ßlov  ßeßt'axsi', 
ein  Sinn  entsteht,  der  weder  an  sich  gebilligt,  noch  mit  dem  Vor- 
hergehenden : ovziva  ZQonov  vvv  vereinigt  werden  kann. 
Eben  so  wenig  sieht  man  ein,  wieder  Verf.  in  der  Stelle  Dcmosth. 
de  Cor. p. 315:  ü-stcuSov  za  öol  xdpol  ßeßiauiva,  einen  unwider- 
leglichen Beweis  dafür  finden  kann,  dass  sich  die  Griechen  bei 
ßtßuoxivai  nur  ein  Geworden- Sein  gedacht  haben,  da  sogleich 
A.  JaArö,  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  BM.  Bd.  XXV.  Hfl.*.  24 
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nach  jene«  Worten  Thatsachen  erwähnt  werden:  iS[Set<fxfg  ypn^i- 
liaza,  iyu  <J’  ivpoltcov  etc.,  bei  denen  nur  das  Gewescusein 
vom  Redner  konnte  gedacht  werden.  Der  Verf.  sucht  seine  An- 
sicht durch  die  Berufung  auf  die  Substautiva  der  3.  Dcclin.  auf 
(ia , die  ein  Gewordenscin  bczcichneten , zu  unterstützen : aber 
ohne  dadurch  viel  zu  gewinnen,  da  diese  Worte  vielmehr  das 
durch  die  vollendete  Thätigkeit  Bewirkte,  doch  auch  die  noch  in 
ihrer  Entwickelung  begriffene  Thätigkeit  angeben,  s.  Buttin.  2, 
314,  und  überhaupt  mit  dem  Perf.  wenig  zu  thuu  haben,  s.  Lobeck 
Paralipomcna  p.  391  ff.  399.  416.  Wollte  mau  endlich  die  vom 
Verf.  angenommene  Bedeutung  des  Gewordeuseins  an  einzelnen 
Stellen  prüfen,  so  würde  mau  nicht  wenige  finden,  wo  sie  nur 
mit  eben  so  grosser  Subtiiität  angewendet  werden  könnte  als  bei 
dem  erwähnten  ßtßloxu’,  oder  soll  man  z.  B.  II.  ß.  272:  o noxoi, 
i]  Öt]  (ivqL’  ’Oövootvs  töffAce  k'ogyev,  erklären:  er  ist  ein  Thuen- 
der  geworden;  ib.  £,^134:  ou  (i'tv  yaQ  not  onana,  ich  bin  nie 
ein  Sehender  geworden“? 

Auch  manches  Anderein  den  besprochenen  Abschnitten  scheint 
nicht  ganz  richtig  zu  seiu ; z.  B.  die  Bestimmung  p.  17,  ein  Par- 
ticip  sei  ein  Adjectiv,  in  dem  der  Begriff  der  Thätigkeit  noch 
forliebc,  da  dieses  auf  viele  Adjective  wie  cupidus  u.  a.  eben  so 
gut  passt,  während  das  Particip  vielmehr  den  Begriff  des  Ver- 
laufs der  Handlung,  oder  wie  die  Partie.  Fut.  im  Lat.  (s.  des  ltec. 
Lat.  Grammatik  p.  211  ff)  die  Vorstellung  des  Möglichen  oder 
INothw  endigen  enthalten.  Ferner  ist  die  Iuconsequeuz  nicht  zu 
übersehen,  dass  da  die  übrigen  Participia  mit  der  copula  für  Ver- 
balformen gelten  sollen,  die  der  bevorstehenden  Handlung  gar 
nicht  erwähnt  und  somit  ausgeschlossen  werden.  Nicht  zu  be- 
greifen ist  die  Annahme , dass  die  Bildungssj Ibe  sco  mit  fuo  wohl 
stammverwandt  sei ; dass  der  Umstand , dass  nicht  in  allen  Spra- 
chen der  Conjunctiv  sich  linde,  ein  Beweis  für  die  Dichotomie 
sei,  da  diese  im  Conjunctiv  sich  nach  des  Verf.s  Ansicht  wieder- 
holen kann.  Ungenau  ist  die  Behauptung  p.83,  dass  die  Sprache 
ursprünglich  nur  das  Her  den  bezeichnet  habe,  und  dass  dieses 
durch  die  Urdichotomie  bewieseu  werde,  da  doch  das  Perf.  iu 
seiner  frühesten  Gestalt  zu  den  einfachen  Zeitformen  gehört,  uicht 
allein  im  Griech.  und  Lat.,  -sondern  auch  im  Deutschen,  und  durch 
die  lteduplication  eben  so  die  Vollendung,  wie  durch  die  Ver- 
stärkung des  Stammes  im  Präs,  und  Imperf.  die  Dauer  angedeutet 
wird.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  , wenn  p.  84  und  332  hoc  non 
dixerim  geradezu  für  das  Präs.  Conj.  genommen  w ird  , während 
die  mit  Zuversicht  gepaarte  Bescheidenheit  gerade  dadurch  ausge- 
drückt wird,  dass  das  Factum  als  ein  schon  vollendetes,  aber  im 
Conjunctiv  dargcstellt  wird.  Wir  übergehen  Anderes,  um  uns  zu 
dem  zu  wenden,  was  der  Verf.  über  die  Zeitbezeichnung  der 
einzelnen  Formen  lehrt. 
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Ueber  die  wahre  Bedeutung  der  sogenannten  Zeitformen 
handelt  der  Verf.,  nachdem  er  Kap.  3.  und  6.  die  gewöhnlichen 
Ansichten  bekämpft  hat,  im  7.  Kapitel.  Er  wagt  es  nicht,  das 
Präsens  aus  seinem  alten  Rechte  zu  verdrängen,  denn  es  stellt 
immer  mit  dem  Redenden  zusammen,  d.  h.  in  die  Gegenwart  des- 
selben; eine  andere  Zeit  aber  soll  eigentlich  nach  dem  Verf. 
nicht  bezeichnet  werden,  und  nur  inconsequenter,  wie  es  scheint, 
erhält  der  griech.  Conj.  und  Opt.  fut.  die  Bedeutung  des  Futn- 
mms,  da  dieses  sonst  nicht  vom  Präsens  verschieden  ist  und  nur 
durch  Präsensformen  bezeichnet  wird.  Das  Perfect  stellt  eine 
gewordene  Thätigkeit  in  die  Gegenwart  des  Redenden.  Die  so- 
genannten abschiiegseuden  Tempora  d.  h.  Imperf. , Aorist,  Plus- 
quamperf.  werden  ganz  aus  ihrem  bisherigen  Rechte  verdrängt j 
denn  p.  60.  heisst  es  also:  „Der  Begriff  Zeitform  ist,  abgese- 

hen davon,  dass  er  eigentlich  die  Sache  gar  nicht  trifft,  auch 
viel  zu  enge;  die  abschliessenden  Formen  liegen  völlig  ausser 
seinen  Grenzen,  denn  sie  entbehren  an  sich  aller  Zeitgeltnng 
s.  a.  p.  272.  Aber  wenn  es  schon  an  sich  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Sprache  durch  alle  jene  Formen  blos  eine  A'e- 
gation , die  nämlich  der  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  die  Gegen- 
wart des  Redenden,  bezeichne,  so  scheint  cs  auch  dem  Verf.  nicht 
sehr  Ernst  mit  jener  Behauptung  gewesen  zu  sein,  denn  an  vie- 
len Stellen  legt  er  ihnen  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  bei: 
z.  B.  p.  19.  „von  den  beiden  ursprünglichen  Zeitformen  stellt  die 
eine  das  Prädicat  in  die  Vergangenheit“,  s.  p.  118.  47. 181. n.  a. 
Ja  p.  112.  wird  bewiesen,  dass  sie  nothwendig  die  Vergangen- 
heit bezeichnen,  und  auf  die  Angabe  eines  vergangenen  Factums 
beschränkt  wurden,  wo  sich  eine  besondere  Form  für  das  Futur 
gebildet  habe.  Die  eigentliche  Begründung,  auf  die  unzählige 
Male  verwiesen  wird,  folgt  erst  p.  266.,  wo  Hr.  Fr.  sagt : „Die 
abschliessenden  Formen  als  solche  negiren  die  Beziehung  einer 
Thätigkeit  auf  die  Gegenwart  des  Redenden,  stellen  sie  mit  die. 
ser  in  Gegensatz.  Alle  anderen  Beziehungen,  welche  sie  sonst 
möglicherweise  noch  gestatten , ergeben  sich  nnr  einzig  aus  dem 
Zusammenhänge  und  Gehalte  der  Rede.  Dieser  möglichen  Be- 
ziehungen, dieser  logischen  Verhältnisse  giebt  es  im  Ganzen  drei: 
a)  entweder  ist  von  einem  ausser  der  Anwesenheit  des  Redenden 
liegenden  Factum  als  einein  wirklichen  die  Rede , und  dann  kann 
die  durch  den  abschliessenden  Indicativ  dargestellte  Thätigkeit, 
weil  das  Zukünftige  als  werdende  Gegenwart  bezeichnet  wird, 
sicht  anders  natürlich,  denn  als  eine  f ergangenheit  aufgefasst 
werden.  Wurde  nach  dem  Entstehen  des  entsprechenden  Con- 
junctivs  der  abschliessende  Indicativ  auf  diesen  Gebrauch  in  einer 
Sprache  allmälig  beschränkt,  so  verknüpfte  sich  mit  ihm  eben  so 
nothwendig  allmälig  auch  die  Bedeutung  der  Vergangenheit;  ß) 
oder  es  ist  von  einem  blos  angenommenen,  einem  blos  gesetzten 
Factum , im  Gegensatz  mit  dem  wirklichen , dem  Redenden  eat- 
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weder  gegenwärtigen  (und  zukünftigen)  oder  y)  vergangenen  (von 
ihm  abgeschlossenen)  die  Itede.  Im  letzten  Falle  paart  sich  wie- 
der die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  mit  unserer  Form,  im  er- 
st ereil  ist  dies  unmöglich.“  Wir  haben  diese  ganze  Stelle  herge- 
setzt , damit  es  deutlich  werde , wie  der  Verf.  sich  anstreugen 
muss,  um  die  sich  aufdrängende,  nicht  abzuweisende  Vorstel- 
lung'der  Vergangenheit  nicht  als  die  ursprüngliche , sondern  als 
eine  aus  einem  dunklen  and  blos  negativen  Begriffe,  dem  der 
Abschlicssung  von  der  Gegenwart,  abzulcitende  darzuthuo,  die 
doch  aber  auch  nothweudig  sei.  Der  Grund  dieser  grossen  An- 
strengung liegt,  wie  theils  aus  unserer  Stelle,  theils  aus  p.  270. 
hervorgeht,  darin,  dass  der  Verf.  durch  diese  Annahme  erklä- 
ren will,  wie  die  sogenannten  abschliessenden  Zeitformen  in  den 
hypothetischen  Sätzen  nicht  die  Vergangenheit,  sondern  die  Ge- 
genwart bezeichnen.  Allein  es  dürfte  wohl  kaum  sich  mit  dem 
Fortschritt  der  Sprache  vom  Einfachen  zum  Complicirten  verei- 
nigen lassen,  dass  ein  Sprachforscher  ein  Satzverhältuiss,  das 
nothwendig  erst  spät  sich  bestimmter  entwickeln  konnte,  bei  der 
Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Verbalformen  so 
sehr  berücksichtigt;  da  diese  schon  längst  sich  festgesetzt  haben 
musste , ehe  in  jenem  die  Verbalformen  angewendet  wurden , und 
die  Sprache  nicht  immer,  wie  dieses  in  den  Romanischen  gesche- 
hen, s.  Reimnitz  über  die  Bildung  der  Futura  und  Conditionalia 
in  den  romanischen  Sprachen  p.  78.,  Diez  Grammatik  der  roma- 
nischen Sprächet!  2,  1UJL,  neue  Formen  bildete  für  diese  verwi- 
ck eiteren  Verhältnisse,  sondern  die  vorhandenen  auf  eine  eigea- 
thüinliche  Weise  gebrauchen  und  verwenden  konnte.  Indess  hier- 
von abgesehen , scheint  die  Theorie  des  Verf.  zu  künstlich  und 
zu  schwach  begründet,  als  dass  wir  dieselbe  sogleich  billigen 
könnten.  Denn  wie  ist  cs  möglich,  dass  eine  Ferm  von  der 
Gegeuwart  des  Redenden  ausgeschlossene  wirkliche  und  zugleich 
auch  dem  Redeuden  gegenwärtige  angenommene  Facta  bezeich- 
nen kann  ‘1  wird  ihr  da  nicht  Entgegengesetztes  beigelegt,  tutd 
muss  nicht,  wenn  die  Verwendung  einer  Form  für  so  Verschie- 
denes feststeht,  ein  anderer  Vereinigungspunkt  gesucht  werdcnl 
Ferner  scheint  es  durchaus  willkürlich,  wenn  nur  zwei  logische 
Verhältnisse  (so  viele,  nicht  drei  werden  angenommen,  da  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  dem  Gesetztsein  eines  Factums 
untergeordnet  werden)  gelten  sollen,  da  mit  demselben  Rechte 
die  INothwendigkeit,  Unmöglichkeit  u.  s.  w.  könnten  aufgcstellt 
werden.  Um  ferner  nicht  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  eigent- 
lich von  Gegenwart  und  Zukunft  als  durch  Verbalformen  bezeich- 
net gar  nicht  reden  dürfte , da  dieselben  nur  räumliche  Verhält- 
nisse andeuten , und  ausser  dem  Begriff  der  Zeitform  liegen  sol- 
len, scheint  es  auffallend,  dass  der  Begriff  der  Vergangenheit 
zuerst  entstehen  soll  durch  den  Gegensatz  der  abschliessenden 
Formen  mit  dem  Präsens,  das  auch  das  Futurum  mit  umfasst, 
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und  dann  doch  auch  wieder  „nothWendig  nllmälig“  sich  mit  den- 
selben verknüpfen  soll  im  Gegensatz  zu  dem  abschliessenden 
Conjunctiv,  der  den  abschliessenden  Indicativ  auf  die  Darstellung 
des  Wirklichen  in  der  Vergangenheit  beschränkt  habe,  besonders 
da  dieses  weder  im  Griechischen  noch  in  anderen  Sprachen  durch 
jenen  Conjunctiv  geschehen  ist.  Eben  so  aufTalleud  ist,  dass 
die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  zu  einer  abgeleiteten  ge- 
macht wird,  denn  wenn  sie  dadurch  entstand,  dass  die  zusam- 
mcnstcllenden  Formen  zugleich  die  Zukunft  umfassen,  und 
dieses  nach  dem  Vcrf.  von  Anfang  an  der  Fall  war,  so  musste  ja 
auch  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  von  Anfang  an  statt 
haben  und  ursprünglich  sein.  Ob  aber  jemals  jene  abschliessen- 
den Formen  etwas  Anderes  bedeutet  haben  erforschen  zu  wol- 
len, dürfte  wohl  vergebliche  Mühe  sein,  da  gewiss  ist,  und 
auch  von  llrn.  F.  nicht  weggeläugnet  werden  kann,  dass  in  dem 
Indogermanischen  schon  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  in  der 
frühesten  Zeit , wo  wir  sie  kennen  lernen,  erscheinen,  durchaus 
die  Zcitbezeichnung,  und  zwar  die  der  Gegenwart,  Vergangen- 
heit und  Zukunft  .herrschend  ist.  Dieses  gilt  namentlich  von  dem 
Bemühen  des  Verf. , die  zeitliche  Bezeichnung  der  Vergangen- 
heit aus  einer  früheren  örtlichen  Bedeutung  der  Tempora  ahzu- 
ieiten,  da  jene  dem  menschlichen  Geiste  von  Anfang  an  eben 
so  nahe  lag  als  diese , und  mit  der  Anschauung  des  Gegenwärti- 
gen zugleich  die  Erinnerung  an  das  Vergangene  und  die  Erwar- 
tung des  Zukünftigen  gegeben  war,  und  von  ihm  selbst,  mit 
Ausnahme  einiger  Fälle  in  den  Bedingungssätzen , in  allen  übri- 
gen die  Bedeutung  der  Vergangenheit  anerkannt  wird.  Denn 
wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  würde  er  nicht  Kap.  6.  15.  30.  sich 
bemühen  nachzuweisen,  dass  Imperf.  und  Aorist  Vor-  Mit-  und 
Naclivergangenhcit  bezeichnet«!.  Bei  dieser  Nachweisung  nun 
ist  es  ihm  besonders  darum  zu  tliun  zu  zeigen,  dass  das  linperf. 
nicht  Gleichzeitigkeit,  der  Aorist  nicht  das  Momentane  bezeichne, 
sondern  beide  Formen  nur  die  Vergangenheit  anzeigen,  im  Ge- 
gensatz zur  Gegenwart,  s.  p.  48.  113.  181.  Wenn  er  aber  glaubt 
durch  jene  Nachweisung  dargethan  zu  haben,  dass  beide  Formen 
ganz  gleich  seien,  so  ist  er  iu  Irrthum.  Denn  er  scheint  hier 
übersehen  zu  haben,  was  er  selbst  oft  8.  p.  168.  114.  183.  gel- 
tend macht,  dass  der  Itedende  die  Ereignisse  so  darstellt,  wie 
sie  ihm  erscheinen,  oder  wie  er  sie  will  aufgefasst  haben , dass 
es  nicht  nothwendig  ist , dass  er  immer  den  wirklichen  Hergang 
der  Sache  treu  schildere,  und  immer  das  Vorangehende,  Gleich- 
zeitige, Nachfolgende  als  solches  bezeichne.  Wie  im  Raume  der 
grössere  oder  geringere  Abstand  der  Gegenstände  vom  ltcdeuden 
in  einer  grösseren  Entfernung  für  das  Auge  verschwindet,  so 
kann  auch  in  der  Vergangenheit  die  grössere  oder  geringere 
Entfernung  von  Ereignissen  in  zeitlicher  Hinsicht  nicht  beachtet, 
soudern,  ohne  Andeutung  der  Aufeinanderfolge,  nur  dass  sie 
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vergangen  sind  dargestellt  werden.  Wenn  der  Verf.  also  mit  vie- 
len Wiederholungen  auf  die  Unterscheidung  von  Vor-  Mit-  und 
Nachvergangenheit  dringt,  so  mag  er  in  Rücksicht  auf  den  wirkli- 
chen Verlauf  der  Begebenheiten  Recht  haben,  aber  für  die  Cha- 
rakterisirung  des  einen  oder  andern  Tempus  wird  dadurch  nichts 
gewonnen,  da  jedes,  aber  in  seiner  Weise,  von  derselben  Thä- 
tigkeit  gebraucht  werden  kann.  Wenn  daher  der  Redende  eine 
Thätigkeit,  die  vor  einer  andern  vergangen  ist,  durch  eine  Form, 
die  dieses  Vorangchen  nicht  bezeichnet,  ausdrückt,  so  ist  es  ein 
Zeichen,  dass  er  nicht  dieses  Verhältnis,  sondern  die  Dauer 
oder  blosse  Vergangenheit  der  Thätigkeit  darstellen  will.  Heisst 
es  z.  B.  Od.  7,  228:  avtäg  iitti  öntiOav  x Imov  &’  otfov  tj&aJLe 
Qvfiög  — k'ßav , so  geht  daraus  nur  hervor,  dass  der  Dichter 
es  für  genug  hielt , diese  Thätigkciten  als  der  Vergangenheit  an- 
gehörig darzustellen , ihre  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  aber 
nicht  durch  die  Flexion,  sondern  nur  durch  cxtl  anzuzeigen. 
Nicht  minder  richtig  braucht  Liv.  21,12:  Alcon  — cum  ad  Han- 
nibalem  trausisset,  postquam  nihil  lacrimae  movebant , — apud 
hostem  mansit,  das  Imperfect,  weil  er  nicht  sowohl  das  Vorange- 
hen des  non  movere  als  seine  bei  dem  Eintritt  des  manere  noch: 
dauernde  Erscheinung  darstclien  will.  W eder  in  dem  einen  noch 
in  dem  anderen  Falle  lässt  sich  sagen,  das  gebrauchte  Tempus 
bezeichne  als  solches  die  Vorvergangenheit.  Eben  so  wenig  kann 
behauptet  werden,  das  Impcrf.  deute  die  Nachvergangenheit  an 
in  dem  vom  Verf..  p.  47.  angeführten  Beispiele  aus  Xenoph.  Hell. 
5,  1,  27:  ’AvrakMaq  — itbjQcöoaOdat  xtlivOag,  tl  ug  Ivt- 
dfito,  — ivrjÖQtvtv:  denn  hätte  der  Schriftsteller  das  ivöüo&ai 
als  etwas  vom  Standpunkte  des  Antalcidas  aus  Zukünftiges  be- 
zeichnen wollen,  so  würde  er  wohl  ivitrjaerai  gebraucht  haben, 
aber  er  hielt  es  für  genug,  das  Imperf.  anznwenden,  da  es  von 
seiner  Zeit  aus  betrachtet  der  Vergangenheit  angehörte.  Noch 
weniger  können  die  Beispiele  aus  der  deutschen  Sprache  p.  45. 
etwas  beweisen,  da  ursprünglich  unser  Imperf.  nicht  allein  die 
abschliessende,  sondern  auch  die  zusammenstellende  Form,  das 
Perfect,  vertrat  und  auch  jetzt  noch  vertreten  kann. 

Dass  das  Imperf.  nicht  immer  eine  Gleichzeitigkeit  bezeich- 
net, weist  der  Verf.  mit  Recht  nach  p.  45.,  aber  er  wird  es  nicht 
läugnen  können,  dass  cs  immer  eine  Beziehung  auf  eine  andere 
Vergangenheit,  wie  es  Becker  richtig  bestimmt , anzeige,  ebenso 
wenig  kann  er  behaupten , dass  es  nicht  den  Begriff  der  Dauer 
habe.  Denn  was  den  Unterschied  des  Imperf.  vom  Aorist  betrifft, 
so  hat  derselbe  nur  die  gewöhnliche  Lehre  umgedreht,  und  das, 
was  als  Hauptsache  dieser  Tempora  betrachtet  wurde,  zur  Ne- 
bensache gemacht,  indem  er  p.  167.  annimmt,  das  Imperf.  (und 
Präsens)  hezeichueten  eine  logische  Ueberordnung,  der  Aorist 
die  logische  Unterordnung,  und  desshalb  könne  jenem,  wie  die 
Grammatik  immer  gelehrt  hat , die  Bedeutung  der  Dauer  beige- 
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legt  werden;  der  Aorist  hingegen , durch  den  die  Thätigkeit  fern 
gehalten,  weniger  lebendig  vorgeführt  werde,  entbehre  die  Be- 
zeichnung der  Dauer,  habe  aber  keineswegs  den  entgegengesetz- 
ten Begriff  des  Momentanen,  weil  eine  Thätigkeit  ohne  Dauer 
etwas  Undenkbares  sei,  uud  sei  besonders  geeignet  fiir  die  rasch 
fortschreitende  Erzählung.  Es  wird  also  dem  Imperf.  die  Vor- 
stellung der  Dauer,  dem  Aorist  die  Negation  derselben  zuge- 
standen, und  nichts  Anderes  scheinen  die  Grammatiker  zu  be- 
haupten, wenn  sic  demselben  die  Bezeichnung  des  Momentanen 
beilegen.  Demi  dass  die  Meinung  derselben  nicht  ist,  dass  er 
von  wirklich  momentanen  Dingen  gebraucht  werde,  sondern  von 
solchen,. die  es  für  die  Vorstellung  des  Redende»  oder  für  deu 
Zweck  seiner  Darstellung  sind , hätte  er  ans  der  p.  168.  getadel- 
ten Stelle  bei  Buttmann  § 137,  4 und  besonders  5 sehen  kön- 
nen; und  selbst  eine  in  der  Wirklichkeit  sehe  lange  dauernde  Thä- 
tigkeit  kann  dem  Redenden  als  ein  blosser  Moment  in  der  uner- 
messlichen Zcitreihe  erscheinen,  wie  im  Raume  in  weiter  Ent- 
fernung die  grössten  Gegenstände  zu  Punkten  werden.  Da  nun 
auch  die  Vergangenheit  für  den  Iudicat.  des  Aor.  eingeräumt  wird, 
s.  p.  181.,  so  ist  das  Einzige,  wodurch  der  Verf.  von  den  übri- 
gen Grammatikern  abweicht,  dass  er  dieser  Form  die  Bedeutung 
des  Werdens  beilegt.  Aber  diese  gerade  scheint  sich  nicht  da- 
mit zu  vertragen,  dass  dem  Aorist  keine  Dauer  zukommen  soll, 
da  ein  Werden,  sich  Entwickeln,  nicht  ohne  Dauer  gedacht  wer^ 
den  könnte.  Wie  wenig  genau  übrigens  es  der  Verf.  mit  seinen 
Behauptungen  nimmt,  sicht  man  aus  der  gleich  anfangs  angeführ- 
ten Stelle  p.  264,  denn  nachdem  oft  z.  B.  p.  179.  200.  behauptet 
worden  ist,  der  Aorist  stelle  die  Thätigkeit  als  werdend  und 
logisch  untergeordnet  dar,  heisst  es  dort:  „in  den  meisten  Spra- 
chen finden  sich  die  zusammenstcllenden  sowohl  als  diu  abschlies- 
senden Formen  in  der  zwiefachen  Gestalt,  dass  durch  die  eine 
von  beiden  die  Thätigkeit  werdend,  durch  die  andere  als  gewor- 
den bezeichnet  wird.  Letztere  (also  das  l’erf. , Plusquampcrf, 
Fut.  exact.;  nicht  aber  der  Aorist,  der  ja  eine  werdende  Thä- 
tigkeit bezeichnet)  stehen  zu  ersteren  durchweg  im  Verhältnis» 
einer  logischen  Unterordnung.“ 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  des  Verf.  Bemerkun- 
gen über  die  einzelnen  Zeitformen  in  gleicher  Weise  durchgehen 
wollten.  Es  findet  sich  in  denselben  vieles  sehr  zu  Beachtende 
und  manche  Berichtigung  der  bisherigen  Ansichten , wenn  gleich 
auch  manche  Annahme , die  nicht  gebilligt  werden  kann.  Da- 
hin gehört  z.  B.,  wenn  er  p.  72.  beim  Präsens,  wenn  es  von  einer 
Vergangenheit  und  Zukunft  gebraucht  wird,  eine  Versetzung  in 
diese  Zeiten  fordert,  da  die  Herüberziehung  in  die  Gegenwart 
viel  leichter  ist,  indem  das  Vergangene  nur  in  der  Erinnerung, 
das  Künftige  nur  iu  der  Erwartung  besteht , und  diese  so  lebendig 
w erden  können , dass  sie  von  der  Anschauung  nicht  mehr  ver- 
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schieden  sind,  wie  ja  auch  der  Scher  das  Künftige  als  Gegenwart 
anschaut.  Auch  die  Behauptung,  dass  o X%opai  und  ijxoa  nicht 
Präsentia  sondern  Perfecta  seien  p.  75  ff.,  dürfte  wenig  Beifall 
finden.  Es  wird  nämlich  ot %opai  von  oun  abgeleitet,  weil  gehen 
im  Griechischen  ein  ferri,  ein  sich  Tragen  sei;  davon  sei  das 
Pcrf.  o fx«,  dieses  habe  ol'xa  als  Form  angenommen,  möglicher 
Weise  habe  sich  die  Aspiration  ansclilicssen  können,  die  mediale 
Form  habe  wie  bei  oiöofiut  nichts  Auffallendes.  Doch  genügt 
dem  Verf.  diese  Ableitung  nicht,  und  er  stellt  daneben  eine 
zweite  von  io,  daraus  6tamme  txca,  i%vog  mit  umgesteliter  Aspi- 
ration: fyo,  und  mit  Annahme  der  Vocalvcrstärkung,  wie  oiäa, 
o Wer  so  viele  unbegründete  Formen  voraussetzen  muss, 
und  zuletzt  doch  zwischen  zwei  Etymologien  schwankt , oder  sie 
für  wahr  hält,  ist  gewiss  auf  falschem  Wege.  Ucbrigens  scheint 
citvofiai  mit  veh-i  zusammenzustcllen  zu  sein,  wie  vinum  und 
olvog,  in  vehi  steht  e wegen  h,  und  dieses  entspricht  bekannt- 
lich oft  dem  griechischen  %,  s.  Bopp  Vocalismus  p.  213.  Pott  1, 
141.  Wir  übergehen  manches  Andere,  um  uns  zum  dritten  Ka- 
pitel zu  wenden. 

Hier  verwirft  Hr.  Fr.  die  in  den  gangbaren  Grammatiken  vorge- 
trageneu  Lehren  über  die  Modi,  namentlich  die  vou  Kühner  aufge- 
stellte, jedoch  nicht  so  klar  und  bündig  als  Hermann  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumskundc  von  1836  p.  901.  Man  vermisst  unter 
den  aufgezählten  Ansichten  die  von  Becker,  ausfürliche  deutsche 
Grammatik  §11  und  223.,  dass  der  Modus  einUrtheil  als  ein  wirk- 
liches oder  mögliches  Urtheil  des  Sprechenden  darstelle.  Im  4. 
Kapitel  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  Möglichkeit , Wirk- 
lichkeit, Nothwendigkeit,  Wiederholung  durch  besondere  Wör- 
ter, nicht  durch  Flexion  dargcstelit  würden.  Was  die  drei  er- 
sten Verhältnisse  betrifft,  so  glaubt  er  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  erwähnt,  dass  man  sie  im  Deutschen  durch  können,  mö- 
gen u.  s.  w.  bezeichne.  Aber  es  scheint,  dass  hier  die  morali- 
sche und  physische  Möglichkeit  verwechselt  sei  mit  der  logischen, 
von  der  es  hier  sich  handelt,  und  die  ja  selbst  au  jenen  Form- 
wörtern als  Conjunctiv  bezeichnet  werden  kann,  was  nicht  be- 
rührt wird.  Mit  mehr  Recht  dürfte  er  p.  29.  behaupten,  dass 
die  Wiederholung  nicht  durch  den  Modus,  sondern  durch  Suf- 
fixe oder  Formwörter  dargestellt  werde.  Wenn  er  aber  dann 
auch  die  Ansicht  bekämpft,  dass  der  conatus  durch  die  Modal- 
formen  ausgedrückt  werde,  so  ficht  er  gegen  einen  Schatten,  da 
die  Grammatiker  diese  Kraft  den  Temporalformcn  beilegen,  und 
dieses  wohl  mit  Recht,  wie  der  Verf.  selbst  zugestcht,  s.  Har- 
tung griech.  Partikeln  2,  233  ff.  Wenn  übrigens  der  Verf.  meint, 
dass  in  die  lateinische  Grammatik  die  Lehre  vom  conatus  nicht 
aufgenommen  sei,  so  irrt  er  sehr,  s.  A.  Grotefend  ausführl.  Gr. 
der  latein.  Sprache  p.  382.  Kritz  ad  Sali.  Jug.  p.  157.  u.  a. ; sowie 
auch  darin,  dass  er  Liv.  21,  18.  in  portamus,  daret,  bellum  dare 
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— accipere  einen  conatus  rei  faciendae  findet,  da  hier  nur  wirk- 
lieh  geschehene  Ereignisse  dargestcllt  werden.  Im  5.  Kapitel 
wird  „die  eigentliche  und  wahre  Geltung  des  Iudicativs  und  Con- 
junctivs“’  (warum  nicht  auch  des  Imperativs)  aufgcstellt.  Der 
Yerf.  geht  von  dem  wichtigen  Gedanken  aus,  dass  die  Modi  nur 
eine  subjective  Beziehung,  dass  sic  ihrem  Gehalte  nach  das  Ver- 
bältniss  bezeichnen , in  welchem  ein  ausgesprochener  Gedanke , 
ein  Satz  zur  geistigen  Auffassungsweise  des  Redenden  stehe, 
allein  bald  darauf  behauptet  er,  der  Modus  lasse  nur  erkennen, 
wie  der  Redende  eine  durch  das  Begriifswort  ausgedrückte  Thä- 
tigkeit  entweder  selbst  anschaut , oder  von  Anderen  angeschaut 
wissen  will.  Entweder  hat  sich  Hr.  Fr.  nicht  so  bestimmt,  wie 
es  die  Sache  fordert , ausgedrückt , oder  zwei  ganz  verschiedene 
Definitionen  für  gleich  gelialten.  Denn  dass  zwischen  Gedanke 
oder  Satz  und  Thätigkeit  ein  grosser  Unterschied  obwalte , in- 
dem diese  nur  einen  'l'heil  von  jenem  ausmacht,  dass  der  erstere 
in  ganz  anderer  Weise  auf  die  Vorstellung  des  Redenden  bezo- 
gen werden  könne  als  die  letztere,  indem  dort  die  Form  des  Ur- 
theils,  die  Beziehung  des  Prädicats  auf  das  Subject  nach  der 
Ansicht  des  Sprechenden  die  Hauptsache  sein  könnte,  was  bei 
der  letzteren  nicht  möglich  ist;  dass  endlich  die  geistige  Auffas- 
sungsweise etwas  ganz  Anderes  sei  als  Anschauung  oder  Wille, 
dass  angeschaut  werde,  dürfte  wohl  Niemand  entgehen.  S.  40. 
wird  dann  das  Wesen  der  Modi  angegeben.  „Durch  Indicativ, 
Conjunctiv  und  Imperativ  werden  in  der  Sprache  formell  die  Ge- 

Sensätze  veranschaulicht  und  bezeichnet , welche  bei  dem  redeu- 
en  Menschen  zwischen  Wahrnehmen,  Denken  und  Wollen  statt 
finden.  Object  des  Wahrnehmens  ist  das  Wahr  genommene.,  das 
Ungeschaute,  die  Erscheinung ; des  Denkens  das  Gedachte , 
der  Gedanke ; des  Wrollens  das  Gewollte;  und  der  Redende 
prädicirt,  sagt  eine  Thätigkeit  von  sich  oder  einem  andern  be- 
sprochenen Subjecte  aus  1)  durch  den  Indicativ  als  Anschau- 
ung ; 2)  durch  den  Conjunctiv  als  blossen  Gedanken , als  Vor- 
stellung; 3)  durch  den  Imperativ  als  Gewolltes , als  Begehrles.,,'‘ 
Wollte  man,  wie  der  Yerf.  nicht  selten  mit  seinen  Gegnern  ver- 
fährt, an  den  Worten  festhalten,  so  würde  aus  dieser  Darstel- 
lung folgen;  dass  durch  den  Indicativ  gar  kein  Gedanke  ausge- 
drückt werden  könue,  da  doch  der  Modus  die  Beziehung  des 
Gedankens  auf  die  geistige  Auffassung  des  Redenden  darstellt; 
cs  würde  ferner  folgen , dass  Vorstellung  und  Gedanke  eins  wä- 
ren, da  doch  von  jedem  Gegenstände  eine  Vorstellung,  aber 
nicht  sogleich  ein  Gedanke  gebildet  werden  kann;  ferner  dass 
durch  den  Conjunctiv  keine  W illensrichtung  bezeichnet  werden 
könne , wie  dieses  offenbar  im  Lateinischen  der  Fall  ist  Aber 
gesetzt  auch , der  Yerf.  habe  etwas  Anderes  sagen  wollen , als  er 
' gesagt  hat , so  ist  doch  diese  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  um 
so  mehr  zu  tadeln , da  er  sich  in  diesem  ganzen  Kapitel  an  Her- 
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ling  hält,  ja  dessen  Worte  aiiführt  und  doch  gerade  das  über- 
sieht, was  das  Wichtigste  ist.  Denn  dass  der  Indicativ  nicht  eine 
Thätigkcit  als  walirgenommene,  als  Ergeheinung  oder  Anschauung 
prädicire,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  wir  im  Anschauen,  im- 
mer an  den  gegenwärtigen  Moment  unseres  Bewusstseins  gebun- 
den , nur  solche  Erkenntnisse  auffassen  können , welche  im  Au- 
genblick der  Wahrnehmung  zu  den  Zuständen  unseres  geistigen 
Wesens  gehören ; dass  also  nur  in  der  Anschauung  liegt,  wie  die 
Dinge  im  Moment  des  Redens  sind,  nicht  wie  sie  künftig  sein 
werden  und  immer  gewesen  sind , so  dass  also  weder  künftige 
noch  allgemeine  Wahrheiten,  weil  sie  nicht  angeschant  werden, 
im  Indicativ  stehen  könnten.  Desshalb  hat  auch  Ifcrling  den  In- 
dicativ  so  dargestellt:  er  bezeichne  den  Act  der  Verknüpfung 
des  Prädicats  mit  dem  Subjecte  als  einen  Act  der  Anschauung 
oder  Erscheinung;  es  liege  ihm  die  Behauptung  zum  Grunde, 
dass  der  V or Stellung  Etwas  ausser  ihr  entspreche.  Diese  letzte 
Bestimmung  aber,  die  gerade  die  Hauptsache  ist  und  den  Sinn 
des  Vorhergehenden  erläutert,  hat  der  Verf.  merkwürdiger  Wehe 
ganz  übersehen,  und  es  möchte  ihm  wohl  schwer  werden,  nach- 
zuweisen, wie  es  von  etwas  Nichtwirklichem,  ja  von  etwas  Un- 
möglichem, das  doch  durch  den  Indicativ  nach  S.  41.  ausgedrüclt 
werden  kann,  eine  Anschauung  gebe,  oder  wie  es  als  eine  Er- 
scheinung könne  bezeichnet  werden : während  alle  diese  Schwie- 
• rigkeiteu  wegfallen , wenn  man  festhält , dass  der  Redende  wirt- 
lich oder  dem  Scheine  nach  etwas  als  seiner  Vorstellung  entspre- 
chend gegeben , nicht  die  Anschauung  selbst , sondern  sein  lr- 
theil  als  in  der  Anschauung  begründet  T durch  den  Indicativ  be- 
hauptet. Ebenso  hat  Herling  das  Wesen  des  Conjunctivs  riebti- 
ger  angegeben , er  stelle  den  Act  des  Prädicirens  als  einen  Act 
blosser  Vorstellung  des  Sprechenden  dar,  in  welchem  die  Be- 
hauptung nicht  liege,  dass  derselben  ausser  ihr  etwas  entspre- 
che ; während  man  gegen  die  Lehre  des  Verf.  nothwendig  da« 
einwenden  kann , dass  jeder  Satz , er  mag  iin  Indicativ  oder  Con- 
jnnctiv  stehen,  einen  Gedanken  enthalten  muss.  Ferner  lehrt 
Hr.  F.,  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  dass  das  Futurum  et*» 
als  blos  Gedachtes  bezeichne.  Mit  grossem  Eifer  ist  derselbe 
bemüht  zu  zeigen , dass  die  Modi  nicht  das  Wirkliche  und  Mög- 
liche anzeigen  , und  man  wird , obgleich  diese  Begriffe  der  Mo 
dalität  sehr  nahe  stehen , ihm  geru  beistimmeu , ohne  jedoch 
»eine  Gründe  für  ausreichend  zu  halten.  Denn  um  jenes  xn  »ei- 
gen , sucht  er  darzuthun , dass  der  Conjunctiv  das  Wirkliche  um 
Mögliche  darstelle,  und  führt  Sätze  aus  der  oratio  obliqu«  nt 
z.  B.  ich  erzählte,  dass  er  gestorben  wäre,  was  etwas  Wirkliches 
»ei,  ohne  an  das  zu  denken,  was  er  selbst  p.  39.  gegen  Herling 
geltend  macht,  dass  in  diesem  Satze  der  früher  ausgesprochene 
Gedanke:  er  ist  gestorben,  der  nicht  allein  in  der  Vorstellung 
begründet  war,  von  der  späteren  Relation  desselben,  wo  nicht 
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mehr  das  Factum  , sondern  der  früher  ausgesprochene  Gedanke 
beachtet  wird , unterschieden  werden  müsse.  Dasselbe  lässt  sich 
gegen  Herling  erinnern,  auf  dessen  Worte  sich  stützend,  Hr.  Fr. 
dem  Conjunctiv  die  Bedeutung  der  Möglichkeit  abspricht,  wenn 
es  in  der  p.  28.  angeführten  Stelle  heisst:  „er  glaubte,  weil  es 
vorher  geregnet  hätte,  wären  die  Trauben  erfroren,  das  Erfrie- 
ren der  Trauben  und  der  vorliergegangenc  Regen  können  gewisse 
Thatsachen  sein,  die  causale  Beziehung  beider  ist  eine  blos  ge- 
dachte;“ denn  nicht  die  cnusale  Beziehung  der  beiden  Erschei- 
nungen , sondern  die  beiden  Sätze  selbst  sollen  als  blos  gedacht 
dargestellt  werden,  indem  der  Referirende  nicht  von  den  Er- 
scheinungen selbst  redet,  sondern  nur  die  Gedanken  des  Glau- 
benden wiedergiebt.  Auch  das  sogleich  Folgende;  „aber  in: 
wenn  es  vorher  geregnet  hätte,  wären  die  Bäume  erfroren,  ist 
die  causale  Beziehung  blos  als  möglich  dargestellt,  und  die  Ur- 
sache ist  zur  Bedingung  geworden,  und  erscheint  als  solche,  als 
eine  blos  mögliche  Ursache“  dürfte  nicht  sogleich  eingeräumt 
werden,  da  in  dem  hypothetischen  Satze  weder  der  Vorder  - 
noch  der  Nachsatz,  sondern  eben  nur  die  Folge  des  letzteren 
ans  dem  ersteren  behauptet  wird , und  zwar  ohne  Rücksicht  auf 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  da  es  dem  Redenden  nur  darum 
zu  thun  ist,  die  Abhängigkeit  der  einen  Behauptung  von  der  an- 
deren , das  Gesetztsein  der  Folge  als  abhängig  von  dem  Gesetzt- 
eein des  Grundes  zu  bezeichnen.  Auch  Hr.  Fr.  dürfte  wenig  be- 
weisen, wenn  er  sich  p.  43.  auf  den  Conjunctiv  der  indirecten 
Fragsätze  im  Latein,  beruft,  um  zu  zeigen,  dass  im  Conjunctiv 
das  Wirkliche  stehe,  da  dieser  schwierige  Gebrauch  des  Modus 
erst  aus  der  Eigentümlichkeit  der  latein.  Sprache  erklärt  werden 
musste.  Uebcrhaupt  ist  schwer  einzusehen , wie  eine  Aussage, 
die  blos  und  allein  im  Gedanken  und  der  Vorstellung  da  sein 
soll , doch  zugleich  auch  ausser  derselben,  in  der  Wirklichkeit 
soll  existiren  können;  so  wie  es  auf  der  anderen  Seite  undenkbar 
ist,  dass  die  Erscheinung,  das  Wahrgenommene,  nach  des  Verf. 
Ansicht  zugleich  als  nicht  wirklich,  möglich  und  unmöglich  könne 
dargestellt  werden.  Wird  etwas  an  sich  Unmögliches  im  Indica- 
tiv  ausgesprochen,  so  will  es  der  Redende  aus  irgend  einem 
Grunde  für  den  gegenwärtigen  Fall  als  wirklich  gelten  lassen, 
wie  in  dem  angeführten  Beispiele  aus  Herod.  3,  62;  und  wenn 
Hr.  Fr.  meint,  dass  in  Sätzen  wie:  dolent  fortasse  et  anguntur, 
der  Indicativ  das  Mögliche  bezeichne,  so  trägt  er  das,  was  in 
dem  Adverbium  liegt,  auf  den  Modus  über:  jenes,  nicht  dieser 
deutet  die  Wahrscheinlichkeit  an.  Wenn  er  sogar  p.  29.  die  An- 
sicht aufstcllt,  dass,  wenn  der  Indicativ  die  Wirklichkeit  be- 
zeichne, jede  in  diesem  Modus  ausgesprochene  Lüge  eine  Wahr- 
heit sein  müsste,  so  vergisst  er,  was  er  selbst  oft  genug  sagt, 
dass  der  Sprechende  „gemäss  der  subjectiven  Willkühr  auch  nicht 
Angescbautes  als  Anschauung  darstellcu  könne.“ 
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Hatte  der  Verf.  seine  Lehre  von  den  Modalfonnen  fester  be- 
gründen und  deutlicher  machen  wollen,  so  hätte  er  sogleich 
nach  der  allgemeinen  Darstellung  eine  genauere  Entwickelung  des 
Gebrauchs  im  Einzelnen  und  der  verschiedenen  Anwendung  dieser 
Formen  in  den  behandelten  Sprachen  müssen  folgen  lagseu , wie 
z.  B.  Etzler  Spracherörterungen  p.  112  if.  und  Becker  deutsche 
Grammatik  II.  p.  44  ff.;  dieses  aber  ist  nicht  geschehen,  und  da- 
durch tlieils  die  Deutlichkeit  sehr  beeinträchtigt,  theils  manches 
Verschiedenartige  zusainmengestellt,  theils  der  Leser  genöthigt, 
an  verschiedenen  Orten  das  Zusammengehörige  zu  suchen.  So 
wird  erst  p.  51.  nachgeholt,  dass  der  Optativ  im  Griechischen 
keine  Zeitbedeutung  habe , weil  er  von  allen  Zeiten  gebraucht 
werde;  p.  56.  dass  der  griechische  Conj.  Futurbedcutuug  habe, 
was  dann  p.  126.  nochmals  weitläufig,  und  als  ob  es  noch  Nie- 
mand wahrgenommen  hätte,  entwickelt  wird;  ohne  dass  der 
Verf.  die  Bedenklichkeiten  entfernt,  die  Jedem  sich  aufdrängca 
bei  der  Erwägung,  dass  nach  seiner  Lehre  keine  Form  für  die 
Zukunft  sich  finde,  und  die  dafür  gehaltenen  Präsentia  seien; 
ohne  ferner  diese  Erscheinung  aus  dem  Wesen  des  Modus  zu  er- 
klären, denn  wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  „hier  ist  der  zusammenstel- 
lende Conjunctiv  in  seiner  Geltung  und  seinem  Gebrauche  ver- 
schoben , und  auf  die  Zukunft  beschränkt , so  kann  dieses  nicht 
fiir  eine  Erklärung  gelten  , besonders  da  dieselbe  durch  die  nicht 
begründete  Annahme,  dass  koofiai  gleich  sei  eifii , gestützt  wer- 
den soll , und  ohne  die  verschiedene  Auffassung,  die  durch  das 
Fut  und  den  Conj.  gegeben  wird , auch  nur  anzudeuten.  Dass 
der  Conj.  Präs,  und  l’erf.  im  Latein,  und  Deutschen  sich  ganz 
anders  verhalte,  erkeuitt  der  Verf.  selbst  p.  130.  an;  so  wie  auch 
p.  54,  dass  das  lateiu.  Imperf.  vom  griech.  Optativ  verschieden 
sei.  Je  deutlicher  aber  dieser  Unterschied  hervortritt,  um  so 
mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  der  Verf.  ohne  Weiteres  den 
Optativ  mit  dem  Imperf.  und  Piusquamperf.  Coiij.  Identificirt. 
Ferner  wird  bei  dieser  Annahme  die  ganz  verschiedene  Bildungs- 
weise des  griech.  Conj.  und  Optat. , s.  Pott  Etym.  Forsch.  II, 
693  ff.,  nicht  beachtet  Zwar  macht  der  Verf.  geltend  (p.  15L), 
dass,  sowie  sich  sint  zu  essent  verhalte,  so  auch  y zum  Gegen- 
sätze ihj  habe , und  jenes  dem  zusammenstellcnden , dieses  dem 
abschliessenden  Indic.  entspreche ; aber  er  sieht  sich  genöthigt, 
dem  y ausserdem  noch  ftfo tro  an  die  Seite  zu  steilen , da  man 
neben  diesem  ein  ieoprjv  erwartet,  uud  überdies  diesem  söoiro 
im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie,  s.  p.  51.,  die  Bedeutung 
eiues  wirklichen  Futurs  zu  geben,  während  alle  anderen  Opta- 
tive keine  Zeitgeltung  haben  sollen.  Den  Umstand,  dass  der 
Aorist  den  Conj.  uud  Optat  habe , sucht  der  Verf.  durch  die  An- 
nahme zu  beseitigen , dass  jener  ein  ans  früherer  Zeit  zurückge- 
bliebener Conj.  Praes.  sei,  was  aber,  wenn  es  wahr  wäre,  doch 
nur  vom  aor.  II.  gelteu  könnte.  Wenn  zur  Verteidigung  der 
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Nebeneinanderstcllung  von  y und  ftfotro  als  analog  das  deutsche 
werde  und  würde  angeführt  wird,  so  Ist  übersehen,  dass  dem 
würde  ein  wurde  entsteht,  was  bei  töoixo  nicht  der  Fall  ist, 
und  ein  Präsens  des  Nichtwirklichen  ist,  s.  Etzler  p.  95,  Uecker 
1,  199.  Kben  so  wenig  ist  dem  Griechischen  analog  das  latein, 
fuam  und  forcro,  da  dieses  ganz  gewöhnliches  Imperf.  ist,  und 
fu-am,  fo-rem  sich  nicht  anders  verhalten,  als  c-am  und 
i-rem.  Eine  andere  Seite,  von  der  die  Modi  betrachtet  wer- 
den können,  stellt  der  Verf.  erst  p.  247.  auf,  wo  der  Conj; 
(und  Opt.)  als  Modus  der  Nebensätze,  als  stets  abhängiger  Mo- 
dus bezeichnet  wird , wovon  wir  später  reden  werden.  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  Conj.  und  Optat.  oder  dem  Conj.  des 
Fräs,  nnd  Perf.  und  dem  des  Imperf.  und  Plusquamperf.  wird 
p.  139.  sehr  kurz  dahin  bestimmt,  dass  dieser  eine  Tliätigkcit 
vom  Redenden  abschliesse,  jener  sie  mit  demselben  zusammen- 
atelle.  Dieses  ist  nicht  genau,  denn  der  Conjunctiv  stellte  ja 
den  blossen  Gedanken,  die  Vorstellung  dar,  es  müsste  also  der 
Optativ  den  Gedanken  einer  Thätigkeit  von  dem  Redenden  ab- 
schiiesscn,  was  ein  unklarer  Begriff  ist.  Fenier  passt  dazu  nicht 
des  Verf.  Ansicht,  von  dem  griech.  Conjunctiv  und,  wie  er  selbst 
anerkennt,  des  Opt.  fut.  Dann  ist  diese  Bestimmung  so  allge- 
mein und  vag,  dass  das  Wesen  des  Modus  durch  dieselbe  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Um  seine  Ansicht  einigermassen  mehr 
zu  erklären,  fügt  der  Verf.  hinzu,  dass  der  abschliessende  Conj. 
in  der  Abhängigkeit  von  Präsensformen  geeignet  sei,  zugleich  den 
Zweifel  und  die  Ungewissheit  anzuzeigen;  ferner  um,  wo  von 
den  Gedanken  einer  andern  Person  die  Rede  ist , den  einen  oder 
andern  mehr  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  während  derzusam- 
menstcllendc  Conj.  ihn  in  den  Vordergrund  stellt;  endlich  zum 
Ausdruck  der  Bescheidenheit.  Bei  diesen  spcciellen  Angaben 
vermisst  man  wieder  die  Mittelglieder,  die  sie  mit  der  Bedeutung 
des  Modus  an  sich  verknüpfen  könnten.  Auch  scheint  der  Verf. 
sich  nicht  gleich  zu  bleiben,  wenn  er  p.  139.  sagt:  in  „er  sagt, 
der  Bruder  wäre  nicht  zu  Hause“  zweifele  der  Redende  an  der 
Wahrheit  dessen,  was  der  eine  Bruder  vom  andern  ausgesagt 
habe,  dagegen  „er  sei  nicht  zu  Hause“  drücke  diesen  Zweifel 
nicht  aus;  dagegen  S.  143.  meint,  in  „mein  Bruder  sagt,  dass  er 
glücklich  wäre“  würde  das  Ausgesagte  auf  die  bereits  voransge- 
gangene  Anschauung  „ich  bin  glücklich“  bezogen , dagegen  „ich 
sei  glücklich“  stelle,  die  ausgesprochene  Vorstellung  als  in  dem 
Augenblick  der  Erzählung  noch  gültig  hin.  Wie  wenig  dieses 
mit  dem  Vorigen  übereinstimine,  und  dass  man  also  nicht  immer, 
wie  der  Verf.  oft  genug  timt , auf  das  Sprachgefühl  bauen  dürfe, 
leuchtet  ein,  sowie  hinreichend  gezeigt  ist,  wie  wenig  solche 
Unterscheidungen  Stich  halten;  s.  Etzler  p.  97  ff.,  Krüger  gram- 
matische Untersuchungen  2.  Heft  p.  162  ff.,  Uekker  2,  72  ff. 

lu  der  Behandlung  des  Einzelnen  ist  llr.  Fr.  zn  vielen  Weit- 
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länfigkeitcn  und  Wiederholungen  genöthigt , indem  er  jedes  Tem- 
pus besonders  durchgeht  und  nicht,  wie  es  leicht  geschehen 
konnte,  das  Zusammengehörende  zusammenfasst,  endlich  viel 
später  den  Conj.  und  Opt.  des  Aorist  an  einer  ganz  anderen  Stelle 
nachbringt.  Um  das  Verfahren  des  Verf.  zu  zeigen , gehen  wir 
kurz  durch , was  er  über  den  Conj.  des  Präs.  sagt.  Von  diesem 
heisst  es  p.  130 : Im  Deutschen  und  Lat.  unterscheidet  sich  der 
Conj.  des  Präsens  vom  Indic.  nur  als  Modalform,  im  Uebrigen 
hat  er  dieselbe  Geltung:  dem  gemäss  stellt  er  eine  Thätigkeit 
als  blos  gedacht  uud  werdend  mit  dem  Redenden  zusammen, 
stellt  sie  als  solche  in  seine  Gegenwart.11  Dann  wird  hinzugefügt, 
dieser  Conjunctiv  sei  auch  abhängig  von  einem  Präteritum,  sobald 
die  au  sich  der  Vergangenheit  angehörende  Aussage,  als  auch  in 
tler  Gegenwart  gültig  dargestellt  werden  solle.  Wie  dieses  eine 
Form  könne,  die  die  Thätigkeit  nicht  als  seiend,  sondern  als 
werdend,  ferner  nur  als  gedacht  bezeichnet , ist  nicht  wohl  ab- 
zusehen. Der  Verf.  fuhrt  natürlich  nur  Beispiele  der  oratio  ob- 
liqua  au , bei  denen  es  auf  eine  Gültigkeit  der  Aussage  gar  nicht 
aukoinmt,  da  der  Uefcrirende  nur  den  Gedanken  des  Sprechen- 
den wiedergeben  will,  während,  wenn  die  Gültigkeit  bezeichnet 
werden  sollte,  der  Indicativ  gewählt  werden  müsste.  Den  Ge- 
danken des  Sprechenden  kann  aber  der  Referirende  auf  doppelte 
Weise  darstellen,  entweder  wird  er  den  Sprechenden  von  seinem 
Zeitpunkte  aus  sprechen  lassen  und  so  das  demselben  Gleichzei- 
tige im  Präsens  darstellen,  aber,  weil  der  Aussage  für  den  Refe- 
rirenden  nur  der  Gedanke  des  Redenden  entspricht,  den  Con- 
junctiv brauchen;  oder  der  Referirende  wird  von  seinem  Zeit- 
' punkte  aus  die  Aussage  des  Redenden  betrachten,  und  dieselbe 
als  der  Vergangenheit  angehörend,  als  in  dieser  gedacht,  durch 
das  Präteritum  ausdrücken.  Doch  kann  diese  Form  der  Darstellung 
auch  dann  gewählt  werden,  wenn  der  Sprechende  in  der  Vergan- 
genheit selbst  etwas  ohne  die  Behauptung,  dass  es  ausser  seiner 
Vorstellung  gegeben  sei,  aussagte  uud  für  sich  schon  den  conj. 
praes.  wählte,  welches  dann  der  Referirende  durch  den  conj.  prae- 
ter. wiedergeben  und  dadurch  bezeichnen  kann  , dass  dieser  Aus- 
sage schon  ursprünglich  nur  ein  Gedauke  entsprochen  habe.  — 
Ferner  „steht  der  Conj.  Präs,  nach  Praeteritis,  wenn  der  Re- 
dende sich  in  Gedanken  bei  das  in  Rede  stehende  Factum  der 
Vergangenheit  als  gegenwärtig  versetzt.11  Der  Verf.  sab  sich 
genöthigt,  diesen  zweiten  Fall  anzunehmen,  weil  siel»  nach  der 
ersten  Erklärungsweise  verhältnissmässig  nur  wenig  Beispiele  er- 
klären Hessen.  Er  stellt  diesen  Gebrauch  dem  praes.  histor. 
gleich,  was  wir  nicht  zugeben  möchten,  da  der  Referirende, 
denn  cs  ist  auch  hier  nur  von  orat.  obl.  die  Rede,  vielmehr  io 
den  Hintergrund,  der  Sprechende  aber  mehr  hervortritt.  Ferner 
unterscheidet  er  auch  liier  Mit-  und  Nachvergangenheit,  ohne 
dass  man  ip  den  angeführten  Beispielen,  z.  B.  Li v.  21,  30.  cer- 


Digitized  by  Google 


Fritsch:  Kritik  d.  lii»b.  Gramm,  u.  <1.  philologischen  Kritik.  383 

nant;  ib.  20.  transmitlant  ti.  s.  w.  einen  solchen  Unterschied  fin- 
det, und  wohl  nur  aus  dein  Grunde,  um  sagen  zu  können,  dass 
das  Griechische  den  conj.  praeseut.  nach  practeritis  nur  für  die 
Nachvcrgangenheit  zulasse.  Es  werden  dafür  einige  Finalsätze 
angeführt , die  mit  den  aus  der  orat.  ob),  im  Lat.  erwähnten  gar 
keine  Aehnlichkeit  haben.  Andere  Stellen  dieser  Art  werden 
p.  131.  daraus  erklärt,  dass  die  Aussage  auch  als  noch  in  der 
Zukunft  gültig  soll  dargestellt  werden.  Auch  dadurch  werden 
ziisammengchnreude  Fälle  aus  einander  gerissen . und  das  beiden 
Gemeinschaftliche  verdunkelt,  indem  es  einmal  als  Zukunft, 
dann  als  INachvergangenheit  dargestellt  wird.  — Ferner  steht 
der  Conj.  Präs,  „statt  des  abschliessenden  Conjunctivs  (coni.  im- 
perf.),  auch  wohl  des  Wohlklaugs  wegen.“  Der  Verf.  zweifelt 
selbst,  ob  dieses  für  das  Latein,  und  Gricch.  Geltung  habe,  doch 
führt  er  Liv.  21,  34  an:  in  cos  versa  peditum  acies  haud  dubiuni 
fecit,  quin,  nisi  (irmata  extrema  agmiuis  fuissent,  Ingens  in  eo 
saltu  accipienda  cladcs  fuerit,  wo  fuerit  stehen  soll)  damit  nicht 
zweimal  fuisset  folge,  ohne  zu  beachten,  dass  ohne  Dazwisehen- 
kuuft  von  quin  cs  heissen  würde:  accipienda  fuit , und  nur  jenes 
wegen  der  Conj.  eingetreten  ist.  Uebrigeus  gehört  die  Stelle, 
da  der  coni.  perf.  stellt,  gar  nicht  hierher.  — Endlich  „w  ird  wie  im 
Griechischen,  so  auch  im  Latein,  und  Deutschen,  der  coui.  praes. 
von  der  Zukunft  gebraucht.“  Auch  hier  unterscheidet  der  Verf., 
obgleich  der  ltcdende  nur  das  Zukiinfligsein  der  Thätigkeit  be- 
zeichnen will.  Vor-  Mit-  und  Nachzukunft,  und  zuletzt  auch 
noch  Zukunft  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart.  — ln  gleicher 
W eise  wird  dann  der  Conj.  Perf.  abgehandelt,  mit  Wiederholung 
aller  einzelnen  Fälle;  dann  p.  141  11’.  der  Conj.  Imperf.,  über  den 
wir  nur  Weniges  bemerken.  Zu  oberflächlich  scheint  der  Verf. 
die  Verschiedenheit  des  Lateinischen  und  Deutschen  aufzufassen, 
wenn  er  p.  142.  behauptet,  der  Conj.  Imperf.  im  Lateinischen 
werde  oft  durch  den  des  Plusquamperf.  im  Deutschen  wiederge- 
geben, weil  die  Conjunctivformen  im  Deutschen  oft  nicht  von 
denen  des  Indicativs  verschieden  wären,  s.  Etzler  p.  94  und  155. 
Den  Gebrauch  des  Imperf.  nach  Präseusformen  erklärt  der  Verf. 
daraus,  dass  entweder  der  angegebene  Gedanke  (cs  handelt  sich 
wieder  von  der  orat.  obl.)  als  eine  nicht  der  darstellenden  Per- 
son, sondern  dem  besprochenen  Subjekte  angehürige  Aussage 
bezeichnet  werden  solle;  oder  eine  Ellipse  statt  finde.  Was  den 
ersten  Fall  betrifft,  so  sollte  man  glauben,  wenn  in  „der  Bru- 
der sagt,  dass  er. glücklich  wäre“  der  Gedanke  als  dem  Bespro- 
chenen angehörig  dargcstellt  würde,  so  könnte  dieses  in  „er 
sagt , er  sei  glücklich“  nicht  der  Fall  sein,  was  offenbar  nicht 
richtig  ist.  In  Hinsicht  auf  den  zweiten  Fall  nimmt  der  Verf. 
eine  zweifache  Ellipse  an,  a)  eines  übergeordneten  Satzes,  z.  B. 
ich  will  ihm  sagen,  er  sollte  kommen , nämlich : du  sagtest; 
a)  eines  untergeordneten  Satzes,  z.  B.  „ich  glaube,  dass  er  cs 
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thäte“,  nämlich : wenn  man  ihn  bäte.  Es  durfte  immer  sehr 
schwer  sein,  diese  beiden  Fälle  gehörig  zu  scheiden.  Ferner 
steht  „auch  die  Bedingung  selbst  — aber  ohne  nolhwendige 
Ergänzung  einer  tragenden  Ellipse,  denn  der  zu  ergänzende 
Träger  eines  Gedankens  ist  ja  eben  in  dem  unter  b)  vorliegenden 
Falle  immer  ein  Bedingungssatz  — allemal  da  im  abschliessen- 
den Conjunctiv,  wo  der  Redende  einen  Gedanken  in  der  Ab- 
sicht formell  von  sich  abschlicsst,  um  Zweifel,  Ungewissheit, 
einen  Wunsch  tt.  s.  w.  auszudriieken,  z.  B.  wenn  einer  das  thäte  (was 
Ich  jedoch  nicht  erwarte , hoffe) , dann  soll , wird  etc.“  Was 
die  oben  in  Parenthese  stehenden  Worte:  ohne  noth wendige  etc. 
bedeuten,  und  wie  sic  mit  der  p.  247.  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, dass  jeder  Conjunctiv  einen  Nebensatz  anzeige,  sich  ver- 
einigen lassen , dürfte  schwer  zu  erklären  sein , sowie  auch  die 
angeführten  Beispiele  zum  Theil  kaum  auf  die  angegebene  Be- 
deutung zurückgeführt  werden  können.  Obgleich  so  der  Verf. 
besonders  durch  Beine  sehr  ausgebreitete  Ellipsenlehrc  ein  weites 
Feld  für  die  erwähnte  Zusammenstellung  des  coni.  imperf.  mit 
dem  Präs,  geöffnet  hat,  so  scheinen  doch  kaum  alle  Fälle,  wie 
sie  z.  B.  Dietrich  Quaest.  grammat.  et  crit.  4 ff.  für  das  Latein, 
gesammelt  hat,  durch  die  angegebenen  Hülfsmittel  erklärt  wer- 
den zu  können. 

Dass  der  Conjunctiv  (und  gricch.  Optativ)  dazu  diene , die 
Sätze,  in  denen  er  steht,  mehr  als  dieses  durch  die  abschliessen- 
den Tempora  und  Conjunctionen  geschieht,  als  logisch  unterge- 
ordnet darzustellen,  dass  er  der  stets  abhängige  Modus  sei,  sucht 
der  Verf.  p.  245  ff.  zu  erweisen,  und  er  verfährt  darin  so  conse- 
quent,  dass  er  selbst  die  bedingten  Sätze  im  Conjunctiv  nicht 
als  Hauptsätze  zu  den  bedingenden,  sondern  wieder  als  Neben- 
sätze von  zu  ergänzenden  Sätzen  betrachtet.  Zunächst  nun  leuch- 
tet nicht  ein,  wie  cs  in  dem  Wesen  des  Conjunctivs  liege , dass 
er  nur  als  abhängig  erscheine,  denn  so  wie  eine  Anschauung 
und  ein  Wille , die  sich  in  der  Vorstellung  gleichsam  abspiegeln, 
unabhängig  durch  den  Indicativ  und  Imperativ  angezeigt  werden, 
wie  es  p.  280.  behauptet  wird,  eben  so  muss  ein  Gedanke,  wenn 
er  Object  der  Vorstellung  wird,  ohne  weitere  Vermittelung  kön- 
nen ausgesprochen  werden,  da  Anschauen  und  Wollen  dem  Den- 
ken nicht  übergeordnet,  sondern  alle  drei  Thätigkeiten  des 
menschlichen  Geistes  einander  coordiuirt  sind.  Auch  müssten 
im  Lateinischen  und  Griechischen  Ergänzungen , wie  sie  hier  ge- 
fordert werden,  sich  ganz  verdunkelt  haben,  da  in  jener  Sprache 
der  Conjunctiv  als  selbstständiger  Modus  einen  ausgebreiteten 
Gebrauch  erlangt  hat,  während  man  im  Griechischen  mit  Recht 
fragen  kann,  warum  mit  dem  deliberativen  Conjunctiv  die  Frag- 
wörter des  unabhängigen  Satzes  xcög,  xe&sv  u.  a.  nicht  die  des 
abhängigen  ancag , ono&iv  verbunden  werden ; und  der  Conj.  oft 
als  coordinirt  neben  dem  Indicativ  steht , s.  Beruhardy  p.  394  ff. 
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Ferner  wird  es  nicht  klar,  wie  z.  B.  „ergehe“  durchaus  cino 
Ergänzung  fordern  soll,  nicht  aber  „gehe“;  und  dauu  dürfte 
wohl  Jeder,  tun  uns  wie  der  Verf.  auf  das  Sprachgefühl  zu  beru- 
fen, immer  einen  Unterschied  leicht  empfinden,  wenn  inan  sagt: 
er  gehe,  und:  ich  will  dass  er  gehe;  oder  ’ia  und  ä(upioßijTÜ 
ei  fo.  Uebcvdies  werden  wir  durch  des  Verf.  Ansicht  in  eiu  La- 
byrinth ton  Ellipsen  verwickelt,  aus  dein  er  sich  selbst  nicht 
hat  lierausfiudeu  können,  indem  er  p.  24S  erklärt:  „allemal 
übrigens  eine  Ergänzung  der  so  sich  findenden  Ellipse  init  be- 
stimmten Worten  durch  eiu-.ii  regierenden  Indicativ  zu  versuchen, 
dürfte  nicht  eben  gerade  rathsam  sein;  wenn  mau  anders  die  bei 
dieser  Ellipse  obw altende  zarte  Schaltirung  nicht  mehr  oder  we- 
niger verwischen  will.“  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  im  Lateini- 
schen der  Coujunctiv  der  bedingten  Satze , wie  der  aller  Haupt- 
sätze in  oratio  obliqua  in  den  acc.  c.  infinit,  übergeht;  dass 
ferner  jetzt  ziemlich  sicher  steht,  dass  in  der  Form  des  Cou- 
junctivs  selbst  schon  ein  Verbum  liegt,  wie  es  ergänzt  werden 
soll,  8.  Humboldt  p.  256,  Pott  1,35,  und  folglich  vor  demsel- 
ben entbehrt  werden  kann.  Endlich  hat  der  Verf.  eine  Haupt- 
sache gänzlich  übersehen.  Wenn  nämlich  der  Coujunctiv  der  Mo- 
dus der  abhängigen  Sätze  ist,  so  müsste  der  Indicativ  der  der 
unabhängigen  seiu,  und  es  wäre  daher  nachzuweisen  gewesen, 
wie  auch  dieser  iu  abhängige  Sätze  komme.  Mit  wie  grossen 
Schwierigkeiten  dieses  verbunden  ist,  zeigt  die  scharfsinnige  Be- 
handlung Beckers  deutsche  Gramm.  11.  p.  48  IT.;  der  Verf.  hat 
eine  solche  Nachweisung  nicht  einmal  versucht,  sondern  viel- 
mehr bestimmt  p.  254  behauptet,  der  bedingte  Satz  sei  entwe- 
der Hauptsatz  und  habe  daun  den  indicativ  oder  Imperativ  ; oder 
Nebensatz  und  stehe  im  Indicativ,  z.  B.  ich  sehe,  dass  er  kommt, 
wenn  — oder  im  Coujunctiv,  wodurch  daun  Conj.  und  Indicativ 
gleich  gestellt  werden. 

Im  vierten  Abschnitte  stellt  Ilr.  Fr.  seine  Ansicht  über  die 
Partikelu  ei , ca,  Öv,  rjv,  iav,  xuv  auf,  nach  der  so  ziemlich  Alles, 
was  bisher  von  den  scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Männern 
über  diesen  schwierigen  Gegenstand  ist  erforscht  worden,  als 
nichtig  und  verkehrt  erscheint.  Das  Resultat,  zu  welchem  er 
gelaugt  ist,  wird  p.  224  mit  folgenden  Worten  angegeben: 
„Sämmtiich  sind  sic  (die  genannten  Partikeln)  zu  Satzartikeln 
verwendete  Casus  eines  Pronomens ; haben  ursprünglich  deinou- 
strative  Bedeutung,  werden  aber,  wie  auch  zuweilen  das  deut- 
sche demonstrative  so  und  wie  das  gothische  thun , zu  sogenann- 
ter relativer  Verknüpfung  gebraucht.“  Was  die  Entstehuug  von 
ei  und  ctl  betriiTt,  so  stellt  der  Verf.  zwei  oder  gar  drei  Hypo- 
thesen auf:  1)  iu  beiden  sei  t der  unwandelbare  Bestandteil  und 
sie  verhielten  sich  zu  dein  laugen  t wie  ovpog  zu  opog,  in  die- 
sem i iu  wie  und  <fui  sei  derselbe  Sprachtheil  zu  erkennen,  i sei, 
um  es  von  dem  Pronomen  i zu  unterscheiden,  iu  ei  verändert 
JV.  Jahrb  /.  FhU.  u,  Paed.  Oil.  hrit.  Bibi.  Bä.  XXV.  Ujt.i.  2j 
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worden , nnd  cd  mir  eine  andere  Dialektform.  2)  Dem  Sv  ent- 
spreche als  nächstes  Correlat  al , jenes  sei  Accus.,  dieses  Dativ 
Tom  Nominativ  a oder  aucii  wohl  a,  diesem  entspreche  in  den 
anderen  Dialekten  y,  von  dem  tl  Dativ  sei.  Diese  Ansicht  wird 
In  folgenden  dunklen  Sätzen  w’eiter  entwickelt.  „Der  regelmäs- 
sige Dativ  von  o,  y wäre  al  = re , yt  = y.  Wohl  lassen  sich 
diese  Formen  nicht  mehr  nachweisen , sondern  wir  finden  von  je- 
der dieser  beiden  zwei  andere,  die  — zu  entgegengesetzter  Gel- 
tung — von  « und  y gewissermassen  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  ausgingen  und  sich  Schieden.  Bei  dieser  Annahme 
wird  eine  so  richtig  gewählte  Orthographie  vorausgesetzt , dass 
wir  uns  mit  al,  t l und  re,  y Verhältnis«  massig  eben  so  verschie- 
denartige Laute  bezeichnet  denken,  als  die  Bezeichnungen  selbst 
verschieden  sind.  Bei  der  Läugnung  dieser  gänzlichen  Verschie- 
denheit würde  man , dem  u und  y gegenüber , schreiben  rer  und 
a?:  und  ob  diese  Schreibart  nicht  vielleicht  die  richtigere  wäre, 
vorausgesetzt,  dass  auch  ev  nicht  öv  die  richtige  ist,  das  dürfte 
wohl  ein  nie  abzuweisender  Zweifel  sein.  Allerdings  kann  die 
durch  al,  tl  und  av  schriftlich  bezcichncte  Verschiedenheit  des 
Lautes  auch  wirklich  beim  Sprechen  stattgefunden  haben.  — 
Beim  Scheiden  zwischen  den  mit  tl  und  $ Gezeichneten  Lauten 
kann  die  Sprache  in  der  Trennung  und  Entgegensetzung  so  weit 
gegangen  sein , dass  bei  tl  das  i vor  dem  s durch  den  l'on  her- 
vorgehoben , und  somit  zugleich  auch  etw  as  gedehnt  wurde.  Dass 
c wirklich  Wurzelbestandtheil  sei  und  nicht  ein  durch  Verlänge- 
rung des  laugen  i in  den  Diphthong  st  hinzugetretenes  Awgmeut, 
dafür  dürfte  zugleich  auch  noch  das  t in  iav  zeugen , wenigstens 
ist  dieses  lav  nicht  als  eine  Verschmelzung  von  tl  und  av  anzu- 
sehen.“ 2)  av,  yv,  iav  seien  accusativi  fern.  gen.  eines  Prono- 
men log  {log),  al  und  tl  dagegen  adverbiale  Dative  gleichen 
Stammes,  jenes  ein  dativus  fern,  gen.,  dieses  neutr.  oder  masc. 
Es  dürfte  sich  kaum  der  Mühe  lohnen,  gegen  so  vage  und  unbe- 
gründete Annahmen  etwas  zu  erinnern,  da  schon  die  dreifache 
Ableitung,  der  Widerspruch  in  der  Bestimmung  des  Grundlau- 
tes, der  bald  langes  t bald  s sein  soll,  und  des  Geschlechts,  in- 
dem tl  bald  fern,  bald  masc.  ist,  die  Nichtachtung  der  Aspiration 
und  des  Accentes,  der  Mangel  der  Begründung  des  ursprünglichen 
t oder  a und  der  Nachweisung  des  Zusammenhanges,  in  dem 
jene  Etymologie  mit  der  Bedeutung  der  Partikeln  stehe , endlich 
das  Geständniss  des  Verf.  selbst,  man  sähe  nur,  dass  6,  rj,t o, 
off,  y,  o,  filv,  iva,  rl}\  tl,  log,  lav,  av,  yv  verschiedene  Gebilde 
einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  seien,  da  dieses  Alles  hinrei- 
chend beweist,  dass  Hr.  Fr.  über  den  Ursprung  jener  Partikeln 
noch  durchaus  im  Dunkeln  ist,  und  dass  derselbe  auf  dem  von 
ihm  cingeschlagcnen  Wege  nie  wird  gefunden  werden.  Nicht 
einmal  das  dürfte  einzuräumen  sein,  dass  tl,  al,  lav  etc.  mit  og, 
o,  Z vre  ti.  a.  ohne  weiteres  zusamnieiizustellen  seien , da  jenen 
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gerade  das  mangelt,  was  diese  besitzen,  der  spiritus  asper,  das 
sichere  Kennzeichen  des  aus  Demonstrativen  gebildeten  Relati- 
ven , s.  Schmidt  de  pron.  graeco  et  latino  p.  37 , Hartung  über 
die  Casus  p.  270,  Grimm.  3, 195.  Eben  so  wenig  ist  erwiesen, 
dass  lav  nicht  aus  tl,  Sv  zusammengezogen  sei,  da  weder  die 
Form  los,  noch  die  Identität  derselben  mit  Sog  dargethan  wird, 
sowie  auch  die  Behauptung,  dass  die  Mittelzeitigkeit  von  Sv  aus 
jener  Etymologie  erklärt  werden  raiisge,  aus  demselben  Grunde 
als  unerwiesen  erscheint,  besonders  da  der  Verf.  selbst  p.  214 
einen  neuen  Grund  dafür  beibringt  und  mit  sieh  selbst  nicht  einig 
ist  (p.  212),  ob  Sv  aus  iäv  abgeschliffen , oder  dieses,  weil  es 
Homer  noch  nicht  hat,  aus  jenem  verlängert  sei.  LJebrigens  ist 
der  Verf.  geneigt  zu  glauben,  das  kurze  Sv , dessen  Entstehung 
ans  dem  £av  gar  nicht  berührt  wird , sei  auch  wohl  enclitisch  ge- 
braucht worden,  weil  es  kurz  sei,  weil  die  Sprache  Wörter  wie 
dieses  Sv  in  Hinsicht  auf  die  Betonung  schwäche,  nnd  weil  xa 
enclitisch  sei.  Dieses  ist  nach  ihm  ein  Casus,  vielleicht  ein  dat. 
sing.  fern.  gen.  von  einem  demonstrativen  Pronomen,  dessen 
Spuren  sich  in  > xtl-vog  u.  a.  linden.  Richtiger  wäre  es  wohl 
ein  pron.  interrog.  genannt  worden,  s.  Schmidt  p.  44,  Pott  2, 
136.  256;  die  Vermuthnng,  dass  xsv  Dativform  sei,  dürfte  sich 
auch  kaum  bestätigen,  da  es  eher  einem  Neutrum  ähnlich  sieht. 

Hierauf  setzt  der  Verf.  seine  Ansicht  vom  Gebrauche  der 
erwähnten  Partikeln  auseinander.  Die  Sprache  habe  ursprünglich 
nicht  zwischen  Demonstrativen  und  Relativen  unterschieden,  son- 
dern erst  später  sei  dieser  Unterschied  eingeführt  worden;  da- 
her hätten  denn  die  sich  in  zwei  Sitzen  entsprechenden  correla- 
tiven  Partikeln  demonstrative  sein  können , wie  : so  du  das  thust, 
so  muss  ich  u.  a.  Wie  nun  im  Gothisclien  than  — than  in  bei- 
den Sitzen  stehe  (s.  Grimm  3,  165.) , eben  so  dürfte  es  im  Grie- 
chischen geheissen  haben  Sv  (ijv,  iäv)  — Sv  (ijv,  lav) , so  dass 
im  bedingenden  und  bedingten  Satze  gleiche  Partikeln  angewen- 
det worden  wären.  Dafür  sprächen  ausser  der  Analogie  des 
Deutschen  auch  bestimmte  Erscheinungen  im  Griechischen , wie 
Plat.  Hipp.  raaj.  p.  299,  A.  tavxa  Tjuäv  Xeyovxcov,  al  'Iititla , 
ftavQäva,  av  lang  (palt] , „ wenn  wir  dieses  sagen,  dann  (Sv 
[lang]  oder  Sv  [kurz] ! ) spräche  er  vielleicht.“  Daher  dürfte 
denn  der  bedingt«  Satz  statt  mit  Sv  auch  mit  ijv,  lav  und  selbst 
mit  tl  eiugeleitet  werden  und  folgende  Verbindungen  möglich 
gewesen  sein:  Sv  — Sv;  ijv — f]v;  lav  — iäv;  tl  — tl;  Sv  — 
ijv;  Sv  — lav ; tjv  — Sv;  tjv  — lav ; lav  — av ; lav  — rjv ; 
tl  — Sv;  tl  — ijv;  tl  — lav;  Sv  — tl;  ijv  — tl;  iäv  — tl. 
Wolle  man  läugnen,  dass  tl  den  bedingten  Satz  habe  einleiten 
können , so  müsse  man  beweisen , dass  tl  an  sich  relativer  Natur 
aei,  oder  von  der  Sprache  auf  die  relative  Geltung  von  je  her 
gänzlich  sei  beschränkt  worden:  was  unmöglich  sei.  Dass  sich 
viele  Erscheinungen  jetzt  nicht  vorfänden , daran  sei  die  Gram- 
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matik  und  Kritik  Schuld,  die  ja  auch  ganz  verkehrt  lehrteu  , dass 
äv,  aus  idv  entstanden  seien,  und  nur  mit  dem  Coojuuctiv 
verbunden  werden  dürften.  So  richtig  der  Grundgedanke  ist, 
von  dem  Hr.  Fr.  ausgeht,  so  wenig  mochte  es  erlaubt  sein,  so 
specieile  Folgerungen  aus  demselben  zu  ziehen , so  lauge  nicht 
viel  sicherer,  als  es  vom  Yerf.  geschieht,  erwiesen  ist,  dass  äv 
etc.  iu  dem  Sinne  und  der  Weise  Demonstrativ  oder  Relativ  sei, 
wie  etwa  oxt,  tote,  <0$,  das  gotliische  thau  und  ähulichc  Parti- 
keln , und  so  lange  noch  andere  Ableitungen , s.  Bopp.  vrgl.  Gr. 
p.  537 , Pott  Et.  F.  2, 135  ff.,  Hartung  2,  225,  viel  wahrschein- 
licher bleiben.  Aber  auch  zugegeben , äv  sei  ein  solches  Wort, 
so  bleibt  doch  noch  eine  bedeutende  Schwierigkeit;  wenn  näm- 
lich die  Sprache  6tatt  des  Demonstrativs  im  Nebensatz  ein  Relativ 
ciufülirt,  wie  dieses  geschehen  sein  müsste,  wenn  ei  statt  des 
ersten  äv  eingetreten  wäre,  so  wählt  sie  nicht  verschiedene  Bil- 
dungen desselben  Pronominalstammcs , so  dass  etwa  cäg  und  ö*s, 
quam  und  quo  sich  iu  den  verschiedenen  Sätzen  entsprächen, 
und  wie  ei  und  äv  nach  des  Verf.  Ansicht  sich  entsprechen  wür- 
den; sondern  statt  des  Demonstrativs  tritt  ein  bestimmt  ausgepräg- 
tes Relativ  ein,  und  wie  sich  ore,  vors,  quam,  tarn,  entsprechen, 
so  müssten  der  Analogie  gemäss  auch  rav  und  «V,  nicht  aber  tl 
und  äv  Correlate  geworden  sein,  oder  der  vom  Verf.  angenom- 
mene Fall  muss  als  eiu  ganz  vereinzelter,  aller  Analogie  wider- 
sprechender betrachtet  werden.  Ferner  können  solche  Hypo- 
thesen nur  dann  einige  Glaubwürdigkeit  haben,  wenn  sie  durch 
historische  Beweise  wenigstens  einigermassen  gesichert  sind. 
Auch  dieses  ist  nicht  der  Fall  bei  der  von  Hm.  Fr.  aufgesteUten: 
denn  dass  sich  einmal  tlian  — than  findet,  ist  ganz  der  Ordnung 
gemäss , beweist  aber  nicht  das  Geringste  für  das  durchaus  ver- 
schiedene idv  oder  äv ; die  Beweise , die  aus  den  erwähnten 
Stellen  genommen  werden,  sind  nichtig,  weil  sich  in  denselben 
nicht  äv  — äv,  sondern  nur  in  dem  einen,  denn  der  erste  bietet 
nicht  einmal  el,  sondern  ein  Parlicip,  el  — äv  findet.  Wenn 
aber  der  Verf.  äv  dessliaib,  weil  cs  nicht  da  steht,  wo  mau  es 
erwartete,  für  dann  genommen  wissen  will,  und  die  schon  von 
Erfurdt  ad  Soph.  O.  T.  936  (unrichtig  schreibt  der  Verf.  die  An- 
merkung Hermanu  zu)  für  nichts  als  eine  grammatische  Satzung 
erklärt,  so  übersieht  er  oifeubar  die  Natur  der  Formeu  iurot, 
epalt]  u.  a.,  deren  Kraft  als  Verba  so  sehr  zurücktrat,  dass  sie 
als  blosse  Einschiebsel  und  Saltiheile  betrachtet  wurden,  und 
die  Partikel,  die  ihnen  angehurte,  auf  ein  anderes,  wichtigeres 
Wort  iibergeheu  Hessen,  s.  Hermanu  de  part.  äv  p.  195,  Har- 
tung 2,  329  f.,  wcsshalb  sich  diese  Umstellung  auch  findet,  wo 
gar  kein  Bedingungssatz  vorhergeht,  s.  Stailbaum  ad  Piat.  Crito 
p.  52,  D.  l’haed.  87,  A.  Dass  aber  ei,  oder  ijv  und  iäv  jemals 
iu  dem  bcdiugteu  Satze  gebraucht  worden  seieu,  werden  wir  dem 
Verf.  nicht  eher  glauben , als  bis  er  irgend  eiue  Spur  einer  sol- 
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clien  Gebrauchsweise,  sei  es  bei  tl  Oders»,  oder  dem  d entselien 
trenn  nachweist.  Da  nicht  allein  iiu  Lateinischen  , s.  Schmidt  de 
proii:  p.  11,  sondern  auch  im  Deutschen,  Grimm.  3,  43,  und 
den  verwandten  Sprachen,  Bopp  Yrgl.  Gr.  492,  ein  mit  s begin- 
nender Pronnininalstamm  sich  findet,  so  dürfte  sich  wenigstens 
das  latein.  si  unbedenklich  auf  diesen  als  Locnthform  zuriirkfiih- 
ren  lassen,  und  eigentlich  „unter  diesen  Umstünden,  bei  die-' 
sem“  bedeuten*  eine  Bedeutung,  die  hei  dem  durch  das  demon- 
strative ce  vermehrten  si-c  deutlicher  hervortritt.  Mit  diesem 
würde  das  deutsche  so  in  naher  Verwandtschaft  stehen  , s.  Bopp 
p.  496,  ob  aber  auf  denselben  auch  tl  zurilckiuftiliren  sei,  in- 
dem der  Zischlaut  in  den  spirit.  lenis  übergegangen  wäre,  bleibt 
zweifelhaft;  dqss  uv  nicht  hierher  gehöre,  sondern  vielmehr  zu 
dem  Pronominal*  tarrnn  ana,  s.  Bopp  p.  537,  sehr  wahrschein- 
lich. — Wenn  übrigens  der  Verf.  darüber  jammert,  dass  die 
Kritik  vielfach  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Partikeln  be- 
schränkt und  verkehrt , namentlich  -fjv  (tb>)  mit  dem  lndic.  utiif 
Opt. , tl  mit  dem  Conj.  verworfen  habe , so  scheint  er  zu  verges- 
sen, dass  jene  Beschränkung  von  den  griech.  Nationalgraramati- 
kern  ausgegangen  ist,  während  die  neuere  Kritik  thiitig  ist,  jene 
Schranken  aufzaheben , s.  Hermann  p.  15.  46.  96.  149;  Hartung 
2,  268,  298  n.  s.  w.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschränkung  des 
Gebrauchs  von  uv  bei  einzelnen  Tomporibns,  über  die  er  p.  235. 
äusserst  missbilligend  sich  vernehmen  lässt , aber  überall  nur  von 
Hermann  angeliihrte  und  besprochene  Beweisstellen  beibringt. 
Das  Resultat  endlich  ist  (p.'  237) < ,, uv  und  xiv  könne  stehen, 
cs  mag  die  Verbalform  sein,  welche  sie  will“,  wodurch  denn 
freilich,  da  somit  Alles  erlaubt  ist , nicht  viel  gewonnen  wird.  i 
Ueber  die  Bedeutung  von  idv  (ijv,  uv)  und  tl  spricht  sich 
der  Verf.  nicht  bestimmt  aus,  er  vergleicht  sie  nur  mit  dem 
deutschen  wenn  — denn,  und  das  letzte  ist  cs  denn  auch,  des- 
sen Bedeutung  er  dem  nicht  zusammengezogenen  av  beilegt 
(p.  231),  welches  er  das  parenthetische  oder  elliptische  nennt. 
Kr  längnet,  dass  es  auf  einen  vorhergehenden  bedingenden  Satz 
mit  tl  znrückwcise,  was  schon  aus  dfr  Kürze  desselben  hervor- 
gehe. Kt  sei  nur  elliptisch,  deute  aber,  da  es  cnclitiscli  sei, 
die  Kllipsc  vielleicht  noch  leiser  an,  als  ad.  UcbrigCns  sei  die 
Bedeutung  dieser  Paifkdlll  allemal  eine  anders  modificirte,  wo 
sie  in  der  Arsis  und  wo  sie  in  der  Thesis  ständen;  vielleicht  ent- 
sprächen sie  dort j öfterer  unserem  dann.  An  anderen  Stellen 
wird  dem  av  alle  Bedeutung  für  den  Sinn  des  Satzes  ahgespro-^ 
eben , n.  B.  p.  293 1 ,,«v  darf  zufolge  seiner  oben  iiacligewiesciien 
Bedeutung  überall“  fehlen,  wo  es  steht,  und  stehen,  wo  cs 
fehlt , s.  351,  289  tr.  a:.  Nach  p.  330  „giebt  uv  dem  jedesma- 
ligen Ausdrucke  blon  eine  rtmsale  Beziehung.“  ISäcIf  S.  333 
„wird  das  Urbane  durch  icv  gesteigert“,  8.  p.  350  u.  A.  Wir 
glauben-  das»  auf  die  st  Weise  das  Wesen  dieser  Partikel  durch- 
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aus  nicht  bestimmt , durch  das  Deutsche  kaum  eine  nothdurftige 
Uebersctzung  gegeben  wird,  die  nach  des  Verf.s  Geständnis* 
p.  230  bei  weitem  nicht  ausreicht,  und  namentlich  an  den  Stellen, 
wo  die  Kraft  von  av  am  bestimmtesten  herrortritt , gar  nicht  au- 
gew endet  werden  kann,  wesshalb  eich  der  Verf. , statt  tiefer  in 
den  Gegenstand  einzudringen,  damit  begnügt,  demselben  alle  Be- 
deutung abzusprechen , und  so  statt  in  av  eine  für  andere  Spra- 
chen nicht  zu  erreichende  Feinheit  der  griech.  Sprache  wahrzu- 
nclimen , ihr  ein  überflüssiges  Wort  andichtet,  das  ohne  Grund 
und  willkiihrlich  gesetzt  und  weggclassen  werden  kann.  Dass 
schon  die  oben  angegebenen  Gebrauchsweisen , die  dem  av  zuer- 
kannt werden,  sich  nicht  wohl  mit  einander  vereinigen  lassen, 
ist  leicht  einzusehen , schwieriger  aber  ist  zu  erklären , wie  deu- 
noch  der  Verf.  äv  (p.  229)  zu  den  Modalpartikeln  rechnen,  uud 
aus  diesen  das  Wesen  derselben  erläutern  will. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  Behauptungen 
des  Verf, , namentlich  auch  was  er  p.  238  IT.  über  die  W iederho- 
lung  von  äv,  durch  welche  die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen 
denn  noch  mehr  beschränkt  wird , genauer  prüfen  w ollten , und 
wir  wenden  uns  daher  zu  dem  fünften  Abschnitt,  in  welchem 
sehr  ausführlich  von  p.  245  big  371,  mit  vielen  Wiederholungen, 
von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt  wird,  indem  wir  auch 
liier  nur  einige  Ansichten  des  Verf.s  mit  einigen  Bemerkungen 
begleiten  können.  In  Hinsicht  auf  die  Bedcutuug  „des  causalen 
Verhältnisses  des  bedingenden  uud  bedingten  Satzes“  verwirft 
1 Ir.  Fr.  die  Behauptung  Herlings,  dass  derselbe  eine  mögliche 
Voraussetzung  enthalte,  uud  von  der  Fragform,  durch  welche 
die  Bedingung  als  eine  blos  mögliche  dargestellt  werde,  ausgn- 
gangensei,  indem  er  bemerkt,  dass  die  Wortstellung  der  Frage 
sich  nicht  auf  die  Frage  beschränke , und , wenn  der  bedingende 
Satz  ohne  einleitende  Conjuuction  stehe,  das  Erkeunen  dessel- 
ben durch  den  Ton  vermittelt  werde,  und  allein  auf  dem  Yer- 
liältniss  von  Arsis  und  Thesis  beruhe.  Was  das  Letztere  bedeu- 
ten solle,  ist  eben  so  unklar,  als  wie  der  Verf.  sogleich  fortfahren 
könne : „ demgemäss  — werden  wir  denn  auch  nicht  bestimmen 
können,  wenn  Herling  die  Bedingung  eine  mögliche  Vorausse- 
tzung, Becker  einen  möglichen  Grund  nennt,“  da  aus  der  Form 
des  Satzes , von  der  vorher  gesprochen  wurde , noch  nichts  über 
den  Inhalt,  die  Bedeutung  desselben  gefolgert  werden  kann. 
Was  er  selbst  über  den  letzteren  denke,  lässt  sich  aus  der  gege- 
benen negativen  Bestimmung  nicht  absehen,  erst  p.  268  wird 
beiläufig  bemerkt,  durch  den  Bedingungssatz  werde  eiu  Grund 
als  eiu  blos  angenommener  dargestellt,  was  sich  wieder  von  der 
verworfenen  Ausicht  kaum  unterscheidet.  — Nachdem  die  ver- 
gchiedcucu  Formen  des  bedingenden  Satzes  dargesteUt  sind, 
wurden  die  Ansichten  Kühnere  und  ltamshorus  über  die  Bedeutung 
der  Alodalformen  in  den  Bedingungssätzen  weitläufig  dargesteUt, 
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und  diese  so  wie  überhaupt  die  aller  Grammatiker  als  falsch  ver- 
worfen, weil  denselben  die  Sprache  widerspreche.'  Es  werden 
daher  eine  lteihe  von  Stellen  p.  — (i()  (f.  aufgezöblt  „in  denen  der 
Indic.  und  Conj.  des  Präsens  von  nicht  wirkliehen  oder  unmög- 
lichen Dingen  gebraucht  ist,  z.  11.  C.  I)iv.  2,8:  si  fato  omuia  liuut, 
nihil  nos  admonere  polest,  cur  cautiorcs  simus  u.  a.  Auch  hier 
scheint  übersehen  zu  sein , worauf  schon  bei  der  Tempuslehre 
des  Verf.s  hinge«  iesen  wurde  und  was  er  selbst  p.  280  und  290 
deutlich  ausspricht,  dass  der  Uedende  nach  seinen  Zwecken  mit 
dem  was  in  seiner  Verstellung  gegeben  ist  schalten,  und  das 
Richtwirkliche  entweder  als  solches  oder  so  darstellcu  kann,  als 
ob  es  auch  ausser  seiner  Vorstellung  begründet  wäre,  und  so  wie 
er  im  letzten  Falle  das  Präsens  ludic.  braucht,  so  iin  ersten, 
wenn  er  dem  Hörenden  bestimmt  audeuten  will,  dass  er  von 
etwas  der  Wirklichkeit  Entgegengesetzten  spreche,  die  Verbal- 
formen  anw  endet,  welche  die  Sprache  für  dieses  Verhältuiss  be- 
stimmt hat.  Wenn  daher  der  Verf.  p.  265  eiuräumt,  die  ab- 
schliessenden Formen  seien  zur  Angabe  der  veriieiuteu  Wirklich- 
keit besonders  geeignet,  aber  auch  die  zusammcustcllcudcii 
könnten  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden , so  übersieht  er, 
dass  iin  letzten  Falle  der  lledeude  nicht  andculet,  er  rede  von 
etwas,  dessen  Wirklichkeit  er  läugne , wie  dieses  iin  ersten  ge- 
schieht. So  stellt  Cyrus'  in  der  hier  zuerst  und  an  vielen  Orten 
zum  Ueberdruss  wiederholten  Stelle  Cyr.  1,  5,13:  ti  di  ravtet 
iyto  kiya  *fpi  vuüv  ükkij  yiyväöxav,  iftavtöv  O-aitarä,  die 
afiirmative  Behauptung  auf:  wenn  ich  dieses  gegen  meluc  LJe- 
berzeugung  sage,  so  etc.;  hätte  er  bestimmt  auzeigen  wollen,  dass 
er  nicht  gegen  seine  Uebcrzeugung  rede,  und  sich  nicht  täusche, 
so  würde  er  das  Imperf.  und  uv  haben  brauchen  müssen.  — Lie- 
ber die  Zeitgeltung  der  Formen  sagt  der  Verf.:  „das  Plusquain- 
perfect  bezeichnet  (nämlich  nach  der  Lehre  der  Grammatiker)  die 
frühere,  das  Imperf.  aber  die  spätere  Vergangenheit;  der  Conj.  Im- 
perfecti  wird  von  der  Gegenwart,  der  Conj.  Plusqu.  von  der  Verr 
gangenheit  gebraucht.  Oft  aber  stellt  auch  ausnahmsweise  ( ? ! ) 
diese  Zeit  für  jene  und  jene  für  diese,“  und  fügt  hinzu:  ,, Ea 
bedarf  diese  Lehre  keiner  Widerlegung;  sie  widerspricht  sich 
selbst.“  Niemand  wird  hier  dem  Verf.  Widersprechen,  aber  auch 
Niemand  glauben , dass  diese  Lehre  die  jetzt  geltende  6ei.  Ue- 
brigens  scheint  Hrn.  Fr.  die  scharfsinnige  und  gründliche  Prüfung 
der  Lehre  von  deu  Bedingungssätzen,  die  Etzlcr  in  den  Sprach- 
erörterungen  angestellt  hat,  ganz  unbekannt  zu  sein.  Hierauf 
stellt  der  Verf.  16  verschiedene  Arten  von  Bedingungssätzen  auf,  je 
nachdem  im  Haupt- und  Nebensatz  gleiche  Modus-  und  Tempus- 
formen  stehen,  oder  verschiedene  wechseln,  und  geht  diese 
ziemlich  breit  im  Einzelnen  durch,  indem  er  überall  bemerkt, 
wie  die  verschiedenen  Formen  zur  Aussage  dessen  gebraucht 
werden,  was  der  Uedende  in  seiucr  Seele  verneint,  und  bejaht, 
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was  aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  den  meisten  Fennen  selbst 
nicht  liegt;  den  elliptischen  und  den  daraus  hervorgehenden 
urbanen  Gebrauch  einzelner  Formen  sorgfältig  nachweist;  aber 
Gebräuchliches  und  Regelmässiges  oft  nicht  von  dem  Seltenen 
und  Unregelmässigen,  wie  dieses  von  Etzler  geschehen  ist,  schei- 
det, bisweilen  (s.  p.302, 358.)  selbst  Ungebräuchliches  voraussetzt; 
überall  aber  im  Griechischen  das  Dasein  und  Fehlen  von  Sv  als 
ganz  gleichgültig  betrachtet.  Zu  den  wichtigsten  Funkten  in  der 
langen  Erörterung  dürften  folgende  gehören.  Zunächst  die  Art 
wieder  Verf.  den  Gebrauch  des  Imperf.  ludic.  und  Conjunctivi  für 
die  Gegenwart  erklärt,  die  er  selbst  sehr  hoch  anschlägt.  Kr 
x spricht  darüber  also  p.  270:  „Dem  menschlichen  Verstände 

geht  es  nicht  selten  ganz  wunderlich.  Oft  fällt  uns  eben  das  aru 
schwersten  zu  erkennen,  was  uns  gerade  das  Leichteste  sein  sollte. 
Denn  wahrlich!  es  steht  hier  wie  mit  des  Columbtis  Ei:  sehen 
wir  das  vorliegende  Räthsei  gelöst,  so  finden  wir  cs  alle  so 
leicht,  dass  wir  uns  wohl  vor  die  Stirne  schlagen,  und  veidriess- 
lich  werden  möchten,  wie  nur  fortwährend  räthselhaft  bleiben 
konnte,  was  das  Einfachste  von  der  Welt  ist.  Oder  was  ist  wohl 
natürlicher,  als  dass  einer  als  wirklich  gegebenen  und  als  wirk- 
lich anerkannten  gegenwärtigen  Erscheinung  eine  andere,  mit 
dieser  in  Gegensatz  gestellte  und  blos  angenommene,  ebeufall9 
wieder  als  eine  Erscheinung  und  zwar  als  eine  abgeschlossene 
gegenüber  gestellt  werde?  Stehen  nicht  der  lndicativ  der  ab- 
schliessenden und  der  ludicativ  der  zusammciistellcuden  Formen 
unter  einander  im  nächsten  und  geradesten  Gegensatz Ueber- 
setzen  wir  diese  gepriesene  Lösung  des  Räthsels  in  unsere  Spra- 
che , so  kann  der  Sinn  nur  der  sein , einer  w irklich  gegebenen, 
gegenwärtigen  Erscheinung  wird  eine  andere  entgegengestelU 
als  blos  angenommene  durch  Tempora  der  Vergangenheit , denn 
die  Vergangenheit  steht  der  Gegenwart  ebenso  entgegen,  wie 
das  Abgeschlossene  dem  Zusammengestellten.  Aber  dadurch  wird 
nur  diese  Sprachersclicinung  ausgesprochen,  nicht  erklärt,  denn 
es  bleibt  immer  die  Frage  übrig,  wie  das  gegenwärtige  Nicht- 
sein als  ein  abgeschlossenes  oder  vergangenes  Sein  und  mit  einer 
Negation  ( tl  fvif)  ein  gegenwärtiges  Sein  als  eilt  vergangenes  Nicht- 
sein dargestellt,  wie  die  Zeitformen,  die  sonst  überall  die  Vergan- 
genheit, denn  dass  dieses  ihr  ursprünglicher  Zweck  sei  wurde  oben 
gezeigt,  und  dass  sic  so  gebraucht  werden  wird  vom  Vcrf.  nicht  ge- 
längnet,  darstellen,  in  diesen  Sätzen  in  die  Gegenwart  rücken,  wie 
der  Modus,  der  sonst  immer  gebraucht  wird,  um  darzustellcn,  dass 
ausser  der  Vorstellung  derselben  etwas  entspreche , hier  ge- 
braucht werde,  um  anzuzeigeu,  dass  derselben  nichts  entspreche, 
sondern  das  Gegentheii  statt  habe.  Das  hat  der  Verf.  nicht  er- 
klärt, wenn  er  sagt  „was  ist  wohl  natürlicher,“  denn  wir  ver- 
langen eine  Nachwcisimg , wie  es  natürlich  ist , dass  Entgegen- 
gesetztes, durch  gleiche  Formen  ausgedrückt  werden  könne.  Ai- 


Fritsch : Kritik  d.  biih.  Gramm,  n.  d. philologischen  Kritik.  393 

lerdings  steht  der  zusammcustellende  und  abschliessende  Indika- 
tiv im  geradesten  Gegensatz,  aber  nur  in  so  fern  der  eine  mit  der 
Gegenwart  zusamineustcllt,  der  andere  diese  Zusammenstellung 
negirt.  nicht  so,  dass  der  eine  da9  wirklich  Gegebene,  der  an- 
dere das  Gegentheil  auzeige,  denn  in  allen  anderen  Fällen  stel- 
len beide  das  wirklich  Gegebene  dar,  hier  aber  stellt  der  ab- 
schliessende das  wirklich  nicht  Gegebene  in  die  Gegenwart  des 
Redenden;  und  der  Verf.  wird  kaum  läugnen  können,  dass  sein 
abschliessender  Conjunctiv  hier  eine  Function  habe,  die  ihm 
eigentlich  fremd  ist,  dass  aber  die  Sprache  Formen,  die  ur- 
sprünglich zu  einem  anderen  Zwecke  gebildet  waren,  benutzte 
um  ein  complicirteres  Verhältniss  gleichsam  symbolisch  zu  be- 
zeichnen, indem  das  Vergangene  in  der  Gegenwart  nicht  ist. 
Resshalb  können  wir  auch  dem  Verf.  nicht  beistiramen,  wenn  er 
fortfährt : „ wirklich,  so  die  Sache  augesehen , dürfte  es  am  Ende 
befremden,  was  bisher  nie  befremdete:  dass  nämlich  bei  der  in 
Rede  stellenden  Ausdrucksweise  von  den  abschliessenden  Formen 
der  Conjunctiv  statt  des  ludicativs,  und  gar  in  vielen  Sprachen 
vorherrschend , im  Gebrauch  ist.“  Renn  da  jeues  Verhältniss 
des  Gegensatzes  zur  Wirklichkeit  dem  Indicativ  so  fremd  ist,  dass 
es  der  Grieche  durch  Iliuzufügung  der  ihm  cigenthümlichen  Par- 
tikel dv  darstellte,  der  Lateiner  und  Deutsche  Wegen  des  Man- 
gels einer  solchen  Partikel  grösstcutheils  auf  den  Gebrauch  des 
Indicativs  verzichtete,  die  romanischen  Sprachen  selbst  eine  neue 
Form  ausprägten,  so  scheint  es  uns  sehr  natürlich,  dass  von  an- 
dern Sprachen  für  jene  licziehung  der  Conjunctiv  gewählt  wurde, 
weil  dieser  eben  nicht  anzeigt,  dass  der  Vorstellung  ausser  ihr  et- 
was entspreche,  und  so  jenem  Verhältniss  näher  stulit,  und  zwar 
der  der  Tempora  der  Vergangenheit,  weiL  sich  mit  diesen  leicht 
die  Vorstellungen  des  jetzigen  Nichtseins  vereinigt  Im  Folgen- 
den sucht  der  Verf.  seiue  Ansicht  durch  Beispiele  zu  begründen: 
„wenn  du  ihn  betrübtest,  lief  er  gleich  weg;  hier  haben  wir 
das  imperfect,  und  ob  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  die 
Rede  ist,  lässt  die  blosse  Form  unentschieden;  nur  durch  eiu 
hinzugefügtes : damals  oder  jeist  liesse  sich  dieses  erkennen. 
Alan  wird  uns  entgegnen,  dass  beim  Zusatze  „jetzt  “.  die  Iroper- 
fecte.  Conjunctiv  e wären.“  Müsste  es  daun  nicht  statt  lief  heis- 
sen liefe  ? oder  weiss  der  Verf.  nicht,  dass  überhaupt  bei  dem 
Imperfect  die  scheinbare  Gleichheit  der  beiden  Modi  er$l  allinä- 
lig  durch  Verdachung  der  Vocale  und  Absclileifuug  der  Kudtin- 
gen  entstände!«  ist?  s.  Becker  1,  202,  Grimm  1,  982.  Wir  be- 
greifen daher  nicht,  wie  er  hinzufügen  kanu:  „sollte  cs  wirklich 
etwas  blos  Zufälliges  sein,  sollte ea keinen  tieferen  Grund  haben, 
dass  die  Sprache  hier  keine  unterschiedene  Formen  hat$>  Freilich, 
wir  logisch  schcinn tisireiulcn  Sprachschöpferchen  (!)«>  weiser 
denn  die  Sprache,  diese  Offenbarung  und  Klitäusserung  ( ! I ) des 
gedämmten  Meuschengeiates,  wir  wissen,,  wollen  und  uiacheu 
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' einen“  n.  8.  w.  Bei  einem  anderen  Beispiel  „wenn  er  meinem 
Rathc  folgte,  so  war  er  jetzt  ein  reicher  Mann  “ nift  der  Verf. 
ans  „■wiel  ist  dieses  war  ein  Präteritum?  bezeichnet  es  die  Ver- 
gangenheit? ist  es  gar  ein  Conjnnctiv?  Wir  appelliren  an  du 
möglichst  unbefangene  Sprachgefühl  eines  Jeden.“  Gewiss  wird 
Jeder  antworten,  er  steile  sich  bei  diesem  war  etwas  gegenwär- 
tig nicht  Seiendes  vor;  aber  zugleich  urgiren  , dass  er  in  allen 
andern  Fällen  mit  demselben  etwas  Vergangenes  bezeichne,  da« 
er  auch  ausser  seiner  Vorstellung  existirend  denke,  und  den  Verf. 
11m  Erklärung  bitten , wie  dieselbe  Form  in  dem  vorliegenden, 
und  nur  in  diesem  Falle  eine  so  ganz  verschiedene  Bedeutung 
habe  annehmen  können. 

Von  einer  andern  Seite  stellt  Iir.  F.  dieses  Verhältniss  cap. 
46  dar,  wo  er  nachträglich  über  ^pijv,  x.  t.  A.  oportchat 
etc.  handelt.  „Eine  von  dem  als  Wirklichkeit  Erkannten  oderfnr 
Wirklichkeit  Ausgegebenen  entgegengesetzte  Behauptung  k»nn 
vernünftigerweise  nur  dann  für  den  erkennenden  \ erstand  ebe 
Gültigkeit  haben,  sie  kann  nur  dann  als  Wahrheit  gelten,  wenn 
die  ihr  entsprechenden  und  der  Wirklichkeit  — gleich  wie  u’c 
selbst  dieser  gegenübersteht  — entgegengesetzten  Verhältnis?« 
und  Umstände  statt  finden.“  Wir  begreifen  kaum,  was  derVerf. 
damit  sagen  will,  da  bei  einer  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie 
der  Wirklichkeit  widerspreche,  fingirten  Annahme  von  Wahrheit 
nicht  die  Bede  sein  knnn,  und  noch  weniger  sich  denken  lässt, 
dass  der  Wirklichkeit  entgegengesetzte  Verhältnisse  statt  linden, 
_ das  heisst  doch  wohl : wirklich  sind.  Sehr  wohl  tliut  daher  der 
Verf.,  dass  er  hinzufügt:  „eine  Behauptung  der  angegebenen  Art, 
eine  sogenannte  verneinte  Behauptung  kann  immer  nur  bedin- 
gungsweise wahr  sein.  — Wichtig , sehr  wichtig  ist  dieser  In- 
stand, denn  er  lehrt  uns:  wird  In  der  Erzählung  ein  „v erneiutes" 
also  ein  nicht  in  die  Erscheinung  getretenes,  oder  auch  nur  irgend 
wie  mit  dem  als  Wirklichkeit  Bezeichneten  in  W iderspruch  ste- 
llendes Factum  durch  den  Indicativ  dargestellt,  so  kann  dieses  — 
streng  spruchrichtig  — nie  anders  als  bedingungsweise  aufgefaut 
werden.“  Uesshalb  müssten  von  xgijv,  i'Öti,  UftfJUov;  oporte- 
hat, necesso  erat  u.  s.  w.  in  der  erzählenden  Darstellung  das  Im- 
perf.,  Phisquampcrf.,  historische  Perfect,  Präsens  allemal  da  hypo- 
thetisch aufgelässt  werden,  wo  sie  zur  Bezeichnung  des  einer  er- 
zählten Thatsachc  gegenübergestellten,  und  mit  ihr  in  unmittel- 
barem oder  mittelbarem  Gegensatz  stehenden,  nicht  in  die  Er- 
scheinung  getretenen  Factums  dienen;  und  wo  der  Bedingungs- 
satz fehle,  dieser  ergänzt  werden.  W'ie  hier  der  Verf.  von  de® 
ganz  allgemein 'anfgestellten  Satze  plötzlich  auf  die  erzählende 
Darstellung  überspringen  könne,  und  wie  jene  Formen  ausser  der- 
selben aufcuiÜNsen  seien,  bleibt  dunkel.  Doch  scheint  es,  er  habe 
der  angenommenen  Lehre,  dass  Griechen  und  Lateiner  jene  Be- 
grill'e  der  Nothwendigkeit , des  Sollens  u.  s.  w,  unbedingt  dar- 
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eilten,  widersprechen  und  eine  neue  begriiuden  wollen  , Mas 
ufh  so  dunkle  und  unznsammenhängende  Sätze  nieht  möglich 
Uda  dis  Fehlen  von  äv  und  der  Gebraurli  des  indicativg  im  La- 
bischen  nicht  erklärt,  und  der  Vermiithimg  Raum  gegeben  wird, 
r.  Fr.  habe  hier  von  dem  deutschen  C'onjuncliv  die  Vorstellung 
tr  Bedingtheit  auf  die  alten  Sprachen  übergetragen  (s.  Geruhard 
piiMula  p.  76.),  die  das  Unabänderliche,  das  Müssen,  das  Sol- 
n ab  solches , folglich  unbedingt  darstellen,  indem  cs  wirklich 
leiht,  wenn  auch  die  Thätigkeit,  die  hätte  eintreten  sollen, 
kht  eingetreten  ist,  was  der  Yerf.  durch  seinen  mittelbaren 
■tgcnsiti  ausdriieken  will.  Wenn  übrigens  derselbe  glaubt 
kreh  seine  Bemerkungen  die  Lehre  von  dem  Conditionalis  um- 
Hto*en  zu  haben,  da  sie  nur  in  unseren  Köpfen,  nicht  in  der 
prachesich  linde,  so  irrt  er  insofern,  als  nicht  allein  das  San- 
crit  sondern  auch  die  romanischen  Sprachen  eine  solche  Form 
oitxen,  und  es  gewiss  zur  Deutlichkeit  beiträgt,  wenn  auch  diu 
Imacn  anderer  Sprachen  , die  ihre  ursprüngliche  Tempus- und 
kdus- Bedeutung  aufgeben  und  fiir  das  besprochene  Verhältnis 
»kraucht  werden , diesen  Namen  erhalten,  mit  Recht  aber  wird 
»■erkt,  dass  derselbe  nicht  auf  den  Uoujunctiv  zu  beschränken 

Bas  Uebrige,  was  der  Yerf.  über  den  abschliessenden  Indi- 
Üi  in  Bedingungssätzen  spricht,  übergehend,  bemerken  wir  nur 
•di.  dass  er  p.  274  „einen  bisher  gänzlich  übersehenen  Gebrauch 

10  elliptisch  stehenden  bedingten  Satzes  aus  blosser  Urbanität^ 
I*»  Höflichkeit  berührt,  den  er  durch  Xen.  Cyr.  3,  8,  56  und  7, 
K 45  zu  begründen  sticht,  wo  aber  an  der  ersten  Stelle  öti  durch 
N*  cdd.  bestätigt,  an  der  zweiten  aber  Cyrus  ohne  alle  Urbani- 

11  apricht,  und  ijl-iovv  auch  sehr  passend  als  wirkliches  Imper- 
k»t  anfgefasst  werden  kann.  Nachdem  hierauf  im  45.  Kap.  übet 
■üngungasätze,  die  im  Vorder-  und  Nachsätze  den  zusammen- 
W*oden  Indicativ  haben,  geredet  worden  ist,  werden  Kap.  46 
I»  besprochen,  die  in  beiden  den  abschliessenden  Conjunctiv  (d. 
t Optativ  und  iinperf.  und  piusqperf.  conj.)  haben.  Es  wird  zu- 
■ut  bemerkt,  er  verhalte  sich  zum  Indicativ  der  abschliessen- 
■ Formen,  wie  die  Erschcinnng  zum  Gedanken,  Anschauung 
•»Vorstellung,  während  nach  p.  295  der  Unterschied  beider 
■6»  besteht,  dass  der  Indicativ  eine  mehr. logische  Ueberord- 

der  Conjunctiv  eine  mehr  logische  Unterordnung  bewirkt, 
uffallcnd  ist  p.  297  die  Aensserung,  dass  Lir.  21^  40:  si  — edu- 
*reni  — aupersedissem,  in  beiden  Tempusformen  die  Beziehung 
ff  & Gegenwart  liege,  und  zwar  zunächst  liege,  danach  des  Yerf.s 
™idit  diese  Formen  immer  eine  solche  Beziehung  negiren,  und 
gleich  nach  p.  29ti  das  Plusqnamperf.  neben  dem  Iroperf.  nöthig 
die  Vergangenheit  anzudeuten,  -da  es  sonst  s.  p.  246  nur 
•*  logische  Unterordnung  anzeigt.  Weitläufig  verbreitet  sich 
wYerf.  p.  301  ff.  über  den  Gebrauch  das  Optativs  zum  Au*- 
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druck  der  Urbanität,  den  er  überall  elliptisch  erkürt,  was  zu 
einer  unabsehbaren  Menge  von  Ergänzungen  nöthigt.  Unklar  ist 
wag  p.  301  gesagt  wird:  „ grammatisch  können  nur  Nebensätze, 
Hauptsätze  nur  logisch  in  der  sprachlichen  Darstellung  als  elli- 
ptische erscheinen.'*  Zu  den  letzten  sollen  die  Sitze  mit  XQ,'lv' 
oportchat  u.  a.  gehören.  Für  elliptische  Sätze  der  Bedingung, 
des  Wunsches,  will  der  Verf.  p.  302  die  Hinzitfiiguug  von  civ  an- 
erkannt wissen  „seinem  Sprachgefühle  gemäss,“  aber  er  führt 
als  Beleg  nur  II.  6,  281  an,,  ohne  zu  bedenken,  dass  bei  den 
Epikern  dieser  Gebrauch  längst  anerkannt  ist,  s.  Hermann  de  pari. 
cxv  p.  155.  Die  bekannte  Stelle:  o mihi  praeteritos  rei'erat  si 
Jupiter  annos,  soll  die  Lehre  der  lat.  Grammatik  als  unrichtig  er- 
weisen: der  Lat.  bediene  sich  des  Conjunctivs  der  Gegenwart 
mit  dem  NebenbegritF  der  Aussicht  auf  Entscheidung,  obgleich 
diese  Lehre  in  der  lat.  Grammatik  nicht  sonderlich  v erbreitet  ist, 
und  der  Dichter  diesen  Ausruf  sehr  wohl  aussprechen  konnte, 
ohne  die  Unmöglichkeit  seiner  Verwirklichung  zu  beachten.  Auch 
dem  Lateinischen  will  der  Verf.  diesen  urbanen  Gebrauch  des 
Conjunctivs  retten , da  man  ihn  bisher,  weil  man  immer  geglaubt 
habe,  das  Imperf.  Coaj.  bezeichne  nie  Vergangenheit,  übersehen 
habe,  aber  er  Übersicht  selbst,  dass  man  diesen  Gebrauch  schon 
längst  gekannt  hat,  s.  Etzlcr  p.  120  IT.;  so  wie  auch  Niemand  über 
die  Auffassung  des  occurrit.  — appellareru  Cic.  Tuse.  I,  7 durch 
des  Verf.s  Behauptung , occurrit  müsse  als  Präsens  gefasst  wer- 
den, sich  irre  machen  lassen,  s.  Klotz  z.  d.  St.;  oder  Verr.  4,  43 
(soll  heisset)  55)  an  retineret  Anstoss  nehmen  wird..  Aus  diesem 
Gebrauche  des  Conjunctivs  für  den  Ausdruck  der  Bescheidenheit 
will  Ilr.  F.  auch  die  Verbindung  desselben  mit  quum  erklären. 
Wie  wenig  aber  dadurch  erklärt  w4rde;<  zeigt  er  selbst  durch 
folgende  Aeusserung  p;  3-15t  „Der  Gebrauch  des  Conjunctivs 
beruht  auf  der  eben  uachgewiesenen  Ausdrucksweisc  convcnlio- 
neU.tr  Höflichkeit;  warum  sie  übrigens  gerade  bei  quum  sich  vor- 
züglich häufig  findet,  davon  wird  wohl  Niemand  einen  andern 
Grund  auzugeben  wagen  als  den  usus  tyranuus  denn  wo  dieser 
etwas  urklären  soll,  ist  nichts  erklärt.  Eben  so  wenig  siebt  man 
ein,  wie  der  Conjunotiv,  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  sowohl 
zur  Bezeichnung  der  Wiederholung  als  in  Folgesätzen  gebraucht 
werde,  s.  p.  318  ff,  da  der  VeriLeiueu  Uebergang  von  dem  Einen 
zum  Anderen  durchaus  nicht  nachweist.  Sehr  auffallend  ist  was 
p.  320  über  den  abschliessenden  Cunjunctiv  in  Sätzen,  wo  die 
Beziehung  aüf  den  ttedeuden  nicht  verneint  wird,  gesagt  wird: 
„eine  negative  Auffassung  erfordert  der  abschliessende  Modus  der 
Abhängigkeit  nur  da,  wo  or  in  unmittelbarer , in  direct  er  Bezie- 
hung auf  den  Act  der  Rede,  auf  die  Gegenwart  des  Redenden 
steht,  wo  en  aber  zu  einem  von. dem  Darstellenden  a ) räumlich 
«der  b)  zeitlich  getrennten  .Redeact  .in  Abhängigkeit  steht,  da 
liegt  allemal  die  positive  Auffassung  um  nächsten.  •—  Eine  räunt- 
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liehe  Abschliessung  kann  mir  dann  stall  finden,  wenn  das  Aiissa- 
gendc  nicht  «lie  erste,  sondern  wenn  cs  die  zweite  oder  dritte  Per- 
son ist.  — In  Beziehung  auf  die  Zeit  gehört  das  Abgeschlossene 
entweder  in  die  Vergangenheit  oder  in  die  Zukunft.11  Kaum 
lassen  sich  die  Aeusserungcu  mit  anderen  Ansichten  des  Verf.a 
vereinigen,  indem  dieser  Conjunctiv  sonst  immer  ein  abschliessen- 
der genannt  wird,  s.  p.  139,  von  dem  es  sogar  p.  322,  heisst,  er 
nrgire  die  directe  licziehung  auf  den  Act  der  Hede,  aus  der 
dann  p.  323  wieder  „eine  (topisch)  unmittelbare  licziehung  auf 
den  Hedeact  des  Sprechenden“  wird,  die  ausserdem  nicht  ver- 
kommt ; iudem  ferner  das  Abgeschlossene  in  die  Zukunft  gehö- 
ren soll , da  sonst  immer  die  Zukunft  als  werdende  Gegenwart 
betrachtet  wird.  Was  aber  „die  räumliche  Abschliessung“  be- 
deuten solle,  würde  man  nicht  einsehen,  wenn  nicht  aus  dein  Fol- 
genden hervorgiuge.  dass  er  die  oratio  obliqua  meine,  z.  U.  Du 
wagst,  dass  du  dich  besser  befändest,  wenn  etc.;  wie  aber  dieses 
von  dem  zur  zeitlichen  Abschliessung  gerechneten:  du  sagtest 
ctc.  verschieden  sei,  und  wie  durch  die  Personalformen  des  Prä- 
sens eine  räumliche,  durch  die  des  hnperfects  und  Futurs  eine 
zeitliche  Abschliessung  bezeichnet  werden  könne,  dürfte  nicht 
leicht  aufzufinden  sein.  Unklar  ist  ferner,  wenn  cs  Kap.  47  über 
den  zusammcnstellendcn  Conjunctiv  heisst:  „elliptisch  in  Bezie- 
liung  auf  das  Uedingte  steht,  wie  bei  jeder  anderen  Form , so 
auch  liier  die  Bedingung ; bei  dein  Bedingten  erfordert  der 
Conjunctiv  eben  als  abhängiger  Modus  allemal  die  Ergänzung 
eines  Kcgeus,  dagegen  als  zusammenstclleiide  Form  nicht  notli- 
w endig  immer  auch  die  einer  Bedingung;“  denn  daun  müsste  es 
ein  Bedingtes  ohne  Bedingung  geben.  Eben  so  wenig  passt  zu 
den  übrigen  Ansichten  des  Verf.s,  was  er  p.  323  sagt:  „wo  von 
der  Gegeuwart  die  Hede  ist,  kann  im  Griechischen  nur  der  ab- 
schliessende Conjunctiv  stehen,  während  im  Lateinischen  der  zu- 
saminenstellendc  steht, “ da  jener  gerade  „von  der  Anwesenheit 
des  Kcdenden  ahschliesst“  s.  p.  139,  und  somit  der  mühselig  ge- 
suchte Unterschied  zwischen  dein  zusammenstcliendcu  und  ab- 
schliessenden Conjunctiv  aufgehoben  wird.  S.  32f>  werden  die 
gricch.  Grammatiker  getadelt,  dass  sie  den  Cnnjuuctiv  in  \\  unsrh- 
sälzen  nicht  anerkennen;  aber  keine  anderen  Belege  beigebiocht, 
als  streitige  Stellen  wie  Sopli.  Philoct.  1092  u.  a.,  sowie  einige 
aus  Homer,  dessen  Gebrauch  bekannt  ist.  — Uebcr  den  elli- 
ptischen Gebrauch  in  dem  nicht  bedingenden  Satze  sagt  llr.  F.  p. 
327  folgendes:  „Ob  der  durch  dcu  zusammenstclleuden  Conjun- 
cliv  gegebene  Satz,  wo  er  nicht  als  Bedingung  erscheint,  ein  be- 
dingter sei,  oder  nicht,  ist  allemal  nur  aus  dem  Zusammenhänge 
«wler  auch  eiuer  besonders  beigefügteu  Partikel,  nicht  aber  — wie 
bei  dem  ubschlieascndeu  Conjunctiv  — aus  der  Conjunctiv  form 
als  solcher  selbst  ersichtlich ; immer  aber  ist  dieser  Satz  eben 
der  Modusform  wegen,  eil»  abhängiger,  ein  »Nebensatz,  und  steht 
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in  dieser  Beziehung  — • wenn  das  Regens  fehlt  — elliptisch .a 
Es  wird  hier  dem  abschliessenden  Conjunctiv  ein  neues  Merkmal 
beigelegt,  welches  vorher  nicht  berührt  worden  ist,  das  nämlich, 
dass  man  aus  seiner  Form  sehe,  es  sei  ein  bedingter  Satz,  in 
dem  erstehe,  aber  man  begreift  dann  nicht,  wie  derselbe  so  oft 
in  nicht  bedingten  Sitzen  statt  finden  könne.  Ferner  ist  das  Feld 
der  Ellipsen,  das  liier  eröffnet  wird,  sehr  gross,  selbst  Sätze  wie: 
velim  mihi  ignoscas,  sollen  elliptisch  aufgefasst  werden,  obgleich 
sich  kaum  ermittlen  lässt , was  hier  supplirt  werden  könne.  Mit 
Unrecht  beschuldigt  der  Verf.  p.  328  die  Grammatiker,  dass  sie 
den  Conjunctiv  bei  Aufforderungen  ohne  einleitende  Imperative 
bei  nachhomerischen  Schriftstellern  nicht  anerkennen,  da  an 
diesem  Gebrauch  der  1.  Pers.  plur.  Niemand  zweifelt;  ferner 
dass  sie  die  zweite  und  dritte  Person,  wenn  fttj  nicht  dabei  stehe, 
verwerfen,  da  die  wenigen  Stellen  der  Art  längst  bemerkt  sind, 
s.  Hermann  p.  89,  Bernhardy  p.  397,  Rost  p.  574,  und  die  vom 
Verf.  hinzugefügte  Plat.  Phaedo  95,  E.  srpotfffjjg  i j deptlyg  nicht 
hierher  passt,  indem  offenbar  atu  dem  vorhergehenden  Satze 
iva  zu  ergänzen  ist , ferner  dass  sie  den  Conjunctiv  mit  av  in  der 
bescheidenen  Behauptung  nur  den  Epikern  zuschreiben , da  nur 
Xen.  Heil.  3, 5,  14  angeführt  ist , wo  das  kritisch  und  sprachlich 
gesicherte  ysvoiö&s  wieder  durch  ystnja&e  verdrängt  werden  solL 
Im  48.  Kapitel  werden  die  Bedingungssätze  behandelt,  wo 
im  Vorder- und  Nachsatz  verschiedene  Modalformen  sich  finden. 
Obgleich  die  ganze  Darstellung  ziemlich  weitläufig  ist,  so  wer- 
den doch  die  verschiedenen  Nuancen , die  durch  jenen  Wechsel 
entstellen,  nicht  gehörig  ins  Licht  gesetzt,  sondern  für  die 
schnellste  und  richtigste  Auffassung  „nicht  selten  die  Verglei- 
chung der  Muttersprache , andererseits  das  in  den  fremden  etwa 
gewonnene  Sprachgefühl“  in  Anspruch  genommen.  Aber  wir 
glauben,  dass  es  eben  die  Aufgabe  der  Grammatik  ist , dieses 
Gefühl  auf  bestimmte  Gesetze  und  Begriffe  zurückzuführen , da- 
mit es  nicht  irre  leite.  Im  Einzelnen  Dessen  sich  manche  Ausstel- 
lungen machen,  theils  an  der  Auffassung  einzelner  Stellen  wie  p.  342 
z.  B.  Plat  A.  S.  40,  A.  dem  iv  tcö  srpoöfffv  yQova  zum  Trotz  der 
Satz  auf  die  Gegenwart  bezogen ; oder  id.  p.  20,  C.  IpaxuQioa 
als  negirendes  Präsens  betrachtet  wird",  theiis  an  anderen  Be- 
hauptungen, die  aber  auszuführen  zu  weitläufig  sein  würde. 
Wen»  Hr.  F.  Stellen  vermisst , in  denen  im  Lateinischen  entwo- 
der  in  beiden  Sätzen  der  abschliessende  Indicativ,  oder  in  dem 
Vordersätze  der  abschliessende,  im  Nachsatze  der  zusammenstel- 
lende Indicativ  steht,  oder  das  umgekehrte  Vcrhältniss  statt  hat, 
so  sind  ihm  solche  entgangen , wie  diese  Liv.  37,  36,  4 : Lysima- 
chia  teueuda  erat  — si  pacera  petituri  eratis.  C.  N.  D.  3,  32,  79: 
debebaut  — efficere,  ai  consulebant.  Id.  pro  Cltien t 61,  171:  si 
aderat  — debebat  Id.  pro  Sest.  30,  64:  cesseram,  si  — vultis. 
N.  D,2,  65,163:  qnae  si  singula  vos  forte  non  movent,  nniversa  — 
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movere  debebant.  Lticr.  3 , 680:  si  golita  cst  — convcniebat. 
Cat.  64,  158:  gi  tibi  cordi  fuerant  — at  potuisti  u.  a. 

Im  49.  Kapitel  gpricht  der  Vcrf.  von  der  Verkürzung  der  hy- 
pothetischen Satzglieder  in  einem  Infinitiv  - oder  Partiripialsatz. 
„Alle  abhängigen  Sätze  können  beide,  der  bedingende  und  der 
bedingte,  auch  verkürzt  werden.  Je  nach  dem  Satzgefüge  und 
dem  verschiedenen  Grade  der  Abhängigkeit  steht  beides,  sowohl 
licdingtcs  als  lledingendes , entweder  im  Infinitiv  oder  i'articip, 
zugleich  oder  auch  nur  theilweise.  Im  Griechischen  kann  dieses 
bei  allen  bisher  besprochenen  Arten  der  elliptischen  Perioden 
liachgewiesen  werden;  im  Lateinischen  aber  dürfte  sich  vielleicht 
nur  bei  den  Prosaisten  des  goldnen  Zeitalters  die  Verkürzung  des 
liedingeuden  in  einen  Infinitivsatz  finden  lassen.“  Was  das  letzte 
heissen  solle,  da  nach  p.  366  solche  Infinitivsätze  nichts  sind  als 
Infinitive  mit  Präpositionen,  wie  ini  zä  äqiiltteQui,  ist  schwer 
zu  begreifen,  so  wie  auch  was  hier  die  verschiedenen  Grade  der 
Abhängigkeit  und  die  elliptischen  Perioden  bedeuten  sollen,  als 
ob  bei  vollständigen  Bedingungssätzen  nicht  dieselben  Verände- 
rungen eintreteu  könnten:  oder  ist  dieses  nur  ein  anderer  Aus- 
druck für  Nebensätze '!  Unter  die  in  einen  Infinitiv  verwandelten 
bedingten  Sätze  rechnet  der  Verf.  alle  die  in  accus,  c.  Inf.  ste- 
henden hypothetischen  Sätze  und  führt  nur  solche  an.  Uebri- 
gens  verwirft  er  die  Lehre,  dass  der  lohn,  und  das  I'articip  mit 
äv  nicht  in  den  „zusammcnsteilendeii“  Indicativ,  oft  auch  nicht 
in  den  Conjunctiv  aufgelöst  werden  dürfe , und  versucht  daher  in 
den  einzelnen  Sätzen  die  mannigfachsten  Auflösungen,  wodurch 
die  klare  Auffassung  solcher  Verhältnisse  nicht  sonderlich  geför- 
dert wird.  Im  folgenden  Kapitel , das  von  der  Abwechselung  der 
verschiedenen  Beziehungsfornien  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden hypothetischen  Perioden  handelt,  hätte  er  die  Abhand- 
lung von  Krüger,  grammatische  Untersuchungen  2.  1 1 ft.,  berück- 
sichtigen können.  Zuletzt  berührt  der  Verf.  noch  die  Erschei- 
nung, dass  der  Redende  in  Nebensätzen  die  einmal  begonnene 
formelle  Darstellung  festhaltcn  könne,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Wirklich-  oder  Nichtwirklichsein.  Diese  Erscheinung  ist  so  wich- 
tig und  bildet  sielt  im  Lateinischen  so  oft , dass  sie  nicht  erst 
hier  zur  Widerlegung  der  Lehre,  dass  Indicativ  und  Conjunctiv 
die  W irklichkeit  und  Möglichkeit  bezeichnen,  hätte  benutzt,  son- 
dern schon  früher  bei  der  Entwickelung  der  Modusbedeutung  be- 
achtet und  sorgfältiger  erörtert  werden  sollen. 


Eisenach. 


W.  fVei  ssenborn. 
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Die  II am  ilton  is che  Frage  untersucht  von  C.  A.  Schmid, 

Urktnr  des  Pädagogiums  in  Esliugco.  Stuttgart,  bei  Köhler. 

1838.  8. 

Es  sind  jetzt  bereits  etwa  12  Jahre,  seit  man  auch  in 
Deutschland  auf  die  Hamiltonsche  Methode  aufmerksam  gewor- 
den ist  und  man  muss  sich  billig  wundern,  dass  in  dieser  - — bei 
dem  gegenwärtigen  raschen  Entwickelungsgange  aller  geistigen 
Erscheinungen  — ziemlich  laugen  Zeit  \ erhältnissmässig  sowe- 
nig in  der  Sache  geschehen  ist.  Wenigstens  ist  dem  ReiWeuten 
bis  jetzt  nur  sehr  Weniges  darüber  bekaiuit  geworden,  und  er 
hat  bisher  in  dcu  Schulberichten  der  verschiedenen  pädagogi- 
schen Zeitschriften,  in  Programmen  u.  s.  w.  meist  vergeblich  dar- 
nach gesucht.  Auch  machen  es  ihm  mündliche  und  schriftliche 
Mittheilungen  und  Anfragen  von  pädagogischen  Freunden  nicht 
wahrscheinlich,  dass  er  sich  darin  irrt.  - 

W ohl  war  es  von  der  Umsicht , Besonnenheit  und  dem  Ern- 
ste des  deutschen  Charakters  zu  erwarten , dass  man  nicht  ohne 
sorgfältige  Prüfung  in  die  Sache  eingehen  werde,  und  dies  um 
so  mehr , als  der  Posaunenton . mit  dem  die  neue  Erscheinung 
angekündigt  worden  war.  mit  Hecht  Misstrauen  erregen  musste. 
Allein  es  durfte  mit  eben  so  viel  Recht  angenommen  werden,  dass 
die  Sache  nicht  mit  der  entgegengesetzten  Einseitigkeit  behan- 
delt , und  dass  dem  Gaste  nicht  wegen  seines  anmasslichen  Auf- 
tretens ohne  Weiteres  gewissermasseu  die  Thüre  würde  gewiesen 
werden.  Otrcnbar  aber  ist  dies  grossen  th  ei  is  geschehen,  und 
wir  haben  nicht  Recht  daran  getlian. 

Allerdings,  • — und  dies  erklärt  schon  viel  — , war  bei  dem 
Zustande  unser«  gelehrten  Schulwesens  das  Uedürfniss  nach  einer 
Verbesserung  nicht  so  gross,  oder  vielmehr,  man  war  sich  des- 
sen nicht  so  bewusst.  Die  gelehrte  Schule  hatte  in  ihren  End- 
resultaten gute,  ja  zum  Theil  treffliche  Früchte  getragen,  und 
so  war  man  denn  geneigt,  an  dem  Verdienste  ohne  Weiteres 
auch  den  grosscntheils  verfehlten,  so  sehr  im  Argen  liegenden 
Anfangsunterricht  Antheil  nehmen  zu  lassen  (denn  von  diesem 
mir  kann  es  sich  bei  der  Frage  über  die  Ilamilt.  Methode  han- 
deln), ohne  dass  man  bedachte,  wie  jene  Fehler  und  Missgriffe 
meist  erst  wieder  durch  den  späteren  Unterricht  gut  gemacht 
wurden , und  bei  der  dem  Sprachunterrichte  und  namentlich  dem 
classischen  inwohnenden , eigentümlichen  Bildungskraft  auch  so 
ziemlich  wieder  gut  gemacht  werden  konuten.  Es  kam  aber 
noch  ein  Umstand  dazu.  Unsere  Schulen  waren  lauge  gut,  coin- 
parativ  recht  gut  gewesen,  und  wir  haben  es  kaum  gewusst, 
weil  wir  gewohnt  waren , nur  das  Fremde  gelten  zu  lassen  und 
zu  bewundern.  Endlich  trat  die  Einaucipation  von  der  politi- 
schen und  mit  ihr  auch  von  der  geisligeii  Fremdherrschaft  ein, 
und  cs  erwachte  das  Bewusstsein  des  eigenen  Werthes.  Aber 
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wir  waren  dessen  nicht  gewohnt  nnd  wurden  nun  eitel  darauf; 
und  als  nun  vollends  gar  Fremde  zn  uns  kamen,  um  von  uns  zu 
lernen,  als  Cousin  seinen  berühmten  pädagogischen  Durchflug 
durch  Deutschland  machte,  als  S.  M.  Girardin  kam  u.  A.,  — • 
mit  welch  naiver  Freude  vernahm  man,  dass  Fremde  uns  lob- 
ten. Jetzt  musste  man  es  ja  glauben,  dass  unsere  Einrichtun- 
gen , unsere  Methoden  vortrefflich  wären , weil  Jene  es  gesagt 
hatten.  Aber  es  ist  nun  auch  an  depi , dass  wir  iibermüthig  wer- 
den, und  gewiss  hat  eine  Anwandlung  solchen  Uebcrmnthes  auch 
ihren  Antheil  daran,  dass  die  Hamiltonsche  Methode  von  den 
Meisten  so  gar  vornehm  abgewiesen  wurde,  ohne  dass  sie  auch 
nur  auf  eine  nähere,  ruhige  und  unbefangene  Prüfung  sich  ein- 
lassen  mochten.  Jedenfalls  gab  auch  die  wenig  empfehlende 
Form  der  Methode  ihren  Beitrag.  Statt  auf  den  Kern  einzudrin- 
gen , hielt  man  sich  an  der  Schale , und  weH  bei  oberflächlicher 
Auffassung  (ob  diese  sich  auch  mit  wissenschaftlicher  Darstel- 
lung spreitzen  und  als  gründliche  Prüfung  sich  geberden  mochte) 
die  Sache  allerdings  als  nnmethodisch,  als  mechanisch , ja  den 
Grundsätzen  einer  vernünftigen  Methode  widersprechend  sich 
darstellen  liess,  so  war  mau  um  so  schneller  damit  fertig  und 
meinte,  eben  damit  das  volle  Recht  zu  haben,  einen  ungebete- 
nen Gast  abzuweisen,  der  dem  vermeintlichen  Alleinbesitze  der 
Wahrheit,  der  Selbstgefälligkeit  mancher  Lehrer,  der  Bequem- 
lichkeit Anderer,  dem  lange  behaupteten  Rechte  manches  Ele- 
mentarbaches u.  s.  w.  einen  höchst  unbequeme«  Eintrag  ztt  thnn 
drohte.  Denn  allerdings,  — was  voraus  bemerkt  werden  mag, 
— ist  die  Methode  so  weit  entfernt , Mechanismus  und  Geistes- 
trägheit  bei  Lehrenden  und  Lernenden  zn  begünstigen,  dass  sie 
vielmehr  die  volle  Kraft  und  Lebendigkeit  beider  in  Ansprnch 
nimmt.  < — 1 

In  Wfirtemberg  ist  bis  jetzt  vierte ieht  noch  am  meisten  ge- 
schehen., nnd  hier  hat  sich  denn  ancli  seit  Kurzem  ein  kleine*1 
Htterarischer  Kampf  darüber  entsponnen , bei  welchem  die  anzu- 
zeigende  Schrift  ohne  Bedenken  die  bedeutendste  genannt  wer- 
den darf,  und  von  welcher  denn  Refer.  die  Veranlassung  nimmt, 
die  wichtige  Frage  überhaupt  In  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache 
zu  bringen. 

Im  October  1827  war  es  die  Darmstädter  allgemeine  Schul-' 
zeitnng,  welche  zum  erstenmal  über  die  Methode  und  die  von* 
Hamilton  (im  Herbst  1825)  in*England  gemachten  öffentlichen* 
Versuche  berichtete.  In  der  Schrift  „die  gelehrten  Schulen  etc. 
1829**  benutzte  Refer.  diese  Mittheilung  zur  weiteren  Begrün- 
dung seiner  dort  über  den  Sprachunterricht  gegebenen  Ansichten. 
Bald  darauf  bekam  ef  Gelegenheit  von  seinem  Freunde,  Hrn. 
Dr.  Wurm  in  Hamburg,  mündlich  einiges  Nähere  darüber  zu  er- 
fahren , und  erhielt  von  diesem  die  Zusage  weiterer  schriftlichen 
MiUheiluitgcn , was  er  in  der  Vorrede  zum  II.  Thcile  der  oben 
K.  Jahrt.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kril.  Bikl.  Bä.  XXV.  Hfl.  4.  20 
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erwähnten  Schrift  (1830)  bereits  bemerkte.  Nicht  lange  nach- 
her crschieu  von  Ilrn.  Wurm  (besonders  abgedruckt  aus  den  kri- 
tischen Blättern  der  Börsenhalle,  Hamburg  1831)  ein  interes- 
santes Werk  darüber:  „Hamilton  und  Jacotot.“  Das  Haupter- 
gebnis« der  versprochenen  Mittheilungen  aber  waren  die  1831 
erschienenen  Hamiitouischen  Lehrbüchef  (der  franz. , engl.,  ital. 
lind  grieeb.  Sprache)  von  Dr.  Tafel,  Oberreallehrer  am  Gymn. 
zu  Ulm,  durch  weiche  sich  dieser  das  Verdienst  erworben  hat, 
der  Methode  zuerst  Bahn  in  Deutschland  gebrochen  zu  haben, 
hi  den  Vorreden  entwickelt  er  die  Grundsätze  derselben  und  giebt 
eine  specieile  Anleitung  zur  Anwendung.  Einige  Jahre  nachher 
erschienen  von  ihm  „Zweite  Curse“  im  Latein. , Griech. , Frans, 
und  Englischen.  1834  gab  Dr.  Wagner  in  Dannstadt  die  äsopi- 
schen Fabeln  hamilt.  bearbeitet,  mit  ausführlicher  Einleitung  in 
die  Methode  heraus. 

Neben  diesen  litterarischen  Erscheinungen  wurden  nun  atich 
praktische  Versuche  gemacht.  Ausser  deueu , welche  Hr.  Dr. 
Tafel  in  seinem  Kreise  anstellte,  darf  Befer,  besonders  die  im 
Jahr  1831  errichtete  Erziehungsanstalt  in  Stetten  anführen , in 
welcher  er,  im  Eiuverständniss  mit  seinen  2 Mitbegründern,  die 
Hamilt.  Methode  für  die  Erlernung  aller  fremden  Sprachen,  zu- 
nächst der  lat.,  griech.  und  franz.,  bestimmte,  eiue  Massregel, 
welcher  die  Anstalt  seit  nun  bald  8 Jahren  getreu  geblieben  ist. 
Bald  darauf  machte  auch  der  Lehrer  der  französ.  Sprache  am 
Gymn.  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Holder  (zuvor  Lehrer  der  dass. 
Sprachen  am  Gymn.  uud  also  mit  ihnen  und  dem  bisherigen 
Lehrgänge  genau  vertraut),  theiis  mit  der  regelmässigen  Anlan- 
gcrclassc  von  12jährigen  Schülern , theiis  je  mit  einer  Anfänger- 
parthie  in  einer  höheren  Ciasse  Versuche  und  zwar  mit  sehr  be- 
friedigendem Erfolge  — nach  einem  eigenen  — für  den  Ge- 
brauch seiner  Schulen  herausgegebeuen  Hamiitouischen  Lesebu- 
che , in  dessen  Vorrede  er  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  dar- 
über mittheiltc.  Auch  sonst  sind  dem  Befer,  einzelne  Versuche 
mit  einzeiueu  Schülern  bekannt  geworden.  Dessen  ungeachtet 
wusste  die  Methode  sich  auch  in  Würtemberg  wenig  Freunde 
zu  erwerben.  Die  meisten  Lehrer  beachteten  sic  gar  nicht,  an- 
dere sprachen  mit  einem  Achselzucken,  wie  es  nur  aus  der  ober- 
flächlichsten Bekanntschaft  mit  der  Sache  hervorgehen  konnte, 
s darüber  ab,  als  über  ein  durchaus  unwissenschaftliches iiurne- 
thodisches  Verfahren,  einen  Mechanismus,  weieiier  einem  gründ- 
lichen Unterrichte,  wie  man  Um  in  unsem  Schulen  gewohnt  sei, 
diametral  entgegeustehe. 

Doch  erhob  sich  iu  dieser  Zeit  Eine  weitere  Stimme  für  die 
Sache,  in  eiuem  interessanten  Aufsatze  von  Dr.  Kröger  in  Ham- 
burg (in  den  „Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  vou 
Schwarz“  1833),  sowie  auch  Befer,  die  Gelegenheit  eines  Gvmn. 
Programms  („auimadversiooes  ad  methodum,  quam  vocanl  ila- 


Digitized  by  Google 


Die  Haniiltonsche  Frage  nntenncht  Ton  Schmid. 


403 


miltonlcam“  1835)  benutzte,  um  seine  Ansicht  über  die  Sache, 
so  wie  die  — wenn  es  gleich  Anfängerversuche  waren  — meist 
nur  günstigen  Erfahrungen,  welche  bis  dahin  in  der  Anstalt  in 
Stetten  gemacht  worden  waren,  und  die  Modiflcationen , zu  wel- 
chen diese  Erfahrungen  dort  geführt  hatten,  auszusprechen. 

Da  erschien  auf  einmal  1837  eine  gewaltige  Philippica: 
„Kurze  Kritik  der  Ilamilt.  Sprachlehrmethode  von  Schw  arz,  Prof, 
am  Obergymnasium  in  Ulm,  zu  welcher  den  Verfasser,  wie 
er  angiebt,  die  Uesorgniss  bestimmt  hatte , „es  möchte  das  Con- 
tagium  in  wahlverwandtschaftlichem  Gefolge  des  Zeitgeistes  wei- 
ter um  sich  greifen,  und  vielleicht  über  eine  ganze  Generation 
unheilbares  geistiges  Siechthiun  (!)  verbreiten.“  Seinen  Beruf 
zum  Urtheil  über  eine  Sache,  welche  nun  schon  mehrere  Jahre 
lang  vorlag,  und  in  welcher  also  doch  wohl  nur  das  Auftreten 
von  Solchen  erwartet  werden  durfte,  welche  mit  den  Grundsä- 
tzen und  dem  ganzen  Stande  der  Sache  sich  möglichst  vertraut 
gemacht,  ihren  Entwickelnngsgang  prüfend  verfolgt,  und  ent- 
weder selbst  Erfahrungen  darin  gemacht,  oder,  wofern  dies 
nicht  möglich  war,  doch  wenigstens  die  da  und  dort  gemachten 
beobachtet  und  verglichen  hätten,  giebt  er  in  dem  Vorworte  in 
Folgendem  an:  „Schon  bei  den  ersten  Versuchen,  dem  Tlaiuil- 
touismus  den  Weg  auch  in  die  Schulen  unsers  deutschen  Vater- 
landes zu  bahnen,  habe  sich  in  ihm  die  Lust  geregt,  jene  Me- 
thode einer  unbefangenen  aber  ernsten  Prüfung  zu  unterwerfen, 
und  er  habe  darum  absichtlich  nicht  ein  einziges,  gegen  dieselbe 
geschriebenes  Wort  gelesen.  Allein  er  habe  es  thcils  um  ande- 
rer litter.  Beschäftigungen  willen  unterlassen,  tlieils  weil  er  ge- 
hofft . dass  die  Sache  sich  vor  dem  Lichte  der  Wahrheit  nicht 
werde  halten  können.  Da  ihn  nun  aber  die  seitherigen  Erfah- 
rungen eines  andern  belehrt,  so  sei  ihm  sein  Auftreten  als  Pflicht 
erschienen , und  rasch  sei  er  min  zur  Durchlcsung  der  Tafel- 
aclien,  Klumppschen  und  Krögerechen  Darstellungen  geschrit- 
ten (demnach  halte  er  früher  nicht  nur  nichts  gegen,  sondern 
auch  nichts  für,  also  überhaupt  nichts  über  die  Methode  gele- 
sen), und  nahm  nun  die  letztere,  als  die  alles  in  sich  fassende 
zum  Anhaltspunkte  seiner  Beleuchtung.“  Ob  er  damit  den  eben 
gestellten  Forderungen  an  eine  solche  Prüfung  genügt,  darüber 
belehren  uns  seine  eigenen  Worte.  Dass  er  nicht  einmal  fremde 
Erfahrungen  benutzen  mochte,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  bei  seinem  Uriheile  weder  aof  die  im  Stuttgarter 
Gymnasium  noch  in  Stetten  gemachten  mehrjährigen  Erfahrun- 
gen irgend  Rücksicht  nimmt.  Was  aber  jeden  Unbefangenen 
schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Durchsicht  unangenehm  berührt, 
ist  der  Umstand,  dass  er  nicht  etwa  mit  derjenigen  bescheide- 
nen Vorsicht,  welche  schon  dem  Erfahrnen,  wie  viel  mehr  nlso 
dem  Neulinge  in  einer  solchen  bestrittenen  Frage  geziemt,  prüft, 
sondern  mit  einer  zuversichtlichen , nicht  selten  eigentlich  weg- 
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werfenden  Entschiedenheit  und  einem  sichtlich  gegen  Dr.  Tafel 
gerichteten  Holme  abspricht. 

Während  dessen  nahin  auch  eine  neue  pädagogische.  Zeit- 
schrift „Correspondcnzblatt  für  Lehrer  au  deu  gelehrten  und  Re- 
alschulen \Viirteinbcrgsu  au  dem  Streite  Autheil,  und  gab  einige 
Stimmen  darüber  ab.  l)ic  erste,  von  dem  Yerf.  der  von  uns  all- 
zu zeig  enden  Schrift  berichtet  eineu  günstigeu  V ersuch  mit  llamil- 
touischem  Unterricht  im  Griechischen , und  giebt  einige  beltcrzi- 
guiigswerthe  Bemerkungen.  Eine  andere  meint,  durch  die 
Schwarzsche  Schrift  sei  der  gepriesenen  Methode  nunmehr  das 
Uriheil  gesprochen.  Eine  dritte  berichtet  — im  Ganzen  beifäl- 
lig — über  eine  durch  die  Schwarzschen  Angriffe  indessen  her- 
vorgerufeue  apologetische  Schrift  von  Br.  Tafel : „ Hamilton  und 
sei/w  Gegner , oder  Darlegung  der  llamilt.  Sprach lehrmethode, 
hi  welcher  diese  als  vor  andern  formell  bildeud  und  als  Zeitbe- 
dürfuiss  erwiesen  wird.  Stuttg.  Beck  und  Fräukcl.  1637.“  Das 
Polemische,  so  sehr  der  Verf.  durch  deu  Inhalt  und  die  Sprache 
der  Schwarzschen  Schrift  dazu  aufgefordert  war,  tritt  beinahe 
ganz  zurück,  und  dass  er  das,  was  seiner  Persou  gilt,  auch  nicht 
mit  einem  Worte  erwidert,  kanu  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen, 
und  ihm  zugleich  auch  von  dieser  Seite  eine  vortheilhaftere  Stel- 
lung geben.  Die  Schrift  ist  mehr  constructiv,  und  geht  von  dem 
Bedürfnisse  einer  auch  sonst  schon  ausgesprochenen  Umgestal- 
tung der  gelehrteu  Schulen  durch  einen  zwcckmässigeren  und 
geistig  bildenderen  Elementarunterricht  aus,  verlangt  das  Kin- 
treteu  des  Lateinischen  erst  auf  einer  an  sich  schon  etwas  erstark- 
tereu  und  zugleich  durch  den  vorhergegangenen  Elementarunter- 
richt besser  vorbereiteten  Altersstufe,  und  postulirt  nun  dafür 
eine  richtigere  Methode,  als  die  bisherige,  die  Hamiltonache , 
welche  sofort  in  ihren  Principien  dargestcllt,  entwickelt  und 
durch  iuuere  sowohl  als  Erfahrungsgründe  vertheidigt  wird.  Pviir 
ist  in  der  Thal  dabei  auf  die  Anklagen  der  Schwarzschen  Schrift 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  und  sie  darf  deswegen  auch, 
streng  genommen , uicht  als  directe  Widerlegung  derselben  be- 
trachtet werden. 

Aber  Hr.  Schwarz  fand  dennoch  seinen  Mann.  Denn  bald 
darauf  erschien  die  Schrift,  welche  wir  zum  Schilde  gewählt  ha- 
ben, in  directer  Opposition  gegen  Schwarz,  und  zwar  von  einem 
Manne,  der  sich  in  dieser  Streitschrift  als  klaren  und  pricisca 
Deuker  bewährt  hat,  so  wie  er  in  Würtemberg  als  wissenschaft- 
licher Mann  und  als  ausgezeichneter  Lehrer  durch  seine  Leistun- 
gen schon  seit  Li  Jahren  bekannt  ist.  Dabei  hat  er  vor  seinem 
Gegner  noch  das  voraus,  dass  er  sich  auf  eigene  Erfahrungen 
in  der  Methode  berufen  kann,  sowie  die  Ruhe  und  Würde,  mit 
der  er  die  angegriffene  Sache  vertheidigt,  sehr  vortheilhaft  ge- 
gen die  Haltung  absticht,  mit  welcher  jener  den  Kampf  eröffnet 
hat.  Die  Sache  selbst  kann  durch  einen  solchen  Kampf  nur  gc- 
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winnen,  denn  jede  Opposition  nothigt  zn  schärferer  Auffassung 
und  festerer  Begründung  der  Wahrheiten,  zu  welchen  man  sich 
bekennt;  der  Gegner  macht  vielleicht  auf  Schwachen  aufmerk- 
sam, welche  man  nicht  beachtet  hat,  auf  Lücken,  welche  ausgc- 
fnllt , auf  Mängel,  welche  verbessert  werden  müssen.  In  diesem 
Sinne  darf  wohl  gesagt  werden , dass  die  Schwarzachen  Angriffe 
der  Sache  einen  Dienst  geleistet  haben.  Da  Schmid  aber  zugleich 
noch  auf  einige  Einwendungen  des  geistreichen  Deinhardt  ein- 
geht, so  wird  die  Apologie  nur  um  so  vollständiger,  und  diese 
Gründe  waren  es.  welche  den  llefcr.  bestimmteng  was  er  über 
die  IFamiltouschc  Methode  zu  sagen  hatte,  an  die  Anzeige  dieses 
sehr  beachtungswerthen  Schriftchcns  anzuschlicssen.  Es  wird 
dies  übrigens  beinahe  blos  referirend  erscheinen  , weil  der  Vcrf. 
so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  sich  Wesentliches  über  die  Sache 
sagen  lässt,  und  Befer,  bedauert  nur,  um  des  Baumes  willen 
noch  hie  und  da  ein  zu  beherzigendes  Wort  übergehen  zu  müssen. 
Doch  hofft  er,  es  werde  sich  durch  diese  Anzeige  mancher 
Schulmann  bestimmen  lassen , das  Schriftclicn  selbst  nachzulc- 
sen , und  er  muss  dies  um  so  mehr  wünschen,  als  es  auch  für 
sich  allein  im  Stande  ist,  in  das  Wesentliche  der  Methode  cinzu- 
führen.  Es  ist  eben  deswegen  beinahe  zu  bedauern,  dass  der 
Verf.  nicht  noch  eine  kurze  Darstellung  des  praktischen  Verfah- 
rens selbst  damit  verbunden  hat  *). 

Wenden  wir  uns  denn  zn  der  Schrift  selbst. 

Schmid  geht  von  der  Erfahrung  aus,  die  er,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden  , an  einer  Anzahl  von  Schülern  im  Griechi- 
schen (nach  dem  Wagncrschen  Lchrbuchc)  gemacht  hat,  und 
nach  welcher  diese  in  weniger  als  Jahresfrist  so  weit  gekommen 
seien,  als  er  sie  sonst  nur  in  noch  einmal  so  viel  Zeit  gebracht 
haben  würde.  Um  so  begieriger  sei  er  auf  die  Schwarzsche  Schrift 
gewesen,  ohne  dass  ihn  die  Entschiedenheit  derselben  gegen  die 
Methode  irre  gemacht  habe,  weil  Gründe  aus  Vernunft  und  Er- 
fahrung für  ihn  jedenfalls  entscheidend  gewesen  sein  würden. 


*)  Ausser  den  in  dem  Itisherigcn  genannten  Aufsätzen  nnd  eigenen 
Srhriftcn  über  die  Hnniilt.  Methode  mögen  liier  noch  2 Abhandlungen 
genannt  werden , die  dem  Kcfcr.  in  neuerer  Zoit  bekannt  gewor- 
den sind; 

,,Dic  Sprachlchrmethoden  Hamiltons  und  Jnrotots  von  Dr.  Tafel“ 
in  der  „deutschen  Viorteljuhrssrlirifl“,  III.  Ilft.  1838.  Cotta., 
wo  Tafci  zugleich  über  einige  Erfahrungen  und  Prüfungen  berichtet, 
welche  er  an  seinen  Srhülern  im  Gymnasium  in  lllm  vor  einer  Com- 
mission des  künigl.  Studienrathes  vorgenoinmcn , und 

,, Hamiltons  Lehrmethode  dargestellt  von  Dr.  E.  Schamnnnn“,  in 
der  Centralbibliothek  der  Pädagogik  und  des  Schulunterrichts  von 
Dr.  Hrzoska.  Octobcrhcft  1838. 
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Allein  er  habe  seine  IIoiTuungen --nicht  erfüllt  gesehen,  indem 
Schwarz,  statt  hauptsächlich  den  Grundgedanken  des  Systems 
einer  unbefangenen  Prüfung  zu  unterwerfen,  vorzugsweise  Hlo- 
difirationen  angegriifen  habe,  welche  wohl  nur  zufällig,  nicht 
wesentlich  genannt  werden  müssen,  oder  deren  Bedeutung  Tür 
das  System  er  entweder  nicht  eingesehen  habe,  oder  nicht  habe 
cinsehcn  wollen,  von  Anderem,  was  seinen  Blick  getrübt  zu  ha- 
ben scheine,  nicht  zu  reden.  — Statt  nun  die  Schwarzsche 
Schrift,  wie  diese  cs  mit  der  Krögerschen  gethan  , Satz  fiir  Satz 
Torzunehmen  und  zu  prüfen,  wodurch  das  Auffassen  allgemeiner 
Gesichtspunkte  notliw  endig  erschwert  werden  müsse,  habe  er 
umgekehrt  cs  vorgezogen,  au  die  allgemeine  Besprechung  der 
Sache  die  Prüfung  der  Schwarzachen  Gründe  anzuknüpfen. “ Hat 
Schwarz  auf  diese  Weise  den  leichteren  und  bequemeren  Weg 
gewählt,  so  schlägt  Sclnnid.  im  Bewusstsein,  dass  seiue  Sache 
eine  strengwissenschaftliche  Prüfung  wohl  auszuhalteu  vermag, 
den  richtigeren  und  zugleich  würdigeren  d.  h.  den  wissenschaftli- 
chen ein,  und  trennt  das  Wesen  von  der  Erscheinung,  den  Grund- 
gedanken der  Methode  von  ihrer  Anwendung,  welche  allerdings 
verschiedene  Modilicationen  zulässt.  Demnach  hebt  er  2 Grund- 
sätze heraus,  auf  denen  die  ganze  Hamilt.  Methode  beruhe,  wei- 
che er  dann  in  der  ersten  grösseren  Hälfte  des  Schriftcliens  ge- 
gen die  verschiedenen,  nicht  immer  unter  sich  ganz  übereinstim- 
menden Einwürfe  des  Gegners  vertheidigt;  und  geht  dann  im 
zweiten  Thcile  zur  Beurtheilung  ihrer  Anwendung  über.  Befer, 
hätte  nur  gewünscht,  dass  diese  innere  Klarheit  der  Gedanken, 
diese  scharfe  und  richtige  Scheidung  des  Wesentlichen  von  dem 
Accidentiellen  auch  in  der  äusseren  Form,  z.  B.  durch  Auseinan- 
dcrhaltung  in  Kapitel , durch  IJeberschriften  und  drgl.  schärfer 
hervorgetreten  und  dem  Leser,  zumal  dem  noch  weniger  mit  der 
Sache  bekannten  , gewissermaßen  zur  Anschauung  gebracht  wor- 
den wäre. 

Als  das  Wesentliche  der  Ilaniilt.  Methode  bezeichnet  er 
nun  den  Grundgedanken:  wer  fremde  Sprachen  lehren  rritl , 
muss  1)  was  den  Stoff  betrifft , dem  Schüler  gleich  von  Anfang 
an  die  Sprache  als  eine  lebendige,  Gedanken  enthaltende  vorfüh- 
ren,  also  lauter  Sprachgiinge , Sätze  geben,  und  2)  was  die 
Form  der  Mittheilung,  die  Methode,  betrifft,  ihn  die  Gesetze 
der  fremden  Sprache  möglichst  selbstständig  erkennen  lassen. 
Die  alte  Methode  hat  bekanntlich  so  ziemlich  den  entgegenge-  ' 
setzten  Weg  eiugeschlagen , wenn  gleich  zugestanden  werden 
muss,  dass  häufige  Abweichungen  — vielleicht  glückliche  Incon- 
sequeuzen , vielleicht  aber  auch  mit  Bewusstsein  und  Absicht 
vorgenommen  — stattgefunden  haben.  Für  die  Naturgemässheit 
des  Verfahrens  wird  nun  zunächst  die  bekannte  Erfahrung  ange- 
führt, dass  die  Kinder  ihre  Muttersprache  auf  diese  Weise  ler- 
nen und  dass  auch  eine  fremde  Sprache  durch  lebendigen  V erkehr 
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am  leichtesten  und  schnellsten  gelernt  werde.  Dagegen  macht 
Schwarz  die  Einwendung:  1)  Das  Kind  werde  den  ganzen  Tag 

über  geübt,  der  Ilamilt.  Schäler  nur  in  einzelnen  Stunden ; so- 
dann gebe  2)  bei  Kindern  und  Solchen,  welche  sieh  in  der  Fremde 
aufhalten,  das  unmittelbare  praktische  Interesse,  welches  die 
Sprache,  als  einziges  Verkehrsmittel,  für  sie  habe,  einen  bedeu- 
tenden Beitrag  zur  schnellen  Erlernung  der  Sprache.  Gut,  er- 
wiedert  Srhmid,  aber  gegenüber  von  nr.  1.  muss  der  noch  tuten 
wickelte  Zustand  der  Geisteskräfte  des  zarten  Alters  in  die  Wag- 
schale gelegt  werden,  so  dass  das  Vcrbältniss  wieder  ziemlich 
gleich  werden  wird;  was  aber  den  zweiten  Einwurf  betrifft , wel- 
chen Sclimid  für  erheblicher  hält,  so  darf  nach  der  Erfahrung 
des  Ilefer.  gewiss  der  Umstand  wohl  auch  angeschlagen  werden; 
dass  beim  Schulunterricht  überhaupt,  und  somit  auch  beim  Ila-1 
milton.,  die  Regelmässigkeit  der  Behandlung,  die  wohlberech-* 
nete  Nachhülfe  des  Lehrers , sowie  die  weit  strengere  Haltung 
der  Aufmerksamkeit  und  die  grössere  Kraftanstrengung,  welche 
verlangt,  und  bald  durrtt  innere  Gründe,  bald  durch  äussere  Nö- 
thigung  vom  Lehrer  bewirkt  wird , gewiss  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil  jenes  Momentes  ersetzt. 

Wenn  nun  aber  weiter  Schwarz  den  Entwickclungsgang  des 
kindlichen  Geistes  so  sehr  verkennen  kann,  dass  er  in  demselben 
sogar  eine  Stütze  für  die  alte  Methode  findet,  indem  er  sagt: 
4, mit  dem  Auswendiglernen  der  Vocabeln  wird  der  naturgemässe 
und  richtigste  Anfang  gemacht,  wie  denn  auch  das  Kind  in  sei- 
ner Muttersprache  mit  Verständnisse  (Sylbcn  und  Buchstaben 
geben  ihm  nichts  zu  denken)  zuerst  einzelne  Wörter  in  ihrer 
Abgerissenheit  auffast  und  ausspricht  u.  8.,  w. ,“  so  erwiedert 
Schmid  sehr  schlagend,  „die  in  Parenthese  stehenden  Worte  be- 
weisen vorerst  gegen  die  alte  Methode,  denn  eben  darum  wolle 
die  Hamiltonische  dem  Anfänger  nicht  etwas  geben,  das  ihm 
nichts  zu  denken  gebe;  was  aber  die  Hauptsache  sei,  so  habe 
der  Gegner  ja  ganz  übersehen,  dass  es  sich  nicht  blos  um  das 
handle,  was  das  kleine  Kind  spreche,  sondern  auch,  was  es  höre, 
indem  es  nur  in  Sätzen  sprechen'  höre,  und  Sätze  als  Sätze  ver- 
stehe, wenn  es  sie  schon  nicht  sogleich  als  solche  nachbildcn 
lerne;  sodann  aber,  dass  auch  die  scheinbar  abgerissenen  Wör- 
ter des  Kindes  immer  Frage- Sätze,  Heischc-Sätze  seien,  kurz 
als  Sätze  — wenn  auch  elliptische  — aufgefasst  werden  müs- 
sen, und  auch  so  auf  gefasst  werden .“  Bei  alledem  übersieht 
Schwarz  überdies  noch  eine  Kleinigkeit,  dass  nämlich  der  An- 
fang des  Sprachenlcrncns  nach  der  alten  Methode  gewöhnlich 
erst  nicht  einmal  mit  dem  Sprachmaterial , mit  Vocabeln,  son- 
dern noch  weit  verfehlter  mit  Formen,  mit  Dcclinationen  und 
Conjugationen  gemacht  wird. 

Doch  Schwarz  nimmt  noch  andere  Analogien  zu  Hülfe:  die 
Sprache  sei , wie  jedes  organische  Gebilde , erst  allmälig  eutstau- 
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den,  ihre  Schöpfung  also  ein  synthetischer  Act.  Dies  weise  uns 
somit  ebenfalls  zur  Synthesis.  Allein , erwiedert  Schmid , diese 
Analogie  ist  unrichtig,  da  es  sich  nicht  um  das  SchatTen  einer 
Sprache,  sondern  um  das  Erlernen  einer  schon  vorhandenen, 
ausgebildeten  handelt,  überdies  auch  bei  der  Entstehung  der 
Sprache  die  ersten  Worte  bereits  Worte  und  keine  Wörter  wa- 
ren, indem  sie  bereits  Gedanken  ausdriieken  sollten.  Man  kann 
also  nicht  stärker  auch  gegen  diese  Analogie  verstossen , als 
wenn  man  mit  Erlernung  der  Beugungsformen  der  Wörter  den 
Anfang  macht. 

Mit  dem  Material  der  Sprache  muss  also  begonnen  werden; 
dies  verlangt  auch  der  Gegner,  wenn  er  gleich  dadurch  einiger- 
niassen  mit  sich  in  Widerspruch  gerälh.  Nur  will  er  mit  abge- 
rissenen Vocabein , Hamilton  mit  Sätzen,  mit  einem  Sprachgan- 
zen  anfangen,  und  das  Bisherige  spricht  entschieden  für  die  Rich- 
tigkeit uud  N'aturgcmässheit  dieses  Vcrfahreus.  Zur  weiteren 
Begründung  dieser  Behauptung  werden  nun  noch  2 Momente  an- 
geführt: das  Interesse  am  Inhalte , durch  welches  das  Lernen 
unterstüzt  und  gefördert  werde,  sowie  das  mnemonische  Gesetz 
der  Idecuassociation,  nach  welchem  das  im  Zusammenhang  Er~ 
lernte  weit  besser  halte , als  das  bedeutungslos  und  desswegen 
blos  mechanisch  Eingclernte,  Kröger  hatte  bei  diesem  Punkte 
bemerkt:  cs  sei  dem  Knaben  gleichgültig,  z.  B.  in  welchem  Ca- 
sus das  Wort  Caesar  stehe,  er  gehe  auf  den  Sachinlialt  und  frage: 
was  Caesar  gethan  habe.  Dies  weist  Schwarz  mit  der  merkwür- 
digen Behauptung  zurück,  das  Gefallen  des  Kindes  werde  sich 
so  ziemlich  auf  Essen  und  Trinkcu  und  Kinderspiele  beschränken, 
und  sich  nicht  auf  das  ausdehuen,  was  Cäsar  gethan  habe,  über- 
haupt aber  sei  die  Frage  nicht  und  könne  nicht  sein : woran  das 
Kind  Gefallen  finde . Schmid  antwortet  ihm  kurz  uud  treffend, 
und  Schwarz  mag  zuseheu,  wie  er  solche  Behauptungen  gegen 
die  allergemeiuste  pädagogische  Erfahrung  rechtfertigen  und  vor 
dem  Richterstuhle  — nicht  weichlicher  Schlaffheit  — sondern 
einer  besonnenen  und  erusteu,  aber  humaneu  Pädagogik  vertre- 
ten will. 

Mit  dem  nächsten  Gewinne,  den  das  eben  genannte  mnemo- 
nlschc  Gesetz  gewährt,  verbindet  sich  aber  noch  der  accidentieile 
Vortheil,  dass  der  Schüler  die  durch  den  jedesmaligen  Zusam- 
menhang bedingte  Bedeutung  der  Wörter  lernt , und  so  leichter 
vor  der  falschen  Anwendung  derselben  bewahrt  bleibt,  welche 
so  oft  bei  Schülern  beklagt  wird , und  gewiss  mit  eine  Folge  des 
mechanischen  Vocabclnlernens  ist.  Dass  aber  die  Erlernung 
der  Formen  an  die  durch  den  Zusammenhang  gegebene  Bedeu- 
tung und  den  Gebrauch  derselben  geknüpft  ist,  kann  gewiss  nur 
als  wahrer  Gewinn  erscheinen,  denn  dadurch  erst  werden  ja  diese 
Formen  gewisserniassen  lebendig.  Schwarz  vermag  freilich  ge- 
rade umgekehrt  zu  versichern:  eben  dieses  Verfahren  sei  ertöd- 
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lend,  denn  der  Hainilt.  Schüler  beschäftige  sich  mit  „todten 
Wörtern  nnd  Formen11 ; sie  könnten  ihm  nicht  anders  als  starr 
and  todt  erscheinen , da  sie  für  ihn  völlig  inflexibel  und  iutracla- 
bel  »eien.  Was  soll  man  auf  diese  Verkennung  so  einfacher  Ver- 
biltnisse  antworten?  Sie  konnte  nichts  anders,  als  die  umgekehrte 
Ua;e  ober  den  vielfachen  leidigen  Mechanismus  bei  der  Formen- 
einübung  der  alten  Methode  liervorrufen , durch  welche  es,  wie 
Schmid  mit  Recht  bemerkt,  — neben  andern  ähnlichen  Miss- 
enden — erklärlich  werde,  „warum  so  oft  hei  dem  10  Jahre 
alten  Lateiner  viel  weniger  geistige  Regsamkeit  wabrzunehmen 
sei,  als  bei  dem  7jährigen  Knaben;  indem  jener  sich  daran  habe 
gewöhnen  müssen , so  gar  viel  Unverstandenes  geduldig  in  sich 
lolxunebmen , gegen  welches  sich  dieser  noch  sträube.“ 

Der  Verf.  geht  nun  an  die  Prüfung  des  zweiten  Hauptgrund- 
uhes  über:  „den  Schüler  die  Gesetze  der  fremden  Sprache 
miglicbst  selbstständig  erkennen  zu  lassen.“ 

Es  ist  die  analytische  Behandlung , welche  dadurch  geboten 
• ird,  und  welche  sich  abermals  durch  die  oben  schon  angegebene 
Erfahrung  bei  Kindern,  sowie  bei  der  praktischen  Erlernung 
fremder  Sprachen  unter  dem  fremden  Volke  selbst  als  die  najur- 
gemä«,e  erweist.  — Auch  hier  behauptet  Schwarz  natürlich 
da»  tiegentliei! , weil  „das  Lernen  sonst  kein  rationelles  mehr 
sei.  Das  analytische  Verfahren  erscheine  als  Unding,  nur  bei 
der  bisherigen  Methode  könne  systematisch  fortgeschritten  wer- 
den n.  s.  w.“  Die  Antwort  darauf  hatte  er  seinem  Gegner  leicht 
temacht,  der  darauf  hinweist,  theils  wie  die  Wissenschaft  mit 
dieser  Stufe  überhaupt  noch  nichts  zu  schaffen  habe,  ausser  so- 
fern der  Lehrer  sich  von  seiner  Methode  wissenschaftliche  He- 
rlienschaft  geben  müsse,  theils  wie  wenig  überdies  die  bisherige 
Methode  durch  Declinationen  etc.  das  „Gepräge  der  Wisscn- 
»thafilichkeit“  an  sich  getragen  habe,  und  wie  jeder  unbefan- 
gne Le*er  wisse,  was  es  mit  „dem  systematischen  Fortschrei- 
len  und  dem  innern  Zusammenhänge  der  Erkenntnisse  ihrer  Schä- 
fer1 für  eine  Bewandtniss  habe. 

Wie  befangen  übrigens,  — um  der  Sache  keinen  andern 
.^imeu  zu  geben,  — Schwarz  bei  seiner  Darstellung  verfahrt, 
«fit  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  für  den  ersten 
Huniltonschen  Gebrauch  den  — Livius  voraussetzt  und  aus  den 
üuihaendig  dabei  sich  herausstellenden  Schwierigkeiten  neue  Ge- 
fenfriinde  zieht,  noch  weit  mehr  aber,  dass  er  dem  Begriffe: 
analytisches  Verfahren,  wie  absichtlich  eine  ganz  falsche  Bedeu- 
tung unterschiebt.  „Was  soll  denn , sagt  er  nämlich  , ums  Him- 
mels willen,  diese  so  gepriesene  Analysis  besagen?  Das  also 
frisst  analysiren , oder  ein  organisches  Gebilde  zergliedern,  wenn 
^ in  abgelöste  Theilc  zerschnitten  wird , wenn  man  die  Schüler 
lehrt : ö laßtov  autoö  tj )v  paQTvglav  i«<jpßayt£tv , on  etc., 
heisse : der  gegrilfcnhabcude  seiner  die  Zeugniss  siegelte,  dass 
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ii.«.  w.l“  Unbegreiflicher  Weise  versteht  er  auch  in  dem  wei- 
teren Gang  seiner  Darstellung  wirklich  das  in  der  Schule  soge- 
nannte Constniiren,  d.  h.  das  Zerlegen  eines  Satzes  in  seine 
Theile  nach  logisch  grammatischer  Anordnung,  unter  dieser  Ana- 
lysis* Scbmid  ist  schonend  genug,  mit  aller  Gednid  auf  die  alt- 
bekannte Bedeutung  des  Wortes:  Abstraction  des  Allgemeinen 
und  Wesentlichen  aus  dem  concreten  Stoffe“  hinsuweisen,  und 
Refer.  kann  nur  mit  ihm  hiuzusetzen : „mit  welchem  Namen  soll 
mau  dieses  Verfahren  des  Gegners  bezeichnen?“ 

ln  dem  obigen  Zusammenhänge  kommt  unser  Verf,  nun  auch 
auf  einen  Einwurf,  welchen  Deinliardt  in  seiner  bekannten  ausge- 
zeichneten Schrift  über  „den  Gymnasial  unterricht“  gegen  die 
Hamiltoiiiscbe  Methode  erhebt,  zu  sprechen.  Bei  dem  Scharf- 
sinn und  dem  tiefen  philosophischen  Blicke,  mit  welchem  dieser 
geistreiche  Schulmann  seine  Aufgabe  gefasst  und  gelöst  hat,  ist 
mau  natürlich  ztun  Voraus  geneigt,  seinem,  wenn  gleich  nur  in 
Wenigem  ausgesprochenen  theile  über  diese  Methode  eine  grös- 
sere Bedeutung  einzuräumen.  Um  so  zweckmässiger  war  es , dass 
Schmid  die  Gelegenheit  wahrnahm,  hier  das  Nöthige  darauf  za 
erwiedern.  Deinli.  sagt : die  Methode  sei  unwissenschaftlich,  und 
darum  unbrauchbar,  weil  sie  die  Aneignung  der  Sprache  an  die 
Uebersctaung  eines  beliebigen  Schriftstellers  knüpfe , die  Wör- 
ter, Formen  und  Regeln  also  in  derjenigen  Folge  lernen  lasse, 
in  welcher  sic  sich  in  demselben  gerade  darbieten , so  dass  diese 
Folge  durchaus  willkürlich  und  zufällig  sei,  und  die  Methode, 
sich  ganz  an  die  äussere  Empirie  gefangen  gebend,  allen  Charak- 
ter von  Wissenschaftlichkeit  und  Allgemeinheit  verliere.“  Schmid 
bemerkt  dagegen:  vorerst  sei  es  keineswegs  Meinung  der  Ilamil- 
tonianer,  dass  man  mit  einem  beliebigen  Schriftsteller  beginnen 
dürfe,  vielmehr  sei  ein  methodisch  geordnetes  Elementarbuch, 
wenn  auch  noch  nicht  vorhanden,  so  doch  möglich,  und  müsse 
postulirt  werden.  Sodann  aber  sei  jedenfalls  die  alte  Methode, 
wenn  auch  eine  systematischere,  so  doch  gewiss  nicht  wissen- 
schaftlichere , so  fern  dies  letztere  auf  dieser  Stufe  des  Unter- 
richts nur  gleichbedeutend  sein  könne , mit  vernünftiger  methodi- 
scher Anordnung;  endlich,  da  Deinhardt  selbst  von  dem  Ele- 
mentarunterricht die  empirische  Auffassung  der  Sprache  fordere, 
und  die  Anschauung  dein. Begriff,  als  seiner  Grundlage,  voraus- 
gehen lasse,  hätte  er  die  Hamiltonische  Methode  gerade  empfeh- 
len sollen.  Zn  dieser  Erwiederung  Schmids  darf  noch , was  die- 
ser — wahrscheinlich  als  sich  von  selbst  verstehend  — übergeht, 
hinzugesetzt  werden,  dass  die  Entwickelung  der  grammatischen 
Regeln  heim  Hamilt.  Gange  keineswegs,  wie  Deinhardt  meint, 
zufällig  ist  und  etwa  bei  der  Abstraktion  sich  durch  den  zufällig 
gegebenen  Stoff  beherrschen  lässt,  sondern  umgekehrt  diesen  be- 
herrscht. Detm  da  das  ganze  bereits  gewonnene  Sprachraaterial 
dem  Schüler  bei  der  sorgfältigen  Eiupräguug  ins  Gedächtnis«  zu 
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jedem  beliebigen  Gebrauche  zu  Gebot  steht , so  hängt  es  nur  von 
dem  Lehrer  ah,  sobald  die  Abstraktion  beginnen  soll,  aus  diesem 
Material  nach  einem  methodisch  aufsteigenden  Gange  immer  ja 
das  Passende  herausheben  zu  lassen , und  so  keineswegs  blos  die 
systematische  Ordnung  der  Grammatik,  sondern,  was  noch  wich- 
tiger ist,  eine  methodisch  berechnete  Stufenfolge  anzuwenden, 
so  dass  dadurch  offenbar  der  Forderung  Deiuhardts  mehr  ent- 
sprochen wird,  ais  durch  die  alte  Methode. 

, Bei  dem  analytischen  Verfahren,  fährt  nun  Schmid  zurück- 
kehrend fort , müssen  die  Regeln,  dem  Schüler  nicht  nur  ver- 
ständlicher sein,  weil  sie  von  ihm  ans  einer  Reihe  ihm  im  Be- 
wusstsein Liegender  concreter  Fälle  abstrahirt  werden , sondern 
anch  behältlicher , eben  weil  sie  selbstgefunden  sind.  Den 
Ilauptnächdruck  aber  legt  er  mit  Recht  darauf,  dass  dieses  Ver- 
fahren eine  formell  bildende  Kraft  habe , wie  sie  der  alten  Me- 
thode durchaus  nicht  inwohne,  und  setzt  hinzu,  dass  das  Ge- 
dächtniss  dabei  doch  keineswegs  versäumt,  sondern  eben  so  nach- 
drücklich geübt  und  gestärkt  werde,  als  bei  dem  bisherigen  Ver- 
fahren. Wie  Schwarz  bei  diesem  Punkte  meint,  die  Hamilton. 
Methode  wolle  die  Trägheit  der  Knaben  blos  tpegschtneicheln, 
dabei  von  siissiiehen  Ei  Ziehungstheorien  spricht  u.  s.  w. , so  be- 
weist er  abermals  bios , wie  wenig  er  das  Wesen  derselben  er- 
kannt bat,  oder  erkennen  wollte,  und  Schraid  erwiedert  ihm  nach 
dem  Vorhergehenden,  die  Methode  mache — was  Refer.  schon 
oben  ausgesprochen  hat,  — vielmehr  an  Lehrer  und  Schüler 
ernste  Ansprüche  und  fordere  Lebendigkeit,  Kraftaufwand  und 
Anstrengung  von  beiden. 

Schliesslich  kommt  der  Verf.  noch  auf  den  Scrupel  zu  spre- 
chen , ob  nicht  das  Componiren  dadurch  zurückgedrängt  und 
nothleidcn  werde?  — „Allerdings  dürfe  erst  später  damit  an- 
gefangen werden,  aber  der  Schüler  werde  die  Andern  in  dieser 
Uebting  nicht  nur  bald  einholen , sondern  wohl  auch  die  fremde 
Form  gewandter  handhaben,  als  der  Schüler  der  alten  Methode, 
da  dieser  mehr  nur  von  dem  Skelett  der  fremden  Sprache  als 
von  der  lebensfrischen  Bekleidung  desselben  wisse  und  sich  dess- 
wegen  auch  in  ihr  so  langsam  und  ängstlich  bewege,  wie  in  spa- 
nischen Stiefeln.“  — Eine  nur  zu  wahre  und  bekannte  Bemer- 
kung, über  welche  schon  mancher  Lehrer  Klage  geführt  hat.  — 
Uebrigens  könne  auch,  wenn  äussere  Gründe  es  verlangen,  schon 
bälder  ein  grammatischer,  mit  Compositionsübungen  verbundener 
Cursus  begonnen  werden.  Nachdem  er  während  der  3 ersten 
Vierteljahre  seine  lhrnil tonischen  Griechen  nicht  einen  Buchsta- 
ben habe  componiren  lassen , habe  er  ihnen  eine  kleine  Fabel 
zum  Lebersetzen  ins  Griechische  diktirt,  und  die  Freude  ge- 
habt, zu  sehen,  dass  sie  im  Durchschiritt  weniger  Fehler  gemacht, 
als  die  nach  der  Bltcn  Methode  unterrichteten.“ 

Die  bisher  entwickelten  Ilauptgrundsätze  der  Methode  las- 
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Ben  nnn  natürlich,  wie  überall,  eine  verschiedene  Anwendung:  zu.  Es 
war  au  erwarten,  dass  das  Verfahren wie  ursprünglich  Hamil- 
ton es  angab  und  wie  Tafel  es  in  der  Anleitung' in  den  ersteh  Cur- 
Ben  seiner  Lesebücher  darstellt,  unter  der  Hand  denkender  Leh- 
rer, zumal  in  einem  Lande,  wo  bei  aller  Pietät  gegen  das  Beste- 
hende, doch  jedenfalls  so  viel  Ernst  und  Tüchtigkeit  im  Unter  - 
richtswesen  herrscht,  bald  einzelne  Modificationen  erfahren 
musste.  — Der  Erörterung  dieser  Anwendung  ist  nun  der  zweite 
Theil  der  Schrift  bestimmt.  Es  reducirt  sich  auf  folgende  Punkte: 

1)  Der  Schüler  präparirt  sich  nicht , sondern  der  Lehrer  giebt 
mündlich  die  Uebersetzung , welche  der  Schüler  in  der  zwi- 
schenzeiligen Uebersetzung  wiederholt  und  einüht. 

2)  Die  Ucbersetzung  ist  durchaus  wortgetreu,  und  zw'ar  nicht 
in  der  jedesmal  durch  den  Zusammenhang  gebotenen  Bedeu- 
tung der  Wörter,  sondern  in  der  etymologisch  - ersten , so 
jedoch , dass  mau  aus  dieser  von  Anfang  an  den  Schüler  die 
richtigere  deutsche  herstelten  lehrt. 

3)  Als  erstes  Lesebuch  ist  nicht  das  Ev.  Johannis  (auch  nicht 
die  aesop.  Fabeln  im  Gricch.)  zu  gebrauchen,  sondern  ein  — ■ 
erst  zu  bearbeitendes  methodisch -aufsteigendes  — Elemen- 
tarbuch. 

4)  Die  Abstraktion  der  grammatischen  Regeln  darf  nicht  zu 
früh  beginnen,  sondern  erst,  wenn  der  Schüler  hinlängli- 
chen Stoff  gewonnen  hat. 

5)  Der  Ilamilt.  Sprachunterricht  darf  nicht  im  zarten  Kindes- 
alter, wie  bisher  oft,  begonuen  werden,  sondern  erst  nach 
zurückgelcgtem  zehnten,  mindestens  neunten  Lebensjahre. 

6)  Compositionsübungen , sofern  sie  blos  in  Hetroversionen  be- 
I stehen,  sind  von  Anfang  an  zweckmässig,  freie  Ueberse- 

tzungen  andern  Stoffes  dürfen  erst  später  eintreten. 

Ueber  diese  Punkte  hat  sich  grosscntheils  schon  Tafel  in 
seinen  verschiedenen  Hamilton.  Schriften  zum  Theil  ausführlich 
ausgesprochen,  und  es  ist  in  unsrer  vorliegenden  Schrift  vorzüg- 
lich die  polemische  Behandlung,  durch  welche  das  bereits  be- 
kannte theils  neue  Seiten  gewinnt,  theil s wenigstens  schärfer 
hervortritt;  und  es  mag  hier  nur  noch  Einiges  darüber  berührt 
werden. 

Die  erste  Regel  scheint  gegen  einen  bedeutenden  methodi- 
schen Grundsatz  zu  verstossen:  dass  die  Selbstthätigkcit  der 
Schüler  möglichst  angeregt  und  gefördert  werden  müsse , was 
mau  bekanntlich  eben  auch  dadurch  zu  erreichen  glaubte,  dass 
mau  den  Schüler  sich  auf  sein  Schulpensum  — wie  man  meinte  — 
flelbstthälig  vorbereiten  liesa.  So  wichtig  dies  bei  Vorgerückteren 
ist,  welche  das  nöthige  Sprachmaterial  bereits  einigermassen  ge- 
wonnen haben,  und  bei  welchen  denn  eine  solche  Vorbereitung  als 
Hebung  der  Urthcilskraft  und  des  Scharfsinns,  überhaupt  als  eine 
ihrer  Bildungsstufe  ganz  angemessene  Kraftaustrengung  erscheint. 
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ko  leicht  lässt  eich  das  Vergebliche  mul  Fruchtlose  der  eigenen 
Vorbereitung  bei  Anfängern  nach« eisen , bei  welchen  es  nicht 
blos  eine  I’iage  und  ein  Zeitverlust  zugleich  ist,  sondern  auch, 
wie  Schmid  darthut,  an  ein  unsicheres  Uinherllattern  der  Ge- 
danken und  au  Zerstreutheit  gewöhnt,  welche  überall  und  be- 
sonders im  elementaren  Alter  so  verderblich  wirkt. 

Beim  zweiten  I'unktc  stellt  sich  bekanntlich  das  Eigeothüm- 
liehe  der  Methode  am  schroffsten  heraus , an  ihm  hat  sich  im- 
mer, wer  nicht  tiefer  einging,  am  meisten  gestosscu,  gegen  ihn 
gewöhnlich  vorzüglich  die  Waffe  gekehrt.  Wer  übrigens  die  Sa- 
che ruhig  und  unbefangen  prüft,  und  ihr  auf  den  Grund  sieht, 
■miss  auch  die  liichtigkcit  dieses  Verfahrens  einsehen.  Etwas 
in  einer  fremden  Sprache  Gegebenes  kann  nur  dauu  richtig  erfasst, 
die  Sprache  selbst  nur  dann  gründlich  erlernt  werden,  wenn  der 
Lernende  jedes  einzelne  Wort  genau  und  scharf  erkennt  und  sich 
seiner  Bedeutung  nicht  mir  für  sich  allein,  sondern  auch  im  Zu- 
sammenhänge bew  usst  wird.  Bas  erkennt  ja  auch  die  alte  Me^ 
tiiode  au,  indem  sie  den  Fehler,  den  sie  durch  ihre  ungenaue 
Uebersctzung  in  die  Muttersprache  vielfach  begeht,  immer  wie- 
der dadurch  zu  ersetzen  sucht,  dass  sie  hiutennach  den  Schüler 
von  den  einzelnen  Wörtern  Hechenschaft  geben  lässt.  Sie  wird 
aber  darin , auch  wenn  sic  die  Sache  wirklich  gründlich  nimmt, 
wasbekanntlich  eben  gar  nicht  überall  der  Fall  ist,  immer  sofern 
ira  iSachtheile  bleiben,  als  dem  Schüler  auf  diese  Weise  wohl 
die  Wörter  einzeln  genauer  bekauut  werden,  aber,,  was  gewiss 
eben  so  richtig  ist,  das  Eigentümliche  ihrer  Verbindung  nicht 
recht  zur  Anschauung  kommt.  „Nur  die  wörtliche  Uebersctzung, 
sagt  deswegen  Schmid , steiit  das  Eigentümliche  einer  jeden 
Sprache,  der  Muttersprache  wie  der  fremden  — in  den  einzel- 
nen Wörtern  sowohl  als  in  ihrer  Verbindung  — in  das  wünschens- 
werte helle  Licht,  und  lässt  die  Unterschiede  beider  scharf 
hervortreten.  Die  Verschiedenheit  der  ft  ortatellung  besonders 
kann  ihm  auf  keine  Weise  so  leicht  zum  kiaruu  Bewusstsein  ge- 
bracht werden , als  wenn  er  zuerst  die  w örtliche  Uebersctzung 
vernimmt.  Gerade  die  Schroffheit  der  Ncbeneinanderstellung 
macht  die  Auffassung  des  Charakteristischen  um  so  leichter.  Der« 
Schüler  muss  allerdings,  wie  sich  von  selbst  verstellt  (Befer,  bit- 
tet dies  wohl  zu  beachten)  w issen,  dass  die  Interiinearversion  nur 
die  Leb  ei  Heizung  der  einzelnen  ff  öfter  givbt  und  geben  will, 
nicht  aber  eine  L'ebereetznng  der  Satze , dass  man  nur  fraget) 
kann , ob  das  einzelne  deutsche  Wort  dem  fremden  genau  ent- 
spreche, nicht  aber,  ob  die  deutschen  Wörter,  zuaammengele - 
hin , ohne  W ejteres  einen  deutschen  Sinn  gehen;  und  eben  so 
natürlich  ist  cs,  dass  der  Schüler  von  Anfang  au  aus  der  wörtlichen 
Ucbersetzung  eine  richtigere  deutsche  zu  machen  angeleitet, 
werde.  Hat  der  Schüler  das  Eigeulliüiniiche  der  fremden  Spra-f 
che  nun,  auch  in  aciuer  Muttersprache  Hochgebildet,  vor  sich. 


oale 


414 


Pädagogik. 


bo  wird  er  die  Umformung  in  richtiges  Deutsch  mit  weit-klare- 
retn  Bewusstsein  vornehmen,  als  wenn  das  Mittelglied  der  wört- 
lichen Uebersctzung  fehlte.“  Refer.  möchte  nur  noch  hinzuse- 
tzen , dass  es  in  der  That  kaum  zu  begreifen  ist , wie  die  Ver- 
theidiger  der  alten  Methode  bei  dem  grossen  Gewichte,  du  sie 
auf  gründliches  Erfassen  des  zu  Erlernenden  legen,  diesen  we- 
sentlichen Vorzug  der  Ilarailt.  Methode,  zu  welchem  sie  den 
Lehrer  sogar  zwingt,  nicht  anerkennen  wollen.  Gewiss  ist  die 
Unklarheit  in  den  Köpfen  so  mancher  Schüler , der  Mangel  an 
Präcisiou  der  Begriffe,  über  welche  die  Klagen  laut  genug  wer- 
den, mit  eine  Folge  der  Ungriindlichkeit,  mit  welcher  soviel- 
fach beim  Uebersctzen  verfahren  wird.  Denn  nach  einer  bekann- 
ten Erfahrung  schleicht  sich  bei  der  gewöhnlichen  Behandlungs- 
Weise  nur  gar  zu  leicht  und  zu  bald  ein  oberflächliches  Ueberscz- 
zen  mul  die  Gewöhnung  ein,  statt  scharf  in  den  genauen  Wort- 
sinn einzugehen  , mit  einer  blos  annähernden  Bedeutung  und  ei- 
nem vielfach  blos  tastenden  Errathen  des  Gedankens  zufrieden 
zu  sein,  oder,  wie  man  beschönigend  sagt,  dem  Sinn  nacb  zu 
übersetzen , was  denn  nothwendig  die  weitere  Folge  hat,  dis 
der  Schüler  überhaupt  die  Begriffe  nicht  scharf  auffassen  und  be- 
stimmt aussprechen  lernt.  — Dass  endlich  die  Gefahr,  die 
Schüler  möchten  darüber  ihre  Muttersprache  verderben,  welche 
auch  von  Schwarz  geäussert,  sogar  als  Thatsache  hingesteflt 
wird  (!),  eine  völlig  erträumte  ist,  Hesse  sich  schon  i priori 
leicht  nachw  eisen,  allein  Refer.  hat  darüber  auch  die  entschie- 
densten Beweise  aus  der  7jährigen  Erfahrung  in  der  Anstalt  in 
Stetten. 

Für  den  Gebrauch  der  Urbedeutung  der  Wörter  bei  drr 
Uebersetzung  entscheidet  sich  Schmid,  ,,weil  der  Schüler  durch 
die  ursprünglich  meist  sinnlichen  Grundbedeutungen  einen  tiefe- 
ren lllick  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  in  die  eigen- 
thümliche  Anschauungsweise  des  betreffenden  Volkes  insbeson- 
dere gewinne,  und  weil  er,  wenn  ihm  die  erste  Bedeutung  recht 
cingeprägt  sei , hierin  ein  geistiges  Band  für  die  abgeleiteten  be- 
sitze, und  so  eine  lebendigere  Erkcnntuiss  der  fremden  Sprache 
vermittelt  werde.“ 

Wras  nun  die  Wahl  des  ersten  Lesebuchs  betrifft , so  bat  Re- 
fer. schon  früher  dieselbe  Forderung  gestellt,  da  gegen  du 
Evangelium  Johannis  — wenn  auch  die  sprachlichen  Rücksieblei 
wirklich  allen  elemeutarischen  Anforderungen  genügten  — * 
entschiedene  höhere  Gründe  sich  erheben.  Ein  solches  be*" 
buch  muss  übrigens  methodisch  berechnet  sein , und  indem  es  ro- 
sa m men  hängenden  Stoff,  also  Sprachganze,  mit  verständlichem 
und  anziehendem  Inhalte  giebt,  die  Wahl  der  Wörter  so  treffe!, 
dass  diese  anfangs,  so  weites  ausführbar  ist,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen oder  dieser  wenigstens  nahe  kommenden  Bedeutung  er- 
scheinen, die  Wortverbindung  aber  mit  der  der  Muttersprache 
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nämlichst  iibercinstirnmt.  Erst , wenn  so  das  Gedächtnis*  bereits 
einigen  \orrath  gesammelt,  und  Auge  und  Ohr  schon  einige  Ue- 
buag  gewonnen  haben , darf  das  Unterscheidende , das  Charakte- 
ristische der  fremdeu  Sprache  in  allinäiigem  Aufsteigen  ein- 
tneUu 

Der  Bedingung,  dass  der  Ilamilt.  Unterricht  erst  in  einem 
etwas  erstarkleren  Alter  augefaugen  werden  solle , giebt  Sclimid 
eine  allgemeinere  Geltung,  d.  h.  er  stellt  sie  überhaupt  für  den 
Beginn  des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen  auf.'-  Refer. , der 
dieser  Meinung  schon  lange  ist , und  sie  schon  vor  10  Jahren  in 
seiner  Schrift : über  die  gelehrten  Schulen,  ausgesprochen  und  sie 
wildem,  wo  er  konnte,  wiederholt  hat,  kann  sich  nur  freuen, 
da*  die  Stimmen  denkender  und  erfahrner  Schulmänner  ihm 
mehr  nad  mehr  zufalleu,  und  hofTt,  dass  das  auf  diese  Weise 
immer  mehr  wachsende  Gewicht  dieser  Ansicht  endlich  durch- 
dringen  und  eine  heilsame  Reform  hervorbringcn  werde,  Waa 
der  \ erf.  übrigeus  bei  dieser  Gelegenheit  sagt,  ist  eben  als  die 
frfalining  eines  vorzüglichen  Lehrers  imd  eben  damit  als  Beitrag 
Jur  Eriedigmig der  Frage  zu  wichtig,  als  dass  es  nicht  hier  eine 
SteHe  lerdicnte.  „Die  Spinchkenntnisse , sagt  er  nämlich,  wel- 
tbe  gewöhnlich  die  9 — lOjährigeu  Knaben  besitzen,  nachdem  sie 
3—4  Jahre  lang  Latein  gelernt  und  den  grössten  Tbeil  der  Un- 
*oröblszeit  darauf  verwendet  haben  , sind  bei  der  überwiegeu- 
dtt  Mehrheit  der  Knaben  iu  der  That  nicht  der  Mühe  werlli. 

wissen  sie  denn  in  der  Regel  in  jenem  Alter“?  Die  Decli- 
naüonen  und  Coiijugationen , einige  100  Yocabelu  , leichte  Satz- 
fke«  etponiren  und  componiren , — und  dies  ist  Alles.  Dage- 
gen sind  siele  schon  so  abgetrieben,  ermangeln  so  sehr  aller  Lust- 
md  Freude  am  Lernen  , dass  sie  nur  verdrossen  und  gezwungen 
**  dem  gewohnten  Karren  fortziehen.  Weil  sie  kein  anderes 
l^flicu  keimen,  als  das  ihrer  Kuabeiiuatur  nicht  zusagende , so 
und  ihnen  die  Bücher  zuwider;  sie  lesen  also  auch  nicht,  was 
**  ihrer  Unterhaltung  und  Belehrung  dienen  könnte,  wovon  die 
»««tre  Folge  ist,  dass  der  Kreis  ihrer  Begriffe  sehr  eingeschränkt 
N*ibt,  und  dass  sie  bei  ihren  Composilioiisübuiigen  Fehlgriffe 
U«a.  welche  in  eine  höchst  bedauerliche  Urlheilsscliwäche  und 
Armutli  an  Sachkenntnissen  hiiieinblicken  lassen.  Wird  ihnen 
•W*«  ein  Knabe  beigesellt,  der  bisher  nur  mit  den  sogenannten 
deutschen  Fächern  beschäftigt,  jetzt  erst  das  Latein  beginnt,  so 
Plefter  sie  iu  Kurzem  nicht  bios  einziiholcn , sondern  zu  über- 
“ügeln.  Ich  könnte  dafür  eine  hübsche  Anzahl  Kamen  anführen. 

was  dem  Gedächtnisse  auheimlallt,  haben  solche  Knaben 
•uld  nacbgeholt , und  zu  dem  Andern  bringen  sie  regeren  Trieb 
Mcb  Missen,  frischeren  Mutli,  reiferen  Verstand  und  eine  Menge 
mjonigfadi  fördernder  Uealkenntuisse  mit.“ 

Schwarz  glaubt  freilich,  diese  Forderung  schon  zum  Voraus 
«weh  die  Frage  zurückgewiesen  zu  haben:  „womit  soll  man  die 
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frühere  Schulzeit  ausfüllen  9 Etwa  mit  fortgesetzter  tändelader 
Behandlung  der  Muttersprache  neben  naturhigtorischen  Spiele- 
reien u.  dgl.’l“  — Wer  das  sagen  kann,  beweist  höchstens, 
wie  wenig  er  den  gegenwärtigen  Stand  des  Elementarunterrichts 
kennt,  wie  wenig  er  über  seine  Bedeutung  und  seinen  Ernst  nach- 
gedacht hat.  Schmid  antwortet  ihm  kurz,  und  namentlich  mit 
einigen  so  richtigen  und  tiefaufgefassten  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache,  dass  gerade  auch  diese  weni- 
gen Worte  wohl  beherzigt  werden  dürfen , sowie  überhaupt  ans 
dem  Bisherigen  die  Bedeutsamkeit  des  ganzen  Schriftchens  sich 
hinlänglich  ergeben  haben  wird. 

Es  war  zu  erwarten , dass  Schwarz  zu  seiner  Rechtfertifun; 
wieder  antworten  würde,  und  dies  ist  auch  wirklich  in  einen 
Gymnasialprogramm  im  Herbste  1838  unter  dem  Titel  einer  „Apo- 
logie des  Antihamilton“  geschehen.  Refer.  hat  übrigens  durch- 
aus nur  das  Alte  darin  wiederholt  gefunden.  Nichts,  was  der 
Sache  eine  neue  Seite  abzugewiunen,  was  seine  früheren  Behaup- 
tungen besser  zu  begründen  vermöchte.  Dagegen  derselbe  ror- 
nelim  absprechende  Ton , der  in  seiner  Gcreitztheit  so  weit  geht, 
dass  mau  sich  billig  wundert,  wie  der  Vcrf.  es  wagen  mochte, 
eine  Schulschrift,  in  welcher  er  öffentlich  als  der  beauftrage 
Dollmetsclier  des  Lehrer-Collegiums  zur  Feier  des  könijl.  Ge- 
burtstages auftritt,  und  in  welcher  daher  die  edelste  Humanität 
herrschen  sollte,  zuin  Träger  seiner  Leidenschaftlichkeit  an  mi- 
chcn,  und  dadurch  allerdings  auch  der  Sache,  für  welche  er  mit 
solchen  Waffen  kämpfen  zu  müssen  glaubt,  eben  nicht  zu  nütaen. 
Denn  was  soll  man  zu  Stellen  sagen,  wie  folgende:  S.  3.  „ich 
wusste  und  weiss  gar  wohl,  dass  auch  das  Würmlein,  nnsanft 
berührt,  sich  krümmt,  und  dass  so  viel  mehr  die  mehr  ab  na- 
sauft  angelasteten  Vorfechter  einer  neuen  Sprachlehrwcise  (Me- 
thode sie  zu  nennen,  ist  eigentlich  eine  bittere  Satyre  auf  de* 
Begriff  von  Methode)  sich  rühren  werden , als  sich  ja  die  Feder 
waffe,  spitz  oder  stumpf,  grob  oder  fein,  in  Gift  uod  Gslle. 
oder  in  die  süsslichc  Tinktur  der  Ironie  getaucht,  auch  z"ti 
Dienste  für  Lug  und  Trug,  wie  für  unschuldige  Selbsttäuschung 
hingiebt;“  was  zu  Stellen,  in  welchen  er  von  „jugendlicher 
fteauce“  seines  Gegners,  von  „verbranntem  Gehirn“  u.  s.  w.  re 
det;  was  dazu,  wenn  er  von  einem  „geheuchelten  Wahrheit** 
dränge“  und  einer  „aus  unreinen  Quellen  flicssenden  feindseli- 
gen Absicht“  desselben  spricht  und  endlich  sich  so  weit  verriß 
sogar  politische  Meinungsverschiedenheiten  zur  Sprache  in  k™- 
gen,  was  er  gewiss  klüger  mit  Stillschweigen  übergangen  hvttc'l 

Ein  Schutzwort  mag  übrigens  dem  Refer.  liier  doch  fff* 
gönnt  sein.  Schwarz,  so  wenig  er  sonst — wie  schon  bemerkt, 
— auf  Erfahrungen  überhaupt  und  so  namentlich  auch  auf  dien 
Stetten  gemachten  Rücksicht  nimmt,  kann  doch  die  indessea ge- 
botene Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  eine  Erfahrne 
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fegen  die  Methode  von  dorther  anzufuhren.  Er  beruft  sich  näm- 
lich in  einer  Anmerkung  seines  Programms  S.  ti  auf  eine  Stelle 
in  der  bekannten  neuesten  Schrift  Thierschs : „über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  u.  s.  w. M,  in  wei- 
cher dieser  bei  seinem  llesnche  in  Stetten  „einen  Hamiltonschen 
Lateiner  so],  soli.  solo,  solum  dccliniren  hörte. u Die  ungünstige 
Weise,  wie  Hr,  Hofrath  Thiersch  in  jener  Schrift  über  diese  An- 
stalt berichtet,  scheint  da  und  dort  zu  nachtheiligen  Folgerun- 
gen über  sie  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  und  darin  mag  auch 
die  Entschuldigung  liegen , warum  hier  ein  Wort  darüber  ge- 
sagt wird. 

Thiersch  hatte  die  Anstalt  im  Jahre  1834,  als  sie  sich  noch 
in  ihrer  Entwickelung  und  zwar  in  einer  schwierigen  Eutwicke- 
lungsperiode  befand,  besucht,  erst  3 Jahre  nachher  aber  sein 
Urtheil  über  Zustände  ausgesprochen,  welche,  wie  er  selbst 
atn  Schlüsse  gesteht,  sich  indess  bedeutend  geändert  hatten,  ohne 
dass  übrigens  das  Princip  aufgegeben  worden  wäre.  2Su  dieser 
Untersuchung  einer  Anstalt  (von  nahe  an  100  Zöglingen  und  14 
Lehrern),  auf  welche  er  sein  Vcrdamraungsnrtheil  gründete,  ver- 
wendete er  jedoch  nicht  mehr  als  einige  Nachmittagsstunden.  So 
wird  es  denn  nicht  unerwartet  sein , wenn  die  Klage , welche  ge- 
gen diese  Schrift  von  so  vielen  Seiten  aus  erhoben  und  naclige- 
wiesen  worden  ist,  die  Klage  über  eilige  und  oberflächliche  Beob- 
achtung, ungetreue  Berichterstattung  und  einseitiges  Urtheil 
auch  über  seinen  Besuch  in  Stetten  erhoben  werden  muss,  was 
hier  übrigens  im  Einzelnen  nachzuweisen  der  Raum  nicht  gestat- 
tet. Uni  jedoch  auch  auf  die  angelührte  Thatsache  zu  kommen, 
was  will  bei  dem  eigenthümlichen  Gange  der  Hamilt.  Methode 
und  bei  Schülern,  die  den  Unterricht  erst  etwa  8 — 9 Monate 
erhalten  hatten,  ein  solcher  Declinationsfeliler  eines  Einzelnen, 
zumal  wenn  man  weiss , dass  Thiersch  gegen  das  Princip  der 
Anstalt,  wie  gegen  die  Methode,  zum  Voraus  eingenommen  war, 
und  an  die  Schüler  natürlich  den  Massstab  der  alten  Methode  an- 
legte, und  wenn  noch  hinzugefiigt  werden  muss,  dass  der  sehr 
tüchtige  Lehrer  dieser  Schüler  damals  gerade  verreist  war,  uud 
also  die  Prüfung  nicht  selbst  vornehmen  konnte,  ein  Umstand, 
den  der  Sachkundige  gewiss  auch  in  die  Wagschalc  legen  wird '! 
Uebrigens  darf  Befer,  versichern , dass  der  classische  Unterricht 
in  der  Anstalt  mit  Ernst,  Gründlichkeit  und  Erfolg  gegeben  wird, 
wovon  jeder  Besuchende  sich  selbst  überzeugen  kann,  und  wofür 
hier  nur  die  Thatsache  angeführt  werden  mag,  dass  die  Anstalt 
z.  B.  im  Laufe  der  letzten  1^  Jahre  4 Zöglinge  auf  die  hohe 
Schale  entlassen  hat,  nachdem  diese  die  öffentliche  Universitäts- 
prüfung vollkommen  befriedigend  bestanden  hatten.  — Ob  und 
wie  weit  das  von  Thiersch  im  ungünstigsten  Lichte  dargesteüte 
Institut  überhaupt  seine  Aufgabe  löse  und  das  Vertrauen  des  Pu- 
bticums  verdiene,  darüber  mag  auf  die  gegenwärtige  volle  Zahl 
X.  Juhrb.  f. nu.  n.  Food.  0,1.  Krit.  Bai.  Bi.  XXV.  Hfl.  4.  27 
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von  103  Zöglingen , darüber  auf  die  Stimme  eben  dieses  Publi- 
cum*, darüber  endlich  auf  das  IJrtheil  der  hohen  Behörde,  unter 
deren  Aufsicht  dasselbe  steht,  verwiesen , für  Alles  dies  aber  der 
„«weite  I lauptbericht  der  Anstalt  von  Strebei,  Director  und  Mit- 
vorstand derselben,  Stuttgart,  Meister,  1838.“  angeführt  werden. 

Gleich  neben  der  oben  aiigcfülirten  Anmerkung  des  Schwarz- 
achen Programms , die  zu  dieser  Abschweifung  Veranlassung  ge- 
geben hat,  und  in  welcher  aus  dem  Fehler  Eines  Schülers  ein 
Beweis  gegen  die  Uamilt.  Methode  geführt  werden  soll,  steht 
nun  ciue  zweite,  in  welcher  Schwarz  von  deu  trefflichen  Früch- 
ten spricht,  welche  die  alte  Schule  von  jeher  getragen  „trotz  4er 
Pröbchen  von  llusarenlatein  etlicher  unwissenden  Schüler,  wel- 
che llirzel  im  CorrespondeuzbUlte  4.  Heft  S.  209.  1838.  aufzuti- 
sclien  beliebte.“  Dass  diese  beiden  friedlich  neben  einander  ste- 
llenden Anmerkungen  in  einigem  Widerspruche  mit  eiuaudcr  ste- 
hen, womit  es  übrigens  Schwarz  nicht  altzugcuau  xu  nehmen 
scheint,  tibergehen  wir;  dagegen  ist  die  Thataache,  auf  weiche 
er  sich  liier  bezieht , für  die  Ueurüieiiung  unsrer  Hauptfrage  xu 
wichtig,  und  als  Scileiislück  zu  dem.,  was  Sclunid  oben 
(pag.  415.)  über  die  Früchte  der  bisherigen  Methode  des 
Elementarunterrichts  sagt,  zu  interessant,  als  dass  wir  sie  über- 
gehen dürften.  Es  bezieht  sich  auf  einen  Aufsatz  in  dem  erwähn- 
ten Blatte . „über  das  allzufriihe  Lateinlerneii  “ von  dem  Rector 
einer  seit  lange  mit  Recht  (und  zwar  von  Thiersch  selbst)  ge- 
rühmten laleiu.  Schule,  welcher  sich  als  tüchtiger  Lehrer  der 
alten  Sprachen  hinlänglich  dociuneutirt  hat,  und  somit  berech- 
tigt war,  ein  Wort  darüber  mitzuspreeben.  ln  diesem  führt  er 
von  7 eilijährigen  Schülern  (welche  meistens  den  regelmässigen 
Scliukursus  durcligeraacht,  also  im  Durchschnitte  schon  4 Jahre 
laug  Latein  gelernt  hatten,  uud  nun  in  seine  Classe  übergetreteu 
waren)  die  auffallendsten  Erscheinungen  formeller  und  materiel- 
ler Mangelhaftigkeit  au  nicht  nur  in  ihrer  VerstandcscntwicLe- 
tiing,  nicht  nur  in  deu  gewöhnlichsten  Schulkcnntuisscn  (deut- 
sche Orthographie,  Geographie,  Religion  etc.) , sondern  nament- 
lich auch  in  ihrem  Uauplpeiisum,  dem  Lateinischen,  und  belegt 
die  Behauptung  mit  einer  Reihe  merkwürdiger  Tbatsaclieii,  unter 
anderem  mit  mehreren  Uebersetzaugsprüben,  von  welchen  nur 
eine  hier  angeführt  werden  mag:  „wem  an  Gottes  Wohlgefallen 
gelegen  ist,  cui  De!  voluptate  positus  est“.  Dazu  bemerkt  er 
nun:  „Diese  Knaben  halten  die  latem.  Dccliuationcn  und  Conju- 
gationen,  auch  viele  Vocabelu  gelernt,  sie  hattcu  die  Hegeln  der 
Sjntax  diirchgemacht  u.  s.  w.  . . . , sie  halten  einen  anerkannt 
guten  Lehrer  gehabt,,  sic  sind  meistens  gut  und  recht  gut  be- 
gabt, lernten  begierig,  llcissig  uud  folgsam,  nur  2 sind  schwach; 
....  aber  es  fehlt  au  der  Angewöhnung  ans  Denken,  an  aller 
Beweglichkeit  und  Freiheit  des  Geistes.1  Lebrigens,  bemerkt 
er  noch,  - „habe  ich  im  Laufe  von  2 Jahren  auch  Schüler  von  an- 
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deren  Scholen  übernommen , die  ganz  auf  derselben  Stufe  stan- 
den, und  glaube  mich  auf  jeden  Lehrer  an  latein.  Schulen  von 
älterer  oder  jüngerer  Erfahrung  berufen  zu  können:  „es  wird 
mir  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  dass  die  minder  begab- 
ten Knaben  im  Alter  von  10  und  11  Jahren  den  oben  geschilder- 
ten parallel  stehen,  und  mit  Recht  erhebt  sich  deswegen  die 
Frage:  ob  die  kostbare  Zeit  vom  7 — 11.  Jahre,  in  der  sich  die 
Eindrücke  so  tief  in  das  offene  und  empfängliche  Gemiith  eingra- 
ben,  nicht  besser  ausgeiTillt  werden  könne,  als  mit  griechischen 
lind  lateinischen  Uuchstabcn,  Declinationen  und  Conjugatioiien'}“ 
Da  wir  hier  Thatsachen  angeführt  haben , so  mag  zum 
Schlüsse  noch  als  lirfahrungsbeilrag  zur  Würdigung  der  Hamilt. 
Methode  aus  dem  oben  erwähnten  Rendite  der  Anstalt  in  Stet- 
ten folgende  Aeusserung  des  eben  so  nüchternen  und  besonne- 
nen, als  gewissenhaften  und  wahrheitsliebenden  Berichterstatters, 
als  welchen  er  sich  beim  Publicum  hinlänglich  beglaubigt  hat,  hier 
stehen,  in  welcher  er  das  Ergebniss  seiner  3jährigen  Erfahrungen 
in  der  Anstalt  (vom  J.  1835  an,  in  welchem  er  seine  Stelle  übernahm) 
vorlegt.  „Beim  Anfänge  der  sämnitlichcn  fremden  Sprachen  be- 
dienen wir  uns  der  Hamilt.  Methode.  Wenn  sie  auch  nicht  die 
ausserordentlichen  Erfolge  gewäiirt,  welche  von  ihren  ersten 
Verbreitern  gerühmt  wurden,  so  sind  dennoch  die  Vortheile, 
welche  sie,  auch  unserer  bisherigen  Erfahrung  gemäss,  bietet 
(einen  lebendigen  Lehrer  und  wenigstens  Schüler  von  nicht  gar 
zu  beschränkten  Fähigkeiten  vorausgesetzt)  keineswegs  zu  ver- 
achten. Sie  führt  den  Schüler  sogleich , wie  den  in  einem  Lande 
fremder  Zunge  wohnenden  , mitten  in  die  fremde  Sprache  hinein ; 
sie  bringt  ihn  in  kürzerer  Zeit  als  die  gewöhnliche  Methode  in 
den  Besitz  eines  nicht  unbedeutenden  Materials  von  Wörtern, 
W ortformen  und  syntaktischen  Regeln  für  die  nachfolgende  gram- 
matische Sichtung  und  Ordnung;  sie  lohnt  die  Aufmerksamkeit 
und  den  Fleiss  des  Schülers  mit  dein  Gefühle  raschen  Fortschrei- 
tens  und  weckt  in  ihm  eine  gewisse  Freude  und  Lust  zur  Sache, 
die  eben  so  förderlich  für  diese,  als  wohlthätig  und  bildend  für 
den  ganzen  Charakter  ist ; denn  mit  je  mehr  innerer  Freude  ge- 
lernt wird,  desto  mehr  gewinnt  das  Innere  Leben  des  Knaben.  — 
Im  Lateinischen  (das  mit  11  Stunden  wöchentlich  beginnt)  kom- 
men die  Schüler  im  ersten  halben  Jahre  in  der  Regel  so  weit, 
dass  sie  mit  dem  bis  dahin  cxpouirlen  Lehrstoff  gründlich  bekannt 
sind , dass  sie  denselben  sowohl  wortgetreu , als  auch  mit  gutem 
Ausdrucke  ins  Deutsche  und  zurück  ins  Lateinische  übersetzen, 
dass  sic  mit  der  Formenlehre  bis  zur  Sicherheit  bekannt  und  im 
Stande  sind , sowohl  über  die  vorkommeudeu  Formen  des  No- 
mens, Pronomens,  Adjektivs  und  Verbums,  als  auch  über  die 
CoiMruction  einfacherer  Sätze  meist  schuell  und  sicher  Rechen- 
schaft zu  geben.“ 

Zum  Schlüsse  kann  Refer.  nur  den  Wunsch  wiederholen, 
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den  er  schon  mehrfach  an  anderen  Orten  ausgesprochen  hat  und 
mit  welchem  auch  die  Schmidsche  Schrift  schliesst,  dass  forthin, 
statt  des  Federkampfes  um  Principieu , lieber  unbefangene  und 
tüchtige  Schulmänner  den  Maassstnb  der  Erfahrung  an  die  Sache 
anlegen,  die  Schulbehörden  aber  die  Einleitung  zu  den  dazu  er- 
forderliclienV ersuchen  auf  jede  Weise  unterstützen  möchten.  Es 
lässt  sich  dies  gewiss  um  so  leichter  und  sicherer  wagen,  als 
durch  die  bisherigen  Erfahrungen  wenigstens  so  viel  dargethan 
ist,  dass  der  Gewinn  an  Sprachmaterial,  sowie  an  grammatischen 
Kenntnissen,  doch  zum  mindesten  eben  so  gross  ist  als  bei  der 
alten  Methode,  der  an  Lust  und  Freudigkeit  aber  grösser.  Erst 
wenn  eine  grössere  Zahl  solcher  Versuche  vorlicgt,  lässt  6ich  in 
dieser  wichtigen  Frage  eine  allgemein  genügende  Entscheidung 
hoffen.  W enn  man  aber  dann  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein 
wird,  dass  Zeit  erspart  und  die  Selbstthätigkeit  iu  der  Entwicke- 
lung, wie  Muth  und  Freudigkeit  des  Lernens  gefördert  werden, 
sollte  das  nicht  an  sich  schon  als  ungemeiner  Gewinn  erscheinen, 
noch  höher  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  anzu- 
sclilagen  sein,  in  welchen  Zeit  und  Kraft  und  selbstthätiges  In- 
teresse des  Lernenden  für  die  immer  mehr  sich  steigernden  An- 
forderungen in  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben  doppelt  in  An- 
spruch genommen  werden  müssen ‘1 

Stuttgart.  F.  W.  Kl  um  pp. 


Rcgiae  Friderico-Alexaadrinno  literarum  nnWersifntii  Prorector  etc, 
eucccfisorcni  *num  civibu«  arademieig  commendat.  Disserta- 
tionem  de  Tacito  transposilione  ver  borum 
e tuend  ando  |>rueinittit  Dr.  hudovicus  Poederlcin.  Krlangae, 
typ*1*  Jungeanii.  MDCCCXXXV1II.  18  S.  gr.  4. 

Wenn  wir  bei  der  Beurtheilung  der  genannten  Abhandlung 
länger  verweilen , als  deren  roässiger  Umfang  zu  fordern  scheint, 
so  mag  der  Umstand,  dass  sic  Vorläuferin  und  Probe  eines  grös- 
seren Unternehmens  ist,  und  der  ausdrückliche  Wunsch  ihres 
Urhebers,  eine  für  die  kritische  Behandlung  der  Werke  des  Tn- 
citus  wichtige  Frage  sorgfältig  geprüft  zu  sehen,  diese  Ausführ- 
lichkeit entschuldigen.  Da  nämlich  Hr.  Doederlein  für  die  von 
Bernhard}-  begonnene  Bibliothecu  latina  eine  neue  Ausgabe 
sämmtlicher  Werke  des  Tacitus  zu  besorgen  und  in  derselben 
manche  verdorbene  Stelle  durch  Fernetiung  zu  verbessern  ge- 
denkt, so  hat  er  in  diesem  Programme  von  dem  kritischen  Ver- 
fahren, welches  bei  der  Herausgabe  des  Tacitus  befolgt  werdeu 
soll,  einstweilen  ein  specimen  gegeben  und  darin  an  sechs  und 
vierzig  Stellen  seines  Autors  das  Mittel  der  Versetzung  versucht, 
um  als  vorsichtiger  und  bescheidener  Mann  über  die  Haltbarkeit 
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oder  Verwerflichkeit  der  vorgeschlagenen  Acndemngcn  auch  die 
Stimme  anderer  Gelehrten  zu  vernehmen.  Wenn  wir  die  nnsrige 
demnach  nicht  ztiriickhalten , sondern  die  entschiedene  Meinung, 
welche  wir  über  jenen  Punkt  zu  haben  glauben,  freinrüthig  a'ns- 
sprcchen,  so  werden  wir  nicht  allein  einen  billigen  Wunsch  des 
Ilm  Doederlein  erfüllen,  sondern  es  gelingt  uns  vielleicht  auch 
«nf  «eine  künftige  Bearbeitung  des  Tacitns  einigen  Einfluss  aus- 
müben.  Kürzer  würden  wir  uns  haben  fassen  können,  wenn  Hr. 
Docdcrl.  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  und  wie  weit 
Verseilungen  in  dem  überlieferten  Contexte  des  TacitUs  zulässig 
Wien,  hätte  eingelicn  wollen,  eine  Frage,  welche  nicht  zu  ver- 
wechseln ist  mit  jener  allgemeinem,  ob  Versetzung  ein  mildes  oder 
fcwaltsames  Heilmittel  sei.  Diese  letztem,  worüber  die  Ur- 
theile  ausgezeichneter  Kritiker  sehr  verschieden  lauten , hat  der 
Vcrf,  von  sich  abgewiesen : „Quam  (S.  2.)  ego  controversiam  in 
medio  relinqncns , docebo,  imo  potius  peritiorum  sententias  scru- 
tabor,  nurn  eo  remedio,  a me  passirn  ad  Taciti  libros,  annales 
maxime  sanandos  adhibito , diflficuitates  locomm  quorundam  fa- 
cili  negotio  et  probabili  successu  removeri  possint  nec  ne.“  Re- 
ceasent  gehört  zwar  auch  zu  denjenigen , welche  von  dem  Mittel 
der  Versetzung  nicht  gern  Gebrauch  machen:  allein  in  zwei  Fäl- 
len würde  er  kein  Bedenken  tragen , seine  Zuflucht  zu  demselben 
*n  nehmen.  1)  Wenn  sich  aus  der  Beschaffenheit  einer  sonst 
trefflichen  Handschrift  oder  aus  dem  Zustande  einer  ganzen  iibri- 
?cns  schätzbaren  Familie  von  Handschriften  nachweisen  lässt, 
dt»  darin  einzelne  Sätze  oder  Satztheile  ansgelassen  und  am 
Bude  nacbgcholt  seien , wobei  es  sehr  leicht  geschehen  kann, 
dtss  die  nachgeholten  Worte  entw  eder  am  Rande  auf  den  Gontext 
unrichtig  bezogen  oder  beim  wiederholten  Abschreiben  an  einer 
'«kehrten  Stelle  atifgenommen  wurden.  Durch  sorgfältiges  Beob- 
achten der  einzelnen  Differenzen  und  wiederholte  Vergleichung 
es  möglich  , diesen  Irrthum  eines  Abschreibers  aufzuflndcii, 
•Hein  die  Forschung  kann  nur  daun  mit  Sicherheit  angestellt  wer- 
den, wenn  die  unrichtig  gestellten  Worte  entweder  noch  wirklich 
Hände  der  Handschriften  stehen,  oder  wenn  eine  oder  mehrere 
s»dere  von  dieser  Art  von  Fehlern  frei  geblieben  sind.  Dieser 
uwtige  Fall  findet  keine  Anwendung  auf  die.  Schriften  des  Ta- 
fäai.  Denn  bei  den  zwei  grösseren  Werken  desselben  haben  wir 
ftrdie  erste  Hälfte  der  Annalen  nur  eine  einzige  Handschrift, 
die  «wte  Florentiner  (ehemals  Corveyer),  fair  den  anderen  Theil 
1«  Annalen  und  die  Historien  haben  wir  ausser  einer  zweiten 
«mlieh  alten  Florentiner  zwar  noch  andere,  allein  die  übrigen 
■tehen  der  zweiten  Florentiner  so  sehr  nach , dass  eigentlich  für 
De  beiden  grösseren  Werke  nur  eine  Hanptquelle  vorhanden  ist, 
">d  dass  die  Handschriften  der  schlechteren  Glassc  nicht  ohne 
überwiegende  innere  Grunde  für  eine  abweichende  Wortstellung 
'«'atzt  werden  können , wovon  sich  überdies  uur  sehr  wenige 
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Beispiele  finden.  2}  Auch  dann  haben  wir  gegen  Anwendung 
einer  Versetzung  nichts  einzuwenden,  wenn  ein  anerkannter  und 
dem  Autor  nicht  selbst  zur  Last  fallender  Fehler  durch  sie  leich- 
ter als  durch  irgend  ein  anderes  mögliches  Mittel  entfernt  wer- 
den kann , und  wenn  zugleich  die  Entstehung  der  fehlerhaften 
Stellung  entweder  aus  einer  unfreiwilligen  oder  freien  Handlung 
sich  ungezwungen  erklären  lässt.  Ob  Iir.  Doederl.  strenge  und 
allgemein  gültige  Grundsätze  darüber  sich  entworfen  habe,  wann 
er  zur  Annahme  einer  Versetzung  der  ursprünglichen  Wortfolge 
im  überlieferten  Contexte  berechtigt  sei , lässt  sich  aus  den  hier 
behandelten  Stellen  nicht  ersehen,  da  sein  Streben  nur  darauf 
gerichtet  ist,  irgend  einen  Fehler  durch  Versetzung  zu  beseiti- 
gen, nicht  aber  die  Entstehung  der  angeblichen  Differenz  nacb- 
suweisen,  was  uns  wichtiger  und  schwieriger  zu  sein  scheint, 
als  die  Verbesserung  der  Stelle  selbst  anzugeben.  Nach  dem 
Ausspruche  (S.  1.),  „Plerumque  autem  librarii  in  Tacito  deseri- 
bendo  peccavisse  mihi  videntur  transponendis  vocabulis,  versi- 
bus,  periodis,“  und  nach  einigen  anderen  Aeusserungen  des  Hrn. 
Doederl.  ist  derselbe  geneigter,  die  Versetzungen  als  eine  Folge 
des  Zufalls,  d.  li.  als  mechanische  Fehler  der  Abschreiber  zu  be- 
trachten , als  in  ihnen  die  Wirkung  einer  freien  Haudlung  zu  aer 
hen.  Unfreiwillige  Störungen  der  ursprünglichen  Wortfolge  las- 
sen sich  indessen  leichter  erklären  als  die  durch  freie  Handlung 
entstandenen.  Wenn  z.  B.  zwei  Sätze  mit  demselben  Worte 
schliessen  oder  anfangen , so  können  die  Augen  des  Abschreibers 
zum  zweiten  sich  verirren  und  erst  später  den  ersten  im  Con- 
texte oder  am  Bande  nachholen.  Oder  ein  Satz  besteht  aus  zwei 
Zeilen,  und  das  Hauptverbum  bescliliesst  denselben  am  Ende  der 
zweiten  Zeile:  hier  kann  es- geschehen,  dass  der  Abschreibende, 
zum  Ende  der  ersten  Zeile  gekommen,  das  Verbum  des  Satzes 
unwillkürlich  mitaufnimrat  und  uachher  auslässt  oder  noch  ein- 
mal schreibt.  Da  Tacitus  in  der  Anwendung  seiner  Gedanken 
und  in  der  Stellung  seiner  Worte  viel  Eigen thümliclies  und  von 
der  Weise  anderer  Schriftsteller  Abweichendes  hat,  so  wird  ein 
innerer  Grund  für  sich  allein  selten  allgemeine  Ueberzeugung 
hervorbringen,  wo  ganze  Sätze  oder  Satzglieder  in  dem  überlie- 
ferten Texte  anders  gestellt  werden  sollen ; für  einzelne  Wörter 
geben  die  Sprachgcsetzc  schon  eher  einen  Massstab  an , obgleich 
auch  darauf  leicht  zu  viel  gebaut  werden  kann.  Wenn  also  Hr. 
Doederlein  in  der  von  ihm  zu  besorgenden  Ausgabe  des  Tacitus 
vou  dem  Mittel  der  Versetzung  so  häufig  Gebrauch  machen  will, 
als  die  Proben  dieses  Programms,  die  nur  einen  kleinen  Theil 
der  vorzunehmenden  Versetzungen  zu  enthalten  scheinen,  andeu- 
ten, so  möge  er  der  Frage  nicht  ausweichen,  warum  Versetzun- 
gen eher  als  andere  Schreibfehler  bei  diesem  Geschichtschreiber 
anzunehmen  seien,  wobei  der  Zustand  der  Tacitinisclien  Hand- 
schriften sorgfältig  berücksichtigt  werden  müsste,  wenn  ihre  Na- 
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tar  die  Annahme  von  fehlerhafter  Aufeinanderfolge  der  Worte 
etwa  bestätigen  sollte.  Wenn  aber  auf  diesem  Wege  zu  keinem 
mpriessliclien  Resultate  gelangt  werden  kann,  so  ist  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  Stellen,  denen  man  durch 
Versetzung  helfen  will,  zu  richten,  und  niemals  darf  man  sich 
damit  begnügen , dass  sich  irgend  ein  Fehler  auf  diesem  Wege 
beben  lasse,  sondern  es  ist  zu  zeigen  oder  doch  wahrscheinlich 
m machen,  dass  nur  dieses  Mittel,  und  kein  anderes  anzuwen- 
den sei.  Vielleicht  hat  sich  aber  Hr.  Doederl.  diese  Fragen  be- 
antwortet, und  wir  haben  dies  bei  seinem  Stillschweigen  darüber 
mir  nicht  gemerkt.  Es  bleibt,  um  darüber  zu  entscheiden,  nichts 
öbrig,  als  die  von  ihm  behandelten  Stellen  einzeln  vorzunehmen. 
Vir  theilen  dieselben  In  drei  Classen  ab.  In  der  ersten  handeln 
wir  von  denjenigen  , worin  ganze  Sitze  oder  Satzglieder  versetzt 
werden , in  der  zweiten  von  solchen , wo  ausser  der  Versetzung 
eia«  andere  Aendemng  des  überlieferten  Textes  neu  vorgenom- 
Brn  wird;  zuletzt  besprechen  wir  die  Stellen,  wo  nur  einzelne 
Wörter  versetzt  werden.  *-  ' 1 - 

1)  Versetzung  von  Sätzen  oder  Satzgliedern.  Der  erste 
\ ersuch  dieser  Art  w ird  gemacht  mit  Ann.  I,  2)"*,  Id  miles  ratte- 
rn ignarus  omen  praesenlium  accepit , [ a ] suis  laboribus  de- 
fertionem  sideris  assitnulans , pro-pereque  cessura  quae  perge- 
renl,  si  cet.  Viele  Editoren  lesen  ac  statt  n,  welches  erstere 
aber  nur  am  Rande  der  einzigen  Handschrift  sich  findet,  lind  of- 
fenbar nichts  weiter  ist  als  ein  ungenügender  Vcrhesserungsven- 
■ ufh  des  ebenfalls  sicher  verdorbenen  «.  Ilr.  Doederl.,  an  die- 
se* ans  höchst  verdächtiger  Quelle  geschöpfte  ac  sich  haltend, 
nimmt  nachfolgende  Umstellung  zu  Hülfe:  Id  miles , rationis 

i^uarus  ac  suis  tabnribus  defectionem  sideris  assi  mutans , omen 
yraesentium  aceepit , prosper eqne  cessura  (ail)  cet.  Das  sind 
zwei  Operationen , welche  dem  Recenseiiten  für  die  gegenwärtige 
Wunde  zu  gewaltsam  scheinen.  Kr  selbst  hielt  sich  schon  in 
'■einer  compcndinscn  Ausgabe  des  Tacitus  nicht  an  die  Randglosse 
or,  sondern  an  das  n der  einzigen  Handschrift,  lind  erklärte  die- 
*«  als  Zusatz  eines  liaibgelehrten,  der  da  glaubte,  laboribus 
v,i  ein  von  defectionem  abhängiger  Ablativ,  und  darum  die  Prä- 
position unentbehrlich.  Diese  Kritik  behält  Roden,  indem  sie 
'"n  dem  handschriftlichen  Texte  ausgeht.  Was  Hr.  Doederlein 
''liegen  erinnert,  ist  unerheblich : Freinshemius  ac  abcssc  ma- 
lmt , Rittcrus  nuper  sustulit  (ungenau;  ac  ist  Randglosse,  a die 
l»llanbigtc  Lesart);  non  Uli  eleganter  cumnlantes  participia  ct 
•pporitiones  post  miles  ratiouis  ignarus.  Allein  es  folgt  nur 
noch  ein  einziges  Participinm  (assiinulans) , und  darauf  ein  neuer 
■ich  leicht  anschliessender  Satz.  — Ann.  I,  3S.  (Maeuiiis)  iultSr 
neseefite  motu  proft/gus  repertusque,  post  quam  intulue  late - 
'•<ae,  praesidiuni  ab  audacia  mutualur.  Hier  wird  erzählt, 
dass  Maenitu  beim  Wachsen  einer  meuterischen  Bewegung  unter 
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den  Soldaten  Qirem  Grimme  durch  die  Flucht  ausgewichen , iber 
bald  darauf  entdeckt  worden  sei : jetzt  wo  ihm  das  Versteck  keine 
Sicherheit  mehr  gewährte  (postquam  intutae  latebrae),  suchte 
und  fand  er  diese  bei  seiner  Kühnheit.  Woran  nimmt  also  Hr. 
Doederlein  Anstoss?  Daran,  dass  nach  der  Entdeckung  des 
lVlaenius  die  latebrae  noch  intutae  heissen.  Aber  warum  nicht? 
So  lange  er  nicht  entdeckt  wurde,  gewährte  ihm  das  gesuchte 
Versteck  Sicherheit  (latebrae  tutae  erant),  nachher  nicht  mehr. 
Ein  Versteck  kann  jener  Ort  aber  natürlich  auch  noch  heissen, 
wann  der  Versteckte  schon  entdeckt  ist.  Der  vermeintliche  Anstoss 
soll  so  beseitigt  werden:  (Maenius)  intumescente  motu,  post- 
quam intutae  latebrae  profugus  repertusque  praesidium  ab  auda- 
cia  mutuatur.  — Ann.  I,  59.  Colerel  Segestes  victam  ripam , 
redderet  filio  sacerdotium  [ hominum ] : Germanos  nunquam  sa- 
tt» excusaturos,  quod  inter  Albim  et  Rhenum  vir  gas  et  secuie> 
et  togam  viderint.  Das  eingeschlosscue  hominum  wird  wohl 
immer  ein  Stein  des  Anstosses  bleiben ; Hr.  Doederh  lässt  de« 
Leser  die  Wahl,  ob  er  mit  Bach  in  hominum  eine  verächtliche 
Bezeichnung  des  Cäsar  und  Augustua  finden  oder  statt  des>eo 
hosticum  ändern  wolle.  Gegen  das  erstere  spricht  aber,  das, 
historisch  nicht  nachgewiesen  werden  kann , auch  Julius  Caesar 
sei  am  Altar  der  Ubier  verehrt  worden , gegen  das  zweite,  das- 
hosticus  ein  sonst  bei  Tacitus  nicht  vorkommendes  Wort  ist 
Wolfs  Conjectur  Romanum  wäre  dieser  letztem  vorzuziehen, 
obgleich  auch  sie  von  den  Zügen  der  Handschrift  abweicht  uni 
durch  die  Wortstellung  etwas  Mattes  in  die  affectvoLle  Rede 
bringt.  Recenseut  hält  hominum , wie  er  schon  früher  erklärt 
hat,  für  eine  unfreiwillige,  durch  das  vorhergehende  Wort  im 
Abschreiben  veranlagte  Wiederholung  (sacer -dotium  hominum), 
oder  für  den  Zusatz  eines  halbgelehrten  Ueberarbeiters.  Weiter 
aber  ist  die  Stelle  gewiss  nicht  verdorben:  denn  die  erwähnte 
ripa  victa  oder  das  linke  Rheinufer  führt  gleich  zum  Gegengabe 
des  Landes  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins,  d.  i.  inter  Jt&u* 
et  Rhenum.  Das  Wort  Germanos  bedeutet  die  wirklichen  Ger- 
manen im  Vergleich  zu  dem  romanisirten  Segestes  und  do>eo 
Sohne,  und  daher  beginnt  es  den  Gegensatz.  An  diesen  Sati 
scliliesst  sich  ein  neuer  Gegensatz,  Aliis  gentibus  ignorantU 
imperii  Romani  inexperta  esse  supplicia , nescia  tributa , eaJ 
diesen  will  Hr.  Doederl.  gleich  nach  sacerdotium  hominum  tei- 
gen lassen,  womit  aber  nur  die  Kunst  und  kraft  der  Gegensatz 
gestört  und  geschwächt  wird.  — Ann.  I,  öl.  Et  ciadit  du 
superstites  . • . referebant  hic  cecidisse  legalos , illic  roptv 
aquilas  ; primum  ubi  vulnus  Varo  adacium , ubi  infelici  dextri 
et  suo  ictu  mortem  invenerit ; quo  tribunali  concionalus  Jrmi- 
nius , quoi  patibula  captivis , quae  aerobes;  utque  signh  d 
aquilia  per  superbiam  illuserit.  Durch  eine  freie  Aneinander- 
reihung der  Sätze  ahmt  Tacitus  die  Beschreibung  einer  grau»' 


Digitized  by  Google 


Doederlein  du  Tacito  tranvpositiono  vcrboruui  cinemlando.  425 

vollen  Niederlage  durch  den  Mund  von  Augenzeugen  nach,  wel- 
che iu  der  lebhaften  Erinnerung  an  so  viele  und  entsetzliche  Vor- 
fälle von  dem  einen  zum  andern  forteilen.  Eine  besondere  Fein- 
heit liegt  in  dem  mehr  angcdeuteten  als  bestimmt  ausgesproche- 
nen quot  palibula  raptivis , quae  aerobes , weil  die  Darsteller 
das  Herzzerreißende  kaum  über  ihre  Zungen  bringen  mochten. 
Dass  diese  Worte  in  der  Mitte  eines  Berichtes  über  das  Beneh- 
men des  Arminius  stehen,  lässt  merken,  dass  die  grausame  Be- 
handlung der  Gefangenen  durch  ihn  angeratlien  wurde.  Gerade 
dieser  Meisterstrich  wird  aus  dem  Gemälde  verwischt  durch  die 
vorgeschlagene  Umstellung:  quot  patibula  captivis,  quae  scro- 
bes;  quo  tribunali  couciouatus  Arminius,  utque  signis  . . illuse- 
rit.  Vor  allem  hat  mau  sieh  zu  hüten , den  Tacitus  regelmässi- 
ger im  Ausdrucke  zu  machen,  als  eres  selbst  wollte. — Ami.  IV, 
33.  11  os  suevo  iussu , continuas  acctisaliones , follaces  ainicitias , 
perniciem  innocentinm  et  easdem  exitu  eausus  coniungimus, 
obvia  rerum  similitndine  et  satietate.  Dies  letzte  Satzglied, 
welches  das  Resultat  der  voran l'gehenden  schon  und  passend  zu- 
sammenfasst,  soll  mehrere  Zeilen  hinaufgerückt  und  so  einge- 
setzt werden:  Caeterum  ut  profutura,  ita  minimum  oblectatiouis 
aifemnt , obvia  rerum  similitndine  et  satietate.  Hätte  Tacitua  so 
geschrieben,  wir  würden  ihn  nicht  tadeln,  obgleich  er  sich  vor- 
gegrifTeu  und  das  Allgemeine  dem  Einzelnen  vorgesetzt  hätte. 
Aber  zur  Begründung  einer  Aenderuug  des  Textes  fehlt  Alles, 
vorzüglich  die  JVothwendigkcit.  Selbst  wenn  wir  das  Urtheil 
Docderlcins  über  den  hergebrachten  Text  ( ultima  verba  si  ner- 
r um  habilura  sunt,  superiore  loco  ponenda  . . puto)  gelten  lassen 
könnten,  so  würden  wir  ohs  dadurch  zu  keiner  Aenderung  be- 
rechtigt halten.  Denn  wir  sollen  den  Tacitus  nicht  besser  ma- 
chen als  er  ist.  — Ann.  IV,  70.  In  dieser  schönen  Stelle,  wor- 
an sich  Hr.  Doederl.  offenbar  versehen  hat,  wird  mitgetheilt,  wie 
der  brave  Titus  Sabinus,  vom  Senate  auf  Anstiften  des  Tiberius 
zum  Tode  verurtheilt  und  durch  Henkersknechte  ziun  Kerker  ge- 
schleppt, obgleich  ihm  die  Schergen  das  Gewand  vor  den  Mund 
halten  und  ihm  die  Kehle  fast  zusammenschnüren,  doch  den  lau- 
ten Schrei  auszustossen  vermag,  sic  inchoari  an  man , has  Seia- 
no  victimas  cadere.  Wohin  diese  Worte  (so  heisst  eB  weiter  in 
der  Erzählung)  erschallten,  flohen  Alle  in  Angst  und  hastiger 
Eile,  Einige  aber  kehrten  zurück,  besorgt,  auch  ihre  Angst 
könnte  ihnen  übel  gedeutet  werden.  Daran  knüpft  sich  eine  Be- 
trachtung über  das  Unglück  jener  Tage,  welche  die  Augenzeu- 
gen der  erzählten  That  bei  sich  im  Stillen  anstellen : Quem  enim 
diem  raeuum  poena  cet.  Diese  ganze,  aus  sechs  Zeilen  beste- 
hende Betrachtung  über  das  Unglück  der  damaligen  Zeit  unter 
dem  Terrorismus  des  Tiberius  uud  Sejanus  stellt  Hr.  Doederl. 
einige  Zeilen  vorwärts,  um  sie  als  Fortsetzung  des  Angstschreis 
des  Sabinus  gelteud  zu  macheu.  Uccensent  hat  von  der  Tiich- 
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tigkeit  der  römischen  Carni/ices  eine  höhere  Idee,  als  dass  er 
ihnen  eine  solche  Schwäche  gegen  ihr  Schlachtopfer  zntranen 
sollte,  «nd  Tacitus  wird  einem  Manne  unter  den  beschriebenen 
Umständen  keine  Betrachtungen  in  den  Mund  gelegt  haben,  wo- 
zu derselbe  wenig  Lust  haben  konnte.  Dass  die  beschriebenen 
lind  in  Worte  gefassten  Empfindungen  die  Seele  der  Augenzeu- 
gen bewegten,  geht  aus  dem  Zusammenhänge  deutlich  genu: 
hervor.  — XII,  65.  Concirtam  Messalinam  et  Siliiim.  Pure s 
Herum  accusancli  causas  esse  ( si  Nero  imperilarel , Britannien 
successore , nulltim  principi  meritum ),  ac  novercae  insidiis  do- 
rn um  omnem  conrelli , rnaiore  flagitio  quam  si  impudicitiam 
prioris  coniugis  retinuisset  (die  Codices  geben  retieuisset). 
Diese  Stelle,  welche  zu  den  schwierigsten  im  ganzen  Tacitus  ge- 
hört, hat  Recenscnt  in  seiner  Ausgabe  so  constituirt,  wie  sic 
liier  abgeschrieben  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  dort  auch 
ac  mit  zu  den  unechten  Wörtern  gezogen  hat , was  sich  als  echt 
halten  lässt,  wenn  wir  annehmen,  dass  es  einen  erklärenden  oder 
begründenden  Satz  nach  pares  ilerum  accusandi  causas  cur 
einfiihre.  Die  Rechtfertigung  unsrer  Kritik  wollen  wir  hier  nicht 
noch  einmal  führen,  sondern  nur  prüfen,  wie  lir.  Doederl.  auf 
einem  andern  Wege  der  Stelle  zu  helfen  meint,  indem  er  di« 
Worte  so  folgen  lässt:  Convictam  Messalinam  et  Silium  Bri- 

tannico  successore  (seil,  accusandi  causam  esse),  pares  Herum 
accusandi  causas  esse,  si  Nero  imperitaret;  null  um  principi 
meritum ; ac  novercae  insidiis  dornum  omnem  convelli  maitrt 
- flagitio , quam  si  impudicitiam  prioris  coniugii  retieuisset . Hkr 
schweben  die  Worte  null  um  principi  meritum  völlig  in  der  Luft, 
und  Hr.  Doederl.  bemerkt  darüber  tium  satis  sana  sunt , netcio , 
so  dass  also  die  frühere  Unsicherheit  bleibt.  Der  Anfang  der 
Stelle  kann  den  ihr  gegebenen  Sinn  nur  dann  erhalten,  wenn 
der  eigne  Zusatz  des  Interpreten  den  Leser  dazu  nöthigt,  aber 
Tacitus,  dein  ein  solches  scilicjel  nicht  zur  Hand  war,  konnte  dtr 
so  schreiben'!  Es  ist  unmöglich,  aus  dem  folgenden  Satze  gö- 
re« ilerum  accusandi  causas  esse  zu  dem  vorhergehenden  ei* 
accusandi  (durch  ein  zweites  scilicet  müssten  wir  sui  hinin*« 
tzen)  causamesse  zu  nehmen,  da  beide  Satzglieder  zu 
von  einander  geschieden  sind.  Die  Worte  des  Hm.  Doederl.  wür- 
den heissen  überführt  sei  Messalina  und  Silius  unter  Brilatm- 
cus  Nachfolge.  Wie  soll  weiter  pares  accusandi  causas  in  die» 
Zusammenhang  passen'!  Die  Gründe,  den  Narrissus  aniuH* 
gen,  sollen,  wenn  Nero  zur  Regierung  kommt,  dieselben  sc«1 
als  wenn  Britanniens  dem  Kaiser  Claudius  nachfolgt;  allein  imef- 
stcren  Falle  waren  sie  ganz  anderer  Art,  nämlich  die  Abndpi*. 
der  Agrippiua  gegen  Narcissus.  Endlich  soll  der  Leser  tu  «c 
novercae  insidiis  domnm  omnem  convelli  rnaiore  flagitio  • fc* 
derum  ein  reticere  (vielmehr  ein  so  relicere  oder  ein  nttem 
oder  taciturum  esse ) ergänzen,  was  ebenfalls  nicht  angcht. 
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dieses  nicht  ausgedrückte  sc  reticerc  soll  auf  maiore  fl  agil  io  be- 
zogen werden.  Ob  ein  Schweigen  auch  wohl  flagitimn  ( Schand - 
lasier)  heissen  kann  Wenn  Ilr.  Docderl.  die  Stelle  noch  ein- 
mal prüft,  so  wird  er  den  gemachten  Versuch  wahrscheinlich 
unzureichend  linden.  — Ami.  XIII,  15.  pararique  venenum  in- 
bet (Nero),  ministro  Pollione  Julia  praeloriae  cohortis  tribuno , 
cuius  cura  atlinebutur  damnata  veneflrii  nomine  Loctts/a , 
multu  scelerum  fama.  Nam  ul  proximus  quisqne  liritannico 
neque  fas  rieque  fidern  pensi  haberel , oliin  pro  vis  um  erat.  Pri- 
mtim venenum  cet.  Nero  bedient  sich  zur  Vergiftung  des  llri- 
laimicus  der  Hülfe  des  Julius  Pollio,  und  dieser  selbst  wieder 
der  Kunst  der  berüchtigten  Locusta.  Indem  Tacitus  dieses  be- 
schreibt , giebt  er  auch  den  Grund  an  , wie  es  möglich 
war,  dass  Sero  und  seine  Helfershelfer  so  unmittelbar  auf  ihr 
Ziel  losgehen  konnten,  und  diesen  Grund  enthält  der  Satz  A am 
ul  proximus  quisr/ue  — olim  provisum  erat , welcher  Satz  auch 
die  darauf  angeführte  Thatsaclie  begreiflich  macht.  Aus  dem 
durch  Anrn  eingeführten  Satze  zu  schliessen,  dass  Pollio  und 
Locusta  zu  den  Vertrauten  des  Britanniens  gehört  hätten,  ist 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  und  das  Gcgentheil  ist  aus 
dein  Zusammenhänge  klar.  lir.  Docderl.  glaubt,  bei  der  über- 
lieferten Wortfolge  könne  dieses  Missverständnis  leicht  entste- 
hen, und  um  demselben  vorzubeugen,  will  er  schreiben:  Pri- 

muin  venenum  ab  ipsis  educatoribus  accepil  ( nam  ut  proximus 
quisque  neque  fas  neque  fidern  pensi  haberel , olim  provisum 
erat ) tramisitqne  cet.  — Ann.  XIV,  14.  Fetus  illi  cura  erat 
curriculo  quadrigarum  insist  er  e , nec  minus  foedum  Studium 
cithara  ludicrum  in  modum  canere  cum  cenaret.  Tacitus  be- 
richtet über  zwei  Lieblingsbeschäftigungen  des  Nero , über  sein 
Hennen  mit  Quadrigen  und  sein  Cithcrspiel  während  der  Tafel. 
Nachdem  er  diese  beiden  Unarten  kur»  beschrieben,  führt  er  die 
Hechtfertigung  an,  welche  Nero  für  jede  geltend  machte.  Das 
Hennen  mit  Wagen  verlheidigte  er  so:  quod  regittm  et  anliqttis 
ducibus  factitatum  memorabat ; idque  rat  um  laudibns  celebre 
et  deorum  honoii  datum.  Jetzt  folgt  die  Rechtfertigung  des 
Citherspiels:  Knimrero  cantus  Apollini  sneros  cet.  Diese  An- 
ordnung der  Gedanken  ist  mindestens  eben  so  zweckmässig , als 
wenn  auf  die  erste  Lieblingsbeschäftigung  gleich  ihre  Vertheidi- 
guug,  und  dann  die  zweite  nebst  ihrer  Rechtfertigung  gefolgt 
wäre.  Diese  Folge  will  Hr.  Doederl.  und  liest  daher:  Fetus  — 
insislere , quod  regium — honori  datum;  nec  minus  — cum 
cenaret;  enimvero  cantus  cet.  Gewiss  hätte  Tacitus  auch  so 
schreiben  können,  aber  nichts  konnte  ihn  auch  hindern,  jene 
andere  Aufeinanderfolge  der  Sätze  zu  wählen,  welche  als  die  selt- 
nere und  einstimmig  überlieferte  den  Vorzug  verdiente.  — 
Ann.  XIV,  37.  Caeteri  terga  praebucre , difficili  ejfugio,  quia 
circumxecta  vehicula  sucpscrunt  abitus.  Kt  miles  ne  mulierum 
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quidem  neci  temperabat ; confixaque  tetis  etiam  iumenla  Corpo- 
ra m ctimulum  auxerani . Die  Florentiner  Handschrift , sonst  die 
beste,  hat  hier  einige  Schreibfehler,  nämlich  effugium  statt  ef- 
fugio  und  confixa  teli  statt  confixaque  telis,  worauf  aber  weitif 
Gewicht  zn  legen  ist,  da  aux  keiner  der  übrigen  einer  dieser  Feh- 
ler angeführt  wird.  Die  Schilderung  des  Tacitus  ist  von  der  Art, 
dass  in  jedem  Satzglied«  eine  wichtige  Thatsache  zusammenge- 
drangt  wird.  Das  Entfliehen  war  den  Britannen  schwer,  weil  die 
im  Kücken  ihrer  Schlachtiinie  stehenden  Wagen  (auf  ihnen  nas- 
sen Britannische  Weiher)  die  Auswege  versperrt  hatten.  Dass 
die  Männer  fast  alle  niedergemacht  wurden,  liegt  zugleich  mit  in 
den  Worten  Et  miles  ne  muiierum  quidem  neci  temperabat.  and 
ergiebt  sich  aus  der  später  mitgethcilten  Anzahl  der  Gefallenen 
(80,000)  von  selbst.  W as  noch  hinzukommt,  confixaque  telis 
etiam  iumenta  corporum  ctimulum  auxerant,  ist  nicht  mehr  Er- 
zähluug  des  Herganges  in  der  Schlacht,  sondern  giebt  ein  Bild 
von  der  Verwüstung  auf  der  Wahlstätte  nach  Beendigung  des 
Treffens,  und  datier  steht  aux  er  an  t nicht  augebant.  Hr.  Doe- 
derlein  will  schreiben:  Caeteri  terga  praebuere.  Difficile  eff*- 
gium,  quia  circumiecta  vehicula  saepserant  abitus , et  confist 
teli s etiam  iumenla  corporum  cumulum  auxerant.  Miles  ne 
muiierum  quidem  neci  temperabat.  So  fehlt  aber  dem  Gemälde 
jener  kräftige  Schluss,  und  den  Fliehenden  liegen  die  todten 
Zugthiere  schon  im  Wege,  ehe  die  Römer  an  diese  hcrangekotn- 
men  waren.  — . Ann.  XIV,  44.  Libet  argumenta  conquirere  in 
eo , quod  sapientioribu»  deliberatum  esl'f  Sed  eisi  nunc  pri- 
mum  etaluendum  haberemus , creditime  cet.  Hr.  Doederlein 
wundert  sich  über  diese  Frage,  da  der  Redner  zuerst  das  Aul- 
euchen  der  Beweisgründe  für  die  von  ihm  vertlieidigte  Massregel 
ablehne,  und  doch  mehrere  Zeilen  später  solche  vorbringe,  wo 
er  sagt  multa  sceleris  indicia  praeveniunt  cet.  Allein  nw» 
dann  diese  Frage  so  ernsthaft  gemeint  sein'J  Um  seiner  Mei- 
nung leichter  Eingang  zu  gestatten,  nimmt  er  die  Miene  sn,  **» 
sei  es  überflüssig , die  von  den  weiseren  Vorfahren  wohl  erwoge- 
nen Gründe  der  besprochenen  Sitte  aufzusuchen.  Darauf  fiW 
er  in  zwei  Fragesätzen  und  mit  Bezugnahme  auf  den  damals  vor- 
liegenden Fall  den  Gedanken  aus,  wenn  wir  auch  jetzt  zum  er- 
stenmal über  einen  solchen  Fall  zu  entscheiden  hätten,  so  tpäf- 
den  wir  doch  die  Strenge  unserer  Vorfahren  anwenden  müs- 
sen , wenn  wir  nicht  leichtsinnig  handeln  wollten.  Was  er 
aber  in  zwei  Fragesätzen  angedeutet  und  nur  für  den  vorliegen- 
den Fall  ausgesprochen  hatte,  das  fasst  er  nun  in  einen  allge- 
meinen Satz  zusammen:  Multa  sceleris  indicia  praeveniunt:  scrvi 
si  prodant , possumus  singuli  inter  ptures , tuti  luter  anxios  . • • 
agere.  Weit  entfernt  also , an  dieser  Stelle  einen  Anstoss  m 
nehmen,  erkennen  wir  in  ihr  eine  geschickte  rhetorische  Wen- 
dung, welche  durch  folgende  von  Ilm.  Docderl.  vorgesehene 
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Umstellung  beseitigt  würde:  Libet  argumenta  conquirere  in  eo, 
quod  sapientioribus  deliberatum  est  ¥ Mulla  sceleris  iudiria 
praeveniunt ; servi  si  prodanl , possumus  ...  agere.  Sed 
elsi  nunc  primttm  statuendurn  haberemus  cet.  Auch  die  Partikel 
sed  würde  an  dieser  Steile  nicht  passen.  — Ami.  XIV,  55.  Sed 
quod  praesens  condicio  poscebal , ratione  consilio  praeceptis 
pueritiam , dein  iuventam  me  am  focisti.  Mit  diesen  Worten 
verbindet  Ilr.  Doederl.  einen  spätem  Satz  des  nächsten  Capitols, 
quin  si  qua  in  parle  . . . regis.  Wohl  hätte  Tacitus  den  Nero 
zum  Sencca  so  sprechen  lassen  können,  allein  auch  hier  ist  der 
überlieferte  Text  unverdorben  und  besser  als  der  unigestelllc. 
Nach  dem  ersten  hergeschriebenen  Satze  stellt  Nero  eine  Ver- 
gleichung au  zwischen  Seneca's  Verdiensten  um  den  Kaiser  und 
den  dafür  empfangenen  Belohnungen , welche  letztere  als  unzu- 
reichend angegeben  und  daher  noch  grössere  versprochen  werden. 
Daran  knüpft  Nero,  nach  der  überlieferten  Wortfolge,  die  Auf- 
forderung, dass  Sencca  ihm  auch  künftig  als  Kathgcher  und  Leh- 
rer beistehen  wolle,  und  diese  Aufforderung  enthält  der  Satz: 
tjuiii,  si  qua  in  parle  lubricuin  adolescentiac  uostrae  declinut, 
revocas,  ornatumque  robur  subsidio  impensius  regis.  Wer  diese 
nachdrückliche  Mahnung  für  das  Auge  bemerkbar  machen  will, 
kann  nach  regis  ein  Kragzeichen  setzen,  wie  man  in  andern  Stel- 
len zu  thun  ptlegt,  z.  13.  bei  Liv.  I,  45.  57.  XXVII,  2ti.  Als 
dringende  Bitte  stehen  die  Worte  ganz  au  ihrer  Stelle , und  diese 
wird  durch  die  folgenden  Vorstellungen  des  Nero  motivirt,  in- 
dem er  darauf  hin  weist,  dass  Sencca,  wenn  er  sich  zurückziehe, 
ihm  Schande  bereiten  würde.  — Ann.  XIV,  64.  In  diesem  gan- 
zen Capitel  soll  die  ursprüngliche  Folge  der  Sätze  scheusslieh 
verwirrt  sein  (toto  hoc  capite  ordo  enuntiationum  foedc  tnrbatus 
est);  sehen  wir  dieselben  demnach  etwas  näher  an.  Tacitus  er- 
zählt , wie  Oclavia,  die  unglückliche  verstossene  Gattin  des  Ne- 
ro, auf  der  Insel  Pandataria  von  Centuriouen  und  Soldaten  umge- 
ben, jeden  Augenblick  Aergeres  ahnend,  und  in  dieser  Angst 
dein  Leben  bereits  entrückt,  die  Buhe  des  wirklichen  Todes 
noch  nicht  finden  sollte,  stc  puellu  vicesimu  aelalis  anno , int  er 
cenluriones  et  milites,  praesagio  malm  um  iam  vita  exempla , 
non  dum  tarnen  morte  acquiescebal.  Das  letzte  Satz- 
glied zeugt  am  meisten  für  die  wehmülhige  Stimmung,  in  wel- 
cher diese  Beschreibung  abgefasst  ist:  sie  sollte  noch  nicht  die 
Uuhe  des  Todes  finden , oder:  sie  konnte  vom  Leben  noch  nicht 
genesen.  Wenige  Tage  diesem  Zustande -preis  gegeben,  erhält 
sie  (Octavia)  vom  Kaiser  den  förmlichen  Befehl  zu  sterben,  ob- 
gleich sic  selbst  schon  auf  alle  ihre  Rechte  als  Gemahlin  des  Ne- 
ro verzichtet  Jiatte,  und  nur  ihre  Verwandtschaft  mit  iiim  gel- 
tend machte , um  den  Blutdürstigen  in  keiner  Weise  zu  reizen: 
Fauch  dehinc  inleriectis  diebus  tnori  iubelur , cum  iam  vtduam 
se  et  tanlum  sororem  testaretur , commvnesque  Germanicos  et 
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postremo  Agrippinae  nomen  eieret , qua  xncolumi  infelix  qu t- 
tlem  muirimouium  »ed  sine  exilio  pertulisset.  Jetzt  folgt  die 
Beschreibung , wie  der  von  Rom  angekomniene  Mordbefehl  durch 
die  Soldaten  vollstreckt  wurde : Reslringilur  vinculis , venaeque 
eius  per  omnes  artus  exsolvuntur ; et  quia  pressus  paeore  tau- 
guis  tardius  labebatur , praefervidi  balnei  vapore  enecalttr. 
Auch  damit  begnügten  sich  die  grausamen  Vollstrecker  des  Tod« 
noch  nicht,  sondern  schnitten  in  ihrer  Verwilderung  der  Todtea 
das  Haupt  ab  und  iiberbrachten  es  der  Poppäa , dem  eifersüch- 
tigen und  gefühllosen  Kebsweibe  des  Nero:  Additurque  atrodor 
saevilia,  quod  caput  amputatum  lalumque  in  urbem  Poppaea 
vidit.  Wo  ist  hier  etwas  von  der  gerügten  heillosen  Verwirrung'! 
Alles  stellt  an  seinem  rechten  Platze,  und  die  ganze  Schilderung 
gehört  zu  den  schönsten  und  lebensvollsten  des  Tacitus.  Bt 
Döderlein  lässt  die  Sätze  so  folgen  : Paucis  dekinv  interieeih  dte- 
bus  mori  iubetur.  Ae  puella  vicesimo  aetatis  anno , cum  iam 
viduam  se  et  tantum  sororem  lestaretur , communesque  Germ- 
nie, os  et  postremo  Agrippinae  nomen  eieret , qua  incotumi  iu- 
felis  quidem  matrimonium , sed  sine  exitio  pertulisset , öder 
centuriones  et  milites  praesagio  malorum  iam  vita  exemta,  re - 
stringitur  vinculis , venaeque  eius  per  omnes  artus  exsolnmtio, 
et  quia  pressus  pavore  sanguis  tardius  labebatur , praefervidi 
balnei  vapore  enecalur.  Nondurn  tarnen  inorte  acquiescebat , 
additurque  atrocior  saevitia , quod  caput  amputatum  latumque 
in  urbem  Poppaea  vidit.  Die  Darstellung  ist  durch  diese  1er- 
setzung  etwas  prosaischer  geworden , aber  nicht  besser  und  noch 
weniger  eine  solche,  die  dem  eigen thümlichen  Charakter  des  Ti- 
citus  angemessener  wäre.  Hr.  Döderlein  scheint  sich  an  dea 
Worten  nondum  tarnen  morte  acquiescebat  versehen  zu  haben, 
wie  sich  aus  folgender  Aeusscrung  über  die  Wortfolge  der  Hand- 
schriften ergiebt  : „<£uis  enim  credat  Tacitum  saevitiam  in  occisara 
raemoraturum  fuisse , antequam  ipsam  caedem  memorassel  ? At- 
qni  hoc  hysterologiae  monstrum  apparet , ut  nunc  narratio  legi- 
tur.u  Er  legte  diesen  W orten  also  den  Sinn  unter : sie  (Octavii) 
fand  nach  ihrem  Tode  noch  keine  Ruhe , statt  dass  sie  in  dem 
überlieferten  Zusammenhänge  heissen : sie  gelangte  indessen  noch 
nicht  durch  den  Tod  zur  Ruhe , d.  i.  sie  sollte  der  Ruhe  de* 
Todes  noch  nicht  theilhaftig  werden. 

Die  bisher  angeführten  Versetzungen  sind  die  gewagtere», 
wo  ganze  Gedanken  umgestelit  mul  ihrem  Inhalte  nach  verän- 
dert werden,  und  daher  haben  wir  die  Versuche  dieser  Art  ins- 
gesammt  einer  unbefangenen  Prüfung  unterworfen , und  gefun- 
den , dass  die  vorgetragenen  Neurungen  entweder  unzulässig  oder 
unnölhig  sind.  Bei  den  Versuchen  der  zweiten  und  dritte« 
Classe,  welche  minder  kühn  mit  dem  Texte  der  Handschrifte“ 
verfahren,  werden  wir  uns  also  kürzer  fassen,  und  nur  einig6 
derselben  vornehmen. 
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2)  / er  Beizungen  einzelner  Wörter  nebst  einer  andern  neu 
versuchten  Zernierung  des  überlieferten  Contextes.  Das  erste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Versuch  mit  Ann.  I,  19.  Aggerebulur 
nihilo  minus  caespes.  iamt/ue  pectori  usr/ue  accreverat , cum 
landein  pervicacia  victi  inceptum  omisefe.  Statt  usque  hat  die 
emsige  Florentiner  oder  Corveyer  Handschrift  eiusque , worin 
Beroaldus,  dessen  Ausgabe  fiir  die  erste  Hälfte  der  Annalen  die 
Princeps  ist,  erneu  Schreibfehler  mit  Hecht  erkannt  und  still- 
schweigend verbessert  hat.  Dagegen  hat  Hr.  Döderl.  selbst 
nichts  zu  erinnern,  da  jedoch  die  Handschrift  zwei  Züge  (ei-us- 
<|iie)  mehr  darbielet,  so  zieht  er  es  vor , diese  um  zwei  zu  ver- 
mehren , und  das  so  geschallene  eins  nach  pervicacia  einzuschic- 
hen.  Diese  Kritik  ist  schon,  vom  rein  diplomatischen  Gesichts- 
punkte betrachtet,  äusaerst  bedenklich,  da  es  doch  zehnmal  wahr- 
scheinlicher, dass  eiusque  aus  usque  durch  eineu  Schreibfehler 
entstanden,  als  dass  ein  eins  nach  pervicacia  auslallen,  vor  «s- 
qne  sich  ciudrängen  (eins  usque),  und  zuletzt  aus  diesen  zwei 
W 'orten  eiusque  geworden  sein  sollte.  Vielmehr  ist  aus  dem 
vorhergehenden  pectori  ein  » im  Abschreibeu  mit  usque  zusam- 
mengekomiuen,  und  aus  iusque  ein  eiusque  gemacht  worden.  So 
weit  die  diplomatische  Rücksicht.  Sehen  wir  auf  den  Gedanken, 
so  werden  w ir  uns  das  eius  noch  mehr  verbitten  müssen.  Denn 
sollte  die  pervicacia  des  einzigen  Bläsus  bezeichnet  werden , so 
erwarten  wir  statt  ehre  vielmehr  <//ims,  und  selbst  dieses  an 
einer  andern  Stelle.  Aber  auch  bei  der  Erklärung  des  scharfsin- 
nigen Lipsius  (er  bemerkt  zu  pervicacia  victi , ipsius  Blaesi  et  si 
qui  alii  ldrlitcr  resistereut)  können  wir  uns  nicht  beruhigen,  und 
wir  geben  dariü  dem  Hrn.  Döderlein  Hecht,  wenn  er  die  Aus- 
lassung des  Genitiv  us  hart  findet.  Allein  aller  Anstoss  lallt- weg, 
so  bald  man  pervicacia  nicht  als  Ablativ  des  Mittels  ( durch  Hatl- 
näckigkeit),  sondern  als  Yergleichiings  Punkt  (an  Hartnäckigkeit) 
aiilfasst.  Beide  Tlieile , Bläsus  der  Anführer  und  die  aufgereg- 
ten Soldaten,  waren  hartnäckig,  Bläsus  indem  er  den  Soldaten 
unablässig  widerstand,  diese  von  Errichtung  eines  Kascnhügels 
nicht  ablassen  wollten  ; allein  die  letztem . an  Hartnäckigkeit 
uberboten  , verzichteten  am  Ende  auf  ihr  Beginnen.  — Ann.  I, 
25.  Stabat  D/usus , silenlium  mann  poscens.  Illi  quotiens 
treulos  ad  mulliludinem  rettulerant , vocibtts  truculentis  stre~ 
pere.  Statt  rettulerant  hat  die  einzige  Handschrift  sedtulerant, 
ein  Schreibfehler,  der  vielleicht  aus  der  weichem  Aussprache 
redtulerant  entstanden  ist.  Beroaldes  hat  daraus  stillschweigend 
n-tulerant  gemacht,  wofür  einige  neuere  Herausgeber  richtiger 
rettulerant  schreiben,  und  damit  auch  den  Zeichen  des  Codex  so 
nah  als  möglich  kommen.  Die  Präposition  ist  auch  nicht  zu  ent- 
behren, da  die  Blicke  der  Soldaten  bald  nach  dem  erhöhten 
Stawdpuukle  des  Drusus  gerichtet  sind,  bald  nach  der  Rückseite 
«ich  wendend  der  Masse  des  Heeres  begegnen.  Hr.  Döderlein 
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liat  aus  dem  handschriftlichen  scdtulerant  die  erste  Sylbe  abge- 
liist  und  dieses  sed  vor  ilti  eingeschoben.  So  aber  wird  der  durch 
seinen  Inhalt  kräftig  und  ganz  in  der  Weise  des  Tacitus  hervor- 
tretende  Gegensatz  durch  eine  Partikel  geschwächt,  und  das  ein- 
fache lulerant  giebt  ein  unvollkommenes  I!i Ul.  Das  aus  Virgil 

(Aen.  II.  570.  erranti  passiiuquc  oculos  per  cuncta  fereuti)  bei- 
gebrachte Beispiel  zeigt  wohl  , dass  man  oculos  ferre  sagen  kann, 
aber  nicht  dass  diese  Redensart  in  der  vorliegenden  Steile  pas- 
send Ist.  Dazu  kommt  das  unwahrscheinliche,  dass  ein  Ab- 
schreiber sed  aus  dein  Anfänge  eines  Satzes  wegnehmen  und  in 
der  Mitte  einem  Verbum  ansetzen  soll.  — Ann.  XIII,  26.  quibus- 
dam  coalilam  liberlale  irreverenliam  eo  prorupisse  frementi- 
bus,  eine  an  aequo  cum  palronis  iure  agerent , sententiam 
eorum  c.onmltarent , ac  verberibus  mumm  ultro  intenderent , 
cet.  Diese  Stelle  gehört  zu  denjenigen,  au  deren  Heilung  bisher 
ohne  Erfolg  gearbeitet  wordeu  ist,  was  den  Uecensenten  auf  die 
Vermutliiing  geführt  hat , dass  ein  Satz  oder  ein  Satzglied  ausge- 
fallen sei.  Auch  der  Versuch  des  Hrn.  Död.  ist  nach  unserm 
Dafürhalten  unstatthaft,  und  würde  auch  nur  eine  Schwierigkeit 
der  Stelle  beseitigen.  Kr  will  lesen:  ul  iam  aequo  cum  patres im 
iure  agerent , ne  (i.  c.  tiedurn ) sententiam  eorum  constillareut , 
ac  verberibus  marius  ultro  intenderent.  Dagegen  erinnern  wir, 
dass  in  vine  am  allerwenigsten  der  Sitz  der  Corruptel  zu  suchen 
ist,  da  dieses  durch  das  entgegengesetzte  aequo  iure  genügend 
geschützt  wird , dass  zweitens  in  einem  solchen  Zusammenhänge 
nc  nicht  für  ncduin  stehen  kann  , und  da$6  der  Sprung  von  diesem 
negativen  Satze  zu  einem  positiven  (ac  manus  intenderent)  eben- 
falls ein  unerlaubter  ist.  Vielmehr  wird  jeder  lateinische  Leser 
der  durch  kein  scilicet  anders  bestimmt  wird,  jene  W'orte  so 
verbinden:  ne  sententiam  eorum  consultarent  ac  verberibus  manus 
ultro  intenderent  ( um  nicht  ihre  Meinung  zu  befragen  und  cct.), 
wodurch  der  Gedanke  ganz  zu  Grunde  gerichtet  wird.  Die  von 
llru.  Döderlein  besprochene  Schwierigkeit  möchte  sich  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  durch  folgende  Veränderung  heben 
lassen,  ul,  vine  an  aequo  cum  palronis  iure  agerent , senten- 
tiuni  eorum  consultarent , ac  verberibus  egt.  Dass  ein  ut  vor 
vine  (VT  VI.Mi)  leicht  ausfallen  konnte,  bedarf  keiner  Erinne- 
rung. — Ann.  XIV,  42.  Senatuque  in  ipso  erant  sturlia 
nimium  severitatem  aspernantium.  So  hat  Lipsius  die 
überlieferte  handschriftliche  Lesart  senatuque  in  qüo  ipso  ver- 
bessert. Der  erste  Schreibfehler  (senatusqne)  entstand  dadurch, 
dass  ein  Abschreiber  das  Wort  senatus  in  paralleler  Steilung  au 
dem  vorhergehenden  plebis  auffasste , nämlich  so:  concnrsu  ple- 
bis  . . usque  ad  seditionein  ventum  est  senatusqne.  Jetzt  war, 
wenn  die  Construction  nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  sollte,  ein 
Relativ  um  nothwendig,  was  eine  ungeschickt  nachheifende  Hand 
einsetzte  (in  quo  ipso).  Dies  hat  Lipsius  mit  dem  ihm  - eignen 
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nfarfen  Blick  richtig  erkannt,  und  dnrch  eine  leielite  Aenderung 
obendrein  eine  Seht  Tacitinisclic  Wortstellung  wiedergegeben. 
Ygi.  Ado.  XV,  18.  quamvis  duceutas  ferme  naves  portu  in  ipso 
riölentia  tempestatis  absumpsisset.  So  viel  über  Lipsius.  Hs. 
Däderlein  glaubt  indessen  durch  ein  leichteres  Heilmittel  die 
Stelle  so  verbessern  zu  können:  seuatus  quoque  in  ipso  erant 
Modii  nimiarn  severitatem  aspernantium  , allein  die  Entstehung 
«an  itn atusque  in  quo  ans  senaltts  quoque  in  ist  durch  einen 
Schreibfehler  kaum  zu  erklären ; ferner  treten  jetzt  zwei  Genitive 
(seaan»  und  aspernantium)  auf  eine  seltsame  Weise  zusammen, 
und  der  Zusatz  in  ipso  (in  selbiger  Angelegenheit)  ist  ein  inüs- 
«g»,  da  die  betreffende  Angelegenheit  unmittelbar  vorher  be- 
Miant  worden  ist.  — Dialog,  de  Orator,  c.  32.  Quod  adeo  ne- 
(hgkuT  ab  horum  lemporum  disertis , ut  in  actionibus  eorum 
rit  quoque  quotidiani  sermonis , foeda  aepudenda  vilia  de- 
frebendanlur.  So  die  Handschriften,  an  deren  Texte  nichts 
n indem  ist.  Der  Sprecher  behauptet,  dass  die  Beredtsameu 
Zeit  um  die  nöthige  Vorbildung  zum  Hedner  sich  so  wenig 
raern , dass  in  ihren  gerichtlichen  Heden  sogar  der  Ein - 
(»»)  der  täglichen  Unterhaltung , garstige  und  schimpf- 
Fehler  sich  kund  geben.  Quotidianns  sermo  ist  im  üblen 
Ton  dem  nachlässigen  und  daher  fehlerhaften  täglichen  Ge- 
zu  fassen.  Hr.  Döderlein  versucht  die  ( vermeintliche ) 
iptel  der  Stelle  durch  eine  Versetzung  und  Aenderung  zu 
, nämlich  so:  ut  in  actionibus  eorum  foeda  a c pudenda 
ue'  quotidiani  sermonis  vilia  deprehendantur.  Die  Be- 
dass  die  Schnitzer  der  damaligen  Redner  so  arg  gewe- 
wiren , dass  sich  kaum  in  der  alltäglichen  Unterhaltung  ähn- 
gefunden  hätten,  erscheint  uns  als  eine  dem  Sprecher 
) unangemessene  Uebertreibung. 

3.  Versetzungen  einzelner  Ausdrücke.  Ann.  I,  26.  Nun- 
nisi ad  se  filios  familiarum  venturos  ? So  die  einzige 
irift:  Lipsius  aber  und  Hr.  Döderlein , der  ihm  beistimmt, 
ien  nunquamne  ad  se  nisi , was  allerdings  die  gewöhn- 
lateinische Wortstellung  zu  fordern  scheiut.  Aber  eine  un- 
liebe Wortstellung,  so  lange  noch  die  Möglichkeit  vor- 
, sie  zu  vertheidigen  und  mit  dem  Gedanken  in  Ueberein- 
zu  bringen , ist  bei  Tacitus  kein  hinreichender  Grund 
M euer  Aenderung.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  wirklich  vor- 
wenn  man  nisi  nicht  auf  ad  se  bezieht,  sondern  nebst 
naqoamae  als  einen  einzigen  Begriff  mit  fflios  familiarum  ventn- 
***  verbindet.  - Ueber  den  Gedanken  der  Stelle  kann  kein  Zwei- 
fel obwalten;  es  fragt  sich  nur  ob  eine  ungewöhnliche  Wortstel- 
tang  nach  der  Handschrift , oder  eiue  gewöhnliche  nach  Conje- 
clUr  einzuführen  sei.  ltec.  entscheidet  sich  mit  Wolf  und  vielen 
Bwausgebem  tür  das  Erstere.  Uebrigens  wäre  die  Versetzung 
nicht  gewaltsame.  — Ann.  I.  65.  En  Farus  et  eoderrt 
S.Jakti.f.  etUl.  a.  Päd.  od.  Krit.  BiH.  Bd. XXV.  Hf 1.4.  28 
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Herum  fulo  riuctae  legiones.  Statt  eodem  bietet  die  einzige 
Handschrift  eodemque  dar,  eine  allerdings  auffallende  Variante. 
Wir  erklären  uns  ihre  Kntstehung  daraus , dag»  der  Abschreiber 
jener  Florentiner  Handschrift  oder  der  einer  älteren,  weiche  der 
Florentiner  zu  G runde  gelegen  hat,  zwei  Handschriften  aU  Ori- 
ginal benutzte,  und  in  der  einen  et  eodem , in  der  audern  eodem- 
que fand  und  beides  aufuahm.  Von  einem  solchen  Hergauge 
glauben  wir  mehre  Spuren  im  ersten  Theiie  der  Annalen  bemerkt 
zu  haben,  wovon  wir  bald  noch  ein  Beispiel  anführen  wollen. 
Demnach  könnte  nur  die  Frage  gestellt  .werden , ob  eodemque 
oder  et  eodem  als  das  ursprüngliche  vorzuzieben  sei.  Ilr.  Üö- 
derleiu  will  beide  Partikeln  retten  durch  folgende  Versetzung: 
Kn  Vaiu»  et  legioues , eodemque  Herum  fulo  vinctae,  aber  so 
schleppt  der  Zusatz  eodemque  Herum  fato  vinctae  sich  ziemlich 
miissig  nach , und  eodemque  statt  des  allein  ausreichenden  eodem 
wäre  auch  daun  noch  nicht  genügend  gerechtfertigt.  — Auu  II, 
31.  Ciagebatur  interim  militc  dornus , slrepebaut  et  tarn  in  Ce- 
nt ibulo,  ut  audi/i,  ul  aspici  possenl.  Die  Partikel  ctium  durfte 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Haus  desLibo  ward  mit  .Soldaten  be- 
setzt ; einige  davon  drangen  sogar  bis  in  den  Vorhot,  wo  sie  sich 
drohend  vernehmen  Hessen.  Ilr.  Döderlein  theilt  etiam,  und 
setzt  das  erste  Stückchen  (et)  vor  slrepebaut,  eiue  nicht  nur  ge- 
waltsame sondern  auch  uunötbige  Operation.  — Amt.  II,  63.  Kl 
Maroboduus  quidem  Kavennue  habil  us , [ne]  si  quando  inso - 
leere  reut  Sueci , quasi  r editurus  in  regnum  osteutubatur.  Das 
von  Ithenanus  mit  ltecht  getilgte  ne  scheint  in  die  einzige  Hand- 
schrift auf  dieselbe  Weise  gekommen  zu  sein,  wie  das  kurz  vor- 
her erwähnte  et  eodemque  (I,  65),  d.  h.  durch  Verschmelzung 
eluer  doppelten  Lesart , indem  ein  Original  ne  quando  iusolesce - 
rent)'  und  ein  anderes  si  quando  insolescerenl  enthielt.  Hr.  Dö- 
derieiu  will  lesen:  ne  insolescerent  Sueci ; si  quundo  (seil,  inso - 
lescerent) , quali  r editurus  in  regnum  ostenlabutur.  Abgesehen 
von  dem  bedenklichen  Heilmittel,  bemerken  wir  gegen  den  so 
gewonnenen  Satz  zweierlei;  dass  erstens  auf  die  Anwesenheit 
des  Maroboduus  zu  Kavenna  ein  utimässiges  Gewicht  gelegt  wird. 
Durch  seinen  dortigen  Aufenthalt  soll  der  CJebcrmuth  der  Sueven 
gezügelt  werden,  und  wenn  sie  sich  dessen  ungeachtet  dazu  fort- 
reissen  lassen , soll  mit  seiner  Rückkehr  gedrohet  werden.  Viel- 
mehr liegt  in  dem  Ravennae  habitus  bereits  das  quasi  rediturus 
in  regnum  ostenlabutur.  Aber  die  Worte,  welche  durch  jene 
Umstellung  zum  Vorscheiu  kommen,  geben  nur  dann  den  beab- 
sichtigter» Sinn , wenn  ein  nach  si  quando  liiuzugesetztes  seil. 
tnsolescerent  uns  darauf  hinweist.  Die  ersten  Leser  des  Tacitus, 
denen  weder  diese  Parenlhesis  noch  die  Interpuuctionszeichen  zu 
Gute  kamen,  würden  gelesen  und  verbunden  haben  ne  insolesce- 
rent  Suevi,  si  quando  quasi  rediturus  in  regnum  ostentabatur, 
wodurch  der  Gedanke  der  ganzeu  Stelle  vollends  zu  Grunde  ge- 
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richtet  wird.  — Arb.  Hl,  1L  arrecta  omni  civilate , . . satin 
cohiberet  ac  premeret  sensu»  suot  Tiber  ins  [ac  pr  enteret],  lis 
haud  alias  intentior  populus  plus  sibi  in  principem  occultae  vo - 
eis  aut  suspicacis  silentii  permimt.  In  dem  wiederholten  ac 
premeret  erkennt  (Ir.  Dödcrlein  mit  Andern  die  Wiederholung 
eines  unachtsamen  Abschreibers,  ohne  Zweifel  richtig ; statt  iis 
aber  will  er  in  (Jebereinstiinmung  mit  der  einzigen  Handschrift 
»lesen,  und  dieses  durch  folgende  Versetzung  erträglich  ma- 
chen : Haud  alias  is  intentior , populus  plus  sibi  in  principem 
occultae  vocis  aut  suspicacis  silentii  permisit.  Allein  is  als  Be- 
zeichnung des  Tiberius  und  als  Gegensatz  zu  populus  steht  jetzt 
an  einer  verkehrten  Stelle,  und  die  doppelte  Beziehung  des  haud 
alias  auf  Tiberius  und  auf  das  Voile  ist  ebenfalls  so  auffallend, 
dass  eine  Rechtfertigung  durch  entschieden  ähnliche  Stellen  des 
Taeitus  nicht  fehlen  dürfte.  Dagegen  ist  iis  statt  is  eine  so  un- 
bedeutende Aeiiderung , dass  schon  lleroaidns  diesen  gewöhnli- 
chen und  tausendmal  in  den  Handschriften  vorkommenden  Schreib- 
fehler (das  is  der  Cursiv- Schrift  ist  alsdann  meistens  aus  dem  /», 
d.h.  iis,  der  (Jncial-Schrlft  entstanden)  stillschweigend  verbes- 
serte. — 1IF,  65.  quod  praecipuum  munns  annalium  reor , ne 
virtutes  sileantur , utque  pravis  dictis  factisque  ex  posteritate  et 
infamia  metus  sit.  Wie  sich  Hr.  Dödcrlein  über  diese  Worte 
inssert,  scheint  er  selbst  seiner  Aeiiderung  nicht  recht  zu  trauen : 
„ Mallem  aic  scripsisset  Taeitus:  ex  posteritate  infamia  et  metus 
sit denn  dass  ein  so  bescheidener  Mann  den  Taeitus  selbst 
verbessern  wolle , mögen  wir  ans  seinen  Worten  nicht  entneh- 
men. Das  überlieferte  ex  posteritate  et  infamia  ist  eine  bei  Ta. 
cRus  ungemein  häufig  vorkommende  Wendung  für  das  steifere 
ex  posterilalis  infamia ; Besorgnis»  vor  Schande  bei  der  Nach - 
weit.  Was  Hr.  Döderlein  zur  Empfehlung  seiner  Aenderung  hin- 
zusetzt,  „ut  vulgo  scribitur,  simpler  est  munns  annaiium  de 
prai  is  factis ; ut  metuant  homines  infamiam ; sin  ego  recte  eraen- 
do,  duplexe  st,  primura  ut  infamia  homines  puniantur,  alterum 
ut  metnant  eam  poenam, 44  bürdet  dem  Taeitus  etwas  auf,  was  er 
sich  wahrscheinlich  verbitten  würde.  Nicht  um  eine  kleinliche 
Rache  zu  nehmen,  glaubt  er  in  den  Annalen  Proben  von  schimpf- 
licher im  Senate  bewiesener  Kriecherei  anführen  zu  müssen,  son- 
dern damit  die  Zeitgenossen  des  Historikers  and  überhaupt  seine 
Leser  daraus  ersehen,  wie  solche  Schmeichelei  bei  der  Nachwelt 
nicht  verschwiegen  bleibt , und  ans  Besorguiss  davor  sich  dersel- 
ben enthalten.  — • Aim.  IV,  13.  Et  Vibius  Serenus  proconsul 
ulterioris  Uispaniae  de  vi  publica  damnatus , ob  atrociialem 
morutn  in  'insulam  Amorgum  deportatur.  Den  Schreibfehler 
temporum  hat  Lipsius  richtig  in  mornm  verbessert  und  die  Ver- 
anlassung zur  Corrnptel  in  dem  vorhergehenden  auf  lem  enden- 
den Worte  richtig  erkannt.  Allein  durch  die  verkehrte  Ver- 
bindung de  vi  publica  damnatus  ob  alrocilatem  tnorum,  welche 
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auch  andere  Editoren  gedankenlos  aufgenonnnen  haben,  ward 
Hrn.  Döderleiu  zu  folgendem  Einwand  Veranlassung  gegeben: 
„ Quare  igilur  Vibium  legimns  dcportatum‘1  propter  vim  publi- 
cam,  cuius  criniine  danmatus  erat  — — Addi  bis  verba  oh 
atrocUatem  worum,  ineptum  est,  non  sohim  quod  abundant  poat 
disertam  cerü  sceleris  coinmeinorationem,  sed  etiara  quod  nemo, 
nedutn  Itomani , altcrum  punire  soleut  ob  mores  eins , sed  ob 
facta  et  delicta.  “ Dieser  mögliche  Anstoss  war  dem  lleceuxcn- 
ten  nicht  entgangen , ist  aber  auch  durch  die  Bemerkung  dessel- 
ben zu  jener  Stelle  und  durch  eine  veränderte  InterpunCtiou  be- 
reits tauge  gehoben  worden.  Den  Yibius  Seren  ms  hätte  nämlic|i 
nach  der  Bestimmung  des  Gesetzes  de  vi  publica  zur  Zeit  des 
Tiberius  nur  die  at/ua  et  ipiii  interdiclio  getroffen , bei  welcher 
er  zwar  nicht  in  Rom,  aber  doch  noch  in  Italien  hätte  bleiben  kön- 
nen, und  diese  Strafe  wird  der  Gerichtshof  (de  vi  publica  da- 
mnatu $)  über  ihn  ausgesprochen  haben.  Sie  wurde  aber  im  Se- 
nate, und  zwar  auf  Antrag  des  Tiberius,  dahin  verschärft,  dass 
Serenus  als  ein  verwilderter  Mensch  nach  dem  fernen  und  eia- 
samen  Amorgus  deportirt  wurde,  weil  man- ihn  in  Italien  nicht 
dulden  wolite.  So  ist  alles  klar,  wenn  mau  ob  atrocitalem  mo- 
rum  mit  in  inaulam  Amorgu/n  deportatur  verbindet , und  nicht 
mit  de  vi  publica  danmatua.  Hr.  Döderleiu  behält  ob  atrocita- 
tern  tempormn  unverändert  bei , und  sucht  für  diese  Worte  etwa 
sechs  Zeilen  später  ein  Plätzchen,  wo  Tacitus  von  einem  C.  Grac- 
chus sagt : ui  Aelius  Lamia  et  Lucius  Aprotiius  insontern  protevis- 
sent , claritudinc  iufausti  gencrls  et  [oh  atrocitalem  temporura] 
paternis  adv  ersis  foret  abstraclus.  Allein  da  ohne  die  Worte  ob 
atrocitatem  tempormn  hier  gar  kein  Mangel  sich  kuud  giebt,  so 
muss  sic  dieses  schon  verdächtig  machen.  Die  Abstammung  von 
einem  berühmten  Geschlechte  und  die  Verbannung  des  Vaters 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  Tiberius  und  der  Delatoren  auf 
diesen  unbedeutenden  C.  Gracchus  und  hätten  ihn  beinah  ge- 
stürzt. abatractua  ist  so  viel  als  in  ubruplum  h actus  (liistor.  I, 
4*).  Die  Metapher  ist  von  einem  Orkane  hergenoinmen.  Nach 
der  Anordnung  des  Hrn.  Döderiein  soll  paternis  atU  ersis  als  Da- 
tiv gefasst  werden  und  mit  in  paterna  adversa  gleichbedeutend 
sein,  was  indessen  auch  nicht  angelit.  Auch  in  der  zur  Recht- 
fertigung beigebrachten  Stelle  (Agricol.  c.  12)  factionibus  et  st*- 
diis  trahunlur  haben  wir  nicht  Dative,  sondern  Ablative.  Wie 
misslich  das  Mittel  der  Versetzung  sei,  mag  mau  daraus  abueh- 
men,  dass  wir  die  nämlichen  Worte  einige  Zeilen  früher  als  Hr. 
Döderleiu  zweimal  nothdürftig  unterbringen  können,  einmal  hier: 
Hunc  [ob  atrocitatem  temporum]  comitem  exsilii  admodum  infan- 
tem  pater  Sempronius  in  iusulam  Cercioam  tulerat , und  gleich 
darauf  noch  einmal:  Neque  tarnen  [ob  atrocitatem  temporum]  ef- 
fugit  niagnae  fortunae  pericula.  Daher  trauen  wir  diesem  Mittel 
uicht,  wo  noch  ein  anderes  leichteres  sich  darbietet,  was  selbst 
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de  häufig  der  Fall  ist,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet.  Das 
soll  das  nächste  Beispiel  zeigen.  — Ann.  IV,  14.  Samii  derreto 
Amphietyonum  nitebanlur , quis  praecipuum  fuil  rer  um  omnium 
iudicium , [ea]  qua  tempestate  Graeci  conditis  per  Asiam  urbi- 
bus  ora  maris  poliebantur.  Bei  einer  oberflächlichen  Betrach- 
tung der  Steile  mag  man  wohl  glauben,  dass  er  kaum  eiues  Se- 
cundaners  bedürfe,  um  durch  Versetzung  des  qua  nach  tempe- 
state sowohl  ea  au  retten  als  eine  ganz  leichte  Structnr  heraus- 
znbringen , und  wir  nehmen  es  daher  Hrn.  Döderlein  nicht  übel, 
wenn  er  darüber  also  schreibt:  Delcvit  Fr.  Rilterus  ea,  tanqnam 
ex  dittographia  ortum.  Qnanto  verisimilius  emendaverat  pridein 
Rhenanus : ea  tempestate  qua.  Allein  wer  bedenkt , wie  sorg- 
fältig TacRus  solche  tonlose  Pronomina,  wie  dieses  ea , vermei- 
det, wird  dieser  Versetzung  schon  weniger  trauen.  Dazu  be- 
trachte man  folgende  ganz  gleiche  Stellen:  Ann.  II,  UO.t  ondidere 
id  Spartani qua  tempestate  Menelaus  Graeciarn  repi  ten»  di- 

verstim ad  mare  ..  deiectus.  VI,  34.  Feruntque  se  Tessalte  ortos, 
qua  tempestate  iaso  ...  C'olchos  repetivit.  Etwas  andere  heisst 
es  Ann.- II,  63.  abituram  fide  qua  venisset,  aber  auch  ohne  jenes 
tonlose  ea.  Zweimal  finden  wir  ea  tempestate  bei  lacitus  (Ann. 
1,3.  XII,  11.),  aber  ohne  ein  entsprechendes  qua , so  dass  ea 
volle  Geltung  eines  freien  Pronomen  hat.  Diese  Erwägung  be- 
stimmte uns,  in  der  Schulausgabe  der  Annalen  das  ea , übrigens 
nach  dem  Vorgänge  einer  Menge  früherer  Editoren,  su  streichen, 
mag  es  nun  durch  Dittographie  oder  durch  ein  anderes  Spiel  des 
Zufalls  in  die  einzige  Handschrift  gerathen  sein.  — Aun.  I V,  1 • 
ubi  m ult  um  antevenere  (beneficia) , pro  gralia  odium redditur. 
Hr.  Döderlein  hat  an  j nult  um  sich  gestosseu  und  dafür  ei«  mmium 
vermisst.  Allein  der  Comparativ- Begriff  liegt  bereits  in  dem 
Verbum,  und  mullum  antevenere  ist  metaphorischer  Ausdruck 
(wo  die  WohUhaten  einen  weilen  Vorsprung  genommen  haben), 
ganz  in  der  Weise  des  Tacitus.  Hr.  Döderlein  schreibt:  At 
enim  corrige:  ubi  antevenere , mtdtum  pro  gralia  odium  retldi- 
tur.  Hier  wird  jeder  Leser  mullum  mit  odium  verbinden  und 
darin  ein  ganz  miissiges  Wort  erkennen,  alleiu  so  will  es  der  Ur- 
heber der  Versetzung  nicht,  sondern  mullum  soll  adverbiahter 
für  saepe  oder  plerumqne  aufgefasst  werden.  Wenn  die  »teile 
aus  Ciceros  Brutus  c 90.  (idque  faciebam  mullum  eliam  Latiiic) 
zur  Erhärtung  dieser  Bedeutung  angeführt  wird  , so  bemerken 
wir,  dass  hundert  ähnliche  Stellen,  welche  beizubnngen  nicht 
schwer  fallen  würde,  noch  nicht  beweisen  können,  dass  in  mul- 
tnra  odium  redditur  das  mullum  so  viel  als  plerumque  heisse-  — 
Ann  IV,  25.  Sed  (hostes)  pecorum  modo  trahi  occidt  cnpi.  Dar- 
über äussert  sich  Hr.  Döderlein:  Hystcroiogiae  nov issima  verba 
nomen  fortasse  habebimt,  veniam  utique  non  habent.  Suspieon 
sed  pecorum  modo  capi , trahi , occidi.  Der  überlieferte  ex 
war  x ielmehr  su  erklären  als  zu  ändern.  Die  Römer  schleppen 


438 


Bömiache  Litteratur. 


Massen  von  gefangenen  Feinden  wie  Vieh  fort,  tödten  dieselben 
aber,  wo  neue  Massen  ihnen  aufstossen,  um  von  den  Feinden 
so  wellig. als  möglich  entwischen  zu  lassen.  Einen  Commfentar 
für  unsere  Worte  enthält  die  Steile  des  Agr.  c.  37.  sequi  vulue- 
rarc  caperc,  atque  eosdem  oblatis  aliis  trucidare.  — Anu.  XI,  7. 
Se,  modicos  Senator  es,  quieta  re  publica  tiulla  nisi  pacis 
emolumenta  pelere.  Die  Handschriften  haben  hier  qui  et  a 
statt  quieta,  und  peterent  statt  pelere,  was  von  Fichen»  durch 
Conjectur  hergestellt  ist.  Wer  durch  die  zwiefache  Tevtes-Aeu- 
derung  etwa  bedenklich  ist,  wolle  erwägen,  dass  durch  quieta 
auch  nicht  ein  Buclistab  geändert  wird , und  dass  die  Corniptel 
qui  et  a die  andre  peterent  fast  mit  Nothweudigkeit  herbeiführen 
musste.  Hr.  Döderlein  glaubt  die  Worte  leichter  durch  eine 
Versetzung  heilen  zu  können,  nämlich  so:  so  modicos  Senator  es 
et  qui  a re  publica  nulla  nisi  pacis  emolumenta  peterent.  Allein 
die  dort  eingeführten  Sprecher  foderten  die  pacis  emolumenta, 
d.  h.  Belohnungen  für  Sachwalter- Dienste,  nicht  vom  Staate, 
sondern  von  Einzelnen  (a  privatis),  deren  Angelegenheiten  sie 
vor  Gericht  vertheidigten.  — Ami.  XI,  3U.  Simul  Cleopalram , 
quae  idem  opperiens  udstabat , an  comperisset  interrogat.  Hr. 
Döderlein  behauptet  idem  passe  hier  nicht , sondern  es  müsse  id 
ipsum  stehen.  Er  würde  ltecht  haben,  wenn  idem  auf  die  Mit- 
theilung bezogen  werden  müsste,  welche  Claudius  so  eben  von 
der  Calpurnla  empfangen  hat,  dass  nämlich  Messaiina  den  Siliua 
geheirathet  habe.  Dass  aber  idem  anf  etwas  Andres  gehe,  auf 
das  durch  ubi  datum  secretum  nur  kurz  und  keusch  Angedeutete, 
wird  Hr.  Döderlein  bei  wiederholter  Betrachtung  der  Stelle  leicht 
herausiinden.  Das  Verbum  comperisset  erhält  sein  Object  aus 
dem  vorhergehenden  nupsisse  Messalinam  Silio , wobei  wir  noch 
als  eine  Möglichkeit  hinsteilon,  dass  Tacitus  comperire  hier  in 
einer  neuen  Bedeutung  für  ebenfalls  erfuhren , auch  erfahren 
gebraucht  habe.  Demnach  ist  die  Acnderung , wozu  Hr.  Döderl. 
räth,  Simul  Cleopalram  quae  opperiens  adstabat , an  idem 
comperisset  interrogat , nicht  nöthig.  Dadurch  dass  idem  zu 
comperisset  gerückt  ist , wird  opperiens  entblösst,  was  jetzt 
zit-mlich  bedeutungslos  steht.  — Ann.  XIII,  25.  Julius  Montanus 
. . eongressus  forte  per  tenebras  cum  principe , quia  ei  allen- 
t (intern  acriter  reppulerat , deinde  agnitum  oraverat , quasi 
exprobrasset , mori  adactus  est.  Drei  Handschriften,  unter 
diesen  auch  die  Florentiner,  haben  adagnitum , wobei  Hr.  Död. 
schwankt,  ob  er  adagnitum  als  axaj;  ilpqpivov  dulden  oder 
agnitum  adoracet  al  schreiben  solle.  Beides  scheint  uns  gleich 
misslich : denn  adagnilus  wäre  adadgnitus , d.  h.  eiu  Unding  von 
Wort,  was  durch  adagnitio  bei  Tertullian  (adv.  Marcion.  IV,  21?.) 
nicht  entschuldigt  werden  kann.  Liest  man  agnitum  adoraverat, 
so  wird  vorausgesetzt,  Julius  Montanus  habe  nach  seinem  that- 
liclten  Zusammentreffen  mit  Nero  diesem  durch  äussere  Geber- 
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den  seine  Ehrerbietung  bezeigt,  was  änsserst  unwahrscheinlich 
lautet.  Wahrscheinlich  ist  adagnilum  aus  der  Schreibart  ad~ 
cnilum  entstanden.  Eil»  schlechter  Nothbehelf  würde  es  mich 
sein,  wenn  jemand  das  überlieferte  Wort  auflöscti  wollte  in  ad 
a*nitum  or meint  ( einen  Vortrag  an  den  Nero  gehalten  hatte). 
— Ami.  XIV,  5.  Visum  dehinc  remigibus  ununi  in  latus  inclinare 
atqne  ita  na  rem  submerger e.  Hr.  Döderlein , überzeugt,  es 
lasse  sich  kein  Gruiid  ersinnen,  warum  naoem  nicht  gemeinschaft- 
liches Object  zn  inclinare  und  submerger e sein  sollte,  schreibt: 
Visum  dehinc  remigibus  unum  in  latus  inclinare  nacem  atqne 
ita  snbmergere.  Wir  meinen,  dass  schon  der  Wechsel  der 
Stmctnr  ein  genügender  Grnnd  für  Tacitus  war,  das  Object 
( navem ) nur  mit  snbmergere  zu  verbinden  und  inclinare  als  in- 
transitives Verbum  zu  fassen.  Die  Underkncclilc  kommen  auf 
den  Gedanken , mit  dem  Gewicht  ihres  Körpers  nacli  einer  Seite 
des  Schiffes  den  Ausschlag  zu  geben  (nimm  in  latus  inclinare), 
um  dadurch  das  Fahrzeug  zum  Sinken  zu  bringen.  Von  dieser 
durch  den  einstimmig  überlieferten  Text  gegebnen  Vorstellung 
ist  um  so  weniger  abzugehen,  als  inclinare  in  seiner  activen 
Form  bei  Tacitus  immer  intransitive  Bedeutung  hat.  — Ami.  XIV. 
20.  Dieser  Stelle,  welche  auch  Walther  mir  halb  verstanden  hat, 
muss  durch  die  Hermeneutik , nicht  vermittelst  der  Kritik , ge- 
holfen werden.  Um  dieses  nachzuweisen , wollen  wir  sie  her- 
setzen, wie  die  Handschriften,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  und 
unbedeutenden,  sie  darbieten:  Nain  antea  subilariis  gradibus 
et  scena  in  lempus  strucla  ludos  edi  solilos;  vel  si  vetusliora 
repelas , slantem  populum  spectavisse.  Si  c.onsideret  thealro , 
dies  tot as  ignacia  continuaret.  Ne  spectaculorum  quidem  an - 
tiqnüas  servaretur , quotiens  praetor  sederet , nulta  cuiquam 
cirium  necessitale  certandi.  Den  Gedanken  dieser  W orte  lassen 
wir  so:  Der  Tadel  jener  alten  strengen  Richter  gegen  stehende 
Theater- Gebäude  wird  von  ihnen  nach  einem  zweifachen  Ge- 
sichtspunkte ausgesprochen  und  begründet : denn  erstens  würde 
das  Volk  ganze  Tage  im  Theater  liegen,  wenn  es  sich  in  einem 
Prachtgebiude  niederlaascn  könnte;  zweitens  würde  nicht  ein- 
mal die  alte  Würde  der  Schauspiele  sich  erhalten,  so  oft  der 
Pritor  müssig  sitzen  könne  (quotiens  praetor  sederet),  und  kei- 
ner unter  den  Bürgern  zum  Wetteifer  mit  ihm  angespornt  werde 
(nnlla  cuiquam  civium  necessitate  certandi).  Gewöhnlich  fasst 
man  sederet  in  einer  andern  Bedeutung.  Denn  weil  wir  Ann.  XI, 
11.  lesen  sedente  Claudio  Circensibus  ludis , wo  sedente  offenbar 
für  praesidente  steht,  so  sch  Hessen  mehrere  Interpreten  des 
Tacitus,  und  unter  ihnen  Hr.  Döderlein , auch  hier  heisae  «erfe- 
ret  ao  viel  als  praesideret , da  doch  beide  Fälle  sehr  verschieden 
sind.  Denn  in  jenem  ersten  wird  durch  den  beigesctzten  Dativ 
(Uircensibus  ludis)  die  Bedeutung  von  sedente  bestimmt,  was  m 
dem  andern  uicht  der  Fall  ist.  Daher  fassen  wir  sederet  in  sei- 
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ner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  beziehen  das  Wort  auf  die  Ent- 
lastung de«  Prätor  von  Ausgabe  für  temporär  zu  errichtende 
Theater,  wodurch  auch  die  Worte  nulla  cuiquam  civinm  nece« 
sitnte  certandi  erst  eine  gehörige  Bedeutung  erlangen.  Darin,  so 
meinen  die  Tadler  der  stehenden  Theater,  liegt  eine  besondere 
Wurde  de«  allen  scenischen  Spiel«,  dass  der  Prätor  und  andere 
reiche  Bürger  einen  immer  wiederkehrenden  Antrieb  erhalten, 
zur  Belustigung  des  Volke«  etwa«  aufzuwenden.  Dass  diese«  der 
Sinn  der  Worte  sei,  ergiebt  sich  besonders  deutlich  aus  dem 
nächsten  Capitel , wo  das  ltaisoniiement  dieser  strengen  Richter 
durch  mildere  also  widerlegt  wird:  Nec  pc rinde  magistratus 

(vorzüglich  die  Prätoren)  rem  familiärem  exhaust  ui  os , aut  po- 
pulo  efflagitandi  Grueea  certamina  a magistratibus  causam 
fore , cum  eo  sumptu  (die  Kosten  fiir  Errichtung  eines  stehen- 
den Theater«)  res  publica  fungalur.  Die  Handschriften  sind 
eiustimmig  bis  auf  die  unbedeutende  de«  Agricola,  welche  ne 
vor  st  consideret  stellt,  nämlich  so:  st antem  populum  specta- 
risse,  ne,  si  consideret  thealro , dies  totas  ignacia  continuaret. 
Spectaculorum  quidern  antiquitas  servarelur ; quotiens  praetor 
sederet  nulla  cuiquam  -tivium  necessitale  certandi  — ; caete- 
rum  abolitos  cet  Was  sich  gegen  diese  auf  einem  verdächtigen 
Zeugen  beruhende  Anordnung  der  Stelle,  namentlich  gegen  die 
neue  Bedeutung  von  sederet , erinnern  lasse,  folgt  aus  der  von 
uns  gegebenen  Erklärung  der  Stelle  von  6elb«t;  nur  im  Vorbei- 
gehen bemerken  wir,  dass  jetzt  die  Tadler  au«  ihrer  Rolle  fal- 
len , und  dass  Hr.  Doedcrlein  die  Worte  quotiens  praetor  sede- 
ret durch  die  Annahme  einer  Aposiopesi«  toties  nihil  reprehen - 
dendurn  mutandumve  videri  erklären  muss;  daher  auch  der  nach 
certandi  gesetzte  Gedankenstrich.  — Ann.  XIV,  26.  Additum 
et  pracsiditim,  mile  legionarii,  tres  sociorum  cohortes  duae- 
que  equitum  alae , quo  facilius  novum  regnum  tueretur.  Vor 
quo  facilius  geben  die  Handschriften  ein  et,  was  entweder  durch 
einen  Schreibfehler  au«  dem  vorhergehenden  alae  entstanden 
oder  auch  absichtlich  von  solchen  hinzugesetzt  sein  kann , welche 
den  Satz  mit  alae  geschlossen  dachten.  Daher  glauben  wir  mit 
Freinsheim  und  vielen  andern,  dass  et  zu  tilgen  sei.  Hr.  Doe 
derlein  will  et  durch  Versetzung  retten  und  schreibt:  mile  legio- 
narii et  tres  sociorum  cohortes  duaeque  equitum  alae.  Allein 
damit  würde  Tacitus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schlecht  zu- 
frieden «ein.  Der  für  die  Parther  bestimmte  König  erhielt  von 
den  Römern  zwiefache  Unterstützung,  Legionär  - Soldaten  und 
Hülfstruppen  (auxiliäres).  Diese  letzteren  bestanden  wieder  aus 
drei  Cohorten  Infanterie  und  zwei  Reiterschaaren.  Daher  schreibt 
Tacitus  mile  legionarii , tre«  sociorum  cohortes  duaeque  equilnm 
alae.  Die  Partikel  que  verbindet  die  zwei  Arten  der  zweiten  Gat- 
tung mit  einander,  die  beiden  Gattungen,  Legionäre  und  Ver- 
bündete, stehen  wie  so  oft  ohne  Conjunction  neben  einander. 


Phylarchi  fragmenta,  edid.  Locht  et  Brückner. 
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Daher  ist  verfehlt,  was  Ilr.  Doederlein  zur  Rechtfertigung  seiner 
Conjectur  hinzusetzt:  „quum  praesertim  Latin:  terna  substantiv» 
soleant  aut  äewötrag  aut  noXvOvvßirag  coniungere“  cot.  Ue- 
brigens  gehört  que  nicht  hielier.  Vgl.  darüber  J.  Nie.  Madvigii 
Opuscula  acadcmica  p.  333  sqq. 

Uro  diese  Anzeige  nielit  über  Gebühr  anszudehnen,  erlauben 
wir  uns  einige  wenige  von  Ilrn.  Doederlein  behandelte  Stellen 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen , obgleich  wir  auch  in  ihnen  den 
vorgeschlagenen  Versetzungen  keinen  Beifall  zollen  können.-  Audi 
ist  Refer.  überzeugt,  dass  llr.  Doederl.  nach  abermaliger  stren- 
gen Prüfung  der  Frage,  warum  bei  Tacitus  durch  Versetzung  so 
häufig  gefehlt  wordeu  sei,  und  wie  die  Ueberzcugong  davon  zum 
Bewusstsein  Anderer  gebracht  werden  könne,  von  seiner  Nei- 
gung, zahlreiche  Versetzungen  in  den  Werken  des  Tacitus  an- 
zunelimen,  zurückkommen  wird.  Der  sicherste  Massstab  für  die 
Richtigkeit  einer  Conjectur,  bestehe  sie  in  einer  Versetzung 
oder  in  einer  andern  Aenderung  der  Textesworte,  ist  der,  wo 
wir  überzeugt  sein  können , dass  jeder  andere  Leser  ohne  Recht- 
fertigung und  ohne  Erörterung  unsere  Intention  sogleich  erkennen 
und  deren  Richtigkeit  sofort  annehmen  werde.  Da  hierbei  aber 
leicht  Selbsttäuschung  stattfinden  kann,  so  ist  wiederholte  nnd 
lange  Prüfung  nothwendig,  und  diese  pflegt  immer  sicherer  mit 
fremden  als  mit  eignen  Verbesserungsversuchen  angestellt  zu 
werden.  Wir  möchten  daher  dem  Ilrn.  Doederl.  rathen,  von 
den  mitgetheiiten  Versetzungen  keine  in  den  Text  der  zu  besorgen- 
den Schulausgabe  aufzunehmen,  obschon  dagegen  eine  Erinnerung 
' in  deu  Noten , selbst  wenn  sie  verfehlt  sein  sollte,  den  Schülern 
nützlich  werdeu  und  Anregung  zum  Nachdenken  geben  kann. 

Ritter. 


1.  Phylarchi  historiarum  fragmenta.  Collcgit Johanne» 
Friderictu  Lveht.  Liptiae,  sumptibu«  Guil.  Laoiferi.  MDCCCXXXVI. 
XII  und  152  S.  8. 

2.  Phylarchi  historiarum  reliquiae.  Edidit  J.Brveck- 
n er,  Gymiioiii  Suidnicentis  Conrertnr.  Vratidaviae , apud  Geor- 
gium  Philippuni  Adcrholz.  MDCCCXXXIX.  51  S.  8. 

Dem  Historiker  Phylarchus  ist  in  den  gewöhnlichen  Werken 
über  griechische  Litteratur  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  sehr 
geringe  Aufmerksamkeit  bis  jetzt  zu  Theil  geworden,  und  doch 
verdient  er  keineswegs  diese  Nichtbeachtung  oder  Geringschä- 
tzung, wie  Niebuhr  bereits  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Abhand- 
lung über  den  Nutzen  der  Eusebian.  Chronik  in  ihrer  neuen  Ge- 
stalt (S.  869)  ausgesprochen  hat.  Es  ist  daher  sehr  dankens- 
werth,  dass  Ilr.  L.,  den  die  gelehrte  Welt  schon  als  einen  gründ- 
lichen und  kenntnissreichen  Forscher  kennt,  sich  der  Mühe  un- 
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terzogen  hat , über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Mannes  die 
vorhandenen  Nachrichten  aufzusnclien  und  zusammenznstellen 
und  die  Fragmente  seines  Werkes  ztisammenzttlescn  und  zu  ord- 
nen. Dies  ist  auch  mit  so  vieler  Umsicht,  mit  so  grossem  Kleisse, 
mit  so  scharfer  Kritik  geschehen,  dass  Wenig  oder  Nichts  zu 
wünschen  übrig  ist. 

Die  Vorrede  berichtet,  aus  welcher  Veranlassung  eigentlich 
das  Werk  hervorgegangen.  Ilr  L.  war  früher  gewilligt , Unter- 
suchungen über  Polybiiis  herauszugeben  und  dabei  auch  die 
Schriftsteller,  aus  welchen  der  grosse  Historiker  geschöpft,  einer 
besondere  Prüfung  zu  unterwerfen.  Allein,  später  durch  ein  öf- 
fentliches Amt  gebunden  und  in  seinen  Studien  behindert , ent- 
schloss er  sich,  aus  dem  schon  Gesammelten  Einzelnes  heraus- 
zngeben,  und  hat  dazu  vorerst  die  Fragmente  des  Phylarclms  ge- 
wählt. Er  wünscht  dem  Werke  eine  grössere  Verbreitung  als 
seiner  Ausgabe  der  Exccrpla  Vaticana  des  Polybius , zu  der  er 
hier  noch  einige  schätzbare  Nachträge  liefert. 

In  der  Schrift  selbst  spricht  llr.  I..  zunächst  über  das  Leben 
und  die  Schriften  des  Phylarclms  mit  Unterlegung  der  kurzen 
Nachrichten  bei  Eudocia  und  Stiidas.  Die  Form  des  Namens 
t&uAapj;og  wird  natürlich  der,  zwar  auch  in  C5odd.  verkommen- 
den, Oil <*QZ°S  vorgezogen , das  Zeitalter  des  Historikers  ge- 
nauer als  bisher  um  die  Olymp.  142,  3 = 210  v.  Uhr.  gesetzt, 
und  die  einzelnen  Schriften  desselben,  sechs  an  der  Zahl,  auf  ge- 
zahlt und  besprochen,  am  ausführlichsten  das  Geschichtswerk, 
das  aus  28  Büchern  bestanden,  die  Begebenheiten  von  des  Pyrr- 
hus  Feldzug  in  den  Peloponnes  (272  v.  Chr.)  bis  zum  Tode  des 
Ptolcraäus  Euergetes  (221  v.  Chr.)  geschildert,  also  einen  Zeit- 
raum von  50  Jahren  begriffen  hat  und , zwar  in  einem  blühenden 
und  beinahe  dramatischen  Style,  aber  doch  mit  grosser  histori- 
scher Treue  abgerasst  gewesen  ist.  Diese  letztere  Eigenschaft 
spricht  ihm  freilich  Polybius  ab ; allein  schon  Niebuhr  hat  den 
Phytarcli  in  Schutz  genommen , und  Hr.  L.  stimmt  demselben  bei, 
wir  glauben  mit  vollem  liecht.  Bei  solchen  Vorzügen  und  weit 
das  Werk  einen  Zeitraum  behandelt  hat,  für  welchen  die  {ge- 
schichtlichen (Quellen  eben  nicht  sehr  reichhaltig  fliessen,  ist  der 
Verlust  desselben  um  so  schmerzlicher.  — Eine  brauchbare 
chronologische  Tafel  der  Begebenheiten,  wie  sie  in  den  Frag- 
menten Vorkommen,  und  nach  denen  die  letzteren  geordnet  sind, 
beschliesst  die  Abhandlung,  welche  ganz  unstreitig  für  die  Ken- 
ner und  Forscher  der  griechische!!  Litteratur  von  sehr  schätzba- 
rem Wertlie  ist. 

Die  Fragmente  selbst  sind  in  drei  Hauptclassen  abgetheilt: 
1)  in  Fragmente  mit  Angabe  der  Bücher , in  welchen  sie  erhal- 
ten worden  sind  (No.  1 — XLVI);  2)  in  Fragmente  ohne  diese 
Angabe  und  ohne  dass  bestimmt  werden  kann,  aus  welchen  der 
Bücher  sie  genommen  seien  (No.  XLV1I  — LXXVIII.);  3)  in 
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Fragmente  mythologischen  Inhalts,  die  entweder  zn  dem  ge- 
schichtlichen Werke  selbst  oder  zu  der  ’Emroptj  pv&ixy,  oder 
zu  den  ’sfyqdqiots  gehört  haben,  über  welche  letztere  Schriften 
wir  freilich  nur  sehr  dürftige  Nachrichten  besitzen.  Jeder  No. 
sind  Anmerkungen  beigefügt  tlieils  kritischen  theils  archäologi- 
schen Inhalts,  die  selten  etwas  vermissen  lassen.  Auch  ist  die 
Sammlung  der  Fragmente  so  vollständig,  dass  es  dem  Ilcfer. 
nicht  gelungen  ist,  trotz  des  sorgfältigsten  Nachsuchens  auch  nur 
ein  Versehen  oder  eine  Vernachlässigung  aufzufinden.  Ein  In- 
dex der  Schriftsteller,  aus  welchen  die  Fragmente  geschöpft  sind 
und  ein  anderer  über  die  Namen  und  Sachen,  welche  in  densel- 
ben Vorkommen,  beschliesst  das  Werk,  das  sich  auch  durch  Cor- 
rectlicit  des  Druckes  auszeichnet. 

Bei  so  bewandten  Umständen  erscheint  die  Schrift  No.  2.  als 
ganz  überflüssig  und  ist  cs  auch  wegen  ihrer  Beschaffenheit. 
Denn  nicht  uur  sind  hier  die  Nachrichten  über  Phylarchs  Leben 
und  Schriften  sehr  dürftig  und  die  hier  und  da  aufgestcilten  Con- 
jecturen  unsicher  und  nicht  entscheidend,  sondern  auch  die 
Fragmente  durchaus  unvollständig.  Der  Verf.  hat  wenig  mehr 
als  die  aus  Athenäus,  und  doch  giebt  es  deren  fast  aller  Orten. 
Hr.  Br.  scheint  also  die  Arbeit  des  Hrn.  L.  gar  nicht  gekannt  zu 
haben:  auch  hat  er  sie  nicht  eiu  einziges  Mal  angeführt.  Sonst 
hätte  er  sich  wohl  die  Blame  erspart,  eine  so  überflüssige  Schrift 
iu  die  Welt  zu  senden.  Aus  den  Anmerkungen  lassen  sich  nur 
wenige  Zusätze  zu  Luchts  Werke  entnehmen. 


-Mir-'  ' i ■' 

Grundriss  einer  historischen  G eo  graphie  für  Gym- 
nasien, entworfen  von  Johannes  von  Gruber , Oberlehrer  ain  Gym- 
nasium zu  Stralsund.  Stralsund , C.  Lüfllcrscbe  Buchhandlung. 
1S38.  146  S.  X und  XXVII  Vorr.  und  Inhalts- Verzeichniss. 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  eine  vollständige  Trennung 
der  Geographie  von  der  Statistik  zu  Stande  gekommen  ist,  trägt 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Lehrbüchern  die  Geogra- 
phie als  selbstständige  Wissenschaft  vor  und  vernachlässigt  dabei 
die  Beziehungen  auf  den  Zustand  der  Länder  in  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  also  Statistik  und  Geschichte.  Man  hat 
hierbei,  wie  cs  so  oft  zu  geschehen  pflegt,  der  von  der  Wissen- 
schaft gebotenen  Trennung  die  von  der  Schule  gerathenc  Verei- 
nigung aufgeopfert  zum  offenbaren  Schaden  des  Unterrichts , der 
ja  alle  Gegenstände  in  möglichst  nahe  Verbindung  rucken  muss, 
damit  durch  wechselseitige  Unterstützung  die  Erlernung  der  ein- 
zelnen erleichtert  und  beschleunigt  werde.  Zwar  haben  die 
Zweckmässigkeit  einer  Zusammenstellung  der  Geographie  mit 
Statistik  und  Geschichte  schon  manche  anerkannt,  wie  Volgcr, 
Schacht  u.  A.,  und  in  dieser  Absicht  Lehrbücher  geschrieben ; 


Digitized  by  Google 


444 


Geographie. 


diese  laboriren  aber  meistentheils  an  dem  leidigen  Fehler  der 
Ueberladung  und  überreichen  Masse  von  Specialitätcn , so  diM 
sic  wohl  zuin  Nachschlagen  sich  eignen,  für  den  Unterricht  je- 
doch minder  zweckmässig  sind,  indem  man  einzelne  Theile  der 
Geschichte  in  der  Geographie  ausführlicher  lehren  müsste,  als 
es  sogar  beim  Geschichtsunterricht  zu  rallien  ist.  1 Ir.  von  Graber 
hat  diesen  Grundriss  nach  dem  bestimmten  Flau  entworfen,  nicht 
sowohl  eine  wissenschaftliche  Geographie,  zu  der  nach  dem  da- 
maligen Standpunkt  dieser  Wissenschaft  und  unserer  Gymnisiea 
cs  au  Zeit  gebrechen  würde,  als  vielmehr  dieselbe  als  Hülfswhs- 
seiischaft  der  Geschichte  vorzntragen , und  diesem  Plan  ist  er 
auf  eine  löbliche  Weise  durchgängig  getreu  geblieben.  Wenn 
nämlich,  wie  es  auch  überall  verlangt  wird,  der  Schüler  aus  den 
unteren  Classeu  eine  kurze  Ucbersicht  namentlich  der  physikali- 
schen Geographie  mitbringt,  soll  dieses  Buch  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Geographie  geben  und  dem  Schüler  dabei  die 
staatliche  Entwickelung  jedes  Reiches  für  sich  klar  vor  Augen 
stellen.  Darum  enthält  die  jedem  Lande  vorausgeschickte  Ein- 
leitung eine  Ucbersicht  der  Geschichte  desselben.  Ferner  sind 
bei  fast  allen  Städten  weniger  lokale  Merkwürdigkeiten,  als  aut 
die  politische,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  bezügliche  Punkte 
durch  Angabe  von  Namen  und  Jahreszahlen  aufgeführt,  die  un- 
streitig dem  Schüler  nützlicher  sind  und  leichter  von  ihm  aufge- 
fasst werden,  nebenbei  auch  reichlichen  Stoff  zur  Wiederholung 
des  Geschichtsvorlrags  darbieten.  Jene  Einleitungen  wagt  Ref- 
dreist  denen  ähnlicher  Lehrbücher  wegen  gedrängter  Zusammen- 
stellung der  Hanptmomente  der  Specialgeschichte  vorzuzieheu; 
auch  die  zerstreuten  Einzelheiten  empfehlen  sich  durch  ihre  der 
Bildungsstufe  entsprechende  Wahl.  Dass  Deutschland  weit  aus- 
führlicher, als  die  übrigen  Länder  behandelt  ist,  wird  jedermann 
Hat üriieh  linden,  nicht  so,  dass  Asien  gegen  Africa  verhältnis- 
mässig zu  kurz  abgefertigt  ist.  In  der  historischen  Entwickelung 
der  Erdkunde  zu  Anfänge  des  Buches  stehen  dem  Kef.  noch  im- 
mer zu  viel  Entdecker  und  Reisende;  die  Einleitung  des  König- 
reichs Ungarn  ist  ebenfalls  zu  weitläufig  ausgefallen  ; dafür  wäre 
eine  Ueberaicht  der  Weltreiche  Alexanders  und  der  Araber  wün- 
scheuswertlicr.  Bei  der  Geographie  Schwedens  lässt  sich  kein 
Grund  abschcn,  warum  statt  der  deutschen  Namen  die  schwedi- 
schen gewählt  sind;  bei  Frankreich  ist  es  ein  andere*.  Vorzüg- 
lich würde  der  Verf.  den  Schüler  vor  leicht  möglichen  Mi*s'ft* 
atändnissen  gesichert  haben,  wenn  er  die  jetzt  gangbaren  Län- 
der- und  Slädtenamcn  nur  mit  deutschen,  alle  in  unserer  Zeit 
erloschenen  hingegen  mit  lateinischen  hätte  drucken  lassen ; im 
Register  ist  dieses  Princip,  leider  zu  spät,  angenommen.  D*- 
für  kann  Ref.  nur  rühmend  erwähnen,  dass  der  Verf.  einige  Ort- 
schaUcu.  die  mau  selbst  in  unseren  grösseren  geographisch™ 
Lehrbüchern  vergebens  suclit  und  die  doch  ihrer  historischen 
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Bedeutung  wegen  nur  höchst  ungern  vermisst  werden  — wie 
Tribur,  Zülpich,  Sievcrshaiisen , Lutter  am  Barenberge  — niclit 
vergessen  hat.  Leber  Kleinigkeiten,  dass  z.  B.  bei  Muhanuncd 
statt  seines  Sterbejahres  das  seiner  Flucht  aiizufülircn  wäre,  dass 
auch  einige  Notizen  wohl  besser  ganz  fortblieben , mag  Bef.  ein 
so  weniger  mit  dem  Ycrf.  rechten,  da  er  in  der  ganzen  Anlage 
der  Schrift  mit  ihm  einverstanden  ist.  Und  so  schliesst  Kef. 
mit  dem  Wunsche,  die  Einführung  dieses  so  sorgfältig  und  um- 
sichtig gearbeiteten  Srholbnches  möge  überall  mit  demselben  se- 
gensreichen Erfolg  begleitet  werden,  mit  dem  der  Verf.  unbe- 
dingt ea  bei  seinem  Vortrag  henutzt.  Insbesondere  aber  dürfte 
den  Prenssischen  Gymnasien  bei  der  neuesten  Beschränkung  des 
geographisch  - historischen  Unterrichts  dieser  Grundriss  eine 
höchst  w illkommene  Erscheinung  sein. 

Freese. 


Mathematische  Miscellen  r ein  Hülf.lmch  für  Lehrer  und 
xum  Selbstunterrichte  v.  Dr.  Fr.  II'.  Streit , kiin.  |ircus*.  Mujur  u.  s.  w. 

1.  Urft:  Monographie  des  binomischen  Lehrsatzes.  Berlin, 
hei  C.  llchmunn.  1836.  87  S.  8.  (bi  Kr.) 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Verfasser  von  ma- 
thematischen Lehrbüchern  durch  ilire  grosse  Weitschweifigkeit, 
durch  gezwungenes  Gclchrtscheinen,  durch  ihr  Wichtigthun 
u.  s.  w.  viele  Sätze  in  ein  Dunkel  eiuhiillcn , statt  klar,  einfach 
und  leicht  verständlich  darzustellen,  wodurch  der  Anfänger  nicht 
nur  niclit  angezogeu,  souderu  vielmehr  abgcschreckt  und  ihm  jede 
Lust  und  Liebe  zu  mathematischen  Beschäftigungen  benommen 
wird.  Viele  Verfasser  von  Lehrbüchern  thcilen  Aufgaben  mit, 
deren  Sinn  kaum  zu  enträthselu  ist,  führen  Benennungen  eiu,  die 
man  erst  genau  untersuchen  und  deuten  muss,  um  die  Darstel- 
lungen zu  verstehen;  wählen  Bezeichnungen,  die  völlig  nutzlos 
sind ; sprechen  Lehrsätze  und  Gesetze  mit  einem  Wortreichlhume 
aus,  der  das  Wesen  derselben  gar  nicht  erkennen  lässt,  und  ge- 
ben durch  diese  und  ähnliche  andere  Dinge  sich  den  Anschein  von 
Gelehrsamkeit,  die  oft  bei  ruhiger  Betrachtung  der  Sache  zur 
Unbedciiteiidheit  herabsiukt.  Befer,  hat  dergleichen  Verhältnisse 
schon  oft  genug  wahrgeuommen,  in  Beiirtheilungcn  scharf  ge- 
rügt mul  dabei  die  Blossen  von  Verfassern  enthüllet,  welche  be- 
müht waren,  einfache  Gesetze  durch  weite  Mäntelchen  in  schau- 
erliches Dunkel  zu  hüllen.  Er  unterlässt  das  Anfuhren  von  be- 
sonderen Beispielen  und  bemerkt  blos,  dass  sich  besonders  sol- 
che Schriftsteller  sehr  lächerlich  machen,  welche  alte  und  längst 
kürzer  erörterte  Gesetze  ganz  umhüllen,  welche  z.  B.  wichtig 

damit  thun,  dass  mau  /"  — 1 durch  ( — 1),J!  ersetzen  könne,  wcl-  > 


Digitized  by  Google 


446 


Mathematik. 


che  die  Proportionslehre  als  blosse  Gleichungslehre  darstellen, 
und  jene  ganz  verdrängen  wollen  n.  dgi. 

Nebst  dem  binomischen  Lehrsätze,  an  welchem  ausseror- 
dentlich gekünstelt  wird,  indem  mau  ihn  entweder  mit  Hülfe  der 
(Kombinationslehre,  oder  der  Funktionen  und  unendlichen  Ret- 
hen darstcllt,  indem  mau  weitläufige  Beweise  für  ihn  aufsucht, 
indem  man  mit  grosser  Umständlichkeit  zu  begründen  versucht, 
dass  alle  Binomial  - Coefficienten  ganze  Zahlen  sein  müssten, 
wenn  der  Exponent  n eine  ganze  Zahl  sei  n.  s.  w. , sind  es  be- 
sonders die  Kettenbrüche,  die  positiven  und  negativen  Grössen, 
und  überhaupt  die  Gesetze  der  allgemeinen  Zahlenlehre,  welcher 
mau  durch  den  bedeutungslosen  Begriff  „Algebra1-  ihren  wissen- 
schaftlichen Charakter  fast  ganz  entzogen  hat.  Welche  Titel 
man  den  positiven  und  negativen  Grösseu  schon  gegeben  hat, 
ist  dem  sachkundigen  Leser  bekannt,  und  in  welches  Dunkel  die 
Operationen  mit  ihnen  gehüllt  werden,  ergiebt  sich  aus  vielen 
Lehrbüchern.  Doch  Rcfer.  unterlässt  die  weitere  Rüge  verfehl- 
ter Behandlungsarten  mathematischer  Discipliuen  und  wendet  sich 
zu  den  Darstellungen  des  Ycrf. , welcher  in  den  vorliegenden 
Blättern  die  Darstellung  des  biuoroisehen  Lehrsatzes  dergestalt 
bearbeitet  haben  will,  dass  jeder  Anfänger  ihn  leicht  verstehen 
und  selbst  entwickeln  könne. 

Dass  die  Combiuatiouslehrc  zur  Entwickelung  desselben 
nicht  nöthig  ist,  dass  jedes  Polynominm  sicli  ohne  diese  darstel- 
len lässt,  und  dass  man  in  höchstens  4 bis  6 Stunden  den  Bino- 
inialsatz  nach  seinem  ganzen  Umfange  dem  Anfänger  zum  klareu 
Bewusstsein  der  Gesetze  der  Exponenten  der  einzelnen  Thcilc 
und  der  CocITicienten  der  Glieder  bringen  kann,  hat  lief,  durch 
vieljnhrige  Erfahrungen  beim  Unterrichte  kennen  gelernt.  Er 
geht  von  den  Bich  folgenden  Potenzen  des  Binomiums  aus,  lässt 
den  Lernenden  in  jene  Gesetze  blicken;  sie  theilweis  selbst  auf- 
finden; einzelne  Binomien  darnach  behandeln;  erhebt  sie  zum 
allgemeinen  Exponenten  und  wendet  die  daraus  hervorgellende 
Formel  auf  eiuige  besondere  Beispiele  an,  worauf  er  zur  Ablei- 
tung der  Formeln  und  Gesetze  übergeht,  wenn  der  Exponent  ne- 
gativ oder  gebrochen , oder  ein  Polynom  zu  potenxiren  ist.  Ei- 
nen ähnlichen  Gang  befolgt  der  Verf. , welcher  sow  ohl  den  Schü- 
lern und  Anfängern,  als  auch  dem  Lehrer  wegen  der  vielen  be- 
sonderen Beispiele  eine  willkommene  Gabe  bietet.  Diese  sind 
aus  M.  Hirsch  entnommen  und  völlig  ansgeftihrt,  damit  jeder 
Lehrer  die  Arbeiten  seiner  Schüler  ohne  Mühe  und  Seibstrech- 
nung  prüfen  und  nölhigcnfalls  jedes  einzelne  Glied  nachselien 
kann.  Die  Anwendung  der  (Kombinationslehre  für  die  Beispiele 
des  polynomischen  Lehrsatzes  hat  der  Verl',  vermieden,  obgleich 
sie  M.  Hirsch  gebraucht  hat. 

Im  Ganzen  stimmt  Ilefer.  mit  dem  Ideengangc  des  Verf. 
überein;  im  Besonderen  aber  lasst  dieser  manches  zu  wünschen 
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fdirlg,  mul  war  jener  nicht  sorgfältig  genug  bemüht,  den  Uebcr- 
etng  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  festzuhalten.  INur 
durch  die  vielen  Beispiele  begegnet  er  verschiedenen  Unbestimmt- 
heiten und  Dunkelheiten*  Die  Ent«  iekelung  des  allgemeinen 
(iliedes  des  binomischen  Lehrsatzes  ist  gut  gelungen  und  setzt 
den  Schüler,  welcher  jene  klar  aufgefasst  hat,  in  den  Stand,  je- 
des einzelne  Glied  einer  Potenz  zu  bestimmen,  wozu  mehrere  be- 
sondere Beispiele  gute  Dienste  leisten.  Auf  Wurzel  - und  ima- 
ginäre Grössen  wendet  er  die  gefundenen  Gesetze  an,  wobei 
Befer,  zu  bemerken  findet,  dass  ^ — b4  = + y/'b4  J — i = 
+ b(/” — 1)  ist,  weil  die  zweite  und  jede  gerade  Wurzel  aus  ei- 
ner Grösse  positiv  und  negativ  und  der  Anfänger  frühzeitig  hier- 
auf aufmerksam  zu  machen  ist,  uni  ihn  an  dergleichen  Darstel- 
lungen zu  gewöhnen.  Wie  Binnmien  von  imaginären  Grössen  po- 
tenzirt  werden,  erläutert  der  Verf.  nicht  und  die  Entwickelung 
für  gebrochene  oder  negative  Exponenten  kamt  keinen  ungetheil- 
ten  Beifall  erhalten,  weil  ihr  Klarheit  und  Deutlichkeit  abgeht. 

Die  Ableitung  der  allgemeinen  Glieder  muss  der  Anfänger 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  studiren,  um  sich  mit  dem  Cha- 
rakter derselben  recht  vertraut  zu  machen  und  die  berechneten 
Beispiele  klar  zu  durchschauen.  Befer,  hält  es  für  zweckmässig, 
für  die  t^uadrirung,Cubiruugu.s.  w.  die  einzelnen  Gesetze  herv  orzu- 
heben,  sie  an  einigen  Beispielen  zu  veranschaulichen  und  dadurch 
dem  Anfänger  zu  vergegenwärtigen.  Dieses  hat  Kefer.  nicht  mit 
derjenigen  Uebersichl  gctliau,  als  erforderlich  ist,  weswegen 
Befer,  mit  seinen  Erörterungen  nicht  ganz  einverstanden  sein 
kann.  IJebrigens  wünscht  er,  cs  möchten  die  Darlegung  des  Bi- 
nomial-  und  1’oKuomialsatzes  recht  viele  Lehrer  zur  Hand  neh- 
men, bei  ihrem  Unterrichte  in  Anstalten  auwenden  und  dadurch 
in  dem  Schüler  frühzeitig  jene  Liebe  zur  Mathematik  anregeu 
und  mehr  beleben,  auf  welcher  allein  jedes  Vorwärtsschreiten 
beruht.  Der  Verf.  kouute  sich  zwar  in  vielen  Einzelheiten  kür- 
zer fassen  und  den  gewünschten  Zweck  vollkommen  erreichen; 
allciu  er  wollte  zugleich  dem  Lehrer  einen  wesentlichen  Dienst 
leisten  ; wobei  jedoch  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  der  Schü- 
ler das  Scliriftchen  nicht  in  der  Hand  habe,  weil  er  alsdauu  die 
Resultate  abzuschrciben  versucht  werden  möchte. 

Der  Verf.  scheint  die  Bearbeitung  anderer  Disciplinen  zu 
beabsichtigen , weil  er  diese  Darstellung  des  Biuomialsatzes  als 
1.  Heft  herausgab.  Möge  er  recht  bald  ein  2.  folgen  lassen  mul 
darin  auf  ähnliche  Weise  einzelne  Materien  so  behandeln , dass 
den  Lernenden  inehr  Liebe  zum  mathematischen  Studium  er- 
wächst^ Papier  und  Druck  siud  ziemlich  gut.  Das  Ganze  be- 
stellt mehr  in  analytischen  als  wörtlichen  Darstellungen  undist 
allgemein  gelungen. 
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Lehrbuch  der  Stereometrie  und  ebenen  Trigono- 
melrie  zuiu  Gebrauche  bei  dem  Unterrichte  in  Gymnasial-  und 
liübcren  Uculauatnlten  von  Dr.  Christian  Saget,  l'rof.  der  ilillie- 
ns.itik  am  oberen  Gymnasium  und  der  heberen  Bürgerschule  zu 
Ulm.  Mit  18  Steindrucktafeln.  Ulm  , bei  Ernst  Xübbiog.  1838. 
VIII  und  1!)4  S.  gr.  8.  (1  Fl.  30  Kr.) 

Die  Masse  der  geometrischen  Lehrbücher  macht  es  stets 
schwerer,  in  kritischen  Blättern  über  den  wissenschaftlichen, 
praktischen  und  pädagogischen  Werth  der  Arbeiten  zureichend 
begründete  Urthcile  abzugeben,  weil  immer  grössere  Kürze  er- 
forderlich wird,  um  jene  Masse  zu  bewältigen,  weswegen  sich 
llcfer.  bei  dieser  Anzeige  um  so  mehr  kurz  fasst,  als  der  Y'erf. 
durch  sein  1834  erschienenes  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 
sich  etwas  bekannt  machte,  und  er  in  Folge  freundlicher  Auffor- 
derungen durch  dieses  vorliegende  Lehrbuch  den  Kreis  der  Ge- 
genstände beschlossen  wollte,  welchen  der  Unterricht  in  der 
Geometrie  au  den  Würtcmbergischen  Gymnasien  und  Ucalansial- 
ten  umfassen  solle.  Diese  Doppelbesliinmung  des  Gebrauches 
billigt  Reier.  nicht,  weil  für  jene  Anstalt  vorzüglich  der  formelle, 
für  diese  mehr  der  materielle  Nutzen  verwalten  muss,  der  Ycrf. 
aber  hauptsächlich  den  erstereil  berücksichtigte.  Hinsichtlich 
der  Anordnung  und  besonderen  Erörterung  wäre  sehr  viel  zu  er- 
innern , wenn  mau  in  Einzehiheilcn  eiiigehcn  wollte. 

Das  Buch  zerfällt,  nach  dem  Titel,  in  2 Abtheilungen;  die 
1.  enthält  in  5 Büchern  die  Stereometrie , nämlich : 1.  You  der 

Lage  gerader  Linien  gegen  Ebenen  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der, S.  7 — 22;  11.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Kugel,  S. 
23  — 34;  111.  Von  den  körperlichen  Winkeln  und  sphärischen 
Dreiecken,  S.  35 — 54;  IV.  Allgemeine  Eigenschaften  der  wich- 
tigsten Arten  von  Körpern,  S.  55  — 76;  V.  Von  der  Bestim- 
mung des  körperlichen  Inhalts  und  der  Oberfläche  jener,  S.  77 — 
101.  In  einem  Anhänge  findet  mau  Uebungsaufgaben  zu  stereo- 
metrischen  Berechnungen,  S.  102  — 114.  Die  2.  Abtheilung- 
zerfällt in  6 Bücher  und  enthält  die  ebene  Trigouometrle:  I.  Die 
trigonometrischen  Linien,  S.  115  — 128;  II.  Berechnung  der 
recht*  inkeligen  Dreiecke,  S.  129 — 136;  III.  Uebungen  zur 
Anwendung  der  Lehre  von  diesen  Dreiecken , S.  137  — 447  ; 
IV.  Berechnung  der  Dreiecke  überhaupt,  S.  148 — 163;  V.  Ki- 
nige  Anwendungen  der  Lehre  von  den  Dreiecken  auf  praktische 
Geometrie,  S.  164  — 173,  und  VI.  Ergänzungen  der  Trigonome- 
trie durch  Anwendung  der  Algebra  , oder  die  einfachsten  Grund - 
zöge  der  analytischen  Trigonometrie,  S.  174  — 194.  ^ 

Die  Betrachtungen  der  Kugel  im  2.  Buche  haben  ihre  rich- 
tige Stellung  nicht,  so  sehr  sie  auch  der  Verf.  vertheidigt;  we- 
der der  Zusammenhang  der  regelmässigen  Körper,  noch  der  sphä- 
rischen Dreiecke  mit  der  Kugel  enthält  einen  haltbaren  Grund 
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für  seine  Ansicht.  Die  Stereometrie  hat  cs  mit  den  Körpern  zu 
thun;  diese  aber  sind  unregelmässige  und  regelmässige;  jene  sind 
prismatische,  pyramidalischc  und  sphärische  (die  Kugel);  die 
beiden  letzteren  werden  auf  erstere  bezogen  und  durch  die  Kcnnt- 
niss  jener  einfach  bcgriireu.  Ihnen  folgt  die  Lehre  von  den  re- 
gulären Körpern  hinsichtlich  ihrer  Itadien,  der  Abstände  ihrer 
Flächen  vom  Mittelpunkte  u.  dgl. ; dann  folgt  die  Berechnung  der 
Oberlläche  und  auf  diese  die  des  Körperinhaltes,  wobei  die  Ku- 
gel wieder  schliesst  und  den  Uebcrgang  zu  den  regelmässigen 
Körpern  macht.  Da  die  Lehre  von  den  sphärischen  Dreiecken, 
d.  li.  den  auf  der  Kogcllläche  entstehenden,  höchstens  nur  als  An- 
hang zur  Stereometrie  zu  betrachten  ist,  so  konnten  die  vom 
Verf.  mitgetheiltcn  Gesetze  höchstens  als  Anhang  gelten.  Auch 
in  der  2.  Abtheilung  lassen  sich  verschiedene  Verbesserungen 
wünschen,  deren  Angabe  Refer.  unterlässt,  indem  aus  der  obi- 
gen Inhaltsanzeige  sich  die  erforderlichen  Gesichtspunkte  für 
jene  ergeben. 

In  der  Einleitung  werden  viele  einzelne  Erklärungen,  wel- 
che zu  allgemeinen  Wahrheiten,  eigentlichen  Grundsätzen,  füh- 
ren, nicht  berührt,  welche  dem  Schüler  eine  einfache  Ueber- 
sicht  in  das  stercometrische  Gebiet  verschallen,  und  das  1.  Buch 
lässt  sich  unter  Bezug  auf  die  Erklärung,  dass  die  Ebenen  von 
Linien  eingeschlossen  sind,  und  das  von  jenen  Geltende  sich  auf 
diese  übertragen  lässt,  noch  kürzer  abhaudeln,  als  vom  Verf. 
geschehen  ist,  der  viele  Sätze  beifügt,  die  als  reine  Folgerun- 
gen aus  der  Longimetric  sich  ergeben , mithin  keines  besonde- 
ren und  langgedehnten  Beweises  bedürfen.  Die  umständlichen 
Erklärungen  des  Mittelpunkt,  Radius  und  der  Kugel,  billigt  Re- 
fer. nicht,  weil  dein  Anfänger  die  Begriffe  schon  bekannt  sind ; 
noch  weniger  gelungen  iindet  er  die  Betrachtungen  über  das 
sphärische  Dreieck,  so  sehr  sich  auch  der  Verf.  bemüht,  deut- 
lich zu  werden  und  die  Sache  elementar  zu  machen.  Den  Cha- 
rakter und  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Körperwinkel  fin- 
det man  nicht  ganz  gut  behandelt ; mau  vermisst  Einfachheit  und 
Klarheit , Bestimmtheit  und  Zweckmässigkeit. 

Dass  in  jedem  Parallelepipedon  je  zwei  Gegenparallclo- 
gramme  parallel  und  congrucnt  sind,  macht  der  Verf.  zu  einem 
Lehrsätze  und  führt  einen  langen  Beweis,  den  Refer.  für  über- 
flüssig hält,  da  in  der  Erklärung  des  Prisma  die  Congruenz  und 
Parallelität  der  beiden  Grundflächen  liegt  und  man  jede  Seiten- 
fläche als  Solche  anscheu  kann,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt 
Die  Congruenz  und  Aelmlichkeit  der  Körper  ist  eben  so  wenig 
deutlich  erklärt,  als  der  Charakter  der  Gleichheit;  auch  ver- 
misst man  die  Nachweisungen  für  die  Construction  solcher  prisma- 
tischen und  pyramidalhchen  Körper.  Oh  der  Verf.  nicht  zweck- 
mässiger verfahren  wäre,  wenn  er  zuerst  alle  unregelmässigen 
Körper  nach  ihren  Eigenlhümlichkeiten  erklärt  und  dadurch  dem 
S.  Juhrb.  f.  nil.  u.  fard.  od.  Kril.  Uibl.  Bd.  XXV.  Hl*. I.  29 
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Lernenden  eine  bewusstvolle  Einsicht  in  den  Charakter  jeder 
Gattung  von  Körpern  dargeboten  hätte,  will  Refer.  wohl  nicht 
entschieden  behaupten,  da  die  Ansicht  mehr  auf  Subjectivitit 
beruht ; allein  ihm  scheint  dieses  Verfahren  nothwendig  zu  sein, 
um  jenen  Zweck  zu  erreichen  und  den  Lernenden  mit  Folgerun- 
gen bekannt  zu  machen,  die  letzterer  sogleich  selbst  einsieht, 
sobald  er  die  allgemeinen  Erklärungen  aufgefasst  hat.  Diese  und 
mehrere  andere  Beziehungen  hat  der  Verf.  übersehen , wodurch 
er  dem  klaren  Vorträge  schadete. 

Für  das  Verhalten  prismatischer  Körper  vermisst  man  eine 
lichtvolle  Erklärung,  in  wie  fern  diese  Körperart  aus  der  Grund- 
fläche und  Höhe  besteht,  diese  die  Elementargrössen  des  ei- 
gentlichen Inhaltes  sind;  dann  gelangt  der  Anfänger  leicht  zur 
Ableitung  der  Gesetze  über  jenes  Verhalten.  Auch  die  dreisei- 
tige Pyramide  heisst  regulär,  wenn  sie  senkrecht  stehend  und 
die  Grundfläche  ein  reguläres  Dreieck  ist.  Die  Trennung  des 
Cylinders  vom  Prisma  ist  nicht  zu  billigen , weil  jener  ein  pris- 
matischer Körper  ist,  also  alle  Eigenschaften  des  Prisma  hat. 
Der  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  nur  5 reguläre  Körper  mög- 
lich sind , ist  gut  geführt  und  die  übrigen  Beziehungen  derselben 
sind  klar  behandelt.  Dagegen  finde  Refer.  gegen  die  Erörterun- 
gen über  die  Gleichheit  der  Körper  Vieles  zu  erinnern , wenn  er 
mehr  in  das  Einzelne  eingehen  wollte.  Aus  dem  Prisma  werden 
nicht  aowoiil  drei,  als  vielmehr  zwei  dreiseitige  Pyramiden  und 
ein  keilförmiger  Körper  herausgcschnitten.  Das  Verhalten  der 
Körper  überhaupt  lässt  hinsichtlich  der  Consequenz  manche  Ver- 
. bcsserung  wünschen  und  die  Vermengung  der  Berechnungen  der 
Oberflächen  mit  denen  des  Körperinhaltes  verdient  gar  keinen 
Beifall,  weil  der  Anfänger  leicht  zu  Verwechselungen  verleitet 
wird  und  das  Eigeuthüm liehe  jeder  Berechnungsart  nicht  recht 
kennen  lernt.  Uebrigens  berücksichtigt  der  Verf.  alle  Hauptbe- 
ziehungen für  dergleichen  Berechnungen  und  fügt  am  Schlüsse 
über  jede  Körperart  verschiedene  Uebungsaufgaben  bei,  welche 
besonders  dazu  dienen,  die  theoretischen  Erörterungen  noch 
weiter  zu  veranschaulichen  und  in  das  praktische  Leben  einzufüh- 
ren.  Die  Aufgaben  sind  aus  diesem  entnommen  und  gewähren 
dem  Lernenden  nebst  dem  theoretischen  auch  praktischen  Nu- 
tzen, indem  sie  mit  manchen  Sachkenntnisgen  verknüpft  sind. 
Refer.  hat  sie  mit  besonderem  Interesse  gelesen  und  verspricht 
•ich  von  ihrem  Gebrauche  sowohl  für  den  Unterricht  an  Gymna- 
sien, als  für  den  an  Realschulen  vielen  Nutzen,  wobei  er  jedoch 
bezweifelt,  ob  die  Schüler  der  Realschulen  in  die  theoretischen 
Erörterungen  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gründe  eindriogen  und 
die  entwickelten  Formeln  gebrauchen  lernen.  » 

Die  Trigonometrie  stützt  sich  auf  die  Goniometrie,  wovon 
der  Verf.  nichts  erwähnt;  die  Verhältnisse  der  Winkel  und  der 
sie  bestimmenden  Linien  werden  auf  das  Dreieck  übergetragen. 
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woraus  die  Trigonometrie  entsteht  Erst  dann  ist  die  Seite  des 
Dreiecks  von  den  Winkeln  abhängig , wenn  man  die  Winkel  auf 
ihre  Bestimmungslinien  bezieht  Nebst  dem  Sinus  vers.  giebt  es 
auch  noch  den  Cosinus  vers.  und  für  die  elementare  und  analy- 
tische Darstellung  bedarf  man  die  Tangente  speciell  gar  nicht, 
weil  sie  von  dem  Siuus  und  Cosinus  abhängt.  Die  Einschaltung 
der  sogenannten  entgegengesetzten  Grössen  findet  Ilefer.  völlig 
zweckwidrig , da  derjenige,  welcher  den  ersten  Theil  der  Schrift 
' verstehen  soll,  diese  Grössen  gewiss  kennen  muss,  um  sich  die 
Lehren  desselben  eigen  zu  machen.  Auch  ist  die  Erklärungsweise 
selbst  ganz  verfehlt,  da  sic  sich  durch  geometrische  Grössen  weit 
zweckmässiger  und  klarer  versinnlichen  lassen,  als  durch  das  be- 
kannte Steckenpferd  des  Vermögens  und  der  Schulden,  des  Vor- 
wärts- und  Rückwärtsgehen. 

Völlig  stimmt  Refer.  dem  Verf.  darin  bei,  dass  er  die  gonio- 
metrischen  Linien , wofür  er  nicht  ganz  passend  „trigonometri- 
sche“ sagt,  zuerst  nach  ihrem  geometrischen  Charakter  erklärt 
und  später  zu  ihren  arithmetischen  Werthen  übergeht,  also  der 
Ansicht  derjenigen  entgegentritt,  welche  behaupten,  dieser  Zif- 
ferwerth sei  der  eigentliche  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.,  ohne  dabei 
zu.  bedenken,  dass  diese  Erklärungsweise  sehr  gezwungen  und  un- 
verständlich ist , indem  sic  den  Werth  einer  Linie  für  letztere 
selbst  ansehen  und  dieselbe  völlig  vernachlässigen.  Allein  jener 
Werth  kann  nicht  stattfinden,  wenn  die  geometrische  Linie  nicht 
vorhanden  ist,  mithin  bleibt  diese  die  Grundlage,  und  jener 
Werth  erscheint  blos  anwendbar  für  die  Analyse  und  Berech- 
nung. Die  Schreibart  sina  für  sin.  a,  dann  sina*  cosa* , sin  Ja® 
fürsin^a,  cos2a,  sin*Ja  u.  s.  w.  kann  Refer.  um  so  weniger  bil- 
ligen, als  sie  zu  Unbestimmtheiten  und  Irrthümern  führt,  welche 
für  die  Berechnung  leicht  unrichtige  Resultate  geben. 

Der  Uebergang  von  den  Erklärungen  der  Linien  zur  Berech- 
nung der  fehlenden  Stücke  des  rechtwinkeligcn  Dreieckes  (kei- 
neswegs aber  zur  Berechnung  der  rechtwinkeligcn  Dreiecke , wie 
der  Verf.  sagt)  verdient  eben  so  wenig  Beifall,  als  die  Darstel- 
lungen der  Gesetze,  ohne  vorher  das  Verhalten  der  Linien  im 
rechtwinkeligeii  Dreiecke,  des  Radius  und  der  Winkel  zu  erör- 
tern und  dadurch  dem  Lernenden  zur  selbsttätigen  Ableitung 
jener  Gesetze  aus  den  drei  ITauptproportionen  zu  veranlassen. 
Die  Anwendungen  dieser  Gesetze  auf  verschiedene  Berechnun- 
gen für  das  gleichschenkelige  Dreieck  (welches  übrigens  zweck- 
mässiger für  sich  allein  behandelt  worden  wäre),  für  Kreisrech- 
nungen  und  reguläre  Vielecke  sind  an  und  für  sich  recht  zweck- 
massig,  aber  sie  unterbrechen  die  theoretischen  Erörterungen 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  trigonometrischen  Entwicke- 
lungen, was  Refer.  nicht  gut  nennen  kann.  Zur  Kürze  gehört 
auch  die  Bezeichnung  der  Winkel  mit  grossen  und  die  der  Seiten 
mit  den  entsprechenden  kleiucn  Buchstaben;  die  Vernachlässi- 
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pmg  des  Radius  billigt  Refer.  ebenfalls  nicht.  Ob  die  Summt 
der  drei  Seiten  niciit  zweckmässiger  mit  s bezeichnet  und  nicht 
grössere  Deutlichkeit  erzielt  worden  wäre,  wenn  man  in  die  For- 
meln den  Radius  eingeführt  hätte,  überlässt  Refer.  dem  Urtbeile 
des  Lesers.  Die  Anwendungen  auf  die  praktische  Geometrie, 
besonders  hinsichtlich  der  trigonometrischen  Aufnahme  eines 
Landes  nebst  einigen  andern  lehrreichen  Aufgaben  mit  besonde- 
rer Hervorhebung  des  bekannten  Pothenot’schcn  Problems  rer- 
dienen  besonderen  Beifall  und  dürften  noch  mehr  ausgedehnt 
sein.-  : ,-i . 1 • 

i Was  der  Verf.  im  6.  Buche  als  Ergänzung  der  TrigoBome 
trie  beifügt , giebt  zu  erkennen,  dass  er  in  dem  vorhergehenden 
Vortrage  .wesentliche  Lücken  iiess;  er  stellt  daher  die  Funda- 
mentalgleichungen zusammen,  entwickelt  die  Formeln  für  die 
Stimme  oder  Differenz  zwfcicr  Winkel  auf  geometrisch- aaalvti 
scliern  Wege  , und  leitet  aus  den  einfacheren  Formeln  mehrere 
zusammengesetztere  ab,  welche  bemerkenswert!»  sind.  Allein 
die  analytische  Behandlung  der  Materie  ist  meistens  schwerfällig 
umständlich,  und  hier  und  da  unklar.  Manche ' Bezeichnungen 
z.  B.  cosiii  tiud  cotang  statt  cos.  und  cot.  ziehen  die  Formeln  in 
die  Länge  und  verschiedene  andere  Miltlieilungen  sind  aus  ih 
rem  Zusammenhänge  gerissen,  wodurch  sie  für  die  Praxis  nicb 
so  leicht  Verständlich  werden.  Diesen  analy  tischen  Ableitung® 
Sollten  mehrere  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Formelu  folgen, 
damit  der  Anfänger  mit  ihrer  Berechnung  nnd  ihrem  Gebrauche 
vertrauter  würde.  . 

i Am  Schlüsse  bemerkt  Refer. , dass  der  Verf.  auf  die  Bear- 
beitung des  stcreoinetrischen  und  trigonometrischen  Stoffes  'icl 
Fleiss  verwendet,  nach  Klarheit  und  Verständlichkeit  gestrebt 
und  Theorie  und  Praxis  zweckmässig  zu  verbiuden  gesucht  hat- 
Dass  ihm  diese  Absicht  ziemlich  allgemein  gelungen  ist  und  er 
für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Stereometrie  und  Tri- 
gonometrie an  Gymnasien  (ob  auch  an  sogenannten  Gewcrbscta 
len,  bezweifelt  Befer.)  eilt  recht  brauchbares  Buch  geschrieben 
hat.  Möge  er  aus  den  theilweis  abweichenden  Bemerkungen  de» 
Refer.  einige  Gesichtspunkte  für  die  Verbesserung  seiner  Schrift 
bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  entnehmen,  und  versichert 
dass  letzterer  die  meisten  Darstellungen  mit  Tiel  Interesse  gele- 
sen hat.  Die  Zeichnungen  sind  ziemlich  gut,  aber  Papier  nnd 
Druck  dürften  beaser  sein. 

• Reuter. 

* * ■ •'  * 1 * ' 
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Schul  - und  Universkätsnachrtclrfen , Beförderungen  und 

Bhrenbezeignngen.  “ - • * i'-"  ■: 

Cösti*.  Dm  dösige  Gymnasium  war  in  seinen  6 Crossen  zu  MU 
chaelis  1836  von  186,  zu  Ostern  1837  Von  194,  zu  Michaelis  von  190, 
und  zu  Ostern  1838  von  265,  zu  Johannis'  von  202  Schülern  besucht, 
und  entliess'in  dem  Schuljahr  von  Michaelis  1836  bis  dahin  1837  7,  itt 
dem  folgenden  5 Schüler  zur  Universität.  Oos  Lehrereöllegiuui  [r. 
NJbb.  Xll,  13U  f.]  hat  iW  dieser  Zeit  keine  Veränderungen  erlitten, 
ausser  dass  der  SabrectnC  Ur.  Grieben  zugleich  Frühprediger  an  dec 
Marienkirche  geworden  und  einen  Theil  seiner  Lehrstunden  nebst 
einem  verhülinissmäesigeo  Theiie  seines  Einkommens  an  den  Oberieh« 
rer  Dr.  Herrn  icke  abgetreten  hat.  Der  Lehrplan  iet  »in  Schuljahr  1838 
etwas  umgestallet  und  den  in  der  Ministerialverfügnng  Vom  24.  Octo- 
ber  1837  gestellten  Vorschriften  conformor  gemacht  worden.  Jod* 
('lasse  bat  dadurch  33  wöchentliche  Lehrstunden  erhalten,  undvoit 
der  Gesanimtsaht  dor  192  Lehrstunden  fallen  55  den  httcinischen,  24. 
den  griechischen  , 16  den  deutschen,  6 den  französische»., ’4  .de»  he- 
bräischen Sprachstudien , die  übrigen  den  sogenannten  Realien  zu, 
und  zwnr  12  dem  Religionsunterrichte,  22  der  Mathematik  ,-lL den 
Naturlehre,  16  der  Geschichte  und  Geographie,)  1 , der  Philosophie* 
26  dem  Schreiben  , Singen  und  Zeichnen.  Das  Verhältnis*  so  dem 
frühem  Lehrplan  [*.  NJbb.  JUX,  .340.]  ergiobt  sich  aus  folgender  im 
Programm  des  Jahres  1837  [s.  NJbb.  XXV,  226  IT.]  von  dem  Director. 
Prof.  Müller  gemachten  Bemerkung e „Da  nach  der  bisherigen  Ein«, 
riehinng  in  dem  hiesigen  Gymnasioui  wöchentlich  nur  76  Leclionen  irt- 
der  lateinischen , griechischen  und  hebräischen  Sprache  ertheilt  wer-, 
den,  während  in  derselben  Zeit  115'  Stunden  auf  dns  Französische  i,  die 
Muttersprache , die  Mathematik,  dns  Rechnen,-  die  Naturlahre,'  die. 
Geschichte,  die  Geographie,  den  Gesang,  das  Zeichnen,  das  Schoo«, 
schreiben  und  die  Religion. verwandt  werden ; so  wird  sich  daraus  er- 
geben , dass  diejenigen  völlig  sulrieden  sein  können  , welche  neben! 
einer  gründlichen  Betreibung  der  alten  Sprachen  auf  eine  hinreichende 
Berücksichtigung  dieser  andern  Lehrgegenstände 'dringen , die  sie  ganz 
unpassend  Realien  nennen.  Wer  aber  noch  Weiter  geht  und,: neben 
der  gründlichen  Betreibung.  der  alten  Sprachen,  für  die' nickt  zur 
Universität  bestimmten  Schüler  durch  Verkürzung  dor  Grammatik  und. 
durch  Dispensation  von  den  schriftlichen  Uebnngcn  eine  ungründlielm. 
einführen  will,  der  scheint  mir  das  Fundament  des  Gebäudes  heraus-, 
schaffen  za  wollen , in  dort  noch  Platz  für  allerlei  Kämmerchen  au, 
gewinnen.  Der  Versuch,  den  wir  im  Jahre  1834  machten*  den  van 
den  griechischen  Loctionen  dispensirten  Schülern  gleichzeitig  andern 
Unterricht  im  Französischen  , der  Geographie  , der  Geschichte  zu  eiv 
thcilen,  wurde  als  erfolglos  bald -eingestellt.  Es  fand  sich  nämlich, 
dass  die  doch  nur  sehr  geringe  Zahl  dieser  Schüler,'  welche  noch  dazu, 
meisten*  ohne  besondere  Fähigkeiten  war,  auch  durch  diese  Ucmühun- 
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gen  nicht  au  grüseerm  Fleisse  gebracht  werden  konnte.  Schüler,  die 
nicht  snr  Universität  wollen  und  in  den  alten  Sprachen  Zurückbleiben, 
In  andern  Unterrichtsgegenständen  der  ehern  Classe  anxoschlietses,  üt 
■ehr  bedenklich,  weil  auf  diese  Weise  der  gute  Classengeist  und  die 
heilsame  Einwirkung  des  Ordinarius  gar  leicht  gefährdet  werden  hass.“ 
Das  Torjährige  Programm  des  Gymnasiums  [1838.  29  [24)  S.  4.]  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung  Etymologitche  Skizzen  tos  de« 
Oberlehrer  Dr.  Fr.  H.  Hennicke,  Ton  denen  jedoch  nur  ein  Stück  tob 
der  ersten  Abtheilung,  welche  über  das  ’jltpu  ettpijttuov , isttnmr, 
ü&foioTiHOv , über  äv  nnd  xe'r,  ov  und  (nj  handeln  seil,  in  der  Webe 
mitgclheilt  ist,  dass  nicht  einmal  das  erste  Capitel : „Von  der  Wur- 
sei  er,  ai,  «1,  up,  uv,  cp,  ov;  o,  Ol,  oX,  o/i,  ov,  op,  ov  nnd  ihrer 
Grundbedeutung,  “ Tollständig  abgedruckt  an  sein  scheint.  Der  Inhalt 
dieses  Programms  lässt  sich  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  mitgetheil- 
ten  einseinen  Ansichten,  so  sehr  sie  durch  scharfsinnige  Auffassung  >a 
allgemeiner  Beachtung  sich  empfehlen,  nicht  weiter  ausxieben,  als  den 
der  Verl  die  Verschiedenheit  des  aXtpa  privalivura  nnd  intensirum  durch 
die  Annahme  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  beseitigen  su  Troll» 
scheint,  nach  welcher  ivgaXytjtot  sehr  leidend  nnd  unempfindlich,  hövtu; 
en  thig  nnd  muthlo»,  änopatvopai  auf  hören  zu  raten  und  ganz  raten  heisse ; 
und  dass  er  die  Modalpartikel  äv  mit  der  Präposition  ave  in  Verbindung 
bringt  nnd  ihr  die  Grundbedeutung  wieder  beilegt , xrv  aber  mit  tti 
staminTerwaadt  sein  lässt.  Das  Verfahren  und  die  Erörterung»*«* 
des  Verf.  ist  die  jetat  herrschende,  dass  er  Ton  gewissen  l'rtüimo« 
ausgebt,  dieselben  durch  mancherlei  Peurallelen,  deren  Bcgrüodnng 
oft  selbst  noch  fehlt,  beweist,  und  daraus  wieder  andere  Stamms  do- 
ducirt,  nnd  dieselben  ln  ähnlicher  Weise  begründet.  Bef.  wagt 
nicht , über  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  au  urtheilen , veil  er 
sich  Ton  der  subjectiven  Ansicht  nicht  losmachea  kann , dass  diese  Art 
Ton  Etymologie,  selbst  wenn  sie  in  einxelnen  Fällen  das  Rechte  Uitft, 
doch  su  sehr  ein  Spiel  der  Willkür  bleibt,  und  dass  sie  im  glücklich- 
sten Falle  nur  su  der  Ueberseugung  führt,  es  könne  wohl  so  sein, 
brauche  aber  nicht  nothwendig  so  su  sein.  Allerdings  mag  die  Art 
nnd  Weise,  wie  der  Verf.  mit  rieten  Andern  etymologisirt , rielleicht 
das  Endziel  der  Etymologie  sein,  allein  ehe  man  nach  ihm  strrbt- 
muss  erst  eine  sichere  Basis,  auf  der  man  analytisch  xum  Wortslsm* 
kommt  nnd  dessen  mögliche  Umänderungen  erkennt,  erstrebt  sein,  etd 
diese  besteht  nur  in  der  scharfen  Herausstellung  der  Uildungsgeset«- 
nach  denen  in  jeder  Sprache  für  sich  die  Yoculc  nnd  Consonut» 
mit  einander  rertauscht,  die  Worts tärnme  erweitert  und  vcrriog'f- 
und  endlich  Buchstaben  aus  blns  euphonischen  Gründen  verwerti*11. 
abgeworfen  oder  hinxugeselst  werden  können,  vgl.  NJlib.  XXIV, W- 
Wie  Bef.  sich  die  Betreibung  der  Sache  denkt , mag  folgende  Erör- 
terung der  Pronomina  und  einiger  damit  Terwandter  Partikeln  zeig», 
über  welche  der  Verf.  S.  18  f.  ebenfalls  Einiges  beigebraebt  hat.  I'1' 
Betrachtung  folgender  Tabelle, 
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interrogativ., 

inüciiniliv.. 

rsUliv., 

cor  relativ,, 

delerniiaa 

tiv., 

quiii , ad- 
verb.  ijucy 

quit  ( ali- 
quit) 

— 

quhquii 

ia 

Tttf,  adverb. 
xe 
wer 

zf; 

wer 

OOttg 

Cg,  Cr,  [UV 
er 

qui 

qui 

qui 

qui  qui 

(O 

7t  Cg  7TOJg 

7 zog  7t CCS 

<T 

OS 

07t  a)g 

— 

welcher 

welcher 

welcher 

— 

— 

quantua 

[ali]qu  an- 
tU* 

quuntuß 

— 

ante,  [anfi- 
cusj 

qualii 

— 

qualii 

alis  ( aliut ) 

TZOlOg 

noiog 

ofog 

071010g 

xooog 

7101 lüg 

oaog 

071000g 

quum 

— 

quum, 

— 

um  (um- 

nötf 

noti 

Ott 

onoxa 

quam) 

[cju6* 

cubi(alicu- 

bi) 

ubi 

r* 

— 

(iemon.trft 

tiv.. 


der 

«w  w 

röff,  o,  ws 

lantus 

talit 

xoiog 

tÖOOg 

tum 

tote 


welche  eich  noch  leicht  vergrößern  lässt,  zeigt,  wie  der  Pronominal- 
stanim  durch  gewisse  vorgesetite  Buchstaben  interrogative,  indefinite, 
demonstrative  etc.  Kraft  nnnimint,  and  giebt  ein  festes  Bildungtge- 
setz,  ans  dem  eine  ganze  Heihe  Partikeln  und  andere  Wörter  mit  Si- 
cherheit abgeleitet  werden  können , für  andere  wenigstens  das  etymo- 
logische Grundgesetz  festgestellt  ist.  Um  nicht  atiros,  6 av zog,  ovtog, 
ipte , isie,  tum,  quam,  n.  a.  zu  erwähnen,  so  ist  auf  dem  Wege  die. 
Formation  von  ut  ( uti ) and  ita,  ti  and  »ie  , ins  and  ut  (in  utque,  us- 
qu am)  , turtum  and  iirtum  in  deortum,  inde  and  unde  etc.  zu  erkläreil 
und  ans  der  leichtmöglichen  Vertauschung  dieser  Correlativverhältnisse 
unter  einander  herznleiten,  warum  das  interrogative  ttg  den  demon- 
strativen Charakterbuchstaben  haben , aas  rijvog  aber  uitvog  werden 
konnte.  Aas  dem  dorischen  xd;  wird  sich  das  adverbiale  xt  and  si», 
wie  s«  von  *o';,  que  von  quit  ableiten  lassen , ans  qua  and  hac  aber  ae 
entnoraiuen  werden  müssen,  und  atque  wird  nicht,  wie  Hr.  H.  meint, 
aas  ot  and  711c , sondern  aas  aequo  (wie  äau)  entstanden  sein.  Hält 
man  dann  die  Ableitung  von  xt>  aus  xd;  fest,  so  mag  man  weiter  fra- 
gen, ob  äv  mit  dem  Vocativ  w tau  (<u  zävt , iijn)  in  Verwandtschaft 
stehe.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  die  auf  diesem  Wege  noch  mög- 
lichen Etymologien  hier  noch  weiter  za  verfolgen ; das  gegebene  Bei- 
spiel sollte  nur  zeigen , dass  msn  für  alle  Etymologien  von  einem 
ähnlichen  positiven  and  in  der  Sprache  nachweisbar  begründeten  Ge- 
setz anfangen  muss,  zu  dessen  Erweiterung  dann  die  dialektischen  and 
euphonischen  Gesetze  der  Sprache  hinsuzunehmen  sind.  Je  mehr 
Ton  einer  Sprache  Dialekte  vorhanden  sind , and  je  mehr  sich  ihr 
Entwickelungsgang  durch  mehrere  Jahrhunderte  and  von  recht  rohes» 
Uranfängen  aus  verfolgen  lässt , desto  weiter  wird  man  kommen. 
Dos  Zuhülfenehmen  einer  fremden , wenn  auch  erweisbar  verwandten 
Sprache  bleibt  so  lange  bedenklich,  als  nicht  in  ihr  schon  in  gleicher 
Weise,  wie  in  der,  in  welcher  man  ctymologisirt,  die  festen  Bil- 
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dungsgcsetzc  anfgcfunden  und  au*  ihnen  die  zu  vergleichenden  Urfor- 
men ermittelt  sind.  vgl.  NJbb.  XXIV,  310.  Nach  de*  lief.  Meinung 
tliut  Ilr.  II.  darin  Unrecht,  dass  er  die  zu  findenden  Wortstämiue  mit 
einer  gewissen  XVilik ü r liclik ui t hinstellt,  und  «ie  durch  Analugieen 
und  Parallelen  beweist,  die  man  ebenfalls  willkürlich  nennen  rauchte,  weil 
da*  zu  ihrer  Annuhrac  zwingende  Gesetz  nicht  angegeben  iat,  sondern 
höchsten*  geahnet  werden  kann.  Uebrigen*  gehört  derselbe  in  sofern 
zu  den  behutsameren  Etymologen,  als  er  gewöhnlich  nur  aus  der  grie- 
chischen Sprache  allein  etymologisirt,  und  Parallelen  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  nur  zur  Erläuterung,  nicht  aber  zur  Begrün- 
dung des  Gefundenen  benutzt.  [J.] 

Dei  tsciilavd.  Im  verflossenen  Winter  war  die  Anzahl  der  Studi- 
renden  auf  der  Universität  in  Berlin  1772  immatriculirte  und  387  nicht 
immatriculirte,  und  von  den  ersteren  500  Ausländer,  455  zur  theolo- 
gischen, 524  zur  juristischen,  410  zur  medicinischen , 383  zur  philo- 
sophischen Facultät  Gehörige;  in  Bois  731  immatriculirte  und  30 
nicht  immatriculirte  [*.  NJbb.  XXIV,  431.];  in  Uhbslad  700  immntrien- 
lirte  und  114  nicht  immatriculirte  [s.  NJbb.  a.  a.  O.j;  in  Freibirc  346 
immatriculirte,  und  von  ihnen  64  Ausländer , 100  der  Theologie , 95 
der  Jurisprudenz,  103  der  Aledicin,  48  der  philosophischen  Wissen- 
schaften Beflissene;  in  Giesse*  357  mit  70  Ausländern;  in  Göttixgbb 
656  mit  204  Ausländern  [s.  NJbb.  XXV,  86.];  in  Halle  625  immntrien- 
lirte  und  21  nicht  immatriculirte,  unter  den  ersteren  107  Ausländer 
[t.  NJbb.  XXV,  88.];  in  Heidelbebo  583,  wovon  370  Ausländer  waren 
und  22  Theologie,  288  Jurisprudenz,  168  Modicin,  40  philosophische 
Wissenschaften,  65  Cumeralia  und  Mineralogie  sludirten ; in  Jena  417 
mit  196  Ausländern;  in  Kiel  246,  wovon  106  Holsteiner,  102  Schles- 
wiger,  7 Lauenburger,  11  Dänen,  19  Ausländer,  67  den  theologi- 
schen, 85  den  juristischen,  54  den  medicinischen  und  41  den  philoso- 
phischen Studien  ergeben;  in  Königsberg  405  wirkliche  Studenten 
mit  23  Ausländern  und  30  nicht  immatriculirte  Chirurgen  [s.  NJbb. 
XXIV,' 431.];  in  Marburg  245  wirkliche  Studenten  mit  31  Ausländern, 
und  zwar  67  mit  Theologie,  80  mit  Jurisprudenz,  34  mit  Mcdicin, 
9 mit  Cameralwisscnschaftcn , 32  mit  Chirurgie,  7 mit  Pharmacie , 1 
mit  Thierarzneikunde,  6 mit  Philologie,  8 mit  philosophischen  und 
5 mit  allgemeinen  Wissenschaften  Beschäftigte;  in  MCncue*  1465  Stu- 
denten, daronter  136  Ausländer,  218  (mit  Einschluss  von  60  Alumnen) 
den  theologischen  , 485  den  juristischen , 209  den  medicinischen , 308 
den  philosophischen,  3 den  chirurgischen,  31  den  cameralislischen, 
18  den  philologischen  , 58  den  phariunceutischen,  44  den  architektoni- 
schen und  91  den  Forst-  und  technischen  Studien  Angehörige;  in 
Fbsth  1247  Studenten,  nämlich  73  Theologen,  180  Juristen,  298  Mo- 
dirincr,  208  Chirurgen,  77  l’hurmaceutcn,  52  Geburtshelfer,  42  Thier- 
ärzte, 417  mit  philosophischen  Studien  Beschäftigte ; in  Tlbince*  732 
Studircnde  mit  53  Ausländern;  in  Wien  2620  Studenten,  nämlich  232 
Theologen,  685  Juristen,  660  Mcdiciner,  466  Chirurgen,  577  mit 
philosophischen  Studien  Beschäftigte;  in  Wfiuniuc  427  Studenten, 
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worunter  7G  Aueländer,  101  Theologen,  08  Juristen,  155  Mediclnor, 

73  philosophischen  Studien  Ilellissene;  in  Zi'rich  107  Studenten,  von 
denen  26  nicht  immatriculirt , 30  Ausländer  sind,  27  Theologie,  34 
Juriepmdenx , 100  Medicin,  36  philosophische  Wissenschaften  treiben. 

Mbissz*.  Am  15.  April  dieses  Jahres  feierte  die  künigl.  Landrs- 
schule  durch  einen  besondern  Sehulactus  den  25.  Jahrestag  , an  wel- 
chem im  Jahr  1814  der  als  Lehrer  und  Schriftsteller  hochgeachtete 
zweite  Professor  M.  Joh.  Göttlich  Kreyssig  sein  segensreiches  Schul- 
amt in  dieser  Schule  angetrcleu  hatte.  Das  Lehrercollegium  und  dio 
Schalgeistlichen  überreichten  dem  auch  als  lateinischen  Dichter  ausge- 
zeichneten Jubilar  einen  silbernen  Lorbeerltranz,  die  Schüler  einen 
King,  nnd  die  Glückwünsche  des  Ministeriums  des  Cultus  üherbracht« 
der  Geheime  Kirchenrath  Dr.  Schulse.  Anch  von  den  frühem  Srhü-> 
lern  des  Jubilars  hatten  sich  eine  Anzahl  der  in  der  Nähe  von  Meissen 
Wohnenden  zum  Feste  eingefunden , und  überreichte  durch  den  Leh- 
rer der  Krenzschulc  in  Dresden  M.  Dötteher  eine  GratulationMchrift,  ' 
Andero  besondere  Glückwünschungsscbrciben,  der  jetzige  College  des 
Gefeierten  Frof.  M.  Derlei , einer  seiner  ersten  Schüler  in  Meissen,  die 
Dedication  einer  nächstens  erscheinenden  Ausgabe  von  Ciceros  kleinen 
philosophischen  Schriften.  Der  Kcctor  der  Schule  leitete  die  ganze 
Feier,  welche  mit  einem  festlichen  Mahle  und  einem  Schülerhalle 
schloss,  durch  eine  lateinische  Rede  ein,  worin  er  das  über  dio  An- 
Irittsprobc  des  Jubilars  aufgenommene  Protokoll  mittheilto,  nnd  über- 
reichte folgende  Schrift:  De  Georgii  Fabrieii  Chemniccnsis , Rcctori • 

- Afrani , lila  et  Scriptis , praemitsa  ephtola  ad  Jo.  Theoph.  h'reyssigium, 
XXI  . a.  Proftuorem  J/ranum , expusuit  Dell.  Car.  Guil.  Daumgarten  -» 
Crutiut,  ill . Afranci  Rector  et  Prof.  1.  P.I.  De  öcorgii  Fabrieii  vita.  — 
Kpibiemata  Fabriciana  et  dfrana.  Cum  cfTigie  Ge.  Fabrieii  lapidi  in- 
sc ii I p tu.  (Meissen  bei  Klinkicht  und  Sohn.  1839.  144  S.  gr.  8.]  Die- 
selbe enthält  eine  sehr  vollständige  und  sorgfältige  Lebensbeschreibung 
des  Georg  Fabricius,  welche  sich  nicht  nur  durch  wohlgelungene  Dar- 
stellung, sondern  noch  mehr  durch  reichen  Inhalt  und  sorgfältiges 
Guellensludiom  auszcichnet , und  wo  in  das  Lehen  des  Fubricins  noch 
eine  Reihe  der  interessantesten  Erörterungen  über  die  erste  Entwicke- 
lung des  sächsischen  Gelehrtenschulwesens  nach  der  Reformation, 
über  die  Lebcusverhältnisso  der  Lehrer  des  Fabricius  , über  den  Zu- 
stand der  Landcsschule  St.  Afra  in  Meissen  u.  a.  in.  eingewebt  sind. 
Angehängt  sind  der  Schrift  von  S.  107  an  ein  Stemma  Fabriciorum 
und  Oratio  Matthiae  Dresslcri  Ueclorit  Afrani  de  Gcorgio  Fabrieio , die 
wichtigste  Quelle  Aber  des  Fabricius  Leben,  die  Leges  Afronae  anti- 
quissimae  scriptae  a Joanne  Hioio  und  die  Tagesordnung  des  Landes- 
schule  im  J.  1838 , das  Diploma  Caesaris  Maximiliani  II.  ijuo  no bilitas 
G.  Fabrieio  eiusque  genti  tributa  est , und  endlich  5 lateinische  Reden, 
welche  Hr.  Rector  llaumgarlen-Crusius  während  seines  Rcctorats  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  in  der  Landcsschule  gehalten  hat.  [J.) 

MfaLnatsaa.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von 
Ostern  1837  bis  daliiu  1838  im  ersten  Semester  von  115,  im  zweiten 
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Ton  119  in  fünf  Classen  vertheilten  Schülern  beiacht,  und  entliess  4 
Schüler  sur  Universität.  Lebrer  der  Anstalt  waren  der  Director  Dr. 
flau n,  der  Prorector  Limpert , der  Conrector  Dr.  Schlickeistn , der  de- 
»ignirte  Subreetor  Dr.  Mühlberg , die  dciignirten  Sabconrectoren  Hart- 
rodt and  Dr.  Am tit,  der  Callaboratar  Fischer  (Lehrer  des  F ran >ü st- 
ieben), der  Schreib  - and  Zeichenlehrer  Detlmann , die  Religionsleb- 
rer  Uiacon.  Karmrodt  und  Poitor  Barlösiut  und  der  Mnsikdirecter 
Thierfelder.  Im  neuen  Schuljahr  ist  ausserdem  der  Schuiamtscandidat 
Recke  als  Hülfslehrer  aogestellt  worden.  Zu  dem  vorjährigen  Jahres- 
berichte dei  Gymnasiums  [1838.  30  S.  4.J  hat  der  Subrector  Dr.  Mühl- 
berg  S.  23  — 30  eine  kurze  Abhandlung  De  antiquiuima  Aegyptiomm 
historia  geliefert  und  darin  hauptsächlich  über  die  ältesten  Einwanderer 
in  dieses  Land,  die  Aelhiopen  und  Inder,  über  die  ältesten  Königssitme 
Thine  and  Theben , und  über  das  von  Theben  aus  gegründete  Mem- 
phis verhandelt.  [J.] 

Navmbibo.  Das  dasige  Domgymnasium  war  in  seinen  ft  Classen 
während  des  Schuljahres  von  Ostern  1837  bis  dahin  1838  von  llft,  im 
folgenden  von  113  Schülern  besucht  und  entliess  im  enteren  12,  im 
letzteren  11  Schüler  sur  Universität,  vgl.  NJbb.  XXI,  104.  Das  Leh- 
rercotlogium  ist  durch  den  Eintritt  eines  Zeichenlehren  vermehrt  wor- 
den und  besteht  aus  dein  Rector  Dr.  Förtsch,  den  Coorectoren  Müller 
und  M.  Schmidt,  dem  Subrector  Dr.  Liebaldt,  dem  Mathematikus 
Hülsen,  dem  Collaborator  Buchbinder,  dem  Religionslehrer  Dompro- 
diger  Heiser,  dem  Canlor  Claudius , dem  Lector  der  frans.  Sprache 
Goller,  dem  Hülfslehrer  Dr.  Constantia  Matthiä,  einem  Schulamtscan- 
didaten  und  dem  Zeichenlehrer  C.  Heiter.  Das  Programm  des  Jahres 

1838  enthält  eine  Probe  einer  neuen  Vebersetsung  des  Aristophanes  vom 
Conrector  Müller  [33  (19)  S.  4.] , nämlich  die  14  — 16.  Scene  oder 
Ven  746  — 1130  aus  Aristophanis  Fröschen,  welche  eben  so  an  sich 
wohlgeluogen  , als  namentlich  mit  einer  interessanten  and  den  Schü- 
ler sehr  anregenden  Einleitung  versehen  ist.  Im  Programm  des  Jahres 

1839  steht  ein  Bruchstück  einer  Ferdculschung  des  Platonischen  Dialog* 

Timaios  vom  Conrector  M.  Schmidt  [2ft(12)  S.  4.],  und  zwar  die  darin 
mitgetheilte  Erzählung  des  Solon  von  den  Nachrichten  des  saitischen 
Priesters  über  die  Stadt  Athen  nnd  die  daran  geknüpfte  Sage  von  der 
Insel  Atlantis,  welche  letztere  dann  in  einer  langen  Anmerkung  S. 
8 — 12  weiter  erläutert  ist.  [J.] 

NBO-Rcrrm.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [1838. 
31  (18)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  gelehrte  und  beachtcnswerthe  Abhand- 
lung De  Aristotelis  Mclaphysicorum  libro  secundo , qui  ihpa  so  ilatron 
vocalur,  von  dem  Professor  und  Director  Dr,  Friedrich  Gottlob  Starke , 
worin  die  Accbtheit  dieses  angezweifelten  Baches  vertheidigt  und  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  recht  gut  naebgewiesen  ist.  Das 
Gymnasium  war  zu  Ostern  1838  in  seinen  6 Classen  von  233  Schülern 
besucht,  ungerechnet  16  Schüler  der  besondern  Vorbereitungsclasse 
und  hatte  während  des  zum  angegebenen  Termin  geschlossenen  Schul- 
jahres 6 Schüler  sur  Universität  entlassen.  Im  Lehrorcoltegium  war 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  u nd  Ehrenbezeigungon.  459 


der  interimistische  Lehrer  Dr.  Kämpf  al«  ordentlicher  Lehrer  in  die 
fünfte  Lehrstelle  eingerückt,  vgl.  NJbb.  XX,  472.  [J.] 

Xbi'-Ststtik.  Das  dasige  fürstlich  Hedwigische  Gymnasium  hat 
im  Schuljahr  vom  1.  Juli  1837  bis  dahin  1838  8 Schüler  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  entlassen  und  war  überhaupt  in  sei? 
nea  6 Classen  au  Anfänge  von  154,  am  Ende  von  173  Schülern  besucht, 
welche  von  9 Lehrern , dem  Rector  Prof.  Giesebrecht , dem  Prorector 
Prof.  Dr.  Klülz,  dem  Conrector  Prof.  Bayer , dem  Subrector  Prediger 
Dr.  Kone,  dem  Oberlehrer  Dr.  Knick,  den  Gymnasiallehrern  Adler , Dr, 
Hoppe  und  Krause  und  dem  Schreib  - and  Zeichenlehrer  Witte,  unter- 
richtet wurden.  In  dem  am  Schlüsse  des  Schuljahres  erschienenen 
Jahresbericht  [Cöslin  gedr.  b.  llendess  , 25  (13)  S.  gr.  4.]  steht  die  Ab- 
handlung: Quaestiouum  Aeschylcarum  spccimcn,  scripsit  K,  D.  C.  Knick, 
Dr.  phil. , worin  der  Yerf.  über  die  kritische  Gestnltung  und  Erklärung 
des  dritten  Chores  der  Choepboren  (Vs.  580  — G46.  ed.  Schütz.)  ver- 
handelt hat.  [J.] 

Xübkbero.  Die  vom  29.  September  bis  3.  October  vor.  Jahren 
in  Nürnberg  zusammengetretene  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  hat  die  über  diese  Zusammenkunft  geführten  Proto- 
kolle nebst  den  Statuten  des  Vereins  und  dem  Verzeichniss  der  bei  die- 
ser Versammlung  anwesenden  81  Gelehrten  durch  den  Professor  Dr. 
Nägelsbach  in  Nürnberg  unter  dem  Titelt  Verhandlungen  der  ersten 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Nürnberg  1838 
[Nürnberg,  Verlag  von  Riegel  und  Wiessner.  1838.  IV  u.  54  S.  gr. 4.] 
herausgeben  lassen  , und  darin  die  Richtungen  und  Leistungen  seiner 
Tliätigkcit  öffentlich  bekannt  gemacht.  Der  Inhalt  dieser  Miltheilun- 
gen und  die  Wichtigkeit  der  Versammlung  für  das  höhere  Unterrichts- 
wezen  überhaupt  geben  diesen  Verhandlungen  ein  grosses  Interesse, 
und  Referent  macht  deshulb  die  Leser  der  Jahrbücher  auf  dieselben 
ganz  besonders  aufmerksam,  uud  theilt  aus  ihnen  zur  Ergänzung  des 
schon  in  den  NJbb.  XXIV,  334  f.  über  diese  Versammlung  gegebenen 
Berichtes  noch  Folgendes  mit.  Die  Versammlung,  zu  welcher  sich 
Philologen  und  Schulmänner  aus  Bayern,  Würtemberg,  Baden,  der 
Schweiz,  Preutsen,  Sachsen,  Hannover,  Oestioich  und  Dänemark 
eingefunden  hatten , beschloss  in  ihrer  ersten  vorbereitenden  Sitzung 
die  Reihenfolge  der  Gegenstände , welche  in  Vorträgen  und  conversa- 
torischen  Erörterungen  zur  Behandlung  kommen  sollten,  nach  den  drei 
Classen  rein  philologischer,  philologisch  - methodologischer  und  päda- 
gogischer Gegenstände  abzustufen,  und  wählte  zur  Unterstütznng  des 
Präsidenten , Hofraths  und  Professors  Dr.  Thiersch  aus  München , noch 
den  Professor  Dr.  Rost  aus  Gotha,  den  Rector  Dr.  Roth  und  den  Pro- 
fessor Dr.  Nägelsback  aus  Nürnberg  zu  Secretairen  für  die  gegenwär- 
tige Zusammenkunft.  Die  erste  Hauptsitsung  am  1.  October  eröfTnete 
lir.  Hofrath  Thiersch  mit  einer  allgemeinen  Begrüssungsrcde  an  die  zu- 
matninengekommcnen  Gelehrten  und  die  anwesenden  städtischen  Beam- 
ten Nürnbergs,  in  welcher  or  unter  Auderem  folgende  Erklärung  übet 
«Ise  Philologie  gab.  Die  Philologie  sei  Dcolcriu  und  Pflegerin  des 
lideUtca  und  Vorzüglichsten , was  Gott  den  Menschen  verliehen  habe. 
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der  mcüf'cli  lieh  en  Rede.  Sie  beachte  und  ttfündn  diese  in 
allen  Sprachen , welche  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  über  den  Erd- 
kreis ansgebreitet  haben,  behandle  und  deute  die  in  ihnen  nieder  ge- 
legten Werke  de«  menschlichen  Geiste«  und  nl«  clksshche  Philologie 
Tornehmlieh  diejenigen  Werke,  in  denen  die  beiden  grossen  Völker 
des  Alterthnms  ihre  Weisheit  nnd  Erfahrung  uns  kund  gegeben  haben. 
Darum  sei  sie  die  Bewahrerin  nnd  Spendorin  des  grossen  Erbes  höhe- 
rer Cirilisation,  welches  wir  von  den  Vorfahren  zur  Benutzung  und 
weiteren  IJoberliefcrnng  empfangen  haben  , und  suche  dieses  Erbe  auch 
dadurch  nützlich  zu  machen,  dass  es  dessen  Anwendung  auf  die  Ju- 
gendbildting  zeige  und  vermittle.  In  dieser  ihrer  Pflege  werde  der 
edlere  Theil  der  männlichen  Jugend,  dem  später  die  Führung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  obliege,  gebildet,  ihr  Verstand  geschärft, 
ihr  Lrtheil  gebildet,  ihr  Geschmack  geläutert  und  ihre  Gesinnung  für 
das  Grosse  und  Würdige  durch  den  Hnuch  des  edlen  Geistes  geweckt 
und  genährt,  der  die  vorzüglicheren  jener  Werke  erzeugt  habe,  in  ih- 
nen athmo  und  aus  ihnen  in  dio  empfänglichen  Gemüther  einer  mit 
Weisheit  und  Schonung  gepflegten  Jugend  übergehe.  Gegenüber  aber 
den  Wissenschaften  und  der  höheren  Civilisntion  erscheinen  diese  Sta- 
dien als  das  be  w ah  r e n d o und  veredelnde  Prineip.  Alles,  wo- 
durch wir  gross  geworden  , sei  idenler  Katar  und  hafte  mit  seinen  tief- 
sten Wurzeln,  der  Religion,  der  Wissenschaft  und  der  Bildung,  in 
dem  Alterthume  , gedeihe  fortdauernd  in  dem  Manssc  , als  jener  Zu- 
sammenhang erkannt  nnd  gepflegt,  dnreh  die  classischen ‘Studien  Ver- 
gangenes und  Gegenwärtiges  vermittelt,  der  Geist  der  Jugend  durch 
sie  gekräftigt  und  dudurch  der  öffentliche  Geist  vor  der  Gefahr  dispa- 
rater Bestrebungen  bewahrt  werde.  Darauf  hielt  der  Missionair  l>r. 
Schmid  einen  Vortrag  über  die  tamulische  Sprache  und  über  den  Zustand 
de s Unterrichts  in  Ostindien , der  nach  dem  Protokoll  manche  interes- 
sante Einzelheiten  über  diese  Sprache  bietet;  nnd  daran  reihte  sieb 
ein  geistreicher  and  scharfsinniger  Vortrag  des  Professor  Dr.  Doeder- 
lein  aus  Erlangen  über  die  Natur  der  Conitmciionen , ‘worin  er  dio  ge- 
flammte Wörtermnsse  der  Sprache  in  Parics  und  Particulas  oratinnis 
theilt,  und  weil  jede  Pars  orationis  zur  Hülfe  eine  Particula  habe 
(nämlich  das  Substantivem  in  der  Präposition,  : des  Attribntivnm  in 
dem  Adverbium),  die  Conjanelion  für  die  Particula  des  Verbi  erklärt, 
welche  wie  die  Modi  eine  Eigenschaft  des  Verbi  bezeichne  und  eine 
Ergänzung  der  Modi  sei.  Was  der  Modus  nicht  zn  sagen  im  Stands 
sei,  ergänze  die  Goujunction  als  mechanisches  Vehikel  der  Modesbe- 
zeichnung.  Von  dieser  Definition  der  Conjunctiotfen  wird  dann  auch 
ihre  Eintheilong  und  weitere  Besprechung  abhängig  gemacht,  die  eben 
so  scharfsinnig  und  eigentümlich  ist,  aber  nur  ans  dem  Protokoll 
nicht  vollständig  erkannt  werden  bann,  und  daher  auch  von  der  Wahr- 
heit der  ganzen  Erörterung  nicht  vollkommene  Webcrzeugung  gewährt. 
Einwendungen , welche  der  Directnr  Dr.  Hartung  aus  Schleusungen 
gegen  diese  Theorie  machen  wellte,  mussten  wegen  Mangel  an  Zeit 
unterbleiben.  Io  der  zweiten  tlauptsilzung  wurde  ebenfalls  wegen 
•ul:  * i »i!  *v  j . >.l  * , t , . j . • i«  * M.tji 
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za  grossen  Reiclithums  angebotener  Vorträge  eine  Erörterung  über  die 
griechischen  Negationen  von  dem  I’rof.  Uüumlein  in  llcilbronn  (Reebt- 
fertigung  des  von  Hermann  gestellten  Unterschieds  zwischen  ov  und  uij 
gegen  llartungs  abweichende  Ansicht)  und  eine  MiUbcilung  des  Prof. 
Ur.  Hott'  Tun  Gotha  über  die  von  ihm  begonnene  Bearbeitung  einett  voll- 
ständigen griechischen  Lcxicons  nicht  zuin  Vortrage  gebracht;  aber  buido 
Gelehrte  haben  ihre  Aufsätze  zum  Protokoll  gegeben,  wo  sie  nun 
S.  H.  — 14  zu  lesen  sind.  Wirklich  gehalten  aber  wurde  von  dem 
Prof.  l)r.  lloffer  aus  Wien  ein  Vortrag  über  die  deutsche  Satzlehre, 
und  yon  dem  I’rof.  Dr.  Spcngcl  aus  München  eine  Miltlicilung  über 
die  herculanischen  Bollen,  welclio  eine  hübsche  und  bequeme  Ueber- 
siebt  von  dem  Inhalte,  der  Bearbeitungsweise  und  dor  Verschiedenheit 
der  Neapler  und  Oxforder  Volumina  llcrculancnsia  bietet,  und  zugleich 
in  Verbindung  mit  einigen  Andeutungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Schriften  des  I'hilodcmus  mgl  xuxicov  und  tttffi  xaxicbv  aal  ipszmv  ei* 
nige  kritische  Aeusserungcn  über  die  Authenlie  des  Aristotelischen  Oc- 
konomikos  und  der  Theophrastischen  Charaktere  enthält,  welche  Itr. 
Professor  Speogcl  schon  früher  durch  eine  in  der  Münchener  Akade- 
mie der  Wissenschaften  gehaltene  und  in  den  Gelehrten  Anzeigen  die- 
ser Akademie  1838  Nr.  -.">5 — 257  ahgcdruckte  Vorlesung  weiter  aus- 
einandergesetzt und  begründet  hatte.  Daran  reihte  der  Direktor  Dr. 
Banke  aus  Güttingen  einen  Bericht  über  den  litlerarischcn  Nachlass  F. 
A.  Ilolfs  und  über  den  Plan  einer  beabsichtigten  Ausgabe  der  lateinischen 
Schriften  desselben  , welcher  mit  dem  von  der  Gesellschaft  genehmigten 
Anträge  schloss,  eine  Subscription  für  eine  in  Halle  aufzustcllendo 
Statue  Wolfs  zu  eröffnen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  in  dieser  Be- 
sprechung des  Antrags  Wolf  als  zweiter  I’raeccptor  Germa- 
nia e dargestellt  und  also  mit  Melnnclithnn  in  Purullcle  gebracht 
wurde.  Diese  Vergleichung  dürfte  auch  bei  der  grössten  Hochachtung 
gegen  Wolfs  Verdienste  doch  mehr  als  kühn  sein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Melanchlhon  nicht  allein  zu  den  Begründern  der  deutschen  Philo- 
logie gehörte,  sondern  der  Schöpfer  des  deutschen  Gyranasiulwcscns 
und  der  Begründer  des  christlich  - religiösen  und  des  humanistischen 
Princips  in  demselben  wur  , und  dass  mit  ihm  eine  Epoche  in  der  deut- 
schen Volkscntwickelung  anhebt,  wie  sio  seitdem  nicht  wieder  einge- 
treten ist  und  auch  schwerlich  wieder  cintreten  wird.  Ein  fernerer 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  Cutcnäckcr  aus  Münnerstadt  über  die  griechischen 
Mathematiker  wurde  nur  in  kurzer  Skizie  dargclegt,  und  bewirkto 
die  Aufforderung,  dass  llr.  Prof.  Gutcnäckcr  an  die  Spitze  einer  für 
die  Herausgabe  dieser  Mathematiker  zu  bildenden  Gesellschaft  treten 
möge.  Sodann  biult  der  Prof.  Dr.  Bein  eincu  nach  dem  Urthcil  des 
Präsidenten  durch  Schürfe  und  klurheit  der  Begriffsbestimmungen  aus- 
gezeichneten Vortrag  über  die  Kntwickelung  des  römischen  Strafrechts  aus 
uralten  theokratischcn  Institutionen  oder  aus  der  Idee  der  Sclbstvergel- 
Cuog  und  Familieorache  und  beantwortete  zugleich  die  Frage,  ob  die 
Römer  ein  Straf rcchlsprincip  kannten,  durch  tcclches  sie  die  Befugnist  des 
Alaatcs,  zu  strafen,  philosophisch  rechtfertigten,  dahin,  dass  die  Börner  keine 
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bestimmte  Theorie  hatten,  weder  die  sogenannte  abtolute , noch  wel- 
cher die  Gerechtigkeit  um  ihrer  selbst  willen  vorhanden  und  die  Obrig- 
keit nur  ein  Werkzeug  Gotte«  int,  noch  die  relative,  der  gemäss  die 
Strafe  ihren  Zweck  ausser  sich  im  Abschrecken , Bessern  u.  drgl.  hat, 
dnss  »io  über  unbewusst  bei  Vollziehung  der  Strafe  die  Idee  der  höch- 
sten Gerechtigkeit  vor  Augen  hatten  und  daneben  die  einzelnen  Zwecke 
der  Strafe  wohl  kannten  und  anzuwenden  wussten.  Darauf  folgte  eia 
Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  von  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  veranstalteten  Bearbeitung  der  naturalis  historia  des  Vilnius 
durch  Hm.  Oberlehrer  l)r.  Sillig  in  Dresden , und  endlich  ein  sehr  inter- 
essanter und  in  dem  Protokoll  ziemlich  ausführlich  skizzirler  Vortrag 
über  die  Person  des  Aristophanes  in  Platons  Symposium  von  dem  Prof. 
Dr.  Schnitzer  aus  Heilbronn.  Geendigt  wurde  die  Sitzung  dnreh  den 
gefassten  Beschluss,  die  nächste  Versammlung  am  29.  September  ff. 
1839  in  Mannheim  unter  dem  Präsidium  des  Oberstudien  - und  Mini- 
sterialralhcs  Dr.  Zell  zu  halten.  In  der  dritten  Sitzung  wurde  ein  be- 
absichtigter Vortrag  des  Missionars  Dr.  Schmidt  Versuch  einer  Itendi- 
iicirung  der  Soge  von  Odins  Einwanderung  nach  Schweden  mit  der 
Sage  von  Odysseus  Wanderung  in  Deutschland  durch  Hülfe  des  Taran- 
lischen  , nur  in  kurzem  Auszug  zu  Protokoll  gegeben.  Dagegen  trug 
der  Professor  Dr.  Verlach  aus  Basel  eine  geistreich  aufgefasste  nnd 
sehr  interessante  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  römischer 
Geschichtschreibung,  der  llofrath  und  Professor  Dr.  Thiersch  eine  beleh- 
rende und  anschauliche  Darstellung  der  Ocrtlichkcil  der  marathonitchen 
Ebene  zur  Erklärung  des  daselbst  von  Miltindcs  erfochtenen  Siegs  (vgl. 
Allgemeine  Zeitung  1838  Nr.  287),  der  Dr.  Pensen  aus  Rothenburg  die 
erste  Hälfte  einer  Abhandlung  über  die  fledcutung  der  Philologie  für 
das  Staatsleben  und  die  Nationalcrziehung  der  Gegenwart , welche  voll- 
ständig durch  den  Druck  veröffentlicht  werden  soll,  der  Professor  Dr. 
Ilojfcr  aus  Wien  eine  dem  Anschein  nach  noch  nicht  recht  klare  Erör- 
terung über  die  Hchandlung  der  Elementarmathematik , der  Rector  Dr. 
Roth  aus  Nürnberg  eine  echt  praktische  Auseinandersetzung  über  den 
Anfang  und  Ausgang  des  historischen  Unterrichts  in  höheren  Lehranstal- 
ten, der  Dr.  Hoffmann  aus  Erlangen  Andeutungen  über  die  bei  l erab- 
fassung  eines  historischen  Lehrbuchs  für  die  protestantischen  Gymnasien 
Raiems  su  befolgenden  Grundsätze  vor:  welche  Vorträge  insgesammt, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ilofferschcn,  in  den  Andeutungen  durch 
ausführliche  Inhallsskizzen  mitgethcilt  sind.  Den  Schluss  machte  eine 
kurze  lateinische  Abschiedsrede  des  Prof.  Nägelsbach  aus  Nürnberg 
gegen  unwürdige  Zänkereien  und  Verunglimpfungen  in  der  philologi- 
schen Welt  und  endlich  Abschieds-  und  Dankreden  des  Präsidenten, 
des  Director  Dr.  Ranke  und  des  Bürgermeisters  Rinder  aus  Nürnberg, 
Man  6ieht  aus  diesem  Allen  , dass  die  Versammlung  in  den  vier  Tagen 
ihres  Zusammenseins  eine  sehr  lebendige  und  allseitige  Thötigkcit  ent- 
wickelt und  das  von  dem  Präsidenten  ihr  gesetzte  Ziel,  ohne  Verbin- 
dung des  Vereins  zu  einem  organisch -gegliederten  Ganzen  nur  allge- 
mein anregend  und  ermunternd  zu  wirken,  vollkommen  erreicht  hat. 
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Mit  Recht  ist  also  die  Gesellschaft  mit  dem  Bewusstsein  vielfach  gege- 
bener und  erhaltener  Anregung  tu  lebendiger  Thätigkcit  in  Wissen- 
schaft und  Amt  ans  einander  gegangen  , und  mit  Recht  hat  ihr  der 
Bürgermeister  Minder  die  Erklärung  zum  Abschiede  mit  gegeben,  duss 
sie  schon  im  Beginne  Schönes  geleistet  habe  und  für  die  Zukunft  noch 
Grösseres  verheisse.  Je  mehr  aber  die  meisten  der  gehaltenen  Vor- 
träge das  allgemeine  Interesse  aller  Philologen  und  Schulmänner  in 
Anspruch  nehmen  und  in  den  Protokollen  ineist  in  befriedigenden  In- 
haltsskizzen  mitgetheilt  sind  ; um  so  dankenswerther  ist  die  öffentliche 
Bekanntmachung  dieser  Verhandlungen.  Noch  erfreulicher  würde  es 
freilich  sein,  wenn  mehrere  der  gehaltenen  Vorträge,  z.  B.  die  über 
die  Natur  der  Conjunctionen , über  die  Entwickelung  des  römischen 
Strafrechts,  über  die  Person  des  Arislophanes,  über  den  gegenwärti- 
gen Standpunkt  der  römischen  Geschichtschreibung,  über  die  Oert- 
tichkcil  der  raarathonischen  Ebene,  über  den  Anfang  und  Ausgang  des 
historischen  Unterrichts,  in  vollständiger  Ausführung  gedruckt  er- 
schienen. [J.] 

I’forta.  Das  alljährlich  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Lan- 
desschule  (am  1.  November)  erscheinende  Programm  enthielt  im  Jahr 
183?  als  wissenschaftlichen  Theil  eine  Commenlatio  geomctrica  de  qua- 
drangvlis  von  dem  Professor  Jacobi  /.,  und  im  Jahr  1838  //.  K.  Schmie- 
den Commentarii  de  viiit  Patiorum  et  Intpeclorum  Portensium.  [Naum- 
burg gedr.  bei  Klaffenbach.  1838.  64  S.  gr.  4.]  Die  letztere  Schrift 
ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Lebrergcschichte  der  Schule , und 
enthält  vollständige  Verzeichnisse  und  reichhaltige  Biographien  der 
•ummtliehen  Pastoren  der  Anstalt,  welche  vom  Jahr  1658  an  als  Su- 
perintendenten einer  geistlichen  Diöcese  auch  den  Titel  ,, Geistliche 
Inspektoren'1  führten  und  als  Keligionslehrer  in  der  Schule  vom  Jahr 
1808  an  Titel  und  Rang  eines  Professors  erhielten,  ln  dem  dieser 
Schrift  angehängten  Jahretbcrichte  [HX  S.  gr.  4.]  verspricht  der  Rector 
wiederholt,  eine  Darstellung  der  gegenwärtigen  innern  und  äussern 
Einrichtung  und  Verfassung  der  Landesschnle  herauszugeben , sobald 
dos  neuentworfene  Statut , welches  theils  die  Sittengesetze,  theils  die 
gesummte  Haus  - und  Studienordnung  für  die  Alumnen  enthält  und  ei- 
nen wesentlichen  Theil  jener  Darstellung  ausmachen  wird,  die  Bestä- 
tigung der  Vorgesetzten  hohen  Behörden  erlangt  hat.  Von  den  167 
Schülern,  welche  die  Lnodesschule  im  Schuljahr  von  Michaelis  1837 
his  dahin  1838  besuchten,  wnrdcn  11  zur  Universität  entlassen,  vgl. 
lObb.  XX,  233.  Das  Lehrercollegium  bilden  ausser  dem  Rector  7 Pro- 
fessuren , 4 Adjuncten  und  4 llülfslehrer.  Der  geistliche  Inspector 
Prof.  Dr.  Schmiedet  ist  zu  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahres  als  Pro- 
fessor an  das  Predigerseininar  in  Wittbkbrro  (an  die  Stelle  des  nach 
VI  ainzLBKRO  berufenen  Professors  Dr.  liothe ) gegangen,  und  seine 
Stelle  an  der  Landesschule  dem  bisherigen  Diaconus  Niete  in  Torgau 
übertragen  worden.  [J.] 

Prevzlav.  Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1837 
£ gedruckt  in  Kalbersberg's  Buchdruckerci.  42  (28)  S.  4,]  enthält,  vor 
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dem  Jahresberichte  von  dem  Director  Paalzow,  sehr  beachtenswert!)« 
Beiträge  zur  Ethnographie  Atie n*  von  dem  Conrector  Ur.  Meinicke, 
worin  derselbe  die  seit  Rcinh.  Förster  geltende  Ansicht,  dass  die  ton 
Malakka  bis  Neuguinea  sich  erstreckende  grosse  Inselgruppe  von  xwei 
verschiedenen  Menschenstämmen,  Malaven  und  Australncgern,  bewohnt 
werde,  einer  neuen  und  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen,  und  durch 
(lcissige  Benutzung  der  neuern  gcographisclien  Nachrichten  nicht  nur 
gefunden  hat,  dass  jene  Australnrgcr  oder  richtiger  Negrito  von  den 
afrikanischen  Negern  wesentlich  verschieden  sind , sondern  auch  nach- 
weist,  dass  auf  den  meisten  jener  Inseln  das  Vorhandensein  von  Ne- 
gritos  thcils  gradezu  unwahr,  thcils  höchst  zweifelhaft  ist,  und  dau 
vielleicht  nur  Malaven  die  alleinigen  Bewohner  derselben  sind.  In  die 
Darlegung  dieses  allgemeinen  Resultats  sind  noch  allerlei  andere  Be- 
merkungen und  Nachrichten  über  die  Abstufung  und  Verschiedenheit 
der  mnlaiscbcn  Bewohner  jener  Inseln  eingewebt,  uud  die  ganse  Ab- 
handlung ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geographie.  Das  Pro- 
gramm des  Jahres  1838  ist  überschrieben:  Uebcr  Schuldisciplin  vom 
l’rorector  Dr.  /fiese  und  Jahreibericht  über  das  Gymnasium  von  Ostern 
1837  bis  dahin  1838  vom  Dircctor  Paalzutv.  [39  (24)  S.  4.]  Hr.  Dr. 
f/'iese  hat  in  seiner  Abhandlung  zuerst  die  herkömmlichsten  Mittel  nod 
Rücksichten  der  Schuldisciplin  zu  einem  {Jebcrblick  zusammcngestellt, 
dabei  dio  in  manchen  Gymnasien  eingeführte  förmliche  Gcsetzcsver- 
fussung,  wodurch  inan  sich  vor  Unsicherheit  des  disziplinarischen  Ver- 
fahrens sichern  will,  mit  gutem  Grunde  verworfen  , und  endlich  die 
allgemeinen  Grundsätze  untersucht,  welche  die  Quelle  aller  Erzie- 
bungsmaassregcln  und  Disciplinarcinrichtungen  sein  müssen.  Das  Gant« 
ist  mit  Um-  und  Einsicht  geschrieben,  giebt  aber  nur  vielleicht  etwas 
zu  viel  Theorie,  während  gerade  auf  diesem  Felde  Mittheilung  von 
praktischen  Erfahrungen  und  speciellen  Beobachtungen  weit  wünschen!- 
wertlier  ist.  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse  des  Jahres  1836  von 
222  , am  Schlüsse  des  Jahres  1837  von  202  in  6 Classen  verthcilten 
Schülern  besucht,  ungerechnet  die  70  Schüler  der  mit  dem  Gymnasium 
verbundenen  Vorbercitungsschule,  für  welche  zwei  besondere  Lehrer 
ongestellt  sind.  Gymnasiallehrer  waren  der  Dirertor  Paalzow  (für 
Mathematik , Physik  und  Chemie)  mit  14  wöchentlichen  Lehrstunden, 
der  Proreclor  Dr.  I Riese  mit  19  St.,  der  Conrector  Dr.  Mein  icke  mit 
20  St. , der  Subrcctor  liuttmann  mit  23  St. , die  Collaboratoren  Dr. 
Strahl  mit  22  St.,  Körner  mit  24  St.,  Cantor  Schröter  mit  22  St.,  Schmidt 
mit  24  St.  und  Hascher  mit  24  St.,  und  2 Gcsanglchrer  liemmann  und 
Plischkowsky.  Im  Schuljahr  1838  jedoch  ist  der  Prorcctor  Dr.  Ifiae 
nu  das  Joacliinistlialsche  Gymnasium  in  Bkbliv  befördert,  daförder 
Cunrcctor  u.  Prof.  Dr.  Schultze  vom  Gymnasium  in  BnANDEiirae  all 
Prorector  ongestellt , und  dem  Conrector  Dr.  Meinicke  ist  das  Prsdicat 
Professor,  den  Lehrern  Strahl  und  Schmidt  das  Prädicat  Oberlehrer 
beigelegt  worden.  [J.] 

Schwkdkv.  Auf  der  Universität  in  Lrxn  waren  im  Frühliogitef" 
min  1838  619  Studenten,  worunter  160  Abwesende,  d.  h.  solche,  wrl- 
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che  ihro  Studien  rollende!  haben,  aber  noch  zwei  Jahre  hindurch  den 
Universitätsgesetzen  unterworfen  sind.  Im  lierbstteruiin  1837  waren 
609  Studenten  mit  153  Abwesenden,  im  Fruhlingstermin  1837  445  mit 
179  Abwesenden , im  lierbsttermin  1836  455  mit  189  Abwesenden  ge- 
zählt worden.  Upsala  hatte  im  Juni  1838  1423  Studenten  mit  474 
Abwesenden  d.  i.  ron  der  Universität  Abgegangenen,  aber  noch  3 Jahre 
hindurch  ihren  Gesetzen  Unterworfenen , welche  sich  mit  Einschluss 
der  7 Ausländer  nach  den  Provinzen  , aus  welchen  sio  gebürtig  wa- 
ren , in  14  Landsmannschaften  theilten  , und  von  denen  309  Theolo- 
gie, 818  Jurisprudenz , 158  Medicin  , 383  philosophische  Wissenschaf- 
ten studirten. 

ScnwüBia.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Sommer  1838  von 
154  Schülern,  von  denen  4 zur  Universität  entlassen  wurden,  besucht 
und  hat  in  Lehrplan  und  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfah- 
ren. vgl.  NJbb.  XX,  235  u.  XXII,  366.  Das  zum  Schluss  des  Schul- 
jahres 1838  erschienene  Programm  [32  (23)  S.  4.J  enthält  vor  den 
Schalaachrichten : Gestand  und  lieoolkcrungtverhäUnisse  det  Grosshcr - 

zogt  hum $ Mecklenburg  - Schwerin , von  dem  Oberlehrer  J.  Reitz,  und 
liefert  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Geographie  und  Statistik  des 
Landes,  dem  auch  ein  kurzer  historischer  Abriss  vorausgeschickt  ist. 
Zu  dem  am  15.  September  vor.  Jahres  durch  einen  Redeactus  gefeier- 
ten Geburtstag  des  Grossherzogs  hat  der  Director  Friedr.  Karl  Hrex 
durch  das  Programm  : De  Punicac  linguae  reliquüs  in  Plauti  Pocnulo 
epistola  ad  Gctenium  [1838.  24  S.  4.] , cingeladen,  und  nachdem  be- 
reits in  unsern  NJbb.  Will,  35  ff.  gemachten  Deuteversnche  eine  neue 
und  vollständige  Erklärung  dieser  punischen  Bruchstücke  herausgege- 
ben,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Richtigkeit,  worüber  Refer.  nicht 
nrtbeilen  kann,  den  Vortheil  bietet,  dass  von  den  fünf  Handschriften, 
die  zu  dem  Poenulus  des  Plautus  vorhanden  sind,  und  den  beiden  äl- 
testen Ausgaben  ganz  genaue  und  sorgfältige  Collationen  in  diesen  pu- 
oischen  Stellen  mitgetheilt  und  also  die  kritische  Grundlage  in  mög- 
lichster Vollendung  begründet  ist.  Weil  übrigens  auch  in  diesem 
Programm  nicht  die  vollständige  Annotatio  des  Verf.  abgedruckt  wer- 
den konnte;  so  hat  er  das  Ganze  noch  ia  folgender  neuon  Schrift  er- 
scheinen lassen : Fr.  Car.  IFes  de  Punicis  Plautin  in  melctemata  ad  Guili- 
elmum  Gesenium.  [Leipzig  bei  Vogel.  1839.  44  S.  4.J  [J.] 

Wittkssbho.  In  dcut  diesjährigen  Programm  des  dasigen  Gym- 
nasiums [1839.  30  (15)  S.  4 ] hat  der  Conrector  IFilh.  Friedr.  Wcrnch 
als  wissenschaftliche  Abhandlung  Lexici  Pliniani  tpecime n,  pan  11. 
herausgegeben  und  darin  die  Fortsetzung  zu  der  schon  1837  bekannt- 
ftemachten  Probe  [s.  NJbb.  XX,  480.]  geliefert,  welche  mit  derselben 
Einsicht  und  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  und  noch  den  Vorzug  hat,  dass 
nasser  der  Historia  naturalis  auch  der  Pancgyricus  und  die  Briefe  des 
T rajan  berücksichtigt  sind.  Ob  dieses  Specialwörterbuch  ganz  voll- 
ständig sei , weiss  Ref.  nicht  zu  sagen , jedenfalls  ist  es  sehr  reichhal- 
tig und  gut  angelegt,  ja  noch  besonders  dadurch  brauchbar,  dass 
überall  die  wesentlichen  Varianten  mit  Angabo  der  Handschriften be- 
K.  Jabrb.  f.PkU.  u.  Paed,  o d.  Kr«.  Bibi.  Bd.  XXV.  Hfl.  4 3Q 
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achtet  sind.  Die  Srliülerzahl  betrug  In  dem  au  Ottern  beendigten 
Schuljahr  129,  und  13  Schüler  wurden  mit  dem  Zeugnis«  der  Reife 
zur  Universität  entlassen.  Den  Oberlehrern  IVensch , üeinhardt  und 
Rättig  waren  im  September  vor,  Jahre«  an«  den  Ueberacbüaaen  der 
Gymnasialcasse  Gratilicatioaen  von  60,  50  und  40  Thalern  bewilligt 
Worden.  [J.] 

Wfl rtzmuebg.  An  den  lieben  Gymnasien  de«  Lande«  eiud  im 
vorigen  Jahre  in  den  Einladungsprogrammen  tur  Feier  dea  Geburtsta- 
ge« de«  Königs  und  zugleich  zuui  Schluss  des  Studienjahre«  [«.  NJbh. 
XXIII,  125  IT.]  folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen  erschienen:  1) 
in  der  Einladungsschrift  de«  bön.  Gymnasiums  zu  Enns  ns : Heber  da» 
reiche  Naturrpiel  der  Lautassimilation,  von  M.  J.  iVochcr , Professor 
und  Convictvorstchcr.  [Ulm  gedr.  bei  Wagner«  Wittwe.  1838.  28  (23) 
S.  gr.  4.]  E«  ist  dies  ein  Vorläufer  zu  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung über  dio  organischen  Gesetze  der  Lautvcrwaodlnogen  und 
Lautassiinilationen  in  der  Sprache , welcher  Wechsel  nach  des  Verf.s 
Beobachtung  auf  den  feinsten  Wahrnehmungen  de«  Sprachgefühl«  und 
namentlich  des  W'obllnutgefühls  beruht,  und  wo  die  Veränderung  des 
ersten  Lautes  auch  die  Absclileifung  aller  folgenden,  die  gegen  den 
ersten  gehalten  eine  merkbare  Härte  der  Aussprache  bewirken  könn- 
ten , nach  sich  zieht.  Indes«  hat  Hr.  W.  In  der  gegenwärtigen  Schrift 
eine  Nachweisung  de«  Assiinilationsgesetzes  noch  nicht  gegeben , son- 
dern nur  durch  Zusammenstellung  von  Beispielen  au«  der  deutschen 
Spracho  und  ihren  Mundarten,  60  wie  dann  aus  der  französischen,  aus 
der  lateinischen  und  aus  der  hebräischen  Sprache  den  Reichthum  der 
Lautassiinilationen  nachznweisen  versucht.  Wie  die  Gesetze  dieser 
Lantvcründerungen  etwa  aussehen  sollen , kann  Ref.  aus  dem  Gegebe- 
nen noch  nicht  errathen , weil  der  Verf.  die  Lautverändernngen  der 
verschiedenen  Dialekte  nicht  blos  unter  einander,  sondern  auch  mit 
der  Lautveränderung  des  gewöhnlichen  Yolksidionis  nach  einzelnen  Bei- 
spielen zusanimenstcllt , und  am  Ende  auch  die  im  Satzbau  aus  rhe- 
torischen Gründen  und  ans  der  Satzbetonung  hervorgehenden  Umstel- 
lungen der  Satzglieder  und  die  Abkürzungen  der  Sätze  ebenfalls  zu 
dieser  Lautassimilation  bezieht.  Doch  lässt  die  bewiesene  reiche  Sprach- 
kenntnis«  de«  Verf.  eine  treffende  Entwickelung  und  Vereinigung  der 
scheinbar  willkürlich  zusammengestelltcn  Beispiele  hoffen.  — 2)  in 
der  Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Ellw ancen:  Ucbcr  die  Solls- 
wendigkeit,  den  lat.  Elementarunterricht  zweckmässiger  einzurichten , nebst 
erläuternden  Bemerkungen  zu  einem  dahin  zielenden  V ersuche , von  dem 
Präceptor  Gebh.  Hil.  //egg.  [Ellwangen  gedr.  in  der  Scbönbrodsdben 
Kanzlei -Buchdruckerei.  1838.  44  S.  4 ] Der  Verf.  gehört  augen- 
scheinlich zu  den  Schulmännern,  welche  mit  warmer  Liebe  and  edler 
Begeisterung  nach  der  Beseitigung  der  mechanischen  und  sterilen  Un- 
terrichtsweise in  den  Anfängen  der  Sprachwissenschaft  und  nach  Her- 
beiführung eines  bessern  Weges  streben  ; allein  erbat  die  Unvorsich- 
tigkeit begangen,  dass  er,  statt  einfach  den  bessern  Weg  nachsnwei- 
•en ; erst  auf  18  Seiten  die  gewöhnliche  Unfruchtbarkeit  des  Sprach- 
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unterricht*  in  den  Gymnasien  beklagt  und  durch  allerlei  Anklagen  der 
Gymnasien  selbst  tu  beweisen  sucht,  und  dies  in  einem  Schulprogramm 
thut,  welches  in  die  Hände  von  Schülern  und  Laien  kommt  und  diesen 

das  Vertrauen  zu  den  Schulen  raubt.  Dergleichen  Erörterungen  ge- 
hören nur  in  Schriften,  welcho  allein  in  die  Hände  von  Schulmännern 
und  Sachverständigen  kommen , damit  nicht  mit  dein  gerügten  Ucbel 
zugleich  ein  grösseres  Gut  zerstört  werde,  liebrigens  geht  der  Yerf. 
in  dieser  polemischen  Erörterung  richtig  von  dem  Grundsätze  uus, 
dass  der  grammatische  Unterricht  in  den  Sprachen  hauptsächlich  die 
Bildung  der  Erkenntnissseite  des  Geistes  befördere , und  dass  bei  dem 
ersten  Unterrichte  der  kleinen  Gymnasiulschüler  vornehmlich  die  Ue- 
buog  des  Anschaunngsvermögens  zu  betreiben  sei.  Allein  obschon  er 
diese  Ucbung  des  Anscbauungsvermögcns  auch  in  den  Sprachunterricht 
bringen  möchte,  60  weist  er  doch  nirgends  nach,  dass  schoo  das  Ein- 
üben der  lateinischen  Formenlehre  dazu  vortreffliche  Dienste  leistet, 
wenn  man  die  Bildung  der  Formen  durch  Anmuhlcn  an  die  Tafel 
zeigt,  dadurch  die  Veränderungen  des  Wortes  von  der  äussern  An- 
schauung aus  znr  innern  Anschaulichkeit  bringt , die  Acholichkeit  und 
Verschiedenheit  der  nngemahlten  Formen  finden  lässt , sie  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  Muttersprache  nach  deren  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheit  vergleicht  und  durch  angemessene  Nachahmungen  le- 
bendig macht,  so  wie  an  entsprechenden  kleinen  Sätzen  synthetisch  und 
analytisch  praktisch  gebrauchen  lehrt,  und  wenn  man  bei  allen  diesen 
Erörterungen  die  Selbstthätigkeit  des  Knaben  durch  eigenes  Aufßnden 
der  unterscheidenden  Merkmale  so  viel  als  möglich  in  Anspruch  nimmt, 
überhaupt  mit  der  Bethätigung  des  Anschauung!  - und  Erkenntnissver- 
luögens  zugleich  die  Denk  - und  Urthcilskruft  beschäftigt  Dagegen 
meint  Hr.  H.,  der  Anschauungsunterricht  könne  nur  durch  den  natur- 
historischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  vollkommen  er- 
zielt werden,  und  will  daher  in  den  untersten  Gyiunasiulclasscn  diesem 
und  dem  deutschen  Sprachunterrichte  mehr  Zeit  zugewiesen,  den  latei- 
nischen Unterricht  aber  beschränkt  wissen.  Hierbei  Imt  er  ubor  wie- 
der nicht  bedacht , dass  die  Schärfung  der  Anschauungskruft  durch 
sinnliche  und  Nalurgrgcnstände  allerdings  eine  grosse  und  erfolgreiche 
Vorbildung  für  deutlichere  Erkenntuiss  sinnlicher  Gegenstände  und  für 
die  Erlernung  derjenigen  Wissenschaften  gewährt,  welche  sich  mit 
körperlichen  und  räumlichen  Dingen  beschäftigen;  dass  aber  der  an 
den  Sprachen  erstrebte  Anschauungsunterricht  weit  mehr  die  geistige 
Erkenntnisskraft  des  Abstractcn  und  Körperlosen  weckt  und  schärft, 
und  dass  er,  weil  die  Sprachformen  Ausprägungen  des  menschlichen 
Denkens  sind,  durch  deren  Erkenntnis!  und  Nachahmung  weit  mehr 
zum  eignen  Denken  befähigt  und  sicherer  zu  der  Geistestüchtigkeit 
biaführt,  das  abstracto  menschliche  Wissen  za  begreifen  und  za  er- 
lernen. Natürlich  müssen  in  dein  Kinde  beide  Richtungen  der  An- 
schauungskraft entwickelt  und  uusgebildet  werden,  weil  der  vollkom- 
men gebildete  Mensch  eben  so  zur  möglichst  klaren  Erkenntniss  der 
sinnlichen  wie  der  geistigen  Welt  befähigt  sein  soll;  allein  dass  im 
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Gymnasium,  als  der  Vorbereitnngsscliulc  für  die  reingeistige  Mensclicn- 
bildnng,  die  zweite  Richtung  überwiegend  gepflegt  werden  müsse,  be- 
darf keine«  weitern  Iteweiie«.  Die  Art  und  Weise  nun,  wie  lir.  IL 

den  lHtcinisrlicn  Sprachunterricht  in  den  untersten  Gyiunasiulclassen 
eingerichtet  wissen  will,  ist  von  ihm  in  dein  vor  kurzem  herausgege- 
benen ersten  Cursns  der  Lateinischen  Lese  stücke  für  die  Jugend,  zu- 
gleich ah  Andeutung  eines  einfachen  dem  Knabenalter  angemessenen  An- 
fangsunterrichts, dargelegt  worden,  und  auch  in  dein  gegenwärtigen 
Programm  sind  S.  23  — 44  ans  dem  zweiten  Cursus  dieser  Lesestücke 
88  Paragraphen  als  Versuch  einer  Elementar- Syntax  der  lateinischen 
Sprache  mitgethcilt.  Kr  will  nämlich  den  lateinischen  Sprachunter- 
richt eben  so  behandelt  wissen,  wie  C.  F.  Iiecker  in  seinen  deutschen 
Sprachlehren  die  deutsche  Sprachforschung  aufgefasst  und  wie  sie 
Hurst  in  «einer  praktischen  Sprachdcnklchre  [vgl.  NJbb.  Will,  128.] 
für  den  Schulunterricht  gestaltet  hat , und  mischt  iu  den  Unterrichts- 
gang zugleich  etwas  Hniniltonisinus  ein  , indem  er  verlangt , dass  der 
Knabe  nur  iin  Allgemeinen  mit  den  Sntztlicilen  und  mit  den  nüthigsten 
Dcclinations-  und  Uonjugatinnsformen  bekannt  gemacht,  dagegen  aber 
durch  fleissige  Leseübungen  Fertigkeit  erlange  und  die  Satzarten  (Ge- 
dankenrormen)  nicht  ans  ihrer  äussern  Form , sondern  aus  ihrer  Be- 
deutnng  (ihrem  Inhalte)  erkennen  lerne.  Kurz  der  Knabe  soll,  etwa 
so  wie  in  Beckers  Sprachlehren  , unterscheiden  lernen,  was  ein  Sub- 
stantiv-, Adjcctiv-,  Adverbialsatz  etc.  ist,  und  6o  zur  Sprachkennt- 
niss  und  zur  geistigen  Kntwickelung  geführt  werden.  Kun  ist  es  al- 
lerdings unleugbar,  dass  Kecker  durch  die  allseitig«  Nach  Weisung 
dieser  Betrachte  ngsart  des  Satzes  einen  sehr  grossen  Fortschritt  in  der 
Grammatik-  und  Sprachbelmndliing  herbeigeführt  und  ein  Bildnngs- 
mittcl  der  Sprachlehre  geschallen  hat,  durch  welches  erst  dus  volle 
Yerständniss  der  Sätze  zur  klaren  Krkcnntniss  gebracht  und  das  tiefere 
und  lebendigere  Kindringen  in  die  menschlichen  Denkformen  und 
Denkgesetze  erzielt  w ird.  Aller  cs  setzt  diese  Uetrachtungsart,  weil 
sie  die  Sätze  nicht  sowohl  nach  ihrer  äusseren  Form,  als  vielmehr 
nach  ihrem  Inhnltc  und  innerem  Wesen  , überhaupt  nach  ihrer  logi- 
schen Kcdeutnng  betrachtet,  bereits  eine  geistige  Abstractionsthäligkeit 
voraus,  welcho  in  der  Seele  des  Knaben  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist  und  daher  auch  nur  sehr  behutsam  benutzt  werden  darf, 
wenn  man  dieKrkenntnissdesselben  nicht  mehr  verwirren  als  entwickeln 
will.  Ja,  lief,  ist  für  seine  Person  sogar  überzeugt,  es  könne  diese 
Erörterungsweise  bei  Knaben  überhaupt  gar  nicht  anders  mit  Erfolg 
angewendet  und  lebendig  gemacht  werden,  als  dass  ihr  eine  streng 
formelle  Entwickelung  des  Satzes  und  der  Satzglieder  vorausgeht  und 
daran  erst  allmälig  die  logische  Abstraction  des  Satzinhalts  und  der 
Sntzbcdeutung  geknüpft  wird.  Wahrscheinlich  meint  es  zwar  auch 
llr.  Ilögg  so,  weil  er  sonst,  wenn  er  die  logische  Betrachtungsweise 
der  Sätze  vorherrschen  lässt,  das  formale  ßildungsprincip  des  Sprach- 
unterrichts sehr  beeinträchtigen  und  fast  zerstören  würde;  allein  die 
Art,  wie  er  seinen  Unterrichtswrg  in  der  inilgclheiitcn  Probe  der  Ele- 
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nestsrovntax  darlegt , scheint  dennoch  zn  zehr  auf  logische  Erörte- 
rung bioaoszulaufen  und  überhaupt  für  8 — 10jährige  Knaben  zu 
schwer  in  sein.  Die  ersten  Paragraphen  dieser  Probe  heissen  näm- 
lich wörtlich  so:  § 1.  Anni  ccdunl.  Annus  tat  lempus.  Tempus  est 
prdiosum.  Einfacher  Satz.  Betrachtung  des  prddicative n Satz- 
Verhältnisses : Prädicat  a)  ein  Verbum.,  6)  ein  Substantiv,  c)  ein  Ad- 
jecliv.  Prädicat  in  eben  demselben  Numerus,  wie  das  Suhject,  im 
Asamatio  (6  und  e)  und  sonach  mit  dem  Subject  im  gleichen  Casus, 
und  snch  im  gleichen  Genus,  abweichend  vom  deutschen,  wo  das 
Adjectiv  bei  der  prädicativen  Beziehung  gar  keine  Biegung  erleidet.“ 

— „§  2.  Medicamcnta  m ali  sunt  saporis.  Aurum  est  flavo  colore. 
Ousis  hostium  erant.  a)  Prädicat  im  Genitiv  und  Ablativ  (Gen.  et  AbL 
fsililatis).  b)  im  Genitiv  (Gen.  ditionis).“  — „§  3.  Color  viridis. 
Toupet  praesens , tempus  praetcritum , tempus  futurum.  Sensus  hominis. 
Sensus  gustandi , videndi , audiendi.  Proprio  laus  sordet.  Forma  bo- 
**m  fragile  est.  Betrachtung  des  attributiven  Satzverhältnisses : Attri- 
but 1)  ein  Adjectiv  oder  Particip  — mit  dem  Substantiv  übereinstim- 
mend in  Casus,  Numerus,  Genus;  2)  ein  Substantiv  oder  Verbum  im 
Genitiv.  Ein  Attribut  beim  Prädicat.“  Cm  also  die  verschiedenar- 
tig« Prädicatsanknüpfung  an  die  einzelnen  Begriffe  (Satztbeile)  und  an 
den  einfachen  Satz  darzustellen , dazu  sind  eine  Anzahl  grammatischer 
Verhältnisse  unter  einander  geworfen,  welrhe  der  Anfänger  zum  Theil 
nicht  recht  verstehen  wird  (wie  z.  B.  die  Genitiv!  und  Ablativ!  quali-  ’ 
Utis  und  den  Genitiv  ditionis),  nnd  deren  grammatische  Specialcrör- 
terung  erst  vorau «gehen  muss,  ehe  sie  zu  dem  Zwecke  benutzt  werden 
Vinnen,  das  attributive  Satzverhältniss  klar  zu  machen.  Auch  scheint 
die  Anordnung  nicht  eben  zweckmässig  zu  sein,  und  leicht  zur  Verwir- 
rung tu  führen.  Der  dritte  Paragraph  muss  offenbar  der  erste  sein, 

>sd  so  ihm  zunächst  klar  gemacht  werden,  wie  das  zum  Substantiv 
tretende  nnd  iluu  nachgestellte  Prädicat  den  Begriff  des  Substantivs 
dem  l'mfange  nach  kleiner  macht,  und  wie  es  vor  das  Substantiv 
gestellt  Gegensätze  bildet.  Color  viridis  schliesst  jede  andere  Art  von 
color  aus;  proprio  laus  verlangt  den  gedachten  oder  gesetzten  Ge- 
gensatz aliena  laus.  Sätze  wie  sensus  hominis  können  erst  unter  der 
('raitirlchre  Vorkommen,  und  dort  ist  nachznweisen , wie  und  warum 
ebenfalls  ein  Prädicat  angeben  und  so  mit  dem  Adjectiv  gleich 
'■chen.  Hierher  gehören  nber  noch  Sätze,  wie  Cicero  orator,  Livius 
l’A sricut,  urbs  Nona,  Oppidum  Gabii  etc.  und  die  Nachweisung,  war- 
um such  das  Substantiv  ein  Eigenschaftswort  sein  kann  , desgleichen 
Erörterung,  warum  das  als  Prädicat  gebrauchte  Substantiv  nicht 
immer  mit  dem  Subject  in  gleichem  Numerus  und  Genus  steht.  Zum 
iveiten  Paragraph  ist  dann  der  erste  zu  machen  und  dieser,  nach  der 
Aofühmng  von  Beispielen,  welche  die  Anlehnung  des  Prädicat«  an 
dso  Subject  in  Cosas,  Nnmerus  und  Genas  dnrlhun  und  nach  der  Er- 
örterung, in  welcher  Weise  sich  hier  der  Einschränkungsbegriff  au- 
prctiosvm  zum  ..vollen  Satze  aurum  est  prdiosum  erweitert , viel- 
leicht auch  nach  der  Erläuterung  des  umgekehrten  Verhältnisses  preti- 
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ott tm  eit  aurum  (wenn  dai  nicht  ichon  zu  ichwer  wird),  io  fortzufüh- 
ren , dass  man  erst  durch  Beispiele,  wie  mens«  eit  lignum  und  tnenio 
eit  lignea,  forma  eit  bonum,  forma  eit  bona , die  Achnlichkeit  und  Ver- 
fehiedenheit  dea  substantivischen  und  ndjectivischen  Satzprndicata  wenn 
nicht  klar  rancht , doch  ahnen  laut,  und  dann  durch  Bciapiele,  wie 
homo  eit  aegrotui  und  homo  aegrotat,  den  Ucbergang  dc<  l’rädicatl 
und  der  Cnpula  zum  vollen  Verbum  zeigt , und  endlich  auch  noch 
durch  die  Umstellung  homo  aegrotui  eit  dorauf  hinweiat , duaa  der  Rö- 
mer aeine  einfachen  Sätze,  die  nicht  durch  den  Zusammenhang  mit 
andern  eine  rhetorische  Umstellung  erlitten  hnben , mit  dem  Subject 
beginnt  und  gewöhnlich  mit  dem  Verbum  finitum  achlicast.  In  sol- 
cher Weise  kann  der  Sprachunterricht  im  Lesebuche  allerdings  durch 
Zusammenfassung  grammatischer,  logischer  und  rhetorischer  Spracb- 
gcselzc  lebendiger  und  bildender  gemacht  werden;  allein-  man  muss 
nur  streng  feslhalten  , dass  das  rein  grammatische  und  formale  Ge- 
setz vorausgehe  und  von  ihm  erat  auf  das  logische  und  rhetorische  ge- 
schlossen werden  darf,  so  wie,  dass  die  logischen  und  rhetorischen 
Gesetze  für  die  Fassungskraft  des  Knaben  sehr  leicht  zu  abstract  wer- 
den , und  darum , sobald  sie  nicht  auch  äusscrlich  anschaulich  und 
von  der  Form  aus  begreiflich  gemacht  werden  können,  meislentheils 
für  diese  Unterrichtsatufc  nicht  mehr  anwendbar  sind.  Ueberhaupt  ist 
cs  jo  die  natürlichste  praktische  Logik',  und  darum  auch  der  natür- 
lichste Weg  zur  Erweckung  der  Denkkraft  des  Knaben  , dass  man 
durch  einfache  und  natürliche  Ableitung  einer  Spracheracheinung  aut 
der  andern  und  durch  das  Anschaulichmachen  ihrer  Eigentümlichkei- 
ten in  strenger  Stufenfolge  und  nach  gntgcwählten  Beispielen  von  der 
grammatischen  Form  auf  die  innere  Bedeutung  achliessen  lasse,  dabei 
auch  cs  für  kein  so  grosses  Unglück  halte,  wenn  der  Knabe  im  An- 
fänge gar  Manches  nur  als  positives  Gesetz  lernt,  dessen  Grund  und 
inneres  Wesen  ihm  erst  späterhin  klar  wird.  Kur  mache  man  das 
Bewusstsein  von  der  äussern  Form  des  positiven  Gesetzes  in  seiner 
Seele  recht  lebendig,  damit  er  cs  treu  nuchbildcn  kann  , wenn  er 
auch  noch  nicht  allemal  weiss , welche  logische  Bedeutung  dieses  oder 
jenes  Satzglied  hat.  Gesetzt  aber  auch,  dass  man  der  Beziehung  auf 
die  logische  Bedeutung  der  Sätze  nach  Bcckcrscher  Weise  in  dem  er- 
sten Sprachunterrichte  einen  grossem  Spielraum  einräuraen  kann,  als 
Referent  für  möglich  hält , so  hat  doch  llr.  Ilögg  den  rechten  Weg 
schwerlich  getroffen,  sondern  vielmehr  in  fast  allen  Paragraphen 
seiner  Eleracntarsj-ntax  Dinge  unter  einander  gemengt,  die  selbst  nach 
Beckerscher  Betrachtungsweise  nicht  zusamroengehüren.  Zugestan- 
den z.  B.,  dass  das  Object  des  Satzes  ausser  einem  Accusativ  auch  ein 
Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  sein  kann,  obgleich  dies  erst  in  Folge  einer 
sehr  laxen  Auffassung  des  Begriffes  Object  wahr  wird;  so  durfte  doch 
Hr.  H.  in  seiner  Lehre  vom  Object  (§4 — 7.)  nicht  Sülze,  wrie  fol- 
gende, aufnehmen  : animu s meminit  praetcritorum  ; superbitint  forma: 
gloriantur  vulneribus ; loquimur  de  hoc;  consului  de  re ; vcscimur  bestiis 
u.  s.  w. , weil  in  meminit  praetcritorum  (erinnert  sich  an  das  Vcrgan- 
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geno)  unil  vcscimur  besliis  (wir  gemessen  von  Thiercn)  ein  Partitiv- 
verhültniss , in  loquimur  de  hoc  und  consului  de  re  ein  nusgehen  von 
einem  gewissen  Punkte,  in  superbiunt  forma  (sie  tiiun  stolz  mittelst 
ihrer  Gestalt)  und  gloriantur  vulneribus  eine  Uczeichnung  des  Mittels, 
keineswegs  aber  ein  Objectsvcrhältniss  angegeben  ist.  Achnliclie  Feh- 
ler kommen  in  den  folgenden  Paragraphen  vor,  und  der  Verf.  scheint 
sich  überhaupt  die  lateinischen  Casiisvcrliältnisse  und  namentlich  iliro 
wesentliche  Eintheilung  in  Casus  des  Haumcs  , der  Zeit,  des  Instru- 
ments und  des  Cuusulnexus  nicht  recht  klar  gemacht,  sondern  die 
Sätze  vielmehr  von  einer  freien  deutschen  Uebersetzung  aus  betrachtet 
zu  haben,  wo  dann  freilich  Manches  zum  Satzobject,  Satzprädicat 
u.  s.  w.  werden  kann , was  ursprünglich  ganz  etwas  Anderes  ist.  Das 
Einzelno  hier  weiter  nachzuweisen,  gestattet  der  Kaum  nicht,  und 
überhaupt  will  Ref.  durch  diese  Ausstellungen  den  edlen  Eifer  desllrn. 
11.  für  Erstrebung  eines  besseren  Unterrichtsganges  keineswegs  an- 
tasten und  lähmen,  sondern  ihm  nur  ein  Feilina  lente  Zurufen,  damit 
er  nicht  über  dem  Ergreifen  der  neuen  Unterrichtafonu  das  mühsam 
errungene  Gute  der  alten  sofort  wegwerfe.  — 8)  ln  der  Einladungs- 
schrift des  kün.  Gymnasiums  zu  IIeilbrozk,  welche«  zugleich  Real- 
schule ist,  hat  der  Oberrealichrer  Eduard  Keusch  die  Krümmungsge- 
setze der  sphärischen  Kurven,  besonders  der  sphärischen  Evolvente,  nebst 
Andeutungen  über  die  Anwendbarkeit  der  letztem  bei  konischen  Kädcrwer- 
keu  , [iieilbronn  gedr.  bei  Müller.  24  (19)  S.  4.)  zum  Gegenstand  der 
Erörterung  genommen  und  in  einem  von  S.  20  an  folgenden  Anbango 
der  Rectoratsverweser  Professor  h'apff  die  Disciplinargescsetze  der 
Schulanstalt  bekannt  gemacht.  — 4)  Am  Gymnasium  in  Rotwkil  hat 
der  Lehrer  der  dritten  Glosse  des  Untergymnasiums  F.  It'clckcr  als 
Einladungsschrift  herausgegeben : Die  llcdetheilc  der  lateinischen  Sprache 
in  ihrer  liczichung  zur  Idee  der  Sprache,  oder:  Was  ist  am  llau  der 
Sprache  wesentlich , was  ausscrwcsentlich  l [Rotweil  gedr.  bei  Englerth. 
16  S.  4.]  Es  sind  philosophische  liemerkungen  über  die  Interjcction, 
das  Substantiv,  das  Adjectiv,  die  Numcralia,  dus  Pronomen,  die  Co- 
pula  su»,  das  eigentliche  Verbum,  und  die  Advcrbia  (das  eigentliche 
Advcrbium,  die  Praepnsitio  und  die Conjunctin) , welche,  nprioristisch 
von  der  allgemeinen  Idee  der  Sprache  aus  gefolgert,  nicht  alle  Er- 
scheinungen der  Rcdcthcile  umfassen  (z.  B.  vom  Pronomen  nur  das 
Personale,  Possessivum  , Relativuni , Intcrrogntivum  , und  Ilccipro- 
cum  , ohne  Eingehen  auf  die  einzelnen  Pronomina  jeder  Clnsse,  be- 
sprechen), nnd  vorherrschend  darauf  gerichtet  siud,  wie  weit  jeder 
einzelne  ltedctheil  entbehrt  und  durch  andere  ersetzt  werden 
kann.  Da  der  Verf.  seine  Bemerkungen  im  Gunzen  recht  klar  und 
populär  darzustellcn  weiss,  so  wäre  für  den  Zweck  des  Gymnasiums 
vielleicht  nützlicher  gewesen , wenn  er  vielmehr  a posterioro  die  ltc- 
detheile  und  Formen  der  in  den  Gymnasien  vorhandenen  Sprachcu  zu- 
saromengestellt  und  auf  ullgemciuo  Urgesolze  und  Principicn  des 
menschlichen  Anschnuungs Denk  - und  Urtheilsvcrmogcns  zuruckge- 
fülirt  hätte.  Dadurch  würden  auch  eine  ziemliche  Zahl  auffallender 
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Hemcrknngen  und  Vermengungen  vermieden  worden  (ein  , über  dein 
Richtigkeit  und  Wichtigkeit  man  mit  dem  Verf.  streiten  niüchle,  i.  B. 
dass  die  Interjectionen  Quantität  und  Pluralität  haben  und  (ich  Bau- 
lich, weiblich  und  sächlich  denken  lauen,  da«  dolco  — icch  mir , uni 
dolet  = weh  dir,  Interjectionen  sein  sollen;  dass  die  Casnsesdaages 
Zusammenschmelzungen  des  Pronom.  it,  eo,  id  mit  dem  Sobitiotif 
sind  und  der  Accusativ  durch  die  passive  Construclion  und  der  Mlii 
durch  den  Dativ  oder  Ablativ  oder  Accusativ  oder  das  Adverbium  eit- 
hehrlich  gemacht , so  wie  der  Plural  durch  Wiederholung  des  Wort«, 
durch  Collcctiva,  unbestimmte  Quantitätswörtchen  und  äussere  Ge- 
sten ersetzt  werden  könne;  dass  nmn  auch  habe  eine  Coojugaties  d« 
Substantivs  bilden  können,  nach  der  Analogie  von  doceo  — doctor  »«*, 
u.  dgl.  m.  Ueberhaupt  kann  Ref.  aus  den  gegebenen  Bemerkosgee 
kein  rechtes  Ziel  herausfinden,  weil  sie  weder  auf  gnügende  Eotwik- 
kelung  des  Wesens  der  einzelnen  Redetheile  und  ihrer  Verwandtschaft 
und  Verschiedenheit  hinausgehen,  noch  die  Art  und  Weise  der  gräti- 
gen Thätigkoit  und  deren  verschiedene  Grade  der  Regsamkeit  bei  in 
Bildung  der  Sprache  in  besonderem  Grade  nachzuweisen  suchen.  Da- 
gegen beweisen  sie  allerdings  in  nicht  wenigen  Fällen  einen  geiisti 
Scharfblick  und  praktischen  Sinn  für  allgemeine  SprachforichBiu:. 
und  erregen  den  Wunsch , dass  der  Verf.  seine  Studien  auf  die»«* 
Felde  eifrig  fortsetzen  möge.  — 5)  Am  Gymnasium  in  Stittsut. 
wo  statt  des  nach  Gomaringen  gegangenen  Professors  Gustos  Sdnrd 
der  bisherige  Professor  am  Katharinenstifte  in  Stuttgart  und  frühe rc 
Lehrer  am  Erziehungsinstitute  in  Stetten  Luchs.  Bauer  angesteiU  vir- 
ilen ist,  hat  der  Professor  der  alten  Literatur  und  der  Mathematik  t, 
JV.  Klumpp  als  Einladungsschrift  herausgegeben:  Da»  Gymaaiiua  ä 
Stuttgart  in  »einer  Entwickelung  während  der  zwei  letzten  Dccom-- 
[Stuttgart,  in  Commission  bei  der  Metzlerschen  Buchhandlung.  1S& 
53  S.  gr.  4.J  Er  liefert  darin  nicht  eine  äussere  Geschichte  des  Gym- 
nasiums , wie  sie  der  Prälat  Camerer  in  den  Beiträgen  der  Gcakicili 
de»  Stuttgarter  Gymnatium»  [1834.]  gegeben  hat,  sondern  bescbrri'  i. 
um  die  Anstalt  gegen  die  Anklagen  des  Hofraths  Thiertch  za  rechllrr- 
tigen , umfassend  und  allseitig  dc«en  innere  Gestaltung  oder  den  all- 
gemeinen Erziehungs- und  Unterrichtsplan , seine  Entwickelung  nai 
Fortbildnng  seit  den  letzten  20  Jahren,  seine  gegenwärtige  Einrich- 
tung, Gliederung  und  Tendenz  und  sein  Verhäituiss  zu  den  allgemei- 
nen Forderungen  der  Pädagogik  und  der  Zeit,  und  legt  dessen  Um- 
züge und  Mängel  so  treu  und  anschaulich  und  mit  so  viel  pihf"?' 
scher  Einsicht  und  nllseitigcr  Beachtung  des  gegenwärtigen  ZuiU»*' 
der  Gymnasien  und  ihrer  zeitgemässen  Gestaltung  überhaupt  dar.  d»s’ 
er  nicht  nur  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Gymnasium  rä 
seiner  im  Allgemeinen  eben  so  organisch  - zusammenhängendes  i« 
zeit-  und  sacligemäss  gestalteten  Verfassung  entworfen  , sonders  auch 
überhaupt  einen  sehr  wichtigen,  intcre«anton  und  belehrenden  U-r 
trag  zur  allgemeinen  Schulgeschiclito  und  deren  richtigen  Würdig»"-' 
geliefert  hat,  der  um  so  mehr  allgemeine  Beachtung  verdient,  da  •!=' 
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Zustand  der  Anstalt  überall  Ton  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der 
Gvmnasialpädagogik  ans  dargestellt  und  geprüft , und  die  gegebenen 
Nachrichten  nnd  Nachweisungen  mit  allgemeinen  Erörterungen  über  die 
rechte  Gestaltung  und  Ausführung  der  Gymnasialverfassung  und  über 
die  rechte  Behandlung  und  Abstufung  der  Lehrgegenetände  durch- 
weht sind.  Dass  übrigens  Hm.  Klumpps  pädagogische  Ansichten  auf 
tiefer,  allseitigcr  und  klarer  Kenntniss  der  Suche  beruhen,  braucht 
sicht  erst  versichert  zu  werden , und  wenn  derselbe  auch  vermöge 
seiner  allgemeinen  pädagogischen  Richtung  dem  Healunterrichte  in  den 
Gymnasien  und  der  Bildung  der  Jugend  durch  den  StafT  und  Inhult 
der  Lehrobjecte  gegen  das  formale  Bildungsprincip  vielleicht  etwas  za 
»sei  Spielraum  einräumt,  so  thut  er  dies  doch  mit  so  weiser  Müssi- 
gosg,  dass  seine  Forderungen  mit  den  allgemeinen  Richtungen  der 
Gegenwart  gewöhnlich  in  Einklang  stehen  , zugleich  aber  auch  mit 
>o  klarem  und  verständigem  Bewusstsein , dass  man  auch  bei  entge- 
gengesetzter Ansicht  ihm  zugestehen  muss,  er  habe  sein  Bildungsprin- 
cip  so  sicher  nnd  bestimmt  aufgefasst,  dass  er  es  vor  den  lcichtmög- 
iiehen  Irrwegen  wohl  zu  bewahren  nnd  ihm  einen  günstigen  Erfolg  zu 
tichern  weiss.  Der  reiche  Inhalt  des  Ganzen  gestattet  nicht  die-  voll- 
•Uodige  Angabe  desselben,  nnd  Ref.  hebt  hier  nur  einiges  Allgemeine 
oi.  Das  Gymnasium  in  Stuttgart  ist  aus  einer  seit  dem  Anfang  der 
Reformation  vorhandenen  lateinischen  Schule  zuerst  im  Jahre  1582  zu 
eisern  Pädagogium  mit  5 Clonsen  erweitert,  und  im  Jahre  1686  zu 
einem  vollen  Gymnasium  mit  zwei  Hauptabtheilungen , dem  nnlern 
bis  ins  vierzehnte , nnd  dem  obern  vom  14.  — 18.  Lebensjahre  der 
Schüler,  erhoben  worden.  Fortgebildet  unter  den  Einwirkungen  der 
Zeit,  hat  es  die  verschiedenen  Bestrebungen,  welche  in  der  deutschen 
Graoatialgeschichte  hervortreten  , und  namentlich  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  encyclopädische  Bildungsrichtung  durch- 
gc  macht,  und  endlich  vom  Jahre  1818  an  seine  gegenwärtige  Organi- 
sation begonnen , nachdem  bereits  1796  mit  demselben  zwei  und  später 
rir«i  Realclasscn  verbunden  worden  waren  , welche  dünn  1818  losge- 
tnnot  und  xur  selbstständigen  Rcalanstalt  erhoben  wurden.  Nach  Art 
•Her  würtembergischen  und  bayerischen  Gymnasien  ist  cs  auch  von 
ditwr  Zeit  an  in  zwei  Hauptcurse  zertheilt  geblieben , deren  Grenz- 
scheide  der  Schluss  des  14.  Jahres  bildet  und  wo  in  dem  untern  Cars 
di*  Kosbenbildung  abgeschlossen,  in  dem  obern  die  höhere  Ent- 
nebelung des  Jünglings  begonnen  wird.  Die  untere  Abllieilung, 
•eiche  mit  den  lateinischen  Landschulen  parallel  läuft,  ist  städtische 
Austalt  und  steht  unter  einer  relativen  Aufsicht  des  Stndtinngistrats, 
'ährend  die  obere  als  Landesgymnasium  gilt  und  der  Rector  unmit- 
' Ihar  unter  dem  kön.  Studienrathe  steht.  Beide  Curse  haben  zusnin- 
’i>  10  Classen  , von  denen  I — VI.  den  untern  Cursus  bilden  und  die 
Roahcn  vom  Schluss  des  8.  bis  zum  Schluss  des  14.  Jahres  unterrich- 
lc*»  VII  — X.  aber  als  oberer  Cursus  dio  Unterrichtszeit  vom  15. — 
I“.  Jahre  umfassen,  ln  allen  Classen  ist  der  Cursus  jährig,  was  aller- 
"•8*  dem  Lehrer  erlaubt,  seine  Zeit  und  Kraft  auf  eine  ciuzige  Ab- 
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thcilung  ziemlich  glcicligebildelcr  Schüler  zu  concentriren , aber  auch 
«ein  pädagogisches  Wirken  auf  sehr  enge  Zeitgränzen  beschränkt.  Zur 
Ausgleichung  de«  letztem  Ucbelstandrs  sind  wiederholt  zweijährige 
altcrnireudo  Cursen  (wie  in  Hnycrn)  Torgeschlagen,  aber  nach  nicht 
zur  Ausführung  gebracht  worden.  Das  Obergyrnnasium  empfängt 
«eine  Schüler  nicht  hlos  aus  dein  Untcrgymnusiuui , sondern  auch  aut 
den  lateinischen  Landschulen.  Das  Untcrgyninnsium , dessen  Clasieu 
wegen  zu  grosser  Schülcrzalil  alle  wieder  in  jo  2 parallele  Abtheilun- 
gen mit  eigenen  Classenlehrern  zerfallen , soll  seine  Schüler  eigent- 
lich aus  den  Elementarschulen  empfangen  ; allein  weil  die  Bildung  der 
Dorfschule  doch  nirht  ganz  entsprechend  für  das  Gymnasium  vorbertt- 
tet,  so  ist  seit  1818  eine  besondere  Vorschule  eingerichtet,  wo  in 
zwei  Cursen , deren  jeder  wieder  3 parallele  Classen  hat,  die  Kinder 
Tom  6. — 7.  und  7.  — 8.  Jahre  unterrichtet  werden.  Der  LehrpUn 
ist  nach  seiner  üussern  Gestaltung  folgender: 


im  Obergyinnaeiuin : X.  IX.  VIII.  VII. 


Religion  % • 

• 

1, 

1, 

1 wöchentliche 

Deutsch 

• 

• 

8, 

2, 

2, 

2 

Latein  . . 

m 

• 

9, 

10, 

9, 

10 

Griechisch  . 

• 

• 

6-7, 

6, 

5, 

6 

Französisch  . 

• 

• 

3, 

3, 

3, 

3 

[Hebräisch  *) 

• 

• 

8, 

3, 

3, 

3] 

[Englisch  . 

• 

• 

2, 

2, 

2, 

2J 

Geschichte  ’*) 

• 

• 

2, 

4, 

2, 

2 

Mythologie  . 

• 

• 

9 

* 

1 

1 

Geographie  . 

• 

• 

1, 

2 

Mathematik  . 

• 

• 

2, 

H. 

3, 

4 

Naturwissenschaft 

• 

4, 

a, 

V 

— 

Philosophie  . 

• 

• 

1—1*, 

2, 

2, 

— 

Gesang  . . 

• 

• 

[1, 

1, 

1, 

1] 

[Zeichnen  • 

• 

• 

2, 

*, 

2, 

2J 

im  Gntergymnasiura 

! VI.  V 

. IV. 

III.  II.  I. 

Religion  . . 

• 

• 

3,  3, 

3, 

3, 

3,  3 wüclientl. 

Deutsch  . . 

• 

• 

2,  2, 

3, 

3, 

4,  5 

Latein 

Griechisch  . 
Französisch  . 
[Hebräisch  ’)  . 
Geschichte  . 


15,  15,  15,  15,  15,  12 

4,  4,  4,  4,  - 

4,  4,  3,  — , — , — 

4,  i > , — i ] 

h 1,  1,  1,  1,  “ 


*)  Die  mit  [ ] eingeschlossenen  Lehrgegenständc  sind  nicht  allge- 
mein verbindlich. 

**)  mit  Alterthumskundc  verbunden,  welche  in  IX.  als  besonderer 
Wissenschaftszweig  gelehrt  wird. 
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im  Untcrgyninasium.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I. 

Geographie  ...  1,  1,  1,  1,  1,  2 

Mathematik  ...  2,  — , — , — , — , — 

Arithmetik  ...  2,  2,  3,  3,  4,  3 

Gesang  . . . . 1,  2,  2,  2,  — , — 

Schreiben  . . . 1,  1,  2,  2,  3,  3 

[Zeichnen  . . . 2,  2,  — , — , — , — ] 

in  der  Vorbercitungsanstalt. 
oberer  Cor«  unterer  Cur». 

Religion  ....  2,  2 wöclienll.  Lehrstunden. 

Denk  - und  Anschau- 

ungaübungen  . . 1,  2 

Lesen  .....  5,  6 

Schreiben  ...  4,  6 

Rechnen  ....  4,  ' ' 4 

Deutsch  ....  5,  2 

Latein  ....  5,  — 

Die  innere  Gestaltung  und  Abstufung  de*  Unterrichts  ist  in  ihrer  Grand- 
lage ebenfalls  im  Jahr  1818  orgnnisirt,  aber  im  Einzelnen  immrr  nach- 
gebessert  und  besonder*  im  Jahre  1831  durch  wesentliche  Umgestal- 
tungen abgeändert  worden  , um  namentlich  im  Untergynmasium  mehr 
Einheit  in  die  Methode  und  den  Stufengang  zu  bringen.  Der  Reli- 
gionsunterricht umfasst  nach  der  Gestaltung  von  1831 , wo  er  mehr 
znro  ftibelnntcrrichte  umgeändert  wurde,  in  der  Vorschule  und  in  I. 
nnd  II.  Lesen  und  Erklären  der  biblischen  Geschichten  von  Barth  , in 
III.  und  IV.  Lesen  der  Bibel  nnch  Engels  Auszug,  in  V.  und  VI.  Reli- 
gionsunterricht nach  dem  Katechismus  von  Riocke,  in  VII,  Einleitung 
ins  A.  und  Pi.  Testament,  in  VIII.  und  IX.  wissenschaftliche  Darstel- 
lung der  Glaubens-  und  Sittenlehre , in  X.  Roligionsgeschiclite.  Bi* 
1832  bestand  für  IV.  — VI.  eine  wöchentliche  Kntechisation  mit  gottes- 
dienstlicher Feier , nnd  für  das  Obergymnasium  eine  zeitlang  anch  ein 
besonderer  Sonntagsguttesdienst.  Der  deutsche  Sprachunterricht  wurde 
zuerst  1783  durch  Anordnung  schriftlicher  nnd  mündlicher  Ucbungcn 
angeregt  und  1795  als  eigenes  Unterrichtsfach  eingeführt.  Dem  gram- 
matischen Unterricht  im  Untergymnasium,  verbunden  mit  Sprcch- 
wnd  Schreibübungeo,  ist  seit  1828  Krauses  Hnndbuch  zu  Grunde  ge- 
legt; im  Obergymnasium  ertheilt  der  llofrath  Reinbeck  nach  seinen 
Lehrbüchern  diesen  Unterricht  und  lehrt  neben  Styl-,  Interpretation»  - 
and  Declamationsübungen,  in  VII.  die  Grammatik  nach  wissenschaft- 
lichem Cursor,  in  VIII.  allgemeine  Sprachlehre,  in  IX.  Rhetorik , in 
X.  Aesthetik  und  deutsche  Literaturgeschichte.  Ara  Schlüsse  jedes 
Cursus  werden  von  den  Schülern  l’reisreden  bearbeitet.  Der  Unter- 
richt in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  wird  im  Untergyra- 
nasiura  in  elementarer  Forderung  meist  nach  Chrestomalhieon  und  Uo- 
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bungsbüclicrn  getrieben  und  nur  auf  das,  zum  Theil  cursorische,  Lesen 
des  Katrop , X'cpos  und  Caesar  ausgedehnt,  umfasst  nber  in  den  latei- 
nischen Ucbcrselzungsühiingcn  doch  schon  von  IV.  an  auch  lateinische 
Yersübungen.  Iin  Oliergymnasiiim  werden  die  Schüler  in  das  eigent- 
liche Studium  des  classischcn  Alterthums  cingeführt,  und  die  Schrift- 
steller sind  in  Vit.  Livius,  Ciceros  kleine  philosophische  Schriften, 
Virgils  Acneis , llcrodot,  Jacobs  Attika,  in  VIII.  Sallust,  Ciceros 
Heden , Virgils  Eclogcn  und  Georgien,  Plutnrcli  , Xenophons  Memo- 
ruhilien  und  Jacubs  Anthologie^  in  IX.  Ciceros  Ofßcia  und  Fines,  Ci- 
ceros und  Scuccus  llricfc  , Uoraz,  Demosthenes,  Plato,  Homers 
Odyssee,  in  X.  Tacitus  , Ciceros  Tusculanen,  Horaz,  Thueydidei, 
Plato,  Homers  Ilias  und  abwechselnd  auch  etwas  Dramatisches.  Nach 
den  gegebenen  Mittheilungen  über  den  Umfang  der  jährlich  zu  lesen- 
den Stücke  werden  ziemlich  grosse  Pensen  absolvirt,  und  allem  An- 
schein nach  das  formal  liildende  des  classischeu  Unterrichts  mehr  durch 
vieles  Lesen,  nls  durch  genaue  und  allscitige  grammatische  und  sprach- 
liche Entwickelung  erstrebt.  Zu  lateinischen  Stylübungrn  werden 
wöchentlich  2 Stunden  verwendet  und  Mythologie  und  Alterthümcr  in 
VII.  und  IX.  in  eigenen  Lehrstunden  vorgetragen.  Der  hebräische 
Sprachunterricht,  welcher  früher  schon  im  11.  oder  doch  im  H 
Jahre  angefangen  wurde,  wird  bis  zum  Lesen  des  Pentateuchs  und 
der  Psalmen  fortgeführt  und  durch  besondere  Stylübungen  befestigt. 
Der  französische  Unterricht  wird  nach  llniuiltonschen  Grundsätzen  für 
materiellen  Zweck  crtheilt,  doch  auch  eine  übersichtliche  Kunde  der 
französischen  Literatur  erstrebt.  In  der  Mathematik  steigt  der  arith- 
metische Unterricht  im  Unlergymnusium  bis  zu  Dcciiuulbrüchrn  und 
Proportionen,  im  Obergymnasium  bis  zur  Algebra  und  den  unreinen 
sjiiadrntischcn  und  reinen  cubischcn  Gleichungon  ; die  Geometrie, 
welche  nach  der  strengen  Methode  der  Alten  gelehrt  wird  , geht  hi> 
zur  ebenen  Trigonometrie  hinauf.  Die  Naturgeschichte,  welche  in 
IX.  und  X.  von  einem  eigens  dazu  angcstcllten  Lehrer  gelehrt  wird, 
schliesst  mit  physischer  Geographie  und  Imt  die  Physik  als  pnrallelen 
Lelircnrsus  neben  sieb.  Im  Geschichtsunterricht  wird  die  gesummte 
Geschichte  sowohl  im  Unter- als  im  Obergymnnsium  ganz  dnrcligeuom- 
incn  und  methodisch  so  ziemlich  nach  der  dreifachen  Abstufung  des 
biographischen,  ethnographischen  und  universalhistorischen  Stand- 
punktes iihgchandelt ; der  geographische  Unterricht  giebt  in  I.  und 
allgemeine  Uebersichten  über  die  ganze  Erdo,  in  III.  — V.  die  Spea' 
algengrnphio  von  Europa  und  Deutschland  und  in  IT.  von  den  übrige" 
Wcltthcilcn -.  in  VII.  und  VIII.  folgt  ein  neuer  mehr  wissenschaftliche1 
Cursus.  Die  Philosophie,  welche  fi  überhin  in  sehr  weiter  Ausdeh- 
nung gelehrt  wurde,  umfasst  gegenwärtig  nur  noch  Psychologie  in 
AUL,  Logik  in  IX.  und  Geschichte  der  Philosophie  nebst  llodegetif 
für  die  Universitätsstiidien  in  X.  Die  ausführlichen  Erörterungen, 
w elche  I Ir.  kliimpp  über  alle  diese  Uotcrrichtsgegcnstünde , so  wir 
über  den  technischen  Unterricht  und  über  die  UUcipliuarciurichtiing 
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des  Cymnnsinms  milgclhcilt  hat,  sind  sehr  belehrend  und  legen  eben  so 
die  ullmülige  Fortbildung  des  ganzen  Erziehung«-  und  Unterriclitsplnnes, 
wie  dessen  hervorstellende  Vorzüge  und  Mängel  freimütliig  dar,  und  sind 
mit  vielen  Verbcsscrungsvorschlügcn  durchweht , welche  mcistcnlhcila 
recht  zweckmässig  sind.  Gegen  Einzelnes  möchte  man  allerdings  Ein- 
wendungon machen,  und  namentlich  legt  der  Verf.  auf  die  Bildung  der 
Jugend  durch  den  StnIT  der  Unterrichlsgegenstünde  zu  viel  Werth, 
nnd  wirft  ihren  rein  formellen  liildungseinfluss  , d.  h.  ihren  Gebrauch 
und  ihre  Anwendung  auf  die  allseitige  und  harmonische  Entwickelung 
der  Geisteskräfte,  zuwenig  nnch.  licberhnupt  scheint  er  dio  liühcro 
Frage  , wie  und  in  welchem  Grade  die  intellectuellc  und  sittliche  Aus- 
bildung auf  jeder  Unterrichtsstufe  und  durch  die  einzelnen  Lehrmittel 
zu  erstreben  und  bis  wohin  sie  fortzuführen  sei,  nicht  genug  ins  Augo 
gefasst  zu  hnben,  und  hat  darum  auch , obgleich  er  die  grosse  Inten- 
siiit.it  der  Unterrichtsgegenstände  in  unserer  Zeit  und  den  Lorinser- 
schen  Streit  über  die  Uebcrtrcibung  der  Jugend  bespricht  und  obgleich 
er  die  vorhandene  Vielheit  der  Lchrobjccte  anerkennt,  doch  die  Frage 
ganz  bei  Seite  gelassen  , wie  es  die  Gymnasien  gegenwärtig  anzufan- 
gen haben  , dass  sie  das  Vielerlei  des  Unterrichts  durch  Herbeiführung 
einer  gehörigen  Wechselwirkung  der  Lehrgegenstände  auf  einander 
zur  harmonischen  Einheit  verbinden  und  überhaupt  in  dein  Schüler 
immer  das  Bewusstsein  erwecken,  alle  dio  vielen  Lehrmittel  seien  nur 
zu  dein  einen  Zwecke  da,  ihn  in  allen  seinen  geistigen  Kräften  und 
Kichlungcn  zum  möglichst  vollkommenen  Menschen  auszubilden.  Dar- 
um hat  er  auch  den  Vurwurf  der  Zerrissenheit  und  Polypragmosyne 
des  Unterrichts , welchen  Thicrsch  dem  Stuttgarter  Gyinnusium  ge- 
macht hat,  nicht  vollständig  abgewiesen , nbsebon  er  im  Allgemeinen 
darthut , dass  diese  Zerrissenheit  durch  den  vorhandenen  Lehrplan 
nicht  nolhwendig  bedingt  ist  und  wahrscheinlich  auch  in  keiner  höhern 
Weise  staltlindet,  als  wie  sie  nach  allen  den  neuern  Lehrplänen  mit 
12 — 15  verschiedenen  Lchrobjecten  überall  statlfinden  muss,  wo 
nicht  besondere  Mittel  ergriffen  sind , durch  welche  man  das  Ausein- 
andergehen der  Lehrobjfcto  in  Vielheit  des  Stofles,  Ausgcdchnthcit 
des  Ziels  und  divergirende  Tendenz  verhindert  nnd  ihr  gemeinsames 
Einwirken  auf  ein  Ziel  möglich  macht.  Der  von  Thiersch  selbst  ge- 
rühmte hohe  Bildungsgrad  der  würtcmbcrgischen  Gymnasial) ugend  be- 
weist sogar,  dass  die  dortigen  Gymnasien  dus  Vielerlei  des  Unterrichts 
für  die  Gesamiutbildung  der  Jugend  gut  zu  benutzen  wissen,  und  aus 
dem  Lectionsplnn  möchte  man  srhliessen , dass  nach  aller  Weise  der 
weit  ausgedehnte  lateinische  Sprachunterricht  dus  vorherrschende  Vcr- 
einigungsmittcl  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  ist.  Uebcrdiess 
liat  Ifr.  Kl.  angegeben,  dass  inan  mit  dem  Religionsunterrichte  die 
Geschichte  und  Geographie  in  Beziehung  setzen , und  die  letztem 
neben  der  Religionslchre  zur  Erkcnntniss  menschlicher  und  göttlicher 
Sitte  und  zur  Bildung  des  Willens  und  Charakters  benutzt  werden 
können , alle  drei  Wissenschaften  also  in  dieser  sittlichen  Bildungstcn- 
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de ri7,  einen  Yereinigungspnnkt  haben.  Allein  «reichen  Einfluss  die«  auf 
die  Gestaltung  de«  historischen  und  geographischen  Unterricht«  übe, 
das  finden  wir  bei  ihm  eben  ao  wenig  bemerkt,  als  wie  man  e«  an  be- 
langen hat,  dass  die  verschiedenen  Sprachstudien  in  allen  Classen  und 
in  enger  Beziehung  und  gegenseitiger  Ergänzung  zur  Ausbildung  der 
intellcctuellcn  Geisteskräfte  für  dns  rein  geistige  Bewusstsein  und  du 
geistige  Leben  de«  Menschen  vereint  wirken,  und  wie  man  dann  wie- 
derum durch  die  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte  und 
Geographie  die  Ausbildung  derselben  intcllectuellcn  Kräfte  in  ihrer 
Beziehung  zur  sinnlichen  Welt  zu  fördern  und  fortzuführen  weis«.  Die 
Nachweisung  dieser  Dinge  war  aber  nöthig,  um  die  obige  Anklage 
vollkommen  nbzuweisen , und  wird  gegenwärtig  überhanpt  dringend, 
da  sich  durch  den  Loriaserschen  Streit  hcrausgcstellt  hat,  dais  anf 
gar  manchem  Gymnasium  die  Wissenschaften  nach  Analogie  der  l'ni- 
versitütsincthodik , d.  h.  als  reine  Wissenschaften  und  um  ihrer  selbst 
willen  , gelehrt  werden , während  sich  doch  das  Gymnasium  vorherr- 
schend nur  als  Mittel  zum  Zweck  , d.  i.  als  die  Mittel  zur  Entwicke- 
lung der  intcllectuellcn  und  sittlichen  Kraft  in  ihrer  Beziehung  zar 
sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt,  benutzen  und  darum  ihren  Ge- 
brauch mich  immer  so  berechnen  soll , dass  sie  alle  zusammen  stets 
auf  einen  Unnkt  der  Entwickelung  hinwirken  , und  nicht  jede  für  «ich 
eine  besondere  Tendenz  verfolge.  — 6)  Am  Gymnasium  in  Usu  hat 

der  Professor  am  Obergymnasium  Christian  Schwärs  als  Einladnngs- 
schrift  cino  Apologie  ries  Anti  - Hamilton  [Ulm  gedr.  bei  Wagner« 
Wittwe.  27  (25)  S.  4.]  herausgegeben,  d.  h.  seine  vor  zwei  Jahna 
hernusgegebene  Kurse  Kritik  der  Uamiltonschen  Sprachlchrmethode  [vgl. 
KJbb.  XXV,  75  ff.]  gegen  die  von  Schmid  in  der  Schrift  die  J/amiltw- 
sehe  Frage  untersucht  etc.  versuchte  Widerlegung  derselben  vertheidigt, 
dies  aber  freilich  nicht  mit  der  Ruhe  getlian,  mit  welcher  er  in  der 
ersten  Schrift  den  Hamiltonismiis  selbst  angegriffen  hatte.  Was  «ich 
nun  gegen  die  beiden  Schriften  von  Schwarz  und  gegen  ihre  Gestal- 
tung sagen  lässt,  ist  bereits  oben  S.  400  ff.  nachgewiesen.  Was  th*r 
den  Streit  selbst  nnlangt,  den  die  Ilrn.  Schwarz  und  Schmid  mit 
einander  führen  ; so  zweifelt  Ref. , dass  sie  auf  dein  eingescblngenrn 
Wege  trotz  des  redlichen  Eifers,  mit  welchem  sie  Beide  ihre  Sachs 
führen,  zuin  Ziele  kommen  können.  llr.  Schwarz  nimmt  nämlich 
den  llnmiltonisraus  in  der  Gestalt,  wie  ihn  Kröger  nach  Hamilton« 
System  selbst  dargcstellt  hat,  und  deckt  die  Mängel  und  Schwächen 
dieses  Systems  auf;  llr.  Schmid  aber  hat  von  dem  llamiltonismu«  >® 
Ganzen  nur  das  Grundprincip  aufgefasst,  demselben  aber  eine  von 
Hamiltons  Wege  wesentlich  nbweicbende  Anwendung«-  und  Aaifüh- 
rungsfnrm  gegeben , und  Verbesserungen  in  dieser  Lehrmethode  an- 
gebracht, die  allerdings  eine  Anzahl  Nachtheile  derselben  zu  beteili- 
gen scheinen.  Beide  haben  übrigens  die  Methode  selbst  zu  ‘fhr 
vom  entgegengesetzten  Extrem  angesehen  und  die  in  ihr  liegenden 
Vortheile  und  Mängel  nicht  genug  gegen  einander  abgewogen,  dam™ 
auch  nach  des  lief.  Dafürhalten  die  eigentliche  Hauptfrage  nicht  mH" 
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«am  herausgcstollt.  Ea  scheint  «ich  nämlich  kaum  bezweifeln  zu 
lasten,  dass  die  llnrailtoniche  Lehrweise,  zweckmässig  angewendet 
und  von  gewissen  Spielereien  und  Charlutunericn  entkleidet,  ein  recht 
brauchbarer  Lehrgang  ist,  uiu  dem  Knaben  eine  fremde  Sprache  in 
kurzer  Zeit  einzuüben  und  ihm  eine  gewisse  Fertigkeit  im  praktischen 
Grbraucho  derselben  zu  verschaffen.  Darum  mag  sie  auch  hei  An- 
fängern von  vorn  herein  schnellere  Fortschritte  hervorbringen  , als  die 
andern  Unterrichtsmethoden.  Dagegen  aber  leistet  sie  der  streng 
grammatischen  Erkenntnis«  der  Sprache,  dem  Unterscheiden  des  For- 
mellen und  Materiellen  in  derselben  und  der  stufenweisen  und  folge- 
richtigen Anwendung  des  Sprachmnterials  zur  genauen  Erkcnntniss  und 
Aneignung  der  Denkform  des  menschlichen  Geistes  so  wenig  Vorschub, 
und  tritt  vielmehr  dieser  Kichtung  so  vielfach  hindernd  in  den 
>Veg,  dass  sich  nicht  recht  abschen  lässt,  wie  nach  dieser  Unterrirhts- 
vreiac  die  Sprache  noch  ein  zureichendes  formelles  Bildungsmittel  blei- 
ben kann.  vgl.  XJbli.  XXV.  228.  Darum  muss  Uef.  auch  gegenwärtig 
noch  alle  die  Ucdcukcn  gegen  die  Einführung  des  liamiltonismus  in 
die  Gymnasien  wiederholen,  welche  er  schon  in  den  NJbb.  XXIV,  4-11 
ausgesprochen  hat,  und  in  sofern  stimmt  er  auch  den  Ansichten  des 
llrn.  Schwarz  bei,  welcher  ebenfalls  diese  Lehrweise  von  diesen 
Scliulanstiilten  entfernt  halten  will.  Was  sich  übrigens  für  diese  Me- 
thode sagen  lässt,  und  wie  sehr  deren  Erkenntnis*  den  Lehrer  vor 
gewissen  mechanischen  und  pedantischen  Richtungen  der  allen  Methode 
bewahren  kann,  das  ist  ehcnfulls  in  den  NJbb.  XXIV,  440  angedeutet 
und  XXV,  400  11’.  ausführlich  nachgewiesen.  Uebcr  ihren  praktischen 
Gebrauch  sind  neuerdings  noch  einige  Andeutungen  gegeben  in  der 
Schrift:  Die  Erziehungsanstalt  zu  Stetten  im  llcmsthale  im  Königreiche 
H'ürtemberg  zu  Anjunge  des  Jahre > 1838.  Zweiter  I/auptbericht  im  Na- 
men der  l'orstehcr  verjagst  von  J.  l\  Strebe I,  Director  und  Mitvorsteher 
der  Anstalt.  [Stuttgart,  Metzler.  IV  u.  157  S.  8.]  Bekanntlich  wird 
nämlich  in  dieser  nach  Klumpps  Erziehung«-  und  Unterrichtsgrund- 
aätxen  eingerichteten  Anstalt  der  Sprachunterricht  nach  llaiuiltonscher 
Weise  betrieben,  und  Ilr.  St.  giebt  S.  46  f.  die  beobachteten  Vortheile 
dieser  Unterrichtsweise  an,  gesteht  aber  doch  selbst  zu,  dass  man  dea 
liamiltonismus  darin  (und  zwar  recht  wesentlich)  abgeändert  habe, 
das«  man  dio  Schüler  bald  in  die  Grammatik  einführt  und  ebenso  die 
gewöhnlichen  Uebersctzungsübungcn  als  praktische  Einübung  hinzu- 
nimmt. Uebrigens  giebt  der  genannte  Bericht  eine  »ehr  ausführliche 
and  genaue  Darstellung  von  der  äussern  and  innern  Einrichtung  und 
dem  gegenwärtigen  Zustande  dieser  Lehranstalt,  und  enthält  zugleich 
«o  viel  verständige  nnd  treffende  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Erziehung  und  Bildung  der  Jugend,  dass  wir  denselbenden  Lesern 
unserer  Jahrbücher  recht  sehr  zur  weitern  Beachtung  empfehlen. 

[J-] 
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Nachtrag. 

Bei  Behandlung  der  Stelle  de*  Plinioa  hist.  nat.  XXXV.  10,  36. 
in  der  Keccnsion  der  Ausg.  des  l’ausanius  von  Schubart  und  IValz 
(NJbb.  Hil.  XXV.  1.  Hfl.  S.  19.)  ist  dem  Unterzeichneten  die  Kritik  obeu 
dieser  Stelle  von  Welcher  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswis*.  1837. 
Nr.  83  f. , welche  die  dort  erhobenen  Bedenken  grössten  Theils  erle 
digt,  entgangen.  A.  IVe.tcr mann. 


Zur  Nachricht. 

Von  den  Supplcmenlbändcn  unserer  Zeitschrift  oder  dem  Archiv 
für  Philologio  und  Pädagogik  ist  so  eben  das  »weite  Heft  des  fünften 
Bandes  ansgegeben  worden,  welches  folgende  Aufsätze  enthält:  1) 
Etymologische  Einzelheiten  von  dem  Prof.  M.  Itcdtlob  in  Leipzig-  21 
Do  Euripidis  Alccstido  scripsit  Dr.  //.  Düntzer;  3)  Schedae  Criticle 
scriptae  ab  //.  Dünlser ; 4)  Kleinigkeiten  [d.  i.  Sotion.  — Hat  Anaxa- 
goru«  wirklich  den  Fall  des  Meteorsteines  bei  Aegospotarai  voraus  ge- 
sagt? - Diodorus  Kförog,]  von  dein  Professor  Panzcrbiclcr  in  Mei- 
ningen ; 5)  Wurnm  ging  dem  röm.  Volke  in  der  dramatischen  Poesie 
überhaupt  und  in  der  komischen  insbesondere  Originalität  und  klas  i 
sehe  Ausbildung  ab?  Von  dem  Oberlehrer  Karl  Zimmer  in  Freiberir  - 
6)  Harum  blieben  die  Griechen  und  Homer  im  Verhältnisse  zu  ihrem 
übrigen  Wissen  und  im  Vergleich  mit  uns  in  allen  Thcilen  der  Geo- 
graphie so  weit  und  so  lange  zurück,  und  welche  Umstände  fanden  zj 
verschiedenen  Zeiten  statt,  das.  sie  sich  diejenigen  geographischen 
Kenntnisse  erwarben,  von  denen  ihre  Schriften  Zeugnis,  ablegen?  Von 
dem  Oberlehrer  Zimmer  in  Freiberg;  7)  Leber  den  Verfasser  des  Dia 
logus  de  Oratoribus,  von  Mag.  mtlich  au.  Würtemberg;  g>  SinÄ 
Conjnnctiv  , Optativ,  Imperativ  der  griech.  Sprache  ihrem  We!"n 
nach  abhängige  Modi?  Ion  Professor  Uäumlein  in  Heilbronn;  8)  Lieber 
Härtung.  Theorie  der  griech.  Negationen,  von  demselben  Verfasser 
10)  IJebcr  den  Unterricht  in  der  franjös.  Sprache  auf  Gymnasien  von 
enicm  preu», lechen  Schulmannc ; 11)  Beitrag  zu  dem  lland  IV  HeB  * 

V°“  ^crgerichupräsidcnte'n 
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Kritische  Beurtlieilungen 


Hebräisches  Lesebuch.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wör- 
terbuche  (,)  von  G.  hlaibcr,  I’rnfonsor  nn  dem  oberen  Gymnnsium 
zu  Stuttgart.  Stuttgart  bei  Ucck  und  Frankel.  1837.  8.  11  Gr. 


Bei  diesem  Sclmlbiiclic  ist  zwar  niclit  in  dem  Sinn,  wie  bei 
mancher  andern  Erscheinung  neuerer  Zeit , die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  es  nicht  lieber  ungeschrieben  geblieben  wäre;  denn 
es  enthält  nichts,  das  nicht  dein  Unterrichte  förderlich  werden 
könnte:  aber  dennoch  ist  ein  Zweifel  möglich,  ob  inan  denn  ein 
besonderes  Lesebuch  für  Anfänger  im  Hebräischen  bedürfe. 
Die  Einfachheit  der  hebräischen  Sprache,  die  Vorbildung,  wel- 
che die  Anfänger  derselben  gewöhnlich  initbringen , neben  dem 
eigenthiimlichen  Umstande,  dass  alle  Reste  der  alten  hebräi- 
schen Litteratur  in  der  Uibel  gesammelt  vorliegen  und  bald  zum 
Bcliufe  der  Exegese,  um  welcher  allein  willen  das  Hebräische 
erlernt  wird , von  Jedem  angescliafft  w erden  müssen  — dies  Al- 
les liessc  sich  neben  manchen  andern  Gründen  dafür  aufülireu, 
dass  man  lieber  dmn  Anfänger  sogleich  die  Uibel  in  die  Hand  ge- 
ben und  ihn  durch  auserlesene  Erzählungen  aus  derselben  in  die 
Bekanntschaft  mit  der  Sprache  einführen  sollte.  Und  wirklich 
würde  sich  Unterzeichneter  getrauen,  wenigstens  ebenso  schnell 
und  leicht,  wie  durch  irgend  ein  Lesebuch,  durch  die  Bibel 
selbst  einer  Anzahl  Schüler  die  Aiifangsgrüude  der  hebräischen 
Sprache  beizubringen. 

Dessenungeachtet  sprechen  manche  nicht  unwichtige  Gründe 
ffir  die  Einführung  eines  besonderen  Lesebuchs:  der  unbestreit- 
bare Vortheil,  dass  auf  diese  Weise  Lehrer  und  Schüler  genau 
den  gleichen  Text  in  Händen  haben;  die  Leichtigkeit  des  Buchs 
im  Vergleich  mit  dem  grossen  Umfange  der  Bibel ; die  vorhande- 
nen Bibelübersetzungen  (um  deren  willen  der  Verf.  auch  mit 
Hecht  die  aus  der  Bibel  ausgehobenen  Stücke  ohne  Citat  gelas- 
sen hat);  das  Bcdiirfniss,  das  wenigstens  im  Vaterlande  des 
Verf  statlfmdet,  Schüler  aus  allen  Anstalten  in  einem  und  dem- 
selben Lesebuche  zu  prüfen;  endlich  der  Umstand,  dass  gar 
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Viole,  die  das  Hebräische  angefangon  haben,  hintonnsch  das 
Studium  der  Theologie  verlagsen , also  eine  hebräische  Uibcl 
nicht  bedürfen. 

Ein  besonderes  Lesebuch  ist  also  nöthig;  aber  ist  unter  den 
bereits  vorhandenen  keines  geeignet,  die  liediirfnissc  zu  befrie- 
digen'! In  der  Kegel  sind  diese'  in  jedem  Lande  nach  den  be- 
stehenden Schuleinrichtungen  besonders  modificirt,  und  um  dess- 
willen  ist  nur  die  Frage,  warum  an  die  Stelle  des  bisher  in  Wür- 
temberg  üblichen  vou  Weckherlin  nun  ein  neues  treten  soll"! 
lind  die  Antwort  ist  einfach  die:  die  zahllose  Menge  Druckfeh- 
ler machte  dieses  Lesebuch  unbrauchbar,  und  die  erste  Frage 
bei  einem  neuen  war  desswegen  bei  Unterzeichnetem,  ob  das 
dargebotene  neue  von  solchen  frei  sei,  und  wirklich  zeichnet  sich 
hierin  das  vorliegende  rühmlich  vor  vielen  andern  Schulbüchern 
aus,  wenn  ihm  gleich  völlige  Freiheit  von  Druckfehlern  nicht 
nachgerühmt  werden  kann. 

Zwar  Fehler  in  Consonanten  sind  dem  Unterzeichneten  nie 
aufgestossen,  ausser  dass  er  im  Wörterbuche  unter  3 einmal  3 
statt  3 fand;  desto  mehr  aber  Fehler  in  kleineren  Punkten,  nicht 
sow  ohl  in  Vocalen  (wo  nur  Fehler  wie  e>lttN  statt  cAc''  S.  5.  n.62. 
Hone  statt  ilonn.  S.  7.  n.  29.  rp'M  statt  p.  12.  n.  45.  zu  be- 
merken sind),  als  vielmehr  in  Dagesch  , Accenten  11.  dgl.  Es 
sollen  nur  einige  derselben  angeführt  werden  : S.  lti.  I.  3.  fehlt 
in  V|3  das  Dagesch  im  3 nach  dem  hörbaren  Jod,  p.  4L  I.  8.  in 
n'3  nach  dem  hörbaren  Jod,  p 37.  I.  13.  im  n von  .13‘jSr;  nach 
dem  Rebia,  p.  48  1.6.  in  inH3  nach  dem  Tiphcha;  p 47.  I.  5. 
in  'ist;  nach  dem  «?  praef. ; dagegen  steht  p.  37.  I.  13.  gleich 
nach  jenem  nssbn  ein  Dagesch  im  3 nach  der  reinen  Sylbe;  eben- 
so p.  41.  1.  7.  in  p,  p.  43.  I.  4.  in  njs;  daselbst  I.  7.  in  '-T3  und 
in  33a  , p.  49.  I.  4.'  in  n von  nnteya.  p.  46  1. 5.  fehlt  das  iVIakkcph 
nach  , p.  55.  I.  4.  stellt  prei»  statt  ’neei.  Diese  Beispiele 
reichen  hin,  zu  beweisen,  dass  Fehler  dieser  Art  überall  Vor- 
kommen. Kerücksichligt  man  jedoch  daneben  die  sonstige  Sorg- 
falt in  der  Corrcctur,  so  entsteht  nothwendig  «lie  Vcrmuihimr, 
es  seien  dies  jteiue  Druckfehler,  sondern  derVerf.  habe  den  S.  IV. 
derVorredeausgesprochenen  Grundsatz  in  Betreif  der  Accente  (und 
ähnlicher  Lesezeichen)  nicht  so  consequcnt  und  sorgfältig  durcli- 
geführt,  als  es  nach  Kef.  Ansicht  hätte  geschehen  sollen.  Dar- 
um möge  zuerst  von  diesem  Grundsätze  die  Itede  sein. 

Dass  das  Dagesch  lene  nicht  entbehrt  werden  könne;  dar- 
über ist  keine  Erörterung  nöthig;  aber  wenn  cs  gesetzt  und  im 
Elementarunterricht  gebraucht  wird , so  müssen  nothwendig  auch 
die  Grundsätze,  nach  denen  es  steht,  in  einem  Lesebuche  für 
Anfänger  bestimmt  gedacht  und  consequeut  durchgeführt  sein. 
So  sollte  denn  nach  Kef.  Beobachtung  in  Anfangsbuchstaben 
(wo  derselbe  nicht  das  Dagesch  euphonicum  hat)  nicht  nur  nach 
jeder  unreinen  Silbe,  sondern  auch  nach  jedem  acc.  dist.  ein 
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Djfrsrli  lene  in  «len  dafür  geeigneten  Buchstaben  stehen.  Wo 
daher  in  diesem  Lesebuche  ein  kleinerer  ilist.  weggelassen  ist, 
sollte  auch  das  im  Texte  der  Bibel  stehende  Dagesch  lene  im  rol- 
lenden Buchstaben  wegbleiben,  weil  sonst  der  Schüler  keinen 
Grund  der  Setzung  desselben  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Aiis- 
• reinigen  der  oben  unter  den  Druckfehlern  angeführten  Stellen 
ist  jtegen  diese  Forderung  z.  B.  p.  17. 1.  12.  verstossen,  wo  im  3 
in  Dagesch  stellt , ohne  dass  ein  distinctivus  vorangeht.  Es  ge- 
hört jodocli  unter  das  vorangehende  Wort  ein  Tiphcha , der  be- 
kanntlich jedem  Eudaccent  vorangeht.  Ebenso  steht  p.  39.  1.  1. 
in  r'i:  ein  Dagesch  1.,  ungeachtet  der  diesem  Worte  vorange- 
hende Heinere  dist.  weggelassen  ist. 

Ferner  gesteht  die  angeführte  Stelle  der  Vorrede  den  Ac- 
centen auch  als  Tonzeichen  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Indem 
i her  Ih-fer.  diesem  Zugeständnis  aus  vollem  Herzen  hcislimmi, 
muvt  er  bedauern,  da<s  nicht  auch  im  Lesebuche  selbst  darauf 
Macht  genommen  worden  ist.  Zu  diesem  Zweck  wäre  cs  gc- 
«is?  Leine  überflüssige  Zu t hat,  wenn  in  den  Leseübungen  gleich 
die  Wörter,  welche  den  Accent  auf  der  vorletzten  Sjlbe  haben, 
ab  solche  bezeichnet  wären.  Nur  so  lässt  sich  der  Ucbclstaud 
licken,  dass  z.  B.  so  oft  res  als  Milel  gelesen  wird.  Freilich 
i*l  dies  Sache  des  El  einen  tarl  ehrers ; aber  derselbe  darf  auch 
durch  sein  Lehrbuch  auf  solche  Fehler  aufmerksam  gemacht  wer- 
te. Nur  durch  genaue  Setzung  der  Accente  in  der  Schrift 
«ird  es  erreicht,  dass  der  Schüler  nicht  in  Saj;’  «las  Schwa  unter 
dem  Jod  als  erste  Sjlbe  mit  dem  Ilauptton  des  Wortes  liest. 
I m dieser  nöthigen  Genauigkeit  willen  sollte  auch  jede  Verände- 
rung der  Tonstelle  bemerkt  sein,  weil  nur  so  die  Sprache  leben- 
dig aaigefasst  wird,  wenn  man  von  der  ersten  Erlernung  derscl- 
ben  in  auch  auf  diesen  Einfluss  des  Wohllauts  merken  lernt.  Es 
i't  dies  keine  Beschwerung  mit  einer  grösseren  Menge  Hegeln, 
«indem  je  lebendiger  dem  Schüler  die  Sprache  auch  durch  das 
Ohr  dch  darstellt,  desto  leichter  prägen  sie  sich  ein.  So  sollte 
»I»  p.  14.  iu  der  letzten  Zeile  des  4.  Stücks  wtfc,  in  der  ersten 
Zeile  des  f).  Stücks  sVga,  p.  17.  I.  1.  rri'tj,  p.  L>*  L 1-  ^11%  !>•  39. 
i«  der  vorletzten  Zeile  uzn,  p.  3ti.  onb.-jS  mit  zurückgezogenem 
Accent  geschrieben  sein,  weil  jedesmai  ein  einsilbiges  Wort 
mchfolgt,  damit  der  Schüler,  indem  er  mäza,  hahallu,  äsa 
ii.  s.  f.  liest,  sich  desto  klarer  der  auch  sonst  wichtigen  Kegel 
'oa  Zurückziehung  des  Accents  wegen  der  Nähe  des  folgenden 
Accents  bewusst  werde.  Aus  anderem  Grunde  sollte  p.  42.  1.  2. 
^5 geschrieben  sein,  weil  sonst  der  Schüler  saräh  lesen  könnte, 
»«•  partic.  wäre,  während  hier  praet.  särah  steht.  Auf  gleiche 
"eise  sollte  nach  jedem  1 conv.  praet.  in  fut.  der  Acc.  auf  die 
'xte  Sjlbe  gezogen  sein. 

So  sehr  wir  wünschen  möchten,  dass  die  angeführten  Mäu- 
- i ui  einem  Lcsckuche  für  Aufäugcr  entfernt  sein  möchten , uud 
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so  wenig  wir  dieselben  für  geringfügig  anznsehen  im  Stande  sind : 
so  sehr  müssen  wir  bekennen,  das*  sie  gegen  andere  unbestreitbare 
Vorzüge  dieses  Lesebuchs  in  den  Hintergrund  treten,  und  wenn 
im  Folgenden  sielleicht  mehr  Tadel  als  Lob  gegeben  ist,  so 
möge  dies  nicht  auf  die  Vermnlhtmg  fuhren,  es  enthalte  dies 
Buch  mehr  Tadeln*  - als  Lobenrwerthes;  vielmehr  bringt  dies 
die  Aufgabe,  die  sich  Ref.  setzte,  mit  sieb,  den  Verf.  und  das 
Publicum  auf  die  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  weil  das  Gute 
sich  selbst  lobt  und  empfiehlt. 

So  findet  z.  B.  Bef.  den  ganzen  Plan  der  Hauptsache  nach 
lobenswerth  und  zweckmässig,  nach  welchem  das  erste  Blatt  Le- 
seübungen  in  einzelnen  Wörtern  mit  beigefügter  Bedeutung,  die 
5 folgenden  Blätter  S.  3 — 12  Uebungcn  zum  Uebcrsetzen  in  ein- 
fachen Sätzen  mit  passendem  Aufsteigen  vom  Leichten  zum 
Schwereren  rücksichtiich  der  Formen  sowohl  als  der  Wortver- 
bindung enthält,  worauf  dann  S.  12  — 63  Uebersetzungsübungen 
in  46  Erzählungen  aus  der  Bibel  folgen , und  zuletzt  S.  64  — 68 
noch  5 Psalmen,  1.19.90,  1 — 6 104.139,  1 — 12.  beigefiigt 
sind.  Auch  die  Auswahl  der  Stücke  ist  in  hohem  Grade  zweck- 
mässig, und  die  kurzen  Leberschriften  derselben  geben  nicht  mir 
auf  eine  höchst  anregende  Weise  den  Hauptinhalt  genau  und 
richtig  an,  sondern  sind  auch  durchaus  geeignet,  die  dem  Kna- 
ben so  uöthige  Achtung  vor  der  heil.  Geschichte  zu  erhalten, 
z.  U,  3)  die  8trafc  des  Ungehorsams  (Gen.  3,  17  — 19).  4)  Die 
Sünde  ist  vor  Gott  ein  Greuel  (Gen.  6,  5 — 8).  8)  Abrahams 

Friedfertigkeit  (Gen.  13,  1 — 12).  12)  Wunderbare  Kettung  aus 
Todcsnoth  (Gen.  21.9 — 20).  17)  Die  mitleidige  Königstochter 

(Ex.  2,  1 — 11).  19)  Jeboia  ist  der  Unterdrückten  Retter  (Ex. 

3,  1 — 10).  20)  Das  Pricstervolk  (Ex.  19,  4—6).  22)  Der 
Untergang  des  Unterdrückers  (4ud.  4,  15 — 21).  30)  Wreibliehc 
List  (1  Sam.  19,  11  - 17).  31)  Der  edle  Freund  (1  Sam.  23, 
15  — 18).  33)  Der  schlaue  Volksverführer  (2  Sam.  15,  1 — 6). 
37)  Das  Vaterherz  (2  Sam.  18,  21  — 19,  9 mit  Auslassungen). 
42)  Der  Prophet  als  Friedensstifter  (1  Reg.  12,  20  — 24). 

Es  wäre  nutzlos,  da  und  dort  eine  Geschichte  zu  nennen, 
die  auch  noch  hätte  aufgenommen  werden  können , oder  einen 
Vers,  der  noch  hinzokomracn  oder  wcgbleiben  könnte  u.  drgL, 
denn  in  solchen  Stücken  wird  immer  der  Eine  das,  der  Andere 
ein  Anderes  vorziehen,  Beschränkung  im  Raume  war  nothwren- 
dig,  und  so  musste  Manches  wegblciben,  das  einem  zusammen- 
hängenden Lesen  der  heil.  Schrift  Vorbehalten  wird. 

Wir  wollen  also  nur  zu  einigen  wesentlicheren  Ausstellun- 
gen übergehen,  die  uns  in  jedem  Abschnitt  tufgeslossen  sind. 
Die  Eintheüung  der  Uebungeu  des  Uebersetzens  in  2 Bücher, 
wovon  das  erste  kleinere  abgerissene  Sätze,  das  zweite  ganze 
zusammenhängende  Erzählungen  enthält,  haben  wir  zwar  oben 
im  Allgemeinen  gelobt,  denn  es  ist  dies  die  bei  lateinischen  und 
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griechischen  Elcmcntarbüchcrii  bewährte  Stufenfolge : aber  wenn 
mau  schon  in  jenen  beiden  alten  Sprachen  mit  (»rund  für  eine 
Beschränkung  jener  blos  das  Formelle  betreffenden  und  durch 
den  Inhalt  gar  nicht  anziehenden  Lehmigen  sprechen  kann  und 
schon  öfter  gesprochen  hat:  so  muss  dies  besonders  bei  der  he- 
bräischen Sprache  der  Fall  sein,  wo  doch  leicht  Erzählungen  zu 
finden  sind,  die  gar  keine  Schwierigkeit  enthalten,  und  in  kei- 
ner Uezichung  mehr  Erklärung  erfordern  als  Sätze,  wie  ;vjn 
nlrr,  nlrn  Slvj  Sn  und  drgl  , mit  welchen  diese  Lehmigen  be- 
ginnen. l)ie  Freude,  die  der  Knabe  am  Inhalte  hat,  darf  ilun 
wohl  als  Ersatz  geboten  werden  für  die  Mühe,  die  er  auf  das 
Verständnis  der  Sprache  verwenden  muss.  Wären  also  statt 
dieser  Sätze  des  ersten  Huchs  noch  einige  Erzählungen  weiter 
gegeben,  z.  U.  noch  etwas  aus  der  Geschichte  der  Siiudtluth,  die 
Geschichte  des  Thurmbaus,  die  Aussöhnung  zwischen  Jakob  und 
Esau,  etwas  aus  der  Geschichte  Josephs,  der  Lebergang  über 
das  rotiiu  Meer,  die  Geschichte  Abimelechs  (Jud. !).),  das  frü- 
here Stück  über  Davids  und  Jonathans  Freundschaft  (Sam.  20.) 
oder  sonst  einige  ähnliche  Erzählungen  aus  den  Geschichtsbü- 
chern oder  auch  aus  Jeremias:  so  wäre  des  Stoffs  zu  Leberse- 
tzungsübuugen  genug  vorhanden , ohne  dass  man  nölhig  hätte, 
sicii  vorher  mit  unzusaintnenhängenden  Sätzen  viel  zu  quälen. 

Doch  dies  mag  noch  bestritten  werden,  wenn  gleich  lief, 
aus  eigener  Erfahrung  und  lieobachtung  gesprochen  hat:  aber 
allgemeinere  Zustimmung  wird  er  erhalten  bei  seiner  Ausstellung 
an  den  Verweisungen  auf  die  Grammatik.  Dass  auch  diese  viel 
Fleiss  und  Sorgfalt  verrathen,  lehrt  eine  kurze  Ansicht  nur  eini- 
ger wenigen;  denn  nirgends  fand  lief,  ein  falsches  Citat  und 
überall  lässt  sich  die  Beziehung  der  angeführten  §§  leicht  finden. 
Aber  die  Mühe  scheint  in  vielen  Fällen  fruchtlos  aufgewendet  zu 
sein.  Gleich  in  den  ersten  Sätzen  sind  §§  aus  der  Sjutax  ange- 
führt : so  gewiss  nun  llefer.  überzeugt  ist,  dass  eine  Sprache 
nicht  mit  Erfolg  gelehrt  wird,  ohne  dass  inan  gleich  anfangs  in 
die  Eigenthüinlichkeit  des  Satzbaues  hiueiuführt,  also  sogleich 
Syntax  lehrt:  so  sehr  muss  man  sich  davor  hüten,  den  Schüler 
gleich  anfangs  zu  überladen.  Dies  geschieht  aber  unbestreitbar, 
wenn  er  wegen  2 hebräischen  Wörter  gleich  zwei  §§  der  Gram- 
matik nachschlagcu  und  bogreifeu  soll.  Leberlasse  man  solche 
Erläuterungen  dem  Lehrer;  wenige  Worte  sind  im  Staude,  dem 
Anfänger  begreiflich  zu  machen,  dass  „gnädig  Jehova“  im  Deut- 
schen laute:  „Jehova  ist  gnädig.“  Solche  Erläuterungen  neh- 
men das  Gedächtniss  wenig  in  Anspruch,  wenn  sie  mündlich  und 
mit  Anwendung  auf  den  concreten  Fall  gegeben  werden,  auf  den 
inan  sich  im  folgenden  und  im  dritten  Salze  wieder  beziehen  kann. 
Aber  das  Gcdächluiss  ist  um  so  mehr  für  die  Erlernung  der  For- 
men erforderlich,  und  diese  dürften  bei  den  erstell  Lcbungcn 
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hauptsächlich  getrieben  werden,  wo  dann  keine  Hinweisungen 
auf  die  Grammatik  nölhig  wären. 

Darum  dürfte  nach  lief.  Ansicht  im  Anfang  jede  Verweisung 
auf  die  Grammatik  unterbleiben  und  dem  Lehrer  überlassen  blei- 
ben, die  für  diesen  Zweck  auserwählten  Sätze  oder  Erzählungen 
dazu  anzuwenden,  dass  der  Schüler  die  eigentümliche  Bezcicli- 
nungsweise  für  die  verschiedenen  Satzverhältnissc  anschaucn  und 
sich  merken  lerne.  Sollte  noch  ein  Wink  dazu  in  der  Vorrede 
nöthig  sein , so  würde  gewiss  dieser  für  den  denkenden  Lehrer 
hinreichen,  wogegen  ein  Lehrer,  der  nicht  denkt,  durch  die 
zahllosen  Verweisungen  auf  die  Grammatik  gewiss  als  durch  ei- 
nen Wald,  in  dem  er  den  Weg  verloren  hat,  sich  durcharbeitet. 
Hätte  Ref.  Anfänger  nach  diesem  Lesebuch  zu  unterrichten  und 
durchaus  mit  dem  ersten  Buche  der  Uebungen  des  Uebersetzens 
anzufangen;  er  würde  keinen  einzigen  der  angeführten  §§  nach- 
schlagen lassen,  bis  das  ganze  1.  Buch  durch  übersetzt  und  er- 
klärt wäre;  und  erst  etwa  bei  einer  nachfolgenden  Repetition  ein- 
zelne §§  mit  den  Schülern  durchlesen , um  dadurch  in  den  Ge- 
brauch dieser  Grammatik  einzuführen. 

Aber  sollte  einmal  auf  die  Grammatik  verwiesen  werden,  bo 
könnten  sich  die  Verweisungen  noch  bestimmter  an  die  Stufen- 
folge der  Sätze  anschliessen , z.  B.  im  2.  Abschnitt  S.  6 gleich 
beim  ersten  Satze,  der  das  erste  Beispiel  vom  status  constr.  ent- 
hält, auf  diese  der  hebr.  Sprache  eigentümliche  Bezeichnungs- 
weise durch  Verweisung  auf  den  hergehörigen  § der  Grammatik 
aufmerksam  gemacht  sein.  So  konnte  Ref.  die  wichtige  Lehre 
von  den  Zahlwörtern  in  keiner  der  vorderen  Verweisungen  fin- 
den, und  musste  eine  Anführung  des  § der  Grammatik,  über 
Kamcz  unter  v copulativum  im  45.  Satz  des  ersten  Abschnitts 
vergebens,  suchen , wogegen  Verweisungen  auf  solche  Theile  der 
Formenlehre,  die  notwendig  bald  anfangs  Vorkommen  müssen, 
wie  p.  43.  Anm  10.  auf  die  Lehre  vom  verbum  tj>  oder  p.  44. 
Anm.  2.  auf  die  Lehre  vom  fut.  apoc.  erst  so  spät  gefunden  wer- 
den. Im  dritten  Satze  des  2.  Abschnitts  ist  die  vorher  nirgends 
augeführte  Lehre  von  der  Veränderung  der  Vocale  beim  st  con- 
str. vorausgesetzt  und  auf  den  § von  den  unveränderlichen  Voca- 
len  verwiesen.  Doch  diese  Beispiele  mögen  hinreichen , um  dar- 
zuthun , dass  ohne  verständige  Auswahl  und  Benutzung  durch  den 
Lehrer  diese  Verweisungen  auf  die  Grammatik  ihren  Zweck  nicht 
erreichen,  also  der  Verf.  wohl  besser  getan  hätte,  dieselben 
nur  für  die  Fälle  aufzusparen , wo  dadurch  wirklich  entweder 
dem  Knaben  bei  seiner  Präparatiou  oder  dem  Lehrer  bei  der  Er- 
klärung ein  Dienst  geschieht. 

Dies  ist  wirklich  der  Fall  bei  den  nicht  häufigen , aber  ge- 
wiss grösstenteils  zweckmässigen  Erläuterungen  mit  den  Worten 
des  Verf.,  z.  B.  p.  41.  Anm.  5.  wörtlich:  „einen  kundigen  Mann , 
einen , der  auf  der  Vilher  spielt  = einen  des  Citlierspielens 
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kundigen  Mann.“  p.  42.  Anm.  1.  „Der  Artikel  bezeichnet  den 
Löwen  als  wohlbekannten  Feind  der  Ileerdcn.  So  sagt  man  auch 
iin  Deutschen:  der  Wolf  hat  mir  ein  Schaf  geraubt.“  Solche 
Ucmerkungen  führen  in  das  Lehen  der  Sprache  ein  und  bringen 
dieselbe  eben  damit  dem  Schüler  nabe.  lief  könnte  noch  mehr 
solche  anführen,  enthält  sich  aber  dessen,  um  nicht  blos  auszu- 
schreiben, nicht,  um  lieber  zu  tadeln,  als  zu  loben,  wenn  er 
gleich  jetzt  eine  grössere  Anzahl  ihm  unrichtig  scheinender  Ue- 
merkuugen  anführt.  In  der  9.  Erzählung  Anm.  5.  „eigentlich : 
,, über  ihm , weil  sie,  die  standen,  über  den  sitzenden  Abraham 
emporragten“  mag  zwar  mit  vollem  Hecht  als  Grundbedeutung 
von  b»  für  alle  oder  die  meisten  Fälle  des  oben  auf  angenommen 
sein:  aber  das  em/iorragen  ist  gewiss  in  Verbindungen  dieser  Art 
nicht  in  der  Anschauung  des  Hebräers  vorherrschend,  soust 
könnte  man  nicht  sagen  Sa  njrvPÖn.  Auch  in  der  27.  Erzählung 
v.  1.  kommt  S»  in  einer  Verbindung  vor,  in  der  an  ein  Emporragen 
nicht  gedacht  werden  kann;  die  weidenden  Esel  sind  in  keiner 
Weise  höher,  als  die  daneben  pflügenden  Kinder.  Ein  Zweites, 
das  mau  zur  Seite  eines  Ersten  bemerkt,  kommt  gleichsam  bedek- 
keud  über  dasselbe  her;  so  kommt  Ex.  9,  22.  sogar  D'eit'ri  S» 
vor,  wo  man  aber  selbst  im  Deutschen  sagen  kann,  über  den 
lliminel  ausbreiten,  weil  man  au  eine  sich  darüber  herziehende, 
denselben  dem  Anblick  entziehende  Decke  denkt.  Gen.  18,  ti. 
steht  der  Accent  nur  in  einigen  Ausgaben  bei  der  letzten  Sylbc, 
in  andern  beim  m.  Darum  wäre  wohl,  zumal  in  einem  Lesebuch 
für  Anfänger,  gerathener,  .die  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  ent- 
sprechende Lesart  liier  aufzunehmen,  und  somit  die  12.  Anm.  in 
der  9.  Erzählung  überflüssig  zu  machen,  und  eben  damit  den 
Ucisalz  bei  nro.  22,  4.  Nro.  23.  v.  10.  möchte  das  fern.  pxi  vini 
wohl  schwerlich  impersonell  zu  nennen  sein;  lieber  möchte  es 
lief,  vergleichen  mit  dem  Deutschen:  <ias  ward  Sitte,  so  dass 
als  Subject  zu  vipv  die  im  Glcichiolgendcn  beschriebene  Hand- 
lung zu  fassen  ist.  Nro.  26.  v.  2.  dürfte  'nVrnn  (nicht  'BSina) 
wohl  eher  zu  fassen  sein:  sollte  ich  mich  bewegen  lassen  aufzu- 
geben 1 als  praet.  Hoph.  s.  Ewalds  Gramm,  d.  hebr.  Spr.  (2.  Aull.) 
§ 123.  Was  aber  das  praet.  betrifft,  so  wird  das  deutsche  sollte 
gegen  das  Vcrwcrfungsurtheil  des  Verf.  zu  rechtfertigen  sein 
durch  den  hypothetischen  Gebrauch  des  praet.,  wie  Jud.  8,  19„ 
so  dass  man  sich  das  'pVirn  durch  unser  deutsches:  als  ob  ich 
mich  schon  hätte  bewegen  lassen“  erklären  kann.  Die  zweite  An- 
merkung in  demselben  Stück  zu  'paSnv  „so,  dass  ich  gclieu 
sollte“  sollte,  auch  wenn  die  vorangehende  richtig  wäre,  besser 
begründet  sein;  sic  erleidet  aber  mit  der  ersten  eine  Abänderung, 
denn  dies  'PriSri  stellt  jenem  'nS-inn  ganz  gleich.  Nro  34.  2.  wird 
wohl  statt  der  Annahme  einer  constr.  praegnans  nSu,*v  besser  zu 
übersetzen  sein:  er  liess  holen,  er  beschickte,  ptrurf ui/'oro 
uaeli  der  Eigculhiimlichkcit  der  hebr.  Sprache,  Aloditicalioucu 
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und  besondere  Beziehungen  der  Begriffe  nicht  immer  in  der  Form 
zu  bezeichnen.  Nro.  35.  Anm.6.  kommt  es  lief,  misslich  vor,  das 
suff.  auf  ein  nachfolgendes  Qy  au  beziehen.  Der  Re- 

dende sowohl  als  die,  zu  denen  er  redet,  haben  natürlich  Absa- 
loms  Heer  im  Sinn;  wenn  es  nachher  nicht  ausdrücklich  genannt 
würde,  konnte  dennoch  ena  stehen.  In  der  9.  Aum.  desselben 
Stücks  ist  gewiss  die  zweite  Erklärung,  nach  der  inn  auf  David 
bezogen  wird,  richtiger',  David  ist  der  Gegenstand  der  Furcht 
und  des  Hasses  und  auf  seine  Person  bezieht  sich  auch  jeder 
Stein  der  geschleiften  Mauer.  In  jedem  Fall  aber  ist  zu  wün- 
schen, es  wiirdcu  überall  nur  bestimmte  Erklärungen  gegeben 
und  dem  Schüler  kein  Schw  anken  und  keine  Ungewissheit  gezeigt. 
Wiewohl  hier  zugegeben  werden  muss,  dass  die  bestimmtesten 
Erklärungen  doch  da  und  dort  die  Zustimmung  des  Lehrers  nicht 
erhalten,  und  in  dem  Kall  lieber  das  Lesebuch  die  Wahl  lässt. 

Doch  diese  Ausstellungen  mögen  hinreichen , um  darzuthun, 
dass  auch  in  den  Anmerkungen  bei  aller  Zweckmässigkeit  solch 
kurzer  Winke  doch  hier  und  da  nicht  blos  Kaum  zum  Zweifel 
«der  Widerspruch , sondern  Anlass  zu  gegründeten  Ausstellun- 
gen zu  finden  sei.  •!,;/  - 

Es  ist  noch  iihrig,  über  das  angehängte  Wörterbuch  ein 
Wort  beizuftigen.  Dass  ein  solches  Wörterbuch  am  ersten  Lese- 
buch, zur  Zeit,  da  der  Knabe  das  Lexicon  noch  nicht  zu  hand- 
haben weiss,  ein  äusserst  wohlthätiges  Ilülfainitlel  sei,  sobald 
es  seinem  Zwecke  entspiicht,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
Und  dass  das  vorliegende  Wörterbuch  nicht  die  Gebrechen  man- 
cher ähnlichen  Werkrlieu.  die  nur  Förderungsmittel  der  Träg- 
heit und  Ungriiiidlielikeit  sind,  theile,  zeigt  ein  Blick  in  den 
nächsten  besten  Artikel  desselben.  z.B.  „-QM  f.  ics>  (ieio  fehlt) 
■Wten  und  bei  verbindenden  Acc.  “öh»i  nagen.  Das  Gerundium 
SoaS  (für  SdhS)  wird  häufig  gebraucht,  um  eine  fremde  Rede 
anziiführcn  SenS  nyo-Sn  njrn  *un»v  und  es  sprach  J.  zu  M. 
indem  er  sagte  etc.  Man  sieht  hier  auch  den  Unterschied  i»l-4 
selten  "vom  und  ‘121;  letzteres  steht  absolut,  jenem  folgt  das  Ge- 
sagte nach  laSa  *ic*j  er  sagte  in  seinem  Herten  = erdachte; 
oft  ist  auch  liSa  zu  ergänzen.“  „Nla  (vgl.  ßct ro  woraus,  ßaii’to ) 
1)  eingehen,  von  der  Sonne:  untergehen  (eigentl.  in  ihre  Woh- 
nung eingehen);  2)  kommen.  Iiiph.  I)  hineinführen , — brin- 
gen , 2)  herzuführen , herbringen .“  Solche  etymologische  Ver- 
gleichungen und  Winke,  wie  sie  dieser  Artikel  am  Anfang  giebt, 
sind  gewiss  sehr  anregend  für  die  Knaben,  und  so  sparsam  mau 
damit  umgehen  muss , wenn  sie  diese  Wirkung  nicht  verfehlen 
sollen,  sosehr  wäre  zu  wiüischcu,  dass  sie  in  diesem  Wörterbu- 
che noch  häufiger  cingestreut  sein  möchten , wiewohl  sich  man- 
che aus  der  wohl  in  dieser  Absicht  roraugesteliten  Bedeutung 
von  selbst  darhieten,  z.  B.  ppn  hacken.  «j*>n  rupfen.  SSn  hell  a et/a 
(vielleicht  natürlicher:  hallen ) u.  drgi.  Noch  ein  Beispiel  der 
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Vergleichung  mil  einer  griech.  Wurzel  (nra  verw.  mit  nns  rrgl. 
aueli  7ttT<ia  pateo)  möge  zeigen,  wie  dies  Wörterbnch  bei  klei- 
nem Umfang  auch  die  etymologische  Seite  nicht  unbeachtet  lässt. 
Dass  in  der  Hegel  die  Bedeutungen  in  natürlicher  Folge  entwi- 
ckelt sind,  mögen  die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen,  und 
statt  durch  noch  mehrere  dies  Lob  zu  belegen,  hält  es  ltcf.  für 
passender,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dass  der  guten  Ei- 
genschaften ungeachtet  doch  auch  dies  Wörterbuch  noch  einer 
nachbessernden  Hand  bedürfe.  Bei  den  Präpositionen  dürfte  der 
Grammatik  mehr  überlassen  sein,  z.  B.  die  Formen  mit  Suffixen, 
bei  3,  der  Gebrauch  des  doppelten  3.  „ Bisweilen  findet  sich  3 

(3)  bei  beiden  mit  einander  zu  vergleichenden  Gegenständen : 
rniio  rurrVi?  Finsterniss  und  Licht  sind  (vor  Jehova)  gleich“ 
Der  Uebergang  der  Bedeutung  dürfte  oft  noch  deutlicher  angege- 
ben sein,  z.  B.  bei  'S  , wo  ganz  gut  und  klar  die  Bedeutung  son- 
dern entwickelt  ist,  aber  für  die  Anfügung  von  Da  sich  keine 
Erläuterung  findet,  die  doch  im  elliptischen  Gebrauche  der  Bc- 
dinguugspartikel  leicht  nachzuweisen  wäre.  Von  Sv  war  schon 
oben  die  Hede;  diese  Präposition  ist  auch  im  Wörterbuche  nicht 
genügend  behandelt ; die  Grundbedeutung  auf  über  ist  unter  2) 
auf  eine  wohl  einseitige  Weise  beibehaltcn , wo  es  heisst:  an, 
bei  urspr.  von  der  Nähe  bei  einem  niedrigeren  Gegenstände;  er 
stand  Sv  an  dem  (tiefer  stehenden)  Meere.  Dann  überhaupt 
vom  Naheseln.“  (Besser  wäre  gewiss  hier  nachgewiesen,  wie 
mau  sich  hei  jeder  Nähe,  bei  jedem  Gegen  über  ein  Oben  denkt.) 
Sodann  fehlt  hier  der  für  einen  grossen  Tlieil  der  Verbindungen 
von  so  wesentliche  Gebrauch  hei  den  Verbis  des  Deekens. 
,,4)  su,  wo  vom  Ilinzufügcu , llinziikomincn  die  Hede  ist.“  (Hier 
wäre  wieder  zu  erinnern  an  den  Gebrauch  des  deutscheu  über.) 

Bei  den  Verbis  endlich  dürfte  die  trans.  und  intransit.  Be- 
deutung wenigstens  da  bemerkbar  gemacht  sein,  wo  das  daneben 
stehende  deutsche  Wort  in  anderer  Beziehung  erscheint,  z.  B. 
in  den  sonst  einfach  und  verständlich  entwickelten  Bedeutungen 
von  ips1;  ,,1)  hinzugehen  a)  um  zu  besuchen , h)  um  sich  eines 
anzuoehmen,  c)  um  zu  mustern,  d)  um  anzugreifeil , zu  züchti- 
gen.“ Dass  ips  in  all  diesen  4 Bedeutungen  transitiv  ist,  wäre 
ohne  Haumverschwendung  zu  bemeiken  gewesen. 

Doch  das  Gesagte  sei  genug,  um  zu  zeigeu,  dass  dies  Le- 
sebuch in  allen  seinen  Thcilen  für  den  Gebrauch  beim  Elemen 
tarunterricht  zu  empfehlen  ist,  und  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  sich  geneigt  zeigen  möge,  Ausstellungen  verschie- 
dener Art , die  sich  bei  längerem  Gebrauche  oft  weit  bestimmter, 
als  wie  sie  eben  in  wenigen  Beispfelen  angeführt  wurden,  dem 
Lehrer  darbictcn,  sich  durch  einsichtsvolle  Lehrer  augeben  zu 
lassen  , damit  sein  Buch  durch  uneigennütziges  und  einzig  auf 
den  Zweck,  das  Beste  zu  liefern,  gerichtetes  Zusammenwirken 
Vieler  der  Vollkommenheit  eutgegengeführt  werde. 

Hauff. 
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Grammatik  der  hebräischen  Sprache  von  Dr.  J.  Gü- 
ter, Prof.  der  Theologie  am  königl  Lycciim  in  Passau.  2.  ver- 
ketzerte und  mit  Ucbcrsetzangsübuiigen  nebst  dazu  gehörigem 
Wörterbucke  vennebrle  Auflage,  Regensburg  1838.  11!)  S.  8. 

12  Gr. 

Die  erste  Auflage  dieser  Grammatik  ist  dem  Itef.  nicht  au 
Gesicht  gekommen;  in  wiefern  die  zweite  sich  von  ihr  unterschei- 
det, vermag  er,  da  dem  Buche  keilt  Vorwort  beigegeben  ist, 
nicht  zu  beurtheilcn;  nach  dem  Titel  sind  die  Uebersetzungs- 
übunecn  und  das  Wörterbuch  in  dieser  zweiten  Auflage  hinzugo- 
kommen.  Das  ganze  Buch  hat  119  Seiten,  von  denen  auf  die 
eigentliche  Grammatik  104  Seileu  kommen,  und  zwar  auf  die 
Formenlehre  91  S.,  auf  die  Syntax  13  S.  Ks  ist  natürlich,  dass 
auf  einem  so  beschränkten  Baume,  von  dem  die  paradigraata 
der  Verba  und  der  Nomina  noch  ungefähr  20  S.  einnelunen  , die 
grammatischen  Begeht  nur  kurz  augedeutet  werden  konnten  , un- 
gefähr in  der  Art,  wie  sie  für  den  ersten  Cursus  nothwendig  sind  ; 
weitere  Ausführungen  mussten  desshalb  wegbleiben.  Soll  das 
Buch  für  den  hebräischen  Unterricht  auf  den  Lyceen  ausreichcu, 
so  möchte  man  nicht  die  günstigste  Idee  von  letzterem  bekom- 
men *).  Was  die  Anordnung  betrifft,  so  weicht  sie  nur  in  eini- 
gen Punkten  von  der  gewöhnlichen  ab;  von  dein  Pronomen  ist 
z.  B.  erst  nach  dem  Nomen  die  Rede,  aber  doch  handelt  ein  frü- 
herer § von  Afformanten  und  Praformanten  (affixa  und  praefiva), 
ohne  dass  man  weiss,  was  eigentlich  darunter  zu  verstehen  ist. 
Die  Anordnung  der  Syntax  richtet  sich  nach  der  der  Formen- 
lehre ; der  1.  Abschnitt  handelt  von  der  Syntax  des  verbi,  der  2. 
von  der  des  nominis,  der  3.  von  der  des  pronominis  und  der  4. 
voll  der  der  Partikeln. 

Die  Uebersctzungsübungen  füllen  4 Seiten.  Zur  Einübung 
der  verba  regularia  et  nornina  und  der  verba  et  nomiua  cum  suffi- 
xis  dienen  1J  Seite  (!);  ausserdem  sind  gegeben  aus  Gcuesisi  3. 
die  Sünde  der  ersten  Menschen  und  aus  Genesis  22.  die  Versu- 
chung Abrahams.  Das  Wort  verzeichniss  enthält  (i  Seiten.  Wozu 


*)  Ob  der  hebräische  Unterricht  schon  auf  den  Gymnasien  Oder 
erst  auf  den  Lyceen  beginnt,  weiss  Referent  nicht;  nach  diesem  Gehr- 
buche  muss  man  das  Letztere  vcrinnthen.  Wird  dem  hehr.  Unterricht- 
nur  diu  gehörige  Stundenzahl  gewidmet,  so  ist  im  Ganzen  nichts  dae 
gegen  einzuwenden,  wenn  er  erst  auf  den  Lyceen  nnfängt.  Jeden- 
falls reicht  aber  ein  Lehrbuch,  wie  das  in  Rede  stehende,  nicht  für 
den  ganzen  grammatischen  Unterricht  im  Hebräischen  aas;  ob  ||r. 
Prof.  Gläser  ein  grösseres  grammatisches  Werk  geschrieben , ist  Refe- 
renten nicht  bekannt;  die  Anschaffung  einer  andern  ausführlicheren 
Grammatik  für  den  weiteren  Unterricht  ist  aber  gewiss  nicht  ratbsaiu. 
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Schröders  hebräisches  Uebungsbucli.  ' 1 ,‘J 

die  fi  Seiten  Uebersetznngsiihungcn  dienen  sollen,  ist  kaum  ein- 
zusehcn;  entweder  musste  mehr  Material  gegeben  werden,  oder 
gar  nichts. 

Der  Dmck  ist  deutlich  und  srhön.  Kin  Verzeichnis«  von 
Druckfehlern  findet  sich  nicht,  doch  sind  Befer.  deren  mehrere 
aufgefallen.  S.  54  n.  55  fehlen  z.  ß.  nicht  blos  einzelne  Burh- 
stahen,  auch  ganze  Wörter  und  Zeilen , so  dass  der  Druck  eines 
(’artons  durchaus  nöthig  war. 

Buddeberg. 


Hebräisches  Uebungsbucli,  enthaltend  die  evangelischen 
Pcrikopen  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische, 
mit  der  niithigen  Phraseologie  und  beständigen  Hinweisungen  auf 
die  Grammatiken  von  Gcsenius  und  Ewald,  nebst  unpunktirten 
W’ürtcrn  und  Stücken  zur  l'eliiing  in  der  Vocalsetzung,  von  Dr. 
J.  Fr.  Schröder , Conrector  nm  königl,  Andreanum  zu  Hildcsheiui. 
2.  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  1838,  XXII  u.  200  S.  (15  Gr.) 

Die  zweite  Auflage  dieses  1821  zuerst  erschienenen  Ue- 
btingsbuches  ist,  zumal  da  kurz  nach  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage noch  3 — 4 ähnliche  Werke  ans  Licht  traten,  ein  erfreuli- 
ches Zeichen,  theils  iru  Allgemeinen  für  den  hebräischen  Unter- 
richt, insofern  sic  beweist,  dass  ein  gründlicher,  methodischer 
Unterricht  immer  allgemeiner  geworden,  theils  im  Bcsondern  für 
die  Zweckmässigkeit  des  Buches.  Da  die  Einrichtung  des  Bu- 
ches den  meisten  Lehrern  des  Hebräischen  bekannt  sein  wird, 
so  werde  hier  für  die,  welche  dasselbe  noch  nicht  kennen  möch- 
ten, nur  kurz  angedcutet,  dass  es  aus  2 Abschnitten  besteht, 
von  denen  der  erste  (S.  1 — 153)  die  evangelischen  Perikopen 
zum  Uebersetzen  ins  Hebräische  mit  der  nöthigen  Phraseologie, 
der  zweite  (S  154  — 200)  unpunktirtc  Wörter  und  Sätze  enthält. 
Der  2.  Abschnitt  enthält  1)  regelmässige  verba  mit  dem  dagesch 
cliaractcristicum  und  dem  diakritischen  Punkte;  2)  ohne  dagesch 
characteristicum ; 3)  verba  mit  gutturalibus;  4)  verba  mit  suffi- 
xis;  5)  verba  imperfecta  und  quiesccntia  (in  7 Abtheilungen) 
und  vermischte  Verbalformen  mit  und  ohne  pfhefixis  und  suffi- 
xis;  t>)  Hauptwörter  mit  sufTixis  (in  2 Abthl.) ; 7)  Sätze  ohne 
Vokale  mit  dagesch  forte  und  dem  diakritischen  Punkte  (die  Ur- 
geschichte des  Menschengeschlechts  und  die  Hauptbegebenheiten 
des  PatriarchcnLcbens  bis  zur  Einwanderung  Jacobs  in  Aegypten 
aphoristisch  und  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  enthal- 
tend in  20  Aufgaben);  8)  neutestamentliche  Stücke  ohne  dagesch 
und  punctum  diacriticum  (in  14  Aufgaben  enthaltend  aus  der 
Apostelgeschichte  Pauli  Bekehrung,  des  Ananias  und  der  Sap- 
phira  schneller  Tod,  Stephanus,  der  Kämmerer  der  Königin 
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Kandazes  and  Philippus , des  Cornelius  Bekehrung  und  Sinnes- 
änderung des  Petrus,  Gründung  der  Gemeine  zu  Antiochien,  Be- 
schluss der  Apostel  wegen  Beschneidung  der  Heiden -Christen, 
Paulus  Lebensgefahr  auf  seiner  Reise  nach  Rom,  Sdiiflhnich  bei 
Malta,  aus  der  Offenbarung  Johannis  Kap.  1.  4.  5.  Ü.  lti.  and  iS. 
nach  der  Londoner  hebräischen  Uebersetzung  des  neuen  Te- 
staments.) 

lieber  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  ein  l'r- 
thcil  zu  fällen , nachdem  die  Nothwendigkeit  einer  2.  Auflage 
darüber  entschieden  hat,  hält  lief,  für  unnöthig,  er  erlaubt  sich 
nur  einige  wenige  Anmerkungen  über  die  Einrichtung  desselben, 
und  geht  daun  zu  dem  über,  worin  die  2.  Auflage  sich  von  der 
ersten  unterscheidet.  Die  Wahl  der  evangelischen  Perilopen 
(ohne  die  erste  Auflage  ganz  unbrauchbar  zu  machen,  konnten 
diese  freilich  nicht  mit  andern  Stücken  vertauscht  werden)  bt 
aus  mehreren  Rücksichten  nicht  zweckmässig,  besonders  aber 
desshalb,  weil,  was  der  Verfasser  gewiss  selbst  eingestehen 
w ird , eine  wohlbcrechnetc  Stufenfolge  von  dem  Leichtem  mm 
Schwereren  nicht  stattfiuden  kann.  In  dieser  Hinsicht  hat  du 
hebräische  Ucbungsbuch  von  Dr.  J.  C.  L.  Hantschke  (Leipzig 
1823)  offenbare  Vorzüge  vor  dem  von  Schröder,  wovon  Refe- 
rent, der,  um  möglichen  Missbrauch  zu  vermeiden,  mit  dem 
Gebrauch  der  Ucbungsbücher  von  Hantschke  und  Schröder  n 
wechseln  pflegt,  seit  längerer  Zeit  sich  zu  überzeugen  hinrei- 
chende Gelegenheit  gehabt  hat,  indem  nämlich  den  Schülern, 
mit  denen  er  das  Ucbungsbuch  von  Sciirödcr  gebrauchte,  die 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  viel  schwerer 
wurde  als  denen,  die  das  Ucbungsbuch  von  Hantschke  benuu- 
ten.  Rcfer.  ist  gewiss  nicht  der  Ansicht , dass  die  Arbeit  den 
Schülern  so  leicht  als  möglich  gemacht  werden  müsse,  findet 
cs  aber  auch  nicht  zweckmässig,  wenn  die  Schüler  beim  Anfang 
durch  zu  grosse  Schwierigkeiten  abgjeschreckt  werden. 

2)  Refer.  hätte  gewünscht,  dass  statt  der  aus  der  Offenba- 
rung Johannis  mitgctlieiltcn  Stücke  die  unpiinktirten  Beispiele 
über  die  Hauptwörter,  die  bei  Schröder  nur  2£  S.  (in  dem  u- 
gefiiiirten  Buche  von  Hantschke  8 S.)  einnehmen,  vermehrt 
worden  wären.  3)  Der  Verf.  hat  die  Wörter,  welche  derSchi- 
ler  wissen  kann,  ausgelassen,  doch  sind  Ref.  stich  einige  vorge- 
kommen, die  eine  Aufnahme  verdient  hätten,  weil  sie  dem  An- 
fänger weniger  bekannt  zu  sein,  pflegen,  z.  B.  finden,  Essig.  AD’ 
die  Eigennamen  betrifft,  so  hat  der  Verf.  eiuige  mit  ihrer  he- 
bräischen Bezeichnung  angegeben,  andere  nicht;  am  weoigsten 
hätten  diejenigen  fehlen  sollen , welche  im  alten  Testamente  g« 
nicht  Vorkommen ; so  Cyrenius,  Archelaus,  Herodes,  Philipp«5- 
Pilatus,  Magdalena,  Jacobus,  Petrus,  Andreas,  Cleophas  eW- 
Wie  soll  sich  der  Schüler  da  helfen'?  Von  den  im  A.  T.  vorkom- 
menden sind  einige  in  den  Anmerkungen  angegeben , andere 
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nicht;  es  fehlen  z.  B.  Jerusalem,  Zion,  David,  Elias,  Esaias, 
Joseph  etc.  4)  Die  Vergleichung  anderer  Dialekte,  namentlich 
des  syrischen,  hätte  recht  gut  wegbleiben  können,  da  sie  für 
den  Schüler  ohne  Zweck  ist. 

Die  2.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsäch- 
lich in  folgenden  Stücken:  llr.  Schröder  hat  in  der  neuen  Auf- 

lage hinzugefiigt  die  Citatc  der  seit  dem  ersten  Erscheinen  des 
Buches  heraiisgekoinmenen  Grammatik  von  Ewald,  in  den  nn- 
punktirten  Stücken  1 Seite  vermischter  Verbalformen  mit  uud 
ohne  praeflxis  und  suffixis  und  aus  der  Offenbarung  Johannis 
c.  1.  4.  5.  6.  16.  ii.  16.;  ausserdem  hat  er,  was  sehr  zweckmässig 
ist,  die  Paradigmen  - Bezeichnung  der  Nomina  jetzt  vollständig 
gegeben.  (Bei  den  weiblichen  Nominalparadigmen  hat  der  Vcrf. 
weit  mehr  als  Gesenius  und  dies  citirt  nach  seiner  kleinen 
Schrift:  Die  hebräischen  nomina,  eine  Beilage  zu  den  hebräi- 

schen Sprachlehren  für  den  Schiilgebrauch , insbesondere  aber 
für  solche,  welche  sich  selbst  unterrichten  wollen.  Braunschweig 
l'vJO  ) Auch  in  den  Anmerkungen  finden  sich  hier  und  da  Zn- 
sätze,  z.  B.  über  den  Gebrauch  von  a und  5 vor  dem  iufinitiviis 
constnictus , über  das  in  nwStt  fehlende  dagesch,  über  bhi  etc. 
Angabe  anderer  Constriictionen  und  Ausdrücke  findet  sich  häu- 
tig. Es  kann  also  diese  neue  Auflage  mit  Recht  eine  vermehrte 
genannt  werden.  Auch  verbessert  ist  sie,  wie  Rcfer.,  der  beim 
Gebrauch  des  Buches  sich  Mehrercs  bemerkt  hatte,  was  weniger 
richtig  war,  bei  Vergleichung  seiner  Bemerkung  mit  den  Acn- 
derungen  der  neuen  Auflage  an  mehreren  Stellen  gefunden  hat; 
z.  B.  S.  3,  51.  u.  5,  46.  Vermisst  hat  Itefer.  z.  B.  S.  41, 4.  hinter 
N.  seq.  S „übergeben  werden“;  auf  derselben  Seite  N.  6.  muss 
die  passive  Constrnction  vermieden  werden,  weil  Tja  nur  im  Piel 
rorkommt.  S.  16Ü.  sind  die  Beispiele  zu  den  verbia  gern,  v de- 
nen zu  den  Terbis  ja  vorgestcllt.  Die  grammatischen  Citationcn 
sind  bei  Gesenius  nach  der  11.,  bei  Ewald  nach  der  2.  Auflage 
der  Grammatik  gegeben.  Die  in  der  ersten  Auflage  ziemlich 
zahlreichen  und  in  dem  Verzeichnisse  bei  weitem  nicht  vollstän- 
dig angegebenen  Druckfehler  sind  in  der  neuen  Auflage  meistens 
vermieden  (je  wichtiger  es  namentlich  beim  hebräischen  Unter- 
richt ist,  da-s  ein  Schulbuch  möglichst  frei  von  Druckfehler« 
ist,  desto  mehr  ist  der  auf  sorgfältige  Correctur  der  neuen  Auf- 
lage verwendete  Fleiss  anzuerkennen);  ausser  den  wenigen  am 
Schluss  des  Werkes  angeführten  Druckfehlern  sind  Refcr.  nur 
einige  wenige  aufgefallen ; z.  B.  S.  6 , wo  das  in  der  ersten  Auf- 
lage stehende  -r-u  statt  *iaw  stehen  geblieben  ist,  und  S.  64,  wo 
es  statt  Matth.  17,  wie  auch  in  der  ersten  Auflage  stand,  27 
heissen  muss.  Die  in  der  ersten  Auflage  hin  und  wieder  vor- 
kommende  veraltete  Schreibart  deutscher  Wörter  ist  in  der  neuen 
mit  der  jetzt  gewöhnlichen  vertauscht  worden. 

Das  Aeussere  des  Buches  hat  gegen  die  frühere  schlecht 
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auf  prau  Papier  gedruckte  Auflage  sehr  gewonnen.  Das  Papier 
ist  weiss,  der  Druck  zeichnet  sich  durch  Deutlichkeit  aus.  nur 
zuweilen  ist  cateph  patach  undeutlich  oder  ein  Vocal  ausgelassen. 
Zudem  ist  Manches  in  der  äusseren  Einrichtung  geschehen,  was 
sehr  zur  Deutlichkeit  beiträgt.  Möge  das  Buch  in  der  neuen  ver- 
mehrten und  verbesserten  Auflage  sich  derselben  häufigen  Benu- 
tzung erfreuen , wie  die  erste  Auflage,  und  zur  allgemeineren 
Verbreitung  eines  gründlichen  Unterrichts  ira  Hebräischen  recht 
viel  beitragen! 

Buddeberg. 


Pr  aktisches  Elementarbuch  auf  Erlernung  der 
hebräischen  Sprache.  Von  S.  V.  Ehrenberg.  106  S. 
Berlin  bei  Veit  und  Comp.  1838.  (10  Gr.) 

Ref.  macht  auf  dies  Elcmentarbuch  blos  der  Merkwürdigkeit 
wegen  aufmerksam. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Buche  die  von  dem  verstorbenen 
Seidenstiicker  in  seinen  lateinischen . griechischen  und  französi- 
schen Elemeutarbüchern  befolgte  Methode  auch  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache  anzuwenden  versucht 
Das  Buch  ist  nach  der  Vorrede  für  jüdische  und  christliche  Schü- 
ler bestimmt;  da  letztere  das  Hebräische  in  der  Regel  erst  auf 
der  Secunda  unserer  Gymnasien  anfangen,  so  bedarf  es  kei- 
ner Andeutung,  wie  unzweckmässig  eine  solche  auf  jüngere 
Knaben  berechnete  Methode  bei  einem  für  Secundaner  bestimm- 
ten Buche  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  Bestimmung  für  christ- 
che  Schüler  nur  eine  Lockspeise.  Ob  die  Methode,  beim  Un- 
terricht vou  12  — 14jährigen  Knaben  im  Hebräischen  angewen- 
det, zweckmässig  ist  oder  nicht,  und  inwiefern  der  Verf.  seinen 
Zweck  erreicht  hat , gehört  nicht  hieher. 

Buddeberg. 


Französische  Schulgrammatik  von  Prof.  Mitika.  Hei- 
delberg und  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Karl  Grooa.  1838. 
VIII  und  327  S.  8. 

Wie  wenig  dickleibige  von  einem  Wnst  überallher  zusam- 
rocngeschleppter,  oft  sehr  unwesentlicher  Regeln  strotzende 
Sprachlehren  für  das  noch  schwache  Fassungsvermögen  der  Ju- 
gend geeignet  sind,  weiss  jeder  Lehrer,  der  sich  mit  seinen 
Schülern  jemals  mühselig  durch  deu  Wirrwarr  und  die  verschlun- 
genen Labyrinthe  einer  so  überfüllten  Grammatik  durcharbeiten 
musste.  Jahre  werden  erfordert,  bis  ein  so  gewaltiger  Band 
von  häufig  buut  durch  einander  geworfenen  Regeln,  die  sich  in 
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der  Sundn.it  i entsetzlich  vieler  Beispiele  verlieren , durchgcnom- 
rnen  wird  ; die  Schüler  gelangen  zu  keinem  üeberhiiek  des  ange- 
hauften  Stoffes,  zu  keiner  lichtvollen  und  gründlichen  Einsicht 
des  \ orgetraper.cn,  wenn  sie  sich  auch  lange  abgequält  und  ihre 
schönsten  Jahre  an  die  nicht  zu  bewältigende  Masse  verschwen- 
det haben  Abscheu,  Missmut!»,  Lähmung  statt  Weckung  und 
Anregung  der  Kräfte  bringt  ihnen  ein  so  schlecht  gewähltes  Buch 
bei;  sie  verirren  und  verwirren  sich  darin,  und  cs  ist  Marter 
und  Pein  für  sie.  Wie  ansprechend  und  fördernd  ist  dagegen  ein 
Buch,  das  für  die  schwache  Kraft  des  zarten  Alters  berechnet 
Alles  mit  Maass  und  Ziel  behandelt,  die  goldene  Mittelstrasse 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  glücklich  getroffen  hat,  klar 
bündig,  allgemein  verständlich,  alles  vorträgt!  Schnell  und  oft 
urchgelernt , prägt  es  sich  der  Jugend  für  das  ganze  Leben  un- 
vergesslish  ein;  sie  wissen,  auf  welcher  Seite,  ob  unten,  oben 
oder  in  der  Mitte  jedes  Wort,  jede  Regel  steht,  und  erinnern 
~Cr  m,t  L"St  a"  ei“  S°  klar  U"d  bündi=  geschriebenes 

So  scheint  dem  Referenten  wegen  ihrer  Gedrängtheit  und 
inhaltsschweren  Kurze,  wegen  ihrer  lichtvollen  und  klaren  An- 
ordnung vorliegende  Sprachlehre  zunächst  für  Lyceen  und  Gym- 
nasien bestimmt,  vorlhcilbaft  und  wesentlich  von  allen  bisher 
erschienenen  sich  unterscheidend,  ganz  besonders  znm  Jugend- 
unterricht geeignet  und  empfehlcnswertli.  Der  würdige  Herr 
Verfasser,  Rirector  Mitzka,  der  früher  viele  Jahre  lang  das 
, ra,lzusische  nnt  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  nach  den  hier 
beobachteten  Grundsätzen  lehrte,  hat  sich  nämlich  zur  Aufgabe 
gemacht,  sein  Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  die  so  vie- 
les mit  dem  Lateinischen,  zum  Theil  auch  mit  dem  Griechischen 
gemein  hat , nach  der  Form  der  lateinischen  Sprachlehre  d li 
nach  den  Casus  zu  bearbeiten.  Seine  Absicht  war  durch  diese 
Bearbeitung  der  Grammatik  als  solcher  mehr  Einheit,  Fasslich- 
keit und  Gründlichkeit  zu  geben  und  den  Schülern  die  Erler- 
nung der  Sprache  zu  erleichtern.  Die  Einrichtung,  welche  er 
seinem  Ruche  gegeben,  ist  folgende:  In  der  Etymologie  werden 
dm  Redctheilc  der  gewöhnlichen  Ordnung  nach  vorgenommen, 
und  alle  in  der  gehörigen  Kürze  so  behandelt,  dass  die  Schüler 
bald  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und 
zum  Lesen  eines  leichten  französischen  Liebersetzungsbuchs  über- 
gehen können.  \on  der  Kürze  macht  § 49,  welcher  von  der 
Biegung  der  vielfachen  Zahl  der  zusammengesetzten  Hauptwör- 
ter handelt,  eine  notluv endige  Ausnahme,  weil,  wie  der  Herr 

'erf  d"  Vorrede  sel,)8‘  *"g‘i  ‘1er  Schüler  für  alles  indem 
Ruche  ltath  finden  muss,  und  von  jedem  besonnenen  Lehrer  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  dass  er  anfangs  entweder  diesen  § ganz 
übergehen  oder  nur  die  gewöhnlichsten  Fälle  auswählen  und  ler- 
nen lassen  wird.  Rcsonders  bemerkenswert!!  ist  die  sorgfältige 
fl.  Jmirh.  J.  Pkil.  m.  tM.  »4.  KrU.  BiU.  Bä.  XXVI.  Hfl.  1.  2 
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und  »ehr  genaue  Angabe  der  Aussprache,  ferner  die  GeschlechU- 
bestiminiing  der  Hauptwörter  nach  ihrer  Abstammung  aus  dem 
Lateinischen,  wodurch  dem  Schiller,  der  die  lateinischen  Ge- 
schlcchtsregelu  schon  kennt,  die  Arbeit  sehr  erleichtert  wird. 
Doch  sind  auch,  theils  weil  es  die  Vollständigkeit  fodert,  thcils 
auch,  weil  manche,  die  sich  dieses  Huches  vielleicht  bedienen, 
im  Lateinischen  nicht  bewandert  sind,  die  Geschlcchtsrcgclu 
nach  der  Bedeutung  und  Endung  der  Wörter  angegeben.  Ueber- 
ha ii pt  ist  zu  bemerkeu,  dass  der  Hr.  Verf.  mir  hier  und  sonst 
nirgend  mehr  die  lateinischen  Regeln  nennt,  auf  welche  er  sich 
bezieht,  sowohl  aus  dem  eben  angeführten  Grunde,  als  auch 
desswegen,  weil  dieselben  dem  Lehrer  ohnehin  und  nicht  weni- 
ger den  Schülern  gleich  auffallen  werden. 

Die  Syntax  beginnt  mit  dein  Gebrauche  der  Artikel,  worauf 
die  Ucbereinstimmuug  der  Artikel,  Bei-  und  Fürwörter  mit  dem 
llauptwortc,  des  Beiwortes  als  Frädicat  mit  dem  Subjecte  und 
des  Zeitwortes  mit  eben  denselben , ferner  die  Flexion  des  Par- 
ticipe  passe  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  folgt.  An  diese 
sclilicsst  sich  die  Stellung  der  Beiwörter,  und  das  Weitere  über 
die  Vergleichungsstufen,  Zahl-  und  Fürwörter  an.  Mit  § 159 
beginnt  die  Lehre  von  dem  Gebrauche  der  Beugfulle,  au  welche 
sich  der  Gebrauch  der  Zeiten,  der  Anssagcformen,  der  Zeitfolgc 
und  die  Participialconstruction  anreiht.  Auf  vorausgegangene 
Bemerkungen  über  einige  Nebenwörter,  über  die  Veriieinungs- 
und  Vorwörter  folgt  die  Wiederholung  der  Redet  heile,  worauf 
die  Lehre  von  der  Cunstructiou  den  Schluss  der  Syntax  macht. 
Angchängt  ist  eine  BcispieLauunliiiig  von  fünf  Bogen. 

Nach  genauer  Prüfung  kann  Referent  der  Wahrheit  gemäss 
bezeugen,  dass  der  Hr.  Verf.  seine  sich  Vorgesetzte  Anfgabe  ge- 
wissenhaft gelöst  hat  und  dass  seine  Schulgrammatik  mit  allem 
Rechte  wegeu  der  oben  schon  gerühmten  Vorzüge  den  höheren 
Lehranstalten  empfohlen  werden  kann.  Bei  der  Bearbeitung 
nach  den  Casus  findet  der  Schüler  viele  Regeln  in  der  nämlichen 
Ordnung  wie  in  seiner  lateinischen  Grammatik,  kann  sich  folg- 
lich schnell  zurecht  finden  und  in  kurzer  Zeit  mehr  lernen,  als 
sonst  der  Fall  ist,  weil  hier  jede  Regel  klar  und  kurz  gefasst  na- 
turgeinäss  auf  die  vorhergehende  folgt,  und  nicht  durch  ciue 
Unzahl  von  Beispielen  überschwemmt , sondern  durch  wenige 
treffende  erläutert  wird.  Ferner  kann  der  Gebrauch  der  fragen- 
den Fürwörter  quoi,  que,  und  des  bezichlichcn  Fürworts  qui, 
dadurch , dass  sie  nach  den  Casus  bearbeitet  worden  sind , so 
deutlich  gemacht  werden,  dass  jede  Schwierigkeit  verschwunden 
ist.  Auch  venlieut  die  Bearbeitung  der  Participialconstruction. 
die  so  viel  möglich  auf  die  lateinische  bezogeu  ist,  volle  und  ge- 
rechte Anerkennung. 

Jeder  erste  Versuch,  so  gut  er  auch  gelungen , lässt  indess 
noch  immer  etwas  zu  wüuscheu  übrig,  und  so  unternimmt  es  Rc- 
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ferent,  mit  »1er  nämlichen  Frcimiithigkcit  aucli  auf  <!as  aufmerk- 
sam zu  machen,  was,  wenn  darauf  Rücksicht  genommen  wird, 
den  Werth  des  Ruches  nur  noch  erhöhen  kann.  In  § 117,  wel- 
cher von  der  Flexion  des  participe  passe  handelt,  ist  in  einer  be- 
sondern  Anmerkung  noch  der  Fall  zu  erwähnen,  dass,  wenn  das 
reglme  direct  sowohl  von  dem  participe  passt-  als  auch  von  dein 
dabei  stehenden  Infinitif  regiert  w ird , die  Flexion  des  participe 
passe  stattfinden  oder  unterbleiben  kann,  obgleich  das  erste  ge- 
wöhnlicher ist,  z.  H.  La  lettre  que  vous  m'nvez  donnee  u lire, 
oder  que  vous  m'aeez  don  ne.  In  § 128  ist  in  der  Anmerkung 
zu  a uach  verbes  intransitifs  noch  zu  setzen:  und passifs;  denn 
sowie  bei  dein  mit  etre  nhgcwandclten  verbe  intransilif,  wenn  es, 
alr  impersonnel  gebraucht,  das  participe  passe  unverändert  lässt, 
eben  so  auch  bei  dem  passif,  z.  B.  il  lux  fut  paye  tttte  sornrne 
considerable.  In  § 133  kann  n.  3.  füglich  wegbleiben,  weil  es 
sich  schon  von  selbst  »ersteht,  dass,  wenn  sich  mehrere  Beiwör- 
ter bei  einem  Ilnuptwortc  befinden,  und  keines  vorstehen  kann, 
alle  nach  dem  Hauptworte  gesetzt  werden  müssen.  In  § 15.'»  in 
e und  /,  ferner  in  § 156  in  c dürften  die  No.  1 und  2 versetzt 
werden,  so  dass  der  letztd  der  erste  wird,  weil  die  ursprüngli- 
che Bedeutung  von  per  sonne:  Jemand , von  rien:  etwas , und  von 
auertn : irgend  einer  ist.  In  § 156  lit.  A.  bei  tont  ist  das  Wort 
immer  zu  streichen , weil  in  Anm.  2.  die  Fälle  angegeben  sind, 
wo  nach  laut  der  bestimmte  Artikel  wegbleibt.  Ferner  dürfte 
dem  weiteren  Nachdenken  des  Hrn.  Verf.  überlassen  bleiben  , ob 
nicht  n.  4.  S.  175,  welcher  von  dem  Datif  der  Person  handelt, 
wenn  die  Zeitwörter  laisser , faire , entendre  einen  Infinitif  mit 
einem  Objecte  der  Sache  bei  sich  haben , füglicher  in  § 165  zu 
dem  Accusatif  zu  ziehen  sei.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  ist  end- 
lich zu  wünschen,  dass  der  II  r.  Verf.  in  der  Syntax  noch  einige 
Beispiele  mehr  bei  manchen  Kegeln  geben,  und  die  deutsche  Bei- 
spielsammlung  noch  vermehren,  besonders  auch  grössere  Ueber- 
setzungsstiieke  beifügen  möge.  Von  Seiten  des  Verlegers  aber  Ist 
Schöneres  Papier  und  ein  grösserer  Druck  für  die  Anmerkungen 
zu  wünschen. 

Und  so  wird  sich  denn  diese  schon  an  mehreren  Orten  cin- 
gefülirtc,  wegen  der  Leichtigkeit,  Deutlichkeit  und  Kürze  der 
Darstellung  schnell  fördernde  Sprachlehre  immer  mehr  em- 
pfehlen, und  nach  Beseitigung  der  Unvollkommenheiten  und 
Mängel,  die  ihr  noch  auhaften,  durch  mehrjährigen  Sehnige- 
brauch  sich  als  höchst  nützlich  erweisen. 
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Solennia  anniveriaria  Gniliclmi  Erncsli  etc.  indicit  Collegium  prac- 
ceptornoi  gyninmii  Vimarienaii  interpr.  Rrn  Christ,  (j uil.  Weber, 
Veiasenaeate , Ph.  Dr.  ac  Gjron.  Prof.  Co  nt  ment  at  I o de 
Laconislis  int  er  Athenienses.  Yimariae,  Albrecht. 
1835.  19  S.  4. 

Eine  interessante,  wohlgeschriebene  Abhandlung  über  die 
Demagogen  des  griechischen  Alterthums,  wie  sic  besonders  seit 
dem  'lode  des  Pericles,  au  einer  Zeit,  wo  die  Wirren  der  Ver- 
hältnisse wunderliche  Auswüchse  in  Charakteren  und  Staatsplä- 
nen hervorbrachten,  zum  Vorschein  kamen.  Sie  werden  mit  ei- 
nem Namen  benannt , welcher  sonst  auch  den  Athenienseni  eigen 
war,  die  nach  Art  und  mit  Hilfe  der  Lacedämonier  eine  Aende- 
rung  der  Staatsverfassung  zu  Gunsten  der  Aristokratie  begehrten. 
Ein  vollkommener  Lakonizon.  oder,  wie  Hr.  Prof.  Weber  sagt, 
Lakonist  in  seinem  Sinne  wird  von  ihm  so  geschildert:  Vuitus 
eius  fuit  trnculentus  et  tristis,  capiili  et  barba  promissa,  dissen- 
tiens  a morc  communi  vestitus,  pallium  breve  et  tritum , soleac 
simplices,  merabra  hirsuta  et  hispida,  corpus  squalore  obsitum 
et  ne  quid  omittamus,  baculum  pondere  suo  admodum  mcinora- 
bile,  talcm  nt  non  hominem  diceres,  sed  e ferarum  genere  ori- 
undum.  Die  einzelnen  Züge  zu  dem  Gemälde  dieser  geckenhaf- 
ten Nachäffer  der  lakonischen  Tracht,  dieser  Renommisten  mit 
Kock , Stock  und  Schnurrbart,  wie  sie  Wachsmnth  Hell.  Alterth. 
I.  2.  l.'»0  nennt,  sind  besonders  aus  Aristophanes  Vögeln  und  Ek- 
klesiazusen,  Theophrasts  Charakteren,  aus  Plato  Comicus  ( Eustrat. 
oder  Aspas.  Aristot.  Eth.  IV.  p.  58:  dessen  Worte  werden  er- 
läutert, namentlich  ikxtxQißcova  ironisch  vom  Gegenlheile  er- 
klärt, also  wie  ihnen  Plato  Protag.  342  b.  ßgaittag  ävaßoJLäg 
zuert  heilt,  oder  wie  wir  einem,  der  kurze  Kleider  trägt,  rathen, 
dass  er  nicht  drauf  treten  möge;  Hr.  W.  übersetzt  lacernitrahus; 
und  bei  der  Gelegenheit  Harpocr.  s.  v.  die  Worte  6 xai’Etpogog 
xak ovfievog,  sowie  später  Plutarch.  Pclop.  c.  30.  ’ExixQÖcxovg 
yovv  noxi  xov  öxivotpopov  geschützt),  ferner  aus  Platos  Pro- 
tag.  342  b.  (so,  nicht  515  b.  musste  es  bei  Hrn.  W.  heissen)  und 
Gorg.  515  e. , Demosthenes  c.  Con.  p.  1267.  20,  Plutarchs  Phoc. 
c.  10.  entlehnt  und  waren  vielleicht  noch  aus  Theophrasts  Schil- 
derungen der  dvgztpHu  und  ärjdia  mit  Casaubonus  Commentar, 
sowie  aus  Lucians  Schriften  zu  vermehren.  Bei  der  Frage,  ob 
die  Lakonizontcn  mit  Fleiss  den  Lakonen  haben  ähnlich  sein  wol- 
len, oder  ob  sie,  ohne  cs  zu  wissen  und  zu  wollen,  deren  Nach- 
ahmer geworden  sind,  entscheidet  sich  der  Verf.  im  Gegensatz 
gegen  die  Meinungen  alter  und  neuer  Erklärer  für  die  zweite 
Meinung,  nimmt  dabei  besonders  auf  die  Befürchtung  Rücksicht, 
man  möchte  des  aristokratischen  Lakonismus  beschuldigt  werden, 
und  meint,  der  Name  sei  wahrscheinlich  durch  die  Lustspieldich- 
ter aufgekommen.  Dass  die  Leute  sich  nicht  selbst  Lakonizon- 
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teil  nannten , zeigt  schon  der  Name ; aber  eine  Nachahmung  la- 
konischer Sitte  und  Etgcnthiimlichkeit  mögen  8ic  wohl  nicht  ver- 
leugnet haben.  Mit  liecht  spricht  nun  zwar  1 Ir.  W.  von  den 
aus  der  Beobachtung  zunehmender  Weichlichkeit  hervorgegan- 
genen  Bestrebungen , ihr  gegenüber  sich  naturgemäß , einfach, 
derb  zu  zeigen , und  von  der  Ausartung  derselben  in  Ungeschlif- 
fenheit und  Unnatur.  Man  erinnere  sich  nur  unserer  sogenann- 
teu  Altdeutschen  mit  langem  Haar,  blossem  Halse,  leinenen  Ho- 
sen und  derbem  Knotenstock  und  der  ganzen  Ungcschlachthcit 
der  modernen  Eichelesser.  Jedoch  scheint  es,  als  habe  Hr. 
Prof.  W.  den  Gedanken  einer  absichtlichen  Nachahmung  der  La- 
cedümonier  zu  weit  zuriickgeschobcn.  Schon  aus  der  Aeusseruiig 
des  Thucydides,  dass  die  Lacedämouier  zuerst  eine  schlichte 
Tracht  eingeführt  haben , mag  die  Meinung  der  damaligen  Zeit 
über  ein  solches  Auftreten  sich  erklären ; und  wenn  schon  der 
l^akonismus  , dessen  mehrere  aristokratisch  gesinnte  Athenicnser 
beschuldigt  wurden,  diesen  Leuten  fremd  war,  so  ging  doch 
wohl  auch  ihr  Lakonismus  weiter  als  auf  die  Kleidung.  V-/AA’  ov 
/ Iccxtöcauoviol  yt  toiovtoi  pflegte  Cimon,  von  Haus  aus  ein  q>i- 
AoAdxov,  wie  Plutarch  erzählt,  Zusagen,  wenn  er  die  Atheni- 
enser  tadelte.  Und  Hr.  W.  giebt  selbst  zu,  dass  die  Neuerer 
äusserlich  sich  oftmals  ähnlich  wie  jene  Lakonizonten  gezeigt  ha- 
ben: wofür  er  aus  Cicero  das  Beispiel  des  Volkstribunen  P.  Ser- 
vilius  Ilullus  und  aus  lioratius  die  Cuto- Allen,  wenn  man  so  sa- 
gen darf,  anfiilirt  und  weiter  darstcllt,  dass  bei  solchem  Begin- 
nen auch  eitle  Prahlerei  sei.  Natürlich,  solche  Kraftmenschen 
tadeln  Alles,  verschmähen  feinere  Sitte  und  edlere  Bildung,  su- 
chen das  Heil  in  Kleinigkeiten,  mit  einem  Worte,  sie  sind  bor- 
uirt;  in  einer  Demokratie  mussten  sie  oft  aufkommen  und  sic  ka- 
men auch  in  Athen  nicht  selten  auf.  Xeuophon  de  rep.  Lac.  10. 
. extr.  sagt:  Es  loben  wohl  Alle  die  lakonischen  Einrichtungen, 

nachalmicn  will  ihnen  aber  kein  Staat;  s.  Ilaasc  S.  186  f.  Der 
Grund  der  Erscheinung  liegt  unfehlbar  tiefer,  und  bei  ihrer  Er- 
klärung war,  und  zwar  nicht  blos  wegen  des  Aristophanischen 
laaxQcttovv , auf  die  Vorliebe  der  Sokratiker  für  Sparta  Itück- 
sicht  zu  nehmen,  die,  wie  sie  aus  der  auch  von  Aristoteles, 
Tbeophrast,  Demosthenes  und  den  Komikern  getadelten  Ochlo- 
kratie Athens  hervorgegangen  war  oder  durch  sie  erhöht  wurde, 
gewiss  zu  solchen  Verkehrtheiten  . wie  die  Lakonizonten  heraus- 
li essen , Anlass  gab.  l’lut.  Lyc.  31.  Müll  Dor.  II.  185  f.  Volck- 
niar  de  Xen.  Hell.  S.  5.  nennt  das  Gemisch  von  Sokratischer  und 
Lakonischer  Weise  eine  Maralhonomachica  indolcs.  Mit  liecht 
unterscheidet  Hr.  V.  eine  zwar  an  sich  edlere,  aber  nichr  min- 
der anraaassende  Art  von  Lakonisten,  welche — und  auch  diese 
haben  wir  in  Deutschland  kennen  gelernt  — durch  Abhärtung 
de*  Körpers  das  Wohl  des  Staates  neu  zu  begründen  meinten. 
Die  üzo&Xuöiai  sind  unsere  Turner.  Audere  wieder  zeichueteu 
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sich  nach  des  Verf.  Darstellung  durch  unter  dem  Scheine  von 
Bravheit  und  Derbheit  verborgene  Niederträchtigkeit  aus.  wie 
vor  Allen  Epikrates.  Archibiades.  Solche  Lakonizonten  kamen 
nun  zwar  zur  Zeit  des  Periklcs  oder  nach  seinem  Tode  vornehm- 
lich zu  in  Vorschein.  Es  sind  aber  Erscheinungen,  die  sich  nach- 
mals erhalten  haben  und  alle  am  Ende  zu  eiuer  von  derselben 
Absicht,  wie  aus  denselben  Anlässen  hervorgegangenen  Klasse 
von  Menschen  gehören.  Ueber  die  von  l.ucjan  gegeisselten  ent- 
arteten Stoiker  hat  Jacob  in  seiner  Charakteristik  dieses  Schrift- 
stellers S-  64  ff.  viel  Interessantes  zusammengestellt.  Selbst  der 
sogenannte  Lakonismus,  d.  h.  die  Kürze  des  Ausdnickes,  über 
den  schon  Ericitis  Putcanus  1605  und  1609  und  J.  G.  Haupt- 
inann  1736  und  1774  je  zwei  Schriften  herausgegeben  haben, 
steht  hiermit  iu  Verbindung. 

Gustav  Sauppe, 


Die  Griechen  als  Stamm-  Und  Spr  achter  wandte 
der  Slaven , lii«toruch  und  philologisch  dargestellt  von  Gre- 
gor Dankoutsky , Professor  der  griechischen  Sprache  und  Biblio- 
thekar an  der  königl.  Akademie  zu  Presburg.  Presburg  1828.  8. 

Einen  Zusammenhang  anderer  Sprachen  mit  der  griechischen 
hat  man  schon  oft  nachzuweisen  versucht,  früher  mit  dem  He- 
bräischen, Persischen,  Belgischen,  in  neuerer  Zeit  mit  dem 
Sanscrit  und  Deutschen.  Es  darf  daher  uns  nicht  wunderbar  er- 
scheinen, wenn  auch  das  Slavisclie  seine  Ansprüche  geltend  ma- 
chen will,  da  eine  Verwandtschaft  dieses  Sprachstamms  mit  dem 
Griechischen , Lateinischen  und  Germanischen  nicht  abgeleugnet 
werden  kann. 

Eine  Untersuchung  über  den  Grad  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  Slavischen  und  Griechischen  kann  datier  nur  wün- 
schenswcrth  sein,  zumal  die  Slaven  ein  grosser,  weitverbreiteter 
Menschenstamm  von  mehr  als  60  Millionen  sind,  deren  einzelne 
Diatecte  weniger  von  einander  abweichen,  als  die  germanisdien 
Sprachen,  daher  auch  die  einzelnen  Volksstämme  sich  leichter 
verständigen,  als  die  germanischen,  und  also  der  alten  Mutter- 
sprache treuer  geblieben  zu  sein  scheinen.  Fände  nun  eine 
grosse  Aelmlichkeit  zwischen  den  Wörtern  und  Formen  beider 
Sprachen  statt,  so  dürfte  man  allerdings  nicht  annehmen,  das« 
die  älmlichen  Wörter  aus  dem  Griechischen  in  das  Slavische  in 
späterer  Zeit  eingedrungen  wären,  da  eine  solche  Verbreitung 
unter  Völkern  vom  adriatischen  bis  au  das  weisse  Meer  sich  un- 
möglich aunehmen  Hesse,  sondern  man  wäre  zu  dem  Schlüsse 
einer  nahen  Urverwandtschaft  zwischen  Slaven  und  Griechen  be- 
rechtigt. Aber  eine  Untersuchung  über  die  Verwandtschaft  bei- 
der Sprachen  muss  parteilos,  ohne  Vorurtheil  und  Streben,  eine 
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vorgefasste  Meinung  durchführen  zu  wollen,  vorgenommen  wer- 
den, wenn  sie  beweisende  Kraft  haben  soll.  Ob  die  vorliegende 
Abhandlung  der  Art  ist , wird  sich  aus  der  Beurtheilung  dersel- 
ben ergeben.  Der  Verfasser  derselben,  von  dem  unterdessen 
auch  noch  ein  andere«  ähnliches  Werk  erschienen  ist  — Matris 
slavicac  filia  enidila  vulgo  lingua  Graeca  seu  Grammatice  cuncta- 
rum  slavic.  et  Graec.  dialect.  in  primitivis  elementis.  Posoniae. 
1837  — sagt  in  seiner  Vorrede,  dass  er  früher  den  Grund  nicht 
habe  einsehen  können,  warum  statische  Jünglinge  das  Griechi- 
sche leichter  erlernten,  als  deutsche,  bis  er  ihn  in  der  nahen 
Verwandtschaft  beider  Sprachen  gefunden  habe.  Kecensent  hat 
diese  Erfahrung  nicht  gemacht,  denn  wie  oft  er  auch  unter  sei- 
nen Schülern  Polen  hatte,  konnte  er  doch  nie  bemerken,  dass 
sic  im  Griechischen  schnellere  Fortschritte  machten , als  Deut- 
sche. Denn  wenn  die  slarischen  Völker  auch  neuere  Sprachen 
mit  grösserer  Leichtigkeit  erlernen , und  früher  zu  einer  guten 
Aussprache  gelangen,  da  ihre  Organe  gerade  durch  eine  härtere 
Sprache  mehr  ausgebildet  sind,  als  es  durch  eine  weichere  ge- 
schehen kann,  so  bemerkt  man  dies  doch  nicht  bei  alten  Spra- 
chen. Auch  sehen  wir  ja  nicht,  dass  die  slavischen  Völker  eine 
grosse  Anzahl  gründlicher  Kenner  und  Forscher  der  alten  Spra- 
chen hervorgebracht  hätten,  vielmehr  sind  die  Leistungen  in  die- 
ser Hinsicht  so  unbedeutend,  dass  sic  gegen  die  Verdienste, 
welche  deutsche  Sprach  - und  Alterthumsforscher  um  die  classi- 
schen  Sprachen  sich  erworben,  verschwinden.  Hätte  der  \ erf. 
einen  Blick  auf  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  Germa- 
nischen geworfen,  so  würde  ihm  diese  nicht  entgangen  sein. 
Doch  wir  wollen  des  Verf.  Untersuchung  parteilos  prüfen. 

Der  Verf.  behauptet  gleich  am  Anfänge  seines  Werkes,  dass 
die  Ursprache  der  Griechen  sich  im  Slavischen  am  reinsten  erhal- 
ten habe.  Eine  solche  Behauptung  hätte  eines  Beweises  bedurft, 
den  uns  aber  der  Verf.  schuldig  geblieben  ist.  Auch  möchte 
man  wohl  wissen,  wie  die  slavischen  Dialectc,  die  fast  alle  durch 
eine  Häufung  von  Consonanten,  Uchcriadung  mit  Zischlauten, 
Ausstossen  von  Vocalen  von  andern  Sprachen  sich  unterscheiden, 
für  einfacher,  reiner  und  der  Ursprache  näher  stehend  gehalten 
werden  sollen,  als  das  Griechische,  welches  frei  von  solchen 
Härten  durch  ein  schönes  Verhältnis«  von  Consonanten  und  Vo- 
calen  und  seine  einfachen  Wurf  ein , aus  denen  die  W ortstärome 
und  Formen  so  naturgemäss  abgeleitet  werden,  sich  auszeieh- 
net‘?  Nach  des  Verf.  Behauptung  soll  das  Böhmische  und  Slava- 
kisrlie  wegen  häufigen  Gebrauchs  des  a,  ds  statt  d,  des  aeoli- 
sclicn  Digamma  dem  aeolischdorischcn  Dialect  gleichkommen,  w ie 
das  Illyrische  wegen  häufigen  Zusammentreffens  der  V oeale  und 
des  Mangels  an  Hauchbuchstaben  der  ionischen  Mundart.  Allein 
dergleichen  Aehnlichkeilen  sind  noch  keine  Beweise  der  Ver- 
wandtschaft. Auch  wird  man  ähnliche  Verhältnisse  in  allen  Spra- 
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dien,  die  in  mehrere  Dialccte  zerfallen,  finden,  sowie  ja  auch 
z.  U.  das  Oberdeutsche  die  Aspiration  und  manche  Härten  liebt, 
die  niederdeutschen  Dialectc  dagegen  die  Aspiraten  verschmähen, 
der  eine  inehr  das  a , der  andere  das  e liebt. 

Hierauf  giebt  der  Verf.  einige  Proben  aus  alavischen  Diale- 
kten, wo  er  Griechisches  dem  Slavischen,  das  diesem  entsprechen 
soll,  gegenüberstellt.  Dies  ist  aber  ein  vom  Verf.  gemachtes 
Griechisch,  welches  weder  ein  Hellene,  noch  ein  des  Griechi- 
schen Kundiger  verstehen  möchte.  So  soll  heissen  £ü  nota 
nicSOtre  was  bratet  ihr'}  £a  tvIBi  ditkäe ; entsprechend  dem  Sia- 
vischen:  co  tudy  delas'i  — Mas  machst  du  hier.  Deljm  wiuo  — 
ich  theile  den  Wein  = ötikijfii  foivov.  Nicht  zu  gedenken  aber, 
dass  Iheilen  und  Wein  dem  Griechischen  so  nahe  stehen  würde, 
als  das  Statische,  wird  dtikrifii.  nicht  gebraucht;  auch  ist  das 
griechische  Wort  ein  zusammengesetztes,  das  statische  ein  einfa- 
ches, die  ganze  Aehnlichkeit  also  eine  blos  zufällige,  oder  viel- 
mehr erst  künstlich  gemachte.  Dem  böhmischen  Teee  woda 
proti  wode  — soll  entsprechen  das  gricch.  t jjxs  fvöag  apori 
fvött  — es  fliesst  Wasser  gegen  M'asscr.  Allein  xtjxi  heisst 
ja  nicht  es  fliesst,  vdag  ist  eine  ungewöhnliche  Form,  und  viaf) 
ist  allerdings  mit  Woda  verwandt,  steht  aber  dem  germanischen 
W asser,  Water  noch  näher,  da  hier  nicht  nur  der  Stamm,  sondern 
auch  die  Endsylbe  dein  Griechischen  entspricht.  Ucdenkt  man 
aber,  dass  im  Griechischen  ßkv^eiv  quellen  und  fliessen  heisst, 
und  dass  die  3.  Person  statt  ei  ursprünglich  tx  hatte  — wovon 
das  Passivum  zeugt  — so  würde  ßkvfci  oder  ßkvfct  vdap,  dem 
es  fliesset  Wasser  — M ater  — ohne  alle  Künstelei  dem  Griechi- 
schen näher  stehen. 

Hierauf  nimmt  er  einige  Stellen  aus  griecldsclien  Dichtem, 
z.  ß.  dem  Homer,  dem  er  Slavisches  wörtlich  cutgegenstcllt,  aber 
mit  ähnlicher  M'illkühr  als  oben:  z.  U.  II.  1,  10. 

JVbüflov  ava  Oxgaxov  ag<St  xaxtjv  okixovxo  5e  Aotol. 

böhmisch : Nauzy  na  etrüz  hrunl  gert , poleknli  lidc. 

Es  heisst  nämlich  Nause  böhm.  Elend  — straz  Wache  habende 
Soldaten , — polekam  zu  Grunde  gehen  von  Fischen  — und  lud 
Volle.  Wie  gewaltsam  ist  die  Aehnlichkeit  hier  herbeigezogen. 
Da  könnte  man  es  im  Deutschen  doch  leichter  haben  — und  vov- 
<Jog  mit  Noth  — oxgaxov  mit  Streiter  — kaoi  mit  Leute  über- 
aetsen. 

Eben  so  führt  er  eine  Stelle  aus  Anakrcon  an , ravvit 
fts  xvnxu  — tabue  a me  tepe  — wo  ja  im  Germanischen  auch 
die  Verba  dehnen  — und  tippen  dem  Griechischen  entsprechen. 
Aber  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  würde  man  wohl 
einzelne  Wörter  finden,  die  man  mit  griechischen  Versen  zusara- 
menstellcn  könnte.  Der  Verf.  behauptet,  dass,  sowie  er  selbst 
heute,  Ovid  schon  vor  1800  Jahren,  die  slavische  Sprache  für 
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eine  griechische  Mundart  erklärt  habe,  nach  den  bekannten  Stel- 
len Epist.  ex  Ponto  3,  2. 

Ilic  quoquo  Suuroruatao  inm  nos  novcro  Getacque 

und  Trist.  III,  14. 

Threicio  Scylliicoque  fere  circumsonor  oro. 

Denn  die  Getcn  wären  Slaven  gewesen,  hätten  zum  Thracischen 
Geschlechte  gehört  lind  mit  den  Thraciern  eine  Sprache  geredet. 
Hierbei  beruft  sich  der  Verf.  auf  das  Zcugniss  des  Theophylactos, 
der  die  Geten  für  Slaven  erklärt;  er  bedenkt  aber  nicht,  dass  die 
Sache  keineswegs  so  ausgemacht  ist,  wie  er  es  glaubt,  dass  sehr 
tüchtige  Männer,  wie  Jornandes,  Wächter,  Reiz  etc.  die  Thra- 
ker für  Germanen  erklären,  auch  Voss  in  seiner  Uebersetzung 
der  Odyssee  in  der  Zuschrift  an  Stolberg  (1780)  sagt: 

„Sohn  der  cdlern  Sprache  Teutonia,  die  mit  der  jüngeren 
Schwester  Ionia  einst  auf  thracischen  Bergen  um  Orpheus 
Spielte,  von  einerlei  Kost  der  Xectartranbe  genähret;“  etc. 

Und  wie  viele  Zeugnisse  der  Alten  und  Neuern  lassen  sich  an- 
führen, wo  Geten  und  Gothen  fiir  Glieder  eines  Stammes  gehal- 
ten werden,  nicht  nur  von  Fremden,  sondern  von  Gothen  selbst; 
wenn  nun  aber  die  Gothen  unbedenklich  zum  germanischen 
Stamme  gehörten,  so  würde  man  auch  die  Geten  dazu  zählen 
müssen,  und  alle  jene  Stellen,  welche  D.  zum  Belege  seiner  Be- 
hauptung anführt,  würden,  wenn  Geten  und  Hellenen  so  nahe 
verwandt  wären,  gerade  die  Stammverwandtschaft  zwischen  Hel- 
lenen und  Germanen  beweisen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  er- 
scheint hier  gewiss  das  Zcugniss  des  Jornandes,  der  selbst  Gothc, 
Gelehrter  und  Geschichtschreiber  war,  und,  wenn  er  auch  man- 
ches Fabelhafte  über  den  Ursprung  und  die  Wanderungen  seines 
Volkes  anführen  mag,  doch,  wenigstens  was  die  Sache  bctrillt, 
den  Zusammenhang  zwischen  Gothen,  Geten  und  Thrakern  genau 
kennen  musste,  da  er  in  jenen  Gegenden  geboren  und  erzogen 
war,  wie  seine  eigenen  Worte  bezeugen:  quac  patria  in  conspe- 

ctu  Mocsiae  sita  Irans  Danubium  corona  montium  cingitur.  Haue 
Gothiam,  quam  Daciam  appellavere  maiores.  Er  aber  stellt  Ge- 
ten  und  Gothen  als  ein  Volk  dar,  indem  er  ausdrücklich  sagt: 
Dio  historicus  et  autiquilatum  diligentissimus  inquisitor,  qui  operi 
euo  tilulum  dedit:  quos  Getas  iam  superiori  loco  Gothos  esse 
probat  imus,  Orosio.  Auch  sagt  der  bekannte  Geschichtsschrei- 
ber Orosius  1,  16.:  Modo  autem  Getac  illi,  qui  et  nunc  Gotlii. 
Die  Aduotationes  des  Franc.  Fabric.  Marcodurani  zum  Orosius 
haben  folgende  Stelle:  Sic  Hieronymus  in  Genesin,  Gothos  ab 

eruditis  antiquis  Getas  nominatos  esse  testatur.  Getas  autem 
Irans  Danubium  sedes  hahuisse  auctor  est  Diodorus  libro  51.  et 
in  Domiliano  Xiphilinus  ex  codcm.  Idem  Diodorus  librum  de 
rebus  Golhorum  ysitxov  inscripserat , ut  ex  Suida  cognoscitur. 
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Clatulianus  etiam  passim  Getarum  nomine  Gothos  intelligil.  Sei 
Graeci  rerura  ecclesiasticarum  scriptores  illos  riz&tvg  vocant. 

Ja  selbst  Strabo  stellt  nicht  nur  Gelen  und  Thraker  zusam- 
men, sondern  deutet  sogar  in  lib.  VII,  3.  auf  die  Verwandtschaft 
der  Bastarnen , Germanen  und  Tyrigcten  (doch  wohl  ein  zusam- 
mengesetztes Wort  — zvg  — und  parat)  , wo  es  heisst:  Ev  is 
xfj  (itOoyala  BaOragvcu  per  ro ig  Tvgtyexatg  opoQOi  xal  fi$- 
pavoig  Oftböv  ze  xal  avzol  tov  reQpavixov  ykv oug  orttj,  tij 
nXtla  <pvXa  diyßrjßkvoi. 

Als  einen  wiciitigen  Gewährsmann  für  den  Zusammenbau; 
zwischen  Gothen  und  Getcn  kann  man  auch  Procopius  anführen. 
der  in  seinem  Werke  de  bello  Vandalico  L I,  c.  3.  so  sich  am- 
spricht : roz&ixa  k&vt]  noXXa  piv  xal  aXXa  ngöxegov  u p 

xal  za  vvv  kazi,  zä  di  drj  nävzav  pkyi<Szü  zb  xal  äijioAoywatK 
röz&oi  zk  tlo t xal  BävdiXot  xal  Ovißiyoxdoi  xal  rtjxaideste- 
Xca  pkvzoi  xal  Zavgöuazcu  xal  MtXäyiXaivot  ovopatmo, 
tlal  de  ol  xal  Ftrixa  i'Q-vij  xavz’  Ixakovv.  ovzoi  axavxtq  ovo- 
ftaö t p'ev  äXXyXav  dtacpkgovöiv , ätSmg  tYgyrai,  äXkadetöf 
jiavzav  ovdtvi  ÖtaXXüööovOi.  Xtvxol  yag  anauztg  t«  öapcu 
x k el<Si  xal  tag  xopag  |avOol  etc.  Kat  vduotg  piv  avzols  IQW- 
rat,  opotag  di  za  kg  röv  &söv  avzolg  rjaxrjzai.  tpavy  ri  trttoij 
iört  ^ta,  roz&txrj  Xeyopkvrj.  Alle  germanischen  Völker,  äha- 
licli  an  Gestalt,  Haar,  Sprache  etc.,  Gothen,  Vandalenett, 
w erden  Getische  genannt , und  blos  durch  den  Namen  sich  tm 
einander  unterscheidend  betrachtet.  Freilich  weichen  die  An- 
sichten vieler  unserer  heutigen  Historiker  von  diesen  Zeugnis5« 
der  Alten  ab , indem  man  Geten  und  Gothen  als  2 ganz  verschie- 
dene Völker  darstcllen  will  und  behauptet,  dass  die  Geten  schon 
seit  Homers  Zeiten  am  Ausflusse  der  Donau  wohnten,  während 
die  Gothen,  welche  ihre  Wohnsitze  zwischen  der  Weichsel  und 
Oder  gehabt,  erst  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  im  Verein  mit 
Vandalen  und  Scytcn  an  die  Donau  und  die  Küsten  des  schwar- 
zen Meeres  gezogen  und  die  dortigen  Länder  besetzt  hält« 
Allein  cs  ist  wohl  ziemlich  gewiss,  dass  gothische  Stämme  nacht 
% blos  an  den  Küsten  der  Ostsee,  sondern  auch  südlicher,  *«» 
auch  mit  manchen  andern  Völkern  vermischt,  die  Gegenden  zwi- 
schen der  Ostsee  und  Donau  hielten , und  dass  es  allerdings  an- 
dere, aber  doch  verwandte,  nördlicher  wohnende  Stämme 
mochten , welche  im  2.  Jahrhunderte  und  mit  den  andern  sebo« 
früher  hier  befindlichen  sich  vermischend  in  Gemeinschaft  tnl«- 
Denn  sonst  kann  man  doch  mit  Verwunderung  fragen:  Wo  «W 
die  Geten,  welche  so  lange  an  der  Donau  weilten,  auf  «n®»' 
hingekommen?  Wie  konnte  ein  zahlreiches  Volk  auf  einmal  ver- 
schwunden? Und  wo  sind  alle  jene  Gothenstämrae , welche  de* 
grössten  Theil  Europas  erobernd  durchziehen,  hergekommen 1 
Waren  Ost-,  West-,  Möso-  und  Tetraxitische  Gothen  mit  ein- 
ander verwandt,  warum  könnten  sie  es  nichtauch  mit  denGeteag*- 
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wesen  sein,  und  könnte  nicht  der  Name  Mysoigeten  sich  in  Moe- 
sogothen  nmgewandelt  haben?  Ganze  Völker  verschwinden  docli 
wohl  nicht,  wechseln  aber  oft  den  Namen,  so  dass  bald  der 
Name  eines  Stammes  auf  das  ganze  Volk  übertragen  wird,  oder 
der  Besiegle  den  des  Siegers  annimmt.  Auch  deuten  die  von 
den  Alten  angeführten  Getischen  Namen  auf  das  Germanische; 
so  Ist  Strabo  VII,  3 ein  ßoigißtörag  — uvrjg  ririjg  genannt  — 
ein  Name,  der  wohl  mit  Caesars  germanischem  Ariovistus  zusara- 
menfällt.  Die  Namen  aber,  welche  Jornandcs  als  die  Ahnen  der 
Herrscher  der  Getcn  oder  Gothen  anführt,  sind  alle  germanisch: 
Ilalmal,  Augis,  Ostrogota,  Atlial,  Achiulf,  Vuldulf,  Ilcrmcrich, 
Vuintharus,  Thcodemir,  Walamir,  Widcmir,  Amalasuenta, 
Atalarieus,  Gthcricus,  Ilunnimund,  Thorimund,  Berimund, 
Widericus,  Eutharicus. 

Wenn  man  nun  auch  gern  zugiebt,  dass  slavische  Stämme 
früher  nach  Europa  gekommen  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
so  reicht  doch  die  Ankunft  der  Germanen  in  ein  noch  höheres 
Alter , daher  diese  auch  mehr  in  dem  Westen  dieses  Erdtheils 
sieh  ausgebreitet  haben,  während  die  Slavcn  den  Osten  in  Besitz 
genommen.  Und  linden  wir  auch  in  den  frühem  Zeiten  die  Na- 
men Germanen,  Deutsche,  Slaven,  nicht,  so  gehörten  doch  ge- 
wiss viele  der  alten  undersnamigen  Völkerschaften  diesen  grossen 
Volksstümmen  an.  Hätten  aber  slavische  Stämme  so  früh  an  der 
Mündung  der  Donau  gewohnt,  und  wären  sie  von  dort  durch  an- 
dere, etwa  die  Gothen,  verdrängt  worden,  so  müsste  der  We- 
sten Europas  slavisch , der  Osten  germanisch  sein.  Aber  gerade 
das  Gegentheil  findet  Statt.  Wir  sehen  die  Gothen  von  Osten 
nach  Westen  ziehen , und  Slaven  die  von  ihnen  oder  andern  ger- 
manischen Völkern  früher  bewohnten  Länder  in  Besitz  nehmen. 
Est  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Getcn,  Thraker  und 
mehrere  der  im  Alterthum  östlich  lebenden  Völkerschaften  ger- 
manische Stämme  wareu.  So  sind  viele  Wörter,  welche  von  den 
Alten  als  phrygische  angegeben  werden,  germanische.  Hesy- 
chitts  führt  aus  dem  Historiker  Juba  au,  dass  Bpfyt s bedeute 
ikivdfQtn  — also  unser  frei  — gothisch  frije  — angelsächsisch 
freo  — frig  — Kero  friger.  Nach  Plato  sind  vöuq  und  »üp 
phrygische  Wörter,  deren  Verwandtschaft  mit  Wasser,  Water 
und  Feuer  aber  nicht  bezweifelt  wird,  ar/ppa/uos  heisst  Burg  — 
wäre  eine  Bildung  wie  Bergheim,  — das  Herod.  2,  2 angeführte 
ßixxog  — Brod  — könnte  mit  unsenn  Backen  — Ge-bak-s  — 
Gc-backnes  verwandt  sein. 

Es  ist  daher  auch  kein  Wunder,  dass  neue  Gelehrte  schon 
Versuche  machten,  den  Zusammenhang  des  Griechischen  und 
Germanischen  nachzuweisen,  indem  sie  Getcn  und  Gothen  ver- 
banden und  ihre  Verwandtschaft  mit  Griechen  zeigten,  wie  Sal- 
masius  in  seinem  Werke  de  Hellenistica  p.  370.  Getarum  nomine 
postca  abolito,  Gothorum  auditum  est , posttjuam  illi  sese  in  Eu- 
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ropam  effudcrunt  et  Romanum  Imperium  vexare  coepenmt.  Certc 
cadem  appellatio  Zxüdijg,  ritt] g et  r6 r&og,  und  p.  378.  Nam 
et  inde  Phryges  orti  sunt,  unde  et  Scytliae.  Utraqne Thncict 
gern)  et  septcntrionalis ; ex  iis  uempe  populis,  per  quos  priroum 
Graecia  culloribus  instructa  fuit.  Eorurn  Phrygura  liugtia  svf 
ignis  vocabatur,  quod  ab  liis  Graecos  accepissc  narrat  Plalo  et 
ex  co  Clemens.  Inde  et  Germani  suum  fyr  (Feuer)  habuerunt 
pro  igne.  Non  dico  candem  omnino  fuisse  linguara  Graecorum, 
Gctarum  sive  Thracum  ct  Teutonum  sive  Gerraanorum,  sed  multa 
has  tres  gentes  liabuisse  vocabula  communia  et  ab  eadem  origine 
venientia.  Aehnlich  äussert  sich  auch  Tuinemann  in  der  Vorrede 
zu  seiner  fax  linguae  Belgicae.  Literarum  elemeula  plurimara 
partem  Graecos  inter  et  veteres  Getas  sive  Gothos  conunimia 
fuisse  apparet.  Aus  allen  diesen  Zeugnissen  ergiebt sich,  das 
es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Gelen  dem  germaniicben 
als  dem  slavischeu  Stamme  zugczälilt  werden  müssen , und  da>s 
also  aus  der  von  ihm  behaupteten  Verwandtschaft  zwischen  Ge 
ten  und  Griechen  noch  keine  zwischen  Slaven  und  Griechen 
folgt,  vielmehr  seine  Hypothese  zusammenslürzt  und  historisch 
auf  keine  Weise  begründet  ist. 

Der  Verf.  hätte  also  ans  der  Sprache,  der  Aehnlichkcil  der 
Wurzeln,  der  Wortbildung  etc.  die  Verwandtschaft  beider  Spra- 
chen beweisen  sollen.  Wie  aber  ist  dies  geschehen? 

Zwar  behauptet  er,  dass  in  der  böhmischen  Sprache  2wei 
Drittel  Griechisches  wäre.  Dies  musste  indess  vom  Verf.  bewie- 
sen werden.  Dass  aber,  wie  er  meint,  die  slavische  Sprache 
vor  der  griechischen , besonders  der  neugriechischen , einen  sol- 
chen Vorzug  habe,  wie  eine  rechte  Schwester  vor  der  ausgear- 
teten Enkelin,  möchte  wohl  jeder  bezweifeln,  der  es  weise, 
welch  eine  Menge  von  Härten,  Consonanthäufungeii  und  Ein- 
schieben von  Zischlauten  die  slavisclien  Sprachen  haben,  die  doch 
wahrlich  nicht  für  Reinheit  und  hohes  Alter  einer  Sprache  zeu- 
gen. Wie  ganz  anders  ist  die  griechische  Sprache. 

Der  Verf.  gicht  hierauf  Proben  eines  slavisch  - griechischen 
Wörterbuchs,  das  er  hcrausgeben  will,  und  worin  erdiesbri 
sehen  und  griechischen  ähnlichen  Wörter  zusammeiistcllt.  & 
erlaubt  sich  aber  hierbei  grosse  Willkühr , bringt  Wörter  zusam- 
men , die  gar  nichts  Aehnliches  in  Ton  oder  Bedeutung  haben, 
oder  die  im  Griechischen  zusammengesetzt  sind,  wo  also  jede 
Sylbe  ihre  Bedeutung  hat,  wie  es  im  Slavischeu  nicht  der  LH 
ist,  so  dass,  wenn  man  eine  Verwandtschaft  des  griechischen 
und  slsvischcn  Wortes  zugäbe,  man  es  als  ein  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Slavische  cingewandertes  betrachten  müsste,  soih- 
Audnj  heiteres  Wetter  — griecli.  tvÖivov  — im  Griech.  zusam- 
mengesetzt aus  ti)  — öux  — autly  zart  — gr.  tföijkvs  — 
ich  theile  und  öüKijpt  — von  Öia  — tkiiv  — skopjm  ich  «*• 
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schneide:  Ovyxönra  von  Gvv  und  xonza , awortty  einträchtig 
und  av(iq>Qav,  — stuh/gi  se  ich  ziehe  mich  zusammen,  und 
evOriAkofxcu.  Wer  auf  diese  Weise  verfährt , zeigt , dass  er  von 
den  Elementen  der  Sprache  keinen  rechten  Begriff  hat,  und  dass 
cs  mit  der  Aehnlichkeit  der  verglichenen  Sprachen  nicht  weit  her 
ist,  wenn  man  zu  drgl.  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

Oft  ist  die  Bedeutung  der  Wörter  sehr  verschieden,  so 
dass  eine  Zusammenstellung  derselben  als  höchst  unpassend  er- 
scheint, so: 

Buh  — Bug  Gott  und  ayiog  heilig, 

Chomal  — Chumal  Schwarm,  Wirbelwind  u.  SyiXog  der  Haufe, 
diw  Wunder,  Staunen  und  öüog  Furcht, 

Kar  Leicheuinal  und  xüg,  xrjg  Tod,  Schicksal, 

Mi'rjm  slow,  meram  ich  messe  und  pega  ich  theile, 

Wdlka  Krieg  und  uXxtj  Stärke, 

\\  jra  Glaube,  Religion  und  zu  tgee  Opfer. 

In  welcher  Sprache  der  Welt  würden  sich  wohl  nicht  ähnliche 
Töne  auftiuden  lassen,  wenn  mau  auf  die  Bedeutung  so  wenig 
Rücksicht  nimmt  und  auch  mit  der  entferntesten  Aehnlichkeit  sich 
schon  begnügt'! 

Noch  andere  der  angeführten  Wörter  zeigen  durch  die  star- 
ken Consouaulhäufungen,  dass,  wenn  man  eine  Verwandtschaft 
mit  dem  Griechischeh  zugiebt,  sic  als  verstümmelte  griechische 
betrachtet  werden  müssten: 

drbu  ich  reibe  — zglßo , 
drs'jm  ich  halte  — douOöa, 
drzy  Nähe  — dgaovg, 

Hräz  Damm  — %uga!g  Wall, 

Hrmot  Getöse  — %goftaöog, 
honjm  ich  jage  — xovi/u  — xovLo , 
was  aber  im  Griechischen  stauben  bedeutet, 
prehuu  ich  eile  — enig%va, 
ptäm  se  ich  frage  — nvdoyai, 
smrt  Tod  — ■ öfisgävög, 
trnu  ich  erstarre  — zgeco,  rgtlv. 

Oder  es  sind  Wörter,  die  im  Griechischen  von  einem  Verbum, 
das  als  Wurzel  betrachtet  werden  muss,  abstammen,  während 
im  Slavischen  nur  die  Sprossform  ist,  so  dass  cs  nur  als  ein  dem 
Griechischen  entlehntes  angesehen  werden  kann,  so: 
diim,  döm  Haus,  düfia  gr.  von  ötftco  bauen, 
komnata  Schlafkammcr  und  xoiyyuaxa  von  xtf/ucn, 

Swcc  Schuster  dor.  anazsvg  von  öxäzvg  das  Fell, 

Fosel  Rothe  und  azroOroAog  von  üno  und  Oziiia. 

Gm  das  Statische  als  Mutter  und  das  Griechische  als  ausgeartetc 
Tochter  darzustcllen , möchte  man  unglücklichere  Wörter  wohl 
nicht  leicht  wählen  können. 

Der  Yerf.  erlaubt  sich  auch  Wörter  zu  fabriciren,  welche 
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die  griechische  Sprache  nicht  kennt,  oder  die  nicht  gewöhn- 
lich sind. 

geilen,  eins,  gr.  olaSov  solum  von  o?og, 
batoijrn  se,  ich  bin  geschäftig  — ßau/Lilofiitb 
panj,  Frau,  ßcivvij, 

Zpjwäm,  ich  singe  — anslyouail 
steli  ich  bette  auf  und  axtkkto. 

Von  den  306  Wörtern , welche  der  Verf.  zusammenstellt  nad  die 
doch  wohl  die  ähnlichsten  sein  werden,  wie  wenig  halten  die 
Probe  aus  und  verralhen  entweder  nur  eine  sehr  zufällige  Aehn 
lichkeit  oder  zeigen  gar,  dass  sie  verstümmelte  griechische  sind, 
so  dass  also  nicht  das  Slavische,  sondern  das  Griechische  für  >it 
als  Muttersprache  erscheint. 

Nicht  besser  sieht  es  mit  den  Mustern  aus  demTomW- 
herauszugebenden  altslavisch  - griechischen  W'örterbuche  ius,*o 
wenige  Proben  genügen,  um  für  immer  davon  abzuschrecken. 

Alcn  ich  bin  hungrig  und  vkctoaa  (soll  wohl  heissen  vtie 
belle — soll  heissen:  belle  vor  Hunger,  — Iskra  Funke u.  t«is- 
Qa  der  Heerd,  — Zlato  russ.  s öloto  Gold  und  gijlotov  di«  t*c- 
schätzte,  beneidenswerth.  — Welch  ein  Scharfsinn!  — »oh 
wer  Gold  hat , beneidet  wird ! 

Man  mag  also  alt-  oder  neuslavische  Sprachen  nehmen,  s> 
zeigt  sich  verhältnissinässig  nur  bei  wenig  Wörtern  wirkliche 
Achnlichkeit,  und  nur  durch  Verdrehungen,  gewaltsame  Verren- 
kung oder  Umänderung  der  lledcutung  wird  sie  erkünstelt.  Wie 
unendlich  näher  stehen  dem  Griechischen  die  germanischen 
Sprachen,  wo  man  dergleichen  Künsteleien  nicht  nötliig  hat , #> 
dass  man  die  reinen  Wurzeln  unmittelbar  einander  gegenüber 
steilen  kann,  daher  ältere  und  neuere  Sprachforscher,  w ie  Sah 
masius,  Reiz,  Wächter,  Kannabich,  Kanne,  Eckert,  »ich  d*x- 
iiber  ausgesprochen  haben.  F.  A.  Wolf  hatte  sogar  geändert, 
dass  er  von  10  griechischen  W'örtern  immer  8 mit  deutschen  n- 
sammen  stellen  wolle.  Eis  sei  erlaubt,  hier  einige  der  vomVut 
angeführten  und  mit  dem  Slavischen  verglichenen  Wärter  » 
nehmen,  und  ein  deutsches  entsprechendes  daneben  xu  stell«, 
wo  sich  dann  leicht  ergeben  wird , wie  viel  näher  das  Deutsch« 
dem  Griechischen  stehe. 

Z.  B.  bägjm  ich  plaudere  mit  ßd£a.  — Im  deutechec 
schwatze  ist  nur  Zischlaut  vorgetreten. 

Bligi  slav.  ich  speie  mit  ßkuga-,  wieviel  näher  steht 
deutsche  fliesse  in  E’orm  und  Bedeutung. 

Dwere  slav.  und  &vq<x  Thüre. 

Gcden.  — *Ig  — Sv ; wie  näher  stehen  sich  Sv  und  tit- 

Les  und  fakaog  — das  deutsche  IVald  möchte  dem  Grioc.i 
aiich  verwandter  sein. 

Noc  — nosc  und  vv|.  Sind  Nacht  und  vvxtog  Nachtt  sicht 
eben  so  nahe  1 
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Paut  Weg  — naxog  Pfad. 

Pero  ytzsQov  Feder.  Denkt  man,  dass  im  Griecli.  eine  Syn- 
cope  hier  ist,  wie  nixoptu  — in x — zeigt,  und  die  Urform  ne~ 
xtQOV  sein  musste,  so  sieht  man  den  engen  Zusammenhang  mit 
Feder. 

Pletu  flechte  mit  nlixco.  Im  Deutschen  ist  allerdings  bei 
Flechten  ein  t hinzugetreten,  man  sieht  aber,  wenn  man  den 
Aor.  lnki%9rjv  nimmt,  die  enge  Verwandtschaft  beider  Wörter 
x/Lsx&tvxs  — (ge)  flochtene. 

Stell  sla,  ich  bette  auf  wie  ähnlicher  öxskka  und  stelle. 

Wegi  — wegem  wehen.  Wie  ähnlicher  fatvai  — wehen, 
da  im  Deutschen  h sich  noch  nicht  zu  g verhärtet  hat;  hiervon 
im  Griech.  al%ijg  — wie  im  Deutschen  von  wehen  Wetter;  — 
oder  drjQ  Weher.  — atvzt  Wehende  — Winde. 

Woda  — vÖcoq  Wasser,  Water.  Die  Wurzel  ist  in  allen  3 
Sprachen  gleich,  die  Endung  auf  r jedoch  nur  im  Griech.  und 
Germanischen. 

Eben  so  ist  es  mit  Matka  — Mutter. 

Zw6r  Wild,  frjjp.  Wie  ähnlicher  ist  das  deutsche  Thier. 

Woijm  ich  liebe,  will.  Steht  dem  ßovkta&cu  unser  Wollen 
ferner“? 

Hierauf  folgen  Proben  aus  einer  slavisch  - griech.  Grammatik. 
Er  sucht  hier  zuerst  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Siavigchen 
und  Griechischen  durch  die  Uebereinstimmung“  der  Declination 
und  der  Geschlechtscndungen  nachzuweisen,  fuhrt  also  an,  dass 
die  slavisch  griechischen  weiblichen  Hauptwörter  sich  auf  a und 
e endigen,  wie  z.  B.  Niwa  slow.  Brachfeld,  gr.  vufa. — W’ule 
böhm.  jiovkij.  Allein  ist  dies  im  Germanischen  anders ; enden 
nicht  auch  die  Formen  auf  e,  und  im  altdeutschen  und  in  vielen 
Dialecten  heute  noch  auf  a‘?  Sind  die  deutschen  Endungen  Wille, 
Mühle  vom  griech.  ßovhrj.  /uvkrj  verschieden“? 

Von  der  2.  gr.  Declination  behauptet  Hr.  D.,  dass  das  o?, 
ursprünglich  nicht  gebräuchlich,  als  Zusatz  zu  betrachten  sei. 
Auch  ich  habe  mich  schon  früher  darüber  ausgesprochen,  dass 
das  og  der  Griechen , wie  das  us  der  Lateiner  als  angehängter 
Artikel  zu  betrachten  sei,  daher  die  alten  Griechen  und  die  La- 
teiner den  Artikel  nicht  kennen , die  aus  dem  Latein  abstammen- 
den Sprachen  aber,  sowie  sie  einen  Artikel  vorsetzen,  die  En- 
dung abwerfeu.  Wenn  man  Wörter  dieser  Sprachen  einander 
eutgegenstellt , muss  also  allerdings  dies  o;  schwinden,  wiez.  B. 
Btiwol  bowol  siar.  ßovßak-og , deutsch  Büffel.  Auch  wird  dies  og 
bei  den  später  in  die  neuern  Sprachen  übergegangenen  W-örtern 
weggclassen;  — ayyik-og  Angel,  der  Engel.  — Es  entspricht 
dies  o$  unserm  er;  äyados  guter  gute  etc.  Da  auch  die  altdeut- 
schen Dialecte  das  us  hatten,  wie  Qävuxog  goth.  dauthus  Tod, 
nkoog  goth.  flodus  Fluss,  dygög  goth.  Akrs,  xhintijg  hliftus. 
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goth.  der  Dieb,  ko  steht  allerdings  das  Gotliische  dem  Griecl. 
hier  noch  näher  als  das  Ncudeutsclie  und  Statische. 

Von  den  Wörtern  sächlichen  Geschlechts  sagt  er,  dun, 
wenn  sie  griechisch  auf  ov , sie  im  Slavischen  auf  o endigen. 
Die  Endung  ist  also  doch  nicht  gleich,  sondern  verschieden. 

Geber  die  Endung  der  dritten  Declination  geht  der  Verf.,  da 
er  darauf  keinen  Werth  legt,  schnell  weg  und  führt  nur  einige 
Wörter  an,  die  verwandt  sein  sollen,  so  prace  Arbeit  und  apc- 
gtg ; dile  Kind  , gr.  die tig  ein  zweijähriges  Kind.  Ist  aber  eine 
solche  Zusammenstellung  nicht  in  der  That  lächerlich  und  die 
Aehnlichkeit  nur  zufällig  1 Das  Wort  ist  im  Griech.  aus  ddo  und 
i tos  zusammengesetzt,  im  Slavischen  ein  einfaches.  Beachtet 
mau  die  Endung  im  Griech.  und  Deutschen,  so  stehen  hier  beide 
Sprachen  sich  viel  näher,  da  beide  die  Endung  tjQ  — er  haben, 
die  im  Slavischen  fehlt , so : 

jtKrrjQ  Vater  slav.  bat- uska, 

(tijirjg  Mutter  slav.  matka, 

%vyaxrjo  Tochter,  und 

(pQaitjQ  entspricht,  wenn  auch  die  Bedeutung  etwa« 
abweicht,  unserm  Bruder. 

Wie  das  Griechische  das  Schluss- g liebt,  hat  die  deutsche 
Sprache  gleichfalls  viele  Wörter,  die  auf  s sich  endigen,  *ie 
Aüyl  Luchs , von  Ingen  (sehen),  so  Flachs  — Wachs  — Dach«, 
von  Flechten,  weich,  dick  — deihen,  Fuchs  — Voss  — von 
Folie  — Feuer  — der  Feuerwordene. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zu  der  1.  slav.  - griech.  Dedinatioa 
weiblicher  Hauptwörter  über  und  stellt  die  Casus  beider  Sprachen 
einander  entgegen.  Aber  was  ergiebt  -sich?  Allerdings  da«, 
dass  in  beiden  Sprachen  Casus  sich  befinden,  aber  nicht  dass  sie 
gleich,  sondern  verschieden  sind.  Dies  zeigt  sich  gleich  an  dem 
von  ihm  gewählten  Worte  Koiiba  xcxXvßa  Hütte.  Im  Statisches 
endet  der  Gen.  auf  y,  im  Griech.  auf  ijg;  der  Accus,  im  Sl*r. 
auf  u,  iin  Gr.  auf  ijv;  im  Pltir.  der  Nom.  im  Slav.  auf  y,  im  Gr. 
auf  ai;  der  Genit  hat  im  Slav.  keine  Endung,  der  Gr.  in  er; 
der  Dat.  im  Slav.  am,  im  Gr.  atg . Da  diese  griech.  Eudnng  dem 
Verf.  nicht  gefiel,  so  hat  er  einen  griech.  Dativ  KaXvß • äaa  ge- 
schaffen. Das  ist  so  die  gewöhnliche  Manier,  die  auch  den  Sait- 
«critauern  beliebt,  Formen,  die  die  Sprache  nicht  hat,  sich  wiil- 
kiihrlich  zu  machen,  ein  herrliches  Mittel,  um  jede  beliebige 
Sprache  mit  der  andern  vergleichen  zu  können. 

Der  Accus,  endet  slav.  auf  y,  im  Griech.  auf  ag;  weicher 
unbefangene  Beurtheiier  kann  in  diesen  DeclinatioDsendaagen 
eine  Aehnlichkeit  finden  ‘f 

Nicht  besser  geht  es  in  der  2.  Declination , wo  korab  Schiff 
.und  xäpaßos  zusammengestellt  ist.  Der  slav.  Dat.  endet  anf  u, 
der  gr.  auf  q>;  da  dies  dem  Verf.  unbequem  ist,  lässt  er  ihn  in  vi 
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«den.  Der  slav.  Accusatfv  hat  keine  bestimmte  Endsylbe , der 
{riech,  ov  etc. 

Aehniich  ist  es  mich  mit  der  3.  Declination  bei  dem  sächli- 
then  Hauptworte,  wo  die  Endungen  sind: 


Slav.  Nom.  o griech.  og 

Gen.  e 

«og 

Dat.  i 

et 

Plur.  Nom.  esa 

tu 

Gen.  es 

tav 

Dat.  esum 

tat 

Also  «och  grösstentlieils  verschieden. 

Eher  liesse  sich ' die  alte  gothische  starke  Declination 

Griech.  gegenüber  stellen. 

Goth.  Gen.  is  griech.  og 

Nom.  Plur.  eis 

tis  — eg 

asd  eben  so  das  Neutrum , z.  B. 

Nom.  Knni 

yhog 

Gen.  Kunjis 

ytvtog 

Dat.  <Knnja 

yivst 

Plur.  Nom.  u.  Acc.  Kunja 

ysvsa 

Auch  bei  der  Vergleichung  des  slav.  und  griech.  Adjectivs, 
»o  freilich  in  beiden  3 Geschlechter  sind , zeigt  sich  die  Ver- 
chitdeoheit. 


Slawisch. 

Griechisch. 

Nom. 

y a e 

og 

1)  ov 

Gen. 

eho  e eho 

Ol» 

US  ov 

Dat. 

ernu  e emo 

a 

V V 

Acc. 

eho  au  e 

ov 

tjV  ov 

Pluralis. 

Nom. 

i e a 

Ol 

CU  u 

Gen. 

ych  ych  ych 

av 

Dat. 

Oig 

a ig  oig 

Acc. 

e e a 

ovg 

ag  u 

Um  eine  Achniichkcit  zu  erkünsteln,  macht  der  Verf.  im 
»t.  singr.  im  Griech.  cp  oftov  und  im  Pltir.  otg  opov;  also  wieder 
üitiihrliche  Erfindungen. 

lat  persönlichen  Fürwort  besieht  eine  unbezweifelte  Aelin- 
?bkeit  zwischen  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
id  .Slawischen.  Aber  Wifikührlichkeiten  erlaubt  auch  hier  sich 
* Verfasser,  wenn  er  wegen  des  slavischen  geho seiner,  gemu 
geg  ihn,  ein  griech.  yim,  yol , yk  fingirt.  Denn  dass  Io,  ot, 
mit  dem  Zungenspiranten  g ausgesprochen  werden , zeigt  wohl 
t Verwandtschaft  mit  dem  lateinischen  aui , aibi , se , und  dem 
ft.  JUrt.  f.  Phil.  ».  Paed.  od.  Krlt.  Biit.  Bi.  XXVL  Hfl.  I.  3 
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deutschen  seiner , sich.  Eine  ähnliche  W'illkühr  ist  es,  wenn  dis 
griech.  Possessivwn  öog,  61} , Oov,  au  rfiog,  r fia,  xfiov, 
umgestaltet  wird,  damit  es  dem  böhmischen  twüg,  twd , /irr, 
tu'ug , twoga , /u»a  siar.  entsprechen  soll. 

Für  das  slavische  ten,  ia , to , wird  ein  griech.  xijvos  gebil- 
det. Um  ein  dem  statischen  Frage worte  kto  ähnliches  griechi- 
sches zu  haben,  wird  tig  in  xr dg  verwandelt;  und  damit  xorfgog 
und  ftspog  dem  slavischen  klery , keri  oder  httiry  entspricht, 
muss  das  griech.  Wort  zu  xo'rtpog  sich  umgestalten  lassen.  Wer 
sieht  aber  nicht,  dass  ein  kt  am  Anfänge  der  W'örter  immer  et- 
was Hartes  ist,  datier  auch  vom  Latein  Und  Deutschen  verschmäht 
wird,  und  in  den  wenigen  griechischen  Wörtern,  wo  es  sich  fin- 
det, docli  gewiss  nur  aus  einer  Syncope  hervorgegangen  ist.  Wie 
viel  näher  stellt  dem  griechischen  xöx fpog  das  gothische  huathar, 
das  engl,  wheter,  dem  griech.  nijAixog,  xijkixog  das  gothische 
hvfleiks,  svalciks,  welcher,  solcher. 

Aehnlich  verfährt  der  Verf.  mit  Präpositionen  und  Adver- 
bicu ; daleko  weit  entfernt  ist  Takt  xc3  dorisch  statt  xrjks  xa>.  Das 
wendische  prek  ausserhalb  ist  das  griech.  xapix,  wo  der  Verf. 
es  wieder  übersieht,  dass  das  griech.  W'ort  zusammengesetzt  ist, 
also  in  Elemente  zerlegt  werden  kaun,  wie  cs  im  Slavischen  nicht 
der  Fall  ist. 

Und  wenn  das  slavische  mexi  zu  juitfov  und  fttxä  gestellt 
wird,  so  fragen  wir  nur,  ob  das  deutsche  mit  und  Mitte  nicht 
eben  so  dem  Griech.  entsprechen,  wie  auch  xmip  dem  über,  xpo 
dem  alten  foro,  äno  dem  ab  etc. 

Hierauf  geht  D.  zu  den  Verben  über. 

Damit  das  griech.  tlyi  dem  altslav.  jesm,  jessi,je*t,  jesmy, 
jeste,  sut,  ähnlich  werde,  verwandelt  er  jenes  in  ytftfii,  yeOOi. 
j>e<Jx,  ytOpkv,  y toxi,  yiuai;  sich  auf  Thiersch  berufend,  der  das 
aeol.  Digamma  so  ausgesprochen  wissen  wolle,  während  doch  die- 
ser im  Allgemeinen  das  Digamma  als  dem  Lippenhauche  w ent- 
sprechend darstellt.  Auch  liegt  die  Aehnlichkeit  des  griechischen 
Verbi  mit  dem  gotli.  im,  is,  ist  • — sind  viel  näher,  besonders  di 
die  ursprüngliche  Form  der  3.  Pers.  Plur.  evn  war. 

Das  slavische  bol,  bola,  bolo  Sem  stellt  der  Verf.  mit  dem 
griechischen  xikofiai  zusammen;  wunderbar  ist  hierbei  die  Er- 
klärung , dass  dies  bol  mit  dem  illyrischen  bjel , weiss,  grau,  und 
dem  griech.  xöAtog  und  xakcu og  auf  die  Weise  Zusammenhängen 
soll,  dass  byl  gest  und  Ixiktxo  eigentlich  so  viel  hicsse,  wie  »«- 
koglaxLv,  er  ist  blass,  grau,  d.  i.  er  ist  nicht  mehr,  folglich 
er  war. 

Dem  slavischen  budera,  budis,  bilde  ich  werde  sein , stellt 
er  ßaöiä  gegenüber , was  ähnliches  bedeuten  soll  — etwa  ich 
werde  wandeln. 

Bei  Vergleichung  der  Gattungen  des  Zeitwortes  stellt  der 
Verf.  den  griech.  Endungen  des  Verbi  activi  a und  fit  das  slav. 
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ii  und  m entgegen , z.  B.  tptvycj  das  slavischc  bjegu  , ich  laufe, 
dem  qiv^rjpi  (?)  brzjm. 

Wenn  man  zugiebt,  dass  hier  eine  Uebereinstimmung  im 
Griech. , Slav.  und  Latein,  sich  findet,  darf  mau  nicht  übersehen, 
dass  sie  auch  im  German  nicht  fehlt , da  man  im  Goth.  u und  o 
hat  — nerju  und  salbö  (e?A aqpco)  und  oin  und  em  im  Althoch- 
deutschen salpöm  und  hapern. 

Von  der  zurückführendcn  Gattung  des  griech.  Zeitwortes  be- 
hauptet der  Verf. , dass  cs  ursprünglich  die  Form  der  thätigen 
Gattung  gehabt,  und  öqps,  weiches  dem  slavischen  sse  entspricht, 
zugesetzt  sei,  so  dass  iu  der  griech.  Ursprache,  wie  heute  noch 
bei  allen  Staren  dies  für  mich,  dich,  sich,  wir  etc.  gesetzt  werde, 
da  der  Slave  sagt:  ich  Iiej}e  sich,  du  liebst  sich  etc.  statt  mich, 
dich  etc.  Dies  ist  ja  aber  offenbar  falsch,  im  griechischen  Me- 
dium sehen  wir  ja  ganz  deutlich  den  angchäiigtcn  Accusativ  des 
persönlichen  Pronomens,  z.B.  Xiyopai  Tür  Xiya  pt  ich  lege  mich, 
i}do-[uu  (er)götze  mich,  XlyiOai  — Mytai  für  XlyBig  ob  legst 
dich  (in  der  ersten  Bedeutung).  Es  ist  also  eine  ganz  unnatürli- 
che und  unerwiesene  Annahme,  dass  dgäaoopai  entstanden  wäre 
aus  ÖgaOOOßl  Ocps,  da  von  dem  <S<pB  keine  Spur  im  griech.  Me- 
dium und  Passiv  sich  findet.  Wer  könnte  wohl  auch  glauben, 
dass  * v&Oftt&a  aus  dem  slavischen  ptiime  se  oder  »üdo/xsg  öqpt, 
wie  D.  behauptet,  entstanden  sei. 

Hierauf  versichert  der  Verf.,  dass  nur  Slaven  und  Griechen 
eigenthiimliche  tempnra  für  die  vorübergehende  und  anhaltende 
Gegenwart  haben  , und  stellt  so  dem  griech.  Präsens  und  Perfect, 
slav is che  Zeitwörter,  die  dem  Griech.  entsprechen  sollen,  gegen- 
über, erlaubt  sich  aber  auch  hier  sowohl  in  Rücksicht  der  Bedeu- 
tung als  der  Formenbildung  die  grösste  Willkühr.  So  soll  heissen 
skacu  ich  springe,  öxafoi  und  skaka'm  ich  springe  in  einem  fort ; 
kriojm  ich  schreie  — xpijjj.ut  und  krikäm  ich  schreie  fortwährend ; 
xgixaui  toii  xixgixu,  sagt  der  Verf.  Wo  aber  linden  sich  diese 
Formen  ? Und  hat  denn  das  griech.  Perfectum  die  Bedeutung: 
etwas  in  einem  fort  thun  oder  nicht  vielmehr  die  der  vollendeten 
Handlung?  So  macht  der  Verf.  im  Slavischen  ein  lepo,  wenn 
auch  die  Sprache  ein  solches  Wort  nicht  hat,  und  im  Griech.  ein 
gtjxapi  wegen  des  slavischen  rjkam  ich  sage,  in  einem  fort.  Wer 
so  willkührlich  Sprachen  mit  Wörtern  und  Formen  zu  bereichern 
versteht,  kann  freilich  überall  Aehnlichkeiten  schaffen,  wenn 
auch  keine  da  waren.  Auf  gleiche  Weise  verfährt  D.  mit  der 
Zukunft,  skosj  h.  er  wird  einen  Sprung  thun,  0xa|u;  und  sk/ikat 
buile  er  wird  fortwährend  springen,  loxd&i.  Wo  mag der  Verf. 
diese  Form  gefunden  haben  ? 

Hierauf  werden  die  Pcrsonaleadungcn  der  Coujugation  ein- 
ander gegenüber  gestellt , also: 

träsu  dgc'cOO o ich  schüttele 

trases  — Big 

3* 
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trasc  &Qtt<S6H 
traseme  — Oft&v 

trasete  — sie 

trasau  — ovtJt, 

wo  allerdings  die  Endsilben  sich  entsprechen.  Allein  ist  di»  io 
den  germanischen  Sprachen  und  allen  Sprachen  unser«  Stamme» 
anders'?  Im  Gotliischen  ist  es  ja,  jis,  jith  (jos,  jats) , jam,  jitk. 
jand ; im  Althochdeutschen  ju,  is,  it,  james,  jat,  jant.  Hiebei  i*l 
noch  au  bemerken,  dass  das  t der  3.  Person  im  Latein , Deut- 
schen und  Griechischen,  weil  diese  Sprache  die  Endung  auf Coa- 
sonanten  verschmäht,  weggeworfen  ist,  die  3.  Person  des  Pas- 
sivs aber  noch  deutlich  von  dessen  früherem  Vorhandensein  aeigt 
dass  ferner  die  3.  Person  des  grieeji.  Flur,  aus  dem  aufgeiwieo 
ovxt  und  tvzi  hervorgegangen  ist  (lat.  unt  und  ent,  im  Altdeut- 
schen and  und  ant),  der  dorische  Dialect  aber  die  urspränglick 
Form  bewahrt  hat.  Das  Dorische  und  Altdeutsche  stehen  sich 
also  näher  als  das  spätere  Griechisch  und  das  Siavische. 

Den  Ursprung  der  slavisch  griechischen  Formen  vermtbi 
D. , wie  auch  von  andern  geschehen  ist,  aus  der  Verschmelnu: 
der  Wurzel  des  Verbi  mit  dem  Personalpronomen  oder  ei«  tu 
erklären , welches  man  zugeben  kann , ohne  darin  einen  Beweis 
für  die  Ableitung  des  Griechischen  aus  dem  Slavischcn  zu  find» 
Wunderbar  ist  es  aber,  wenn  der  Verf.  wegen  der  Ueber Ein- 
stimmung mit  dem  Slavischen  einen  solchen  Unterschied  zwischen 
den  Formen  auf  a und  jui  machen  will , dass  xq Ißa  slar.  drin 
heissen  soll,  ich  reibe  und  Tptßdpu??  ich  reibe  fortwährend.  So 
macht  auch  der  Verf.  ein  xonäpu  und  dovxäfu , an  dessen  Stelle 
später  xtxona  und  dtöovxa  getreten  sei. 

Das  Perfectum  primum  soll  dem  Slavischen  genau  entepre 
chen,  und  doch  gesteht  der  Verfasser,  dass  das  Slav.  die  Rcdu- 
piieation  nicht  kenne,  lndess  schade  dies  nichts,  meint  er,  de» 
im  Homer  fehle  sie  ja  oft.  Oft,  wohl,  aber  nicht  immer.  Nor 
vernachlässigt  wird  sic , aber  sie  fehlt  nicht 

Dies  Perfectum  primum  soU  durch  Einschiebung  des  Man- 
schen Digamma  entstanden  sein.  Aber  nicht  daraus,  Maden 
ans  der  Verschmelzung  mit  dem  Spiritus  asper  — dem  «id« 
hervorgegangen;  ningay  a — ntXQa%a  — xXex  — xtxlo*ß  = 
<pa.  Und  sind  denn  die  Formen  taliam  and  xsxetya,  bjegijunM 
nitptvya  sich  so  ähnlich?  Heisst  nicptvyte  idi  fliehe  in  «m® 
fort,  oder  nicht  vielmehr:  ich  bin  geflohen?  Darf  der  te»«- 
nene  Sprachforscher  dergleichen  Wilikührlichkeiten  sich  erbäte'1 
Der  Verf.  führt  ferner  an , dass  der  Grieche  und  Sb«  sich 
häufig  der  Umschreibungen  bedienen  — drbal  sem  — tptjbdß; 
ififj. 2.  Aber  dies  geschieht  ja  in  allen  Sprachen , — pa  tieft*  e»l 
er  ist  leidend  etc.  Ucber  die  Bedeutung  des  xgißaiog  woU« 
wir  nicht  erst  sprechen.  Auch  ist  es  wunderbar , wenn  der  ft. 
Aoristus  e'xoipu  erklärt  wird  als  cutstanden  aus  dem  Shtiacte 
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topl  sein , kopla  sam.  Ist  es  nicht  einfacher , die  Entstellung 
des  Aor.  aus  der  Ilinzufngung  des  alten  Verbums  s/w,  sein  — 
was  im  latein.  suni.  Mm,  sumus  etc.  sich  zeigt,  zu  erklären,  oder 
noch  besser  aus  dem  angehängten  esse  — wesan  — welches  wir 
ja  iu  ftf-Tt,  sO-fifv,  ta- rat,  itf  - opai  erblicken.  Denn  aus 
der  Verlängerung  des  Vocals  bei  den  Aorigten  1.  der  Verba  pura 
und  bei  den  andern  sehen  wir,  dass  eine  Verschmelzung  der  Vo- 
tale  — in  itplkrjCa,  oder  eine  Syncope  — t'xoipa  aus 

ixomßa  stattgefunden  hat. 

Im  Griechischen  soll  es  2 dem  Slarischen  entsprechende 'Fu- 
turs geben,  eins  der  vorübergehenden  Zukunft;  slav.  drbnu,  gr. 
TQißta,  TQißitg.  und  eins  drbat  budu,  budas  etc.,  gr.  zpißalg 
ßaiä.  ßadtig.  Wir  wünschten  wohl  ein  griech.  Buch  zu  sehen, 
wo  diese  Formen  sich  finden.  Mit  dem  vom  Verf.  neugebacke- 
nen Griechisch  mag  also  sein  Slavisch  übereinstimmen,  nur  nicht 
mit  dem  in  Schriften  niedergelegten. 

Auch  ist  cs  ja  ganz  falsch,  dass  das  sogenannte  fut.  II.  das 
ursprüngliche  ist , wie  der  Verf.  es  behauptet , da  es  sich  ja  fast 
nur  bei  den  verbis  lii(iiidis  findet,  während  bei  allen  andern  nur 
das  fut.  I.  da  ist.  Eben  so  falsch  ist  es,  dass  das  g des  fut.  I., 
nur  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  eingeschoben  sei.  Ist  bei 
yqönl'G},  öpßco  ein  Hiatus  vermieden  worden? 

Eben  so  unrichtig  ist  es , dass  das  fut.  II.  aus  dem  angchäng- 
ten  ßia  — xent  - ßta  entstanden  sei,  da  von  diesem  ß auch  nicht 
die  geringste  Spur  im  fut.  II.  sich  findet. 

Ueber  die  Formation  des  griech.  Mediums  haben  wir  schon 
oben  gesprochen,  und  lächerlich  muss  man  cs  finden,  wenn  k- 
zgtuueu  entstanden  sein  soll  aus  rpißäfu  ßepe , davon  dem  <f<ps 
auch  leine  Spur  im  Griech.  sich  findet.  Der  Verf.  beruft  sich 
immer  auf  die  Urväter  der  Griechen,  als  ob  er  lange  mit  ihnen 
sich  unterhalten  hätte.  Allein  so  wie  er  es  meint,  haben  sie 
wahrlich  nicht  gesprochen.  Man  wird  sich  nun  nicht  wundern, 
wenn  hxQityä(iT]v  aus  drbe  sein  se  ich  rieb  mich  einmal,  erklärt 
wird.  Der  Verf.  ist  dabei  seiner  Sache  so  gewiss , dass  er  sagt: 
Die  Entstehung  des  ersten  griech.  Aorists  vocis  mediae  aus  der 
noch  bei  den  Slaven  üblichen  Urform  liegt  am  Tage,  nur  dass 
liier  das  slavakische  sa  statt  des  böhmischen  so  zu  Grunde  liegt 
und  unmittelbar  dem  Thema  beigefiigt  ist.  So  ward  aus  kopl  sa 
'■om  — kopsamen.  Aus  drbal  sa  som  soll  rpifif/ijv , aus  drbat  se, 
-.i  — zijicpöai  entstanden  sein.  Ursprünglich  hätten  die  Gric- 
cnen  Tpripdai  ßadcä  oder  ßtof tai  gesagt,  welches  dem  böhmi- 
schen drbat  se  budu  entspräche.  Aehnlich  verfährt  der  Verf.  mit 
dem  Aor.  pass.  Indess  wird  der  Leser  an  dem  Angeführten  ge- 
nug haben  und  überzeugt  sein , dass , wer  so  mit  Sprachen  und 
Formen  umgeht  und  neue  bäckt  und  formt,  mit  allem  fertig  wer- 
fen kann. 

Endlich  giebt  der  Verf.,  um  die  Aehnliclikeit  der  altalavi- 
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sehen  und  griechischen  Sprache  darzuthiin , noch  das  Vaterunser 
(Matth.  6,  7 — 13)  nach  der  zu  Teltsch  in  Mähren  üblichen  For- 
mel, zu  der  er  ein  eigenes  griechisches  fahricirt,  welches  frei- 
lich kein  Grieche  verstehen  wird.  Dieses  neugeniachte  altgrie- 
chische heisst:  ’Axra  vag,  yvg  ’öOt’va  vißtöi  ’ nogfpaTttjzai  yv- 
fiivov  ri  (ov  etc.  Aber  auch  so  stimmt  cs  noch  nicht  mit  dem 
Slavischen:  Otze  nds  , genz  si  na  neberi,  denn  es  ist  z.  II.  zwi- 
schen genz  und  ög , aus  dem  der  Verf.  ein  yog  macht,  doch 
noch  ein  Unterschied;  ferner:  napaidvt]  xpclrog  ritov,  slav. 
prid  Kralowstwi  twe  etc.  n apaidvt]  wird  so  nicht  gebraucht,— 
und  welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  Slav.  und  Griccli.,  da 
7tciQai  eine  Präposition  — prid  im  Slav.  aber  eine  Wurzel  ist; 
xpurog  wird  mit  Kralowstwi  Königreich  zusammengestellt.  Nun 
kommt  das  Wort  krol,  ursprünglich  Karol , von  Karl  dem  Gros- 
sen, welchem  viele  slavische  Stämme  unterworfen  waren,  so 
dass  dies  Wort  — wie  Caesar  — endlicli  die  Bedeutung  Fürst, 
König  erhielt.  Was  soll  also  ein  so  spätes  Wort  beweisen  1 

Auf  ähnliche  W'eise  geht  es  mit  dem  Vaterunser  fort.  Bei 
ähnlichem  Verfahren  würde  wohl  für  jede  europäische  Sprache 
ein  ähnliches  griechisches  geschaffen  werden  können. 

Zum  Schluss  zieht  der  Verf.  noch  gegen  den  Historiker  Le- 
vesque  zu  Felde,  der  über  die  Aelinl ichkeit  des  Slavischen  und 
Lateinischen  geschrieben,  der  aber  später,  als  er  auch  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Griechischem  und  Deutschem  gefunden,  seine 
Meinung  dahin  berichtigt  hatte,  dass  Griechen,  Lateiner  und 
Deutsche  nicht  Abkömmlinge  der  Slaven  wären,  sondern  diese 
Völker  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hätten,  und  ursprüng- 
lich eine  und  dieselbe  Mation  gebildet  haben  müssten.  Diese 
Meinung  glaubt  Ilr.  Dankovszky  dahin  berichtigen  zu  müssen, 

1)  dass  die  slavischen  Völker  nicht  nur  in  Hinsicht  der  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse,  sondern  auch  der  feineren  Gefühle  und 
der  höheren  Begriffe  von  gleicher  Abstammung  mit  den  griechi- 
schen seien , und  dass  das  grammatische  Gebäude  beider  Spra- 
chen ein  und  dasselbe  sei. 

Wir  fragen  hier:  Warum  hat  denn  der  Verf.  diese  Wörter 

nicht  einander  gegeuübergestellt‘J  Die  wenigen,  die  er  giebt, 
und  bei  denen  er  so  willkiihrliche  Verunstaltungen  sich  erlaubt, 
beweisen  w enig.  Die  Wörter  der  Kunst  etc.  sind  freilich  diesel- 
ben, wie  in  allen  europ.  Sprachen,  weil  sie  von  den  Griechen 
mit  der  Kunst  selbst  zu  andern  Völkern  wanderten.  Wie  cs 
aber  mit  der  Aehnlichkeit  des  grammatischen  Baues  sich  verhält, 
haben  wir  gezeigt.  Casus,  tempora,  modi  giebt  es  freilich  in 
beiden  Sprachen , — nur  sind  sie  in  beiden  verschieden.  Fine 
Ableitung  der  griech.  tempora  auf  die  vom  Verf.  versuchte  Weise 
muss  aber  jedem  Sprachforscher  lächerlich  erscheinen. 

2)  behauptet  1).,  dass  die  latein.  Sprache  mit  dem  Stati- 
schen vorzüglich  in  jenen  Wörtern  übcrciustimme,  die  zu- 
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gleich  ein  Eigenthum  der  Gricclien  sind,  OLo,  ocuhis,  oxog,  dnm, 
tldtn,  domus,  däpu  etc.,  und  dass  ihre  Grammatik  nur  insofern  mit 
dem  Statischen  iibereinstimmt , inwiefern  die  lateinische  mit  der 
griechischen  iibcrcinkoinmt.  Dies  ist  falsch.  Denn  es  giebt  viel 
übereinstimmende  Wörter  im  Griech.  und  Latein , die  im  Slari- 
sclien  sich  nicht  finden.  Und  was  fiir  Wörter  führt  der  Verf. 
an?  Wo  braucht  der  Grieche  oxog?  Domus  aber  ist  ein  dein 
Griech.  entlehntes  Wort,  das  der  griech.  Wurzel  8i[Ub  angehört. 
Domus,  dum,  wie  der  deutsche  kirchliche  Pom  (nicht  aber  das 
altd.  thum  — das  auglische  dom)  stammen  alle  aus  derselben 
(Quelle  uiuT  sind  cingewanderte  Wörter.  Modi  unrichtiger  ist 
die  Behauptung,  dass  die  latein.  Grammatik  nur  in  sofern  mit 
der  statischen  iibcreinkoinme,  in  wiefern  sie  mit  der  griech. 
übereiustimmt.  Denn  die  Declinatiouen  im  Griech.  und  Latein, 
sind  sich  sehr  ähnlich  , während  sie  vom  Statischen  abweichen. 

Endlich  sagt  der  Verfasser:  Von  drei  leiblichen  Schwe- 

stern blieb  die  eine,  die  statische  Sprache,  ihrer  angeerbten 
Muttersprache  treu,  die  zweite  griechische  gab  ihr  die  höchste 
Bildung,  die  dritte  lateinische  vermengte  sie  mit  einer  fremden 
Zunge.  Wer  kann  behaupten,-  dass  die  slav.  Sprache,  welche 
so  viele  Vocale  herausgeworfen  hat,  die  Coiisonauten  unnatürlich 
häuft,  so  dass  die  Aussprache  aufs  höchste  erschwert  wird,  die 
so  viele  Zischlaute  einschicbt  und  mehr  Härten  hat  als  irgend 
eine  der  europäischen  Sprachen,  die  treueste  Tochter  sei? 
Scheint  sic  nicht  vielmehr  die  untreueste  von  allen  diesen  zu 
sein"?  — Wer  so  etwas  behaupten  will,  muss  gründlichere  Be- 
weise bringen,  als  unser  Verf.  gethan  hat. 

Wenn  der  Verf.  auf  die  germanischen  Sprachen  seinen  Blick 
gerichtet  hätte,  so  würde  er  von  seiner  Behauptung,  die  stati- 
schen Sprachen  stündcu  in  engerer  Verwandtschaft  mit  dein  Grie- 
chischen , abgestanden  haben.  Denn  hier  hat  man  in  der  That 
nicht  nöthig,  zu  so  künstlichen , unnatürlichen  Mitteln,  wie  un- 
ser Verf.  es  sich  erlaubt,  seifke  Zuflucht  zu  nehmen,  nicht  zu 
zufälligen  Aehnlichkeiten  des  Tons  bei  Wörtern  von  ganz  ver- 
schiedener Abstammung  oder  abweichender  Bedeutung.  Nur 
dann  kann  man  von  einer  nahen  Verwandtschaft  zweier  Sprachen 
reden,  wenn  sowohl  die  einfachen  Wurzeln,  als  die  Art  und 
Weise,  neue  Stämme  und  Sprossen  zu  treiben,  und  zum  Theil 
die  grammatischen  Formen  übercinstimmen.  Und  wo  möchte 
inan  denn  leicht  eine  grössere  Aehnlichkcit  finden , als  zwischen 
dem  Griechischen  und  Germanischen? 

Die  einfachsten  und  ersten  Wörter  sind  in  der  griechischen 
und  deutschen  Sprache  diejenigen,  welche  mit  einem  Hauche 
oder  einfachen  Consoiianten  aulauten  und  mit  einem  Vocal  aus- 
lauten  (verba  pura).  Weh  — sch  — höh  — ha  — geh  — thu 
zieh  — « — l-o)  — i-o)  — &t  — do  — dt. 

Diese  Wörter  werden  verstärkt,  indem  der  Hauch  des  Aus- 
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lautes  sich  zu  Cousonanten  verhärtet,  oder  indem  Liquidaeznm  Aus- 
laut eintreten ; und  eben  so  bilden  sich  nuu  durch  Abhutung  der 
Yocale,  oder  durch  Verstärkung  des  Anlauts  mit  einem  Zischcr 
oder  Cousonanten  neue  Wörter,  die  mit  der  Bedeutung  des 
Wurzelwortes  Zusammenhängen,  aber  mit  der  Verstärkung  des 
Tons  auch  eine  Verstärkung  des  Begriffs  verbinden.  So  verwan- 
delt sich  das  mit  dem  Blasehauche  anlautende  und  in  Gaiuneo- 
hauch  auslautende  Wort  wehe  mit  Verhärtung  des  Gaumenlautes 
und  durch  Ablautung  zu  wege,  wiege,  wäge,  woge,  wecke,  wa- 
che, durch  Eintritt  des  Lippenconsouauten  zu  webe  — weise  — 
bebe.  — 

■ Durch  Eintritt  der  Zungenbuchstaben  zu  wett  - en  — wittern 
etc.  durch  nt  — wehe  — pari,  wehend  — Wind  — wintere  etc. 
So  — ziehe  — tiulun  — zu  Zug  — toga  — schwed.  aueke  — 
zücke  — zög-ern — Züg-el  — zügeln — . (Lippe)  zupfe  (ZungenL) 
Zause  — zaud-ere  — zotteln  — durch  eintreteude  Liquida.  Von 
umziehen  — Zau-m  — zäumen — zähmen  — Zaun — zäunen  — 
zaa  — dehne  — zerre.  — Wo  wir  immer  den  Begriff  de*  Zie- 
hens, des  schwächern  oder  stärkern,  oder  des  Umziehens  finden, 
thaue  — taufe  — tauche  — bua,  baue  — bygga  — bouwen. 

Ueberliaupt  wird  man  finden,  dass  fast  alle  auf  Zischer, 
Consonanten  oder  fliegsende  Buchstaben  ausiautende  Zeitwörter 
in  irgend  einem  deutschen  Dialoct  noch  eine  auf  einen  Vocal  a in- 
lautende Form  haben,  welche  als  die  ursprüngliche  zu  betrach- 
ten ist ; so  hole,  ha,  gebe  schweizerisch,  liege,  lag  engl.  Lad 
ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Griech.  und  Lat.  ztiva  hom. 
teta,  •ffea-co,  taep,  Qavfi,  & tag -za,  cpv-a,  cpvz-eva  etc. 

Sehr  oft  verhalten  sich  daher  das  Griechische , Deutsche  und 
Latein  ao  zu  einander,  wie  die  einzelnen  germanischen  Dialecte 
gelbst,  dass  der  eine  noch  auf  den  Vocal  auslautet,  während  der 
andere  nur  die  spätere  in  einen  Cousouant  oder  Zischer  endende 
Form  behalten  hat. 

Es  sei  erlaubt,  einige  ähnliche  Verba  hier  neben  einander 
zu  stellen.  Wir  finden  nämlich  im  Griechischen  und  Deutschen 
vollkommen  in  Ton  und  Bedeutung  übereinstimmende  auf  eiaen 
Vocal  auslautende  Verba;  <pvtiv  baue  (bua),  xitiv  gehen,  ysvur 
*—  tv 6 cu  kauen,  zu  kaueu  geben,  kosten,  Qtaa  öea'cj  siehe,  dpau* 
abmähen , ora  und  orqvar  steh  stehen. 

Häufig  ist  im  Deutschen  schon  der  Zischer  zugetreten,  » 
dass  das  Deutsche  mit  dem  griech.  Aor. , wo  er  ebenfalls  zotrat, 
übereinstimmt;  so  Xvhv  Xväat  lösen,  xltiöcu  schliesseu,  xv&u 
küssen , nXivaai  flössen , ßkvuv  ßXvfciv  blühen  blutea , «tav 
ävvzeiv  enden , ötvtiv  thauen, 

Oder  das  i des  Griechischen  ist  im  deutschen  zum  g verhär- 
tet; xXaLuv  klagen,  naloduv  balgen,  ötieiv  zagen,  daiu» 
tagen. 

Statt  des  Lippenvocals  tritt  als  Auslaut  bald  im  Griechischen 
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bald  im  Deutschen  ein  Consonant  ein;  im  Germanischen  w,  t, 
im  Griech.  häufig  n ; so  (hauen  holl,  dauwen  dtvttv,  bauen  tpvtiv 
bouwen  holl.,  schauen  Oxoasii'  althoclid.  scawen , goth.  scawou, 
schaffen  Oxtvci&iv.  Schon  beim  Lesen  des  Griechischen  zeigt 
sich  in  der  Aussprache  das  v bald  als  Yocal . bald  als  Consonant 
die  Leichtigkeit  des  Lebergangs  aus  dem  Vocale  in  den  Coiiso- 
nanten. 

Die  melirsylbigen  Verba  pura  im  Griechischen  sind  bekannt- 
lich keine  Wurzelwörter , sondern  solche,  die  von  Adjectiven 
oder  Substantiven  gebildet  sind,  wahrend  die  erste  Wurzel,  wie 
dies  ja  auch  im  Deutschen  so  häufig  ist,  verloren  ist  und  nur  iu 
Dialccten  oder  dem  Altdeutschen  sich  findet.  Dennoch  zeigt 
sich  auch  liier  oft  die  Verwandtschaft  mit  dem  Deutschen ; q>i- 
A tiv  buhlen,  da/zru/  zähmen,  OXQaxtvsiv  streiten,  xkaxi >tiv 
platten,  xog-tvttv  fahren,  «A-siV  (er)zielen  zählen  zahlen  zollen. 
W o im  Deutschen  der  Vocal  nach  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
wechselt,  währeud  im  Griechischen  das  s unverändert  bleibt. 

Eben  so  lauten  im  Griechischen  wie  im  Deutschen  die  Wör- 
ter derselben  Uedeutuug  auf  einen  Lippenbuchstaben  aus,  so 

puv  graben,  tfr tißtiv  engl,  step,  A lixuv  leav  für  lif  («Ati- 
g>tiv  im  Griech.  mit  dein  Ziselier,  salben),  A a(iß — kaß-tiv  leave 
engl,  laefan  angels.  Oft  ist  entweder  in  einer  oder  beiden  Spra- 
chen der  Lippcnlaut  noch  durch  das  liiiizugctretenc  t verstärkt. 
axxa  hefte,  anropcu  hafte  (von  heben  haben),  xün(xti v)  xon  — 
(aor.  II.)  kappen,  xA ixtttv  gothisch  hlil'au  stehlen  xAax — 
(aor.  II.). 

Auf  einen  Gaumenbuchstaben  lauten  aus:  aynv  jagen,  Ae- 
ytiv  legen , tlxtiv  weichen , ötix—  zcig-en , igxuv  (ein)  pfer- 
chen, Xttytiv  lecken,  Ofivytiv  schmauchen  scliraochen,  fftiv 
aigan  heiguu  (haben — cig-cn)  a-yikk ytiv  abmelkeu,  äy^tiv  engen, 
xAa£ — xAayy — klingen  Klang,  poytiv  (ver)mögeu,  machen, 
xiyytiv  tauchen  tunken  tünchen , xgay — xpafc — xpajj — krä- 
hen krachen  krächzen,  ftjy — brech-en,  xlx-x.  ixtx — tixoxa 
zeugen,  öng — axiy-pa  stechen. 

Eben  so  lauten  aus  mit  Zuugenbuchstabcn : öxtvätiv  sput- 
ten,  xtiQ-tiv  bitten,  id — t und  töd — essen,  ytj&stv  (er)  göz- 
zen,  oxtvd-tiv  spenden,  alQ-tlv  heitzen  liitzen. 

Wie  im  Deutschen  durch  das  angehängte  s oder  z häufig 
neue  Wörter  gebildet  werden,  wie  schlucke,  schluchze,  welle,  • 
walle,  walze,  wälze,  so  övo/itxga  benamse,  igixlfo  reize,  axtv- 
ct£a  schaffe,  fiux a psxd£ a muhe  muchse,  wo  die  Verwandt- 
schaft des  Stammes  doch  unbezwcifelt  ist. 

Auf  ähnliche  Weise  entsprechen  sich  auch  verha  liquida: 
ßovkov  wolle,  ßaktiv  fällen,  iytßaktiv  einfallcn,  iyyikkuv  hal- 
len auliallen  anreden,  schwed.  kala,  Verstärkung  vou  xaAfiv; 
öxikko  stellen,  in  wenig  veränderter  Bedeutung — beide  von  stehe 
öxa  abgeleitet;  /iok-ivsiv  mahlen  malmen,  AaA -tiv  lallen,  /tA tiv 


42 


Sprachvergleichung. 


wählen , ßglfi-ttv  brummen , veutiv  nehmen  erthcilen , r tlv-siv 
dehnen,  tov-iiv  tönen,  Otivuv  stöncn , xXlvttv  lehnen , altdtseh. 
hlinan , %aivit,v  gähnen , tpig-Hv  führen  beren , aig-üv  kültr-en, 
avguv  zerren,  og-cjv  walireu  (gewahren  für  sehen),  xtig-uv 
bohren. 

Wenn  nun  auch  die  Consonanten  als  das  eigentliche  Gerippe 
des  Wortes  besonders  betrachtet  werden  müssen,  indem  die  Vo- 
cale  fliessend  sind,  und  leicht  in  andere  ablauten,  wie  z.  B.  die 
im  Griechischen  auf  o abgeleitet  sind,  denen  eine  Form  anf  t zu 
Grunde  lag,  wie  <peßuv,  tpoßog , tpoßia,  kiy — , koy — , AoyiJ— 
etc.  — wcge,  wäge,  wiege,  woge,  Wucht  — so  findet  doch 
grösstentheils  auch  hier  eine  merkwürdige  Uebereinstimranng 
statt;  teivuv  dehnen,  rov-tiv  Ton  tönen,  cpfQtiv  be-ren, 
rixtiv  weichen.  Aber  freilich  ist  es  allerdings  auch  der  Fall, 
dass  in  der  einen  Sprache  sich  der  Wurzelvocal,  in  der  andern 
ein  Ablaut  erhalten  hat , dass  in  der  einen  der  Vocal  fliesseod 
geblieben  ist , während  er  in  der  andern  starr  geworden  ist.  So 
ist  im  griechischen  ßovkoficct  das  ov  starr,  während  das  deutsche 
wolle  und  will,  das  latein.  volo  — veile  — vis  — vult  hat  ; so 
hat  der  Grieche  qpc g — und  qpogia,  während  der  Deutsche  zwar 
bere  (gebühre)  boren , aber  kein  abgeleitetes  Verbum  hat;  rtt- 
fiv  ist  ziel-en,  im  Deutschen  haben  wir  aber  auch  zählen  — zah- 
len — zollen.  Im  griech.  xAar£-u  xActyy — ist  das  a starr,  das 
Deutsche  hat  noch  die  3 Hauptvocalc  kling  — klang  — geklun- 
gen. Im  Deutschen  lautet  ziehe  — tiuhaii  — zog  ab,  im  Latein 
duco  nicht  mehr,  so  dass  es  etwa  der  im  Deutschen  abgeleiteten 
Form  zucke  entsprechen  würde. 

Im  Allgemeinen  steht  für  das  Deutsche  und  häufig  auch  für 
das  Griechische  fest,  dass  die  eigentlichen  Wurzclvcrba  bei  der 
Bildung  der  Zeiten  ablauten , während  in  den  abgeleiteten  Ver- 
ben der  Vocal  starr  ist  Die  älteste  deutsche  Ablautung  ist  die 
in  die  3 Hauptvocale  i,  a,  u,  wie  sie  in  Redensarten  wie  bim, 
bam,  bum,  piff,  paff,  puff  vortritt,  und  in  den  Verben  sink,  sank, 
sunk,  brich,  brach,  bruch;  später  ist  i häufig  in  e und  n in  o 
übergegangen , wie  wir  in  breche,  brach,  gebrochen,  verderbe, 
darb,  verdorben  es  finden.  Doch  sehen  wir  in  den  Imperativen, 
gewiss  der  ältesten  nnd  natürlichsten  Form,  noch  das  i hervortre- 
ten, in  nimm,  brich,  sprich,  iss,  verdirb,  stirb,  hilf  etc.,  wo  auch 
die  Wurzeln  noch  in  ihrer  einsylbigen  Urform  erscheinen.  Wo 
finden  wir  nun  in  der  Ahlautung  in  zwei  Sprachen  eine  grössere 
Uebereinstimmung  als  zwischen  dem  Griechischen  und  Deutschen, 
wo  in  beiden  e,  a,  o,  t,  «,  o,  die  regelmässige  Ablautung  ist,  die 
im  Statischen  aber  gänzlich  fehlt,  daher  diese  Sprachen  wohl 
wenig  Ansprüche,  sich  als  Ur-  und  Muttersprache  des  Griechi- 
schen darzustellen , machen  können.  Fs  sei  erlaubt,  hier  einige 
griechische  und  deutsche  Wörter  sich  eutgcgenzustellcn,  die  je- 


Danlovszlj:  Die  Griechen  alf  Stamm-  n.  Spractiverw.  d.  Slavcn.  43 

docli  liier  nur  in  Rücksicht  der  Ableitung,  nicht  aber  der  Be- 
deutung wegen,  die  zum  Theil  abweicht,  angeführt  werden: 
exikka,  loxakyv,  löxoka,  stehle,  stahl,  gestohlen ; — gijy-vv^u, 
ifigdyrjv,  f tfgoya  breche,  brach,  gebrochen;  — xgftp — , Ixgdcp- 
7]V,  xixgoxpa,  treffe,  traf,  getroffen ; — qpöt(t)p,  iydügijv,  fqp- 
doga,  verderbe,  darb,  dorben ; — viftco , vtvo/ua,  nehme,  genom- 
men; — ükna,  i'okna,  helfe,  geholfen;  — liÖkrai  wissen , To&t, 
wisse,  olod-a  gewusst. 

Eben  so  ist  in  beiden  Sprachen  häufig  der  Ausfall  des  Inlauts 
tptvya.  fcpvyov,  weiche,  w ich ; keCnco,  fkinov,  bleibe,  blieb. 

Eben  so  finden  wir  in  den  Verbalformen  die  grösste  Achn- 
liclikeit.  In  beiden  Sprachen  enden  die  Imperative  grösstentheils 
in  e:  kiye  lege,  ygaxpi  grabe,  tfrtijjt  steige;  die  Infinitive  auf 
cn,  griech.  ttv,  dorisch  aber  tv:  stönen,  ottvttv,  ortvtv ; zeu- 
gen, xtvxtiv,  ttvxtv;  nehmen,  vtfmv,  vt/ttv;  abmelken,  äytA- 
yuv  — tv;  decken,  öxiyav — tv. 

Eben  so  die  l’articipe , wenn  man  nicht  den  im  Griechischen 
veränderten  Nominativ  singul.,  sondern  den  des  Duals  wählt; 
ygätpovxi  grabende,  Oxdvxe  stehende,  ktyo vxt  legende,  ■fäk- 
kovxt  spielende,  xpvovx t bauende. 

Buchstäblich  fast  sind,  mit  Ausnahme  des  o und  c,  beide 
Sprachen  6ich  gleich.  Wie  sehr  sich  die  Personen  der  alten 
Conjug.  entsprechen,  haben  wir  oben  schon  gezeigt. 

Die  Tempora  aber  einander  gegenüberzustellen  , müssen  wir 
unterlassen,  da  die  Bildung  derselben  erst  nach  der  Trennung 
der  Stämme  erfolgt  zu  sein  scheint , daher  jede  Sprache  hier  ih- 
ren eigenen  W eg  eingeschlagen  hat. 

Auch  die  griechischen  komparative  in  xigog  und  die  Superla- 
tive in  töros  sind  den  deutschen  ähnlich:  x«Aj)  helle,  xakkiöxt] 
die  helleste;  ßagv  schwer,  ßagtOxrj  schwerste;  Atvxij  licht,  Atu- 
xoxiga  lichtere;  pty  fitynk  meg.  gotli.  mikils;  goth. 

ynaizo,  mero,  ptyiöros  goth.  maists,  mcistcr,  der  Grösste;  jro- 
Xvg  viel  und  voll,  a(o)ksioxt]  vielste  vollste;  uy%v  enge  (nahe) 
dyiioxT)  engeste. 

Die  deutschen  Pronomina  sind  den  griechischen  eben  so  ähn- 
lich, wie  die  slavischen,  die  Zahlen  aber  mehr.  Ein  entspricht 
vollkommen  dem  tv,  das  alte  niovg«;  dem  alten  fedwor , jrtujrt 
dem  fünf,  finf.  Was  kann  sich  ähnlicher  sein,  als  die  Ordinal- 
zahlen rj  xglxt]  die  dritte,  nifinxt]  die  fünfte,  öydoij  achte;  die 
tdaviaclien  Formen  sind  durch  Zischlaute  verunstaltet. 

Die  Endungen  der  Substantive  auf  er  sind  im  Deutschen  und 
Ciricchischen  häufig,  während  sic  im  Slavischen  fehlen,  so  dass 
viele  Wörter  nicht  nur  in  Hinsicht  des  Stammes,  sondern  nach 
der  Endung  sich  entsprechen;  so  nax>jg  Vater,  fitjxtjg  Mutter, 
&vyäxijg  Tochter,  f )ijQ  ’lhier,  rdop  Wasser.  Das  slavische 
matka,  woda  ist  daher  zwar  der  Wurzel,  aber  doch  uicht  der 
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-Endung  nach  dem  Griechischen  entsprechend.  Wie  von  den 
Verben  im  Deutschen  durch  Anhängung  von  er  die  Substantivs 
gebildet  werden,  so  im  Griechischen  durch  p oder  op ; so  gr, zog 
der  Ued(n)er  (Sprech-er,  Schreib -er),  ytafiizgtjg  Gau  (Goes 
Erde)  messer;  fast  buchstäblich  gleich;  so  ßagvgizg^g Sch  wer- 
raesscr,  mit  vorgetreteuem  Zischlaut.  Häufig  hat  das  Griech. 
statt  des  r auch  ijg.  tvg,  ag;  aber  es  ist  bekannt,  dass  s und  r 
häufig  in  einander  übergehen , so  xvßegvtjztjg  im  Latein  zu  gu- 
bernator  wird;  so  oxagizqg  Schiffer,  ygaq>tvg  Gräber.  Im  Deut- 
schen noch  die  erste  natürliche  Bedeutung,  im  Griechischen 
Schreiber,  wie  im  Franz,  graveur,  Kupferstecher  etc.,  schon 
die  künstliche.  Im  Griechischen  ist  das  r eiugeschoben , wie  im 
Deutschen  Wächter  von  Wachen;  xkixzrjg  goth.  liliftur  der  Dieb, 
äygog  Akrs  der  Acker,  Qavazög  dauthus  der  Tod. 

Die  Feminina  haben  in  beiden  Sprachen  a oder  e;  Qvon  die 
Thüre,  %ogdi',  gairda  (der  Gurth  Saite). 

Eben  so  entsprechen  sich  die  Deminutive  , dem  griechischen 
iov  das  nordische  dien;  denn  stets  gehl  beim  schnellen  Spre- 
chen i in  j oder  ch  über;  st.  Qijg  — ftijgiov,  Thier  — Thier- 
chen;  Qvga — &vgtov , Thürchen;  xvviÖiov  Hündchen,  xvltj 
Schaaie,  xvllxvrj  Schälchen,  ipaziov  Hemd,  luaziÖiov  Hcmd- 
clien,  axcetpi]  Schiff,  oxctzpiöiov  Schiffchen.  Dem  Latein  ent- 
spricht dagegen  das  süddeutsche  el ; scaphula  Schiffei  — Scliiff- 
lein.  Doch  hat  auch  das  Griechische  bisweilen  diese  Deininutiv- 
cudung:  xvmj  Kuire  cupa,  xvittk Atg  Kuffel,  Kübel. 

Wer  kann  die  Verwandtschaft  der  Präpositionen  verkennen: 
aviv  ohne,  ptroi  mit,  wpo'  fora,  vntg  über,  kv  in,  U;  aus.  Und 
werden  manche  im  Deutschen  tingetrennt  nicht  mehr  gebraucht, 
so  selieu  wir  doch  ihr  ehemaliges  Dasein  in  zusammengesetzten 
Wörtern ; so  das  dvtt,  dvd,  äxo  in  entsprechen,  bergen,  bergoA 
hinan,  hinaA  etc.,  wie  ab  in  den  zusammengesetzten  Verben  und 
vielen  Dialecten,  z.  B.  in  der  Schweiz,  noch  als  selbstständiges 
Wort  sich  findet. 

Man  sieht,  wie  hier  ohne  alle  Künstleien , Verdrehungen 
und  Verrenkungen,  die  Wortwurzeln  und  viele  Formen  beider 
Sprachen  sich  so  nahe  stehen,  dass  ihre  Verwandtschaft  nicht 
zu  verkennen  ist,  die  slavischen  Sprachen  aber  weniger  engver- 
bunden unmöglich  die  Mutterschaft  in  Anspruch  nehmen  können. 
Leicht  wäre  es,  griechische  Stellen  buchstäblich  fast  ins  Deut- 
sche zu  Überträgen , wenn  wir  nicht  die  Gränzen  einer  Recen- 
sion  zu  überschreiten  fürchteten.  Die  Abhandlung  des  Hm.  D. 
ist  iudess  darum  interessant,  weil  man  sieht,  dass  bei  etwas 
Scharfsinn  jede  Sprache  gebraucht  oder  gemissbraucht  werden 
kann,  um  die  Verwandtschaft  mit  einer  andern  und  viele  Sprach- 
formen  derselben  zu  erklären.  Und  wir  gestehen  gern , dass  der 
Verf.  liier  nicht  schlimmer  verfahren  ist,  als  viele  unserer  Philo- 
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logen,  die  des  an  ähnlichen  Härten,  wie  das  Slavisclie,  leidende 
Sanscrit,  welches  auch  kein  grösseres  Anrecht  hat,  sich  als  Ur- 
sprache geltend  zu  machen , anwenden , um  daraus  griechische 
oder  römische  Sprachformen  za  erklären. 

Berlin.  Jaehel. 


Etymologische  Probe  eines  ausführlichen  Wer- 
kes, in  welchem  die  Abstammung  der  griechischen,  lateinischen 
nnd  deutschen  Sprache  von  der  hebräischen  nachgewiesen  werden 
soll,  allen  Philologen,  insbesondere  den  Freunden  des  Snnscrit, 
zur  Prüfung  vorgelegt  von  einem  Schulmanne.  Altona  bei  C.  Aue. 
1832. 

Auf  jedem  Gebiete  des  Lebens,  in  Religion,  Kunst  und 
Wissenschaft  gjebt  es  einen  blinden  Anctoritätsglauben,  wo  das 
von  irgend  einem  ausgezeichneten  Manne  Aufgestellte,  von  ei- 
ner Schaar  schwacher  Seelen  ohne  Prüfung  angenommen  und 
nachgebetet,  über  jeden  Widerspruch  aber  als  über  etwas  Fre- 
ches nnd  Unheiliges  der  Bannfluch  ausgesprochen  wird , bis  end- 
lich doch , wenn  unsinnige  Aussprüche  von  zu  eifrigen  Jüngern 
ganz  auf  die  Spitze  gestellt  werden,  die  Kritik  es  wagt,  lang 
verehrte , falsche  Götzen  ihres  geborgten  Schmuckes  zu  berau- 
ben und  in  ihrer  Blosse  sie  darzusteilen.  Aber  nur  durch 
strenge,  unparteiische  Prüfung,  nur  durch  besonnene  Kritik 
kann  man  der  Wahrheit  nahen  und  Schein  von  dem  Wresen  un- 
terscheiden. Mit  Recht  freuen  wir  uns,  dass  heut  die  Kritik 
frei  ist,  und  ihr  Recht  ohne  Furcht  geltend  machen  kann,  da- 
her denn  auch  Resultate  gewonnen,  alte  Vorurtheile  gestürzt, 
tlefTerborgene  Wahrheiten  ans  Licht  gezogen  werden.  Dessen- 
ungeachtet ist  auch  unsere  Zeit  nicht  frei  von  wissenschaftlichen 
Vorurtheiien  und  Aberglauben , und  vieles  wird  immer  noch  blind 
ohne  Prüfung  angenommen.  Das  ipse  dixit  spielt  in  jeder  Wis- 
senschaft, auch  in  der  Philologie,  eine  bedeutendere  Rolle,  als 
man  gewöhnlich  annimmt. 

Da  man  eine  Aehnlichkeit  der  Wörter  in  verschiedenen 
Sprachen,  sowohl  in  Laut,  Bedeutung  und  in  einzelnen 
Formen  bemerkte,  so  hat  man  schon  seit  Jahrhunderten  sich  die 
Mühe  gegeben,  eine  Sprache  von  der  andern  abzuleiten , zu  er- 
klären, ja  sogar  eine  eineige  zur  gemeinschaftlichen  Mutter  aller 
andern  machen  zu  wollen.  Um  dergleichen  Hypothesen  durch- 
zuführen, hat  man  eine  Menge  künstlicher  Regeln  aufgestellt, 
um  zu  zeigen,  wie  ein  Ton  in  den  andern  übergeht.  Als  uube- 
zweifelt  wurde  Vieles  der  Art  angenommen.  Seit  indess  der 
Glaube  an  den  Einen  Adam,  von  welchem  früher  das  ganze 
Menschengeschlecht  abstammen  musste,  durch  die  weiter  vorge- 
schrittene Naturkunde  und  vergleichende  Anatomie  stark  erschirt- 
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tert,  die  körperliche  Verschiedenheit  der  Menschcnracen  genauer 
nacligcwiesen  war,  musste  auch  die  früher  behauptete  Abstam- 
mung aller  Sprachen  von  einer  einzigen  mancherlei  Einschrän- 
kungen erleiden.  Mail  iing  desshalb  auch  an  die  Sprachen  nach 
Familien  zu  trennen,  bemühte  sich  jedoch  noch  für  die  Sprachen, 
deren  Verwandtschaft  weniger  zweifelhaft  ist,  die  Urmutter 
nachzuweisen,  so  dass  bald  dem  Griechischen  und  Persischen, 
bald  dem  Keltischen  und  Scylhischen  diese  Ehre  zu  Theit  ward. 

ln  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhielt  die 
Sprachkuude  dadurch  einen  Zuwachs,  dass  man  besonders  durch 
liritten  die  heilige  Sprache  der  Hindus,  das  Sanscrit  kennen 
lernte,  welches  eine  in  manchen  Zweigen  reiche  und  ofTeubar 
merkwürdige  und  eigcnthiimliche  Litteratur  hat.  Die  Kenntuiss 
desselben  verbreitete  sich  in  diesem  Jahrhuudert  über  mehrere 
Länder,  und  mit  Hecht  sprach  schon  früh  ein  bedeutender 
Sprachkenner,  Kosegarten,  in  der  Hallischen  Literaturzeitung 
die  Uesorguiss  aus,  dass  diese  Sprache,  in  der  sich  allerdings 
manche  Aehnlichkeit  mit  europäischen  Sprachen  findet,  mehr  zu 
etymologischen  und  grammatischen  Spielereien  werde  gcraiss- 
braucht  werden , als  irgend  eine  andere.  Was  Kosegartcu  ahnte, 
ist  cingetroffen.  Denn  da  allerdings  eine  Verwandtschaft  mit 
unsern  Sprachen  da  ist,  man  im  Allgemeinen  auch  zugeben 
muss,  dass  die  Hauptvölker  Europas  aus  Asien  abstammeu,  so 
machte  inan  nun  sogleich  den  Schluss  , alle  Völker  seien  vom 
Indus  gekommen,  alle  Sprachen  und  alle  Weisheit  sei  von  dort 
nach  Europa  eingewandert.  Als  nun  einige  Männer,  die  schon 
eine  Stimme  in  der  Litteratur  hatten,  durch  die  Neuheit  des  Ge- 
genstandes angereizt,  sich  mit  dieser  Sprache  beschäftigten,  das 
Studium  dieser  Sprache  mit  einer  eigcntliümlichen , von  indi- 
schen Gelehrten  mit  Sorgfalt  bearbeiteten  Grammatik  den  gram- 
matischen Sinn  der  Männer,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten, 
schärfte  und  zu  manchen  feineu  Ueinerkungen  und  Vergleichun- 
gen vcraiilasste,  so  konnte  cs  nicht  fehlen,  dass  nicht  binnen 
Kurzem  eine  Anzahl  blinder  Verehrer  und  Nachbeter  auftrat, 
welche  die  Sache  auf  das  höchste  übertrieb,  alle  europäischen 
Sprachen  und  Sprachiörmeii,  alle  europäische  Kunst  und  Weis- 
heit aus  Indien  holte,  um  ihre  Lieblingshypothesc  durchzufüh- 
ren, die  widernatürlichsten  Sätze  aufstelltc  und,  um  die  übrigen 
Sprachen  dem  Sanscrit  auch  da  ähnlich  zu  machen,  wo  sie  es 
nicht  sind  , die  wunderlichsten  Gesetze  ersanu , die  je  in  ein 
l’hilologciihiru  gekommen  waren , so  dass  mau  binnen  Kurzem  zu 
der  erfreulichen  Taschenspielerkuust  gelaugte,  jedes  Wort  ir- 
gend einer  Sprache  in  ciu  anderes  gegebenes  vcrwandelu  und 
alle  mögliche  Formen  aus  dem  Sanscrit  erklären  zu  können. 
Alle  berühmte  Namen  des  Orients  und  Aegyptens  von  Männern 
und  Ortschaften  stammten  nuu  aus  dem  Sanscrit.  Ja  man  ging 
so  weit,  diese  Sprache  als  einen  notliwcudigeu  Uutcrrichtsgegcn- 
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stand  für  Gymnasien  zu  empfehlen,  gleich  als  ob  das  Gebiet  des 
Wissens  noch  nicht  gross  genug,  nicht  jetzt  schon  die  Jugend 
alle  Kräfte  anstrengen  müsste,  um  auf  dem  ohnehin  schon  so  er- 
weiterten Felde  der  Wissenschaft  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  Es 
w urde  daher  sogar  in  Volksschriften  , den  Schleswig  - Holstein  - 
Laueuburgischen  Provinzialblättern , ernstlich  empfohlen.  Dies 
vcranlasste  eineu  praktischen  Schulmann  (Hrn.  Fr.*),  Rector  in  H., 
jetzt  Pred.  in  J.)  vorstehendes  Werkrhen  abzufasscu,  und  diese 
Etymologien  den  Freunden  des  Sauscrit  zu  widmen,  mit  der 
Bitte  au  diese  Herren,  doch  bis  zur  eigentlichen  Sprachquellc 
liinaufzusteigeu,  zu  der  Sprache,  in  welcher  nach  dem  Glauben 
alter  Gelehrten  Gott  lind  die  Engel  gesprochen  hätten,  und  aus 
der  man  Alles  eben  so  trefflich  erklären  könne,  als  aus  dem  San- 
scrit.  Ohuerachtet  nun  das  Motto  — ltidentem  dicerc  verum, 
quid  vetat;  auch  eine  an  sich  gute  Sache  wird  durch  Ueberirci- 
bung  schlecht  — deutlich  genug  zeigt,  was  der  Vcrf.  wollte, 
nahm  doch  ein  Hindunianc  (denn  Iliiidugcrmanen  giebt  cs  wohl 
nicht,  wie  oft  das  Wort  auch  heute  gebraucht  ward)  den  Scherz 
für  Ernst  und  fühlte  sich  gedrungen , den  Verf.  hart  zurecht  zu 
weisen.  Und  wahrlich!  wie  spasshaft  und  unsinnig  manche  Ety- 
mologien sind,  ein  ehrlicher  Sauscrilaner,  der  ja  an  noch  unsin- 
nigere und  tollere  gewöhnt  ist,  konnte  sie  wohl  für  ernst  hal- 
ten. Und  auch  ein  Nichtsanscritaner  wird  zugeben,  dass  man 
eher  das  Hebräische,  als  das  Sauscrit  zur  Ursprache  machen 
könute,  da  es  gewiss  ist,  dass  dessen  Literatur  die  älteste  ist, 
das  hohe  Alter  der  sanscritanischen  aber,  von  der  zwar  viel  gefa- 
belt, aber  wenig  bewiesen  ist,  eben  nicht  so  fest  steht,  auch 
die  neuern  Untersuchungen  der  Britten  diesen  Glauben  gar  ge- 
waltig erschüttert  haben.  Unser  Vcrf.  zeigt,  dass  inan  besonders 
INaineu,  wenn  man  einen  Sinn,  den  man  gerade  will,  unter- 
schiebt, eben  so  gut  aus  dem  Hcbräischeu  (und  natürlich  auch 
aus  jeder  andern  Sprache)  ableiten  kann,  wenn  man  die  Mühe 
nur  nicht  scheuet.  Ja  er  erlaubt  sich  nicht  die  Freiheiten,  wel- 
che die  Sanscritauen  sich  gestatten,  indem  er  nur  media,  tenuis 
und  aspirala  desselben  Organs  mit  einander  verwechseln  lässt, 
während  diese  Sprachforscher  Gesetze  aufgcstellt  haben,  nach 
denen  jeder  beliebige  Buchstabe  statt  des  andern  stehen  kann, 
z.  I).  für  k,  e,  d,  r l'iir  m;  v für  r etc.  Diese  neue  Kunst  uennt 
man  dann  Begründung  und  Schöpfung  der  Sprachwissenschaft. 
Hier  einige  Proben  uiiscrs  Autors,  die  nicht  schlechter  sind , als 
viele  andere.  Koma  kommt  von  cf i die  Höhe,  denn  es  war  auf 
7 Hügeln  erbaut;  ()uirites  von  mp  Stadt,  h.  Stadtbewohner; 
Albus  von  aSn  die  Milch,  denn  die  Milch  ist  weiss ; altus  von 
nS»  aufsteigeu , hoch  sein.  Eben  so  lässt  sich  Griechisches  er- 
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klaren:  ßm’vco — ßia  ist  das  hebr.  Mi:, das  englische  Betti  i*t  das 
hebr.  ro  Tochter,  mit  dem  Siiffixura  — meine  Tochter ; iv&ev 
xävdtv  ist  von  allen  Enden  und  Kanten. 

Datier  macht  er  denn  den  Schluss,  da  ohne  Verständnis» 
des  Hebr.  die  Muttersprache  nicht  gründlich  erlernt  werden 
könne , solle  dasselbe  in  allen  Schullehrerseminarien  eingeführt 
werden.  Wenigstens  würde  man  zugeben  müssen , dass  der  Ge- 
winn kein  geringerer  sein  würde , als  der  durch  die  Einführung 
des  Sanscrit  entstände,  da  die  hebräische  Litteratnr  mit  ihrer 
Einfachheit  und  Erhabenheit  einen  Einfluss  auf  die  Welt  gehabt 
hat,  wie  ihn  die  verschrobene  indische  Weisheit  und  Poesie,  die 
wohl  nur  selten  und  in  wenigen  Producten  ein  europäisches  Ge- 
roiith  anspricht , nie  haben  wird. 

Da  nun  der  Vcrf.  gezeigt  hat,  dass  man  jede  Sprache  brau- 
chen kann,  um  etymologische  Künste  mit  ihr  anzustellen,  mit 
keiner  aber  die  Sache  weiter  getrieben  wird,  als  dem  Sanscrit, 
welches  die  Ursprache  der  europäischen  sein  soll , so  sei  es  er- 
laubt, hier  noch  einige  Fragen  der  gelehrten  Welt  zur  Beant- 
wortung vorzulegen. 

Da  in  Indien  eine  grosse  Mischung  der  Menschenracen  ist, 
indem  ursprünglich  dunkle  Stämme  da  wohnten . die  hohem  in- 
dischen Kasten,  Tataren,  Perser  und  Araber  von  Norden  und 
Westen,  Mongolen  von  Tibet  einwanderten , Malayen  ebenfalls 
weit  verbreitet  sind , selbst  negerartige  Stämme  sich  finden , die 
Kasteneintheilung  aber,  die  aus  Verachtung  der  andern  Racen 
entstanden,  die  Vermischung  derselben  vermeiden  wollte,  doch 
nicht  hindern  konnte,  dass  Männer  höherer  Kasten  Frauen  aus 
niedern  sich  beilegten,  mit  ihnen  Kinder  erzeugten,  aus  denen 
wieder  neue  Kasten  entstanden,  so  fragt  es  sich,  ob  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  hier  eine  Sprache  in  ihrer  Reinheit  sich  er- 
halten und  nichts  Fremdes  annehmen  solle? 

Ist  aus  dem  Latein  das  Oscische,  Umbrische  und  Etrurische, 
aus  dem  heutigen  Englisch  das  Normannische,  Angelsächsische 
nnd  Gälische,  ist  aus  der  hochdeutschen  Büchersprache  das 
Oberdeutsche  und  Niedersächsische  hervorgegangen , oder  hat 
Latein , Englisch  und  Hochdeutsch  aus  den  Volksdialecten  sich 
entwickelt?  Und  wenn  im  Tamulischen,  Malayischen  und  den 
einzelnen  indischen  Volksdialecten  mit  dem  Sanscrit  übereinstim- 
mende Wörter  sich  finden,  sollen  wir  glauben,  dass  aus  der  ge- 
lehrten ; nur  dem  Gebildeten  bekannten  Sprache  der  Brammen 
die  verschiedenen  indischen  Landessprachen  hervorgegangen  sind, 
oder  ist  es  nicht  uaturgemässer  anzunehmen,  wie  auch  der  be- 
rühmte iind  11m  indische  Alterthiimer  hoch  verdiente  Forscher 
Prinsep  (Journal  of  the  Asiat  Society  of  Bengal.  1837.  No.  72. 
p.  1048)  es  will , dass  das  Sanscrit  aus  den  indischen  Volksdia- 
lecten hervorgegangen  sei? 

Wenn  schon  früh  Perser  einen  grossen  Theil  Indiens  unter- 
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warfen , später  das  griechisch  bactrische  Reich  Jahrhunderte 
lang  an  den  Quellen  des  Indus  bestand,  griech.  Kunst  und  Wis- 
senschaft dort  heimisch  war,  wenn  Tausende  von  griech.  Münzen 
dort  gefunden  werden , und  aus  den  allmälig  veränderten  Schrift- 
zügen sich  sogar  die  Entstehung  der  Devanagaribuchstabcn  Nach- 
weisen lässt*),  Inder  aber  nie  Eroberungen  in  Westen  Asiens  ge- 
macht und  noch  weniger  nach  Europa  gekommen  sind,  was  ist, 
wenn  eine  Uebereinstiminung  des  Sanscrit  mit  dem  Persischen 
und  Griechischen  statlfindet,  wahrscheinlicher,  dass  das  Indische 
auf  die  occidentalischen  Sprachen , oder  Griechisch  und  Persisch 
auf  indische  Sprache , Kunst  und  Wissenschaft  einen  mächtigen 
Einfluss  geäussert  hat? 

Wenn  es  durch  die  neuen  Untersuchungen  der  Britten  in 
Indien,  Wilsons,  Stevensons,  Prinscps  etc.  entschieden  ist,  dass 
früher  die  Bsddhalchre  in  Indien  herrschte,  und  später  erst  der 
Bramanismus,  der  nie  ganz  allgemeine  Geltung  sich  verschaffte, 
dort  eindrang,  welches  Ereigniss  von  Brittischcn  Forschern  erst 
in  die  Zeiten  der  Muhainedauischen  Eroberungen  gesetzt  wird, 
wenn  in  den  Gesetzen  des  Menu  das  Trinken  der  gebrannten  Wäs- 
ser , des  Rums , Arraks  etc.  so  häufig  verboten  wird , die  Erfin- 
dung der  gebrannten  Wasser  aber  erst  in  das  11.  Jahrhundert 
rach  Christo  fällt,  was  ist  wahrscheinlicher,  dass  jene  Schriften 
in  die  Jahre  Tausend  oder  noch  höher  vor  Chr.  Geburt  fallen, . 
wie  es  die  Indomancn  wollen,  oder  nicht  vielmehr  tausend  Jahre 
nach  Christi  Geburt? 

Im  Sanscrit  sind  die  Verba  alle  so  umkleidet  und  verstärkt, 
dass  die  Wurzeln  der  Verba  nur  durch  die  Schlüsse  der  Gramma- 
tiker gefunden  werden,  während  im  Persischen,  wie  im  Deut- 
schen der  Imperativ,  die  erste  und  natürlichste  Sprachform , die 
Wurzel  des  Verbi  enthält.  Auch  haben  die  Wörter  in  diesen 
Sprachen  die  natürliche,  sinnliche  Bedeutung,  im  Sanscrit  oft  die 
geistige,  abgeleitete.  Wenn  man  nun  nicht  zweifelhaft  ist,  ob 
steh  — sta  — und  con  von  constance  oder  umgekehrt  constance 
von  stehen  abzuleiten  sei,  soll  man  annehmen,  dass  das  Einfa- 
che vom  Künstlichen  oder  Zusammengesetzten  stamme,  oder  das 
umkleidete  Sanscrit  von  dem  Einfachen,  was  andere  Sprachen 
noch  so  haben. 

Um  die  Aehnliclikeit  und  Abstammung  europäischer  Spra- 
chen vom  Sanscrit  nachzu weisen,  hat  man  sich  mit  der  \ ertau- 
schting  der  Buchstabeu  eines  Organs  b p f,  d t th,  g k ch  nicht 
begnügt,  sondern  eine  Menge  neuer  Gesetze  ersonnen,  die  auch 
in  Gratis  deutschem  Sprachschatz  — einem  sonst  in  vieler  Iliu- 


*)  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1835.  St,  177.  1838.  St.  81. 
183».  St  29. 

A'.  Jakrt  /.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXVI.  Hfl.l.  4 
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sicht  IrcfTHchcit  Werke  — niedergelegt  sind , und  von  dem  ich 
einiges  nur  au«  p.  XVII.  anführeu  will. 


Ahchdtsch.  bl 

= Sansc. 

d 

blat  = 

S8C.  daa 

blasan  = 

dhma 

8 

— - - 

k 

Wolf  = 

vr(i)ka 

f 

— 

c 

fallen  = 

cal 

f 

— 

ch 

fedar  = 

chad 

fl 

— 

d 

flingan  = 

di 

k 

— » 

d 

smekan  = 

svad 

t 

— ■ 

k 

tutta  = 

kuka 

t 

c 

hant  = 

cancu  (rostrum) 

1 

= 

d 

lazan  = 

da  (dare) 

r 

~ 

m 

hari  = 

camu  (exercitus) 

h 

=5 

8 

hlaufan  = 

sru  (fluere). 

Wir  fragen  nun:  Welches  Wort  irgend  einer  Sprache  wird 
noch  übrig  bleiben,  das  man  nicht  mit  jedem  beliebigen  zusam- 
mcnstcllcn  kann  ? Wie  ist  es  mit  der  Aehnlichkeit  zweier  Spra- 
chen bestellt,  wenn  man  dergleichen  Gesetze  ersinnen  muss? 
Was  denn  die  Sprachforschung  dabei  gewinnt,  wenn  man 
europäische  und  sanscritauische  Wörter  gegen  einander  stellt 
und  meint,  hant  entspreche  dem  sanscr.  cancu  Rüssel,  wo  die 
ganze  Aehnlichkeit  darin  besteht,  dass  man  mit  beiden  etwas 
fassen  kann?  Endlich  ob  es  recht  und  vernünftig  ist,  die  For- 
men der  europäischen  Sprachen,  des  Griechischen,  Römischen 
und  Deutschen,  die  gewiss  nur  in  Europa  sich  gebildet  haben, 
aus  dem  Sanscrit  abzuleiten,  dessen  Schriftzüge  und  Literatur, 
wie  neue  Forschungen  dies  zeigen  (siehe  auch  das  Ausland  No. 
314.  337.  J.  1838),  erst  der  nachchristlichen  Zeit  angeboren? 
Hat  die  Sprachkunde  dadurch  solche  Versuche  gewonnen,  oder 
wird  nicht  vielmehr  eine  unselige  Verwirrung  angerichtet? 
Berlin.  Jaekel. 


Aristotelis  P olili  cor  um  libri  octo  ad  recensioncm 
lmmanuelu  Bckkeri  recogniti.  Criticis  editorum  prioruni  subsi- 
düi  collcctif  auctüque  upparatu  critico  plenissiino  instruxit  ioler- 
pretatione  Germanica  explanarit  ntque  indice  nominum  propriorum 
ornavit  Jdolfut  Stahr,  Dr.  Gymnasii  Oldenburgcnsis  conrector. 
Lip»iae,  euiuptibus  Curoli  Focke,  MDCCCXXXIX.  4.  XXVUI  and 
22ti  S.  (Pr.  3 Tblr.  12  Gr.) 

Die  von  uns  bereits  im  Jahre  1836  in  ihrem  ersten  Hefte  mit 
Vergnügen  begriisste  Bearbeitung  der  Aristotelischen  Politik 
durch  Ilrn.  Dr.  Stahr  (man  vergleiche  diese  Jahrbb.  Bd.  XVII. 
Ilft.  1.  S.  20  — 36)  liegt  jetzt  in  so  weit  vollendet  vor  uns,  als 
der  Ilr.  Verfasser,  nachdem  der  Urtext  und  die  Uebersetzung 
mit  dem  untergesetzten  kritischen  Apparate  durch  die  dritte  Lie- 
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ferung  Tollcntlet  ist,  durch  äussere  Umstände  bewogen,  vorder 
Hand  das  Werk,  was  auch  an  sich  ein  vollständiges  Ganze  bildet, 
als  beendet  betrachtet  wissen  will  und  den  früher  versprochenen 
Commentar  erst  in  einer  ferneren  Zeit  erwarten  lässt.  Das 
im  Ganzen  so  günstige  Urtheil,  was  wir  über  das  erste  Heft  die- 
ser Ausgabe  früher  in  diesen  Blättern  gefällt  haben,  müssen  wir 
auch  auf  diese  ganze  Bearbeitung,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  aus- 
dehnen, und  wünschen  nur  dem  Buche,  dessen  Preis  im  Ver- 
hältnisse zu  den  übrigen  Ausgaben  dieser  Schrift  gar  nicht  unbil- 
lig ist,  recht. viele  Abnehmer,  und  dem  Hrn.  Verf.  frischen 
Alutli  zu  der  einstigen  Ausarbeitung  des  Commentars,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  der  gelehrte  Hr.  Verf.  auch  die  kritische  Ge- 
schichte dieser  Schrift,  sowie  Erörterungen  über  die  Reihen- 
folge der  Bücher  dieses  Werkes,  über  die  politischen  Schriften 
der  übrigen  Peripatctiker  u.  s.  w.  anzuschliessen  gedenkt.  Inzwi- 
schen hat  aber  Hr.  St.  auch  in  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden 
Ausgabe  noch  Alles  das  in  Kürze  beigebracht,  was  zur  Textes- 
kritik der  Polilica  wichtig  erschien,  oder,  als  in  der  neuesten 
Zeit  erschienen , nachzutragen  war.  Hier  machen  wir  besonders 
auf  die  Auszüge  aus  der  französischen  Bearbeitung  dieser  Schrift 
von  Hrn.  Barthdlemy  St.  Hilaire  (Paris  1837.  2 Voll.),  über 
welche  Hr.  St.  im  Allgemeinen  auf  sein  in  den  Berliner  Jahrbb. 
für  irissenschafil.  Kritik  niedergelegtes  Urtheil  verweist,  auf- 
merksam S.  VII  —XXV,  durch  welche  Auszüge  der  Hr.  Heraus- 
geber das  im  Ganzen  ziemlich  theure  Buch  für  den  deutschen 
Philologen  entbehrlich  zu  machen  sucht.  Sodann  gibt  derselbe 
S.  XXV  — XXVIII  noch  die  nölhigen  Notizen  über  die  von  ihm 
benutzten  kritischen  I Hilfsmittel , wobei  er  in  den  untergesetzten 
Anmerkungen  öfters  auch  auf  den  kritischen  Werth  derselben  auf- 
merksam macht  uud  zu  fernerer  Benutzung  derselben  lehrreiche 
AVinke  crtheilt.  Zum  Schlüsse  gedenkt  er  noch  seines  Freundes 
Kr.  Atig.  Eckstein,  welcher  Gelehrte  sich  durch  eine  sorgfältige 
typographische  Revision  wesentliche  Verdienste  um  diese  Aus- 
gabe erworben  hat. 

Mit  gleichem  Fleisse,  wie  die  erste  Lieferung,  hat  der  Hr. 
Verf.  auch  die  übrigen  ausgearbeitet,  sowohl  in  Bezug’  auf  den 
griechischen  Text,  als  auch  hinsichtlich  der  beigegebenen  Ucber- 
BCtzung.  In  ersterer  Hinsicht  haben  wir  uns  bei  einer  genauen 
L,ectüre  nur  Weniges  bemerkt,  wo  wir  anderer  Meinung  sein  zu 
müssen  glauben,  in  letzterer  nur  Einiges,  wo  wir  Ilm.  St.s  Ue- 
bersetzung  nicht  gulhcisscu  können.  Wir  wollen,  zumal  da 
Hr.  St.  das  Wenige,  was  wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
zur  Texteskritik  beizutragen  suchten,  so %icler  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  hat  — mau  vergleiche  S.  133.  Praef.  S.  XXV  sq.*),  wo 
|lr.  St.  unsere  Ansicht  über  die  von  Demetrius  Chalcoudy las  ge- 
schriebene erste  Pariser  Handschrift  noch  durch  mehrere  Bei- 
spiele bestätiget  — , nun  zuvörderst  über  die  kritische  Gcslal- 
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Jung  des  Textes  einige  von  denen  des  Hrn.  Verf.  verschiedene 
Ansichten  in  Bezug’  auf  einzelne  Stellen  mittheilen,  und  werden 
hierbei  auch  manche  Gelegenheit  haben,  mit  auf  die  beigegebene 
deutsche  Lebersetzung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Lib.  III.  Cap.  X.  §.  6.  S.  82.  St.  Bchreibt  Aristoteles:  "En 
fiü/ULov  ädiöupdoQov  TO  noXv ' xaHuittg  vdcoQ  to  nAuov,  ovxa 
xai  to  xXq9og  tcöv  oXiyav  äöiarp&ogdzeQov.  xov  ö’  ivog  vx 
uQyrjs  xQatijdtvzog  >/  rivog  szigov  xä&ovg  zoioiizov  avayxaiov 
Öitcp&ÜQdcu  zrjv  xoloiV  Ixti  ö’  fQyov  dpa  nävzag  opyiöthji’« 
xai  dpagziiv  xzt.,  wozu  Hr.  St.  bemerkt:  xai  xa&antQ 
Cor.  sine  auctoritate.  liquidem  si  usurn  Aristoteli s in  compa- 
rationibus  faciendis  recte  teneo , antiquitus  haec  verba  scripta 
/niese  exist i/no  sic:  i'ri  päkkov  ädiacp&opov , xa&airio  vdoig 
zö  nktiov , ovza  xai  to  jrAijUog  züv  oklyav,  expunctis  cerbis 
xd  3toXi)  ( quue  fortassc  fuit  varia  scriptura  ad  to  nXtiov)  et 
ddia<p9oQ(0TfQov.  Diese  Verrauthuiig  Um.  Stahr’s  beruht  auf 
falschen  Prämissen  und  leicht  lässt  sich  hier  beweisen,  dass  Ari- 
stoteles, wollte  er  sich  als  guten  Stilisten  bewähren,  kaum  an- 
ders schreiben  konnte,  als  er  geschrieben  hat,  am  allerwenig- 
sten aber  die  Vergleichungswcise  hier  cinschlagen  durfte,  wel- 
che I Ir.  St.  mit  vollem  Rechte  sonst  als  eine  bei  Aristoteles  oft 
vorkommende  Wendung  iu  Anspruch  nimmt.  Aristoteles  hatte 
zu  Ende  des  vorigen  §.  den  Schluss  gezogen,  dass  eine  Mehrzahl 
Vieles  besser  beurtheile,  als  ein  Einzelner,  wer  er  auch  sei, 
wenn  er  sagte:  Öiü  tovzo  xai  xqIvu  dptivov  ojjAog  noXXd  rj  ftg 
oOzlöovv.  Jetzt  will  er  nun  eiucn  neuen  Vorzug  der  Mehrzahl 
hervorheben . dass  sie  nämlich  auch  dem  Verderbnisse  weniger 
unterworfen  sei,  als  der  Einzelne;  setzt  also  das  Sätzcheu:  Fer- 
ner ist  das  Fiele  auch  dem  Verderbnisse  minder  unterworfen , 
zuvörderst  an  und  für  sich  hin,  wenn  er  sagt:  " Ezi  pdXXov 
ädiatpdoQOi  to  noXv.  Dies  tliut  er  und  musste  er,  wie  wir 
schon  angaben,  als  guter  Stilist  thun,  damit  der  Leser  nun  den 
neuen  Vorzug  vorerst  klar  dastehen  sieht,  den  er  in  dem  Folgen- 
den nun  näher  bedingt  erhält;  denn  Aristoteles  nimmt,  ohne  den 
Leser  nur  erst  ruhen  zu  lassen,  seine  Aufmerksamkeit  aufs  Neue 
in  Anspruch,  wenn  er,  und  zwar  hier  ganz  in  der  Ordnung  ver- 
bindungslos, weil  er  nur  eben  den  Inhalt  des  hiugcstcllten  Haupt- 
satzes aufs  Neue  und  zwar  um  des  näheren  Verständnisses  wil- 
len, durch  eine  Vergleichung  ausspricht  und  so  den  ersten  Satz 
seinem  inneren  Gehalte  nach  noch  einmal  in  dem  Folgenden  aufge- 
hen lässt,  also  forlfährt:  xadantQ  vöag  xo  nXtiov , ovza  xotl 
to  izXij&os  oXtyav  däia(p9ogdrsQov.  Auch  wir  drücken  uns 
in  ähnlichen  Fällen  #if  gleiche  Weise  aus  und  sagen:  Ferner 

ist  das  Fiele  dem  Ferdei  bnisse  minder  unterworfen ; wie  die 
grössere  Wassermasse , so  ist  auch  die  Mehrzahl  weniger  leicht 
xu  verderben , als  die  Wenigen  ( oder  die  Einzelnen) , nur  darf 
man  dann  nickt,  wie  Hr.  St.  in  seiner  Ucbersetzung  gethau , also 
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interpungiren:  Ferner  ist  auch  das  Viele  weniger  der  Verderb- 
niss  unterworfen.  Wie  die  grössere  Menge  Wassers , so  ist 
auch  die  Menge  weniger  leicht  zu  verderben , als  Wenige.., 
weil  man  da  den  ersten  Satz  zu  selbstständig  erscheinen  lässt, 
wodurch  das  Folgende  dann  weniger  leicht  sich  anschlicsst  und 
überhaupt  die  Sätze  nicht  so,  wie  sic  im  Griechischen  dastehen, 
wieder  gegeben  werden.  Denn  eben,  weil  der  erste  Salz  in  un- 
mittelbaren inuerii  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Worten, 
welche  den  Vergleich  enthalten , treten  sollte,  liess  der  Schrift- 
steller jede  Partikel  weg  und  um  deswillen  ist  die  \ ermuthung 
von  Coraes  zu  lesen : Sri  ftäkkov  äöiütp&OQOV  ro  no\v  xal  xa- 
QaniQ  vd wo  to  irAtion,  oürci  xal  td  n A^ffog  rc5v  öklycav  cidicc- 
cp&OQciztQOV , nicht  annehmbar,  weil  die  Rede  auf  diese  Weise 
rein  pleouastisch  wäre , in  sofern  das  erste  Sätzchen  als  vollen- 
det betrachtet  und  nun  dasselbe  noch  nachträglich,  wennschon 
vergleichsweise,  ausgedriiekt  würde.  Dagegeu  würde,  wie  wir 
bereits  bemerkten,  auch  durch  die  gewaltsame  Aenderung  unsers 
Herausgebers:  " En  ftäAAov  ädidqo&opov,  xu&ciniQ  vöap  ro 
jrAaov , ovta  xal  ro  «Aijdos  rwv  öklytov , nur  Nachtheil  für 
Aristoteles'  Demonstration  entstehen,  in  sofern  wir  dann  die  ei- 
gentliche Satzpointe  gleich  in  der  Vergleichung  atifgehcn  sähen, 
ohne  dass  sie  sich  unserm  geistigen  Auge,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend, in  den  Worten:  Sn  fiä AAov  aöia'ip&opov  ro  jroAo, 
etwas  selbstständiger  gezeigt  hätte.  Und  so  wird  man  nun  den 
uns  überlieferten  Text  unangetastcl^Iassen  müssen.  Um  desw  illen 
aber  machten  wir  Ilm.  St.  und  unsere  Leser  etwas  ausführlicher 
auf  dieses  Heraustreten  des  Aristoteles  aus  seiner  gewohnten 
Sprechweise  aufmerksam,  weil  man  leicht,  aufmerksam  auf  die 
sonstige  Gewohnheit  seihes  Schriftstellers,  das  Allgemeinere,  das 
auch  bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  sich  an  seinem  Platze  lin- 
den muss,  aus  dem  Auge  verliert  und  so  das  seiner  Natur  nach 
seltner  bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  Vorkommende  fur  un- 
richtig hält.  Uebrigens  bekundet  sich  auch  Aristoteles  Absicht, 
nach  welcher  er  das  erste  Sätzchen  als  den  Hauptinhalt  enthal- 
tend hinstcllt,  dadurch,  dass  er  erst  das  genauere  juäAAov  äöiä- 
tfdOQOv  , sodann  das  leichtere  ddtaqp&opeJtfpov  setzt.  In  Hrn. 
Sfahr’s  Ucbcrsetzung  ist  uns  ausser  der  Interpunction  noch  auf- 
gefallen, dass  er  nach  Ferner  die  Partikel  auch  einsetzte,  die 
im  Griechischen  nicht  vorhanden  ist  und  überhaupt  mehr  stört, 
als  nützt,  ferner  dass  er  rtüv  okiycov  übersetzte,  als  Wenige , 
obschon  der  Grieche  hier  bestimmt  sprach,  als  die  Wenigen , 
oder,  wie  wir  sagen:  als  die  Einzelnen. — In  demselben  hat  II  r. 
St.  in  den  Worten:  dAA’  oi  fitv  öradiaOovOiv , 6 d tlg  äotaaia- 
Orog , nach  sehr  geringer  handschriftlicher  Auctorität  das  butu- 
runi  (SratudOovOiv  hergestellt,  während  Ilr.  Bekker  das  hand- 
schriftlich beglaubigte  Praesens  OiaöiccfcovOiv  festgehalten  hat. 
Und  wir  glauben,  mit  Recht.  Dcun  wenn  auch  das  Futurum  au 


54 


Grlechiicbe  Lttteratar. 


»ich  Statt  haben  könnte,  in  sofern  dadurch  etwas  als  einmal  ein* 
tretend  bezeichnet  würde,  so  ist  doch  das  Praesens  als  den  Zu- 
stand jener  im  Allgemeinen  bezeichnend  ganz  richtig  und  auch 
wir  würden,  ohne  zu  fürchten,  missverstanden  zu  werden,  sa- 
gen: illein  diese  zerfallen  in  Parteien,  jener  aber  ist  partei- 
tos; und  es  scheint  fast,  als  habe  irgend  ein  geschickter  Ab- 
schreiber aus  dem  Praesens  das  Futurum  gemacht,  weil  er  den 
Zustand  des  oxadiä^HV  nur  möglich,  nicht  als  bestimmt  eintre- 
lend,  bezeichnen  wollte.  Doch  ist  auch  das  folgende  o ö'  tlg 
äoTaOiaöros  nicht  erst  etwas , was  die  Erfahrung  bestätigen  soll, 
sondern  es  wird  allgemein  ausgesprochen. 

Auch  Cap.  XI.  § 4.  können  wir  nicht  ganz  mit  JIrn.  St.  über- 
cinstimmen.  Denn  wenn  er  zuvörderst  die  Worte:  'Akku  prjv  oöa 
ys  pi)  doxsi  dvvaß&ai  Stogi^HV  6 vopog,  oud’  üv&gaxog  äv 
dvvaixo  yvwgl&iv , übersetzte:  Aber  (wirft  man  ein)  Dinge, 
die  zu  bestimmen  ausser  dem  Bereiche  des  Gesetzes  zu  liegen 
scheint , dürfte  wohl  auch  schwerlich  ein  Mensch  entscheiden, 
so  stimmt  dies  weder  mit  den  Worten  noch  dem  Sinne  der  Stelle 
überein.  Denn  die  Partikeln  akkä  prjv  — ye  haben  bei  aller  Op- 
position, die  in  mUa  liegt,  nur  eine  bestätigende  Kraft,  wie 
unser:  Aber  in  der  Thal  — wenigstens ; sie  führen  also  kei- 
nen eigentlichen  Einwurf  ein,  sondern  bringen  nur  eine  fernere 
Destätigung  des  früheren  Raigonnements.  Und  so  will  es  auch 
der  Sinn  der  Stelle  selbst.  Aristoteles  bat  § 3 dargelegt,  dass 
es  wünschenswcrther  sei,  dass  das  Gesetz  herrsche,  als  ein  ein- 
ziger Bürger;  sodann  auch  angegeben,  dass  nicht  ein  Einziger 
Haudhaber  der  Gesetze  sein , sondern  dass  Mehrern  die  Auf- 
recliterhaltung  der  Gesetze  übertragen  werden  müsse.  Jetzt  will 
er  mm  noch  zeigen , dass  auch  da , wo  das  Gesetz  nicht  ausrei- 
che,  ein  Mensch  nichts  leisten  werde,  wodurch  er  nicht  gegen 
seine  frühere  Behauptung  etwas  ein  wirft , sondern  dieselbe  viel- 
mehr immer  »ufs  Neue  zu  bestätigen  sucht;  deshalb  sagt  er  nun: 
’Akka  prjv  o aa  ys  prj  doxsi  dt ivao&ai  Ötogi&tv  6 vopog,  ovd’ 
avfrgaxog  av  dvvaixo  yvagl^uv , was  also  wiederaugeben  war : 
Aber  in  der  Thal  konnte  sicher  das , was  das  Gesetz  nicht  be- 
stimmen zu  können  scheint , auch  ein  Mensch  nicht  entscheiden. 
Hierzu  gibt  er  nun  aber  in  dem  Folgenden  noch  an,  dass  auch 
hier,  wo  weder  das  Gesetz,  noch  eiu  Mensch  an  sich  ausreiche, 
das  erst ere  noch  vorzuziehen  sei , wenn  er  also  fortfährt:  ulk' 
ixlxrjdtg  xaidtvöag  6 vopog  icpiOxrjOi  xd  koixct  t jj  öixaioxdtij 
yvoiprj  ttglvtiv  xcu  diotxsiv  zotig  agxovrag  xxi.  Denn  das  Ge- 
setz gäbe  nocli  Mittel  und  Rath  an  die  Hand , auch  in  unvorher- 
gesehenen Fällen  das  Bessere  aufrecht  zu  erhalten.  Was  nun 
aber  ilie  iin  Ganzen  so  schwierige  Entscheidung  über  die  folgen- 
den Worte  anbelangt,  wo  Hr.  St.  schrieb:  6 psv  ovv  xöv  v6- 

pov  xsktvwv  Üqxhv  Öom  xsktvnv  agxuv  tot  Qtöv  x«i  totig 
vöpovg,  6 d’  uv® gwn ov  xsktvoirxQOOxidrjöi  xai  fh/glov  xrt., 
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so  geben  diese  Worte  zwar  einen  guten  Sinn , wenn  man  aucli 
noch  hier  und  da  einen  kleinen  Anstoss  an  der  ganzen  Zusammen- 
stellung nehmen  könnte , allein  cs  wird  immer  auffallend  bleiben, 
warum  in  so  vielen  und  so  guten  Handschriften  statt  der  Worte 
röv  vöftov  sich  die  Lesart  töv  vovv  findet,  die  sogar  auch  noch 
bei  einer  und  der  andern  Handschrift,  welche  tov  vt'uiov  iin 
Texte  hat,  am  Rande  sich  findet  und  auf  jeden  Fall  diplomatisch 
gleiches  liecht  hat,  als  jenes,  von  Hm.  St.  gewählte,  röv  vöpov. 
Zwar  könnte  man  behaupten,  töv  vd/uov  sei  deshalb  in  töv  vovv 
verwandelt  worden,  weil  unten  folge:  töv  frföv  xal  rovg  vd- 
fiovg,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  warum  Göttling  die 
Worte  rovg  vö,uovg  streichen  wollte.  Allein  wäre  töv  vovv  blos 
aus  solchem  Grunde  in  den  Text  gebracht  worden,  so  würde  es 
sich  schwerlich  einer  so  grossen  handschriftlichen  Auctorität  zu 
erfreuen  haben,  sondern  es  würde  sich,  wie  andere  Glosseme 
auch  in  diesen  Büchern,  wozu  wir  später  noch  einige  Beispiele 
zu  geben  gedenken,  nur  in  der  und  jener  Handschrift  zeigen.  So 
würde  die  Lesart  töv  vovv  vorerst  noch  einige  Berücksichtigung 
verdienen,  nicht  dass  töv  vöpov  wegen  des  folgenden  rovg  vö- 
fiovg  falsch  wäre,  im  Gegcnthcile  verträgt  sich  Beides  recht  wohl 
mit  einander,  in  sofern  das  erstemal  das  Gesetz  in  einem  ganz 
anderen  Siunc  steht,  als  im  Folgenden  die  Gesetze , und  derglei- 
chen Wendungen  überhaupt  im  Griechischen  eben  so  wie  im  La- 
teinischen nicht  nur  nicht  selten , sondern  bisweilen  fast  absicht- 
lich herbeigeführt  sind.  Fragen  wir  nun  aber,  wenn  gleiche  äus- 
sere Auctorität  fiir  beide  Lesarten  vorhanden  ist , welche  von  ih- 
nen dem  inneren  Sinne  am  angemessensten  ist,  so  kommt  man 
auch  hier  nicht  so  leicht  zu  einem  sicheren  Resultate,  ftimmt 
man  nämlich  röv  vo'/iov  auf  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  es  in 
dem  Vorhergehenden  äv9ganog  im  Gegensätze  hat,  so  hängt  die 
Rede  mit  dem  Vorhergehenden  zwar  recht  wohl  zusammen,  aber 
man  sieht  Aristoteles’  Raisonnemeut  in  Bezug’  auf  das  Folgende 
doch  nicht  so  recht  klar  dastehen,  nicht  so  klar,  wie  er  es  sonst 
hinzustellen  pflegt,  da  der  Schluss:  Wer  also  das  Gesetz  herr- 

schen lässt,  scheint  die  Gottheit  und  die  Gesetze  herrschen  zu 
lassen , selbst  noch  nach  der  vorausgegangenen  Argumentation 
hier  etwas  kahl  dasteht,  cs  fehlt,  sage  ich,  an  einem  Bindungs- 
mittel zwischen  dem  Gesetze  (r«w  vöfia)  und  der  Gottheit  und 
den  Gesetzen  (t<ä  &tc5  xal  toig  vofioig) , noch  mehr  stört  nun 
aber  das  folgende:  ö ö’  är&panov  xtXivcov  jrpotfrfd»jöt  xcu  dij- 
flov,  wer  aber  einen  Menschen  herrschen  lässt,  der  fugt  auch 
noch  das  Thier  hinzu,  zu  dem  Gesetze  (tu  vofico)^  oder  zu  der 
Gottheit  und  den  Gesetzen  (tä  &t<5  xal  toig  vdjtoig)’!  Das 
will  nicht  recht  klappen;  cs  lässt  Aristoteles’  sonstige  Klarheit 
vermissen.  Denn  mau  sicht  nicht  ein  , w ic  das  'I  hier  ohne.  \Y  ei- 
tercs  dem  Gesetze  oder  der  Gottheit  und  den  Gesetzen  beigege- 
ben werde,  weun  ein  Mensch  herrsche.  Dies  war  wohl  auch 


56 


Griechische  Litteratar. 


der  Grand , warum  I.  Belker  die  andere  Lesart  röv  vovv  in 
den  Text  nahm,  die  allerdings  den  vollkommensten  Einklang  mit 
dem  Folgenden  herbeifiihren  würde.  Es  sagt  dann  Aristoteles: 
Wer  den  V erstand  (die  Einsicht)  herrschen  lässt , der  laut 
Gott  und  die  Gesetze  herrschen , teer  aber  einen  Menschen  mit 
seinen  menschlichen  Begierden  und  Leidenschaften  herrschen 
lässt , der  fügt  auch  d äs  Thier  hinzu,  d.  h.  die  niedem  Begier- 
den und  Leidenschaften,  die  der  Mensch  mit  dem  Thiere gemein 
hat,  wenn  etwas  anders,  ausser  dem  Verstände  und  der  Einsiebt 
im  Spiele  ist..  Dass  wir  aber  auch  diese  Lesart  nicht  sofort gut- 
heissen , macht  der  Umstand , dass  dann  Aristoteles'  Rede  we- 
der mit  dem  Vorhergehenden  weniger  im  Einklänge  steht  Denn 
wenn  auch  in  dem  Vorhergehenden  angegeben  war,  dm  mr 
Fülle  eintreten , in  welchen  auch  das  Gesetz , eben  so  wenig, 
wie  der  Mensch,  ausreiche,  allein  in  diesem  das  Gesetz  den  Re- 
gierenden aufgebe,  das  Uebrige  nach  besstem  Wissen  und  Gesin- 
gen (rfj  ÖiKcuozdxy  yveiftr/)  zu  beurtheilen  und  zu  entscheiden; 
auch  gestatte , das , was  ihnen  nach  eigener  Erfahrung  besser, 
als  die  gesetzlichen  Bestimmungen  erscheine,  nachzubcsson,  so 
wäre  doch  die  vorliegende  Argumentation  etwas  schnell  und  un- 
vorbereitet, wenn  der  Philosoph  nach  dieser  Bemerkung  glefth 
fortführe;  Wer  nun  also  den  Verstand  (die  Einsicht) herrschen 
lässt,  der  scheint  Gott  und  die  Gesetze  herrschen  zu  lassen,  tu 
aber  den  Menschen,  der  fügt  auch  Thier  (oder  Tliierkb«) 
hinzu.  Da  hier  d vovg  hervortritt,  ohne  dass  dieser  Begriff un 
Vorhergehenden  nur  erst  im  Geringsten  vorbereitet  oder  ton» 
angekündigt  gewesen  wäre,  so  muss  das  jeden  aufmerksam«  Le- 
ser stören.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der  Satz:  öpisoer 
tov  vovv  xtXtvmv  uq%uv  mit  dem  Folgenden:  6 6’  «rllfMW 
xeXtvav  so  parallel  läuft,  wie  oben  6 vöpog  und  av9oa to? äs- 
ender entgegengesetzt  waren,  wodurch  die  Misslichkeit  entsteht, 
dass  etwas  Abgeleitetes,  der  aus  dem  vo(iog  herausphilosafWde 
vovg,  dem  Primitiven  ävdQcanog  entgegengesetzt  ist,  eia  Ge- 
stand , der  eben  so  störend  als  Aristoteles'  strenger  Darstdhzj*- 
weise  zuwider  ist.  Nach  dieser  unserer  Darlegung  werdea  rdet 
die , weiche  sich  für  die  einfache  Lesart  töv  vovv , noch  & 
welche  sich  für  röv  vofiov  entschieden  haben,  in  Abrede  stell» 
können,  dass,  welche  Lesart  man  auch  wähle,  noch  immer  kW 
gehöriger  Einklang  in  die  Worte  komme;  nimmt  man  naa 
dazu,  dass  beide  Lesarten  doch  irgend  einen  Grund,  win*** 
entstanden,  haben  müssen  — denn  an  ein  gewöhnliches 
lässt  sich , wie  wir  schon  gesehen , hier  kaum  denken  — , *• 
man  wohl  mit  uns  nicht  abgeneigt  sein,  einen  dritten W*|t*“ 
Zuschlägen,  wenn  er  nur  den  inneren  Zusammenhang, 
wir  bei  beiden  Lesarten,  wenn  wir  sie  einzeln  in  den  Text  asb* 
inen,  nicht  wahraehmen  konnten,  wieder  hervorruft  nml 
handschriftlich  uns  Uebcriiefertcu  nicht  ailzugrossc  Gewalt  *' 


Digitized  by  Google 


Ariätotclis  Politicorum  lihros  eil.  Stahr. 


57 


thut.  Und  so  möchten  wir  kaum  zweifeln , dass  Aristoteles  ge- 
schrieben habe:  6 ftiv  ovv  tov  vöftov,  tovt  £<Sti  tov  vovv,  me- 
kivav  Üqxhv  box ü meI.eveiv  «pjjejv  t^v  9eov  x«l  rovs  vöftovg, 
o d’  uv&QOJtov  meXevcov  irgoOTidtjOi  xal  QrjQlov.  So  erklärt  es 
sich  leicht,  warum  die  Worte  tov  vopov  und  toi»  vovv  von  der 
ältesten  Zeit  an  in  den  Handschriften  sich  fanden;  denn  wenn 
das  Auge  des  Abschreibers,  und  dies  war  wegen  der  Aehnlich- 
keit  der  Schrift  söge  so  leicht,  von  tov  vöftov  auf  tov  vovv 
blickte,  so  konnten  die  Worte  toi»  vöftov  tovt  eöti  eben  so 
leicht  aiisfallen , wie  umgekehrt  die  Worte:  tovt  l'on,  tov  vovv. 
In  einzelnen  Handschriften  erhielt  sich  nun  wohl  auch  eine  Spur 
von  dem  Ausgefallenen,  wie  im  Coislinianus  161.  „yp.  vovv“, 
während  andere  unten  dasselbe  zu  den  Worten  rov  Oiöv  xcd 
Tovg  vöftovg  nahmen  und  schrieben  tov  vovv  Mal  rovg  vöftovg, 
wie  im  Cod.  Reg.  I.  oder,  wie  bei  Julian:  rov  #föv  x«l  tov 
vovv  vöftovg.  Was  nun  aber  den  Sinn  der  Stelle  selbst  aulaugt, 
so  sieht  man,  ohne  unser  Dazuthun,  leicht  ein,  dass  durch  unsere 
Lesart  Alles  in  gehörigen  Einklang  gebracht  wird.  Denn  wenn 
auch  ein  Satz,  wie:  6 ftiv  ovv  tov  vovv  MEkEvtov  ctQxttv  mte-, 
in  dem  Vorhergehenden  nicht  vorbereitet  war,  so  war  es  doch  ein 
Satz,  wie:  6 ftiv  ovv  tov  vöftov,  tovt  l'örj,  tov  vovv  xsktv- 
tov  uQxfiv  xtI.  , da  von  dem  Gesetze  und  zwar  auch  in  dieser  Ei- 
genschaft die  Rede  gewesen  war.  Aber  auch  in  Bezug’  auf  das 
Folgende  steht  diese  Lesart  bei  weitem  richtiger  da,  als  wenn 
es  einfach  geheissen  hätte:  o ftiv  ovv  tov  vöftov  xiktvav  ap- 
%hv  xtj.  , denn  wenn  auch  das  einfache  6 vöfiog  nicht  zu  dem 
Folgenden  passte,  so  passte  doch  das  motivirtc  o vöfiog,  tovt 
idziv  6 vovg , recht  wohl  zudem  Folgenden.  Auch  ist  es  ganz 
im  Geiste  der  Aristotelischen  Darstellung,  dass  das,  was  zuerst 
als  unbedingt  hingestellt  ist,  wie  hier:  tov  vöftov,  tovt’ l'tfrt, 
tov  vovv , später  noch  ausführlicher  erwiesen  wird,  wie  dies  un- 
ten noch  geschieht:  Ötont p avtv  ögiheog  rovg  6 vöfiog  Iotiv. 
Dabei  wollen  wir  es  aber  gar  nicht  als  ausgemacht  angesehen 
wissen,  dass  Aristoteles  gerade  die  Redensart:  tovt  Ion,  die 
er  recht  wohl  brauchen  konnte,  hier  gebraucht  habe,  denn  es 
hätte  wohl  vielleicht  auch  ausgereicht,  wenn  er  geschrieben 
hätte:  d ftiv  ovv  tov  vöftov  xal  tov  vovv  xeAevov  apytiv  xrl., 
und  wir  würden  in  einer  rein  kritischen  Ausgabe  wohl  auch  nur 
schreiben:  o ftiv  ovv  tov  vöftov , [tovt’  £<Jti]  tov  vovv  xri.,  al- 
lein der  innere  Sinn  der  Stelle  scheint  doch  eine  solche  Lesart 
zu  fordern.  Sonach  hätten  wir  nun  folgende  Sätze:  Aber  in 

der  Thal  könnte  sicher  das , was  das  Gesetz  nicht  scheint  be- 
stimmen sm  können , auch  ein  Mensch  nicht  entscheiden  ; allein 
sorgfältig  unterrichtend  trägt  das  Gesetz  den  Herrschenden 
auf,  die  übrigen  Fälle  nach  besstem  Ibissen  und  Gewissen  zu 
henrt heilen  und  zu  bestimmen ; auch  gestattet  cs  noch  in  dem , 
was  sich  denselben  durch  die  Jirfahrung  als  besser  gezeigt, 
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als  das  Bestehende , nachzubessern.  Wer  also  das  Gesetz 
das  heisst , die  Einsicht  herrschen  lässt , der  scheint  Gott  und 
die  Gesetze  herrschen  zu  lassen,  teer  aber  den  Menschen  herr- 
schen lasst , der  fügt  auch  das  Thier  hinzu.  Venn  die  Be- 
gierde ist  etwas  Derartiges  und  die  Leidenschaft  kehrt  selbst , 
wenn  sie  herrschen , die  bessten  Männer  um.  Aus  dem  Grunde 
ist  das  Gesetz  Einsicht  ohne  Begierde. 

Lib.  IV.  Cap.  1.  § 2.  können  wir  Hm.  St.  ebenfalls  nicht  bei-» 
pflichten , wenn  er  ans  Cod.  Reg.  4. , dem  jetzt  nach  St  Hilai- 
re’s  Collation  atich  Cod.  Reg.  1.  beitritt,  auf  Göttling’s  Vorschlag 
herst eilen  zu  müssen  meinte:  äöis  ttjv  xgatltJrr/v  ts  dxkäq  xai 
rijv  ix  rtäv  vxoxu (itvav  dgiattjv  ov  bei  XtXijQivat  z<iv  aya%6v 
voftoQinjv  xai  tov  tag  dXrjöäs  xoXinxov,  wo  alle  übrigen  Aus- 
gaben und  Handschriften  hlos  röv  vopo&ityv  ohne  aya&ov  le- 
sen. Denn  wenn  auch  tov  dyct&öv  vopo$firrp>  besser  dem  fol- 
genden xai  tov  c5s  dXy9cög  x oAmxöv  auf  den  ersten  Anblick  zu 
entsprechen  scheint , so  ist  dies  doch  nur  scheinbar  und  auf  die- 
sen Schein  hin  war  jene  auf  so  verdächtiger  handschriftlicher 
Auctorilät  beruhende  Lesart  noch  nicht  in  den  Text  zu  nehmen. 
Denn  da  der  Begriff  von  dem  Gesetzgeber  weniger  vag  ist,  und, 
wenn  man  davon  spricht , was  ein  Gesetzgeber  thun  müsse  , mau 
zunächst  nur  an  einen  Gesetzgeber  denkt,  der  in  der  That  auch 
die  gehörige  Befähigung,  Gesetze  zu  geben,  besitzt,  so  sprach 
Aristoteles  ganz  richtig  zuerst  ganz  einfach:  ov  <5fi  XsXtjüivai 
rbv  vofio&sxrjv,  wenn  er  nun  aber  dazu  hiebt  einfach  hiuzu- 
fügte;  xai  tov  aoAmxov , sondern  diesen  Begriff  näher  be- 
stimmte und  sagte:  xai  tov  wg  aA//&o5g  irohuxöv , so  darf  man 
dabei  keinen  Anstoss  nehmen.  Der  Ausdruck  6 aoAmxdg  ist 
bei  weitem  vieldeutiger  als  o vopofflrqg,  und  so  war  es  hier  sehr 
natürlich,  dass  Aristoteles,  nachdem  er  tov  vopo&lrijv  einfach 
gesagt  hatte,  fortfuhr:  xai  tov  cb$  dXrjQäg  xoXinxov:  der  Ge- 
setzgeber und  der  wahre  Staatsmann. 

Lib.  IV.  Cap.  III.  § 2.  ixti  yäg  SuiXöfrt^a  ix  »dtfov  pt- 
pdjv  avayxalav  iozi  ndoa  noXig , stimmen  wir  mit  Hrn.  St.  voll- 
kommen überein , wenn  er  unter  Berücksichtigung  des  sonstigen 
Aristotelischen  Sprachgebrauchs  und  des  Umstandes,  dass  meh- 
rere Handschriften  ÖiuXöpmv  bieten,  duiXopsv  hergestellt 
wissen  wollte,  wie  es  in  den  Elhica  ad  Nicomach.  lib.  VII. 
Cap,  IV.  § 5.  heisse:  xaffa'xcp  ÖLtiXofisv  ngozsQOv  und  derglei- 
chen an  mehreren  andern  Stellen;  allein  wir  glauben  doch,  dass 
Öiukopt&a  nicht  durch  reinen  Zufall  in  den  Text  gekommen, 
sondern  dass  es  wohl  ursprünglich  geheissen  habe:  ixü  yäg  öi- 
tiXoLiiv  xai  ix  noOav  ptgäv  dvayxalcov  iöti  xd <sa  woAtg,  aus 
buüoftiv  xai  Ix,  vielleicht  auch  Sist'Xofiiv  xdx  geschrieben, 
konnte  SiHkofuda  Ix  leicht  entstehen  und  der  Begriff,  den  die 
Partikel  xai  noch  bringt,  ist  hier  auch  gar  nicht  massig.  Aristo- 
teles sagt:.  Denn  dort  bestimmten  wir  auch , aus  welchen  tiolh- 
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wendigen  Theilen  jeder  Staat  bestehe.  In  dem  folgenden  § hat 
Hr.  St. , gew  iss  absichtlich,  die  griechischen  Worte : rovtmv  yag 
räv  fisgrnv  örc  piv  nävra  ptriyti  r ij$  itokittlag,  ot e ö'  ikaxxa, 
oie  di  nktlco , etwas  ausführlicher  also  wiedergegeben:  Von  die- 
sen Theilen  nämlich  haben  bald  alle  Anlheil  an  der  Verfas- 
sung, bald  nur  einige , hier  mehrere , dort  wenigere.  Wir 
billigen  dies  nicht.  Im  Griechischen  stebt  blos:  Von  diesen 

Theilen  nämlich  haben  manchmal  alle  Antheil  an  der  Staats- 
verwaltung, manchmal  eine  kleinere  Anzahl,  manchmal  eine 
grössere. 

Lib.  IV.  Cap.  IV.  § 1.  heisst  es  in  allen  Handschriften:  itok- 
kux ov  yag  sxaota  rovtmv  nokvoxka,  olov  äkuig  piv  iv  Ti~ 
gavxi  xai  Bv^avxla,  xqiijqixÖv  6s  ’A&yvyOiv,  ipnogixov  öe  iv 
Alyivy  xai  Xla , nogbp tvuxöv  iv  Ttviöa.  • Hr.  St.  glaubte 
aber  das  letzte  Asyndeton : nog&ptvuxov  iv  Ttviöa , heben  zu 
müssen  und  setzte  mit  Sylburg,  Schneider  und  Coraes  ös,  wenn 
auch  nur  in  Klammern , ein.  Wir  glauben , mit  Unrecht.  Denn 
diese  Asyndeta  am  Ende  des  Satzes,  wo  die  Hede  dem  Finde  zu- 
eilt, sind  in  allen  Sprachen  nicht  selten,  wiewohl  oft  verkannt 
worden.  Die  Schriftsteller  und  guten  Stilisliker,  za  welchen 
doch  Aristoteles  vorzugsweise  zu  rechnen  ist,  Hessen  sie  dann 
eintreten,  wenn  sie  bei  Aufzählung  von  mehreren  Einzelheiten 
den  Leser  oder  Zuhörer  nicht  ermüden  wollten,  der  Sinn  aber 
eine  nähere  Angabe  der  Beziehung  durch  eine  Partikel  oder  ein 
sonstiges  Flickwort  in  sofern  nicht  weiter  erforderte,  als  die  frü 
heren  Angaben  keine  falsche  Beziehung  verstatteten.  Wir  haben 
in  diesen  Jahrbüchern  bei  anderer  Gelegenheit  über  solche  Fälle 
uns  verbreitet  und  verweisen  hier  um  der  Kürze  willen  nur  auf 
Bd.  22.  S.  133,  wo  wir  in  Bezug’  auf  die  Wiederholung  oder 
W eglassung  der  Praepositionen  diese  stilistischen  Verhältnisse 
erwähnt  haben,  wie  in  den  beiden  dort  behandelten  Stellen  aus 
dem  vierten  Buch  der  Verrinischen  Reden  Cap.  6.  § 12. , wo  wir 
schrieben:  ab  humanitate,  a pietale , religiune  dedticere,  und 
ebendas.  Cap.  8.  § 17. , wo  wir  herstelltcn : quod  te  a Cenluri- 
pina  civitate , a Calinensi,  ab  Halaesina , a Tyndarilana , 
Uennensi , Agyrinensi  ceterisque  Siciliae  cicilatibus  circumve- 
niri  atque  opprimi  dicis  ?,  wo  in  den  geringeren  Handschriften  die 
Asyndeta  ebenfalls  wegeorrigirt  worden  waren,  aber  aus  dem- 
selben Grunde,  wie  hier  Aristoleles  de,  so  dort  Cicero  die  Prae- 
position  a fallen  Hess.  Man  muss  in  solchen  Füllen  die  letzten 
Satzglieder,  denen  die  äussere  Verbindung  fehlt,  durch  die 
Stimme  etwas  nachdrücklicher  hervorheben , um  das  Verständ- 
uiss  zu  erleichtern,  corrigircn  darf  man  sie  aber  durchaus  nicht. 

Lib.  IV.  Cap.  IX.  § 1.  heisst  cs  in  sämmtlichen  Handschrif- 
ten: pyxt  rtgbg  ctQttrjV  ßvyxgivovOi  xijV  imig  xoig  löimrag, 

ptjtt  atpog  xatötiav,  a cpvOtag  öttxat  xai  %op»;yt«s  xvxyqäg, 
pr]x6  jiq6$  nokixiiav , xqv  x<xi  tvxqv  yivopivqv  xri.  Doch 
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schrieb  Hr.  St.  mit  Sylburg  und  Bckker:  fj  tpvüia;  Sitten  xal 
X,oQt]ylag  x vzijgäg.  Zwar  wollen  wir  wegen  der  Aenderuog  ein« 
einzigen  Buchstabens  nicht  gross  mit  unserm  Kritiker  rechten, 
allein  wenn  wir  die  sonstigen  Fälle  berücksichtigen,  wo  der  Grie- 
che eine  durch  das  Geschlecht  enger  geschlossene  Verbindung 
des  Substantivum  mit  dem  auf  dasselbe  zu  bezichendeu  Relitii- 
pronomen  nicht  nothwendig  fand,  ja  bisweilen  wohl  absichtlich 
das  gleiche  Geschlecht  vermied,  über  welche  Fälle  man  A.  Mat- 
thias ausf.  gr.  Gramm.  § 439,  R.  Kühner«  gr.  Gr.  §785  ra- 
gleichen  kann,  so  will  cs  uns  bedünken,  als  sei  die  Lesart:  a qv- 
6tag  deirai  xal  %ogtjylag  xvxrjgäg,  nicht  zu  ändern  getesta. 
ohne  dass  man  mit  Göttling  zu  der  Aushülfe  seine  Zuflucht  tu 
nehmen  hätte,  dass  a hier  statt  xa9a  stände.  Hätte  nämlich  Ari- 
stoteles geschrieben:  xpog  naiStiav , fj  tpvOtag  öütat xal  jop r;- 
ylag  xvzygäg , so  würde  er  die  Abstraction  beibehalten  haben, 
schrieb  er  dagegen,  wie  es  nach  den  Handschriften  scheint, 
a tpvasog  düxai  xxi. , so  vermied  er  beim  ttelativsstre  den 
abstracteu  Begriff  und  ersetzte  ihn  durch  a,  nicht  dass  er  gerade 
bei  naiöstav  an  mehrere  Dinge  gedacht  hätte , sondern  er  sollte 
nur  andeuten , dass  die  naiösla  zu  den  Dingen  gehöre,  welche 
einer  Naturanlagc  und  einer  Ausstattung  durchs  Glück  bedürfen, 
und  in  diesem  Sinne  beziehen  sich  die  Pronomina  relitin  io 
Griechischen  bei  Dichtern  und  Prosaikern  in  einer  etwas  ferne- 
ren Relation  auf  Substantive  zurück,  ohne  sich  diesen  weder  io 
Numerus  noch  im  Genus  genauer  anzuschliessen.  Die  Gramma- 
tiker werden  hier  noch  Manches  zu  sammeln  haben,  ehe  ihre 
Angaben  erschöpfend  und  für  die  Kritik  dann  selbst  wieder»® 
wahrhaft  erspriesslich  sein  werden.  Bei  « weicht  hier  Aristote 
les  von  dem  Begriffe  naidtia  in  der  Absicht  ab,  weil  er  nicht 
sowohl  die  Jtaiötia  au  sich  , als  vielmehr  alles  zu  derselben  Ge 
hörige  im  Auge  hat , was  hier  auch  von  dem  Sinne  der  Stellt 
selbst  unterstützt  wird. 

Lib.  IV.  Cap.  XI.  § 8.  findet  sich  die  nicht  gerade  so 
schwierige,  aber  von  den  neueren  Herausgebern  fast allgemeta 
verkannte  Steile:  Uvfupegsi  de  drjuoxgatiu  re  rj?  gidAitft  wf 
d'oxotijg  dijfioxgatia  vvv  (Atyo  de  xoiavxrjv  tv  7J  xepiojofli; 
ftog  xal  xäv  voucjv  koxlv)  arpog  to  ßovkivto&at  ßektio*  « f 
to  n oisiv  oTteg  inl  xäv  dixadzrjgloiv  iv  xaig  okiyagimi  (fa,‘ 
xovöi  yäp  fctjfilav  xovxoig  ovg  ßovkovxai  öixafciv,  ivaiuxfr 
6iv,  oi  de  Ötji uortxot  giiöfiou  roig  airopoig),  xovto  de 
tag  IxxAijtf/ag  »oi slv  ßovkevoovxai  yäg  ßikxiov 
Aevogievoi  navxeg,  6 uiv  örjfiog  gier«  rcöv  yvagiuav,  ortoi  oi 
gieret  rov  xkrjdovg.  Hier  nahm  zwar  Hr.  St.  zuvörderst  das  »lf 
dtjßoxgaxla  stehende  xk  mit  Recht  in  Schutz,  allein  er  m®-11' 
doch,  da  er  einmal  angab,  dass  Schneider  das  Wörtchen 
überflüssig  erklärt,  Coraes  dagegen  wirklich  herausgeworfr* 
habe,  dazu  bemerken,  dass  ihm  § 9.  mit  den  Worten:  ir 
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rnlg  ohyuQxtcuc;  fj  itQoaiQsiO&ai  uvog  xrl.,  entsprochen  werde, 
gerade  sowie  einem  hängenden  que  im  Lateinischen  später  eine 
Partikel,  wie  rero , entspricht , versteht  sich  allemal  mit  einer 
gewissen  Unregelmässigkeit  der  llede,  die  aber  durch  häufigen 
Gebrauch  in  gewisser  Hinsicht  in  beiden  Sprachen  ziemlich  re- 
gelmässig geworden  ist.  Was  nun  aber  die  schwierigen  W'ortc: 
srpög  to  ßovXeveadai  ßikuov  re  avzo  noieiv  oneg  in l rüv  dixa- 
ßrqgiav  iv  rate  öAtyapjuatg  xrl. , anlangt,  so  sind  wir  zwar  mit 
Ilm.  St.  vollkommen  einverstanden,  wenn  er  die  Worte:  arpög 
to  ßo vkeveO&ai  nicht  mit  Göttling  zu  dem  vorhergehenden  Zwi- 
schensätze: Asyca  de  rotavnjv  iv  y xvgiog  6 örjpog  x«l  rcov  vv- 
fiav  iöri  wpög  to  ßov/Liveodca  gezogen  wissen  wollte,  allein  wir 
können  ihm  auch  nicht  beipflichten,  wenn  er  nach  Schneiders 
Verinuthung  mit  llekker  gegen  alle  Handschriften  herstellte: 
jrpög  to  ßovkeveöfrai  /IIAtiov  to  avro  noieiv  öneg  xrl.  Denn 
wenn  auch  die  Aenderung  von  re  in  to  gar  nicht  kiihn  zu  nennen 
sein  dürfte,  so  wird  sie  wenigstens  nicht,  und  hierauf  fusste 
doch  Schneider  hauptsächlich  , durch  den  alten  Uebersetzcr  Gu- 
ilietmus  de  Moerbecka  bestätiget.  Denn  wenn  sich  bei  ihm  die 
Uebertetxnng  findet:  /td  consiliari  melius  qtiod  ipsnm  facerr , 

quod  qtiidem  in  praeloriis  in  Oligarchie*,  so  will  dies  gew  iss  w eiter 
nichts  sagen,  als:  ad  consiliari  meliusqtte  ipsum  facerc , quod 
ztc.,  wie  auch  schon  Thomas  Aquinaa  in  jener  Uebersetzung 
gnnz  richtig  herstellt6.  Denn  que  und  quod  sind  wegen  der  ähn- 
lichen Abkürzung  gar  oft  verwechselt  worden  und  auf  die  Lesart 
to  evTO  führt  also  jene  Uebersetzung  ganz  und  gar  nicht.  Was 
nun  aber  die  durch  jene  gegen  alle  Handschriften  gemachte  Aen- 
derung  hervorgerufene  Lesart  in  llezug’  auf  den  Sinn  anlangt, 
so  glauben  wir,  dass  die  handschriftliche  Lesart  besser  in  Ari- 
stoteles’ llede  passe,  als  diese  neugewonnene , welche  ziemlich 
unbeholfen  ist  Denn  eincsthcils  wird  die  llede  ohne  Notli  sehr 
pleouastisch,  wenn  erst  rd  avro  noieiv  oneg  stellt,  sodann  rovro 
de  xai  jrfpl  Tag  ixxktjöiag  noieiv  in  demselben  Sinne  wiederholt 
wird;  denn  Aristoteles  entschuldigte  diese  Wiederholung  auch 
nicht,  wie  Hr.  St.  in  seiner  Uebersetzung  durch  ein  eingesetztes 
„ sage  ich “ tliut,  andererseits  will  es  aber  auch  gar  nicht  recht 
passen,  dass,  wenn  nun  einmal  oben  to  avro  noieiv  in  Bezug’ 
auf  das  folgende  öneg  i*l  tcdi»  dixaOzijglav  xrf.  gesagt  wird, 
da  nicht  schon  näher  auf  die  ixxktjiflcu  hingewiesen  wird. 
Doch  was  sollen  wir  mit  langen  Worten  das  Unpassende  der 
durch  Conjcctur  gewonnenen  Lesart  angeben,  wenn  das,  was 
die  Handschriften  überliefern,  ohne  allen  Pleonasmus  einen  recht 
guten  Sinn  gibt?  Und  den  geben  jene  Worte  ganz  gewiss, 
wenn  man  sie  nur  so  auffasst,  wie  sie  der  Schriftsteller  aufge- 
fasst wissen  wollte.  Darnach  sagt  Aristoteles  Folgendes:  Jäs  ist 

aber  für  die  Demokratie , die,  welche  jetzt  vorzugsweise  eine 
Demokratie  zu  sein  scheint  (ich  meine  aber  eine  solche , in  wel- 
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eher  das  Folk  auch  unumschränkter  Herr  über  die  Gesetze  ist ) 
in  Bezug'  auf  die  Bcruthung  und  um  dieselbe  besser  zu  be- 
werkstelligen, vorlheilhaft , was  man  in  Bezug'  auf  die  Ge- 
richte in  Oligarchieen  geschehen  lässt  — denn  sie  bestim- 
men für  die , welche  liiehter  abgeben  sollen , eine  Strafe,  da- 
mit sie  zu  Gerichte  sitzen , die  Demokraten  dagegen  für  die 
Unbemittelten  ein  Entgelt — , dieses  nun  auch  in  Bezug'  auf 
die  Volksversammlungen  zu  Ihun.  So  ist  Alles  im  gehörigen 
Einklänge.  Denn'  zuvörderst  wird  die  Hauptsache,  worauf  es 
liier  ankommt,  nämlich  die  Berathungen  besser  zu  veranstalten, 
so  durch  die  Worte:  «pög  tü  ßovktvsOüai  ßikuöv  ts  avzu 

noniv , was  der  alte  Uebcrsetzcr  in  seinem  Latein  ganz  richtig 
durch:  ad  consiliari  meliusque  ipsum  facere,  wiedergah , ge- 
nugsam herrorgehoben ; auch  ist  eine  Missdeutung  für  den  Auf- 
merksamen nicht  so  leicht  möglich;  denn  die  Worte:  ßikuov 
uv  io  noiiiv , mussten  leichter  mit  te  und  ohne  Wiederholung 
der  aus  dem  Vorhergehenden  noch  nachwirkenden  l'raeposition 
tiqos  hinzugefügt  werden,  weil  sie  eben  nichts  Neues  enthal- 
ten , sondern  nur  und  zwar  recht  passend  das  schon  Ausgespro- 
chene wiederholen  und  genauer  angelten.  Sodann  haben  wir  eine 
den  Griechen  ganz  eigenlhümliche  Wendung,  dass  öntQ  mit  sei- 
nem Sätzchen  vorausgeht,  dem  sodann  in  dem  Folgenden  erst: 
xovxo  öe  xcd  «Eßl  xctg  ixxkqalag  nouiv , entspricht,  wogegen 
jene  Acndcrung,  ohne  die  Hauptpointe  hervorziiheben , nur 
die  untergeordnete  Construction  des  Satzes  hervortreten  lässt. 
Sollte  aber  Jemand  daran  Anstoss  nehmen,  dass  das  Sätzchen: 
o«Eß  e«L  xäv  öixaOrtjglcov  iv  xaig  öhyagxlaig , ohne  sein  eige- 
nes Zeitwort  steht,  so  könnte  er  leicht  hersteilen:  o«Sß  int  xdjv 
dixaazijgtav  iv  xaig  ökiyugxiuig  xctixovßi * xäxxovßt  yäg  xrt., 
allein  diese  Herstellung  wäre  im  Griechischen  ganz  unnütz,  da 
ein  Zeitwort  sich  leicht  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  ergän- 
zen lässt,  freilich  aber  eben  so  wenig  bei  jener,  als  bei  unserer 
Lesart  vorhanden  ist. 

Ohne  uns  auf  einige  geringfügigere  Betrachtungen  zunächst 
einzulassen.  wenden  wir  uns  dein  fünften  Buche  zu,  aus  welchem 
wir  uns  zuvörderst  Cap.  11.  § 9.  angemerkt  haben.  Dort  heisst 
es:  hi  öia  xd  naget  /uxgov  hiyco  ös  nagä  fttxgöv,  oxi  nok- 

krixig  Äuvdui’H  fityakq  ytvouivq  fttraßaßig  xüv  voulfiav,  utav 
nagogüöi  xo  nrxgov,  dörreg  iv  ’Aaßgaxict  urxgov  i)V  rö  xi- 
}ir](ia,  xikog  ö’  ovdtvog  ijgxov,  dg  iyyiov  t]  (iriüiv  Öiacpigov 
xov  fitjdiv  x<>  j luxgdv.  So  finden  sich  die  Worte  in  sämmtlichcn 
Handschriften  und  geben  nach  unserem  Dafürhalten  eiuen  recht 
guten  Sinn;  gleichwohl  hat  in  den  meisten  neueren  Ausgaben 
seit  Schucider  die  Conjectur  dieses  Gelehrten:  eng  iyyvg  ov  >; 
firjüiv  Öiaq)tgov  xx i.,  l'latz  genommen.  Demi  auch  I.  Bckker, 
der  die  handschriftliche  Lesart  nicht  aus  dem  Texte  entfernte, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  alte  Uebcrsetzcr:  dg  iyyvg 
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ov  im  Texte  gefunden  habe,  und  scheint  also  nicht  ohne  Zweifel 
die  handschriftliche  Lesart  betrachtet  zu  haben.  Ilr.  St  nahm 
aber  mit  Coraes  und  Göttling  die  Schneider'sche  Lesart  in  den 
Text  auf  und  so  müssen  wir  nun  schon  die  alte  Lesart  in  ihr  al- 
tes Hecht  wieder  einzusetzen  suchen.  Aristoteles  sagt , man 
müsse  in  Verfassungsverhältnissen  kleine  Unterschiede  nicht  über-, 
sehen,  wenn  man  nicht  grosse  Nachtheile  herbeifiihrcn  wolle, 
und  beruft  sich,  um  diesen  Satz  zu  erhärten,  auf  Ambrakia , wo 
der  Census  anfangs  gering,  zuletzt  gar  keiner  mehr  gewesen  sei : 
fuxgöv  ?jv  xo  tifnjfta,  tfAog  <5*  otiötvog  jjpjjov,  und  nun  fügt  er 
hinzu:  tag  lyyiov  ij  firjQiv  dictfpigov  toi)  [Jtjdiv  xd  fiixgov, 
d.  h.  als  sei  das  Geringe  dem  Garnichts  näher  oder  gar  nicht  ver- 
schieden. Hier  finden  wir  den  Comparativ  lyyiov  ganz  an  seiner 
Stelle.  Aristoteles  arguincntirt  also : Ein  Unterschied  bleibt  im- 
mer ein  Unterschied,  und  man  darf  dabei  nicht  auf  das  Grosse 
und  Geringe  sehen.  Unrecht  hatte  man  also  in  Ambrakia , wo 
man  aus  einem  geringen  Census  gar  keinen  werden  liess,  gleich 
nls  liege  das  Wenig  und  das  Nichts  sich  näher  oder  sei  gar  nicht 
verschieden,  d.  h.  gleich  als  wenn  es  näher  läge,  aus  etwas 
Kleinem,  als  aus  etwas  Grossem,  nichts  zu  machen  11.  s.  w.  Denn 
wenn  auch  etwas  Geringes  dem  Gehalte  nach  dem  Nichts  näher 
liegt,  als  etwas  Grosses,  so  liegt  es  doch  nach  dem  Unterschiede 
an  sich  nicht  näher  und  dies,  meint  Aristoteles,  habe  man  zu 
Ambrakia  übersehen.  Es  ist  so  der  Comparativ  recht  passend, 
indem  dadurch  der  Unterschied  an  sich  gefasst  und  zugleich  auf 
einen  in  Gedanken  zu  machenden  Gegensatz  hingewiesen  wird. 
Auch  glauben  wir,  dass  die  Lesart:  tag  iyyvg  ov,  in  den  Exem- 
plaren des  alten  Uebersetzers  sich  gar  nicht  vorfand,  sondern 
dass  er  nur  mit  dem  cog  lyyiov  nicht  so  ganz  zurechte  kommen 
konnte  und  desshalb  etwas  freier  übersetzte,  wie  dies  auch  an- 
derwärts der  Fall  gewesen  sein  mag.  Auch  scheint  uns,  wenn 
wir  offenherzig  sein  sollen,  die  Lesart:  cog  iyyv g ov  ij  prftiv 
öiacpigov  x ov  [irjülv,  to  fiixgov,  gar  nicht  recht  zu  passen. 
Denn  Aristoteles  konnte  seiner  Argumentation  nach  kaum  sagen : 
gleich  als  läge  es  nahe  oder  sei  kein  Unterschied  zwischen  dem 
Aichts  und  dem  Wenig;  er  musste  vielmehr  darauf  hinzeigen, 
dass  der  Unterschied  zwischen  einem  Census  und  keinem  in  einem 
jeden  Falle  derselbe  sei,  mag  nun  die  Censussumme  gering  oder 
gross  sein,  und  dies  thut  er,  wenn  wir  mit  den  Handschriften 
lyyiov  beibehalten,  während  diese  Anspielung  ganz  schwindet, 
wenn  man  lyyvg  ov  wicderherstcllt.  Er  sagt  also:  Von  einem 
grossen  Census  kommt  man  nicht  leicht  auf  nichts , von  einem 
kleinen  aber  leichter,  doch  muss  man  sich  gerade  vor  dem 
letzteren  Falle  hüten  und  nicht  glauben,  dass  der  Unterschied, 
je  nach  der  Censussumme , grösser  oder  geringer  sei ; denn  er 
sei  immer  gleich  gross  und  wichtig  und  auf  gleiche  Weise  festzu- 
haltcu.  Ucbrigeus  bemerken  wir,  dass  Ilr.  St.  hier  die  Worte: 
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uiOttiq  Iv  'Apßgaxla  ptxQov  qv  zö  xlprjpa , riAos  ö’  ov&ivog 
i)qX°v  xt£.  fast  paraphrasirend  also  übertrug  : so  war  in  Ambra- 
kia  der  Census  für  die  Magistraten  gering , zuletzt  aber  wählte 
man  dazu  gar  Leute  ohne  alles  Vermögen , als  wenn  zwischen 
dem  Wenig  und  dem  gat  Nichts  nur  ein  geringer  oder  gar 
kein  Unterschied  sei.  Dies  stellt  aber  itn  Griechischen  nicht 
Alles  da,  sondern  blos:  . So  war  in  Ambrakia  der  Census  ge- 
ringe zuletzt  aber  fing  man  mit  gar  Nichts  an,  gleich  als  ob 
ein  geringerer  oder  gar  kein  Unterschied  Statt  habe  zwischen 
dem  H euig  oder  gar  Nichts.  Wohl  spricht  Aristoteles  von  dein 
Census,  der  zu  einem  obrigkeitlichen  Amte  erfordert  worden, 
allein  das  muss  der  Leser  aus  dem  Vorhergehenden  wissen, 
braucht  es  also  auch  bei  der  Ucbersetzimg,  die  so  aufhört  Ue- 
bersetzung  zu  sein , nicht  erst  noch  spcciell  zu  erfahren. 

Lib.  V.  Cap.  IX.  §2.  sollte  Ilr.  St.  zu  den  Worten:  "Eön 
d's  t«  t t nakai  is%dtv ta  jrpög  Oatqgiuv , <ug  olöv  xs , xqg  xv- 
Qttvviöos  i to  xoiig  vntQiiovxas  xoXovsiv  xal  roiig  tpQOvqpa - 
x lag  äveugtiv  xx s. , 1.  Uckker's  Vermuthung,  statt  de  olöv  xs 
zu  schreiben,  dg  oiovxcu , wenigstens  nicht  ohne  Widerlegung 
aiiftihrcn.  Denn  sie  gibt  einen  schlechteren  Sinn,  als  die  hand- 
schriftliche Lesart.  Aristoteles  will  nicht  fremde  Ansichten  zu 
Aufrcchlcrbaltung  der  Tyrannis  anführen,  sondern,  indem  er 
die  allgemeinen  Ansichten  hierüber  wie  die  seidigen  selbst  an- 
führt, will  und  muss  er  auf  das  Unzureichende  jener  Schutzmit- 
tel der  Tyrannis  hiuweisen,  und  schliesst  also  ganz  in  der  Ord- 
nung nach  den  Worten:  jigög  OatqQtav,  noch  die  Einschränkung: 
tag  olöv  xs  an,  weil  gerade  dieser  Begriff  von  der  Art  ist,  dass 
er  diese  Einschränkung  am  meisten  nothwendig  zu  machen  schien. 
Ilr.  St.  übersetzte  hier  ganz  richtig:  um  die  Tyrannis , so  weil 
cs  überhaupt  möglich  ist,  zu  halten.  Er  sollte  deshalb  auch  Bek- 
ker  s Vermuthung  abweisen. 

Schwieriger  ist  die  Stelle  Lib.  V.  Cap.  X.  § 2. , allein  doch 
nicht  so  schwierig,  dass  man  zu  so  gewaltsamen  Aendcrungen, 
wie  Ilr.  St.  vorschlägt,  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  Aristote- 
les w ill  dort  das  Unstatthafte  der  von  I'iaton  dem  Sokrates  in  den 
Mund  gelegten  Ansicht,  dass  die  politischen  Umwälzungen  durch 
die  Zeit  bedingt  werden,  darlegen  und  bringt  unter  anderen 
Griiudeu  dagegen  den  folgenden  bei:  Kai  öax  xs  xov  jroovou, 

di  öv  Xiysi  itävxcc  ptxaßaXXtiv , xui  tu  pq  Spa  ÜQ^apsva  yi- 
yvso&ux  äpa  psxaßäXXsi,  olov  tl  tjj  txqoxsqu  qutga  iysvsto 
tj/s  xgonijg,  apaÜQu  psxußüXXsi.  Hier  nahm  unser  Herr  Her- 
ausgeber an  den  Worten:  olov  sl  — psxaßuXXsi,  die  er  in  Klam- 
mern setzte,  grossen  Anstoss  und  bemerkte  dazu:  Haecverha 

a nemine  [ nullo ] Interpret.  Omnium  explicata  [cid.  Schneid,  p. 
361  — 363)  neque  verbis  proximis , ul  nunc  quidem  ordo  ver- 
borum  in  Codd.  nostris  couslilulus  est , ullo  modo  congruenlia 
et  convenienlia  uncis  incltisimus , euque  ut  antiquilus  post  pt- 
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TaßdXXtiv  posita , librariorttm  socordia  sedem  mutasse , aut 
'posteriore  tempore  ab  interprele  aliquo  verbis  dt  uv  Xlysi  navtct 
ptzaßdXXtiv  addita  esse  credimus Doch  glauben  wir,  dass 
auch  hier  Alles  in  der  bcssten  Ordnung  sei;  Aristoteles  spricht, 
wenn  auch  nicht  gerade  undeutlich,  jedoch  kurz  und  läsM  dem 
Leser  das  Seinige  zu  denken  übrig.  Deshalb  nämlich , meint  er, 
sei  Platon’s  Ansicht  ton  den  Umwandlungen  nach  einer  gewissen 
Zeit  falsch,  weil,  wenn  eine  Verwandlung  eintrete,  auch  das 
derselben  mit  unterworfen  sei,  was  nicht  zu  gleicher  Zeit  ent- 
standen, wodurch  nun  das  unbedingt  Wahre  der  von  I'laton  vor- 
getragenen Ansicht  von  selbst  Zusammenfalle.  Dies  macht  er  zu- 
nächst mit  den  Worten  ab:  Kal  ötd  zs  zov  %q ovov,  di  ov  X s- 
yti  ndvza  pezaßaXXttv , xal  za  ptj  dpa  UQ^äpiva  yiyutßftai 
dpa  pezaßaXXci,  womit  er  sagt:  Und  nach  der  Zeit , durch 

welche  alle  V erwandlungen  vor  sich  gehen  sollen , verwandeln 
sich  doch  auch  die  Dinge , welche  nicht  zusammen  zu  entste- 
hen begonnen ; diesen  Salz  will  er  nun  noch  beispielsweise  er- 
läutern und  fügt  also  ganz  in  der  Ordnung  hinzu : olov  tl  t y 

jrpozfp«  zipcQa  lyivtzo  zrjg  zQonrjg,  dpa  apa  ptzaßdXXu , d.  h. 
Die  wenn  etwas  an  dem  Tage  vor  der  Veränderung  entstanden 
ist , zusammen  also  sich  verändert , oder  mit  andern  Worten: 
wie  wenn  bei  einer  Umgestaltung  sich  auch  das  mit  ändert , was 
erst  den  lag  vor  derselben  entstanden  ist,  das  also  nach  Platon’s 
Ansicht  erst  noch  eine  geraume  Zeit  müsste  Stand  hallen , che 
cs  der  Veränderung  mit  unterworfen  gewesen  wäre.  Wir  finden 
diese  Argumentation  des  Aristoteles  gar  nicht  so  schwierig,  als 
cs  Hrn.  St.  vorgekommen  und  können  für  die  von  ihm  geklam- 
merten Worte  bei  allem  Nachdenken  kaum  einen  passenderen 
Platz  finden,  als  der  ist,  welcher  ihnen  in  den  Handschriften 
eingeräumt  ist;  an  eine  Versetzung  ist  hier  also  durchaus  nicht 
zu  denken;  aber  wer  möchte  auch  die  so  trefflich  Aristoteles’ 
Satz  erläuternden  Worte  einem  Erklärer  beilegen  wollen,  zumal 
diese  leicht  hingeworfene  Manier  der  Rede  den  Griechen  über- 
haupt und  unserem  Aristoteles  insbesondere  so  ganz  eigonthiim- 
licli  ist.  Freilich  bedarf  es  für  Aristoteles  noch  eines  recht  tüch- 
tigen Exegeten! 

Lesen  wir  weiter,  so  finden  wir  im  folgenden  § 4.  Ilrn.  St. 
abermals,  wenn  auch  bei  einem  an  sich  geringfügigen  Puucte, 
nicht  ganz  auf  dem  richtigen  Wege.  Es  will  uns  bisweilen  be- 
diinkeu , als  habe  Hr.  St.  auf  einzelne  sprachliche  Erscheinungen 
weniger  geachtet,  die,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  so  gar  häufig 
sich  finden,  doch  da,  wo  6ic'nun  einmal  an  ihrem  Platze  er- 
scheinen , nicht  wegzucorrigiren  sein  möchten.  Dies  scheint 
ihm  auch  hier  zu  begegnen.  Aristoteles  sagt:  dzonov  Öi  xal  zu 
ohö&ai  tlg  dXiyaQilav  di«  rotiro  ptzaßdXXtiv  uzt  quXoxQijpazoi 
xal  XQijpaztOzal  ot  iv  zaig  aQxaig,  dXX’  ov%  ozt  of  itoXXoi  vntp- 
tZOVTtg  zaig  ovOlaig  ov  dixatov  oiovzai  tlvai  i<Sov  ptzixfiv 
S.  Jahrb.  J.  PhU.  u.  Paed.  od.  K rit.  Hibl.  Bd.  XXVI.  HJt.  I.  5 
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rijs  nöktag  tovg  xtxzrjpivovg  (iq&iv  zolg  xtxztjpivoig.  Hier 
stiess  Ilr.  St.  an  der  Wendung  ot  «oAAoi  vntQixovitg  zaig  ovai- 
ai g an  und  schrie!»  dafür:  ot  nokv  vntgtxovxsg  — denn  go 

wollte  er  wohl  nach  Cod.  Reg.  1.  mit  Schneider,  Coraes  und 
Göttling  geben,  obschon  im  Texte  sowohl  als  in  der  Anmerkung 
ot  nokkv  vatgixovztg  gedruckt  steht.  Doch  änderte  er  auch 
liier  sicher  Aristoteles’  eig'ne  Hand.  Das  Gewöhnliche  wäre  al- 
lerdings: o£  jroAd  vnsgixovxtg,  wo  nokv  als  Accusativ  des 

Grades  oder,  wenn  man  so  will,  adverbial  stände,  und  dies 
scheint  Demetrius  Chalcondylas,  über  dessen  willkürliche  gram- 
matische Aendcrungen  Ilr.  St.  jetzt  mit  uns  übereinstimmt,  mail 
vergleiche  seine  Bemerkung  oben  zu  Lib.  V.  Cap.  IX.  § 11.  S. 
153.  in  jene  Handschrift  gebracht  zu  haben , während  alle  übri- 
gen Tlandschriften  und  Ausgaben  bis  auf  Schueider  jroAAoi  statt 
nokv  bcibehalten,  welche  Lesart  in  der  neuesten  Zeit  nur  I. 
Bekker  unverändert  licss;  und  zwar  mit  vollem  liechte.  So  gut 
man  nämlich  sagen  konnte:  ixstvog  nokvg  vntgixtt  zjj  ovo  tu, 
d.  h.  er  ragt  viel  (eigentlich  ein  vieler,  wie  der  Lateiner  doch 
auch  sein  multus  braucht)  am  Besitzthume  hervor,  eben  so  gut 
konnte  der  Grieche  nun  auch  in  der  Participialcon<truction  sa- 
gen: 6 jroAvg  vaegixcov , qni  multus  super at , wie  man  neben 
6 xpoitov  noiijoug  auch  6 ngcöxog  noujöag,  neben  ot  ngoztgov 
noir'jöavztg  auch  ot  ngöztgot  nou’/Oavctg  u.  s.  w.  gesagt  hat. 
Dass  nun  die  Griechen  auch  nokiig  so  gebraucht  haben , bedarf 
zwar  so  eigentlich  keines  Beleges,  aber  wir  wollen  doch  noch 
einige  bereits  an  eiuem  andern  Orte  berührte  Stellen  hersetzen, 
wo  die  gleiche  Construction  sich  findet.  So  sagt  man  nokvg  pst 
ixtlvog,  und  Demosthenes  sagte  über  den  Kranz  § 136.  Bckk. 
S.  272.  lleisk.  auf  gleiche  W'eisen  nokvg  giav , in  den  Worten: 
röte  iyc i»  fitv  zü  IJiidavi  Qgaövvoptvcp  xui  nokkep  gtovzi  xa&’ 
vpäv  otlx  tilget,  ovx  vntxoigrjöa  xzt.  eben  so  wie  Lysias  Gegen 
Euumlros  § 26.  Bekk.  S.  177.  II.  Steph.  aus  nokvg  äpagzävti 
zig  die  Participialconstruction  6 nokvg  uaagzavan  bildete  in  den 
Worten:  xtrt  äiä  fitv  ye  zovg  nokkovg  l^apagrdvovzag  zag  öo- 
xi fiaoiag  tlvai  l^rjepioavzo , äiä  äs  zovg  fiyöiv  xoiovzov  nget- 
Igavxag  xzt.  Aehnlich  auch  Andokides  über  die  Mysterien  § 4. 
1)  nokki]  xal  dya&tj  äiäopivr)  xal  äagtü  vnagxovOa.  Man  ver- 
gleiche diese  Jahrbb.  Bd.  XIII.  S.  387  fg.  Und  au  diese  Stellen 
wird  sich  nun  die  unsrige  anzureihen  haben. 

Auch  Lib.  V.  Cap.  X.  § 6.  können  wir  Ilrn.  St.  nicht  bei- 
pflichtcn , wenn  er  die  Worte : ou  aixictv  ztjv  dyuv  iktv&tgiav 
tlvai  <p>]Oiv,  über  deren  Erklärung  die  Herausgeber  verschiede- 
ner Ansicht  waren,  als  unächt  einklammerte.  Denn  mit  Giplia- 
nina  anzunehmen,  dass  sic  aus  Ptato's  lib.  VIII.  de  re  publ.  p. 
564.  A.  hierher  gezogen  seien , will  uns  aus  mancherlei  Gründen 
nicht  recht  eiulcuchten.  Denn  was  Giplunius  noch  bemerkt, 
dass  dieser  Grund  von  Aristoteles  hier  mit  Unrecht  auf  die  Oli- 
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garcliie  bezogen  werde,  während  Plato  ihn  in  Bezug’ auf  die  De- 
mokratie angeführt  habe,  kann  hier  den  Ausschlag  noch  nicht 
geben.  Betrachten  wir  die  Worte  zuvörderst,  wie  sie  bei  Ari- 
stotelesstellen. Dieser  sagt,  es  sei  unrecht,  wenn  bei  Plato  al- 
ler Grund,  wodurch  eine  Umwandlung  der  Oligarchie  bewirkt 
werde,  darauf  zurückgeführt  werde,  dass  die  Begüterten  arm 
würden.  Allerdings  pflegen  die  Häupter  eines  Staates,  wenn  sie 
ihr  Vermögen  verschwendet  haben,  Neuerungen  aiizustiften, 
während  dagegen,  wenn  dies  bei  Anderen  geschehe,  nichts  zu 
fürchten  sei.  Auch  führen  sie  die  Oligarchie  nicht  vorzugsweise 
zur  Demokratie,  sondern  auch  zu  einer  jeden  anderen  Verfas- 
sung. Sodann  pflegen  jene  aber  auch , wenn  sie  zu  Ehrenstellcn 
nicht  zugelassen , und  ungerecht  behandelt  oder  verletzt  würden, 
Parteiungen  zu  erregen  und  die  Verfassungen  zu  ändern,  nicht 
blos,  wenn  sie  ihr  Vermögen  verschwendet  hätten,  deshalb, 
weil  es  ihnen  frei  stehe,  zu  thun  was  sie  wollten.  Man  sieht, 
dass  bis  hierher  Aristoteles  seine  Ansichten  den  Platonischen  ent- 
gegengesetzt hat,  wenn  er  hier  nun  noch  anfiigt : ov  alziav  rtjv 
äyav  tXivQsQlav  tlval  (ptjtSiv , so  will  er  nun  offenbar  seiner  An- 
sicht die  entgegengesetzte  und  nach  seinem  Dafürhalten  unhalt- 
bare Ansicht  l’lato’s  entgegenhalten.  Und  so  kann  es  nicht  zwei- 
felhaft sein , dass  diese  Worte  zu  dem  ganzen  vorhergegangenen 
Satze  zu  ziehen  seien  und  hauptsächlich  einen  Gegensatz  dazu 
bilden  sollen,  dass,  während  jene  Acnderungen  häufig  aus  ganz 
anderen  Gründen  Statt  hätten,  datou  Plato  blos  als  Ursache  die 
allzugrosse  Freiheit  anführc.  ln  dem  Sinne  sprach  Aristoteles 
schon  § 8.  also:  noXXäv  zs  ovOäv  alzuSv  di  dv  ylyvovzai  al 

fitzaßoXal,  ot!  Xiyti  äXXa  filav.  ozi  ccOaTivopsvoi  xt e.  Zwar 
spricht  nun  Plato  de  rcpubl.  iib.  VIII.  p.  564.  A.  zunächst  von 
der  Umwandlung  der  Demokratie  in  Tyrannis;  aber  vorher  hatte 
er  ja  auch  auf  ähnliche  Weise  sich  schon  über  die  Veränderung 
der  Oligarchie  in  Demokratie  erklärt  und  so  kann  auch  Aristote- 
les gar  nicht  beschuldigt  werden , dass  er  Plato's  Aeusserung  ver- 
dreht habe. 

Wir  kommen  zu  Lib.  VI.  Cap.  1.  § 9.,  wo  wir  bei  dem 
Schwanken  der  Handschriften  in  den  Worten:  tl  St  pt] , tag  «p- 
jräg  xai  rä  dixceönjgia  xai  zijv  ßovfojv  xai  tag  ixxAt/O tag  tag 
xvplag  xzt  , wo  die  meisten  ztjv  vor  ßovXtjv  nicht  haben,  lieber 
lesen  möchten:  tl  di  prj,  zag  aQ%ag  xor't  t«  dtxaörtjpta , zijv 
ßovXtjV  xai  zag  ixxXrjaiag  zag  xvQlag  xtf.  Doch  dies  ist  etwas 
Unbedeutendes. 

Lib.  VI.  Cap.  1.  § 12.  stossen  wir  auf  eine  Stelle,  wo  Ilr. 
St.,  durch  ein  reines  Miss^rständnis  verleitet,  Aristoteles  llcde 
gewaltsam  ändert,  zugleich  aber  auch  kund  gibt,  dass  er  auch 
eine  andere  Stelle,  weshalb  er  eben  ändern  zu  müssen  glaubt, 
nicht  gehörig  aufgefasst  hat.  Eine  gehörige  Erklärung  beider 
Stellen  wird  zeigen,  dass  Aristoteles’ Morte  weder  an  der  eiuen 
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noch  an  der  anderen  Stelle  verdorben  sind,  sondern  vielmehr 
sowie  sie  in  den  Handschriften  stehen,  den  beuten  Sinn  geben. 
Aristoteles  sagt  an  unserer  Stelle:  d’  apqiöxEga  ävioöxtjtu 

xal  äÖtxiav  ■ ti  f tiv  yäg  o xi  äv  o i ökiyoi , xvgavviß  (xai  yäg 
idv  ug  Ein  nkiia  xäv  äkkcov  ivxögav,  xara  ro  okiyagxixov 
dixaiov  ägrsiv  öixaiog  fiovog)  * f ! 4’ o xt  äv  oi  nktiovg  xaz’ 
ugi&pöv,  dÖixtjßovOi  ötjptvovxeg  xä  xäv  nko voicov  xai  ikax- 
jovtov  xaddncg  itgqxai  xgöxigov.  Er  will  hier  zeigen,  dass 
weder  die  Ansicht  der  Demokraten  haltbar  sei,  dass  das,  was  die 
Mehrzahl  beschlösse,  gerecht  sei,  noch  die  der  Oligarchen, 
dass  das,  was  die  Partei  bcscbliesse,  welche  das  meiste  Vermö- 
gen besitze,  gelten  müsse.  „Denn“,  fährt  er  fort,  „in  beiden 
Principien  ist  Ungleichmäuigkeit  und  Ungerechtigkeit.  Denn 
soll  das  oligarchischc  gelten,  so  entsteht  Tyrannis  — denn  wenn 
Einer  mehr  hat,  als  die  anderen  Wohlhabenden,  so  ist  er  nach 
dem  oligarchisciicn  Rechte  allein  berufen  zu  herrschen — , soll 
aber  das  gelten,  was  die  Meisten  der  Zahl  nach  wollen,  so  wer- 
den sie  ungerecht  handeln  und  das  Vermögen  der  Wohlhabenden 
und  der  Minderzahl  der  Gcsainmtmasse  vindiciren  , wie  früher  ge- 
sagt wurde.“  Diese  Argumentation  steht  mit  dein , was  Aristo- 
teles will,  im  vollkommensten  Einklänge.  Denn  er  will  zeigen, 
dass  Ungleichraässigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  beiden  Princi- 
pien enthalten  sei.  Die  erste  bestehe  darin,  dass  Tyrannei  ent- 
stehe, die  andere  darin,  dass  man  das  Vermögen  der  Reichen 
einziclieu  werde.  Denn  dieTyrannei  sei  eben  so  ungerecht,  wie  das 
Einzichen  des  Vermögens  der  Reichen  und  der  Minderzahl ; nämlich 
nach  den  Principien  der  Moral,  die  natürlich  auch  der  Politiker  stets 
im  Auge  haben  muss,  wie  dies  Aristoteles  an  mehr  denn  einer 
Stelle  gezeigt  hat  und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchte.  Da- 
gegen vermisste  Hr.  St.  vor  ädixtjiSovöi  eine  Negation  und  setzte 
sie  wirklich  aus  blosser  Conjectur  in  den  Text,  mit  der  Bemer- 
kung: ovx  ail  iliili  de  conieclura  nun  propter  sententiae  tot  ins 
rationem  Universum  tum  propter  locum  illum , quem  hic  citat 
Aristoteles  ipse  14,  cap.  6.  §1.  x l yccg;  uv  oi  nivqxtg 
Sia  x 6 nkiiovq  tlvai  Öiavlpavzui  xa  xäv  nkov- 
aicov  xovx’  ovx  äöixov  eoztv  i'do|s  yäg,  vq  Ala, 
xä  xv  gl  ca  dt  xal  oig.“  Mau  sieht,  dass  Hr.  St.  ääixtjßovßi 
von  der  äusseren  Gerechtigkeit  im  Staate  nahm,  die  allerdings 
in  ciuem  rein  demokratischen  Staate  auf  jene  Weise  nicht  ver- 
letzt würde,  allein  Aristoteles  will  ja  die  moralische  Ungerech- 
tigkeit des  ganzen  Principes  darlegcn,  und  tliut  dies  so,  dass  er  sagt, 
nach  jenem  Principe  und  nach  jener  äusseren  Gerechtsame  wer- 
den die  Demokraten  durch  Einziehung  der  Güter  der  Reichen  die 
offenbarsten  Ungerechtigkeiten  begehen,  und  so  musste  er  noth- 
wendiger  Weise  sagen:  il  ö’  o xi  äv  oi  xksiovg  xax  ägi&pov, 
adiXT/OovOi  ÖrjptvovxES  xä  xäv  nkovßlcov  xai  ikaxxovcov.  Also 
in  der  ganzen  Stelle  liegt  kein  Grund,  warum  man  ovx  vor 
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äbitiflovOiv  einsetzen  sollte;  wenden  wir  uns  nun  zu  der  von 
llrn.  St.  angezogenen  Stelle  (lib.  UI.  cap.  6.  § I.),  die  auch  für 
die  unsrige  nach  seiner  Ansicht  den  Ausschlag  geben  soll,  so 
werden  wir  uns  leicht  überzeugen,  dass  gerade  aus  jener  Stelle 
das  Gegentheil  von  dem,  was  Hr.  St.  will,  heirorgeht. 

Freilich  scheint  unser  Hr.  Herausgeber  auch  jene  Stelle  in 
doppelter  Hinsicht  missverstanden  zu  haben.  Denn  auch  dort 
legt  Aristoteles  dar,  dass  die  Einziehung  der  Güter  der  Minder- 
uhl, wenn  sic  die  Mehrzahl  auch  nach  der  äusseren  Gerecht- 
nme  einer  Demokratie  beschliesse,  noch  eine  ungerechte  Hand- 
lung sein  werde.  Dort  heisst  es : Ti  yaQ ; äv  o l Jtivijxtg  Öia 

rd  xkiiovq  uvui  dittvifieivxai  x u xäv  nkovoiav , xovx’  ovx 
aiixdv  löxiv;  ’EÖofc  ya p,  vr/  dia,  xn  xvgia  dixatcog.  Trjv 
nw  aiixlav  x i xgt}  kiytiv  xijv  iöxuxTjv;  Freilich  hat  Hr.  St. 
dort  das  Fragezeichen  nach  adtxöv  iötiv  weggelassen  und  den 
Sitz  so  zur  reinen  Affirmation  gemacht.  Doch  mit  Unrecht.  Alle 
übrigen  Herausgeber  haben  ganz  richtig  dort  das  Fragezeichen. 
Aristoteles  fragt  nämlich:  xovx’ ovx  aöixov  iötiv ; Ist  denn  das 
nicht  ungerecht  1 und  lässt  sich  dann  entgegnen  oder  entgegnet 
sich  vielmehr  selbst:  iSo&ydp  vr/  zJia  toi  xvpico  dixatcog , wo- 
durch zwar  die  in  der  ersten  Frage  liegende  Behauptung,  dass 
dies  ungerecht  sei,  beschöniget  werden  soll,  wenn  die  auswei- 
chende Antwort  folgt : Es  hat  denn  doch  der  obersten  Gewalt 

aho  gefallen ; allein  Aristoteles  selbst  lässt  sich  durch  jene  Ant- 
wort nicht  irre  machen,  sondern  schlägt  jeden  Zweifel  nieder 
durch  die  neue  Frage:  Ttjv  ovv  aötxiav  x L X9V  kiytiv  xrjv 

a>iazrjv ; Wie  soll  man  nun  da  dieäusserste  Ungerechtigkeit  nen- 
nen'! nämlich,  wenn  dies  keine  Ungerechtigkeit  sein  solle.  Man 
Mehl  also  , dass  auch  dort  Aristoteles  es  ungerecht  findet,  wenn 
die  Staatsgewalt,  wenn  auch  in  besster  äusserer  Form,  also  handle. 
Aber  auch  wollten  wir,  was  wir  sprachlich  für  falsch  erklären 
mästen,  in  jenen  Worten  mit  Hrn.  St.  die- erste  Frage  in  einen 
Allirmalivsatz  umgestalten,  so  bliebe  doch  noch  die  letzte  Frage, 
die  genugsam  zu  erkennen  gibt,  was  Aristoteles  sagen  will;  es 
blieben  ferner  noch  die  folgenden  Worte:  nakiv  xe  nävxav 

' tfdivtcov,  oi  n kiiovg  xä  x äv  ikattövav  av  Siavificavtai, 
CuTtpöv  oti  tp&iiQOVÖt  xijv  Jtokiv.  äkka  (irjv  ovx  V Y orpari) 
<^uqh  tö  l%ov  avtrjvi  ovde  tö  ölxaiov  itoktag  (pQapxixov 
dar t dijkov  oti  xai  xöv  vöuov  xovtov  ovx  °^°v  z>  l^VUi  Sixaiov, 
die  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  lassen.  Und  so  wird  uns 
»old  Hr.  St.  zugeben  müssen,  dass  ohne  die  geringste  Aendc- 
fi.ng  in  beiden  Stellen  Alles  im  gehörigen  Einklänge  stehe,  und 
lass,  weit  gefehlt,  dass  die  einö  nach  der  andern  zu  ändern  sei, 
l ie  erstere  vielmehr  die  Lesart  der  Handschriften  in  der  zweiten 
'!"IIc  in  Schutz  zu  nehmen  geeignet  sei.  Denn  an  beiden  Stel- 
<■11  legt  Aristoteles  auf  gleiche  Weise  dar,  dass  aus  jener  äusse- 
ren Befugnis  des  demokratischen  Priucipes,  die  mau,  falls  mau 
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die  aufgestellte  Ansicht  f csthalten  wolle,  für  gerecht  erklären 
müsse,  Ungerechtigkeit  im  moralischen  Sinne  erwachse,  dass 
folglich  das  ganze  Princip  ungerecht  sei. 

Wenn  wir  oben  zu  Buch  V.  Cap.  X.  § 4.  bemerkten,  dass 
es  uns  so  vorkomme,  als  wenn  Hr.  St.  auf  gewisse  sprachliche 
Erscheinungen  im  Allgemeinen  zu  wenig  geachtet  habe,  so  fin- 
den wir  auch  Lib.  VI.  Cap.  5.  § 8.  einen  abermaligen  Beleg  zu 
der  von  uns  oben  geäussertcn  Ansicht.  Dort  heisst  es:  Taina; 
fiiv  ovv  r dg  dp%dg  dg  dvayxatozazag  fttziov  tlvai  xgd tag, 
find  de  zavrag  zag  dvayxaiag  (itv  ov&iv  rtzzov , iv  öxqiiau  Ai 
juslgovi  r tzay fitvag  • xal  yd. g ifuttiglag  xal  nLaztmg  dioncti 
XdXXijg  • zotuvzai  ö’  tltv  ai  zt  ntQi  zijv  <pvkaxr)v  zijg  noitag.  xal 
oOcu  zdzzovzai  irpog  zue  noXtfiixag  %Qtlag  xzt.  Hier  will  Hr .St. 
uach  der  Conjectur  von  Coraes:  zoiavzai  d’  tltv  dv  ai  zi  tri-  le- 
sen, während  Göttling  zu  lesen  vorschlug:  zoiavzai  d’  si’fltr  ai« 
xze.  Keine  von  beiden  Vermuthungen  ist  annehmbar.  Denn  wenn 
auch,  wie  Göttling  will,  hier  tiölv  stehen  könnte,  so  wäredanadocfa 
die  V erbindung  dieser  Aeusserung  mit  den  vorhergehenden  Sitzen 
nicht  so  innerlich,  so  ferne  sie  nur  an  sich  hingestellt  würde, 
wenn  mau  den  Indicativus  tlaiv  herstellte.  Die  Conjectur  tob 
Coraes  dagegen,  der  Hr.  St.  beipflichtet,  wäre  an  unserer  Stelle 
kaum  passend;  denn  nicht  davon  ist  die  Rede,  was  es  wähl 
sei,  was  es  sein  könnte,  sondern  was  in  jene  Kategorie  ge- 
höre, in  dieselbe  wirklich  falle.  Lesen  wir  aber,  wie  alle  Hand- 
schriften haben  und  wie  Aristoteles  wohl  gewiss  auch  ich  rieb: 
zmatrai  d’  tltv  ul  re  kbq'i  zijv  zpvXaxqv  zijg  wöXtag  xxi.  » 
ist  Alles  in  der  bessten  Ordnung,  nur  muss  man  den  Optativus ilt» 
gehörig  auffassen.  Er  steht  in  Rücksicht  darauf,  dass  in  den 
Vorhergehenden  eine  Behauptung  hingcstellt  ist,  die  etwas prtdi- 
cirl:  Tavzag  fi'sv  ovv  aQ%ctg  dg  dvayxatozazag  Qtziov  lim 

irgdtag  xzt. , au  welche  sicli  das  später  Gcäusserte : roiavrat  ti 
thv  ui  zt  ntgi  zijv  rpvXaxqv  zijg  nöXtog  xzi.  so  ansdiliewt, 
wie  so  sehr  oft  in  andern  Stellen  au  eine  ausgesprochene  Behup- 
tung  die  nachträglichen  Angaben  mit  dem  Optativus  in  so  genann- 
ter oratio  obliqua  angereiht  sich  finden.  Zwar  hat  min  die« 
Optative  in  der  regelmässigen  oratio  obliqua  seit  Langem  gehö- 
rig anerkannt , worüber  wir  auf  G.  Hermann  zum  Vieer  S.  SÄ 
A.  Mullhiä  aus/,  griech.  Gramm.  § 529.  3.  S.  1029.  2.  tA 
verweisen,  allein  in  manchen  andern  Stellen  ist  es  den  Kritikern 
und  Erklären!  gegangen,  wie  liier  Hm.  St.,  zumal  wenn, 
der  Vorliebe  der  Griechen,  die  einmal  begonnene  Redewendung 
uoch  länger  festzuhalten , als  dies  nach  unserer  Ausdrucks«***® 
uothw  endig  oder  auch  möglich 'zu  sein  scheint , diese  Optative 
mit  einer  gewissen  Attractiou  angefügt  wurden.  So  in  Lucianv 
Gallus  § 18.,  wo  wir  herstelltcn:  oöa  dJ  av  £tvl£oifu,  xoöoi- 
za  xaivoztpog  aizoig  dfiijv  lotoQui-  diu  roiro  xonvozonü' 
iXoiftrfV  i’aiÖQQTjrov  nonjOdfitrog  zqv  uiziuv  xzt. , während  man 
nach  germgerer  handschriftlicher  Auctorität  früher  tlXouqv  U- 
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man  sehr  unsere  Bemerkung  zu  der  Stelle  S.  53  fg. , sodann  diese 
Jalirhb.  Bd.  XIII.  S.  384  fg.,  wo  wir  Stellen,  wie  Andokides  negl 
rcöv  pvözrjgiav  § 61.  Bekk.  iia  tarnet  tlnov  t y ßovkjj  Sri 
tlÖtlrjv  zovg  noijjöartag  xal  i£jjkey£a  za  ysvöpsvu,  özi  tlotj- 
yijöazo  ftiv  nivovzcov  rjuäv  zavzqv  zrjv  ßovkr/v  ysvstSdai  Ev- 
tpilrjzog,  avzslnov  de  tyä,  xal  zözs  psv  ov  ytvotzo  ät  spi, 
vörtQov  d’  iyto  xti.,  sowie  jrspt  zijs  savtov  xa&odov  § 16. 
Bekk.  jraAiv  av  xal  ötä  zovz’  iy d dnoXolpriv , auf  jenen  Ge- 
brauch ztirtickzuführen  suchten.  Ein  solches  Verhältnis  findet 
nun  auch  an  unserer  Stelle  Statt,  wenn  Aristoteles  nach  der  oben 
aufgestelllen  Behauptung,  auch  nachdem  er  die  bestimmte  Af- 
firmation: xalyäg  ipmiglag  xal  sriöttog  diovzat  noXXqg,  wie 
parenthetisch  eingeschoben  hat,  fortfährt:  zotavzai  d’  shv  at 
ts  xti.,  denn  er  kehrt  hier  in  Gedanken  mehr  zu  der  früheren 
Behauptung  zurück  und  gibt  dazu  nun  noch , wie  aus  der  An- 
sicht der  früheren  Behauptung,  diese  einzelnen  Verhältnisse  an. 
Im  Lateinischen  kann  man  sich  die  Sache  am  hessten  dadurch  deut- 
lich machen,  dass  man  den  Accusativus  cum  in/inilico  wie  in  der 
gewöhnlichen  oratio  oblique , bei  der  Gebersetzung  hier  eintre- 
ten  lässt  und  sagt:  Tales  aut  cm  esse , qui  urbis  custodiam  ge- 
raut et  quicumque  ad  belli  utilitates  instituti  sint.  Wie  hier 
also  uv,  was  Hr.  St.  einsetzen  wollte,  kaum  erträglich  zu  nennen 
ist,  so  möchten  wir  auch  in  dem  vorhergehenden  § 7.  in  den 
Worten:  ’AdqvyOi  [17]  zäv  svösxa  xuXovpivtav,  wo  Ilr.  St  jJ 
nach  Coraes’  Vermnthung  liinzufügte,  die  handschriftliche  Les- 
art: olov  ’A9qv\j0i  zäv  svdsxa  xaXovpivcov , nicht  geradezu 
für  verwerflich  erklären,  da  man  einen  Substantiv  begriff  aus  dem 
Vorhergehenden  leicht  suppliren  wird,  auch  wenn  nicht  noch 
besonders  durch  den  Artikel  ij  darauf  hingczcigt  ist. 

Auch  Lib.  VII.  Cap.  VII.  § 5.  können  wir  uns  mit  Ilrn.  St.s 
kritischem  Verfahren  nicht  so  recht  befreunden,  wenn  er  im 
Texte  schreibt:  8si  aga  ytcogyäv  z tivai  itXü&og,  oX  itaga- 

öxsvdöovöi  zrjv  zgotptjv,  xal  ztyylxag,  xal  zo  pä%ipov , xal 
TO  twropov , xai  isgtig,  xal  xgttdg  zäv  öixalov  xal  Ovpcps- 
govztov,  und  dazu  die  Anmerkung  gibt:  ,, Recepimus  cum 

Schn,  et  Cor.  coniecturam  Lambini  plane  tiecessariam  ( rfr . su- 
pra  § 4.  xgtOiv  nsgl  xtöv  tfvptpsgovzav  xal  ztov  bixaltov  zäv 
itgog  äkh'ßovg  et  cap.  8.  § 3.)  zäv  avayxaltov  Bekk.  c.  codd. 
et  edd.  teil.,  quae  scripturu  fortasse  ita  defendi  possit,  ul  sta- 
luatur  zu  uvayxuiu  h.  I.  ab  Arislolele  plane  eadem  signifi- 
catione  dictum  esse , qua  supra  et  paullo  post  zä  di'xaia.“ 
Denn  abgesehen  davon , dass  sich  Hr.  St.  hier  gewissermaassen 
selber  widerspricht,  wenn  er  ertt  Lambin’s  Conjectur  durchaus 
für  nolhwcndig  erachtet,  sodann  aber  auch  wieder  einen  Weg 
an  die  Hand  gibt , wie  sich  die  gewöhnliche  Lesart  ttäv  avay- 
xatav  erklären  lasse;  welches  Letztere  doch  die  erste  Behaup- 
tung auflicbt , so  glauben  wir  auch,  dass  Aristoteles  hier  ab- 
sichtlich ztöv  avayxulav  gesagt  habe,  wo  er  hätte  auch  zäv 
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öixaiav  sagen  können,  und  dass  somit  die  handschriftliche  Les- 
art  räv  dvayxaiav  xai  OvucptQOVTav  nicht  zu  ändern  sei. 
Sclirieb  Aristoteles  hier , wie  die  Handschriften  lesen : xai  xpi- 
xag  xäv  dvayxaiav  xai  avfiq>tQovxav , so  wollte  er  somit  sa- 
gen: und  es  muss  Richter  geben  über  da» , was  nothvendig 
und  nützlich  ist;  was  noth  wendig  ist,  ist  aber  auch  gerecht, 
und  so  konnte  Aristoteles  allerdings  xäv  dvayxaiav  da  setiea, 
wo  man  xäv  öixaiav  nach  § 4.  und  unten  Cap.  8.  § 3.  hätte  er- 
w arten  können , allein  er  wollte  hier  wohl  ganz  absichtlich  das 
Gerechte  als  etwas  Nothwendiges  erscheinen  lassen,  um  desto 
besser  nun  hieran  das  Nützliche  anschlicssen  zu  können,  da  er 
sogleich  fortfahrt:  xai  Ovfiq^tgövxav , weil  er  von  dem  relatir 
oder  bedingt  Gerechten , worüber  die  Richter  entscheiden  sollen , 
spricht.  Man  vergleiche  unten  Cap.  12.  § 3.  kiya  d’  vxo- 
Qiatag  xdvayxaia,  to  ö’  ankäs  td  xalcög-  olov  xd  xtgi  tag 
Stxaiag  nga’^tig  ai  Sixaiai  xifiapiai  xai  xokaOeig  t!z  ägttijs 
ftiv  tlöiv,  avayxaiui  öi,  xai  to  xalcös  avayxaiag  iiov6iv 
(aiQBxäxfßov  fiiv  yccQ  fit]9svog  önadai  xäv  xoiovxav  fiju  rev 
dvÖQa  firjxt  xqv  nokiv),  at  d’  Ini  xdgxifidg  xai  xag  tvxoQUti 
dnkäg  tiai  xakkiOzai  n gültig.  In  den  beiden  Stellen  nun,  auf 
welche  sich  Hr.  St.  beruft,  ist  die  Sache  etwas  anders  gefasst. 
In  der  ersten  heisst  es:  xai  navxav  avayxaiö xaxov  xpioivMifi 
xäv  ovfj  qitQÖvxav  xai  xäv  öixaiav  xäv  xpog  dkktjkovg,  »ie 
schon  der  Zusatz  xäv  npog  dkktjkovg  das  relative  Verhältaisk- 
zcichnct,  auf  der  anderen  Seite  es  aber  auch  nicht  XQieig  to» 
Öixaiav,  sondern  nur  xgicig  atgi  xäv  öixaiav  heisst,  ebenso 
wie  auch  unten  Cap.  8.  § 3.,  worauf  sich  llr.  St.  ferner  beruft, 
gesagt  ist:  xai  to  ßovktvöfisvov  xtßl  xäv  <SVfiq>eg6vzar  wn 
xqivov  ntpi  xäv  öixaiav.  , ,*«>■ 

Cap.  VIII.  § 4.  heisst  es  bei  Hrn.  St.  Adntxai  xolvvr  rot? 
avxoig  fiiv  dfKpoxtQoig  daoöi öovai  x ijv  noktxtiav  xavttjv,  M 
«pa  ds,  dkk'  äoni g ntcpvxtv  ij  fiiv  övvayug  iv  vtaxtQots,  7 
di  (pQovTjtSig  iv  TiQtößviSQOig  [iutiv] , ovxovv  ovxag  iffoiv 
vtvtfi ijöüai  GvficpSQtt  xai  Öixatov  tlvai  ‘ fjjtt  yäp  avxrj  ij  Jitti- 
gtCig  to  xav  aiEiuv.  Hier  klammerte  Hr.  St.  zunächst  ianV 
nach  den  Worten:  iv  npeoßvxigoig , obschon  das  Wort  alle 
Handschriften  haben,  während  Bekker  ioziv  in  tlvai  renraadclt 
wissen  wollte.  Wir  glauben,  dass  die  handschriftliche  Lesart 
hier  recht  wohl  fest  gehalten  werden  köuue.  Denn  wenn  auch 
das  zu  dem  ersten  Satzgliede  gesetzte  nicpvxsv , für  denswc&a 
Satz  das  Verbum  substantivum  gewissermaassen  entbehrlich 
macht,  so  darf  man  doch  daran  nicht  Anstoss  nehmen,  wenn  Ari- 
stoteles auch  dem  zweiten  Satze  seiu  eignes  Zeitwort  zutheiUe, 
lim  so  weniger,  da  das  erste  nitpvxtv  für  den  ersten  Begriff  p«' 
sender  erscheint,  für  den  zweiten  hingegen  das  einfache  fet dt, 
und  bei  dieser  Abwechselung  der  Rede  nicht- nur  nach  der  äusse- 
ren Form,  sondern  auch  nach  dem  iuuern  Sinne  jene  Wicdcibo- 
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fuug  nicht  nur  nichts  Lästiges  und  Schleppendes , sondern  sogar 
etwas  recht  Kräftiges  und  Frisches  hat.  Auch  wir  könnten  sa- 
gen : sondern  wie  von  Natur  die  Kraft  den  Jüngeren  inwohnt , 
die  Hinsicht  dagegen  bei  den  Aelteren  ist , so  u.  s.  w.  Was 
nun  aber  die  folgenden  Worte  anlangt:  ovxovv  ovxcog  dficpoiv 
rtrfnijaQcu  OVfitpiptt  xal  öixatov  ttvat,  so  Wollen  wir  zwar, 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  ltcde  auf  eine  andere  Weise 
vielleicht  etwas  (Messender  sein  würde,  aber  es  scheint  uns  doch 
mit  der  Vermut  Innig , statt  Öixatov  urai  zu  schreiben:  öixatov 
Idr i,  auch  nichtsogieich  die  Sache  abgemacht  zu  sein,  vielmehr 
scheint  es  uns,  als  habe  Aristoteles  selbst  durch  eine  gewisse 
Attraction  die  Worte  xal  öixatov  ilvat, , die  er  in  oratio  directa 
setzen  konnte,  mit  von  dem  in  dem  ersten  Satzgliedc  der  äusse- 
ren Construction  nach  herrschenden  Zcitwortc  ovttqiipu  abhän- 
gig gemacht,  aber  dies  nicht  blos  der  äusseren  Conciuuität  der 
ltetle  wegen,  sondern  auch,  weil  der  innere  Gedanke  diese  Ei- 
nigung der  beiden  Sätze  erlaubte  und  gewisscrmasscii  mit  sich 
brachte;  wie  wenn  man  im  Deutschen  sagte:  also  muss  daher 
beiden  dies  zugetheilt  und  gebührend  sein.  Denn  das  zugethcilt 
sein  (vtvturjobut)  und  das  gebührend  (gerecht)  sein  ( öixatov 
ilvat)  sind  so  verwandte  und  aus  einander  entspringende  Uegriffe, 
dass  diese  Einigung  recht  wohl  möglich  war.  Wollte  mau  dieser 
Erklärungsweisc  nicht  beitreten,  so  würde  es  wenigstens  noch 
leichter  sein  , zu  schreiben:  ovxovv  ovxug  ctfnpoiv  vsnfiijoQai 
OVfitpignv  xat  öixatov  ilvat,  so  dass  mau  diese  Infinitive  von 
ktinixat  abhängeu  Hesse,  was  wir  jedoch  für  nicht  nothweudig 
erachten. 

Lib.  VII.  Cap  IX.  § 2.  begreifen  wir  nicht  recht , warum 
Ilr.  St.  zu  den  Worten:  xal  xr)v  axxtjv  xavxtjv  xf/g  Evpäntjg 
’lxukiav  r ovvoua  Xaftiiv , otfi/  zizvxtjxtv  Ivx 6g  ovOa  xov  xök- 
nov  xov  ExvXXnxtxov  xal  xov  Aaftrjxtxov  • äjiijjtt  yd p xavxa 
an  ükkijkav  oöov  rjfuOsiccg  Tjuigag , die  Vcrmuthung  beischricb: 

„ Fuitne  dnixsi  di?u  Denn  die  handschriftliche  Lesart  steht 
hier  ganz  richtig;  es  wird  das,  was  in  dem  Satze:  dntxtt  xavxa 
öit  dXXijkav  6öov  t/fiieflag  ijuipng , enthalten  ist,  gewisser- 
maassen  zur  Bestätigung  der  früher  ausgesprochenen  Behauptung* 
angefügt  und  wenn  wir  nun  da  auch  unser  stärker  folgerndes 
denn  nicht  brauchen  können,  so  können  wir  doch  ein  nämlich 
U.  s.  w.  auch  hier  brauchen,  weshalb  Ilr.  St.  richtig  übersetzte: 
lis  liegen  nämlich  diese  Punkte  eine  halbe  Tagereise  auseinan- 
der. Deshalb,  meint  Aristoteles , war  auch  jener  Küstenstrich 
nach  ihnen  abgegränzt.  Hätte  Aristoteles  dagegen  geschrieben: 
'Anixa  di  xavxa  an  aXXijkcov  oööv  ijuiOitag  rjuigag , so  hätte 
er  diese  Bemerkung  für  die  jener  Gegend  unkundigen  Leser  ganz 
ausserhalb  des  Zusammenhanges  mit  den  vorhergehenden  Sätzen 
hinzugefügt,  und  cs  würde  jener  innerliche  Zusammenhang  der 
ldceu  schwinden,  den  sonst  unser  Schriftsteller  so  schön  her- 
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vortreten  lässt.  Deshalb  müssen  wir  uns  auch  hier  unbedingt 
! für  die  handschriftliche  Lesart:  yag  xavxa  xzk. , ent- 

scheiden. 

Auch  Cap.  X.  § 6.  können  wir  Hrn.  St.  nicht  beipflichten, 
wenn  er  in  den  Worten:  ine  1 dl  xal  ovußaivH  xal  EvdsxEzai 
jtltt'a  t rjv  vsitgoyrjv  ylyvso&ai  xäv  inuiruov  xal  xijg  av&ga- 
nivris  xal  xijg  iv  roig  oklyo ig  aQixijg,  ti  d«  Cci&oQai  xal  pr/ 
ndoytiv  xaxo 5g  pijöi  vßgl&oftai,  xijv  do<paktotdxtjv  Igvpvö- 
xrjza  xeov  xu%äv  oltjxiov  ilvai  itoktu  ixwxdxtjv  xxi.,  wo  einige 
ohne  gehörige  handschriftliche  Auctorität  xal  vor  ovußatvti  weg- 
lassen , die  Umstellung:  hn t dl  xal  lv&k%tr(n  xal  ovpßalvEi 
xx i.  vorschlug.  Denn  auch  hier  gibt  die  überlieferte  Lesart  den 
hessten  Sinn.  Aristoteles  sagt:  Gegen  gewöhnliche  und  der 
Mehrzahl  nach  nicht  überlegene  Feinde  dürfe  man  zwar  Ret- 
tung nicht  in  der  Festigkeit  der  Mauern  suchen,  da  es  aber  eben 
so  gut  vorkomme  als  denkbar  sei,  dass  auch  überlegene  Feinde 
nuftreten , so  müsse  man  die  Befestigung  der  Mauern  nicht  ausser 
Acht  lassen.  Hier  hätte  er  allerdings  auch  sagen  können : intl 
81  xal  ivdl%ixai  xal  Ovpßalvsi  nktia  xijv  vmgoxijv  yiyvtedai 
xüv  btiovxav  xts. , wie  Hr.  St.  will , wo  er  dann  von  Ivd* jjEtat 
(der  Möglichkeit)  zu  Ovpßalvsi  (der  Wirklichkeit)  ganz  in  der 
Ordnung  aufsteigen  würde,  allein  nothwendig  war  es  nicht,  dass 
er  also  sprach ; im  Gegentheile  scheint  Aristoteles  hier  absicht- 
lich den  wirklichen  Fall  dem  möglichen  vorausgestcllt  zu  haben, 
weil  ihm  hier  der  letztere  Begriff  mehr  war,  d.  h.  weil  die  Denk- 
barkeit  der  Sache  mehr  als  die  Wirklichkeit  in  Betracht  zu  zie- 
hen war,  da  man  die  Wirklichkeit  nicht  so  leicht  erwarten,  aber 
doch  auf  den  möglichen  Fall  vorzugsweise  Bedacht  nehmen 
musste  und  so  steht:  izel  da  xal  ovpßalvn  xal  tv8&x* *«*  xt£., 
ganz  richtig  da.  Auch  würden  wir  nur  übersetzen : Da  aber  der 
Fall  vorkommt  und  denkbar  ist  u.  s.  w. , oder  der  Falt  vor- 
kommt und  sich  erwarten  lässt , wo  Hr.  St.  dolmetscht : allein 
da  der  Fall  vorkommt  und  jedenfalls  möglich  ist , womit  er 
der  Rede  eine  etwas  andere  Wendung  gibt,  als  ursprünglich 
Aristoteles  that. 

Cap.  XI.  § 1.  haben  die  Ausleger  viele  Schwierigkeiten  ge- 
macht, doch  glauben  wir  auch  hier,  dass  Alles  in  der  bessten 
Ordnung  sei.  Zunächst  bemerken  wir , dass  Hr.  St.  in  den  Wor- 
ten: ij  xi  pavxsiov  äXko  izv&6xgr]Oxov , bei  seiner  Ueberse- 
tzung:  oder  irgend  ein  Orakelspruch , das  Adjectiv  nvdöxQiJ- 
Orov  ganz  übersah , oder  wenigstens  nicht  so  hervortreten  licss, 
wie  es  nach  Aristoteles’  Worten  hervortreten  sollte.  Was  nun 
aber  die  folgenden  Worte  anlangt:  tXtj  Ö’  av  xoiovxog  6 xöizog 
oOxig  EiutpävEiuv  xe  %x£t  ngog  xrjv  xijg  ccgEzijg  &sOiv  Ixaväg 
xal  xgog  xd  ysizvnävza  pigt]  xijg  nokstag  igvpvoftgag , so  hat 
inan  viele  Schwierigkeiten  über  die  Worte:  jzgog  xijv  xijg  ags- 
xrjg&sOiv,  erhoben,  in  so  fern  Einige  jrpöj  xijv  xijg  ä Qtxijg 
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Diav,  Andere  jrpög  tr/v  tijg  ccgsrijg  s£iv  und  dergleichen  mehr 
lesen  wollten,  Hr.  St.  dagegen  die  Leser  auf  I’lato’s  Schrift  J)e 
legg.  lih.  VI.  p.  779.  c.  (S.  463.  Bekk.)  verweiset,  aus  welcher 
Stelle  sich  vielleicht  für  die  unsrige  etwas  gewinnen  lasse,  wäh- 
rend er  selbst  in  seiner  Uebersetzung:  Ein  solcher  Platz  wäre 
der , welcher  einerseits  durch  seine  in  die  Augen  fallende  Lage 
der  geistigen  Erhabenheit  seiner  Bestimmung  würdig  entsprä- 
che, andrerseits  gegen  die  benachbarten  Theile  der  Stadt 
grössere  Festigkeit  voraus  hätte , zu  allgemein  sich  ausdrückt 
und  den  streitigen  Worten  nicht  näher  zu  Hülfe  kommt.  Aristo- 
teles’ Worte:  öotig  imtpävetdv  re  f%si  itgog  rrjv  tijg  ägttijg  9e- 
Oiv  ixaväg,  scheinen  uns  Folgendes  zu  sagen:  ein  Ort,  der 
genug  Augenfälliges  für  die  Schaustellung  (Aufstellung) 
der  Tugend  hat , und  dies  gibt  auch  den  bessten  Sinn.  Denn 
bei  der  Verwaltung  des  göttlichen  und  menschlichen  Hechtes, 
bei  der  Verehrung  der  Gottheit  und  der  Verwaltung  des  Staates 
wird  doch  eine  Schaustellung  (dies  ist  QsOig  im  eigentlichen 
Sinne)  der  Tugend  hauptsächlich  gefordert  und  bewirkt , und  so 
kann  in  Aristoteles’  Hede  nicht  die  geringste  Dunkelheit  und  Un- 
verständlichkeit sein,  wenn  man  sie  nur  wörtlich  auffasst.  Zwar 
würde  ngog  zfjv  tijg  dgstrjg  9sav  einen  ähnlichen  Sinn  geben, 
allein  diese  Lesart  findet  sich  nicht  in  den  Handschriften , spricht 
sich  auch  etwas  glcissiierischcr  aus , als  die  einfache  Hede  unse- 
res Philosophen:  jrpög  r ijv  tijg  ctgerijg  öetf iv.  Man  stellt  die 
Tugend  hin,  weil  sic  dort  sich  zeigen  und  kundgeben  muss, 
nicht  weil  inan  sic  zur  Schau  stellen  will,  nur  muss  der  Gründer 
der  Stadt  durch  die  Anlegung  der  Gebäude  dafür  gesorgt  haben, 
dass  die  dort  niedergelogtc  Tugend  in  die  Augen  falle  und  zur 
Nacheiferung  auffordere.  Auch  Göttling’s  Conjectur:  ngogti/V 
tijg  ÜQitijg  t£cv , giebt  nach  unserem  Dafürhalten  gar  keinen  so 
guten  Sinn  als  die  ursprüngliche  Lesart.  Aus  Plato’s  Worten, 
auf  welche  Hr.  St.  verwiesen  hat,  wird  man  zwar  im  Spccicllcn 
nichts  für  unsere  Stelle  gewinnen  können,  allein  im  Ganzen  steht 
sie  mit  miserer  Erklärungsweise  der  fraglichen  Worte  bei  Aristo- 
teles im  vollkommensten  Einklänge.  In  allen  diesen  Fälldn  nun 
hätte  Hr.  St.  etwas  entschiedener  verfahren  sollen;  bei  seiner 
grossen  Uelesenheit  in  Aristoteles’  Schriften  durfte  es  ihm  dann 
auch  nicht  schwer  fallen,  das  Einzelne  noch  specicller,  als  wir 
hierzu  tliun  im  Stande  sind,  zu  belegen.  Ein  gleiches  Schwan- 
ken findet  sich  aber  bei  ihm  auch  in  einigen  andern  Stellen , wo- 
von wir  nur  nur  noch  einige  berühren  wollen. 

So  schreibt  Aristoteles  Iib  VII.  Cap.  XII.  § 1.  <I»upiv  de 
xal  iv  roig  rj9txoig . ti  ti  täv  A öycav  ixsivav  ocptXog , ivig- 
ytiav  tlvai  xal  %gij(Siv  ägezijg  ztXtiuv , xal  zavztjv  ovx  i£  vno- 
OiOsag  dAA’  axAcög,  wozu  Ilr.  St.  bemerkt:  „xal  zavzrjv} 
Fuiine  Tavrijg?“  Die  Vcrmuthung  ist  aber,  wenn  man  die 
Stelle  genauer  betrachtet,  durchaus  unhaltbar.  Denn  erstens 
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würde  es  in  sprachlicherHinsicht  gar  nicht  recht  passend  sein,  wenn 
ein  grammatisch  untergeordneter  Begriff,  wie  liier  dptxrjg , bei 
dem  kräftigen  Anschlüsse,  den  hier  die  Worte  xal  xavztjv  bilden, 
in  Betracht  kommen  sollte.  Sodann  passt  aber  auch  die  Vcrmn- 
thung  xal  zavzrjg  gar  nicht  in  den  Sinn  der  Stelle,  wie  sich  Hr. 
St.  leicht  überzeugen  wird.  Denn  nicht  von  einer  bedingten  oder 
absoluten  Tugend  will  hier  Aristoteles  sprechen,  sondern  nur 
von  einer  bedingten  oder  absoluten  Wirksamkeit  und  Anwendung 
derselben,  und  so  arbeitete  er  schon  mit  dein  Adjectivum  zektlav, 
das  er  doch  ebenfalls  an  ivepyeia v und  j; orjOiv  anschloss  , auf  das 
folgende  xal  xavztjv  hin.  Dies  geht  auch  unumstösslich  aus  dem 
Folgenden  hervor,  wenn  Aristoteles  fortfährt:  kfya  ö'  li,  vno- 
Qioeag  zdvayxaia,  zö  Ö’  dnhcjg  tö  xaA<äg‘  olov  zä  »rrpl  zag 
Öixalag  «päjsig  ai  öixaiai  ziuagiui  xal  xohdotig  an  ägsxrjg 
fiiv  tltiiv , ävayxaiai  de,  xal  xd  xakäg  ävayxalag  i%ovOiv  — , 
ui  ö ini  zag  zipäg  xal  zäg  evnoglag  änkcög  sitfl  xaAAiOrat 
npä^eig.  Auch  in  diesen  Worten  selbst  führt  Hr.  St.  zu  dem 
Satze:  olov  za  nepl  zag  öixalag  ngä^eig  ai  öixaiai  zipajpiai 
xal  xokäoeig  xze.  die  Conjectur  von  Beiz:  olov  zu  nepl  zag 
Öixalag  npä£sig‘  ai  yäp  öixaiai  xipaptai  xze-,  mit  dem  Zu- 
satze an : „t/t  magna  difficultas  parva  correctione  minueretur 
ohne  sie  abzuweisen  oder  auch  zu  bestätigen.  Wir  sind  hierüber 
der  folgenden  Ansicht.  Falls  eine  Trennung  der  Worte:  olov 
zä  nepi  zag  öixalag  ngd&ig  ai  Öixaiai  xipcoglai  xzi.,  nölhig 
wäre,  würde  cs  ausreichen  zu  interpungiren:  olov  zä  nepl  zäg 
öixalag  ngä$eig‘  ai  Öixaiai  xipaglai  xal  xokäoeig  an  äpezijg 
uir  tioiv,  ävayxalai  ö'e  xze. , ohne  dass  man  yap  mit  Reiz  hin- 
zuzufiigcn  hätte,  da  Aristoteles  auch  anderwärts,  wo  er  eine  nä- 
here Erklärung  gab , dieselbe  ohne  Partikel  öfters  angefügt  hat. 
Allein  die  Zusammenstellung : olov  zä  jtfßl  zäg  öixalag  ngal-eig 
ai  Öixaiai  ziuagiai  xal  xokäaeig  xzi. , scheint  uns  an  sich  gar 
nicht  unstatthaft  zu  sein,  es  steht  dann  zu  jrspl  zäg  öixalag 
noä&eig  absolut  „in  Betreff  der  V erhältnisse , welche  bei  Acten 
der  Gerechtigkeit  Statt  finden M,  wie  solche  Zusammenschicbun- 
gen  im  Griechischen  gar  nicht  selten  sind.  Endlich  möchten  wir 
auch  in  den  folgenden  Worten:  ro  p'ev  yäp  ezepov  xaxov  zivdg 
aiptOlg  tOziv,  ai  zoiavzai  ö'e  izpä&ig  zovvavzlov  xaxaOxevai 
yäp  oya&äv  atfl  xal  yevv/joeig,  eine  Aenderung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  aipeOig  in  ävalpeOig  für  nicht  so  nothwendig 
erachten,  wie  sie  Hr.  St.  in  seiner  Anmerkung  erscheinen  lässt. 
Denn  wenn  auch  sonst  bei  Aristoteles  nicht  so  leicht  aigeOig  in 
dieser  Bedeutung  vorkommt  und  er  dafür  wohl  meist  den  verdeut- 
lichten Begriff  ävaipedig  setzte,  so  kann  mau  doch  die  Bedeutung, 
welche  hier  das  Wort  dem  ganzen  Zusammenhänge  nach  haben 
muss,  demselben  an  und  für  sich  nicht  absprechen,  und  Aristote- 
les konnte  jenes  einfache  W ort  atpeöig  so  lange  in  diesem  Sinne 
brauchen , als  der  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  keine  Miss- 
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deutung  zuliess.  Man  kann  also  solche  Stellen  sich  nur  notircn, 
darf  sie  aber  nicht  ohne  Noth  zu  ändern  suchen. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  über  Einzelnes  mit  unserm 
wackeren  Hrn.  Herausgeber  rechten,  und  bemerken  nochmals, 
dass  wir  im  Allgemeinen  sowohl  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  als  auch  die  deutsche  Uebersctzung  der  Aristotelischen 
Politik,  die  wir  jetzt  nun  vollständig  vorliegen  haben,  als  sehr 
gelungen  bezeichnen  müssen;  nur  kam  es  uns  in  Bezug’  auf  die 
letztere  bisweilen  so  vor,  als  habe  Hr.  St.  in  einzelnen  Fällen 
mehr  in  die  Uebersctzung  gelegt,  als  der  griechische  Text  ent- 
hält, nicht  dass  er  gerade  Fremdartiges  in  Aristoteles’  Bede  ge- 
bracht, sondern  Hr.  St.  fügte  nur  hier  und  da  noch  Partikeln 
und  Flickwörter  im  Deutschen  ein,  die  im  Griechischen  nicht 
vorhanden  und  im  Deutschen  auch  in  den  meisten  Fällen  ent- 
behrlich waren.  Einiges  hierher  Gehörige  haben  wir  bereits  ge- 
legentlich bei  den  kritischen  Bemerkungen  berührt.  Anderes 
Hesse  sich  leicht  noch  nacliwcisen , wenn  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
über  solche  Kleinigkeiten  noch  hadern  wollten.  Manchmal  glau- 
ben wir  aber  auch,  dass  die  deutsche  Ueberselzuug  Aristoteles' 
Worten  gegenüber  etwas  zu  schwerfällig  ausgefallen  sei.  Wir 
wählen  dazu  ein  Beispiel  aus  Lib.  VII.  Cap.  XIII.  § 11.,  wo  Ari- 
stoteles sagt:  ä xai  xar«  töv  koyov  io riv  sviltyxra  xai  to ig 
i'gyotg  i^thtjhtyxrai  vvv.  Die  Worte  sind  an  sich  leicht,  die 
Conslruction  bei  Aristoteles  auch  bündig  und  geschlossen.  Wenn 
nun  Hr.  St.  die  Worte  also  wiedergab:  Allein  das  ist  sowohl 

auf  theoretischem  li  ege  leicht  zu  widerlegen , theils  ist  es  ge- 
genwärtig auch  schon  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  so  er- 
halten wir  bei  mehreren  Zusätzen  doch  keine  bündige  ltede, 
sondern  eine  lockere  und  nicht  zusamincnhaltendc,  wenigstens 
nicht  so  geschlossene,  wie  im  Griechischen.  Denn  allein  und 
auch  schon  sind  unnöthige  Zusätze,  sowohl  — theils  bewerkstel- 
liget keine  so  enge  Verbindung,  wie  die  griechischen  Partikeln 
xai  — xai.  Wir  w iirden  lieber  einfach  übersetzt  haben : Dies 

ist  der  Theorie  nach  leicht  zu  widerlegen  und  durch  Erfahrun- 
gen bereits  widerlegt.  Doch  dies  Einzelne  soll  dem  Ganzen  kei- 
uen  Abbruch  tliun,  da  Hr.  St.  den  Sinn  seines  Schriftstellers  in 
der  Begel  ganz  richtig  erfasst  hat  und  denselben  auch  in  der  deut- 
schen Uebertragung  richtig  wiedergibt,  man  also  das  Einzelne 
nicht  allemal  so  genau  nehmen  darf,  wo  im  Ganzen  so  Ehreuwer- 
tlics  und  Treffliches  geleistet  ist. 

Druck  und  Papier  6ind  gut,  der  Preis  ebenfalls  nicht  zu 
hoch.  Druckfehler  haben  wir  nur  sehr  wenige  bemerkt,  wie 
S.  179.  § 8.  Z.  7.  ovuQtcpov  statt  cv(iq>tQov.  S.  197.  Z.  3.  rö  x«- 
Atvg  statt  to  xaAäg,  und  in  der  Vorrede  p.  XXIII.  Z.  4.  dtüv 
statt  Qtav. 
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Wir  verbinden  mit  der  Beurtheilung  dieser  Bearbeitung  der 
Aristotelischen  Politik  die  Anzeige  einer  andern  Schrift , welche 
ihrem  ganzen  Stoffe  und  Inhalte  nach  mit  jenen  Büchern  im  ge- 
nauesten Zusammenhänge  steht,  und  nicht  minder , wie  die  eben 
beurlheiite  Schrift  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahmc  unserer 
Leser  in  Anspruch  zu  nelunen  geeignet  ist.  Es  ist  dies : 

Aristoteles ’ Staatspäda  gogik,  als  Erzichungdehre  für 
den  Staat  und  die  Einzelnen.  Aus  den  Quellen  dargestellt  von 
Dr.  Alexander  Kapp,  Prorector  und  erstem  Oberlehrer  des  Gymna- 
siums zu  Soest,  llaiura,  Schalzische  Buchhaudlung.  1827.  8. 

IA1I  und  312  S. 

Der  Verf.  von  „Platon’s  Erziehungslehre,  als  Pädagogik  für 
die  Einzelnen  und  als  Staatspädagogik“  [Minden  1833.  8.  XXIV 
u.  474  S.] , der  sich  um  die  Geschichte  der  Erziehung  bei  den 
Alten  bereits  viele  und  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  ist 
in  der  vorliegenden  Schrift  bemüht  gewesen,  die  Aristotelischen 
Grundsätze  über  Erziehung,  wie  solche  der  Staat  zu  bewerk- 
stelligen habe,  so  vollständig  als  möglich  zusammenzustellen  und 
das  System  unseres  Philosophen  der  eig’nen  Kritik  zu  unterwer- 
fen, und  hat  auf  diese  Weise  seine  grossen  Verdienste  um  die 
Geschichte  und  gehörige  Würdigung  der  Volkserziehung  aber- 
mals erhöht.  Denn  wenn  bisher  Aristoteles’  pädagogische  Grund- 
sätze entweder  nur  gelegentlich,  wie  von  Fr.  Gedicke  ln  der 
Schrift:  Aristoteles  und  Basedow , oder  Fragmente  über  Er- 
ziehung und  Schulwesen  bei  den  Alten  und  Neueren  (Berlin, 
1779.)  S.  1 — 13.  und  von  C.  F.  Michaelis  in  dem  Aufsatze : Ei- 
nige Ideen  über  Erziehung  , nach  der  Politik  des  Aristoteles , 
in  dessen  ,, Freimiilhigen  Aufforderungen  und  Vorschlägen  zur 
Veredlung  des  Schul-  und  Ersiehungswesen  u.  s.  w.  (Leipzig, 
1800)  S.  87  — 103,  oder  fragmentarisch,  wie  von  C.  A.  Evers : 
Fragmente  der  Aristotelischen  Erziehungskunst , als  Einlei- 
tung zu  einer  prüfenden  V ergleichung  der  antiken  und  moder- 
nen Pädagogik  (Aarau,  1800),  oder  auch  nur  dem  Stoffe  nach 
zusammengestellt  waren , wie  von  J.  K.  v.  Orelli  in  den  Philolo- 
gischen Beiträgen  aus  der  Schweiz.  Herausgegeben  von  J.  S. 
Bremi  und  L.  Döderlein.  1.  Bd.  (Zürich,  1819.)  S.  61  — 120, 
so  hat  Hr.  Kapp  dieselben  nicht  nur  vollständiger  und  sorgfälti- 
ger, als  seine  Vorgänger,  zusammengestellt,  sondern  auch,  und 
dies  ist  jedenfalls  der  Hauptvorzug  dieser  Schrift , dieselben  ei- 
ner genauen  und  einsichtsvollen  Prüfung  von  dem  heutigen 
Standpunkte  aus  unterworfen  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  für  bes- 
sere Auffassung  von  Aristoteles’  Lehre  selbst,  sondern  auch  zu  Nu- 
tzen und  Frommen  der  Mit-  und  Nachwelt  dasSeinige  beigetragen. 

Was  den  Plan  anlangt,  nach  welchem  von  Ilrn.  Kapp  die 
Lehren  und  Vorschriften  unseres  Philosophen  dargestellt  worden 
sind,  so  können  wir  dcmsclbeu  uusern  Beifall  uicht  versagen. 
Indem  er  uämlich  die  Politik  des  Aristoteles,  wie  sich  dies  von 
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selbst  verstand,  zuvörderst  ins  Auge  fasste,  legte  er  das  zu 
Grunde,  was  Aristoteles  in  dieser  Schrift  im  ersten  lluclie  über 
die  Entstehung,  die  Bedeutung  und  das  Ziel  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  sowie  das  häusliche  Leben  darlegt,  zu  dieser 
Grundlage  nahm  er  dann  noch  aus  dein  3 — 8.  Buche  der  Politik 
das  zu  seinem  Zwecke  Dienliche  in  fast  unveränderter  Ordnung 
auf,  da  er  aus  dem  zweiten  Buche  nur  Einzelnes  zur  Ergänzung 
des  Ucbrigen  entlehnen  konnte.  Sodann  benutzte  er  noch  vor- 
zugsweise die  fricomachischc  Ethik  und  nahm  auf  das , was 
Aristoteles  gelegentlich  in  den  übrigen  Schriften  über  Erziehung 
heibringt,  überall  die  gehörige  Rücksicht.  Ohne  uns  hier  näher 
auf  das  Einzelne  einlassen  zu  können  und  die  nähere  Prüfung 
der  von  Ilm.  Kapp  selbst  gelegentlich  uiedergclegten  pädagogi- 
schen Grundsätze  und  sonstigen  Vorschläge  und  Ansichten  Ande- 
ren überlassend,  machen  wir  nur  noch  auf  den  Inhalt  der  Schrift 
selbst  aufmerksam,  der  am  bessteu  die  Reichhaltigkeit  des  ge- 
wonnenen und  verarbeiteten  Stoffes  bekunden  wird.  Nachdem 
nämlich  in  der  Einleitung  S.  3 — 20  1)  über  Entstehung, 

Wesen  und  Zweck  des  Staates,  2)  über  die  Formen  des  Staates 
und  3)  darüber  gehandelt  worden  ist,  worin  die  Glückseligkeit, 
der  Zweck  des  Staates  bestehe,  enthält  der  erste  Thcil 
dieser  Schrift  die  Angabe  der  materiellen  Mittel,  welche 
der  Staatserzieher  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  anzu- 
w enden  habe  S.  21  — 37.  Diese  Mittel  bestehen  1)  in  einer  an- 
gemessenen Volksmenge,  2)  in  einem  seiner  Beschaffenheit  und 
seinem  Umfange,  sowie  seiner  Gestalt  und  Lage  nach,  angemes- 
senen Lande,  3)  in  einer  durch  klimatische  Verhältnisse  beding- 
ten, angemessenen  natürlichen  Beschaffenheit  der  Bürger,  4)  in 
einer  gesunden  und  sicheren  Lage  der  Stadt , in  ihrer  angemes- 
senen Bau-  und  Befestigungsart  S.  21  — 37.  Der  zweite 
Th  eil  enthält  die  Darstellung  der  formellen  Mittel,  welche  der 
Staatserzieher  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  anzuwenden 
habe,  und  beschäftigt  sich  in  seiner  ersten  Abtheilung 
mit  der  Frage:  Was  hat  der  Staalserzicher  hinsichtlich  der  poli- 
tischen Wissenschaft  oder  der  Staatserziehungswissenschaft  selbst 
zu  leisteu'l  S.  38  — 42.,  in  der  zweiten  Abtheilung  dage- 
gen mit  der  Frage:  Was  hat  der  Staatserziehcr  hinsichtlich  der 
Verfassung  und  der  Gesetze  im  Allgemeinen  und  deren  etwaiger 
Veränderung  zu  leisten  'I  S.42«—  52.  Sodann  bespricht  ein  erster 
Abschnitt  die  Anordnung  eines  gleichen,  d.  h.  mittelmässigeii 
Vermögens  für  Alle  und  deren  Aufrechterhaltung  durch  die  öf- 
fentliche Erziehung  und  Gesetzgebung  S.  52 — 59,  ein  zwei- 
ter Abschnitt  nimmt  für  Alle  ein  gleiches  Recht  hinsichtlich 
der  Theilnahme  an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Aemtcr  in 
Anspruch  und  enthält  die  nöthigen  Anordnungen,  betreffend  die 
Besetzung  der  Staatsämter  und  die  sie  bekleidenden  Bürger,  S. 
59 — 67.  Es  folgt  erstes  llauptstück:  Leitung  des  weib- 
lichen Geschlechtes,  S.  67  — 71.  Zweites  llauptstück: 
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Leitung  der  gemeinschaftlichen  Mahlseiten , S.  72 — 74.  Drit- 
tes Haupt  stück:  Leitung  der  freundschaftlichen  und  das 
Vergnügen  der  Bürger  betreffenden  Verbindungen,  S.  74  — 79. 
Viertes  Hauptstück:  Leitung  der  öffentlichen  Erziehung. 
A.  Lehren,  die  Staatsgesetzgebung,  als  Erzieherin  der  Bürger 
ira  engeren  Sinne  betreffend.  I.  Nothwendigkeit  der  Staatsgesetzge- 
bung, als  Erzieherin  der  Bürger  im  engeren  Sinne;  und  wie  der 
Einzelne  zu  der  diesfallsigen  gesetzgeberischen  Einsicht  ge- 
lange, S.  80  — 88.  II.  Allgemeine  Gcsichtspnncte,  von  denen 
der  Gesetzgeber,  als  Erzieher  der  Bürger  im  engeren  Sinne, 
ausgehen  müsse,  S.  88— 98.  III.  Besondere  Gesichtspunctc  für 
die  Anordnung  der  Erziehung  , S.  98 — 118.  B.  Die  Propädeu- 
tik oder  Erziehung  vor  der  Geburt,  S.  118 — 121.  C.  Die  ei- 
gentliche Pädagogik.  I.  Erste,  d.  h.  physisch  - psychische  Er- 
ziehung der  Kinder  bis  zum  siebenten  Jahre,  S.  122 — 130.  Vor- 
bemerkungen über  die  unter  II.  und  III.  enthaltenen  Darstellun- 
gen. a)  Ueber  die  Begriffe  Lehren  und  Lernen ; und  über  Lehr- 
methoden. b)  Ueber  Lohn  für  Unterricht,  S.  130 — 135.  II. 
Bildung  des  Leibes  durch  Gymnastik,  S.  136  — 143.  III.  Bil- 
dung der  Seele  nach  einzelnen  Richtungen;  1)  durch  Musik,  S. 
144  — 182.  2)  durch  Grammatik,  S.  183  — 187.  3)  durch  Gra- 
phik, S.  187  — 189.  4)  durch  Wissenschaften,  a)  durch  Ma- 

thematik, b)  durch  Dialektik  and  Rhetorik,  c)  durch  Philoso- 
phie, d)  durch  Staatswissenschaft,  S.  190  — 203.  IV.  Ethische 
Bildung,  d.  h.  Gesammterziehung  des  ganzen  Menschen:  1) 

Wichtigkeit  und  Wesen  derselben,  2)  Vorschriften  in  Bezug'  auf 
dieselbe , 3)  Einfluss  derselben  auf  die  Endzwecke  des  Staats- 
und menschlichen  Lebens,  S.  204  — 224.  D.  Die  Oekonoinik 
oder  die  Lehre  vom  Leben  des  Hauses.  Ihre  Nothwendigkeit. 
I.  Die  Lehre  vom  herrschaftlichen  Verhältnisse  im  Hause,  S. 
225  — 237.  II.  Die  Lehre  von  der  Erwerbung  des  Vermögens, 
S.  238  — 242.  III.  Die  Lehre  vom  sittlich'- menschlichen  Ver- 
hältnisse der  Frau,  der  Kinder  und  der  Sklaven  zmu  Hausherrn 
im  Allgemeinen , S.  243  — 251.  1)  Insbesondere  die  Lehre  vom 

ehelichen  Verhältnisse,  S.  251  — 255.  2)  Insbesondere  die 

Lehre  vom  elterlich  kindlichen  Verhältnisse,  S.  255  — 266.  Ein 
sodann  S.  267  — 311  beigegebenes  Register  der  Namen  und 
Sachen  zeigt  die  Reichhaltigkeit  des  im  Einzelnen  behandelten 
Stoffes  und  erleichtert  den  Gebrauch  dieser  nützlichen  Schrift 
Denn  dass  eine  Zusammenstellung  dieser  Art  nicht  nur  das  Ver- 
ständnis der  Aristotelischen  Grundsätze  hinsichtlich  der  Volks- 
erziehung im  AUgemeinen  sehr  fördere , sondern  auch  über  ein- 
zelne Stellen  unseres  Philosophen  vielfaches  Licht  verbreite,  be- 
darf wohl  nicht  erst  einer  besonderen  Darlegung  von  unserer 
Seite.  Wir  haben  uns  selbst  mehrere  Stellen  angemerkt,  welche 
nach  der  Lectüre  dieser  Schrift  uns  klarer  vor  die  Seele  traten; 
nur  wenige  dagegen  gefunden , wo  Ilr.  Kapp  im  Einzelnen  Aristo- 
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teles’  Darlegung  weniger  siclier  gefolgt  war  Nur  einer  Stelle 
w ollen  wir  liier  noch  gedenken.  S.  11*4  fg.  Anm.  1)  führt  Hr.  K. 
aus  Aristoteles'  Politik  VII.  17.  1387.  a.  1.  Bekk.  (lib.  VII.  Cap! 
XV.  § 11.  Stahr)  die  Worte  an:  dvo  ö’  tlolv  rjAixlai  irgog  äg 
avayxaiov  öiygijoüai  xrjv  naidiiav , fitta  x ijv  aaro  raiv  iura 
bjxQ1  ijß>]S_xaL  xttA.iv  fiEia  r >jv  aq>’  tißrjg  fiiygi  rav  ivog  xal 
tixoOiv  etc5i>.'  o!  yag  raig  ißäo^iaCi  dtatgovvteg  xag  rjAixiag 
wg  inl  ro  nokv  AiyovOiv  ov  xaxüg.  Mit  der  Bemerkung:  „Am 
P.nde  der  Stelle  ist  offenbar  xuxäg  statt  xaAcög  zu  lesen  , indem 
ja  auch  Polit.  MI.  10.  1335.  b.  32. — 34.  mit  derselben  Art  ein- 
zutheilen , welche  einige  Dichter  hätten , die  dortige  Behaup- 
tung des  Aristoteles  bestätiget  w erden  soll.  “ Hier  können  wir 
nun  aber  Ilm.  K nicht  beistimmen , denn  die  Worte,  welche 
Aristoteles  gleich  anschlicsst:  dti  di  xjj  diaigion  xijg  cpvötag 
tnaxoAovdtiv'  nüöa  yäg  xiyvr)  xal  iruidticc  x 6 irgoO/U inov  ßov- 
Atrai  xijg  <pvöcag  avanAr]govv , beweisen  es  hinlänglich,  dass 
Aristoteles  jenen  Grundsatz,  nach  der  Siebenzahl  die  Alter  einzu- 
theilen,  im  Allgemeinen  nicht  durchgefiihrt  wissen  will,  wenn  er 
auch  oben  Cap.  XIV.  §11.  Stahr.,  auf  welche  Stelle  sich  Hr.  K. 
beruft,  bemerkt,  dass  in  Bezug’  auf  die  höchste  Entwickelungs- 
stufe  des  menschlichen  Verstandes  seine  Annahme  mit  der  der 
Dichter,  welche  das  Alter  nach  der  Siebeuzahl  bestimmten,  uber- 
cinstimine.  Denn  dort  spricht  er  sich  in  Bezug  auf  jene  Art, 
das  Alter  zu  bestimmen , w eder  billigend  noch  missbilligend  aus, 
wenn  er  sagt : atirjj  ö‘  tOrlv  Iv  rofg  jrAtiötotg  ijvitfg  xäv  noitj- 
xäv  xwig  tigyjxaOiv  ol  psrpovrttg  xaig  ißdo(ia6i  xryv  rjAixlav, 
jiegl  xov  ygorov  zöv  xäv  ntvrtjxovra  iräv.  Wir  stimmen  also 
Hrn.  Stahr  bei,  wenn  er,  in  seiner  Ausgabe  S.  209., .diese  Vermu- 
thung  des  Hrn.  Kapp  unbedingt  verwerfen  zu  müssen  glaubte. 


Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben  wir  uns,  unsere  Leser  noch 
auf  eine  sehr  leseuswerthe  Abhandlung  über  Aristoteles  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  uns  auf  freundschaftlichem  \Vege  zuge- 
gangen ist  und  dem  grösseren  philologischen  Publicum  leicht  ent- 
gehen könnte.  Es  ist: 

Dissertatio  A r i s t o lelic  am  summi  boni  notionem 
cs  jj  oiie  ns.  Auclore  Frcdcrico  Georgio  Afzcliui  ( Afxelio  f ), 
philoi.  magistrn,  tlip.  reg.  Curoli  Iohannis.  Upsnline , Leffler  et 
Soliell.  MUCOCXXXVll  (auf  dem  Umschläge  1838) , 4.  62  S. 

Diese  Abhandlung  hat  sich  die  Aufgabe  gemacht,  Aristote- 
les von  dem  Vorwurfe  des  Empirismus,  den  man  ihm  gewöhnlich 
gemacht  hat,  zu  reinigen  und  löst,  zunächst  nach  Hegel’s  Vor- 
gänge, ihre  Aufgabe  so  geschickt  und  bündig,  dass  gewiss  jeder 
Verehrer  des  Aristoteles  diese  Schrift  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  wird,  zumal  da  sie,  vorzüglich  in  den  unter  dem 
n.Jahrt.  f.  na.  B.  Ptii.  ad.  Krll.  BiU.  IU.XXVI.  Hll.U  6 
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Texte  beigegebenen  Anmerkungen , auch  manche  gründliche  Er- 
örterungen über  einzelne  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schriften 
des  Aristoteles  enthält  und  so  geeignet  ist,  vor  manchen  Fehl- 
griffen zu  warnen,  die  aus  einer  minder  genauen  Autfassting  der 
Worte  unseres  Philosophen , selbst  noch  in  den  neuesten  Schrif- 
ten über  Geschichte  der  alten  Philosophie,  sich  hie  und  da  ein- 
geschlichen haben.  Wir  hoffen  dem  Um.  Yerf.  bald  wieder  auf 
diesem  Felde  zu  begegnen  und  wünschen  nur,  dass  seine  Sprache, 
die  in  einzelnen  Stellen  fast  flicssend  zu  nennen  ist,  sich  nach 
und  nach  von  unerträglichen  und  leicht  zu  vermeidenden  Barba- 
rismen , wie  das  verbundene  ne  quidem  ist  u.  dgl.  mehr,  frei 
machen  möge. 

Leipzig.  ' Reinhold  lilot  z. 


Miscellen. 

» 

Durch  den  1827  bewirkten  Ankauf  der  Sammlungen  ägyptischer 
Allerthüiner  von  Snlt  und  Drovctti  für  das  künigl.  Museum  in  Paris 
ist  dasselbe  in  den  Besitz  einer  Anzahl  sehr  kostbarer  ägyptischer  und 
griechischer  l’apyriisrollen  gekommen.  Lctronnc  hat  diese  Rollen 
untersucht  und  von  25  wichtigsten  Abschriften  genommen.  Aus  die- 
sen Abschriften  bat  er  dann  im  Journal  des  Savant  Maiheft  1838  ein 
Fragment  einer  griechischen  Dialektik  über  ä£icöuatct  änorpdtiua  her- 
ausgegeben, worin  der  unbekannte  griechische  Verfasser  seine  Be- 
trachtungen überall  durch  Stellen  alter  griechischer  Dichter  belegt 
hat.  Von  diesen  eitirten  Dichterstellen  sind  8 schon  anderweit  be- 
kannt, aber  IG  andere  bisher  noch  nirgends  erwähnt.  Sie  sind  aus 
Anakreon , Snppho , Ibycus,  Alkman,  Thespis,  Euripide*  , Timo- 
theus und  andern  ungenannten  Dichtern  entnommen.  Wer  dieselben 
in  Lctronne’s  Aufsatze  im  Journal  des  Savans  nicht  uachsehen  kann, 
der  findet  sic  auch  in  folgendem  , durch  einige  berichtigende  Anmer- 
kungen bereichertem  Abdrucke:  Fragmente  griechischer  Dichter  ans 
einem  Papyrus  des  kün.  Musci  zu  Paris.  Kach  Letronne  herau'sgege- 
ben  von  Dr.  Fr.  Willi.  Sc  h n ei  d e w i n , ausscrordentl.  Prof,  zu 
Göttingen.  [Güttingen , Dieterich.  1838.  VI  u.  32  S.  gr.  8.  4 Gr.]  [J.] 


Der  neue  Sanchuniathon.  Ein  Briefwechsel.  llcrausgcgebcn  vo  i 
S e li  ml  d t v.  L ü b e c k Altena,  Aue.  1838.  44  S.  8.  giebt  eine  neue  Er- 
örterung über  Wagcnfclds  Sanchuniathon,  dessen  Unächtheit  durch 
oinc  Masse  von  Beweisen,  die  mit  grosser  Umständlichkeit  und  Weit- 
läufigkeit zusammengebrnrht  sind,  dnrgcthnn  wird.  Das  gewonnene 
Resultat  erleidet  keinen  Zweifel,  obselion  die  Beweisführung  nicht 
rrcht  srhlngond  ist.  Am  besten  wäre,  Hr.  Wagenfeld  gestünde  sei- 
nen Betrug  nun  selber  ein:  deuu  im  Ganzen  hat  er  sich  durch  die 
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reiche  nnd  launige  Erfindungsgabe , mit  welcher  er  sein  Buch  zusam- 
mengesetzt hat,  als  Mann  von  Geist  und  Wissenschaft  bewährt,  und 
dadurch  den  grössten  Ruhm  sich  erworben  , so  dass  er  den  Tadel,  den 
griechischen  Text  nicht  mit  ganz  vollständiger  Gewandtheit  abgefasst 
zn  haben,  wohl  verschmerzen  kann.  [J.] 


De  Machaone  et  Podalirio  primis  medicit  militaribus.  Auctore 
Pet.  Kerk  hören.  Groningen,  Oomkens.  1837.  II  u.  77  S.  8.  Eine 
Abhandlung,  welche  init  dem  bekannten  holländischen  Fleisse  alle 
Nachrichten  Homers  und  der  spätem  Griechen  über  diese  beiden  älte- 
sten Militairärzte  zusaiumenstclit,  sie  als  Wundärzte  anerkennt,  und 
hus  Homer  (II.  XI,  514.  839.  etc.)  den  Zustand  der  damaligen  Wund- 
nrznciknnst  beschreibt,  dabei  auch  zu  erweisen  sucht,  dass  der  Bal- 
sam, womit  man  nach  dem  Ausschneiden  des  Wurfgeschosses  die 
Wunden  linderte , aus  zerdrücktem  Tausendgüldenkraut  bereitet  wor- 
den sei  und  mehr  zum  Reinigen  der  Wunde  als  zum  Stillen  der  Schmer- 
zen gedient  habe.  Dass  der  verwundete  Muchann  II.  XI,  639.  hitziges 
Weinmus  geniesst , wird  durch  Mancherlei  Gründe  entschuldigt,  und 
namentlich  habe  es  wohl  wieder  in  Transpiration  setzen  sollen,  da  der 
Verwundete  vorher  im  Winde  gestanden  hatte.  Eiufarher  wäre  wohl 
zu  deuken  , dass  der  kräftige  Mann  das  durch  den  Wein  etwa  noch 
mehr  zu  erregende  Wundfieber  nicht  kennt  oder  nicht  fürchtet , aber 
nach  Art  der  Naturmenschen  die  Stärkung  durch  Wein  nach  der  ge- 
habten Anstrengung  ganz  angemessen  findet.  Da  übrigens  die  Ab- 
handlung zeigt,  dass  die  über  Machaun  und  l’odalirius  vorkommenden 
nnchhomerisrhrn  Nachrichten  keine  besondere  Bedeutung  haben ; so 
knnn  derjenige,  welcher  sich  die  homerischen  Angaben  selbst  sammelt, 
die  Abhandlung  recht  gut  entbehren.  [J.] 

Tier  Abbildungen  des  Schädels  der  Simia  Satyrus,  von  verschiede- 
nem Aller,  zur  Aufklärung  der  Fabel  vom  Oran  utan  herausgegeben  von  C. 
F.  II eu  singer.  (Marburg,  Garthe.  1838.  44  S.  4.  nebst  4 StdrtfT.]  Die 
Schrift  soll  zunächst  nur  die  von  mchrern  Naturforschern  gegebene 
Nachweisung  weiter  begründen , dass  der  menschenähnliche  Orang 
Utang  keine  besondere  Affcngnttung  , sondern  nnr  der  noch  nicht  aus- 
gewachsene Pongo  ist , welcher  nnr  in  der  Jugend  viel  Menschenähn- 
liches hat;  nilein  sie  hat  zugleich  den  archäologischen  Werth  , dass 
der  Verf.  über  die  Etymologie  des  Wortes  Affe,  über  das  Vorkommen 
der  Affen  in  indischen  und  ägyptischen  Mythen,  über  die  Affen  in 
Griechenland , über  die  heutige  Verehrung  der  Affen  bei  den  Negern 
und  über  die  Entstehung  der  Thierenlte  Untersuchungen  nngcstellt  und 
seine  Ansichten  mitgctheilt  hat.  Natürlich  sind  aber  diese  Mitthei- 
lungen meistentheils  nur  übersichtliche  Zusammenstellungen  hier- 
her gehöriger  Data.  [4.] 

In  der  vor  kurzem  erschienenen  Schrift : Die  tlarsmalcrei  der 
Allen , ein  1 'ersuch  zur  Einführung  einer  weit  mehr  1 'ortheile  ah  Oel 
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ll'uchs-,  Fresco-  und  Temperawasser- Malerei  gewährenden  und  sowohl  zu 
ll'and-  als  zu  Staffelei-  Gemälden  von  allen  Grössen  brauchbaren  Malerei , 
nach  dem  Beispiele  der  Altar,  sowie  tut  I erbesserung  der  Fundamente, 
und  zur  Ausbildung  der  Farbengebung  nach  Goethes  Farbenlehre  etc.  von 
Friedrich  K n i r i iu  [Leipzig,  Fr.  Fleischer.  183!).  4.  2 Tblr.  12  Gr.], 
ist  eine  neue  Erörterung  über  die  Mulerfcchnik  der  Alten  nngestellt, 
und  darin  von  der  ullügyptischea , nltgricchisclien  und  altröinisclien 
Malerei,  sowie  von  der  farbigen  Bemalung  der  Gebäude  und  Statuen 
verhandelt,  über  freilich  nur,  um  zu  zeigen,  dass  eine  gewisse  llarz- 
niulcrci  (Vermischung  der  Farben  mit  Wachs,  Feigcnmilrh , oder  an- 
dern aufgelösten  Harzen)  dio  Ilnuptgnttung  ihrer  Malerei  gewesen  sei. 
Auch  im  Mittelalter  habe  man  bis  13fi0  als  Bindemittel  der  Farben 
nicht  Oel,  sondern  cukaustiscli  angewandtes  Wachs,  in  Byzanz  einen 
Wnclisharzlirniss , nngewendet,  und  Johann  von  Eyck  habe  nicht  dio 
Oel  - sondern  die  Hurzmalcrei  erfunden.  Die  Hauptsache  des  Buchs 
ist  übrigens  eine  Anleitung  zur  Anwendung  der  Ilsrziualerei , und  die 
Untersuchungen  über  die  antike  Malcrtcchnik  sind  nicht  ebeu  tief. 
Wenn  der  Verf.  übrigens  anzuuelunen  scheint,  dass  die  Alten  bei  ihrer 
llarzmalerci  als  Bindemittel  ein  Gemisch  von  Copaivbalsaiu  und  Wachs 
gebraucht  hätten  , so  ist  dabei  freilich  vergessen , woher  sie  den  Uo- 
paivhulsani  nahmen,  du  gegenwärtig  derselbe  nur  iu  Amerika  gewon- 
nen wird.  (-!•] 

Argos  Panoples.  Eine  archäologische  Abhandlung  gelesen  am  2. 
Februar  1837  in  der  küu.  Akademie  der  W issenschaften  von  Dr.  Theo- 
dor 1’  a n o f k u.  Berlin  1838.  47  S.  4.  init  3 Kupfertafeln.  Der 
Verf.  giebt  eine  umfassende  und  interessante  Erklärung  und  Deutung 
des  Mythus  vom  Argus,  wie  er  auf  ulten  Kunstdenkmälern  erscheint, 
wobei  er  nur  einige  nicht  recht  glaubliche  Deutungen  einwebt.  Nach 
sciucr  Meinung  kommen  auf  alten  Denkmälern  vier  Darstellungsmo- 
mente  des  Mythos  vor,  nämlich  1)  Argos  als  Hirt  und  Wächter  der 
Kuh  Io,  2)  die  Einschläferung  desselben  durch  Hermes,  3)  die  Ent- 
hauptung desselben  , 4)  Argos  uls  Tempclpförtncr  der  ilcru.  Davon 
sind  die  drei  ersten  Momente  unzweifelhaft ; sehr  bedenklich  über  der 
vierte  , welcher  nur  durch  eine  Vase  aus  .Millingens  l as.  Coghill.  pl. 
XLVI.  bewiesen  wird.  Dort  sitzt  nämlich  uuf  einem  Altar  die  gehörnte 
Jungfrau  Io  neben  einem  Idol  der  Hera,  und  hinter  ihr  steht  ein 
Ephebe  mit  Chlamys  und  Schnürstiefeln  bokloidct.  Vor  dem  Altar 
steht  ein  unbärtiger  Mann , dor  in  der  rechten  Hand  ein  Sccptcr  mit 
darauf  sitzendem  Vogel  trögt,  die  Linke  aber  sanimt  dem  Unterkörper 
in  einen  I’eplos  gewickelt  hat,  und  über  welchem  ein  bärtiger  Satyr 
stellt.  Dass  nun  dieser  Mann  der  Zeus  sein  soll,  ist  schon  ziemlich 
unsicher,  noch  unsicherer  aber,  dass  man  in  deuiEpheben  den  Iowächter 
Argus  erkennen  soll.  Dieselbe  Gruppirung  findet  sich  auch  auf  der 
bekannten  Ingenheiinschen  Vnse  im  kön.  Museum  zu  Berlin  , über 
welche  Hirt  seine  Abhandlung:  die  Brautschau , schrieb,  und  welcho 
Ilr.  Punofkn  natürlich  ebenfalls  auf  die  Io  und  den  Argus  deutet.  [J.] 
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lieber  eine  schöne,  im  Julire  1833  in  dem  nltcn  Rubi  gefundene 
und  nach  Neapel  ia  das  kün.  Museum  gebrachte  Vase,  welche  auf  der 
Vorderseite  den  Tod  des  Arcliemoros  , auf  der  llintcrseitc  Atlas  und 
Hercules  im  Garten  der  Hesperidcn  darstcllt,  ist  nusfülirlich  verhan- 
delt in  der  Schrift:  Archcmorot  und  die  Heaperiden , eine  aut  den  Ab- 
handlungen der  kün.  Akademie  betondtrt  abgedruckte  l'aaencrklänmg  von 
E.  Gerhard,  mit  1 Kupfertafeln.  [Berlin  1838.  78  S.  4.]  Die  bild- 
liche Darstellung  der  Archcreorosinythe  ist  merkwürdig,  weil  man  sie 
bisher  noch  nicht  auf  Vasen  gefunden  hat , und  erscheint  hier  in  dop- 
pelter Handlung  dargestellt.  Der  Suge  nach  fand  das  unter  Amphia- 
rnos  gegen  Theben  ziehende  Argiver-Hecr  in  der  wasserreichen  Ebene 
N einen  kein  Wasser,  weil  Dionysos  die  Quellen  vertrocknet  hatte, 
und  als  des  Königs  Lykurgns  Sclavin  Hypsipyle  aus  Lenmos , einst 
lasone  Geliebte,  das  Heer  zu  einer  strömenden  Quelle  führt,  und  in- 
zwischen den  ihrer  Aufsicht  aus urtr.inten  Sohn  des  Königs,  Opheltes, 
auf  Epheu  niedcrlegt,  so  kommt  aus  dem  Gebüsch  eine  Schlange  und 
tödtet  den  Knaben.  Adrustos  tödtet  dann  die  dem  Zeus  geheiligte 
Schlange,  Auiphiarnos  sucht  die  gegen  Hypsipyle  ergrimmten  Eltern 
des  Kindes  zu  versöhnen,  und  auch  Dionysos  besänftigt  seinen  Zorn 
uns  Gunst  für  Hypsipyle  und  deren  Söhne  Euneos  und  Thons,  welche 
Bekenner  und  Verbreiter  seines  Dienstes  sind.  Zeus  aber  wird  ver- 
söhnt, weil  die  als  Leiclicnspiele  für  den  Indien  Knaben  ungeordneten 
Wettkämpfe,  bei  denen  der  Epheu,  worauf  der  Knnbo  getödtet  wor- 
den, der  Siegerkranz  war,  der  Anfang  der  ncmeisclicn  Spiele  wurden. 
Nur  Aiuphiarnos  erkannte  ans  des  Knaben  Tode  das  Schicksal  der  Käm- 
pfer gegen  Theben,  und  nannte  ihn  darum  Archcmorot,  d.  i.  Vorgän- 
ger des  Geschicks.  Auf  der  Vase  nun  ist  der  Palast  des  Aiuphiarnos 
»bgehildet  mit  vier  schlanken  ionischen  Säulen,  zwischen  welchen, 
wie  die  beigesrhriebenen  Namen  nngeben , mitten  innc  die  Königin 
Enrydice,  und  nuf  beiden  Seiten  Hypsipyle  und  Aiuphiarnos  stehen. 
Hypsipyle  bringt  die  Nachricht  von  des  Kindes  Tode,  und  Aiuphiarnos 
scheint  für  die  Hypsipyle  bei  der  Königin  zu  bitten.  Neben  der  Hy- 
psipyle stehen  ihre  beiden  init  lason  erzeugten  Söhne  Euneos  und  Thons, 
und  über  ihnen  sitzt  Dionysos  in  jugeodlir.her  Gestalt  und  mit  einein 
Diadem  nuf  dem  Kopfe,  der  in  der  Linken  eine  Lyra,  in  der  liechten 
eine  Schale  hält,  worein  ein  Satyr  oder  wohl  vielmehr  ein  I’anisk  Wein 
giesst.  Hinter  Ainphiaraos  nusscrhnlb  des  Palastes  stehen  dessen  \ er- 
blindete Parthcnopäus  und  Capancus,  und  über  ihnen  sitzt  Zeus,  und 
kündigt  der  klagenden  Ortsnymphe  Nemea  den  künftigen  Ruhm  des 
Landes  an.  Auf  dem  untern  Felde  ist  dann  die  Todtenbcstnttung  ab- 
gebildet, welche  darum  merkwürdig  ist,  weil  dertodte  und  auf  einem 
gepolsterten  Ruhebett  liegende  Achemoros  nicht  als  Knabo,  sondern 
nls  Jüngling  nbgchildet  ist.  Auf  beiden  Seiten  des  Ruhebetts  nahen 
sich  drei  Personen  mit  Bestattungsgcrätben,  und  seitwärts  kommt  eine 
verschleierte  Fruu  heran,  welche  die  linke  Hand  auf  die  Brust  des 
Todten  legt,  und  die  Rechte  über  dessen  Haupt  erhebt,  vielleicht  um 
ilnu  einen  Krunz  uufzusetzen.  Auf  der  Rückseite  des  Gefässes  siebt 
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man  den  Hesperidengartcn , und  nm  den  von  dem  Drachen  bewachten 
Baum  spielen  sieben  hesperische  Jungfrauen.  Lieber  ihnen  steht  Her- 
kules begleitet  von  der  Pallas,  und  scheint  von  dem  auf  dein  obersten 
Felde  stehenden  tiimmclsträgrr  Atlus  Hülfe  za  erwarten,  Hecht, 
fährt  Helios  mit  dciu  Sonnen» agen  am  gestirnten  Himmel  herauf,  nsil 
voran  reitet  IMiosphoros  mit  einer  Fackel.  Bei  der  Krklirang  diese« 
Bildes  nimmt  übrigens  tlr.  Gerhard  den  zwischen  Letronnc  und  llsaal- 
Röchelte  geführten  Streit  auf,  ob  Atlas  nur  Träger  des  Himmel«  oder 
zugleich  Träger  des  Himmels  und  der  Erde  sei,  und  erklärt  sich  mit 
Letronne  für  die  letztere  Ansicht,  kann  aber  weder  ein  altes  Bild  er  rk 
nnführen,  wo  Atlas  als  Träger  der  Erde  unter  der  Erde  stände,  noch 
die  Meinung  durch  bessere  Zeugnisse  als  das  des  Scholiasten  zu  Aesch. 
Prom.  425  belegen.  Doch  sucht  er  die  Angabe  des  Pausanias  V,  18, 
5.  “AxX«s  (xiv  xüv  muutv  Kaut  xd  Xiyötuva  ovqavov  xi  ctvsju  m 
yr'jV  dadurch  zu  stützen , dass  er  bei  Aristoteles  nfpl  fern*  tarifi tm; 
cap.  3.  ändert : ot  äi  pvfhviäs  tdv  “AxXavxa  noiovvx tg  vno  zije  yqr  Ijxrrt 
TO vs  nöStfs  etc. , während  der  wirkliche  Text  h rl  zijs  yijs  bietet, 
llcbrigens  hat  auch  der  Hals  der  erwähnten  Vase  noch  zwei  Bilder, 
auf  der  einen  Seite  das  Wagenrennen  des  Oenomaos  und  Pelep«,  saf 
der  nndern  den  Dionysos , welcher  die  bräutliche  Ariadne  umfängt. 
Auf  dem  ersten  Bilde  ist  merkwürdig,  dass  die  auf  dem  Wagende« 
Pelops  stehende  Hippodnmin,  vor  weicherein  Liebesgott  mit  wehra- 
der Binde  vornusfliegt,  einen  Speer  in  der  Rechten  und  auf  dem  Haupte 
eine  korbähnliche  Stirnkronc  nach  Art  der  Here  und  Demeter  trägt, 
dass  hinter  demselben  Wagen  des  Pelops  ein  Hase  nuchlänft,  und  dz» 
neben  dem  Wagen  des  Oenomaos  der  Wagenlenker  Myrtilos  mit  einrt 
phrygisclien  Mütze  steht,  welche  Mätze  das  Symbol  sein  soll,  da««  rr 
von  dem  Phrygier  Pelops  bestochen  ist.  Die  ganze  Vase  ist  nach  der 
Vermuthung  des  Hrn.  Gerhard  ein  Hochzeitgeschenk  gewesen,  and 
er  sticht  deshnlb  die  verschiedenen  Bilderderselben  in  Vcreinignng s* 
bringen  und  als  hochzeitliche  Symbole  zu  douten.  [J.j 

In  dem  Besitz  des  Engländers  D o d w e 1 1 befindet  sich  eine  rbrrs« 
Cnndelaberbasis  mit  dreiseitigem  Fasse,  wo  auf  der  einen  Seite  eis« 
anf  einer  Amphora  stehende  Eule,  auf  der  andern  ein  Helm,  aaf  drr 
dritten  ein  unbärtiger  Jüngling  mit  Schlangenfüssen  abgebildet  ut, 
welcher  mit  beiden  Armen  ein  halbmondförmiges  Ding  in  die  Hübe 
hält,  dessen  eigentliche  Gestalt  man  nicht  mehr  recht  erkenoca  k»s". 
Gerhard  wollte  in  der  Abhandlung  l'encre  Proierpima  S.  36  die«« 
halbmondförmige  Ding  für  einen  Polos  erklären,  und  Letroaae  er- 
kannte daher  in  der  Abhandlung  über  den  Atlns  in  diesem  Jüagfisge 
den  Titanen  Atlns,  welcher  die  Himmelskiigel  trägt.  Allein  Raswl- 
Rochette  thnt  mit  gewichtigen  Gründen  dar,  Hass  die  Titanen  niewsh 
mit  Schlaiigenfiisseu  gebildet  worden  sind , und  schloss  ans  der  Ver- 
bindung mit  der  Nuchteulo  und  dem  Hehn  der  Minerva , das*  d»r 
Jüngling  der  schlnngenrüssige  Ericlitlionins  sei,  und  den  runden  ScbHä 
der  Minerva  in  die  Höhe  halte,  liu  Jahr  1835  wurden  in  Athen  4rri 
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grosse  I’iedestale  ausgegraben , von  denen  jedes  eine  kolossale  Statue 
trug.  Auf  dem  einen  unvcrslümineltcn  Picdestulc  sah  man  eine  knie- 
rndc  männliclie  Gestalt,  deren  Füsse  vou  den  hniccn  an  Schlangen 
sind.  Geber  diese  Figur  nun  hat  11  n o u 1 - K o c h c t t e verhandelt  in 
der  Lettre  ä M.  L.  de  Klenze  sur  unc  Statue  de  lieros  altique  riccnimcnt 
decouvcrle  ä Athenes.  Extrnit  des  nonveiles  Annnles  publiees  pur  In 
scction  archenlogiquc  du  l'institut  frnnfais.  Paris  1837.  24  S.  8.  mit 
1 Kupfertf.  Er  erkennt  in  dem  Knieenden  wieder  einen  Erichthouios 
und  meint , die  drei  nnfgefundenen  Statuen  möchten  zu  einem  Portikus 
gehört  Italien,  in  welchem  die  zehn  rjgo tfj  inüvi’iioi  aufgcstellt  waren. 
Zweifelhaft  wird  aber  die  Sache  wieder  durch  oinen  Bericht  von  Ger- 
hard in  der  Hall.  L.Z.  1837  Intellig,  Bl.  78,  der  in  Athcu  Reste  zweier 
kolossnlcn  Atlanten  von  gemischter  Menschen-  und  Schlnugenbildiing 
gesehen  Italien  will,  nmPWalz  meint  desshalb  in  dem  Tühing.  Kunst- 
blatt 183!)  Nr.  3,  man  könne  in  dem  Kniocndrn  auch  einen  Giganten 
erkennen  , der  eben  so  als  Träger  eines  Gebäudes  erscheine  , wie  die 
Giganten  nra  Jupiter-Tempel  in  Agrigcnt.  [J-] 

Die  in  Vicenza  befindlichen  und  unter  dein  Kamen  tcatro  licrga 
bekannten  Trümmer  eines  nltcn  römischen  Theaters,  wclclto  schon 
Pallndio’s  Aufmerksamkeit  nuf  sich  gezogen  hatten  und  von  dem  Archi- 
tekten Jolt.  Migliornnza  1824  in  einer  besondern  Schrift  vorläufig 
beschrieben  wurden,  sind  int  Jahre  1833  durch  nngcstellte  Ausgrabun- 
gen untersucht  und  uufgederkt  worden.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
gefundenen  antiken  Sculpturfrnginentc  sind  io  dem  zum  vaterländischen 
Museum  eingerichteten  Paläste  Chicricnti  aufgcstellt ; die  nurgedeckte 
Structur  des  Theaters  alter  hat  M igl  inranz  n in  einor  neuen  Schrift: 
He lazione  intorno  gli  scavi  inlrnpresi  per  l'iUustrasionc  dcl  aiilico  teatro 
licrga  in  l'inccnsa,  [Padua  1838.]  sorgfältig  beschrieben  und  erläutert, 
und  gezeigt,  dass  durch  die  Ausgrabung  seine  schon  früher  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  dieses  Theater  meistcnthcils  bestätigt  wor- 
den sind.  — Die  seit  Lenke  schon  öfters  behandelte  und  erläuterte 
Inschrift  von  Strntoniccn  ans  der  Zeit  des  Dioclctian  ist  von  dem  Jesui- 
ten Pater  Sc  ec  hi  in  Rom  nach  einem  im  Septemhcrheft  der  lliblio- 
leca  italiana  vom  J.  1838  nligrdruckten  Briefe  benutzt  worden,  um  ein 
doppeltes  Getrcidcmnnss  der  spätem  Römer  nachzuweisen.  Ausser  dem 

o ' . 

gewöhnlichen  Ilalicus  Modius  [llal.  M.]  war  nämlich  noch  ein  haslren- 
0 

sis  Modius  [K.  M.]  vorhanden,  und  die  Belege  dafür  fimlca  steh  ausser 
in  der  erwähnten  Inschrift  noch  in  den  Agrimcnsoren  und  in  einer 
Schrift  des  Palagonins  über  die  Thierheilkunde,  welche  C,  Cieni  in 
Florenz  1820  nus  einer  Riccardinischen  Handschrift  lterausgegcben 
hat.  — Nach  einem  Berichte  der  in  London  erscheinenden  Littcrnry 
Gazette  vom  10.  Kovemb.  vor.  Jahres  hat  der  bekannte  Alterthums- 
forsrher  Professor  R n s s in  Athen  in  einem  Schreiben  an  den  Ohrist 
Lenko  sehr  wahrscheinlich  gemocht , dass  der  sogenannte  Theseustem- 
pel  in  Athen  vielmehr  ein  Tempel  des  Mars  ist.  — In  Illyricn  befiu- 
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det  sich  zwischen  Monfnlcane  und  dem  ultuii  Timnvus  [Virg.  Aen.  I, 
247.]  an  der  Strafe«  nach  Trieft  eiuo  schon  im  Alterthum  nie  hciteaiu 
gepriesene  Therme,  deren  Wasser  zugleich  mit  dein  Meere  steigt 
und  fällt  [Pliniue  Hist.  nat.  II,  103. j und  welche  vom  Meere  ungefähr 
eine  Yiertelmiglie  entfernt  und  durch  den  Slcinhügel  Monte  di  S.  An- 
tonio oder  Monte  dei  itagui , un  dessen  Fuss  sie  entspringt,  getrennt 
ist.  In  einer  neben  ihr  nufgefundenen  alten  Inschrift  wird  sic  Aqua 
dei  et  vitao  genannt.  I)a  sie  noch  jetzt  eine  ausserordentliche  Heil- 
kraft besitzt , so  hat  man  ira  vergangenen  Winter  cio  grosses  Badc- 
liaiis  zu  hauen  begannen  und  heim  Graben  des  Grundes  mehrere  Blei- 
rühren, eine  Menge  Marmorfragiuentc,  mehrere  Urnen,  Zicgelplallen 
mit  lateinischen  und  griechischen  Namenszügen,  und  3 römische  Mün- 
zen (2  Augnstus  und  1 Claudius)  gefunden.  — ln  dem  Wahle  von 
Brothnnne  zwischen  La  Meilleraio  und  Kouthot  ist  im  September 
1838  ein  Musuikfustboden  von  15  Quadratfuss  aufgefunden  worden, 
der  den  Boden  eines  Zimmers  van  gleicher  Grösse  bildet.  Er  stellt 
einen  Orpheus  dar,  welcher  auf  der  Leier  spielt  und  um  welchen  meh- 
rere Thiere  (namentlich  ein  schöner  Löwe  , niiehstdem  ein  Hund  und 
ein  Keh)  auf  den  Gesang  lauschen,  ln  den  vier  Ecken  des  Fußbo- 
dens sind  vier  besondere  Medaillons  angcbrucht,  von  denen  ein  Ceres- 
kopf  sich  auszeichnet.  Bei  dem  Mosaik  hat  man  eine  kleine  Bronze- 
raünzo  mit  dem  Bildnisse  Constantins  des  Grossen  gefunden.  — lu 
der  Mcimshcimer  Kirche  hei  Stuttgart  hat  man  folgende  römische  In- 
schrift eingemauert  gefunden:  IMF.  M.  A l’IO  FEL  ...  GKUM. 

FON.  MAXIM.  ET  IVL1AE  AVG.  MATU1  CASTRORYM  OB  YICTOUfc- 
AM  GEKMAN1CAM.  Sie  bezieht  sich  also  auf  Cnrar.nlln,  dessen  Namen 
nach  seinem  Tode  aiisgemeissclt  ist,  uud  seine  Mutter  Julia  und  füllt 
zwischen  die  Jahre  215 — 217  n.  Chr.  — Auf  dem  Annenbcrgc  eine 
halbe  Stundo  westlich  von  Haltern  am  rechten  Ufer  der  Lippe  hat  der 
königl.  preuss.  Major  Schmidt  vom  Gencralslabc  die  Ucherreste 
eines  römischen  Lagers  gefunden  , das  von  den  Deutschen  w ahrend  der 
Teutoburger  Schlacht  erstürmt  wordon  sein  soll  und  wo  iniin  schon 
früherhin  viele  Waffen  und  Münzen,  nouerdings  unter  Aiidcrm  ein 
Kästchen  mit  dem  vollständigen  Apparate  eines  rüin.  Feldcliirurgcn  ge- 
funden hat.  — Mehrero  englische  Gelehrte  in  Indien,  namentlich  der 
bekannte  l’rinsep,  Secretair  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Ben- 
galen, ein  llr.  Turnour  in  Ceylon  und  ein  Dr.  Mill,  versichern 
dahin  gelangt  zu  sein,  die  alten  Hinduschriftnrtcn  entziffern  zu  können, 
und  haben  Ucherselzuiigen  von  mehrern  alten  Inschriften  bekannt  ge- 
macht, aus  denen  hervorgeht,  dass  mehrere  indische  Fürsten  in  enger 
\ crbimliing  mit  den  griechischen  Herrschern  in  Baktrien  und  über- 
haupt mit  den  uiucedonischen  Dynastien  standen,  namentlich  auch  mit 
Aegypten  (.-/gii/i/a  oder  Guptn  genannt)  Verkehr  hatten.  Eben  so 
sollen  nach  diesen  Inschriften  die  damals  in  Indien  herrschenden  Dy- 
nastien Buddhisten  gewesen  sein  , woraus  folgen  würde,  dass  d'O  Tlieo- 
gnuieu  der  i’uranus  und  die  Genealogien  der  Bramineu  erst  nach  der 
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Besiegung  ihrer  Rivalen,  also  im  Anfänge  der  christlichen  Zeitrech- 
nung, erfunden  sind.  [J,] 

In  französischen  Zeitschriften  wird  berichtet,  dass  der  franzö- 
sische Consul  Grailin  in  Santander  ein  Werk  DcVlberie , 01«  cssni 
ci  iti<jue  lur  l’erigine  des  premierc*  populatiuns  de  VEspagne,  herausge- 
gehen,  und  gestützt  auf  die  Thatsncho,  data  in  Spanien  die  verschie- 
denen  Raccn  der  Bewohner  durch  Sprache,  Gebräuche,  Sitten,  leib- 
liche Bildung  und  geistige  Richtungen  sich  weit  entschiedener  unter- 
scheiden , als  wo  die  höhere  Civilisation  xur  Abschleifung  solcher 
Unterschiede  geführt  hat,  die  verschiedenen  Urstümme  der  Bewohner 
geschieden  und  dadurch  über  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  eben 
so  viel  Licht  verbreitet,  wie  verjährte  Irrthütner  berichtigt  habe.  [J  ] 

Von  dem  in  Gotha  bei  Berthes  erscheinenden  HUloritch  - geogra- 
phischen Handatlas  des  küo.  bayerischen  Lieutenants  Kurl  von  Sprn- 
ner,  dessen  erste  Lieferung  bereits  in  unsern  N'Jbb.  XX,  317  ff.  (vgl. 
Pullt«  Jabrbb.  d.  G.  u.  St  1837  , 4 S.  31»0  ff.,  Tübing.  Lit.  Bl.  1837 
Nr.  43  ) beurthcilt  worden,  ist  im  Jahre  1838  die  erste  Abtheilung  der 
zweiten  Lieferung  herausgckouimen  , welche  in  gleich  schöner  typogra- 
phischen Ausstattung,  wie  sie  an  der  ersten  Lieferung  gerühmt  wurde, 
sichen  neue  Karten  xur  Geschichte  des  Mittelalters  bringt,  die  aufs 
Neue  das  Geschick  und  den  Takt  des  Herausgebers  für  solche  Ar- 
beiten wie  dessen  tiefe  und  reiche  Kenntniss  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  Mittelalters  beweisen.  Die  erste  oder  neunte  Karle  xeigt 
Allgerroanien  und  die  Süddonnuländcr  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhun- 
dert» und  giebt  von  der  verwickelten  Stellung  der  germanischen  Völ- 
ker eine  secht  klare  llebcrsicht , in  welcher  das  Zweifelhafte  und  Un- 
gewisse durch  beigesetxla  Frugexeichen  bemerklieb  gemacht  ist,  und 
welche  überdies  durch  blässer  gehaltene  Namen  zugleich  die  vorher- 
gegangenen Wohnpliitze  der  untergcgnngrnen  und  vertriebenen  Vütkcr- 
stümme  angiebt.  Die  10.  Karte  stellt  Europa  xur  Zeit  Karls  des 
Grossen  dar  und  die  11.  giebt  Deutschlands  kirchliche  Eintheilung  bis 
ins  16.  Jahrhundert  mit  Aufzeichnung  der  wichtigsten  Klöster,  und  ist 
für  die  historische  Forschung  in  dieser  Zeit  höchst  wichtig,  da  be- 
kanntlich die  Kirchengebicte  sich  nm  längsten  in  ihrer  ersten  Gestal- 
tung erhaltan  haben.  Indcss  da  einzelne  Veränderungen  allerdings 
nachweisbar  sind , so  hätten  wohl  einige  von  der  späteren  Zeit  ent- 
nommene Grünzen  geistlicher  Territorien  etwas  zweifelhafter  bezeich- 
net werden  sollen.  Auf  der  12.  Karle  steht  die  Theilnng  des  grossen 
Karlowingischen  Reichs  nach  dem  Vertrage  von  Verdun  ; auf  der  13. 
das  deutsche  Reich  nach  seiner  Eintheilung  in  llerxogthümor,  und 
dieser  wieder  in  Gauen,  vom  10  — 13.  Jahrhundert;  die  14.  xeigt 
Deutschland  unter  den  Hohenstaufen  nach  der  Auflösung  der  Gaue 
und  der  eingetretenen  Erblichkeit  der  Lehngebiete;  und  die  15.  re- 
prüsenlirt  die  Ilcrzogthüiner  Franken,  AIcmannien,  Bayern,  Loth- 
ringen und  Burgnud  iu  der  Territorialverfatsung,  welche  nach  dem 
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Untergnngo  der  Gaurcrfassung  cintrat.  Wie  im  entcn  Hefte  sind  nach 
hier  wieder  den  grossen  Karten  kleine  Nebenkärtchen  eingefügt, 
welche  die  Stammgcbicte  der  grossen  Geschlechter,  namentlich  des 
llohenstaufischen  und  HabsburgUchcn  Hauses  darstellen.  [J.] 


Der  Professor  Antonio  Bordoni  in  Paria  hat  onf  mathe- 
matischem Wege  und  zwar  durch  den  Probabilitütscalru!  berechnet, 
wie  weit  durch  Schul|irüfungen  eine  sichere  Berechnung  der  Kennt- 
nisse des  Geprüften  erzielt  werde,  und  seine  Resultate  in  der  Schrift 
Sopra  gli  esami  s colastici  (Mailand  1637.)  bekannt  gemacht*  Er  thut 
nun,  was  längst  bekannt  ist,  auf  mathematischem  Wege  dar,  dass  die 
ausführlichste  Prüfung  doch  keine  Gewähr  über  die  rollständige  Kennt- 
nis^ der  Sn  che  bei  dem  Geprüften  giebt,  wahrend  cs  die  kürzeste  be- 
weisen kann.  Wenn  nun  aber  auch  dns  ganze  Resultat  der  Schrift 
der  bekannte  Satz  ist,  für  die  Erstrcbung  einer  richtigen  Beurthcilung 
des  Geprüften  kmnmt  Alles  nuf  die  Art  der  Prüfung  an,  und  man  kann 
mit  wenig  treffenden  Fragen  mehr  thun  als  mit  rieten  unpassenden,  und 
wenn  auch  dio  nnfgestellten  Beweise  eigentlich  nur  gegen  rerkehrte 
Prüfung  gerichtet  sind:  so  wollen  wir  doch  die  Schrift  allen  denen 
zur  besondern  Beachtung  empfohlen  haben,  welcho  in  den  rielen  Schul-, 
Abiturienten-,  Unirersitüts  - und  Amtsprüfungen  die  Stütze  der  Bil- 
dung und  Gelehrsamkeit  suchen.  [J.] 




Die  Gegner  der  Gymnastik  können  folgende  ungarisch  geschrie- 
bene Schrift  beachten,  welche  nn  der  Universität  in  Pertli  znr  Er- 
langung der  medicinischen  Doctorwürdo  erschienen  ist:  Ferd.  Hammer- 
schmidt! Spccimtn  , quo  demonstratur  vitam  hominis  feri  esse  praeealenter 
animalem  alque  adeo  gymnasticam  in  ejus  fundari  natura.  Ofen  1836. 
35  S.  gr.  8.  {J.] 
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Den  28.  November  1838  starb  in  Halle  der  Oberlehrer  des  Gymna- 
siums in  Eutin  Dr.  Gustav  Julius  Adolph  liurmeister  im  31.  Lebensjahre. 

Im  Januar  1839  starb  in  Münster  der  Priratdoeent  bei  der  Akade- 
mie Dr.  J.  A.  Kalthoff , durch  die  Schrift  de  jure  nmtrimanii  vetcrum 
Indorum  und  eine  angefangene  Grammatik  der  hebräischen  Sprache 
bekannt. 


Den  5.  Januar  in  Schwicbus  der  eraeritirte  Rector  der  dasigen 
Schule  Chr.  Fr.  Göppert,  81  Jahr  alt. 

Den  7.  Jan.  in  Ansbach  der  pensionirte  Rcgiernngsrath , früher 
ordentliche  Professor  der  Knmeratwissenschaftcn  in  Erlangen,  Dr. 
Joh.  Dan.  Albr.  Höck,  durch  viele  historische , staatswirthschaftlichc, 
statistische  und  topographische  Schriften  bekannt , geboren  zu  Gaildorf 
in  Franken  am  13.  Mai  1763.  • *>«*  s*« 
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Den  8.  April  in  Genf  der  Professor  Pierre  Prevost  in  einem  Alter 
von  88  Jahren. 

, Den  8.  Februar  in  AVnldcnbuch  bei  Stuttgart  der  Studtpfarrer  Ju- 
lius Friedrich  ll'urm , früher  Professor  in  ßlaubeuern  , welcher  mit 
reichen  philologischen  und  theologischen  Kenntnissen  eine  grosse  Ver- 
trautheit mit  den  mathematischen  Wissenschaften  und  namentlich  mit 
den  griechischen  Mathematikern  verband  , und  iu  unsere  Jahrbücher 
mehrcro  Beiträge  geliefert  hat. 

Den  12.  Febrnnr  bei  einein  Besuche  zu  Brünn  der  infn lirte  Abt 
des  Cistercicnser-Stiftcs  Stnms  im  Obcriunlhnle  Augustin  Handle,  k.k. 
liatli  und  Krzliofcaplan , Fürstbischof,  wirklicher  Consistnrialrnlh  zu 
ürixen  und  Gymnnsiuldircctor,  05  Jahr  alt. 

Den  14.  Fohr,  in  Arnsberg  der  Consistoriolruth  und  Pfarrer  l)r. 
Fr.  Adolph  Sauer,  Ehren  - Dmncnpitulnr  zu  Paderborn  und  Land  - De- 
chant, alt  Schriftsteller  und  eifriger  Beförderer  des  knthnlischcn  Schul- 
wesens verdient,  geboren  zu  Barge  im  Amte  Menden  1765. 

Den  16.  Fcbr.  in  Wien  der  k.  k.  Ilofrntli  und  lütter  des  Leopold- 
ordens Dr.  jur.  Thomas  Dolliner,  früher  Professor  des  römischen  und 
Kirchenrerhts  an  der  Universität,  70  Jahr  alt. 

Den  19.  Fcbr.  in  Jüdikendorf  bei  Königsberg  in  der  Neumark  der 
Prediger  G.  F.  Reumann,  als  Verfasser  mehrerer  Kinderschriften  be- 
kannt,, 

Den  14.  März  in  Stade  der  Gencralsnperintcndent  Dr.  G.  Alb. 
Ilupcrt i , ini  81.  Lebensjuhre , welcher  sich  ausser  seinem  amtlichen 
Wirkungskreise  auch  als  Schriftsteller  im  Fache  der  Alterthuiiiskunde 
und  Philologie  bekannt  gemacht  hat. 

üea  26.  März  ia  Würzburg  der  Canonicus  am  Domstift  Dr.  phi- 
los. Frans  Jos.  Lots,  74  Jahr  alt. 

ln  den  ersten  Tagen  des  April  in  Moskau  der  gelehrte  Russe 
ll'enelin,  ein  unermüdeter  Forscher  über  die  slavische  und  allrussische 
Geschichte,  von  dem  im  Jahr  1835  der  erste  Band  einer  überaus 
wichtigen  Geschichte  der  Bulgaren  erschienen  ist. 

Den  18.  April  in  W'ürzburg  der  als  Schriftsteller  rühmlich  hekunntu 
pensionirle  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  Dr.  Jos.  Schön, 
geboren  zu  Neustadt  a.  d.  S.  1771. 

Am  21.  April  in  Petersburg  der  Stnntsrath  Paul  Swinjin,  ein 
eifriger  Forscher  über  Russlands  Geschichte  nnd  Geographie,  übri- 
gens als  Herausgeber  des  Journals  „die  Vaterländischen  Denkwürdig- 
keiten“ und  als  Verfasser  mehrerer  historischen  Romane  bekannt,  im 
53,  Lebensjahre. 

Den  23.  April  in  Bonn  der  Medicinnlrath  und  Professor  der  Me- 
dicin  nnd  Philosophie  Dr.  Karl  Hieronymus  IFindischmann , 64  Jahr  alt. 

Den  27.  April  «u  Weigmannsdorf  hei  Freiberg  der  gewesene 
Conrector  des  aufgehobenen  Lyceums  in  Chemnitz  M.  Georg  Israel 
Klemm,  55  Jahr  alt. 

Den  80.  April  in  Rcrlin  der  seit  1834  in  den  Ruhestand  versetzte 
Professor  August  Hartung , weicher  Ö2  Jahre  lang  als  Lehrer  au  der 
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Berliner  Domschule  gewirkt  hat  and  durch  mehrere  historische  und 
pädagogische  Schrillen  bekannt  int.  vgl.  KJbb.  XIX,  335. 

Den  1.  Mai  der  Bischof  ran  Peterbnrough  and  Professor  der 
Theologie  in  Cambridge  Dr.  Herberl  Marth,  durch  mehrere  eigene 
wissenschaftliche  Schriften  , wie  als  Ucbersetzer  einiger  deutschen 
Werke  von  Geatz  nnd  Eichhorn  ins  Knglisehe  heknnnt,  82  Jahr  alt. 

Drn  5.  Mai  in  Berlin  der  ordentliche  Professor  der  Rechte  bei 
drr  Universität  Ur.  Eduard  Gant,  geboren  in  Berlin  um  22.  Marx  1798. 

Den  6.  Mai  in  Hannover  der  bekannte  Novcllendichter  Dr.  Wil- 
helm Illumcnhopcn  , 58  Jahr  alt. 

Den  10.  Mai  in  Leipzig  der  ordentliche  Professor  des  Kirchen- 
rechts bei  der  Universität , Ritter  des  kiin.  sächs.  Civilverdienstordens 
und  Domherr  im  Hochstifte  Merseburg  Dr.  Karl  Klien,  gelieren  im 
Deectnber  1770  in  Künigstein  und  seit  1803  als  akademischer  Professor 
in  Wittenberg,  dann  von  1810  in  Leipzig  thätig,  und  vornehmlich 
durch  ßerufscifer  und  Herzensgute  hervortretend.  .Nekrolog  in  Lci|»a. 
Zeitung  vom  17.  Mai  1839  Nr.  118. 


Schul  - and  UniversitMtsnachrichten , Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Avtzizt.  Hr.  P.  Grund  in  seinem  Bnche:  Die  Amerikaner  in 
ihren  moralischen , politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  — 
Stuttgart  nnd  Tübingen  bei  Cotta  1837.  ■ — theilt  interessante  Nach- 
richten aber  das  amerikanische  Schulwesen  mit.  Ansser  Deutschland 
llint  nach  ihm  kein  Staat  so  viel  für  den  Unterricht  wio  Nordamerika. 
Der  Staat  Connecticut  besitzt  ein  Schulcnpital , dessen  Zinsen  jedem 
Kinde  von  4 — 10  Jahren  eine  jährliche  Rente  von  2 Gulden  24  Kreuzer 
für  die  Kosten  seiner  Erziehung  auswerfen.  Der  Staat  Massachusetts  wen- 
det jährlich  873,000  Golden  auf  Erhaltung  von  9580  Schulhäusorn  nnd 
3,150  000  Gulden  auf  den  Unterricht.  Din  meisten  Stnatcn  folgen  dem 
Princip  der  Freischulen.  Die  besten  Anstalten  für  dio  Erziehung  der 
Jugend  haben  die  Einwohner  von  Boston.  Die  pecuniären  Vortheile 
der  Lehrer  entsprechen  ihren  Anstrengungen  wenig;  in  New- York 
erhielten  dio  Lehrerinnen  im  Durchschnitt  monatlich  20  Golden , die 
Lehrer  ungefähr  32  Gnlden,  während  die  Tagelöhner  in'der  Stadt  New- 
York  manchmal  5 — 7 Gulden  täglich  verdienen.  Die  Privatlehrer  erhal- 
ten etwas  mehr.  „Auch  ist  der  Stand  eines  Lehrers  nicht  der  goaehlctsle. 
Am  geaehtetsten  sind  dio  Vorsteher  von  Mädchenschulen;  „einige 
Mädchenschulen  wurden  ganz  von  Männern  geleitet,  nnd  das  Unter- 
nehmen fiel  so  vnrtheilhnft  aas , das«  vielo  nusgezeichnete  Professoren 
an  den  Universitäten  ihre  Professor  anfgahon , um  sich  mit  der  Er- 
ziehung von  Damen  zn  beschäftigen.“  Das  Volk  rängt  abor  an  sich 
seiner  Vnrurtheile  zn  schämen  und  lässt  keine  Gelegenheit  Vorbeigehen, 
dem  Stande  der  Lehrer  privatim  jene  Achtung  zu  zollen,  die  es  ihm  so 
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(eilen  öffentlich  erweist.  — Die  Lehrer  werden  ron  den  reichen  Elfern 
daher  uft  zu  Fuinilicn-Muhlzeitcn  geladen ; »her  selten  einer  grössern 
Gesellschaft  vurgettcllt,  und  nur  wenig  reiche  Kaufleute  würden  sich 
mit  ihnen  nuf  der  Uärso  zeigen.  „ So  sehr  auch  die  Amerikaner  die 
Leistungen  ihrer  Lehrer  zu  würdigen  wissen , so  schützen  und  beluli- 
nen  sie  dieselben  doch  nicht  nucli  ihren  Verdiensten,  und  sind  selten 
geneigt  sic  zu  Gesellschaftern  und  Freunden  zu  machen.“  lu  der 
letzten  Zeit  ist  viel  für  die  Verbesserung  des  Zustundcs  der  Lehrer  ge- 
schehen, besonders  einflussreich  scheint  zu  werden  das  nen  organisirlo 
„American  Institute  of  Instruction.“  Die  geringe  Besoldung  und 
Achtung  bringt  den  Uebelslund  hervor,  dass  fast  alle  strebende  Lehrer 
(uueh  das  Volk  thcilt  diese  Ansicht  und  hüll  wenig  von  denen  , die 
nicht  ihren  Stand  zu  verlassen  truclitca,  daher  alte  Lehrer  sehr  we- 
nig geachtet)  ihren  Stand,  den  sie  ineist  nur  aus  augenblicklicher 
Kolli  ergriffen  hüben,  bald  zu  verlassen  suchen.  Daher  ein  bestän- 
diger Wechsel  der  Lehrer  und  die  Anstellung  von  Neulingen,  dia  für 
ihren  Beruf  weder  die  nüthigen  Kenntnisse,  noch  Erfahrung  besitzen. 
Dies  wirkt  natürlich  uuf  Disciplin,  Unterrichts-Methode  und  Erfolge  sehr 
nuchlhcilig  ein.  „Das  System  des  Unterrichts  liut  sich  in  den  letzten 
10  Jahren  bedeutend  verbessert;  die  mechanische  Lnncnster'sche  Lehr- 
inelhode  hat  der  induclivcn  Lehrart  Pestalozzi’«  Platz  gemucht,  welche, 
da  sie  hauptsächlich  die  Denkkraft  entwickelt,  ganz  besonders  für  einen 
repubiicanischcn  Staat  passt.“  Am  besten  werden  in  Amerika  ge- 
lehrt: Arithmetik,  Geometrie,  Geographie,  Grammatik  und  Lesen, 
am  meisten  stehen  turück  Geschichte  und  Sprachen.  Der  Geschmack 
für  Mulhematik  ist  so  allgemein,  dass  selbst  junge  Mädchen  Geome- 
trie und  Algebra  treiben  , um  ihren  Geist  und  ihre  Urthcilskraft  zu 
schürfen  und  zu  üben.  Mathematik  und  Astronomie  , so  wie  Physijc 
und  Chemie  (!)  werden  in  allen  höheren  Mädchenschulen  gelehrt,  und 
cs  sind  deren  einige,  in  welchen  selbst  ebene  und  sphärische  Trigo- 
nometrie ( ! ) als  ordentliche  Gegenstände  des  Unterrichts  vorgetragen 
werden.  — Die  Amerikaner  haben  viel  Sinn  für  angewandte  Mathe- 
matik und  leisten  darin  viel,  haben  aber  wenig  Geschmack  für  die  nb- 
strnctc  Wissenschaft.  Die  Geographie  wird  vorzüglich  gut  gelehrt.  „Die 
geographischen  Kenntnisse  der  amerikanischen  Jugend  gereichen  den 
Lehrern  zur  grössten  Ehre,  und  übertreflfen  in  Genauigkeit  und  Bestimmt- 
heit bei  weitem  die  der  europäischen.  Besonders  praktisch  sind  die  ziem- 
lich allgemein  eingeführten  Erdkugeln  aus  Schieferstein,  auf  welchen  sich 
nur  der  Aequntor,  die  beiden  Wende-  und  Polarkreise,  die  Ekliptik  und 
die  Meridiankreise  in  einem  Abstand  von  lOzu  10  Gruden  gezogen  fin- 
den , und  auf  welchen  dann  die  Schüler  die  Gestalt  der  verschiedenen 
Länder  zeichnen , und  den  Ort  einer  Stadt  oder  eines  liafcns  nach  An- 
gabe seiner  Länge  und  Breite  auffinden  müssen.“  Für  die  Geschichto 
haben  die  Amerikaner  keine  besondere  Vorliebe,  aber  sie  sind  grosso 
Liebhaber  von  Statistik,  und  besitzen  ein  ausserordentliches  Zahlen- 
gedächtnis«. — Die  Fortschritte  de«  Erzichungswcsens  in  Deutsch- 
land sind  der  Aufmerksamkeit  der  Amerikaner  Leinesweges  entgangen, 
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und  schon  hat  «Ich  im  Staate  New-York  eine  Gesellschaft  gebildet, 
deren  Zw  eck  es  i»t,  die  prcussischen  Schulbücher  in  übersetzen.  Schul- 
bücher in  Fragen  und  Antworten  werden  allen  übrigen  vorgeiogen. 
Ilia  jetzt  kann  umn  das  Unlerrichtswescn  der  vereinigten  Staaten  uocli 
keineswegs  mit  dem  deutschen  vergleichen,  weder  in  Bezug  auf  Me- 
thode noch  Schulzwang.  Zwei  Gegenstände  de*  Elerocntar-Uoterrichts 
werden  in  Amerika  besser  gelehrt  al*  selbst  in  Dentsrhland  — Lesen 
und  Sprechen.  Ben  Unterschied  des  deutschen  und  amerikanischen 
Schulsystems  findet  der  Vcrf.  darin,  dass  das  ersterc  die  Ausbildung 
des  Geistes  auf  Kosten  aller  Anwendung  im  gemeinen  Leben  befördert, 
das  letztere  immer  uuf  praktischen  Nutzen  und  Geschicklichkeit  lielt 
und  die  Menschen  zum  Handeln  bestimmt;  das  Mittel  zwischen  beiden 
scheint  ihm  das  beste  System  des  Unterrichts  zu  sein.  „Um  den  Cha- 
rakter eines  Volks  zu  beurtheilen  oder  seine  Eigenthümlichkeit  za  er- 
klären, giebt  cs  kaum  einen  bessern  Ort  al*  die  Schule.  Wer  könnte 
in  eino  amerikanische  Schule  treten  und  den  unaufhörlichen  Uebungen 
iin  Lesen  und  Sprechen  beiwohnen , oder  ihren  Sprachübungen  zu- 
Itürcn  und  ihr  Benehmen  gegen  einander  und  den  Lehrer  beobachten 
und  noch  zweifeln,  dass  er  sich  in  einer  Versammlung  junger  Repu- 
blikaner befind»?  Und  wer  könnte  eine  deutsche  Erziehungsanstalt  be- 
suchen, ohne  dass  ihm  da»  I'rincip  der  Autorität  nnd  des  Schweigens 
in  die  Augen  fiele,  welches  die  Geschichte  Deutschlands  seit  Jahr- 
hunderten getreu  zurückwirft ? Welche  Schwierigkeit  luit  nicht  ein 
nmeriknnischcr  Lehrer,  Ordnung  und  Buhe  unter  einem  Dutzend  kleiner 
Kinder  aufrecht  zu  erhalten  , während  ein  deutscher  über  200  Schüler 
mit  der  Leichtigkeit  eines  asiatischen  Flinten  regiert,  ln  einer  ameri- 
kanischen Schule  geschieht  nlles  aus  Ueberzeognng,  in  einer  deut- 
schen folgt  Gehorsam  aus  Gewohnheit  und  Beispiel.  Wie  streben 
nicht  schon  die  amerikanischen  Schulknnben  nach  Ansclin  nnd  Macht, 
wie  ln  sich  gekehrt  und  nachdenkend  hingegen  ist  die  deutsche  Schul- 
jugend, jeder  Zögling  nur  bedacht  auf  seine  eigene  Aufgabe  und  die 
Zufriedenheit  des  Lehrers!  Die  Mehrzahl  der  Knaben  einer  amerika- 
nischen Schule  drückt  dem  Institut  ihren  eignen  Charakter  anf,  die 
persönlichen  Eigenschaften  des  deutschen  Lehrers  hingegen  findet  man 
in  dem  Betragen  seiner  Zöglinge.  Die  amerikanische  Jugend  ist  eben 
so  wenig  geneigt , den  unbedingten  Willen  ihrer  Lehrer  zu  erfüllen, 
nls  ihre  Väter , sich  den  unbedingten  Befehlen  von  Fürsten  zu  unter- 
werfen , und  rann  brauchte  nur  einige  zweifelnde  europäische  Poli- 
tiker in  eine  amerikanische  Schule  zu  führen,  um  sie  zu  überzeugen, 
dass  bis  jetzt  noch  keine  IlolTnung  da  ist,  das  alte  Königlhum  nach  der 
neuen  Welt  zu  verpflanzen.  Unter  den  vielen  Mitteln,  welche  ge- 
wisse Politiker. anwenden , um  jede  Art  aristokratischer  Distinction  in 
Amerika  verhasst  zu  mnehen , will  ich  blos  eines  erwähnen , welches 
in  seiner  Art  merkwürdig  ist.  In  dem  A BC  -Büchlein  für  Kinder  findet 
man  gewöhnlich  neben  jedem  Anfangsbuchstaben  die  Abbildung  eines 
mit  diesem  Buchstaben  geschriebenen  Gegenstandes.  So  z.  B.  neben 
dem  Buchstaben  P einen  Papst ; neben  N einen  Edelmann  (nobleman). 
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neben  K einen  König  n.  s.  w.  Da  nun  die  amerikanische  Jugend  von 
diesen  Dingen  gar  keinen  BcgrilT  bat,  so  wird  der  Edelmann  als  ein 
reich  gekleideter  Mensch  vorgestclit,  der  zu  I’fcrdo  die  Aermcrn 
unter  die  Fiisso  tritt;  der  Papst  erscheint  an  der  Spitze  der  Dominica- 
ner und  lässt  einen  ehrlichen  Protestanten  mit  Fackeln  in  den  Leib 
brennen  , wahrend  der  Teufel  dnzu  applaudirt;  ein  Fürst  erscheint 
gar  im  Wogen,  wie  er  über  seine  liutertlianen  hinfährt,  und  ihncu  die 
Gedärme  ausdrückt,  und  so  gehen  die  Caricalnrcn  in  gesteigerter 
Ordnung  fort  bis  an  den  König.  “ Das  Merkwürdigste  im  ganzen  Kr- 
zichungssystcmc  der  Amerikaner  ist  der  gänzliche  Mangel  an  religiö- 
sem Poterricht  in  den  meisten  Elementarschulen.  Auffallend  ist  auch 
die  Frühreife  der  Kinder.  Ein  Kind  von  4 — 5 Jahren  wird  schon 
täglich  (i  Stunden  in  der  Schule  ungehalten,  und  muss  noch  überdies  2 
— 3 Stunden  zu  Hause  lernen,  und  iin  Verhältnis«  nls  cs  älter  wird, 
steigt  die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  der  Lchrgegenstände  aufs  Dop- 
pelte. Ein  Knabe  von  10  Jahren  studirt  Latein,  Griechisch,  Franzö- 
sisch, Italienisch,  Spanisch,  Algebra,  Geometrie,  Mechanik,  Sit- 
lenlehro  , Mineralogie,  Physik,  Chemie  etc.  — Die  amerikanischen 
Colleges  gleichen  mehr  den  deutschen  Gymnnsien.  Die  Dauer  einer 
sngennnnten  College  - Education  ist  auf  4 Jahre  festgesetzt;  in  dieser 
Zeit  lässt  sich  Nichts  nls  die  ersten  Anfangsgründe'  der  Wissenschaften 
auffussen;  der  amerikanische  Gelehrte  muss  sich  daher  hauptsächlich 
auf  seine  eignen  Fähigkeiten  und  den  Beistand  von  Bibliotheken  ver- 
lassen, um  mit  Europäern  in  irgend  einem  wissenschaftlichen  Fache  zn 
wetteifern.  Amerika  hat  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  die  hohen  Bildung*, 
nnslultcn,  die  z.  B.  Deutschland  uuszciclmcn,  doch  sind  die  Elemente  der 
alten  Sprachen  und  Naturwissenschaften  über  das  ganze  Land  verbrei- 
tet, und  die  Grundingo  einer  gelehrten  Erziehung  ist  in  allen  Staaten 
der  Union  nnzutrellen.  Es  giebt  70  Collegicn,  37  theologische  Se- 
minare, 23  medicinische  und  0 Advncntcnschulen.  Die  besuchtesten 
unter  den  Collegien  sind  in  Brunswick,  10  Lehrer  und  528  Alumnen, 
Hannover  11  L.  u.  1858  A. , Midrilcburg  5 L.  050  A.,  Cambridge  30 
L.  5321  A. , Providenco  10  L.  1253  A.,  New -Haren  27  L.  4485  A., 
New- York  11  L.  u.  1020  A.,  Schencctady  10  L.  1000  A , Princetown 
12  L.  2004  A. , Lcxington  4 L.  000  A.  Im  Ganzen  sind  an  den  79 
Collegicn  angestellt  039  Lehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  beläuft  sich 
ungefähr  auf  8000.  Unter  den  theologischen  Scminnricn,  die  den 
verschiedenen  Srcten  angeboren,  sind  die  besuchtesten  das  zu  Ando- 
ver mit  5 Lehrern  und  152  Studenten , zu  New- York  mit  0 Lehrern 
und  80  Studenten  und  zu  Princctou  n mit  5 Lehrern  und  140  Studen- 
ten. Unter  den  meditinischcn  Schulen  sind  die  bedeutendsten  in  Phi- 
ladelphia mit  0 Prof.  u.  233  Studenten  und  mit  9 Prof.  n.  392  St., 
in  Fnirfild  mit  5 Lehrern  nnd  217  Studenten , in  Lcxington  mit  6 Leh- 
rern und  255  St.  Unter  den  Advocaten-Schulen  ist  keine  von  grosser 
Bedeutung.  Die  Zahl  der  Prof,  nn  diesen  höheren  Lehranstalten  be- 
trögt 220,  der  Zöglinge  ungefähr  5000.  Die  Zahl  der  Bände  in  den 
Universitätsbibliotheken  beläuft  sieh  auf  450,420,  von  denen  277,770 
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den  Collegien,  113,220  den  Studenten  u.  05,430 den  theologischen  Schulen 
angeboren.  Ungefähr  die  Hälfte  dieser  Lehranstalten  ist  erst  seit  1820 

gegründet  worden.  Der  akademische  Cursus  dauert  4 Jahre;  am  Ende 
desselben  wird  das  Hacrnlaureat  ohne  weiteres  Examen  für  eine  ge- 
ringe Bezahlung  der  Prof.  und  des  Präsidenten  ertlieiU.  Dissertatio- 
nen u.  dcrgl.  für  akademische  Titel  sind  nicht  nöthig.  Das  Verdienst 
der  Studirenden  wird  nnch  täglichen  Kecitationen  ihrer  Aufgaben  ge- 
messen. Der  Grad  von  master  of  art  wird  3 Jahre  nach  dein  Bacca- 
him  e.it  ertheilt.  Für  Philosophie  zeigen  die  Amerikaner  wenig  Vor- 
liebe und  ihre  Unircrsitöts  - Bibliotheken  sind  in  diesem  Zweige  am 
mangelhaftesten;  auch  für  die  Philologie  geschieht  wenig.  Der 
grösste  Mangel  herrscht  im  historischen  Fache,  welches  kaum  die 
Elemente  der  amerikanischen  Geschichto  enthält,  und  von  der  euro- 
päischen beinahe  gar  nichts  nufzuweisen  hat.  Die  Theologen  erhalten 
inehr  eine  praktische  als  gelehrte  Bildung , man  verlangt  mehr  prak- 
tische Lebensweisheit  von  ihnen  nls  wissenschaftliche  Studien.  Dio 
Seminare  gehören  den  Presbyterianern,  Kongregationalisten , den 
Episcopalen , den  Lutheranern,  den  Hcformirten , den  Baptisten  und 
den  Katholiken  (0).  Die  Mcdiciner  und  Advocntcn  können  ihre  Wis- 
senschaft auch  hei  einem  alten  Meister  in  der  Kunst  lernen ; daher 
sind  die  Bildungsanstültrn  für  diese  Fächer  weniger  zahlreich  besucht. 
Auch  Apolhekerschulen  gieht  es.  „Die  Amerikaner  wissen  recht  gut, 
was  sie  noch  zu  leisten  halten  , che  sie  mit  den  Europäern  in  Künsten 
und  Wissenschaften  wetteifern  können;  sie  haben  aber  einen  schönen 
Anfang  gemacht  und  kommen  täglich  weiter  und  den  Europäern  näher.'* 
Wissenschaftliche  Werke  werden  theils  aus  Europa  eingeführt , tlieils 
nachgedruckt,  theils  übersetzt,  z.  B.  die  Werke  von  Cousin  und 
Heeren.  Die  Zahl  der  Gelehrten  ist  in  Amerika  allerdings  geringer 
als  in  Europa,  aber  den  wenigen,  deren  die  Vercinsstnaten  sich  rüh- 
men können,  begegnet  man  mit  nuszcichnender  Verehrung,  und  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  den  Anfangsgründen  der  Wissenschaften 
fordert  man  von  jedem  Mitglied  der  gebildeten  Gesellschaft.  Das  Ge- 
spräch der  Amerikaner  verbreitet  sich  weit  öfter  über  wissenschaft- 
liche Gegenstände,  als  vielleicht  Europäern  wahrscheinlich  scheint. 
Die  Amerikaner  achten  in  den  Deutschen  das  Universal-Geuie  und  den 
Aufschwung  des  Geistes,  aller  sie  haben  kein  Vertrauen  auf  ihre  Spe- 
cial-Gelchrsainkeit , ausser  vielleicht  in  den  Elementar- Gegenständen 
der  Erziehung,  die  sie  von  der  Geschäfts  - Routine  des  bürgerlichen 
Lehens  entfernt  genug  halten,  um  sie  den  Deutschen  zu  überlassen. 
Deutsche  Theologie,  Mcdicin  und  Jurisprudenz  stehen  in  Amerika 
unter  ihren  Preisen , aber  um  Philosophie  ist  gar  keine  Nachfrage. 
Für  die  Erziehung  der  Jugend  haben  die  Deutschen  in  Peiinsylvanien 
und  Ohio  wenig  gesorgt,  besonders  im  Vergleich  mit  den  diessfallsigen 
Bemühungen  der  Neu  - Engländer.  Iin  Jahre  1833  waren  in  beiden  i 
Staaten  eine  grosse  Anzahl  Kinder  und  Erwachsene,  die  weder  losen 
noch  schreiben  konnten,  und  obschon  man  seitdem  auch  dort  ange- 
fangen hat,  Freischulen  zu  gründen,  so  stehen  diese  doch  in  jeder 
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Beziehung  weit  hinter  denen  der  übrigen  Stanten.  Die  deuUclien 

Landleutc  zeigen  sogar  bei  allen  Gelegenheiten  eine  entschiedene  Ab- 
neigung gegen  jede  Verbesserung  des  Unterrichts  und  der  Schulen. 
Namentlich  ist  die  Abneigung  der  Deutschen  sehr  entschieden  gegen 
das  fast  allgemein  eingeführte  System  der  Freischulen.  Es  hat  sich 
sogar  in  Pennsylvanien  eine  eigene  politische  Partei  gebildet,  welche 
jede  Verbesserung  des  Schulsystems  zu  hemmen  sucht,  und  sogar  die 
gesetzgebende  Versammlung  dieses  Staates  mit  Petitionen  bestürmt,  die 
dort  eingeführten  Freischulcn  wieder  nbzuschalTen.  Während  die 
meisten  amerikanischen  Hochschulen  Lehrstellen  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  besitzen,  haben  die  Deutschen  in  Pcnnsylvunien  noch 
keine  einzige  gute  Elementarschule;  und  obwohl  die  Meistcrwerko 
deutscher  Classiker  bereits  amerikanischen  Schriftstellern  zum  Vorbild 
dienen,  lesen  die  Deutschen  in  Pennsylvanien  noch  immer  die  alten 
Mährchcn  und  Zaubergeschichten , oder  die  Lebensbeschreibung  des 
Itüuberhaiiptmanns  Rinaldo  Rinaldini.  (Ich  selbst,  sagt  der  Vcrf., 
ein  Deutscher,  habe  die  3.  amerikanische  Auflage  dieses  Buches  in 
Pennsylvanien  gesehen.)  Die  deutschen  Prediger,  denen  es  obliegt,  über 
die  sittliche  und  religiöse  Erziehung  der  Jugend  zu  wachen,  und  wo 
möglich  die  Schulanstalten  zu  verbessern , besitzen  hiezu  keinen  Muth, 
oder  verbauern  unter  ihren  Gemeinden.  Dcsswcgcn  stehen  die  Deut- 
schen in  Amerika  in  keinem  be9ondern  Rufe  der  Intelligenz,  obwohl 
ihre  Ehrlichkeit,  Thütigkeit,  Ausdauer  und  die  Unverderbtheit  ihrer 
Sitten  allgemeine  Anerkennung  finden.  [Bdg.] 

Ho»»,  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Klausen  ist  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt,  der  aus- 
serordentliche Professor  Dr.  Ludw.  Arndts  als  ordentlicher  Professor 
der  Jurisprudenz  nach  München  berufen  worden,  und  der  Professor  Dr. 

Freytag  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  der  Niederlande  das  Ritterkreuz 
des  niederländischer  Löwenordens  erhalten. 

Bra*de*bi'ro.  An  der  dasigen  Ritterakademie  ist  der  Scliulamts- 
candidat  Dr.  Karl  Nau$k  als  Adjunct  angestcllt  worden. 

Braizsbehc.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Constan- 
tia Brandenburg  als  iiülfslehrer  angestellt  worden. 

Breslau.  Der  ordentliche  Professor  der  Philologie  Dr.  Fr. 

Ititsclil  ist  in  gleicher  Eigenschaft  auf  die  Universität  in  Bo**  an  iVäfcc’s 
Stelle  versetzt,  der  ausserordenll.  Prof.  Dr.  Ambrosch  zum  ordentl.  Prof, 
und  Mitdirector  des  pliilol.  Seminars,  der  Pfarrer  Dr.  Movers  aus  Ber- 
kum bei  Bonn  zum  ausserordenll.  Prof,  in  der  katholisch-lheolog.  Fa- 
cultät ernannt  worden. 

Comtz.  Der  Oberlehrer  Junker  am  Gymnasium  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Rtlilrn.  erhalten. 

Cilm.  Ara  dasigen  Gymnasium  ist  der  bisherige  Lehrer  Kacli- 
hols  in  Deutsch  - Crome  als  Unterlehrer,  der  Candidat  Salzmann  als 
Iiülfslehrer  und  der  Zeichenlehrer  Trautmann  angcsteltt  worden. 

Giesse*.  Am  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Kd.  Geist  zum 
Dircctor  der  Anstalt,  bei  der  Universität  der  nusnerordentlichc  Pro- 
IV.  Jahrb.f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  11  d XXVI.  Hfl.  I.  ^ 
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festor  Dr.  H'ciss  zmu  ordentlichen  Professur  in  der  juristischen  Fa- 
cultüt , der  Privaldocent  Dr.  Rügen  znin  ausserordentlichen  Fnifewar 
in  der  philosophischen  Fucultät  und  die  licpcteiiton  Dr.  Deus*  und  Dr. 
hindhaiuer  zu  ausserordenll.  Professoren  in  der  katholisch  theologischen 
Facultät  ernannt  worden. 

Görlitz.  Am  Gymnasium  ist  der  Collabnrntor  Karl  Kögel  in  die 
durch  den  Tod  des  Subrectors  Mauermann  erledigte  Oberlehrerste! le 
befördert  worden. 

Göttizcln.  Der  Cousistorinlrnth  und  ordentliche  Professor  der 
Theologie  Dr.  /zücke  ist  wirkliches  Mitglied  des  Consistoriuras  zu  Han- 
nover geworden  und  der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  an  der  po- 
lytechnischen Schule  in  Hannover  Dr.  Listing  aus  Frankfurt  am  Main 
zum  ordentlichen  Professor  der  Physik  nn  der  Universität  ernannt. 

Grkifswald.  Bei  der  Universität  ist  der  Frivalducent  und  Licen- 
ti.it  der  Thool.  Friede.  Haste  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 

Lkizzic.  Bei  der  Universität  haben  für  das  begonnene  Sora- 
merhulbjnhr  183V  in  der  theologischen  Facultät  15,  in  der  juristischen 
20,  in  der  mcdicinischen  28,  in  der  philosophischen  30  akademische 
Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  von  denen  35  ordentliche,  1 Ehren-, 
20  ausserordentliche  Professoren,  35  akademische  Privatdocenten  und 
4 Lectorcn  sind.  Doch  sind  unter  der  Zahl  der  Privatdocenten  auch 
diejenigen  8 ausserordentlichen  Professoren  inbegriffen , welche  ihre 
Professur  noch  nicht  durch  die  herkömmliche  öffentliche  Kede  und 
das  dazu  gehörige  Einladungsprogramui  angetreten  liubeu.  vgl.  KJbb. 
WIV,  233.  Unter  den  Lcctoren  ist  diesmal  auch  ein  öffentlicher 
Lector  der  Musik,  der  bekannte  M.  Gottfr.  H'iUt.  Fink , erwähnt.  Vor 
kurzem  ist  der  Privntdocent  Dr.  K.  K.  Bock  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  ernannt  worden  und  die  aus- 
' serordentlichen  Professoren  Ftathe  und  Redslob  haben  Gehaltzulagen, 
mehrere  andere  ausserordentliche  Gratifirationen  erhalten.  Dem  Oberbi- 
bliothekar der  Universitätsbibliothek  Dr.  pliil.  Oersdorf  ist  von  Sr.  Durchl. 
dem  Herzoge  von  Altenbarg  der  Charakter  eines  Herzogi.  Hofrathes  bei- 
gelegt worden.  Der  Dr.  tlieol.  et  phil.  Chr.  IF.  Niedner  hut  am  12.  Dec. 
1838  die  ihm  übertragene  ordentliche  Professur  in  der  theologischen 
Fucultät  [s.  NJbb.  XVIII,  23!).]  durch  öffentliche  Vertlieidigung  der 
Schrift  angetreten  : Philotophiae  Hcrmesii  Rmmentit,  novarum  rerum  in 
Iheologia  exordii,  explicalio  et  existimatio.  Scripsit  et  . ..  publice  dc- 
fendet  Chr.  Gail.  Niedner.  [Leipzig  h.  Hiurichs.  VIII  u.  11  S.  gr.  8 ] 
Die  drei  zu  dem  diesjährigen  öffentlichen  Magisterexamen  erschiene- 
nen Programme  sind  von  den  Professoren  Ant.  IFcstcrmann , H'ilh. 
IFuelismuth  und  Dr.  thcol.  Gottfr.  Hermann  geschrieben.  Das  erste 
führt  den  Titel:  De  Callislhcne  Olynthiaco  et  Pseud ocallisthene  qui  dici- 
' tur  Commentatio  , qua  Candidatos  Mngistcrii  ad  solemnia  examiua  invi- 
tnt  Ant.  Heitermann,  ord.  philos.  h.  t.  Procanccllnrius  [1838.  28  S.  4.],- 
und  enthält  nur  Pars  1.  der  Abhandlung:  De  Culliitlienii  Olynthii  vila 
et  tcriptii.  Der  Vcrf.  hat  darin  eine  gelehrte  und  allseilige  Untersu- 
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dnng  ober  Leben  und  Schriften  diese«  Historikers  angestellt  und  nach 
einander  dessen  Geburtszeit  (um  Ol.  104  oder  105),  Abkunft,  Gcistes- 
gabtn  nnd  Erziehung  (durch  Aristoteles,  zugleich  mit  Alexander),  sein 
Icrliällniss  und  seinen  Verkehr  mit  Alexander  und  den  auf  jenes  Befehl 
nlier  ihn  verhängten  Tod  besprochen,  endlich  über  die  ihm  zuge- 
srhricbenen  Schriften  verhandelt ; in  ollen  diesen  Punkten  aber  nicht 
nur  die  Nachrichten  der  Alten  und  die  Resultate  der  Forschungen  von 
llcinsterhuii , Sevin,  St.  Croix,  Stuhr  und  Droysen  sorgfältig  znsain- 
utengestellt  und  geprüft,  sondern  auch  durch  neugewonnene  Resultate 
die  bessere  Kenntnis«  des  Mannes  und  seiner  Schriften  glücklich  geför- 
drrl.  Die  zweite  Schrift  ist  übergehrieben : Annuam  Philosophiac  Do- 

rtomat  cf  LL.  A4.  Magistromm  creationem  alque  inaugurationem 

«mini  GuU.  fCachsmuth  [1830.  16(12)  S.  4.]  und  enthält  den  Anfang 
folgender  Untersuchung:  Quaestionum  e jurii  criminolis  antiquitati- 

hu  iclectus.  Spcciell  ist  sie  überschnellen  De  copilii  poenae  causii  et 
Micfione  apvd  Graecot  veteres , und  steht  in  genauer  Verbindung  mit 
tinrni  zweiten  zur  Ankündigung  der  Spohnschen  Gedächtnisfeier  her- 
autgrgebenen  Programm : De  poenae  capitis  causis  et  aanctione  apud 
Rmmos  et  Germanos.  [1839,  14  S.  4.]  Die  dritte  Schrift  endlich 
führt  dea  Titel:  De  Hippodromo  Ohjmpiaeo  Disscrlatio , crentioni  XX 

Pliitos.  DD.  et  AA.  LL.  Mngg scripta  a Godofr.  Ilermanno,  (1839.  26 

(lli)S.  4.]  u.  enthält  eine  ausgezeichnete  Untersuchung  über  die  Gestalt 
«.Einrichtung  der  Rennbahn zuOlympia  nach  der  Beschreibung  bei  Pausa- 
ni»i  II,  20, 10.,  worin  die  von  De  la  Borde  entworfene  u.  neuerdings  von 
Hirt  nnd  0.  Müller  für  richtig  anerknnnte  Beschreibung  derselben  viel- 
heb  bestritten  und  berichtigt,  dagegen  Visconti*«  Beschreibung  für 
*ril  treffender  erkannt , überhaupt  der  wahre  Zustand  dieser  Bahn 
•chtrfiinnig  und  geuan  untersucht  und  dnrgcstellt  ist.  — An  der  Tho- 
" liirhule  hat  der  Rector  Gotlfr.  Stallbaum  als  Einladungsschrift  zu 
*,r  in  der  Anstalt  gewöhnlichen  Feier  des  Jahresschlusses  (am  31. 
llrc.  1838.)  herausgegeben  : Oratio  qua  doetrina  de  deo  Ptatonica  et 
(h'idima  inter  se  comparantur.  [1838.  19  S.  4.]  Es  ist  dies  die  von 
Ihn.  St.  das  Jahr  vorher  zu  derselben  Feier  gehaltene  lateinische  Rede, 
"riebe  eben  so  die  Hanptzüge  der  platonischen  Lehre  von  Gott  und 
hrca  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  der  christlichen  Lehro  in 
ihrer  nnd  deutlicher  Anschaulichkeit  darstellt,  wie  durch  seltene 
Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstcllungsform  und  durch  wahr- 
l»ft  elegante  Latinität  sich  auszcichnet.  In  dem  zu  Ostern  dieses 
hhret  erschienenen  Jahresprogramm  derselben  Schule  [Publica  disci- 
’ilorum  examina  et  actum  Oratorium  nomine  scholae  Thomanae  rite  indicit 
■ •..Godofr.  Stallbaum,  Rector.  1839.  40  (32)  S.  4.]  steht  ebenfalls 
on  dem  Rector  StaUbaum  eino  Prolusio  de  persona  Bacchi  in  Ranis 
Initophanis , additis  duorum  Arislopbanis  et  Sophoclis  locorum  vindieiit, 
'eiche  ein  Vorläufer  weiterer  Untersuchungen  über  Inhalt,  Wesen 
nd  Zweck  der  Frösche  des  Aristnplmnes  und  über  die  darin  aufgeführ- 
:n  Personen  und  deren  Charakter  sein  soll.  Die  allgemeine  Tendenz 


es  Stückes  findet  nun  der  Verf.  nicht  in  der  Verspottung  de«  Kuripi- 
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des,  sondern  meint,  Arisloplianes  habe  darin  vielmehr  den  verdorbe- 
nen Zeitgeist  und  die  verkehrten  Bestrebungen  des  athenischen  Volk«, 
das  entartete  Staats  - und  häusliche  Leben  und  den  daraus  hervorge- 
1, enden  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Wissenschaften,  namentlich  auf 
Beredtsamkeit,  Philosophie  und  dramatische  Poesie,  verspotten  «rol- 
len. Die  Ueberschätzung  des  Euripides  und  die  grosse  Trauerde« 
Volkes  über  seinen  Tod  sei  für  den  Dichter  nur  die  äussere  leranlas- 
sung  geworden  , dass  er  dem  allgemeinen  *1  adel  der  verkehrten  Sitten 
und  Dichtungen  Athens  den  Anschein  einer  Verspottung  des  Euripides 
gab.  Ueberhaupt  möge  Aristophanes  das  Schreiben  dieses  Stücks  un- 
mittelbar nach  des  Euripides  Tode  begouuen,  aber  es  erst  nach  dem 
Tode  des  Sophokles  vollendet  haben.  Zum  Beleg  für  die  ausgespro- 
chene Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Stücks  wird 
dann  durcli  treffende  Erörterung  dargethan , dass  in  der  Person  de» 
Bacchus  das  damalige  athenische  Volk  selbst  als  Individuum  und  ia 
der  Person  des  Xanthias  eben  so  die  damaligen  Sciaven  Athens  datge- 
•tellt  und  in  der  Ausstafßrung  dieser  beiden  Cbaraktero  alte  herrschende 
Verkehrtheiten  der  Bürger  und  die  ganze  Verworfenheit  der  Seli- 
ven  als  Grundlage  benutzt  und  zum  Gesammtbilde  vereinigt  worden 
sind.  Zum  Schluss  sind  noch  zwei  schwierige  Stellen  bei  Arislopb. 
Itan.  13  ff.  und  Sophocl.  Ajac.  815  ff.  ausführlich  behandelt  und  geg« 
vorgekommeno  Missdeutungen  gerechtfertigt,  ln  der  ersten  Stelle  i»t 
die  unantastbare  Aerhtheit  des  Verses:  oxEuijqpopoiV  faaoroc'  h sauo- 
Sict  dargethan  und  über  die  ganze  Stelle  Folgendes  bemerkt : „Fact!« 
poeta  perjocum  ex  onibigno  ipsi  Phrynicho  et  Amipsiae  trihuit,  q«®4 
proprie  tribucnduni  f ult  servis  ab  iis  in  scenam  induclis.  Itaque  Xan- 
thin* hoc  dicil:  Quid  (andern  me  sarcinai  istaa  ferre  oportebat , « 
eorum  f actum,  quae  Phrynichus,  Lycis  et  Amipsias  faccre  coniuercnsf-’ 
quippe  illi  semper  baiulant  in  comoedia.  Scd  nimirum  illud  soiti»  i* 
membro  priore  quura  posset  esse  et  facere  et  poetice  fingere,  Comics* 
ne  verhuui  de  poetis  dictum  in  hunc  tuntum  modo  sensuni  acdperctsr, 
quod  inulti  spectatorum  facturi  videbnntur,  perquain  festive  subjuMit 
exfvqipoQovd  etc.,  jocum  iiluin  ex  ambiguo  niagis  etiam  inculcans  for- 
tioremque  reddens,  quum  ita  ipsos  poeta*  baiulos  facere  videretor.  H 
nimirum  etiain  hic  in  verbo  ansvqtpoqovaiv  rursus  nova  est  atnbiguitt»: 
potest  enim  esse  baiuli  sunt,  polest  item  significare  tanquam  bau ln« 
inducunt.  Itaque  facile  npparet,  puetam  in  verborum  amhiguiUte  bi« 
lusisse , ita  tarnen , ut  viiu  verborum  coraicam  deinceps  adanxerit  ac 
simul  sententiniu  ipsain  niagis  definiverit.  “ ln  der  zweiten  Stelle  ii"J 
eben  so  die  von  Wesseling  und  Wunder  für  unücht  erklärten  Vr"e 
820  — 823.  in  Schutz  genommen,  überzeugend  gerechtfertigt  uad  ssch 
Sinn  und  Zusammenhang  gut  erklärt.  Die  Thomasschule  war  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1838/39  von  194  Schälern  besucht , und  cit- 
liess  13  Schüler,  sieben  mit  dem  ersten,  drei  mit  dem  zweiten  ad 
drei  mit  dem  dritten  Zeugnisse  der  Reife,  zur  Universität,  vgl.  Wkb. 
XXII,  463.  Ihren  Erziehungsplan  hat  dieselbe  im  vorigen  Jahre  da- 
durch noch  erweitert,  dass  auch  gymnastische  Uebuogcn  als  äffe  nt- 
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lieber  Unterrichtsgcgcnslnnd  cingeführt  worden  sind.  — Die  Kicolai- 
schnle,  über  deren  jüngstes  gelehrtes  Programm  in  den  NJlib.  XXV, 
295  IT.  berichtet  ist,  war  narli  dem  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen 
Kiljten  Jahresbericht  [Leipzig  gedr.  hei  Slnritz  1839.  20  S.  8.]  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  in  ihren  sechs  (-'lassen  Ton  104  Schülern  be- 
sucht nnd  hatte  am  Schluss  der  beiden  Halbjahre  zusammen  15  Schü- 
ler , 4 mit  dem  ersten,  9 mit  dem  zweiten  und  2 mit  dem  dritten 
Zeugniss  der  Heile , zur  Universität  entlassen.  Aus  dem  Lehrercolle- 
gium [s.  PiJbb.  XXII,  403  f.]  war  im  Sommer  1838  der  zweite  Lehrer 
der  Mathematik  M.  //ü/ssc  wieder  ausgeschieden  , und  gegen  das  Endo 
des  Schuljahres  wurde  wegen  anhaltender  Kränklichkeit  des  ersten 
Adjuneten  M.  Otto  der  Cundidat  Aug.  Fried r.  Müller  aus  Eiben- 
-tork  als  interimistischer  Ilülfslehrer  angenommen.  — Die  hiesige 
allgemeine  Bürger-  nnd  Realschule,  welche  im  vertlossenen  Schul- 
jahre 1300  Schüler  u.  Schülerinnen  (mit  Inbegriff  von  94  Itcnlschülcrn), 
zählte,  feierte  am  2.  Januar  ihr  35.  Stiftungsfest  durch  eine  von  dem 
Dircctor  Ur.  l'ogel  zum  Gcdächtniss  des  nm  9.  Juli  1838  verstorbenen 
ersten  Directors  der  Anstalt  (Ludu>.  Fiiedr.  (lotllob  Ernst  liedike)  ge- 
haltene Rede,  worin  zugleich  der  übrigen  Lehrer  der  Anstalt,  welche 
seit  ihrem  Bestehen  gestorben  sind,  gedacht  ist.  Diese  Rede  ist  nebst 
kurzen  biographischen  Nachrichten  über  die  in  ihr  besprochenen  Ver- 
storbenen und  nebst  zwei  andern  auf  Gedickc  bezüglichen  Beilagen  alt. 
gedruckt  in  drin  zu  Ostern  dieses  Jnhrcs  unter  dein  Titel  Zur  Erinne- 
rung an  L.  F.  G.  F..  Gcdike,  ersten  Direclor  der  llürgerschule  au  Leip- 
zig etc.,  erschienenen  Jahresprngramm  der  Anstalt.  [1839.28(20)  S. 
gr.  4.]  — In  der  Kinladungsschrift  zur  Prüfung  in  der  öffentlichen  llan- 
delslehranstalt  [1839.  38  (31)  S.  gr.  4.]  hat  der  Lehrer  M.  J.  A.  Hülssc 
eine  sehr  sorgfältige  und  für  Lehensversichcrungsnnstalten  sehr  wich- 
tige Abhandlung  lieber  Stcrblichkcits  Verhältnisse  im  Allgemeinen  und  die 
Leipzigs  insbesondere  herausgegeben.  Dio  Anstalt  selbst  war  von  00 
vollständigen  Zöglingen  und  49  Lehrlingen  (d.  i solchen,  welche  in 
einer  Handlung  das  kniifinnnnsgeschüfl  erlernen  und  nebenbei  in  der 
Lehranstalt  noch  weitere  Bildung  erstreben)  braucht,  welche  von  13 
Lehrern,  mit  Einschluss  des  Directors  Aug.  Schiebe,  unterrichtet  wur- 
den. [J.] 

Mtnnrnc.  Bei  der  Universität  lint  der  Professor  Dr.  Franz  Karl 
Christian  ll’agner  zur  Feier  seines  5fljührigen  Doctorjuhiläums  den  Titel 
eines  Geheimen  llofralhs  erhalten  und  der  Dr.  mcd.  Ludu\  Fick  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medicinischen  Fucullüt  er- 
nannt worden. 

M vbievw i.hdcr.  Dns  dnsige  Gymnasium  hat  im  Jahre  1838  rin 
neues  Schulgebäude  erhnlten  und  das  zur  feierlichen  Kinweihnng  des- 
selben nm  4.  Mai  erschienene  Kinladungsprogromra  enthält  ausser  einer 
Abbildung  und  kurzen  Beschreibung  des  neuen  Schulhnuses  Geschicht- 
liche Eaehrichtcn  über  das  kün.  Gymnasium  zu  Marienwerder  von  dem 
Director  Dr.  Job.  Aug.  O.  L.  Lehmann.  [1838.  52  S.  4.]  Das  Gymna- 
sium tlieilt  das  Schicksul  der  meisten  Lehranstalten  , dass  über  ihre 
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Geschichte  nur  [sehr  spärliche  Quellen  vorhanden  sind  , nnd  dämm 
hat  der  Verf. , obschnn  die  Schule  bereits  im  13.  Jahrhundert  eröffnet 
worden  sein  mag  und  obsrhon  sic  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhun- 
derts su  den  bedeutenderen  Srliulen  jener  Gegenden  gehörte,  nur  zer- 
slrrutc  Nachrichten  über  dieselbe  zusammenbriogen  können,  welche 
noch  dazu  meist  nur  äussere  Verhältnisse  betreffen.  Allein  Hr.  L.  hat 
znr  Ergänzung  und  Verknüpfung  dieser  einzelnen  Notizen  die  allge- 
meine Schulgeschichte  und  vor  Altem  die  Geschichte  der  Schulen 
Prenssens  geschickt  benutzt , und  so  nicht  nur  ein  ziemlich  reichet 
Bild  von  der  Fortbildung  dieser  Marienwerderschen  Schule  geliefert, 
sondern  durch  die  sorgfältige  Besprechung  einer  Reihe  allgemeinem 
Verhältnisse  in  den  frühem  Zeiten,  wie  Namen  der  Schulen,  Ober- 
aufsicht und  Patronat,  kirchliche  Dienste  der  Lehrer;  Einkommen 
und  Anforderungen  an  dieselben , Unterricht  und  Lehrmittel , einen 
sehr  wichtigen  Beitrag  zur  allgemeinen  Sehulgesrhichte,  und  durch 
das  Verzeichnis*  der  Rectoren  nnd  der  noch  erwähnten  übrigen  Lehrer 
der  Anstalt , einen  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  geliefert.  Das 
Marien  werder  Gymnusimü  ist  zuerst  im  13.  Jahrhuudert  als  Dom  - 
oder  KalliedruUchule  eröffnet  worden  und  stand  wahrscheinlich  noter 
dem  in  Marienburg  befindlichen  Pomesanischen  Douicapitel , dessen 
Scholasticns  die  Speciulaur»iclit  über  dieselbe  geführt  haben  mag.  Im 
16.  Jahrh.  scheinen  die  nach  Preussen  geflüchteten  Böhmischen  Brü- 
der einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Schule  geübt  zu  haben;  sie 
hatte  damals  bereits  drei  Lehrer,  während  andere  Schulen  meistens 
nur  zwei  hatten , und  von  1590  — 1506  war  der  als  Schriftsteller  und 
Dichter  bekannte  Johann  Timüus  oder  Thymus  Rector  derselben.  Den- 
noch war  sic  nur  eine  lateinische  Stadtschule,  gewöhnlich  Kathrdrsl- 
schule  (bis  inn  10.  Jahrhundert  herab)  genannt,  und  stand  deal 
Provinzialscbulcn  Prenssens  in  Lyk  , Saalfeld  und  TiUit,  welche  liS8 
den  Titel  Fürstenschulen  erhielten , an  Range  nach.  Ihre  Geschieht* 
fängt  erst  vom  Jahre  1694  an  etwas  heller  zu  werden.  Obschon  si* 
seit  dem  16.  Jahrhundert  unter  dem  Patronat  des  Stadtrathes  stand,  ss 
war  *ie  doch  nach  der  Sitte  der  Zeit  ganz  speciell  der  Kirche  unter- 
geordnet; die  Lehrer  bezogen  ihr  Haupteinkorainen  aus  der  Kirdrt; 
von  welcher  dem  Rector  das  Geschäft  der  Leichcobegleitnng,  dem 
I’roreetor  das  Organistcnnmt , dem  Conrector  da*  Cantorat  übertrag« 
war.  Die  Lehrer  waren  so  ärmlich  besoldet,  dass  sie  bis  ins  16. 
Jahrhundert  hinein  von  den  Bürgern  durch  Reihtisehe  (mousae  aube- 
latnriae)  Beköstigung  erhielten , und  die  Verpflichtung  zur  Leicheube- 
glcitung  , so  wie  die  in  der  Stadt  zu  haltenden  Singuraginge,  dsre* 
Einnahme  ein  wesentlicher  Besoldungstlieil  war,  haben  bis  zum  J*hr 
1812  gedauert.  Von  den  Lehrern  brauchte  nur  der  Rector  ein  Latent 
(Studirter)  zu  sein,  und  alle  Rectoren  bis  anin  Jahre  1836  sind  Theo- 
logen gewesen.  Die  Lehrverfassung  ist  erst  seit  der  Mitte  de«  18. 
Jahrhunderts,  wo  die  Schule  zwei  Classen  hatte,  bekannt,  nnd  dir 
mitgctheilten  Lectionspläne  von  1156  und  1187  zeigen  die  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  moralisch  - religiöse  Ausbildung  Hauptsache  und 
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uuchstdcni  der  lateinische  Sprachunterricht  der  vorherrachrnde  war. 

/war  wird  auch  etwaa  Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  (Hebräisch 
und  Lngik  nur  in  Privatstnndcn)  getrieben;  aber  an  das  Lesen  eines 
griechischen  Schriftstellers  ist  nicht  zu  denken , und  nuch  im  Latei- 
nischen sind  1751»  nur  Caesar,  Cornelius,  l'linius  und  Curtius  in  Ge- 
brauch. Ob  übrigens  die  Schule,  wie  mehrere  andere , iiu  18.  Jahr- 
hundert auch  das  Experiment  gemacht  hat,  alle  lateinischen  und  grie- 
chischen Autoren  uls  gefährlich  für  das  Christenthum  ahzuschalVen, 
und  nur  lateinische  Compcndia  christlichen  Inhalts  zu  lesen  , ist  nicht 
angegeben,  ln  einem  Lehrplan  vom  Jahr  1802  sind  endlich  auch  grie- 
chische Schriftsteller  (Anakreon  und  Ilias)  genannt,  welche  in  den  drei 
übern  Classeu  oder  den  3 Ahtheiliingcn  der  Kcctnrclassu  gelesen  wer- 
den. Das  Kiel  der  Schulbildung  ist  übrigens  in  einer  Verordnung  d.  d. 
Itcrliu  den  30.  Sept.  1718  dahin  bestimmt,  duss  die  Theologie  Sludi- 
renden  wenigstens  die  ersten  30  Capitel  des  ersten  Daches  Mosis  und 
die  Evangelisten  Matthäus  und  Johannes  zu  exponiren  und  ziemlich  zu 
analysiren  im  Stande  sein  sollen.  Von  Abiturientenprüfungen  rinden 
sich  in  Maricnwcrdcr  seit  1790  Spuren  und  seit  1802  sind  förmlich« 
Ahituricntenexnminu  gehalten  worden.  Vom  Juhre  1802  langt  die 
bessere  Gestaltung  der  Schule  an,  und  1813  ist  sie  zum  Gymnasium, 
lSlti  zum  königlichen  Gymnasium  erhoben  worden.  Nuch  dem  zu  Mi- 
chaelis vorigen  Jahres  erschienenen  Jahresberichte  [1838.  18  S.  4.]  war 
dasselbe  während  des  Sommers  1838  in  seinen  fi  Classeu  von  227  Schü- 
lern besucht,  hutte  in  eben  diesem  Schuljuhr  7 Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen  , und  zählte  ein  Lehrcrcollegium  von  14  Lehrern , näm- 
lich den  Directnr  Professur  Dr.  Jnhann  August  Otto  Leopold  Lehmann, 
(geboren  in  Königsberg  1802,  seit  183(>  am  dasigen  Gymnasium  ange- 
stellt), die  Oberlehrer  Prorcctor  Dr.  Karl  Eduard  Gülzlaff  (geh.  zu 
Stolpe  in  Pommern  1805,  am  G.  seit  1833),  Conrcrtor  Dr.  Gustav 
Adolph  Schröder  (geh.  im  Gr.  Krebs  bei  Marienwerder  1801 , am  G. 
seit  1831),  Jul.  Christian  Gottlieb  Gross  (geb.  zu  l’renn  1803,  am  G. 
seit  1835),  und  Dr.  Victor  Grunert  (geb.  in  Halle  1777,  am  G.  seil 
1814),  die  ordentlichen  Lehrer  Karl  Adolph  Oltermann  (geb.  in  llallo 
1708,  am  G.  seit  1825),  Valentin  Hoymann  (geh.  zu  Jamke  hei  Oppeln 
1795,  am  G.  seit  1835)  und  Eduard  Aug,  Thcod.  Haarts  (geb.  zu  Tcm- 
prlhurg  1807,  am  G.  seit  1837),  und  dazu  einen  französischen  Sprach  -, 
einen  /eichen  - und  einen  Gcsanglehrer  und  zwei  Schulumtscandidatcu. 
vgl.  NJhb.  Will,  119.  [J.] 

Mkrskbikc.  Das  zu  Ostern  1838  am  dasigen  Domgymnasium  er- 
schienene Programm  [38  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung  S.  4 — 18: 
Orationem  memoriac  Landroigtii  dicatam , in  exam.  »ern.  n.  1837  sole- 
mnilate  habitum  a Christ.  Il’ilh.  Ilaim,  nuper  gymn.  Merseb.  conrectore 
nunc  Gymn.  Muhlhusani  rectore,  woran  S.  19  — 21  dus  von  demsel- 
ben Gelehrten  um  Tage  nach  Landvnigts  Tode  im  Gymnasium  gehal- 
tene Frühgebet,  ein  an  seinem  Grabe  gesungenes  und  von  den:  Kcgio- 
rnngsassessnr  Karo  gedichtetes  Grnhlicd,  und  die  nach  der  Beerdigung 
von  dem  Itcctor  Prof.  II Teck  gehaltene  Gedächtnissrcde  sich  anschliessen. 
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— Das  Gymnasium  war  iin  Schuljahre  1837—  1838  von  118  Schälern 
besucht  und  entliess  4 zur  Universität.  lieber  die  Veränderungen  iin 
Lchrerpersonalc  ist  schon  in  den  NJbb.  XXII,  305  u.  XXIV,  318  be- 
richtet. [J.] 

Keine.  Der  Oberlehrer  Petsold  vom  Gymnasium  ist  Direcior  der 
dasigen  Bürgerschule  geworden. 

Nohuhsisev.  AU  Einladungsschrift  ru  der  öffentlichen  Prüfung 
lämmtlieher  flössen  des  dösigen  Gymnasiums  im  April  1838  hat  der  Di- 
Tertor  Dr.  Karl  Aug.  Schirlitx  statt  der  wissenschaftlichen  Abhandlung 
drei  Sehulreden  [54  (24)  S.  4 ] lierausgegeben  , welche  er  während  des 
Schuljahrs  1837  im  Gymnasium  gehalten  hat.  Die  erste  xur  Entlassung 
der  Abiturienten  gehaltene  beweist,  dass  auch  das  Leben  noch  eine 
Schule  ist,  weil,  wenn  auch  die  Schulzeit  aufhört,  doch  die  Zeit  des 
Lernens , die  Zeit  des  Gehorchens  und  die  Zeit  des  Geprüftwerdeus 
nimmer  anfhört.  Die  zweite  ist  eine  Vorbercitnngsrede  zur  Feier  des 
heiligen  Abendmahls  über  die  Frage,  wie  diese  Feier  im  Standesei, 
das  Bewusstsein  unseres  Zusammenhanges  mit  Gott  in  uns  zu  beleben. 
Die  dritte  endlich  ist  wieder  cino  Enllassungsrcde  über  die  Frage, 
worauf  das  Glück  der  Jugend  beruhe,  und  findet  dasselbe  in  der  Un- 
schuld und  Ileinheit  des  Herzens,  in  der  Bescheidenheit  und  An- 
spruchslosigkeit der  Gesinnung  und  in  der  Lust  und  Liebe  zum  Lernen 
und  der  Empfänglichkeit  des  Gemüths  für  die  Freuden,  welche  das 
Lernen  gewährt.  Das  Gymnasium  entliess  im  Schnljnhr  1837/38  6 
Schüler  zur  Universität,  und  war  überhaupt  im  Anfänge  von  222,  am 
Ende  von  196  Schülern  besucht,  welche  nach  folgendem  Lehrplan  un- 
terrichtet wurden : 


in 

I.  II*. 

II\ 

III.  IV. 

V. 

IX 

Latein. 

9,  10, 

10, 

9,  7, 

6, 

4 wüchcntl.  Lehrstund. 

Griechisch. 

6,  6, 

6, 

5, 

2 

— 

Deutsch. 

2,  2, 

2, 

3,  3, 

6, 

G 

Hebräisch. 

2,  2, 

2, 

2 2 

2 

— 

Französisch. 

2,  2, 

2, 

2,  -, 

2 

— 

Religion. 

2,  2, 

2, 

2,  2, 

9 

**2 

4 

Philosophie. 

1, 

» 

1 “ 1 

”“”2 

— 

Mathematik. 

3,  3, 

3, 

3,  4, 

G 

Naturkunde. 

1.  1, 

2 

“"2  » 

2 

— 

Naturgcsch. 

‘ 7 » 

2 

o 

2 “1 

2, 

— 

Geschichte. 

2,  2, 

o 

*2 

2,  2, 

9 

•*» 

— 

Geographie. 

1,  1, 

2, 

2,  2, 

2, 

— 

Zeichnen, 

1,  1, 

1, 

2.  2, 

9 

— 

Schreiben. 

"”l 

““l 

1,  2, 

9 

**» 

4 

Singen. 

2,  2, 

2, 

2, 

2 

— 

Gegen  früher  erscheint  dieser  Lehrplan  besonders  in  der  letzten  Classe 
umgeändert , weil  dieselbe  zugleich  als  Vorberoitungsclasse  für  die 
seit  1835  errichtete  Realschule  dienen  soll.  Zugleich  ist  in  Prima  der 
griechische  Unterricht  von  7 auf  6 Stunden  verringert  und  in  Friiua 
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und  Obcrsecunda  die  griechische  und  lateinische  Lectüre  von  3 auf  2 
Autoren  vermindert  worden,  so  das*  von  nun  an  in  jeder  dieser  Glat- 
zen zwei  Prosaiker  nicht  mehr  neben  einander,  sondern  nach  einander 
gelesen  werden.  Eebrigens  ist  dieser  Lehrplan  auch  iin  neuen  Schul- 
jahr wieder  nmgestollet  und  nncli  den  Vorschriften  der  Ministcriulver- 
ordming  vom  24.  October  1837  eingerichtet  worden.  Aus  dein  Lch- 
rcrcollegium  [s.  NJbb.  WII,  46T. ] schieden  zu  Ostern  1837  der  Kector 
David  Ernst  Mayer,  um  seine  Klüfte  ausschliesslich  der  hohem  Töch- 
terschule zu  widmen  , deren  Direction  er  bisher  neben  dem  Gymna- 
sialamte  besorgt  hatte,  der  Pastor  Bogner,  welcher  nach  17j6lirigcr 
Amtslhätigbeit , um  seine  Zeit  ganz  dem  Predigtamte  zu  weihen,  sein 
Schulamt  niedcrlegte,  und  nur  wöchentlich  6 Lehrstunden  beibehielt, 
und  der  Malhcmntikns  Dr.  Karl  Christian  Fricdr.  Fischer,  um  das  bereits 
beiläufig  verwaltete  Directorat  der  Kealschule  ausschlicsscnd  zu  besor- 
gen. Statt  des  letzteren  wurde  der  Dr.  Joc.  Friedr.  Georg  Ludw. 
Ilincke  vom  Pädugogium  in  Halle  angestcllt,  und  in  die  Lehrstellen 
der  beiden  andern  rückten  die  übrigen  Lehrer  nuf  und  die  untersto 
Lehrstelle  erhielt  der  Schul  - und  Prcdigtamlscnndidnt  Kühne. 

PiTiirs.  Am  dasigen  Pädagogium  ist  der  Candidut  Müller  als 
Adjunct  angestellt  worden. 

ScnwEniv.  Zu  der  am  1.  und  2.  October  1838  zu  Schwerin  ge- 
haltenen fünften  Versammlung  norddeutscher  Schulmänner  hatten  sich 
im  Ganzen  103  ordentliche  und  ausserordentliche  Mitglieder  eingefun- 
den,  deren  erste  gegenseitige  Bekanntschaft  am  Nachmittage  zuvor 
im  Pnvillan  des  grossherzoglichen  Schlossgnrtens  nuf  Veranstaltung  der 
Direction  erfolgte.  An  den  Sitzungen  des  Vereines,  welche  am  1. 
October,  Morgens  bald  nach  9 Ehr,  im  Locale  der  Casinogoscllschaft 
daselbst  eröffnet  wurden,  nahmen  nicht  nur  aus  Schwerin  selbst  eine 
grosse  Zahl  Beamte,  Geistliche,  Lehrer  u.  s.  w.,  namentlich  auch 
So.  Excellenz,  Herr  Regierungspräsident  Minister  von  Lützow  und  Herr 
llcgierungsrnth  eon  Ocrlzen , sondern  auch  Schulmänner,  nebst  Geist- 
lichen und  Beamten,  aus  den  verschiedenen  Theilcn  Mecklenburgs, 
aus  Rostock,  Güstrow,  Wismar,  Porchim , Ludwigslust,  wie  aus 
andern  Oertcrn  dieses  Landes,  aus  Neustrelitz,  Neubrandenburg  und 
Ratzeburg,  ferner  vom  Auslände  aus  Meiningen,  Lüneburg,  Ham- 
burg, Lübeck,  Schleswig,  Kiel  und  Rendsburg  Thcil.  Der  hoch- 
verehrte diesmalige  Vorstand  des  Vereins,  Herr  Directnr  Dr.  Ilrcx,  er- 
ütfncte  die  Versammlung  mit  einer  von  der  herzlichsten  Innigkeit  zeu- 
genden und  durch  die  kräftige  und  warme  Sprache  eifriger  Berufsliebe 
ulle  Zuhörer  lebhaft  ansprechenden  Rode,  worin  er  sich  mit  klaren 
und  energischen  Worten  über  die  Zwecke  dieses  Vereins  nussprnch, 
das  Streben  nach  Einheit  in  der  Methode  des  Unterrichts , das  System 
des  Ccntralisirens  und  Uniformirens  , wodurch  das  Leben  und  freie 
Wirken  der  achtbarsten  Individualität  vernichtet  würde,  nachdrücklich 
und  mit  Andeutung  inhaltscliwcrcr  Erfahrungen  zurückwies ; dann  nu* 
diesen  Kreisen,  in  denen  die  Besprechung  wichtiger  und  ernster  Dingo 
erfolgen  solle , jede  Schwärmerei  und  Ecberspanntheit , alles  Floskcl- 
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wesen  und  alle  Dcclamatorik  verkannte;  eine  so  besonnene,  verstän- 
dige Wissenschaft  wie  die  l'ädagogik,  bemerkte  der  lledner,  verlange 
ruhige  und  klare  Erwägung;  nicht  um  Gewinnung  hoher  Resultate 

handle  cs  sich  hier,  Ideen,  Anregung,  Freudigkeit  solle  gewonnen 
werden,  und  somit  sei  mich  die  weitere  Richtung  dieser  Versammlun- 
gen xii  einer  frohen  , heiteren  Stimmung  durch  ihr  Wesen  selbst  lier- 
vnrgernleu.  Ziehe  sich  der  grämlich  finstere  Sinn  auch  nicht  mehr 
durch  unsere  Schulen,  sn  bedürfe  doch  mich  der  ernstheitere  Charak- 
ter des  Lchrcrherufs  wohl  noch  heutzutage  der  hier  sich  bietenden 
schönen  Nahrung.  Nachdem  hierauf  die  Stnluten  und  die  Namen  der 
anwesenden  Mitglieder  durch  den  jetzigen  Secretair  des  Vereins,  llrn. 
Conrcctor  l)r.  Lübker  von  Schleswig,  verlesen  worden,  trat  zunächst 
nach  dem  Wunsche  der  Versammlung  Hr.  Oberlehrer  lieber  von 
Schwerin  auf  und  hielt  einen  Vortrag  über  den  grammatischen  Unter- 
rieht in  der  deutschen  Sprache  auf  Gymnasien , worin  er  ausführlich  und 
mit  grosser  Klarheit  und  Gründlichkeit  über  die  verschiedenen  Metho- 
den des  Sprachunterrichts  sich  verbreitete,  Werth  und  Vcrhältniss  der- 
selben zu  den  übrigen  Lehrmitteln  festsetzte,  die  neuere  Entwickelung 
der  Methoden  bczcichnetc  und  zuletzt  die  Vcrthrilung  des  grammati- 
schen Unterrichts  in  unserer  Muttersprache  über  die  verschiedenen 
G'VmnusiulcIaesen  angab.  Den  vom  Redner  absichtlich  nicht  berührten 
historisch-lcxicalischcn  Thcil  führte  I Ir.  Archivar  Lisch  von  Schwerin  in 
einem  lebhaften  und  anregenden  Vortrage  namentlich  weiter  aus  und 
hot  dadurch  der  nun  entstehenden  üusserst  lebhaften  und  hingen  Dis- 
cnssion,  an  welcher  ausser  den  beiden  Rednern  noch  12  Mitglieder  der 
Gesellschaft  Tlieil  nahmen,  cino  vermehrte  Nahrung  dar.  Einige 
glnnhten  , auch  die  Muttersprache  diene  als  formales  Hildungsiuittel, 
um  der  Sprach  und  - Denkgesetze  bewusst  zu  werden  — die  Sprache 
sei  ja  des  Menschen  geistigste  That — ; sie  erhöhe  und  belebe,  in 
ihren  historischen  Entwir.kelungsstiifcn  verglichen,  das  nntinnnle  Be- 
wusstsein ; der  immer  mehr  mangelnde  poetische  Sinn  werde  dadurch 
wieder  stärker  hervorgorufon : alles  dieses  aber  werde  wesentlich 
durch  historische  Behandlung  der  Muttersprache  bewirkt.  Andere  hin- 
gegen sahen  dies  llieils  für  nicht  möglich,  oder  doch  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  theils  nls  keineswegs  zu  den  angedcuteten 
Zwecken  förderlich,  vielmehr  als  hemmend  und  störend  an  ; die  gegen- 
wärtige Sprurhhildung  sei  nicht  nur  allein  und  an  sich  mithwendig, 
sondern  cs  werde  auch  , da  sie  an  sich  Zweck  und  zum  Thcil  nur  ntu 
sich  erklärbar  sei,  für  die  Erkenntnis«  der  in  ihr  vorknmmcndcn  Be- 
griffe nichts  gewonnen  ans  der  Vergleichung  des  Frühem.  Ja  es  ward 
sogar  die  deutsche  Sprache  nls  Nnth  und  Verwirrung  in  den  gesumm- 
ten deutschen  Gymimsialunterricht  bringend  von  anderer  Seite  darge- 
stellt, oder  doch  wenigstens  gegen  einseitige  Lobeserhebung  und  Ver- 
kennung des  elassischen  Alterthums  in  Schutz  genommen.  Wenn  nun 
auch  ein  so  umfassender  Gegenstand  natürlich  nicht  tum  Abschluss 
gebracht  werden  konnte,  so  schien  doch  aus  der  Besprechung  wenig- 
stens so  viel  licrvorziigelicn , dass  einmal  die  vom  ersten  Redner  em- 
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pfnhlene,  gründlichere  grammatische  Behandlung  der  Sprache  Be- 
dürfnis* , andrerseits  das  Historische  der  Sprache  für  theilweise  Be- 
nutzung und  Vergleichung  zwar  sehr  angemessen , aber  für  eine  be- 
sondere und  umfassende  Darstellung  desselben  llieil*  die  voihandcnen 
Leistungen  noch  zu  sehr  in  fortschreitender  Entwickelung  begriffen, 
theils  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  des  Gymnasiallehrer* 
Müsse  und  Studium  unzureichend  sein  würde,  um  sn  mehr,  als  da- 
durch nicht  für  das  Lehen  , sondern  für  eine  besondere  Wissenschaft 
vorbereitet  würde.  Die  Frage  mich  der  Zweckmässigkeit  der  Lectüre 
des  Mittelhochdeutschen  konnte  gleichfalls  nur  hiernach  entschieden, 
aber  nicht  abgeschlossen  w erden.  — Es  erfolgte  .dann  von  12.V  bi*  1£ 
llhr  eine  l’uuse  zum  gemeinschaftlichen  Frühstück.  Nach  demselben 
cröfTnctc  Herr  Conrector  Dr.  Lübkcr  von  Schleswig  die  Verhandlungen 
wieder  mit  einer  gedrängten  Erörterung  der  Frage:  Soll  die  Einfüh- 
rung in  das  Leben  des  Alterihums  noch  auf  eine  andere  Weise  uud  in  be- 
sonderen Lectioncn  neben  der  Interpretation  der  allen  Classikcr  den  Schü- 
lern dargeboten  werden?  Der  Ikedner  hielt  dieselbe,  wiewohl  nicht  in 
der  herkömmlichen  Weise,  wodurch  auch  die  verschiedenen  Seiten  des 
Allerthums  von  einander  abgesondert  und  losgerissen  werden,  nller- 
dings  um  so  mehr  für  nnthwondig,  als  durch  das,  was  eigentlich  diu 
Grundhatis  der  Kunde  des  Alterthums  ist  und  ewig  bleiben  muss, 
nämlich  die  Erklärung  der  grossen  Alten  selbst,  vom  Schüler  nur 
Kenntnis*  des  Einzelnen  gewonnen  wird,  hingrgen  der  Uelierblick 
über  das  Ganze  und  die  Totalunschauung  der  altcrthümlichcn  Mensch- 
heit verloren  geht.  Hierauf  legte  der  Uedner  entschiedenes  Gewicht ; 
er  deutete  deshalb  das  Ycrhältniss  des  Alterthums  im  Gymnasium  zu 
den  übrigen  Lehrmitteln  und  zu  dem  christlichen  Geiste  desselben  kurz 
an,  und  wenn  auch  nach  den  Kesullutcn  der  kurzen  Discussion  über 
die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  die  Ansichten  und  Erfahrungen 
getheilt  sein  mussten,  mochte  doch  die  Mehrheit  in  der  Annahme  jener 
Aufgabe  zur  umfassenden  Kenntnis*  des  Alterthums  übercinslinimcn. 
— Hierauf  sprach  Hr.  Dr.  Francke,  ordcutl.  Lehrer  an  der  w Unwir- 
schen Stadtschule , über  Geltung,  Umfang  und  Methode  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Gymnasien  in  einem  ausführlichen,  übersichtlichen  \ or- 
Irago,  der  namentlich  auch  zu  einer  lebhaften  \crhnndlung  der  Frage 
führte,  oh  die  noucste  Geschichte  mit  in  den  Kreis  des  Schulunter- 
richt* aufzunrhmen  oder  die  Geschichte  etwa  mit  Ludwig  XU.  oder 
Friedrich  11.  zu  scliliesscn  sei;  ob  diese  Geschichte  der  Gegenwart  der 
Jugend  eine  Erklärung  ihres  gegenwärtigen  Zustandes  gehen  solle,  ob 
die  Geschichte  ohnehin  nicht  immer  endigen  müsse  mit  einem  l’rohlciu 
u.  s.  w.  Nach  dem  Schlosse  dieser  Verhandlungen  vereinigte  sich  die 
ganze  Gesellschaft  um  4«  I hr  im  untern  Locale  der  Casinngesellsclmft 
zu  einem  frohen  Milt  igsmahle , hei  w elchem  der  heitere  Sinn  und  die 
warme  Begeisterung  für  da*  gemeinsame  schone  Werk  deutsther  Gym- 
nasialbildung  sich  in  dem  lebendigsten  Ideenaustausche  uud  in  einer 
unendlichen  lteihc  von  Trinksprüchen  (zunächst  dein  ullerdnrchlaui  h- 
tigsten  Grossherzoge,  der  Kcgicrung  uud  ihrem  1’rüsidcnlcii,  den  Merk- 
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lenburgern,  der  Stadt  Schwerin  , dem  Vorstände,  den  Fremden  etc. 
cte.  geltend),  welche  dio  besten  Zeugnisse  wahrer  und  treuer  Vater- 
landsliebe, edlen  Bcrnfseifers  und  glühender  Begeisterung  für  deut- 
sche Wissenschaft  und  christliche  Bildung  waren,  unter  der  allgemein- 
sten , his  zu  in  fröhlichen  Liede  sich  erhebenden  Theilnahino  aussprach. 
Am  folgenden  Tage,  den  2.  Octobcr,  wurden  um  !)  Uhr  Morgens, 
nachdem  zuvor  1fr.  Obermcdicinnlruth  Dr.  Flemming  die  seinor  Leitung 
onrertraute  Anstalt  auf  dem  Sachsenberge  einem  Tlieile  der  Gesell- 
schaft mit  eben  so  grosser  Bereitwilligkeit  als  lehrreicher  Unterhaltung 
gezeigt  hatte , die  Verhandlungen  der  allgemeinen  Versammlung  wie- 
der eröffnet  durch  einen  Vortrag  des  Hrn.  Gymnasiallehrers  Dr.  Raspe 
von  Güstrow:  über  einige  Hindernisse  des  vollkommncn  Gedeihens  unse- 
rer Gymnasien , und  besonders  über  einige  Mängel  des  lateinischen  Un- 
terrichts in  den  untern  Clqssen  und  des  lateinischen  und  griechischen 
grammatischen  Unterrichts  in  den  oberen  Classcn.  Wenn  auch  die  in 
dem  ersten  Tlieile  dieses  Vortrags  enthaltene  Charakteristik  unserer 
heutigen  Jugend  der  N'nlur  der  Sache  nach  bei  der  Verschiedenheit  der 
Ansichten  und  Erfahrungen  nicht  allgemeine  Zustimmung  finden  konnte, 
so  schien  sich  doch  aus  dem  zweiten  Theilc  und  der  daran  sich  an- 
schliessenden Discussion  hcrnuszustellcn , dass  ein  mehr  praktischer 
und  übender  Elementarunterricht  in  den  nltcn  Sprachen  ßedürfniss  und 
die  Beschaffenheit  der  für  die  oberen  Clnssen  vorhandenen  Uebnngs- 
büchcr  zum  Theil  noch  sehr  mangelhaft  sei , woher  man  sich  auch  dio 
Abnahme  der  Fertigkeit  im  lateinischen  Styl  zum  Theil  erklären 
könno.  Demnächst  bildeten  sich  eine  philologische  und  eine  naturwis- 
senschaftliche Scction  neben  der  allgemeinen  Versammlung.  Io  der 
letztem  trug  zunächst  Ur.  Director  und  Professor  Dr.  Arndt  von  Ka- 
tzeburg seine  Ansichten  über  die  nothwendige^  Rinheil  der  Pisciplin  auf 
Gymnasien  vor.  Seine  Forderung,  dass  dieselbe  auf  dem  Grunde 
christlicher  Gesinnung  ruhen  müsse,  führte  in  einer  sehr  lebhaften 
und  interessanten  Debatte,  woran  (i  Mitglieder  gleichzeitig  Theil 
nahmen  , zu  der  Anerkennung  des  Bedürfnisses  nicht  nur  eines  wahr- 
haftchristlichen Gymnasiallebeiis  , sondern  auch  nls  Beitrag  dazu  einer 
ernsteren  christlichen  Fnmilienerziehung;  es  wurde  zur  Einführung 
in  das  christliche  Leben  und  in  die  christliche  Wissenschaft  mehr 
Baum  und  Anstrengung  gefordert,  dabei  jedoch  erinnert,  dass  cs  sich 
hier  nicht  sowohl  um  dio  Ausdehnung  und  Masse,  nls  vielmehr  um 
den  christlichen  Geist  handelt  , der  nlte  heterogensten  Gegenstände 
des  gesammten  Gymnasialunterrichts  durchdringen  und  beleben  soll. 
— Noch  sprach  Ur.  Subrector  Monich  von  Schwerin  über  Periodenbil- 
dung in  der  IFcltgcschichlc.  Gab  man  auch  die  oft  nur  ans  didakti- 
schen Gründen  haltbare  bisherige  Bintheilnngsweise  nls  thcilweiso 
mangelhaft  zu,  so  gebrach  es  doch  an  Zeit,  um  sich  über  das  vom 
Vcrf.  aufgestellte  Princip  und  die  demgemässe  Vertlieilung  zu  verstän- 
digen. — In  der  philologischen  Section  verglich  Hr.  Professor  Dr. 
Petersen  von  Hamburg  dio  Beschreibung  der  Pest  zu  Athen  bei  Thu- 
eydides  mit  der  bei  llippokrntcs  und  wies  nach,  dass  wohl  dieselbe 


. Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  109 

von  beiden  geschildert  sein  möchte.  Dnzu  gab  Mr.  Oliermrdiciiialrntli 
Br.  FUmming  mehrero  interessante  und  lehrreiche  Aufschlüsse.  In 
der  naturwissenschaftlichen  (heilte  II r.  Oberlehrer  Weber  von  Schwerin 
einige  Gcdunkcn  Lichtcnsteius  über  Anlegung  naturhistorischcr  Samm- 
lungen auf  Gymnasien  mit,  woran  mehrere  Mitglieder  ihre  Erfahrun- 
gen anreihtcu.  Auch  zeigte  Herr  Lehrer  hrückma nn  von  Güstrow  ein 
von  ihm  erfundenes  Telluriniu,  hier  wie  nachher  in  der  allgemeinen 
Versammlung,  zum  grossen  Beifall  der  Anwesenden  vor.  Nach  ge- 
nossenem gemeinschaftlichen  Frühstücke  im  Pavillon  des  Schlossgar- 
tens war  der  Nachmittag  den  Sehenswürdigkeiten  Schwerins  bestimmt, 
llr.  Archivar  Lisch  deutete  zunächst  nuf  eine  ebenso  lehrreiche  nls  in- 
teressante Weise  den  Anwesenden  die  Schütze  und  Sammlungen  des 
mecklenburgischen  Altcrlhiiiusvereins  und  des  dumit  verbundenen  Mu- 
seum Fridcrico-Francisceum  , worauf  die  Gemäldesammlung  liebst  den 
übrigen  Sälen  des  allen  grossherznglirhen  Schlosses , das  Theater  und 
Hcgicrungsgebüudc  in  Augenschein  genommen  wurden.  — In  der 
Schlusssitzung  um  6 Ehr  Abends  ward  A Ilona  durch  entschiedene  Stim- 
menmehrheit zum  Versammlungsorte  für  das  nürhstkommende  Jahr 
und  llr.  Uircctor  Prof.  Br.  F.ggcrs  daselbst  zum  Vorstande  gewählt, 
i Nach  beschafftem  Progrnmmcntnusche  und  verlesenen  Protocoltcn  ver- 
einigte man  sich  zu  einem  herzlichen  Schlnssmnhle , wobei  dieselbe 
Heiterkeit,  dieselbe  gegenseitige  Anerkennung  und  Achtung,  aus  dem 
begeisterten  Streben  nach  dein  Einen  grossen  Ziele  hervorgehend , und 
das  wnrme  Interesse  für  die  Wohlfuhrt  deutscher  Jugcud  sich  kuudgub 
und  cs  auf  das  Deutlichste  erhrllte,  dass  dieser  Geist,  der  die  Wis- 
senschaft mit  dem  Leben  verbindet,  eine  neue  sittliche  Macht  licrvor- 
zurafen  und  zu  bewahren  geeignet  ist,  die  auch  noch  auf  die  kom- 
menden Geschlechter  einen  unberechenbaren,  segenhringenden  Einfluss 
üben  wird.  Am  dritten  Tage,  wo  Mehrere,  durch  Berufsgeschüfto 
ahgerufen  , leider  schon  nhgereist  waren,  folgte  die  Gesellschaft  einer 
Einladung  des  Schweriner  Lchrercollegiums  zu  einer  Wasscrpartie 
nach  dem  Kaninchenwerder  und  dem  reizend  gelegenen  Zippendorf, 
wo  inan  sich  zu  einem  ländlichen  Mittngsmahlc  vereinigte.  Uns  schön- 
ste Wetter  begünstigte  diese  Fuhrt,  und  der  Frohsinn,  der  das  ganze 
Fest  bezeichnute , trat  auch  hier  in  gcmülhlicher  Heiterkeit  so  deut- 
lich hervor,  dass  dieser  Schluss  des  Festes  sich  an  die  beiden  vorher- 
gehenden Tage  würdig  anreihte.  [F.  L.] 

Tilsit.  Ber  Lehrer  Clemens  am  Gymnasium  ist  zum  Oberlehrer 
ernnnnt  worden. 

TC'sivckv.  Zum  Hcetor  für  das  Sommersemester  ist  der  Prof, 
der  katholisch  - theologischen  Faculiüt,  Br.  Mark,  gewählt  worden, 
liier  ist  cs  nicht  üblich  , dergleichen  durch  ein  eigenes  Programm  an- 
zuzeigen , wie  man  überhaupt  im  Süden  Deutschlands  lange  nicht  so 
schreibsolig  ist,  uls  im  Norden.  Freilich  — nulla  regula  sine  ez- 
ceplione.  Aber  es  müsste  mir  sehr  leicht  werden  , meine  Behauptung 
durch  Beweise  zn  erhärten.  So  haben  wir  Schwaben  z.  B.  fast  kein 
einziges  kritisches  oder  überhaupt  wissenschaftliches  Journal.  Manche 
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schon  sind  aufgetaucht,  fristeten  eine  Weile  lang  kümmerlich  ihr  Da- 
sein und  — gingen  unter").  Jetzt  haben  wir  ausser  den  „Studien 
der  ev.  Geistlichkeit  Würlenibergs“  nur  noch  das  „ Litcraturblatt* 

von  W.  Menzel  und  die  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie , welche 
insgesanimt  den  vollen  Namen  eines  wissenschaftlichen  Journals  nicht 
in  Anspruch  nehmen  können , sondern  höchstens  einen  Theil  der  Wis- 
senschaft 'betreffen. — Die  Frequenz  der  hiesigen  Universität  ist  wieder 
im  Zunclnnen;  namentlich  erwartet  man  von  der  in  Prcussen  in  Be- 
ziehung auf  den  Besuch  nichtpreussischer  Universitäten  eingetretenen 
Milde  günstige  Folgen.  — Aus  den  angekündigten  Vorlesungen  hebe 
ich  für  die  Leser  dieser  Jahrbücher  folgende  hervor:  Prof.  Jäger,  bür- 
gerl.  und  kirrhl.  Gesetzgebung  der  Hebräer.  Ucbungen  in  hebr. 
Grammatik  und  im  Intcrpretiren.  — Prof.  o.  Sigwart , Geschichte  der 
Philosophie.  — Prof.  Tafel,  Theophrastische  Charaktere,  Encyklo- 
püdie  der  Dichter,  Geschichtschreiber  und  Redner.  — Ewald,  Jesajas, 
ltibl.  Archäologie  und  Geschichte  der  Hebr.  — Hang , neuere  Ge- 
schichte. — ll'als,  Symposion  des  Plato  und  Wolken  des  Aristophanes, 
Archäologie  der  Kunst,  Milcs  gloriosus  des  Plautus.  — Schott,  Pä- 
dagogik und  Didaktik  mit  Erklärung  der  würtemberg.  Gesetze  und 
Verordnungen  über  das  Volksschulwesen.  — Hohl,  höhere  und  nie- 
dere Mathematik.  ■ — Nörrcnbcrg  , Ofterdinger  und  lleuschlc  Physik. 
— Das  neu  errichtete  philologische  Seminar  hat  erwünschten  Fortgang. 
Prof.  Tafel  wird  in  diesem  Semester  darin  die  thucydideischcn  Reden 
erklären  lassen,  Prof.  Walz  die  Oden  des  Hnraz,  Erstcrcr  wird  dieses 
Mal  die  griechischen , Letzterer  die  lateinischen  Slilübtingcn  leiten. 
Neben  dem  pliilolog.  Seminar  besteht  auch  noch  ein  Itcaltehrer-Semi- 
nar , dem  cs  gleichfalls  nicht  an  Thcilnelnnern  fehlt.  — Der  Plan 
für  das  neu  zu  erbauende  Vnivcrsitütsgebüude  soll  bereits  fertig  sein. 
Wegen  der  Wühl  eines  Platzes  dnfür  war  man  lange  iui  Ungewissen, 
jetzt  ist  cs  bestimmt,  dass  dasselbe  am  äussersten  Ende  der  Stadt  er- 
richtet werden  soll.  Dass  unsero  Landständc  die  nöthigen  Fonds  ver- 
wiegen werden,  daran  zweifelt  man  keinen  Augenblick,  — Der  be- 
rühmte Theolog  Dr.  Baur  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  mit  einer 
ausgezeichneten  Anerkennung  seiner  Verdienste  überrascht;  Se.  Maj. 
der  König  verlieh  ihm  den  würtcmbcrgischen  Kronorden.  — Der  aus- 
serordentliche Prof.  der  Theologie,  Börner,  hat  einen  Ruf  nach  Ro- 
stock bekommen.  Er  zeigte  sich  bereit,  hier  zu  bleiben,  falls  er 
zum  Ordinarius  vorrücke,  was  man  ihm  aber  desswegen  nicht  bewil- 
ligen zu  dürfen  glaubte,  weil  er  erst  seit  einem  Jahre  allgestellt  ist. 
Sein  Verlust  wäre  sehr  zu  bedauern,  vorzüglich  aus  dem  Grunde, 
weil  ein  angemessener  Dncent  für  alttcstamentliche  Theologie  verloren 
gebt,  für  welche  der  Prof.  Ewald  allein  nicht  genügen  knnn.  — In  dem 
neuesten  Ilefto  von  Memminger  t würtcmbcrgischen  Jahrbüchern  (Jahrg. 

*)  Zu  diesen  scheint  auch  das  vor  zwei  Jahren  erstandene  ,,  Corre- 
spondenzblatt  der  Lehrer  au  den  latciuischeu  und  Real-Schulen  Würtern- 
bergs“  zu  rechnen  zu  sein. 
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1837,  Urft  2.)  findet  sich  ein  büchst  interessanter  Aufsatz  vom  Biblio- 
thekar ütäudtin  in  Stuttgart,  welcher  auch  besonders  gedruckt  wor- 
den ist.  Er  zählt  die  einzelnen  Bibliotheken  in  Würteroberg  auf, 
giebt  die  Zahl  der  Nummern  und  Bünde  an,  die  sie  besitzen,  die  Art 
der  Verwaltung,  Geldmittel  n.  dergl.  und  führt  die  merkwürdigem 
Sthälze  derselben  auf.  Nach  St.  liut  die  Stuttgarter  öffentliche  Bi- 
bliothek 300,000  Nummern  , die  Tübinger  Universitätsbibliothek 
ltiO.OOO , die  hiesige  Seminarbibliolhek  18,000,  die  Wilbclmsstifts- 
bibliotfaek  16,000.  Uüchersammlungen  von  Gesellschaften,  z.  H.  der 
Museen,  deren  es  beträchtliche  giebt  (das  hiesige  Museum  hat  eine 
Bibliothek  von  6000  Bünden)  and  die  nicht  blos  belletristische  Werke 
enthalten,  sondern  namentlich  auch  historische,  und  gelehrte  Jour- 
osle,  hat  Stäudlin  nicht  einmal  aufgerührt.  Die  Philologie  ist  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  sehr  schlecht  vertreten ; so  i.  B.  ist  gar 
Leine  Ausgabe  der  lateinischen  Anthologie  da  und  von  der  griechi- 
schen sind  es  nur  Bruncks  Anulckten  und  die  drei  ersten  Bünde  der  Aus- 
gabe von  Bosch.  Doch  wird  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  ge- 
genwärtigen Oberhibliothckars , Robert  von  Mohl , dieselbe  immer 
toebr  nach  allen  Seiten  hin  sich  vervollständigen.  — Dafür  hut  die 
Bibliothek  des  evangel.  Seminars  sehr  wcrthvolle  philologische  Werke, 
za  deren  Anschaffung  der  durch  Aussetzung  von  Preisen,  Vermächt- 
nisse und  Schenkungen  um  die  Philologie  in  Würterabcrg  sehr  ver- 
diente verstorbene  Freiherr  von  Palm  eine  eigene  Summe  angewiesen 
hat.  — Eduard  Zeller , Repetent  am  niedern  theolog.  Seminare  zu 
Irach  wird  nächstens  mit  einer  Schrift  hervortrelcn  , die  für  das  Stu- 
dium der  Schriften  Plato’s  von  hohem  Werthe  sein  wird  und  deren 
Erscheinen  nur  durch  Erkrankung  des  Verf.  verzögert  worden  ist.  Sie 
nird  den  Titel  führen:  Aristotelische  und  platonische  Stadien,  und 
• ird  c.  B.  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  die  Aechtheit  mehrerer 
iiatoge  des  Pluto  , wie  die  des  Parmenides,  anfecliten.  [ml.] 

Tirol.  Der  Ehren- Domherr  Johann  Duille  in  Brixen  ist  zum 
iirector  der  Gymnasien  in  Tyrol  und  Vorarlberg  ernannt , nachdem 
er  Abt  von  Stums  Augustin  seinem  Ansuchen  gemäss  dieses  Postens 
allioben  worden  ist. 

Weivlsr.  Zur  vorjährigen  Feier  des  sogenannten  Wilhelmstages 
den  30.  October)  hat  der  Professor  Dr.  Putsche  durch  ein  Programm 
ingeladen  nnter  dem  Titel : De  incommodis  quibusdam  atque  vitiis  in 

umptii  grammatica  latina  animadversis  imprimis  §§  338 — 545.  [Vima- 
se,  typis  Albrechti.  1838.  24  S.  4.]  Der  Verf.  spricht  sich  darin 
st  im  Allgemeinen  über  einige  Uebelstandc  und  Gebrechen  der  latci- 
srlicn  Grammatik  von  Ziimpt  aus,  nit  weither  er,  hei  aller  Aner- 
i mutig  der  Verdienste  dieses  Gelehrten  um  die  lateinische  Sprncli- 
mde  , einen  hinlänglichen  Vorruth  von  schlagenden  und  nicht  allein 
r da»  Verständnis,  sondern  ancli  für  das  Interesse  und  Gedücbtaiss 
s Anfängers  passend  aufgewühlten  Beispielen,  Kürze,  Prücision  und 
»timmtbeit  des  Ausdrucks  in  Abfassung  der  grammatischen  Hegeln, 
dliclz  zweckmässige  Anordnung  und  durch  keine  fremdartigen  Kiu- 
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nicht  selten  vermisst,  am  schmerzlichsten  aber  in  dem  Cdpitel  von 
dem  Conjunctiv,  aus  welchem  er  die  §§  538  — 545  hernushebt,  theile 
um  die  erwähnten  Mängel  einzeln  an  ihnen  nachzuweisen , theils  uin 
einige  ofleubure  Irrthümcr  in  der  darin  vorgetragenen  Lehre  von  quin 
zu  bekämpfen.  Das  erste,  wogegen  er  sich  erklärt,  ist  die  Behaup- 
tung Zumpts,  dass  quin  zwar  für  den  Nominativ  des  Pronominis  rela- 
tiv! mit  non,  bisweilen  auch  für  den  Accusatir,  nie  aber  für  die  an- 
dern Casus  stehe,  sondern  da,  wo  cs  für  letztere  zu  stehn  scheine, 
immer  durch  ut  non  zu  erklären  sei.  Er  weiset  nach,  dass,  wenn 
man  wegen  der  Möglichkeit  quin  im  Deutschen  durch  welcher 
nicht  zu  übersetzen,  den  Gebrauch  des  quin  für  qui  non  statuirt, 
man  conscqucntermasscn  den  Gebrauch  des  quin  für  die  andern  Casus 
eben  so  wenig  läugnen  könne,  dass  man  aber,  wenn  man  den  Ge- 
brauch des  quin  für  quo  non  etc.  verwirft,  weil  es  sich  iu  diesem 
Falle  durch  ut  non  erklären  lasse,  genau  genommen  auch  den  Ge- 
brauch des  quin  für  qui  non  läugnen  müsse,  da  ja  auch  in  diesem 
Falle  die  Erklärung  durch  ut  non  nicht  minder  zulässig  ist;  dass  viel- 
mehr quin,  sowohl  da,  wo  es  für  qui  non,  als  da,  wo  es  für  quo  non 
etc.  zu  Stehen  scheint,  eigentlich  immer  nur  ut  non  bedeuto,  gemäss 
seiner  Zusammensetzung  aus  qui  = quo  mit  der  Negation  und  dass  es 
mithin  als  Conjunction  nur  2 Bedeutungen  habe,  1)  quia  non , 2)  ut 
non,  in  welchem  letzteren  Falle  jedoch  oft  im  Deutschen  welcher  nicht 
etc.  vorgezogen  wird.  Für  einen  zweiten,  ebenfalls  aus  der  deutschen 
Cebcrsctznngsweise  entstandenen  Irrthum  erklärt  er  das  von  Zumpt 
angenommene  Abundircn  der  in  quin  liegenden  Negation  nach 
den  Ausdrücken  des  Zweifels  etc.  und  verw  irft  endlich  als  gänzlich  un- 
passend die  Vergleichung  der  Conjunction  quin  mit  dem  griechischen 
fiq  ov  vor  dem  Infinitiv.  Dur  lateinischen  Abhandlung  ist  eine  den 
gegen  Zuuipt  gellend  gemachten  Ansichten  des  Vcrf.  entsprechende 
neue  Abfassung  der  betreffenden  Kcgclu  ia  deutscher  Sprache  bei- 
gefügt.  [P.] 

Wkimak.  Der  Ilofrath  und  Director  des  freien  Knnst- Instituts 
Dr,  Lud ir.  Schorn  ist  in  den  Adelstand  des  Grossherzogthums  erhoben 
worden. 

WaiMianf.  An  der  neuerrichteten  Bürgerschule  sind  die  beiden 
Rectoren  der  bisherigen  lateinischen  Schulo  II.  liender  u.  K.  Bender 
als  Lehrer  und  der  Professor  Grimm  als  Vorstand  angestellt  worden. 

Wkskl.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  am  Gymnasium  ist  das  Prü- 
dirat  Professor  beigelrgt. 
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Epikriliacher  Nachtrag  zu  den  Unter  auchung  en 
über  das  Leben  des  Thukydides  *on  K.  IV.  Krüger. 
Berlin.  1839.  45  S.  8. 

„Wozu  hilft  das  Salz,  wenn  man  nicht  damit  salzen  soll.11 
Durch  diese  , auf  der  Rückseite  des  Titels  befindlichen  Worte 
kündiget  sich  diese  kleine  Schrift  sogleich  selbst  al6  eine  solche 
an , in  welcher  mit  der  zu  der  Untersuchung  eines  so  schwierigen 
Gegenstandes  erforderlichen  Schärfe  des  Geistes  auch  eine  ge- 
wisse Schärfe  des  Gemüthes,  der  Stimmung,  des  Ausdrucks 
verbunden  sein  werde.  Und  so  ist  es  in  der  That.  Denn  der- 
selbe Scharfsinn , durch  welchen  sich  Hrn.  Krügers  frühere  Un- 
tersuchungen so  glänzend  auszeichneten,  findet  sich  auch  hier 
wieder,  ein  Scharfsinn , der  sich  von  dem  so  oft  als  Genialität 
gepriesenen  Scharfsinne  mancher  anderer  vielgepriesenen  For- 
scher auf  das  bestimmteste  unterscheidet.  Denn  während  jene 
zur  Ungebühr  so  genannte  geniale  Untersuchungsweise  nur  zu  oft 
auf,  wenn  auch  breiter  und  umfangreicher,  doch  schwankender 
und  hohler  Unterlage  mit  schwebenden , unsicheren  Tritten  sich 
bew  egt  und  emporhebt  zu  einem  zwar  erhabenen  Ziele , das  aber 
doch  zuletzt  als  selbstgescliaffcnes  Luftgebild  sich  erweist:  so 
hat  dagegen  Hrn.  Krügers  Scharfsinn  das  Eigenthümliche,  auf 
der  festesten  Grundlage  in  engem  Raume  ein  deutlich  erkenn- 
bares Ziel  in  steter  Richtung  mit  unnachsichtlicher  Gewissenhaf- 
tigkeit zu  verfolgen.  Mag  immerhin  Manchem  dieses  Ziel  ein  ge- 
ringfügiges, solchen  Aufwandes  von  Kraft  und  Zeit  nicht  würdi- 
ges erscheinen;  Ilr.  Krüger  wird  mit  Lessing  sagen  (S.  4.):  „die 
Wichtigkeit  ist  ein  relativer  Begriff,  und  was  in  einem  Betracht 
sehr  unwichtig  ist , kann  in  einem  andern  sehr  wichtig  werden.  “ 
Und  ist  es  nicht  in  der  That  vernünftiger  und  belohnender,  einem 
erreichbaren  Ziele  von  anscheinend  minderer  Bedeutung  mit  allen 
der  Wahrheit  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nachzustreben,  als 
in  stolzer  Erhebung  nach  einem  solchen  zu  greifen,  dessen  we- 
senloser Glanz  von  Irrlhum  zu  Irrthum  verlockt?  Im  Allgemeüten 
lässt  sich  aber  auch  nicht  einmal  das  Ziel , welches  Hr.  Krüger 
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mit  unablässigem  Eifer  verfolgt,  ein  geringfügiges  oder  unbedeu- 
tendes nennen;  zwar  die  einzelnen  Momente  desselben  können 
dem  befangenen  Biieke  sich  so  darstellen ; im  Grossen  und  Gan- 
zen aber  ist  es  kein  anderes,  als  die  abseitigste  Aufklärung  der 
Geschichte  des  geistig  bedeutendsten  Volkes  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Blöthe.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  viel  Schatten;  und 
wer  dem  Schatten  auch  nur  einen  Finger  breit  Raumes  abkämpft, 
vermehrt  das  Besitzthum  des  LichteB.  Hr.  Krüger  aber  nimmt 
eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Kämpfern  für  die  Erweiterung 
jenes  glänzeaden  Besitzthums  ein. 

Ausser  dieser  Schärfe  des  Geistes  aber,  vermöge  deren  Hr. 
Kr.  der  Wissenschaft  schon  vielfach  und  mit  sicherem  Erfolge 
förderlich  gewesen,  ist  demselben  auch  eine  Schärfe  oder  viel- 
mehr Bitterkeit  des  Gemüthes  eigen,  welche,  schon  mehrfach  in 
seinen  neueren  Schriften  als  gelegentlich  durchblickend  wahrge- 
nommen , in  der  vorliegenden  den  herrschenden  Grundzug  bildet. 
Man  könnte  vielleicht  meinen,  dass  durch  das  angeführte  Motto 
sich  diese  salzige  Bitterkeit  eben  als  das  nothwendige  Mittel  an- 
kündige, durch  welches  im  vorliegenden  Falle  die  Schrift  erst 
ihren  Zweck  mit  Erfolg  erreichen  könne.  Allein  abgesehen 
von  der  schneidenden  Schärfe,  mit  welcher  Hr.  Kr.  seinen  Gegner 
bekämpft  und  ohne  Zweifel  oft  empfindlich  verwundet,  kann  es 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  verborgen  bleiben,  dass 
nicht  sowohl  dieser  Gegner  den  momentanen  Ausbruch  solcher 
Bitterkeit  dnreh  seinen  Angriff  hervorgerufen , als  dass  vielmehr 
in  Hrn.  Krügers  innerstem  Gemiithe  sich  ein  Stoff  von  Unmulh 
und  verhaltenem  Groll  angesammelt  habe,  der  bei  zufällg  darge- 
botenem Anlass  durch  reichlichen  Erguss  sich  einige  Erleichte- 
rung zu  verschaffen  sucht. 

Es  könnte  anraaassend,  verletzend  und  in  jeder  Weise  unge- 
eignet scheinen , bei  der  Anzeige  einer  kleinen , verhältnütmäs- 
gig  unbedeutenden  Schrift  sich  so  weit  von  dem  Gegenstände  zu 
entfernen,  und  gleichsam  bis  in  die  innerste  Tiefe  ihres  Verf.s, 
bis  zu  dem  Quelle , aus  dem  sie  entsprungen , sich  zu  versteigert. 
Demohngeaclitet  fühlen  wir  uns  bei  der  hohen  Achtung,  die  wir 
dem  Verf.  stets  gezollt,  und  bei  dem  tiefen  Schmerze,  mit  dem 
uns  vielfache  Aeusscrungen  in  seinen  neueren  Schriften  erfüllen, 
nicht  nnr  aufgefordert,  sondern  beinahe  verpflichtet,  diesen 
Schritt  zu  wagen , und  von  diesem  gelegentlichen  Ergüsse  des 
(Jnmuths  bis  zu  der  Quelle,  aus  der  sie  entspringt,  zurückzu- 
gehen. 

Es  ist  an  und  für  sich  kein  Geheimniss  und  allen  denen , die 
an  Hrn.  Kr.  nicht  blos  gelehrten,  sondern  überhaupt  menschli- 
chen Antheil  nehmen  (und  deren  Zahl  ist  gewiss  keine  geringe) 
leider  nor  zu  bekannt,  dass  in  den  letzten  Jahren  sowohl  sein 
häusliches  Glück  die  schmerzlichsten  Schläge  des  Schickgals  er- 
fahren hat,  als  auch  seine  amtlichen  Verhältnisse  .nach  allen 
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Seiten  hin  getrübt,  erschüttert  und  endlich  fast  völlig  aufgelöst 
worden  sind.  Wessen  Gemiith  sollte  durch  solche  Erfahrungen 
nicht  ergriffen,  durch  solche  Erschütterungen  nicht  im  Innersten 
bewegt  worden  sein '!  Ein  reizbares  nur  um  so  heftiger,  ein  tiefes 
nur  um  so  nachhaltiger.  Da  aber  alle  Richtungen  und  Thätig- 
Leiten  des  Geistes  im  innigsten  Verbände  mit  einander  stehen 
und  zuletzt  alle  die  Ausflüsse  einer  und  derselben  geistigen 
Kraft  sind,  so  kann  es  in  der  Tliat  nicht  befremden,  wenn  wir 
die  Stimmung  des  Gemülhs  auch  auf  dem  Gebiete  durchbrechen 
sehen,  welches  sich  in  scheinbar  so  entlegener  Ferne  von  jenem 
ausbreitet.  Zum  Theil  schon  hieraus  erklärt  sich  manches  herbe 
Wort,  welches  llr.  Kr.  in  letzter  Zeit  geschrieben  oder  gespro- 
chen, immer  jedoch,  so  weit  unsre  Kunde  reicht,  der  Wahrheit 
zu  Liebe  und  der  Wissenschaft  zu  Nutzen:  noch  weit  begreif- 
licher aber  w ird  diese  Erscheinung , wenn  man  eine  am  Schlüsse 
der  anzuzeigenden  Schrift  S.  44.  enthaltene  Aeusscruug  damit  in 
Verbindung  setzt.  Er  sagt  daselbst,  dass  er  seine  Commenta- 
tiones  de  Thucydidis  historiarum  parte  extrema  ,,  als  Student  in 
sehr  kurzer  Zeit  und  nach  einem  äusserst  unglücklichen  Bildungs- 
gänge geschrieben  habe.  Denn  höchst  dürftig,  grösstentheils 
autodidaktisch , vorbereitet  hatte  ich  mit  zw  eimaliger  durch  die 
Kriege  herbeigeführter  Unterbrechung  nur  drittehalb  Jahre  ein 
damals  in  seiner  Wirksamkeit  mehrfach  gestörtes  Gymnasium  be- 
sucht und  daher  im  Gefühl  zu  mangelhafter  Vorbildung  meine 
Neigung  zur  Philologie  unterdrückt,  um  Theologie  zu  studiren. 
Schon  hatte  ich  dieser  fast  die  Hälfte  meiner  Uuivcrsitätsjahre 
geopfert,  als  ich,  von  A.  Seidler  veranlasst,  mich  der  Philologie 
zuwendete.“  Also  ein  unter  widrigen  Umständen  selbsterworbe- 
nes, mit  dem  Aufwandc  aller  Kraft  errungenes  Eigentlium  ist  es, 
was  Hr.  Kr.  als  den  Gewinn  eines  vielfach  gedrückten  Lebens 
anzusehen  berechtigt  ist;  ein  Eigenthum  des  gründlichsten  Wis- 
sens, verwendet  mit  der  strengsten  Rechtlichkeit  im  Dienste  der 
Wissenschaft;  ein  Eigenthum,  welches  ihm  Ersatz  gewähren 
muss  für  so  viele  andere  Güter  des  Lebens,  welche  dielland 
der  Vorsehung  ihm  entzogen,  oder  der  Conflict  des  Lebens  ihm 
entrissen  hat.  Da  nun  , wie  es  scheint,  sein  Lebensglück  auf 
diesen  geistigen  Besitz  concentrirt  ist,  so  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  er  über  die  Behauptung  desselben  mit  Ernst  und 
Eifer  wacht,  jeden  Eingriff  in  dasselbe  mit  Nachdruck  abwehrt, 
den  ungerechten  mit  dem  Stolze  selbstbewusster  Kraft , den 
leichtfertigen  mit  bitterem  Hohne  oder  gelegentlich  mit  überraü- 
thigem  Spott. 

In  solchem  Zusammenhänge  aufgefasst  zeigt  sich  die  obener- 
wähnte Erscheinung  nicht  nur  erklärlich,  sondern  auch  in  man- 
cher Hinsicht  gerechtfertigt.  Aber  freilich  kann  sich  nicht  jedem 
von  Hm.  Krügers  Lesern  dieser  ursächliche  Zusammenhang  von 
selbst  darbieten , manche  sind  auch  w olil  vorsätzlich  abgeneigt 
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ihn  zu  fassen.  Und  so  geschieht  es , dass  entweder  ein  übles 
Missverhältnis»  zwischen  Angriff  und  Abwehr  zum  Vorschein 
kommt,  oder  dass  Hr.  Kr.  geradezu  der  Beurtheihmg  verfällt, 
überall  nur  ein  bitterer  Widersacher,  ein  grollender  Eiferer,  ein 
übermüthiger  Spötter  zu  sein. 

Um  nun  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  auf  die  uns  vor- 
liegende Schrift  zu  kommen , so  hat  es  damit  folgende  Bcwandt- 
niss.  Die  im  Jahre  1823  erschienenen  Ilistoriographica  des  &»- 
nysiusllalic.  nebst  den  angehängten  Commentationibus  deThutvi 
historiaroro  parte  postrema  verbreiteten  über  viele  den  Thucydi- 
des  und  sein  Geschichtswerk  betreffende  Punkte  sowohl  sprach- 
lich als  sachlich  ein  höchst  erwünschtes  Licht.  Sie  konnten  neben 
Poppo’s  bereits  erschienenen  Einleitungen  als  die  gründlidnten 
Vorarbeiten  zu  einer  gediegenen  Ausgabe  des  Schriftstellers 
angesehen  werden.  Und  so  wurden  sie  denn  als  eine  reiche  und, 
was  in  Dingen  dieser  Art  ein  Hauptpunkt  ist,  als  eine  luverlii- 
sige  Fundgrube  von  den  nachfolgenden  Herausgebern  flebsig 
benutzt  und  ausgebeutet.  Inzwischen  setzte  Hr.  Kr.  in  aller  Stäle 
seine  begonnenen  Untersuchungen  fort,  prüfte,  berichtigte,  un- 
terstützte und  erweiterte  frühere  Ergebnisse,  gewann  neue  Re- 
sultate, und  fasste  einen  Theil  seiner  Forschungen  in  das  inhilt- 
rciclie  Werk  zusammen,  welches  er  im  Jahre  1836  unter  dem 
bescheidenen  Titel  „ historisch-philologischer  Studien“  erschei- 
nen Hess.  Zeichnete  sich  jenes  frühere  Werk  besonders  durch 
die  Reichhaltigkeit  seiner  Schätze  und  durch  die  demohngeachtet 
glücklich  festgehaltenc  Richtung  ihres  Bezuges  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  aus,  so  trat  in  dieser  neueren  Schrift w 
jenen  früheren  Vorzügen  noch  ein  strengeres  Maass,  eine  kwp- 
pereForm,  vor  Allem  aber  die  Einwirkung  einer  eben  so  schu- 
fen als  gewissenhaften  , auf  der  festesten  grammatischen  Grund 
läge  mit  geistiger  Freiheit  sich  bewegenden  Kritik  hervor.  Wie 
derum  eine  willkommene  zu  glücklicher  Zeit  für  abermalige  Aas- 
beute eröffnete  Fundgrube,  die,  wenn  schon  jene  frühere  w" 
ihrer  Zuverlässigkeit  willen  höchst  schätzenswerth  war,  dieselbe 
Eigenschaft  aus  den  eben  angeführten  Gründen  noch  in  weit  hö- 
herem Maasse  besass.  Nichts  also  konnte  bequemer  sein,  d* 
deren  Benutzung,  so  lange  dieselbe  sich  einfach  auf  dankbare 
Annahme  und  Verwendung  beschränkte,  die  aber  sogleich  sehr 
gefährlich  und  uubequem  werden  mnsste,  sobald  sie  sich  hinter 
dem  Scheine  selbstständiger  Forschung  klug  verbergen,  durcläf 
kämpfung  im  Einzelnen  bei  Anerkennung  im  Allgemeinen  fl™ 
beschönigen,  durch  halbes  Verständniss  zum  Zweifel,  ^#rtl 
Zweifel  zur  Widerlegung  sich  fortreissen , oder  wohl  g®  ^a' 
Missverständnis»  zur  Grundlage  der  Zurechtweisung,  *nr  Be- 
rechtigung der  Belehrung  zu  machen  wagte.  Auf  Hm.  Kräf«» 
„Studien*'  folgte  die  zweite  Ausgabe  des  Göilerscheo  Thucydidcs- 
Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Erscheinen  beider  Werl«  "r 


Krüger«  Nachtrag  au  den  Untersuchungen  über  Thucydidc«.  119 

eben  lang  genug,  um  das  entere  zum  Vortheil  des  letzteren  za 
benutzen,  nicht  lang  genug,  um  eine  gründliche  Prüfling  des 
Ganzen  und  aller  Einzelheiten  zu  gestatten , gewiss  wenigstens 
nicht  eine  im  Krügerechen  Sinne  gründlich  zu  nennende  Prüfung. 
Demohngeacbtet  gestaltete  Göller  seine  Bearbeitung  der  Biogra- 
phie des  Thucydides  völlig  um  und  nahm  auf  die  durch  Hrn.  Kr. 
gewonnenen  neueren  Ergebnisse  vielfältigen  Bezug,  oder  er  hat 
vielmehr,  nach  Hrn.  Kr’s  eigener  Angabe  S.  5.  „viele  und  lange 
Stellen  thcils  bestimmend,  Jheils  widerlegend  übertragen,  über 
Manches  auch  blos  die  von  mir  gewonnenen  Ergebnisse  mitge- 
theilt.  “ 

So  sah  sich  denn  Hr.  Kr.  auch  in  demjenigen  Besitze , der 
allein  bisher  ihm  unangetastet  geblieben  war , verletzt  und  auf 
eine  Weise  gekrankt,  die  an  und  für  sich  schmerzlich,  dem 
Reizbaren  doppelt  fühlbar  sein  musste.  Doch  man  würde  irren, 
wenn  man  blos  das  in  diesem  Falle  vielleicht  verzeihliche  Gefühl 
persönlicher  Kränkung  bei  Hrn.  Kr.  voranssetzen  wollte.  Er 
prüfte  den  Widerspruch  und  fand  durch  die  Kränkung,  die  ihn 
traf , zugleich  die  Wahrheit  so  verletzt  und  beeinträchtigt , dass 
eine  Abwehr  jener  zugleich  eine  Vertheidigung  dieser  wurde. 
Diese  Vertheidigung  nun  ist  es,  welche  uns  vorliegt,  geführt 
um  ein  edles  Gut , wenn  auch  wegen  weitentlegener  und  schein- 
bar geringfügiger  Gegenstände,  geführt  in  dem  Bewusstsein  der 
Ueberlegenheit  des  Rechtes  mit  den  schärfsten  und  deshalb  leicht 
verletzenden  Waffen.  Es  kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  auf 
die  einzelnen  Punkte  des  Streites  einzugehen  und  uns  ein  schieds- 
richterliches Ansehen  zu  geben  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um 
Dinge  handelt,  welche  die  wiederholte  sorgfältigste  Durchprü- 
fung ihres  gründlichsten  Kenners,  für  den  wir  eben  Hrn.  Kr.  aus 
voller  Geberzeugung  anselien,  erfahren  haben.  Doch  liegt  es 
uns  ob,  den  Lesern  wenigstens  einige  Kunde  von  dem  Inhalte  der 
Schrift  zu  geben  und  dann  noch  eine  Frage,  welche  Hr.  Kr.  am 
Schlüsse  derselben  stellt,  zu  beantworten. 

Es  zerfällt  unsre  Schrift  in  eine  Reihe  kurzer  Abschnitte, 
die,  durch  frappante  Geberschriften  geschieden,  eine  fortlau- 
fende Folge  kleiner  Abhandlungen  bilden , jede  die  Gestalt  eines 
geschlossenen  Ganzen  tragend , alle  aber  sich  zu  einem  grösseren, 
durch  inneren  Zusammenhang  verknüpften,  durch  Vor  - und 
Machwort  äusserlicli  zusammengehaltenen,  Ganzen  abrundend. 
Das  einleitende  Vorwort  trägt  die  Geberschrift  „an  die  Fried- 
seligen.  “ Es  enthält  Worte  voll  Kraft  und  Nachdruck,  gespro- 
chen aus  dem  Innersten  des  Herzens,  Wahrheit  aus  ganzer  Ge- 
berzeugung, aber  voll  Entrüstung  und  Ingrimm,  nicht  ohne  Bit- 
terkeit und  verwundende  Schärfe.  Dieses  Vorwort  besonders 
war  es,  welches  uns  bestimmte,  etwas  tiefer  auf  den  Quell  zu- 
rückzugehen , dem  es  entströmte.  Denn , wir  müssen  es  offen 
gestehen,  cs  ist  eine  eigenthümliclie  Wirkung,  welche  dieses 
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Vorwort  auf  den  Freundlichgesinnten  übt.  Er  fühlt,  jedes  Wort 
desselben  ist  Wahrheit,  durchaus  Wahrheit,  sowohl  objectiv, 
insofern  jedem  Ausspruche  wie  an  sich  60  durch  die  Bestätigung 
der  Erfahrung  solle  Gültigkeit  zukommt,  als  auch  subjectiv,  in- 
sofern diese  Rede  nicht  Worte  blos,  nicht  Schein,  selbst  siebt 
Uebertreibung,  sondern  der  unmittelbare  Abdruck  von  Hrn.  Krü- 
gers Gesinnung  und  Ueberzeugung  ist.  Und  doch  kann  man 
sich  wiederum  des  schmerzlichen  Gefühles  nicht  erwehren,  dass 
lir.  Kr.  solche  Wahrheit  mit  solcher  Wahrheit  auszusprechensich 
gedrungen  fühlte,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  jeder 
seiner  Leser  jene  Wahrheit  mit  so  günstigem  Blicke  aufzufisseo 
vermag,  wie  wir  aus  Ueberzeugung  es  thun,  manche  leider  wohl 
auch  im  Voraus  es  nicht  wollen.  Und  das  eben  ist  der  schmerz- 
lichste Punkt.  Denn  wie?  Bürgt  die  Sprache  der  Wahrheit  auch 
für  die  Wahrheit  der  Gesinnung  1 Hat  die  Erfahrung  nicht  ge- 
zeigt. dass  solche  oder  ähnliche  Rede  auch  aus  trüber  Quelle 
floss  1 Lassen  Worte  sich  nicht  deuten  1 Deutungen  nicht  gestal- 
ten und  wenden , wozu  und  wohin  es  der  Arglist  gelüstet.  Weso 
es  in  neuester  Zeit  sogar  möglich  gewesen  ist,  eine  Philosophie 
voller  Loyalität,  die  sogar  als  offlcielle , als  Staatsphilosophie  ge- 
golten hat  oder  noch  gilt , als  eine  staatsgefährliche , ja  gerade 
als  eine  gegen  den  Staat,  der  sie  hegte  und  schützte,  gerichtete 
und  dessen  Existenz  bedrohende  darzustellen : wie  sollte  es  nicht 
möglich  sein,  anscheinend  minder  grelle  Widersprüche  auau- 
gleichen , näher  Liegendes  zu  vereinen , und  so  einen  ähnliches 
Zweck  mit  wahrscheinlicherem  Erfolge  zu  erreichen?  Denn  jene 
Friedseligen  sind  nicht  so  friedlich  als  ihr  Name  es  vermutbea 
lässt.  Doch  genug  hiervon.  Wir  wollen  das  unangenehme  Ge- 
fühl bemeistern  und  uns  an  die  herrliche  Wahrheit  halten,  die 
Hr.  Kr.  mit  so  gewichtigen  Worten  ausspricht  und  durch  eise 
Stelle  aus  Lessing  voll  Mark  und  Bein  bekräftiget:  dass  der 
Kampf  für  die  Wahrheit,  Vielen  unbequem  und  gefährlich,  der 
Beruf  aller  Tüchtigen  sei  und  dass  die  Wahrheit  selbst  stets  da- 
bei gewinne. 

Nachdem  sich  nun  Hr.  Kr.  bei  seinen  Lesern  also  gerüstet 
eingeführt  und  sowohl  die  Sache , für  die  er  zu  streiten  gedenkt, 
deutlich  als  seine  Losung  ausgesproshen , als  auch  die  Feinde, 
gegen  die  es  zu  kämpfen  gilt,  im  Allgemeinen  bezeichnet,  wen- 
det er  sich  zu  seinem  besonderen  Gegner,  Hrn.  Göller,  des  er 
als  den  schon  vor  mehreren  Jahren  durch  „ein  prophetisches 
Wort“  angedeuteten  „glücklicheren  Nachfolger“  seiner  eigenen 
sorgfältigen  Forschung  nunmehr  gefunden  habe.  Der  Streit  be- 
wegt sich  um  die  Bestimmung  des  Geburtsjahres  und  einzelner 
davon  abhängiger  Momente  im  Leben  des  Thucydides,  wobei 
Hr.  Kr.  seine  frühere  Erklärung  zu  Gunsten  der  Angabe  des  Mar- 
cellinus mit  männlicher  Derbheit  gegen  die  galante  Vertheidigung, 
welche  Göller  dem  Zeugnisse  der  Pamphila  beim  Gelliua  zöge- 
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wendet  hatte,  verficht.  Wiewohl  hier,  wie  überhaupt  in  Fällen 
dieser  Art,  nur  Vermutung  der  Vermutung,  Combination  der 
Coinbination  gegenübertritt,  so  ist  doch  Tür  jeden  unbefangenen 
Beurteiler  Ilr.  Kr.  durch  die  Grundlage  seiner  Vermuthungen, 
durch  die  Uebereinstiinmung  seiner  Combinationen,  kurz  durch 
die  ganze  Methode  seiner  Untersuchung  so  offenbar  im  Vortheile, 
dass  es  nur  bedauerlich  erscheinen  muss,  den  Gegner  durch  das 
Gesuchte  seiner  Widersprüche  nicht  selten  im  Widerspruch  mit 
sich  selbst  gcrathen,  ja  sogar  zu  einer  solchen  Verwicklung  im 
Widerspruche  getrieben  zu  sehen,  dass,  wie  Ilr.  Kr.  S.  18.  30. 
42.  nachweist,  der  Widersprechende  wider  seinen  eignen  Willen 
in  unvermerkte  Uebereiustiininuiig  mit  dem  Bekämpften  gerathen 
ist.  Bei  Gelegenheit  dieses  übereinstimmenden  Widerspruches, 
welcher  die  Ueberlieferung  von  der  Vorlesung  des  Ilcrodot  be- 
trifft, bringt  Ilr.  Kr.  S.  19.  noch  als  interessanten  Nachtrag  zu 
den  Angaben  über  diese  Olympische  Vorlesung  eine  Stelle  der 
Bibi.  Coisl.  p.  (i09.  bei,  welche  zwar  schon  Nitzsch  im  Winterpro- 
gramm von  1828  mitgetheilt  und  durch  dieselbe  zu  maucheii 
Zweifeln  sich  veranlasst  geseheu  halte,  die  jedoch  erst  jetzt  Ilr. 
Kr.  sinnreich  also  deutet,  dass  einer  vor  den  Besten  und  Ein- 
sichtsvollsten gehaltenen  wirklichen  Vorlesung  eine  vor  einer 
grösseren  I’anegyris  wiederholte  habe  folgen  sollen,  diese  aber 
durch  ein  vorgeschütztes  Iliuderuiss  verzögert  worden  und  end- 
lich unterblieben  sei. 

Was  weiterhin  Ilr.  Kr.  im  12.  Abschnitt  „Thucydides  ein 
Aristokrat“  zur  Verteidigung  seiner  frühereu  Vermutung  über 
dessen  Zurück berufung  durch  dieDrcissig  gegen  Göller  vorbringt, 
bedarf  zwar  ebenfalls  nicht  unserer  Zustimmung,  doch  heben  wir 
diesen  Punkt  deshalb  heraus,  weil  wir  erst  ganz  kürzlich  in  einem 
trefflichen,  ein  völlig  selbstständiges  Urteil  beurkundenden 
Aufsatze:  Ueber  Thucydides  als  Geschichtschreiber  von  H.  Weil 
in  Frankfurt  a.  M.'in  der  Ztschr.  f.  d.  Alterthuinsk.  1838.  Ni r. 
105  ff.  eine  mit  der  des  Ilr.  Kr.  durchaus  übereinstimmende  An- 
sicht über  des  Thuc.  aristokratische  Gesinnung  gefunden  zu  haben 
uns  erinnern. 

Doch,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  es  kann  und  darf 
nicht  unsre  Absicht  sein,  diesen  epikt Machen  Nachtrag  einer 
abermaligen  ausführlichen  Beurteilung  von  unsrer  Seite  zu  unter- 
werfen oder  auch  nur  einzelne  Punkte  desselben  mit  einzelnen  Be- 
merkungen zu  begleiten.  Wir  wollen  also  nur  noch  kurz  einige 
der  interessanteren  Gegenstände  erwähnen,  welche,  wiewohl 
mit  der  llauptverhandlung  über  die  Zeitbestimmungen  im  Leben 
des  Thucydides  in  engem  Zusammenhänge,  doch  gleichsam  als 
für  sich  selbst  bestehende  kleine  Gemälde  gelten  können,  frühere 
Untersuchungen  durch  neue  Prüfung  zum  Theil  fester  begrün- 
dend , zum  Theil  erweiternd  und  in  helleres  Licht  setzend.  Da- 
hin gehört  vorzüglich  der  14.  Abschnitt,  in  welchem  die  Frage 


122 


Griechische  Litieratur. 


„Wann  wurde  Thucydide8  der  Sohn  des  Meieslas  verbannt?“ 
besonders  nach  Aristoph.  Acharn.  702  ff.  dahin  beantwortet  wird, 
dass  dieses  Ereigniss  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  statt  gefunden  liabe.  Ferner  wird  in  Abschnitt  15. 
über  die  Lage  des  Melitischen  und  des  heiligen  Thores  und  ober 
die  Koile  eine  ausserordentlich  genaue  Untersuchung  geführt;  so 
wie  in  dem  folgenden  die  Frage,  ob  die  langen  Mauern  aus  xwei 
oder  drei  Armen  bestanden  haben , abermals  kurz  erörtert.  Von 
allgemeinerem  Interesse  sind  auch  die  im  18.  Abschnitte  enthalte- 
nen Bemerkungen  über  hellenischen  Bücherverkehr,  welchen  Hr. 
Kr.  nach  mehrfachen  Zeugnissen  der  Alten  (insbesondere  Hessen 
sich  diese  durch  Xenoph.  Mem.  IV.  2.  §8.  verstärken)  und  zufolge 
des  lern  - und  leselustigen  Charakters  des  hellenischen  Volkes  für 
weit  bedeutender  und  ausgebreiteter  erklärt,  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  scheiuc.  — S.  39  ff.  hat  Hr.  Kr.  unter  den  Auf- 
schriften „Priestertreue“  und  „Wunderlichkeiten,“  veran- 
lasst durch  Göllers  seltsamen  Widerspruch , seine  früher  ausge- 
sprochene Ansicht  über  die  Stelle  des  Herodot  (1. 130,  nicht  230), 
in  welcher  von  einem  Abfalle  der  Meder  unter  Darius  die  Rede 
ist,  einer  abermaligen  Prüfung  unterworfen,  und  dieselbe  nicht 
nur  bestätigt,  sondern  seine  Zweifel  an  der  Echtheit  der  dort 
mitgctheilten  Notiz  sogar  noch  bestärkt  gefunden. 

Es  ist  uns  nun  noch  übrig , des  „ Nachwortes  “ zu  gedenken, 
mit  welchem  Hr.  Kr.  S.  44.  dieses  Sehnlichen  schliesst  und  auf 
die  Frage,  deren  Beantwortung  er  wünscht,  uns  zu  erklären 
Hr.  Kr.  erwähnt,  dass  Göller  in  gleicher  Weise,  wie  er  gegen 
seine  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thucydides  als  Gegner 
aufgetreten  sei , auch  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Schriftsteller 
selbst  manche  seiner  in  den  Commentatt.  de  Thucvd.  und  der 
dieser  vorausgehenden  Bearbeitung  der  Historiographie»  des  Dio- 
nysius aufgestellten  Ansichten  und  Behauptungen  zu  bekämpfen 
versucht  habe.  Nachdem  er  durch  die  oben  von  uns  berührte 
Andeutung  über  das  Unglückliche  seines  Bildungsganges  einige 
Winke  über  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Buches  gegeben 
und  mit  der  edelsten  Bescheidenheit  sein  eigenes  Urtheil  über 
dessen  Werth  ausgesprochen,  gedenkt  er  weiter  der  fleissigen 
Benutzung,  die  es  von  Seiten  der  Herren  Göller  und  Popp*, 
welche  gerade  dieses  Blich  für  sein  bedeutendstes  Werk  zu  hallen 
schienen,  gefunden  habe.  Die  Einwendungen , die  gegen  ein- 
zelne , verhältnissmässig  wenige  Stellen  gemacht  worden  sei 
hat  Ilr.  Kr.  genau  erwogen,  seine  Gegenbemerkungen  in  eine* 
Reihenfolge  kleiner  Aufsätze  ausgesprochen  und  dabei  über 
manche  schwierige,  zum  Theil  wichtige  Gegenstände  gowohl 
sprachlicher  als  historischer  Exegese  seine  Ansichten  in  gleicher 
Weise,  wie  in  der  jetzt  von  uns  angezeigten  Schrift  entwickelt 
Da  nun  aber  weder  eine  grössere,  selbstständige  Schrift  dieser 
Art  in  unseru  Tagen  auf  Leser  rechneu  dürfe,  noch  auch  verein- 
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zeit  die  Aufsätze  in  einer  philologischen  Zeitschrift  Aufnahme 
finden  würden,  er  aber  bereits  von  mehreren  Seiten  angeregt 
worden  sei,  eine  Sammlung  seiner  kritischen  Aufsätze,  gedruck- 
ter und  ungedruckter , zu  veranstalten,  so  soll,  hei  derTrüglich- 
keit  solcher  Anregungen,  die  vorliegende  kleine  Schrift  als  Probe 
und  Anfrage  gelten,  ob  seine  krit.  Behandlung  Anklang  genug 
finde,  um  selbstständig  ein  Publikum  zu  gewinnet).  Falle  die 
Antwort  bejahend  aus,  so  werde  er,  auf  eigne  Hand  eine  Art 
kritischer  Zeitschrift  eröffnend , vierteljährlich  einige  Bogen  er- 
scheinen lassen , in  denen  er  sich  über  mancherlei  Gegenstände 
aus  dem  Gebiete  der  griech.  und  röm.  Literatur  und  Geschichte 
in  seiner  Weise  auszusprechen , auch  von  früher  erschienenen 
krit.  Aufsätzen  gelegentlich  eine  Auswahl  dabei  mitzutheilen  ge- 
denke. 

Wir  geben  unsre  Antwort  auf  die  vorgelegte  Frage  mit  aller 
der  Offenheit,  die  Ilm.  Kr.  gegenüber  als  Pflicht  erscheint,  und 
sind  der  Meinung,  dass  die  Zahl  derer,  die  in  gleicher  oder  ähn- 
licher W'eise  die  Antwort  stellen  würden,  nicht  gering  sein  könne. 
Hätte  Ilr.  Kr.  statt  des  vorliegenden  Schrift cliens  uns  eine  Samm- 
lung seiner  kritischen  Aufsätze,  gedruckter  sowohl  als  ungedruck- 
ter,  geboten,  so  würden  wir  sie  mit  Dank,  ja  mit  Freude  aufgc- 
iiommen  haben,  da  alles,  was  ans  dieser  Feder  kommt,  gediegen 
und,  wenn  auch  scharf,  doch  nur  im  Dienste  der  Wissenschaft 
und  W ahrheit  gesprochen  erscheint,  zumal  da  der  Ausdruck  selbst 
da,  wo  sein  Wesen  Bitterkeit  ist,  doch  stets  das  Gepräge  einer 
edlen  Form  behauptet.  Wird  hingegen  erst  die  Frage  an  uns  ge- 
stellt, ob  wir  solche  Gabe  wünschen,  ja  ln  wiederholter  Folge 
sie  freudig  begriissen  würdeu  , so  tragen  wir  kein  Bedenken  zu 
erklären,  dass  dieses  nicht  unserm  Wunsche  gemäss  ist,  dass 
wir  llrn.  Krüger  höherer,  edlerer  Leistungen  für  würdig,  und 
vor  Vielen  für  fähig  halten.  Es  sei  uns  vergönnt,  der  Allge- 
meinheit dieses  Ausspruchs  einen  festen  Inhalt  zu  geben.  Indem 
wir  bestimmt  erklären,  welche  Aufgaben  wir  von  diesem  Manne 
gelöst  zu  sehen  wünschen.  Es  sind  zwei:  eine  Bearbeitung  des 
Thucydides  und  — um  es  vorläufig  möglichst  kurz  zu  bezeichnen 
— eine  Geschichte  Athens.  Ueber  Beides  nur  wenige  Worte. 

Es  hat  dem  Thucydides  in  neuerer  Zeit  keineswegs  an  Bear- 
beitern gefehlt,  die  Fleiss  und  Mühe  auf  die  Erforschung  und 
Erläuterung  dessen  verwendet  haben,  was  gerade  bei  diesem 
Schriftsteller  zur  Forschung  auffordert  und  der  Erläuterung  be- 
dürftig ist.  Aber  wo  ist  die  Bearbeitung,  welche,  hervorge- 
gangcti  aus  congcnialor  Erfassung  aller  sprachlichen  und  geistigen 
Eigenthümlichkeit  dieses  Genius  von  origineller  Tiefe,  gleich- 
mässig  den  Historiker,  den  Psychologen,  den  Redekünstler  in 
seiner  ganzen  Grösse  mit  voller  Klarheit  dem  geistigen  Auge  zur 
Anschauung  brächte  1 Wie  weit  sind  alle  neuere  Herausgeber, 
selbst  Arnold  nicht  ausgenommen,  hinter  solcher  Forderung  zu- 
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ruckgeblieben ! Und  Poppo’s  Arbeit , welcher  unmöglich  dieselbe 
Anerkennung  zu  Theil  werden  kann,  welche  man  dem  ehrenwerth 
ausharrenden  Fleisse  des  Verfassers  zu  zollen  sich  gedrungen 
fühlt,  kann  schon  um  seiner  Unförmlichkeit,  ja  Formlosigkeit 
willen,  die  mit  dem  Gegenstände,  dem  es  gilt,  in  dem  schnei- 
dendsten Contraste  steht , nur  als  Vorarbeit,  uicht  als  Bearbei- 
tung in  Betracht  kommen.  Die  Mängel  aber,  welche  das  Ver- 
dienstliche der  Göller’schen  Arbeit  in  Schatten  stellen , sind  xum 
Theil  schon  aus  dem  ersichtlich , was  wir  bei  dieser  Anzeige  zu 
berühren  Gelegenheit  gefunden  haben.  Was  unverbürgte  Ge- 
rüchte schon  mehrmals  uns  zu  Ohren  geführt , Hr.  Kr.  gebe  mit 
einer  Bearbeitung  des  Thucjditles  um,  das  war  unser  Wunsch, 
noch  ehe  wir  solche  Gerüchte  vernommen.  Jetzt  legen  wir  den- 
selben Hm.  Kr.  selbst  ans  Herz.  Warum  ihm  vor  Allen,  das 
mögen  wir  absichtlich  nicht  weitläufiger  ausführen,  und  nur  den 
einen  Fingerzeig  nicht  unterdrücken,  dass  es  uns  von  ebenso 
grossem  Vortheile  für  die  Wissenschaft  als  für  llrn.  Kr.  selbst  zu 
sein  dünkt , seine  geistige  Thätigkeit  von  den  zersplitterten  Pro- 
duktionen, die  er  im  Sinne  zu  haben  erklärt,  ab  und  auf  ein  gros- 
ses , seiner  Kraft  w ürdiges  Ganze  hinübergeleitet  zu  sehen. 

So  gründlich  und  vielseitig  auch  die  Verhältnisse  Athens  in 
einzelnen  Beziehungen , politischen  wie  literarischen , ökonomi- 
schen wie  topographischen , durchforscht  und  erläutert  worden 
sind , so  ist  es  doch  über  diesen  vereinzelten  Bestrebungen  noch 
zu  keiner  eigentlichen , das  Wesentliche  jener  Ergebnisse  nach 
Einem  Hauptpunkte  hin  zusammenfassenden  Geschichte  des  athe- 
nischen Staates  gekommen;  oder  man  möchte  vielmehr  sagen, 
es  konute  nicht  dazu  kommen,  ehe  jene  spcciellen  Untersuchun- 
gen zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gediehen  waren.  Nun  aber, 
nachdem  durch  so  manche  treffliche  Vorarbeit  die  Möglichkeit 
jenes  grösseren  Unternehmens  glücklich  angebahnt  worden,  ist 
es  allerdings  zu  wünschen,  dass  ein  Mann,  dem  die  gelehrte £(^ 
fassung  alles  Einzelnen  den  freien  Blick  zu  lebendiger  Anschau- 
ung des  grossen  Ganzen  nicht  verkümmert  oder  verdunkelt  hat, 
die  Geschichte  eines  Staates  darstelle,  der  innerhalb  der  Schna- 
ken eines  engen  Raumes  und  einer  kurzen  Zeit  einen  Höhepunkt 
der  abseitigsten  Ausbildung  erstiegen  , behauptet  und  Verlasses 
hat,  wie  nie  ein  anderer  vor  oder  nach  ihm.  Und  sollte  man  selbst 
für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  den  Augenblick  noch  nicht  geeig- 
net erachten , insofern  wenigstens  für  die  absteigende  Linie  jenes 
politischen  Bildungsganges  die  Vorarbeiten  noch  nicht  zur  erfor- 
derlichen Reife  gediehen  seien,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft 
nunmehr  an  derZeit,  jenen  Höhenpunkt  selbst  in  einem  geschicht- 
lichen Gemälde  darzustellen,  welches  nach  allen  Seiten  ausge- 
führt , mit  Treue  und  Wahrheit  das  Vollkommene  zu  lebendiger 
Anschauung  brächte.  Um  diesen  Mittelpunkt  haben  sich  bisher 
Hrn.  Kr’s.  historische  Studieu  concentrirt;  er  ist  eia  Mann,  der, 
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wie  er  S.  5.  unsrer  Schrift  bescheiden  genug  von  sich  selbst  sagt, 
„nothdiirftig  zu  sprechen  versteht;“  der  eben  sowohl  Erregbar- 
keit und  Reizbarkeit  genug  hat,  um  sich  für  den  grossen  Gegen- 
stand zu  erwärmen,  als  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  um  die 
zartesten  Fäden  des  feinverflochtenen  Gewebes  zu  verfolgen  und 
an  das  deutlich  Ilervortretende  anzuknüpfen : kurz  Hr.  Kr.  ist  cs, 
in  welchem  wir  alle  Bedingungen  zur  Ausführung  eines  solchen 
Unternehmens  in  der  erw  ünschtesten  Vereinigung  wahrzunehmen 
glauben.  Deshalb  mag  cs  verzeihlich  erscheinen,  wenn  wir  als 
Antwort  auf  Hm.  Kr's.  Frage  selbst  fragend  einen  solchen  Wunsch 
ihm  ans  Ilcrz  legen.  Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Gewinne, 
welcher  der  Wissenschaft  aus  dessen  Gewährung  erwachsen  wür- 
de, würden  wir  uns  zugleich  freuen,  Hm.  Kr.  von  einem  Felde 
der  Produktion  entfernt  zu  sehen,  auf  welchem  der  Erguss  seiner 
Stimmung  nicht  nur  freien  Spielraum  findet , sondern  fast  als  ein 
nothwendiges  Uebel , gleichsam  als  eine  erforderliche  Würze  er- 
scheint, um  die  Wiederholung  trockener  Untersuchungen  von 
entfernten  Möglichkeiten  für  sich  und  andere  schmackhaft  zu 
machen.  Bei  der  freien  Bewegung  auf  jenem  grösseren  Felde 
dürfte  dagegen  am  leichtesten  und  sichersten  ein  reicher , ruhm- 
voller Ersatz  für  manchen  früheren  Schmerz,  eine  süsse  Frucht 
aus  einem  bittcru  Kerne  zu  erwarten  und  zu  hoifen  sein. 

üietteric/i. 


Aufgaben  s um  Uebersetzen  aus  dem  D eutschen 
ins  Lateinische  für  die  mittleren  und  oberen  Classen  der 
Gymnasien,  entlehnt  ans  den  besten  neulateinischen  Schriftstel- 
lern mit  unterbelegter  Phraseologie,  beständiger  Verweisung  auf 
die  Grammatiken  von  Zumpt,  Ilamshorn , Krebs,  Schulz,  A.  Gro- 
tefend , Mutzl  und  Hillroth  , grammatischen,  stilistischen,  synony- 
mischen und  antibarbaristischen  Bemerkungen  von  Dr.  Eduard 
Geist,  Gymnasiallehrer  zu  Giessen.  Giessen.  1835.  8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  unstreitig  zu  den  erfreulich- 
sten Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  der  Literatur,  sowohl 
seines  Inhaltes  als  seiner  Einrichtung  wegen.  Es  zerfällt  in  4 
Abtheilungen.  Die  erste  davon  enthält  29  Briefe,  14  von  Wyl- 
tenbach , (i  von  Ruhnken,  9 von  Muret.  ln  der  zweiten  Abthei- 
lungsind 27  vermischte  Aufsätze,  darunter  17  von  Muret , 2 von 
Camerarius , 1 von  Ruhnken , 2 von  Wyttenbach , 5 von  Eich- 
städt. Es  befindet  sich  darunter  Ruhnkens  treffliche  Unterre- 
dung mit  einem  Knaben  über  das  Studium  der  Geschichte  aus 
llnhnkens  Leben  von  Wyttenbach.  Die  dritte  Abtheilung  be- 
steht aus  21  historischen  Abschnitten,  darunter  9 aus  Camera- 
rius Leben  Phil.  Melanchthons , 7 von  Sleidanus  über  die  Wie- 
dertäufer zu  Münster , 5 aus  Thuanus  über  die  Pariser  Bluthoch- 
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zeit.  Die  vierte  Abtheilung  bietet  4 Reden  dar,  2 von  Mosel. 
1 von  Ernesti , 1 von  Eichstädt.  Beigefügt  ist  ein  Anhang, 
welcher  biographische  Notizen  über  die  Verfasser  der  aufgenom 
menen  Stücke  und  der  darin  erwähnten  Personen  enthält.  Den 
Beschluss  machen  2 Register,  eins  über  die  Anmerkungen,  das 
andere  über  den  Anhang.  Die  gewählten  Stücke  sind  Theil- 
nahme  erregend,  und  gegen  die  Latinität  der  Verfasser  ist  nichts 
einzuwenden.  Doch  hätten  wir  dabei  noch  etwas  mehr  Vielsei- 
tigkeit gewünscht  und  vermissen  in  dieser  Beziehung  nngem 
Stücke  von  Bembus , Bonamicm , Victoritis , Maioragius,  Lam- 
bin , Lipsius , Perpinian  , Graerius , Vavassor , Reis , Schütz. 
Wolf,  Hermann.  Dadnrch  wäre  dem  Herrn  Verfasser  zugleich 
die  Auswahl  leichter  geworden , worüber  er  S.  8 und  9 der  Vor- 
rede klagt:  denn  aus  Muret  und  Wyttenbach  haben  schon  früher 
Creuser,  Zumpt , Krebs , Kraft , Forbi"er  u.  A.  Mehre*  genom- 
men. Ueberdem  sind  einige  von  den  Genannten  wenig  bekannt, 
obgleich  sie  ihres  Styles  wegen  bekannter  zu  sein  verdienen.  Zur 
Erhöhung  der  Theilnahme  würden  wir  bei  den  Briefen  vorzugs- 
weise solche  gewählt  haben  , welche  an  berühmte  Gelehrte  ge- 
richtet sind,  deren  Antworten  sich  zugleich  hätten  miltheilen 
lassen.  Unter  den  mittleren  und  oberen  Classen  versteht  der 
Herr  Verf.  S.  20  der  Vorrede  bei  einem  Gymnasium  von  5 bis  ö 
Classen  am  passendsten  die  3.,  auch  wohl  die  2.  Nach  unserm 
Urtheile  würde  das  Werk  am  Besten  auf  II. , auch  wohl  auf  1.  ru 
brauchen  sein,  auf  III.  nur  mit  Auswahl  und  Vorsicht,  indem  da 
die  Theilnahme  an  den  zur  Sprache  gebrachten  Sachen  nicht  füg- 
lich allenthalben  vorausgesetzt  werden  kann  und  Manches  auch 
für  diese  Classe  zu  hoch  ist.  So  kommen , um  nur  eiu  Beispiel 
anzuführen , öfter  deutsche  Hexameter  aus  lateinischen  Dichtern 
vor,  welche  in  lateinische  Hexameter  zurück  übersetzt  werden 
sollen. 

Was  die  Anmerkungen  betrifft,  so  lässt  sich  von  ihnen  sagen, 
dass  sie  in  aller  Beziehung  zweckmässig,  reich  an  Gutem  and 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Philologie  angemessen  sind.  Zu 
bedeutenden  Verbesserungen  dürfte  sich  dabei  nicht  viel  Gele- 
genheit finden.  S.  1 Nr.  5 würden  wir  etwa  so  gefasst  haben: 
Er  heisst  von  — an,  seit  bei  Zeitangaben , wie  es  illo  tempore, 
quo  es  tempore , ex  quo,  und  dann  bei  Ereignissen,  in  wiefern 
sic  als  Zeitangaben  dienen , wie  in  der  aus  Nep.  Datam.  2, 1 an- 
geführten Stelle:  qua  ex  re  maioribus  rebus  praeesse  coepit  — 
Im  Allgemeinen  können  wir  uns  den  Wunsch  nicht  versagen,  dass 
für  die  Phraseologie  noch  etwas  mehr  hätte  geschehen  mögen.  So 
hätte  S.  2 Nr.  12  neben  intercipere , unterbrechen,  noch  ange- 
geben werden  können  interrumpere , dirimere,  intermütett. 
Cic.  ad  Att.  1, 19  sagt  sogar : haec  tota  res  interpellata  beUo  re- 
frixerat:  doch  kann  interpellare  nicht  allenthalben,  und  ins  Be- 
sondere nicht  ohne  beigesetzten  Ablativ  gebraucht  werden.  — 
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S.  2 Nr.  24  ist  der  Hr.  Vcrf.  nicht  ganz  sicher,  wenn  er  für 
Schnelligkeit  im  Lernen  velocitas  ad  discendtnn  angiebt  und  auf 
Cic.  off.  1,  30,  107  verweist:  denn  er  fügt  hinzu:  wiewohl  dort 
ad  currendum  [cursum]  zu  valere  zu  gehören  scheint.  Aber  es 
scheint  nicht  blos,  es  ist  wirklich  so,  und  darum  kann  velocitas 
ad  discendum  schlechthin  gar  nicht  gesagt  werden,  indem  es 
dem  ad  an  der  erforderlichen  Anlehnung  fehlen  würde.  Wir 
schlagen  vor  velocitas  discendo  cous]>icua.  Aecht  antik  wäre 
velocitas  discendi , wie  Cic.  Verr.  2,  2,  22,  53  peccandi  con- 
suetudo.  Cic.  fam.  9,  10:  Ilirtium  Cicero  et  Dolabellam  discendi 
discipulos  liabuit , cocnandi  magistros.  Und  Aehnliches  sehr 
oft.  — S.  4 Nr.  56  hätten  wir  dem  mittere , übergehen,  noch 
beigefügt  omittere , praetennittere , tnissum  facere  und  relin- 
qnere.  Cic.  sagt  Verr.  2,  3,  44,  106  zur  Verstärkung  praelereo 
ac  relinquo , ich  übergehe  ganz  und  gar.  — S.  6 Nr.  12  sind 
die  Worte  : „Jedoch  gebraucht  man  in  dieser  Bedeutung  im  Im- 
perativ „nur  die  zweite  Form,“  ganz  undeutlich:  denn  die  Schü- 
ler w erden  sich  dabei  schwerlich  etwas  zu  denken  im  Stande  sein. 
Es  fehlt  hier  das  zur  Erklärung  Notlüge.  Die  Römer  drücken 
nämlich  das,  was  bei  Abfassung  eines  Briefes  in  Beziehung  auf 
den  Briefschreiber  noch  in  der  Gegenwart  liegt,  als  etwas  Ver- 
gangenes aus,  weil  es  dem  Empfänger  bei  Empfang  des  Briefes 
als  Vergangenes  erscheinen  muss:  also  hoc  ad  le  scripsi,  ich 
schreibe  Dir  das.  Vergl.  S.  11  Nr.  20.  Das  für  den  Empfänger 
Gegenwärtige  nehmen  sic  als  etwas  Zukünftiges,  weil  es  vom 
Standpuncte  des  Schreibenden  aus  noch  in  der  Zukunft  liegt. 
Nun  nennen  die  alten  Grammatiker  die  zweite  Form  des  Impa- 
rativs  imperativus  fuluri.  Darum  wisse  also , sic  igitur  habeto. 
Sollten  die  Worte  in  dieser  Bedeutung,  wie  zu  vermuthen  steht, 
so  viel  heissen  , als  in  dieser  Bedeutung  von  habere } so  wür- 
den dadurch  die  andern  Ausdrücke  für  wissen  hiervon  ausgenom- 
men werden.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  denn  es  wird  eben  so 
gesagt  scito  und  sic  teneto.  Dass  aber  diese  Imperativform  wirk- 
lich als  Futurform  gebraucht  wird , lässt  sich  durch  unzählige 
Beispiele  beweisen.  Ilor.  epst.  1,  13,  6 und  7 : Si  tc  forte  meae 
gravis  uret  sarcina  chartae , Abiicito , worauf  V.  11  u.  12  folgt: 
simul  ac  perveneris  illuc,  Sic  positum  servabis  onus,  woPriscian 
XVIII  bei  Putsch.  1132  servabis  durch  servato  erklärt.  — S.  6 
Nr.  23  gehört  zu  augere,  versehen , noch  instruere , ornare, 
exornare.  — S.  7 Nr.  29:  den  Vorzug  einräumen , concedere. 
Aber  concedere  heisst  nur  einräumen : es  fehlt  also  noch  pal- 
mam  oder  principalum , oder  den  Vorzug  muss  in  der  Anmer- 
kung ausgestrichen  werden.  Uebrigcns  kann  neben  concedere 
auch  cedere,  dare , deferre , tribuere  gebraucht  werden.  — 
S.  18  Nr.  18  scheint  opera  für  Kunstwerke  uns  weder  antik 
noch  deutlich  genug , besser  dagegen  artificia,  tnonwnenta,  or- 
namenla.  — S.  25  Nr.  31  ist  nicht  verständlich.  — S.  28,  70. 
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für  honorarium  kommt  bei  Senec.  benefic.  6,  15  pretium  und 
merces  vor,  welche  Reiz  und  Wolf  oft  gebrauchen:  doch  sagt 
Reiz  auch  didactrum  und  Wolf  honorarium , welches  bei  Ulpian 
in  dieser  Bedcntung  vorkommt  und  einen  ähnlichen  Gebrauch  in 
Beziehung  auf  die  Provinzialgouverneure  iur  sich  hat:  Cic.in  Pison. 
35,  86.  — S.  31  Nr.  46  fehlt , dass  bei  Varr.  für  declinatio  auch 
declinatus  vorkommt.  — S.  35  Nr.  27 : wenigstens.  Hier  war 
noch  anzugeben  denique  nach  aut.  Vergl.  Schütz  de  particulis 
L.  L.  s.  v.  § 193  und  Heind.  zu  Hör.  Sat.  1,  2,  133.  Ferner 
tandem , Ter.  Phorm.  4,  4,  20  : Spatium  quidem  tandem  apparan- 
dis  nuptiis  datur  paululum,  und  at  certe  ( doch  wenigstens), 
Caes.  B.  G.  5,  29,  so  wie  auch  at  allein , beides  in  Conditional- 
sätzen.  Cic.  Tusc.  1,  25,  60:  Si,  quid  sit  hoc,  non  vides,  at, 
quäle  sit,  vides.  Vergl.  Schütz  s.  v.  § 116.  Beides  könnte  ge- 
rade hier  gebraucht  werden.  — S.  38  Nr.  98:  schöner  Styl, 
nicht  blos  orationis  elegantia,  sondern  Cic.  Alt.  13,  19  Such 
orationis  nitor  und  ebendas.  7,  3 sermonis  elegantia.  Bei  Cic. 
Tusc.  2,  2,  6 disserendi  elegantia , wonach  sich  auch  scribendi 
elegantia  sagen  lässt.  — S.  38  Nr.  106  kann  für  evenire  auch 
accidere  gebraucht  werden.  Cic.  Tusc.  2,  2,  6:  quod  accidit  et- 
iam  nostris.  — S.  39  Nr.  112  war  wohl  als  bestes  Wort  für  Ueber- 
setzung  anzugeben  interpretatio.  — S.  39  Nr.  113.  Volumen 
formae  quartae  für  Quartband  halten  wir  nicht  für  Lateinisch : 
denn  hienach  müsste  in  Folio  heissen  formae  primae , in  Quart , 
formae  secundae,  in  Octav,  formae  lertiae,  in  Duodez , for- 
mae quartae.  Quart  soll  offenbar  die  Form  bedeuten,  bei  wel- 
cher jeder  Bogen  aas  4 Blättern  besteht,  also  forma  quaterna- 
ria , Folio  forma  binaria , Octav  forma  octonaria,  Duodez  for- 
ma duodenaria.  Das  ist  ganz  entsprechend  dem  antiken  nume- 
rus  quaternarius , die  Zahl  4,  d.  h.  die  Zahl , die  jedesmal  aus 
4 Einheiten  besteht.  Die  Römer  waren  in  der  Beachtung  des 
Distributiven  eben  so  genau , wie  im  Gebrauche  des  Comparativs 
und  der  tempora.  — S.  39  Nr.  117:  lentus , langwierig.  Aber 
lentus  erschöpft  langwierig  nicht  immer:  denn  es  kann  etwas 
der  Bewegung  nach  langsam  gehen , ohne  der  Zeit  nach  lange  zu 
währen,  gobald  nämlich  die  räumliche  Länge  dabei  nicht  von 
Bedeutung  ist.  Die  eigentlichen  Ausdrücke  sind  diulinus  und 
diuturnus.  Caes.  B.  C.  2,  13:  diutinus  labor  Cic.  L.  Man.  12, 
35:  bellum  diuturnum.  Da  indess  die  Alten  die  Ausdrücke  von 
räumlicher  Länge  auch  auf  die  in  der  Zeit  übertrugen;  so  kommt 
bei  ihnen  auch  longus  und  longinquus  in  dieser  Bedeutung  vor. 
Hör.  Od.  2,  7, 18:  longa  militia , wofür  Liv.  4,  18,  2 longinqua 
sagt.  Caes.  B.  G.  5,  29  : longinqua  obsidio,  wo  zu  vergleichen 
ist  Davis.,  J.  Frider.  Gronov.  Obs.  4,  11,  und  demnächst  Dra- 
kenb.  zu  Sil.  Ital.  6,  628.  — S.  40  Nr.  11  ist  undeutlich.  — S. 
45  Nr.  4.  Da  unsere  ausgezeichnetsten  Latinisten,  wie  Muret, 
Rubriken , Ernesti  und  Andere  sich  die  ganz  unlateinischen  Aus- 
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drücke  litterae  humaniores  und  studia  humanissima  erlaubt  ha- 
ben und  Viele  selbst  nach  Wolfs  Bemerkungen  dagegen  sich  noch 
erlauben  ; so  wäre , um  solche  Irrthiimer  aus  der  Wurzel  d.  li.  bei 
der  Jugend  auszurotten,  hier  etwas  mehr  darüber  zu  sagen  ge- 
wesen, etwa  wie  in  Krebs  Aiitiharbarus.  Frankf.  1837  S.  243  u. 
344  unter  humanus.  Neben  studia  humanitatis  konnte  auch  noch 
humanitatis  (litterae)  disciplina,  autiquitatis  studia , und  wenn, 
wie  es  scheint,  die  Conjcctur  eines  Englischen  Gelehrten  Ciass. 
Rcv.  Apr.  1811  p.  98)  zu  Cic.  de  Or.  1,  43,  1 richtig  ist,  auch 
antiqua  studia , und  hienach  litterae  antiquae  aufgestellt  werden. 
Auch  scheint  gramniatica , — orum  bei  Cic.  de  Or.  1,42,  187 
liieher  zu  gehören.  — S.  46  Nr.  22.  Hier  war’  es  gut  gewesen, 
bei  Zurückweisung  des  quum — tum  auch  den  Grund  der  Zurück- 
weisung, also  den  Unterschied  zwischen  quum  — tum  und  tum 

— tum  anzugeben,  oder  wenigstens  auf  die  Grammatiken  zu  ver- 
weisen. — S.  46  Nr.  25  hätte  für  nach  Verlauf  noch  Mehres  an- 
gegeben werden  können,  z.  B.  Nep.  24,  2,  2:  consulatu  peracto. 
Liv.  6,  1,  4:  anno  circumacto.  Nach  Heind.  zu  Hör.  Sat.  1,  1, 
36  auch  anno  inverso , so  wie  für  im  Verlauf,  anno  vertenle , 
z.  B.  Nep.  17,  4,  4.  — S.  58  Nr.  7 wäre  doch  wohl  nöthig  ge- 
wesen , zu  bemerken , wie  man  sich  das  zuweilen  so  (mit  folgen- 
dem Substantiv  im  Genitiv)  vorkommende  hic  und  ille  (Cic.  Arch. 
poet.  11,  28.  Cic.  div.  in  Caecil.  11,  36)  zu  erklären  habe.  Dar- 
über sind  zu  vergleichen  Wolf  zu  Suet.  Caes.  c.  8,  Bremi  zu  Nep. 
7, 5,  3 und  Weber  Uebungsschule  2.  Aufl.  Exc.  VI. 

Bis  hierher  haben  wir  Seite  für  Seite  verfolgt  und  heben 
nun  noch  einiges  Einzelne  aus.  S.  98  Nr.  6:  durch  göttliche 
Hingebung , nach  Cic.  Alt.  1,  16,  22  auch  divinitus.  — S.  129 
Nr.  41  hätte  der  Unterschied  des  absque  von  sine  angegeben  und 
bemerkt  werden  sollen,  dass  absque  nur  bei  den  Komikern  und 
in  der  nachclassischen  Zeit  vorkomme.  — S.  178  Nr.  9 fehlen 
wenigstens  noch  2 Ausdrücke  für  tadeln , increpare , als  der  stärk- 
ste, hart  anlassen , und  monere , erinnern,  als  der  mildeste. 

— Ins  Besondere  wollen  wir  noch  prüfen,  was  der  Hr.  Verf. 
von  den  Fürwörtern  hic,  iste  und  ille  sagt.  Ueber  hic  kommt 
nirgends  die  Bemerkung  vor,  dass  es  sich  immer  auf  die  erste 
Person  im  Singular  oder  Plural  bezieht,  woraus  allein  sich  die 
verschiedenen  Niianccn  seines  Sprachgebrauchs  erklären  lassen. 
S.  23  Nr.  10  wird  für  ante  hos  duos  annos  ohne  Weiteres  auf 
Zumpt  § 479  verwiesen , wo  von  der  eigentlichen  Beziehung  des 
hic  ebenfalls  nicht  ausgegangen,  sondern  hic  nur  als  Ausdruck 
für  jetzig  genommen  wird.  Das  hat  aber  6cineu  Grund  nur  in 
der  Beziehung  des  hic  auf  die  erste  Person:  denn  alles  Jetzige 
ist  es  nur,  in  wiefern  es  sich  auf  mich  oder  auf  uns  bezieht. 
Darum  kann  da  auch  abhinc  stehen:  denn  die  Adverbia  hic,  huc 
und  hinc  stehen  in  derselben  Beziehung  auf  die  erste  Person, 
wie  hic.  Eben  so  ist  S.  171  Nr.  4 der  Gebrauch  des  hic  bei 
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Personen  nicht  naher  erörtert.  Es  liegt  auch  dabei  dasselbe 
Verhältniss  zu  Grunde,  Hic  wird  zu  einer  Person  gesetzt,  wel- 
che der  Schreibende  oder  Sprechende  als  erste  Person  im  Singu- 
lar, oder  auch  mit  Einschuss  dessen,  an  welchen  geschrieben  oder 
zu  welchem  gesprochen  wird , als  erste  Person  im  Plural  (unser) 
im  Verhältniss  zu  sicli  selbst  und  mithin  als  eine  ihm  wohlbe- 
kannte denkt.  — Iste.  Dass  cs  Pronomen  der  zweiten  Person 
sei,  wird  S.  333  im  Register  bemerkt  und  S.  12  Nr.  25  auf 
Zumpt  § 127  verwiesen , wo  dasselbe  steht.  Eben  so  S.  40  Nr. 
4,  worauf  S.  56  Nr.  20  zuriiekgewiesen  wird.  S.  48  Nr.  41  ist 
von  dieser  Uedeutung  des  isle  nicht  der  nöthige  Gebrauch  ge- 
macht worden.  Es  ist  ohne  Weiteres  gesagt , iste  enthalte  mei- 
stens einen  verächtlichen  NebcnbegrilF.  Es  hätte  bemerkt  wer- 
den sollen,  dass  dieser  Gebrauch  von  den  Rednern  ausgehe, 
welche  den  Clienten  ihres  Gegners  in  Uezichung  auf  diesen  als 
zweite  Person  durch  iste  in  geringschätzigem  Sinne  bezeichne- 
ten.  — Ille.  Dass  es  Pronomen  der  dritten  Person  ist,  wird 
nirgends  bemerkt.  Zwar  6agt  es  Zumpt  § 127  , erklärt  es  auch 
ziemlich  richtig  , inacht  aber  die  Erklärung  durch  das  gegebene 
Beispiel  ille  liier  wieder  undeutlich.  Die  Sache  ist  nur  so  zu  ver- 
deutlichen : Aic  (mens)  Über ; iste  (t uns)  über;  ille  ( Ciceronis ) 
über.  Hier  bezieht  sich  ille  auf  Ciceronis  als  dritte  Person,  wie  hic 
auf  ego  als  erste  und  istr  auf  tu  als  zweite  Person.  Beispiele,  wie 
ille  liier  schlecht*  cg  sind  von  ahstracterer  Art,  und  taugen  also 
nicht,  um  die  Erklärung  der  Sache  ciuzulciten.  Ille  liier  heisst 
also  dieses  Buch,  welches  weder  mit  mir  als  erster , noch  mit 
dir  als  zweiter,  sondern  mit  ihm  als  dritter,  nicht  weiter  ge- 
nannten Person  in  Beziehung  steht.  Wenn  nun  S.  48  Nr.  41 
gesagt  wird,  ille  werde  gewöhnlich  bei  Hinweisung  auf  etwas 
rühmlich  Bekanntes  gebraucht;  so  liegt  der  Grund  hievon  eben- 
falls in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  ille:  denn  so  wie  hic 
und  isle  sich  auch  auf  mehre  erste  und  zweite  Personen , also 
auf  nos  und  vos  (liic  n oster , hic  vester)  bezieht,  so  auch  ille 
auf  mehre  dritte,  wofür  die  lateinische  Sprache  kein  besonderes 
pronomen  adiectivum  hat,  wie  die  Deutsche  ihr  und  die  Fran- 
zösische leur.  Ilieuach  also  kann  ille  auch  das  bezeichnen,  was 
mit  vielen  dritten  Personen  in  Beziehung  steht.  Was  aber  mit 
Vielen  in  Beziehung  steht,  das  muss  auch  Vielen  bekannt  sein: 
datier  ille  sehr  natürlich  der  ( Vielen , viel)  Bekannte.  Und  in 
diesem  Sinne  wird  es  sogar  zu  Fürwörtern  anderer  Personen  ge- 
setzt. Cic.  Invent.  1,  4,  5 : quod  nostrum  illuin  non  fugit  Ca- 
tonem.  Ter.  Adelpli.  5,  4,  12:  Ego  ille  tristis  ...duxi  uxorern, 
wobei  Donat.  zu  vergleichen  ist.  Cic.  Catil.  1,  3:  Fuit,  fuit  «7/a 
isla  quoudam  in  hac  republica  virtus.  So  führt  Gesn.  die  Stelle 
in  dem  Thesaur.  L.  L.  s.  v.  mit  der  Bemerkung  an : In  vetustiori- 
bus  codicibus  non  legitur  «7/a.  Sollte  es  von  ihm  selbst  her- 
rühren? Die  pathetische  Wiederholung  des/u«7  scheint  das  »7/a 
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fast  zu  fordern.  Lieber  würden  wir  jedoch  illa  für  isla  lesen, 
da  is/a  hier  scliwerlicli  mit  einer  zweiten  Person  in  Beziehung 
zu  bringen  ist.  Kin  Mehrere«  über  diese  Pronomina  findet  sich  in 
unsrer  Reccnsion  über  Schmalfelds  lateinische  Synonymik  imOcto- 
bcrhel'tc  der  Jeuaischen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  Jahrte 
1837.  Am  Besten  war’ es  unstreitig  gewesen,  das  hieher  Gehö- 
rige darüber  in  einem  Excurse  zusammen  zu  stellen,  und  in  ein- 
zelnen Fällen  darauf  Bezug  zu  nehmen. 

Zuletzt  machen  wir  noch  auf  einiges  Geringfügige  und  einige 
Druckfehler  aufmerksam.  S.  XIX  der  Vorrede,  Z.  4 v.  u.  man- 
che spälern  Abschnitte  für  spätere.  S.  4 Nr.  74:  Stylisten , da 
doch  der  Ilr.  Verf.  sonst  mit  Hecht  Stil  schreibt.  S.  5 Nr.  91): 
den  Datum  für  das.  S.  11  Nr.  21:  peduntismus.  Fr.  Aug.  Wolf 
schreibt  paedanla , paedanticus  und  puedantismus.  Wir  geben 
das  weiterer  Prüfung  anheim.  S.  23  Nr.  27  wird  weiter  unten 
etwas  über  den  synonymischen  Unterschied  der  dem  Deutschen 
nur  entsprechenden  Ausdrücke  versprochen.  Dieses  weiter  un- 
ten hätte  näher  bezeichnet  werden  sollen , zumal  darüber  im  Re- 
gister nichts  zu  linden  ist.  S.  33  Nr.  39 : missbilligtes  für  ge- 
missbilligtes.  S.  50  Nr.  35:  das  Colleg.  S.  170  Nr.  41:  son- 
stigen für  sonstige.  S.  179  Z.  5 von  oben : was  hcrbeigeschufft 
habe  werden  können  ist  eine  sehr  ungew  öhnliche  Wortstellung, 
w elche  durch  drei  Trochäen  am  Ende  die  Hede  zu  schleppend 
macht.  Besser:  was  habe  herbeigeschafft  werden  können.  S. 
181  und  188  findet  sich  der  Name  Wilhelm  Nesen,  und  S.  184 
Carinus.  Ueber  beide  ist  in  dem  Anhänge  nichts  enthalten.  S. 
188  Nr.  13  ist  uns  das  Wort  wiederstiess , wofür  unten  offendere 
angegeben  ist,  ganz  unverständlich.  S.  325  ist  unter  Ablativus 
ein  Druckfehler,  XXX,  5 anstatt  XXX,  15.  Solche  Druckfehler 
in  Registern  sind  äusserst  lästig  und  erlordern  die  grösste  Sorg- 
falt. Die  biographischen  Nachrichten  in  dem  Anhänge  würden 
eine  bessere  Uebersicht  gewähren,  wenn  sie  nach  dem  Alpha- 
bet aufgestcllt  wären. 

Trotz  dieser,  auf  Berichtigung  abzw eckenden  Bemerkungen 
können  wir  dennoch  unser  oben  iin  Allgemeinen  abgegebenes 
vortheilhaftes  Urtheil  über  dieses  Werk  hier  wiederholen , und 
empfehlen  cs  aus  voller  Ueberzeugung  zu  vielfältigem  Gebrauche. 

J.  S.  Rosenheyn. 


Handbuch  zur  Bucherkunde  Tür  Lehre  und  Studium  der 
beiden  alten  klastischen  und  der  deutschen  Sprache.  Nebst  einem 
Verzeichn!»  der  Altcrthnmsforscher  und  Philologeu.  ton  Ytr.  S. 
F.  iV.  Iloffmann.  Leipzig  1838.  Cnobloch.  X o.  4G7  S.  8. 

Dass  die  Bearbeitung  eiues  Handbuches,  aus  dem  sich  der 
strebsame  Schiller  uud  der  angehende  Lehrer  Belehrung  schöplcn 
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könne  über  die  Literatur  des  Gesammfgebietes  derAlterthums 
Wissenschaft  oder  über  einzelne  Zweige  und  Gegenstände  dersel- 
ben , durchaus  nichts  Ueberflüssiges  sei , bedarf  gar  keiner  N»eh- 
weisung.  Denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  grösseren 
iiterar.  Hülfsmittel  nicht  nur  sehr  theuer  sind,  sondern  auch  Vie- 
les enthalten,  was  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschift  als 
unnöthig  oder  geradezu  falsch  erscheint,  und  dass  fast  bei  Allen 
die  Fortführung  auf  die  neueste  Zeit  fehlt.  Trefflich  ist  iwir  in 
ihrer  Art  Krebs’  philolog.  Biicherkunde ; aber  wozu  der  drückende 
Ballast  an  mittelalterlichen  Werken?  Eine  neuere  Arbeit,  die 
den  Vorzug  grösserer  üebersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  lut, 
ist  daher  gewiss  jedem  Freunde  der  classischen  Studien  willkommen. 
Als  eine  solche  empfehlen  wir  Hm.  Hoffmanns  höchst  braiiehbi- 
res  Werk.  Er  stellte  sich  dabei  die  Aufgabe , für  den  Zweck 
der  Schule  und  Universität  in  den  philolog.  Studien,  wie  sie  in 
der  heutigen  Zeit  sind  und  sein  sollen,  zu  nützen.  Diese  Auf- 
gabe darf  der  Hr.  Verf.  für  erreicht  ansehen;  und  ihres  Theils 
zu  immer  vollständigerer  Erreichung  derselben  beizutrageo,  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

Das  Werk  ist  in  4 Theile  getheilt,  von  denen  der  erste  drei 
Unterabtheilungen  hat ; von  diesen  führt  die  erste  die  spraeh- 
kundlichen  WTerkc  auf  und  zwar  A)  die  allgemeinen,  Grammatik 
und  Lexikographie  der  griech.  und  röm.  Sprache.  B)  besondere, 
im  Gebiet  der  Etymologik,  Synonymik  und  der  Dialektologie. 
Nicht  blos  von  der  klassischen  altgriechischen  und  der  lateinischen, 
sondern  aucl)  von  der  neugriechischen  und  der  neutestamentlichen 
Sprache  ist  hier  die  Rede.  S.  40  — 60  redet  er  von  den  Wer 
keil  über  Aussprache , Accent,  Orthographie,  Prosodie,  Metrik, 
Rhythmik,  über  Syntax,  endlich  von  denen  über  allgemeine  rad 
über  vergleichende  Sprachkunde.  C)  Die  Stilübungsbücher,  pro- 
saische und  metrische,  griechische  und  lateinische.  — Die  i reite 
Unterabtheilung  enthält  die  Werke  zur  Altertliumskunde  und 
«war  wieder  A)  allgemeine,  B)  besondere  (Geographie,  Be- 
schichte, Chronologie,  Antiquitäten,  Mythologie,  Kunst.  Wis- 
senschaft). In  der  dritten  Unterabtlieilung  des  ersten  Haapt- 
theils  werden  die  Werke  über  Auslegung  der  Schriftwerke  an- 
geführt. — Der  zweite  Haupttheil  enthält  die  griech.  und  röm. 
Schriftsteller,  Ausgaben  und  Uebcrsetzungen  ihrer  Werke,  *« 
wie  einzelne  Schriften  darüber.  Die  Trennung  der  griechischen 
von  den  römischen  Autoren  führt  in  einem  Werke  dieser  Art 
viele  Unannehmlichkeiten  mit  sich.  Audi  hätte  in  der  V'oftedc 
eine  bestimmtere  Erklärung  über  den  Plan , nach  welchem  i»  An- 
führung der  Ausgaben  u.  s.  w.  verfahren  wurde,  gegeben  waden 
sollen.  Im  dritten  Haupttheile  findet  sich  ein  Verzeichnis*  voa 
Philologen  und  Alterthumsforschern , kurze  biographische  Notiz« 
über  sie  und  noch  kürzere  Nachweisung  ihrer  schriftstellerisch« 
Thätigkeit.  In  diesem  Theile  wäre  eine  strengere  alphabe  tische 


HofTmanns  Handbuch  cur  Bücherbande. 


133 


Ordnung  zu  wünschen  gewesen,  so  sollte  z.  B.  Abeken  vor  Abel 
tleben , Siebdrat  und  Siebelis  erst  nach  Sevln.  Es  fehlen  nam- 
hafte Gelehrte , wie  G.  Bernhardy  (vgl.  über  diesen  das  Brock- 
hausuche  Conversations-Lexikon  der  Gegenwart,  Bd.l.  S.  471  ff.), 
I.  Kärcher,  Heindorf  und  Andere , die  wir  nachher  aufführen 
werden.  Dass  H.  sich  selbst  nickt  nennt,  ist  doch  gar  zu  be- 
>cbeiden.  — Im  vierten  und  kürzesten  Theile  endlich  sind  ver- 
zeichnet 1)  Schriften  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 
2)  Nenlateinische  lcsenswerthe  Schriften.  3)  Schriften  über  Um- 
fang, Werth  und  Bestimmung  der  Gelehrsamkeit  und  der  klassi- 
schen Studien.  4)  Pädagogisch-didaktische  Werke  in  Beziehung 
auf  das  Studium  des  klassischen  Alterthuras. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  wird  man  die  Reichhaltigkeit 
des  Werkes  ermessen  können.  Bei  allen  Werken  sind  nicht  blos 
die  gewöhnlichen  Angaben  von  Format , Druckort  und  Druckjahr, 
sondern  auch  mit  alleiniger  Ausnahme  der  älteren  Werke,  die  im 
Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben  sind,  die  Preise,  nach  den 
leipziger  Ansätzen  aufgeftihrt.  Falsche  Angaben  haben  wir  we- 
nige bemerkt:  hiezu  gehört S.  156.  die  irrthümliche  Notiz,  Stieg- 
liti's  Dissertation  über  Pacuvius  sei  in  Leiptig  erschienen , statt 
dessen  es  Berlin  heissen  sollte.  Seichte  Urtheile,  z.  B.  S.  167. 
wo  Richter  e Commentar  zum  Catilina  des  Sallust  „ vorzüglich l* 
genannt  wird , während  derselbe  vielmehr  eine  flache  Compilation 
ist;  s.  K.  Halm  in  den  Berl.  Jahrbb.  1837,  S.  204.  ff.  und  dasselbe 
Prildikat  ertheilt  er  S.  226.  der  geisttödtenden  Crusius’schen 
Ausgabe  von  Homer.  — Auch  Verstösse  gegen  den  deutschen 
Sprachgebrauch  sind  nicht  selten ; so  S.  99.  „vermöge  den  Schä- 
ften “ und  S.  186  (von  Müller' 8 Ausg.  der  Eumeniden  des  Ae- 
schylus :)  „ohne  manchen  gegründeten  Einwurf  der  Gegner  zu 
verkennen,  die  ihre  Stimme  gegen  diese  Ausgabe  erhoben,  so 
hat  sie  doch  bleibenden  Werth. w In  Beziehung  auf  folgenden 
Satz  (S.  37)  möchten  wir  fast  bezweifeln , ob  er  überhaupt  einen 
Sinn  habe : ,,  zu  einer  durchaus  glücklichen  Bearbeitung  eines 
Lexikons  der  neutestamentlichen  Sprache  gehört,  dass  man  tief 
in  den  enthusiastisch-religiösen  Geist  derselben  eindringt;  denn 
ohne  diese  Bedingung  wird  dieselbe  nie  gelingen , weil  dann  das 
iaaige.  Wissen  zur  Ueberzeugung  (9)  erhebende  Verständnis* 
fehlt  (1),  wenn  ein  vorurtheilfreies  Verständnis*  der  Sprache  da- 
mit  vereint  ist.44  (9  !). 

Süddcutschland  scheint  für.  Hm.  H.  ein  grosses  böhmisches 
Dorf  zu  sein : S.  346  ist  von  einer  „Citadelle  Anrach“  die  Rede, 
statt  „Hohenurach ,“  dessen  Geschichte  erst  im  vorigen  Jahre 
eisen  nicht  ungewandten  Beschreiber  an  Imman.  Hoch  gefunden 
hat;  Oberpräccptor  Roller  wird  S.  64  zu  einem  Herrn  „ Möller14 
umgetauft  und  das  Philologen- Verzeichnis*  ist  nach  keiner  Seite 
so  mangelhaft  als  in  Beziehung  auf  die  Süddeutschen.  Daher 
werde  ich  in  deu  folgenden  Zusätzen  zu  Hm.  lloffinanns  \Verk 
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besonders  auf  diese  und  ihre  Leistungen  Rücksicht  nehmen, 
ohne  jedoch  dieser  Rücksicht  die  andern  zu  opfern.  Diese  sind 
vornehmlich  die,  dass  ich  mich  hüten  werde,  solche  Schriften 
aufzuführen  , von  denen  Hr.  II.  keine  Kenntniss  haben  konnte, 
weil  sie  erst  nach  Vollendung  seines  Werkes  erschienen,  oder 
solche,  die  er  zwar  wohl  kannte,  aber  desswegen  nicht  aufnahm, 
weil  sie  nach  seinem  Plaue  überflüssig  waren.  Ich  glaube  auf 
diese  Weise  meine  Theilnabmc  an  dem  Werke  am  besten  zu  be- 
thätigen,  indem  ich  seiner  Aufforderung  (S.  VII  sq.)  Folge  leiste. 
Nur  möchte  ich  ihm  nicht  rathen  , die  Zusätze,  die  er  für  nöthig 
findet , für  die  Käufer  dieser  ersten  Auflage  besonders  drucken 
zu  lassen,  indem  sie  erst  alsdann  dankbar  anerkannt  werden  wer- 
den , wenn  man  sie  gehörigen  Orts  eingeschaltet  lesen  wird. 

S.  110.  hätten  Erwähnung  verdient:  Reichards  geographi- 
sche Nachweisungen  der  Kriegsvorfälle  Cäsars  und  seines  Heeres 
in  Gallien  u.  s.  w.  Leipz.  1832.  8.  (9  Gr.).  — S.  111  F.  Brüg- 
gemann : de  C.  Val.  Catulli  elegia  callimachca  diss.  critica.  Su- 
sati  1830.  — Zu  S.  144  des  Q.  Horatius  Fl.  Werke  metrisch 
übersetzt  und  ausführlich  erklärt  von  C.  F.  Preise.  4 Bände 
(enthält  Od.  I.  II.  und  eine  ausführliche  Einleitung  zum  Horaz 
überhaupt).  Leipz.  im  Literaturcomptoir , 1805  — 09.  (Früher 
12  Thlr. , jetzt  zu  2 Thlr.  zu  haben.)  — S.  145,  Mitte,  fehlen 
die  Worte:  „herausgegeben  von  J.  J.  J.  Hoff  mann.  Frankf.  etc.“ 
So  gut  als  Zells  Ausgabe  hätte  auch  die  von  Riedel  erwähnt  wer- 
den sollen:  Hör.  Ep.  ad  Augustuin  Coinmentariis  illuatravit  II.  R. 
Groningac.  1831.  8.  (2  J,  Thlr.).  Lambin's  Commentar  zum  II. 
(ohne  Text)  neu  herausgegeben:  Conflnentibus  1829.  2 Thle.  8. 
(4  Thlr.  10  Gr.).  Uebcr  die  Scholiasten  des  Horaz,  Acro  und 
Porphyrio  s.  //.  //.  D.  Sur  ingar';  Historia  critica  scholiastanim 
latinonim.  Lugd.  B.  8.  1835.  III  Vol.  J.  A.  Wendel  Beiträge 
zur  Interpretation  des  Odendichters  Hör.  Lpzg.  1833.  8.  — Zu 
S.  148.  Jurenalis  et  Pertrius  cum  latinis  commentariis  luvcncii 
Kotomagi.  Lugd.  B.  1697.  Juv.  et  Persii  satirac  cum  analysi  et 
doctis  commentationibus  Lambini  et  Indd.  verb.  et  rerum.  Han. 
1603.  J.’s  Satt,  übers,  von  J.  J.  C.  Donner.  Tübingen  1821.  — 
S.  149,  l 4.  v.  ii.  fehlt:  (2  Thlr.);  S.  179,  1.3.  v.  n.  fehlt:  1799. 
S.  185, 1.  10.  f.:  (1  Thlr.  8 Gr.).  S.  188, 1.  10.  f.:  (2Thlr.  20Gr.). 
S.  258,  I.  10.  v.  ii.  f. : 2 Bände.  — S.  150  sollte  die  Klaiber’sche 
Uebersctzung  des  Livius , Stuttg.  12.  genannt  sein.  — Zu  S.  96. 
über  die  Elegie  der  Alten  und  die  vornehmsten  alten  eleg.  Dich- 
ter, von  C.  Ph.  Conz,  in  Hauffs  Philologie  (1804,  Stuttg.)  I,  S. 

170  11,72  — 120. — Za  8.  152»  Martialis  in  usum  Del- 
phini  ed.  a V inc.  ('ollesso.  1680.  cum  notis  et  indicibus  locuple- 
tissimis,  Paris  1825.  8.  3 Bde.  Ucber  M.  s.  Lessing’s  sämmt liehe 
Werke,  Band  17.  (Berlin  1827).  — Zu  S.  157.  Persins  a Nie. 
bi iicblino  ex  vetustissimormn  codd.  fide  ed.,  paraplirasi  illustr.  et 
\ alentini , \ olsci , Eugentiui  commentt.  instructus.  Basil.  1582. 
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Persii  satirae  VI  ad  optim.  codd.  collatae , cum  seil.  varr.  Icclt. 
et  pcrp.  anuot. ; accedunt  indiccs  uberrimi.  Norirab.  1803.  8.  — 
Meister' s letzte  Studien  über  Pers.  Lpzg.  1812.  8.  — Zu  S.  163. 
Ueber  Properz  s.  Paldamus’  röm.  Erotik  (Grcifsw.  1833) , S. 
58  ff.  — S.  173.  Böttichers  Uebcrsetzung  kostet  jetzt  1J  Tlilr. 
(wie,  zu  S.  88,  Gruber'a  Mythologie  nur  noch  2 Thlr.,  K.  A. 
Büttiper' s Ideen  zur  Kunatmythologic  4^  Tlilr.).  Die  Ausgg.  von 
Peerlkamp  (Tac.  Agr.  cd.  et  annot.  III.  Lugd.  B.  1827.  8.)  und 
von  Panckoucke  (la  Gcrmanie,  traduite  etc.  Paris.  4.  8.  16.)  soll- 
ten nicht  fehlen  und  als  historische  Merkwürdigkeit  dürfte  genannt 
sein:  Vie  d’Agr.  par  Tacitc,  traduite  par  N(apoleon).  L(ouis). 
B(onaparte).  Florence  1829.  4.  Auch  die  Ausg.  der  Germania 
von  U ackernapel  und  Gerlach  (Basel  1836  ff.)  verdiente  Erwäh- 
nung.— Zu  S.  176:  Das  Mädchen  von  Andros.  Ausführ].  Coin- 
mentar  nebst  Text  und  Einleitung  in  den  ganzen  Tcrciiz.  von 
Perlet.  Ronncb.  1803.  8.  (1^  Tlilr.).  — S.  183  fehlt  die  Angabe 
der  Prachtausgabe  des  Vitruv  von  Marini.  — S.  189,  1.  1.  sollte 
nach  „1793,  8.“  stehen:  „(2 Thlr.  8 Gr.)."'  — S.  202  fehlen  fl. 

„ 15.  v.  n.)  die  Worte:  auctore  J.  D.  G.  Richter.  — Zu  S.  204: 
J.  2V.  G.  Baguet : de  Chrysippi  vita,  doctrina,  scriptis.  Lovan. 
1822.  4.  — Zu  S.  205  : Coluthns , iibersetst  v.  Passow.  Güstrow. 
1830.  8.  (4  Gr.).  — Zu  S.  206.  C'ratini  reliquiac , edd.  E.  V. 
Aurivillius  et  N.  Dalen.  Upsala  1824.  8.  C.  G.  Lucas : diss.  de 
Kupolide  et  Cratino.  Bonn.  1826.  8.  ( l2  Gr.).  Ejusd.  spec. 
observv.  in  difficiliora  quaedam  Cratini  fragmenta.  Bonn.  1828. 
4.  — S.  217.  fehlen  die  beiden  Dichter  Evenus  (cf.  jetzt:  Wag- 
ner: de  Erenis  poetis  eorumque  carminibus  diss.  Uratisl.  1839.  8. 

Thlr.),  so  wie  S.  249.  Phylarchus  (Ph.  historiarum  reliqniae 
ed.  Brückner.  Uratisl.  1839.  ^ Thlr.)  und  S.  255.  Polemo  Perie- 
geta,  dessen  Fragmente  neuestens  gesammelt  und  hcrausgege- 
ben  hat:  L.  Preller.  (1838.  1 Thlr.).  — Zu  S.  220.  Dissert. 
de  lleraclide  Pontico,  scr.  E.  Deswert.  Lovan.  1830.  8.  (1  llilr. 
20  Gr.).  — Zu  S.  222,  Creuzer : llerodot  und  Thucvdides.  Lpzg. 
1798.  8.  S.  Bötticher:  de  llerodoti  in  componendis  rcrum  ino- 
numentis  pietate.  Berol.  1830.  4.  — von  Chr.  E.  Darbenz  in 
den  „ Studien  der  evangel.  Geistlichkeit  Würternbergs.  herausg. 
v.  Kleiber,  VII.  Heft  1.  — Zn  S.  223.  Hesiods  moralische  tuid 
ökonomische  Vorschriften , Griech.  mit  gegeniiberst.  deutscher 
Uebers.  und  erklärenden  Anmerkungen.  Lemgo  1792.  8.(1  Thlr.). 
II. ’s  Schild  des  Herkules,  nebst  den  Schilden  des  Achilles  und 
Aeneas  von  Homer  und  Virgil.  Mctr.  verdeutscht,  mit  dem 
Originale  begleitet  und  erläutert  von  Uartrnann.  Lemgo  1794  8. 
— Zu  S.  225.  Hippocratis  de  humoribus  purgandis  liber  et  de 
diaeta  acutorum  libri  III,  ex  rcc.  et  cum  notis  J.  G.  Gimtz.  8. 
Lpzg.  1745.  (1  Thlr.).  — S.  227.  fehlt:  Nilzsch  de  historia 
llonicri , fase.  I.  Hann.  1830.  4.  (11  Tlilr.),  wozu  1837  kam: 
fase.  II.  ib.  (1 J Thlr.).  — Zu  S.  235.  Lucian's  Charon  mit  er- 
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klarenden  Anmerkungen  für  mittlere  Glossen,  v.  J.  Chr.  Eitler. 
Heimat.  1831.  8.  (6  Gr.)  L.  Somnium,  Anacharsis,  patriae  enco- 
mium,  illustr.  A.  Pauly.  Tub.  1825.  8.  — Zu  S.  244.  J.  //. 
Roile  de  Orpheo  poetar.  grr.  antiquissimo.  Gotting.  1824.  — Zu 
S.  249.  G.  L.  F.  Tafel:  Dilucidationcs  Pindaricae.  Berlin.  1827. 
8.  2 Bde.  — Zu  S.  252.  Platons  I>eben  nebst  Bemerkungen  über 
dessen  schriftstellerischen  und  philosoph.  Charakter.  Aus  dem 
Englischen  von  K.  Morgenstern.  I.pzg.  1797.  8.  (16  Gr.).  Er- 
klärung von  Pl.’s  Werken,  von  A.  Arnold.  1.  Bd.  Berl.  1836.  8. 
Auch  hätten  die  Schriften  von  Ackermann  und  v.  Baur  ,,  über 
das  Christliche  im  Platonismus“  Erwähnung  verdient.  — Zu  S. 
268.  die  ed.  princ.  des  Theocril  wurde  gedruckt  zu  Mailand,  1493. 
zugleich  mit  Hesiod  und  Isokrates.  — Zu  S.  271.  Theophr.  Cha- 
racteres  passim  eraendati,  ed.  G.  C.  F.  Tafel.  Tubing.  1819.  Be- 
merkungen über  die  Manier  des  Theophr.  in  der  Schilderung  sitt- 
licher Charaktere,  in  J.  J.  H.  IS'ast's  kleinen  Gelegenheitsschrif- 
ten (Tob.  1820.  8.) , TM.  1.  S.  60  80.  Th.  Ch.  mit  deutschen 

Anmerkungen  von  East.  Stuttg.  1791.  8.  Mit  erklärenden  An- 
merkungen v.  J.  D.  Bückling.  Halle.  1792.  8.  Ucbersetzt  vön 
Drück  in  seinen  kl.  Schrr.  (heransg.  von  Conz.  Tübingen  1812. 
8.)  III,  S.  204  — 285.  — Zu  S.  273.  Thuc.  e graeco  serm.  in  lat. 
nova  interpr.  conversus  cum  anuotatt.  auctorc  G.  Ajacio.  Tubing. 
1596.  C.  N.  Usiander:  ObserVationum  in  Tluicyd.  fasciculi  111. 
Stuttg.  1827 — 29.  — Zu  S.  449.  Die  Regeln  der  deutschen 
Sprache  und  Rechtschreibung  von  L.  Gerlach.  Dessau  1836.  8. 
(2  Gr.).  A.  Lehmann:  kurzgef.  deutsche  Gramm,  nach  den 
neuesten  historisch  vergleichenden  Forschungen,  für  den  höliern 
Unterricht.  Bunzlau.  1*36.  8.  (22 Gr.).  F.  K.  Bernhardt : deut- 
sche Gramm.  Coblenz  1836.  8.  (lJThlr.) 

Diese  vor  Hrn.  Holl'inanns  Werk  erschienenen  Schriften 
hätten  wir  gerne  bei  ihm  initverzcichnet  gefunden;  vielleicht 
wird  er  unsere  Bemerkungen  in  einer  zweiten  Anflage,  die  gewiss 
nicht  ausbleiben  wird , berücksichtigen. 

In  dem  Philologenverzeichuiss  vermissen  wir  Joh.  Georg 
Bailer  (geb.  den  31.  Mai  1*01.  — Onomast.  TnlL,  Isocr.,  Plato, 
Orattgrr.);  Chr.  Hilh.  Heinr.  Bardili  (ich  bemerke  die  Quanti- 
tät, weil  sie  in  dem  Philologenverzeichniss  hinter  Friedemanns 
Handbibliothek  falsch  angegeben  ist),  geb.  zu  Kirchheim  unter 
Teck  d.  15.  Jan.  1789 , trat  1806  aus  dem  niederu  Seminar  zu 
Maulbronn  in  das  höhere  evangelisch  - theologische  zu  Tübingen 
über,  wurde  den  26.  Sept.  1808  Magister  der  Theologie,  im  Jahre 
1813  Sous-Gouverneur  des  Prinzen  Friedrich  von  Würtemberg  und 
noch  in  demselben  Jahre  üiaconus  zu  Urach , wo  er  noch  jetzt 
ist.  Er  gab  van  Staveren's  Gorn.  INepos  verbessert  und  vermehrt 
heraus  (Stuttg.  1820.  8.  2 Bde  , jetzt  1 \ Thlr.) , bereicherte  J. 
II.  Breini  bei  seinen  Ausgaben  des  G.  N.  mit  Zusätzen,  wie  dieser 
in  seiner  Vorrede  dankbar  auerkeunt,  besorgte  einen  correclen 
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Textabdruck  des  C.  N.  (Tübing.  1824.  8.)  und  gab  auf  dieselbe 
Weise  wie  van  Staveren’s , auch  Oudendorp’s  Ausg.  des  Caesar 
heraus  (Stuttg.  1822.  8.  2 Tlilr.)  Ein  grosseres  Werk  bat  er 
seitdem  nicht  mehr  unternommen,  wohl  aber  anderen  Gelehrten 
hei  ihren  Unternehmungen  hilfreiche  Iland  geleistet:  so  Bälir  (s. 
dessen  Vorr.  zu  der  2.  Ausg.  seiner  röm.  Lit.-Gesch.) , G.  H. 
Moser  bei  seinen  Ausgaben  des  Cicero , namentl.  bei  der  Schrift 
de  rcpublica ; Orelli  bei  seiner  Gesammtausgabc  des  Cic.,  Obba- 
rius  bei  seiner  Ausgabe  der  Episteln  des  lloraz,  s.  Ep.  I,  1.  (ed. 
II.  v.  J.  1837.)  p.  XV.  XIX.  Als  Literarhistoriker  und  Kritiker 
verdient  er  ipit  Auszeichnung  genannt  zu  werden.  — Auch  ge- 
hören hierher:  Ludw.  Friedr.  Willi.  Bäumlein , Prof,  zu  Heil- 
bronn  (griech.  Chrestomathie,  Alphabet,  uv,  jiqIv,  Versuch 
einer  Erklärung  des  johann.  hoyog  aus  den  lleligionssystemen 
der  Orientalen,  Tüb.  1828.  u.  and.),  Gruppe  (Antaeus,  Ariad- 
ne, röm.  Elegie),  Kd.  Geist  (lat.  Grammatik,  griech.  Chresto- 
mathie etc.),  J.  //.  Krause  (Theagenes,  Olympia,  Mitarbeiter 
an  I’auly’s  ltcalencyklopädie) , Mollevault  (der  französ.  Voss, 
der  Ucbersetzer  der  Aeneis,  Ars  poetica,  dcsSallust,  Tibull, 
Propertius  und  Catullus  u.  A.) , Chr.  Walz , Prof,  in  Tübingen 
(Khctt.  gracci , Epist.  crit.  ad  Boisson.,  Pausan. , Mitarbeiter  an 
Pauly’8  Realcnc.) , Kd.  Kyth  (Ililarolypos,  1 Sammlung  kleiner 
griech.  Gedichte,  Uebers.  der  Odyssee,  Klassiker  und  Bibel; 
geh.  d.  2.  Juli  1809  zu  Heilbronn,  jetzt  Ober  - Präccptor  zu 
Kirchheim  unter  Teck),  H.  Cruse  (über  dens. : H.  Cr.  als  Schul- 
inaun  und  Dichter,  v.  J.  C.  L.  Hantschke.  Elberf.  1831.  8 ),  C. 
Grüneisen , geb.  den  17.  Jan.  1802  zu  Stuttgart,  wo  er  jetzt 
Oberhofprediger  ist  (die  altgriech.  Bronze  des  Tux’schen  h'abi- 
nets  in  Tüb.,  Stuttg.  1835.  Ueber  das  Sittl.  in  der  bild.  Kunst 
der  Gr.  Leipzig.  1833.  8.),  Ft.  W.  Richter , Rector  zu  Schicusin- 
gen (Anacr.  Erinna  u.  a.) , F.  G.  Willib.  Feuerlein , geb.  zu 
Stuttgart  d.  24.  Jan.  1781 , seit  1812  Pfarrer  zu  Wolfschlugen 
bei  Stuttg.  und  Jak.  Benj.  Niethammer , geb.  zu  Dürrenzim- 
inern  den  1.  Sept.  1775,  Präccptor  zu  Baknang  1800,  Pfarrer 
zu  Oppenweiler  1803 , jetzt  Pf.  zu  Ehningen  bei  Reutlingen  — 
beide  Ucbersetzer  von  Schillers  Gedichten  ins  Lateinische  (die 
Uebersetzung  einzelner  Gedichte  von  N.  hat  vor  einigen  Wochen 
zum  dritten  Male  aufgelegt  werden  müssen),  der  bekannte  Alb. 
Knapp , der  15  klopstockische  Oden  ins  Lat.  übertrug  (Tulling. 
1828.),  Fr.  Roth , jetzt  evang.  Cousistorialpräsident  in  München 
(ßapßapog,  bellum  borussicum,  Stuttg.  1^08.,  laudatio  patris, 
über  Thucyd.  und  Tacitus  vergleichende  Betrachtungen,  Mün- 
chen 1812  u.  a.),  Chr.  //.  Römer , geb.  19.  Mai  1795  zu 
Neunen  bei  Urach,  früher  Prof,  in  Heilbronn,  jetzt  Pfarrer  in 
der  Nähe  von  Tübingen  (Wörterbuch  der  latein.  Sprache)  , W . 
M.  Fahl , geh.  zu  Neubronn  d.  19.  Aug.  1795,  jetzt  Rector  am 
Lyccunt  zu  Tübingen,  Ucbersetzer  mehrerer  Werke  des  Cic., 
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Chr.  L.  Neuffer , geb.  den  26.  Jan.  1769  zu  Stuttg. , wo  er 
1799  Waisenhaus -Pfarrer  wurde,  1803  Diakonus  zu  Wcilheim. 
1808  Pfarrer  zu  Zell  unter  Aichelberg,  Stadtpfarrer  in  Ulm  seit 
1819,  Uebers.  der  Aeneis  u.  des  Horaz  (in  seinem  „Taschenbuch 
von  der  Donau“);  C.  Hirzel , geb.  1808,  Rector  zu  Nürtingen, 
gewandter  Gegner  Ed.  Evths  (die  Classiker  in  den  niedern  Ge- 
lehrtenschulen , Stuttg.  1838.),  J.  G.  Presset , geb.  19.  Mai 
1789  zu  Stuttg.,  zweiter  Diakonus  zu  Tübing.  1817,  erster  1822, 
Dekan  daselbst  1838.  (Beiträge  zu  Schneiders  griechisch -deut- 
schem Wörterbuch.  Tübing.  i822.),  Jerem.  Friedr.  Reusa , geb. 
27.  Apr.  1775  zu  Tübingen,  Praeceptor  zu  Schorndorf  1801,  Re- 
ctor am  Pädagogium  zu  Esslingen  1*06,  Ephorus  des  niedern  Se- 
minars zu  Blaubeuren  seit  1*17  (Beiträge  zur  Methodologie  des 
lateinischen  Elementar-Unterrichts,  Stuttg.  1812.  u.  and.  pädagog. 
Schrr.),  Leonh.  Tafel,  Oberreallehrer  zu  Ulm  (Liv..  Hamilton,  die 
deutschen  Stadtschulen  Würtembergs.  Stuttg.  1838.).  Christoph 
Frdr.  Roth,  Vater  des  Carl  Ludw.  und  des  Erdr.  R.,  geb.  den 
11.  Juni  1751  zu  Bernhausen,  wurde  1772  Präceptor  zu  Vaihin- 
gen, 1789  Präc.  der  4.  Classe  am  Gymnasium  zu  Stuttg. , 1792 
der  fünften  und  erhielt  1803  Charakter  und  Rang  eines  Profes- 
sors. Erstarb  den  27.  Scpt.  1*13.  Ist  Verfasser  ein  Stilübungsbu- 
ches (2.  Aufl.  Stnttg.  1822  u.  27.  2 Theile),  einer  deutschen  Gram- 
matik u.  a.  Schrr.  dieser  Art.  Vgl.  über  ihn  seines  Sohnes  Fried- 
rich laudatio.  — Fr.  W.  hl  um  pp . geh.  zn  Iteichenbach  den  29. 
April  1790.  Ueber  sein  Leben  und  Wirken  vgl.  seine  Selbstbio- 
graphie, Essen  1837.  8.  — C.  Christoph  Ferd.  Weckherlin , geb. 
zu  Schorndorf  den  25.  März  1764,  wurde  daselbst  Präceplor 
1788 , 1792  Präc.  der  vierten  Classe  am  Gymnasium  zu  Stuttg., 
erhielt  1803  Char.  und  Rang  eines  Prof.,  rückte  1814  in  die  ' 
fünfte,  Classe  vor,  bekam  1818  den  Char.  eines  Rectors.  Starb 
1834  als  Prälat  und  Pädagogarch.  (Griech.  Gramm,  n.  Chresto- 
mathie.) Frdr.  Ferd.  Drück , geb.  zu  Marbach  den  9.  Deeember 
1754,  1779  Prof,  an  der  hohen  Carlsschnle  zu  Stuttg.,  zugleich 
Bibliothekar  1789.  Ord.  öiTentl.  Prof,  der  alten  und  mittlern  Ge- 
schichte, der  Religion  und  der  römischen  und  griechischen  Lite- 
ratur am  Gymnasium  zu  Stuttgart  1794.  Starb  den  27.  April 
1807.  Seine  kleinen  Schriften  hat  Conz  gesammelt  und  heraus- 
gegeben (Tübingen  1811)  in  3 Bändchen,  in  deren  erstem  sich 
eine  Lebensbeschreibung  Driicks  findet. 

Diese  Männer  alle,  denen  sich  noch  Manche  beigesellcn 
Hessen , habe  ich  mit  derjenigen  Ausführlichkeit,  die  mir  meine 
dermaligen  beschränkten  Hilfsmittel  erlauben,  aufgezählt,  nicht 
weil  ich  vor  rillen  glaubte,  dass  ihre  Namen  und  Schriften  auch 
in  einem  solchen  Hand  buche  genannt  sein  sollten  (wiewohl  ich 
überzeugt  bin , dass  sie  so  gut  als  20  Andere,  die  Hoffmann  auf- 
gezählt  hat,  genannt  sein  dürften),  sondern  um  damit  Herrn 
Hoffmann  einen , wenn  auch  unbedeutenden  Beitrag  zu  liefern 
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zu  seinem  beabsichtigten  grossem  Werk:  das  biographische 
Lexikon  der  Alterthumsforscher  und  Pädagogen.  Ich  bin  über- 
zeugt , dass  ihm  auch  dieser  willkommen  sein  wird,  und  das  um 
so  mehr,  weil  er  wirklich  in  Gefahr  ist , gegen  uns  Süddeutsche 
ungerecht  zu  sein,  was  man  ihm  freilich,  wenn  man  alle  Um- 
stände erwägt,  nicht  verdenken  kann. 

In  derselben  Absicht  füge  ich  noch  folgende  nähere  Notizen 
über  einzelne  der  von  ihm  aufgeführten  Männer  bei. 

J.  Schwcighäuser  wurde  geh.  zuStrassb.  d.  26.  Juni  1742,  war 
daselbst  Professor  der  griechischen  und  oiientalischen  Literatur , 
wurde  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt  und  starb  den  19. 
Januar  1830.  — v/«g.  Pauly , geboren  den  9.  Mai  1796  zu  Ben- 
ningen, ist  Herausgeber  und  Mitarbeiter  der  neuen  „ Itealency- 
klopädie  der  classischen  Alterthumswisscnschaft.“  Stuttgart 
1838  ff.  8.  Bis  jetzt  1 Band.  Edirte  Lucian,  Seneca,  Iloraz 
(Tübingen  1823);  Programme,  z.  B.  1837  über  die  tabula  Peu- 
tingcrina.  — J.  J.  II.  Nast , Obscrvationes  in  rem  tragicam  grae- 
comm.  Stuttgart  1778.  4.  u.  A.  s.  Ilaug's  gelehrtes  Würtembcrg 
(Stuttg.  1790.  8.)  S.  134.  Seine  deutschen  Gelegcnheitsschrif- 
ten  erschienen  Tübingen  1820,  seine  lateinischen  ib.  1821.  — 
D.  Chr.  Seybold  geb.  den  26.  Mai  1747  in  Brackenheim.  Schrieb 
Mehreres  über  Homer,  Horaz,  Terenz  u.  A.  s.  B.  Ilaug's  gel. 
W.  S.  243  sqq.  — C.  F.  Schall,  geb.  den  21.  März  1788  in 
Landen,  1811  Präceptor  zu  Bietigheim,  1814  zu  Schorndorf. 
— Gtist.  Bcnj.  Schwab  schrieb  Programme  : de  Areopago.  Stuttg. 
1818.  de  religione  Sophoclis  1830.  Die  schönsten  Sagen  des  Al- 
terthums. 2 Bände.  8.  Stuttg.  1836  sqq.  — Chr.  Frdr.  hlaiber 
geb.  den  3.  Nov.  1782  zu  Wankhcim,  wurde  1809  Prof,  am  Gym- 
nasium zu  Stuttgart,  später  Oberconsistorialrath.  Gab  die  Dra- 
kenborch’schc  Ausgabe  von  Livius  neu  heraus,  Stuttg  1820  sqq. 
und  übersetzte  diesen  Autor  Stuttg.  bei  Metzler.  12.  — G.  L. 
Fr.  Tafel  wurde  1803  ins  evangelische  Seminar  zu  Tübingen 
aufgenommen,  gab  1808  (Tübingen  8.)  eine  Uebersetzung  ein- 
zelner Gedichte  der  griechischen  Anthologie  unter  dem  Titel 
„Polyhymnia“  heraus,  wurde  1815  Repetent  am  Seminar,  1818 
ausserordentlicher  Prof,  der  dass.  Literatur  und  Lehrer  au  der 
fünften  f'lasse  des  Lyceums  zu  Tübingen.  Den  Lhius  edirte 
nicht  er,  sondern  ein  Verwandter  von  ihm,  Leonhard  Tafel  in 
Ulm.  Er  ist  ganz  besonders  bewandert  in  der  Geographie  und 
der  ältern  Geschichte.  Schriften:  Dilucc. , Eustath. , Maccdo- 
nica , Theophr. , Via  Egnatia  (Progr.  1837),  Thessalonica  (Berl. 
1839.  8.)  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  steht  er  mit  E.  N.  v. 
Osiander  und  G.  B.  Schwab  an  der  Spitze  der  Mctzler’sclieu 
Lebersetzungssammlung.  Selbst  übersetzt  hat  er  für  diese  Samm- 
lung noch  nichts,  aber  er,  wie  jene  beide  Mitherausgeber  haben 
die  Durchsicht  der  gelieferten  Uebersetzungcn  und  T.  hat  über- 
dies die  Correspondenz  mit  dem  Buchhändler  und  mit  den  Leber- 
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setzern  zu  besorgen.  — — Was  das  Aeussere  des  in  Rede 
stehenden  Buches  betrifft , so  könnte  es  recht  anständig  genannt 
werden , wenn  cs  nicht  durch  so  viele  Druckfehler  verunstaltet 
wäre.  Angezeigt  sind  zwar  keine , nichts  desto  weniger  ist  aber 
ihre  Zahl  sehr  gross,  doch  sind  sie  zum  Glück  selten  sinnstörend. 
Aus  der  Masse  hebe  ich  folgende  heraus.  S.  10,  not  1.  5.  2836 
f.  1836.  — S.  35,  seih  st.  sich.  — S.  55,  I.  13  v.  u.  1827  st. 
1837.  — S.  80.  not.  1.  2.  Vorfall  st.  Verfall,  ibid.  Merlecker's 
Achaica  kosten  nicht  2,  sondern  3 Thlr.  — S.  91,  1.  3.  ihrem 
st.  ihren.  — S.  92,  Jacob’s  st.  Jacobs’.  — S.  100  u.  223,  Ma- 
tliiac  st  Matthiae.  — S.  101, 1. 16  v.  u.  iibersaupt  st.  überhaupt. 

— S.  102,  not.  vorgeschiebene  st.  vorgcschriebeue.  — S.  103, 
vertseht  st.  versteht.  — S.  107,  not.  Methotik.  — S.  130,  Steu- 
renburg  st.  Stuerenburg.  — S.  147,  Trojus  st.  Trogus.  — 148, 
gccigendste»  st.  geeignetsten.  — 186,  Aesychlea  st.  Aeschylea. 

— 195,  1.  13  v.  u.  philosophica  st.  philosophia.  — 202.  Tkeo- 
krit  st.  Thcokrit.  — S.  242,  nicht  V sondern  VI  Bücher  der 
Dionysiaca  des  Nonnus  hat  Moser  herausgegeben.  — S.  329, 1. 
9 v.  u.  und  st.  mit.  — S.  386,  Blocliingen  st.  Plochingen.  — S. 
205,  xvxXlxrj  st  xvxXixrj.  -r-  S.  207,  dvÖQCOxtvtj  st  avQg.  — 
S.  233,  vi l'ovg  st.  vif>ov$.  — S 463  ist  das  a)  zu  streichen , da 
kein  b)  darauf  folgt.  — Der  Doppelplural  Lexicas  (S.  29)  wird 
doch  wohl  auch  ein  Druckfehler  6eiu‘? 

Tübingen.  ff.  Teuf  fei. 


Abhandlung  über  die  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten des  deutschen  Stils  für  Gymnasien.  Von  Clemens 
Sicmers , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster.  Münster  in  der 
Theissingschcn  Huclihandliing  1839.  142  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  der  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  als  nothwendiges  und  einflussreiches  Bil- 
dungsmittel in  den  Gymnasien  endlich  anerkannt  und  behandelt 
wird,  da  derselbe  sonst  mehr  oder  minder  vernachlässiget  wurde. 
Das  dringende  Bedürfnis  zweckmässiger  Lehrbücher  für  die  ver- 
schiedenen Zweige  dieses  Unterrichtes  sucht  man  daher  immer 
mehr  zu  befriedigen.  Unter  diesen  zeichnet  sich  G.  A.  Bür- 
gers Handbuch  des  deutschen  Stiles , herausgegeben  von  Karl 
von  Reinhard.  Berlin  bei  Schiijjpel  1826.  als  ein  Iliilfsmittcl 
fiir  Lehrer  ganz  besonders  aus.  Die  vorliegende  Abhandlung 
ist  ein  Auszug  aus  diesem  Werke,  zum  Gebrauche  der  Gymna- 
sialschiiler  bearbeitet,  aber  kein  selbstständiges  Werk,  als  wel- 
ches dieselbe  auftritt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  1 Ir.  Verf. 
dieses  nicht  gesagt  hat , da  er  dadurch  den  Schein  vermieden 
hätte,  als  wolle  er  Fremdes  für  Eigenes  ausgeben,  ln  den  Fol- 
genden wird  lief,  die  Identität  mit  dem  Biirgerschen  Werke 
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nachweisen,  und  was  Ilr.  S.  aus  dem  Semigen  hinzugetlian  hat, 
gewissenhaft  aussondern. 

§ 1.  handelt  vom  Begriffe  der  Sprache.  Hier  heisst  es  bei 
S.  : Wir  Menschen  sind  denkende  und  empfindende  Wesen. 
Allein  wir  denken  und  empfinden  nicht  blos  für  uns,  sondern 
auch  für  andere.  Bei  B.  § 1. : W ir  spielen  auf  der  Bühne  dieser 

Welt  die  Bolle  empfindender  und  denkender  Wesen 

— Wir  empfinden  und  denken  nicht  blos  für  uns,  wir  empfinden 
und  denken  auch  für  andere  Menschen.  Dann  fährt  S.  fort: 
Eine  Darstellung  unserer  Gedanken  und  Empfindungen  durch 
äussere  Zeichen  ist  Sprache  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  So 
vielerlei  Arten  der  Zeichen  sich  unterscheiden  lassen,  so  vieler- 
lei Sprachen  giebt  es.  Wir  unterscheiden  daher  Mienensprache, 
Geberdensprache , wenn  die  Darstellung  der  Gedanken  und  Em- 
pfindungen durch  Mienen  oder  durch  Stellung  und  Bewegung 
des  Körpers  und  der  körperlichen  Glieder,  Wortsprache , wenn 
sie  durch  Worte  (d.  i.  artikulirte  Laute)  geschieht.  — Bürger: 
Eine  solche  äusserliclie  Bezeichnung  der  Empfindungen  und  Ge- 
danken heisst  Sprache  im  weitläufigsten  Verstände  und  so  vie- 
lerlei Arten  es  giebt,  diese  Bezeichnung  zu  verrichten,  so  vie- 
lerlei Sprachen  giebt  cs  auch.  (S.  hat  das  Wörtchen  auch  hier 
ausgelassen.  Der  Grund  ist  klar.)  Geschieht  cs  durch  Mienen, 
so  entstehet  Mienensprache , geschieht  es  durch  Bewegung  und 
Stellung  der  übrigen  Glieder  des  Leibes,  so  nennt  man  das  Ge- 
berdensprache, u.  s.  w.  Wrir  sehen,  dass  Siemers  die  Gedan- 
ken Bürger' s auf  einen  kurzem  Ausdruck  gebracht  hat,  müssen 
aber  zugleich  bemerken,  dass  er  einige  Ausdrücke  Bürger' s da- 
bei verdorben  hat:  z.  B.  Bürger  sagt:  Geschieht  es  durch  Be- 
wegung und  Stellung  der  übrigen  Glieder  des  Leibes  u.  s.  w. 
Dafür  Siemers:  wenn  die  Darstellung  der  Gedanken  und  Em- 
pfindungen durch  Mienen  oder  durch  Stellung  und  Bewegung  des 
Körpers  und  der  körperlichen  Glieder  u.  s.  w.,  als  wenn  cs  an- 
dere Glieder  des  Körpers  als  körperliche  gäbe.  Dazu  gehört 
auch  Stellung  und  Bewegung  statt  Bewegung  und  Stellung; 
denken  und  empfinden  statt  empfinden  und  denken , wie  Bür- 
ger richtig  sagt.  Nachdem  S.  weiter  gesagt  hat,  die  Wrort- 
sprache  sei  die  vollkommenste  von  allen  Arten  der  Sprache,  was 
ebenfalls  von  B.  herrührt,  stellt  er  als  Beweis  dieser  Behauptung 
den  Einfluss  des  Redners  auf  seine  Zuhörer  dar.  Dieses  kommt 
von  ihm  selbst  her. 

Im  § 2.  ist  Nichts  gesagt,  was  nicht  bei  B.  S.  9 — 16  zu 
lesen  ist.  § 3.  handelt  über  die  Vortrefflichkeit  der  Wortsprache. 
Alles  hier  Gesagte  findet  sich  bei  B.  S.  23 — 28.  — § 4.  über 
die  Schriftsprache  und  enthält  Eigenes.  Die  Vergleichung  der 
Buchstabenschrift  und  Hieroglyphenschrift  aber  ist  überflüssig 
und  unrichtig.  In  § 5.  hat  sich  der  Ilr.  Verf.  wieder  enger  an 
Bürger  angeschlossen;  denn  in  demselben  kommt  nichts  vor, 
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was  nicht  dieser  S.  4')  — 70  aufgestellt  hat.  § 6.  hat  S.  mit 
Beibehaltung  fast  derselben  Ausdrücke  aua  dem  Handbuche  der 
Poetik  für  Gymnasien  von  Bernard  Die  ck  hoff , Professor  am 
Gymnasium  zu  Münster.  Münster  bei  Theissing  1832.  § § 22 
und  23  genommen.  Was  S.  über  die  Stilarten  hinziigesctzt  hat, 
ist  so  allgemein,  dass  der  Schüler  Nichts  daraus  lernen  kann.  — 
§ 7.  handelt  über  den  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa, 
doch  in  einer  solchen  Allgemeinheit,  dass  er  besser  weggeblie- 
ben  wäre.  Mit  § 8.  fängt  der  Hr.  Verf.  die  Abhandlung  über  die 
allgemeinen  Eigenschaften  des  Stiles  an.  Das  in  diesem  § über 
den  Zweck  der  prosaischen  Sprache  Aufgestcllte  ist  mit  Beibe- 
haltung fast  derselben  Ausdrücke  aus  Bürger' s Werke  S.  41  — 
44  abgeschrieben.  Bürger  tbeilt  die  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten des  Stiles  in 


I. 

0 

Allgemeine  Eigenschaften  des 
Verstandes : 

1.  Sprachreinigkcit, 

2.  Sprachrichtigkeit, 

3.  Klarheit  und  Deutlichkeit, 

4.  Maass  der  Schreibart. 


n. 

Allgemeine  Eigenschaften  des 
Geschmackes : 

1.  Würde, 

2.  Wohlklang, 

3.  Neuheit, 

4.  Mannigfaltigkeit, 

5.  Einheit. 

nur  dass  er  die  erste  llu- 


Die  Eintheilnng  S.s  ist  dieselbe 
brik  in  zwei  Klassen  theilt : 


1.  Grammatische  Eigenschaften: 

1.  Sprachreinheit, 

2.  Sprachrichtigkeit. 

II.  Logische  Eigenschaften: 

1.  Klarheit, 

2.  Bestimmtheit, 

3.  Einheit. 


Man  sieht  , dass  S.  B.'s  Ausdruck  Maass  der  Schreibart 
in  Bestimmtheit,  einen  unglücklichen  Ausdruck,  verwandelt  und 
die  Einheit,  welche  B.  zu  den  allg.  Eigenschaften  des  Ge- 
schmacks rechnet,  zu  den  logischen  gezählt  hat.  Ref.  kann  die- 
ses nicht  als  eine  Verbesserung  anselien;  denn  gegen  die  Einheit 
kann  man  nicht  nur  in  logischer , sondern  auch  in  ästhetischer 
Hinsicht  fehlen.  Dann  hat  S.  zu  den  Eigenschaften  des  Ge- 
schmacks, oder,  wie  es  sie  nennt,  den  ästhetischen  Eigenschaf- 
ten die  Lebhaftigkeit  hinzugesetzt,  um  sich  dadurch  einen  Ueber- 
gang  zu  den  Redefiguren  zu  bereiten;  da  B.  die  Lebhaftigkeit 
unter  die  besonderen  Eigenschaften  des  Stiles  rechnet.  Wir  er- 
kennen es  an,  dass  der  Verf.  sich  alle  Mühe  gegeben  hat,  sich 


Siemen:  Abb.  über  die  allg. Eigenschaften  des  deutsch.  Stil«.  143 

von  Bürger’»  Hand  loszureissen  , es  aber  nicht  vermochte.  Nach 
diesem  misslungenen  Versuche  ergiebt  er  sich  und  lässt  sich  mit  ' 
wenigen  Ausnahmen  ruhig  leiten.  Im  §9.  sind  nicht  nur  die  Gedan- 
ken, sondern  auch  die  Ausdrücke  U.s  gewissenhaft  beibehajtcn. 
Doch  hat  S.  statt  Reines  Gold,  reines  Silber , Reines  Metall  ge- 
schrieben. Vgl.  B.  S.  71.  Eben  dieses  gilt  vom  10.  §,  worin  von  den 
Archaismen  die  Rede  ist.  Selbst  die  meisten  Beispiele  sind  abge- 
schrieben.  Vgl.  B.,  S.  71  — 80.  Doch  hat  S.  ohne  B.s  Vorgang  eine 
Stelle  aus  Quinct.  lib.  1.  cap.  6 und  aus  Horat.  Ep.  ad.  Fis.  v.  70  — 72 
angeführt.  — Der  11.  §,  welcher  ioii  den  Neologismen  handelt, 
ist  wieder  ein  wörtlicher  Auszug  aus  B.s  Lchrb.  S.  89  — 95.  Die 
wenigen  Beispiele  von  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wör- 
tern rühren  vom  Verf.  selbst  her.  Dieser  § fangt  mit  den  Wror- 
ten  an:  So  lange  die  Cultur  eines  Volkes  im  Steigen  begriffen 
ist,  u.  s.  w.  Bürger  sagt  S.  90  einfacher  und  selbst  für  Gym- 
nasialschüler verständlicher : So  lange  ein  Volk  in  der  Cultur 
vorwärts  schreitet,  u.s.  w.  — §12  fährt  von  den  Neologismen 
fort  und  enthält  Nichts,  was  nicht  beiß.,  S.  95 — 106  zu  lesen 
ist.  In  den  § § 13 , 14  und  15  ist  von  den  Provinzialismen  die 
Rede.  Alles  hier  Vorkommende  ist  bei  B. , S.  80  — 85  zu  lesen. 
Nur  hat  S.  im  13.  §eine  Stelle  aus  Cic.  de  Orat.  III.  c.  12.  und  ans 
Quinct.  VIII.  c.  1.  hinzugefügt  und  im  15.  § bei  Aufzählung  der 
Provinzialismen  die  lichte  Ordnung  Bürgers  verlassen  und  da- 
durch die  Uebersicht  erschwert.  — Der  Abschnitt  von  den  aus- 
ländischen Wörtern  und  Redensarten  ist  bei  B.  verhältnissmäs- 
sig  kürzer.  Daher  hat  sich  S.  genöthigt  gesehen,  mit  Benutzung 
des  hier  Gebotenen,  selbst  der  meisten  Beispiele,  mehr  Jiigencs 
hinzuzufügen , als  man  bisher  zu  sehen  gewohnt  ist.  Das  Ge- 
sagte betrifft  die  § § 16  und  17.  Das  im  16.  § Ilinzugesetzte  be- 
steht aus  zwei  Stellen  aus  Quinct.  1.  I.  c.  5.  70.  und  1.  Mil.  c.  3, 
dann  aus  einer  Bemerkungaus  der  deutschen  Literaturgeschichte, 
die  einzeln,  ohne  allen  Zusammenhang  dastehend  für  Schüler, 
welchen  die  deutsche  Literaturg.  noch  nicht  vorgetragen  ist,  uu- 
nütz,  auch  in  dieser  Abhandlung  überflüssig  ist.  Im  17.  § sind 
eine  Stelle  aus  Cic.  de  fln.  hon.  et  mal.  1.  111.  c.  2.  und  einige 
Beispiele  von  Latinismen  und  Gräzismen  hinzugefügt.  Der  18.  § 
über  die  Sprachrichtigkeit  fängt  (bei  S.)  so  an:  Die  Sprachrich- 
tigkcil  besteht  darin,  dass  die  Wörter  auf  solche  Art  geformt, 
verändert  und  verbunden  werden,  wie  es  die  veredelte  ftatur  der 
deutschen  Sprache  erfordert,  oder  was  dasselbe  ist , wie  es  die 
classisclicn  Schriftsteller  der  deutschen  Nation,  die  in  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  am  tiefsten  cingedningen  sind, 
zu  thun  pflegen;  das  III.  Cap.  S.  107  bei  B.  so:  Sprachrichtig 
sich  ansdrücken  heisst,  die  Wörter  solcher  Gestalt  formen, 
verändern  und  in  Verbindung  setzen,  wie  es  der  verbesser- 
ten Natur  der  Sprache  gemäss  ist,  oder,  wie  es  die  clas- 
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stachen  Schriftsteller  einer  Nation  za  thnn  gewohnt  sind.  Es 
leuchtet  ein,  dass  Alles  bis  auf  einige  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen abgeschrieben  ist,  B.s  Ausdruck  aber  viel  natürlicher  und 
Messender  ist.  Kleinlich  ist  die  Veränderung  von  „geicohnt 
sind“  in  „pflegen.“  Warum  dieses  geschehen  ist,  springt  von 
selbst  in  die  Augen.  Hierauf  folgen  noch  einige  Gedanken  aus 
B.s  Buche  und  vier  Beispiele  aus  Quinct.  I.  I.  c.  6.,  X.  c.  2.  — 

§ 19  tat  eine  Einleitung  zu  dem  Abschnitte  über  die  logi- 
schen Eigenschaften  des  Stiles.  Hier  steht  S.  unabhängig  von 
B.  Unter  logischen  Eigenschaften  des  Stiles  ( heisst  es  in 
diesem  §)  versteht  man  diejenigen , welche  eine  stilistische 
Ausarbeitung  als  ein  regelmässig  durchdachtes  Werk  darstel- 
len. Welche  Definition!  Was  soll  der  Ausdruck  regelmässig 
durchdacht  1 Hätte  der  Hr.  Verf.  sich  hier  an  Bürger  gehalten, 
so  wäre  es  ihm  besser  gegangen.  Bürger  sagt  S.  29:  Für  die 
Logik  lehret  sie  (die  Lehre  vom  Stile),  wahre , gründliche  und 
tusammenhängende,  deutliche  Gedariken  eben  so  wahr , gründ- 
lich , zusammenhängend  und  deutlich  bezeichnen.  Hier  bat 
der  Schüler  etwas  Verständliches  und  Förderndes,  ln  dem  Fol- 
genden tat  der  Gegensatz:  Ausdruck  der  Sprache  und  Aus- 
druck des  Gedankens  durchaus  unzulässig,  weil  der  Schüler  hier 
leicht  in  den  Irrthum  gcratlien  kann,  man  billige  Ausdrücke,  die 
keine  Gedanken  enthalten.  In  den  § § 20 — 31  hat  S.  einige 
Stellen  aus  lat.  und  deutsch.  Schriftstellern  ohne  B.s  Vorgaag 
hinzugesetzt.  Sonst  tat  Alles  von  diesem,  selbst  die  meisten 
Beispiele.  Vgl.  B.s  Lehrb.,  S.  132  — 248.  Ira  § 31  hatS.  sich 
etwas  freier  bewegt.  Doch  enthält  dieser  § im  Wesentlichen  die 
Gedanken  B.s.  Vgl.  S.  325  — 328.  — Die  § § 32  — 37  incl.  ent- 
halten nichts  Eigenes.  Nur  einige  Beispiele  hat  S.  hinzugesetzt, 
die  meisten  aus  B.  abgeschrieben  und  nur  in  einer  anderen  Ord- 
nung aufgeführt , um  nicht  als  wörtlicher  Abschreiber  daznste- 
hen.  Vgl.  B.,  S.  200  — 284.  Das  Bestreben , dieses  zu  verbö- 
ten, zeigt  sich  fast  auf  jedem  Blatte  der  Abhandlung,  zuweilen 
auf  eine  kleinliche  und  lächerliche  Weise.  Auch  tat  diesem  Be 
streben  manche  Verschlechterung  des  Biirgerschen  Gedanken- 
ganges  und  Ausdrucks  zuzuschreiben.  Im  § 38  rühren  die  Bei- 
spiele von  S.  selbst  her;  auch  hat  er  die  Definition  einer  Periode 
von  Aristoteles  und  Cicero  hinzugefügt.  § 39  enthält  nichts  Ei- 
genes , ata  zwei  Beispiele.  § 40  zeigt  eine  etwas  freiere  Bew- 
beitung  des  von  B.  Gegebenen.  Die  Beispiele  hat  S.  grösste» 
Theita  selbst  gewählt,  auch  eine  Stelle  aus  Quinct.  angeführt- 
Vgl.  B. , 284 — 317.  § 41  enthält  ausser  Bürger' s Gedanken 
* eine  Erklärung  von  sermo  classicus  und  scriptores  classid.  1® 
§ 42  hat  S.  das  von  B.  über  die  Stilarten  Gesagte  weiter  ansge- 
führt , aber  so  , dass  dieser  es  schwerlich  unterschreiben  würde. 
So  sagt  S.  vom  niederen  Stile:  In  diesem  Stile  belehrt  man  KU- 
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der  und  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Menschen , matt  be- 
dient sich  desselben  in  den  Gesprächen  des  Umgangs.  Im 
niedern  Stiele  (Stile)  müssen  alle  Härter,  Redensarten  und 
Construktionen  vermieden  ulerden , welche  das  V erständniss  ' 
erschweren.  Alles  grundfalsch;  denn  nach  dieser  Erklärung 
hätten  rein  wissenschaftliche  Werke  gar  keinen  Stil ; da  diese 
weder  im  hohem  noch  mittleren  geschrieben  sind.  Es  muss  aber 
doch  eine  Stilart  in  denselben  vorherrschen.  Diese  ist  der  nie- 
dere Stil , der  sich  in  solchen  Werken  sehr  selten  zum  mittle- 
ren und  höhern  erhebt.  Den  hohem  Stil  hat  S.  nicht  besser  er- 
klärt; was  er  aber  vom  mittleren  Stile  sagt,  ist  am  schlechte- 
sten: die  dritte  Stilart  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  ge- 
nannten Slilurten.  — — Es  ist  dieser  Stil  sowohl  von 

Schwulst  als  von  Trivialität  gleich  weit  entfernt : als  wenn  der 
höhere  Stil  dem  Schwülstigen  mehr  ausgesetzt  wäre , als  der 
mittlere;  da  doch  gerade  das  Gegentheil  stattfindet;  denn  beim 
mittleren  Stile  zeiget  sich  die  Leidenschaftlichkeit  des  Gemü- 
tlies,  wodurch  eine  hohe  Lebendigkeit  entstellt,  die  ganze  Dar- 
stellung gleichsam  etwas  übertrieben  und,  im  strengsten  Sinne 
aufgefasst,  nicht  ganz  wahr  ist,  was  durch  die  vielen  Tropen 
und  Figuren  bewirkt  wird.  Dagegen  zeigt  sich  im  niedern  und 
höhern  Stile  Freisein  von  aller  Leidenschaftlichkeit,  statt  wel- 
cher den  höhern  Stil  Tiefe  des  Gefühls  und  ungewöhnliche  Klar- 
heit des  Erkennens  charakterisiren.  Die  Anmerkung  in  diesem  § 
ist  überflüssig  und  schlecht.  — Der  44.  § giebt  drei  Beispiele 
über  die  Stilartcn.  Das  Beispiel  des  niedern  Stiles  aus  Gellert's 
moralischen  Vorlesungen  Abthlg.  3.  Vorl.  11.  ist  passend.  Das 
Beispiel  des  mittleren  Stiles  aber  aus  Heidenreich  gehört  zum 
höheren  Stile  und  das  aus  Schiller  über  Völkerwanderung  u.  s.  w. 
zum  mittleren  Stile.  S.  zeigt  hier  in  der  Theorie  der  Stilarteu 
einen  gewaltigen  Irrthum.  Es  stellt  sich  wieder  heraus,  dass  er, 
sobald  er  von  Bürger  abweicht,  auf  Irrwege  geräth.  Vgl.  B. 

S.  249  — 259.  Im  45.  § befindet  sich  der  Ilr.  Verf.  wieder  in  , 
seinem  alten  Hafen.  Das  darin  über  die  Neuheit  Gesagte  sammt 
dem  Beispiele  aus  ll  ieland  ist  aus  B.s  Lehrb.  genommen ; nur 
ein  Beispiel  und  eine  Bemerkung  hat  er  hinzugesetzt  und  eine 
Stelle  aus  Horst.  Ep.  ad  Pis.  angeführt.  Vgl.  B.  318  — 322.  Int 
§ 4fi  hat  S.  die  Gedanken  B.s  freier  darzustellen  und  durch  ein 
Beispiel  anschaulich  zu  machen  gesucht.  Auch  im  § 47 , der  von 
den  Mitteln  handelt,  dem  Stile  die  erforderliche  Mannigfaltig- 
keit zu  geben,  steht  er  unabhängiger  von  seinem  Vorbilde,  ln 
diesem  § zählt  S.  drei  Fälle  auf,  in  welchen  die  Abwechslung  des 
Ausdrucks  unstatthaft  sei.  Diese  Fälle  bezeichnen  einige  Arten 
der  Figur  Repeiilio , welche  er  in  § 55  noch  einmal  abhandclt. 
Uunöthige  Weitschweifigkeit!  Einige  gute  Beispiele  veranschau-  , 
liehen  die  Sache;  doch  das  schönste  ist  aus  B.  S.  345  genommen. 

N.  Jahr*,  f.  Phil.  u.  Päd.  ed.  Krit.  U,bl.  bd.  XXVI.  tl/i  .2.  10 
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Der  Hr.  Verf.  hat  es  selbst  verschuldet,  wenn  man  nicht  annimmt, 
er  habe  dieses  und  andere  Beispiele  selbst  aus  den  Schriftstellern 
gewählt,  da  er  Bürger  fast  überall  so  gewissenhaft  nachgelreten 
ist.  Die  Gedanken,  welche  S.  im  48.  § ausspricht,  sind  aus  B. 
S.  335  und  336  entlehnt  Im  § 49  fängt  die  Lehre  von  den  Re- 
defiguren an.  Der  Hr.  Verf.  hat  eine  eigene  Definition  dersel- 
ben aufgestellt,  welche  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  dem  Schü- 
ler Nichts  nutzen  kann.  Die  von  Quinct. , welche  S.  hinzugesetzt 
hat , ist  auch  für  denselben  nicht  förderlich.  In  der  letzteren 
kommt  offerrente  statt  offerente  vor.  Was  in  diesem  § weiter 
gesagt  wird,  passt  nnr  auf  die  Tropen , also  auf  den  kleinsten 
Theil  der  Redefiguren.  So  auch  die  angeführten  Beispiele. 
Dann  wird  der  Unterschied  zwischen  Tropen  und  Figuren  im 
engeren  Sinne  nur  angedeutet,  worin  aber  dieser  Unterschied  be- 
stehe, gänzlich  übergangen.  § 50  enthält  Nichts,  was  nicht  in 
B.s  Lehrb.  S.  353  — 360  voritomrat.  Selbst  die  meisten  Bei- 
spiele sind  daraus  genommen,  nur  ist  Alles  in  einer  anderen  Folge 
aufgeführt.  § 51  ist  ein  fast  wörtlicher  Auszug  aus  dem,  was 
B.  413 — 418  gesagt  hat;  nur  hat  S.  die  Behauptung  desselben, 
dass  die  Personendkhtung  tief  in  dar  menschlichen  Natur  ge- 
gründet ist , etwas  ausgeführt.  § 22  ist  von  B.  unabhängig.  — 

Ref.  glaubt,  bisher  sattsam  gezeigt  zu  haben,  «eie der  Hr. 
Verf.  B.s  Lehrb.  benutzt  hat;  daher  bricht  er  hier  ab ; da  in  den 
noch  übrigen  § § sich  dieselbe  Unselbstständigkeit  zeigt.  Möchte 
der  Hr.  Verf.  auch  die  Aufrichtigkeit  Bürger  s,  mit  welcher  die- 
ser überall  seine  Quellen  nennt,  nachgeahmet  haben!  Diese  Ab- 
handlung erinnert  an  die  Behauptung  Cicero' a von  Epikur  de  fin. 
bon.  et  mal.  I.  6.  21:  Ita,  quae  rautat,  ea  corrumpit:  quae  sequi- 
tur,  sunt  tota  Democriti. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es  bedenklich  ist,  diese 
Abhandlung  in  dieser  Gestalt  in  die  Gymnasien  einzuführen, 
weil  das  Werk  von  Bürger  den  Schülern  leicht  zu  Gesichte  kom- 
men kann.  Wenn  sie  als  Auszug  aus  diesem  Werke  erscheint, 
die  darin  vorkommenden  Irrthümer  berichtigt  sind,  für  Vollstän- 
digkeit und  ciuen  bessern  Ausdruck  gesorgt  ist,  so  wird  sie  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen,  indem  sie  für  den  Schüler  ein  Leitfaden 
aeio  wird,  woran  er  dem  Vortrage  des  Lehrers  folgend  sielt  vor- 
bereiten und  wiederholen  kann. 

Recklinghausen.  Caspers. 
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P.  V ir gilii  Moronis  opera  ad  optimornm  librornni  fidem 

edidit  pcrpetna  et  aliornm  et  sua  ndnotatione  illustravit,  coininen- 
tntionein  de  vita  cnrininibusqtie  Virgilii  et  indices  necessurios  adie- 
cit  Albertus  Forbiger.  Parsl.  Bucolica  et  Georgica.  1836. 
VI  u.  555  S.  Pars  II.  Aeneidos  lik.  I — IV.  1837.  438  S. 
Pars  III.  Aeneidos  Hb.  V — XII.  et  indicem  continens. 
1839.  XIV  u.  C70  S.  Leipzig  bei  Ilinrichs.  gr.  8.  4 Rtlilr.  8 Gr. 

Die  Bcurtheilung  der  gegenwärtigen  Ausgabe  des  Virgil  bat 
darum  ihre  besondere  Schwierigkeit,  weil  bald  nach  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Bandes  Hr.  Phil.  Wagner  in  den  Ergänzungs- 
blättern zur  Allgem.  Hall.  Lit.  Zeit.  Januar  1837  Nr.  8.  eine 
öffentliche  Anklage  erhob , dass  Hr.  Forb.  in  demselben  die  drei 
Jahr  früher  erschienene  Heyne-Wagnersche  Ausgabe  bis  zur  Un- 
gebühr benutzt  und  spoliirt,  und  aus  deren  erstem  Bande  2140 
Zeilen  wörtlich  abgedruckt  habe.  Hr.  Forbiger  schwieg  damals 
zu  dieser  Anklage  still,  und  hat  erst  in  der  Vorrede  zum  dritten 
Baude  sein  Verfahren  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht, jedoch  schon  im  zweiten  Bande  angefangen,  das  wörtliche 
Abdrucken  von  Wagners  und  Hcyne’s  Anmerkungen  zu  vermei- 
den, und  dieselben  nur  ihrem  Hauptinhalte  nach  wiederzuge- 
ben, und  im  dritten  Bande  ist  selbst  dieses  Ausziehen  des  In- 
halts noch  beschränkt  und  Manches  weggelassen  worden,  was  bei 
Heyne  und  Wagner  sich  findet.  Andere  Beurtheiler  der  Forbi- 
gerschen  Ausgabe,  z.  B.  Nägelsbach  in  den  Münchener  Gelehrt. 
Anzz.  1838  Nr.  109  — 111,  haben  sich  auf  die  Erörterung  jener 
Streitfrage  nicht  eingelassen,  weil  sie  fühlten,  dass  dieselbe  für 
die  unparteiische  Urthcilsfällung  nicht  spruchreif  sei,  bevor  sich 
Hr.  Forbiger  selbst  darüber  erklärt  habe.  Dies  ist  nun  im  dritten 
Bande  geschehen,  aber  freilich  in  einer  Weise,  dass  Hr.  Forb. 
mehr  ausbeugt,  und  mehr  sich  entschuldigt ; als  rechtfertigt,  ja 
selbst  Manches,  was  er  für  sich  sagen  konnte,  nicht  sagt,  über- 
haupt die  Sache  in  einem  unsicheren  Halbdunkel  lässt,  so  dass 
man  auch  gegenwärtig  noch  Bedenken  tragen  darf,  auf  die  spe- 
ciellere  Erörterung  des  Streites  sich  einzulassen.  Thatsächlich 
stellt  sich  aber  etwa  Folgendes  heraus.  Hr.  F.  wollte  eine  Aus- 
gabe des  Virgil  liefern,  welche  in  einem  geringeren  Umfange 
und  für  einen  geringem  Kaufpreis , als  die  Heyne-Wagnersche, 
Alles  das  umfasste,  was  bis  jetzt  von  den  Erklärern  des  Virgils 
vorgebracht  worden  ist,  und  das  dann  noch  Mangelnde  durch 
eigene  Nachträge  des  Bearbeiters  ergänzte.  Er  sagt  darüber: 
,,  Desiderabatur  adhuc  editio  non  nimis  ampla  parvoque  parabilis, 
quae,  nostrorum  t empor  um  rationibus  accommodata  (?),  prae- 
stantissimas  quasque  et  cognitioue  dignissimas  priorum  editorum 
adnotationcs  in  juventutis  literarnm  studiosae  commodutn  col- 
lect as  novisque  scholiis  ( 1 ) de  rebus  ab  illis  vel  neglectis , vel 
obiter  modo  commemoratis , vel  male  explicatis  auctas  et  supplc- 
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las  comprehenderet.“  Es  schwebte  ihm  also  die  Idee  der  alten 
Ausgaben  cum  notis  Variorum  vor,  nur  dass  er  nicht  alle  Anmer- 
kungen der  bisherigen  Erklärer  in  wörtlichen  Auszügen  geben 
wollte,  sondern  dazu  zunächst  nur  die  Ileyuischen  und  Wagner- 
< sehen  auswählte,  und  die  der  übrigen  Erklärer  inehr  epitomirt 
und  nach  ihrem  Hauptinhalte  nur  da  hinzufugte,  wo  sie  von  jeneu 
beiden  Erklären)  abweichcn  oder  dieselben  wesentlich  ergänzen. 
Hierbei  beging  er  nun  zunächst  schon  den  Fehler,  dass  er  die 
Commentatorcn  vor  Heyne  nicht  genau  ansah,  sondern  von  die- 
sem hinlänglich  benutzt  glaubte,  daher  Manches  aus  Heyne  ab- 
schrieb, was  sich  eben  so  gut,  ja  oft  uocli  besser  aus  Servius, 
Pierius,  de  la  Ccrda,  Burmann  u.  A.  nehmen  licss.  Dazu  kommt, 
dass  er  sich  den  Begriff  von  dein  rechten  Wesen  einer  Bearbei- 
tung der  Virgilischen  Gedichte,  quac  nostrorum  teuiporum  ratio- 
nibus  accominodata  esset,  nicht  recht  klar  gemacht  zu  haben 
scheint.  Vielmehr  hat  er  durch  den  Umstand,  dass  Waguer 
durch  seine  Ucbcrarheitung  des  Heyneschen  Virgils  die  bessere 
Behandlung  des  Dichters  unendlich  gefördert,  ja  für  dessen  Kri- 
tik und  Erklärung  zum  Theil  ganz  ucuc  Bahnen  eröffnet  und  na- 
mentlich die  sprachlich  - grammatische  Erklärung  so  wesentlich 
hervorgehobeu  hatte  , sich  zu  einer  so  unbedingten  Bewunderung 
dieser  Ausgabe  hiureissen  lassen , dass  er  ein  höheres  Ziel  gar 
nicht  zu  erstreben  sucht,  sondern  sich  ganz  an  das  aniclint,  was 
in  der  Heyne-Wagucrschen  Ausgabe  sich  findet,  darum  auch  nur 
auf  äusserliche  und  ausscrwesenlliche  Ergänzungendes  dort  Gege- 
benen ausgeht,  und  von  Wagners  Ansichteil  nur  selten  abzuw ei- 
chen wagt , ja  eigentlich  nur  gegen  das  Ende  der  Arbeit  etwas 
häufiger  gegen  dessen  Erörterungen  Widersprüche  erhebt.  Je 
inehr  ihm  nun  das  Wagnerschc  Verfahren  der  rechte  Weg  zur 
Erklärung  des  Virgil  zu  sein  schien,  um  so  mehr  musste  er  bei 
demStrebcu,  seine  Ausgabe  auf  die  gewonnenen  Resultate  der 
bisherigen  Erklärer  zu  bauen  und  Alles,  was  diese  gegeben,  zum 
Ganzen  zu  vereinigen,  dahin  kommen,  auch  Alles  dasjenige  aus- 
zuziehen, was  sich  bei  Wagner  für  die  Erklärung  des  Dichters 
findet.  Ja  weil  dieser  Gelehrte  vermöge  seines  Planes,  nur  eine 
neue  Ausgabe  der  Hcyneschen  Bearbeitung  zu  liefern,  den  voll- 
ständigen Coinmentar  Heynes  bcibchaltcn  hat;  so  hat  auch  Hr. 
F.  gemeint,  dass  er  neben  Wagners  Bemerkungen  auch  die  Hey- 
ncschen  in  möglichster  Vollständigkeit  auszuzichcn  habe.  Dies 
ist  nun  in  der  Weise  geschehen,  dass  er  im  ersten  Bande  die 
Hcyneschen  und  Wagnerschcn  Anmerkungen  nebst  Heynes  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Gedichten  grosscnlheils  wörtlich 
wiedergiebt,  oder  wenn  sie  zu  laug  sind,  doch  möglichst  um- 
ständlich auszicht,  im  zweiten  Bande  sie  schon  mehr  epitomirt 
und  die  wörtlichen  Mittheilungen  vermindert,  im  dritten  Band 
endlich,  wo  der  äusserlich  gegebene  und  schou  bedeutend  über- 
schrittene Umläng  der  Ausgabe  ein  immer  grösseres  Zusammen- 
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drängen  nöthig  machte,  mir  noch  die  Heyne  - Wagnersclien  Re- 
sultate nebst  der  nöthigsten  Begründung  desselben  mitthcilt. 
Dur cli gebend  bleibt,  dass  man  im  ganzen  Buche,  wenn  auch 
nicht  überall  Heynes  und  Wagner«  Worte,  doch  deren  Ansich- 
ten als  die  wesentliche  Erklärung  des  Virgil  erhält,  und  dass 
selbst  die  kritischen  Anmerkungen  Wagners  grossentheils  ausge- 
zogen und  eben  so  die  Resultate  der  von  ihm  in  den  Quacstioni- 
btis  Virgilianis  niedergelegten  sprachlichen  Erörterungen  mitHin- 
zulugung  der  hauptsächlichsten  dort  angeführt enStellcu  an  passen- 
den Orten  eingewebt  sind.  II  in  zu  gefügt  ist  freilich  noch,  was 
zu  den  Bueolicis  und  Georgicis  Voss,  Jahn,  Spohn  etc.,  zu  der 
Aeneis  Welcher!,  Jahn  , Thiel  nnd  ein  paar  andere  Gelehrte  ab- 
weichend von  jenen  gegeben  haben;  allein  es  erscheinen  die  Mit- 
theiliingeu  aus  diesen  blos  als  Nebensache,  und  sind  auch  öfters 
so  wenig  verarbeitet,  dass  sie  nur  als  abweichende  Meinung 
neben  Heynes  nnd  Wagners  Erklärung  stehen  , und  selbst  nicht 
allemal  angegeben  ist,  für  welche  Ansicht  Hr.  F.  sich  entschei- 
det. So  ist  denn  diese  Ausgabe  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
nur  ein  Wiedergeben  der  Heync-Wagnerschen  Ausgabe  in  nuce, 
über  deren  Tendenz  Hr.  F.  selbst  in  folgender  Weise  sich  er- 
klärt: „De  mea  editione  Phil.  Wagnerum,  Virum  Claris«.,  adeo 
exasperatum  esse  coustat,  nt  acerbissima  Voluminis  I.  censura  in 
me  inveheretur,  plagii  fere  et  summae  inprobitatis  me  inensans. 
Jam  licet  qnum  publice  ab  aliis  editionis  meae  censoribus  longo 
aequiorihus  nec  quid  quam  illiciti  vel  inhonesti  in  mea  agendi  ra- 
tioue  invenientibus,  (um  privatim  a patronis  et  amicis  mihi  dis- 
suasum  sit,  ne  ad  Wagneri  convicia  vel  verbo  responderem , hoc 
unum  tarnen  non  possum  reticerc,  me  ipsius  editoris  Drcsdensia 
iuiquitate  contra  juvencs  artimn  elegantiorum  studiosos  provoca- 
tum  esse,  ut  in  editione  mea  adornanda  id  ipsum,  quod  secutus 
sum  consilium,  inirem.  Si  enim  Wagnero  placuissct,  pro  Ileynii 
editione  cum  omni  farragine  sua  iterata  , nec  additamentis  solum 
plerumquc  satis  verbosis,  sed  etiam  ipsius  spatii  luxurioso  usu 
per  quatuor  volumina  aniplissima  et  maxinii  pretii  extensa,  quac 
Brilaunorum  potius  divitiis,  quam  Germanorurn  angustüs  accom- 
inodata  videalur , novam  editiouem  emittere  modico  pretio  para- 
bilcin  ct  commcntario  a sc  itno  conscripto  nostrisque  temporibus 
omni  ex  parte  convcniente  instructam,  vel  si  totem  certe  ali- 
quando  sc  curaturuin  promisisset,  equidera  Virgilium  aut  nun- 
quam,  aut  alia  certe,  quam  nunc  feci,  forma  et  ratione  edidis- 
sem.  Jam  vero  qtium  Wagnerus  editiouem  curaverit,  quam 
juvenum  studiis  liberalihus  operantinm , quibus  haec  mea  dcslinala 
cst,  nemo,  nisi  qui  diiitiis  affluat,  sibi  parare  possit,  mihi  vero 
etiam  minus  beatorum  cominodo  succiirrendum  videretur  com- 
mentario  pleno  illo  quidem  et  priorum  quoque  editionuni  optima 
quaeque  complectente , sed  non  nimis  amplo  ( 1)  et  parvo  para- 
bili;  i'accrc  omniuo  non  potui,  quin  lina  cum  aliorum  adnotalio- 
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nibus  coiniiieiuuratione  dignissimis  plerasque  etiam  YVagueri  notas 
in  editioncm  mcara  rcciperem.  in  quo  quidem  consilio  exse- 
quendo  nee  inanem  gloriolam  quaesivi,  quippe  qui,  ne  alienae 
lattdis  societatem  aliquant  teinere  viderer  affectare,  nt  atiorum  ita 
etiam  Wagneri  adnotationibus  vel  ad  vcrbum  repelitis  vel  excer- 
ptis  et  in  brevius  contractis  auctoris  nomcn  ubique  optima  fide  ad 
jecerim;  nec  iucri  cupidine  ductus  aum,  qui  vel  aperto  detri- 
roento  nico  id  juvare  studuerim,  ut  redemtori  libri  honestissimo 
haue  editionem  eo  pretio  vendere  iiceret , quod  omnes  cum  «ra- 
bitu  ejus  typorumque  densitate  comparatum  vilissimum  esse  judi- 
cabunt.“  Wie  weit  diese  Rechtfertigung  des  Buchs  für  eine 
guügende  anzusehen  sei,  mag  dem  Urtheüe  der  Leser  überJasscu 
bleiben.  Versichern  dürfen  wir,  dass  Iir.  F.  das  wissenschaft- 
liche Verdienst  des  Herrn  Wagner  um  Virgil  und  die  ihm  deshalb 
gebührende  Ehre  nicht  geschmälert , sondern  alle  Bemerkungen 
desselben  mit  dessen  iN'anien  aufgeführt , ja  selbst  die  einzelnen 
irrthümer  und  halhwahrcn  Ansichten  meist  unbericlitigt  für  baarc 
Wahrheit  ausgegeben  hat;  aber  ob  er  nicht  dadurch,  dass  er  in 
der  angegebenen  Weise  die  Wagnersche  Ausgabe  entbehrlich 
machen  wollte,  in  die  äussern  und  merkantilen  Vortheile,  welche 
Hr.  Wagner  und  der  ehreuwerthe  Verleger  des  Buches  toii  dem- 
selben billiger  und  gerechter  Weise  hollen  durften,  in  unerlaub- 
tem Maasse  eingegrifleu  oder  weuigsieus,  wenn  auch  vielleicht 
unbewusst  und  absichtslos,  den  Versuch  dazu  gemacht  habe, 
diese  muss  ihm  Receus.  um  80  ernstlicher  zur  Erw  ägung  vorlegen, 
da  öftere  Erscheinungen  solcher  Art  gar  leicht  im  Stande  sind, 
den  Gelehrten  das  genaue  und  mühevolle  Ausarbeiten  tüchtiger 
Werke  und  den  Buchhändlern  das  Verlegen  derselben  zu  verlei- 
den. Uebrlgens  dürfte  aber  freilich  Ilr.  F.  den  llejne  - Wagner- 
schcn  Virgil  nur  dem  äusseren  Anschein  nach  und  nur  für  solche 
Leser  entbehrlich  gemacht  haben,  welche  das  darin  Geleistete  bios 
zurNoth  ersetzt  haben  wollen.  Trotz  der  reichen  Auszüge  nämlich 
fehlt  doch  so  viel  Wesentliches  und  Unentbehrliches  aus  jener 
Ausgabe,  dass  man  dieselbe  zum  sorgfältigen  Studium  des  Dich- 
ters neben  der  Forbigersclien  nicht  entbehren  kann , zumal  da 
Hr.  F.  die  von  vorn  herein  versprochene  Abhandlung  über  das 
Leben  und  die  Schriften  des  Diciiters  aus  Mangel  an  Raum  weg- 
gelassen  , und  nächstdem  in  der  Aeneis  vom  dritten  Buch  au 
mit  dem  Excerpiren  der  Heyuischen  und  Wagnersdien  Anmerkun- 
gen zu  sparsam  geworden  ist.  l)abei  wollen  wir  noch  gar  nicht 
in  Anschlag  bringen,  dass  die  sogenannten  Carroina  Miuora  Vir- 
gil» ganz  fehlen,  dass  die  Heynescheu  Excursc  gar  nicht  beach- 
tet sind,  dass  aus  Waguers  (jtaaestionibus  Virgilianis  die  speciellc 
Erörterung  fehlt,  weiche  meist  wichtiger  ist  als  das  gefundene 
Resultat,  und  dass  endlich  der  kritische  Thcil  der  VVagnersche» 
Ausgabe  durch  die  eilige  webten  kritischen  Erörterungen  einzelner 
Stellen  auch  nicht  einmal  zur  Nolh  ersetzt  ist. 
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Bestimmt  hat  Ilr.  F.  seine  Bearbeitung  des  Virgil  für  heran- 
gewachsene Schüler  und  fiir  Jünglinge,  welche  den  Virgil  für 
sich  studiren  wollen;  und  welche  Alles  beisammen  haben  sollen, 
was  zum  Verständniss  dieser  Gedichte  nölliig  ist.  Dass  sie  zu 
diesem  Zwecke  brauchbar  sei , versteht  sich  von  selbst,  weil  sie 
ebeu  die  Quintessenz  der  Heyne- Wagnerschcn  Bearbeitung  und 
das  Beste  aus  Voss,  Wunderlich,  Jahn,  Weichert,  Thiel  u.  A. 
enthält.  Aber  recht  eigentlich  angemessen  für  den  Gebrauch 
solcher  jungen  Leute  ist  sie  keineswegs.  Abgesehen  davon  näm- 
lich , dass  sie  ungleich  gearbeitet  ist  und  in  ihrem  ersten  Bande 
ganz  anders  aussieht,  als  in  dem  letzten;  so  giebt  sie  für  den 
Bedarf  studireuder  Jünglinge  nicht  nur  viel  zu  viel,  sondern  auch 
einen  grossen  Tlieil  unbrauchbarer  Erläuterungen.  Fiir  diese 
eigenen  sich  nämlich  nicht  diese  umständlichen  Auszüge  oder  gar 
das  Nebeneinander  - Stellen  verschiedener  Meinungen,  oder  das 
Aufzählen  aller  der  Männer,  welche  für  irgend  eine  Ansicht  ge- 
stimmt haben,  lind  wenn  schon  in  diesen  Excerptcn  vieles  sich 
findet,  was  Leser  dieses  Kreises  nicht  brauchen  können,  so  hat 
dies  Ilr.  F.  durch  seine  eigenen  Zusätze  noch  gesteigert.  Weil 
er  nämlich  fast  überall  vorausgesetzt  zu  haben  scheint,  dass 
Heyne  und  Wagner  das  nichtige  und  Nöthigc  für  die  Erklärung 
gegeben  haben,  so  geht  sein  Ergäiizungsstrcben  zunächst  nur  da- 
hin , die  einzelnen  Aussprüche  der  ausgezogenen  Erklärer  so  viel 
als  möglich  durch  Massen  von  Citaten  zu  belegen.  Nächstdcm 
hat  er,  verrührt  durch  Wagners  Hervorheben  der  grammatischen 
, Erklärung  des  Dichters,  eine  Menge  grammatischer  und  allge- 
mein sprachlicher  Bemerkungen  eingewebt , die  aber  gros6cn- 
theils  entweder  zu  trivicll  sind,  als  dass  man  sie  in  einer  Ausgabe 
des  Virgil  erwartet,  oder  umgekehrt  nur  fiir  den  Gelehrten  von 
Fach  , nicht  für  den  Schüler  einige  Wichtigkeit  haben.  Ucbrl- 
gens  fehlt  diesen  Bemerkungen  gewöhnlich  die  specielle  Erör- 
terung und  Beziehung  auf  Virgil,  wodurch  sich  eben  die  Wag- 
nerschen  nuszeichnen , sondern  es  sind  nur  bekannte  Sprachre- 
geln  durch  ein  buntes  Allerlei  von  Citaten  ausgedehnt  und  auf- 
geputzt. Herr  F.  kann  sich  demnach  schwerlich  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Kreise  der  Leser  vor  die  Seele  geführt  haben, 
für  welche  sein  Buch  eigentlich  bestimmt  ist.  Das  beweist  das 
Missverhältniss , in  welchem  die  einzelnen  Anmerkungen  zu  ein- 
ander stehen,  die  bald  höchst  Triviales  und  allgemein  Bekanntes, 
das  nur  dem  Schulkreise  angehört,  neben  rein  Gelehrtem  enthal- 
ten. Beispiele  liessen  sich  viele  anführen,  zur  Probe  nur  ein 
und  das  Andere:  Ecl.  III.  4.  p.  48  lesen  wir:  „in  hora  inner- 
halb, in  Verlauf  eiuer  Stunde.  Sic  Cic.  ad  Famil.  XV.  16.  ternns 
in  hora  cjnstolas  scribere , Varro  H.  II.  II.  11.  oces  bis  in  anno 
londere,  Cic.  Tusc.  V.  35.  100.  bis  in  die , id.  Hose.  Am.  46, 132. 
ler  in  anno.  cf.  ltudd.  II.  p.  290.  Hamsh.  § 1+8.  Not.  4.  Billroth 
§ 161.  N.  1.  Wie  schön  ninuntsich  hier  das  Cilat  aus  Varro  bei  sol- 
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eher  Anmerkung  aus , die  den  Schülern  der  mittelsten  Classcn 
eines  Gymnasiums  gegeben  za  werden  pflegt  und  die  sich  durch 
Dutzende  von  Beispielen  aus  allen  Schriftstellern  deducireu 
liesse.  So  Ecl.  III.  27.  über  den  Ablativ  der  participia  in  e nicht 
i,  wo  sieh  die  Citate  von  Zumpt,  Billroth  und  Ilainshorn  recht 
breit  machen.  Sollten  das  Quartaner  nicht  bereits  aus  ihren 
Grammatiken  erlernt  haben ‘1  Spohn  hatte  einen  andern  Gruud 
das  Citat  aus  Bentley  ad  Hör.  Od.  I.  2,  81.  25,  27.  anzuführen, 
lir.  F.  durfte  es  thun , sobald  die  Stelle  kritisch  gefährdet  war. 
Zu  Ecl.  111.  36.  citirt  er  wegen  quoniarn , da  nun  einmal , Frot- 
scheri  Observ.  ad  Sali.  1.  p.  21.  Herzog  ad  Sali.  CaL  1.3.  Kritz  ad 
Sali.  Cat.  37.  3.  ltamshorn  § 101,  2.  Billroth  § 313.  und  sein 
Büchlein:  Aufg.  z.  Bildung  des  lat  Stils  ed.  2.  p.  83.  not.  17. 
Um  die  Bedeutung  von  dem  absoluten  Gebrauch  des  circurn , 
ringsherum,  zu  erläutern,  wird  Hör.  Sat.  II.  8,  7.  Grat.  Cyneg. 
375.  Caes.  B.  C.  II.  10.  angeführt  und  manches  andere  Beispiel 
noch  hinzugefügt.  So  fiel  mir  jene  Bemerkung,  Ecl.  111.  52.  p. 
59  nicht  wenig  auf:  si  quid  liabes  quod  canas,  si  quid  potes 
canerc.  Redit  haec  Formula  dicendi  Ecl.  IX.  32.  cum  quo  loco 
cf.  Ecl.  V.  10.  Tcueudum  tarnen  Lat.  habere  et  Graec.  i%eiv 
ctiam  in  ciusmodi  locis  ubi  per  posse  solet  explicari  [v.  c.  in  for- 
roulis  habeo  dicere  Cic.  de  N.  I).  III.  39,  93.  pro  Rose.  Am.  35, 
180.  habeo  polliceri , Cic.  ad  Farn.  1,  5.  et  similibus)  primariam 
possidendi  notionem  uon  prorsus  deponcre,  sed  eara  tantum  fa- 
cultatem  aliquid  faciendi  exprimere  quae  nitatur  snbsidiis  materia 
dicendi  afflrmandi  etc.  quam  liabemus.1*  Warum?  Das  wird  Hr. 
F.  sich  wohl  leicht  selbst  sagen.  Statt  aller  weitern  Beispiele, 
die  sich  überall  finden,  mag  noch  folgende  Stelle  gnügen  p. 44. 
„torva  est  truculeuta , ipso  adspectu  terribilis,  fUoötipä“  H. 
Sic  Prop.  II.  2,  8.  loivus  iper , Virg.  G.  III.  51.  torva  bos , Acn. 
VI.  571.  torvi  angues , Pliu.  VIII.  42,  64.  equo  torvo  adspectu 
etc.  Ul  Synonyma  trux  et  truculenlux , ab  adspeiu  etiam 
ad  vocern  transfertur  hoc  vocabulum  quod  Peroltus  a terrendi , 
V ossius  a torquendi  vocabulo  doducunt.  cf.  Doed.  Sun.  L p. 
42  sq.  “ 

Doch  genug  hierüber , ich  habe  die  Beispiele  aus  wenigen 
Seiten  gesammelt,  und  glaube  durch  sie  für  meine  Behauptung 
überzeugt  zu  haben.  Eben  so  unerträglich  aber  ist  Hrn.  F.'s 
Wuth  zu  citiren  bei  Sachen,  die  entweder  hinlänglich  bekannt 
sind,  oder  mit  einem  Beispiele  voilkommeu  beseitigt  werden 
konnten.  Dazu  kommt,  dass  die  Auswahl  der  Citate  selbst  im 
höchsten  Grade  vernachlässigt  erscheint.  Bedeutendes  neben 
höchst  Unbedeutendem  drängt  sich  in  buntscheckiger  Gestalt,  und 
nursolche,  die  hinter  dergleichen]  Citiren  eine  gewisse  Gelehr- 
samkeit verstecken  , mögen  Hrn.  F.  anstauneu , wir  können  es 
deshalb  nicht.  Weun  das  Buch  zunächst  für  Lernende  bestimmt 
ist,  und  das  soll  cs  ja  sein,  so  muss  man  sich  vor  allen  Dingen 
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vor  dem  zu  unnützen  Anführungen  hüten,  und  vielmehr  lieber 
die  Summe  des  Wahren  herausstellen , das  sich  aus  diesen  Be- 
merkungen ergiebt.  Dadurch  wird  das  Wissen  des  Lernenden 
bereichert,  und  statt  durch  das  Nachschlagen  der  angezogenen 
Stellen,  in  denen  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Bemerkung  ent- 
halten ist,  ihnen  die  Zeit  zu  zerstreuen  und  zu  vergeudeu,  wird 
er  zugleich  angewiesen,  Sachen  fraglicher  Art  genau  zu  ver- 
folgen , indem  natürlich  in  solchem  Bestund  Gründe  und  Gegen- 
gründe abgewogen  werden  müssen,  während  er  sich  sonst  zu 
leicht  auf  die  blosse  Autorität  eines  Namens  hin  zur  Annahme 
einer  bestimmten  Meinung  verleiten  lässt.  Collectaueen  in  die- 
ser Weise  soll  und  darf  der  Schüler  noch  nicht  haben , sie.  erzeu- 
gen bei  der  grössten  Oberflächlichkeit  jenen  dummdreisten,  un- 
ausstehlichen Dünkel  so  mancher  Leute,  die  erst  eben  den  Vor- 
hof der  Wissenschaft  betreten  und  Eingeweihte  zu  sein  sich  dün- 
ken, sobald  sic  die  Ausgaben  von  ein  Paar  berühmten  Leuten  in 
den  Händen  hatten  und  einige  ihrer  Meinungen  aufgriflen , mit 
denen  sic  sich  breit  machen  und  blähen.  Vor  dieser  Art  der 
Studien,  welche  den  Anfänger  zu  leicht  auziehen,  indem  sic  ihn 
mit  einem  Nimbus  der  Gelehrsamkeit  zu  umgeben  scheinen,  ist 
nicht  nachdrücklich  genug  zu  warnen.  Dazu  kommt  aber  noch, 
dass  die  Citate  für  die  Meisten  der  Leser,  die  ja  nach  seiner 
Vorrede  wenige  Bücher  haben  müssen,  in  sofern  immer  ein  todtes 
Aggregat  bleiben  werden,  w eil  die  Wenigsten  eine  so  reiche  Samm- 
lung von  Büchern  besitzen,  als  hier  vorausgesetzt  wird , so  ge- 
wöhnlich sie  auch  sonst  bei  dem  Gelehrten  vom  Fache  sein  wer- 
den. Ich  führe  Beispielshalber  nur  folgende  Citate  an:  „ Ecl. 
li.  tit).  Pallas  vero  jroAteig,  jroAiot^og  non  minus  cognita.  II.  lau- 
dat  Spanh.  ad  Callim.  Lav.  Pall.  53.,  cui  adde  Bockh.  ad  Pind. 
Ol.  V.  20.  Ehrhard  ad  Petron.  c.  5.  Barth  ad  Claud.  rapt.  Pros. 
II.  19.  et  Docr.  ad  Catull.  LXIV,  8.“  Ist  die  Pallas  zroAtag  so  be- 
kannt, wozu  die  Anführung  solcher  Bücher,  die  sich  sogar  sel- 
ten in  den  Händen  der  bedeutendsten  Gelehrten  befinden; 
ist  sie  es  nicht,  so  wird  Hrn.  Forbigers  iuvenis  literarum  Studio- 
sus lange  umher  gehen  müssen,  um  sich  die  Bücher  lierbeizu- 
schaffcn.  Wäre  es  da  anstatt  dieser  Citate  nicht  besser  gewesen 
das  Notlüge  darüber  in  bündigster  Kürze  zu  sagen '1  Ganz  an- 
ders ist  cs  mit  einem  Buche , das  bloss  für  den  Gelehrten  be- 
stimmt ist.  Hier  sind  Andeutungen  des  betreffenden  Gegenstan- 
des an  ihrem  Orte  , Jeder  möge  sic  ergänzen  und  sich  selbst  sein 
Urtheil  bilden.  So  nehme  man  die  10  Zeilen  umfassende  Cita- 
tion  der  Gelehrten  , welche  über  den  Unterschied  zwischen  tum 
und  tune  gesprochen  haben  ad  Ecl.  III.  10.  p.  50.,  über  et  und 
que  in  der  Bedeutung  von  iä  est  p.  54.,  über  dicere  für  canere  p. 
59. , wo  unter  andern  Sarpii  tarnest,  phil.  c.  1.  in  Frotsch.  ed. 
(juinct.  X.  p.  244.  angeführt  sind.  Aiu  auffallendsten  waren  mir 
folgende  Stellen,  die  sich  nicht  selten  linden , z.  B.  p.  60.  über 
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quamvi » mit  dem  Indicativ  verbanden.  Nachdem  Hr,  F.  den 
Grand  angeführt  hat,  warum  quamvis  den  Modus  anziehe,  so 
schwach  und  nichtssagend  dieser  auch , wenn  er  es  für  daB  blosse 
quamquarn  gesetzt  wissen  will,  fährt  er  fort:  „itaque  factum 
esse,  ut  illa  particula  apud  poetas  et  seriores  (?)  prosaicos  haud 
raro  hunc  modum  adsciscat,  vix  est  quod  commemorem.  Und 
dennoch  lesen  wir  noch:  cf.  den.  V,  542.  VII,  492.  Periz.  ad 
Sanctii  Min.  UI,  14.  not,  3.  Schwarz,  ad  Tursell.  c.  177.  § 8.  Burm. 
ad  Quiuct.  Deel.  V.  init.  et  ad  Ov.  Heroid.  VH,  29.  XIII,  119. 
Baumg.  Crus.  ad  Suet  Aug.  c.  42.  van  Staveren  et  Daehne  ad 
Nep.  Milt.  2, 3.  Rudd.  Instit.  ,11,  352.  ibique  Stallb.  [der,  wohl- 
zumerken,  die  meisten  dieser  Citate  schon  giebt],  Zumpt.  § 574. 
Ramsli.  § 194.  Billroth  § 335.  Besonders  reich  ist  Hr.  F.  da  in 
solchem  Wüste  von  Stellen,  wo  er  von  Verwechselungen  iu  den 
Mss.  spricht,  von  denen  nur  ein  Beispiel  genüge.  Allbekannt 
sind  ja  für  Jeden , der  nur  ein  wenig  mit  Kritik  sich  beschäftigte, 
Vertauschungen  wie  von  aut  und  haud , da  die  Auslassung  und 
Ilinzufügting  der  Aspiration  zu  dem  Gewöhnlichsten  gehört,  und 
doch  nimmt  die  Aufzählung  der  Interpreten,  die  gelegentlich 
jener  Verwechselung  zwischen  aut  und  haud  gedenken,  mit  8 
Namen  4 volle  Zeilen  ein.  Das  Hesse  sich  allenfalls  noch  ertra- 
gen. Aber  rein  unerträglich  ist,  wenn  Hr.  F.  die  Citate,  die  in 
andern  Büchern  bereits  enthalten  sind , geradezu  herausschreibt 
und  endlich  dann  hinzufügt  quos  excitaeit  oder  laudaeil  Hein - 
, sius , Handius  u.  s.  w.  So  z.  B.  sind  p.  58.  4 Zeilen  Citate  aus 
Hand  Turs.  I.  p.  104  entlehnt,  p.  67.  3 Zeilen  aus  Kritz.  zu  Sali. 
Cat.  51,  8.  u.  s.  w.  Das  heisst  gewiss  den  Raum  des  Buchs  un- 
nütz aufüllen  und  überfüllen.  Glaubt  doch  Hr.  Forbiger  Alles 
gethan  zu  haben,  sobald  er  die  Namen  nciiut  und  seine  Gewährs- 
männer und  ihre  Bücher  durch  allerlei  Epitheta  ornanlia  bis  au 
den  Himmel  erhebt.  Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Beurtheiluug 
einzelner  Stellen  selbst,  die  weniger  der  Exegese  als  der  Kritik 
gewidmet  sein  wird , wobei  natürlich  auf  Wr.  vorzüglich  Rücksicht 
genommen  werden  muss.  Zunächst  möchte  ich  in  der  Stelle  Ecl. 
1.  13.  en  ipse  capellas  Protenus  aeger  ago ; haue  etiam  vix 
IHtyre  duco , nicht  mit  Heyne  allein  auf  Meliböus  körperlichen 
Zustand  noch  mit  Wagner,  der  hierin  Voss,  Wunderl.,  Spolin, 
Jahn  und  Doering  folgt,  auf  die  traurige  Stimmung  seines  Gemii- 
thes  beziehen,  sondern  lieber  auf  Beides,  das  wohl  in  solchen 
Verhältnissen  Hand  in  Haud  gehen  mochte.  Die  niederschla- 
gende Aussicht  für  die  Zukunft,  welche  dem  Meliböus  durch 
seine  Verbannung  aus  den  väterlichen  Gefilden  wurde,  die  Unbe- 
quemlichkeit und  die  Strapatzcn  der  Reise  selbst  mochten  Körper 
und  Geist  gleich  afficiren.  Wenigstens  kann  ich  mich  mitF.  nicht 
überzeugen,  dass  hier  ein  Gegensatz  angedeutet  werde , mit  dem 
heitern  und  lebensfrohen  Tityrus , der  gemüthlich  in  körper- 
licher und  geistiger  Behaglichkeit  seine  Müsse  geuiesst.  Viel- 
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raelir  wird  durch  den  Zusatz  harte  etiam  vis  Tityre  duco  darauf 
hiugedeutct,  dass  seiner  Heerde  Zustand  dem  «einigen  zu  ver- 
gleichen ist.  So  wie  die  Ziege  auf  nacktem  Steine  gebärend 
Lrank  und  matt  sich  fortschleppen  muss,  ohne  irgend  eine  Er- 
holung von  den  Geburtswehen  zu  erhalten , so  deutet  auch  er 
leine  Kraftlosigkeit  an , den  Mühseligkeiten  der  Reise  sich  un- 
terziehen zu  müssen.  So  möchte  doch  wohl  der  Begrilf  jener 
körperlichen  Schwäche  kaum  von  dem  Begriffe  aeger  hier  ge- 
trennt werden  können.  Mit  H.  übrigens  aeger  für  aegre  aufzu- 
Tassen , würde  nur  dann  statthaft  sein , sobald  wir  einen  stren- 
gen Vergleich  zwischen  sich  und  der  kranken  Ziege  annehmen, 
dass  er  ebenso  wie  die  Ziege  sich  kaum  fortzuschleppen  vermöge; 
»o  würde  der  doppelte  Begriff  des  kaum  in  aegre  und  vis  gewiss 
licht  anstöasig  sein , da  auf  ihn  das  ganze  Gewicht  der  Erklärung 
fällt.  Ecl.  I.  45.  Obgleich  ich  Hrn.  W.  beipflichte , dass  primus 
aier  für  tandem  stehe  und  damit  ausgedrückt  werden  solle , dass 
fityriia  nach  langen  vergeblichen  Versuchen,  in  seiner  Ileimath 
mal  dem  väterlichen  Besitze  zu  bleiben,  zuerst  endlich  beim  Octa- 
'ius  selbst  Erhörung  seiner  Bitte  fand , so  scheint  mir  doch 
weniger  in  der  Bedeutung  des  W ortes  selbst  als  in  der  ganzen 
deeiiverbindung  die  richtige  Erklärung  zu  liegen.  Voss  nämlich 
äsate  primus  als  princeps  auf , und  wird  von  W. , dem  F.  hierin 
ölgt,  dadurch  widerlegt,  dass  primus  nur  dann  im  Singular  so 
tufgefasst  werden  könnte,  sobald  ein  Gcnitivus  zu  dem  Begriffe 
liuzugesetzt  werde  oder  derselbe  sich  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
lange leicht  ergänzen  lasse.  Letzterer  Art  z.  B.  ist  eine  Stelle 
jei  Cic.  Verr.  2.  4.  17.  A Lysone  Lilybaetano , primo  homine. 
Wenn  nämlich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  primi  im  Plural 
ür  primarii  principes , gesetzt  werden  könne , so  widerstreitet 
;s  wenigstens  der  Analogie  nicht,  primus  für  princeps , primarius 
&u  gebrauchen.  Wie  will  man  aber  Stellen  als  Terent.  Enn.  1.2.10. 
tut  quia  sunt  apud  te  primus  oder  Lamprid.  Sev.  28.  Pulaesles 
rrimus  fuit  auf  jene  Art  abweisend  Ecl.  L 57.  ad  auras.  Der 
Jnterschied  zwischen  ad  auras  und  in  auras  lolli,  surgere,  ferri 
i.  d.  dürfte  wohl  genauer  so  anzugebeu  sein,  dass  durch  ad  bloss 
lie  Bewegung  nach  den  Lüften  hin,  durch  in  das  Eindringen  in 
iieselben  ausgedrückt  wird,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob 
ler  Gegenstand  noch  die  Erde  berühre  oder  nur  wenig  von  der- 
elben  sich  entfernt  habe,  wie  F.  roitW.  Quaest.  Virg.  X.  1.  p. 
kl 7 angenommen  hat.  Ecl.  1.  59.  Warum  F.  gemere  als  den 
Tauben  eigenthümlich  angiebt,  scheint  aus  einigen  Stellen  wie 
len  oben  angezogenen  und  Plin.  II.  N.  X.  35.  abgeleitet  zu  sein. 
)och  möchte  die  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aus  Prop.  IV.  3. 
ifl.  wo  gemere  von  der  nocluu  gebraucht  ist  [so  sagt  Apuleius 
’lorid.  p.  46.  gemuhte  vom  bubo ],  leicht  darauf  führen,  dass  es 
iberhaupt  von  jedem  heisern,  dumpfen  und  girrenden  louege- 
> raucht  werden  kann.  Ecl.  II.  lü.  Wie  allgemein  in  den  Mss. 
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die  Verwechselung  ton  rabidus  und  rapidus  sei,  Ist  genugsam  be- 
kannt und  ich  verweise  hier  auf  Hrn.  F.  Bemerkung  selbst  tu 
Georg.  II.  154.  Dass  beide  in  ihren  Grundbedeutungen  weit  von 
einander  verschieden  sind,  und  nur  durch  die  eigentümliche  Ver- 
bindung zu  Vertauschungen  Veranlassung  geben  konnten,  ist  eben 
so  ersichtlich.  Hier  handelt  es  sich  natürlich  bloss  darum,  ob 
rabidus  von  der  Hitze  gebraucht  werden  könne,  oder  ob  in  der- 
gleichen Fällen , wie  F.  mit  W.  will , stets  rapidus  zu  lesen  sei. 
W.  nimmt  nur  den  einzigen  Fall  als  zulässigen,  wo  der  Name 
des  Sternbildes  hinzugefügt  sei,  der  von  reissenden  wütigen 
Thieren  seinen  Namen  habe,  z.  B.  loo,  canis , wozu  dann  rabidus 
vermöge  seiner  Grundbedeutung  gut  bezogen  werden  könnte,  so 
Hör.  Ep.  I.  10.  15.  canis  rapida  i.  c.  aestus  Caniculac , Lucao. 
VI.  337.  rabidique  leonis  solstiliale  caput , w ie  insana  Caprae 
sidera  Hör.  Od.  III.  7.  G.  insana  Canicula  Pers.  III.  5.  Nun  ist 
aber  zunächst  zu  berücksichtigen , dass  Auson.  Epist.  XIV.  99. 
welche  Steile  bereits  von  F.  beigebracht  ist,  die  codd.,  soviel 
ich  sehe,  ohne  alle  Ausnahme  rabidosque  per  aestus  lesen,  eia 
gewiss  nicht  unbedeutendes  Moment,  obgleich  ich  bei  Claudian 
in  Eutrop.  I.  108.  als  eine  Nachahmung  unserer  Stelle  rapida  fet- 
sum  proiecerat  aestu  vorziehen  möchte,  der  Lescart  rabido , die 
einige  Mss.  darbieten.  Sodann  widerspricht  die  Bedeutung  tob 
rabidus  selbst  nicht  Es  ist  wohl  ungefähr  iinserm  „rasende 
Hitze,  wütheude  Kälte 41  zu  vergleichen  und  von  einem  bb  *un 
höchsten  Maasse  gesteigerten  Grade  im  Allgemeinen  zn  verste- 
hen. Wenn  rabidus  von  den  Winden  gebraucht  werden  kann 
Lucan.  VI.  27.  wie  saevas , dessen  Gebrauch  in  der  Beziehung  ge- 
nugsam bekannt  ist,  und  die  entfesselte,  zügellose  Wuth  der  ra- 
senden Stürme  bezeichnet,  wenn  es  endlich  vom  Meere  und  den 
Brandungen  desselben  [nestws]  sich  findet  wie  Virg.  Aon.  V.  *02- 
et  rabit.m  tantam  coelique  marisque.  Val.  Flacc.  VI.  355.  in 
gleicher  Weise  als  furere  und  insanns  Virg.  A.  I.  111.  und  eben- 
so vom  Feuer  furere  cf.  Georg.  III.  100.  so  scheint  mir  lein 
Grund  vorhanden  zu  sein,  warum  rabidus  nicht  von  derHitie 
vertheidigt  werden  könnte.  Ich  finde  dann  in  rabidus  einen  weit 
höhern  und  gesteigerten  Grad  des  jedesmaligen  Begriffes,  au 
welchem  es  gehört,  als  in  rapidus , das  nur  im  Allgemeinen  die 
Stärke,  die  Kraft  bezeichnet,  welche  durch  Schnelligkeit  be- 
dingt ist.  So  muss  es  denn  natürlich  von  dem  jedesmaligen  Ge 
danken  des  Schriftstellers  abhängen,  ob  er  rabidus  oder  rapider 
gebrauchen  wollte,  und  es  scheint  mir  daher  das  sicherste  Cri- 
terium  für  die  jedesmalige  Stelle,  sich  genau  nach  der  Lesart  der 
anerkannt  besten  Codices  zn  richten.  An  unserer  Stelle  wird 
natürlich  rapidus  vorzuziehen  sein , indem , so  viel  ich  ersehen 
kann,  keine  Handschrift  irgend  wie  abweicht  und  Clericus  erst 
sein  rabidus  uns  aufbürden  wollte.  Nahe  freilich  Hegt  in  sol- 
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cliem  Falle  mit  Odin  in  den  Miscell.  Crit.  Not.  Tom.  XII.  p.  475. 
die  Conjectur  vapidus,  die  aber  gewiss  ganz  überflüssig  ist. 

Bevor  ich  zn  dem  kritischen  Tlicile  der  Arbeit  übergehe, 
sei  es  mir  erlaubt  noch  über  die  4 ersten  Verse,  welche  zu  An- 
fänge der  Aeneis  gewöhnlich  stehen  lind  von  Forbiger  besonders 
nach  W’s  Vorgauge  vertheidigt  werden,  meine  Meinung  auszu- 
sprechen. Als  entschiedener  Gegner  dieser  Ansicht  ist  in  neu- 
ster Zeit  Hr.  I)r.  Graser  in  der  Keceusion  des  Virgil  von  Wag- 
ner , Hall.  allg.  Lit.  -Zeit.  Octob.  1835  Nr.  185  gegen  diesen  zu 
Felde  gezogen,  und  hat  Vieles  beigebracht,  was  wohl  die  Au- 
thenlität  jener  Verse  erschüttern  möchte,  und  hätte  Hr.  W. 
nicht  in  seiner  epislola  ad  Groebelium  Dresd.  1836  besonders 
gegen  Graser  sich  ausgesprochen  und  die  Echtheit  der  Verse  in 
anderer  Weise  vertheidigt,  so  würde  cs  Rcf.  nicht  übernommen 
haben,  jenen  Streit  von  Neuem  ins  Leben  zu  rufen.  Da  nämlich 
Hr.  W.  wohl  ciugesehen  haben  mag,  dass  für  den  Anfang  des 
Epos  selbst  jene  Verse  sich  schwerlich  halten  lassen  mögen , so 
nimmt  er  au,  dass  Virgil  sie  ein  und  dem  andern  Exemplare  des 
Gedichtes,  das  er  an  seine  Freunde  schickte,  gleichsam  als  I)e- 
dication  oder  titulus  beigefügt  habe  und  cs  somit  leicht  erklärlich 
sei,  wie  sie  vom  Varius  und  Tucca  in  der  angestelltcn  Hecension 
als  zum  Gedichte  nicht  gehörig  gestrichen  werden  konnten. 
W.  W'orte,  wie  sie  von  F.  angerührt  werden,  sind  folgende:  „Ac 
si  Virgilius  ipsc  ab  hoc  deiuum  versu  ,, arma  virumque  cano “ ut 
debuit,  orsus  est  Aencidem,  quid  vetat , ne  eundem  statuas  illos 
versus  praemisisse  uni  vel  paucis  eseinplaribus  Imins  libri , quae 
ita  arnicis  initteret , ut  bis  versiculis  pro  subso/iptioue  uterctur. 
At  recte  detractos  esse  a Tucca  et  Vario  totuni  opus  quasi  recen- 
sentibus  ncc  ego  negavi  nec  facile  quisquam  alius  negabit.  Nam 
Tuccam  ct  Varium  id  fecisse  quum  Grammat ici  testentur,  nop  est 
quod  dubitemus,  si  verum  eosdem  referre  credimus,  quod  omnes 
semper  credidcrunt,  ctiam  cos  versus  qui  Acn.  II.  567  — 588. 
lcgiintur  ab  illis  esse  rescissos.“  Ob  Ilr.  VV.  diese  neue  Ansicht  mit 
andern  Gründen  noch  durchgerührt,  kann  ich  nicht  bestimmen, 
da  ich  jene  epistola  nicht  in  den  Händen  habe,  doch  scheint  es 
mir  unwahrscheinlich,  weil  cs  unbegreiflich  wäre,  wie  Hr.  F. 
auch  diese  nicht  epitomirt  haben  sollte.  Die  in  der  Ausgabe  des 
Virg.  von  W.  beigebrachten  Argumente  stützen  sich  meistens  auf 
den  echt  virgiliauischen  Geist  und  Ausdruck,  der  in  diesen  Ver- 
sen wehe,  und  ihre  dem  Wesendes  Epos  nicht  widerstreitende 
Verbindung  und  Kraft.  Hr.  F.  will  die  zuletzt  von  W.  ausgespro- 
chene Meinung  schon  längst  in  seinen  öffentlichen  Vorträgen  über 
Virgil  gegen  seine  Schüler  ausgesprochen  haben,  uud  ist  der 
Ansicht,  dass  wenn  W.  also  diese  Verse  in  seiner  Ausgabe  ver- 
theidigt hätte,  er  gewiss  nicht  so  eifrig  von  Ilrn.  Graser  ange- 
griffen sein -würde.  Ich  nun  aber  meine,  dass  Hr.  W.  mit  dieser 
Conjektur  gar  nichts  ausgerichtet  hat,  uud  der  Streit  deshalb 
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immernoch  in  derselben  Weise,  wie  früher,  obschwcbt.  Denn 

davon  werde  ich  mich  nie  überzeugen,  dass  Virgil  die  Aeneia 
seinen  Freunden  in  der  Weise,  wie  F.  und  W.  annehmen,  über- 
sandt haben  sollte , dass  er  sic  ihnen  durch  besonders  abge- 
schriebene Exemplare  mittheilte,  was  ganz  unwahrscheinlich  ist, 
da  die  Arbeit  selbst  noch  unvollendet  war,  und  wie  wir  selbst 
erkennen,  der  nachhelfenden  letzten  Hand  entbehrte.  Dieses 
unverarbeitete  Gedicht  wurde  doch  erst  durch  die  Redaktion  von 
Variu8  und  Tucca  zusammengefügt  und  erwarb  sich  in  dieser  Ge- 
stalt den  Ruhm  eines  Nationalepos.  Sagt  doch  Servius,  auf  des- 
sen Autorität  Hr.  W.  sich  so  viel  stützt , in  der  praef.  ad  Aeneid. 
ausdrücklich:  „Posteaab  Augusto  Aeneidem  propositam  scripsit 
annis  undecim  sed  nec  emendacit  nec  edidit  (1).  Unde  eam 
moriens  praecepit  incendi.  Augustus  vero  ne  tantura  opus  periret, 
Tuccam  et  Varium  hac  lege  iussit  emendarc,  ut  superflua  demc- 
rent,  nihil  adderent  tarnen.1’1  Mit  dieser  so  natürlichen  Annahme 
muss  gewiss  Hrn.  W.  Vermuthung  in  sich  selbst  zusammenfallen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  unter  dieser  Uedingung  die  Con- 
jektur  deshalb  unhaltbar  erscheinen  muss,  weil  wenigstens  mit 
jenen  Versen,  sobald  sie  wie  Hr.  W.  sich  ausdrückt  eine  sub- 
scriplio  8.  titulu8  wären , der  Sinn  nach  ihnen  vollständig  abge- 
schlossen sein  müsste.  Unglaublich  würde  essein,  diese  sub- 
scriptio  für  seine  Freunde  anzunehmen  , die  mit  dem  Anfänge 
des  Gedichtes  seihst  auf  das  Innigste  und  unzertrennlich  verbun- 
den ist“?  Nutzlos  und  unbeantwortlich  ist  wohl  seine  Frage,  von 
wem  denn  diese.  4 Verse  anders  herrühren  könnten , wenn  nicht 
vom  Virgil  selbst.  Warum  gerade  nur  von  diesem'?  Dass  diese 
4 an  sich  trefflichen  Verse  einer  alten  Zeit  angehören,  kann 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  es  ist  wenigstens  höchst  wahr- 
scheinlich. Aus  4 Zeilen  aber  beweisen  zu  wollen  , dass  indem 
sie  von  dem  Virgilianischen  Geiste  und  Sprachgcbrauche  nichts 
Abweichendes  enthalten,  sic  nur  dem  Virgilius  angehören  können , 
erfordert  in  der  That  einen  starken  Glauben,  und  ein  ziemliches 
Selbstbewusstsein.  Dies  zu  vertheidigen , traue  ich  mir  nicht  zu. 
Wer  sie  aber  dann  abgefasst  hat,  das  auszusprechen  wolle  Ilr. 
W.  uns  nicht  zumuthen;  es  ist  genug,  wenn  bewiesen  wird^  dass 
sie  nicht  von  Virgil  herrühren,  wenigstens  ist  kein  nolhwendig 
bestimmender  Grund  zu  dieser  Annahme  vorhanden.  Recht  gut  hat 
auch  Hr.  W.  gefühlt,  dass  jene  Verse  der  Würde  des  Epos  und 
seiner  eigenthümlichen  Kraft  und  Auffassung  widerstreben , und 
hat  daher  seine  frühere  Meinung  geändert,  obgleich  ich  mit  Hrn. 
Graser  den  Vers  arma  virumque  deshalb  nicht  als  nothwendigen 
Anfang  der  Aeneis  viudicircn  möchte,  weil  er  an  den  die  Odyssee 
beginnenden  “Avdgct  uoi  tv vtits  MovOa  allzusehr  erinnere,  so 
viel  ich  ihm  sonst  die  Abhängigkeit  des  Virgil  von  den  homeri- 
schen Epen  zugestehen  muss.  Beide  Anfänge  berühren  nicht  nur 
ganz  verschiedene  Situationen,  soudern  in  dem  Wesen  der  Odyssee 
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und  der  Aeneis  liegt  hinsichtlich  des  Grundcharakters  eine  solche 

Verschiedenheit,  dass  man  schwerlich  aniiehmen  kann,  Virgil 
habe  den  Anfang  seines  HeldengcdichtesderOdyssecaccommodiren 
wollen,  und  diese  innere  Harmonie  (1)  auch  in  äusserer  Nachah- 
mung der  Worte  gesucht.  Das  wäre  meiner  Ansicht  nach  wie- 
derum zu  kleinlich  und  der  Würde  des  Virgil  nicht  angemessen. 
Ich  halte  jene  unbedeutende  Aehnlichkeit  in  den  beiden  Wör- 
tern avöga  und  virurn  für  eine  von  den  so  sehr  leicht  möglichen 
und  so  oft  vorkommenden  Zufälligkeiten.  Ich  habe  einen  andern 
Grund , der  freilich  auch  in  der  Nachahmung  des  Homer  basirt, 
und  der  mir  wenigstens  den  Streit  vollkommen  zu  entscheiden 
scheint , wenn  gleich  ich  nicht  weiss , ob  er  schon  von  Andern 
beigebracht  ist,  da  ich  nur,  was  F.  und  W.  anführen,  zur  Hand 
hatte.  Die  ersten  Verse  in  der  Ilias  und  Odyssee  nämlich  enthal- 
ten gleichsam  die  ganze  Idee  der  Gedichte  in  möglichster  Kürze 
zusammengefasst  und  jenes  prjviv  citiös  Qeu  Tlqkrjiddia  ’A%i- 
k rjog  ovkopivtjv  ij  ivqI ’ Axaioiq  otkyt  und  das  "AvÖqu 

[ioi  üvvtns  MovOa  nokvTQonov  og  pdku  nokk a nkuyx&i]  geben 
gewiss  kurz  und  bündig  den  Gesammtinhalt  jener  beiden  Gedichte 
an,  und  stellen  die  Grenzen  für  Beide  eben  so  fest  als  die  Worte 
arma  virumque  cano  Troiae  qui  primus  ab  oris  llaliam  fato 
profugus  Laviniaque  venit  litora  trefflich  den  Inhalt  der  Aeneis 
bezeichnen,  die  Miihsale  des  Aeneas,  che  er  in  Latium  landete 
und  seine  Kämpfe  um  den  Besitz  desselben.  Als  meine  Mei- 
nung stützend  tritt  das  Moment  hinzu,  dass  so  viele  Dichter,  so- 
bald sic  den  Inhalt  der  Aeneide  und  das  Buch  selbst  im  Allge- 
meinen bezeichnen  wollen,  nur  jene  Worte  arma  virumque  an- 
führen, so  dass  hierdurch  klar  bewiesen  wird,  wie  das  Gedicht 
nur  mit  jenem  Verse  beginnen  konnte.  Die  betreifenden  Stellen 
hat  Forb.  P.  II.  p.  25  genau  zusammengestellt.  Endlich  ist  aucl] 
jener  äussere  Punkt  nicht  zu  übersehen , dass  diese  untergescho- 
benen Verse  im  Cod.  Mediceus  optimus  nicht  enthalten  sind , und 
dieses  sonst  so  unerklärliche  Ausfallen  in  den  besten  Mss.  über- 
zeugt mich,  dass  die  Verse  späterer  Hand  sind.  Ich  widerstreite 
aus  dem  Grunde  geradezu  der  Ueberlicferung  des  Servius,  nach 
welcher  Varius  und  Tucca  zunächst  diese  Verse  Ule  ego  etc.  von 
dem  Gedichte  ausgeschieden  hätten,  weil  es  seiner  weitern  Er- 
zählung widerspricht.  Denn  wenn  nach  ihm  Virgil  seine  Aeneis 
weder  besserte,  noch  überhaupt  zu  der  Kenntniss  des  Puhlicum's 
brachte  [was  ich  unter  nec  emendavit  nec  edidit  verstehe],  so  ist 
iibergnügend  , dass  Varius  und  Tucca  vom  Augustns  beauftragt 
für  eine  Itecension  des  Gedichts  dieselbe  ttreilweise  ungeordnet 
noch  im  Maniiscriptc  vorfanden , und  so  hing  es  natürlich  von 
ihrer  künstlerischen  Befähigung  und  zuletzt  von  Ihrer  Individua- 
lität ab,  ob  sie  Verse  streichen  oder  stehen  lassen  wollten,  da 
sic,  wenn  nichts  von  ihrer  Hand  hinzugefügt  wurde,  frei  in  dieser 
Weise  sich  bewegen  konnten.  Fanden  sie  nun  jene  Verse,  wie 
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Servius  meint,  wirklich  vor , und  wurden  sie  von  ihnen  verworfen, 
so  kameu  sie  natürlich  auch  nicht  in  die  neue  Textesrevision  und 
höchstens  nur  auf  einer  Ueberlieferung  [die  sich  von  Augusts  Zei- 
ten bis  zu  ihm  fortpflanzte]  könnte  die  Annahme  des  Servius  be- 
ruhen, dass  jene  Verse  von  den  Redaktoren  verworfen  seien, 
in  den  Abschriften  des  Testes  konnten  sie  sich  nicht  finden, 
da  diese  alle  auf  Tucca  und  Varius  Recension  basiren  mussten , 
welche  sich  von  der  Aeneis  zuerst  im  Volke  verbreitete , wäh- 
rend das  Original  ganz  verloren  ging.  Könnte  es  vielleicht  nicht 
eine  Annahme  des  Servius  selbst  sein,  der,  da  er  jene  Verse  in  sei- 
nem Ms.  vorfand,  in  andern  aber  nicht,  sich  dieses  Ausfallen  auf 
eine  verständige  Weise  erklären  wollte?  In  beiden  Fällen  also 
sind  wir  auf  den  höchst  schlüpfrigen  Boden  einer  unerwiesenrn 
Annahme  oder  einer  eben  so  unsichern  Tradition  gewiesen.  Viel 
einfacher  lässt  es  sich  erklären,  warum  in  dem  einen  oder  andern 
Codex  die  Verse  fehlen,  in  dem  andern  aber  enthalten  sind,  wenn 
man  annimmt,  dass  sie  das  Machwerk  eines  lange  nach  Virgil 
lebenden  Mannes  sind,  der  vielleicht  [doch  nur  rieWcicitll] 
durch  sie  die  vorzüglichste  Thätigkeit  des  römischen  Dichters  be- 
zeichnen und  sein  vielseitiges  Talent  andeuten  wollte,  das  in  so 
reicher  Fülle  von  der  ruhigen,  stillen  Beobachtung  des  Landle- 
bens und  in  beschaulicher  Müsse  zu  epischer  Leidenschaftlichkeit 
und  Glulh  zu  den  wilden  Kriegesstürmen  fortgerissen  wurde. 
Dann  konnte  leicht,  was  von  einem  Spätem  herrührte,  indem 
einen  Codex  sich  finden,  in  dem  anderen  fehlen , und  damit  wäre 
so  weit  Alles  erledigt ! 

Ich  gehe  jetzt  nun  zu  dem  eigentlich  kritischen  Theile  der 
Arbeit  über,  welche  Betrachtung  dem  Buche  vollständig  folgen 
und  einige  der  bedeutendsten  Stellen  aus  den  zwei  ersten  Ab- 
theilungen behandeln  wird,  obgleich  ich  auch  hier  wieder  am 
meisten  mit  Hrn.  W.  verhandle,  da  Forbiger  in  diesem  Theile, 
der  unstreitig  der  glücklichste  der  W.schen  Arbeit  ist , vollkom- 
men von  ihm  abhängen  muss  lind  nur  in  den  geringfügigsten 
Punkten  von  ihm  abweicht.  Ich  glaube  den  Lesern  um  so  we- 
niger hierdurch  zu  Veraltetes  zu  bieten,  als  von  Hrn.  Dr.  Graser 
in  der  bereits  erwähnten  Uccension  ausser  den  ersten  60  Versen 
in  der  Aeneis  nur  die  kleinern  von  Sillig  besorgten  Stücke  näher 
durchgegangen  sind.  Zunächst  glaube  ich  ist  von  W.  der  richtige 
Grundsatz  für  die  Kritik  des  Textes  festgestellt  und  durchge- 
führt  worden  mit  wenigen  Ausnahmen,  so  lange  au  dem  M. 
Mediceus  optim.  festzuhalten,  als  weil  immer  noch  äussere  Grinde 
dazu  iiöthigen , und  seitdem  besonders  durch  Hrn.  Staatsrath 
Freytag  in  Dorpat  die  Glaubwürdigkeit  der  Fogginischen  Colla- 
tion  dieses  Ms.  sowohl  als  seine  Sorgfalt  in  den  geringsten  Punk- 
ten evident  dargethan  ist,  ist  ein  Abweichen  von  demselben  nur 
in  den  dringlichsten  Fällen  erlaubt.  Auch  glaube  ich,  dass  wir 
schwerlich  einen  bessern  Cod.  des  Virgil  als  dieser  ist  erhalten 
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werden.  Wie  ist  es  aber  nun  zu  erklären , dass  gerade  der  Cod. 
llomanus  zuin  Thcil  so  auffallende  Abweichungen  enthält , dass 
sie  unmöglich  aus  einer  und  derselben  (Quelle  geflossen  sein  kön- 
nen*! Ich  nehme  hier  mit  Heyne  in  dem  Elench.  codd.  eine  dop- 
pelte Familie  der  Codd.  an,  anderen  Spitze  auf  der  einen  Seite 
der  cod.  Med.,  auf  der  andern  der  Iloman.  steht,  und  schon  der  eine 
Umstand,  dass  jene  4 Verse,  von  denen  beteits  gehandelt  Ist,  nebst 
manchen  andern,  die  im  Verlaufe  sich  selbst  ergeben  werden,  in 
dem  erstem  fehlen,  bestimmt  mich  zu  glauben,  dass  derMedic.  die 
Tom  Tucca  und  Varius  angestellte  Textesfeststellung  ist,  und  au9 
einem  ursprünglichen  Cod.  geflossen  ist,  während  jener  eiuer  zwei- 
ten Kritik  angehören  mag,  die  bei  der  Vorliebe,  mit  welcher  Virgil 
gelesen  wurde,  leicht  von  geschickter  Hand  ausgeübt  werden 
konnte.  Ich  verwerfe  daher  Hrn.  I)r.  Grasers  Meinung  un- 
bedingt, die  Texteskritik  nächst  dem  Mediccus  mit  Hinzu- 
ziehung des  alten  Palalinus  festzustellen  und  ilun  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  als  ihm  von  W.  geschenkt  ist,  zu  schenken, 
eben  so  wenig  als  ich  Ilrn.  Jahn  bcipflichten  kann,  der  den 
Medic.  geradezu  dem  Uomanus  nachstcllt.  Ich  denke  meine  An- 
sicht durch  folgende  Darstellung  zu  stützen. 

Ecl.  I,  54.  Hinc  tibi  quae  seutper , vicino  ab  limite,  saepis 
JlybUtcis  upibus  florem  depasta  salicti. 

Die  Stelle  gehört  unstreitig  zu  den  am  schwierigsten  im  ganzen 
Virgil  und  hat  die.  mannigfaltigsten  Erklärungen  hervorgerufen, 
llr.  F.  begnügt  sich  mit  den  Worten:  „etiam  de  hoc  loco  nt  de 
permultis  aliis  egregie  meritus  est  Wagner,“  dessen  Ansicht  ver- 
kürzt und  verschnitten  anzugeben  , er  selbst  fügt  nichts  hinzu, 
als  wäre  damit  Alles  erschöpft,  ein  für  W.  freilich  höchst  schmei- 
chelhaftes Compliment,  womit  er  sich  aber  zu  oft  abfinden  muss. 
Die  Erklärer  theilcn  sich  in  eine  doppelte  Ansicht,  dass  hinc 
vicino  a limite  zu  verbinden,  und  wie  es  oft  geschieht,  da9 
letztere  als  näherer  Zusatz  zu  dem  örtlichen  Adverb  hinc  hinzu- 
gefügt sei , oder  vicino  ab  limite  im  Genitivverhältniss  zu  sepes 
zu  betrachten,  von  welchem  doppelten  Sprachgebrauche  inW.  An- 
merkung genügende  Beispiele  angegeben  sind.  Für  beide  kann 
ich  mich  nicht  entscheiden,  llci  der  ersten  wie  bei  der  andern 
ist  eine  so  ganz  unerhörte  Wortstellung,  eine  so  ganz  verkehrte 
Verbindung  und  Verknüpfung  der  Sätze  anzunchmcn , dass  diese 
nicht  mit  W.  Worten  abgefertigt  werden  kann : „ Quae  traiectio 
verborum  in  simpliciorc  et  paullo  negligentiore  pastorum  sermone 
tantum  abcst,  ut  vituperanda  sit  nt  suam  habest  quandam  (*!  ) 
gratiam. u Das  ist  leichter  gesagt  als  bewiesen!  Möchte  Hr.  W. 
nur  ein  Beispiel  einer  solchen  Wortstellung  beigebracht  haben. 
Alle  nämlich,  die  er  anführt,  sind  von  der  Art,  dass  die  das  Lo- 
kativpronomen erklärende  Bestimmung  entweder  unmittelbar  mit 
demselben  verbunden  ist,  oder  durch  einen  Kclatitsatz  getrennt, 
A . Jahrb.  f.  Mil.  u.  Patd.  od.  Krtt.  Bibi.  Bd.  XX\  1.  M/I.  i.  1 1 
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hinter  diesem  sich  findet  und  immer  so  im  Flanptsstze  steht 
Derselbe  Vorwurf  muss  natürlich  in  einem  noch  weit  höheren 
Grade  die  andere  Erklärung  treffen,  wo  der  Zusatz,  als  reine  Ge- 
nitivrelation aufgefasst,  noth  wendig  mit  seinem  Substantiv  ver- 
bunden werden  musste.  Wie  man  eine  solche  sprach-  und  na- 
turwidrige Wortstellung  durch  die  einfache,  ungekünstelte  Sprech- 
weise der  Landleute,  der  sie  vollkommen  wegen  ihrer  Verwicke- 
lung widerspricht,  entschuldigen  und  sogar  durch  das  Lob  einer 
gewissen  Grazie  und  Anmuth  erheben  kann,  ist  mir  rein  uner- 
klärlich. Es  bleibt  meiner  Ansicht  nach  unter  solcher  Bedingmg 
nichts  übrig  als  seine  Zuflucht  zur  Conjectur  zu  nehmen,  and 
nahe  liegt  hier  für  semper — serpet  zu  lesen  [schon  Burmana  wollte 
serpit  craendiren].  Richtig  erkannte  Markl.  ad  Stat.  Sil.  f.  3. 
43  [p.  189  a,ed.  Lond.].,  dass  die  ganze  Schwierigkeit  der  Stelle 
in  dem  Worte  „semper“  beruhe,  obgleich  ich  seiner Menuag 
nicht  beistiinmen  kauu,  dass  irgend  ein  verbum  substantivem  in 
dem  Worte  verborgen  sei,  wozu  ihn  wohl  Servius  verleitet  haben 
möchte , der  zu  sepes  — fiat  ergänzt  wissen  will , indem  er  wahi 
einsah,  dass  ein  Verbum  hier  fehle,  welches  die  Verbinde« 
zwischen  dem  Hauptsatz  und- dem  Relativgliede  quae  temptr 
herstellt,  serpet  würde  dies  nicht  nur  thun,  sondern  auch  vsll- 
kommen  dem  Sinne  entsprechen.  So  sagt  Plio.  27,  11,  24 
Lithosperinos  iacet  alque  serpit  hutni,  ibld.,9,  58.  rami  in  ter- 
ram  serpunt  quini,  und  würde  trefflich  den  Zaun  bezeichnen, 
der  von  Nachbarsgrenze  sich  windend  auf  der  Erde  dahin  schleicht 
Das  Futurum  ist  unserer  Stelle  angewiesen,  indem  es  dem  Tiiv- 
rus  die  freudige  Hoffnung  bezeichnen  soll,  dass  cs  immer  so  teio 
werde.  Besser  wäre  freilich  in  diesem  und  dem  nächstfolgenden 
Verse  statt  hinc  — hic  zu  lesen : so  würde  nämlich  Meliboeos 
nächst  dem  ungefährdeten,  gesegneten  Viehstande  das  Glück  des 
Tityrus  and  seine  sorglose  Heiterkeit  in  3fscher  Weise  erkennen 

1)  hic  inter  flumina  et  sacros  J'onles  frigus  captabis  opaam , 

2)  hic  apium  susurri  levetn  somntun  invitahunt , 3)  hic  alte  ssb 
rupe  frondalorum  canlus  et  hilaritates  te  delectabunt,  und  mit 
diesen  Punkten  die  Anmuth  uud  Lieblichkeit  des  ruhigen  Hirtea- 
lebens  erschöpft  sein. 

Ecl.  V.  31.  vili8  ut  arboribus  decori  est , ut  vitibus  ucae , 

Ul  gregibus  tauri , segetes  ut  pinguibus  arcis  ; 

Tu  deetts  omne  tuis. 

An  dieser  Stelle  ist  mir  die  Verbindung  des  vilis  ut  arborihs  im 
höchsten  Grade  verdächtig , and  schon  Schröder  wollte,  wahr- 
scheinlich am  die  doppelte  Wiederholung  des  vilis  zu  vermeiden 
— fetus  ut  arboribus  decori  est  lesen,  ein  Ausdruck,  der  aller- 
dings durch  Stellen  hinlänglich  belegt  werden  kann  und  dk 
Früchte  der  Bäume  bezeichnen  würde.  Die  einzige  Art  uiä 
Weise,  wie  vitis  ut  arboribus  decori  est  erklärt  werdeu  könnte, 
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wäre,  es  auf  die  in  Italien  so  allgemein  vorkommende  Sitte  zn 
beziehen , die  Weinstöcke  an  Bäumen  in  die  Höhe  zu  ziehen  [cf. 
Forc.  s.  v.  mar  Hart ].  Doch  bestimmt  mich  ein  doppelter  Grund, 
diese  Erklärung  zu  verwerfen.  Zunächst  nämlich  könnte  man 
arboribus  hier  nicht,  wie  man  doch  muss,  sobald  das  Folgende 
näher  betrachtet  wird,  im  Allgemeinen  von  Bäumen  verstehen, 
dj  ja  nur  an  die  Pappel  und  Ulme,  so  viel  mir  bekannt,  die  Wehl- 
reben aufgezogen  werden,  während  vites,  greges  und  arva  so  auf- 
Hiftsscn  sind  und  ein  der  ganzen  Gattung  eigenthümlicher 
Schmuck  bezeichnet  werden  soll.  Sodann  wird  als  dieseZicrde  jener 
genannten  Dinge  Etwas  angegeben , was  aus  ihnen  selbst  her- 
vorgeht, was  ihnen  eigentümlich  und  notwendig  ist,  ein  Pro- 
dukt der  Gattung  selbst,  so  von  dem  Weinstocke  die  Reben,  von 
denlieerdeu  die  Stiere,  von  den  Gefilden  die  Saat.  Die  Wein- 
rebe aber  ist  kein  den  Bäumen  eigenthümlicher  notwendiger 
Schmuck,  sondern  erst  von  Aussen  her  entlehnt,  rein  zufällig, 
und  ohne  Zweifel  muss  hier  daher  ein  solcher  Bestandtheil  der 
Bäume  angegeben  werden,  der  ihnen  ohne  alle  Ausnahme  zu 
Theil  gew  orden  ist.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  konnte  ich  auch 
Schräders  Conjcktur fetüs  nicht  billigen,  weil  dieses  Epitheton 
nicht  allen  Bäumen  Zufällen  kann.  Ich  möchte  dafür  crinis 
lesen,  das  gewiss  dem  Worte  vilis  nicht  zu  fern  liegt.  Der 
Gebrauch  des  coma  und  crinis  für  f romles  ist  bekannt.  [Virg. 
Georg  II.  368.  stringe  comas.  Georg  IV.  137.  et  comarn  mollis  hya~ 
cinthi.  Aen.  II.  629.  cf.  Oud.  ad  Met.  X.  p.  745  a et  Elm.  ind. 
Apul.a.v.  coma.  So  sagt  Stat.  Silv.  IV,  5.  9.  nunc  cuncta  vernans 
frondibus  annuis  crinitur  arbos.  Wernsd.  ad  Poet.  Min.  III.  p. 
371.  ColumelL  de  cult.  hört.  v.  181.  altera  crebra  viret  fusco,  nitet 
.altera  Caeciliana  crine,  wo  Schneider  zu  vergleichen,  et  ibid. 
r.  238.  nuptioli  modo  crine  viret.  Crinis  in  seiner  seltenen  Be- 
deutung konnte  leicht  verderbt  werden.  Es  passt  dann  auch 
trefflich  decus,  welches  wie  honor  geradezu  von  dem  Blättern, 
vom  Laube  der  Bäume  gesagt  wird:  cf.  Virg.  Georg.  II.  404.  et 
tilcis  decussit  honorem.  So  muss  gewiss  Senec.  Med.  v.  766. 
mit  dem  cod.  Florent.nemoris  decus  gelesen  werden,  wo  Baden  zu 
vergleichen  ist.  cf.  Wernsd.  Tora.  VI.  p.  2.  p.  524.  Forbig.  ad 
Virg.  Georg.  II.  405.  p.  384.  Peerlk.  zu  Ilor.  Epod.  XI.  6. 

EcL  VI.  74.  quid  loquar  ? ut  Scyllam  Nisi  quam  fama  secuta 

est 

candida  succinctam  lalrantibus  inguina  monstris 
Dulichias  vexasse  rales  et  gurgite  in  allo 
Ah  timidos  nautas  canibus  lacerasse  marinis , 

Aut  ut  mutatos  Terci  narraverit  arlus. 

Der  Dichter  fahrt  in  den  Versen  fort  den  Inhalt  der  Erzählungen 
des  Silenim  anzugeben,  den  Chromis  und  Mnasylos  in  einer 
Höhle  schlafend  und  vom  Wciue  berauscht  gefunden  und  gefesselt 
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halten.  Die  Leseart  des  Tod.  Medir.  ist  aut , die  von  Hrn. 
Jahn  mit  Bnrmann  beibelialten  ist,  während  Heyne,  Wagner  und 
somit  auch  Forbiger  ul  mit  demCod.  Roman.  lesen,  was  ich  nicht 
billigen  kann,  aut  ist  gewiss  die  schwierigere  und  somit  die 
richtigere  Lesart.  Nur  möchte  ich  aut  mit  Jahn  nicht  so  erklä- 
ren , dass  jenes  Scyllam  von  quid  loquar  abhängig  sein  soll. 
Ausserdem  dass  die  Satzverbindung  eine  ganz  ungewöhnliche  und 
contorte , die  Construction  aber  hart  und  fast  unlateinisch  w ürde, 
halte  ich  sic  auch  dem  Sinne  nach  für  unmöglich.  Quid  loquar 
sind  W'orte  des  Virgil , der  ja  nur  den  Inhalt  der  Gesänge  des 
Silen  angeben  will,  und  nicht  die  Gesänge  selbst , folglich  müs- 
sen sie  als  Einschaltung  des  Dichters,  der  dem  Ende  zneilt,  ganz 
für  sich  stehen  ohne  Verbindung  mildern  folgenden  Scyllam.  aut 
ist  richtig  sobald  man  bedenkt,  dass  es  dem  spätem  aut  in  vs.  76 
entspricht  und  die  einzige  Abnormität  nur  darin  zu  suchen  ist, 
dass  das  regierende  Glied  des  Satzes  ut  narraverit dem  zweiten  und 
nicht  dem  ersten  Satze  beigefügt  ist,  was  zunächst  nicht  unerhört 
ist,  und  dadurch  noch  mehr  sonach  sich  vertheidigen  lässt,  als  das 
ut  narraverit  erst  nach  dem  zweiten  aut  sich  findet  und  so  folgerecht 
anzeigt,  dass  auch  der  erste  Theil,  der  mit  out  beginnt,  von  ihm  ab- 
hängig ist.  Die  ganze  Construction  wird  nun  die  sein : quid  loquar 
ut  narraverit  aut  Scyllam  . ...  aut  mulalos  (esse)  Terei  artus,  wel- 
ches wohl  dadurch  den  Anstoss  gab,  dass  man  cs  als  reine  Accusatire 
und  nicht  als  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  auffasste.  „Was  soll  ich 
nun  weiter  noch  anführen,  entweder  wie  Silenus  erzählte,  dass 
die  Scylla  Dulichische  Schiffe  umschlossen  und  die  furchtsamen 
SchifTer  zerfleischt  habe,  oder  dass  des  Tereus  Glieder  verwan- 
delt sind.  Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  auch  erkennen,  wie 
Unrecht  Voss  that,  die  Verse  von  64  sqq.  au  als  aus  den  Gedich- 
ten des  Gallus  entlehnt  anzusehen. 

EcLYII.70.  Ex  illo  Corydon , Corydon  est  tempore  nobis. 

Voss , dem  hier  F.  folgt,  obgleich  er  W.  Ansicht  wörtlich  anzuffili- 
ren  nicht  verfehlt,  will  Corydon  xaz  i(oz>jv  als  einen  vorzügli- 
chen Dichter  aufgefasst  wissen : seitdem  ist  Corydon  mir  ein 
Corydon.  Das  scheint  mir  eine  Spielerei,  die  wahrlich  nicht  durch 
F.  Zusatz  gehoben  wird,  den  ich  überhaupt  nicht  gut  verstehe. 
,,  Vossiana  explicatio  opilulatur  etiam  v.  16.  „Et  cerlamen  erat 
Corydon  cum  Thyrside  magnum .**  Durch  das  magnum  wird  ja 
nicht  allein  dem  Corydon,  sondern  auch  dem  Thyrsis  grosser  Dich- 
terruhm beigelegt.  Besass  Corydon  allein  bedeutende  Dichtergabe, 
so  war  es  ihm  leicht,  den  Thyrsis  zu  überwinden,  und  der 
Kampf  nicht  bedeutend.  Unbedingt  würde  ich  hier  der  Erklä- 
rung von  Wagner  folgen,  wenn  sie,  wie  Forb.  richtig  sah,  nicht 
zu  künstlich  wäre , und  zu  verlassen  von  jeder  andern  Autorität 
der  Alten  dastiinde.  Er  fasst  nämlich  est  mihi  als  placet  auf, 
was  ich  nicht  billigen  kann.  Denn  die  angeführte  Stelle  Prop.  I. 
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20.  13.  nec  tibi  sit  duros  montcs  et  frigida  sasa , Galle,  ncquo 
expert08  semper  adire  lacus , ist  eben  so  wie  eine  gleiche  Tibull. 
IV.  3. 3.  nec  tibi  sit  duros  aeuisse  in  proelia  dentes,  und  Virg.  Ecl. 
X.  46.  nec  sit  mihi  credere , aufsufaasen , und  erinnert  an  das 
griechische  p> ] yevono,  ptj  l'öra,  und  behält  die  begründete  Be- 
deutung des  licet , nie  sei  es  mir  erlaubt,  nie  möge  ich,  Mas 
freilich  dann  durch  placet  zuletzt  erklärt  Merden  kann.  Uebri- 
gens  erinnere  sich  Ilr.  W.,  dass  dann  est  mihi  stets  mit  dem  Infin. 
verbunden  ist  lind  nie  allein  steht,  cf.  Dissen  ad  Tibull.  IV.  3.  3. 
et  ad  1.  6.  24.  Heind.  ad  l’lat.  Soph.  p.  217  C.  In  gleicher  Weise 
kann  ich  nicht  billigen,  wenn  Ilr.  Wagner  das  rneus  u.  s.  w.  wie 
z.  B.  in  Plaut.  Bacch.  III.  2.  39.  Mil.  Glor.  III.  2.  25.  als  qui  no- 
bis  inprimis  gralus  et  carus  est  auslegt.  Das  liegt  nur  dem 
Sinne  nach  in  mens,  das  auch  hier  seinen  eigentlichen  BegrifT  des 
Besitzes  beibehält,  und  von  dem  gesagt  wird , der  sich  einem 
Andern  so  ergeben  hat,  und  ihm  so  zugethan  ist,  dass  er  sich 
von  ihm  nicht  Mieder  losreissen  kann.  Dcsshalb  aber,  w eil  solche 
Treuergebene  uns  vorzüglich  lieb  sind , kann  man  noch  nicht  sa- 
gen, dass  meus,  laus,  u.s.  w.  inprimis  gralus  und  carus  bedeute, 
und  dies  noch  weniger  auf  eine  Verbindung,  Mie  hier,  anwenden, 
m o gar  nicht  einmal  nosler , sondern  est  nobis  steht.  Wie  sie  jetzt 
ist,  wei88  ich  die  Stelle  freilich  nicht  zu  deuten,  obschon  der 
Sinn  vollkommen  klar  ist.  Scrvius  erklärt  es  itlo  Corydon,  Co- 
rydon  est  tempore  nobis  victor,  nobilis  supra  omnes ; quam  rem 
quasi  rusticus  implere  non  potuit , Mas,  wenn  ich  die  letzten 
Worte  recht  verstehe,  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  Scrvius 
hier  ciuc  Lücke  in  der  Rede  annahm,  die  er  ihm  als  rusticus 
verzeiht.  Jene  Erklärung  scheint  auch  des  ISannius  Conjektur 
noblis  herbeigeführt  zu  haben,  welche  Zusammenstellung  mir 
freilich  hart  und  für  Virgil  unerhört  scheiut , so  leicht  die  Ver- 
wechselung zwischen  nobilis  und  nobis  ist  und  sich  sogar  durch 
eine  Stelle  im  Liv.  III.  20.  § 3.  bestätigen  lässt,  m-o  der  cod.  Li- 
psiens.  für  nobis  ebenfalls  nobilis  hat,  ohne  allen  iuncrii  Grund. 
Wäre  nolus  nicht  ein  zu  bekanntes  Wort,  als  dass  es  1011  dcu 
Abschreibern  verwechselt  Merden  konnte,  ich  würde  cs  unbedingt 
für  nobis  billigen,  da  hierdurch  ausgedrückt  wird,  Mie  seit 
jenem  Siege  über  Tliyrsis  der  lluliin  des  Corydon  und  sein  Name 
allgemein  bekannt  geworden  sei.  Und  das  ist  ja  wohl  der  Sinn. 
Ich  würde  auch  an  der  Wiederholung  des  Wortes  Corydon  mit 
Forbiger  nicht  so  argen  Austoss  nehmen. 

Ecl.  X.  19.  venil  et  upilio  et  tardi  venere  subulci 

uvidus  hiberna  venil  de  glunde  Menalcas. 

Alle  Codd.  so  viel  ich  ersehen  kann  und  besonders  der  Mediceus  u. 
Rom  , die  hier  übereinstimmen,  haben  subulci  und  Wagner  nebst 
Forbiger  billigen  diese  Lesart  nach  Gron.  Diatr.  p.  232  ed. 
Hand.,  Melcher  selbst  Mie  fast  alle  übrigen  Erklärer  zum  Virgil 
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bubulcus  billigt.  Zunächst  spricht  für  subulcus  l)dic  Ueberein- 
stiminung  aller  codd.,  2)  der  häufigere  Gebrauch  des  bubulcus,  da 
subulcus  ausser  unserer  Steile  nur  bei  Varro  2 mal  vorkommt  und 
dann  leicht  mit  bubulcus  verwechselt  werden  konnte,  3)  dass 
sich  Menalcas  wohl  auch  als  bubulcus  auffassen  liesse,  wovon 
späterhin  zu  reden  ist  Doch  gewiss  eben  so  wichtige  wenn  nicht 
noch  bedeutsamere  Gründe  sprechen  für  bubulcus.  Vor  allen 
dürfte  die  Auctorität  des  Apuleius  nicht  so  leicht  zurückgewiesen 
werden,  als  von  Ilrn.  W.  geschehen  ist,  die  gerade  hier  von 
grosser  Bedeutung  wird.  Im  ganzen  Virgil  nämlich  findet  sich 
die  Zusammenstellung  des  upilio  und  des  bubulcus  wie  überhaupt 
diese  Worte  selbst  nur  einmal  an  unserer  Stelle  und  es  muss  da- 
her gewiss  Apiileius  in  seinem  Exemplare  bubulcus  gelesen  haben, 
da  er  Florid.  p.  11.  ed.  Oud.  ausdrücklich  sagt:  prorsus  igitur 
ante  Hyagnim  nihil  aliud  plerique  callebanl  f/uam  V irgilia~ 
nus  upilio  seu  bubseqna,  und  Apol.  p.  407.  Aemilianus  vir 
ultra  Vir  gi  Hatto  s upiliones  et  bubsequas  rusticanus, 
und  Met.  VIII.  p.  505.  dieselbe  Verbindung  sich  lindet:  equiso- 
nes , upilionosque  et  bubs  eq  uae.  In  diesem  Glauben  be- 
stärkt mich  um  so  mehr  der  Umstand,  als  Apuleius  das  IVort 
bubsequa  erst  nach  der  Virgilianischcn  Verbindung  gebildet  zu 
haben  scheint,  das  ich  ausser  bei  ihm  nur  noch  beim  Sidonius 
Bilde,  so  dass  cs  wirklich  unmöglich  ist,  wenn  man  hier  anueh- 
men  wollte,  dass  ihn  sein  Gedächtniss  verlassen  habe.  Wie 
schwankend  übrigens  auch  an  andern  Stellen  die  Lesart  zwischen 
bubulcus  und  subulcus  sei , zeigt  Santen  ad  Terent.  Maur.  1191, 
wo  gewiss  bubulcus  zu  lesen  ist.  Endlich  möchte  doch  die  Er- 
klärung zu  künstlich  sein,  wenn  man  den  Menalcas  als  bubulcus 
darstellen  wollte,  wie  man  doch  muss,  sobald  man  bubulcus 
liest.  Die  Eichel  ist  ein  für  die  Schweine  so  bekanntes  Nah- 
rungsmittel [cf.  Colum.  VII.  9.  § 8.]  und  kommt  in  dieser  Be- 
ziehung gerade  so  häuHg  vor,  dass  Jeder  gewiss  bei  den  Worten 
uvidus  hiberna  venit  de  glande  Menalcas  nur  an  einen  subulcus 
denken  wird.  Zwar  Buden  sich  Stellen  bei  Colum.  VI.  3.  § 5.  mense 
Januar  io  ...  bis  [pabulis  boum ] si  regionis  copia  permittet,  glans 
adiieitur , zu  w elchen  Worten  Schneider  verglichen  werden  kann, 
ibid.  XI.  2.  83.  glandis  quoque  non  inutile  est,  singulis  iugis 
modios  singnlos  dare  nec  tarnen  amplius  ne  laborent  nec  minus 
diebus  XXX  praebucris.  Nam  si  paucioribus  diebus  detur,  ut 
ait  Hyginus , per  ver  scabiosi  boves  sunt.  Glans  autem  paleis 
immisccnda  est , atque  ila  bubus  apponenda , allein  sie  deuten 
doch  nicht  auf  einen  so  allgemeinen  Gebrauch  der  Eichel  als 
Futter  der  Binder  hin,  wie  es  bei  Schweinen  war.  Die  Erklä- 
rung endlich,  die  F.  von  hibernus  giebt,  wodurch  er  W.  Ansicht 
zu  unterstützen  meint,  ist  im  höchsten  Grad  verfehlt  zu  nennen, 
indem  er  hiberna  für  hieme  pro  pabulo  data  nimmt,  mft  Bezug 
auf  Colum.  VI.  3.  §4.  u.  5.  Ich  bleibe  bei  Servius  Meinung  stehen, 
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wcrrnach  hiberna  so  viel  ist  als  hieme  collecta.  cf.  Virg.  Georg.  I. 
301.  305.  Colum.  de  R.  R.  c.  54. 

Georg  II.  276  sqq.  Sin  tumulis  adclive  soltnn  collisque  supinos, 
Indulge  ordinibus , nec  secius  omnis  in  ungern 
Arboribus  positis  seclo  vialimite  quadret. 

Die  Verbindung  nec  secius  bat  an  dieser  Stelle  zu  den  mannig- 
faltigsten Erklärungen  Veranlassung  gegeben,  was  W.  so  im  All- 
gemeinen auffasst:  nec  secius,  nec  minus  quam  arbores  in  un- 
gern i.  e.  accurate  s.  in  quincuncem  positae , quadrent  ac  dige- 
rantur  vites,  non  min or  adhibeatur  vilibus  quam  in  arboribus 
disponendis  cura.  Abgesehen  davon  dass  mir  die  Construction 
seciu 8 arboribus  positis  nicht  so  vollkommen  sicher  zu  sein  scheint, 
als  W.  mit  Ileins.  zu  Ov.  Met.  11.  80*.  anuimmt,  scheint  mir  die 
Vergleichung  mit  den  Bäumen  wenn  nicht  unpassend  doch  höchst 
überflüssig,  da  hierauf  sehr  wenig  in  dem  Falle  ankam.  Ge- 
gen die  Worte  selbst,  so  passenden  Sinn  sie  geben,  ist  die  Er- 
klärung eines  Gelehrten  in  Seebode  Nov.  Bibi.  crit.  T.  VIII.  Vol. 
II.  p.  1192  sq.:  „pflanze  man  die  Reben  auf  Abhängen  oder  im 
Blachfelde  dicht  oder  weit,  gut,  nur  halte  man  Reihen  und  sehe 
mit  eben  der  Sorgfalt  auf  den  Haupt  - und  Kreuzgang  non  minus 
indulge  vi  ae  seclo  limine .“  Forbiger  hat  sich  aus  der  Schwie- 
rigkeit doch  gewiss  am  allergeringsten  dadurch  herausgewunden, 
dass  er  erklärt:  Si  inpingui  agro  vites  planlos,  densas  plant a, 
ordine  non  atisie  servato , sin  cotles  vitibus  conseris,  indulge 
ordinibus , intervallo  paullo  maioribus  aequalilcr  dimensis  neque 
secius  eum  ordinem  sequerere  ul  in  quincunce  vites  colloces. 
Das  heisst  mehr  noch  in  die  Worte  legen  als  sie  enthalten.  Mei- 
ner Ansicht  nach  kommt  es  besonders  auf  das  Wort  via  bei  der 
Erklärung  dieser  Stelle  an  und  v.  284.  omnia  sint  paribus  nume- 
ris  dimensa  viarum , zeigt  den  richtigen  W eg  an.  Ich  meine 
nämlich  also : In  fetten  ergiebigen  Boden  können  die  Reben  dicht 
und  gedrängt  neben  einander  gepflanzt  werden,  auf  Abhängen 
und  Hügeln  aber  richte  man  Reihen  ein,  und  die  die  einzelnen  Re- 
ben durchschneidenden  Wege,  Zwischenräume,  sollen  genau 
den  gelegten  Stöcken  entsprechen , so  dass  sic  überall  in  gleicher 
Entfernung  genau  von  einander  stehen.  Welche  Ordnung  hier 
befolgt  w ird , ist  gleichgültig , sobald  nur  Einheit  und  Harmonie 
in  ihr  ist.  Denn  ms»  kann  ohne  Zweifel  Reihen  bilden,  ohne 
dass  sic  in  ihren  einzelnen  Punkten  einander  entsprechen.  Wört- 
lich also  würde  es  heissen:  nur  halte  man  Reihen,  und  genau 
nach  gezogener  Linie  entspreche  jeglicher  Weg  den  gepflanzeten 
Bäumen,  damit  nicht,  wie- er  im  Folgenden  sagt,  sich  dieZweige 
beliebig  ausbreiten , und  dadurch  des  Stockes  Kraft  in  das  Laub 
treibe,  und  glcichcrTrieb  die  Erde  den  einzelnen  Stöcken  zurühre. 
So  wird  durch  die  in  gleichen  Zwischenräumen  [paribus  numeris ] 
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gelegten  Reben  ein  gleichmässiges  Wacluthum  und  ein  gleicher 
Trieb  derselben  bewirkt. 

Georg.  II.  318.  rura  gelu  tum  claudil  hiems  nec  aemine  iacto 
concretam  patitur  radicem  adfigere  terrae. 

Nach  der  Vulgata  ist  concretam  zu  radicem  in  dem  Sinne  zo  be- 
ziehen, dass  es  gelu  contractam  ist,  was  Heyne,  der  es  aus  Servius 
entlehnt  [die  Stelle  kann  ich  nicht  finden] , deshalb  verwirft,  weil 
es  dann  concretae  terrae  heissen  müsse,  und  da  hat  er  Recht, 
denn  wenn  die  Wurzel  des  Weinstockcs  erfroren,  kann  sie  über- 
haupt nicht  treiben,  sich  also  in  die  Erde  auch  nicht  festsetzen. 
Er  selbst  sagt : concretam  poetica  copia  adpositum  ita  ul  cum 
terra  concrescat , dum  adfigitur.  Nun  ist  allerdings  auffallend, 
dass  der  codcx  Medic.  concretam  liest  und  sich  weder  eio  Bei- 
spiel noch  irgend  eine  Angabe  eines  Grammatikers  aufrühren 
lässt,  wo  radis  als  Masc.  gebraucht  worden  wäre,  weshalb  Voss 
concrelum  als  Subst.  für  concretionem  auffasst  und  erklärt : net 
, patitur  radicem  affigere  terrae  concretum , concretionem  tuam 
concrescere.  Dass  diese  harte  unerhörte  Verbindung  wie  concre- 
tum  affigere  terrae  für  terrae  concrescere  nicht  zu  billigen  sei, 
ist  leicht  einzusehen  und  durfte  weder  von  Wagner  noch  von 
Forbiger  gebilligt  werden,  die  auch  die  Vulgata  beibehalten. 
Ausserdem  bleibt,  wenn  man  concretam  zu  radicem  bezieht, 
immer  noch  die  Schwierigkeit  affigere  fiir  affigere  se  zu  erklä- 
ren, was  mir  nicht  einleuchten  w ill.  Denn  schlechthin  anzuoeh- 
men , dass  jedes  verbum  activum  in  dieser  neutralen  Beziehung 
aufgefasst  werden  köune,  wo  man  nur  wolle  , liiesse  mit  der  la- 
teinischen Sprache  und  ihrem  Geiste  ein  eben  so  tolles  Spiet 
treiben , als  warnend  uns  vorliegt  in  dem  Gebrauche  des  esse  mit 
in  und  dem  Accusativ,  z.  B.  in  polestatem  esse , welchen  man 
überall  anwenden  zu  können  meinte.  Ich  möchte  die  Stelle  also 
lesen  und  erklären. 

Nec  semina  iacta 

Concretum  patitur  radicem  affigere  terrae. 

Concretum  nämlich  zu  gelu  bezogen,  steht  im  Allgemeinen  für 
glacies , so  frigus  concretum  bei  Sil.  Ital.  1U.  5l8.  cf.  Georg.  IL 
376.  frigora  nec  tantum  cana  concreta  pruina.  Curt.  Ruf.  VBL 
4.  § ti.  qnamquam  imbrem  vis  frigoris  concreto  gelu  adstrinse- 
rat , und  der  Sinn  würde  sein:  der  Frost  erlaubt  nicht,  das*  der 
ausgestreute  Saarae  seine  Wurzel  aiihefte  an  die  Erde , weil  die sc 
eben  gefroren  ist.  So  würde  zunächst  ein  passender  Siaa  ent- 
stehn und  die  Ungewissheit  des  affigere  für  affigere  se  aufge- 
hoben sein.  Concretum , zu  gelu  bezogen , wurde  von  den  Ausle- 
gern nicht  verstanden,  und  so  leicht  zu  dem  zunächst  stehenden 
radicem  verbunden  und  ihm  durch  uumcrkliche  Veränderung 
accommodirt.  Weuigsteus  wird  mir  Jeder  zugestehen , dass  die 
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Verderbniss  des  concretum  leichter  ist  und  anschaulicher  in  con- 
cretcim , als  umgekehrt. 

Yirg.  Georg.  II.  417.  Jam  canit  efjectos  extremus  vinitor  anles. 

Die  Lesart  effectos  oder  effetos , welche  Nonius  bestätigt  s.  r. 
antes  p.  30.  Merc.  wird  bereits  vom  Servius  verworfen,  der  lieber 
effetus  lesen  will,  obschon  er  bestimmt  angiebt , dass  andere 
effetos  vorziehen.  Der  cod,  Med.  nebst  dem  Rom.  bieten  ef~ 
feelos  exlremos  vinitor  antes  dar,  nur  a manu  secunda  hat  der 
Med.  effeetus  , worin  andere  übereinstimmen.  Wagner  entschei- 
det sich  für  effectos  exlremos  und  argumentirt , hierbei  natürlich 
von  Forbiger  belobt,  also:  effeetus  kann  zunächst  nicht  auf  vini- 
tor bezogen  werden , da  es  nie  die  Bedeutung  des  durch  An- 
strengung Ermatteten , durch  Arbeit  Entkräfteten  habe,  sondern 
nur  entweder  auf  Frauen  . die  viel  geboren  haben  , lind  dadurch 
die  Kraft  zum  Gebären  verloren,  oder  auf  einen  Greis,  oder 
einen  durch  Lüste  entnervten  Körper  und  endlich  von  einem 
Busgesogenen  Acker  gebraucht  werden  könne.  Zudem  lasse  sich 
auch  kein  Grund  abseheu , warum  Virgil  diese  Worte  dann  also 
gestellt  habe,  da  durch  extremos  effeetus  vinitor  der  Gebrauch 
ilcr  kurzen  Sjlbcin  effeetus  leicht  bä'ttc  vermieden  werden  können. 
Zunächst  nun  frage  ich,  was  sind  Hm.  Wagner  die  antes  effecti’t 
sind  sic  lab ore  ad  finem  perducti,  in  quibus  agricolae  desistit 
labor , so  will  mir  extremus  nicht  gefallen , das  doch  dann  eine 
Tautologie  abgiebt.  Fiir  effetos  endlich  kann  er  sie  nicht  genom- 
men haben , was  an  dieser  Stelle  ganz  unpassend  wäre.  Sodann 
ist  wohi  zu  bedenken,  dass  gerade  die  Wortstellung  extremos 
effetus  vinitor , wie  sic  in  einigen  Handschriften  sich  findet,  dar- 
auf hinführt,  dass  effetus  exlremos  die  richtige  Lesart  ist.  Die 
Grammatiker  nämlich,  weiche  den  Gebrauch  der  Kürze  in  effetus 
nicht  zu  vertheidigen  wussten  [cf.  Wagn.  Q.  V.  Xll.  14],  änderten 
entweder  elfelos  extremus  oder  setzten  die  Worte  um  und  hatten 
dadurch  allen  Anstoss  vermieden.  Dass  diese  kurze  Sylbe  der 
Stein  des  Aergcrnisses  war,  das  sieht  man  an  den  mannigfaltigen 
V erbesserungsversuchen  in  den  Mss.,  die  Wagner  aufzählt.  Liessc 
sich  nun  beweisen,  dass  effetus  wirklich  den  von  Arbeit  aofge- 
riebenen , den  Ermatteten  anzeige , so  wäre  auch  der  letzte 
Zweifel  beseitigt.  Dass  effetus , so  richtig  auch  für  das  liei- 
gebrachte  Ilrn.  W.s  Bemerkung  ist,  im  Allgemeinen  für  defati- 
gattis,  für  defcssus , gesagt  werden  könne,  ist  wohl  nicht  weiter 
zu  bestreiten,  sobald  man  Stellen  vergleicht  wie  Slat.  1 heb.  VI. 
£73.  Apnl.  Florul.  p.  113.  Oud.  quaestionis  pars  nee  argumentis 
effoetior  nee  sententiis  rarior  und  Apul.dc  Phil. Pkt. p. 243. igno- 
faii8  rer  am  pulckritudinem  et  corporis  effoelam  ei  enervem  et 
fluxam  etilem  demcans.  Weist  nicht  selbst  der  Gebrauch  des  effetus 
von  abgelebten  Wollüstlingen  und  Greisen  darauf  hin,  dass  cs  so  viel 
w ie  defessus , dcfaligatus  Ist.  extremos  würde  daaa  nach  meiner 
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Ansicht  sich  anf  anles  beziehen  nnd  damit  angezeigt  werden, 
dass  sie  die  Arbeit  des  Weinbauers  beschlossen.  Die  Verwechs- 
lung übrigens  des  effeclus  eßetus,  und  effoetus  in  Mss.  ist  so  all- 
gemein, dass  sie  kaum  einer  Erwähnung  bedarf,  cf.  App.  ad  Lucan. 
IV.  593.  Val.  Flacc.  IV.  300.  u.  z.  Apul.  Florid.  p.  111.  u.  Apol. 
p.  557. 

Georg  in.  190.  Al  tribus  exactis  ubi  quarta  acceperit  aestas. 

Forbiger  stimmt  auch  hier  rollkommen  mit  Wagner  überein , der 
deshalb  accesseril , die  Lesart  desMedic.  und  vieler  anderer  Hand- 
schriften, verwirft,  weil  accedere  bei  Zahlbestimmungeu  stets  das 
insuper  addi , adiici  ausdrücke,  folglich  hier  das  schou  vollendete 
4.  Jahr  als  Bestimmung  für  die  Zähmung  und  den  Gebrauch  des 
Pferdes  angegeben  sei.  Diesem  widerstreite  nun  offenbar  eine 
Stelle  im  Colum.  VI.  29.  4.  Equus  bimus  ad  usum  doinesticum 
recte  doinatur , certaminibus  anlem  expleto  anno,  sic  tarnen 
ttl  post  quartum  demum  atinum  labori  commillatur,  womit  Varro 
II.  712  sq.  vollkommen  übereinstimmt,  und  ich  glaube,  dass  man 
Hm.  W.  Recht  geben  müsse , sobald  hier  aestas , wie  er  meint, 
für  annus  gesetzt  ist.  Doch  bedeutet  hier  aestas  wirklich  nur 
den  Sommer.  Da  nämlich  die  Pferde  vom  Frühlingsäquiuoktium 
ab,  ef.  Heyne  et  Mart,  ad  Georg  III.  133.,  also  in  den  Frühlings- 
monaten gewöhnlich  beschält  werden , das  Pferd  aber  ziemlich 
ein  Jahr  schwanger  geht,  so  glaubeich  hat  Virgil  Recht,  wenn 
er  sagt:  Wenn  3 Sommer  verflossen  sind  , und  der  4.  liinzugetre- 
ten  ist  [d.  h.  also  zu  Anfänge  des  4.  Jahres,  da  die  Pferde  in 
den  Frühlingsmonaten  somit  gebären  mussten],  da  beginne  man 
das  Pferd  zuzurciten  und  zu  bändigen.  Sollte  übrigens  auch  jene 
Verbindung  des  absoluten  accipere  nicht  höchst  anstössig  sein, 
da  so  viel  ich  weiss  , accipere  nur  dann  von  der  Zeit  gebraucht 
werden  kanu , sobald  das  Object  beigefügt  ist?  Wenigstens  ist 
mir  kein  Beispiel  eines  solchen  absoluten  Gebrauchs  von  accipere 
bekannt. 

t 

Georg.  III.  230.  int  er  dura  iacel  pernox  inslrato  saxa  cubili. 

Die  Rede  ist  von  einem  besigten  Stiere , der  aus  Schaam  und  voll 
Rachegefühl  von  seiner  Heerde  sich  entfernt  hat,  und  in  einsamer 
Gegend  neue  Kräfte' sammelt,  den  Gegner  anzugreifen.  W.  und  F. 
verwerfen  die  Lesart  aller  Mss.  per  nix,  dio  gewiss  nicht  so  leicht 
abzuweisen  war,  wie  es  von  ihnen  und  Voss  geschehen  ist,  indem 
sie  sich  blos  darauf  berufen,  dass  pernix  vom  Virgil  liier  in  einer 
bisher  ungewöhnlichen  und  durch  Beispiele  nicht  zu  belegenden 
Verbindung  gesagt  sei,  obschon  Servius  selbst  es  so  fasste:  per- 
nix modo  perseverans,  Hör.  (Epod.  2.42)  Pernicis  uxor  Appuli. 
Pernix  autem  perseverans  a pernitendo  traclum  est.  Aoch 
schwächer  sind  wohl  Doed.  Syn.  II.  p.  128.  Gründe,  der  pernicem 
iacere  eine  conlradiclio  in  adiecto  nennt,  weil  nach  seiner  Au- 
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nähme  die  Grundbedeutung  von  pernix  die  Rührigkeit  und 
Schnelle  ist,  und  dann  nur  durch  ein  Oxymoron  zu  erklären  sei, 
wenn  das  Liegen  des  trotzenden  Stieres  ein  Mittel  für  ihn  sein 
könnte  seine  Hache  vorzubereiten.  Eben  so  deutlich  weise  ja 
das  iacere  auf  pernox  hin.  Zunächst  aber  möge  mir  Ilr.  l)oed. 
zeigen , warum  er  pernix , durch  contumax , perlinax,  pervicax 
erklärt,  keinen  glücklich  gewählten  Ausdruck  nennen  dürfe. 
Gerade  pernix,  wenn  man  es  mit  Servius  für  perseverans  auffasst, 
passt  trefflich'  für  den  grollenden  Stier,  der  immer ic ährend  Hache 
sinnt  und  mitFleiss  seine  Kräfte  sammelt  und  übt,  um  den  Gegner 
zu  überwinden.  Mir  scheint  das  pernox  matt,  weil  es  wohl  schwer- 
lich darauf  ankam,  ob  er  gerade  des  Nachts  auf  hartem  Steine 
ruhe.  In  iacere  nämlich  scheint  mir  der  Ausdruck  des  Miissigcn, 
des  seine  Kraft  Schonenden  und  Sammelnden  zu  liegen,  der  zu- 
nächst sich  von  dein  unglücklichen  Kampfe  erholen  will,  nur  auf 
F ut  ter  ausgehend,  der  dann  aber  die  gesammelten  Kräfte  auch  stärkt, 
und  im  Huchegefühl  weder  des  harten  Lagers  noch  des  unbehag- 
lichen Futters  achtet,  das  ihm  getrennt  von  dem  Feinde  zu  Theil 
w ird.  Die  ungewöhnliche  Bedeutung  des  pernix  lässt  sich  doch 
gewiss  durch  die  Analogie  vertheidigeu. 

Georg.  IV.  46.  Tu  tarnen  e levi  rimosa  cubilia  limo 

Ungue  fovens  circum  et  raras  super iniiee  frondis. 

Die  Rede  ist  von  den  Zellen  der  Bienen,  deren  Kitz  mit  Rinder- 
mist beschmiert  werden  muss,  damit  nur  ein  Ausgang  für  die 
Bienen  bleibe,  das  Uebrige  aber  bedeckt  sei,  damit  Kälte  und 
böses  Wetterden  Schwärmen  nicht  schade.  Zur  grossem  Sicher- 
heit müsse  die  ganze  Zelle  mit  Laub  bedeckt  werden , damit  sich 
eine  grössere  Wärme  im  Innern  erhalte.  Dazu  stimmt  auch  treff- 
lich Coluin.  IX.  14,  14.  ,, Quic.quid  deinde  rimarum  esl,  aut 
foraminum , luto  et  fnno  bnbulo  mistis  illinemus  extrinsecus , 
nec  nisi  aditns  quibus  commeent , relinquemus.  Et  quamvis 
porlicu  protecta  vasa  uihilominus  congnstu  culmoru  m et 
f r on  di  um  superlegemus  quanlumque  res  patictur  a f rigor  e 
et  tempestatibus  muniemus.  Sehr  wohl  sali  Ilr.  Wagner  ein,  dem 
Forbiger  hier  folgt,  dass  raras,  was  alleCodd.  bieten,  unter  keiner 
Weise  vertheidigt  werden  könne  und  au  dessen  Stelle  eher  den- 
sas  erwartet  würde,  was  ich  freilich  als  Conjektur  aufzunehmen 
mich  scheuen  würde,  weil  das  Wort  als  ein  zu  gewöhnliches 
wohl  schwerlich  bei  entgegengesetzter  Bedeutung  in  raras  ver- 
wandelt werden  konnte.  Ich  möchte  dafür  stratas  lesen,  des- 
sen erste  Buchstaben  durch  das  vorhergehende  et  leicht 
übersehen  werden  konnten,  stratae  frondes  würden  dann  souel 
als  expansae , inspersae  sein  undausdrücken,  dass  sie  über  die 
Zellen  ausgebreitet  dieselben  ganz  bedecken.  So  haben  einige 
Mss.  bei  Nep.  Milt.  V.  § 2 ebenfalls  rarae  für  stratae,  wo  auch 
eranl  vorangeht. 
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Georg.  IV.  109.  Itlum  adeo  placuitse  apibus  mirabere  morctn , 

Quod  neque  concubitu  indulgent , nec  corpora  segnes 
ln  l enerem  solvunt  aut  foetus  nixibus  edunt. 

Die  Codd.  Med.  Roman.  Gud.  apr.in.  und  viele  andere  bieten  hier 
nexibus  dar,  was  vom  Gebrauch  sinnlicher  Liebe  häufig  ge- 
braucht wird.  cf.  Oud.  ad  Apul.  Met.  I.  p.  35.  Wagner,  obschon 
er  diese  licdeutung  anerkennt,  verwirft  aber  wie  Forbiger  das 
Wort  nexus  und  will  lieber  nixibus  lesen,  weil  im  Allgemeinen 
jene  körperliche  Berührung  durch  die  Worte  nec  concubitu  indul- 
gent ausgedrückt  werde , die  folgenden  aber  nec  corpora  segnes 
in  Fencrem  solvunt  von  dem  männlichen , [die  letzteren  vom 
weiblichen  Theile  gesagt  wären.  Diese  Theilung  will  mir  im 
Allgemeinen  nicht  gefallen , sondern  ich  möchte  lieber  die  Worte 
so  auffassen , dass  die  Bienen  nie  in  körperlicher  Berührung  Zu- 
sammengehen, und  w eder  des  Beischlafs  geniessen,  noch  deshalb 
auch  ihre  Brut  durch  diesen  erzeugen , sondern  sie  von  den 
Blättern  und  süssen  Kräutern  lesen,  So  lässt  sich  nexibus  recht 
gut  vertheidigen. 

Georg.  IV.  220.  230.  . ...  prius  haustu  sparsus  aquarum 

Ora  fove  fumosque  manu  praetende  sequacis. 

Die  Lesart  der  besten  Codd.,  w ie  des  Med.,  ist  prius  hauslu  sparsus 
aquarum  ore  fave , doch  so,  dass  a m.  s.  statt  ore  ora  und  statt 
face  fove  gesetzt  ist.  Wie  die  Worte  so  heissen,  geben  sie  kei- 
nen Sinn:  sparsus  bleibt  immer  ein  Stein  des  Anstosses , denn 
mit  Servius  sparsus  für  spargens  zu  nehmen , wird  wohl  nach 
ihm  Keinem  beikommen,  und  Wagners  Beziehung  auf  das  be- 
kannte „ ore  favere“  in  heiligen  Dingen  bleibt  matt  und  unstatt- 
haft. Man  erlaube  mir  zu  den  vielen  Conjekturen  nocli  eine  neue 
hinzuzufügen , die  wenigstens  von  Seiten  des  Sinnes  sich  empfeh- 
len wird: 

Prius  haustus  paslus  aquarum 
Ore  fove. 

Was  haustus  aquarum  ore  fove  sei , darüber  kann  kein  Zweifel 
sein,  es  wird  von  dem  gesagt , der  Wasser  in  den  Mund  nimmt, 
um  denselben  zu  reinigen.  Vergleichen  wir  nun  Stellen  wie  bei 
Colum.  IX.  14.  § 3.  Verum  maxime  custodiendum  est  curatori , qui 
apes  nulrit , cum  alvos  tractare  debebit,  ul  pridie  castus  ab  rebus 
venereis , neve  temulentus,  nec  nisi  lolus  ad  eas  accedat , absti- 
tieatque  omnibus  redolentibus  c s etile  n t i s.  td  sunt  sal- 
samenta  et  eorurn  omnia  liquamina , itemque  foelentibus 
acrimoniis  allii  vel  cepurum  caelerarumque  rer  um  similium , 
bei  Pallad.  IV.  15.  § 4.  Hacc  omnia  caeteraquc  efßcilur  castus  et 
sobrius  et  alienus  ab  alliis  [wie  für  balneis  zu  lesen  ist]  et  cibis  acri- 
bus [wofür  ich  cepis  acribus  lesen  möchte]  et  odoris  immundi  at- 
que  omnibus  salsumentis,  cf.  Sclmcidcr  zu  Colum.  1.  c.,  so  ersehen 
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wir  daraus,  dass  die  Bienen  jeden  unreinen  scharfen  Geruch,  der 
durch  gewisse  Speisen  oder  sonst  wie  entstehen  kann,  im  höchsten 
Grade  verabscheuen.  Daher  rätht  Virgil  dem  Dienern  ater, ' 
dass  er  nach  gehaltener  Mahlzeit  \paslusd.  h.  sobald  er  überhaupt 
nicht  mehr  nüchtern  ist]  sich  vorher  den  Mund  mit  einigen  Zü- 
gen Wasser  ausspüle,  um  jeden  üblen  Geruch  zu  vertilgen.  Dass 
pastus  auch  auf  31ensclien  übertragen  wird  , beweist  Liv.  24, 
24.  § 1.,  um  andrer  Stellen  nicht  zu  gedenken.  Das  s von  hau- 
stus  konnte  leicht  zu  dem  folgenden  Worte  lierübcrgezogen  wer- 
den und  nebst  der  Seltenheit  der  Bedeutung  desselben  leicht  zu 
Verderbungen  Veranlassung  geben.  Auch  die  Vermuthung  pran- 
sus  würde  nicht  zu  fern  liegen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt  noch  einige  Stellen  aus  dem 
2.  Band,  welcher  die  ersten  4 Bücherder  Aeneis  enthält,  hin 
und  wieder  auszulesen. 

Acn.  III.  484.  Aec  minus  Andromaehe,  digressu  maesta  supremo, 

Fert  picluratas  auri  subtemine  vestes 

Ft  Phrygiam  Arcanio  chlamydem , nec  cedit  ho- 
nori; 

Textilibusque  onerat  donis  ac  talia  fatur: 

Wohl  keine  Stelle  im  Virgil  hat  zu  so  verschiedenen  Erklärungen 
Veranlassung  gegeben  als  diese.  Schon  der  Grammatiker  Scau- 
rus  beim  Servius  las  honore  statt  honori , das  alle  Mss.  geben  und 
vom  Servius  erklärt  wird : tanta  dat  munera , quanta  merebatur 
Ascanius,  hoc  enim  est  honori  non  cedere , parem  esse  merilia 
accipientis.  Wagner  bezieht  es  allein  auf  die  Schönheit  des 
Phrygischen  Gewandes , das  an  Pracht  den  übrigen  Gewändern 
nicht  nachstand.  Forbiger  endlich  nimmt  die  Worte  für:  accom- 
modat  dona  honori  Ascanii  neque  dignitatem  eitis  non  assequi- 
tur , was  im  Ganzen  mit  der  Erklärung  des  Servius  übereinstimmt, 
und  wohl  auch  das  Richtige  ist,  nur  dass  man  die  Worte  noc 
cedit  honori  blos  in  Bezug  auf  das  Phrygisclie  Kleid  zu  verstehen 
hat,  das  also,  wie  aus  dem  folgenden  Zusatz  hervorgeht,  vor- 
züglich prächtig  gewesen  sein  muss.  Man  konnte  hier  et  Phry- 
giam für  et  masime  erklären,  da  dem  allgemeinen  Gattungsbe- 
griffe die  einzelne  Art  untergeordnet  ist,  cf.  Hand.  Tursell.  II.  p. 
480.  Ausserdem  aber  schenkt  sie  ihm  noch  geringere  gewebte 
Kleider,  was  durch  das  blosse  testilia  angedeutet  ist , während 
die  erstem  acu  picta,  also  kostbar  und  prächtig  sind.  Wie  Ilr. 
W.  diese  Verse  für  solche  hält,  welche  Virgil  bei  einer  2.  Bear- 
beitung ausgefeilt  und  verbessert  haben  würde,  weil  nämlich  das 
et  bei  haec  ohne  Beziehung  stehe,  davon  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen.  Andromaehe  nämlich  bittet  den  Ascanius  für  sich 
die  be8ondern  Geschenke  anzunehmen , welche  sie  ihm  darbietet, 
während  er  voraHelenus  schon  einige  derselben  hat,  die  aber  nicht 
besonders  aufgeführt  sind,  sondern  weil  sic  eben  Alleu  gegeben 
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werden , auch  für  ihn  einen  Theil  voraussetzen.  Das  scheint  um 
so  noth wendiger,  weil  Virgil  hervorheben  will,  dass  wie  Ilelenus 
dem  Aeneas  besondere  Geschenke  überlebt,  also  die  Andre - 
mache  auch  dem  Ascanius  Gaben  ihrer  eigenen  Hand. 

Aen.  III.  684  — 686.  Contra  iussa  monent  Heleni  Scyllam  at- 

que  Charybdin 

Inter  ulramque  t iam  leli  discrimine  parvo 

Ne  teneant  cursus : ca  tum  est  dare  lintea  relro. 

Ohne  mich  auf  die  Erklärungen  der  übrigen  Interpreten  einzu- 
lassen, die  von  Forbiger  genau  epitomirt  sind , möchte  ich  diese 
so  angefochtenen  Verse  also  lesen: 

Contra  iussa  monent  Heleni  Scyllaeque  Charybdisque 

Inter  ulramque  viam  leli , discrimine  parvo 

Ne  teneam  cursus : certum  est  dare  lintea  relro. 

Der  Sinn  ist  folgender : cavent  Heleni  iussa , ne  cursus  teneam 
inter  Scyllae  Charybdisque  leti  viam , quae  parvo  tantum  di- 
stant  discrimine.  Die  Scylla  und  Cliarybdis  nennt  Virgil  einen 
doppelten  Todesweg  in  geringer  Entfernung,  weil  Beide,  mag 
man  zu  der  einen  oder  der  andern  gelangen,  einen  sichern  Tod 
herbeifiihren.  Das  parvo  discrimine  drückt  nicht  nur  die  nahe 
Entfernung  zwischen  Beiden,  sondern  auch  die  Nähe  der  tod- 
bringenden Gefahr  beider  Strudel  aus.  Dass  discrimen  aber  für 
intervallum  gebraucht  werden  könne,  beweisen  Stellen  wie  Cic. 
Agr.  2.  32.  Virg.  Aen.  V.  154.  teneam  lese  ich  wegen  des  folgen- 
den praetervehor  und  des  besseren  Zusammenhangs  der  Stelle, 
da  teneant  viel  Anstoss  erregt.  Gebrigens  möchte  der  Gedanken- 
gang wohl  folgender  sein : Acneas  wollte  au  dem  Theile  von  Si- 
cilicn  landen,  wo  der  Aetna  liegt,  also  auf  der  Ostseite  der  Insel. 
Aus  Furcht  aber  vor  den  Cyciopen,  welche  die  Ufer  anfüllen,  wa- 
gen die  Gefährten  nicht  zu  landen , und  werden  durch  die  gün- 
stigen Winde,  welche  die  Segel  blähen,  gerade  der  Scylla  und 
Charybdis  entgegen  getrieben.  So  blieb  nur  die  einzige  Kettung, 
denselben  Weg  zurückzunehraen,  den  sie  bereits  durchmessen 
hatten.  Das  war  aber  unmöglich,  da  der  Wind  von  Westen  blies 
und  sie  Syrakus  entgegen  trieb.  So  stehn  die  Verse  gewiss  mit 
dem  Folgenden  in  enger  und  richtiger  Verbindung.  Die  Redens- 
art lintea  dare  hätte  Hrn.  W.  nicht  so  viel  Mühe  machen  sollen. 
Dass  übrigens  v.  690  u.  691  herauszuwerfen  sind',  erleidet  wohl 
keinen  Zweifel  mehr. 

Aen.  IV.  471.  Aut  Agamemnonius  scenis  agilalus  Orestes. 

Forbiger  billigt  mit  W'agner  die  Erklärung  in  scenis  agilalus , 
weil  gerade  der  von  den  Furien  verfolgte  Orestes  ein  bekanntes 
und  beliebtes  Sujet  griechischer  und  lateinischer  Dichter  war, 
wie  denn  auch  Serrius  meinte,  dass  Virgil  eine  Tragödie  des 
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Pacnvilis  vor  Augen  gehabt  habe.  Sehr  wohl  erkannte  Mark),  zu 
Stat.  Silv.  III.  3.  15.  und  in  der  Epist.  crit.  p.  127.,  dass  der  ganze 
Fehler  der  Stelle  in  scewis  seinen  Grund  habe  und  emendirte 
daher  Poenis , was  mir  doch  von  der  Lesart  der  Codd.  ein  wenig 
zu  sehr  abzuw  eichen  scheint.  Liesse  sich  nicht  vielleicht  leich- 
ter uud  mit  demselben  Sinne  Saevis  conjiciren , das  scevis  ge- 
schrieben wie  so  häufig  den  Grund  zu  der  Vcrderbniss  scenia 
abgab.  So  heissen  die  Furien  ja  gleich  in  den  folgenden  Versen 
iiltricea  Dirne  Virg.  IV.  610.  VII.  701.,  und  lerribilcs  ileae  bei 
Lucan.  II.  80.  Soph.  Oed.  Col.  39.  at  tvtpoßo t ubi  cf.  Heisig. 
Dass  hier  ein  die  Furien  bezeichnender  Ausdruck  ursprünglich 
gestanden  haben  müsse,  bezeugt  die  in  einigen  codd. enthaltene 
Interpolation  Furiis  exagitatus , welche  mit  Unrecht  von  Wachsm. 
Athen.  I.  p.  267.  empfohlen  wird. 

Wir  schliessen  diese  Recension  mit  dem  aufrichtigen  Wun- 
sche , dass  Hr.  W.  sich  durch  Forb.  Arbeit  nicht  abhalten  lassen 
möge,  uns  mit  seiner  selbstständigen  Bearbeitung  des  Virgil,  welche 
er  unter  den  Händen  hat  und  nach  S.  XIX.  der  praef.  recht  bald 
hoffen  lässt,  zu  erfreuen,  „ quae  Virgilii  opera  ad  pristinnm  or- 
thographiam  qttoad  eins  fieri polerat,  revocata  exhibebit.  Sic  soll 
ausführliche  Untersuchungen  über  die  alte  Orthographie  und  einen 
vollständigen  kritischen  Apparat  des  Virgil  zugleich  enthalten. 
Nicht  immer  werden  ja  seine  Bücher  ein  gleiches  Schicksal  haben. 
Halle.  Dr.  G.  Hilde  br  andt. 


Frid.  Guil.  Doeringi  Co  mment  at  iones , Oratio- 
nes,  Carmina  latino  sermone  conscripta.  Acccdunt  Fridcrici 
Jacobsi  Epistola  ud  Docringium  sciicm  felicissimum  ct  E.  F.  ll'üste- 
manni  Oratio  in  Doeringi  memoriam  habita.  Norimbcrgno , sum- 
tibu»  Frid.  Campe.  183».  XL  und  208  S.  8.  (lTlilr.  12  Gr.) 

Unter  den  Schulmännern  Deutschlands,  welche  eine  längere 
Zeit  hindurch  bedeutenden  Lehranstalten  vorgestanden  haben, 
hat  sich  nicht  leicht  einer  während  eines  laugen  Lebens  einer 
grossem  Popularität  in  seinen  Umgebungen  und  einer  herzlichem 
Verehrung  bei  seinen  Schülern  zu  erfreuen  gehabt  als  der  am  27. 
November  1837  verstorbene  Döring.  In  Besitz  der  Achtung 
seiner  Laudesfürsten  und  des  Vertrauens  der  Behörden  lebte  er 
mit  seinen  Collegen  in  der  grössten  Eintracht,  drückte  sic  nie- 
mals durch  Hervorhebung  seiner  nmtlichcn  Autorität  und  gönnte 
einem  Jeden  denjenigen  Antheil  an  den  öffentlichen  Lcctionen,  zu 
dein  ihn  die  besondern  Studien  oder  eine  vorherrschende  Nei- 
gung führten.  Ein  so  trauliches  Verhältnis  zwischen  dem  Di- 
rector  und  den  übrigen  Lehrern  blieb  nicht  ohne  den  günstigsten 
Einfluss  auf  die  Schüler,  welche  sich  durch  gute  Sitte,  Ausland 
uud  Flcis8  viele  Jahre  hindurch  ausgezeichnet  und  den  Namen  des 
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Gothaischen  Gymnasiums  in  verschiedenen  Ländern  zu  hohem 
Ansehn  gebracht  haben,  cs  veranlasstc  sic  aber  auch  zur  inni- 
gen Anhänglichkeit  an  den  Vorsteher  desselben , und  die  Pietät 
gegen  die  Lehrer,  welche  auf  manchen  Schulen  „ein  tönendes  Erz 
und  eine  klingende  Schelle“  geworden  ist,  hat  von  jeher  als  eine 
rühmliche  Auszeichnung  der  Gothaischen  Schüler  gegolten. 
Denn  es  hat  nicht  leicht  ein  Lehrer  ein  so  rührendes  Beispiel 
aufrichtiger  Pietät  erfahren  , als  Döring  durch  die  aufopfernde 
Bereitwilligkeit  seines  ehemaligen  Schülers,  des  Herrn  Oberhof- 
predigers  Jacobi  zu  Gotha , der  4 Jahre  lang  dem  altersschwa- 
chen Greise  die  sämmtlichen  Geschäfte  des  Directorats  abnahm, 
ohne  dem  geliebten  Lehrer  etwas  an  dem  entziehen  zu  wollen, 
was  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  gebührende  Belohnung 
seiner  Verdienste  um  das  Gymnasium  war  *). 

Ein  anderes  Denkmal  der  treuen  Anhänglichkeit  und  Ver- 
ehrung eines  Döring’schen  Schülers  liegt  nun  in  der  jetzt  zu  be- 
sprechenden Schrift  vor  uns.  Hr.  Professor  Wüstemann  zu  Go- 
tha , einst  Schüler , dann  College  Dörings , hat  einen  gewiss  von 
vielen  gehegten  Wunsch  befriedigt,  indem  er  eine  Sammlung  der 
Döring’schen  lateinischen  Schulschriften,  Reden  und  Gedichte 
veranstaltete,  in  denen  sich  des  Mannes  Gewandtheit  und  Gelehr- 
samkeit in  einem  weit  hohem  Grade  kund  giebt  als  in  seiuen 
Bearbeitungen  desLivius  und  Horatius,  von  denen  wir  namentlich 
die  letztere  nur  ungern  in  so  vielen  Exemplaren  in  den  Händen 
unsrer  Schüler  sehen.  Die  Sammlung  war  vollendet , als  am  24. 
Februar  1839  die  Universität  Jena  das  fünfzigjährige  Doctor- Ju- 
biläum des  Ilru.  Geheimen  Hofrath  Eichstädt  festlich  zu  bege- 
hen verkündigt  hatte.  Hr.  Wüstemann , zwar  nicht  ein  Schüler 


*)  Hierauf  beziehen  eich  die  Worte  in  Hrn.  IVüstcmanrit  Rede 
(p.  281):  Inventue  eet  — o rarum  noatris  diebus  singularis  in  prae- 
ceptorem  pietatia  cxeiuplum  — unna,  qui  qnum  Docringio , ruiua 
diaciplina  neue  fnernt,  plnrimum  se  debere  intelligeret,  ut  inatara  ei 
referret  gratiain , gravia  illiua  muneris  moleatiua  aibi  imponi  pateretnr. 
Atqne  omnia  muncria  auacepti  partes  ita  explevit,  ut  votorum  noatro- 
rum  aununae  plane  aatiafactum  esse  videatur.  Und  eben  so  urtbeilte 
Eichstädt  in  der  Memoria  Doeringii  et  Ramthomii  (Jena  1838)  : „con- 
tigit  Doeringio  praetcrea  quiddam  singulare , quod , nt  mitiua  de  aevo 
noetro  aentiatur,  eni  aaepe  exprobratua  est  ingratua  diacipulorum  erga 
praeceptorea  animua,  poateritatis  memoriae  inprimia  commendandum 
videtur.  Sponte  enim  et  generoao  diacipulua  qnondara  Doeringii, 
grarisaimia  nnnc  muneribue  admotus,  Eduardus  Adolphu a Jacobi,  dom 
ille  honeatiaaiino  otio  frnebatur,  gymnaaii  anacepit  gubernaculum , eui 
gerendo  par  erat  in  paucia , et  ne  quid  comiuodorum  ant  emoluiuento- 
rum  dilecto  magiatro  detrakeretur , per  integrum  quadriennium  gra- 
tuita,  sed  mazime  laudabili  opera  adminiatravit. 
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dn  Jubilar’s,  aber  durch  mehrjährige  Bekanntschaft  ihm  genau 
verbunden,  glaubte  die  Herausgabe  der  Schriften  Dörings  nicht 
besser  bewerkstelligen  zu  können , als  wenn  er  sie  mit  diesem 
Feste  in  Verbindung  setzte.  Denn  Döring  und  Eichstädt  hatten 
immer  in  der  engsten  Freundschaft  mit  einander  gelebt  und  der 
letztere  durch  die  bald  nach  des  erstem  Tode  verfasste  Memoria 
lheringii  et  Itamshornii  einen  öiFenllichen  lleweis  dieser  Freund- 
schaft in  der  elcgautestcn  Form  gegeben.  Und  so  hat  denn  Hr. 
Hiiiteinann  mit  einer  lateinischen  Zuschrift  au  Eichstädt  die 
Sammlung  der  Döring'schen  Schriften  eröIFnet.  Mit  Geschick- 
lichkeit und  in  einer  trefflichen,  gewandten  Sprache  sind  hier 
nicht  allein  die  wichtigsten  Momente  aus  Eichstädts  Leben  be- 
sprochen, sondern  auch  seine  Verdienste  auf  den  verschiedenen 
Icldcrn  wissenschaftlicher  Cultur  charakterisirt  worden,  vor 
allen  seine  Meisterschaft  im  lateinischen  Styl  und  die  unerschöpf- 
liche Gewandtheit  in  der  Abfassung  akademischer  Schriften.  Wir 
»ollen  wenigstens  einige  Stellen  hier  mitlheilen.  Ad  carmina 
pongetida , heisst  es  auf  S.  XXVII.,  pariter  atqne  ad  program- 
mata  conscribenda  nativtim  indolem  retfuiri , nec  solain  suffi- 
ctre  tloct  rin  am , quamquam  eins  quoque  magnae  sunt  partes, 
nemo  in  dubilationem  cocare  arisit , qui  Ttios  libeltos  acade- 
micos  non  dico  diligenter  perlegerit,  sed  adspeserit.  Und 
«an:  Omliones  habes.  Si  principum  Laudationes  agis,  cor  um 
ret  gestas  Ttto  praeconio  nobilitatas  videmus : si  virorum  de  re 
1/ullicu  bene  merilor  um  aut  collegarurn  doctrinae  laude  conspi- 
niorum  memot  iatn  posier ilali  commendas , com/nendas  i/a , nt 
alüs  csetnpli  prodas  iruitntioneru;  si  cictoriae  in  cerlaminibus 
TtfO  rtatae  Tibi  reuuntiandae  sunt , liac  opporlunitate  oblata 
steris  ita,  ul  sponte  currentes  Landes , adhibeas  calcaria  segni- 
bw;  Intet  d um  eliarn  in  oratione  habendu  affectum  orutoris 
otlendis , qui  es  rebus  ipsis  concipilur.  Und  an  einer  dritten 
Stelle, wo  von  Eichstädt' s Ueurthciliiug  der  verschiedenen  vvissen- 
•ebaftlichen  Richtungen  in  unserer  Zeit  die  Rede  ist,  auf  p. 
XXIX.  Hominis  nostrae  actatis  intelligis  scripta  vctcrum , in 
<pdbu»  omnes  inde  u renatis  literis  intelligentes  viri  sumrnam 
ngenii  humani  et  quasi  mensuram  conslitisse  arbitrati  sunt, 
allo  super  eil  io  despicere  et  es  scholis  eiici  iubere;  hör  um  iusc.i- 
tiom  arguis  et  iudicii  pervorsilalern  ostendis;  alios  ante  oculos 
labe»,  qui  doclriuam  non  petunt  ipsam,  sed  ad  vilem  ustnn 
aceinguntur ; eos  acerbe  castigas ; denique  animadvertis  con- 
temptores  tu  a glatt  atu  um  ac  reg  um  eorurnvo,  per  quos  publica 
administrantur ; cos  gravi  adhortatione  usus  in  viam  reducis.'  ' 
ln  die  Sammlung  selbst  sind  nur  folgende  Abhandlungen  Dö- 
ring's aufgenommeu  worden:  1)  de  antiquorum  scriptorum  in 
scholis  traclandorum  rat  io  ne , 1782  (p.  1 — 20),  2)  de  Jove  to- 
matte,  1783  (p.  20  — 31),  3)  de  imagine  Somni,  1783  (p.  31 
— 52),  4)  de  alalis  imaginibus  apud  veteres  1786  (p.  52  — 86), 
N.Jmhr».  /.  PUU.  u.  Päd.  od.  Ar/I.  Ui  LI.  Ud.  XXVI.  H/t.i.  12 
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5)  de  coloribus  vetervm  1788  (p.  86  — 106),  6)  de  laudaiim- 
bus  funebribus  apnd  reteres  1804  (p.  100 — 106),  7)  de  Ho- 
ratii  octo  versuum  inlegri/ate  praeter  rem  in  suspicionm  co- 
ca/a 1822  (p.  106 — 115),  8)  aliquot  Virgiln  ex  eciogis  lud 
emendantur , explicantur  1824  (p.  115 — 128).  Hieran  schlies- 
■en  sich  folgende  Reden:  1)  Oratio  in  memoriam  Enteuiü. 
1804  (p.  131 — 147),  2)  Orat.  in  ment.  Aemilii  Leojtolii  Au- 
gnsli  1822  (p.  147  — 156),  3)  Orat.  in  mem.  Car.  Gotik.  Lestdi 
1809  (p.  156  — 167),  4)  Orat.  in  mem.  loann.  Frid.  SaL  Kalt- 
wassert  1813  (p.  167 — 173),  5)  Orat.  Saeeularibus  Gymaw'i 
Golhani  habila  1824  (p.  173 — 194). 

Alle  diese  Abhandlungen  und  Reden  haben  in  sachlicher 
Hinsicht  von  der  Hand  des  Herausgebers  keine  Zusätze  erhallen, 
mit  Ausnahme  einiger  auf  die  Gothaische  Landesgeschichlr  be- 
züglicher Anmerkungen  bei  den  Reden , wie  auf  S.  145  über  Di- 
rings  Bemühungen  dem  Gymnasium  an  F.  Jacobs  einen  geschiel- 
ten und  berühmten  Lehrer  zu  erhalten,  oder  auf  S.  190  f.  über 
den  Gothaischen  Minister  von  Franckenberg  und  dessen  litera- 
rischen Briefwechsel , - dessen  auch  Eichstädt  neuerding*  in  der 
am  24.  Februar  dieses  Jahres  gehaltenen  Rede  (p.  19  f.)  gedacht 
hat.  Die  Abhandlungen  mussten  eben  sowohl  als  die  durch 
Sillig  vor  zwei  Jahren  herausgegebenen  lateinischen  Schriften 
Böttigera  in  der  frühem  Gestalt  bleiben , eine  gänzliche  t'eber- 
arbeitung  würde  durchaus  ihren  eigenthümlichen  Charakter  »er- 
wischt haben  und  einzelne  Citatc  ohne  sonderlichen  Nutzen  bei- 
gefügt worden  sein.  Sie  bleiben  also  interessante  Denkmäler, 
wie  antiquarische  Gegenstände  in  den  Achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  behandelt  zu  werden  pflegten  und  werden 
um  so  mehr  willkommen  sein,  da  sie  so  gut  wie  ganz  im  dem 
Buchhandel  verschwunden  waren.  Die  Abhandlungen  Nr.i* 
4.  und  5.  zeigen  eine  Belesenheit  in  griechischen  Schriftstellern, 
Commentaren  und  kunstgeschichtlichen  Werken,  die  dem  »erstor- 
benen Döring  sonst  fremd  war,  ja  sie  haben  eine  so  auflalleodc 
Aehnlichkeit  mit  den  antiquarischen  Schrifteu  Böttiger's  aus  j»tr 
Zeit,  dass  wir  uns  kaum  der  Vermuthung  haben  erwehren  könne*, 
cs  möchte  die  enge  Freundschaft,  die  zwischen  beiden  Männe™ 
bestand  , auch  ein  Zusammenarbeiten  und  ein  Besprechen  solcher 
antiquarischen  Gegenstände  zur  Folge  gehabt  haben.  Kundige™ 
mögen  diess  entscheiden : den  Abhandlungen  aber  wird  im  neue» 
Abdrucke  diese- Ausstattung,  die  gewiss  Vielen  unbekanat  **» 
nun  eine  grössere  Wichtigkeit  geben. 

Dagegen  hat  sich  nun  Hr.  Wüstemann  die  sprachliche  Se|(c 
der  Döring’schen  Abhandlungen  und  Reden  zum  Gegenstand  kt 
ner  Anmerkungen  gewählt.  Die  Aufgabe  war  nicht  leicht.  De»", 
da  er  selbst  es  nicht  verschweigen  konnte,  dass  Dörings  latei- 
nischer Styl  bei  seiner  unbestrittenen  Leichtigkeit,  Durchsich- 
tigkeit und  Gewandtheit  doch  auch  an  manchen  Gebrechen. 
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falschen  Metaphern,  dichterischen  Ausdrücken,  unclassischen 
Wörtern  und  Verstösscn  gegen  die  feinere  Grammatik  leidet,  so 
war  die  Ausmerzung  solcher  Stellen  und  der  Tadel  derselben 
nicht  eben  leicht  mit  den  Verpflichtungen  des  Herausgebers  in 
Kinklang  zu  bringen,  der  diese  Sammlung  zur  Ehre  des  verstor- 
benen Döring  veranstalten  wollte.  Wir  müssen  indess  Uni.  iVii- 
stemann  das  Zeugniss  geben  , dass  er  diese  Klippe  sehr  geschickt 
zu  umschiffen  verstanden  hat.  Die  anstössigen  und  falschen 
Ausdrücke  sind  entweder  stillschweigend  beseitigt  oder  mit 
einer  leichten  Aendcrung  durch  passendere  Wörter  ersetzt  wor- 
den, wo  dann  in  den  Anmerkungen  die  llechtfcrtigung  des  Her- 
ausgebers enthalten  ist.  Qu  ne  Doeringio  ipsi , heisst  es  in  der 
Vorrede  auf  S.  XXXV.,  st  liodie  editurus  esset , displicitura 
fuisse  persuasum  hubebum , aut  resecui , aut,  si  leci  emendutione 
res  agi  puterat , mutavi.  Atque  hoc  mihi  sumere  non  dubitari , 
nt  r/ui  sic  ex  praeceptoris  mente,  cuiego,  quamdiu  viveret, 
meam  in  literis  lalinis  tractundis  rationein  probaverim , egisse 
mihi  viderer.  Solche  Anmerkungen  über  richtigere  Ausdrücke 
und  passendere  Wendungen  sind  durchaus  in  einem  milden  Ton 
abgefasst,  llr.  Dnstemann  ist  weit  davon  entfernt  das  Döring’- 
sche  Latein  mit  Schärfe  oder  Bitterkeit  tadeln  zu  wollen,  er  lässt 
es  iin  Gcgcnthcil  auch  nicht  an  Entschuldigungsgründen  für  sei- 
nen Lehrer  fehlen , die  tlieils  aus  dessen  Vorliebe  für  die  latei- 
nische Dichtersprache , aus  der  lebendigen  , etwas  überschweng- 
lichen Kedcweise  seiner  frühem  Jahre  und  aus  der  Nachgiebig- 
keit gegen  die  damals  gangbare  Latinität  hergenommen  sind. 
iSusquutn  praeceptorem  meurti,  sagt  W'iistemann  a.  a.  ().,  si  quid 
humani  passus  erat , acerbe  c ästig avi ; multo  minus  reprehen- 
dendi  occasionem  urripui ; sed  sicubi  erravisse  videbatur , er- 
ror cm  ingenue  et  candide  aperui ; sicubi  melius  aut  aptius 
aliquid  poni  posse  arbitrabar , sine  ulla  dubitatione  id  indicari 
aut  monui.  Nec  Doeringiurn , si  modo  haec  ipsius  oculis  sub- 
iici  possent , rationein,  quam  ego  ingressus  su/n , i/nprobatu- 
rum  esse  cerlo  scio ; immo  persuasum  mihi  est  cum,  qua  impen- 
sius  iuvenibus  liier arum  studiosis  prodesse  cupioerit , tanto 
maiorem  coluptatem  esse  eupturum , quum  videret , libros  suos 
hac  nova , quam  induerunt , forma  denuo  utilitat cm  aliquant 
parate  posse  iuvenibus. 

Es  sind  aber  diese  Anmerkungen,  zu  denen  der  Herausgeber 
sich  veranlasst  sah , eine  reiche  Sammlung  zweckmässiger  Kriti- 
ken falscher  und  uuclassischer  Ausdrücke  geworden , so  dass  die- 
selben beim  Lateinschreiben  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  wer- 
den könneu  und  die  gute  Meinung  von  Hrn.  IViislemann  s Ein- 
sicht in  die  feinere  Latinität,  welche  er  durch  <.ie  Herausgabe 
seines  deutsch  - lateinischen  Wörterbuches  schon  vor  13  Jahren 
erweckt  hatte,  in  einem  hohen  Grade  bestätigen.  Zu  den  län- 
gen» Observationen  gehören  die  über  auctores  classici  (p.  4), 
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über  quam — tarn  (p.  5),  über  falsche  nblatiri  absolut  i,  als  du- 
cibus  viris,  auctore  Caio  u.  a.  (p.  8),  über  Nachstellungen  der 
Präpositionen  (p.  29),  über  die  unclassischcn  Plnralc  specimina 
und  regulae  (p.  103),  über  geuius  saeculi  (p.  '»3  Tgt.  mit  S.  306), 
über  oibis  terr ne  und  orbis  terrarnm  ( p.  137),  und  die  beson- 
ders nützlichen  Anmerkungen  über  Ausdrücke,  die,  wie  ccleber , 
for  lasse  , promittere , nur  einmal  von  guten  Schriftstellern  ge- 
braucht sind  (S.  1S(*  f.)  und  dann  auf  S.  57  über  die  lateini- 
schen Ausdrücke  für  Phantasie  und  Einbildungskraft  Hier 
würden  wir  nur  mit  Verweisung  auf  Sc.birtitz  Auseinandersetzung 
in  seinen  Lintei  hall,  aus  dein  »riech.  Atlcrlh.  S.  168.  und  201  f. 
noch  einige  Stellen  aus  Cicero  zur  Nachahmung  hiuzugesetzt 
haben  als  de  Oral.  III.  53,  202.  Oral.  2,  9.,  p.  Sext.  7,  17. 
Ausser  diesen  langem  Anmerkungen  sind  in  kürzerer  Art  eine 
grosse  Anzahl  unrichtiger  Ausdrücke  berichtigt  worden,  als 
plianlasina , lati.r  satura , profunda  ernditio,  praesul , delibare , 
reccnsioues  , literae  humaniores , geslns , periodns,  methodus, 
externa  viulentia , purus  put  ns , pubticare  librum  , fragmenta , 
pluries , vir  celebcrrimus , solemnitas , haclenus , penitius , «»*//- 
tigenus,  viril  is  pars , proprio  Marte , ierere  scriptores,  vaenre 
alic.  rei , vernaculn  lingua , adspergerc  und  andre  aus  dem 
Commcntar  - oder  Noteulalein,  welche  siimmtlich  im  Register 
angegeben  sind,  eben  so  falsche  Comparativc,  sequior , j*/7- 
scior , vulgär inr  und  Constructioncn  wie  infinituni  est  und  ähn- 
liche mit  dem  Coujuncliv  ( p.  41,  42,  14S. ) , sah  auspiriis, 
pan/ nt  abesse , lutere  aliquem.  l)je  Eigentümlichkeit  des 
Döringschcn  Stvls  erforderte  auch  die  Anzciclinmig  vieler  dichte- 
rischen Ausdrücke  als  inviolabilis , tcnebriroln , prupinare , dntor , 
resarrire,  insudnre , gratiae  ardentes , fulcrum  , series  anno- 
rum  und  die  Warnung  vor  dichterischen  Constructionen  End- 
lich linden  auch  die  von  Hund  iui  Lebt  buche  des  lat.  Sly/s  S. 
286  f.  der  zweiten  Ausg.  gesammelten  falschen  Metaphern  hier 
manche  Zusätze,  wie  auf  8.  16,22,62,  87,  142,  139,174,  wo 
Ilr.  Wüslemann  stets  das  Fehlerhafte  in  der  Zusammenstellung 
nachgewiesen  hat.  Wir  haben  übrigens  hier,  wie  auch  in  andern 
Stellen,  die  Erörterungen  des  Herausgebers  stets  kurz,  präcis 
und  in  Ucbereinstimmung  init  dem  besten  Sprachgebrauche  ge- 
funden. 

Hei  dem  zweiten  Theile  des  Buches,  welcher  die  Gedichte 
enthält,  hat  sich  Ilr.  Iliistemann  blos  auf  einzelne  historische 
Erläuterungen  beschränkt.  Und  hier  hat  auch  Daring  eine 
solche  Fertigkeit,  Hclcsenheit,  Beredtsamkcit  und  Richtigkeit 
des  Hrtheils  gezeigt,  dass  seine  Gedichte  den  besten  lateinischen 
der  neuern  Zeit  au  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdienen.  Wir 
danken  es  daher  Ilrn.  IVüsteniann — und  wir  IiofTen  , dass  noch 
mancher  Freund  der  lateinischen  Dichtkunst  mit  uns  gleichen 
Siuucs  sein  wird  — , dass  er  so  viele  Gedichte  Döring' s als  ihm 
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möglich  war , gegeben  hat,  da  sic  neben  den  bereits  genannten 
Vorzügen  uns  das  Uild  eines  glücklichen  und  bis  in  das  hüchsto 
Lebensalter  ftülilichcn  Mannes  gewähren.  Vor  allen  aber  tritt  in 
diesen  Gedichten  das  erfreulichste  lliid  des  collegialischeu  Lebens, 
wie  es  die  Gotliaischeu  Professoren  führen,  und  ihrer  anmuthigen 
Geselligkeit  dem  Leser  entgegen.  Die  gemeinschaftlichen  Mahle, 
Hochzeiten,  Geburtstage,  Jubiläen,  Alles  gab  dem  heitern  Dich- 
ter Gelegenheit  zu  Impromptu’s  und  kleinen  Gedichten  und  wer 
selbst  solchen  Zusammenkünften  beigewohnt  hat,  derweiss,  wie 
anspruchslos  dies  ton  Düring's  Seite  geschah  und  wie  er  nur  zur 
Erheiterung  der  Gesellschaft  beitragen  wollte.  Ausser  solchen 
Gedichten  an  Jacobs , Gallctti , Kaltwasser,  Kries , Schulze  und 
andere  enthält  die  Sammlung  auch  die  von  Döring  im  Namen  des 
Gymnasiums  verfertigten  Festgedichte,  mehrere  Epicedien  auf 
verstorbene  Freunde  , wie  auf  Uüttigcr  (S.  231  f.)  und  die  höchst 
gcmiilhlichc  Elegie  auf  den  Tod  seines  einzigen,  im  Jahre  178(j 
verstorbenen  Sohnes  (Ss.  228 — 230)  an  seine  Schüler. 

Eine  in  jeder  Uoziehuug  erfreuliche  Zugabe  ist  Fr.  Jacobs 
F/iistola  ml  Doeringiu  m , senem  felicissimtun  , die  er  im  Jahre 
1824  zum  Säcnlnrfeste  des  Golhaischcu  Gymnasiums  an  ihn  ge- 
richtet hatte.  Dieselbe  erscheint  hier  mit  einigen  Abänderungen 
und  Zusätzen  ihres  Verfassers  (p.  242  — 270)  und  gehört,  wie 
bekauut  ist , nach  Form  und  Inhalt  zu  den  gelungensten  Schriflou 
dieser  Art.  Magnttm  est  laudari  a lamlato  viro.  Der  Heraus- 
geber hat  alle  Verehrer  dos  vortrefflichen  Uricfschrcibers  durch 
ein  von  demselben  verfasstes  Gedicht:  villa  Doeringii , sehr  er- 
freut , da  gerade  von  den  lateinischen  poetischen  Erzeugnissen 
desselben  nur  wenige  in  weitern  Kreisen  bekannt  geworden  sind. 
Den  Schluss  blidet  die  von  Hrn.  U'nsl&mann  am  11.  December 
1837  gehaltene  lateinische  Gedächlnissrede  auf  Döring  (p.  273 
— 304).  Inderselbenist  Döring  in  seinen  Verhältnissen  als  Fa- 
milienvater, als  Ucctor,  als  Lehrer,  in  seinen  häuslichen  und  lite- 
rarischen Ucschäftigungen  mit  lebhaften  Farben  und  in  einer  sehr 
gefälligen  lateinischen  Diction  geschildert  worden,  mancher  Vor- 
wurf, der  ihm  im  Leben  nicht  ohne  Grund  gemacht  worden  ist, 
zwar  nicht  ganz  zurückgewiesen,  aber  in  milder,  schonender 
Weise  beurthcilt,  ganz  wie  cs  dem  dankbaren  Schüler  und  gewe- 
senen Collegen  ziemte,  denn  „man  soll,“  sagte  der  ruhmwürdige 
Kurl  August  von  Weimar *),  „bei  alten  Leuten  mehr  auf  dasje- 
nige scheu,  was  sic  gelhau  haben,  als  auf  das,  was  sie  noch 
thuii  könnten.“  Und  so  giebt  diese  Itede  zugleich  mit  der  Hpi- 
stola  des  vieljährigcu  Freundes  ein  so  wohl  ausgeführtes  Uild 
Döiing's , wie  cs  nur  immer  eiu  Gelehrter  nach  einem  stillen, 


*)  Hü/ir’i  GcdächtnUspreriigt  auf  den  G roasherzog  A'orl  .lugusl  von 
ti  eiiiun  S.  32. 


182 


Griechische  Litteratnr. 


dem  Dienste  der  Schule  und  den  W issenschiften  geweihten  Leben 
erhalten  konnte. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Huches  ist  schön  und  wird  das 
Buch  auch  im  Auslände  empfehlen,  wo  Düring  als  Bearbeiter 
des  Horatius  und  Catitllus  durch  die  eleganten,  englischen  Ab- 
drücke dieser  Ausgaben  bekannt  geworden  ist. 

K.  G,  Jacob. 


De  Callisthene  Olynthio  et  Pseudo  - Callisthene 
qui  dicilur  Coniiueiitulio , qua  Candidutos  Magistern  ad  mltniU 
cxauiina  invitat  An touius  U'citermann.  P.  1.  de  Callnthesia 
Oljntbii  »ita  et  scripli*.  Lips.  typ.  Staritzii. 

Schon  als  naher  Verwandter  des  Aristoteles  und  als  Beglei- 
ter Alexanders  d.  Gr.  nimmt  der  Olynthier  Callisthene*  unser 
Interesse  in  Anspruch ; aber  auch  an  und  für  sich  siud  die 
Schicksale  und  Schriften  dieses  Mannes  höchst  merkwürdig  und 
beachtiingswerth.  Nun  hat  zwar  unter  den  Neuern  schon  der 
Abbd  Sevin  (in  den  Mem.  de  i’aead.  d’inscr.  T.  VIII.  p.  126 — 143) 
eine  besondere  Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Schriftendes 
Call,  verfasst:  diese  ist  aber  nach  der  bekannten  französischen 

Weise  jener  Academiker  so  oberflächlich  und  ungründlich  ausge- 
fallen, dass  der  Wahrheit  durch  dieselbe  fast  mehr  geschadet 
als  genützt  worden  ist.  Grösseres  Verdienst  haben  sich  Ste  - 
Croix  und  A.  Stalir  durch  das  erworben,  was  sie  in  ihren  be- 
kannten hierher  gehörigen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  bei- 
gebracht und  abgehandelt  haben ; doch  kanu  man  schon  nach  der 
allgemeineren  Tendenz  ihrer  Schriften  vollständige  und  erschö- 
pfende •Forschungen  über  dieses  spezielle  Argument  nicht  erwar- 
ten. Dasselbe  gilt  von  Droysen , der,  wie  wir  sehen  werden, 
vor  Allen  die  richtige  Auffassung  des  Charakters  uud  der  ganzen 
Erscheinung  des  Call,  gefördert  hat.  lind  so  war  es  gewiss  der 
Mühe  werlh,  in  einer  Monographie  ausführlicher  uud  gründlicher, 
als  es  bisher  geschehen,  über  das  Leben  und  die  Schriftendes 
Call,  zu  handeln,  was  der  Hr.  Prof.  Westermanu  in  dem  ange- 
zeiglcn  Programme  unternommen  hat. 

Ref.  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  bei  seiner  Fragmentsamn- 
lung  der  Geschichtschreiber  Alexanders  d.  Gr.  sow  ohl  die  Frag- 
mente des  Call,  als  die  Nachrichten  der  Alten  über  das  Lehen 
desselben  zusammen  gestellt,  und  freut  sich,  in  manchem  nicht 
unwesentlichen  Punkte  mit  dem  Hrn.  Verf.  gleiche  Resultate 
gewonnen  zu  habeu.  Im  Allgemeinen  freilich  weicht  Ref.  in  sei- 
ner Ansicht  über  den  moralischen  Charakter  des  Call,  von  dem 
Hrn.  Verf.  ganz  und  gar  ab,  da  sich  Hr.  W.  in  dieser  Bezichnng 
ganz  an  Sevin,  Ste.-Croix  und  Stahr  anschliesst , während  Ref-, 
wie  er  schou  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Coumi.  de  Ptokv 
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Lag.  Vit.  p.  18,  33)  erklärt  hat , dem  nur  etwas  zu  hart  ausge- 
sprochenen Urtheile  Droysens  beistimmt.  Die  Gründe  für  diese 
Ansicht  werden  unten  ausführlicher  dargelhan  werden ; jetzt 
«endet  sich  Befer.  zu  den  einzelnen  Punkten,  über  welche  er 
abweichender  Meinung  von  dem  Ilrn.  Verf.  ist.  P.  4.  heisst  es : 
Jied  quoniarn  uua  eum  cum  Alexandro,  nato  Ol.  lUi),  1.  3.36, 
Aristoteles  educavit , haud  scio  au  rectius  circa  Ol.  104  sive  105 
natus  esse  existimandus  sit.u  Dass  aber  Call,  zugleich  mit  Alex- 
ander \om  Aristoteles  erzogen  worden  sei,  geht  weder  aus  den 
Berichten  der  Alten  hervor,  noch  ist  es  wahrscheinlich.  Slahr 
(Aristotel.  I.  p.  106.)  führt  zwar  die  Zeugnisse  des  Acrian  (Exp. 
Alex.  IV,  10)  und  Piutarch  (1)  dafür  an;  doch  ist  in  beiden 
Schriftstellern  nur  davon  die  Hede,  dass  Call,  von  seinem  Ver- 
sandten Aristoteles  erzogen  worden  sei.  Daraus  aber,  dass  Alex- 
ander bekanntlich  ebenfalls  vom  Aristoteles  erzogen  wurde, 
folgt  noch  nicht,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  mit  Call,  erzogen  und 
unterrichtet  wurde.  Auch  aus  Justin  (XII,  6),  wo  vom  Call,  ge- 
sagt wird,  dass  er  condiscipulatu  apud  Aristotelem  Alexandro 
familiaris  gewesen  sei,  kann  die  Gleichzeitigkeit  gemeinschaftli- 
cher Erziehung  nicht  gefolgert  werden;  wozu  noch  kommt,  dass 
die  Auctorität  des  Justin  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  schwach 
ht.  Die  Gleichzeitigkeit  dieser  gemeinschaftlichen  Erziehung 
ist  aber  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich , da  ja  Call,  mit  dem 
Alex.,  als  dieser  vom  Aristoteles  erzogen  wurde,  weder  auf 
gleicher  Stufe  des  Alters  noch  der  Bildung  stand.  Denn  während 
Alexanders  Geburtsjahr  auf  01.  106,  1 fällt,  wird  man  das  des 
CalL  gewiss  richtiger  mit  Sevin  in  die  103.,  als  mit  dem  Verf.  iu 
die  104.  oder  5.  Olympiade  setzen , da  nach  dem  Gesagten  der 
(•rund,  warum  Call,  später  als  Ol.  103.  geboren  seinsoil,  weg- 
lallt; andere  Gründe  aber  weit  mehr  für  ein  früheres  als  späte- 
res Geburtsjahr  desselben  sprechen.  Einmal  nämlich  hatte  Call., 
Mie  der  Verf.  p.  17.  auch  zugibt  (uam  si  nihil  dum  scripsisset, 
non  fuisset  cur  ille  (Alex.)  haue  ci  provinciam  demandaret),  je- 
denfalls schon  vor  dem  Beginne  des  Feldzuges  nach  Asien  sei- 
oen  schriftstellerischen  Ruf  begründet  und  schrieb  wahrschein- 
lich schon  Bücher,  als  Alex,  nodi  bei  Aristoteles  in  die  Schule 
"’nr.  Sodann. aber  würde  es  ganz  unbegreiflich  sein,  wie  di« 
Meinung  hätte  aufkommen  können,  dass  Call.  Lehrer  Alexan- 
•W«  gewesen  sei,  wie  er  von  Seneca  (Suasor.  I.  p.  3.)  geradezu 
genannt  wird,  wenn  er  mit  demselben  auf  gleicher  Alters-  und 
Bildungsstufe  gestanden  hätte.  Noch  unbegreiflicher  freilich  ist 
ct,  wie  Sevin  auf  diese  Meinung  eingeheu  und  behaupten  konnte: 
„Aprhs  un  sejour  de  quelques  anndes  Aristotc  obliut  la  pennis- 
•ioa  de  se  retirer.  Callisthcnc  qui  l’avait  accoinpagnd  prit  sa 
place;  il  ful  declare  precepteur  du  ßls  de  Philippe .“  Denn 
Bleich  auch  Diogenes  Lacrtius  (V,  1,  4)  erzählt:  iittidt)  öh 
Ibouti  (’dyiözoiihrjs)  iauixäg  «vzci  övyytyevijddai  AAiljav- 


184 


Griechisch«  Litteratnr. 


dpt»,  anijQtV  tlg  ’J&tjvag,  «vörr/Oag  ttvtn  töv  Ovyyivij  Kol - 
A iO&h"t]  tdv  ’Okvrftiov : so  ist  doch  begannt  genug,  wie  auch 
der  Ilr.  Verf.  mit  Recht  aunimmt , dass  Aristoteles  nach  Beendi- 
gung der  Erziehung  Alexanders  (Ol.  110,  1)  nicht  sogleich  nich 
Athen  gegangen,  sondern  noch  vier  Jahre  bis  zum  Feldzüge  nach 
Asien  (Ol.  111,  2)  in  Macedonien  zurückgeblieben  ist.  Mähraid 
dieser  stürmischen  und  vielbewegten  vier  Jahre  aber  kann,  'sie 
auch  Stahr  mit  Recht  behauptet,  von  keinem  Unterrichte  Alex- 
anders mehr  die  Rede  sein,  am  wenigsten  von  einem  durch  Cal- 
listheries  crtheilten  Unterrichte,  der  während  dieser  Zeit  sich 
höchstwahrscheinlich  in  Athen  aufliielt  und  mit  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  beschäftigte.  Kaum  kann  man  daher  darüber  in 
Zweifel  sein,  dass  Call,  erst  in  Asien  als  fortwährender  Oerleiter 
sich  dem  befolge  des  grossen  Königs  anschloss,  was  auch  der 
Verf.  gefühlt,  aber  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben  bat, 
wenn  er  p.  7 in  der  Anm.  sagt : „quamquam  augelur  co  Mispicio, 
in  Asia  demum  Callisthencm  ad  regem  accessisse.1-1  Die  verschie- 
denen Angaben  aber  (bei  Plut.  V.  A.  c.  58.  Diog.  Laert.  V,  1,  4. 
Justin.  XII,  6)  über  die  Veranlassung,  welche  den  Call,  zur  Be- 
gleitung des  Alex,  bewogen,  sucht  der  Verf.  so  an  vereinigen, 
dass  er  annimint,  Call,  sei  zunächst  aus  Liebe  zu  seiner  Vater- 
stadt Olynth,  deren  Wiederherstellung  ihm  am  Herzen  gelegen, 
zum  Alex,  gekommen;  Aristoteles  habe  ihn  dem  jungen  König 
aufs  Angelegentlichste  zum  Begleiter  empfohlen,  und  dieser 
habe  denselben  sehr  gern  als  willkommenen  Herold  seiner  Tba- 
ten  atifgeuominen.  Nun  ist  aber  von  einer  solchen  Empfehlung 
des  Call,  durch  Aristoteles  nirgends  die  Rede.  Denn  gauz  mit 
. Unrecht  zieht  der  Verf.  die  angeführte  Stelle  aus  Diog.  Laert. 
liiehcr,  in  welcher  nichts  weiter  gesagt  wird,  als  dass  Call,  durch 
Aristoteles  mit  Alex,  bekannt  gemacht  wurde , was  jcdenfalhi  in 
früherer  Zeit  als  unmittelbar  vor  dem  Feldzüge  nach  Asien  ge- 
schah. Ueberhaupt  aber  ist  cs  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass 
Aristoteles  dem  Call,  die  Begleitung  Alexanders  angerathen  und 
ihn  dein  Könige  zmn  Gefährten  besonders  empfohlen  habe,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Aristoteles  das  unbesonnene  und  vorlaute  Be- 
nehmen des  Call,  gegen  den  König  schon  öfters  gescholteu  und 
diesem  sogar,  dn  er  auf  seine  Vorstellungen  nicht  hörte,  voller 
Ahnung  den  Homerischen  Vers  zugeriifen  hatte:  üjxi'fiopog  dg 
(ioi,  zixoa,  Eaötat , ot’  ayopsvug.  (Diog.  Laert.  V,  1,  5.  cf. 
Val.  Max.  7,  2,  11.  Plut.  V.  A.  c.  44.)  Kaum  kamt  daher  der 
Rath  und  die  Empfehlung  des  Aristoteles  als  Moment  bei«  Ent- 
schlüsse des  Call.,  den  Alex,  auf  seinem  Feldzüge  in  Asien  zu 
begleiten,  angeführt  werden ; auch  lässt  sich  nicht  wohl  denken, 
dass  dieWiederlierstclluug  seiner  Vaterstadt  Olynth  der  Hauptgrund 
war,  welcher  denselben  zur  Begleitung  des  Alex,  bewog;  viel- 
mehr ist  die  Angabe,  dass  vom  Alex,  selbst  eine  Einladung  *«ir 
Begleitung- an  Call.,  der  sich  damals  schon  einen  nicht  unbedcu- 
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teuren  schriftstellerischen  Ruf  erworben  batte,  ebensogut  wie 
au  Ephorus,  Xenocrates , Mcuedcmus  (cf.  Meier  Marx  Eplior. 
Fragm.  p.  17.)  erging,  die  allein  glaubhafte.  Nun  mochte  aller- 
dings der  Gedanke,  seiner  Vaterstadt  bei  dieser  Gelegenheit  ei- 
nen Dienst  leisten  zu  können,  bei  der  Annahme  dieser  Einladung 
dem  Call,  nicht  fremd  sein;  gewiss  aber  waren  Eitelkeit  und 
Ehrgeiz  die  eigentlichen  Beweggründe.  Denn  wie  sehr  auch  der 
Verf.  den  Charakter  des  Call,  zu  rechtfertigen  und  in  ein  vor- 
theilhaftes  Licht  zu  stellen  sucht,  so  können  wir  ihm  darin  kei- 
neswegs beistimmen,  sondern  halten  auch  jetzt  noch,  wie 
wir  schon  früher  ausgesprochen  haben  (comm.  de  Ptolem.  Lag. 
Vit.  p.  18,  33),  das  freilich  dem  Call,  sehr-  ungünstige  Urtheil 
Droysens  (Gesell.  Alex.  p.  349  sqq.)  für  weit  richtiger  nud  halt- 
barer. Denn  abgesehen  davon , dass  sich  dieses  Urtheil  auf  die 
Auctorität  der  bei  weitem  glaubwürdigsten  Geschichtschreiber, 
eines  Charea  (ap.  Flut.  V.  A.  c.  34),  Ptolemacus  und  Aristobu- 
lus  (ap.  Arr.  Exp.  Alex.  IV,  13  u.  14.)  stützt,  wird  es  selbst 
durch  die  Fragmente  der  Geschichte  des  Call,  über  Alex,  nicht 
wenig  bestätigt.  — 

Der  Hr.  Verf.  sagt  p.  8.,  dass  man  den  ungünstigen  Nach- 
richten der  Alten  über  den  Charakter  des  Call.  (z.  B.  Pint.  V.  A. 
c.  52.  Arr.  IV,  10,  1.  12,  6)  nur  mit  grosser  Vorsicht  Glauben 
beimessen  dürfe.  Weil  nämlich  Call,  schonungslos  die  Fehler  des 
Alex,  und  seiner  Freunde  aufgedeckt,  so  habe  er  sich  den  Hass 
dieser  und  ihrer  Schmeichler  EUgezogen,  die  dann,  um  ihn  zu 
verleumden  und  seinen  Charakter  in  ein  übles  Licht  zu  setzen, 
vieles  Unwahre  ersonnen  und  verbreitet  hätten.  Dazu  rechnet 
llr.  W.  besonders  das,  was  Call,  nach  Arr.  IV,  10.  von  sich  ge- 
prahlt haben  solle,  vcp’  avuö  tlvai  xori  rj)  tavrov  ^vyygacp^ 
’s4ki!-avdgöv  rs  x«l  tä  ’/lkt£,ctvÖQov  fpy«  * ovxovv  avrög  aq>l- 
%dai>  ’jjJLituvÖQov  dd|öi<  xtTjaüptvog,  aAAä  ttlxAtä  Jg  dv9gu - 
novg  noirjOav  xal  ovv  xal  tot)  Dtiov  t pizvvolav'Akt^uv- 
dg o)  ovx  uv  ’Okvfimug  lijifp  zt'jg  ytviatug  «orou  li’tvöirai 
«t'ijpTjjö&at,  «AA’  uv  äv  avrög  vn'tg  ’/tfAtfardpot»  (Svyygdtl’ag 
l^iviyxr)  lg  ctvQgunovg.  „Quae  tarn  absurda  sunt,  sagt  llr.  W., 
atque  a dignitatc  hominis  eiusque  philosophi  aliena,  nt  Ipso  Ar- 
riauus  addat  i’img  «Aijö'j/  ^vyyiyganrai."'  — Ist  cs  nun  aber 
nicht  eben  so  ungereimt  und  eines  Philosophen  unwürdig,  wenn 
Call  (ap.  Piut.  V.  A.  c.  27.  et  Strab.  T.  VI.  p.  589.  Tzsch.)  er- 
zählt, dass  als  Alex  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Ammonium  nicht 
wusste,  wohin  er  sich  wenden  sollte,  zwei  Raben  seine  Weg- 
weisergeworden seien,  die,  so  lange  der  Zug  ihnen  gefolgt,  ei- 
lig vorausgeflogen , sobald  sich  derselbe  aber  langsamer  vorwärts 
bewegt  habe,  sitzen  geblieben  seien;  und  dass  diese  Raben 
Nachts  die  Verirrten  mit  ihren  Stimmen  angerufen  und  krä- 
hend auf  den  rechten  H eg  geleitet  hätten  ! Ist  es  ferner  nicht 
eben  so  ungereimt  uud  eines  Philosophen  unwürdig,  was  Cali. 


186 


Griechische  Litteratur. 


(ap.  Strab.  1 c.)  von  dein  Orakel  der  Brandiidcn  phantasirt  (ipoj- 
TQayioÖti) , dessen  heilige  Quelle,  seit  dem  Frevel  der  Branchi- 
dcu  unter  Xerxes  versiegt,  jetzt  wieder  hervorgesprudell  sei, 
und  welches,  seit  jener  Zeit  vom  Apollo  verlassen,  jetzt  wieder 
allerlei  Prophezeiungen  über  die  göttliche  Abkunft  Alexander», 
den  bevorstehenden  Sieg  bei  Arbela,  deu  Tod  des  Darin»  u.  drgl. 
verkündet  habe!  — Ist  dies  Alles  der  oben  angeführten  Prah- 
lerei des  Call,  nicht  ganz  entsprechend , und  darf  man  sich  dar- 
nach wundern , wenn  Strabo  1.  c.  denselben  unter  die  Schmeich- 
ler Alexanders  rechnet  (rjdi?  xoviav  xokaxiu uxcög  ktyoiiifov)'* *. 
Freilich  scheiut  dies  mit  der  bekannten  hartnäckigen  Weigerung 
des  Call.,  dem  Könige  die  Ehre  der  Adoration  zu  erweisen,  ge- 
radezu iin  Widerspruche  zu  stehen;  und  wirklich  hat  Sie.- Croii 
(Ex.  crit.  p.  37),  um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  seiuc 
' Zuflucht  zu  der  Anuahmc  genommen,  dass  das  Geschicklswcrk 
des  Call,  nach  dessen  Tode  von  seinen  Feinden  interpolirt  «er- 
den sei;  auch  stimmt  ihm  Stalir  (Aristotel. ),  p.  125)  hierin  bei, 
indem  er  die  Interpolation  der  Schriften  des  Theoporaptis  durch 
Anaxiraenes  von  Lampsacus  als  analoges  Beispiel  anfuhrt  Wie 
willkürlich  und  unwahrscheinlich  diese  Annahme  sei,  bedarf  kei- 
ner weitern  Auseinandersetzung;  wie  unpassend  aber  der  Ver- 
gleich mit  den  Schriften  des  Theopompus  ist,  geht  schou  dar- 
aus hervor,  dass  der  Betrug  des  Auaximcnes  sehr  bald  entdeckt 
wurde,  während  der,  welchen  sich  vorgeblich  die  Feinde  de» 
Call,  erlaubten,  bis  auf  Ste. - Croix  uneutdeckt  gebliebeu  wäre. 
Aber  es  bedarf  auch  keineswegs  einer  solchen  aus  der  Luft  ge- 
griffenen Hypothese  zur  Beseitigung  jenes  scheinbaren  Wider- 
spruches, wenn  mau  nur  die  allzugün>tige  Meinung  von  dem 
Charakter  des  Call.,  welche  auch  Ste.- Croix  und  Stalir  mit  Ihn. 
W.  thcilen,  fahren  lässt.  Daun  nämlich  wird  es  nicht  befrem- 
den, wie  Call,  dem  Alex,  persönlich  die  Ehrenbezeugung  der 
Adoration  hartnäckig  verweigern , in  seinem  Geschichtswerke  da- 
gegen alles  auf  die  göttliche  Abkunft  Alexanders  Bezügliche  m t 
dem  grössten  rhetorischen  Pompe  darstellen  und  hervorhebta 
konnte,  besonders  wenn  mau  dabei  erwägt,  1)  dass  Call,  keines- 
wegs von  Anfänge  au  mit  dem  Könige  in  Spannung  lebte,  »>- 
dern  in  den  ersten  Jahren  des  persischen  Feldzuges  schon  altu- 
lier  Verwandter  des  Aristoteles  und  als  namhafter  Gelehrter, 
wenn  auch  nicht,  wie  Stahr  (Aristot.  1.  p.  122)  meint,  die  ver- 
traute Freundschaft,  doch  die  Gunst  des  Köuigs  in  vollem  M«*** 
genoss*);  2)  dass  das  Verhältnis»  zwischen  Alex,  und  (all.  er*t 
um  die  Zeit  der  Ermordung  des  Clilus,  wo  Alex,  in  Parthiea  ver- 
weilte und  allmälig  persische  Sittcu  und  Gebräuche  an  seioea 


*)  Darauf  deutet  auch  der  Ausspruch  des  Diogcnei  tob  SUopc 
bei  Diug.  Liiert.  VI,  2,  45. 
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Hofe  einxuführen  anfing,  sich  zu  trüben  begann,  dass  aber  ge- 
nde  bis  in  diese  Zeit  die  Fragmente  von  dem  GcscliicliUwerke 
des  Call,  reichen  und  er  also  höchstwahrscheinlich  während  der 
feindseligen  Verhältnisse,  in  die  er  von  der  Verschwörung  des 
Philotas  und  der  etwas  spätem  des  Hcrmolaus,  deren  Mitschul- 
diger er  war,  zu  dem  Alex,  trat,  gar  nicht  mehr  au  seiner  Ge- 
schichte Alexanders  arbeitete  *);  3)  dass  endlich  die  hartnäckige 
Verweigerung  der  Adoration  bei  Call,  nicht  sowohl  aus  mora- 
lischem Widerwillen  gegen  eine  solche  entehrende  Demüthigung, 
als  aus  gekränkter  Eitelkeit,  weil  ersieh  von  Alex,  zuriiekgesetzt 
glaubte,  zu  erklären  ist,  die  pompltaftc  Ausschmückung  der 
göttlichen  Abkunft  Alexanders  in  seiuem  Geschichtswerke  aber 
weniger  aus  Schmeichelei  gegen  Alex,  zu  erklären  ist,  als  aus 
der  iu  jener  Zeit  allgemeinen  und  dem  Call,  besonders  eigen- 
tlmmlicbeu  Sucht  nach  rhetorischem  Prunke,  zu  welchem  die 
hieher  gehörigen  Fabeln  über  Alex,  den  reichsten  Stoff  darboten. 
— So  viel  7iir  Erörterung  unsrer  Ansicht  über  den  Callistheuea ; 
ausführlicher  zu  sein  verbietet  der  Kaum,  das  Gegebne  aber  wird 
hinreichcu,  um  den  Hrn.  Vcrf.  von  der  Theilnahme  zu  überzeu- 
gen, mit  der  wir  seine  schätzenswert  he  Abhandlung  .gelesen 


Dr.  R.  Geier. 


Bibliographischer  Bericht. 


Französische  Litteratur. 

lodern  ich  meinen  Bericht,  dessen  letzter  Abschnitt  NJbb.  XXIII, 
hft-  2 abgedruckt  worden,  forUetze,  bespreche  ich  zuerst  einige  der 
neueren  französischen  Sprachlehren.  Ein  recht  brauchbares  Buch  ist 
die  Grammatik  der  französischen  Sprache  von  P.  J.  Weckers,  wirkt, 
hehrer  an  der  UcaUchulo  zu  Mainz.  Muinz  (v.  Zubern)  1838.  XVI  n. 
il2  S.  8.  Der  Vcrf.  bat  sich  darin  1)  fassliche  Erklärung  der  Begelu 
der  französischen  Sprache  mit  ilinweisung  auf  die  Begelu  unserer 


’)  Dies  wird  besonders  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  Flu- 
tsreh  Vit.  Alex.  c.  46,  wo  von  der  Ankunft  der  Amazonen  zum  Alex, 
die  Rede  ist  uud  alle  von  Pluturch  benutzten  Geschichtschreiber  Ale- 
xsoders,  welche  diese  Erzählung  entweder  erwähnt  oder  mit  Still- 
schweigen übergangen  , namentlich  aufgezählt  werden  , den  Call,  we- 
der unter  den  einen  noch  den  andern  nennt,  da  er  denselben  doch  sonst 
utler  citirt.  Diu  Ankunft  der  Amazonen  fällt  aber  in  die  erwähnte 
Zeit,  • 
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Muttorsprar.He,  2)  soviel  lliunlicli,  Begründung  der  Regeln,  3)  Ueber- 
gatig  vom  Beichten  zum  Schwereren  zur  Aufgabe  gemacht.  Die  Gram- 
matik ist  nicht  für  die  ersten  Anfänger  geschrieben,  deun  Hr.  W.  denkt 
sieh  den  Unterricht  iut  Französischen  nach  modificirtcr  llauiiltonacher 
Weise  eingerichtet.  Hube  ich  inieli  auch  schon  oft  gegen  die  streng  - 
llainillnn'schc  .Manier  ausgesprochen , su  habe  ich  doch  nach  eben  so 
oft  auf  die  Vorllu  ile  liing-wiesen , welche  eine  eingeschränkte  Be- 
nutzung dieser  Methode  mit  sich  führen  dürfte , und  ich  trage  daher 
Lein  Bedenken , dem  Verf.  beizutreten , wenn  er  beim  Unterrichte  ia 
der  französischen  Spruche  namentlich  in  Heultchulen  — denn  was  die 
Cjnnoiics  betriITt , bin  ich  nicht  ganz  derselben  Ansicht  — die  Gram- 
matik in  diu  Mitte  und  an  dus  Filde  des  Unterrichts  verweist.  Seine 
Arbeit  lässt  sinh  jedoch  auch  Schülern,  die  früher  nach  einer  andern 
Methode  Unterricht  empfingen  oder  nach  einer  andern  Methode  unter- 
richtet werden  snllun  , in  die  Hände  geben.  Da  im  Allgemeinen  die 
Klarheit  des  Ausdrucks,  die  Vollständigkeit  der  Regeln,  und  die 
grosse  Auswahl  snehgemüsser  Beispiele  gerühmt  werden  kann,  so 
wird  jeder  dus  Buch  mit  Nutzen  gebrauchen.  Die  Einrichtung  ist 
folgendo.  Der  erste  (etymologische)  Cursus  (S.  I — 206)  enthalt 
ausser  den  Regeln  über  Aussprache  und  Prosodie  !)  Capitel : 1) Haupt- 
wort; 2)  Artikel;  3)  Beiwort;  4)  Fürwort;  5)  Zeitwort;  6)  Nebcu- 
oiler  Umstandswort;  7)  Vcrlmltoisswort ; 8)  Empfindungswort.  Die- 
selben Rubriken  finden  sich  mich  im  zweiten  (syntaktischen)  Cursus, 
an  desscu  Spitze  die  Regeln  über  die  Rechtschreibung  gestellt  sind, 
und  ein  Anhang  (S.  430 — 511)  enthält  die  deutschen  Uebungen  über 
die  Hegeln  beider  Curie.  Vorzugsweise  für  Gymnasien  berechnet  ist 
die  Praktische  Etemculargrammalik  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Schulen  von  F.  Haus , Gymnasiallehrer  zu  Darmstudt.  Erster  Cursus. 
Formenlehre.  Duriiistadt  (l.eske)  1838,  \ 1 u.  35(>  S,  8.  (I  Thlr.)  Der 
mit  der  französischen  Sprache  sowohl,  als  mit  den  Bedürfnissen  un- 
serer Gymnasien  gründlich  vertrante  Verf.  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieses  Buchs  ein  neues  Verdienst  um  seine  Schüler  erworben, 
denn  wenn  er  auch  keino  neue  Hnhn  betreten  hat,  keiner  bisher  uube- 
kannten  oder  sclhstcrfnndcncn  Methode  gefolgt  ist,  so  iiat  er  doch 
durch  sein  Bestreiten  , den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  mit 
dem  in  den  ulten  Sprachen  in  Harmonie  zu  sutzen,  durch  die  Tren- 
nung der  Formenlehre  von  der  Synta* , durch  klare  Darstellung  der 
Paradigmen , und  durch  sehr  zweckmässige  Beispiele  seiner  Arbeit  für 
Gymnasien  einen  Vorzug  verliehen,  der  um  so  mehr  Anerkeunnng  ver- 
dient, je  mehr  Zeit  dadurch  gewonnen  wird.  Der  vorliegende  erste 
Cursus  enthält  die  Formenlehre  und  zurfällt  in  3 Theile.  Der  erst« 
(S.  1 — 30)  theilt  in  2 Capitehi  die  Regeln  der  Aussprache  und  Recht- 
schreibung mit;  der  zweite  (S.  31 — -824)  spricht  iu  10  Cnpiteln  vom 
Artikel,  von  den  llaupt-,  Bei-,  Kahl-,  Für-,  Zeit-,  Neben-, 
Vor-,  Binde-  und  Ausrufungswörtern  und  giebt  in  einem  Anhänge  ein 
Verzeichnis!  der  Wörter,  weichein  den  Uebtingsstücken  Vorkommen; 
der  drille  Tlieii  (S.  325  — 35(>)  enthält  eine  Sammlung  von  Wörtern 
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nnd  Sprechübungen.  Die  Darstellung  ist  klar  und  das  Vorgetragene 
für  den  ersten  Unterricht  genügend,  ln  Zürich  (bei  Orcll,  Füseli  u. 
Comp.)  erschien  1838:  Kvregefasste  fransötitche  Sprachlehre  für  höhere 
f 'olk$tchulen.  Nach  Hecker  s und  Scherr’s  deutschen  Sprachlehren  nnd 
mit  Rücksicht  auf  Sclhslbcschäftigiing  der  Schüler  bearbeitet  von  J. 
J.  Uär,  Sccundartehrer.  XVI  u.  2!>5  S.  8.  Man  hat  in  Bcgker’s  Weise 
'nicht  hlos  die  deutsche  Graiuinalik  zu  behandeln,  'sondern  sie  nach 
auf  andere  Sprachen , namentlich  nur  die  lateinische,  anzuwenden  ver- 
sucht. Die  französische  ist  von  Wurst  (dein  Yerf.  der  praktischen 
Sprachdcnktehrc-für  Volksschulen  uml  die  Klenientarrlassen  der  Gym- 
nasial - nnd  Kenlanstaitcn)  in  seinem  „ersten  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache“  ebenfalls  nach  U's  Grundsätzen  behandelt  worden, 
und  Hr.  Bär  hat  sich  denselben  , jedoch  mit  den  ihm  nötliig  scheinen- 
den Modilicationcn , angesclilosscn.  Er  bemerkt  nämlich  ganz  richtig, 
dass  die  Muttersprache  eine  ganz  andere  Behandlung  zulnste  und  so- 
gar verlange,  als  eine  fremde,  denn  während  der  Schüler  schon  im 
Besitze  der  ersteren  ist,  wenn  er  die  Grainmntik  zu  studiren  anfängt, 
kennt  er  heim  Beginn  ries  Studium  einer  fremden  Sprache  nur  erst  die 
Grundverhältnisse  der  deutschen ; dis  Lantvcrhältnissc  , die  Biegungs- 
und ltedcforinon  der  fremden  Sprache  dagegen  sind  ihm  noch  ganz 
unbekannt  und  er  muss  daher  erst  in  die  Wnrtlehrc  eingeführt  werden, 
die  man  zum  Sntzliau  übergeht,  zu  welchem  es  ihm  vorerst  noch  an 
dem  nöthigen  Material  gebricht.  Die  Gegenstände  finden  sich  in  fol- 
gender Ordnung  ahgchandelt:  Artikel  und  Hauptwort,  Beiwort,  Zeit- 
wort, Fürwort,  Zahlwort,  Nebenwort,  Vorwort,  Bindewort,  Lehre 
vom  l’articip  passe,  Satzlehre  in  Beispielen , Lescstücko,  Wörlorver- 
zeichniss.  Die  Erklärungen  und  Hegeln  sind  fast  durchgängig  fasslich 
n.  präcis;  nur  hier  nnd  dort  wäre  eine  Acnderung  zu  wünschen,  z.  B. 
8.17:  „Der  Nasenlaut  ang  wird  dargcstcllt  durch  an , am,  cn,  ein. 
Es  wird  nach  dein  m und  n in  vielen  Wörtern  noch  ein  Mitlaut  ge- 
schrieben, welcher  aber  auf  die  Aussprache  nicht  cinwirkt  Ein 
Selbstlaut,  der  auf  n und  m folgt,  lieht  den  Nasenlaut  auf,  sow  ie  auch 
die  Verdoppelung  des  n und  m denselben  nufhebt.  “ Hier  sollte  cs 
heissen:  „Wenn  auf  m nnd  n ein  anderer  Mitlaut  folgt,  so  ändert  dicss 
die  Anssprache  der  Nasenlaute  nicht;  folgt  aber  ein  Selbstlaut  , so  er- 
halten dadurch  m und  n ihre  gewöhnliche  Aussprache  wieder,“  Die 
Aussprache  ist  gewöhnlich  richtig  angegeben,  doch  bemerkt  der  Yerf, 
sehr  wahr,  dass  überall  eine  in  deutscher  Schrift  brigegebne  Darstel- 
lung derselben  nur  eine  Bcihülfe  sei  , auf  die  man  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht legen  möge.  An  Beispielen  ist  diese  Grammatik  reicher,  als 
die  meisten  vorhandenen,  und  zwar  sind  dies«  Beispiele  so  passend  für 
den  Anfänger  gewühlt,  und  so  zur  Nachbildung  und  Einübung  der 
Regeln  geeignet,  dass  schon  dieser  Vorzug  hinreichen  wird,  der  Bür'- 
schcn  Grammatik  in  Elemcntarclassen  eine  günstige  Aufnahme  zu  ver- 
schaffen. Ia  zweiter  Auflage  liegt  vor  uns : Französische  Sprachlehre, 
oder  praktische  und  theoretische  Anweisung  zum  gründlichen  Unter- 
richte in  der  französischen  Sprache,'  für  Schulen  und  besonders  für 
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len  Selbstunterricht  bestimmt.  Nach  der  Gnimmaire  des  Grain- 
maile < bearbeitet  von  F.  Jot.  Houvier , öffentlichem  Lehrer  der  frans. 
Spruche  an  dem  Lycenm  zu  Bamberg.  Erlangen  (Enke)  1838.  XIV  u. 
8-1 1 S.  8.  (16  Gr.).  Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Buchstaben, 
den  Ton  - und  orthographischen  Zeichen  (S.  1 — 19) , das  2.  Cap.  vob 
der  Aassprache  der  reinen , einfachen  nnd  zusammengesetzten  Vocale, 
der  Nasenlaute  und  Doppellaute  (S.  20  — 40),  das  3.  Cap.  von  der 
Aussprache  der  Mitlauter  (S.  40 — 100)  und  von  der  Prosodie  (S.  101 

— 120),  das  4.  Capitel  von  den  allgemeinen  Grnndsätzen  der  Ortho- 
graphie (S.  121 — 132),  das  5.  Cup.  von  der  Schriftscheidung  (S.  133 

— 167),  das  6.  Cap.  von  den  Wörtern,  als  Kedetheile  betrachtet  (S. 
243  — 230),  das  7.  Cap.  von  dem  Artikel  (S.  231 — 263)  , das  8.  Cap. 
von  dem  Zeitworte  (S.  264  — 329) , das  9.  Cap.  von  der  Wortfügung 
(S.  330—368),  das  10.  Cap.  vom  Geschleelitsworte  (S.  368  — 3'J8), 
das  11.  Cap.  vom  llunptworte  (S.  398  — 436),  das  12.  Cap.  vom  Ei- 
genscliaftswortc  (S  456  — 497),  das  13.  Cnp.  von  den  Fürwörtern  (S. 
497  — 616),  das  14.  Cup.  von  den  unregelmässigen  und  mangelhaften 
Zeitwörtern  (S.  618  — 662),  das  15.  Cap.  von  der  Construction  des 
Zeitwortes  (S.  662  — 687),  das  16.  Cap.  vom  Gebrauche  der  Sprach- 
weisen  und  der  Zeiten  der  Zeitwörter  (S.  688  — 748),  das  17.  Cap.  ton 
dem  Nebenworte  (S.  749  — 769),  das  18.  Cap.  von  dem  Vorworte 
(S.  769—  814),  das  19.  Cap.  von  dein  Bindeworle  (S.  814  — 832), 
das  20.  Cap.  von  dem  EmpGndungsworte  (S.  832  — 834).  Das, 
obgleich  etwas  zu  weitschichtig  angelegte  und  durch  den  Mangel 
der  Trennung  von  Syntax  und  Formenlehre  unbehilfliche  Buch 
verdient  doch  den  Lehrern  der  französischen  Sprache  wegen  seiner 
Vollständigkeit  bekannt  zu  werden.  Die  Anordnung  des  Ganzen, 
wie  die  Ausführung  des  Einzelen  lässt  übrigens  Manches  zu  wün- 
schen übrig.  Besondere  Mühe  hat  der  Yerf.  auf  die  Lehre  von 
der  Aussprache  verwandt  und  in  der  Regel  die  Aussprache  der  vor- 
kommenden französischen  Buchstaben,  Sylben  und  Wörter  durch  deut- 
sche Schriftzeichen  entsprechend  wiedergegeben.  Dennoch  befrie- 
digen seine  Angaben  nicht  überall,  indem  er  zuweilen  den  deut- 
schen Buchstaben  eine  falsche  Geltung  zutraut,  z.  B.  S.  17:  trcs-ceu- 
rageux  ( träh  kurajöh);  S.  33:  ütre  ä jeun  (ühtr  a jtm) ; S.  25:  poi- 
gnard  (pognar)  , Montaigne  (Monlagn),  zuweilen  aber  gar  nicht  hu 
Stande  ist,  sich  nur  einigermassen  dem  Französischen  anzunähern, 
z.  B.  S.  32  fgg.  in  der  Lehre  von  den  Nasenlauten , S.  62,  wo  er  den 
son  mouillc  durch  Ij  oder  Ich  ausdrücken  will.  Er  kömmt  nach  vieler 
Mühe  wieder  auf  die  von  uns  schon  oft  wiederholte  Erinnerung  zu- 
rück , dass  ohne  einen  guten  Lehrer  , welcher  selbst  der  Aussprache 
mächtig  ist,  durch  blosse  stamme  Zeichen  die  Aussprache  des  Franzö- 
sischen nicht  erreicht  werden  kann.  Bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
wünschte  ich,  dass  Hr.  B.  seine  Regeln  hier  and  da  abkürzte  und  zu- 
sammenzöge, auch  den  Ausdruck  noch  feilte.  So  sagt  er  z.  B.  S. 
236:  „Im  Französischen  setzt  man  den  Theilungsartikel  vor  den 
Hauptwörtern,  welche  im  Deutschen  weder  einen  Agtikel,  noch  ein 
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Fürwort,  noch  eia  Vorwort  vor  sich  haben.”  In  den  mitgctheilten 
Paradigmen  heisste»  aber  doch  S.  257:  „Gen.  Abi.  de  sable : Sandes, 
von  Sand;“  ist  denn  von  kein  Vorwort?  Die  Anordnnng  des  Stoffes 
ist  grosser  Verbesserungen  fähig,  da  Zusammengehörige»  getrennt  und 
Verschiedenartiges  mit  einander  verbunden  ist  Die  Beispiele  sind  gut, 
den  besseren  französischen  Schriftstellern  und  dem  Dict.  de  l’Ac.  ent- 
lehnt. In  katechetischer  Form  ist  abgefasst:  Die  Regeln  der  franzö- 
sischen Sprache  in  Fragen  und  Antworten  über  die  neun  Redethcile.  Ent- 
haltend Vergleichungen  mit  denen  der  deutschen  Sprache,  die  wesent- 
lichsten Bemerkungen,  sowohl  über  die  Etymologie,  als  auch  die 
Syntax,  und  zahlreiche  Beispiele,  französisch  und  deutsch  , von  J.  B. 
Fried , Lehrer  der  französischen  Sprache.  Cassel  (Krieger’scbc  Bnclili.) 
1888.  8.  (16  gr.).  Die  Abfassung  der  Kegeln  der  französischen  Gram- 
matik in  Fragen  und  Antworten  kann  Rec.  nicht  für  nfitzlich  hulten. 
Lehrer  und  Schüler  gewöhnen  sich  bei  dem  Gebrauche  eines  solchen 
Buches  nur  zu  leicht  an  mechanische  Behandlung  der  vorkommenden 
Gegenstände.  Selbst  znr  Ucbung  im  Sprechen  taugen  solche  Bücher, 
wenn  sie  auch,  wie  bei  diesem  der  Full  ist,  französisch  und  deutsch 
abgefasst  sind,  nur  wenig,  weil  die  behandelten  Gegenstände  nur 
selten  ins  Leben  cingreifen.  Den  Erwartungen,  welche  der  Titel  de» 
folgenden  Buches : Versuch  einer  vergleichenden  Gramm,  der  lateinischen, 
italienischen,  spanischen,  portugiesischen,  französischen  u.  englischen  Sprache 
für  jeden  Sprachliebhaber,  und  vorzüglich  für  Studirende  bearbeitet 
von  IV.  R.  Kratky.  Znaym  (Fournier)  1839.  1.  Lieferung  48  S.  4. 
(9  gr)  erregen  dürfte,  entspricht  der  Inlials  nur  wenig.  Der  \erf. 
scheint  erstens  nicht  mit  allen  in  diesem , auf  etwa  7 Lieferungen  be- 
rechneten , Werke  behandelten  Sprachen  gründlich  vertraut  zu  sein, 
nnd  zweitens  vermisst  man  durchgängig  die  versprochene  vergleichende 
Behandlung , indem  die  einzelen  Thcile  der  Grammatik  von  jeder  der 
auf  dem  Titel  namhaft  gemachten  Sprnchen  für  sich  vorgetrngen 
werden.  Auch  in  Rücksicht  aufPräcision  de»  Ausdrucks  bleibt  nicht  we- 
nig >u  wünschen  übrig.  Die  allergewöhnlichstcn  Regeln  finden  sich  zu- 
»BinmengesielU  iu : Französische  Schulgrammatik.  Von  Alb.  v.  Star- 
schcdel  in  Pari».  Iserlohn  (Langenwiesclie)  1837.  258  S.  8.  (13  gr.) 
Vollständiger  ist  in  vielen  Beziehungen:  Practische  und  vollständige 

Sprachlehre  zum  Gebrauch  für  Deutsche,  welche  Französisch  lernen  wollen. 
Im  Verein  mit  de  Bancencl,  Rrüstlen  und  Chavanieux  herausgegeben 
von  Gcrard , Bacc.  d.  schönen  Wiss.  u.  d.  Rechte,  ehern.  Mitgl.  der 
Bnivers.  von  Frankreich,  Prof.  "u.  ».  w.  I.  Bd.  (512  S.)  lind  II.  Bd. 
(560  S.):  Syntax  oder  Wortfügung.  III.  Bd.  (480  S.) : Methode.  Stutt- 
gart (Schweizerbart)  1836.  8.  (4  Thlr).  Zum  Schulgebrnuche  ist 
die»,  mit  vielen  Uebnngsaufgaben  nusgestattete , jedoch  zn  umfang- 
reiche und  darum  auch  zu  theurc  Werk  nicht  geeignet:  zum  Selbst- 
studium würde  es  sich  eher  empfehlen  lussen,  wenn  nicht  die  Aussprache 
ganz  unberücksichtigt  und  die  Uebungsanfgaben  ohne  Erleichterung 
geblieben  wären.  Für  Lehrer  hat  cs  aber,  da  es  nach  tüchtigen 
Quellen  Busgearbeitet  worden,  einen  nicht  geringen  Werth.  Für 
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einen  ganz  anderen  Kreis  ist  das  Bncli:  Kleine  französische  Sptads- 
lehre  oder  erster  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  [ür  Schnitt 
und  zum  Privatunterricht,  von  J.  F.  Schaffer.  Dritte  verbesserte  n»d 
vermehrte  Auflage.  Hannover  (Hahn)  1838.  VIII  n.  216  S.  8.  (9  Gr.) 
geeignet.  Die  Sprachlehren  des  Ilm.  S.  sind  namentlich  in  Asrd- 
dcntschland  so  verbreitet  und  uis  zweckmässig  anerkannt,  dass  auch 
dieser,  für  Anfänger  berechnete  Auszug  einer  freundlichen  Aufnahme 
gewiss  sein  konnte.  Kr  hat  sic  mit  Hecht  gefunden.  Die  Hegeln 
sind  kurz  und  deutlich,  die  Uchungsanfgahcn  passend  und  die  beige- 
fügten  Lesestückc  fast  durchgängig  interessant.  Statt  des  am  Schlüsse 
beigegebenen  kleinen  Schauspiels  (La  v.nlombc)  hätte  sich  gewiss  eis 
passenderes  Stück  derselben  Verfasserin  ( Gräfin  Gcnlis)  aufftuden  lassro. 
Ihr  u.  a.  bei  Sander  in  Berlin  (1824)  heransgekommenes  Theitre  i 
t'usage  de  jeuncs  personnes  bietet  in  s.  4 Bänden  mehrere  viel  zweck- 
massigere  Stücke  dar.  Ebenfalls  für  Anfänger  bestimmt  ist : Lehr- 
u ml  V ebungsbuch  der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht  in  Gas- 
sen. Von  J.  A.  Solomc , Lehrer  an  der  Musterschulc  in  Frank  fort  s. 
M.  I.  Theil.  1.  AliHieilung  (deutscher  Text)  XXXVI  u.  234  S.  2.  Afc- 
theilung  (franzüsi.-chcr  Text)  IV  u.  352  S.  12  (IThlr.).  Das  Buch 
hat  vieles  Eigenihümlichc ; da  aber  seine  Eigenthümlicbkeiten  au> 
wohlbegründeten  Erfahrungen  des  Verfs.  hervorgegaugeu  sind,  s« 
verdient  das  Werk  Beachtung,  und  ich  nehme  nach  sorgfältiger  Prü- 
fung des  Planes  und  seiner  Ausführung  keinen  Anstand,  es  ganz  be- 
sonders zum  Gebrauche  in  Kcal-,  Uürger-  und  Mädchcnscholea  ><■ 
empfehlen.  Die  Einrichtung  selbst  ist  folgende.  Es  enthält  2 g»w 
gleich  neben  einander  fortlaufende  Cursus,  einen  französischen  nvl 
einen  deutschen.  Heide  zerfallen  in  einen  phraseologischen  und  is 
einen  grammatischen  Theil.  Jener  bestellt  wieder  aus  5 Abschnit- 
ten: u)  erste  Fragmente  Nr.  1 — 76;  6)  Sätze  aus  den  ersten  Frag- 
menten mit  Zusätzen  und  Erweiterungen  Nr.  77  — 147;  c)  kurze  Sitze 
aus  dein  Erworbenen  Nr.  148 — 212;  d)  neue  Erwcrbuisse  in  Innere« 
Uestandtheilen  Nr.  213  — 278;  e)  neue  Erwerhnisse  in  grösseres  hc- 
stnndtheilen  mit  vielfältiger  Anwendung  des  früher  Erworbenes  Ar. 
271) — 483.  Der  grammntische  Theil  ist  in  6 Abschnitte  geschieden: 
o)  einzelne  Bemerkungen  mit  Anwendungen  Nr.  1—64;  b)  Wörter- 
elnssen  (veränderliche  und  unveränderliche  Wörter)  Nr.  63  — 67;  ab- 
geleitete Wörter  Nr,  68  — 72;  Ausrufungswörter  Nr.  73;  Verhält- 
nisswürter  Kr.  74  — 81;  Umstandswörter  Nr.  82  —86;  Bindewörter 
Nr.  87  — 90;  Zeitwörter  Nr.  91  — 124;  Hauptwörter  Nr.  123  — I2S: 
Beiwörter  Nr.  130 — 139;  Fürwörter  Nr.  140  — 151);  e)  Geschlecht 
und  Zahl  Nr.  152  — 172;  d)  Declinationcn  Nr.  173  — 253;  «)  Wert- 
Steilung  Nr.  254  — 314;  /)  Conjugatinn  Nr.  I — 9.  Am  Srhlussedes 

französischen  Tiieils  ist  in  Form  zweier  Prüfungen  noch  eine  Zasam- 
niensteilung  grammatischer  Erläuterungen  mit  Beziehungen  auf  eiaaslr 
Stellen  des  Buchs  beigefügt.  Im  Laufe  des  Unterrichts  lasses  sich 
diese  Prüfungen  benutzen,  um  den  Schülern  Sicherheit  zu  geben  aad 
ihnen  Zuversicht  einzuflüssen.  Sie  sind  zugleich  für  den  Lehrer  eis 
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Muster,  wie  er  nach  und  nach  inseinen  Berührungen  mit  den  Schü- 
lern die  französische  an  die  Stelle  der  Muttersprache  treten  lassen 
kuun.  Den  Gebrauch  des  Buches  denkt  sich  der  Verf.  ungefähr  fol-  ' 
gendermossen  eingerichtet.  Nach  hinreichenden  Uebungeu  in  der  Aus- 
sprache und  im  Lesen  geht  es  au  das  Erlernen  von  Wörtern  und  Ke-  . 
densarten,  worauf  der  Lehrer  den  deutschen  Text  in’s  Französische 
übersetzen  lässt,  was  so  Innge  wiederholt  wird,  bis  die  Schüler  so 
schnell  dabei  verfahren  können,  dass  inan  glauben  sollte,  sie  hätten 
den  französischen  Text  vor  sich.  Huben  sie  nun  einen  Vorrath  von 
Wörtern  erlangt,  so  hisst  sie  der  Lehrer  nicht  ullein  im  Uebersctzen 
fortfahren  , worin  bald  eine  grosse  Beweglichkeit  eintreten  wird  , son- 
dern übt  sie  auch  iiu  Sprechen.  Diese  Sprechübungen  werden  schon 
in  den  ersten  Tagen  dadurch  eingelcitet,  dass  der  Lehrer  aus  Worten», 
von  welchen  die  Schüler  das  Französische  wissen  , kleine  Sätze  bildet 
und  diese  in's  Französische  übersetzen  hisst.  Nach  kurzer  Zeit  wird 
der  Lehrer  kurze  ltedensarten,  die  so  oft  im  gemeinen  Leben  Vor- 
kommen , zu  seinen  Schülern  schon  in  französischer  Sprache  sagen  und 
dasselbe  von  ihnen  verlangen  können,  worauf  sich  allmälig  der 
kreis,  in  dem  sie  sich  bewegen,  erweitern  und  die  französische 
Sprache  immer  mehr  an  die  Stelle  der  deutschen  treten  wird.  Auch 
schriftliche  Arbeiten  werden  nicht  übergangen  und  Hr.  S.  will  hier 
auf  dreierlei  Weise  verfahren  sehu : 1)  Die  Schüler  können  vorberei- 
tete Uebersetzungcn  zu  Hause  oder  in  der  Classe  niederschreiben.  2) 
ln  der  Classe  kann  der  Lehrer  die  liebersetzungen  dicliren.  3)  Die 
Schüler  können  nach  den  Beispielen  det  Lehrers  selbst  die  erlernten 
Bruchstücke  zu  kleinen  Sätzen  verbinden  und  diese  niederschreiben.  Der 
grammatische  Unterricht  wird  dabei  nicht  aus  den  Augen  gelassen, 
und  du  das  Ganze  darauf  berechnet  ist,  eine  gewisse  Lebendigkeit  im 
Unterricht;  zu  erzielen,  so  wünsche  ich  dem  Buche  noch  mehr  Ver- 
breitung, nls  es  schon  gefunden  hat.  Auch  solchen,  die  sich  durch 
eigenes  Studium  iur  Französischen  aushildcn  wollen,  empfehle  ich  das 
Buch.  Gerade  für  diesen  Zweck  ist  die  Zusammenstellung  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Thcilcs  sehr  geeignet.  Noch  sind  zu  erwäh- 
nen die  /4nfang»grüiidß  Her  franzöaitchcn  Grammatik , ein  Handbuch 
für  Gyinnasieni  Von  Rud.  Fattcheck , Oberlehrer  am  altstädtischen 
Gymnasium  in  Königsberg  i.  Fr.  Königsberg  (Uon’s  Uiichh.)  1838.  VI 
u.  96  S.  8.  (8  Gr. ).  Der  Gedanke  des  llrn.  F. , für  die  Schüler  der 
mittleren  Gymnasialclassen  statt  der  weitschichligen  Grammatiken  ein 
ganz  kurzes  Uamlbüchlein  mit  Berücksichtigung  der  von  jenen  bereits 
in  der  deutschen  und  lateinischen  Grammatik  erworbenen  Kenntnisse 
ubzufnssen,  ist  gar  nicht  übel.  Auch  die  Ausführung  ist  dem  Verf. 
insofern  gelungen,  als  ein  guter  Lehrer,  der  allerdings  noch  vieles  xit- 
zusetzen  und  zu  erläutern  finden  wird,  das  Buch  seinem  Unterrichte  zu 
Grunde  legt,  ln  der  ersten  Abtheilung  werden  aus  dem  Gebiete  der 
Wortformenlrhre  das  Zeitwort,  Nonien,  Adverbiura , die  Präposition 
und  Coojnnction  behandelt,  im  zweiten  Abschnitte  aber  die  Hauptre- 
geln der  Syntax  durch  Beispiele  erläutert  und  Uebungcn  im  Satzbaa 
y.  Jahrt.f.  Phil.  II.  Paed,  o d.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXVI.  Ii/l.2.  J3 
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veranlasst.  An  diese  grammatischen  Werke  schlierst  sich. an:  P renon- 
ciation  claisique  dt  la  langue  fran^aiie  on  remarques  ü l'usage  des 
Allcmuinls  sur  la  prononciation  classique  des  Frnnqais,  sur  l’nsage  de 
leur«  accents  et  sur  l'union.des  mots,  tuivies  d’un  essni  sur  la  pro- 
sodie  et  d'nn  abrege  de  la  versification  fran^oise  par  R.  Xadaud, 
lectenr  de  la  litterature  fran^nise  A l’universite  de  Bonn.  Bonn  (Ha- 
bicht) 1838.  IV  u.  100  S.  8.  (12  Gr.).  Die  Aussprache  der  französi- 
schen Wörter  findet  sich  zwar  fast  in  jeder  französischen  Sprachlehre, 
oft  zum  Ueberdrusse,  allein  sehr  selten  genügend,  behandelt.  Auch 
Ilrn.  X.'s  Arbeit  wird  den  Anfänger  nicht  befriedigen,  dem  weiter  Vor- 
gerückten aber  treffliche  Dienste  leisten.  Die  Abhandlungen  über  die 
Aussprache,  Prosodie  und  Verskunst  der  Franzosen  sind  fliessend  ge- 
schrieben und  der  Verf.  hat  sehr  wohl  gethan,  sich  der  französischen* 
Sprache  bei  ihrer  Abfassung  zu  bedienen.  Es  ist  ihm  dadurch  mög- 
lich geworden , nicht  allein  die  Aussprache  der  verschiedenen  Laute 
auf  verwandle  zurückzuführen , sondern  auch  den  Lesern  Gelegenheit 
zum  liebersetzen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  zu  verschallen. 
Man  denke  nicht , dass  das  Buch  dazu  zu  trocken  sein  werde,  llr.  X. 
hat  durch  viele  eingestreute  interessante  Bemerkungen , Erläuterungen 
nnd  Cilute  diese  Klippe  zu  vermeiden  gesucht.  Besondere  Empfeh- 
lung verdient  der  Abschnitt  über  die  Prosodie.  Diese  wird  gewöhn- 
lich nur  zu  selten  berücksichtigt  und  ist  doch  von  grosser  Wichtigkeit. 
Ohne  Kenntniss  derselben  ist  mancher,  der  noch  so  gut  französisch 
sprechen  zu  können  vermeint,  in  Gefahr,  wenn  or  in  Paris  seinen 
Mund  üflhet , für  einen  Gascogner  zu  passiren.  llr.  X.  hat  übrigens 
nach  Olivet  die  Regeln  so  einfach  zu  geben  versucht,  als  nur  möglich 
ist , und  sie  überall  mit  den  näthigen  Beispielen  ausgestaltet,  so  dass 
sich  das  Büchlein  recht  wohl  privatim  studiren  lässt.  Endlich  gehört 
noch  hierher:  Zwei  Tabellen  über  die  Stamm-  und  abgeleiteten  Zeilen 
der  unregelmüstigon  französischen  Zeitwörter,  entworfen  von  F.  R.  Ho- 
dietne,  Prof.  fr.  Cassel  (Krieger'sche  Uuchh.)  1838.  Vierte  Auflage. 

8.  (6  Gr.).  Eine  vollkommen  zweckmässige,  durch  ihre  Klarheit 
ansprechende  Arbeit.  Auch  an  neneren  französischen  Lese-,  irärtcr-, 

V ebertelsungt  - und  Sprechübung tbüchem  ist  kein  Mangel.  Dahin  ge-  - 
hören:  Court  abrege  de  phrasei  pour  faciliter  aux  Jeunei  demoiselle» 
la  converiation  franfaiie , principalement  ä l’usage  des  dleves  de  l’öcole 
Elisabeth.  Seconde  edition  revue  et  nugmentüe  de  petits  niorceaux  de 
lecture.  Berlin  (Enslin)  1838.  IV  u.  154  S.  8.  (8  Gr.).  Das  anspruch- 
lose, aber  in  Mädchenschulen  mit  Kutzen  anwendbare  Büchlein  ent- 
hält Leseübungen , eine  zweckmässige  Wörter  - und  Phrasensamra- 
lung,  Fabeln,  so  gut  sie  die  Franzosen  haben,  Unterhaltungen,  Sce- 
nen  aus  Schauspielen,  Alles  darauf  berechnet,  den  Kindern  einen 
Wörtervorrath  zu  verschaffen,  wie  er  zu  den  Gesprächen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  unumgänglich  erforderlich  ist.  Mncmoniquc  fran^aitc 
ou  colleciion  de  mots  fran^ais  arrangös  d apres  un  nouveau  plan,  pour 
faciliter  les  operations  de  la  mömoire,  par  J.  K,  Fried,  prof.  de  lan- 
gnet  ä Cassel.  (Attc|>  u.  d,  Titel:  Fransötitche  Gedüchtnirskunst , oder 
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Sammlung  von  französischen  Wörtern , nach  einem  neuen  Plane  ge- 
ordnet, um  dm  Auswendiglernen  derselben  iu  erleichtern).  Cassel 
(Krieger’scbe  Bucbb.)  1838.  VI  u.  148  S.  8.  (12  Gr.).  Uas  mechani- 
sche Geschäft  des  Wörterauswendiglernens  sowohl,  als  auch  das  Be- 
halten der  erlernten  Wörter  zu  erleichtern,  ist  dies  Buch  bestimmt. 
Der  Verf.  hat  nämlich  die  Wörter  mit  gleichlautenden  Endsilben  zu- 
sammengeordnet, mit  ihnen  die  davon  abgeleiteten  und  die  mit  ihnen 
zusammengesetzten  verbunden  und  als  Anweisung  zu  ihrem  Gebrauche 
eine  Sammlung  von  Sätzen,  in  welchen  sie  Vorkommen,  ihnen  zur 
Seite  gestellt.  So  giebt  er  von  den  Endungen  a,  as,  nt  die  Wörter 
bas  (adj.  und  adv.),  bas  (subst.  m.),  bilt , cas  (subst.  und  udj.  peu 
usitc  et  vienx) , chat,  da,  fat,  ha,  lä,  las,  lasser,  lassant,  lassitude, 
roat,  mit , mät  d'avant,  mät  d’arricre , pas  (subst.),  pas  (adv.),  ras, 
la  rase  Campagne,  une  table  rase,  rat,  rat  d'eau  , rat  musqud  , rat 
des  Alpes,  rat  de  Norvegue , rater,  tus.  Dazu  gehören  31  franzö- 
sische Phrasen  mit  der  deutschen  Uebersetznng.  In  denselben  kommen 
nicht  wenige  Gailicismen,  Sprichwörter  u.  dgl.  m.  vor,  deren  Kennt- 
niss  für  den  Gebrauch  der  französischen  Sprache  im  Umgänge  von 
hohem  Wcrthe  ist.  Es  ist  zu  wünschen  , dass  der  Verf.  hinreichende 
Aufmunterung  findet,  um  eine  Fortsetzung  dieser  nützlichen  Arbeit, 
welche  nur  die  Vocale  A,  E,  I umfasst,  folgen  zu  lassen.  Nach  dem 
Illuster  der  Seideastücker'schen  Lesebücher  ist  bearbeitet:  Französi- 
sches Lesebuch  für  höhere  Töchter  - und  Bürgerschulen,  die  unteren 
flössen  der  Gymnasien  und  zu  ns  Selbstunterrichte.  Ein  Lehr  - und  Ue- 
bungsbueb  zur  leichten  und  gründlichen  Erlernung  der  französischen 
Sprache.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeichnisse  versehen. 
Herausgegeben  von  J,  IV.  L.  Ruland.  Aachen  (Ifensen)  1837.  Y11I  u. 
803  S.  8.  (12  Gr.).  Das  Buch  enthält  in  8 Abschnitten  a)  kurze  Sätze 
zum  Uebcrsetzen  in’s  Deutsche,  b)  ähnliche,  nach  den  Redetheilen 
geordnete  Sätze,  c)  acht  Unterhaltungen,  d)  22  Stücke  naturhistori- 
schen Inhalts,  e)  12  Fabeln,  f)  41  grössere  Stücke  vermischten  In- 
halts, g) 6 didactiscbe  Redestücke,  h)  21  poetische  Stücke,  ln  seiner 
dritten  Auflage  liegt  vor  das  von  mir  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
in  diesen  Jbb.  v.  1830  (Bd.  XII  Hft.  III  S.  310  — 312)  empfohlene 
Handbuch  der  neueren  französischen  Spruche  und  Litteratur  zum  Ge- 
brauche für  höhere  Schulanstalten,  enthaltend  längere  Proben  aus  den 
Werken  von  Ancillon,  Fr.  v.  Slael,  Chateaubriand,  Jos.  de  Maistre, 
Lacretelle,  Napoldon  Buonaparte,  Las  Cascs,  de  Pradt,  Sogar,  Jo- 
mini,  Raymond  de  Seze , Salvandy,  Foy  und  La  Baume.  Mit  kur- 
zen biographischen  Notizen.  Gesammelt  und  berausgegeben  von  Karl 
Adolph  Menzel,  königl.  preuss.  Consistorial-  und  Schulrath.  Breslau 
(Gosohorsky)  1839.  VI  u.  394  S.  8.  (1  Thlr.).  Das  Buch  hat  in  den 
neuen  Auflagen  durch  vielfache  Zusätze  und  Verbesserungen  nicht 
blos  an  Ausdehnung  (in  der  1,  Auflage  umfasst  es  nur  806  S.),  sondern 
auch  an  innerem  Gebalte  gewonnen,  und  es  freut  mich,  meinen  Wunsch 
wegen  Vermehrung  der  Anmerkungen  erfüllt  zn  sehen.  Für  obere 
Gymnasialclassen  ist  das  Werk  eins  der  zweckmässigsten , die  ich 
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kenne.  Für  minder  Geübte  ist  bestimmt:  Snma  Pompitias,  seeond  r oi 
de  Home , par  Mr.  de  Florian.  Mit  grammatischen  Erläuterungen  und 
kleinen,  doutichen  Aufgaben,  einem  vollständigen  Wörterbuch«  und 
geographisch  - historischen  Register  für  den  Schul-  und  Privatunter- 
richt herauegegeben  von  Conrad  von  Orell , Prof,  in  Zürich.  Dritte 
Ausgabe.  Heilbronn  (Class)  1839.  VIII  u.  354  S.  8.  (10  Gr.).  Ais 
einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  eines  vielverbreiteten  Schulbuchs  betrachte 
ich  die  beigefügten  deutschen  Aufgaben.  Ihre  Berücksichtigung  , wo 
möglich  auch  Erweiterung,  wird  den  Gebrauch  des  Buches  sehr 
fruchtbringend  machen.  Billigung  verdient  es , dass  der  Hgbr.  die 
anstössigen  Stellen  gestrichen  bat ; er  hätte  sie  nur  nicht  in  der  Vor- 
rede namhaft  machen  und  die  vorwitzige  Jugend  zur  Vergleichung  in 
anderen  Ausgaben  nuffnrdern  sollen,  ln  der  zweiten  Auflage  erschien : 
Französische!  Lesebuch  mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einem  IPärtcr- 
verzeichnine  für  Töchter  von  12  bis  16  Jahren  herausgegeben  von  Fr. 
Bautrhtim,  Vorsteher  einer  Töchterschule  in  Stuttgart.  Stuttgart 
(Brodhag’sche  Bnclih ) 1839.  X u.  361  S.  8.  (8  Gr.).  Nur  wenige 
französische  Lesebücher  haben  lediglich  die  weibliche  Jugend  ira  Auge; 
Hr.  B.  hat  daher  wohlgethan , ein  Werkchen  aaszuarbeiten , welches 
Herz  und  Geist  des  Mädchens  auf  eine  bildende  und  veredelnde  Weise 
anspricht  und  dessen  Abschnitte  sich  zugleich  ohr.e  grosse  Schwierig- 
keit in  die  Muttersprache  übertragen  lassen.  Auf  S.  1 — 25  finden 
sich  Briefe  nach  JUozin’s  correspondance  familiäre,  Koquette's  Muster- 
stücke der  französischen  Sprache,  lfe’s  seerdtaire  fran^ais  und  der 
Sammlung  von  Louis  de  Mugy  (Brüssel  1836);  auf  S.  25  — 278  ge- 
mischte Lesestücke  von  Beranger,  Bcrquin , Bouilly,  Chateaubriand, 
Corbanon,  Depping,  Dnfrenoy,  Dufresne,  Dumas,  Florian,  Gentis, 
Hugo,  Jouy,  Jnssieu  , La  Fontaine,  Löonard , Mery,  Michaud , Rc- 
boul , Rousseau,  St.- Pierre,  Souinet  (Jennne  d’Arc  S.  208  — 252), 
Volnev  u.  A. , auf  S.  279  — 361  ein  Wörterverzeichnis«.  Diese  zweite 
Auflage  nennt  sich  mit  Recht  eino  verbesserte  und  vermehrte.  Der 
Umfang  hat  um  J gewonnen,  der  Preis  dagegen  ist  um  ^ herabge- 
setzt. Eine  schöne  Auswahl  leichter  und  verständlicher  Stücke  ent- 
hält: Französisches  Lesebuch  für  Bürger  - und  Bcalschulen,  sowie  für 
die  unteren  Classen  der  Gymnasien , nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Moritz  Tröget,  Lehrer  d.  franz. 
Sprache  an  d.  Bürger-  und  Realschule  in  Leipzig.  Leipzig  (Rostosly 
u.  Jackowiiz)  1838.  19  B.  8.  (20  Gr.).  Auf  einen  vorbereitenden  Cur- 
sus  folgen  Lesestücke  zur  Einübung  der  Formenlehre  und  zur  Ein- 
übung der  Syntax.  Den  Beschluss  macht  ein  Wörterverzeichniss  für  den 
vorbereitenden  Cursus.  Von  dem  Tableau  anthologiquc  de  la  lillirature 
franfaise  contemporaine  (1789  — 1837).  Par  le  docteur  Mager,  prof. 
au  eolläge  de  Geiiäve.  Berlin  (llcymann)  1838.  8.  ist  mit  des  zwei- 
ten Bandes  erster*  und  zweiter  Abtheilung  (51  Bogen,  2 Thlr.  4 Gr.) 
der  anthologische  Theil  geschlossen.  Der  vorliegende  zweite  Band 
enthält:  a)  Oratenrs  et  äcrivains  pnlitiqucs ; b)  Historien«;  c)  Philo- 
sophie. Die  geschichtliche  Abtheilung  ist  besonders  reich  ausgestattet 
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und  die  Sammlung  überhaupt  möglichst  vollständig.  Doch  hat  Hr. 
AI.  nicht  überall  selbstständig  gearbeitet,  was  auch  bereits  mit  um  so 
grösserem  Rechte  getadelt  worden  ist,  je  weniger  er  darauf  bedacht 
war , seine  Quellen  zu  nennen.  Eine  übereilte  Arbeit  scheint  die 
Nouvelle  bibliothique  franqaise.  Choix  de  litturature  moderne  cpuree 
ponr  la  jeune^so.  Par  Harnier,  Prof,  de  langue  fran^aise.  Tomei. 
Berlin  (Behr)  1838.  408  S.  8.  (lThlr.)  zu  sein,  indem  das  Buch  nicht 
einmul  überall  von  grammatischen  Yeretüesen  r?io  gehalten  werden 
ist.  In  der  Holbuchhandlung  zu  Dessau  erschien  inzwischen  auch  die 
Fortsetzung  des  von  mir  früher  (NJbb.  Bd.  XXII.  Hft.  3 S.  316  und 
XJbB.  Bd.  XXIII  Uft.  2 S.  216.  217)  erwähnten  Thidtre  franfais  mo- 
derne public  par  Louis.  Ser.  IV  lirr.  10  euthält:  Deux  proverbes  par 
M.  Theodore  Leclercq ; la  rdconciliatiou  par  surprise,  au  cantre  for- 
tune  bon  coeur;  le  desoeuvrement  des  coraddiens  ou  ücorsaire,  corsaire 
et  demi  (98  S.  16).  Der  Preis  jeder  Lieferung  ist  für  Subsr.ribeoten  4 Gr., 
einzelu  0 Gr.  Auch  ein  älteres  Lesebuch  ist  zu  herabgesetztem  Preis« 
(2  Thlr.  8 gr.  ) wieder  aulgelebt:  Petile  bibliothique  franqaise  & 

iiittagc  des  instiluis  des  dem  sexes  , ou  lcctures  choisies , tirces  des 
•iiteurs  des  deux  nations  qui  se  sont  oecupds  de  la  jeunesse,  ponr  ser- 
vir  de  suite  aux  ouvrages  de  l’Abbe  Mozin.  12  Bände  , Stuttgart  und 
Tübingen , bei  Cotta.  Deo  Inlmlt  bilden  Erzählungen  u.  s.  w.  von 
Campe,  Glatz,  Lafontaine,  Aleynier,  Schmidt,  Pölilmnnn,  Jacobs, 
Grimm,  Bouilly,  Delafaye,  Guizot  u.  s.  w.  Dio  Auswahl  ist  fast 
durchgängig  sehr  lobenswerth.  Koch  nicht  veraltet  ist:  Lc  nou- 

veau Itobinson  ou  les.aventures  de  Robinson  racontees  par  lui-tnüme  et 
augmenlces  d'un  vocabulaire  par  J.  Louis , niaitre  dss  langues  fran- 
^aise  et  anglaise  ä une  ecolc. publique  ä Dessau.  Leipzig  (Friese)  1839. 
8.- (IThlr.).  Hr.  L.  hat  auf  ansprechende  Weise  den  Campe’schen 
Robinson  (mit  Weglassung  der  häutigen  Unterbrechungen)  bearbeitet. 
Die  Kindcrwelt  wird  seine  Bemühungen  dankbar  anerkennen.  In  der 
Kicolaischen  Baclihandlung  zu  Berlin  ist  1838  erschienen : Praktische 
Anleitung  zur  Bildung  des  französischen  Stils  für  hültert  Classtn  von  K. 
Fr.  'I'ollin  , fr.-ref.  Prediger  und  Lehrer  der  fr.  Sprache  a.  d.  stüdt. 
Gewerbs.htilc  in  Berlin.  la  2 Cursen.  11£  B.  8.  (14  Gr.).  Keine 
der  vorhandenen  Anleitungen  zum  Uebersetzen  genügte  dem  Verf.  und 
er  suchte  diesem  Alangel  durch  ein  Buch  abzulielfcn,  in  welchem  er 
„lectorem  delcrtuudo  pariterqne  iloceado“  für  die  französische  Sprache 
zu  wirken  suchte.  Allerdings  haben  viele  der  vorhandenen  Sammlun- 
gen dieser  Art  manches  Widerwärtige  und  Verfehlte,  aber  Hr.  T. 
selbst  hat  nicht  alle  Klippen  vermieden,  die  der  Herausgeber  eines 
solchen  Werkes  umschiffen  sollte.  So  sagt  mir  z.  B.  die  vom  Verf.  be- 
liebte Auswahl  von  Uchnngsstücken  nicht  zu.  Er  giebt  im  1.  Cursus 
Erzählungen , Beschreibungen , Fabeln  nnd  Allegoriccn  , Briefe, 
Charakterschilderungen ; der  2.  Cursus  enthält  Schilderungen  und  Be- 
schreibungen , Betrachtungen  über  Gluubcn  und  Leben , Charaktere, 
von  Völkern,  Gespräche;  allein  säratntliche  Stücke  sind  zu  wenig 
darauf  berechnet,  duss  der  Schüler  durch  sie  für  das  Sprechen  des 
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Französischen  vorgebildct  «erde,  and  manche  Abschnitte  sind  gera- 
dezu verwerflichen  Inhalt«.  Dahin  rechne  ich  (S.  13)  Vatel's  Tod. 
Der  Schüler  weis«  am  Ende  nicht,  ob  der  Selbslraurd  diese«  Manne«, 
der  «ich  lediglich  au«  kleinlichem  Ehrgeize  den  Tud  gab,  von  dem 
Verf.  gebilligt  oder  getadelt  werde , «ährend  in  einem  für  die  Jagend 
bestimmten  Bacho  eine  solche  Tbat,  wenn  sie  durchaus  soll  erwähnt 
werden , entschiedene  Missbilligung  hätto  finden  müssen.  Der  nnter- 
gelegten  Phrasen  sind  wenige;  da  aber  das  Buch  für  hühere  Elasten 
bestimmt  ist,  so  kann  ich  dies«  Verfahren  nicht  missbilligen.  Die 
Auswahl  französisch -deutscher  Gctpräche.  Nebst  den  für  die  Conversa- 
tion  erforderlichen  Vocabeln.  Leipzig  (ilochhausen  u.  Fournes)  1838. 
8 B.  8.  (12  Gr.)  ist  besonders  wegen  ihrer  Berücksichtigung  neuerer 
Erfindungen  u.  s.  w.  zu  empfehlen,  ln  dritter  verbesserter  Auflage 
erschien  Counier’*  Manuel  de  la  convenation  franfaise  et  allemande,  avec 
une  preface  par  Auguste  Lewald.  . Stuttgart  (NefT)  o.  J.  XXX  u.  493  S. 
12.  (18Gr.).  Vorzüglichen  Beifall  verdient:  Esprit  de  la  converiation 
franfaise  ou  recueil  de  deux  mille  gallicisraes  ä l’usage  des  ctrangers 
qui  veulent  se  perfectionncr  dans  iV-tude  du  fraognit,  avec  la  traduction 
anglaise  et  allemande  en  regard , par  A.  Peichier , Prof,  de  littcrnture 
franfaise  et  anglaise  ä l’universite  de  Tübingen  etc.  Stuttgart  u.  Tü- 
bingen (Cotta)  1838.  Zwei  Lieferungen  IThlr. 

E.  Schaumann. 
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s"en  20.  November  1838  starb  in  Meiningen  der  pensionirte  Rector 
des  dasigen  Gymnasiums  Professor  Ilr.  Caipar  Ihliug. 

Den  1.  März  1839  in  Ungarn  der  Pfarrer  zu  Päzmänd  Andreat 
Horvath,  Archidiakonus  der  Raaber-Diöce«  und  Nurmalschiilcn-Bczirks- 
inspector,  ein  berühmter  ungarischer  Dichter,  der  das  erste  inagya- 
nische  Epos  Arpäd  gedichtet  und  in  Pesth  1831  herausgegeben  hat. 

Den  8.  März  in  Augsburg  der  Domcapitular  Augustin  Salii  Stark, 
Ritter  des  bayer.  Ordens  vom  heil.  Michael  und  Commandeur  des 
gro8«herzogl.  hessischen  Hans  - und  Verdienstordens.  Er  war  gebo- 
ren in  Augsburg  am  22.  Februar  1171,  wurde  1798  Professor  der  Theo- 
logie und  1807  Prof,  der  Muthemntik  und  Physik  am  Lyceum , und 
hat  sich  durch  Errichtung  einer  Sternwarte  um  Augsburg  verdient, 
überhaupt  aber  durch  seine  meteorologischen  und  astronomischen  Un- 
tersuchungen bekannt  gemacht. 

Den  14.  März  in  Sagnn  der  Prorector  am  Progymnasium  Profes- 
sor Scholz , 47  Jahr  alt,  nachdem  er  kurz  vorher  mit  einer  Pension 
von  400  Klhlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war. 

Den  15.  März  in  Amsterdam  der  Professor  Ar.  G.  van  Kämpen, 
einer  der  geachtetsten  holländischen  Gelehrten , durch  mehrere  histe- 
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rische  Werbe  bekannt,  von  denen  hier  nur  die  Geschieden!»  der  lede- 
ren en  wetenschappen  in  de  Nederlanden  (3  Bde. , 1826)  und  die  Ge-  • 
schicdenis  ran  Griekenland  (Delft.  1827)  erwähnt  werden  sollen. 

Den  22.  März  in  ltom  der  Erzbischof  von  Nikosia  und  Präsident 
des  philosophischen  Collegiums  der  römischen  Universität  Mon- 
■ignor  Hellcnghi,  einer  der  gelehrtesten  Natur  - und  Altertumsfor- 
scher in  Rom.  , 

Den  25.  März  in  Regensburg  der  Professor  J.  N.  Heldmann  an 
der  dösigen  Studienanstalt. 

Den  18.  April  in  Stuttgart  der  Prälat  und  Generaisaperintendent 
von  Hall  und  Ritter  des  würtembergischen  Kronenordens  Johann  Gotlfr. 
von  Pahl , als  Geistlicher  und  Gelehrter  ausgezeichnet,  geboren  in 
Aalen  am  12.  Juni  1768.  1 

Den  24.  April  in  Potsdam  der  emeritirte  Rector  des  dasigen  Gym- 
nasiums Joh.  Samuel  Hüttner  , 82  Jahr  alt. 

Den  2.  Juni  in  Meiningen  der  Oberconsistorialrath  und  frühere 
Erzieher  des  Herzogs,  Friedrich  Mosengeil,  im  66.  Lebensjahre,  ein  ge- 
schätzter Dichter  im  Fache  der  Novelle  und  Lyrik. 

Den  4.  Juni  in  Dresden  der  kön.  Leibarzt,  Hof-  und  Medicinal- 
ratli,  Professor  bei  der  chirurgisch  - medicinischen  Akademie  und  Rit- 
ter des  kön.  sächs.  Civilverdienstordens  Dr.  Friede.  Ludw.  Krcysig , als 
Arzt,  Schriftsteller  und  Lehrer  ausgezeichnet,  69  Jahr  alt. 

Den  5.  Juni  in  Dresden  der  Obrist  Karl  August  Friedrich  von 
IFitzleben,  als  Romanschriftsteller  unter  dein  Namen  von  'lYomlitz  be- 
kannt , geboren  in  Tromlitz  bei  Weimar  1773. 


Schul  - und  Universilatsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen.  ■ 

Athfv,  Nach  einem  in  der  englischen  Zeitschrift  Athenaeum 
mitgetheilten  Briefe  eines  reisenden  Engländers  ist  die  in  Athen  be- 
stehende Universität  ( TlavtTuarTjfiiiov)  trotz  ihrer  30  Professoren , von 
denen  8 Deutsche  sind,  gegenwärtig  noch  von  geringem  Einfluss,  weil 
es  an  gehörig  vorgebildeten  Studenten  fehlt.  Aber  wichtig  ist  das 
von  mehr  als  800  Schülern  besuchte  Gymnasium,  wo  in  den  3 Classen 
8 Professoren  lehren.  In  der  ersten  Classe  umfasst  der  Unterricht 
Altgrichisch , Lateinisch,  Geometrie,  Moralwissenschaft , Algebra 
und  Logik,  iu  der  zweiten  Allgriechisch,  Geometrie,  Algebra,  Psy- 
chologie und  Geschichte,  Inder  dritten  Altgriechisch  , Lateinisch,  Al- 
gebra, Geographie,  Geschichte,  Französisch  und  Englisch.  Neben 
den  ordentlichen  Schülern  nehmen  viele  Andere  an  einzelnen  Zweigen 
des  Unterrichts  Theit , zumal  da  aller  Unterricht  im  Gymnasium  und 
auf  der  Universität  unentgeltich  ist.  Neben  dem  Gymnasium  besteht 
eine  Vorbcreitungsschule  von  4 Classen , die  in  die  Classe  der  Eiemen- 
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tarschuLn  hinübergreift.  Ueberlmupt  bestehen  im  ganzen  Königreiche 
4 Gymnasien,  12  Priraürschalcn , 1 Normalsohule  zur  Bildung  von 
Elemcntarlrhrern  und  180  Lancastcrschulen. 

Iimw.iv.  Der  Kammergerichts- Präsident  von  Itüloir , der  Gell. 
Oljer  - Justizrath  Dr.  Gunkel,  der  Gymnasialdircctor  Dr.  Ribbcck  und 
der  Oberbofprediger  Dr.  Sack  »ind  zu  Mitgliedern  des  Ober  - Censur  - 
Cnllrgiumt  ernannt  worden,  und  die  philosophisch- historische  (.'lasse 
der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hnt  den  Consistorinlrath  und 
Professor  Dr.  /Veonder  zum  ordentlichen,  und  den  kaiserl.  üslreirhi- 
srhen  Gesandten  in  Athen  eon  Proketch  zum  Ehrenniitglicde  gewühlt. 
Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Gnsl.  Rone 
zuiu  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen , der  Privatdtufent 
Dr.  j ur.  Otto  Göschen  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristi- 
schen Facultät  befördert  worden  , und  der  Professor  Dr.  Dieffenbach 
hat  den  rothen  Adlerorden  3.  Clnsce  mit  der  Schleife  erhulten.  Das 
diesjährige  Programm  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des 
Friedrich  - IPcrderschen  Gymnasiums  [1839.  60  (40)  S.  gr.  4.)  enthalt 
eine  gelehrte  und  sehr  benchtenswerthe  Abhandlung:  Apolliuis  cuJIus 
unde  ducendus  sit , ct  quäle  ejus  numen  apud  priscos , quäle  apud  paste- 
ros  fuerit , von  dem  Oberlehrer  Gottschick.  Gegen  die  herrschenden 
Ansichten  von  dem  Cultus  dieses  Gottes  sucht  der  Verf.  mit  eben  so 
viel  Scharfsinn  als  Umsicht  und  Benutzung  der  vorhandenen  Nachrich- 
ten darznthun , dass  Apollo  eino  Gottheit  einzelner  ultpclaegischer 
Stämme  ist  und  dass  seine  älteste  Verehrung  in  Thracien  an  den  Kü- 
sten des  Hellespnnt  und  an  der  gegenüberliegenden  Nordküste  Klein- 
asiens gefunden  wird,  von  wo  sie  sich  dann  nach  zwei  Seiten  hin,  ein- 
mal durch  Macedonien  nach  Thessalien,  und  dann  nach  andern  Gegen- 
den Kleinasiens,  so  wie  über  Delos  nnch  Kreta,  verbreitet  und  zn  dem 
dorischen  Volksstamnie  gekommen  ist.  Bei  den  altitalischen  Volks- 
stämmen scheint  der  Apollocult  unbekannt  gewesen,  und  dessen  Kunde 
erst  ziemlich  spät  von  Delphi  aus  nach  Etrurien  und  Rom  gekommen 
zu  sein:  weshalb  Virgil  mit  Unrecht  einen  Apollotcmpc!  im  alten  Cu- 
mä  erwähnt.  Der  älteste  Begriff  von  dem  Wesen  des  Gottes  ist  nach 
dem  Verf.  gewesen  iniuriae  cuiuslibet  ulciscendae  scelestosque  tollendi, 
und  darauf  deutet  er  sowohl  den  Namen  ’Artöi Umv  selbst,  als  auch  die 
Beinamen  Avne io$  (YVolfsgntt)  , Avnqysvqg , äcpquoq , ixqßdXo; , but- 
xqßtXrj ct]s , fWtos  und  ixäiqyot.  Zuletzt  ist  noch  nachgewiesen  , wie 
er  zu  den  Hellenen  gekommen,  und  dort  als  Qoißog  UxoXXmn  auftritt,  und 
wie  nun  die  Vorstcllnng  von  seinem  Wesen  und  Wirkon  sich  mildert. 
Die  ganze  Abhandlung  verdient  sehr  dio  weitere  Beachtung  und  Prü- 
fung der  Alterthumsforscher.  Das  Gymnasium  war  vor  Ostern  dieses 
Jahres  in  seinen  6 Classen  oder  8 Abtheilungen  von  293  Schälern  be- 
sucht , und  hatte  zu  Michaelis  vorigen  Jahres  7 Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen.  Das  Lehrercollegium  bilden  ausser  8 ausserordent- 
lichen Hülfslehrern  der  Director  und  Professor  Karl  Kd.  Ronncll , die 
Professoren  Prorector  Jäkel,  Cnnrcctor  Salomo n und  Sdbrector  Kanz- 
ler, die  Oberlehrer  Rauer  und  Dr.  Jungk,  der  Collaboralor  ll'cise,  der 
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Professor  Dr.Zimmermarm , der  vor  kurzem  znra  Professor  ernnnnto 
Coilaborator  Dr.  Schellbach,  die  seit  Anfang  dieses  Jahres  zu  Ober- 
lehrern ernannten  Coilaboratorcn  Goltsekick  und  Schmidt,  die  Colla- 
boratoren  Dr.  Ai tg.  H'ilh.  X umpt  [».  N'Jbb.  XXIII,  301.]  und  Dr.  Ernst 
Siegfried  Kiipke  (weither  nach  dem  Weggänge  des  Prof.  Lange  und 
dem  darauf  erfolgten  Aufrücken  der  übrigen  Lehrer  zu  Michaelis  1838 
an  das  hiesige  Gymnasium  kam]  , der  Schreiblchrer  Schütze  und  der 
Zeichenlehrer  Busch.  Das  Gymnasium  hat  iin  verflossenen  Schul- 
jahr von  der  am  15.  März  1838  verstorbenen  Fran  Geheimen  Häthin 
Charlotte  Christiane  Louise  IVackenroder  ein  ansehnliches  Vermnchtniss 
von  48,216  Rthlrn.  erhalten,  dessen  Zinsen  in  einem  Viertel  zur  Ver- 
besserung der  Lelirergchalte,  in  drei  Vierteln  zu  Stipendien  für  Studi- 
rrnde  verwendet  werden  sollen.  Dns  eöllnische  Realgymnasium  war 
im  vergangenen  Schuljahre  während  des  Sommercursus  von  408-  und 
im  Winter  von  385  Schülern  besucht,  und  hatte  im  ganzen  Schuljahr 
14  Schäler  zur  Universität  entlassen.  Im  Lehrereollcgium  [s.  NJbli. 
XXIII,  301.]  sind  keine  Veränderungen  vorgekummen  , ausser  dass  zu 
Ostern  d.  "J.  der  Hülfslehrer  Knachetthaucr  als  erster  Lehrer  an  die 
Bürgerschule  in  Potsdam  gegangen  und  vor  kurzem  die  Oberlehrer 
Krech  und  Selkmann  das  Prädicat  Professor  und  die  Lehrer  Utcdow  und 
Dr.  Kramer  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten  haben.  Dns  diesjährige 
Programm  der  Anstalt  enthält  die 'Abhandlung:  Der  Fuciner  See , von 
dem  Oberlehrer  Dr.  Kramer  [1839.  52  (32)  S.  gr,  4.],  oder  eine  sorg- 
fältige Beschreibung  dieses  Sees  , welche  mit  einem  Ueberblick  des 
Apennin  nnhebt,  dann  Lage  und  Thnlbecken  des  Sees , die  Natur  der 
rinschliesscnden  Berge,  sein  Verhültniss  zu  den  norditalischcn  Seen 
und  zu  den  vnlcanischen  Seen  Mittelitalicns , seine  Analogie  uiit  dem 
Tratimenns,  seinen  Umfang,  Flächeninhalt,  Tiefe,  periodisches  An- 
srh wellen  , Schnelligkeit  des  Wachsens  und  Faltcns,  Zuflüsse  und  un- 
terirdische Abflüsse  beschreibt,  durch  welche  letztere  Punkte  der  Vcrf. 
auch  noch  zu  einer  Besprechung  des  Flusses  Pitonias  (La  Pedngna), 
der  Aqna  Marc!»  als  angeblichen  Ausflusses  des  Fucino,  und  der  Quelle 
de«  Fibreno  geführt  wird.  Da  tlr.  Kramer  den  See  nus  eigener  Un- 
tersuchung kennt , und  die  darüber  erschienenen  llauptschriften  be- 
nutzt, auch  die  wichtigsten  Nachrichten  der  Alten  zu  Hülfe  gezogen 
hat;  so  hat  die  Beschreibung  nicht  hlos  das  Verdienst  dor  Reichhal- 
tigkeit und  Allseitigkeit,  sondern  darf  auch  als  genau  und  zuverlässig 
angesehen  werden.  An  der  Gewcrbsehnle , deren  203  Schüler  in  5 
C lassen  von  19  Lehrern  unterrichtet  wurden,  hat  der  Directar  Ä.  F. 
hindert  als  Jahresprogramm  das  zweite  Stück  der  Erläuterung  einiger 
Abschnitte  des  alten  Berlinischen  Stadtbuches  [90  (71)  S.  8]  hcransgego- 
ien,  und  über  das  jüdische  Waisen  - Erziehungs  - Institut  hat  der  üi- 
-•etor  Baruch  Auerbach  am  Jahrestage  der  Eröffnung  de»  Instituts  den 
cehaten  Jahresbericht  [1839.  82  S.  8.]  geliefert  und  zugleich  die  Statuten 
fieses  von  ihm  gegründeten  Instituts  [47  S.  8.]  öffentlich  bekannt  gemacht. 
?eide  Schriften  geben  nicht  nur  Nachricht  über  die  verständig  ange- 
r-gte  und  gut  geleitete  Erziehungsanstalt,  sondern  beweisen  noch  mehr, 
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wie  grosse  Verdienste  Ilr.  Auerbach  «ich  fortwährend  um  dieselbe  und 
um  die  jüdische  Gemeinde  in  Berlin  überhaupt  erwirbt.  [J.] 

Buükmsiss.  Das  da»ige  Gymnasium  von  4 Classen  und  das 
damit  verbundene  Schu(präparandeninslitut  oder  Lundschullehrersemi- 
nar  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  83  Schülern  (darunter  10  Schul- 
präparanden)  besucht,  lind  die  Anstalt  hat  seit  2 Jahren  , wo  die  neu- 
organisirte  Bürgerschule  eine  Anzahl  Knaben  des  Gewerbsstandes,  die 
früher  ihre  Schulbildung  in  dem  Gymnasium  suchten , abgezogen  hat, 
an  Schülerzahl  sich  vermindert,  aber  im  Unterricht  gewonnen.  Die 
Schüler  werden  von  7 Lehrern,  dem  Director  und  Pcofessor  C.  H. 
Müller , dem  Conrector  IViedemann , dem  Subconrector  Leopold,  dem 
Oberlehrer  Dr.  Lange,  dem  Mathematikus  Berkhan  und  den  Collabo- 
ratoren  Pastor  Karl  AUtr.  Ferd.  Beck  [seit  dem  Ende  des  vor.  Jahres 
statt  des  im  August  1838  verstorbenen  Pastors  und  Collaboratnrs  H'olff 
angestellt]  und  Karl  Schaumann  [ebenfalls  seit  vor.  Jahre  statt  des  in 
den  Ruhestand  versetzten  Musikdirectors  Puss  angestellt] , nach  folgen- 
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Ausserdem  wird  nosh  von  bosondern  Hülfslehrern  Unterricht  im  Sin- 
gen und  Zeichnen,  und  für  die  Schulpräparanden  abgesonderter  Vorbe- 
reitungsunterricht für  den  Schullehrerboruf  ertheilt.  Der  lateini- 
sche und  griechische  Sprachunterricht,  welcher  in  Quarta  mit  den  An- 
fangsgründen beginnt , wird  nach  dem  hesausgegebenen  Lohrbericht 
ln  Prima  bis  zum  Lesen  von  Virgils  Aeneis  oder  Horaz  Oden, 
Ciceros  Reden,  Tenenz  oder  Livius , Homers  Ilias  oder  Sophokles, 
Plato  oder  griech.  Redner  hinaufgeführt , und  für  beide  Sprachen  sind 
besondere  Stilübungen,  im  Lateinischen  auch  metrische  Uebungen,  ein- 
geführt. An  dieser  Anstalt  nun  hat  su  Ostern  dieses  Jahres  der  Di- 
reotor  Müller  ein  neues  Programm  [Blankenburg  gedr.  b.  Kircber.  27 
(20)  S.  4.]  hcrausgegeben , welches  vor  den  Scbulnachricbten  ein 
Glückwünschungsschreiben  an  den  Hrn.  Generalsuperintendenten  Leo- 
pold zur  bevorstehenden  Feier  seines  50jährigen  Amtsjubiläums  und 
ausserdem  Beiträge  zur  Erklärung  einiger  Stellen  aus  Virgils  Aeneis  und 
den  Satiren  des  Horaz  enthält.  Diese  Erklärungsbeiträge  von  3 Stellen 
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des  Virgil  und  3 Stellen  des  Iloraz  reihen  sich  an  die  Erklürungabei- 
träge  zu  Virgil  im  vorjährigen  Programm  [t.  NJbb.  XXIV,  116  ff.]  un, 
und  sind  in  eben  so  sorgfältiger  und  umsichtiger  Erärterungsweise  ge- 
schrieben, und  namentlich  dadurch  hervortretend,  dass  der  Verf. 
überall  den  GesamiiitznsniTimenhang  der  behandelten  Stellen  genuu 
nucliweist.  Zuerst  ist  eine  weitere  Kechtfertigung  der  schon  im  vori- 
gen Programm  iniigetheilten  Erklärung  von  Aen.  1.  8.  gegeben,  welche 
den  grammatischen  Zusammenhang  der  Worte  erhärten  soll,  aber 
freilich  die  Schwierigkeit  am  falschen  Orte  sucht,  und  nngiebt,  die 
Worte  würden  iu  einfacher  Gestaltung  haben  heissen  müssen:  Muta, 
mihi  memora , quibus  causit,  seu  n umine  laeto,  seu  dolore  aliquo  com- 
mota , Juno  impulerit,  seien  aber  durch  eine  Antiptosis  in  die  vorhan- 
dene Gestaltung  gebracht.  Die  grammatische  Schwierigkeit  der  Stelle 
liegt  vielmehr  in  der  Verbindung  quo  nomine  laeto.  Da  nämlich  numen 
hier  nicht  von  allen  Gottheiten,  sondern  nur  von  der  Gottheit  der  Juno 
verstanden  wird,  und  da  die  Erklärer,  wie  man  aus  den  vorgetrage- 
nen Erklärungen  sieht,  bisher  insgesammt  der  Juno  nur  Ein  numen  • 
beigelcgt  kaben  , so  dass  numine  laeto  mit  Jqnone  laesa  gleichbedeu- 
tend ist ; so  ist  die  Verbindung  des  Frngpronomen*  quo  mit  numine  auf- 
fallend und  scheint  ein  Fehler  zu  sein.  Weil  nämlich  dieses  Fragpro- 
nomen  vermöge  des  Zusammenhangs  der  Stelle  hier  nicht  nach  einer. 
Eigenschaft  der  Juno  [wat  für  eine  Juno?  tine  freundlich  oder  feindlich 
gesinnte?  vgl.  Jahn  z.  Ovids  Trist.  IV.  1.  99.  u.  Kritz  z.  Sallast.  Cat. 
44.],  sondern  nur  nach  einen:  Specialnamen  und  Enterbegriff  des  gene- 
rell zu  nehmenden  Wortes  numen  frageu  kann  [welche  einzelne  vonmeh- 
rem  Gottheiten] , und  weil  die  Gottheit  der  Juno,  d.  i.  Juno  selbst,  als 
Individuum  nicht  weiter  in  einzelne  Enterbegriffe  zerthcilt  werden 
kann;  so  ist  quo  uumine  = qua  Junone , gerade  so  widersinnig,  wie 
bei  uns:  welcher  Kaiser  Napoleon  ? Diese  Schwierigkeit  der  Stelle  hat 
schon  Servins  gefühlt,  und  darum  die  von  Grouov,  Jahn  u.  n.  gebil- 
ligte Erklärungsweise  vnrgeschlagen , quo  von  numine  getrennt  zu 
denken  und  adverbial  zu  nehmen.  Neuerdings  hat  zwar  Phil.  Wag- 
ner die  Verbindung  quo  numine  zu  rechtfertigen  gesucht,  aber  sowohl 
die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Frugpronomina  quis  und  qui 
mit  einander  vermengt,  wie  überhaupt  falsch  gedeutete  Stellen  hier- 
her gezogen.  Denn  in  der  scheinbar  schlagendsten  Stelle  aus  Cic.  de 
republ.  I.  36.  heisst  quo  Joce  wirklich  welcher  Jupiter , d.  i.  „welcher 
von  nichrern  Begriffen , durch  welche  man  das  Wesrn  des  Jupiter  be- 
stimmt liat,*‘  und  ist  ungefähr  so  gesagt,  wie  bei  uns  etwa  jemand 
fragen  könnte  : welcher  Jehova  , — der  der  Juden  oder  der  der  Chri- 
sten 1 Die  übrigen  angeführten  Stellen  aber  beziehen  sich  insgesammt 
auf  den  emphatischen  Gebrauch  des  Fragpronomens,  wo  cs  mit  quan- 
lut,  qualie  ziemlich  gleichbedeutend  ist,  oder  vielmehr,  wo  es  die  Wahl 
stellt,  ob  es  ein  solches  Geschöpf  oder  Ding,  wie  durch  das  beigesetzte 
Substantiv  angegeben  wird  , giebt  oder  nicht,  s.  B.  quit  humo  = 
„ aliquisne  est  an  nemo,1'  oder  Aen.  II.  322.  quam  arcem,  i.  e.  super- 
estne  adbuc  arz , quam  prendere  possimus.  “ Das  Pronomen  intcr- 
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rngativum  steht  dann  in  gleicher  Entphasis , wie  das  Indefinitum  Aen. 
1.  181,  /fnthea  ti  quem,  «der  Propert.  IV.  11.  19.  st  quii  Aeaeu*  (d.  i. 
„wenn  es  einen  solchen  giebt“).  Da  nun  keine  von  diesen  Bedeutun- 
gen des  Fragpronomens  zu  unserer  Stelle  passt;  so  war  vielmehr  das 
Wort  numen  in  Betracht  zu  zielten,  um  zu  finden,  dass  dasselbe  den 
zur  That  strebenden  oder  als  That  sich  änssernden  Götterwillen,  oder 
überhaupt  eine  Willcnsrichtung  bedeutet , und  dass  nun  auch  die  ein- 
zelne Gottheit  viele  nnd  mancherlei  Willensrichtungen  haben  kann : 
weshalb  nicht  selten  den  einzelnen  Göttern  numtna  beigelegt  wer- 
den. vgl.  Aen.  I.  «Wi. , 111.543.,  VII.  297.,  Drakenb.  ad  Sil.  It.  I. 
93.  Sobald  aber  erst  erwiesen  ist,  dass  Eine  Gottheit  viele  numtna 
Italien  kann  , dann  ist  auch  hier  die  Verbindung  quo  numinc  laeto  rich- 
tig, und  man  muss  übersetzen:  welche  ihrer  H'illcnsmcinungcn , ihrer 
liettrebungen  war  verletzt,  — eine  Deutung  der  Stelle,  die  J.  F. 
Wagner  in  dem  Lüneburger  Programm  vom  Jahre  1833,  De  loch  qui- 
butdam  apud  firgilium  ratione  eiymologica  erpediendit,  zuerst  nachge- 
wiesen, und  die  vielleicht  auch  J.'  //.  Fass  mit  seiner  Erklärung  qua 
voluntate  tum  laeta  im  Sinne  gehabt  hat , nur  dass  bei  beiden  die  voll- 
ständige und  klare  Erörterung  des  Sprachlichen  und  namentlich  die 
Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  der  Fragpronomina  fehlt.  Nach 
Aen  I.  8.  hat  llr.  M.  die  schwierige  Stelle  Aon.  III.  339  tT.  besprochen 
und  die  Aeohtheit  des  Vcr.es  Quem  tibi  jam  ’l'rnia  sehr  geschickt  ver- 
theidigt,  nur  vielleicht  etwas  zu  viel  in  die  Worte  gelegt.  Zunächst 
zeigt  er  gegen  Wngner,  dass  Andromar.he  durch  diese  Worte  nicht 
nach  dem  Schicksal  der  Creusa  hübe  Tragen  können,  sondern  dasselbe 
schon  früher  gewusst  haben  müsse,  weil  sonst  der  Dichter  dieselbe 
eher  nach  dem  Schicksale  der  Creusa  nls  nach  dem  des  Ascanius  würde 
halten  fragen  hissen.  Dann  weist  er  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle  nach,  nnd  behauptet,  Andromache  habe,  nachdem  sie  dem 
Aenens  ihr  eigenes  Schicksal  erzählt  hnt,  von  Vs.  33?  nn  den  Aoneas 
auch  nach  seinem  und  der  Seinigon  Schicksale  fragen  wollen , sei  aber, 
als  sie  bis  zu  den  Worten  Quem  tibi  jam  Trots  gekommen  , durch  den 
Namen  der  Vaterstadt  an  ihr  eigenes  Unglück  erinnert  und  von  dem- 
selben so  mächtig  ergriffen  worden,  dass  sie  mitten  in  der  Hede  inne 
gehalten  habe.  Es  sei  daher  eine  fiesnnderc  Feinheit  des  Dichters, 
dass  der  Vers  gerade  mit  dem  Worte  Troia  abbreche.  Wahrscheinlich 
habe  nun  Andromache  in  Vs.  340  sagen  wollen:  „Lebt  Ascanius  noch, 
welchen  dir  schon  bei  Trojas  Falle  die  zärtlich«  Multprpflcge  allein 
zurückiiess  'I  allein  in  demselben  Momente  scheine  sie  den  Ascanius 
unter  den  Begloitern  des  Aeneas  erblickt  zu  halten,  und  darum  halte 
sie  die  zweite,  für  die  zärtliche  Mutlerbrnst  ganz  natürliche  Frage 
'hinzngefügt:  Rcqua  tarnen  etc.  „ Sorgt  gleichwohl  ( tarnen  , d.  h.  doch 
nnoli  so,  obgleich  er  seine  Mutter  verloren  hat)  für  ihn  zärtliche 
Mutterliebe?“  oder:  „Wer  vertritt  Mutterstelle  bei  ihm?  und  wächst 
er  nach  des  Vaters  und  des  llectors  Vorbilde  zum  Helden  herauf?“ 
Dass  diese  Verteidigung  der  ganzen  Stelle  sehr  sinnig  und  eine  tref- 
fende Rechtfertigung  des  abgebrochenen  Verses  340  sei,  liegt  um 
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Tage;  allein  gegen  die  Erklärung  der  einzelnen  Worte  lfissl  sich  ein- 
wrnden  , dass  V».  341  schwerlich  dna  bedeuten  kann,  was  llr.  M. 
darin  sucht.  Est  pucro  cura  kann  nicht  beiden : genierst  der  Knabe 
Sorge , sondern  mir:  hat  (trägt")  der  Knabe  Sorge.  Auch  ist  das  plötz- 
liche Erblicken  drs  Atcaniua  weder  nöthig,  noch  durch  etwas  moti- 
rirt;  vielmehr  darf  inan  schliessen  , dass  Andronsache  den  inzwischen 
herangewachsenen  Knaben'  nicht  mehr  kennt.  Dnrnm  würde  Kef.  die 
ganze  Stelle  vielmehr  so  deuten  : „ Lebt  Ascanins  noch  , der  schon  in 
Troja  [seine  Mutter  verlor]?  Hat  er  aber  doch  noch  [d.  i.  obschon  seit 
diesem  Verlust  mehrere  Jahre  vergangen  sind]  Sorge  und  Kntniuvr  uiu  • 
die  verlorne  Mutter  ? = Er  hat  dach  seine  Mutter  noch  nicht  verges- 
sen?“ So  nämlich  bleibt  der  Grund  des  unvollendeten  340.  Verses 
derselbe,  und  die  folgenden  Worte  sind  ungezwungener  übersetzt, 
nnd  geben  doch  auch  eine  ganz  entsprechende  IdeenTolge.  Unglück- 
licher ist  llr.  M.  in  der  dritten  Stelle  Aen.  IV.  625  IT. , wo  er  nach 
srquare  colonos  ein  Ausrufungszeichen  setzt,  und  die  folgenden  Verse 
so  schreibt  und  interpungirt : 

Xuncolim,  quocunque  dabunt  se  tempore  vires,  , 

Liiora  liturihus  contraria,  fluctibus  undae,  — 

Imprecor!  — ariua  armis  pugnent  ipsique  nepotesque! 

So  schön  und  lebendig  nämlich,  abgesehen  von  dem  etwas  stör,  nden 
contraria,  der  Satz  sein  würde:  Aünc , olim  pugnent  lilora/litoribus, 
undae  ßuetibus , arma  armis,  so  schleppt  doch  dann  schon  das  ipsi  und 
n r pol  es  etwas  unpassend  nach  , weil  der  Dichter  aus  dem  dpoionuauiv 
herausfällt,  und  die  doppelte  Copula  ist  geradezu  sprachwidrig,  weil 
niemand  sagen  wird  : pugnent  litora,  undae,  arma , ipsique , n epotet- 
tjut.  Ja  es  wäie  nicht  einmal  damit  geholfen,  dass  man  mit  mehrern 
Handschriften  ipsique  nepatet  schriebe,  weil  in  einer  solchen  Steigerung, 
wio  sie  durch  obige  Interpunction  in  die  Stelle  gebracht  ist,  gar  keine 
Copula  stehen  darf.  Sehr  glücklich  aber  hat  der  Verf.  wiederum  bei 
Horat.  Sat.  II.  2.  29.  die  auffallende  und  wahrscheinlich  sprachunrich- 
tige  Verbindung  von  tarnen  quamvis  dadurch  beseitigt,  dass  es  quam  vis 
schreibt.  Uebrigcns  ist  die  vorgeschlagene  Gestaltung  des  Verses 

Carne  tarnen,  quam  vis,  distnt  nihil?  — Ilac  tuagis  illam. 

nach  welcher  der  Dichter  fragt:  „doch  hinsichtlich  des  Fleisches, 

welches  du  eigentlich  willst,  ist  da  gar  kein  Unterschied  ?“  und  der 
Feinzüngler antwortet:  „ diesem  ziehe  ich  jenes  vor  (hac  pavonis  carne 
magis  volo  illam  gallinac),“  doch  etwas  zu  gesucht,  und  überhaupt 
nicht  abzusehen,  warum  der  Verf.  nicht  magis  in  der  Bedeutung  von 
Schüssel  nimmt,  und  den  Vers  liest:  Carne  tarnen,  quam  vis,  distat 
nihil  hac  magis  illa , d.  J.  „Im  Fleische  jedoch,  das  du  eigentlich  willst, 
unterscheidet  sich  die  eine  Schüssel  gnr  nicht  von  der  andern  : also 
Isiesest  du  dich  offenbar  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  nussern  Ge- 
stalt beider  Vögel  täuschen. “ Darin  nämlich,  dass  l’linius  hist.  nat. 
XXIII.  11.  dieses  Wort  veraltet  nennt,  liegt  kein  Grund  , dass  es  llo- 
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rar.  nicht  habe  brauchen  dürfen.  Der  gemachte  Einwand  aber , dass 
junges  Hühnerfleisch  besser  schmecke  als  altes  Pfauenfleisch  , mag  an 
sich  gunz  wahr  sein  ; aber  er  nützt  nichts,  sobald  es  dein  Feinzüngler 
einfällt  zu  antworten : Mir  schmeckt  Pfauenfleisrh  besser.  Darum 
nmgeht  der  Dichter  diese  Streitfrage  , und  sagt : „ Im  Fleische , wor- 
auf es  ganz  allein  ankommt  (quam  eis),  sind  beide  Schüsseln  gleich, 
und  du  lassest  dich  also  nicht  vom  Geschmack,  sondern  von  der  äus- 
aern  Gestalt  der  Vögel  leiten.“  In  llorat.  Set.  11.  3.  26.  ff.  schlägt  der 
Verf.  vor,  blos  die  Worte  Sovi  et  miror  ....  cum  fit  pugil  et  mtdicum 
« rget  dem  iinraz  bcizulrgeu,  dagegen  die  Worte  Dum  ne  quid  simile 
huic , cito  ut  Übet  dem  Dainasipp  zuzuschreiben.  Nach  urgef  ist  ein 
Punkt  gesetzt  und  das  hic  in  Vs.  30  u.  31  beidemal  für  streng  dsixrixüg 
genommen.  Iloraz  sagt  dann : „Ja  ja,  es  wurde  die  alte  Krankheit 
durch  eine  wundersam  neue  (die  stoische  Bekehrungssucht)  verdrängt, 
wie  das  so  geht,  wenn  ein  Krankheitsstoff  von  einem  Theile  auf 
den  andern,  von  der  Seite  oder  vom  Kopfe  auf  das  Herz,  sich  wirft, 
s.  B.  ich  Schlafsüchtigcr  hier  (vgl.  Vs.  3 u.  IS.)  zum  Faustkämpfer 
werde  und  sogar  dem  Arzte  zusetze.“  Damasippus  aber  antwortet: 
„Wenn  du  nur  mir  (diesem  hier,  mit  der  Geberde  des  Ilinzeigens  auf 
sich)  nicht  so  etwus  thust,  so  sei,  wus  dir  beliebt,  letbargicus  oder 
pugil.“  Der  Vorschlag  macht  die  Stelle  recht  humoristisch,  hat  aber 
sein  Bedenken  darum  , weil  Damasippus  auch  die  folgenden  Worte  O 
frone  etc  spricht,  und  diese  nun,  selbst  bei  gedachter  Redepause, 
zu  tchroft'  an  die  eben  gemachte  Aeusserung  sich  anschliessen.  In 
Sat.  3,  48  ff.  endlich  will  llr.  M . palantei  von  weidenden  Schafheerden 
verstehen,  zu  Ute  und  hic  aus  dem  Vorigen  tramci  ergänzen,  and 
utriique  für  utrique  lesen.  „Die  pasiim  palantei , sagt  er,  sind  eine 
Heerde  von  Schufen,  welche  den  rechten  Weidepfnd  (tramci),  der  aus 
den  Wäldern  seitwärts  auf  die  Weidestrasse  ( caltii ) führt,  verlieren, 
und  auf  zwei  falsche  tramites  gerathenj  von  denen  der  einn  rechtshin, 
der  andere  linkshin  abgeht.  So  wie  nun  beide  Schafheerden  den  rech- 
ten Pfad  verfehlen  , nur  in  verschiedenen  Richtungen , und  nicht  auf 
die  grosse  Strasse  kommen,  eben  so  geht  es  sowohl  dir,  dem  die 
Wahrheit  Verfehlenden,  uls  auch  dem,  der  spottet , dass  du  sie  ver- 
fehlst. Denn  während  er  über  dich  lacht,  verkennt  er,  dass  er  selbst 
wegen  anderer  Thorheiten  ein  Gegenstand  des  Spottes  ist.  “ Schlüss- 
lich  muss  Ref.  noch  bemerken,  dass,  obgleich  er  dem  Ilm.  Verf. 
fast  überall  widersprechen  zu  müssen  geglaubt  hat,  er  doch  dessen 
Beiträge  für  sehr  vorzüglich  und  beachtenswert!!  hält.  Es  offenbart 
sich  nämlich  in  allen  Erörterungen,  auch  da  wo  sie  auf  den  falschen 
Weg  gerathen,  ein  grosser  Scharfsinn  und  eine  geistreiche  Auffassungs- 
weise, welche  eben  so  anregend  ist,  als  sie  über  das  Wesen  der  Stelle 
oft  mehr  belehrt,  als  viele  richtige  Erklärungen  Anderer,  die  nur  in 
der  gewöhnlichen  Weise  zum  Ziele  führen.  Deshalb  hat  Ref.  durch 
seinen  Widerspruch  dem  Verf.  auch  nnr  die  Aufmerksamkeit  beweisen 
wnllen , mit  welcher  er  dessen  Schrift  gelesen  hat,  und  wünscht  recht 
sehr,  ihm  auf  diesem  Felde  bald  wieder  zu  begegnen.  [J.] 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  207 

Bonn.  Der  Profetior  Dr.  Freitag  hat  vom  Könige  der  Nieder- 
lande das  Ritterkreuz  des  niederländischen  Löwenordens  und  von  dem 
Kaiser  von  Russland  für  die  Ueberrcichung  seines  arabischen  Wörter- 
buchs eine  goldne  Medaille  erhalten ; der  ausserordentliche  Professor 
in  der  evangelisch  - theologischen  Facultüt  Dr.  Redepenning  ist  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  an  die  Universität  in  Göttixgen 
berufen  wordeo. 

BaAtiascnwEiG.  Für  das  llerzogthum  ist  vor  kurzem  eine  Be~ 
kanntmachung  des  hersogl.  Staalsministerii , dai  Reglement  für  die  Prü- 
fungen der  Candidalen  des  höheren  Schulamtes  betreffend,  erschienen, 
wodurch  nicht  nur  für  alle  diejenigen  , welche  künftig  Lehrer  an 
einer  Gelehrtenschule  werden  wollen,  sondern  auch  für  die,  welche 
als  dirigirende  Lehrer  an  mittler»  Volksschulen  und  als  Rectoren  an 
den  Bürgerschulen  in  Landstädten  und  Flecken,  mögen  sie  Dirigenten 
der  Schnle  sein  oder  nicht,  besondere  Prüfungen  festgesetzt  sind.  Die 
Prüfung  ist  eine  zweifache,  1)  pro  facultato  docendi,  2)  pro  loco.  In 
der  erstem  soll  im  Allgemeinen  die  Befähigung  des  Candidaten  für  die 
verschiedenen  Fächer  und  Stufen  des  Unterrichts  ermittelt,  und  dieselbe 
regelmässig  zweimal  des  Jahres  angestellt  werden.  Die  letztere  be- 
trifft die  Erforschung  der  Tüchtigkeit  eines  Candidaten  zu  einer  be- 
stimmten Lehrstelle , um  welcho  er  sich  bewirbt  odor  für  welche  er 
in  Vorschlag  gebracht  ist,  und  über  ihr  bann  ausnahmsweise  später- 
hin noch  eine  Prüfung  pro  ascensione  stottlinden,  durch  welche  dio 
Tüchtigkeit  des  Lehrers  für  eine  höhere  Lehrstelle  in  irgend  einem  i 
Fache,  als  in  welcher  er  bisher  gestanden  hat,  ausgemittelt  wird. 

Die  Gegenstände  der  Prüfung  beziehen  sich  im  Allgemeinen  und  zu- 
nächst 1)  auf  die  beiden  alten  Sprachen  und  auf  die  Hülfswissenschaf- 
ten  des  classischen  Studiums , wozu  auch  das  Hebräische  eingerechnet 
ist,  2)  auf  Geschichte  und  Geographie,  3)  auf  Mathematik,  Physik  u. 
Naturgeschichte  , 4)  auf  neuere  Sprachen.  Nächstdem  soll  die  Prü- 
fung bei  säinmtlichcn  Examinanden  auch  auf  ihre  Kenntnisse  der 
deutschen  Sprache,  ihre  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Vortrage  in  derselben,  und  ihre  Befähigung,  erforderlichen  Falls  in 
derselben  zu  unterrichten , so  wie  auf  den  Grad  ihrer  philosophischen 
Bildung,  einschliesslich  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Pädagogik,  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Die  Prüfung  richtet  sich  je  nach  der  von  dem  Can- 
didaten bei  seiner  Anmeldung  gegebenen  Erklärung  auf  seine 
Befähigung  zum  Unterrichte  entweder  in  den  untern , mittlern  oder 
obern  Gyranasialclassen , oder  in  den  Classen  des  Realgymnasii  und 
anderer  höheren  Bürgerschulen,  sowie  zum  Rectorate  an  mittlern  Bür- 
gerschulen , und  nimmt  die  von  dem  Candidaten  selbst  in  Anspruch  ge- 
nommene Stufo  des  Unterrichts  znra  Maassstabe  bei  Beurtheilung  seiner 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Die  Prüfung  ist  sowohl  eine  schriftliche 
als  eine  mündliche , und  zu  ihr  gehören  auch  eine  oder  mehrere  Pro- 
belectionen.  Nur  nach  eingeholter  Dispensation  von  Seiten  des  Staais- 
miniiterii , an  welches  die  Commission  in  diesem  Falle  gutachtlich  zn 
berichten  hat,  kann  dem  Candidaten  ein  Theil  der  zur  Prüfung  gehö- 
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rigen  Leistungen  erlassen  werden.  Candidaten  der  Theologie,  welche 
entweder  zur  Anstellung  als  Itcctoren  an  Bürgerschulen  in  Landstädten 
und  Flecken  , oder  als  lieligionslchrer  in  Vorschlag  gebracht  sind  und 
bereits  ihre  theologischen  l’rüfungen  bestanden  haben,  sind  ohne  Wei- 
teres zur  Prüfung  pro  loco  zuzulassen.  Die  Prüfung  der  ersteren  ist 
ausser  auf  die  alte  und  namentlich  auf  die  lateinische  Sprache , noch 
nnf  deutsche  Sprache,  Elementarmathematik,  Geschichte,  Geographie, 
Naturwissenschaften  und  französische  Sprache  zu  richten , und  sie 
müssen  in  diesen  Fächern  wenigstens  diejenigen  'Kenntnisse  beurkun- 
den, welche  für  die  unterste  Stufe  des  Unterrichts  in  Gymnasien  und 
hohem  Bürgerschulen  verlangt  werden.  Jedoch  kann  ihnen  in  der 
Mathematik  die  Bekanntschaft  mit  der  Theorie  der  Gleichungen  des 
dritten  und  vierten  Grades  und  der  sphärischen  Trigonometrie  erlassen 
werden.  Dagegen  ist  ganz  besonders  auf  Unterrichtsmethode  , Lehr- 
geschicklichkeit und  pädagogische  Einsicht  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei 
den  Heligionslehrern  hat  die  Prüfung  ausschliesslich  ihre  Befähigung 
zu  drm  Keligionsuntrrrichte  in  der  in  Betrachtung  kommenden  Stelle 
durch  eine  Probelection  zu  erforschen. 

ühieg.  Am  dasigeu  Gymnasium  ist  der  Professor  Dr.  Malthiisoa 
zum  Director  der  Anstalt  ernannt  worden. 

Coxitz.  Zum  Director  des  dusigen  Gymnasiums  ist  der  Ober- 
lehrer Dr.  Frans  Urüggcmami  vom  Gymnasium  in  Arnsberg  ernannt 
worden. 

Dresden.  Die  dasige  Kreuzschulc  war  zu  Ostern  dieses  Jahres 
in  ihren  & Classen  oder  10  C'lasscnahtheilungen  von  345  und  zu  Ostern 
des  vorigen  Jahres  von  367  Schülern  besucht,  mul  hatte  zu  Michaelis 
vorigen  Juhres  19,  zu  Ostern  dieses  Jalircr  23  Oberprimaner , 3 mit 
dem  ersten,  30  mit  drin  zweitem,  8 mit  dem  dritten  Zcugniss  der 
Keife  zur  Universität  entlassen.  Das  Lchrercollcgiam  ist  in  seinem 
liaupttheile  unverändert  geblieben  [s.  N'Jbb.  XVII,  93.]  und  nur  von 
den  4 Callaboratoren  sind  seit  1836  zwei  zu  Pfarrämtern  übergegan- 
gen, während  gegenwärtig  diese  vier  Lehrstellen  durch  die  lierri;u 
Maxim,  llallbaucr , Louis  Frans  Guts,  Moritz  Lindcmann  und  Herrn. 
Schlurick  besetzt  sind.  Die  seit  zwei  Jahren  neugegründete  Lehrstelle 
der  französischen  Sprache  ist  dem  M.  Ileinr.  Aug.  Manitius  übertragen. 
Das  zu  dem  diesjährigen  Ostertermiu  ad  examen  publicum  aclumquc  de- 
clamatorium  concelebrandum  erschienene  Jahresprogramm  der  Schule 
enthält : Julii  Sillig  Qiiacstionum  Pliniarum  Spccimcn  primum  [Dresden 
gedr.  hei  Gärtner.  Ib39.  40  (30)  S.  8.] , eine  eben  so  gelehrte  als  in- 
teressante Abhandlung,  welche  in  Bezug  auf  die  von  llrn.  Sillig  ver- 
sprochene kritische  Ausgabe  der  Naturgeschichte  des  Plinius  ciue  neue 
Quelle  zur  Textesverbesserung  derselben  nicht  nur  nachweist , sondern 
auch  deren  Werth  und  Benutzung  nn  einer  Anzahl  Stellen  des  Schrift- 
stellers zeigt.  Du  die  vorhandenen  Handschriften  des  Plinius  dem  An- 
schein nach  zur  vollständigen  Berichtigung  des  Textes  nicht  ausrei- 
chen , so  betrachtet  Hr.  S.  mit  Recht  als  wesentliche  Quellen  für  dio 
allseitige  Tcxteskritik  diejenigen  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welche 
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die  Natrgeschichto  excerpirt  haben  , und  weist  gegenwärtig  beispiels- 
weise auf  den  Dicuilns  und  auf  die  vorzügliche  Ausgabe  der  Schrift 
desselben  von  A.  Let  rönne  (Paris  1814.)  hin ; berichtigt  auch  zwei 
Stellen  dieser  Ausgabe  durch  verbesserte  Interpunction , und  nimmt 
davon  Gelegenheit,  beiläufig  einige  Stellen  des  Cicero,  Livius,  Te- 
renz  und  Tacitus  aufzuzählen , in  welchen  er  Interpunctionsverbes- 
serungen  vorschlügt.  So  hat  er  a.  B.  interpnngirt  bei  Cic.  Phil.  VI,  § 18. 
Unum  sentitis  omnet,  unum  t Studctis  M.  Antonii  conalum  averlere  etc. ; 
bei  Cic.  pro  Sulla  9.  25.  Longe  abest  p me  regni  sutpicio  — (st  quaeris 
....  inventes;)  — res  enim  gestae  etc.;  bei  Livins  HI.  8.  8.  Höstes  ... 
in  Lucretium  incidunt  contulem , jam  ante  cxploratis  itineribus , Suis  in- 
itructum  etc. , so  dass  suis  instructum  dem  Virgilischen  acie  inttrucli 
Teucri  gleich  sein  soll ; bei  Liv,  IV.  2.  11.  Finem  non  fieri.  Ponte  in 
eadtm  civitate  . . . patres  esse?,  und  eben  so  wird  LiT.  V.  4.  8.  nach 
quta  nunquam  data  essent  und  Terent.  Phorm.  prol.  22.  nach  De  ilto  jam 
finem  faciam  dicundi  mihi  , peecandi  cum  ipse  de  se  finem  non  facil  ein 
Fragzeichen  gesetzt.  Umständlich  und  allseitig  aber  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  eine  Excerptensammlung,  welche  unter  den  Titel  de  re- 
mediis  salutaribus  und  mit  der  Angabe , dass  sie  von  dem  Piatooiker 
Apulejns  herrühre,  in  einer  Pariser  Handschrift  aus  dem  7.  Jahrh. 
sich  findet,  und  Auszüge  aus  Plinius  vom  19  — 32.  Buch  enthalten 
hat,  gegenwärtig  aber  nicht  ganz  vollständig  mehr  vorhanden  ist. 
Uebrig  sind  noch  28  Blätter,  welche,  von  einem  ziemlich  unwissen- 
den Abschreiber,  aber  aus  bessern  Handschriften  des  Plinius,  als  wie 
gegenwärtig  haben,  gemacht,  schon  von  Salmasius  benutzt  worden 
sind  und  jetzt  von  Hrn.  S.  zuerst  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
des  Hrn.  Dr.  Dübner  genau  beschrieben  werden.  Ihr  Werth  zeigt  sich 
zunächst  darin  , dass  sich  aus  ihnen  die  schwankende  Schreibung  einer 
Anzahl  griechischer  Fremdwörter  bei  Plinius  sicher  herausstellt,  wel- 
che durch  das  Uebertragen  in  lateinische  Schrift  verdorben  worden 
sind , und  welche , wie  sich  aus  den  Verderbnissen  dieser  Excerpte 
deutlich  offenbart,  griechisch  geschrieben  in  den  alten  Handschriften 
gestanden  haben.  So  wird  denn  nach  diesen  Excerpten  künftighin  in 
Plin.  XIX.  § 86.  quando  cp&etQi'tmtv  cordi  inlut  inhacrentem  etc. , XIX. 
46.  quod  payvdaqis  vocatur , XIX.  127.  amvuSa  quidamque  sinovztiov, 
XIX.  159.  mentae  nomen  suavitas  odoris  apud  Craecot  mutavit , rum  ante 
pivda  (pivfhj)  vocaretur , unde  nostri  nomen  declinavenmt , nunc  autem 
cocpi t dir»  rjivoapov , XIX.  179.  quam  alii  «tlgasov  vocant , XX.  13. 
eofupoe  a Graeeit  appellala  , XX.  29.  itUtOtoXoitiav  zu  schreiben  sein. 
Aber  noch  wichtiger  sind  diese  Excerpte  dadurch,  dass  sie  mchrero 
Texteslücken  ausfüllen,  deren  Verbesserung  bisher  sum  Theil  gar  nicht 
errathen  werden  konnte.  Von  17  Stellen,  welche  Hr.  S.  in  dieser 
Hinsicht  aus  denselben  verbessert  hat,  heben  wir  nur  ans:  XIX.  61. 
wo  xn  schreiben  ist:  in  arboribut  gignunlur;  ted  cucumis  cartaligine  et 
came  eonstat,  cucvrbita  cortice  et  cartaligine.  Cortes  Auic  uni  maturitate 
transil  in  lignum.  XIX.  144.  wo  Apulejns  *u  lesen  gebietet:  iVec  non 
olus  quoque  silvestre  cst  lapsmia , triumpho  divi  Julii  carminibus  praeei-. 

K.  Jakrb.  f.  ntl.  Pssd.  cd.  Krtt.  BiH.  Bd.  XXVI.  Hft.t.  14 
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pue  joeitque  militari l>u>  cel ebralum , Indes«  aber  doch  vielleicht  laptwu 
nur  ein  Zusatz  de*  Apulejn*  ist,  welcher  das  folgende  ceUbratum  stört, 
so  dass  ans  dem  alten  trium  foliorum  vielleicht  noch  richtiger  herges  teilt 
werden  darf;  Nec  non  oius  qutque  »iloettre  e*t,  triumpho  olim  dici  J«iü  etc. 
XIX.  167.  wird  künftig  su  lesen  sein  : Sacopeuiu m , quo  later  aduUcra- 
tur,  et  ipsum  in  hortit  quidem  etc.;  XX.  12.  lpte  cucumit  odore  de/ettum 
animi  refovet;  XX.  80.  AUeruge  genut  es t ttaphylinoi  , quod  patlmaam 
erraticam  voeant.  Schon  diese  wenigen  Beispiele  können  beweisen, 
dass  die  Pariser  Excerptenaammlung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist, 
n.  die  zweckmässige  Art  u.  Weise,  mit  welcher  Hr.  S.  deren  Gebrauch  aa 
den  einzelnen  Stellen  nachweist  u.  die  Nothwendigkeit  der  za  machenden 
Ergänzungen  weiter  begründet  and  erweist,  macht  auch  das  Programm 
zu  einem  sehr  schätzen*  - und  beachtungswerthen , und  verspricht  für 
dio  zu  erwartende  kritische  Bearbeitung  des  Plinius  sehr  reiche  nnd 
sehr  vorzügliche  Früchte.  — Nicht  minder  interessant  ist  das  Eiala- 
duogsprogramm  nd  examen  publicum  etc.  vom  Jahre  1838  [32  (22)  S. 
gr.  8.]  und  enthält  Jul.  Frid.  Böltcheri  Praefalione t libelli  dt  rebui  Sj- 
racusanis  apud  t Avium  et  P lularchum.  Der  Verf.  erklärt  in  der  etwas 

sehr  polemisch  gerathenen  Einleitung  su  dieser  Schrift , das*  er  neben 
«einen  hebräischen  und  alttestamentlichen  Stadien  durch  das  Lesen  und 
Erklären  des  Livius  und  Ptularch  in  der  Schule  auch  auf  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte  von  Syrakus  geführt  worden  ssi,  und 
willeine  geographisch  - geschichtliche  Untersuchung  über  diese  Stadl 
nebst  einer  Karte  von  derselben  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  Mar- 
cellus herausgeben , welche  vornehmlich  eine  Erläuterung  dessen,  wat 
Livius  und  Plutarcli  von  Syracus  erzählen  , oder  eine  Geschichte  r«» 
dem  Zustande  der  Stadt  kurz  vor  der  Eroberung  durch  die  Römer  gebe« 
soll.  Das  gegenwärtige  Programm  enthält  davon  nur  ein  Stück  der  Ei« 
leitung,  und  zwar  vornehmlich  eine  kritische  literarhistorische  Zusam- 
menstellung der  Quellenschriftsteller  znr  Geschichte  von  Syrakus,  wscin 
zuerst  der  Werth  der  noch  vorhandenen  alten  Quellenschriften  bestimmt, 
dann  die  hierhergebörigen  verloren  gegangenen  Schriftsteller  aufgezählt 
und  über  Umfang,  Inhalt  und  Zustand  ihrer  Schriften  sorgfältige  Haler-,, 
Buchungen  angestellt,  endlich  eine  sehr  reiche  Uebersicht  von  den  aesst« 
geschichtlichen  und  geographischen  Forschern  und  ihren  Schriften  mii- 
getheilt  ist.  Da  dieser  Theil  der  Schrift,  so  vorzüglich  er  auch  irt, 
doch  keinen  Auszug  erlaubt,  so  beben  wir  hier  nur  Einige«  aus  der 
an  die  Vorcrinnerungen  angehängten  kritischen  nnd  exegetischen  Erör- 
terung von  etwa  20  Stellen  des  Livius  au«  , welche  ebenfalls  wage» 
der  vorzüglichen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  der  Behandlung  eine  all- 
gemeinere Beachtung  verdient.  Liv.  XXII.  26.  extr.  bat  der  Terf.  i« 
den  vielbesprochenen  Worten : Fabins  dictator  acccptis  in  ipte  itimr. 
literis  S.  C.  de  aequato  imperio , tatii  fident,  haudquaquam  cum  impmi 
jure  artem  imperandi  aequatam,  cum  q u e in  viele  a civibut  hesUbut fu 
animo  ad  txercilum  rediit,  das  dem  zweiten  cum  angehäugte  que  gesto- 
chen und  dieses  cumque  als  durchaus  unpassend  zur  Stelle  nachxawsi- 
sen  versucht.  Allein  er  hat  freilich  die  schon  von  Bauer  richtig as 
gedeutete,  von  Jahn  za  Virg.  Aen.  XI.  569.,  Kritz  zu  Sallust.  Cat.  &.  1 
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n.  A.  erläuterte , and  in  den  lateinischen  Schriftstellern  gar  nicht  sel- 
tene Sprechweise  unbeuchtet  gelassen , dass  zwei  Prndicatsbegriffo  in 
verschiedene  Formen  gestellt  und  doch,  weil  sie  der  Bedeutung  nach 
gleichstehen  , durch  die  Copula  verbunden  sind.  Die  Wortfolge  ist 
nämlich  Fabius  rediit  soll«  fit  lens  et  cum  invicto  animo , „ Fabius  kam 
larüek  voller  Vertrauen  und  mit  ungebeugter  Willenskraft“  — eine 
Kedeweite,  welche  tlr.  B.  gleich  richtig  finden  würde,  wenn  geschrie- 
ben wäre  satis  fidens  invictusquc  animo  rediit:  was  freilich  hier  aus  an- 
deren Gründen  nicht  erlaubt  war.  Das  que  ist  also  in  unserer  Stelle 
dnrehsns  nüthig , und  bedingt,  weil  es  das  zweite  Prädicat  nicht  blos 
an  das  erste  anknüpft,  soudern  vielmehr  folgernd  daraus  ableitet  [„vol- 
ler Vertrauen  und  daher  auch  mit  (in  Begleitung  von)  ungebeugtem 
Mathe“],  zugleich  den  Gebrauch  der  Präposition  cum.  Liv.  XXII, 

X extr.  soll  in  den  Worten : et  multo  cruore  tigna  in  Sabinis  caedis, 
cpiss  e fonte  calidat  manasse , das  caedis  schleppend  und  , weil  eine 
Handschrift  dafür  cecidiste,  eine  andere  sudosse  bietet,  auch  verdäch- 
tig sein,  und  weil  Plinins  bist.  nat.  HI.  12.  108.  unter  den  Völkern 
Mittelitaliens  auch  die  Caedici  erwähnt,  so  verbessert  Hr.  B.  multo  x 
traarc  signa  in  Sabinis,  Caedis  [d.  i.  in  der  Stadt  Caedi]  aqua»  e fonte 
colidat  m anatte.  lndess  so  scharfsinnig  und  wahrhaft  genial  diese 
Amdrrang  ist , so  dürfte  sie  doch  noch  zu  bezweifeln  sein,  und  jeden- 
hlli  müsste  wegen  dem  vorauegegangenen  doppelten  et  entweder  et 
Cserfi»,  oder , was  in  solcher  Verbindung  richtiger  ist , Caedisque  ge- 
"hritben  werden.  Diiss  aber  auch  das  nicht  richtig  ist,  zeigt  die 
Mortstellung,  weil  Livius  zwischen  den  Worten  Romae  in  Aventino  et 
triciac  und  in  Sabinis  und  zwischen  lapidibus  pluisse  und  multo  cruore 
“g*s manasse  Gegensätze  gebildet  hat,  und  weil  nun,  wenn  auch  im 
tvcilen  Satze  zwei  Orte  erwähnt  werden  sollten,  wahrscheinlich  ge- 
*liriebeo  worden  wäre:  et  multo  cruore  tigna  in  Sabinis  aquasque  ex  - 
m|*  calidat  Caedis  [oder  in  Caedicis]  manatte.  Dazu  kommt  dass  in 
len  Worten  aquas  ex  fonte  calidat  an  sich  kein  Prodigium  ist,  sondern 
'elmehr  aquas  gelido  ex  fonte  calidat  erwartet  würde.  > Die  Stelle  ist 
«eh  des  Ref,  Meinung  unverdorben*,  und  Livius  hat  nur  nach  einer 
'ei  ihm  sehr  gewöhnlichen  und  von  der  frühem  Dichter-  und  Redner- 
pnehe  entlehnten  Weise  den  Appositionsbegriff  tigna  caedis  zum  Ob- 
erbegriffe und  das  Object  aquas  ex  fonte  calidas  zur  Apposition  ge. 

Hebt.  In  gewöhnlicher  Weise  würde  die  Stelle  heissen:  et  multo 
rcore  aqnas  ex  fonte  calidas,  signa  caedis,  manasse,  wo  sich  nun 
sch  ergiebt , warum  caedis  ein  nothwendiger  Begriff  ist.  Die  Vari- 
°tea  cecidiste  und  sudatte  rühren  von  Interpolatoren  her,  welche  in 
iesea  Worten  zwei  verschiedene  Prodigia  erwähnt  glaubten,  und  nnn 
3 ngna  caedis  das  Verbum  vermissten.  Liv.  XXIII.  12.  sind  die  sehr 
flüssigen  Worte:  ne  quis  tarn  propinquit  hostium  castris  Capudm  quo- 
'<  renrrat , auf  den  Grund  der  Lesart  des  Cod.  Putcnn.  Capuae  quo- 
1{  orere  cvrrunt  durch  leichte  und  ansprechende  Conjectur  dahin  ge- 
ne  quid  Capuae  quoque  oreretur  turbae.  XXIV.  18.  ist  nach  der 
nolosen  Lesart  desselben  Puteaneus  geschrieben:  additumque  ,tam 
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a er i censoriae  notae  triste  sebatusconsultum ; XXX.  6.  nach  den  Andeutua- 
gen  von  ewei  vorzüglichen  Handschriften:  et  clamor  i.  e.  et  v.  svblatus, 
a o si  ex  trepidatione  n.  esset,  confusus  etc.  XXX.  30.  wird  ie  den 
WW.  duebut  fortissimis  ciris,  fratribus,  clarissimis  imperatoribta  oria- 
tum  vergetchlagen,  entweder  fratribus  vor  fortissimis  an  »teilen,  oder  ia 
demselben  carissimis  ca  ergäncen.  Allein  die- Gradation  zwei  tapfere 
Männer,  Brüder,  berühmte  Feldherm,  ist  an  sich  richtig , und  der  Be- 
griff Brüder  trägt  das  vermisste  Prädieat  schon  seiner  Bedeutung  mch 
in  sieb.  XXX.  44.  ist  geändert:  Hoc  (für  See)  esse  in  ros,  odiose- 
stro,  consultum  a Romanis  credatls ; XXIV»- 28.  II.  in  den  Worten  qnae 
minus  infida  oc  trepida  fuissel  das  infida  ac  gestrichen ; XXIII.  1&  4. 
ignaris  opp  r e s s i s regiis  vorgeschlagen.  Die  übrigen  Verbessrrusg«- 
nnd  Erklärungsvorschläge  verdienen  in  der  Schrift  seihst  nachgeiesen 
cu  werden,  weil  sie  im  Ganzen  alle  durch  guten  kritischen  Takt,  sorg- 
fältige» Beachten  der  handschriftlichen  Lesarten,  and  scharfsinniges 
Auffinden  sich  empfehlen.  Bevor  übrigens  Hr.  B.  die  obenerwähnte 
Schrift  über  Syrakus  selbst  vollendet  hat,  ist  von  ihm,  weil  sie  eben 
in  spcciellec  Beziehung  nnf  die  bei  Livius  und  Plutarch  vorkommen- 
den Nachrichten  von  dieser  Stadt  geschrieben  werden  soll , für  nwlhig 
erachtet  worden,  von  dem  hierher  gehörigen  Stelle  beider  Schriftstel- 
ler einen  möglichst  genauen  und  reinen  kritischen  Test  sich  ca  ver- 
schaffen. Für  die  Stellen  des  Livius  hat  er  sich  cu  diesem  Zwecke 
durch  den  Hrn.  Dr.  Dübner  in  Paris  genaue  Coliationcn  von  zwei  Pa- 
riser Handschriften,  dem  Codec  Puteaneus  aus  dem  8.  und  dem  dar- 
aus stammenden  Colbertious  I.  aus  dem  12.  Jahrli.  machen  lassen,  cot 
selbst  eine  Leipziger  und  eine  Dresdner  Handschrift  verglichen.  Aas 
der  Vergleichung  des  von  Gronov  sehr  unzureichend  excerpirtea  C ei. 
Puteau.  nun  ergab  sich,  dass  diese  Uaudschr.  nicht  nur  die  Hmnptynelle 
cur  dritten  Decade  des  Livius  ist,  sondern  dass  auch  nach  ihr  dis  vor- 
handenen Texte  noch  an  sehr  vielen  Stellen  und  sehr  bedeutend  ver- 
ändert werden  müssen.  Dies  hat  ihn  veranlasst,  in  der  cnm  Zijiitn- 
gen  Amtsjubiläum  des  Professor  Kreyssig't  in  Meissen  [XJbb.  XXV. 
457.]  unter  dem  Titel : t iro  ampl.  summe  reverendo  Ja.  Theoph.  Arsys- 
»igio  ....  diem,  quo  ante  quinquennia  quinque  frofesserit  musst  ndht 
oblatis  his  Criticae  Livianae  primilii s pie  gratulantur  Afrmi  yssodsw 
alnmni  . . . interprete  Jul.  Frid.  Boettckero.  [Dresden  in  Commmissisa 
der  Arnold.  Buchli.  1839.  82  S.  gr.  8.],  erschienenen  Gratulationssehrifl 
T.  Lioii  de  rebus  Syracusanis  capita  ad  fidem  Puteanei  masime  cod.  dsast 
collati  et  Editoris  passim  conjecturas  emctidala  cum  breei  annotations  fn- 
tica  herausgegeben.  Die  kleine  Schrift  enthält  daher  S.  7 t.  eine  Fmc- 
fatio  editoris  , worin  die  genannten  vier  Handschriften , voraehmfieh 
die  Puteaneiscbe,  kurz  churakterisirt  und  die  Grundsätze,  nach  denen 
die  Kritik  in  Livius  gehandhabt  werden  soll,  auseinander  gesellt  sind, 
sodann  S.  9 — 73  von  felgenden  Stellen  des  Livius,  XXIV.  Cap.  4 — 
7.,  21  — 28.,  29  — 33.,  33  — 39.,  XXV.  Cap.  23— 31. , 4*— 4L, 
XXVI.  Cap.  21.,  26. , 28—32.,  4L  und  XXIX.  1.,  eine  neue  Teöes- 
recension  mit  untergesetztea  Varianten  und  . kritischen  Erörterungen, 
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voran  «ich  endlich  6 Seiten  Addenda  and  8 Seiten  Indieee  nnechlieteen. 
Diese  neue  Toxtesrecensioa  ist  nun  es  gemacht , dan  Hr.  B.  genau 
an  die  Lesarten  seiner  Handschriften,  vornehmlich  des  Codex  Pnlea- 
neus  eich  angelehnt  und  aus  den  vorhandsnen  Texten  die  vielen  Con- 
jecturea  und  Interpolationen  herausgeworfen  hat,  welche  gegen  die 
Handachriftrn  hineingekommen  sind,  dafür  aber  d ns  giebt,  was  in  der 
Pntean.  Handschrift  richtig  stebt  und  von  den  übrigen  bestätigt  wird, 
oder  was  sich  aus  den  nicht  selten  sinnlosen  Lesarten  der  erstereu  durch 
Conjcctur  herausfinden  Hess.  Der  Erfolg  ist  insofern  überraschend, 
als  man  vor  der  Bemerkung  erschrickt,  wieviel  in  unsern  Ausguben 
des  Livios  steht,  was  nicht  begründet  ist  und  nach  den  Handschriften 
ganm  anders  heissen  muss.  Da  dies  nun  aber  aus  den  in  unsern  kriti- 
schen Ausgaben  mitgelheilten  Collationea  der  Codices  gnr  eicht  ein- 
mal deutlich  erkannt  werden  kann , so  ist  es  ein  Hauptverdienst  der 
gegenwärtigen  Arbeit,  dass  durch  sis  suerst  recht  entschieden  der 
Thaibestand  ihirgelegt,  das  Unkritische  der  vorhandenen  Texte  dar- 
getbaa  und  der  Weg  gezeigt  wird,  wie  man  zu  etwas  Besserem  ge- 
langen kann.  Aber  Hr.  B.  hat  auch  selbst  zur  Erstrsbung  dieses  Bes- 
sera  sehr  tüchtig  vorgearbeitet,  und  vermöge  seiner  sorgfältigen  Be- 
achtung der  Handschrr.  und  seiner  nicht  geringen  Einsicht  in  den  Sprach- 
gebrauch des  Livins  nicht  nur  das  Unstatthafte  vieler  aufgenonimenen 
Lesarten  dargethau , sondern  namentlich  auch  da  , wo  die  Lesarten 
Iss  Cod.  Putcaa.  selbst  siualo*  sind  and  den  unkundigen  Abschreiber 
verratlien,  durch  mehrere  eigene  Conjectnren  das  Wahre  wieder  anf- 
safiuden  versucht.  Wie  weit  er  in  diesen  Verbesserungen  überall  das 
nichtige  getroffen  habe,  das  lässt  sich  freilich  gegenwärtig  darum 
assh  nicht  vollständig  übersehen , weil  Alschefski  in  seiner  neulich 
herausgegebenen  und  hiev  nsch  nicht  benutzten  Abhandlung  über  die 
kriiiacke  Behandlung  der  Geichichlibücher  de»  Livins  S.  14  ff.  gerade 
zur  dritten  Decade  neben  dem  Codex  Puteair.  noch  mehrere  Hand- 
schrifton  nachgewissen  hat , die  wenigstens  wesentliche  Ergänzungen 
an  der  erstereu  geben  sollen  , und  deren  genauere  Vergleichung  dem- 
nach erst  abzuwarten  ist. > Es  fragt  sich , ob  aus  ihnen  nicht  manche 
Licke,  welche  der  Puteaneus  hat,  ausgefällt,  und  manche  fehlerhafte 
Schreibart  desselben  anders  verbessert  werden  kann,  als  es  durch  Hrn. 
Blo  Conjectnren  geschehen  ist.  Geigiss  ist  aber,  dass  Hr.  B.  diejeni- 
gli  Verbesserungen,  welche  aus  den  beiden  Pariser  Handschriften 
natnsmmrn  werden  konnten,  nicht  nur  sehr  genau  und  sorgfältig  auf- 
gvsucht,  sondern  auch  da,  wo  durch  Conjectur  nachzuhelfen  war, 
mswt  glücklich  und  treffend  die  passende  Lesart  aufgefunden 
bat.  Wird  sich  künftig  die  eine  nnd  andere  nicht  bewähren,  so 
darf  man  ihnen  doch  angestehen , dass  sie  der  Mehrzahl  nach  ehen  so 
xom  Zusammenhänge  der  Stelle,  wie  zum  Spraehgebrauche  de«  Llviue 
passen.  Wo  man  übrigens  gegen  die  eine  und  andere  noch  etwas  ein- 
muwendsn  hat,  ist  es  wenigstens  schwer,  ohne  weitere  handschrift- 
liche Mittel  etwas  Besseres  zu  finden.  Darum  verdient  die  Schrift  die 
gm  besondere  Aufmerksamkeit  aller  derer , welche  sieh  mit  Livius 
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beschäftigen , für  welche  wir  hier  mir  ein  paar  Verbesserungen  als 
Probe  des  Ganten  anslieben,  ohne  uns  auf  speciello-Prüfung  derselben 
pitiziilassen.  Gleich  im  Anfänge,  Lir.  XXIV.  4.  init. , ist  die  völlig  un- 
begründete Currectur  des  Valla:  Laetc  id  Ingenium  tutores  atque  anici 

etc.  aus  dem  Text  verbannt,  und  zuerst  dus  et  aller  Handschrr.  vor  tuterrt 
hergestellt,  überhaupt  aber  nach  den  Spuren  der  Putean  Lesart  ge- 
schrieben: laturvm : ea  aeias,  id  ingenium  (seil  erat);  et  tutoret  etc., 
was  freilich  etwas  schwerfällig  ist , aber  doch  eher  zum  Wahren  (ih- 
ren wird  , als  das  alte  laete.  Gleich  darauf  ist  zwischen  Jndraaodonts 
und  primi  rclinqvebantur  in  allen  Handschriften  eine  Lücke,  wo  Grsner 
schon  ergänzt  hatte  et  Zoippum  , und  flr.  B.  nachher  statt  der  ge- 
wöhnlichen Ergänzung  qui  tutorum  vielmehr  nana  ii  tutorum  oder  re- 
giorum  einschieben  will.  Bald  nachher  ist  in  den  VVW.  haqut  tote- 
res modo  XF  puero  relinquit  das  von  den  Handschrr.  einstimmig  ver- 
langte Präsens  statt  reliquit  hergestellt , und  In  den  Wff,  Qsum  txipi- 
rasset,  per  tutores  lestamento  prolato  .. . funus  fit  regium  bemerkt,  dass 
per  nur  von  zwei  sehr  jungen  Handschriften  anerkannt  wird  , und  viel- 
leicht in  der  Stelle  mehr  ein  Anakolntliou  zu  suchen  ist , indem  Liviaa 
mit  dem  Nominativ  lutorei  anfing,  weil  er  nachher  fmnu  facimt  in 
schreiben  Willens  war.  Zuletzt  ist  noch  die  von  Andern  getändene 
Verbesserung  Brevi  Heinde  eeteros  tutorei  etc.  aufgenommeu ; ond  in 
gleicher  Weise  finden  sich  auch  in  den  folgenden  Capiteln  gewöhnlich 
vier,  fünf  und  sechs  Fälle,  wo  der  Verf.  nach  dem  Gebot  der  Haad- 
schrr.  vom  herkömmlichen  Texte  abweicht.  Aach  werden  in  den  fol- 
genden Capiteln  einzelne  Textesveränderungen  kühner  und  auffallender, 
wie  l.  B.  XXIV.  25.  Hat c natura  multitudinis  est:  aut  servit  kumililtr, 
aut  superbe  dominatur : liberlatem , quae  media  cst , nec  usurpare 
modice,  nee  habere  sciunt;  et  non  ferme  detunt  irarum  indulgentes  mi- 
nistri1,  qui  avidos  atque  intemperantes  Pu  bli  darum  animos  ad  eaa- 
guinem  et  caedes  irritent.  Weil  hier  statt  des  gewöhnlichen  supplicie- 
rum  in  allen  alten  HandschTr.  Pubticiomm  oder  doch  publitorsm  und 
publicanortim  steht , so  vermuthet  Hr.  B. , es  möge  in  Born  vos  dem 
mächtigen  und  gegen  den  Adel  fortwährend  aufsässigen  und  erbitter- 
ten Plebcjergcschlecht  der  Publicier  ein  allgemeiner  Appellativbegiiff 
Public»  abgeleitet  worden  sein , der  nach  der  Analogie  des  au«  der 
französischen  Revolution  bekannten  Namens  der  Jacobiner  nur  Beaekb- 
nung  des  blutdürstigen  Janhagels  gedient  habe.  Allein  so  scharfsinnig 
der  Einfall  ist,  so  stehen  ihm  doch  eben  so  viele  Bedenken  entgegen, 
als  dem  aus  Conjectur  in  den  Text  gebrachten  usurpare , wofür  fit 
Vulgata  spemere,  die  ältesten  Handschrr.  stuperc  bieten.  Offenbar 
nämlich  giebt  usurpare  modice  zu  dem  folgenden  habere  eine  sehr  so- 
stössige  Tautologie  („eine  gemässigte  Freiheit  verstehen  sie  weder  so 
gebrauchen  noch  su  besitzen u) , nnd  man  erwartet  statt  usurpare  rieb 
inehr  den  Begriff  des  Wünschens  und  PcrUmgcns,  oder  einen  ähnlichen. 
Daher  möchte  vielleicht  das  von  zwei  jungen  Handschriften  gebottut 
cupere,  zumal  da  oo  durch  Verdoppelung  des  c gar  leicht  in  kapert 
verdorben  werden  konnte , vor  der  Hand  das  Angemessenste  sein , so 
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iw  der  Sinn  der  Stelle  ist : „ eine  gemässigte  Freiheit  verstehen  eie 
weder  mit  Manu  za  begehren  noch  mit  Maate  in  becitzen.“  Ob  eich 
übrigens  für  dieses  engere,  wie  für  publiciorum  nicht  etwa*  Bessere« 
Goden  laste,  das  muss  Ref. , sowie  die  weitere  Prüfung  der  Schrift, 
ortheilsfähigeren  und  eingeweihteren  Kennern  des  Livins  überlassen.  — 
Das  Programm  der  Kreuztchule  vom  Jahre  183?  enthielt  di?  erste 
Hüfte  einer  Abhandlang  über  das  Studium  der  Philosophie  in  Gyrnna- 
»iea,  welche  sugleich  als  vollständige  und  besondere  Schrift  unter 
folgendem  Titel  erschienen  ist:  De  philosophiae  in  gymnatiis  Studio 
iisputaUo.  Scripsit  Georg.  Carol . Liebei,  phil.  Dr. , AA.  LL.  M., 
grnmasii  Dresd.  Colleg.  111.  [Dresden  und  Leipzig,  in  Commission  bei 
Araold.  1837.  53  S.  8.]  Diese  in  nicht  ganz  reinem  Latein  abgefasste 
Abhandlung  ist  in  nächster  Beziehung  zu  dem  damals  noch  obschwe- 
benden Lorinterschen  Schulstreite  geschrieben , und  stellt  in  ihrer  er- 
stes Hälfte , welche  eigentlich  das  Programm  ausmachte , die  verschie- 
denen Urtheile,  welche  in  nenerer  Zeit  für  und  wider  das  Stadium  der 
Philosophie  abgegeben  worden  sind,  in  reicher  and  bequemer  Vebersicht 
xuiammen , berührt  auch  nebenbei  noch  einige  andere  Streitfragen, 
die  während  des  Lorinserscheu  Streites  über  mehrere  andere  Lehr-  und 
Bildungiobjecte  der  Gymnasien  zur  Sprache  harnen.  Daran  schliesst 
•ich  im  zweiten  Theile  eine  allgemeine  Vertheidigung  des  Nutzens  und 
der  Nothwendigkeit  philosophischer  Vorträge  in  den  Gymnasien , wel- 
che den  beiden  obersten  Gymnasialclassen  Rhetorik  and  Poetik,  ein- 
telae  Partien  der  Logik  , Geschichte  der  alten  Philosophie  and  Psy- 
chologie als  Lehrgegenstände  zuweist , und  ziemlich  allseitig  znsam- 
uesttellt,  was  für  den  allgemeinen  Werth  solcher  philosophischen  Er- 
örternogen in  den  Schulen  gesagt  worden  ist  und  gesagt  werden  kann, 
auch  am  Schluss  noch  nachweist,  nach  welchen  Uülfamitteln  der  Verf. 
diese  Lehrgegenstände  in  der  Schule  vorträgt.  Demnach  beweist  der 
Verf.  mit  vielen  Andern,  dass  ein  vorbereitender  philosophischer  Un- 
terricht für  Gymnasiasten  recht  heilsanr'sein  kann  und  dass  er,  weil 
eben  die  Philosophie  der  »berste  Schlussstein  der  allgemeinen  geisti- 
gen Bildung  ist , allerdings  als  ein  Bcdürfniss  der  Gymnasiulbildung 
gedacht  werden  darf.  Zugleich  aber  hat  er  auch  mit  den  meisten  übri- 
gea  Vertheidigern  dieser  philosophischen  Propädeutik  doch  die  Haupt- 
frage unbeantwortet  gelassen , zu  deren  Erledigung  jener  Lorinsersche 
Streit  vornehmlich  aufforderte.  Weil  nämlich  durch  ihn  auf  die  Gym- 
nasien die  schwere  Anklage  gebracht  wurde,  dass  sie  durch  zu  viele 
Lehrobjecte  und  durch  zu  weite  Ausdehnung  und  Steigerung  dersel- 
ben die  geistige  Kraft  und  Thätigkeit  der  Jagend  bis  zum  nachtheili- 
gea  Uebermaass  in  Anspruch  nehmen  und  die  Einheit  und  Stetigkeit 
ihres  Bildnngszieles  zerstören;  so  kann  die  Frage  genau  genommen 
sicht  dahin  gerichtet  sein , ob  philosophische  Propädeutik  in  den  Gym- 
nasien nützlich  und  heilsam  ist,  sondern  muss  vielmehr  darauf  gehen, 
ob  dieselbe  zur  Erreichung  des  Gymnasialzieles  als  unumgänglich 
■»thwrndig  erscheint  and  nicht  durch  die  übrigen  Lehrohjecle  ersetzt 
»erden  kann,  und  welches,  wenn  eie  als  unabweisbar  sich'erguben 
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ioLlto,  ihre  unerlässliche  geringste  und  höchste  Ausdehnung  sein  muss, 
damit  sie  den  zu  fordernden  Nutzen  gewahre  und  zugleich  weder  die 
Jugend  übertreiben  helfe  noch  in  dus  Gebiet  der  UniversiütMtadieu 
hinübergreife.  So  erhält  daon  aber  freilich  die  Untersuchung  eine 
viel  grössere  Ausdehnung , als  ihr  Hr.  L.  gegeben  hat , und  kann  ohne 
Beantwortung  der  Vorfrage  über  Wesen,  Zweck  und  Umfang  der  G;n* 
nasiulbildung  und  über  den  Bildungswerth  der  übrigen  Lehrebjecte 
und  ihr  Verhältnis«  zur  Philosophie  gar  nicht  gelöst  werden.  [J.j 
Ergänzen.  Ein  höchstes  Rescript  an  das  Oberconsistorium  vom 
3.  Mai  d.  J.  ermächtigt  dasselbe,  den  Lehrern  des  Gymnasium»  und 
insonderheit  dem  Director  die  besondere  Zufriedenheit  Sr.  köaigl.  Ho- 
heit des  Grossherzogs  auszudrücken.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
von  dem  auf  die  Anträge  des  hohen  Staats-Ministeriums  von  dem  letz- 
ten Landtage  neuverwilligten  Zuschüsse  von  700  Rthlr.  Couv.  jährlich 
folgenden  Lehrern  Zulage  erlheilt:  dem  Director  Dr.  Funlehänel  53, 
dem  Professor  Britgleb  40,  dem  Professor  Weissenborn  43,  dem  Pro- 
fessor Dr.  Rein  160,  dem  Prof.  Mahr  188  Thlr.  Conv.  M.,  so  dass  »ich 
die  Gehalte  der  genannten  Lehrer  der  Reihe  nach  mit  Einrechaazg 
der  Natnraibeziige  auf  1000,  700  , 625  , 500  , 400  Rthlr.  ia  presst. 
Courant,  dem  künftigen  Cassencurse,  erhöhen.  Den  DD.  JFitzscM 
und  Schwanilz  ist  Entschädigung  für  das  Agio  gnädigst  gewährt  wor- 
den , so  dass  ihre  Gehalte  auf  312  und  270  Rthlr.  Preuse  Cour,  tick 
beluufen.  Ausserdem  sind  nachträglich  dem  Dr.  Witzsehel  50  Reichs- 
guiden  Reisekostenentschädigung  gnädigst  gewährt  worden.  Eodiidi 
werden  der  Gyninasialbibliotbek  von  jener  Mehrbewilligang  wenigstes* 
50  Rthlr  angewiesen,  so  dass  diese  mit  den  übrigen  Mitteln  gegen  89 
Illhlr.  jährlich  verwenden  kann.  [F.J 

Esciasp.  A.  Jäger  hot  in  seinem  Buche:  Der  Deutsche  in  L* n- 
don  (2.  Bd.  Leipzig  bei  Engelmann  1839)  auch  ein  Capitel  über  dm 
Unterrichts  wesen,  aus  dem  wir  folgende  Nachrichten  entnehmen.  Der 
Elementarunterricht  wird  in  England  in  3 verschiedenartigen  Anstalten  er. 
theilt,  in  National  in  Sonntags- und  in  Lasiraster'schen  Schalen.  Der 
erstem  Art,  die  nach  einem  von  Dr.  Bell  entworfenen  Plane  eingerichtet 
ist,  giebt  es  5559  mit  516,181  Schülern,  der  zweiten  16,828  mit 
1,548.890  Schülern.  Der  Gymnasialuntcrricht  wird  in  Frei-  oder  ia 
lateinischen  Schulen  ertheilt.  Diese  Anstalten  sind  vom  Staate  durch- 
aus unabhängig,  jede  derfelben  wird  von  den  Stiftern  und  deren 
Nachkommen  und  den  Vorgesetzten  der  Schule  geleitet,  jede  nach  ver- 
schiedenen Grundsätzen.  Die  Froischulen  enthalten  zwar  Freistelisa, 
welche  die  Familien  der  Stifter,  die  Erhaltenden  oder  der  Staat  vae- 
giebt ; die  meisten  Schüler  müssen  aber  bezahlen.  Din  Schulen  sind 
reich  an  Stiftungen  und  Schenkungen  , so  dass  sie  ohne  Zuschuss  ves 
Seiten  der  Regierung  bestehen  können.  In  den  Frcir  oder  lat.  Scha- 
len wird  fast  nur  Lat.  oder  Gr.  h bisweilen  Mathematik,  io  wenig tn 
neuere  Sprachen  in  Extralectioueii  getrieben.  Allo  derartige  Scha- 
len hängen  genau  mit  den  Universitäten  zusammen.  Die  wichtigsten 
sind:  1)  Eton-  College,  eine  der  älteren  und  die  berühmteste  Erziebungs- 
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anstatt  in  Grossbritannien,  nach  welcher  die  andern  mehr  oder  weni- 
ger gemodelt,  sind.  Die  Anstalt  besteht  aus  einer  obern  und  einer 
untern  Schule,  steht  unter  der  Leitung  eines  von  der  Krone  ernannten 
Vorgesetzten,  unter  einigen  und  20  wirklichen  und  vielen  Hülfslehrern, 
die  insgeanmmt  ein  sehr  hohes  Einkommen  beziehen  und  dieses  durch 
dio  Aufnahme  von  Pensionairs  noch  bedeutend  vermehren.  Sie  Zahl 
der  in  der  Anstalt  nufgenoiumenen / beaufsichtigten,  ernährten  und 
gekleideten  Schüler  beträgt  10,  die  von  8 — 15  Jahren  erwählt, 
gleichförmig  gekleidet  und  collegcrs  oder  king’s  scholnrs  genannt  wer- 
den. Sie  sollen  aus  „armen  , bedürftigen  Familien*1  genommen  und 
„frei1*  gehalten  werden,  demnach  kostet  jährlich  jeder  GO  Pf.  St.  Der 
Stadtschüler,  oppidans,  die  bei  Lehrern  der  Anstalt,  oder  in  von  die- 
sen gebilligten  Pensionshäusern  , oder  mit  eigenen  Hofmeistern  leben, 
giebt  es  gegen  GOO;  das  Geringste,  was  der  oppidan  kostet,  beläuft 
sich  jährlich  auf  200  Pf.  St.;  viele,  welche  Hofmeister,  Diener  und 
Equipagen  haben  , bedürfen  das  Zehnfache.  Sie  geniessen  denselben 
Unterricht  mit  den  collegers,  sind  aber  sonst  strenge  von  ihnen  ge- 
schieden, in  Kleidung  und  selbst  in  Umgang.  Ueber  die  Aufnahme 
entscheiden  der  Provost,  der  Yiceprovost  und  3 Oberlehrer;  sie  hat 
jährlich  einmal,  am  letzten  Montag  im  Juli,  statt.  Die  Schule  be- 
steht aus  G Classen,  die  5.  und  6.  bilden  die  obere,  die  4 andern  die 
untere  Schule,  ln  mehreren  Classen,  in  der  3.  4.  und  5.,  sind  wieder 
3 Unterabtheilungen.  Der  Cursus  in  diesen  3 Classen  ist  zweijährig. 
Examina  bringen  die  Befähigten  von  der  niederen  nur  höheren  Classe ; 
in  dio  höchste  rückt  der  Schüler  durch  Anciennetät.  Für  die  letztere 
ist  die  Zahl  der  Schüler  auf  22  fixirt,  die  10  Obern  dieser  Classe  sind 
sogleich  Aufseher,  monitors,  aller  Commilitonen,  sie  stehen  den  Lehrern 
in  der  Aufsicht  bei  und  üben  eine  gewisse  Jurisdiction  aus.  Der  erste 
Schüler  heisst  „Capitain“  und  halnoch  grösseres  Ansehn  und  Gerecht- 
same als  die  monitors.  Alle  Schüler  der  untern  sind  die  Diener  (fags) 
derjenigen  der  obern  Schule.  Auf  dem  Colleg,  wie  in  der  Stadt,  erhält 
der  Oberschüler  eigen  Unterschüler  angewiesen,  der  allen  Befehlen  des- 
selben naebkommen  , ausser  der  Schul  - und  Studirseit  die  nötliigen 
Wege  verrichten  , die  Stiefeln  und  Kleider  reinigen  muss  (?)  u.  s.  w. 
Von  diesem  tyrannischen  Verhältnis«  ist  Niemand  ausgenommen ; der 
Sohn  des  Herzogs,  wenn  er  nicht  mit  einem  Gouverneur  onlaogt  und 
eine  eigene  Wohnung  bezieht , muss  der  Fag  eines  Oberschülers  wer- 
den. — 3 Wochentage  sind  ganze,  2 halbe  Schultage,  ein  Wochentag 
ist  frei.  An  einem  ganzen  Schultage  werdend,  an  einem  halben  2 
Lectinnen  ertheilt,  die  von  * bis  1^  Stunden  variireo.  Die  übrige 
Zeit  ist  für  Privailectiogen  und  Privntstudien,  für  Erholung,  -Essen 
u.  s.  w.  bestimmt.  Die  öffentlichen  Lehrgegenständo  erstrecken  sich 
nur  auf  Lat.  und  Gr.;  Religion  und  Mathematik  werden  neuerdings 
auch  , aber  nur  beiläufig  gelehrt.  Virgils  Jkeneide  , Uoraz  und  Ho- 
mers Hiade  sind  die  einzigen  vollständigen  Classiker,  welche  inlerpre- 
tirt  werden  , daneben  eigens  für  die  Schule  bearbeitete  Auszüge  au« 
einigen  andern.  Au  meisten  wird  auf  schriftliche  Ausarbeitungen  iu 
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lat.  und  gr.  Sprache , in  Proia  wie  in  Versen , gesehen ; Eton  ist  be- 
rühmt ob  seiner  Classirität ; was  der  Zögling  ausser  genannten  Ge- 
genständen treiben  will  oder  toll,  raust  er  privatim  treiben;  für  Ge- 
schichte, Literatur,  lebende  Sprachen  u.  t.  w.  bedarf  es  einer  speciellen 
Erlaubnis»  der  Vorgesetzten.  — Die  Zucht  ist  strenge , in  den  Colle- 
gien  klösterlich;  die  collegers  müssen  täglich  I , Sonntags  2 mal  die 
Kirche  besuchen  , die  oppidans  2 mal  am  Sonntage  und  1 mal  am 
schulfreien  Wochentage.  — Die  andern  Schulanstalten  sind  mit 
einigen  itlodiRcationen  fast  anf  dieselbe  Art  eingerichtet,  2)  Win- 
chzstkr  ist  nur  für  alte  Sprachen  bestimmt,  nimmt  70  Hausschüier 
auf,  welche  jährlich  20  Pf.  St.  tahlen  müssen,  daneben  wird  es  ron 
200  Stadtschülern  besucht.  3)  In  London  sind:  s)  das  IVestminster 
College,  dessen  Zöglinge  siele  Stipendien  in  Oaford  und  Cambridge 
geniesten.  6)  d/arterhouse  mit  beträchtlichen  Fonds,  e)  St.  Paulo 
School  reich  dotirt;  die  tur  Universität  Abgehenden  erhalten  fast  zumal 
jährlich  50 — 100  Pf.  Stipendien..  Die  Anzahl  der  Zöglinge  beträgt 
stets  153  (Anspielung  auf  die  Zahl  der  Fische , die  Petrus  auf  einen 
Zug  fing),  cf)  Merchant  Tailors  School  hat  250  Schüler,  43  Freistel- 
len in  Oxford  und  2 in  Cambridge.  e)  Christ'»  Hospital  für  Waisen 
und  ganz  arme  Kinder  bestimmt,  davon  es  1000  — 1400  aufnehmen 
bann ; die  Zöglinge  werden  mit  geringer  Ausnahme  ganz  frei  gehalten, 
freilich  nicht  auf  dem  Fusse,  wie  in  andern  Anstalten.  Das  jährliche 
Einkommen  der  Schnle  beträgt  45000  Pf.  4)  Die  Schule  zu  Harbow, 
5)  zu  lircnv,  6)  Keftor  , 1)  Marchestou  und  8)  SnaBwsBiRV.  Das 
Gesaiumteiokommen  der  gelehrten  Schulen  Englands  beträgt  gegen 
420,000  Pf.  (die  Universitäten  ausgenommen),  Universitäten  sind  blos 
in  Oxford,  Cambridge  und  Loxdor  ; Dirham  und  das  Collegium  von 
St.  Davids  zu  Lamfktkr  in  Wales  sind  eigentlich  nur  Facultäten , er- 
stere  vornehmlich  für  Geistliche,  letztere  für  ärmere  Studenten  der 
Grafschaft.  Die  Studenten  werden  in  Collegien,  meist  milden  Stif- 
tungen , unter  der  Aufsicht  des  Hectors  geleitet  und  gebildet;  jedes 
Collegium  ist  unabhängig  und  steht  nur  unter  den  allg.  Gesetzen , der 
Art,  dass  verschiedene  Zweige  der  Wissenschaft  vorzugsweise  in 
dem  einen  betrieben,  in  dem  andern  eine  strengere  oder  mildere  Auf- 
sicht Statt  hat,  in  der  dritten  die  Studirenden  in  materieller  Hinsicht 
besser  oder  schlechter  gehalten  werden.  Die  Studenten  zerfallen  In  2 
Classen , in  reiche  und  arme.  Erstere  unterscheiden  sich  in  der  Klei- 
dung, essen  an  besondern  Tafeln,  wenn  sie  in  den  Collegien  sind,  ge- 
messen viele  Vorrechte  und  sind  von  den  andern  durchaus  geschieden, 
dies  sowohl  den  academischen  Verordnungen,  als  ihrem  eigenen  Wil- 
len und  festgewurzelten  Vorurtheilen  zufolge.  Die  Aermeren , die 
ganze  oder  halbe  Freistellen  oder  Stipendien  gemessen  und  häutig 
durch  rühmlich  bestandene  Examina,  häufig  durch  Connexion  jene 
Gunst  erlangen,  sind  strenger  behandelt  als  die  Reichen,  weniger  an- 
gesehen , müssen  längere  Zeit  studiren  und  mehr  und  schwierigere 
Prüfungen  bestehen.  Wenn  ein  Stndent  immatriculirt  ist  , braucht  er 
nicht  gleich  dio  Universität  zu  beziehen , er  kana  eine  kürzere  oder 
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längere  Frist  bis  zu  dem  Antritt  «einer  Studien  erhalten , oft  auch 
nicht  sobald  eine  Stelle  in  einem  Collrg  finden,  und  ausserhalb  der- 
selben dürfen  nur  diejenigen  Studenten  wahnen,  die  schon  3 
Jahre  in  einem  derselben  zugebracht  haben,  oder  graduirt  sind,  oder 
Dnlereioem  Tutor  «teilen.  Die  ersten  Studienjahre  werden  ausschliesslich 
philosophischen  oder  philologischen  Wissenschaften  gewidmet.  Der 
Student  steht  unter  der  Zucht  der  Tutoren,  deren  mehrere , je  nach 
der  Grösse  des  College,  unter  dem  Hertor  desselben  stehen  und  mit 
dem  Aufseher-  das  Lehramt  verbinden.  Oer  Oxforder  und  Cambridger 
Stideot  ist  in  den  ersten  Jahren  nur  wenig  und  auch  später  nicht  gänz- 
lich der  Schulzacbt  entnommen:  er  wohnt  in  den  Callegien  den  Lehr- 
enden bei,  za  denen  er  sich  vorberkiteu  und  in  denen  er  übersetzen 
un>i,  er  wird  befragt , zurecht  gewiesen  und  durch  Nachsätzen,  Nach- 
arbeiten und  Stubenarrest  bestraft. , Ausserdem  Examen  für  das  Bac-, 
ealaureat  und  Dortorat  muss  der  englische  Student  noch  mehrere  an- 
dere während  seiner  Studienzeit  bestehen.  Die  Mehrzahl  der  Studiren- 
öeo  verlässt  nach  dem  Baccalaureat  (den  Grad  eines  Baccalnureus  er- 
hält man  nur  nach  4 Jahren,  von  denen  3 auf  der  Universität  verlebt 
•eia  uaae'ii)  die  Universität  und  begiebt  sich  ins  öffentliche  Leben ; ei- 
nen längeren  Aufenthalt  ohne  Freistelle  und  Stipendien  kann  nur  der 
Reiche  bestreiten.  Das  Geringste , dessen  ein  Student  ohno  anderwei- 
tige Unterstützung  bedarf,  beläuft  sich  jährlich  auf  250  Pf.;  doch 
brauchen  die  Meisten  das  Doppelte , Viele  tausend , Manche  Tausende 
vos  Pfunden  jährlich.  In  London  ist  von  Colleges , vom  Zusammen- 
lebea  und  von  klösterlicher  Zucht  nicht  die  Bede.  Die  Universität  be- 
steht aus  3 Facultäten  (die  theologische  ausgenommen) , hat  32  Pro- 
fessoren, die  nur  von  ihren  Zuhörern  bezahlt  werden.  Examina  finden 
statt ; der  Cursus  ist  3jährig.  Bis  jetzt  hat  die  Universität  am  meisten 
ia  der  Medizin,  Mathematik  und  classischen  Philosophie  geleistet.  Der 
Rmcntantnterricht  in  Schottland  wird  theils  in  Parochialschulen  eriheilt 
(U6I),  theils  in  den  Schulen  (253  mit  15,000 Schülern),  weiche  die  scliot- 
fische  Gesellschaft  zur  Verbreitung  christlicher  Wissenschaft  gestiftet  hat, 
Iheils  in  den  von  einer  Gesellschaft  znr  Verbreitung  des  Unterrichts  in  den 
Hochlanden  und  den  Inaeln  errichteten  Schulen  (98),  theils  in  den  Schulen 
der  Dissenters  und  in  Privatschulen  und  in  ungefährGOO  Sonntagsschulen. 
Ia  den  südlichen  und  östlichen  Theilcn  des  Landes  ist  der  Untcrrirht 
gnügend  und  die  Zahl  der  Schulen  hinreichend,  so  dass  fast  alle  Be- 
wohner lesen  können.  ln  den  Hochlanden  und  auf  den  Inseln  sind 
gegen  100,000  Erwachsene,  die  nicht  lesen  können  — es  sind  wenig- 
stens 250  Schulen  nötbig,  um  dem  Volke  die  Segnungen  eines  gere- 
gelten Unterrichts  zn  verschaffen.  In  den  bessern  Parochialschulen 
wird  im  Lat. , Griech. , Französischen,  Mathematik  und  im  Buchhalten 
unterrichtet.  Zur  ünivertität  bereiten  vor  die  in  den  grösseren  Städten 
bestehenden  Akademieen  und  die  sogenannten  Bnrgschulen , die  zu 
den  Parochialschulen  gerechnet  werden.  Schottland  hat  4 Universitä- 
ten, in  St.  Aiuhibw,  Glasoow,  Aibbdkkn  und  Edinbuho.  Dio  erstem 
3 Universitäten  besitzen  einiges  Vermögen , vermittelst  dessen  sie  dir 
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Gehalls  der  Professoren  Tcrbeasern  und  arme  Siudireade  unterstützen 
können;  Edinburg  bat  kein  Vermögen,  die  Universität  wird  durch  die 
Stadt  und  die  Studenten  erhalten.  Der  Rector,  von  den  4 Facuitäten 
gewählt,  handhabt  die  Jurisdiction,  bewahrt  die  Privilegien  und  wacht 
über  die  Statuten.  Die  Zahl  der  Professoren  ist  gering  und  uur  einige 
Stellen  sind  von  der  Krone  dotirt.  Ausser  den  Collegiengeldern  haben 
die  Professoren  nur  geringe  Besoldungen  von  50 — 250  Pf.  jährliche  Die 
schottischen  Studenten  leben  ungleich  freier  als  die  englischen  , sie  ge- 
messen ungefähr  dieselben  Freiheiten  wie  die  deatschen.  Der  schot- 
tische Student  wohnt  in  der  Stadt,  wo  und  wie  es  ihm  gefällt,  kleidet 
sich,  wie  er  kann  und  will  (unsser  einigen  Abtheilungen  in  Glasgow, 
die  eine  vorgeschriebene  Tracht  haben) , und  ist  nur  gehalten,  die 
Universitätsgesetzo  zu  befolgen  und  die  Vorlesungen  zu  besuchen.  Auf 
die  Religion  wird  bei  der  Aufnahme  nicht  gesehen;  die  Aufnahme 
kostet  1 Pf.  Die  Zahl  der  Studirenden  beträgt  für  ganz  Schottland 
3400;  davon  kommen  auf  Edinburg  ungefähr  1500,  auf  Glasgow  gegen 
1200,  auf  St.  Andrew  und  Aberdeen  zusammen  600 — 700.  Freistellen  giebt 
es  wenig;  wer  studiren  will,  muss  zahlen,  wenn  auch  nicht  so  viel  als 
in  England.  Unter  200  Pf.  jährlich  geht  es  auf  den  schottischen, Uni- 
versitäten nicht  ab.  Die  Unterrichtsnnstalten  in  Irlayd  zerfallen  iii  4 
Classen,  Elementar-  oder  Volksschulen,  merkanlilische  oder  englische 
Schulen , cktssische  Schulen  (Gymnnsien)  und  Collegial-Schalen  (Aka- 
demien nder  Universitäten).  Die  Volksschulen  stehen  grüsstentheils 
noch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe,  sie  sitfd  für  die  Bevölkerung  unzu- 
reichend und  die  Lehrgegcnstände  wie  die  Lehrbücher  für  den  derma- 
ligen  CuUurzustand  ungenügend.  Die  früher  3 verschiedenen  Gesell- 
schaften zur  Beförderung  des  Unterlichts  vom  Staate  überwiesenen  jäbrl. 
40,000  Pf.  sind  nun  vereinigt  u.  aus  diesem  Fond  werden  erhalten  1330 
Schulen;  durch  Schulgeld,  Unterstützung,  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse bestehen  8327  Schulen  mit  C33,!)46  Schülern,  ln  den  mer- 
kantilischen  oder  englischen  Schulen  (unsern  Real  - und  Handlungs- 
schulcn  ähnlich)  werden  nnr  praktische,  keine  philosoph.  Wissen- 
schaften und  alte  Sprachen  gelehrt;  sie  sind  theils  von  einem  reichen 
Engländer  Smith  gestiftet,  z.  B.  in  Dnblin,  Nenagh,  Tipperary  und 
an  nndern  Orten.  Neben  diesen  sind  die  berühmtesten:  die  hiberniscb« 
Erziehungsanstalt  für  verwaiste  Soldatenkinder,  die  Marineschule 
für  Kinder  von  Seelenten  in  Dublin , die  Blue-Coat  Hospital  school 
(nach  der  Kleidung  der  Zöglinge  benannt)  n.  s.  w.  Die  classisdiea 
Schulen  gleichen  den  ongliechen  gram  mar  sclionls;  sie  serfallen  in  4 
Stiftungen:  in  die  königlichen  (Armacii , Dkioawso.v , Rafrob,  Cavac 
and  einige  andere),  in  die  Diöcesanschulen  (IS — aber  nur  8 sind  mit 
den  nöthigen  Lehrern  versehen),  in  die  von  Smith  (Droghbda,  Gal- 
wav  , Tivferahy  und  ENnts)  und  die  von  andern  Privaten  gegründeten 
(16).  Natürlich  findet,  je  nach  dem  Willen  der  Stifter,  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Erziehungs  - und  Lehrmethode  statt.  Collegien 
(Akaderaiecn  und  Universitäten)  finden  sich  io  Dublin  , Maynooth, 
Belfast,  Tiam  und  Cork.  Die  Universität  in  Dublin  ist  die  bedeu- 
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tendste  — sie  hat  atfaser  dem  Kanzler  and  Vicekanzler  einen  Prorott, 
einen  Yiceprovost,  2 Bevollmächtigte  für  Verleihung  akademischer 
Grade,  2 Decane  und  einen  Ccnsor  zur  Aufrechthaltung  der  Disciplin, 

6 Unirersilätspredigcr , 9 Examinatoren,  20  Professoren  (einen  der 
deutschen  Sprache)  und  18  jüngere  Fellow«  , welche  die  Beaufsichti- 
gung- der  Stodirenden  leiten  (Priratdocentcn).  Die  Anzahl  der  Studen- 
ten steigt  über  2000.  Das  Jahr  zerfällt  in  3 Theiie,  von  je  3 
Monaten,  die  3 Sommermonate  sind  Ferien.  Der  Cursas  dauert  4 
Jahr.  In  der  ersten  Hälfte  beschäftigt  sich  der  Student  mit  Mathema- 
tik, Logik,  Astronomie,  Physik  und  Ethik,  nebenbei  mit  Lat.  und 
Gr. ; nach  Beendigung  dieses  Cursus  kann  der  Student  baccalanreus 
philos.'  werden  und  dann  sein  Brodstudiuin  beginnen.  Nachdem  er  3 
Jahre  Baccalaureus  gewesen,  kann  er  master  of  arts  (Dr.  philos.)  wer- 
den , nach  12  Jahren  Dr.  der  Theol.  Man  unterscheidet  die  Siihne  des 
haben  Adels  (die  nach  2 Jahren  schon  einen  Grad  erlangen),  die 
Söhne  angesehener  Bürger  (die  nach  3 Jahren  einen  Grad  erlangen) 
nnd  die  Pensionärs  — Stipendiaten  oder  Freistudenten  — sie  sind 
streng  geschieden  und  verschieden  gekleidet , letztere  wenig  geachtet. 

Die  Studenten  wohnen  in  den  Collegiengebäuden.  Die  Bibliothek  be- 
trägt 200,000  Bände.  Das  Collegium  in  Maynooth  ist  zur  Bildang  ka- 
tholischer Theologen  bestimmt,  es  hat  3 Professoren  für  Dogmatik, 
Exegese,  Moral  und  Hebräisch,  und  5 für  Philosophie , Mathematik, 
dassisebe  nnd  neuere  Sprachen.  Die  Stellen  werden  durch  Concurs 
vergeben.  Die  Zahl  der  Studenten  ist  auf  450  fizirt:  250  werden  in 
Wohnung  , Kost  und  Vorlesungen  frei  gehalten,  die  übrigen  zahlen 
massige  , nach  Umständen  nnd  Verhältnissen  bestimmte  Beiträge.  Die 
Freistelle]!  werden  von  den  Bischöfen  (die  in  Verbindung  mit  dem  ho- 
hen kathol.  Adel  die  Leitung  der  Anstalt  haben)  vergeben.  Das  Par-  ' 
lament  hat  jährlich  9000  Pf.  bewilligt;  Privatbeiträge  und  Einkünfte 
van  den  Stiftungen  ergänzen  das  Fehlende.  Der  Eintretende  muss  17 
Jahr  alt  sein.  Der  Cursus  dauert  7 Jahr;  4 Jahr  sind  für  das  Studium 
der  phil.  Wiss. , 3 Jahr  für  das  der  Theologie  bestimmt.  2 mal  im 
Jahr  sind  Examina.  Die  Ferien  dauern  2 Monate,  diese  darf  kein  Student 
ohne  ausdrückliche  Eriaubniss  des  speciellen  Vorgesetzten  ausserhalb  des 
Collegs  zubringen.  Die  Znclit  ist  strenge  — nur  einmal  in  der  Woche 
dürfen  sie  unter  Aufsicht  eines  Dekans  die  Anstalt  verlassen.  Dio 
Tracht  ist  vorgeschrieben.  Die  Akademie  in  Belfast  ist  durch  Subscri- 
benten  gegründet,  der  Staat  giebt  jährlich  1500  Pf. ; sie  zerfällt  in  ein 
Gymnasium  und  ein  Collegium  (Universität).  Die  Zahl  aller  Schüler 
beträgt  400.  Das  Collegium  in  Timm  ist  besonders  für  kathol.  Theo- 
logen bestimmt  (140  Theologen  und  35  Weltliche).  Ausser  Theologie 
-wird  hat.,  Gr.,  Hebr. , Italienisch  und  Irisch  gelehrt.  Das  Collegium 
in  Cork  ist  nur  der  Philosophie,  Chemie,  Naturgeschichte  und  dem 
Ackerbau  gewidmet,  also  ein  landwirtschaftliches  Institut.  Die  Vor- 
lesungen sind  öffentlich,  ein  Lehrer  erhält  100  Pf.  Früher  gab  der 
Staat  1500  Pf.  Zuschuss  — seitdem  dies  aufgehört  hat,  ist  das  Institut 
im  Sinken  begriffen.  - [Bdg.] 
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Erukod,  Der  Ende  Augusts  1838  erschienene  Jahretbericht  von 
der  dnsigen  kön.  Studienanllalt  [Erlangen  gedr.  in  der  Universität*- lluch- 
druckerei.  31  (22)  S.  4.]  enthält  statt  einer  gelehrten  Abhandlung  Pä- 
dagogische Bemerkungen  und  Bekennlniise  von  Dr.  Ludw.  Döderlcm, 
kön.  Studiendirector,  welche  eben  so  ihrem  Inhalte  nach  interessant, 
wie  dadurch  merkwürdig  sind , dass  man  aus  ihnen  den  Verf.,  welchen 
man  aus  seinen  bisherigen  Schriften  als  einsichtsvollen  and  scharfsin- 
nigen Sprachforscher  und  tüchtigen  Erklärer  der  alten  Schriftsteller 
kennt,  zugleich  auch  als  geistreichen  und  einsichtsvollen  Pädagogen 
kennen  lernt.  Es  sind  nämlich  eine  Reihe  aphoristischer  Bemerkun- 
gen über  allerlei  Gegenstände  der  Lehr  - und  Erziehungsmethodik  und 
Gymnasinlprnxis,  welche  durch  ihre  geniale  Auffassungs  - und  Dar- 
stellungswcise  den  Geist  und  Scharfsinn  ihres  Urhebers  verrathen,  und 
durch  ihren  Inhalt  und  die  ausgesprochenen  Urtheile  darthun , dass 
derselbe  das  Wesen  der  rechten  Gymnasialmethodik  allseitig  und  klar 
erkannt  hat.  Schade  nur , dass  sich  diese  Aphorismen  nicht  gut  aus- 
ciehen  lassen,  und  dass  wir  daher  zum  Belege  des  ausgesprochenen  t)r- 
theils  nur  ein  paar  in  etwas  abgekürzter  Form  ausheben  können.  S.  4. 
„Wen  das  Subject  des  Lernenden  mehr  interessirt,  als  das  Object  des 
Lehrstoffes,  der  ist  ein  geborner  Schulmann;  wer  das  umgekehrte 
Interesse  hat,  eignet  sich  zu  einein  akademischen  Lehrer.  Der  letz- 
tere wird  van  seiner  Classe  heim  eilen,  um  für  seine  rein  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  nicht  mehr  Zeit  zu  verlieren,  als  seine 
Amtspflicht  erheischt.  Umgekehrt  höre  ich  eine  mir  wohlbekannte 
Person  bisweilen  klagen,  dass  sie  auf  dem  akademischen  Katheder 
sich  von  der  grossem  oder  geringem  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
der  Zuhörer  abhängiger  fühle , als  einem  Universitätslehrer  eigentlich 
zukomme,  indem  sie  nicht  vermöge,  über  dem  Object-die  Subjecte  zu 
vergessen  oder  zu  ignoriren.“  S.  6.  „Es  giebt  vier  Motive  des  Fleis- 
ses  : Liebe  zum  Gegenstand,  Gefühl  der  Pflicht,  Aussicht  auf  Beloh- 
nung, Furcht  vor  Strafe.  Nur  die  vorzüglichen  Talente  folgen  dem 
ersten  , nur  die  edeln  Naturen  dem  zweiten  Motiv.  Beide  kann  der 
Lehrer  nnr  hegen  und  pflegen , nicht  geben  und  einpflanzen.  Die 
zwei  letztgenannten  Motivo  bilden  den  Hebel  für  die  multos.  Mora- 
lische Rigoristen  und  philanthropische  Ideologen  möchten  beide  gern 
verwerfen;  unsere  vaterländischen  Anstalten  erkennen  beide  in  ihrer 
Nützlichkeit  an , wie  das  Institut  derjührl.  Preisvertheilung  beurkun- 
det. Allein  über  die  Bedeutung  dieser  Preise  herrscht  eine  verschie- 
dene Meinung  und  Praxis.  Mancher  Lehrer  bemüht  sich , dem  Schü- 
ler begreiflich  zu  machen  , dass  seine  eigentliche  Belohnung  nicht  io 
dem  materiellen  Besitz  des  Buches  bestehe,  sondern  in  der  E h re 
es  verdient  zu  haben.  Zn  diesen  Lehrern  zähle  ich  mich  nicht.  Ich 
gönne  meinen  Schülern  die  werthvollsten  Geschenke,  aber  miss- 
gönne ihnen  die  'öffentliche  Ehrcnbezeugnng , und  lasse  nicht,  wie 
an  den  meisten  Anstalten  üblich  ist,  bei  Ausrufung  des  Preisträgers 

Trompeten  und  Pauken  erschallen Der  Ehrgeiz  kann  freilich  in 

der  Jugenderziehung  nicht  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben , aber  es  ist 
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nothwendig,  seinen  Einfluss  zu  pnrulysiren,  damit  nicht  die  Welt  ge- 
wonnen und  an  der  Seele  Schaden  genommen  werde.  Ich  suche  dies 
dadurch  zu  erreichen,  dass  ich  allen  Wetteifer  der  Schüler  unter 
einander  in  dus  Gebiet  des  blassen  Wettspieles  ziehe.“  S.  10. 
„Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  ültern  und  heutigen  Gjni- 
nasialiinterricht  besteht  darin,  dass  ehemals  eigentlich  nichts  gelehrt 
wurde,  womit  der  Schüler  nicht  etwas  machen  konnte,  so  dass  alles 
wie  Vorbereitung  und  Stoff  zu  eigenen  Productionen  aussah.  Durch 
diese  Aussicht  und  Bestimmungen  wurden  die  geistlosen  Beschäftigung 
geu  , z.  U.  das  Vocabellerncn,  die  Phraseologie  n.  a.  Ton  vorn  herein 
geadelt;  der  Schüler  sah  und  fühlte  dabei  die  nahe  praktische 
Ilruuchburkeit,  nämlich  für  sein  Schülerleben , also  für  seine 
Welt.  Vergleichen  wir  hiermit  den  historischen  und  geographischen 
Unterricht,  den  die  neuere  Pädagogik  bald  aus  realen,  bald  aus  idea- 
len Gründen  mit  Vorliebe  fordert:  was  kann  der  Schüler  mit  der  geist- 
losen Nomenklatur  von  Städten  und  chronologischen  Tliateachcn,  was 
kann  er  m:.  den  geistvollsten  Schilderungen  des  Niagara  oder  der  röm. 
Republik,  was,  frag  ich,  kann  er  damit  m a ch  e n 1 er  kann  es  nur 
besitzen,  um  bei  der  Prüfung  zu  beweisen,  dass  eres  noch  weias 
und  noch  besitzt,  er  kann  es  sich  aufheben,  um  einst  die  Zeitungen 
oder  Werke  der  Geschichte  und  Politik  verstehen  und  commentiren  zu 
können,  er  kann  es  auch  nnchcrzählcn  und  sich  im  Sprechen  üben, 
aber  zu  etwas  neuem  und  eigenem  verarbeiten  kann  er  es  nicht, 
wie  seine  lateinischen  Vocabeln  und  Phrasen  zu  lateinischen  Versen  und 
Reden.“  Gern  möchte  Rcf.  noch  mehrere  solcher  Aphorismen  aus- 
zichen  , die  in  gleicher  Weise  vorgetragen  durch  schlagende  Resultate 
und  scharf  herausgestellte  Wahrheiten  sich  auszeichnen,  und  eben  so 
anregend  wie  belehrend  sind,  wie  z.  B.  S.  3 , dass  der  geniale  Kopf 
nicht  zum  Gymnasiallehrer  tauge,  oder  der  Pedant  oft  besser  sei  als 
der  Humorist;  S.  7,  dass  man  weder  der  Allgewalt  der  Pädagogik, 
noch  der  Allgewalt  der  Natur  zu  viel  vertrauen  darf;  S.  8,  wie  weit 
man  Schüler  zur  Freudigkeit  im  Arbeiten  bringen  könne;  S.  9,  nach  wel- 
cher Classe  von  Schülern  mau  sich  mit  dem  Unterrichte  am  meisten  richten 
müsse,  ob  nach  den  talentvollsten,  mitilern  oder  schwächsten ; S.  10  f. 
über  die  Bildung  des  deutschen  Stils,  S.  12,  dass  Themata  zu  Schüler- 
arbeiten immer  in  Fragform  gestellt  werden  müssen;  S.  17,  über 
ästhetische  Erklärung  der  Classiker,  u.  n.  Bei  wenigen'  nur  fühlt 
man  sich  veranlasst,  mit  dem  Verf.  zu  rechten  und  das  gestellte  Re- 
sultat etwas  anders  zu  verlangen , wohin  Ref.  für  sein  Theil  nament- 
lich die  S.  18  ff.  gegebenen  Vorschläge  über  gewisse  Spracherörterun- 
gen  und  über  den  Cyclus  der  von  den  Schülern  zu  lesenden  Autoren 
rechnet.  Von  allon  aber  ist  zu  beachten,  doss  sie  nun  für  bene  intelli- 
gentes geschrieben  sind;  denn  die  meisten  haben  das  gewöhnliche  Gepräge 
geistreicher  Aphorismen  : es  kommt  Alles  darauf  an,  wie  man  sie  ver- 
steht. Ja  manche  dürften  selbst  verführerisch  nnd  gefährlich  sein, 
weil  sie  an  sich  recht  ansprechend  und  lockend  erscheinen , und  doch 
dabei  streng  fest  zu  halten  ist,  dass  zu  ihrer  glücklichen  Ausfüh- 
rung alles  auf  Umstände,  vornehmlich  auf  den  Mann  ankommt,  der  sie 
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prohirt.  Dahin  gehört  tot  Allem  die  aui  Vossens  Autobiographie  mit- 
' gethciltc  Anekdote  von  dein  Schulraeister,  der  einen  Knaben  unver- 
schuldet gezüchtigt  Imt  nnd , als  er  dies  einsieht,  ihm  den  Stock  mit 
den  Worten  hinreicht;  „da,  gieb  mir  meinen  Schlag  wieder.“  Solch’ 
ein  Verfahren  dürfte  doch  in  109  Füllen  99  Mal  gefährlich  sein,  selbst 
wenn  der  Lehrer  den  Schlag  nicht  wieder  bekäme.  Indess  ist  es  nicht 
des  Verf.s  Schuld,  wenn  jemand  dergleichen  Bemerkungen  missver- 
steht, und  daher  soll  die  gemachte  Bemerkung  auch  kein  Tadel  gegen  ihn 
sein.  — Aus  dem  Lehrercollegium  der  Studienanstalt  war  im  Studienjahr 
1837  — 38  der  Professor  Richter  verstorben,  der  Prof.  Hartung  nach 
Sciilbusi vgks  verseilt  worden , und  das  neue  Lehrercollegium  wird 
nun  an  dem  Gymnasium  von  den  Professoren  Drr.  Schäfer,  Zimmer- 
mann und  Glatter,  nn  der  lateinischen  Schule  von  den  Studienlehrern 
Drr.  Rücker,  Schmidt,  Bayer  nnd  Cron  gebildet.  [J.] 

Esse*.  Dem  Zeichenlehrer  Steiner  am  Gymnasium  ist  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  150  Rthlrn.  bewilligt  worden. 

Fraekvcrt  nm  Main.  Das  diesjährige  Osterprogrnmin  des  dösi- 
gen Gymnasiums  fgedr.  b.  Brönner.  1839.  8S.  4.]  enthält  als  Abhand- 
lung einige  historische  Nachrichten  über  das  Barfüster  Kloster  in  Frank- 
furt, d.  h.  über  das  Franziskaner-Kloster,  welches  bisher  zum  Schul- 
gebäude diente,  und  iin  gegenwärtigen  Sommer  mit  einem  neuen 
Schulgebäude  vertauscht  worden  ist.  Die  mitgetheillen  Nachrichten 
sind  Notizen  über  das  alte  Kloster  bis  zum  Juhrc  1549,  die  freilich 
sehr  spärlich  sind,  weil  dessen  Archiv  verloren  gegangen  ist.  — Von 
den  Lehrern  des  Gymnasiums  ist  im  November  vor.  Jahres  der  Con- 
rector  Prof.  Daniel  Sehäffer  wegen  Kränklichkeit  auf  seinen  Wunsch 
eraeritirt  worden,  und  hierauf  der  Proiector  und  Prof.  Dr.  Konrad 
■ Schwenck  in  das  Conrectorat,  der  Prof.  Dr.  Ludw.  Rüdiger  in  das  Pro-  , 
rcctorat  aijfgerückt  und  der  bisherige  Unuptlehrer  der  Quinta  Johanne* 
IPcismann  zum  Hauptlehrcr  von  Tertia  (au  Rüdiger*  Stelle)  mit  dem 
Profcssortilel  ernannt  worden.  . [J.j 

Freibbrc.  Das  heurige  Jnhresprngramm  des  Gymnasiums  , ad 
memoriam  J,  Chr.  Richters , //.  Eckhardt  ejmque  sororit  et  L.  K.  Taubei 
pie  celebrandam , [1839.  23  (16)  S.  4.]  enthält  unter  dem  Titel:  Afetfl- 
morphoses  criticae  ad  Plutarchum  emendandum  teriptil  G ult.  Ed.  Benteler, 
Ph.  Dr.  gymn.  College  IV. , Verbesserung!-  und  Erklärungsvorschldge 
zu  einer  Anzahl  Stellen  de»  Plutarch,  welche  ein  fleissiges  und  sorg- 
fältiges Studium  des  Schriftstellers  verrathen  und  für  dessen  Kritik 
weitere  Beachtung  verdienen.  Sie  sind  Metamorphosen  genannt , weil 
der  Vcrf.  den  einzelnen  Erörterungen  IJeberschriftcn , wie  Ex  anno 
mut,  Ex  equo  lupus , Ex  fluminibut  arboret , Ex  pede  Pari*,  Ex  occipi- 
tio  dunes.  Ex  benevolentia  modestia  und  Ex  odio  amorem  , gegeben  und 
durch  sie  die  Bedeutung  des  geänderten  und  die  des  dafür  hergestell- 
ten Wortes  bezeichnet  hat.  Das  witzige  und  humoristische  Gepräge, 
welches  dadurch  in  dio  Abhandlung  kommen  soll , ist  aber  in  der  Er- 
örterung selbst  [nicht  glücklich  durchgeführt,  und  nimmt  ia  einigen 
gesuchten  Wendungen  sogar  den  Anschein  an,  als  seien  unter  diesem 
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Humor  Ausbrüche  übler  Laune  und  Anspielungen  auf  Personalverliült- 
nisse  versteckt.  In  den  Schulnachrichten  ist  über  die  Verfassung  und 
den  Lehrapparat  der  Schule,  die  Beneficien  für  Schüler,  pnd  über  die 
Lehrer  und  Schülerxahl  berichtet,  und  um  Ende  der  Lehrplan  angehängt. 
Das  seit  1830  von  dem  Rector  errichtete  Progymnasium  ist  im  August 
vorigen  Jahres  von  den  städtischen  Behörden  bestätigt  und  als  5.  und 
6.  Classo  mit  dem  Gymnasium  vereinigt  worden , behült  aber  die  Be- 
stimmung bei,  dass  die  Zöglinge  nicht  blos  für  den  Uebertritt  ins 
Gymnasium , sondern  auch  für  den  Eintritt  in  diejenigen  Stände  des 
bürgerlichen  Lebens  vorbereitet  werden,  welche  neben  der  Kenntnis? 
der  Realien  eine  sprachliche  Vorbildung  verlangen.  Schüler  der  letz- 
tem Richtung  können  duher  vom  Unterricht  im  Griechischen  befreit 
bleiben.  Die  Erweiterung  der  Schule  durch  das  ProgymnHsium  hat 
zugleich  bewirkt,  dass  drei  ausserordentliche  Lehrer  als  ständige  Leh- 
rer, nämlich  George  Jul.  Hofmann  als  Lehrer  der  mathematischen  und 
physikalischen  Wissenschaften  , M.  Karl  IVilh.  Dietrich  als  ordentlicher 
Lehrer  der  fünften  Classo  und  Jonathan  Fitcher  als  Lehrer  der  Gymna- 
stik, mit  fixem  Gehalt  angestellt,  nächstdein  der  Candidat  der  Phil. 
Hob.  Thcod.  Krause  zum  Collaborator  und  Lehrer  der  sechsten  C'asse 
so  ernannt  worden  ist,  dass  er  nach  den  ihm  zuerthcilten  Lehrstunden 
honorirt  wird.  Das  jährliche  Schulgeld  ist  für  die  vier  obersten 
Classea  auf  15,  für  die  fünfte  auf  12,  für  die  sechste  «uf  10  Rthlr. 
festgesetzt.  Die  Schülerzahl  betrog  108  zn  Ende  des  Jahres  183?  und 
115  zu  Ende  1838,  und  zur  Universität  wurden  8 Schüler,  2 mit  dem 
ersten,  4 mit  dem  zweiten  und  2 mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reifo 
entlassen.  [3.] 

Fi’lda.  Der  Kirchenrath  Friedrich  F.rdmann  Petri  ist  mit  dem 
Titel  eines  Consislorialrathcs  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  bis- 
herige Gymnasinldirector  Dr.  Il'iss  in  Ri.\tel\  zum  hiesigen  protestan- 
tischen Kirchenrathe  ernannt  worden. 

Gleiwitz.  Dem  Dircctor  des  Gymnasiums  Dr.  Kabath  ist  das 
Prädicat  Professor  boigelegt  worden. 

Gbeipswaib.  Die  dasige  Universität  war  während  des  Seme- 
sters vom  Juli  bis  December  1838  von  21?  Stndirenden  besucht,  von 
denen  190  Inländer  und  2?  Ausländer  waren.  Dem  Professor  Dr. 
liarthold  ist  zur  Herausgabe  der  Geschichte  Pommerns  eine  weitere 
Unterstützung  von  500  Rthlrn.  bewilligt  worden. 

Jbva.  Der  bisherige  Director  der  Btaats-  und  landwirtschaft- 
lichen Akademie  Eldena  bei  Greifswald  Dr.  Friedrich  Schuhe  ist  an  dio 
hiesige  Universität  zu  der  von  ihm  bereits  früher  bekleideten  ordent- 
lichen Profcssnr  der  Stoats-  und  Kameraiwissenschaften  zurückberufen, 
und  soll  das  ebenfalls  von  ihm  früher  geleitete  landwirtschaftliche 
Institut  wieder  herstellon , über  dessen  Reorganisation  er  eine  beson- 
dere Schrift:  Nachricht  von  dem  landwirthschaftlichen  Institute  su  Jena, 
velchcs  am  2?.  Mai  1839  eröffnet  werden  toll,  vor  seinem  Weggänge 
aus  Greifswald  herausgegeben  hat. 

Lbipzio.  Am  ersten  Pfingstfeicrtage  (am  19.  Mai)  wurde  Sn  hie- 
A.  Jahri.  f.  Phil.  U.  1‘acd.  ad.  Krtt,  Bibi.  Bd.  XXVI,  Hfl.  I.  15 
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siger  Stadt  das  dreihundertjährige  Gedächtnis«  der  im  Jahre  1539  hier 
eingeführten  Kirchenverbesserung  festlich  und  nicht  nur  mit  der  all- 
gemeinsten und  lebendigsten  Tlieiluahme  der  gesummten  protestanti- 
schen Gemeinden,  sondern  überhaupt  mit  so  frommer  Erhebung  und 
mit  einer  so  edlen  und  durch  alle  Stände  verbreiteten  Begeisterung  ge- 
feiert , dass  es  überall  deutlich  hervortrat , wie  selbst  die  niedrigsten 
Bürger  und  die  benachbarten  I>orfbewoboer , auf  welche  letzteren  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  die  Fettfeier  ausgedehnt  wurde,  von  der 
hohen  Bedeutung  des  Festes  lebendig  ergriffen  waren  und  zu  einem 
deutlichen  Bewusstsein  von  dessen  Würde  und  Wichtigkeit  sich  erhoben 
hatten.  Wie  bedeutungsvoll  nun  aber  auch  dadurch  dieses  Fest  für  die 
protestantische  Kirche  geworden  ist,  und  wie  sehr  die  erhebende 
Würde  der  Feier  und  ihre  wohlthütige  und  bleibende  Einwirkung  auf 
die  Gemüther  eine  weitere  Beschreibung  verdient  (vgl.  Leipz.  Allgem. 
Zeit,  vom  21.  Mai  und  die  Darmstädter  Allg.  Kirchenzeit.  Nr.  85.), 
so  gehört  dieselbe  doch  nicht  in  den  Bereich  unserer  Jahrbücher,  son- 
dern cs  kann  desselben  hier  nur  in  soweit  gedacht  werden , inwieweit 
auch  die  protestantischen  Schulen  und  die  Universität  daran  Tbeil 
nahmen,  und  inwiefern  von  denselben  besondere  Programme  ausge- 
geben wurden  , welche  allgemeine  wissenschaftliche  Beachtung  verdie- 
nen. Für  die  Schulen  war  die  Anordnung  getrofTen , dass  sie  schon 
Tugs  vorher  (um  18.  Mai)  eine  Vorfeier  des  Festes  begingen,  welche 
überall  so  eingerichtet  war , dass  feierliche  Redeacte  angestellt  wur- 
den, in  denen  die  Rectoren  ihren  Schülern  und  den  übrigen  anwesen- 
den Zuhörern  durch  besondere  Reden  die  Bedeutung  des  Festes  aus- 
einandersetzten, in  den  Gelehrtenschulen  auch  einzelne  Schüler  selbst- 
gemachte Festgedichte  vortrugen,  überall  aber  fromme  Gesänge  die 
Feier  begannen  und  beschlossen,  und  dass  man  nachstdem  an  die 
Schüler  eine  besondere,  von  dem  Buchhändler  Ludw.  Schreck  besorgte 
Denkmünze  verlheille',  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  des  predi- 
genden Luthers  und  die  alte  Kanzel  der  hiesigen  Nicelaikirche,  auf 
welcher  eben  1539  Luther  die  Rcformationspredigt  gehalten  hat,  und 
auf  der  andern  Seite  dus  Brustbild  Herzog  Heinrichs  des  Frommen 
zeigt.  Drei  dieser  Schulen  hatten  durch  besondere  Programme  zu 
dieser  Vorfeier  eingeladen,  nämlich  die  allgemeine  Bürgerschule,  in 
welcher  der  Director  Dr.  f'ogel  eine  Rede  über  die  Verdienste  der  Re- 
formation hielt,  durch  ein  von  dem  M.  Anschütz  gedichtetes  deutsches 
Gedicht:  das  Pfingstfest  im  Jahre  1839,  Eine  Festgabe  für  die  Schüler 
und  Schülerinnen  ....  zur  dankbaren  Erinnerung  an  die  Segnungen  des 
hier  vor  SOO  Jahren  begonnenen  Reformalions-  ll'erkes  Dr.  Marlin  Luthers 
[7  S.  8.J;  die  Mcolaischule,  in  welcher  der  Rector  in  deutscher  Rede 
den  Satz  f'olkesstirnme  ist  Gotlesstimme  mit  specieller  Beziehung  auf  die 
Reformation  erörterte,  durch  Analekien  zum  Leben  Heinrichs  des  From- 
men , wodurch  suro  30(1 'jährigen  Jubiläum  . . . . die  Micoluisebule  feierlich 
einlad  et  durch  ihren  Rector  Prof.  K.  Fr.  Aug.  Mobbe  [4ti  S.  8.];  die 
Tborausschule  , wo  der  Rector  in  lateinischer  Rede  den  Gewinn,  wel- 
chen die  Reformation  der  Wissenschaft  gebracht  hat,  auseinaodersetzte, 
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durch  die  Schrift:  Die  Thomasschule  nach  dem  allmäligen  Kntwickelungs- 
gange  ihrer  Zustände,  insbesondere  ihres  Unterrichtswesens , eine  Säcu- 
larschrift  nur  Feier  der  vor  300  Jahren  in  Leipzig  eingeführten  kirchli- 
chen Deformation  herausgegeben  von  Gtfr.  Stallbaum,  Ur.  phil. , der 
Schule  Hector  [Leipzig  bei  lieclam.  100  S.  8.].  Von  diesen  Program- 
men ist  das  zweite  nur  ein  Bruchstück  aus  einer  von  dem  Hm.  Prof. 
K’obbe  verfassten  und  in  Leipzig  bei  Kollmann  herausgegebenen  grös- 
seren Schrift:  Leben  Heinrichs  des  Frommen , deren  spcciellere  Wür- 
digung nicht  in  den  Kreis  unserer  Zeitschrift  gehört.  Das  Programm 
der  Thomasschule  aber  gehört  speciell  in  unsern  Bereich,  und  ist  ein 
sehr  werthvoller  und  durch  Inhalt  und  Darstellungsform  vorzüglicher 
Beitrag  zur  allgemeinen  Schulgeschichte.  Der  Verf.  behandelt  darin 
die  Geschichte  der  Schule  vor  der  Reformation  nur  einleitungswcise 
und  vielleicht  selbst  etwas  zu  kurz , indem  man  namentlich  das  Ver- 
hältniss  der  Sliftsherrn,  unter  deren  Leitung  die  damalige  Trivial- 
schule zu  St.  Thoiuä  stand,  noch  etwas  weiter  auseiuandergesetzt  wün- 
schen könnte.  Indess  treten  hier  llost's  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Thomasschule  und  Grctschel's  kirchliche  Zustände  Leipzigs  etc. , in  wel- 
chen letztem  die  Geschichte  der  Thomasschule  sehr  vielfach  behandelt 
ist,  ergänzend  ein,  und  die  gegenwärtige  Schrift  fasst  daher  die  Ge-  . 
schichte  der  Anstalt  erst  von  der  Reformation  an  auf,  wo  dieselbe 
oben  erst  zum  Gymnasium  wurde,  nachdem  sie  sich  schon  kurz  vorher 
unter  den  Schulmeistern  [ — denn  der  Karne  Hector  wurde  erst  lß&7 
officiell  in  Sachsen  cingeführt]  Johann  Poliander  und  Caspar  Börner  zu 
höherer  Stellung  und  zn  gelehrterer  Richtung  erhoben  hatte.  Aber 
auch  aus  dieser  Zeit  hat  Hr.  St.  die  äussere  Geschichte  der  Anstalt  nur  ' 
dazu  benutzt,  um  die  Entwickelung,  Fortbildung  und  verschiede- 
nen Zustände  der  doctrinellen  Verfassung  und  des  Lehrplanes  der 
Schule  von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart  darzulegen , und 
giebt  demnach  eine  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  An- 
stalt, die  an  sich  von  höherem  Interesse  ist,  als  die  gewöhnlichen  Ge- 
schichten , und  noch  überdies  durch  geschickte  Behandlung  des  Gan- 
zen und  durch  entsprechende  Einflechtung  der  Lebensrerbältnisse  und 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  derjenigen  Männer,  welche  auf  die  Fort- 
bildung der  Anstalt  wesentlich  eingewirkt  haben , so  wie  durch  ange- 
messene Beziehung  auf  die  allgemeinen  Unterrichtsrichtungen  der  Zeit 
zu  einem  lebendigen  und  gelungenen  Gemälde  sich  gestaltet , in  dem  % 
man  den  Entwickclungsgnng  der  Thomasschule  in  einem  schönen 
Ganzen  überschaut , und  wo  die  verschiedenartigen  und  oft  heteroge- 
nen Zustände  und  Richtungen,  welche  in  der  Lehrverfassung  hervor- 
treten , endlich  zur  harmonischen  Einheit  sieb  auflösen,  und  alle  da- 
hin gewirkt  zu  haben  scheinen  , dass  die  gegenwärtige  Verfassung  der 
Anstalt  fast  nothwendig  daraus  hervorgeht.  Weil  übrigens  die  Tho- 
masschule fast  alle  Richtungen  des  allgemeinen  deutschen  Gymnasial- 
wesens mit  dnrehgemacht  hat,  und  weil  bei  der  Beschreibung  ihrer 
Zustände  auf  die  allgemeinen  Richtungen  der  Zeit  fortwährend  Rück- 
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«ieht  genommen  int , so  greift  die  Schrift  noch  in  die  Geschichte  des 
deutschen  Gymnasial  Wesens  überhaupt  sehr  wesentlich  ein,  und  em- 
pfiehlt sich  endlich  durch  leichte,  populäre  und  gefällige  Darstellung, 
welche  ebenso  dem  Uneingeweihten  ein  klare«  Bild  von  der  Sache  ge- 
währt, wie  den  Schulmann  durch  mancherlei  neue  Aufschlüsse  belehrt. 
Ein  Inhaltsanszug  lässt  sich  wegen  des  innigen  Zusammenhanges  der 
mitgetheilten  Nachrichten  nicht  geben , und  von  den  mancherlei  merk- 
würdigen Erscheinungen  heben  wir  hier  nur  au«,  dass  die  zur  Zeit  der 
Reformation  eingeführto  Lehrverfassung  Melauchthons  im  17.  Jahrhun- 
dert zwar  auch  unter  der  wieder  auftauchenden  Scholastik  versank,  aber 
doch  selbst  während  der  Kriegszeit  im  Jahre  1084  vom  Stadtmagistrat 
eine  neue  zweckmässige  Schulordnung  eingeführt,  und  von  dem  Rector 
Georg  Cramer  (1640 — 1676)  und  dem  Conrector  Friedr.  Itappolt  im 
bessern  Geiste  reiner  Gelehrsamkeit  aufrecht  erhalten  wurde;  «lass  da- 
gegen Crnmers  Nachfolger  Jacob  Thomasius  (1676  — 16S4)  alle  alten 
Classiker  aus  der  Schule  verbannte  und  dafür  neulateinische  christliche 
Schriften  eioführte;  dass  sein  Nachfolger  Johann  Heinrich  Emetli  (1684 
— 1729)  diese  Richtung  beibehielt,  und  erst  der  berühmte  Joh.  Mat- 
thias Gemer  (1730  — 1734)  die  classischen  Studien  wieder  in  ihre  Rechte 
einsetzte,  und  überhaupt  eine  Lehrverfassung  schuf,  in  welcher  man 
bereits  das  allgemeine  Fundament  der  gegenwärtigen  Gymnasialein- 
richtung  findet,  und  welche  durch  Johann  August  Krncsii  und  Joh. 
Friedr.  Fischer  erhalten  und  fortgebildet  wurde,  und  ebenso  unter 
Ilost's  Rectorat  bis  zum'  Jahre  1829  sich  erhielt,  wo  die  neuste  Ver- 
fassung der  Anstalt  eintrat,  Ueber  diese  letztere  Zeit , d.  L über 
Ilost’s  Rectorat,  ist  nur  kurz  berichtet,  weil  deren  Geschichte  schon 
aus  frühem  Programmen  der  Anstalt  bekannt  ist.  — Bei  der  Univer- 
sität wurde  die  Jubelfeier  am  Festtage  selbst  durch  einen  Fe«tgottesdienst, 
feierliche  Aufzüge  der  Lehrer  und  Studirenden  und  durch  einen  Rede- 
act in  der  Aula  begangen,  bei  welchem  der  Professor  der  Beredtsam- 
keit  Dr.  theol.  Goltfr.  Hermann  die  Festrede  hielt,  und  im  Namen  der 
theologischen  Facultät  deren  Decan,  der  Kirchenrath  Dr.  Georg  Benedict 
JFiner , den  Coasistorialrnfh  und  Superintendent  lleymann  in  Dresden, 
den  Superintendent  Hering  in  Grossenhain  und  den  ausserordentlichen 
Professor  derTheoiogie  Friedr.  Gottlob  U hiemann  in  Berlin  zu  Doctoren 
der  Theol.  creirte.  Das  dazu  erschienene  Einladungsprogramm:  Rector 
Univers.  Lipsicnsis  Sacra  saecularia  tertia  instauratae  in  hac  unioersitate 
disciplinac  eo angelicae  ....  dcnuncial  inlerprele  Dr.  G.  B.  Il'inero  [37  S. 
4.]  handelt  De  facultatis  theolog.  cvangelicac  in  hac  Unioersitate  origini- 
bus  und  giebt  eine  Geschichte  von  der  Einführung  der  Reformation  bei 
der  Universität,  die,  aus  archivalischeu  Quellen  geschöpft , über  den 
Kampf  der  katholisch -theologischen  Facultät  gegen  die  Einführung 
der  Reformation,  und  über  die  endliche  Auflösung  der  katholischen 
und  die  neue  Gestaltnng  der  lutherisch  - theologischen  Facultät  viele 
neue  Aufschlüsse  giebt,  und  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Leipziger  Refor- 
mationsgeschichte, sowio  zur  Geschichte  der  Universität  überhaupt  ist. 
Die  Jubelrede  ist  unter  dem  'Titel:  Godofredi  Hcrmanni  Oratio  in  tertiis 
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Sacria  semilaribua  reccplae  a eivibua  LipaicnaHma  reformatae  per  A fort. 
Lutherum  religionia  [Lipsiae  typis  et  sumptibus  Breitkopfii  et  Haertelii. 
13  S.  gr.  4.]  im  llruek  erschienen , und  tob  ihr  auch  eine  deutsche 
l'ebersetzung  herausgegeben  worden.  Sie  empfiehlt  sich  durch  die 
•IIcd  Reden  Hermanns  eigene  Kraft  und  Energie  der  Gedanken  und 
durch  Klarheit,  Bündigkeit  und  Bestimmtheit  der  Form , ja  sic  offen- 
bart die  Indivnlnalität  des  Mannes  und  das  eigentümliche  Gepräge 
reiner  Denk  - und  Redeweise  vielleicht  in  einem  weit  höheren  Grade, 
alt  andere  Reden  von  ihm.  Allein  als  Jubelrede  ist  sie  in  einem  etwas 
*a  finstern  Tone  gehalten,  und  von  dom  Gedanken  aus,  dass  wir  die 
Verdienste  grosser  Verfahren  nicht  sowohl  durch  Dankfeste  und  Denk- 
steine , sondern  durth  grosse  Tliatcn  feiern  sollten  , in  das  Extrem  ge- 
ruhen, dass  sie  die  Schwächen  der  Zeit  zu  schroff  berausstclit.  [J. ] 
Lombardei.  Gymnasial  - Unterricht.  Die  österreichische  Regie- 
rang fand,  bei  ihrer  Wiederkehr  in  die  Lombardei,  für  den  von  der 
abgetretenen  vielfach  gepflegten  Gymnasial -Unterricht  bereits  zahl- 
reiche Anstalten  vor.  Die  Aufgabe  der  österreichischen  Regierung 
bestand  demnach  nicht  sowohl  in  der  Gründung  neuor  Gymnasial- An- 
stalten , als  vielmehr  in  de~r  Herstellung  einer  die  Zwecke  des  Unter- 
richts sichernden  Gleichförmigkeit  dieser  Anstalten  , welche  durch  Ein- 
führung allgemeiner  organischer  Vorschriften  bewerkstelligt  wurde. 
Dahin  gehören  insbesondere  die  Organisations-Vorschrift  für  Gymna- 
sien vom  20.  Januar  181? , der  Gymnnsiul-Codex , und  dos  Reglement 
für  den  einer  Regelung  besonders  bedürftigen  Privut-Unterricht  vom 
16.  November  1818  vervollkommnet  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  an- 
gepasst durch  das  Reglement  vom  31.  December  1838.  Die  Organi- 
sations-Verordnung war  um  so  leichter  auszuführen  , als  ihre  Haupt- 
bestimm un g , dass  ein  Gymnasium  dort  vorhanden  sein  solle,  o)  wo 
eine  wohlhabende  Bevölkerung  dicht  zusammengedrängt  lebt,  b)  wo 
sich  eine  Universität  oder  einLyeeum  vorlindet,  e)  wo  ein  Verein  gün- 
stiger Umstände,  wie  z.  B.  eine  bischöfliche  Residenz,  ein  Seininarium 
oder  andere  Stiftungen  die  Einrichtung  derselben  fördern,  oder  sichere 
für  diesen  Zweck  zu  verwendende  Einkünfte  verfügbar  sind , ohnehin 
schon  vorhinein  in  Erfüllung  gegangen  war,  und  auch  ihre  übrigen 
Anordnungen  nur  vortheilhafte  Veränderungen  herbeiführten.  Der 
Gymnasial-Codex  enthält  die  allgemein  zu  beobachtenden  Grundsätze  für 
die  Wirksamkeit  dieser  Lehr- Anstalten.  Das  Reglement  für  die  Pri- 
vatlehrer enthält  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befähigung  zum 
Privat-Unterrichte.  Die  einzelnen  Lehranstalten  bilden  entweder  voll- 
ständige Gymnasien  oder  nBr  Gymnasialschulen,  die  ersteren  vercini- 
nigen  alle  Attribute  der  Gymnasial  - Lehranstalten  in  sich,  und  sind 
insbesondere  berechtigt , den  Schülern  Zeugnisse  über  die  abgelegten 
Semestralprüfungen  auszustellen , die  letzteren  müssen  ihro  Schüler 
hei  einem  hiezu  befugten  öffentlichen  Gymnasium  zur  Ablegung  der 
Semestrnlprüfangcn  und  Erthcilung  der  bezüglichen  Zeugnisse  ein- 
* chreihen  lassen , begreifen  nicht  immer  den  vollständigen  Gy  mnasial- 
curg  in  sich,  und  dürfen  auch,  selbst  wenn  dieser  vollständig  ist,  zwei 


Digitized  by  Google 


'230  Schul-  und  U nivorsitäts  n nch  rieh  ton  , 

Ulassen  einem  Lehrer  anvertrailen.  Beide  sind  ferner  öffentliche  oder 
Privatanstalten.  Da  endlich  mit  dem  G^mnasialunterrichte  häufig  mich 
eine  Erziehungsanstalt  für  dio  Studirenden  verbunden  int,  so  entsteht 
hieraus  ein  anderer  Eintheilnngsgruod  für  die  fraglichen  Lehranstalten, 
ob  nämlich  bei  ihnen  diese  Vereinigung  *tatt  findet  oder  nicht,  in 
welch’  erste  rem  Falle  dann  weiter  zu  betrachten  kommt,  ob  sie  mit 
einer  üffenilirheo  oder  Privnterziehungsanstalt  (welche  sich  in  dieser 
Eigenschaft  nicht  nothwendig  nach  der  Beschaffenheit  der  Lehranstalt 
als  öffentliche  oder  private  richtet)  verknüpft  ist.  Als  öffentliche  Er- 
ziehungsanstalt (Conoittopubblico  oder  Collegia Convillo)  geltender  neu- 
sten Hofverordnung  vom  14.  April  1838  zufolge  jene  n)  welche  ganz  oder 
theilweise  vom  Staatsschätze  oder  aus  einem  öffentlichen  Fonds  erhal- 
haltcn  oder  unterstützt  werden,  6)  welche,  ohne  in  jene  Kategorio 
zu  gehören,  hinsichtlich  der  Leitung  und  des  Unterrichte  einer  vom 
Staatsschätze  oder  einem  öffentlichen  Fonds  unterstützten  geistlichen 
Corporation  unvertraut  sind  , c)  in  deren  Verwaltung  der  Staat  über- 
haupt (z.  B.  durch  Verleihung  von  Stiftungsplätzen)  einen  entscheiden- 
den Einfluss  nimmt;  alle  anderen  Erziehungsanstalten v in  welchen 
der  Staut  nur  das  Au feiclitsrecht  ausübt,  sind  private  (Case  pri'cate  di 
etlucazio ne).  Die  vorstehenden  Angaben  mögen  hinreichen,  um  eine 

Uebersirht  der  in  der  Lombardei  vorhandenen  tuehrfachen  Gattungen 
von  Gymnasial -Lehranstalten  zu  gewähren.  Es  giebt  sonach  in  der 
Lombardei  zehn  verschiedene  Arten  von  Gymnasial  - Lehranstalten, 
welche  38  Gymnasien  und  34  mindere  Lehr  - Anstalten , sonach  im 
, Ganzen  zwei  und  siebenzig  Gymnasial  - Lehranstalten  umfassen , in 
denen  nahe  an  achttausend  Schüler  Unterricht  erhalten.  Diese  grosse 
Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  von  ähnlichen  Unterricbtsanstalten,  welche 
auf  den  ersten  Blick  überschwenglich  erscheinen  mag,  ist  nichts  desto 
weniger  den  eigenlhümlichen  Verhältnissen  des  Landes  vollkommen 
ungemessen,  so  wie  sie  sich  auch  gewissermassen  von  selbst  nach  den 
Anforderungen  des  Bedürfnisses  gebildet  und  entwickelt  hat.  Der 
unter  mehrfache  Bewohnerclassen  vertheilte  Reichthum  des  Landes 
und  insbesondere  dio  grosse  Zerstückelung  des  Grundeigenthnms  be- 
wirken cs,  duss  sich  in  diosem  Lande  weit  mehr  Mittelpunkte  wohlha- 
bender und  gebildeter  Bevölkerungen  zusammendrängen  als  anderswo, 
und  dass  gleicherweise  in  den  grossen  Städten  als  den  Centralpnnkten 
des  Besitzes  und  der  Bildung  sieh  wieder  unter  der  wohlhabenden  Be- 
völkerung mehrere  nach  den  verschiedenen  Abstufungen  des  Bedürf- 
nisses an  einander  gereihte  Vereinigungapunkte  gestalten.  Die  Ver- 
thcilnug  der  vorhandenen  Gymnasiallehrunstalten  in  den  einzelnen  Ge- 
genden des  Landes  folgt  im  Allgemeinen  der  vergleichongaweise  aus 
der  Zusummenhaltiiog  alter  dahin  einschlägigen  Verhältnisse  hervor- 
gchendeu  'Wichtigkeit  der  verschiedenen  Provinzen  und  Ortschaften. 
Es  hat  demnach  die  Provinz  Mailand  24,  Bergamo  11,  Brescia  9, 
Conto  8,  Lodi  6 , Mantua  5,  Crentuna  4,  Pavia  3 und  Sondrio  2 der- 
gleichen Lehranstalten  nufzuweisen.  Nach  den  Ortschaften  betrachtet 
ergiebt  sich  , dass  die  72  Lehranstalten  in  44  Ortschaften  verlegt  siud, 
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vron  welchen  10  auf  die  Provinz  Mailand,  10 auf  Bergamo,  6 auf  Bres- 
cia,. 5 auf  Conio,  4 auf  Mantua,  3 auf  Crcmona  und  Lodi,  2 auf 
Sondrio  und  1 auf  die  Provinz  Paria  fallen.  ln  33  dieser  Ort- 
schaften ist  eine  einzige  Gymnasinllehranstnlt  vorhanden , während  die 
eilf  übrigen  39  derselben  enthalten;  unter  ihnen  steht  die  Hauptstadt 
Mailand  mit  dreizehn  Gymnusiallchranstalten  voran , dieser  folgt  die 
Stadt  Brescia  init  4,  Coiuo , Lodi,  Puviu  , Monza  mit  3,  Bergamo, 
Mantua,  Codogno,  Casalmaggiore  und  Meratc  mit  2 Anstalten  Gehen 
wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  Kahl  der  Schüler  über,  so  gewahren 
wir  vorerst  die  noch  immer  im  Fortschreiten  begriffene  Zunahme  der- 
selben; sie  belief  sich  im  Jahre  1835  auf  7227,  stieg  im  Jahre  1830 
auf  7044,  1837  auf  7723,  1838  auf  8041  und  erreichte  im  Beginne  des 
gegenwärtigen  Sehuljahres  1839  die  Summe  von  8300  Schülern.  Im 
Durchschnitte  der  ersten  drei  Jahre  betrug  sie  7500,  wovon  5343  öffent- 
liche und  2217  Privatstudirende ; unter  100  Schülern  gab  es  demnach 
71  öffentliche  und  29  Privatisier  Nach  den  Provinzen  verthcilt,  er- 
geben sich  in  der  Zahl  der  Gymnasialstudircndcn  vier  Abstufungen, 
wovon  die  höchste,  wie  natürlich,  der  Provinz  Mailand  anhcimfüllt, 
welcher  mit  der  Hälfte  der  enteren  Zahl  die  beiden  Provinzen  Bergamo 
und  Brescia  folgen ; an  diese  schliessen  sich,  abermals  mit  der  Hälfte 
der  zweiten  Zahl,  Como  und  die  Provinzen  der  Ebene,  Lodi,  Mantua, 
Cremonn,  Pavin,  während  zuletzt  in  weitem  Abstande  das  arme  und 
schwach  bevölkerte  Alpenland  der  Valtellina  (Provinz  Sondrio)  kommt. 
— . Eben  so  bilden  die  Provinzen  bezüglich  der  Zahl  ihrer  Gymnnsial- 
schnler  drei  Abstufungen,  wovon  die  erste  mit  den  meisten  Schülern 
die  mittleren  Provinzen  Mailand,  Bergamo  und  Brescia  oder  das  Hü- 
gelland, die  zweite  die  untern  Provinzen  Pavia , Lodi,  Crcmona  und 
Mantua  oder  die  Ebene,  und  die  dritte  das  Bergland  von  Como  und 
Sondrio  bilden;  unter  den  mittleren  aber  steht  Pavin  mit  der  Univer- 
sitätsstadt oben  an.  Zu  einer  näheren  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der 
an  den  Gymnasialanstalten  des  Landes  studirenden  Jugend  führen  fol- 
gende auf  das  Jahr  1836  bezügliche  Angaben.  Wie  der  gesammte 
öffentliche  Unterricht  an  den  Lehranstalten  der  Lombardei,  so  wird 
auch  jener  nn  den  Gymnasialnnstnlten  unentgeltlich  crthcilt.  Rech- 
net man  im  weiteren  Sinne  zu  den  öffentlichen  Gyninnsialnnstnltcn  die 
kaiserlichen,  die  Commnnnl-,  die  bischöflichen  und  die  Conviclgyin- 
nasieu  , so  wie  die  öffentlichen  Gymnasialschulen , so  erhielten  in  den- 
selben 5861  Studirende  unentgeltlichen  Unterricht : hievon  besuchten  4092 
die  jedermann  zugänglichen  öffentlichen  Gymnasien  . 1247  wurden  in 
den  nur  für  die  Zöglinge  der  damit  verbundenen  Erziebungsinstitute 
bestimmten  bischöflichen  und  Convictgymnasien  unterwiesen,  und  522 
fielen  auf  dio  ebenfalls  der  allgemeinen  Benutzung  offen  stehenden 
Communalgymnasialschulen.  Entgeltlichen  Unterricht  suchten  in  den 
verschiedenen  Privatanslaltcn  1783  Studirende,  welche  somit  beinahe 
den  vierten  Theil  der  säinmtlichen  Schüler  uusmachten.  — Untcr- 
■cheidet  man  die  Schüler  nach  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  be- 
nutzten Lehranstalten  , so  finden  sich  5980  die  an  den  38  Gymnasien, 
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1321  die  an  den  34  minder  vollkommenen  Anstalten  and  343  die  in 
ihrer  Wohnung  Unterricht  erhalten.  ■ — Die  interessanteste  Ablhei- 
lung  aber  dürfte  jene  sein,  die  die  in  den  Erziehungsanstalten  vor- 
handenen Schüler,  die  Convictoren,  von  jenen  sondert,  welcho  wäh- 
rend ihres  Gymnaeialcurses  im  älterlichen  Hause  (oder  sonst  bei  einer 
befreundeten  Familie)  verbleiben;  der  letzteren  giebt  es  5276,  der 
ersteren  2255,  jene  machen  5 , diese  ^ der  Gesnmratzah!  aus  oder  cs 
kommen  auf  100  Studirende  70  Externisten  und  30  Convictoren.  Von 
dieser  höchst  bedeutenden  Anzahl  von  Convictoren  entfallen  aut  dio 
bischöflichen  Gymnasien  941,  welche  in  den  Seminaricn  für  den  geist- 
lichen Stand  erzogen  werden  , 306  studiren  in  den  Gymnasien  der 
öffentlichen  Convicte,  und  1008  in  den  mit  Erziehungsliüusern  verbun- 
denen Privatlehranstalton.  Schliesslich  ist  noch  die  Angabe  der  Leh- 
rer, welche  in  diesen  verschiedenartigen  Lehranstalten  mit  Ertheilung 
des  Unterrichts  beschäftigt  sind  , so  wie  des  für  den  Gymnasial  - Unter- 
richt bestrittenen  Aufwandes  zu  erwähnen.  Die  Gcsnramtzahl  der 
Gymnasiallehrer  (mit  Inbegriff  der  Prüfecten)  belief  sich  im  Jahre  1837 
auf  nicht  weniger  als  772,  wovon  97  in  den  kaiserlichen,  80  in  den 
Communalgymnasien , 86  in  den  bischöflichen , 37  in  den  Convictgym- 
nasien  angestellt  waren ; 282  versahen  den  Dienst  in  den  Privatlehran- 
stalten , und  150  beschäftigten  sich  mit  dem  Privatunterrichte  in  den 
Häusern.  Mit  der  Zahl  der  Studirenden  verglichen , kam  ein  Gymna- 
siallehrer auf  17  in  den  Communalgymnasien,  auf  12  in  den  bischöfli- 
chen , auf  9 in  den  Convictgymnnsien , während  in  den  Privntanstalten 
die  Zahl  der  Lehrer  zu  den  Studirenden  sich  verhielt  wie  1:6  und  bei 
dem  Privatunterrichte  in  den  Hausern  ein  Lehrer  stets  nur  die  Unter- 
weisung von  zwei  Studirenden  zu  besorgen  hatte.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasiallehrer verthoilte  sich  nach  folgender  Weise  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen : Mailand  hatte  deren  232,  Bergamo  105,  Brescia  102,  Como  115, 
Creraona  51,  Lodi  47,  Pavia  36  und  Sondrio  27  aufzuweisen.  Der 
Gesnraratbctrng  des  für  die  Zwecke  des  Gymnasialunterrichtes  in  der 
Lombardei  während  des  Jahres  1837  bestrittenen  Aufwandes  belief  sich 
auf  264,792  FI.  40  Kr. ; von  diesem  Aufwande  fielen  dem  Staate 
79,223  Fl.,  den  Gemeinden  31,503  Fl.  40  Kr. , den  Bischöfen  und  Se- 
minariumsfonds  89,060  Fl.  und  den  Convietstiftungen  65,000  Fl.  zur  Last, 
wobei  indess  hinsichtlich  der  bischöflichen  und  Convictgymnasien  die 
Kosten  der  hiermit  verbundenen  Erziehungsinstitute , die  sich  nicht 
wohl  davon  trennen  lassen  , mit  aufgeführt  sind.  Betrachtet  man  dio 
Verthcilung  des  Aufwandes  nach  den  Provinzen,  so  ergiebt  sich  auch 
hiebei  jone  Abstufung  unter  den  einzelnen  Provinzen,  welche  schon 
bei  der  Zahl  der  Schüler  bemerkt  wurde,  es  erscheint  dabei  die  Pro- 
vinz Mailand  mit  einem  Aufwande  von  100,648  Fl  20 Kr.,  Bergamo 
mit  41,088FI.  40 Kr.,  Brescia  mit  87,322 Fl.  20Kr.,  Como  mit 21,524 Fl. 
40 Kr.,  Cretnona  mit  13,571  Fl.  40  Kr.,  Lodi  mit  14,019  Fl.  40  Kr  , Mantua 
mit  15,072  FI.  40  Kr. , Pavia  mit  10,785  Fl.  20  Kr.  und  Sondrio  mit 
10,746  Fl,  (in  welcher  Provinz  das  mit  dein  kaiserliclieu  Gymnasium 
verbundene  Couvict  die  Kosten  erhöht)  nufgeführt.  Eben  diese  mehr- 
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hebe  Vermischung  hindert  den  Vergleich  bis  znr  Gegenüberhaltung 
der  Kosten  mit  der  Zahl  der  Studirenden  durch  alle  Gattungen  Ton 
Gymnasien  durchzuführen;  beschränkt  man  sich  auf  die  kaiserlichen 
nnd  die  Communalgymnasien,  so  gelangt  man  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
(vartheilt  man,  wie  billig,  die  Kosten  bios  auf  die  öffentlichen  Studen- 
ten) ein  jeder  Student  in  den  ersteren  dem  Staate  37  Fl.  und  in  den 
letztem  der  Gemeinde  23 Fl.  40  Kr.  kostete.  [B.  Voss.  Zt.] 

Ltck.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Horch  ist  als  Hülfslehrer  am 
Gymnasium  angestcllt  worden, 

Hi'kcust.  Der  Privatdoccnt  Dr.  K.  Fr.  Dollmann  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  jur.  Facultüt  der  Universität  ernannt 
worden.  ' 

Mvxstbreifbl.  Die  Lehrer  I tospatt,  Dillenburg  nnd  Freudenberg 
am  Gymnasium  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

MCxster.  Die  dasige  Rittcrukademie  war  im  vorigen  Win- 
ter von  228  Studirenden,  darunter  26  Ausländern,  besucht. 

Kbavel.  Der  bereits  durch  mehrere  pädagogische  Schriften  be- 
kannte Präsident  der  kön.  Universität  und  des  Raths  für  den  öffentli- 
chen Unterricht  Monsignore  Maszctti  (Erzbischof  von  Seleocia)  hat  im 
Jahre  1838  in  Neapel  eine  Scbrirt:  Progrelto  di  riforma  della  pubblica 
Ulruzione , hernusgegeben,  woraus  man  ersieht,  dass  in  Keapel  ge- 
rade so,  wie  bisher  in  den  meisten  deutschen  Staaten  , zu  viel  junge 
Leute  sich  den  Universitätsstädten  widmen.  Der  Hr.  Präsident  be- 
merkt namentlich , dass  weit  mehr  Aerzte  und  Juristen  vorhanden  sind, 
als  der  Staat  versorgen  kann , und  schlägt  nun  vor,  man  solle. aus  den 
Primair  - oder  Elementarschulen  (seuolo  de'  primi  rudimenti)  keinen 
Schüler  in  die  Mittelschulen  (scuole  di  perfezionamento)  oder  in  die 
eigentlichen  Vorbereitungsschnlen  zur  Universität  aufrücken  lassen, 
welcher  nicht  ein  Vermögen  aufweisen  kann  , das  für  die  ganze  Zeit 
seiner  Stadien  hinlänglich  für  ausreichend  befanden  wird. 

[J] 

* Nohdawekixa.  Dr,  L.  de  Wette  (ein  Sohn  des  bekannten  Theo- 
logen) giebt  in  seiner  (Leipzig  1838  erschienenen)  Reite  in  den  Verei- 
nigten Staaten  und  Canada  einige  nicht  uninteressante  Nachrichten  über 
die  Harvard  - Universität  in  Cambridge,  die  älteste  Anstalt  dieser  Art 
in  den  V.  St  Die  Anstalt  ist  1637  gegründet  und  nllmälig  durch 
Schenkungen  nnd  Beiträge  vergrösserk  Das  Vermögen  beträgt  nahe 
an  706,000  llthlr. , wobei  der  Werth  der  Collegiengcbiudo  , der  sie 
nnmittelbar  umgebenden  Grundstücke  und  der  Sammlungen  nicht  ge- 
rechnet ist.  Die  Bibliothek  ist  ziemlich  zahlreich  und  enthält  unge- 
fähr 40,000  Bände.  Die  Universität  besteht  aus  folgenden  getrennten 
Anstalten:  dem  eigentlichen  Collegium,  einer  theologischen  und”  juri- 
stischen Schule,  die  beide  in  Cambridge  sind,  und  einer  medicinischen, 
die  noch  zur  Universität  gehört,  aber  in  Boston  ist.  Das  Collegium 
fiält  die  Mitte  zwischen  der  philosophischen  Facnltät  einer  deutschen 
Universität  und  den  höheren  Classcn  eines  Gymnasiums.  Zum  Eintritt 
ist  ein  Examen  nöthig  , das  ziemlich  strenge  zu  sein  pflegt.  Die  Auf- 
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nähme- Prüfungen  finden  in  der  Regel  nur  einmal  im  Juhre  statt,  da 
die  Cttrse  ein  Jahr  dauern.  Dae  gewöhnliche  Alter  beim  Eintritt  iot 
16  Jahr ; da  das  Collegium  in  4 Clausen  gctbeiit  ist,  so  verlassen  die 
jungen  Leute  die  Anstalt  selten  vor  dem  20.  Juhre.  Die  Disciplin  lind 
Beaufsichtigung  der  Studenten  ist  in  den  Händen  der  Fncultät,  die  von 
den  Proflf.  und  dem  Präsidenten  gebildet  wird;  Beförderungen,  Be- 
lohnungen etc.  gehen  auch  von  ihr  aus.  Kür  die  Aufnahme  der  Studenten 
sind  mehrere  dem  Collegium  eigcnthümlich  zugehörende  Gebäude  be- 
stimmt, in  welchen  sie  gegen  eine  massige  Miethe  passende  Zimmer 
finden  können.  Uebrigens  sind  sie  nicht  gezwungen  in  diesen  Gebäu- 
den zu  wohnen.  Halten  sich  ihre  Eltern  in  Cambridge  auf,  so  blei- 
ben sie  natürlich  bei  denselben  ; ausserdem  giebt  cs  immer  Kosthäuser, 
die  von  dem  Präsidenten  die  Bewilligung  erhalten  haben  , Studenten 
anfzunehmen.  Alle,  sowohl  die  iu  den  Collegion- Gebäuden  als  aus- 
serhalb Wohnenden,  sind  einer  ziemlich  strengen  Disciplin  unterwor- 
fen. Eine  Glocke  ruft  sie  des  Morgens  zum  Gebet  in  die  Cupclle;  das- 
selbe findet  am  Abend  statt.  I)a  die  Profi',  und  Studenten  alle'  ganz  in  der 
Nähe  des  Gebäudes  wohnen,  in  welchem  sich  die  Hörsäle  beGnden,  so  wer- 
den die  Vorlesungen  immer  durch  eine  Glocke  angrxeigL  Die  An- 
zahl der  Stunden,  denen  die  Studenten  jeden  Tag  beizawohnen  ha- 
ben, ist  ziemlich  unbedeutend;  die  jnngen  Leute  sind  ober  zu  Hause 
sehr  viel  beschäftigt  mit  Vorbereitungen  auf  die  Lectionen  und  mit 
Ausarbeitung  vnu  Aufgaben.  Jede  der  4 Clnssen  ist  in  Abtbeilungen 
gebracht,  deren  Zahl  sich  nach  der  Menge  der  Schüler  und  nach  der 
Art  des  Unterrichts  richtet ; diese  Anordnung  macht  natürlich  eine 
grössere  Anzahl  Lehrer  nöthig,  erleichtert  denselben  aberdie  Lebersicht 
über  ihre  Schüler.  Jede  Classe  enthält  gewöhnlich  ungefähr  50,  und 
einir  Abtbeilung  weniger  als  20  Studenten.  Die  Lehrer  halten  in  ihren 
Stunden  selten  einen  für  Alle  gemeinschaftlichen  Vortrag,  sondern  be- 
schäftigen sich  viel  mit  den  Einzelnen , deren  Aufgaben  sie  abhören 
u.  s.  w.  Selbst  in  der  Mathematik  uAd  ähnlichen  Fächern  findet  kein 
• gemeinsamer  Unterricht  statt , was  auch  der  ungleichen  Vorbereitung 
der  Schüler  wegen  schwierig  sein  würde.  Die  jungen  Leute  zeigen 
im  Ganzen  grossen  Flciss  und  Eifer — vortheiihaft  wirkt,  dass  man 
die  Benutzung  so  vieler  Tagcs-Stnnden  ihnen  Belbst  überlässt  und  an 
selbstständiges  Arbeiten  sie  gewöhnt.  Nachdem  die  Studenten  4 Jahr 
im  Collegium  zugebracht  haben , werden  sie  mit  dem  Titol  Bachelors 
of  Arts  entlassen;  im  Allgemeinen  bezeichnet  man  alle  diejenigen , die 
ihre  Studien  in  einem  Collegium  gemacht  haben,  mit  dem  Titel  Gra- 
duates. Am  Ende  des  ersten  Jahres  nach  ihrem  Anstritte  können  sich 
alle  Bachelors  of  Arts  melden  zu  einem  höhern  Grade:  master  of  Arts; 
man  braucht  hiezu  keine  besondern  Qunlificutionen  , es  genügt,  wenn 
inan  darum  anfragt.  Bei  der  Entlassung  der  Studenten  zu  Endo  des 
Cursus  wird  ein  feierlicher  Actus  gehalten,  an  dem  irgrud  ein  bedeu- 
tender Mann  nus  der  Nähe  oder  Ferne  zu  einoin  Vortrage  nufgefordert 
wird.  Die  theologische  Schule  ist  erst  1824  gegründet, -die  Lehrer 
derselben  gehören  zu  den  Unitariern  , dcsshulb  wird  die  ganze  An- 
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(Ult  •!(  derselben  religiösen  Ansicht  zngethan  angesehen.  Die  sich 
zur  Aufnahme  in  die  theologische  Schule  meldenden  jungen  Leute 
müssen  eich  ein  Examen  in  der  hebräischen  Sprache  gefallen  lassen; 
sind  sie  keine  Graduate»,  so  müssen  sie  sich  noch  einer  Prüfung  in 
den  Fächern  , die  im  Collegium  vorgetragen  werden , unterwerfen.  Die 
Studenten  wohnen  in  einem  besondern  Gebäude,  doch  können  sie 
such  ausserhalb  in  der  Nähe  wohnen.  Die  Studienzeit  beträgt  3 
Jahre;  es  sind  3 (.'lassen,  und  in  jeder  bleibt  man  ein  Jahr.  Am  Ende 
dieser  Zeit  findet  eine  Art  von  Examen  statt.  Die  Candidaten  müssen 
venigstens  durch  eine  Predigt  beweisen,  dass  sie  etwas  gelernt  haben; 
aber  nie  wird  einer  für  unfähig  erklärt,  und  Sitzenbleiben  in  einer 
Classe  kommt  auch  nicht  vor.  Dies  kommt  zum  Theil  davon  her, 
dass  der  Unterricht  mehr  schulmässig  betrieben  wird  ; die  Studenten 
«erden  fortwährend  von  den  Proif.  examinirt,  erhalten  regelmässige 
Aufgaben  und  hab^n  wenig  Freiheit  in  ihren  Arbeiten.  Die  Ordination 
findet  aber  erst  statt,  wenn  ein  Candidat  angestellt  wird ; jeder  Predi- 
ger ist  berechtigt  die  Ordination  zu  ertheilen.  Die  juristische  Schule 
besteht  erst  seit  wenigen  Jahren.  Ehedem  gingen  die  jungen  Leute 
blo»  zu  Advocatcn  und  machten  in  den  Schreibstuben  derselben  eine 
Art  von  Lehrzeit  durch , ungefähr  in  derselben  Weise , wie  cs  auch 
noch  jetzt  häufig  die  Mediciner  thun,  nur  dass  diese  im  Winter  gewöhn- 
lich Vorlesungen  hören.  Die  Juristen  sind  gar  nicht  gehalten  , in  be- 
sonderen Gebäuden  zu  wohnen,  und  in  jeder  Beziehung  viel  unabhän- 
giger. Der  Cursus  ist  2jährig,  und  nach  Beendigung  desselben  ist 
jeder  Student  berechtigt  zu  depi  Titel  Bachelor  nf  Law,  den  er  auch 
von  der  Universität  erhält.  Zur  Aufnahme  ist  nichts  weiter  nötbig  als 
ein  gutes  Sittenzeugniss  und  Erweis  früherer  Stadien.  Dio  Anzahl  der 
Studenten  beträgt  zwischen  GO  und  70;  die  theologische  Schule  dage- 
gen hat  mejst  weniger  Schüler.  Die  medidnische  Schule  ist  ziemlich 
bedeutend.  Die  Anzahl  der  Proff.  ist  genügend  , Spital  und  Anatomie 
in  sehr  gutem  Zustande  ; aber  leider  ist  auch  hier  die  Studienzeit  viel 
xu  kurz.  Die  Collegien  dauern  jeden  Winter  nur  4 Monate;  im  Som- 
mer wird  gar  nicht  gelesen.  Bei  der  lramatriculation  findet  gar  kein 
Examen  statt,  und  man  fragt  nicht  darnach,  ob  die  jungen  Leute  sich 
gehörig  vorbereitet  haben  oder  nicht.  Jeder  Student  dagegen , der 
den  Doctorgrad  erlangen  will,  muss  2 Cursus  in  der  Anstalt  durchge- 
marht  und  3 Jahre  sich  in  dem  Hause  eines  praktischen  Arztes  mit 
dem  Studium  der  Medicin  beschäftigt  haben.  Der  Prüfungen  sind  2, 
eine  öffentliche  und  eine  geheime,  und  4 Wochen  vor  denselben  muss 
der  Candidat  eine  Arbeit  einliefern  über  einen  medicinischen  Gegen- 
stand. Hier  finden  übrigens  Zurückweisungen  statt.  — - Vorlesungen 
über  einzelne  Wissenschaften  oder  Zweige  derselben  vor  einem  ge- 
mischten Publicum  sind  in  ganz  N.  A.  an  der  Tagesordnung.  Jedes 
Dorf  beinahe  hat  sein  Lyceum.  Am  Anfänge  der  Winters  sammelt 
man  Unterschriften  auf  Vorlesungen ; eine  Commission  schreibt  an 
verschiedene  Gelehrte  und  fragt,  ob  sie  Lost  haben,  eiue  oder  meh- 
rere Vorlesungen  zu  halten ; manche  Lletcn  sieb  dazu  an , und  es  giebt 
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sogar  solch« , die  darauf  reisen.  Da  nämlich  alle  Gesellschaften  der 
Art  recht  gut  bezahlen,  und  ein  reisender  Prof,  eine  und  dieselbe  Vor- 
lesung an  verschiedenen  Orten  halten  kann , so  ist  dies  ein  ganz  artiger 
Erwerbzweig.  Solche  Vorlesungen  finden  gewöhnlich  alte  8 Tage 
statt , und  im  Allgemeinen  liest  nicht  derselbe  an  2 aufeinander  fol- 
genden Abenden ; fordert  aber  der  Stoff  eine  umfassendere  Behandlung, 
so  werden  nach  wohl  2 oder  S Abende  gestattet.  Diese  Einrichtung 
würde  nützlicher  sein,  wenn  die  allzugrosse  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
' genstände  vermieden  würde,  und  mnn  nur  solche  wählte,  die  allge- 
meines Interesse  hätten  und  dem  Hildungizustande  der  Zuhörer  ent- 
sprächen. Unter  der  höhern  Classe  sind  diese  Vorlesungen  etwas  in 
Misscredit  gekommen  — inan  hat  sic  fast  ganz  der  niedorn  Classe  über- 
lassen. Hier  aber  hat  der  Eifer  sogar  die  Mädchen  befallen.  Eine 
solche,  die  gemiethet  werden  sollte,  verlangte  nasser  dem  Sonntage  2 
Abende  in  der  Weche  frei  zu  haben,  um  theits  Vorlesungen  nnzuhö- 
ren,  theils  die  Singstunde  besnclien  zu  können.  Ein  grosser  Theil  der 
gesellschaftlichen  Unterhaltung  dreht  sieb  immer  um  die  verschiedenen 
Vorlesungen,  die  eben  gehalten  werden.  Mnn  theilt  sich  das  Gehörte 
mit  und  tauscht  Urthcilc  darüber  aus.  [Bdg.] 

Padeudorv.  Die  Lehrer  Tophoff  und  Micu»  am  Gymnasium  sind 
zu  Oberlehrern  ernannt  werden. 

IIastknbi'rc.  Der  Schulamtscandidt  Maroitky  ist  als  Hülfslchrer 
am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Sozst.  Der  Lehrer  Vorweck  am  Gymnasium  kt  zum  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

Stbttin.  Am  15.  Mai  feierte  der  Rath  des  Consistorinm»  und 
Provinzial -Schul- Collegiums  der  Provinz  Pommern  , Dr.  Friede.  Koch, 
sein  fünfzigjähriges  Jubiläum.  Der  nicht  blos  durch  seine  pädagogi- 
sche Wirksamkeit  nls  früherer  Director  des  Stettiner  Gymnasiums  und 
dermaliger  Inspector  der  Ponimerschen  Gymnasien,  sondern  auch 
durch  mehrere  pädagogische  und  philologische  Schritten  rühm  liehst 
bekannte  Greis  begann  an  diesem  Tage  vor  einem  halben  Jahrhundert 
seine  segensreiche  Amtstätigkeit  am  Worderschen  Gymnasium  in  Ber- 
lin, wurde  bald  darauf  ans  Stettiner  Lycenm  berufen,  mit  welcher 
Anstalt  späterhin  auch  das  Gymnasium  vereinigt  ward.  Eine  ganze 
Heilte  von  Jahren  stand  er  dem  hiesigen  Gyrannsium  vor,  und  nur  in 
den  letzten  Jahren  war  er  ansseliliesslich  mit  den  immer  mehr  ge- 
häuften Arbeiten  des  Consisturiuius  beschäftigt.  Was  er  als  Director 
gewirkt,  bezeugten  heute  wieder  Hnnderte  von  dankbaren  Schülern; 
was  er  für  die  seiaer  Special-Aufsiclit  übergebenen  Gymnasien  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  gethan , wurde  ihm  mündlich  von  den  Ab- 
geordneten derselben  nnd  noch  schriftlich  in  den  Gratnlutions-Abhand- 
Inngen  der  Lehranstalten  zu  Putbus  und  Neu-Stettin  liebevoll  genug 
ansgesprochen.  Die  Feier  des  Tages  begann  mit  einer  Morgenniusik 
unter  der  Leitung  des  als  Balladencomponisten  allbekannten  Dr.  Löwe. 
Hierauf  erschienen  zu  den  herzlichsten  Glückwünschen  die  Mitglieder 
des  künigl.  Consistoriimia  und  Provinzial-Scbul-Collegiums  und  der 
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königl.  Regierung,  geführt  vom  Oberpräsidenten  von  Bonin  und  dem 
Bischof  Ur.  Bitschi  Ilochw. , von  denen  ersterer  ihm  ein  Gralulalions- 
schreiben  und  eiuc  ebenso  kostbare  als  geschmackvolle  Dose  über- 
reichte; dann  die  Geistlichkeit,  an  deren  Spitze  der  Bischof  Iiitschl 

ihm  das  von  der'  Grcifswaldcr  Universität  verliehene  Diplom  als  Dr. 
tlieol.  und  ein  schönes  deutsches  Gedicht  übergab;  ferner  eine  Depu- 
tation des  Magistrats  und  der  Stadtverordneten  mit  dem  Ehrenbürger- 
diplom , desgleichen  eine  Deputation  ehemaliger  Schüler,  die  den 
Entwurf  eines  von  ihnen  gegründeten  Eriedrich-Kochschcn  Stipendiums 
darbrachten , zu  dem  bereits  1000  Thaler  gezeichnet  waren  und  dessen 
nähere  Bestimmung  und  lebenslängliche  Collation  ihm  überlassen 
wurde;  cs  folgten  Deputationen  der  Gerichtsbehörden  und  des  Cundi- 
datenstandes  , die  Vorsteher  der  Schullehrer-Seminare  zu  Stettin  , Cös- 
lin,  Greifswald  und  Pyrits,  so  wie  die  Abgeordneten  der  Ponimcr- 
gr.hcn  Gymnasien.  Mit  lateinischen  Oden  ward  er  von  dcu  Lehrern 
der  Gymnasien  zu  Stettin,  Stargard  und  Cöslin  beglückwünscht;  die 
Gymnasien  zu  Greifswald,  Stralsund  und  Neu-Stettin  und  das  Päda- 
gogium zu  Putbus  sprachen  ihre  Ehrerbietung  und  Anerkennung  seiner 
Verdienste  ihrem  Chef  in  eignen  Abhandlungen  aus,  das  erste  in  einer 
Abhandlung  des  Professor  Dr.  Paldamus:  \arratio  de  Carolo  Beisigio 
Thuringo,  das  zweite  in  einer  Schrift  des  Dr.  Zober:  Zur  Geschichte 

des  Slralsundischen  Gymnasiums , das  dritte  in  einer  Lat.  Dissertation 
des  Dir.  Gicsebrecht:  über  die  natürliche  Quantität  der  l ocale  in  den 
durch  Position  langen  Silben , das  vierte  in  einer  vom  Dr.  Fr  für  dt  (dein 
Sohne  des  berühmten  Philologen)  geschriebenen  Disscrtalio  de  monu- 
mentis  Agrigentinis.  Ausserdem  überreichte  ihm  derDirector  der  letztge- 
nannten Anstalt  eine  Sapphische  Ode  in  lat.  Sprache  und  der  Prore- 
ctor des  Stargardcr  Gymnasiums  Dr.  Frcese  eine  Abhandlung;  Die  pä- 
dagogische Bildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer,  Untpr  der  zahlrei- 
chen Menge  sonstiger  Gratulanten  waren  zwei  Jubilnre  , der  Comninn- 
dant  Stettins  Gcncrallieiitenant  ron  Zepelin  Exc.  und  der  Provinzial  - 
Steuer -Dircctor  Präsident  Böhlcudorff ; letzterer  überraschte  ihn  mit 
einem  sinnvoll  gewählten  Geschenk  , einer  äusserst  prächtigen  Porzel- 
lanvase  mit  dem  sehr  getrödenen  Gemälde  ihres  beiderseitigen  Lehrers 
Meicrolto,  Endlich  wurde  noch  eine  licdoutcnde  Anzahl  Grntulutions- 
briefc,  meist  von  hochgestellten  Beamten,  ihm  eingehändigt.  Um 
drei  Uhr  ward  der  Jubelgreis  zu  einer  sehr  grossen  Mittagstafel  geführt, 
wo  zuerst  der  Oberpräsident  noch  einigen  tief  gefühlten  u.  mit  allgemeiner 
Begeisterung  aufgenommenen  Worten  ihm  den  rollten  Adlcrordcn 
zweiter  Cla6se  mit  Eichenlaub  umhing  und  dabei  ein  schmeichelhaftes 
Schreiben  des  Staats  - Ministers  Freiherrn  con  Altcnslcin  Exc.  übergab, 
hierauf  der  Bischof  in  einer  dio  Verdienste  dieses  uncrniüdeten  | Schul- 
mannes herrlich  darstellenden  Rede  dessen  Wohl  nusbrachtc;  andere 
Uedea  , auf  die  Schüler  des  Jubilars,  den  Lehrersfand  u.  s.  w.  folg- 
ten. Vor  allen  aber  freute  sich  die  Versammlung  der  jugendlichen 
Kraft  und  Heiterkeit  des  ehrwürdigen  Greises,  der  sicherlich  noch 
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viele  Jahre  hindurch  rüstig  und  thätig  sein  wird  zum  Heil  einer  ganzen 
Provinz.  [Egsdi.] 

Wi'maicsc.  Gesetzliche  Sicherstellung  der  Lehrer  an  höheren 
Lehranstalten.  — Es  ist  nicht  blot  eine  Beruhigung  für  die  Lehrer, 
sondern  zugleich  ein  Beweis  von  der  Macht  der  Bildung  in  unserer 
Zeit,  dass  die  Gesetzgebung  mehr  und  mehr  sich  der  Schulen  annimmt, 
die  man  sonst  nur  als  einen  Gegenstand  beliebiger  Uegicrungs  - Ver- 
ordnungen und  polizeilicher  Aufsicht  von  Seiten  des  Staates  zn  be- 
trachten gewohnt  war.  Darf  inan  nun  auch  in  den  meisten  Fällen 
die  Beschäftigung  der  Gesetzgeber  mit  den  höheren  Anstalten , na- 
mentlich mit  dem  gelehrten  Schulwesen,  nur  als  eine  Conseqnenz  ans 
der  überall  geforderten  und  gewährten  Organisation  der  Volksschule 
anselien  , so  ist  doch  wiederum  nicht  zu  verkennen , dass  eben  die  ge- 
steigerten Anforderungen  der  Zeit  un  die  letztem  und  das  laute  Ver- 
langen nach  Verbesserung  derselben  eine  Rückwirkung  war  von  den 
Fortschritten  der  höheren  Bildung-,  die  in  den  gelehrten  Schulen  ge- 
pflegt wird.  Indem  aber  die  Gesetzgebung  in  die  Verfassung  dieser 
Schulen  eingreift,  kann  sie  wegen  ihrer  besonderen  Zwecke  weniger 
ihre  inneren  Angelegenheiten  regeln,  als  vielmehr  ihr  äusseres  Ver- 
hältnis« sicher  stellen  wollen.  Das  Letztere  aber  ist  um  60  nothwen- 
diger,,  als  diese  Schulen  vermöge  ihrer  doppelten  Richtung  und  Be- 
stimmung immer  zwei  Corporutionen  angehören,  dem  Staat  und  der 
Gemeinde.  In  dieser  Beziehung  kommt  das  Verhältnis«  des  Lehrer- 
personals, das  also  in  vielen  Fällen  ein  doppeltes  ist,  einzig  in 
Betracht,  und  namentlich  ihre  gesetzliche  Sicherstellung  und  Versor- 
gung in  Rücksicht  nur  das  Zeitliche.  Dass  diese  bisher  hei  uns  so 
wenig  als  anderswo  vorhanden  war , ist  eine  läugsterhobene  laute 
Klage.  Schon  ror  sichen  Jahren  begann  eine  ernstlicho  Regung  unter 
dem  wärtemb.  gelehrten  Schulstand , es  war  ein  allgemeines  Petitio- 
niren  um  Verbesserung,  um  Pensionsnnsprüche  u.  s.  w.,  jedoch  haupt- 
sächlich unter  den  Lehrern  der  lateinischen  Schulen  auf  dem  Lande, 
an  welche  sich  ein  oder  das  andere  Provincial-Gymnafium  anschloss 
Man  reichte  Bittschriften  ein  bei  Puntius  und  Pilatus , es  kam  auch 
bei  den  Landständen  zur  Sprache , und  von  diesen  gelangte  desshalb 
eine  Bitte  an  die  Regierung.  Auch  muss  man  der  hohen  Regierung 
zur  Ehre  nachsagen,  dass  sie  vor  S Jahren  schon  dem  k.  Stndienrath 
den  Auftrag  gegebeo,  Vorschläge  zu  einem  Gesetsesentururf  über  die 
Verhältnisse  der  Lehrer  an  höheren  Anstalten  einÜureichen , welcher  donn 
wirklich  ausgearbeitet  und  gedruckt  wurde.  Am  Anfänge  der  gegen- 
wärtigen Kaminersitzungea  nun  war  natürlich  Aller  Erwartung  auf  die 
Ankündigungen  gespannt,  die  man  in  der  Thronrede  oder  vom  Mini- 
stertische  vernehmen  werde.  Kein  Wort  von  einem  Gesetz  zo  Gunsten 
der  Lehrer.  Man  petitionirt  abermals  von  mehreren  Seilen  bei  dem 
Studienrath  und  dem  Ministerinra : bespricht  sich  in  Lehrer  - Vereinen, 
ein  l'hoil  beschloss  auch  eine  Eingabe  an  die  zweite  Kammer,  und  ein 
anderer,  die  Sache  der  Lehrer  in  ciuer  besondern  Flugschrift  ausein- 
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nnderzusetzen  und  zu  empfehlen.  Dies«  geschnli  unter  dem  Titel: 
Die  Zukunft  de«  gelehrten  Schulslandes  in  U'ürtemberg , und  mit  dem 
Motto  nach  Hort>z:  An,  «i  male  nunc,  et  olira  sic  erit?  (Heilbronn, 
Ciao«;  1839.  15  S.  8.)  Diese  Schrift  beruft  eich  zuerst  auf  die  Verlich- 
tungen der  Verfassungsurkunde , und  auf  die  vorhandenen  Gesetze  zu 
Gunsten  anderer  Stände  im  öffentlichen  Dienste,  namentlich  auch  der 
liniversitäts  - und  der  Elementar- Lehrer,  weist  sodann  die  Nothwen- 
digkeit  nach , durch  bessere  Versorgung  der  Lehrer  den  wissenschaft- 
lichen Anstalten  (Mittelschulen)  sowohl  ihre  jetzigen  brauchbaren  Ar- 
beiter zu  erhalten,  als  auch  künftig  tüchtige  hopfe  berbeizuzichen, 
wobei  namentlich  die,  nuch  von  Thicrsch  gerügte,  Unselbständigkeit 
des  gelehrten  Lehrstandrs  hervorgehoben  ist.  Dann  geht  der  Verf. 
inf  die  Ansprüche  der  Lehrer  über,  und  beklagt,  dass  ihre  Erwartun- 
gen und  ihre  Hoffnungen  aufs  Neue  hinausgeschoben  seien;  zeigt,  dass 
mit  einer  blossen  Finanzmassregei  (im  Büdgct)  nicht  geholfen  sei, 
nnd  weist  auf  die  günstigen  Umstände  hin,  die,  bei  einem  Ueberschnss 
ton  mehreren  Millionen  in  der  Staats  - Cnsse , am  ehesten  „dieses 
friedliche  Werk  zu  gründen“  erlauben.  Hierauf  folgen  Vorschläge 
zur  Aufbesserung  der  Besoldungen,  mit  Nachweisnng  der  Verpflich- 
tungen des  Staates.  Sodann  werden  die  Nachtheile,  die  aus  dein 
Mangel  an  Pensionsberechtigung  der  Lehrer  hervorgehen,  namhaft 
gemacht  und  auf  den  Grund  der  Leistungrn  des  gelehrten  Schulstnndes 
nnd  der  kleinen  Anzahl  der  Pensinnsbedürftigen , und  nach  dem  Vor- 
gang der  vorangeschrittenen  Staaten  Deutschlands,  die  Gleichstellung 
der  Lehrer  an  geh  Schulen  mit  den  Cipilstaalsdienern  verlangt.  Am 
Schlosse  wird  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  das  Vorberei- 
tnngsseminar  für  den  humanistischen  und  den  Real- Unterricht  auf  der 
Landes-Universität  erweitert  und  vervollständigt , und  dass  Candidaten, 
die  bei  grösseren  Anstalten  ein  Probejahr  bestehen  sollten,  eine  Unter- 
slütznng  ans  Staatsmitteln  dazu  gereicht  werde.  Bald  nachdem  diese 
Flugschrift  in  der  Abgeordnetenkammer  vertheilt  war,  bruchte  der 
Minister  des  Innern  (zugleich  des  Kirchen  - und  Schul  - W’esens)  den 
ohgenannten  Gesetzentwurf  ein:  sei  es,  dass  derselbe  über  andern 
dringenden  Arbeiten  vergessen , oder  die  Sache  überhaupt  für  nicht  so 
eilig  gehalten  worden  war.  Der  Gesetzesentwurf  enthält  nun  zwar  ins 
Allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Stellung  der  Lehrer;  von  den 
Besoldungen  ist  aber  lediglich  keine  Bede,  ausser  insoweit  sie  für  den 
l'ensionsfonds  besteuert  werden.  Der  Hauptinhalt  ist  das  Pensionswesen , 
und  zwar  werden  die  Lehrer  nn  solchen  Classen,  die  von  Schülern  von 
14  — 16  oder  — 18  Jahren  besneht  sind,  den  Staatsdienern  gleich  ge- 
achtet, nur  mit  dein  Unterschied  , dass  diese  nach  dOjüliriger  Dienst- 
zeit oder  nach  dem  65.  Lebensjahre  die  Pension  fordern  können  , die 
Lebrer  nicht.  Im  übrigen  sind  die  Bestimmungen,  namentlich  auch 
für  den  Uebcrtritt  in  Betreff  der  Nachzahlungen  sehr  günstig.  Nicht 
minder  günstig  ist  der  Entwurf  für  die  Mehrzahl  der  niederen  Lehrer, 
soweit  es  ihre  Person  betrifft,  indem  ein  solcher  nach  JOjührigcr  Dienst- 
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zeit  «eine  rolle  Besoldung,  wenn  sie  nicht 700  Fl.  übersteigt,  als  Pen- 
sion erhält,  während  er  in  den  Pontionsfonds  keine  jährlichen  Einlagen 
zu  machen  hat.  Staat  und  Gemeinden  leisten  den  Beitrag.  Ungün- 
stig ist  die  Beschränkung  der  Pension  auf  700  Fl.  für  diejenigen  Leh- 
rer, welche  nach  Thiersch  den  Kern  des  würtemb.  Schulstandes  aus- 
maclien,  von  denen  am  meisten  gefordert  wird,  und  die  am  meisten 
sich  plagen  müssen.  Es  sind  die,  welche  zu  dem  eben  so  gefürchteten  aU 
gesuchten  Landexamen  die  Producta  liefern  , und  die  Elite  der  wür- 
tembergischen  Jugend  bearbeiten.  Es  ist  zwar  nicht  häufig,  dass  ein 
• Lehrer  aus  dieser  Classe,  der  mehr  als  700  Fi.  Besoldung  bezieht, 
bis  zum  40.  Dienstjahre  auf  seinem  Platze  bleibt;  aber  wenn  es  auch 
nur  einmal  vorkommt  (und  das  Vorrücken  geht  nicht  schnell),  so  ist 
diese  Abfindung  eine  schreiende  Ungerechtigkeit.  Ganz  undankbar  nnd 
ungerecht  aber  ist  die  Behandlung  der  Wjttwen  von  Lehrern  der  zwei- 
ten Kategorie  , welche  ohne  Unterschied  80  Fl.  Pension  erhalten , ob- 
gleich die  Lehrer  2 pro  Ct.  ihres  Gehalts  jährlich  in  den  Wittwenfiscus 
einlegen;  ein  Beitrag,  für  den  die  Wittwen  der  Geistlichen  künftig 
120  Fi.  erhalten  sollen.  Auch  das  ist  noch  eine  bemerkenswerthe 
Kargheit  in  der  Unterscheidung  zwischen  den  Lehrern  von  der  Staats- 
dienerkategorie und  den  übrigen , dass  den  Ersteren  bei  der  Pensions- 
berechnung (nach  dem  Pensionsgesetze  von  1821)  auch  frühere  Jahre, 
die  sie  vor  einer  Unterbrechung  im  inländischen  Dienste  zugebracht 
haben,  gezählt  werden , den  Letztem  nur  die  letzte  ununterbrochene 
Reihe  von  Dieustjahren.  Ucberhaupt  ist  die  ganze  Unterscheidung  der 
beiden  Lehrer- Classen  in  dieser  Art  ein  Missgriff,  der  nur  von  der 
einen  Seite  den  llochmuth,  von  der  andern  Meid  nnd  Abneigung  zu 
nähren  geeignet  scheint.  Die  Absicht,  für  die  Pensionirung  der  Leh- 
rer an  den  niederen  gelehrten  Schulen,  weil  diese  vorzugsweise  den 
Gemeinden  augehören,  auch  diese  besonders  zu  besteuern,  hätte  sich 
bei  allgemeiner  Gleichstellung  der  Pensionsberecbtigten  eben  so  gut- 
erreichen lassen,  als  wenn  jetzt  eine  achtbare  Lehrer-Classe  gleichsam 
gesetzlich  abgeschützt  wird,  — Bei  der  Eile,  mit  der  unsere  Stände 
ihre  Arbeiten  beschleunigen,  und  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  die 
Positionen  der  Regierung  annehmen,  ist  nichts  Anderes  zu  erwarten, 
uls  dass  der  Gesetzes-Entwnrf , wenn  er  ja  noch  zurBeralbung  kommt, 
unverändert  werde  angenommen  werden.  [S.] 
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Das  Sprachgeschlecht  der  Titanen.  Darstellung  der 
ursprünglichen  Verwandtschaft  der  tatarischen  Sprachen  unter  sich 
und  mit  der  Sprache  der  Hellenen,  und  Andeutung  der  zunächst 
daraus  hervorgehenden  Folgen  für  die  Geschichte  der  Sprachen 
und  Völker.  Von  J.  Hitler  von  Xylundcr , lluuptinann  iiu  künigl. 
baier.  Ingenieur-Corps  etc.  Frankfurt  a.  M.  bei  Saucrläiidcr. 
1837. 

Dass  aus  einer  genauen  nud  sorgfältigen  Vergleichung  der  Spra- 
chen sieh  wichtige  Resultate  für  den  Zusammenhang  der  Völker 
und  für  die  frühere  Menschcngescliichte  ergeben,  wird  jeder 
gern  zugestehen;  doch  werden  die  Resultate  mir  dann  als  feste 
und  sichere  betrachtet  werden  können , wenn  eine  ruhige , vorur- 
theilsfrcie  Prüfung  stattgefunden  hat,  wenn  man  nicht  willkür- 
liche Gesetze  für  die  Verwandlung  der  Buchstaben  erfindet, 
wenn  man  zu  den  einfachen  Wurzeln  hinabsteigt  und  die  ähnliche 
Entwickelung  der  Stämme  und  Sprossen  nachweist,  nicht  Wörter 
ton  zwar  ziemlich  ähnlichem  Ton , aber  verschiedener  Bedeutung 
zusammenbringt,  so  dass  erst  durch  Anwendung  von  allerlei  Kün- 
sten und  vielleicht  übelangebrachtem  Scharfsinn  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  in  der  Bedeutung  gefunden  wird ; wenn  man  nicht 
aus  Vorliebe  für  eine  vorgefasste  Idee  sucht  und  seine  Meinung 
als  Resultat  hineinträgt,  sondern  das  Resultat  erst  aus  der  Unter- 
suchung sich  ergeben  lässt.  Kein  Zeitalter  ist  in  Vergleichung 
der  Sprachen  wohl  so  thätig  gewesen,  als  das  unsrige;  und  den 
Gelehrten  verschiedener  Völker  ist  es  gelungen,  entweder  die 
enge  Verwandtschaft  ihrer  Muttersprache  oder  irgend  einer  an- 
dern , deren  Studium  sie  sich  geweiht  hatten , mit  andern  uach- 
zuw eisen,  oder  gar  ihre  Lieblingssprache  zur  Würde  der  Ur- 
sprache (aller  andern)  zu  erheben.  Da  nun  auf  diese  Weise  die 
abenteuerlichsten  und  widersprechendsten  Resultate  sich  erge- 
ben haben,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  zum  Theil  gegen 
dergleichen  etymologische  Arbeiten  misstrauisch  ist,  oft  zwar 
den  Scharfsinn  der  Verfasser  von  dergleichen  Schriften  bewun- 
dert, aber  ihren  scheinbar  gewonnenen  Resultaten  nicht  bei- 
stimmt. Es  sei  uns  vergönut,  vorliegende  Schrift  des  Verfassers, 
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der  uns  früher  mit  einer  albanischen  Sprachlehre  beschenkt  hat, 
frei  und  unparteiisch  zu  prüfen.  Der  Verfasser  hat  seiner  Schrift 
den  dunkeln  Namen:  Das  Sprachgesclil echt  der  Titanen,  gege- 
ben , weil  er  nämlich  nicht  nur  die  Verwandtschaft  des  Indisch- 
germanischen,  sondern  die  Verbindung  dieser  Sprachen  auch  noch 
mit  dem  Tatarischen  und  Chinesischen  nachweisen  wollte,  der 
Name  indisch  - germanisch  - tatarisch  oder  indisch  - gerroanisch- 
chinesiscli  aber  zu  weitschweifig  wäre,  die  Titanen  aber  tu  den 
ältesten  Kindern  der  Erde  und  des  Himmels  gehörten,  so  dass 
Niemand  Anstand  nehmen  dürfe , sie  zu  seinen  Ahnen  za  zählen. 
Man  sieht,  der  Verfasser  geht  darauf  aus,  die  Verwandtschaft 
fast  aller  asiatischen  und  europäischen  Sprachen  zu  zeigen,  so- 
nach sich  denn  auch  die  nahe  Verwandtschaft  der  Völker  ergeben 
würde,  die  er  denn  auch  w'rklich  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 
Wäre  die  Untersuchung  rorurtheilsfrei  und  die  Resultate  schla- 
gend, so  w ollten  w ir  ihm  gern  beistimmen.  Aber  so  wie  die  Sa- 
chen liegen,  und  nach  den  Untersuchungen  der  berühmtesten 
Physiologen  und  Anatomen  kann  man  doch  in  der  Tliat  fragen-. 
Ist  es  denkbar,  dass  die  verschiedenen  Menschenraceo,  die  so- 
genannte kaukasische,  mongolische,  malsyischc  und  die  Neper 
ursprünglich  so  verwandt  sind,  dass  eine  von  der  andern  ab- 
stammte?  Ist  das  Klima  China's  von  dem  Europas  sosehrrer- 
scliieden , dass  die  kaukasische  sich  dort  in  die  mongolische  um- 
gestaltet  hätte,  oder  umgekehrt?  Sind  die  nach  Amerika  hia- 
übergewanderten  Europäer  und  Neger  dort  ausgeartet  und  kupfer- 
farben geworden , oder  bestehen  nicht  alle  drei  llacen,  sobald 
keine  Vermischung  stattfindet,  dort  unverändert  neben  einander 
fort?  Ist  nicht  Ostindien  ein  Sammelplatz  fast  aller  llacen,  mit 
Ausnahme  der  amerikanischen,  indem  im  Norden  Mongolen,  an 
vielen  Thcileu  Kaokasier,  wie  z.  B.  Perser,  Araber,  Abkömmlinge 
der  Europäer,  Mnlayen , besonders  an  den  Küsten  in  grosser 
Zahl , und  zum  Theii  sogar  negerartige  Stämme  seltner  auf  dem 
festen  Lande,  häufiger  aber  auf  den  Inseln  sich  befinden,  «*ie 
seit  Jahrtausenden  neben  andern  wohnen,  ohne  sich  zu  veniü- 
schen  und  in  einander  überzugehen? 

Wie  die  Pflanzen  Amerika’s  und  der  alten  Welt,  wie  <1“ 
asiatische  Löwe  und  das  aegyptische  Krokodil  von  Indiens  Löwe* 
und  Krokodil  sich  unterscheiden,  so  auch  die  verschiedeoen 
Menschcnstämmc.  Was  kann  uns  nun  wohl  berechtigen,  für  Völker 
von  verschiedenen  Racen,  für  Kaukasier,  Mongolen  und  Neger 
Eine  Ursprache  anzunehmen?  Soll  nicht  die  Natur  einem  jede* 
dieser  Stämme  die  Fähigkeit  verliehen  haben,  sich  eine  Sprache 
zu  bilden?  Und  würden  wir  nicht  erst  dann  berechtigt  sein,  eine 
gemeinschaftliche  Ursprache  für  alle  anzunehmen,  wenn  recht 
auffallende  Beweise  dafür  zeigten  ? Einzelne,  abgerissene  Wör- 
ter sind  zu  wenig,  da  sie  ja  wohl  hingewandert  und  aufgenommen 
sein  können , wie  ja  manchmal  ganse  Volksstämme  eine  fremde 
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Sprache  angenommen  haben , die  Negersklaven  auf  St.  Croix  ein 
verdorbenes  Holländisch , die  Neger  auf  Haiti  französisch  spre- 
chen. Wenn  uns  die  Naturkunde  nicht  auf  einen  Zusammenhang 
zwischen  der  weissfarbigen  Race  und  dem  weizengelben  chinesi- 
schen Mongolen,  mit  seinem  straffen,  schwarzen,  struppigen 
Haar,  seinem  breiten  Gesichte,  seinem  gegen  die  Nase  zu  schief 
abwärts  laufenden  Augenwinkel  und  seinen  enggeschlitzten  Au- 
genliedern, seiner  zurücktretenden  Stirn  und  seitwärts  vorste- 
henden Backenknochen,  seinen  weit  vom  Kopf  abstehenden  Oh- 
ren und  seinem  geringen  Bartwuchs  hinwcist,  was  sollte  uns 
wohl  zur  Annahme  einer  engen  Verwandtschaft  der  Sprachen 
zweier  so  verschiedenartig  gestalteter  Menschenstärame  berech- 
tigen'! Schon  der  Name  indogermanische  Sprachen  und  indoger- 
manischer Menschenstamm  scheint  uns  in  vieler  Hinsicht  unpas- 
send, wie  gewöhnlich  er  auch  jetzt  gebraucht  wird.  Denn  einer- 
seits enthält  er  zn  wenig , da  auch  die  slavischen  Völker  in  einer 
gewissen  Stamm-  und  Sprachverwandtschaft  mit  den  germani- 
schen stehen  und  doch  nicht  genannt  sind,  und  andrerseits  zu 
viel , da  von  den  Hindustämmen  und  Sprachen  nur  wenig  Ver- 
wandtes mit  den  europäischen  sich  zeigt , wie  grosse  Mühe  man 
sich  auch  seit  mehreren  Jahren  gegeben  hat,  uns  dies  einzure- 
den. Nach  allen  Nachrichten  sind  die  Einwohner  Indiens  höchst 
verschieden  von  einander  an  Körperbau  und  Farbe.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Farbe  der  Hindus  bräunlich  gelb,  lichter  in  den 
höhern , dunkler  in  den  niederu  Kasten , oft  aber  so  abwech- 
selnd, dass  sic  bald  der  Weisse  der  Europäer,  bald  der  Schwärze 
der  Neger  naht.  — Es  ist,  sagt  der  englische  Bischof  Heber, 
keineswegs  die  Verschiedenheit  der  Farbe  hervorgebracht  nach 
dem  Grade,  wie  mau  sich  derSoune  aussetzt,  denn  sie  findet 
sich  auch  bei  Fischern , die  alle  gleich  nackend  sind.  Es  hangt 
auch  nicht  ganz  von  der  Kaste  ab , indem  Braminen  von  hohem 
Staude  manchmal  schwarz,  Parias  im  Vergleich  dagegen  verhält- 
nissmässig  bleich  sind.  Im  Allgemeinen  sollen  jedoch  allerdings 
die  höhern  Kasten  weniger  dunkel  sein,  und  nach  Blumenbach 
soll  der  Unterschied  zwischen  einem  spanischen  Kreolen  und  Pe- 
ruaner nicht  so  gross  sein,  wie  zwischen  dem  Braminen  und 
Paria.  Diese  Verschiedenheit  war  schon  im  Alterthume  da , wo- 
für die  Zeugnisse  des  Arrian  (exped.  Alex.  I.  V,  4.),  des  Strabo 
(I.  XV.  1.),  Ktesias  und  Hcrodots  sprechen.  .Eine  solche  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  und  Bildung  kann  nur  stattfinden,  wenn 
das  Volk  aus  verschiedenen  Racen  zusammengesetzt  ist. 

Für  diese  physische  Verschiedenheit  und  Abstammung  des 
Volkes  spricht  die  Kasteneintheilung , sowie  das  indische  Wort 
für  Kaste,  Varna , welches  Farbe  bedeutet.  Die  einzelnen  Ka- 
sten wurden  durch  so  starke  Scheidewände  geschieden,  damit 
keine  Berührung  und  Vermischung  stattfinden  und  die  Erzeugung 
vou  Mischlingen  vermieden  werden  sollte.  Dies  haben  aber  alle 
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Gesetze,  zumal  in  einem  so  heisgen,  die  Leidenschaften  erre- 
genden Klima,  nicht  verhindern  können.  So  wird  in  den  Gese- 
tzen des  Menu  1.  VIII.  bestimmt,  wie  viel  ein  Bramin  zahlt, 
wenn  er  mit  der  Frau  eines  Kriegers  Ehebruch  begeht,  wie  die 
Kinder  heissen , wenn  Personen  verschiedener  Kasten  sich  ver- 
heirathen , welche  Verhältnisse  cintreten , wenn  Männer  Frauen 
aus  der  eigenen  und  andern  Kasten  zugleich  nehmen  etc.  Hier- 
aus ist  die  grosse  Menge  der  heute  in  Indien  befindlichen  Kasten 
hervorgegangen.  Die  Kasten  mit  dunkler,  der  schwarzen  sich 
nähernden  Farbe  waren  die  Ureinwohner.  Es  waren  Tamulen, 
die  auch  heute  noch  über  den  grössten  Th  eil  des  südlichen  und 
östlichen  Indiens  und  der  Inseln  verbreitet  sind , und  die  herr- 
schende Sprache  war  die  tamulische.  (Siehe  Professor  Neumanu's 
conp  d'oeil  historique  sur  les  peuples  et  la  litteraturc  de  l orient 
im  nouveau  journal  Asiatiquc.  1834.)  Von  den  etwa  um  1500  J. 
vor  Christo  von  Norden  her  einwandernden  Kretris  und  den  hell- 
farbigem Braminen  wurden  die  dunkeln  Kasten  besiegt  und  unter- 
worfen, aber  die  beabsichtigte  gänzliche  Absonderung  von  den 
niedern  Kasten  konnte  nicht  vermieden  werden,  sondern  wie  über- 
all, wo  Menschen  verschiedener  Kaccn  Zusammenkommen,  durch 
Concubiuate  Mischlinge  entstehen,  in  Amerika  durch  Europäer 
und  Negerinnen  Mulatten,  von  Europäern  und  Indianerinnen  Me- 
stizen , von  Earopäeru  und  Mulattinnen  Castiseu , so  auf  ähnliche 
Weise  in  Indien.  Diese  dunkeln  oder  auch  raougolenartigen  Ein- 
wohner sind  so  zahlreich , dass  sie  -fc  der  Bevölkerung  betragen. 
Wenn  wir  also  in  vielen  Theilen  Indiens,  besonders  in  den  Gcbirgs- 
ländern,  inAscham,  Arracan,  Laos  u.  s.  w.  mongolische  Völler 
finden,  die  ausThibet  dahin  eingewandert  sind,  besonders  Im  Süden 
und  auf  den  Inseln  Malayen,  auf  Ceylon  und  andern  Insela  ein 
vom  afrikanischen  abweichender  Negerstamm  sich  befindet,  die 
Hauptmasse  der  Inder  aber  aus  Mischlingen  aller  Art  besteht,  und 
kaum  Ein  Zehntel  seiner  Gestalt  und  Farbe  nach  auf  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  dem  weissen  Menschenstamme  deutet: 
hat  man  dann  wohl  einen  vernünftigen  Grund  von  Indogermanen 
zu  sprechen,  zumal  wenn  auch  bei  den  hellfarbigem  Indern  noch 
manche  physische  und  noch  mehr  geistige  Abweichungen  von  Eu- 
ropäern stattfinden'?  Denn  auch  bei  dem  edlern  Hindus  sind  die 
Lippen  dicker  als  beim  Europäer,  das  Haupthaar  glänzend 
schwarz,  und  Arm  und  Hände  so  schwach  und  zart,  dass  indi- 
sche Degengefässe  fiir  Europäer  zu  klein  sind.  Und  die  Thalen- 
kraft,  der  kriegerische  Sinn,  die  Freiheitsliebe  der  Germinen, 
in  welcher  Verbindung  steht  sie  zu  dem  matten,  schläfriges, 
duldenden  und  sich  hingebenden  Wesen  der  Hindus,  die,  wie 
zahlreich  sie  waren,  nie  die  Kraft  hatten,  kleinen  Schaaren  von 
Erobrern  zu  widerstehen,  sondern,  wie  schon  Aristoteles  sagte, 
zur  Sklaverei  geboren  zu  sein  scheinen'?  Aus  dem  Allen  ergiebf 
sich,  dass  der  Ausdruck  Indugcrnianen  sehr  unpassend  ist. 
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Wir  wollen  nun  sehen,  ob  das  Wort  liindugcrmauische  Spra- 
chen sich  rechtfertigen  lässt.  Kaum  in  einem  Lande  der  Welt 
ist  die  Zahl  der  herrschenden  Sprachen  so  gross  wie  in  Indien. 
Im  Norden  der  Provinz  Oude  ist  das  Tibetanische  und  Persische 
herrschend,  auf  Coromandcl  und  an  der  malabarischen  Küste  das 
Tamnlische,  bei  Borobai  das  Canarinische,  auf  Ceylon  und  in 
llinterindien  das  Bali  oder  Pali,  in  Agra  und  Dehli  das  Mongo- 
lisch - Indostanischo , das  Guzuratische  auf  der  Westseite  bei 
Bombai,  in  Bengalen  das  Hochmongolische  und  Bengalische,  in 
Dekan  das  Malabarische,  welches  mit  dem  Tamulischen  verwandt 
ist.  Von  diesen  eigentlichen  echt  indischen  Sprachen  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  europäischen  nachzuweisen,  möchte  wohl 
schwerlich  gelingen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  schon  in  ili- 
reu  ersten  Elementen,  den  Buchstaben,  so  abwcichen,  dass  a. 
B.  im  Tamulischen  das  f,  h,  s und  z fehlen,  dagegen  fünferlei  N, 
zwei  L,  zwei  R Vorkommen,  die  alle  verschieden  ausgesprochen 
werden,  so  dass  das  Nachspreehcn  einem  europäischen  Organe 
nicht  gelingt.  Eben  so  abweichend  ist  der  Bau  der  Sprache,  die 
Zahlen  etc.  Im  Malabarischen  sind  alle  Personalpronomiua  dop- 
pelt, weil  man  andere  gebraucht,  wenn  man  höhere,  andere, 
w enn  man  niedere  Personen  anredet.  Dass  diese  Sprachen  nicht 
den  indogermanischen  beigezählt  werden  können,  wird  man  zu- 
geben; man  beschränkt  sich  also  auf  die  alte  gelehrte  Sprache 
Indiens,  das  Sanscrit,  und  spricht,  weil  hier  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  den  europäischen  Sprachen  sich  zeigt , von  dem 
Indugermanischen. 

Unter  Sanscrit  versteht  man  aber  die  alte  gelehrte  Sprache, 
in  der  die  Schriften  der  Bramareligion  abgefasst  sind ; es  bedeutet 
dies  Wort  aber  eng  verbundene  — vollkommene  Sprache;  sie  hat 
also  nicht  von  einem  Volke  oder  Lande  den  Namen.  Auch  war 
sie  nie  allgemeine  Landessprache,  indem  nämlich  selbst  in  den 
indischen  Dramen  nur  die  Hauptpersonen  und  höhere  Wesen  sie 
reden,  die  Weiber  aber  und  iiicdern  Stände  den  Volksdialckt. 
Und  eben  so  ergiebt  es  sich  aus  Menu’s  Gesetzen,  dass  Weiber 
und  niedere  Personen  das  Sanscrit  nicht  verstehen.  Das  Sanscrit 
hat  jedoch  eine  Menge  Wörter  mit  den  verschiedenen  Sprachen 
Indiens  gemein,  und  man  hat  daher  den  Schluss  gemacht,  es 
sei  die  Mutter  aller  indischen  Sprachen.  Nun  wäre  es  aber  wohl 
das  erste  und  einzige  Beispiel,  dass  eine  Bücher-  und  Gelehr- 
ten-Sprache  die  Mutter  der  Volkssprache  würde,  da  vielmehr 
gewöhnlich  aus  den  Volksdialekten  die  Büchersprache , oder, 
wenn  mehrere  Volksstämme,  die  verschiedener  Sprachen  sich 
bedienen , aus  den  verschiedenen  Sprachen  eine  neue  Mischspra- 
che hervorgeht,  wie  dies  in  England  und  Frankreich  geschah. 
Für  halbwahnsinnig  würde  man  den  halten,  der,  weil  in  dem 
heutigen  Englisch  Angelsächsisches,  Normannisches , Dänisches 
und  Altbrittisclies  sich  findet,  diese  Sprachen  aus  jenem  ablei- 
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ten  wollte.  Und  wenn  das  Sanscrit  einige  Wortwurzeln  mit  den 
abendländischen  Sprachen  gemein  hat,  anch  mit  diesen  ein Tbeil 
der  Bildung  des  Verbi,  die  Pronomina  und  Präpositionen  überein- 
stimmen, der  bei  weitem  grössere  Tbeil  der  Verbalwurzeln  «bei 
keine  Verwandtschaft  mit  den  abendländischen  Sprachen  leigt, 
und  nur  durch  die  wunderlichsten  Gesetze  und  V erdrehun*ea  so- 
wohl in  Rücksicht  der  Töne  als  der  Bedeutung  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  herausgekünstelt  werden  kann:  so  müssen  diese 
Wurzeln  doch  wohl  anders  woher  stammen.  Und  was  ist  natür- 
licher als  anzunehraen , dass  eben  durch  die  Mischung  und  den 
Umgang  der  eingewanderten  weissen  Stämme  mit  deu  mancherlei 
Ureinwohnern  eine  neue  Mischsprache  sich  erzeugte,  »eiche 
durch  die  Gelehrten  einen  hohen  Grad  von  Bildung  erhielt,  aber 
auch  immer  nur  eine  Sprache  der  hohem  Kasten  war  und  blich. 
Wenn  das  Tamulische  weit  über  die  Inseln  der  Südsee  verbreitet 
ist,  sich  aber  hier  wie  in  Pali  mit  dem  Sanscrit  übereinstim- 
mende Worte  linden,  auch  im  Sanscrit,  ähnlich  dem  Timuli- 
schen,  4 verschiedene  N,  die  den  europ.  Sprachen  fehle»,  — 
sollen  wir  nicht  lieber  annehmen,  dass  diese  Sprachen  «ach 
zur  Bildung  des  Sanscrit  beigetragen  haben , als  den  entgegenge- 
setzten Fall  uns  denken  1 Konnten  die  obern  Kasten,  ohnerteb- 
tet  aller  Verbote , nicht  der  Vermischung  mit  den  niedern  ent- 
gehen , wie  hätte  sich  die  Sprache  dem  Einfluss  dieser  Volks- 
stämme entziehen  können?  Auch  sind  diese  Sprachen,  *•  B 
das  Tamulische,  natürliche,  das  Sanscrit  eine  mehr  künstliche 
Sprache,  wofür  schon  das  spricht,  dass  hier  die  Wurzeln  nicht 
mehr  rein,  sondern  stets  bekleidet  erscheinen,  und  erst  ranhsim 
gesucht  werden  müssen , auch  für  sich  keine  Bedeutung  haben, 
während  im  Deutschen,  Griechischen,  Persischen  gerade  die 
einfachste,  erste  und  natürlichste  Form,  der  Imperativ,  die 
Verbalwurzel  giebt..  Was  das  mit  dem  Europäischen  etc.  nbtr- 
cinstimmenile  Element  im  Sanscrit  betrifft,  so  könnte  m»n Mg« 
und  manche  sagen  es  wirklich  — wäre  cs  nicht  ein  Wunder, 
wenn,  da  Indien  so  lange  im  Besitz  der  Perser  war,  deren  Spra- 
che in  einer  unbestrittenen  Verwandtschaft  mit  dem  Germani- 
schen besteht,  wenn  heute  noch  das  Persische  überall  in ladiea 
gesprochen  wird,  ja  es  die  eigentliche  Verkehrssprache 
wenn  ferner  Jahrhunderte  lang  griechische  Fürsten  an  den  Qnel 
len  des  Indus  herrschen,  griechische  Kirnst  und  Wis*e»**k*h 
dort  blühten , heute  noch  Tausende  von  griechischen  Münzen.  i 
Indien  geschlagen , gefunden  werden , wenn  es  den  heutige»  bri- 
tischen Forschern  in  Indien  sogar  gelungen  ist,  nicbzuwrisfc. 
wie  aus  diesen  griechischen  Schriftzügen  allmäiig  die  sanscri «ru- 
schen hervorgegangen  sind , — wenn  unter  solchen  Umstandes 
das  Persische  und  Griechische  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
dortigen  Sprachen  geblieben  wäre?  Daher  hielt  auchz.  B-  Mri- 
ners  die  berühmtesten  Dramatiker  des  Sanscrit  für  Halbgriecb« 
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Wir  wollen  indes»  die  Sache  nicht  so  weit  treiben,  und  nicht 
erat  diesem  spatem , erst  nach  Alexanders  Zeit  beginnenden  Ein- 
fluss des  Griechischen  manche  Aehnlichkeit  des  Sanscrit  mit  die- 
sem umschreiben , da  manche  eigenthümliche  Entwickelung  des- 
selben auf  einen  frühem  Zusammenhang  mit  den  abendländischen 
Sprachen  deutet,  sondern  vielmehr  annehmen  , dass  einige  Per- 
sern, Griechen  und  Germanen  verwandte  Stämme,  worauf  auch 
alte  indische  Sagen  deuten  und  von  deuen  auch  Diodorus  Siculus 
erzählt,  von  Norden  her  cingewandert  sind,  ihre  Sprache  mitge- 
bracht und  im  Verkehr  mit  den  einheimischen  Stammen  gebildet 
und  allmälig  umgewandelt  haben,  und  zwar  so,  dass  z.  B.  Decli- 
nation  und  Conjugation  mehr  den  alten  occidentalischen  Charak- 
ter bewahrte,  dagegen  eine  grössere  Menge  Wörter  von  den  un- 
terworfenen, südlichen  und  östlichen  Stämmen  aufgenommen 
wurden.  Aehnliches  erfahren  ja  alle  Sprachen.  Ilat  nicht  das 
Deutsche,  welches  doch  den  Charakter  einer  Ursprache  trägt, 
viele  Wörter  aus  dem  Latein,  etc.,  die  ea  nach  der  Welse  seiner 
Verba  flcctirtl  Und  Aehnliches  finden  wir  im  Latein  und  Fran- 
zösischen. Wenn  die  Zahlen  in  vielen  indischen  Sprachen  mit 
dem  Persischen  und  also  auch  mit  dem  Occidentalischen  überein- 
stimmen , im  Persischen  jek  1,  du  2,  si  3,  tschar  4,  pantsch  5, 
schesch  6,  haft  7,  hascht  8,  nju  9,  dek  10  heisst,  im  Bengalischen 
aber  fast  ganz  gleich  ek,  dua,  tin,  tschar,  pantsch,  aschi,  at,  nuf, 
dag  (im  Sanscrit  dessa  10):  sollen  wir  dies  nicht  einem  schon  Jahr- 
tausende lang  dauernden  Einfluss  Persiens  auf  Indien,  dem  das 
Land  schon  unter  ßarius  unterworfen  war,  zuschrciben  1 

Dass  aber  das  Sanscrit  aus  einer  Verschmelzung  mehrerer 
Sprachen  entstanden  ist , dafür  sprechen  auch  die  vielen  Syno- 
nyme, und  zwar  für  natürliche  Gegenstände.  So  hat  die  Sonne 
30,  der  Mond  20,  der  Baum  10,  das  Blatt  5 verschiedene  Na- 
men. — Wenn  nun  also  auch  das  Sanscrit  wirklich  Verwandt- 
schaft mit  den  occidentalischen  Sprachen  hat,  z.  B.  die  Einsylbig- 
keit  der  Wurzel,  die  Personalbiidung  des  Verbi,  manche  ein- 
zelne Wörter , so  berechtigt  dtea  doch  noch  nicht  von  indoger- 
manischen Sprachen  zu  sprechen,  weil  nämlich  gerade  dieses 
Element  ein  von  Nordwesten  her  nach  Indien  eingebrachtes, 
theils  die  Zahl  der  dem  Occidentalischen  nicht  entsprechenden 
Wurzeln  und  Wörter  die  bei  weitem  überwiegende  ist.  Will 
man  sich  aber  grosse  Umgestaltungen  der  Buchstaben  , Syncope, 
Metathesis  etc.  und  alte  Arten  ton  willkiihriichen  Zusammenstel- 
lungen rücksichtlich  der  Bedeutung  erlauben,  so  kann  man  alle 
mögliche  Sprachen  verwandt  machen , wie  ja  manche  schon  den 
Versuch  gemacht  haben,  unsere  occidentalischen  Sprachen  mit 
dem  semitischen  Sprachstarom  in  Verbindung  zu  bringen , so  dass 
man  denn  am  Ende  auch  von  germanisch  - semitischen  Sprachen 
reden  könnte.  Wie  abweichend  schnajim  und  schiascha  von  zwo, 
dno  und  drei,  tres  sein  mögen;  die  armen  Wörter  müssen  so 
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lange  sich  drehen  und  renken  lassen,  bis  sie  einander  ähnlich 
werden.  Was  den  Volksstamm  betrifft,  so  steht  der  semitische 
dem  germauisch -slavfschen  gewiss  unendlich  näher,  als  beiden 
der  indische.  Denn  eine  solche  Abweichung  findet  sich  zwischen 
dem  Europäer  und  dem  Syrer,  Juden  und  Araber  doch  nicht, 
wie  zwischen  dem  Hindus  und  Europäer,  anderen  Verschieden- 
heit Niemand  auch  nur  einen  Augenblick  zweifeln  kann.  Wenn 
wir  so  die  Ausdrücke  indogermanischer  Menschen-  und  Sprach- 
stamm schon  missbilligen  müssen , so  werden  wir  freilich  noch 
weniger  einen  kaukasisch  - mongolischen  Menschen-  und  Sprach- 
stamm  anerkennen  wollen.  Wir  wollen  indess  doch  sehen,  wie 
Hr.  v.  X.  verfährt,  um  seiner  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen. 
Der  Verfasser  sagt  in  seinem  Vorwort,  dass  er  sich  beeilt  habe, 
statt  dem  Werke  die  höchste  Vollenduug  zu  geben,  die  gefunde- 
nen Resultate  als  für  Sprachkunde  und  Geschichte  wichtig  darzu- 
legen. Er  meint,  dass  es  sich  ergebe,  dass  Mongolen  nnd  Tna- 
gtisen  Abkömmlinge  der  Scythen  sind , diese  aber  nach  Iferodot 
Stammväter  der  Hellenen.  Wenn  man  jedoch  die  abweichende, 
uns  sogar  als  hässlich  und  ungestaltet  erscheinende  mongolische 
Körperform  mit  den  schönen  Gestalten  des  hellenischen  Stammes 
zusammenbringt,  so  kann  man  an  eine  solche  Verwandtschaft 
nicht  glauben,  da  der  Einfluss  des  Klimas  nie  im  Stande  sein 
wird,  solche  Veränderung  mit  der  ursprünglichen  Organisation 
des  Menschenkörpers  hervorzubringen.  Sollte  er  aber , fahrt  er 
fort,  hierin  irren,  so  glaube  er  doch  durch  seine  Forschungen 
den  Zusammenhang  zwischen  den  tatarischen  Sprachen  und  de- 
nen des  sogenannten  indischgermanischen  Stammes  nachgewiesea 
zu  haben.  Da  dieser  tatarische  Stamm  in  seiner  Körperbilduag 
von  dem  europäischen  nicht  abweicht,  so  hat  man  keinen  Gruud 
von  vorn  hereiu  dem  Verfasser  hierin  entgegen  zu  treten.  Auch 
muss  man  den  Fleisg  und  die  Ausdauer  anerkennen,  welche  der- 
selbe auf  das  Studium  der  weniger  bekannten  orientalischen  Spra- 
chen anwendet  und,  wenn  wir  auch  den  von  ihm  dargelegten 
Resultaten  oft  unsere  Reistimmung  versagen  müssen , ihm  doch 
danken,  dass  er  uns  Gelegenheit  dargebotcu  hat,  über  diese 
Sprachen  uns  gründlicher  selbst  belehren  zu  können  , als  es  etwa 
aus  Adelungs  Mithridalcs  möglich  ist  Der  Verfasser  hat  sieh 
zum  Studium  Abel  Resumat’s  Elements  de  la  grammaire  de  U 
laugue  chinoise,  des  Hru  von  derGabelentz  Elements  de  la  graio- 
inairc  mandchoue,  der  mandschurischen  IJebersetzung  der  Evan- 
gelien und  J.  J.  Schmidts  Gramm,  der  mongolischen  Sprache, 
sowie  der  von  Schmidt  ins  Kalmückische  übersetzten  Evangelien 
bedient.  Er  sucht  Adelung  zu  widerlegen,  der  die  Verwandt- 
schaft der  Sprache  der  Mandschu  mit  irgend  einer  andern  ableug- 
net und  eben  so  Abel  Resumat,  der  behauptet,  dass  die  Sprache 
' der  Mandschu,  Mongolen,  Uiguren  und  Tübeter  in  den  Wurzeln 
verschieden  sind  und  keiner  andern  bekannten  Sprache  sich  aä- 
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liere,  wogegen  II r.  v.  X.  Klaproth  (Asia  polyglotta  S.  273.)  zu 
Hülfe  ruft,  der  behauptet,  dass  man  in  allen  mongolischen 
Mundarten  sowohl  in  den  Wurzeln  als  im  grammatischen  Bau 
häufige  Aehnlichkcit  mit  der  Sprache  der  Türken  und  Tungusen 
finde,  woraus  hervorgehe , dass  diese  3 Stämme  sich  häufig  ver- 
mischt haben ; auch  finde  man  Aehnlichkeit  mandschurischer  Wör- 
ter mit  asiatischen  und  europäischen  Sprachen,  und  — nach  dem 
Tableau  historique  de  l’Asie  in  den  tatarischen,  mongolischen 
und  tungusischen  Sprachen  indisch  - germanische  Wurzeln , wel- 
ches auf  eine  nordöstliche  Wanderung  des  indisch  germanischen 
Stammes  schliessen  lasse.  Wir  fügen  hier  nur  hinzu , dass  aus 
der  Aufnahme  fremder  Wörter  sich  noch  nicht  auf  Sprachver- 
wandtschaft schliessen  lasse.  — Wie  viel  hebräische  Wörter 
sind  in  alle  europäischen  Sprachen  durch  die  Religion  gekommen, 
ohne  dass  darum -eine  Verwandtschaft  des  Hebräischen  mit  diesen 
Sprachen  nöthig  ist. 

Da  der  Verf.  durch  Klaproth  in  seiner  Meinung  bestärkt  war, 
so  studirte  er  noch  das  Dictionnaire  tartare  manchou franyais,  com- 
posd  d’apres  un  dictionnaire  manchou  - chinois  par  M.  Arnyot, 
Missionaire  ;»  Pekin , publid  par  Langles.  1789.  90.  in  3 Quarlb., 
und  stellte  die  ausgezogenen  Wörter  mit  griechischen  und  latei- 
nischen zusammen , wonach  er  einen  weit  ausgedehnten  Zusam- 
menhang entdeckte , ja  zur  Ueberzeugung  des  ursprünglichen  Zu- 
sammenhangs zwischen  der  griechischen  und  Mandschu  - Sprache 
gelangte,  so  dass  man  das  Mandschu  als  einen  Urdiaiekt  des 
Griechischen  betrachten  könne.  Wir  fragen  hier  nur,  ob  man 
sich  auf  dergleichen  Lcxica,  besonders  fremder  Sprachen , wo 
die  Aussprache  nicht  so  bekannt  ist,  so  sehr  verlassen  könne, 
und  ob  nicht  bei  so  reichen  Sprachen , besonders  wenn  man  es 
mit  der  Bedeutung  nicht  so  genau  nimmt,  sich  Wörter  finden 
müssen,  die  einander  ähnlich  sind1!  ob  daher  der  Schluss,  dass 
die  Sprachen  der  Chinesen,  Tübeter,  Tungusen,  Mongolen, 
Türken  und  Griechen  einen  und  denselben  Sprachstock  zeigen 
und  nur  als  EiitwickeUmgsstufen  ein  und  desselben  Idioms  zu  be- 
trachten sind  , nicht  ein  sehr  gewagter  sei  1 

Seine  Behauptung  zu  beweisen,  legt  der  Verf.  das  Wesent- 
lichste aus  dem  Wortvorrath  und  der  Formenlehre  des  Dialekts 
der  Maudschu  dar,  nach  d.  Hm.  v.  d.  Gabelcntz  Grammaire.  Er 
spricht  zuerst  über  Laute  und  Schrift,  wo  er  manches  Aehnliche 
finden  will , was  wir  nicht  abläugnen  wollen , jedoch  bemerken, 
dass  im  Mandschu  kein  Wort  mit  It  anfängt,  was  doch  im  Griech. 
häufig  ist;  dass  ferner  hier  viel  Zischlaute  sich  finden,  welches 
im  Griech.  doch  nicht  so  der  Fall  ist,  ohnerachtct  der  Verf.  den 
mindern  Gebrauch  derselben  mehr  auf  unsere  Unkunde  von  der 
Aussprache  des  Griechischen  schieben  will. 

Der  Verf.  stellt  mehrere  Wörter  zusammen,  die  auf  die 
nämlichen  Vokale  enden  und  dem  Griechischen  entsprechen  sol- 
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len;  z.  B.  ayxvQct  und  angara  grosses  Ge  fass,  qpuij  und  peie 
Körper  etc.,  vä(ia  Flüssigkeit,  natnon  Meer,  otiöi'a  Ouse  Saa- 
men  etc.  Wenn  aber  bei  diesen  Wörtern  und  andern  eine  Aeha- 
iichkeit  des  Tones  ist , so  scheinen  eie  denn  doch  wegen  Abwei- 
chung der  Bedeutung  nicht  zusammenzu hängen;  denn  etwas  An- 
deres ist  der  Anker  und  dasGefäss,  das  Erzeugte  und  der  Kör- 
per, das  abgeleitete  väfia  Flüssigkeit  und  Meer,  das  Partieipiura 
ovala  Wesen  undSaarnen;  axiiv  der  Strahl  und  aktchan  der  Don- 
ner, danävr]  Mahl  und  tapan  Ueberfluss,  olxos  Haus  und  Ouhe 
Bedeckung.  Aber  wenn  auch  einige  Wörter  genauer  überein- 
stinimen,  so  kann  doch  zum  Theii  der  Zufall  gewaltet  haben, 
theils  bei  dem  grossen  Einfluss  der  Griechen  auf  asiatische  Völ- 
ker manches  Wort  auch  in  das  Mandschu  sich  eingescltiichcu 
haben.  Dass  aber  ähnliche  Endungen  Vorkommen,  auf  a,  e,  n 
und  dergleichen,  beweist  doch  nichts,  da  ja  in  den  alten  Spra- 
chen der  W’elt  ähnliche  Enduugen,  besonders  auf  Vokale,  ge- 
funden werden.  Die  Pluralendung  ist  sa,  se,  si,  ta,  te,  ri;  für 
die  Declination  gibt  es  Postpositionen,  für  Gen.  1,  Dat.  de,  Acc. 
be,  Abi.  tschi  — . Wenn  nun  auch  der  Verf.  darauf  aufmerksam 
macht  , dass  auch  die  gr.  Spr.  ihr  <piv,  Qtv,  Dt,  de  habe,  so  be- 
gründet dies  doch  keine  Verwandtschaft , da  ja  doch  diese  PoM- 
positionen,  wie  die  Plur.  ganz  verschieden  sind.  — Auch  bei 
den  Adjectiven  sticht  der  Verf.  ähnliche  Endungen  in  beiden 
Sprachen  gegenüber  zu  stellen , na%v  dick  mit  poucha  viel,  *sn 
leer  mit  heni  wenig , öaaiyov  wie  klein  und  osohoun  klein,  wo 
schon  daraus,  dass  letzteres  Wort  im  Griech.  eine  Deminutif- 
form  von  Silos  ist,  sich  ergiebt,  dass  die  Aehnlichkeit  eine  iu- 
fällige  ist. 

Die  persönlichen  Pronomina  heissen  : bi  ich,  si  du,  i er,  be 
wir,  souc  ihr,  tche  sic,  die  denn  doch  mit  Ausnahme  der  i Per- 
son Sing,  gewaltig  abweichen.  Auffallender  ist  aber  allerdings, 
dass  die  Possessivs  mini,  sini,  ini  allerdings  dem  griech.  Igor,  ft* 
ov  entsprechen  und  wie  diese  vom  Genitiv  gebildet  sind. 

Der  Verf.  legt  die  Bildung  der  verschiedenen  Klüsen  der 
Verba  vor  und  will,  da  das  Passiv  durch  Zusammensetzung mit 
bou  — boume  gemacht  wird , khöachame  nähren  und  khöadu- 
botime  genährt  werden , dies  mit  dem  griech.  noiia  zusammen 
stellen  , z.  B.  ööoaoita  und  aitouboiime  beistehen.  Um  Facti- 
tive,  Frequentative  zu  bezeichnen,  werden  die  Sylben  dein, 
dche,  dcho,  tcha,  eba,  ehe,  de.  kia,  la.  mi,  niye,  ra,  re  etc  m- 
gehängt.  Dies  beweist  allerdings  eine  Bildungsfähigkeit  der 
Sprache,  aber  doch  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Griechi- 
schen , da  in  diesem  ja  andere  Sylben  hinzntreten. 

Die  Tempora  bilden  sich,  indem  beim  Praes.  rabi,  beim 
Praeter,  indef.  kha,  beim  defm.  khabi,  beim  Fut.  ra,  re,  beim 
Condit.  tchi  etc. , beim  Vcrbaladj.  nyge  angehängt  wird.  F|ir 
das  Wort  sein  ist  birae  und  ome  , welches  dem  tlpi  entsprechet 
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soll.  Findet  sich  mm  auch  einige  Aehniichkeit  in  Rücksicht  der 
Bildung  des  Praet.  indef.  nnd  des  griech.  Perfect  , so  ist  doch 
die  Bildung  der  übrigen  tempora  und  modi,  sowie  auch  des  Par- 
ticip.  fi  — so  verschieden  vom  Griech  , dass  mau  liier  auch  nicht 
die  mindeste  Verwandtschaft  erblicken  kanu.  Von  Adverben,  wo 
2.  B.  komso  wenig,  und  xoytpo's  nett,  fein,  dere  Affirmativparti- 
kel , und  dtopog  einer  der  scheidet,  zusammengestellt  sind , wol- 
len wir  nicht  erst  sprechen;  eben  so  wenig  von  Praep.  dergi  auf, 
über,  nnd  öi pt;  höchster  Theil  etc. 

Nach  den  hier  gelieferten  Proben  können  wir  dem  Urtheilo 
des  Verf.,  dass  in  den  Sprachen  der  Mandschu  und  Hellenen 
eine  ursprüngliche  Uebcreinstlmmung  der  Formenlehre  stattfinde, 
unmöglich  beistimmen.  Es  wird  hierauf  ein  vergleichendes  Wör- 
terbuch der  Mandschu  gegeben,  welchem  wir  als  Wörterbuch 
gern  seinen  Werth  lassen  wollen;  die  Vergleichungen  aber  schei- 
nen meist  unpassend ; z.  B.  ailunga  Stutzer  und  akoyla  Abge- 
schmacktheit, aifoume  sich  widersprechen  und  a <pirjui  loslassen, 
verwerfen  etc. , und  noch  in  höhertn  Grade  die  Erklärung  mytho- 
logischer Namen,  z.  B.  Latona  Geliebte  Jupiters  nnd  Mutter 
Apolls  und  der  Diana , und  latoume  im  Mandschu  — Sünde  des 
Fleisches  begehen  etc.  Nereus,  ein  Sohn  des  Pontus,  und  Niari 
im  Mandschu  — Ort,  der  immer  nass  ist;  Olymp  Götterberg  und 
oulime  opfern  etc. 

Hierauf  folgen  die  Dielekte  der  übrigen  tungusischen  Spra- 
chen, besonders  nach  Klaproths  Asia  polyglotta,  wo  aber  eben 
so  kühne  und  nichts  beweisende  Zusammenstellungen  stattfinden ; 
z.  B.  yamdsi  Abend  und  ya(in rot,  tochokm  Blei  nnd  Ttjxto 
schmelze;  oder  bei  den  Zahlen:  emour  mit  apds  einer;  iian 
drei  mit  Ikrj  Haufe,  Rotte;  diggin4mit  övoyov  statt  ^vyövd.i.  öiia 
aya ; Soundscha  5 mitquinque;  ningonnö,  nadan  7 mit  väirco 
Zusammenlegen,  stoppen.  Wie  kann  man  aber  bei  einer  solchen 
Verschiedenheit  der  Zahlen  von  Aehniichkeit  der  Sprachen  reden 
und  diese  Zahlen  aus  dem  Griechischen  erklären  wollen '?  — 
Auch  den  Namen  der  Tungusen  sucht  der  Verf.  zu  erklären ; sie 
neunen  sich  selbst  Boje,  d.  heisse  Körper,  Mensch,  und  dies  sei 
mitqpt/m  — <pvOi$  verwandt.  Die  andern  Erklärungen,  dieseu  ähn- 
lich , wollen  wir  übergehen. 

Hierauf  folgt  die  Sprache  der  Mongolen,  in  der  ebenfalls 
keine  Wörter  mit  W oder  R,  wie  es  doch  in  den  occidentali- 
schen  Sprachen  so  häufig  ist,  aiifaugen;  auch  unterscheidet  die 
Sprache  kein  Geschlecht.  Die  Suhst.  enden  auf  n,  r oder  einen 
Vocal,  die  Phtrale  auf  einen  Vokal  oder  n;  der  Gen.  S.  ist  jm 
und  u,  der  erste  Dativ  dur,  tur,  der  zweite  Dat.  daghan,  degeu, 
der  1.  Acc.  i , der  2.  Acc.  ben,  jen  etc.  Alles  von  den  occident. 
Sprachen  verschieden.  Die  Prouomina  bi  ich , tsi  du,  bida  wir, 
la  ihr,  ede  sie.  Die  Pronomina  werden  dem  Verbo  vor-  oder 
nachgesetzt,  weil  Zahl  nnd  Personen  an  denselben  auf  andere 
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Weise  nicht  bezeichnet  werden ; doch  wollen  wir  hier , wie  bei 
dem  Wörterbache,  wo  z.  B.  nidu  Auge  and  vrjivg  Höhle  im 
Körper,  gebeli  Baach  und  xvqnkXa  hohles  Gelass , zusaramengc- 
stellt  werden,  uns  nicht  anflialtcn  und  nur  angeben,  dass  die  Zahlen 
nigen  1 , chojer  2 , gurban  3 , diirbän  4,  tabun  5 , dschirchochan 
6,  dolochnn  7,  nairaan  8,  jissan  9,  arba  10  vou  unsern  Zahlen 
wieder  gänzlich  verschieden  sind , und  die  Erklärung  gurban  von 
xoQV(ptj  Höchstes , diirbän  von  dcöpov  Breite  der  Hand,  dem 
ruhigen,  unbefangenen  Forscher  unmöglich  genügen  kann , und 
eben  so  wenig  die  Erklärung  mongolischer  Namen , so  dass  wir 
also  hier  durchaus  nicht  im  Stande  sind,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Hellenischen  und  Mongolischen  zu  erblicken. 

Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  zum  Türkischen,  wo  aller- 
dinds  schon  eher  eine  Verwandtschaft  mit  den  occidenUlischca 
Sprachen  sich  vermutben  Hesse,  thcils  weil  der  ganze  Stamm 
an  Körperbiidung  von  den  Europäern  nicht  so  abweicht,  thcils  weil 
durch  die  vielfachen  Berührungen  desselben  mit  andern  Völkern 
manches  ins  Türkische  übertragen  w orden  sein  mag,  wie  *.  B. 
die  Wörter  awlu  Hof,  atU>j;  kamara  Kammer,  kanun  Gesetz  xa- 
vtoi' , kalem  Feder  xäJLafiog  etc.,  die  zwar  den  Eiufluss  des  Grie- 
chischen auf  das  Türkische  beweisen,  aber  keineswegs  eise 
Stammverwandtschaft.  Wer  möciite  wegen  der  Aeliulichkeit  da 
Wörter  Engel,  Teufel,  Thron,  Scepter,  Religion,  Satan  etc. 
eine  Verwandtschaft  des  Deutschen  mit  dem  Griechischen,  La- 
tein oder  Hebräischen  behaupten ‘I  Die  Zahl  der  andern  üher- 
einstimmenden  Wörter  zwischen  den  occidentalischen  Sprache« 
und  dem  Türkischen  ist  aber  nicht  gross,  und  abweichend  ist, 
wie  aus  des  Verf.  Angaben  selbst  hervorgeht,  der  grammatische 
Bau  des  Türkischen.  Der  Plur.  wird  durch  lar,  1er  bezeichnet, 
der  Gen.  in,  nin,  der  Dat.  e,  a,  je,  ja,  ka,  der  Acc.  i,  y,  ü,  b,jb 
ni,  Abi.  dan,  den  etc.  Die  Pronomina  sind:  ben  ich,  sendu,  ol 
er,  biz  wir,  siz  ihr,  onlar  sie.  Die  Verba  bilden  sich  die  1. 
Person  Sing,  auf  in,  die  2.  auf  sin;  im  Plur.  1.  iz , 2.  sin,  3.1er. 
Die  Participia  auf  idschi  und  en.  Der  Infin.  auf  mak,  mek.  Die 
Zahlen  sind  bir  1,  iki  2,  ütsch  3,  dort  4,  bisch  5,  alty  6. 
jedi  7,  sekiz  8,  dokus  9,  on  10,  also  gänzlich  von  den  unser« 
verschieden ; und  dass  eine  Zusammenstellung  des  bir  mit  prim, 
bisch  mit  neaaog,  Stein  im  Brettspiel,  dokus  mit  tv%6v  nicht 
sagen  will,  sieht  jeder  Unbefangene.  Mäher  steht  also  wohl 
das  Türkische  dem  Tungusischen  als  den  europäischen  Sprach». 

Bei  Darlegung  der  Sprache  der  Tibetaner  kämpft  unser  Ver- 
fasser gegen  Abel  Remusat,  der  behauptet,  dass  sie  von  des 
andern  Sprachen  grundverschieden  sei , und  nach  dem , was  hier 
zur  Widerlegung  angeführt  wird,  können  wir,  da  es  auf  leine 
Weise  genügt,  jenem  nur  beistimraen;  so  heissen  z.  B.  die  Pro- 
nom. nge  ich,  hjed  du,  khong  er,  ngerang  wir  etc.;  auch  hier 
findet  im  Verbo  keine  Bezeichnung  der  Personen  statt,  uod 
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das  Partie,  wird  durch  das  angehängte  pa  gebildet.  Das  Wort- 
verzeichniss  hat  ebenfalls  willkührliche  Erklärungen , Affe  z.  B. 
sbru  von  analgoa  wild , geil  sein  etc.  Die  Zahlen  sind : dschig 
1 (von  dtyo),  gngniss  2,  gsum  3,  bschi  4 (tf’fw?),  la  5,  dschug 
6,  bdnn  7,  brgjad  8,  rgn9,  bdschu  10.  — Wer  kann  hier 
eine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  europ.  Zahlen  finden? 

Hierauf  handelt  der  Verf.  vom  Chinesischen,  dem  bekannt- 
lich das  R fehlt,  und  das  in  seinen  Elementen  schon  so  abweiebt, 
dass  der  Chinese  die  meisten  europäischen  Wörter  ohne  grosse 
Veränderung,  weil  er  hinter  jedem  Consonanten  einen  Vocal 
folgen  lässt,  gar  nicht  aussprechen  kann,  so  dass  aus  crux  Cu- 
lusu,  aus  Stockholm  Setiakocuima  wird.  Die  Mehrzahl  bildet 
sich  durch  Vor-  und  Nachsetzung  von  Wörtern,  die  Pronomina 
heissen:  o,  ov  ich,  jou  du,  i, khi  er,  kou  wen  wir  etc. 

Die  Zeit  wird  meist  durch  Adverbia  — heut,  morgen,  die 
Vergangenheit  durch  die  Partikel  thsöng,  die  Zukunft  durch 
tsäang,  welches  vorgesetzt  wird , bezeichnet,  das  Particip  durch 
tche.  Die  Zahlen  sind:  i 1,  cul  2,  sau  3.  Kann  man  bei  einer 
solchen  gänzlichen  Abweichung  von  ungern  Sprachen  wohl  noch 
von  Verwandtschaft  sprechen,  und  können  Wörter  wie  lab  alt 
und  Atfog  kahl  ete.  unter  solchen  Umständen  wohl  auch  nur  die 
mindeste  beweisende  Kraft  haben?  Auf  keine  Weise  können  wir 
also  des  Verf.  Behauptung,  dass  das  Chinesische,  Tübctische, 
Tungusische,  Mongolische  und  Türkische  ein  und  denselben 
Sprachstock  haben  und  nur  als  verschiedene  Entwickelungsstu- 
fen oder  wenigstens  Ueberreste  von  Entwickelungsstofen  ein  und 
desselben  Idioms  seien,  beistimmen,  da  gerade  aus  dem  Werke 
desselben  die  grosse  Abweichung  dieser  Sprachen  von  den  euro- 
päischen in  Wurzel,  Stamm,  Bau  and  Geist  hervorgeht.  Nicht 
haltbarer  ist,  was  über  Finnen,  Kurilen,  Kamtschadalen,  Japa- 
ner, Malayen  gesagt  ist.  Wenn  wir  indess  auch  den  von  dem 
Verfasser  gezogenen  Resultaten  nicht  beistimmen  können , dür- 
fen wir  dem  Werke  selbst  doch  nicht  ein  gewisses  Verdienst  ab- 
sprechen. Denn  offenbar  dient  es  als  die  vollständigste  Poly- 
glotte, die  wir  über  die  meisten  asiatischen  Sprachen  haben,  da 
der  Verfasser  diesen  grossen  Fleiss  gewidmet  und  viele  geltene 
Hülfsmittel  sich  za  verschaffen  gewusst  hat,  so  dass  wir  hier 
mehr  und  Ausführlicheres  finden,  als  was  Adelung,  Vater  und 
Klaprolli  gegeben  haben.  Und  insofern  verdient  auch  der  Ver- 
fasser den  Dank  der  philologischen  Welt  und  nicht  blos  harte, 
lieblose  Urtheilc,  wie  sic  ihm  von  Einigen  zu  Theil  worden  sind. 
Berlin.  Jaekel. 
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Vollständiges  War ter buch  sh  den  JVerken  des 
Julius  Cäsar , von  G.  Ch.  Crutiut,  Subrector  am  Lyceum  in 
Hannover.  Hannover,  1838.  Im  Verlage  der  Jlahn’schen  Hof- 
Hnclilmndlung.  S48  S.  8. 

Das  Wörterbuch  des  Ifrn.  Cr.  zu  Casars  Werten,  welches 
nach  der  Vorrede  des  Verf.  zunächst  für  Schüler  bestimmt  ist, 
mit  denen  man  die  Schriften  des  Cäsar  liest,  erstreckt  sich  nicht 
allein  auf  die  Bücher  vom  Gallischen  und  Bürger -Kriege,  son- 
dern auch  auf  die  vom  Alexandr.,  Afrikan.  und  Span.,  und  heisst 
darum  vollständig,  weil  in  ihm  alle  in  jenen  Schriften  vorkom- 
menden  Wörter  verzeichnet  sein  sollen,  nicht  aber  desslialb, 
weil  auch  sämmtliche  Stellen,  an  denen  sie  Vorkommen,  ange- 
geben sind.  Die  Grundsätze,  nach  denen  es  bearbeitet  ist,  siud 
grösstentlieils  dieselben  , welche  der  Verf.  in  seinem  Wörterbu- 
che über  Homers  Gedichte  befolgt  hat.  Demnach  muss  das  Le- 
xicon  zu  Cäsars  Werken  „nicht  blos  eine  alphabetische  Folge 
8ämmtliclier  Wörter  mit  ihren  Bedeutungen  enthalten,  sondern 
besonders  auch  den  eigenthümlichen  Ausdruck  und  die  Stellen 
berücksichtigen,  welche  wegen  der  Construktion  oder  der  Bedeu- 
tung der  Wörter  schwierig  zu  verstehen  sind,  oder  eine  verschie- 
dene Erklärung  gestatten ; es  muss  ferner  bei  den  Wörtern  und 
besonders  bei  den  Eigennamen  die  erforderlichen  Erläuterun- 
gen aus  den  Alterthümern , der  Mythologie,  Geographie  und  an- 
dern Hülfskenutnisseii  umfassen,  und  so  gleichsam  ein  Reperto- 
rium alles  dessen  bilden,  was  das  Verstehen  des  Schriftstellers 
erfordert.“  Benutzt  hat  der  Verf.  ausser  den  von  ihm  selbst  ge- 
sammelten Vorarbeiten  uud  Notizen  nicht  nur  die  älteren  Ausga- 
ben , sondern  auch  die  neueren  Bearbeitungen  des  Cäsar.  Bei 
den  grossem  Artikeln  strebte  er  zuuächst  dahin,  eine  leichte  Lie- 
bersicht der  Bedeutung  zu  geben.  Um  zu  einer  genauem  Kennt- 
nis« der  Sprache  Cäsars  anzuleitcn,  sind  von  ihm  bei  jedem  ein- 
. seinen  Worte  die  mannigfachen  Verbindungen , in  denen  es  vor- 
kommt, nachgewiesen,  und  die  ana£  ttQtjfiEva  mit  f bezeichnet 
Untersuchen  wir  jetzt,  in  wie  weit  Hr.  Cr.  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  selbst  gestellt,  erfüllt  hat. 

Was  zunächst  die  Vollständigkeit  des  Buches  betrifft,  so 
fehlen  nicht  nur  bei  den  angeführten  W'örteru  manche  nothwen- 
dige  Bemerkungen , sondern  man  vermisst  auch  mehrere  Wörter 
ganz.  Für  die  erstcre  Behauptung  möge  Folgendes  angeführt 
werden.  Bei  dem  Worte  Silvester  fehlt  die  Bemerkung,  dass 
Cäsar  ausser  der  gewöhnlichen  Masculinform  auf  ter  noch  eine 
andere  auf  tris  gebraucht,  welche  b.  g.  II,  IS  und  VI,  34  iu  der 
Oudendorpschen  und  allen  neueren  Ausgaben  steht.  — S.  v. 
aliquis  fehlt  die  Bedeutung : Mancher , welche  dieses  Wort  b.  c. 
I,  2 hat.  — Unter  consto  4,  fehlt  die  Construction  mit  ex  und 
unter  consumo  2 , b die  mit  dem  blossen  Ablativ  cf.  Herzog  ad  b. 


Digitized  by  Google 


Crntiu*  Wörterbuch  zu  Cäiar. 


257 


c.  II,  23,  und  III,  100.  — Der  Genitiv  PInr.  von  ciritas  ist  an- 
gegeben civitatium , ohne  aucii  nur  mit  einem  Worte  der  ge- 
wöhnlichen Form  auf  um  zu  erwähnen.  Dabei  ist  zwar  verwie- 
sen auf  Herzog,  docli  die  Stelle,  wo  man  ihn  vergleichen  soll, 
ist  nicht  angegeben;  sie  ist  b.  g.  IV,  3.  — Bei  nullns  und  ullua 
ist  nicht  angegeben,  dass  beide  auch  substantivisch  gebraucht 
werden , was  doch  bei  andern  Adjektiven  geschehen  ist.  cf.  über 
nullus  b.  g.  II,  6,  35,  VII,  20,  b.  c.  1,  79,  85;  über  uilus  b.  g. 
I,  8.  — Unter  nisi  2 , hätten  wohl  einige  Worte  über  die  Stel- 
lung von  non  (nihil....)  nisi  gesagt  und  Stellen  für  die  unmittel- 
bare Verbindung  angeführt  werden  können,  z.  B.  b.  g.  111,8, 

b.  c.  I,  03.  — S.  v.  suus  ist  der  bei  Cäsar  so  hänfige  Gebrauch 
dieses  Pronomens  in  der  Bedeutung  von  günstig  gar  nicht  er- 
wähnt. — Deiectus,  us  und  caprcolus  sind  als  urcni,  tiQrj^tivu 
bezeichnet;  ersteres  aber  findet  sich  ausser  der  im  Wörterbuche 
verzeichneten  Stelle  noch  b.  g.  H,  8 und  letzteres  kommt  in  dem 
genannten  Capitel  zweimal  vor. 

Gänzlich  vermisst  hat  lief,  folgende  Wörter:  columclla  (b. 

c.  II,  10),  iutendo  (b.  g.  III,  26),  pila  (b  c.  II,  15),  paro  (b.  c. 
1,57,  83,  b.  g.  VII,  84),  seco  (b  g.  VII,  14),  trichita,  welches 
Ondendorp  und  sämmtlichc  neueren  Herausgeber  aus  codd.  b.  c. 
III,  96  init.  für  triclinium  anfgenommen  haben , unter  welchem 
Worte  Ilr.  Cr.  jene  Steile  angeführt  hat.  ■—  Die  Lesart  vieler 
codd.  und  einiger  Ausgaben  b.  g.  VI,  1 rcsarciri  statt  des  ge- 
wöhnlichen sarciri  hätte  mit  demselben  Rechte  angeführt  wer- 
den können,  als  devastare  b.  g.  VIII,  24.  — b.  g.  I,  20  steht 
in  den  Ausgaben  von  Ondendorp,  Möbius,  Held,  Herzog,  Baum- 
stark und  Hinzpetcr:  dextram  preudit;  die  Form  prendo  aber 
hat  Ilr.  Cr.  weder  aufgenommen , noch  unter  prehendo , wo  er 
die  genannte  Stelle  anführt , Etwas  darüber  angemerkt.  — Des- 
gleichen steht  in  allen  eben  genannten  Ausgaben  b.  g.  III,  3,  V, 
4,  52  das  Adverbinm  singillatim ; nichts  desto  weniger  findet  man 
alle  3 Stellen  unter  singulatim  genannt  und  singillatim  gar  nicht 
aufgefiihrt.  — b.  c.  I,  58  steht:  qui  (sc.  remiges)  repente  ex 
oncrariis  nawbus  crant  producti,  neque  dum  etiam  vocabulis  ar- 
raamentorum  cognitis;  über  dieses  neque  dum  werden  die  Schü- 
ler sowohl  unter  neque,  als  auch  unter  dum  vergebene  um  Be- 
lehrung suchen. 

Von  dem,  was  Ref.  au  dem  in  den  einzelnen  Artikeln  Ge- 
sagten auszosclzcn  hat , will  er  Folgendes  hervorheben : 

Unter  aiiqui  3,  findet  man  noch  die  Bemerkung,  dass  nach 
si  und  ne  die  Sjlbe  ali  gewöhnlich  wegfalle,  doch  auch  zuweilen 
bleibe ; obgleich  das  Richtigere  bereits  in  den  meisten  neueren 
Grammatiken  zu  finden  ist. 

Unter  dem  Worte  an  (welches  mit  Freund  lex.  s.  v.  gewiss 
eher  für  ein  Primitivem  anzusehen,  als,  wie  Hr.  Cr.  thut,  mit 
dem  griechischen  uv  susamiuenzustellen  iat)  liest  man : „an  steht 
N.  Juhrb.  f.  rat.  ■.  Pot*.  » i.  hm.  Bibi.  Bi.  XXVI.  Hfl  .*.  17 
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1)  io  der  einfachen  Frage  und  zwar  der  directen  mit  dem  Indic , 
wo  es  entweder  gar  nicht,  oder  durch  etwa,  wohl,  dann  ausge- 
drückt wird:  Quid  ad  se  venirent*!  an  speculaudi  causa'!  1,47. 
VII , 38,  77.  c.  II,  31,  32.  III,  87.“  Aber  durch  alle  diese 
Stellen  wird  der  Gebrauch  von  an  in  der  einfachen  Frage  bei 
Casar  nicht  gerechtfertigt,  and  an  wird,  Boviel  Kef.  weis»,  auch 
von  Cäsar  nur  in  disjunktiven  Fragen  gebraucht,  deren  erstes 
Glied  aber  oft  ausgelassen  und  aus  dem  Zusammenhänge  zu  er- 
gänzen ist. 

Am  Ende  des  Artikels  despicio  steht  die  Stelle  aus  b.  c.  Dl, 
8 so  citirt:  (despicere)  ulluin  laborera  aut  manus  (soll  manu* 
heissen).  Dafür  hätte  jedoch  entweder,  wie  es  im  Originale 
steht,  neque  ullum  etc.,  oder  mit  der  in  diesem  Falle  gewiss  er- 
laubten Abänderung  iiullum  etc.  geschrieben  werden  müssen. 

S.  v.  detcrrco  steht  eine  Stelle  aus  b.  g.  II,  3 so  angeführt 
und  übersetzt:  (deterrere)  aliquem,  quin  — consentirent,  jem. 
abhalteu,  sich  zu  verbinden  Wie  verträgt  sich  aber  aliqoem 
mit  quin  und  consentirentl  Die  Stelle  hätte  so  citirt  wtrden 
sollen:  tantum  esse  eorum  furorem,  ut  ne  Suessiones  quidem... 
deterrere  potuerint,  quin  — consentirent. 

Devexus  ist  angeführt  1)  als  Part.  P.  von  deveho,  2)  als 
Adject.  Doch  an  welcher  Stelle  des  Cäsar , oder  wo  überhaupt 
findet  sich  devexus  als  Part.  P.  von  deveho  gebraucht  ? 

Unter  erumpo  sagt  Hr.  Cr.,  dieses  Wort  werde  gebraucht 
1)  transitiv,  z.  B.  portis  se  foras;  dann  fährt  er  fort:  „iram  b.  e 
UI,  8 (gewöhnliche  Lesart  irä.  cf. Held).  2)  intransitiv....  b)  tro- 
pisch iracundiä  in  naves,  mit  dem  Zorne  gegen  die  Schiffe  los- 
brechen. c.  111,  8.“  Hiernach  muss  man  glauben,  erumpere 
komme  b.  C.  III,  8 sowohl  mit  iram  (irä)  als  auch  mit  iraeuodii 
verbunden  vor;  das  letztere  ist  aber  nur  der  Fall,  weshalb  es 
statt  iram  und  irr/,  iracundiam  und  — ü heissen  muss.  (Jebrigem 
wäre  es  nicht  nöthig  gewesen , unter  i)  diese  Stelle  zu  berüh- 
ren, sondern  bei  dem  unter  2)  Erwähnten  hätte  in  parenthesi 
die  Constrnct.  c.  acc.  angeführt  werdeu  können , da  sie  nur  auf 
einer  Conjectur  beruht. 

Um  den  absoluten  Gebrauch  von  fallere  darzittliun,  fahrt 
Hr.  Cr.  an  aus  b.  g.  IV,  13:  „fallere  de  induciis,  mit  Betrug  ei- 
nen Waffenstillstand  erlangen.“  Offenbar  hat  er  sclireiben  wal- 
len : fallendo  de  induciis  impetrarc. 

Das  Substantiv  ingressus  b.  c.  I,  84  ist  anstatt : das  Einher- 
gehen , das  Gehen,  unrichtig  übersetzt : das  Ilineingeben , der 
Eingang. 

s.  irascor  ist  als  Perfect  dieses  Verbi  angeführt  iratus  ras, 
was  doch  nur  heisst : ich  biu  zornig. 

Unter  praesum  wird  gesagt,  es  bedeute:  „eigentlich  vom 
sein , daher  1)  vorstehen , etwas  leiten , befehligen , commsndi- 
ren  mit  Dab,  z.  B.  excercitui  u.  f. , auch  mit  andern  Casus: 
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Liaal,  Adrumcti,  in  regione.“  Wird  man  cs  hier  einem  Schüler 
verdenken  können,  wenn  er  nach  dem  Gesagten  die  Constnict. 
von  praeesse  c.  dat.  mit  der  c.  genit.  etc.  für  gleichbedeutend 
hält? 

s.v.  rostrmn  heisst  es,  dies  Wort  bedeute  1)  der  Schiffsschna- 
bel, 2)  die  Kcdnerbühne,  ohne  dass  hinzugefügt  ist,  diezweite 
Bedeutung  komme  nur  dem  Plur.  zu. 

s.  ulerqite  2)  sagt  ilr.  Cr.  „der  Plur.  vitriqne  steht,  wenn 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  mehrere  sind  c.  Ii,  6.  a castris  utris- 
que,  c.  I,  43.  Ungewöhnlich  steht  utraeqne  I,  53.“  Hierin  sind 
erstens  die  citirten  Worte  a castr.  utr.  nicht  aus  b.  c.  I,  43,  son- 
dern aus  demselben  Capitel  und  Buche  des  Gail.  Krieges.  Ferner 
hätte  die  Stelle  aus  b.  c.  II,  6 nicht  dort , wo  sie  steht,  angeführt 
werden  müssen , sondern  nach  I,  53 , denn  an  beidcu  Stellen  ist 
auf  jeder  Seite  nur  ein  Individuum. 

In  der  Stelle  b.  c.  II,  2:  antecedebat  testudo....  convoluta 
omnibns  rebus,  quibus  ignis  iactus  et  lapides  defendi  possentf 
nimmt  der  Verf.  das  Wort  iactus  alR  Substautiv.  Nomin.  Plur.  und 
versteht  den  Satz  so:  wodurch  die  Würfe  des  Feuers  und  der 
Steine  abgehalten  werden  könnten,  cf.  s.  defendo  und  iactus. 
Hätte  aber  Cäsar  diesen  Gedanken  ausdriieken  wollen , so  würde 
er  gewiss  ignis  iactus  et  lapidüm  geschrieben  haben,  da  ignis  und 
lapides  in  gleichem  Verhältnisse  zu  iactus  stehen.  Aber  davon  auch 
abgesehen,  kann  obige  Erklärung  schon  darum  nicht  gebilligt 
werden,  weil  man  dadurch,  dass  man  eine  Maschine  mit  Decken 
und  dergleichen  unihäugt,  wohl  geworfenes  Feuer  und  gewor- 
fene Steine , aber  nicht  dag  Werfen  dieser  Dinge  abwehren  kann. 

Um  bei  den  grösseren  Artikeln  eine  leichte  Uebersicht  der 
Bedeutung  zu  erreichen,  hat  der  Verf.  zuerst  die  Grundbedeu- 
tung der  Wörter,  und  daun  die  verschiedenen  Modificationen  der- 
selben angegeben.  Dabei  ist  berücksichtigt  worden,  ob  ein  Wort 
in  der  eigentlichen  oder  tropischen  Bedeutung,  im  physischen 
oder  moralischen  Sinne,  ob  es  von  lebenden  oder  leblosen  W'esen 
gebraucht , ferner  ob  es  mit  abstracten  oder  concreten  Wörtern 
verbunden ; besondere  Berücksichtigung  haben  die  termiui  tech- 
nici  der  Müitärsprache  gefunden ; endlich  sind  auch  die  verschie- 
denen Constructionen  und  der  absolute  Gebrauch  der  Wörter  an- 
gemerkt worden.  Muss  man  nun  auch  anerkennen,  dass  der 
Verf.  im  Ganzen  seinen  Zweck  erreicht  habe,  so  lägst  sich  doch 
auch  nicht  verhehlen,  dass  jene  Mittel  zur  Erleichterung  der 
Uebersicht  der  Wortbedeutungen  weder  überall,  wo  es  hätte 
geschehen  müssen,  noch  auch  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt 
angewandt  sind.  Man  vergleiche,  um  von  vielen  wenige  anzu- 
führen, die  Artikel  adigo,  advenio,  capio,  circumsisto,  confir- 
mo,  deduco,  detigo,  excito,  explico,  pars.  Manchmal  sind 
auch  Bedeutungen  von  Wörtern  angegeben , die  sie  an  den  zum 
Beweise  angeführten  Stellen  gar  nicht  haben.  So  wird  *.  B.  von 
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facile  gesagt,  es  heisse  1)  leicht,  ohne  Muhe...  2)  wohl,  gern, 
non  facile  diduci  b.  g.  III,  23.  Doch  facile  heisst  hier  ebeu  so, 
wie  unter  1)  angegeben,  ef.  Mob.  ad  h.  I. 

Am  Ende  des  Artikels  iter  steht,  dieses  Wort  bedeute  b.  g. 
III,  1 das  liecht,  wo  zu  gehen.  Liest  man  aber  die  genannte 
Stelle,  so  erkennt  man,  dass  zur  Aufstellung  jener  Bedeutung 
gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  und  vergleicht  mau  die  Interpreten 
zu  der  Stelle,  so  findet  man,  dass  Hr.  Cr.  sich  durch  die  Bemer- 
kung von  Mob.  hat  leiten  lassen,  jedoch  ohne  sic  ganz  zu  be- 
rücksichtigen. Hr.  Cr.  widerspricht  sich  übrigens  selbst,  indem 
er  unter  patefacio  sagt,  es  heisse:  „öfTncn,  gangbar  machen, 
bahnen,  freimachen,  lias  VII.  8.  iter  III,  1.“ 

Tatienlia  soll  VI,  24  Genügsamkeit  heissen;  man  vergl.  aber 
Herzog  ad  h.  I.  — Diejenigen  Artikel,  welche  sich  auf  die  im 
Cäsar  vorkommenden  Personen,  auf  Geographie,  Alterthümer 
und  Anderes  der  Art  bczielten,  scheinen  dem  lief.,  wenigstens 
so  viele  er  deren  gelesen,  mit  Flciss  gearbeitet  zu  sein  und  Alles 
zu  enthalten,  was  der  Verf.  seinem  Zwecke  gemäss  anführen 
musste. 

Um  zu  einer  genaueren  Kenntniss  der  Sprache  Casars  Anlei- 
tung zu  geben,  hielt  cs  Hr.  Cr.  für  zweckmässig,  bei  jedem 
einzelnen  Worte  die  mannigfachen  Verbindungen  anzugeben,  in 
denen  es  vorkommt.  Bei  den  meisten  Wörtern  hat  Kcf.  dies 
ausgeführt  gefunden,  jedoch  nicht  überall  mit  gleicher  Couse- 
quenz.  In  der  Regel  nämlich  sind  Verbindungen  wie  quielem 
capere,  inimicitias  gerere  unter  beiden  Wörtern  aufgeführt;  nicht 
wenige  sind  aber  nur  uuler  einem  Worte  verzeichnet,  z.  B.  se- 
natum mittere  s.  mitto,  controversiam  mindere  s.  minuo,  Spiri- 
tus sibi  sumere  nur  s.  Spiritus , obgleich  uutcr  suroo  doch  arro- 
gantiam  sibi  sumere  stellt,  welches  auch  unter  arrog.  sich  fin- 
det , u.  m.  a.  Die  Phrasen  spectare  imperiuni  b.  g.  I,  20  und  ini- 
micos  alicui  iniungere  b.  c.  I,  4 stehen  weder  unter  den  respect 
Verben  noch  Substautivcn.  Solche  Ungleichheiten  hätten  nicht 
Vorkommen  sollen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  überhaupt 
besser  gewesen  wäre,  jene  Phrasen  sämmtlich  nur  bei  einem 
Worte,  vielleicht  dein  Vcrbo,  atifzufiihren  und  zu  erläutern, 
bei  den  Substantiven  aber  nur  auf  die  Verba , mit  denen  sie  ver- 
bunden werden,  zu  verweisen. 

Hiedurch  würde  das  Lexikon  in  der  That  nicht  unvollständi- 
ger geworden  sein,  sondern  es  wäre  bedeutender  Raum  gewon- 
nen worden  für  Bemerkungen , die  Ref.  für  eben  so  zweckmässig 
und  nolhwcndig  hält,  als  die  doppelte  Aufzählung  jener  Phrasen. 
Es  kann  nämlich  wohl  mit  Recht  von  einem  Spccialwörterbuchc, 
das,  wie  das  vorliegende,  eine  Anleitung  zur  genaueren  Keunt- 
nias  der  Sprache  eines  Schriftstellers  geben  will , verlangt  wer- 
den, dass  es  nicht  nur  die  bei  dem  Auctor  vorkomraenden  syn- 
taktischen Verbindungen  möglichst  vollständig  aufzähle,  sondern 
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auch  genaue  Auskunft  gebe  über  die  von  demselben  gebrauchten 
Wortformen.  In  beiden  Beziehungen  aber,  weit  mehr  jedoch 
in  der  letzteren  hätte  Hr.  Cr.  Genaueres  liefern  müssen.  Zu  un- 
serer Rechtfertigung  wollen  wir  die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  Cr. 
die  Stammzeitcn  der  Verba  angegeben  hat,  etwas  ausführlicher 
durchgehen.  Als  lief,  das  Huch  zu  lesen  begann,  erwartete  er 
nicht  etwa  die  bei  Cäsar  vorkommeuden  Vcrbalformen  vollständig 
aufgezählt  zu  linden,  sondern  er  hoffte,  dass  nur  diejenigen 
Stainmzeilen  verzeichnet  sein  würden,  welche  sich  entweder 
selbst,  oder  von  denen  abgeleitete  Formen  in  Cäsars  Schriften 
sich  vorfänden.  llr.  Cr.  hat  aber,  ohne  Rücksicht  auf  Cäsars 
Sprachgebrauch  au  nehmen,  die  Ilauptzeltformen  meist  so  voll- 
ständig verzeichnet,  wie  sic  sieh  in  einem  allgemeinen  Wörter- 
buche Anden;  ja  er  hat  sogar  Formen  anfgenommen,  die  über- 
haupt theiis  sehr  selten,  thcils  unsicher  sind.  So  stehen  unter 
alo  beide  Supinformrn  alituin  und  allum,  beide  ohne  Beleg;  von 
meto  und  demeto  sind  alle  4 Stammzeiten  angegeben,  obgleich 
b.  g.  IV,  32  sich  nur  raetciido  und  detnesso  finden;  von  ferveo 
sind  beide  Perfectformcn  fervi  und  ferbui  ebenfalls  ohne  Beleg 
angegeben;  als  Perfect  von  parco  ist  pepcrcl,  als  Supin  parcl- 
tum  und  parsum  angegeben;  warum  nicht  auch  noch  parsi'?  Fer- 
ner weshalb  steht  unter  paudo  die  überhaupt  seltene  und  bei  Cä- 
sar gar  nicht  vorkommende  Supinforin'}  Von  de  — und  iusilio 
ist  das  Supin  de — und  insuitum  angegeben,  da  es  sich  doch 
weder  vom  simplex  noch  von  den  eompositt.  nachwclsen  lässt. 
Dann  stehen  auch  unter  beiden  Verben  die  Perfectformcn  — ilil, 
die  nicht  nur  bei  Cäsar  in  kritisch  berichtigten  Ausgaben  nicht 
Vorkommen,  sondern  überhaupt  von  den  Auctoren  der  bestell 
Zeit  nicht  gebraucht  worden  sind.  Explico  ist  so  verzeichnet: 
avi,  atum  (oderitum);  implico,  au  und  ui,  atmn  undttum;  ap- 
plico,  avi  (AI.  17.),  atum.  >achgewiesen  sind  ausser  applicavi 
nur  die  Formen  applicatis,  cxplicitis,  implicat!  und  iinplicitus; 
dann,  warum  steht  dns  Supin  evplicitum  eingeklammert,  impli- 
citum  aber  nicht'}  Gut  ist  angegeben  misceo,  ui,  xtuiu;  ebenso 
admiscco;  unter  pcrinisoeo  aber  steht  als  Supin  pcrinistum  und 
daneben  in  klammern  permixtum , als  ob  pcrinistum  die  bessere 
Form  wäre.  — Bekanntlich  haben  die  Composita  von  eo  im 
Perfect  viel  gewöhnlicher  li  als  ivi;  dennoch,  obgleich  Cäsars 
Schriften  dies  nicht  bedingeu , stehen  unter  ab  — ad  — i»  — 
und  redeo  die  Pcrfectformen  ii  und  ivi  als  gleich  gut,  bei  prae- 
tereo  ist  ivi  eingeklammcrt,  bei  inter — per — uud  prodeo  ist 
richtig  ivi  ausgelassen,  dagegen  Ist  bei  exeo,  il  eingeklammert, 
ivi  niclit.  — Das  Supin  exstltum  steht  nicht  einmal  Im  lex.  For- 
ccll. ; auch  das  Supin  praestltum  ist  bei  Cäsar  wohl  sehr  fraglich. 
Endlich , uin  nicht  lang  zu  seiu , hätte  das  Perfect  versi  von 
vergo  gar  nicht  genannt  werden  sollen,  da  cs  nach  Forc.  s.  v.  nur 
Ovid.  Pont.  9,  52  vorkommt  und  auch  hier  nicht  sicher  ist.  — 
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Aehnliclics  lässt  sich  über  andere  Theilc  der  Formenlehre  Vor- 
bringen. Hr.  Cr.  könnte  freilieh  gegen  diese  Ausstellungen  ein- 
wenden, dass  solche  Forderungen  an  ein  Lexicoti  für  Schüler 
etwa  der  dritten  Klasse  nicht  gemacht  werden  dürfen,  und  dass 
er  dadurch,  dass  er  die  Verhalformen  vollständig  angegeben, 
Sicherheit  der  Schüler  im  Erlernen  der  überhaupt  nachahmuogs- 
wertlien  Formen  besweckt  habe.  Allein  einerseits  bleibt  doch 
auch  dann  noch  Manches  von  dem  Gesagten  stehen,  und  anderer 
Seit»  lässt  sich  jene  Sicherheit  auch  6ehr  gut  durch  den  Gebrauch 
anderer  Bücher  erreichen;  oder,  wenn  jene  Vollständigkeit  doch 
einmal  für  nothwendig  erachtet  wurde,  so  Hessen  sich  die  bei 
Cäsar  nicht  üblicheu  Formen  durch  den  Druck  oder  durch  Klam- 
mern sehr  leicht  von  den  bei  ihm  vorkommenden  unterscheiden, 
wodurch  I Ir.  Cr.  seiue  Absicht,  in  seinem  Wörterbuch  eine  An- 
leitung zur  genaueren  Kenutuiss  der  Sprache  Casars  zu  geben, 
vollständiger  erreicht  haben  würde. 

Wenden  wir  zum  Schlüsse  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
einige  Aeusscrlichkeitcn , die  auch  nicht  ganz  zu  übersehen  »ein 
möchten.  Zunächst  nämlich  findet  man  in  der  alphabetischen 
Anordnung  der  Wörter  einige,  freilich  nicht  bedeutende  Abwei- 
chungen; folgende  hat  Ref.  bemerkt:  tribuoicius  steht  vor  tribu- 
nal,  statuo  vor  statuinen,  tantulus  vor  tantopere,  supero  v.  *n- 
perius,  libentcr  v.  libens,  linum  v.  linter,  perftigium  v.  perfugio, 
perterritus  v.  perterreo , petitus  v.  petitio , porticus  v.  portendo, 
suifossiis  v.  sufiodio.  Stärker  aber  zu  rügen  ist  ein  andereV  Feh- 
ler des  Buches,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  es  ciu  Schulbuch 
ist,  welches  die  Schüler  täglich  in  Händen  und  vor  Augen  haben 
Bullen , nämlich  die  grosse  Incorrectheit  des  Druckes.  Zwar  bl 
man  nach  dem,  was  Hr.  Cr.  in  der  Vorrede  sagt:  ,,Dcr  Verf.  — 
hält  sich  zuletzt  noch  verpflichtet,  dankbar  die  genaue  Sorg- 
falt zu  erwähnen,  womit  ihn  ein  Schüler  unsere  Ljceums,  Carl 
Molienhauer,  bei  der  Correctur  unterstützt  hat“  berechtigt,  ein, 
wenn  auch  nicht  aller  Druckfehler  entbehrendes,  doch  deren 
möglichst  wenige  und  geringe  enthaltendes  Buch  zu  erwarte«. 
W ie  sehr  sieht  man  sich  aber  nach  einigem  Gebrauche  desselben 
getäuscht!  Ohne  die  grosse  Masse  der  unbedeutenderen  Druck- 
fehler zu  erwähnen,  wollen  wir  hier  nur  eiuige  gar  grobe  anfüb- 
jren:  eques  ist  übersetzt:  der  zu  Fussc  dienende  Soldat,  der 
Reiter;  devocare:  herab  laufen;  s.  v.  fio  heisst  es  s.  no.  3.  (fio) 
als  Passiv  von  fieri;  unter  aia  steht,  dass  eine  ala  equitum  ge- 
wöhnlich aus  500  Mann  bestand;  fascis  ist  übersetzt:  der  Bund; 
s.  v.  Ceraunia  werden  zw  eimal  erwähnt  Cerau/ii  montes.  Die 
Quantität  ist  falsch  bezeichnet  in  accedo,  affTgo,  femur,  ürb, 
eläbor,  queror,  quantnvis  (nom.) , salfiber,  spccHla,  triquetrn», 
truefdo,  iramöderate,  imprimis,  premo,  inopinaua.  Unrichtige 
Citate  sind  s.  abiungo  VII,  58  st.  56.  s.  aridus  VII,  14  st.  24. 
s.  devoco  VII,  41  st.  VI,  7.  s.  Imperium  am  Eude  I,  31  st.  32. 
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n.  sagum  I,  35  st.  75.  s.  suiim  VI,  1H  st.  19.  Ebenfalls  nicht  die 
cchörigc  Sorgfalt  ist  auf  die  Abtheilung  der  Sy  Iben  verwandt. 
Wenn  gleich  freilich  bei  der  auch  jetzt  noch  über  diesen  Punkt 
herrschenden  Verschiedenheit  der  Ansichten  von  Hrn.  Cr.  nicht 
zu  verlangen  war,  dass  er  der  wohl  ton  der  Mehrzahl  der  Ge- 
lehrten anerkannten  Itcgcl  folgte,  die  sich  auf  die  Vorschriften 
der  alten  Grammatiker  stützt,  so  war  doch  das  durchaus  not h- 
weudig,  dass  er  nach  der  einmal  gebilligten  Norm  mit  strenger 
Cousequenz  verfuhr,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist.  Rechnen 
wir  auch  dem  Verf.  eine  ganze  Anzahl  ton  Stellen  gar  nicht  an, 
da  es  so  leicht  ist,  bei  der  Correclur  dergleichen  zu  übersehen, 
so  bleiben  dennoch  mehr  als  zu  viele  zur  Bestätigung  des  Gesag- 
ten übrig.  So  finden  wir  einerseits  abgellieilt  pug-na,  instruc-tus, 
om-nia,  quics-cere,  acccp  tarn,  des-cendere,  des  perare  u.  a. ; 
anderer  Seils:  ca-stris,  praescri-ptio,  no-cteni,  po-stea  ti.s.  w. ; 
endlich  ist  ein  - und  dasselbe  Wort  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schieden abgcthcilt,  z.  B.  ho-stibus  s.  iufero,  hos-tem  s.  incito, 
se-stcrtioruin  s.  nuuunus,  ses-tciiiorum  s.  sestertius. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  ton  selbst,  dass  man 
die  Arbeit  des  Ilm.  Cr.  durchaus  nicht  unbedingt  gut  heissen  und 
ohne  Weiteres  deu  Schülern  empfehlen  könne,  obwohl  nicht  zu 
t erkennen  ist,  dass  das  Buch  auch  vieles  Gute  und  tüchtig  Ge- 
arbeitete euthält,  wofür  Ilm.  Cr.  aller  Dank  gebührt.  Doch  auch 
das  erkennt  man  leicht  aus  der  Art  der  gerügten  Mängel,  dass 
der  Verf.  den  Werth  seines  Buches  sehr  erhöht  haben  würde, 
wenn  er  sich  bei  der  Ausarbeitung  desselben  mehr  /eit  gelassen 
und  es  einer  mehrmaligen  geuaueu  Durchsicht  unterworfen  hätte, 
Greifswald.  L)r.  Thums. 


Corpus  Foetarum  Latinorum.  Edidit  Dr.  Cuil  Km. 
Il’eber.  III  Fu>ciculi.  Francofiirli  sttl  Vliicniiin  , «tiui|ililiu«  et  lt|>i« 
Broenneri.  1831—1833.  LXXXII  u.  1410  S.  «chmal  4.  4 Tblr.  12  Gr. 

/’,  Virgiliu  s Maro  vnrictate  lectimd«  et  |icr|>ctua  annntutiiino 
illiutratuo  a Christ.  Gottl.  Heyne.  Editio  <|uarta.  Curavit  Ge.  1‘hil. 
Kberard  IVaguer.  Lqisiae,  «uni|itihii«  librnriae  Mali  nimm«-,  gr.  8. 
Vol.  I.  Bueolica  ct  Georgien.  1830.  Ct,X  und  608  S.  Vol.  II. 
ct  111.  Aeneis  et  indes  notarum , quibus  aucta  ent  riova 
editio.  1832  u.  1833.  1014  u.  001  S.  Vol.  IV.  Carmina  minora , 
tyuacsliones  Virgitianae  et  Notitia  liier aria.  1832.  XVI  and 
740  S.  14  Thlr.  Die  ersten  338  Seiten  de«  4.  Bande«  führen  den 
Nebealitel : P.  Virgilü  Moronis  quae  vulgo  feruntur  carmina 
Cules , Ciiis , Copa  et  Moretum.  RocmmH  et  Heynii  «uatqao 
ob«ervutiunr«  uddidit  Jul.  Sillig. 

.lotmnis  Ilenrici  l ossii  Coinnientai  ii  lirgiliuni.  ln  Latinum  «cr- 
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monem  convertit  Dr.  Thcod.  Frid.  Godofr.  Reinhardt.  P.  1.  et  1L 
»ive  Eclogae  I — X.  eure  coiumentario  et  tabula  de  Lipide  ex- 
preaia.  Lipiiae  et  PurLii*  ap.  Brockhaue  et  Aveoarini.  1638. 
235  und  262  S.  kl.  8.  1 Tblr.  8 Gr. 

Anmerkungen  und  Randglossen  zu  Griechen  und 
Römern  von  J.  W.  t oi».  Herau»grgebcn  von  Abraham  f'i». 
Leipzig,  Verlag v.I. Hüller.  1838.  Ylllu.2»4S.  gr.  8.  lThlr,16Gr. 

P.  Virgilii  Moronis  Aeneis  mit  Erläuterungen , den  Gya- 
raeialzwccken  und  beioudere  der-  Beförderung  der  Privatlectürc 
auf  Gymnasien  bestimmt  von  Carl  Thiel.  1.  Thl.  Erste*  bi*  sech- 
stes Buch:  Der  Held.  2.  Thl.  Siebentes  bis  zwölftes  Buch:  Die 
Waffen.  Berlin,  lei  Nauck.  1834  u.  1838.  LII  u.  628,  mul 
XX  u.  85»  S.  8.  4 Tblr. 

Als  Reccnscnt  im  Jahr  1831  in  diesen  NJbb.  11.  S.  106-  1U 
über  die  neuesten  Bearbeitungen  des  Yirgilius  in  bibliographi- 
scher Uebcrsicht  berichtete,  da  hatte  er  fast  nur  solche  Schrif- 
ten zu  erwähnen,  durch  welche  die  Erläuterung  und  Kritik  des 
Dichters  nicht  weseutlich  gefördert,  sondern  der  früher  errun- 
gene Standpunkt  nur  eben  in  statu  quo  erhalten  worden  wir. 
Darum  beschränkte  sich  auch  jener  Bericht  im  Allgemeinen  nur 
darauf,  das  Vorhandensein  der  Bücher  und  ihren  Hauptinhalt  in- 
zugeben.  Zur  Fortsetzung  jenes  Berichtes  lassen  sich  auch  ge- 
genwärtig eine  Anzahl  neuer  Schriften  zusammenstelien , welche 
ohngcfälir  denselben  Standpunkt  cinnchmen,  und  welche  für  ihre 
nächste  Bestimmung  recht  brauchbar  sind,  nur  aber  keine  wii- 
scuschaftliche  Förderung  des  Gegenstandes  gewähren.  Dihio 
gehören  ausser  der  bereits  in  den  NJbb.  XVIII.  S.  63  ff.  gewür- 
digten Ausgabe  des  Virgil  von  W.  Braunhard  (vgl.  Jeu.  Lü- 
Ztg.  1835  Egbl.  20,  Ileidelb.  Jalirb.  1833,  6.  S.  002  ff.  u.HalL 
Lit.  Zig.  1837  Nr.  174  f.)  z.  B.  noch 

P.  Virgilii  Mar.  Opera  o rnrtia  et.  ul  tulgo  fernster, 
Carmina  minora , ad  optünurum  rditionuiu  lideiu  »clioUrmi 
in  uium  curavit  II.  L.  J.  Iiillerbctk.  Edilio  11.  llaunover,  lUht- 
•che  Hofbuchhdlg.  1832.  36«  S.  8., 

eine  neue  Auflage  des  zuerst  1823  erschienenen  Tcxtesabdruclr* 
der  Ileynischcn  Ausgabe  (vgl.  Ileidelb.  Jalirb.  1832,  10  S.  1030); 
oder 

P.  Virgilii  Mar.  Opera.  Interpretation©  et  notL  illa«tra*i< 
Car.  Iluaeus,  ex  ioc.  Je*u , jusiu  Cbri*tianii*iiui  Kegi«  ad  w® 
Seren.  Delphin!.  Acceuit  clavis  mctrica  Virgiliana.  Stodiv  et 
opera  Joannii  Carrey.  In  uium  pbilomutae  jurentulu  cdmpanu 
London,  Longmann.  1833.  8., 

d.  i.  ein  Abdruck  der  alten  französischen  Ausgabe  in  usiim  Dcl- 
piiiui , welcher  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  zu  den  Del- 
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phin  ClasMcs,  intitled  the  regents  edition , gehörigen  und  in  Lon- 
don bei  Valpy  1819  in  8 Octav bänden  erschienenen  Ausgabe: 

P.  Hrgilii  Mar.  Opera  omtiia  ex  editione  Chr.  G.  Heyne , cum 
rar.  lectt.,  inlerpretutione , notis  Variorum , literaria  notitia 
tt  indice  locupletissimo  accura/e  recensita.  Die  vollständige 
Auftähiung  dieser  Schriften  würde  bei  den  Leaern  unserer  Jahr- 
bücher wenig  Interesse  erregen,  da  es  grossentheiis  im  Auslände 
erschienene  Tcxtesabdriicke , Schulausgaben  und  IJebcrsetzun- 
pen  sind,  welche  eben  nur  dort,  wo  sie  erschienen , Beachtung 
finden  können.  Einige  davon,  sowie  die  in  Deutschland  erschie- 
nenen, werden  im  Fortgange  des  gegenwärtigen  Berichtes  Er- 
wähnung finden..  Allein  in  Deutschland  selbst  sind  seit  jener 
^eit  ein  paar  Ausgaben  und  mehrere  Erläuterungsschriften  des 
Dichters  herausgekommen,  in  welche  die  kritische  und  exegeti- 
sche Erörterung  seiner  Gedichte  so  wesentlich  und  durchgrei- 
fend gefördert  ist,  dass  sie  nicht  nur  grössere  Aufmerksamkeit, 
als  die  des  vorhergehenden  Jahrzeheuds  verdienen,  sondern 
überhaupt  eine  neue  Epoche  in  der  Bearbeitung  des  Virgil  zu 
beginnen  scheinen.  Die  beiden  Haupterscheinungen,  nämlich 
die  obengenannte  neue  Ausgabe  des  Heyneschen  Virgil  und  die 
1*30  herausgegebene  zweite  Auflage  der  Zehn  erlesenen  Idyllen 
’V>a seist  tind  erklärt  von  J.  H.  Voss,  sind  in  jenem  früheren 
berichte  bereits  erwähnt  und  der  Aufmerksamkeit  des  gelehrten 
Dublicuras  empfohlen  worden.  Allein  das  Ilinzukommen  der 
Ausgabe  von  Thiel  und  einer  Anzahl  kleinerer  Erläuterungs- 
Mhriften  macht  eine  genauere  Besprechung  derselben  und  na- 
mentlich die  Beantwortung  der  Frage  nöthig,  wie  weit  die  Be- 
arbeitung des  Dichters  überhaupt  gegenwärtig  gediehen  sei,  und 
in  welchem  Verhältnis«  sie  zu  den  übrigen  Fortschritten  der 
dassischen  Philologie  stehe. 

Luter  deu  Bearbeitern  des  Virgilius  überhaupt  nimmt 
Heyne  einen  so  vorzüglichen  l'latz  ein,  dass  ihm  mit  gutem 
Grunde  der  Ehrenname  eines  Sospilator  Yirgilii  beigelegt  wor- 
den ist  Gleichwie  er  überhaupt  zu  den  philologischen  Kory- 
phäen der  vergangenen  Zeit  gehört,  welche  zuerst  eine  bessere 
liehaiidlungsweise  der  alten  Classikcr  eiuführten  , ja  unter  ihnen 
wohl  den  ersten  Platz  ciunimmt;  so  hat  er  vornehmlich  im  Vir- 
ßU  die  Vorzüge  dieser  neuen  Behandluugsweise  am  umfassendsten 
dargelegt.  Ist  er  auch  in  der  Kritik  des  Textes  im  Allgemeinen 
hei  der  vorausgegangenen  Manier  der  Holländer  stehen  geblie- 
hen, welche  den  Werth  der  V arianten  nicht  nach  dem  richtigen 
AVcrthe  der  Handschriften  misst,  sondern,  wo  nicht  der  Sinn 
über  die  Wahl  der  Lesart  entscheidet , die  Bciirtheilung  auf  eine 
aubjective  Anschauung  der  Eigcnlhiimiichkeit  und  Schönheit  der 
Dichtersprache  basirt  und  darum  überall  nach  Eleganzen  jagt; 
so  bat  er  doch  mit  einem  gewissen  feinen  Takt  unwillkürlich  an 
die  besseren  Handschriften  sich  angcschlosscn , und  der  von  ihm 
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gegebene  Text  würde  ziemlich  tadellos  sein,  wenn  er  nicht sn 
oft  die  Lesarten  der  bessern  Handschriften  ungenau  und  falsch 
abgeschriebeu  und  nächstdem  der  Sucht,  überall  uniclite  Verse 
zu  finden,  zu  viel  nachgcgcbeu  hätte.  Dagegen  hat  er  zuerst 
für  die  grammatisch- sprachliche  und  für  die  Real  - Erklärung, 
sowie  für  die  höhere  ästhetische  Würdigung  der  Gedichte  den 
Weg  gebahnt:  und  wenn  ihm  auch  vermöge  der  wissenschaftli- 
chen Stellung  seiner  Zeit,  die  in  der  Sprachkunde  mehr  erneu 
gewissen  Takt  und  ein  durch  fleissiges  Lesen  geübtes  Gefühl, 
als  klare  Einsicht  erstrebte,  die  tiefere  grammatische  Kenntnis« 
und  das  scharfe  Scheiden  und  Sichten  der  Begriffe  und  Sprach- 
regeln  abgeht;  so  trifft  er  doch  mit  einem  eigentümlichen  rich- 
tigen Gefühle  meist  auf  das  Wahre  und  hat  Sinn  und  Zusammen- 
hang der  Stellen  nicht  selten  besser  bestimmt,  als  die  späteren 
Erklärer.  Am  meisten  aber  hat  er  für  die  historische  und  sachli- 
che Erklärung  der  Gedichte  get hau,  und  die  Erörterungen  über 
• Virgils  Leben  und  Zeitvcrhäitiiisse,  die  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Gedichten,  die  literarhistorischen,  mythologischen 
und  geschichtlichen  Anmerkungen  und  Excurse  haben  nicht  blos 
zu  ihrer  Zeit  grossen  JNulzen  gestiftet,  sondern  bleiben  noch 
jetzt  eine  reiche  Quelle  für  weitere  Forschungen.  Es  kann  nicht 
fehlen , dass  wir  gegenwärtig  vieles  davon  für  unvollkommen  an- 
seheu  und  überhaupt  an  seiner  Bearbeitung  recht  viel  Fehler  - 
uud  Mangelhaftes  finden;  aber  ihn  deshalb,  wie  es  bisweilen  ge- 
schehen, bitter  tadeln  zu  wollen,  heisst  vergessen,  dass  wir  ge- 
genwärtig nur  darum  weiter  6ehcn,  weil  wir  auf  den  Schulten 
der  Vorgänger  stehen,  und  dass  das  folgende  Geschlecht  ebenso 
an  uusern  besten  Leistungen  recht  Vieles  zu  tadeln  finden  wird, 
lleyne’s  bitterster  Tadler,  aber  freilich  auch  der  bedeutendste 
Erklärer  nach  ihm  war  J.  II.  Voss,  der  allerdings  den  Vortbeil 
voraus  hatte,  dass  er  als  jüngerer  Zeitgenosse  schon  einen  geeb- 
neten Weg  faud  und  bequemer  fortbauen  konnte.  Sein  wesent- 
lichstes Verdienst  um  Virgil  besteht  darin,  dass  er  in  der  histo- 
rischen, mythologischen  und  antiquarischen  Erklärung,  da,  wo 
Heyne  oft  bei  dem  blossen  Sammeln  des  Materials  stehen  geblie- 
ben war , den  Stoff  mit  eigentümlichem  Scharfblick  besser  zu 
sichten  und  zu  combiuiren , weiter  ins  Detail  zu  verfolgen  and 
für  die  Erläuterung  der  Stelle  mehr  zu  benutzen  verstanden,  d«s* 
er  iiberdem  das  Leben  des  Altertums  tiefer  und  allseitiger  er- 
kannt und  eine  Denk  - und  Anschauungsweise  sich  erworben  hat, 
welche  dem  Alterthum  oft  näher  steht  als  der  Gegenwart , und 
dass  er  endlich  als  Uebersetzer  der  Gedichte  in  den  Sinu  und 
Zusammenhang  der  Stellen  gewöhnlich  tiefer  cingedrungen  and 
eben  so  in  sprachlich  - lexicalischer  Hinsicht  zu  einer  schärferen 
Krörterungsweise  gelaugt  ist.  In  der  grammatischen  und  stilisti- 
schen Erörterung  der  Virgilischen  Gedichte  steht  er  nicht  viel 
über  Heyne,  ja  oft  selbst  unter  ihm,  weil  er  über  Spracherschei- 


Yoisii  Commcntarii  Virgil.,  in  Lat.  scrni.  convcrt . Reinhardt.  267 

nungen,  deren  Wesen  ihm  nicht  Mar  ist,  zu  schnell  voreilige 
Schlüsse  und  allgemeine  Gesetze  macht,  wo  Ileyuc  bei  dem  in- 
dividuellen Sprachgebrauche  des  Dichters  stehen  bleibt,  und 
darum  näher  zum  nichtigen  trifft.  Auch  in  kritischer  Hinsicht 
hat  Voss  Manches  verschlechtert,  indem  er  den  von  ihm  selbst 
verglichenen  sehr  mittelmüssigen  Handschriften  einen  zu  grossen 
Werth  neben  den  bessern,  welche  Heinsius  und  Heyne  benutzt 
haben , einräuint  und  zugleich  mit  strenger  Consequenz  den 
Werth  der  Lesarten  nach  vermeintlichen  Schönheiten  der  Dich- 
tersprache bestimmt.  Wie  sehr  er  übrigens  durch  seine  Bearbei- 
tung der  ländlichen  Gedichte  Virgils  die  Heynischen  Leistungen 
im  Allgemeinen  übertroffeu  habe,  ist  eine  allbekannte  Sache;  ja 
es  würde  der  Unterschied  noch  bedeutender  hervortreten,  wenn 
nicht  Heyne  in  der  dritten  Ausgabe  seines  Virgils  Mehreren  von 
dessen  Ansichten  sich  allgeeignet  hätte.  Uebrigens  liegen  die 
Bearbeitungen  beider  Gelehrten  weit  über  ttnsern  Betrachtungs- 
kreis hinaus,  und  die  allgemeine  Charakteristik  ist  hier  nur  dar- 
um gegeben,  weil  sie  als  Basis  für  das  Folgende  dienen  soll. 
Zur  weiteren  Besprechung  der  Vossisthen  Arbeit  könnte  zwar 
«lic  1830  von  Abraham  Voss  herausgegebene  zweite  Auflage  der 
zw  ei  ersten  Bände,  oder  der  zehn  aunerlenenen  Idyllen , und  noch 
mehr  die  vom  Hrn.  Prof.  Reinhardt  in  Hildburgliaiiscii  gelieferte 
lateinische  Ucbersetznng derselben  (Vossii  Coniinentarii  Virgiliaui, 
in  Lat.  serin.  convertit  Reinhardt)  Veranlassung  gehen.  Allein 
da  die  zweite  Auflage  nur  durch  unbedeutende  Zusätze  und  Ver- 
besserungen von  der  ersten  abweicht  [s.  N'Jbb.  II.  S.  106  ff.  und 
Uüttigcr  in  der  Dresdn.  Abendzeit.  1831  Wegweiser  Nr.  89.], 
und  1 1 r.  1L  ebenfalls  nur  die  Vossischc  Arbeit  ohne  alle  weitereu 
Zusätze  und  Veränderungen  wiedergegeben  hat,  so  genügt  es, 
Folgendes  zu  bemerken.  Es  sind  mehr  als  anderthalb  Jaltrzc- 
liend  verflossen,  als  Ilr.  Prof.  R.  zuerst  öffentlich  ankiiudiglc, 
dass  er  eine  lateinische  IJebersetzuug  der  Vcssischen  Coraineu- 
tare  zu  den  Bucolicis  und  Georgicis  hcraiisziigeben  gedenke. 
Weil  dieselbe  aber  lange  ausblieb,  so  fassteu  zwei  andere  deut- 
sche Gelehrte,  nämlich  der  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Prof. 
P.  Peters  en  in  Kreuznach  und  der  Candidat  J.  Freuden- 
berg, denselben  Plan  auf  und  gaben  im  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Kreuznach  vom  J.  1831  den  Coinmcntar  zur  9.  Erlöge 
als  Probe  ihrer  (Jebcrsetzung  heraus,  [vgl,  NJbb.  V.  S.  232.] 
Hr.  1(.  licss  darauf  den  ersten  Baud  seiner  Uebersetzuug  1832  zu 
Rudolstadt  im  Verlag  der  dasigen  Hofbuchhandhing  erscheinen, 
und  hat  ihn  nun  im  vorigen  Jahre  mit  neuem  Titel  und  durch 
den  zweiten  Baud  vermehrt  bei  einem  andern  Verleger  herausgc- 
gebcu.  Beide  Bände  enthalten  den  vollständigen  Vossischen 
Coniniciitar  zu  den  Eclogeu,  so  unverkürzt,  dass  selbst  die  citir- 
ten  Dichterstellen,  wclrhc  Voss  gewöhnlich  in  grosser  Ausdeh- 
nung anführt,  weil  er  sic  in  deutscher  LJcbersetzung  giebt,  hier 
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in  gleicher  Ausdehnung  mit  den  Worten  der  Originale  angeführt 
Rind.  Ausser  dein  Commentarc  ist  der  lateinische  Text  der 
Eclogen  nach  Vossens  ltecension  abgedrnckt,  und  am  Ende  auch 
das  lateinisch  gemachte  Wortregister  und  die  Eratoslhenijclic 
Welttafel  aiigehängt , so  dass  nur  die  deutsche  Uebereetznng  der 
Eclogen  weggeblieben  ist.  Die  Uebersetzung  ist  im  Einzelnen 
genau  und  treu,  im  Ganzen  gewandt  und  fliessend,  und  zeigt  im 
Allgemeinen  ein  leidliches  lateinisches  Colorit,  welches  um  so  mehr 
lobend  anziierkennen  ist,  da  das  Uebertragen  dieser  Vossischen 
Anmerkungen  ins  Lateinische  nicht  eben  zu  den  leichten  Aufga- 
ben gehört.  Mit  der  Petersen-Frendenbergscheu  Uebersetzung 
verglichen  zeigt  die  Reinhardtische  vielleicht  etwas  weniger  Ge- 
nauigkeit in  der  Wahl  classischer  Formeln  und  in  strenger  Be- 
achtung der  feinem  grammatischen  Gesetze , wo  Einzelnes  aller- 
dings nicht  ganz  probvhaltig  ist;  allein  sie  hat  im  ganzen  Bau 
der  Rede  ein  mehr  römisches  Colorit  und  eine  leichtere  und 
lliesscudcre  Darstellung,  und  als  philologischer  Commentar  be- 
trachtet gehört  sie  entschieden  za  den  bessern  Erscheinungen  der 
Gegenwart.  Der  Gebrauch  des  Huchs  ist  wohl  hauptsächlich 
für  das  philologische  Ausland  berechnet,  Tür  welches  die  deut- 
sche Bearbeitung  des  Virgil  von  Voss  allerdings  grossentbeili 
verschlossen  blieb;  allein  auch  deutsche  Gelehrte,  welche  da» 
Wegbleibcii  der  deutschen  Uebersetzung  nicht  vermissen , wer- 
den das  Buch  wogen  seines  billigen  Preises  und  seiner  netten 
äussern  Ausstattung  gewiss  annehmlich  finden  , sobald  sie  die 
Originalausgabe  nicht  besitzen.  Dass  Ilr.  U.  die  für  die  Gegea- 
wart  allerdings  öfters  nölhige  Berichtigung  und  Ergänzung  der 
Vossischcn  Bemerkungen  von  seinem  Plane  ganz  ansgescblosee# 
hat,  darüber  kann  man  mit  ihm  nicht  weiter  rechten;  gewiss 
aber  würde  er  ohne  bedeutende  Anschwellung  des  Buchs  noch 
ein  hohes  Verdienst  sieh  erworben  haben,  wenn  er  neben  der 
Berichtigung  einzelner  grammatischer  Irrthiimer  namentlich  aa 
den  historischen,  natiirhistorischen  und  landwirthschaftticbea 
Bemerkungen  das  seitdem  besser  Erforschte  nachgetragen,  oder 
doch  wenigstens  einen  Auszug  aus  der  in  Lemaire's  Ausgabe  be- 
findlichen und  wenigen  Deutschen  zugänglichen  Flora  Virgiti «na 
von  A.  L.  A.  de  Fde  und  der  Gegenschrift  von  Mich.  Te- 
nore  [s.  MJbb.  II.  S.  109.]  gegeben  hätte. 

Der  scharfe  Gegensatz , in  weichen  sich  Voss  gegen  Hevae 
gestellt  hat,  tritt  in  der  Bearbeitung  der  Bucolica  und  Georgia 
wenig  hervor,  weil  darin  die  Heynischen  Erörterungen  schein- 
bar ganz  unbeachtet  geblieben , wenigstens  äusserlich  mit  Still- 
schweigen übergangen  sind.  Sehr  bestimmt  und  deutlich  aber 
erscheint  er  in  den  Anmerkungen  und  Randglossen , einem  Ba- 
che , welches  freilich  nur  zum  kleinsten  Tlieil  auf  Virgil  sich  be- 
zieht, und  vielmehr  eine  Sammlung  von  Anmerkungen  und  Er- 
örterungen zu  mehreren  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
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etellern  enthält,  welche  J.  H.  Vors  theils  in  Zeitschriften  be- 
kannt gemacht,  theils  an  den  ltand  einzelner  Ausgaben  der  be- 
sprochenen Schriftsteller  geschrieben  hatte,  und  die  nun  sein 
Sohn,  Hr.  Prof.  Abr.  Voss  in  Kreuznach . gesammelt  und  zn- 
sanunengestcllt  hat.  Das  Buch  enthält  nämlich  S.  1- — 42;  Bei- 
träge zum  Comment.nr  der  Ilias , aus  dem  ersten  Bande  der 
kritischen  Blätter  entnommen  und  über  Buch  1.  bis  Buch  11.  Vs. 
203  sich  verbreitend;  S.  43  — 48:  Randglossen  zur  Ilias,  und 
S.  48  — 71:  Randglossen  zur  Odyssee’,  S.  71  — 78:  Notae 
criticae  ad  Odysseae  lib.  1.  (lateinisch  geschrieben) , und  S.  78: 
Randglossen  zu  den  Hymnen  auf  Apollo,  auf  Heimes  und  auf 
Dionysos;  S.  79—  81:  Randglossen  zu  Hesiodus-,  S.  82  — 94: 
Findais  ersten  pythisehen  Chor  (deutsche  metrische  Ueberee- 
tzung  mit  kurzen  erklärenden  Anmerkungen}  nebst  einem  Briefe 
an  Hm.  Hofr.  Heyne . ans  dem  deutschen  Museum  1777  St.  1. 
abgedruckt ; S.  95  — 97 : Randglossen  zu  Sophokles  (zw  Ajax, 
KIcctra,  Oedipus  Hex  und  Oedipus  Col.  und  zu  Philoctet),  und 
S.  97  — 107 : den  kritischen  Aufsatz  über  Oedipus  Colon.  1556 
— 1578.  nebst  dem  darauf  bezüglichen  Briefe  von  Heyne  aus 
dem  deutschen  Museum  1778  St.  3 u.  8;  S.  104  — 116:  Band- 
glossen  zn  Aristophanes , und  S.  117 — 118  zu  Apollonias  Rho - 
dius } S.  119— 150:  die  deutsche  Uebersetzung  von  Platons 
Vertheidigung  des  Sokrates  nebst  Anmerkungen,  aus  dem  deut- 
schen Museum  1776  St,  10;  S.  151  — 193:  Anmerkungen  zu 
Theakrit , von  denen  die  zur  1,  — 3.  und  zur  (i.  und  11.  Idylle 
ziemlich  ausführlich  abgefasst  und  ans  der  1795  erschienenen 
Ausgabe  der  Yossischen  Gedichte  wiederholt  sind ; S.  194 — 198: 
Randglossen  zu  Bion  und  au  Moschus.  Dann  folgen  Randglos- 
sen zu  Virgils  Aeneis , S.  201  — 244;  s um  Culex , S.  245  — 
248;  zum  Moretum , S.  248  — 250;  zur  Copa , S.  250  f. ; zu 
Huras , S.  252  — 256;  zu  Pioperz,  S.  257  —261;  zu  Odds 
Metamorphosen  [schon  in  Bothc’s  Vindieiis  <)\  idianis  abgedruckt], 
S.  262  — 265;  zu  Catult,  S,  266;  zu  Livius,  S.  267 — 288; 
sm  Ciceros  Reden , S.  289  — 292,  und  sm  Tacüvs , S.  292  — 
294.  Rechnet  man  von  diesen Mittheihmgcn  diejenigen  ah,  welche 
schon  früher  gedruckt  waren  und  hier  nur  wiederholt  sind,  so 
bestehen  die  übrigen  meist  aus  ganz  kurzen  Andeutungen,  und 
sind  der  Mehrzahl  nach  Textesänderungen  (gewöhnlich  durch 
Conjecliir,  seltener  aus  Handschriften)  zu  den  Ausgaben,  ande- 
ren Rand  sie  geschrieben  stehen,  ftur  die  J\otae  etiticae  zur 
Odyssee  sind  ausführlich  und  druckfertig,  und  nächstdem  von 
den  Rflitdgiossew  zur  Odyssee,  zu  \irgii  und  zu  Hora/,  eine  An- 
zahl weiter  ausgeführt  und  zu  vollständigem  Erörterungen  erwei- 
tert. Eben  dieselben  sind  auch  mit  mancherlei  sachlichen  Er- 
läuterungen durchwebt,  was  bei  den  übrigen  nur  selten  der  Fall 
Ist.  Der  Werth  aller  dieser  Bemerkungen  ist  sehr  relativ.  Ab- 
gesehen davon  nämlich , dass  ihre  Abfassungszcit  noch  grossen- 
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theils  in  das  vorige  oder  doch  nur  in  das  erste  Decennium  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  fallt,  so  haben  namentlich  die  Rand- 
glossen insgesammt  das  Gepräge  zufälliger  Entstehung  und  sind 
bei  Gelegenheit  der  Uebersetsungcn  gemacht,  welche  Voss  ron 
diesen  Schriftstellern  geliefert  hat.  Meist  treffend  und  beach- 
tenswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  sachliche  Gegenstände 
erörtern  oder  den  Sinn  der  Stelle  augebeu,  minder  bedeutend 
die  kritischen  Verbesserungsvorsclilige,  welche  als  Conjerturen 
gewöhnlich  unnöthig  sind , als  handschriftliche  Lesarten  auf  kei- 
ner festen  uud  consequcnten  Prüfung  der  Handschriften  beru- 
hen, sondern  gewöhnlich  nach  dem  Bedürfnisse  des  Sinnes  der 
Stelle  gewählt  sind,  welcher  zum  Zusammenhänge  am  entspre- 
chendsten zu  sein  schien.  Von  Wichtigkeit  sind  sie  beim  Ge- 
brauch der  deutschen  Uebcrsetzungcn,  welche  Voss  von  diesen 
Schriftstellern  gemacht  hat,  und  bilden  da  oft  die  nothw endige 
Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Textes,  nach  welchem  er  über- 
setzt hat.  Nichstdem  haben  sie  auch  als  Producte  eines  grossen 
und  ausgezeichneten  Mannes  in  unserer  Literatur  ihre  Bedeutung, 
und  Ilr.  Abr.  Voss  hat  sicli  durch  deren  Herausgabe  gewiss  den 
Dank  vieler  Philologen  erworben.  Druck,  Papier  und  Ausstat- 
tung des  Buches  sind  recht  hübsch  und  nur  die  Correctheit 
sollte  besser  sein.  Vgl.  die  Beurtheilung  des  Buchs  von  J.  Fren- 
denberg in  derZeitschr.  für  die  Alterthumsw.  1839.  Nr.  9 — 12. 

Was  nun  die  in  dem  Buche  enthaltenen  Anmerkungen  zur 
Aeneis  anlangt,  welche  J.  II.  Voss  an  den  Hand  der  zweiten 
Heynischen  Ausgabe  des  Virgil  geschrieben  hatte;  so  lässt  sich 
ihr  allgemeiner  Werth  schon  aus  dem  Kreuziiacher  Gymnasial- 
programm vom  J.  1*32  erkennen,  wo  Hr.  Abr.  Voss  die  zn 
den  zwei  ersten  Büchern  der  Aeneis  gehörigen  Bemerkungen  be- 
reits herausgegeben  und  durch  eigene  Erörterungen  erweitert 
hat.  Vgl.  NJbb.  XIV.  S.  250.  Vielleicht  stehen  andere  auch  in 
den  von  demselben  Gelehrten  in  dem  Kreuznacher  Programm 
des  Jahres  1838  herausgegebenen  Bemerkungen  sw  einigen 
Stellen  des  Virgil , welche  Kecensent  noch  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen hat.  Es  zerfallen  übrigens  diese  Bemerkungen  zu  den 
gesammten  zwölf  Büchern  der  Aeneis,  sowie  auch  die  zu  den 
kleinern  Virgilischen  Gedichten , in  drei  Classcn.  Ein  grosser 
Theil  beschäftigt  sich  nur  damit,  nachzuweisen , wo  Ileyne  seine 
Erklärungen  stillschweigend  ans  frühem  Erklärern  entnommen, 
oder  wo  derselbe  einzelne  Stellen  auffallend  und  augenscheinlich 
falsch  erklärt  hat  Sic  sind  oft  mit  harten  und  bittem  Ausfällen 
gegen  Heyne  durchwebt,  und  haben  nur  darum  einige  Bedeu- 
tung, weil  Wagner  einen  ziemlichen  Theil  jener  falschen  Erklä- 
rungen in  der  neusten  Ausgabe  nnberichtigt  gelassen  hat.  Gebri- 
gens  wäre  diese  Olasse  wohl  besser  ungedruckt  geblieben  oder 
hätte  doch  von  den  unnützen  Invectiven  gegen  Heyne  befreit  wer- 
den sollen.  Ein  anderer  Theil  giebt  eigene  Wort-  und  Sacher- 
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klürungen  und  Sinneaerörterungen,  welche  den  Heyneschen  ent- 
gegengestellt und  gewöhnlich  viel  besser  und  richtiger  als  diese 
sind.  Sie  betreffen  nicht  allemal  unmittelbar  den  Text  des  Vir- 
sondern  berichtigen  bisweilen  auch  andere  Dinge,  welche 
Heyne  in  den  Anmerkungen  besprochen  hat.  Die  treffendsten 
darunter  sind  die  Sinn-  und  Kealerörterungen,  während  die 
sprachlichen  gewöhnlich  durch  Besseres  fiberboten  werden  kön- 
nen oder  auch  zum  Theii  schon  überholen  sind.  Die  dritte 
('lasse  endlich  bilden  die  Textesänderwngen,  bisweilen  mit  Recht- 
fertigungen, meist  aber  ohne  weitere  Bemerkung.  Sie  treffen 
allerdings  nicht  selten  das  nichtige  und  sind  daher  zum  Theii 
auch  bereits  in  den  neuern  Ausgaben  in  den  Text  genommen; 
aber  sie  haben  keine  sichere  Basis,  weil  sie  nur  selten  nach  den 
Grundsätzen  der  diplomatischen  Kritik  gemacht,  meist  auf  ein 
subjectives  Urtheil , und  zwar  gewöhnlich  auf  den  angenomme- 
nen Sinn  der  Steile  oder  auf  eine  vorausgesetzte  Spracheicgaiic, 
begründet  sind.  Indess  zeichnen  sie  sich  im  Allgemeinen  durch 
ein  scharfes  und  bestimmtes  Urtheil  aus,  und  geben  häutig  zu 
weitern  Erörterungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Dichters 
Veranlassung.  Auch  haben  einige  davon  noch  den  besonder» 
Werth,  dass  sie  einzelne  von  Servius  und  Donat  angeführte  Les- 
arten gegen  die  Handschriften  in  Schutz  nehmen,  und  Voss 
dürfte  der  erste,  ja  v iclieiclit  bisher  der  einzige  Erklärer  des 
Virgil  aeiu,  welcher  gemerkt  hat,  dass  die  Angaben  dieser  Gram- 
matiker unter  besondern  Verhältnissen  alle  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Handschriften  überbieten.  Die  allgemeine  Gestaltung 
aller  dieser  Bemerkungen  übrigens  will  Rec.  dadurch  klar  ma- 
chen, dass  er  den  Anlang  der  zum  fünften  Buche  mitge- 
theilten  der  Reihe  nach  anführt  und  mit  einigen  eigenen  Erörte- 
rungen durchweht.  Gleich  irn  ersten  Verse  ist  die  Umstellung 
der  Wörter  Inter ea  Jlenean  medium  vorgeschlagen,  welche 
aber  ebenso  gegen  die  Handschriften  wie  gegen  das  Satzver- 
hältnisa  streitet , weil  das  bedeutsame  und  betonte  medium  mit 
demselben  Rechte  den  Satz  anfängt,  wie  das  dazu  gehörige 
Her  ihn  schliesst.  Aehnliche  Umstellungen  der  Wörter  sind 
noch  öfters  in  Vorschlag  gebracht,  aber  seiten  förderlich,  weil 
Voss  weder  über  daa  grammatische  Grundgesetz  der  lateinische» 
Wortstellung,  welches  mit  dem  Subject  anzufangen,  mit  dem 
Verbum  finitum  oder  Satzpridicat  zu  schliessen,  und  das  Object 
gewöhnlich  unmittelbar  vor  dem  Verbum  finitum,  die  übrige» 
Batztheilß  vor  dem  Object  einzuschicben  gebietet , noch  mit  den 
Gesetzen  der  rhetorischen  Umstellung  oder  der  sogenannten 
Syntaxia  ornata  zureichend  im  Klaren  gewesen  zu  sein  scheint, 
und  doch  such  die  in  diesen  Fällen  meist  sicher  leitenden  altern 
Handschriften  zu  wenig  beachtet  hat.  Zu  Vs.  52  ist  gegen  die 
in  der  Var.  Lect.  über  die  Lesart  Jrgolicoque  von  lleyue  ge- 
machte Bemerkung  „modo  ne  contcudas,  que  esse  pro  disjuu- 
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ctiva  particula“  die  Bemerkung  gemacht:  „Auf  dem  Meere  und 
in  Mycene  sind  zwei  gesonderte  Gegenden“,  aber  auch  dadurch 
weder  über  das  Wesen  der  Steile  noch  über  den  Gebrauch  des 
que  ein  Aufschluss  gegeben,  ja  sogar  etwas  Falsches  angeratben, 
weil  die  Lesart  Argolicoque  in  dieser  Stelle  eine  geradezu  ver- 
kehrte oder  doch  wenigstens  höchst  seltsame  Verbindung  der 
Satzglieder  gibt.  Auch  hier  fehlt  die  richtige  Einsicht  in  das 
Wesen  und  den  Gebrauch  der  Partikelu  et,  que  und  atque,  ob- 
gleich dieselben  noch  öfters  in  dieseu  Anmerkungen  besprochen 
sind.  Gründlicher  ist  über  dieselben  neuerdings  von  Wagner  in 
den  Quaestionibus  Virgil.  XXXIV.  und  XXXV.,  von  Hand  nu 
Tursellinus  und  einigen  Andern  verhandelt,  aber  die  Grundbe- 
deutung derselben  und  ihr  einfacher  und  emphatischer  Gebrauch 
noch  immer  uicht  klar  genug  herausgestellt  worden.  Die  reine 
Verbindungspartikel  und  ist  eigentlich  nur  et,  weiche  swei  ein- 
ander am  Werth  gleiclistehcnde  und  in  das  Verhältniss  der  Ne- 
benordnung gebrachte  Wörter , Satzthcilc  oder  Sätze  so  mit  ein- 
ander verbindet,  dass  sie  zusammen  einen  reinen  Gesammtbegriff 
ausmachen,  zu  dessen  Erfüllung  beide  in  gleichem  Alaasse  no- 
thig  sind,  und  keiner  weggelassen  werden  kann,  ohne  den  za 
dem  ausgesprochenen  Gedanken  nöthigen  Gesammtbegriff  zu  zer- 
stören. So  bilden  in  unserer  Stelle  die  Worte  Argolicum  märt- 
et urbs  Mycenae  den  Gesammtbegriff  Griechenlands  See-  and 
Landgebiet  und  stehen  vereint  den  Gaetuli»  Syrtibus  oder  deo 
Gegenden  Africas  gegenüber.  Aeneas  sagt : „ich  werde  den  To- 
destag meines  Vaters  überall,  selbst  unter  den  ungünstigstes 
Verhältnissen  feiern,  und  wäre  es  auch  auf  deu  unwirtbbarrs 
Syrien  Africas  oder  in  dem  feindseligen  Land-  und  Seegebiete 
Griechenlands.“  Die  Partikel  que  aber  hat  relative  Dedestuag 
[vgl.  NJbb.  XXV.  S 455.]  und  ordnet  daher,  wie  jedes  relative 
Wort,  den  angckniipfteu  zweiten  Begriff  dem  vorausgegangeaea 
in  der  Weise  unter,  dass  sie  zu  dem  ersten  mir  eine  Erläutenag 
(in  der  Bedeutung  von  und  nämlich,  und  zwar)  oder  eine  dar- 
aus hervorgehende  Folgerung  (in  der  Bedeutung  von  und  «he. 
folglich)  hiuzufiigt,  demnach  den  erstgesetzten,  zu  grosse» 
und  zu  allgemeinen  Begriff  nur  beschränkt  uud  deutlicher  macht, 
so  dass  mau  den  durch  sie  angeknüpften  Satztheil  oder  Satz  auch 
wcglassen  kann , ohne  den  zum  Gedanken  nöthigen  Grundbegriff 
zu  zerstören.  So  heisst  das  Aen.  I.  2.  von  Voss  mit  Recht  gebil- 
ligte Italiam  Lavinaqne  lilora  „nach  Italien  und  zwar  an  Laria»- 
nms  Gestade“,  uud  die  Formel  Senatus  Populusque  Samt*** 
bezeichnet  den  im  Namen  des  Volkes  handelnden  römisch«  Se- 
nat oder  den. Senat  in  einer  Thätigkeit,  die  ohne  Aufnahme  de* 
Begriffes  Volk  in  den  Begriff  Senat  nicht  gedacht  werden  kann. 
Aen.  VII.  50.  Proles  virilis  nulla  fuit  primaque  Orient  ertft» 
juventa  est : „männliche  Nachkommenschaft  war  nicht  da  and 
zwar  war  sie  schon  in  früher  Jugend  ihm  entrissen  worden.“  Aen. 
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XI.  864.  Audiit  tina  Arruns  haesilqm  in  corpore  ferrum:  „Ar- 
rtuis  hörte  das  Schwirren  de«  Geschosses  und  folglich  stak  cs 
such  schon  in  seinem  Körper.11  In  unserer  Steile  aber  kann  der 
Begriff  Argolicum  mare  et  urbs  Mycenae  den  Gaelulis  Syrtibus 
auf  keine  Weise  untergeordnet  werden,  und  darum  eben  ist  que 
falsch  und  das  handschriftliche  Argolicumve  unantastbar.  Ac 
endlich  (so  wie)  und  atque  (so  wie  auch , so  wie  folglich)  setzen 
eigentlich  nur  comparativ  einen  zweiten  Begriff  so  zu  dem  ersten, 
dass  er  eine  gleiche  Thätigkeit  oder  Beschaffenheit  mit  jenem 
äussert,  und  darum  auch  allenfalls  statt  des  erstem  gesetzt  wer- 
den könnte.  Und  weil  dieses  Comparativ-  Verhältnis«  bald  eine 
Erläuterung,  bald  eine  Steigerung  des  zuerst  gesetzten  Begriffes 
herbeiführt,  darum  scheinen  ac,  atque  in  ihrem  Gebrauch  bald 
dem  que,  bald  dem  et  oder  wähl  gar  dem  et  — ei  gleich  zu  stehen. 
In  der  Anwendung  übrigens  ist  der  Unterschied  dieser  drei  Par- 
tikeln oft  so  fein,  dass  er  nicht  nur  sehr  schwer  aufzufinden,  sondern 
in  vielen  Formeln  höchst  geringfügig  ist,  und  eine  Vertauschung 
der  Partikeln  unter  einander  gar  leicht  möglich  macht.  Tritt 
nun  noch  eine  besondere  Empliasis  des  durch  eine  dieser  Parti- 
keln angeknüpften  Satzes  selbst  hinzu,  wie  sie  grade  bei  römi- 
schen Schriftstellern  sehr  häufig  ist,  so  verschwindet  deren  Be- 
deutung und  Unterschied  oft  noch  mehr,  und  die  Emphasis  selbst 
bewirkt,  dass  sie  nicht  blos  für  Erklärung» - und  Folgcrttngspar- 
tikeln,  sondern  selbst  für  Einschränkung«-  und  Adversativparti- 
keln gesetzt  zu  sein  scheinen.  Und  diese  letztem  Stellen  sind 
es  gewöhnlich,  welche  den  Erklären:  Noth  gemacht  und  sie  auf 
falsche  Deutungen  geführt  haben.  — Zu  Vs.  68  führt  Voss  ge- 
gen Heync's  Bemerkung  „jaculo  et  sagitti»  de  eadem  re“  aus 
Servius  die  Bemerkung  an:  „Jaculatores  promisit  nec  exhibuit“; 
Vs.  80  übersetzt  er  salvele  recepti  etc.  durch  „Heil  dir,  o um- 
sonst aus  Troja  Geretteter,  nun  Asche  und  Geist  und  Schatten“; 
und  zu  Vs.  114  bemerkt  er,  dass  Heyne  parets  richtig  erkläre 
„pares  magnitudine  et  bonitate“  [was  Wagner  doch  noch  etwas 
genauer  macht],  sich  aber  zu  Vs.  580  widerspreche.  In  Vs.  117 
wird  ohne  Grond  Memmis  zu  lesen  vorgeschlagen,  und  Vs.  136  f. 
in  der  von  Heyne  getadelten  Wiederholung  des  imenla  — intenti 
etwas  Gefälliges  gefunden,  aber  nicht  weiter  klar  gemacht.  Das 
über  Vs.  138  von  Heitmann,  Bryant  und  Heyne  ausgesprochene 
Verdammungsortheil  ist  mit  den  Worten  abgewiesen:  „So  wür- 
feln die  drei  Herren  über  Virgil!“  Vs.  158  will  Voss  longe  sul- 
cant  vada  salsa  carinae  schreiben,  weil  Virgil  für  longa  carina 
zur  Vermeidung  des  gehäuften  a vielmehr  longis  carinis  ge- 
schrieben haben  würde.  Und  doch  haben  die  besten  Handschrif- 
ten longa  carina  und  es  kehrt  nicht  nur  Aen.  X.  197.  gerade  so 
wieder,  sondern  giebt  auch  in  unserer  Stelle  zu  den  iunctia  fe- 
runtur  frontibus  eine  bei  den  Römern  sehr  beliebte  Concinnitas 
membrorum  ganz  in  der  Weise  Virgils,  welcher,  wenn  er  zwei 
N.  Jahre.  /.  fhU.  u.Facd.  ad.  Kril.  UM.  Bd.  XXVI.  Hfl.  S.  18 
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Begriffe , zu  deren  Bezeichnung  der  Singular  eben  so  pit  wie  der 
Plural  gebraucht  werden  kann,  mit  einander  in  Verbindung  oder 
Beziehung  setzt,  gern  mit  dem  Numerus  wechselt  und  den  einen 
in  den  Singular,  den  andern  in  den  Plural  stellt,  vgl.  Wagner  z. 
Aen.  I.  427.  Was  aber  den  gefürchteten  Missklang  der  vielen  a 
anlangt,  so  war  <*8  allerdings  zu  Vossens  Zeit  Sitte,  an  derglei- 
chen Assonanzen  und  Alliterationen , obgleich  schon  länrst  Pon- 
tanus,  Gcrh.  Vosslus,  Broukhuis  u.  A.  auf  ihr  häufiges  Vorkom- 
men hingewiesen  hatten,  überall  Anstoss  zu  nehmen,  und  den 
6clion  von  Servius  zu  Aen.  II.  27.  und  III.  183.  begangenen  lrr- 
thum  fortzupHanzen , dass  in  denselben  ein  xaxfpcpatov  sei, 
welches  nur  in  Stellen,  wie  Aen.  V.  866.  sale  saza  sonabant , als 
Nachahmung  des  Zischcns  und  Tosens  des  Meeres,  einen  poeti- 
schen W erth  habe.  Ist  mau  doch  selbst  gegenwärtig  von  diesem 
Irrthum  noch  nicht  gauz  frei,  obgleich  Hof  in  an  - Pcerlkamp 
in  der  Bibliotheca  etil,  nova  I.  S.  103  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  zwischen  dem  Klange  eines  langen  und  kurzes  \o- 
cals  ein  wesentlicher  Unterschied  und  in  ihrem  Zusammentreffen 
eine  geringe  Assonanz  sei , ferner  N 8 k e in  dem  Rhein.  Museum 
für  Philol.  1829  Hft  3.  S.  324  ff.  durch  eine  umfassende  Erörte- 
rung diese  Alliteration  und  Assonanz  als  in  den  römischen  Schrift- 
stellern sehr  häufig  vorkommend  und  selbst  nach  bestimmten  Ge- 
setzen angewendet,  nachgevviesen , und  endlich  Mutzl  in  der 
Abhandlung  „lieber  die  accentuirende  Rhythmik  in.  neuern 
Sprachen  [s.  NJbb.  XVII.  S.  106  f.]  S.  7 ff.  die  scharfsinnige 
Vermuthung  aufgestellt  und  tlieilweise  begründet  hat.  dass  die 
römische  Volkssprache  dergleichen  Anklänge  sehr  geliebt  habe 
und  sie  von  ihr  aus  iu  die  nach  griechischem  Muster  geschaffene 
Kunstpoesie  gekommen  sein  möchten.  Vielleicht  findet  sich  aber 
bald  ein  Gelehrter,  welcher  ebenso,  wie  Cadenbacb  durch 
die  Abhandlung  dealliterationis  apud  Horatium  um  (Essen  1818), 
aus  Virgil  naebweist,  wie  oft  bei  ihm  absichtliche  Gleichklinge 
Vorkommen,  und  welchen  apeciellen  Gesetzen  sie  unterworfen 
sind.  Es  sind  dazu  nicht  blos  Stellen  zu  sammeln,  wie  Aen.  1. 
54'.  ff.,  wo  das  absichtliche  Häufen  der  Buchstaben  »,  r und  i das 
Tosen  und  Pfeifen  der  W inde  nachahmt  und  das  grosse  Ruhe  be- 
zeichnende sedet  Aeolus  den  unruhigen  W;inden  recht  schön  ent- 
gegengesetzt ist;  sondern  man  muss  von  Stellen,  wie  Aen.  UL 
540.  Bello  armantur  equi , bellum  haec  armenta 
minantur , auch  auf  die  vielen  noch  versteckteren  übergeh«, 
in  denen  eine  Alliteration  unverkennbar,  aber  ihre  Bedeutnag 
oft  schwer  zu  finden  ist.  Dabei  wird  namentlich  auch  Ovid  ab 
Gegensatz  zu  beachten  sein,  weil  in  ihm  die  Alliteration  als  da 
weit  ausgedehntes  Spiel  hervortritt.  — In  Vs.  181  f.  bat  V» 
das  risere  und  rident  durch  die  Uebersetzung  „ sie  lachten  vor- 
her und  sie  lachen  nun “ im  Ganzen  recht  gut  gedeutet,  w«a 
auch  dieser  häufig  verkommende  Wechsel  der  Tempora  iu  Sätze«. 


igle 


Vom:  Anmerkungen  und  Randglossen. 


275 


die  durch  et  und  andere  Copulae  verbunden  sind,  auch  nach  den 
Andeutungen  von  Jahn  zu  Aen.  X.  465.  und  in  dem  Archiv  für 
Philol.  und  Pädag ■ 1836.  Bd.  4.  S.  629  f.  noch  eine  tiefere  gram- 
matische Untersuchung  verlangt,  und  das  Resultat  gewinnen  las- 
sen wird,  dass  die  römischen  Schriftsteller  nebenher  grammati- 
schen Consetulio  temporum  auch  eine  logische  kennen,  d.  h. zu- 
sammenhängende und  durch  und  verbundene  Hauptsätze  durch 
den  Wechsel  der  Tempora  gerade  so  gegen  einander  abstttfen, 
als  ob  sie  in  dem  grammatischen  Verhältnisse  eines  Ilaupt-  und 
Nebensatzes  ständen.  Zu  Vs.  187  macht  Voss  auf  die  schiefe 
Erklärung  Hevne’s  aufmerksam , nach  der  cs  scheint , als  wolle 
Sergestus  die  Centaunn,  welche  doch  sein  eigenes  Schiff  ist, 
in  der  Wettfahrt  überholen.  Vs.  199  will  er  salmn  für  solum 
schreiben,  Vs.  236  das  in  vor  litore  streichen,  Vs.  246  nach 
lauro  ein  Punctum  getzen,  Vs.  279  nexantem  in  das  allerdings 
von  den  besten  Handschriften  gebotene  und  recht  gut  passende 
nixanlem  verwandeln,  und  Vs.  382  soll  die  Lesart  tum  poeti- 
scher sein  als  iam.  Zu  Vs.  231  ist  die  Erklärung  der  Worte 
posaunt  quin  posse  videntur  nicht  eben  deutlicher  als  die  Hey- 
nische,  wenn  auch  die  Anführung  aus  Servius : sjternbant  victo 
riam  opinione  spectanlium  auf  das  Wahre  hinweist;  aber  zu 
Vs.  241  ist  treffend  gegen  lleyne  dargethan , dass  Portunus  und 
Palaemon  (vgl.  Vs.  823.)  zwei  ganz  verschiedene  Götter  sind. 
Richtig  ist  auch  zu  Vs.  247  bemerkt,  dass  jedes  der  drei  siegen- 
den Schiffe  drei  und  zwar  ausgewählte  Stiere  bekam,  während 
die  andern  nur  zwei  (Vs.  61.)  erhielten.  Unrichtig  aber  ist  zu 
Vs.  275  die  Behauptung,  dass  man  nicht  saxo  lacerum  verbinden 
solle  und  der  Wanderer  die  Schlange  vielmehr  mit  dem  Stocke  ge- 
schlagen habe;  Wagner  hat  richtig  saxo  seminecem  lacerumque 
zusammengenommen.  Vs.  285  soll  Thressa  statt  Cressa  gelesen 
werden,  weil  Aeneas  in  Kreta  wohl  eine  Sclavin  habe  erhalten 
können,  aber  keine  Eingcborne.  Der  Grund  ist  nichtig,  weil 
der  Dichter  gar  nicht  sagt,  ob  Aeneas  in  Kreta  oder  anderswo 
hi  den  Besitz  der  Plioloe  gekommen  ist , und  bekanntlich  wurden 
schon  zu  Homers  Zeit  aus  Kreta  Sclavinnen  geraubt.  Vs.  367 
und  373  sind  die  Worte  spienta  („Spiesse“)  und  ferebal  se  (er 
schwang  sich  in  stolzem  Gange“,)  etwas  genauer  erklärt,  als  bei 
Heyne;  Vs.  464  wird  bemerkt,  dass  schon  Gerda  und  Ruaeus  das 
tuntorum  richtig  erklärt  hätten,  und  \s.  413  zu  Heyne’s  Anmer- 
kung : „hic  r erstis  uostrkt  se.nsibus  fastidiimi  facil“,  hinzugesetzl: 
„So  bcekele  der  Schöulhuetide  nun  lieber  den  ganzen  Kampf.“ 
Hoffentlich  reicht  der  bishcV  gegebene  Auszug  hin , die  all-, 
gemeine  Beschaffenheit  der  Vossischen  Bemerkungen  deutlich  zu 
machen , und  darum  sollen  hier  nur  noch  einige  einzelne  Bemer- 
kungen aiisgehoben  werden,  die  von  höherer  Bedeutsamkeit 
für  die  Erklärung  des  Virgil  zu  sein  scheinen.  Recht  passend 
sind  zu  Aen.  V.  487.  die  Worte  ingenti  manu  mit  dem  Homeri- 
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sehen  gapi  verglichen,  um  klarer  zu  machen,  dass  man 

manus  nicht  von  einem  Menschenhaufen  verstehen  darf.  Dage- 
gen ist  die  freilich  ron  fast  allen  Herausgebern  gemisshandelie 
Stelle  Aen.  V.  850.  schwerlich  geheilt  durch  die  vorgeschlagene 
Verbesserung:  Aenean  credam  ( quid  enim  fallacius  ? ) auris  Et 
coelo , toliens  etc.,  schon  darum  uicht,  weil  die  Handschriften 
ganz  entschieden  fallacibus  und  coeli  schützen,  und  weil  bei 
Einführung  der  Aenderung  coelo  in  den  folgenden  Worten  der 
ohne  Substantiv  nachschleppende  Adjectivsgenitiv  sereni  ent- 
schieden gegen  den  römischen  Dichtergebrauch  verstnsst.  Der 
Zusammenhang  der  Worte  gebietet  folgende  von  den  Handschrif- 
ten gebotene  Schreibung:  Aenean  credam  quid  enim , fallaci- 
bus  auris  et  coeli  loties  deceplus  fr  and  e sereni?,  und  der  Sinn 
der  ganzen  Stelle  ist:  „Mir  heissest  du  unbekannt  sein  mit  dem 
(scheinbar)  ruhigen  Anblicke  und  den  ruhigen  Wehen  der  sanf- 
ten Fluth?  Mir  heissest  du  diesem  Ungeheuer  Vertrauen  zu 
schenken?  Wozu  soll  ich  ihm  denn  sogar  den  Aeneas  anver- 
trauen,  ich,  der  ich  durch  die  trugreichen  Lüfte  und  durch  des 
heitern  Himmels  Trug  so  oft  betrogen  worden  bin?“  Dass  näm- 
lich fallacibti8  auris  Ablativ  ist,  zeigt  nicht  nur  das  folgende  et, 
sondern  noch  mehr  die  schöne  und  den  römischen  Schriftstellern 
ganz  eigcnthüraliche  Conciunitas  membromm:  fallacibus  auT 
ris  et  coeli  fr  au  de  se-eni.  Den  zu  credam  uöthigen  Dativ  aber 
kann  man  sehr  leicht  aus  dem  vorhergehenden  monstro  ergänzen, 
und  die  rhetorische  Satzumdrehung  Aenean  credam  quid  enim  t 
statt  des  gewöhnlichen  quid  enim  Aenean  credam?  ist  durch 
den  scharfen  Gegensatz  zwischen  mene  und  Aenean  — „ich 
traue  dem  Meere  schon  für  meine  Person  nicht  und  soll  ihm  nun 
sogar  den  Aeneas  anvertrauen“  — nicht  blos  gerechtfertigt, 
sondern  sogar  nothwendig.  Aen.  VI.  41.  hat  Voss  auf  das  rich- 
tige Vcrstäiidniss  der  Stelle  durch  folgende  Anmerkung  hingelei- 
tet: „ Alla  lempla  ist  und  bleibt  der  hohe  Tempel,  vor  dessen 
Pforte  sic  stehen,  vgl.  Vs.  9 und  10.  Aber  in  dem  Innern  dieses 
Tempels  führte  ein  Gang  in  die  Höhle  der  Sibylla,  die  ausser 
jenem  Gange  noch  viele  andere  zur  Seite  des  Tempels  hinaus 
hatte.  Als  Orakel  erforderte  Apollo's  Tempel  durchaus  eine  un- 
terirdische Höhle,  wodurch  prophetische  Dünste  aufstiegen. 
Limen  und  fores  bezeichnen  den  Eingang  der  Höhle  aus  dem 
Tempel  hinab.  Bald  darauf  Vs.  77  ist  Sibylla  in  die  Höhle  hin- 
abgestiegen.“ Die  neuerdings  von  Gottschick  in  dem  Pro- 
gramm des  Friedrich- Wcrderschen  Gymnasiums  in  Berlin  vom 
J.  1839  überden  Ursprung  desApollodienstcs  augestellten  Unter- 
suchungen würden  übrigens  in  dieser  Stelle  noch  die  Erörte- 
rung nöthig  machen , mit  welchem  Rechte  der  Dichter  hier  ei- 
nen Apollo-Tempel  erwähnt,  da  es  allerdings  scheint,  als  sei 
der  Cultus  dieses  Gottes  den  alten  italischen  Völkern  unbekannt 
gewesen , und  dessen  Kunde  erst  zur  Zeit  der  römischen  Könige 
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von  Griechenland  nach  Etrurien  und  von  da  nach  Rom  gekom- 
men. Noch  treffender  ist  von  Voss  zu  Aen.  VI.  310.  gegen 
Heynes  verkehrte  Erklärung,  dass  ad  lerram  von  dem  Zie- 
hen der  Vögel  in  ein  wärmeres  Land  zu  verstellen  sei,  in  Er- 
innerung gebracht,  dass  die  fortzichenden  Vögel  aus  den  Ge- 
wässern sich  landeinwärts  = ad  lerram  sammeln , um  dann  in 
Einem  Zuge  über  das  Meer  nach  Africa  zu  fliegen.  Die  Bemer- 
kung zu  Aen.  VII.  148.  „ Dies , weiblich,  mit  der  Fackel  scheint 
hier  die  griechische  Eos  zu  sein“  ist  wenigstens  scharfsinnig, 
und  die  possirlichc  Aeusserung  zu  Aen.  VIII.  180.  „Donatus  klagt 
jämmerlich  über  das  Rindfleisch,  das  nicht  einmal  eine  schmack- 
hafte Brühe  gehabt  und  den  Trojanern  gewiss  widerstanden  habe“ 
soll  wohl  nur  Heyne’s  Erklärung  „ viscera  pro  carnibus4-  lächer- 
lich machen.  Aen.  VIII.  339.  wird  Heyne’s  Interpunction  Kt 
Carmentalem  Romano  nomine  portam  Quam  memorant , Nym- 
phae  etc.  gebilligt,  aber  überdies  verlangt,  dass  mau  Romani 
statt  Romano  schreibe.  Die  Sache  ist  richtig,  da  die  besten 
Handschriften  für  Romani  stimmen;  an  sich  aber  ist  die  Formel 
Romano  nomine  in  der  Bedeutung:  „das  Thor,  welches  man 
jetzt  mit  römischem  Namen  Carmeutalis  nennt“,  gar  nichSan- 
stössig,  ja  dem  Anschein  nach  sogar  etwas  poetischer,  weil 
nach  der  andern  Lesart  nomine  allerdings  etwas  kahl  dasteht, 
und  vielleicht  etwas  weiter  hätte  gerechtfertigt  werden  sollen. 
Sehr  treffend  ist  aber  wiederum  Aen.  VIII.  354.  die  durch  des 
Servius  Bemerkung,  dass  Jupiter  die  Aegis  in  der  linken  Hand 
trage , hervorgerufene  luterpunction , nach  der  man  das  Komma 
vor  dextra  setzt,  durch  folgende  Anmerkung  abgewiesen : „Ge- 
gen die  Titanen  trug  Jupiter  die  Aegis  als  Abwehr  in  der  Linken; 
aber  zum  Schrecken  der  Menschen  sic  erschütternd,  beständig 
in  der  Rechten,  und  erregte  durch  die  Erschütterung  Sturm 
und  Blitz.  Sitius  XII.  720.  Freilich,  so  oft  er  einen  Donner- 
keil, der  nicht  immer  zum  Blitz  und  Donner  zu  gehören  schien, 
mit  der  Rechten  absenden  will , muss  er  die  Aegis  in  die  Linke 
nehmen.“  Die  schwierige  und  vielfach  missverstandene  Stelle  Aen. 
VIII.  543.  will  Voss  durch  die  Aenderung  Suscitat  exlernumque 
. Larem  p.  P.  Lucius  adit  heilen  und  bemerkt , dass  suscitat  un- 
gewöhnlicher und  malerischer  sei,  als  excitat  (vielmehr  ist 
Suscitat  der  eigentliche  Ausdruck  dafür),  und  dass  bester nurn 
eben  so  leicht  aus  externum  entstehen  konnte,  als  umgekehrt, 
weil  der  Abschreiber  an  gestriges  Feuer  des  Heerdes  dachte. 
Allein  wenn  man  bei  Servius  liest,  dass  die  uralte  Lesart  hester- 
num  erst  von  den  Erklärcrn  in  externum  verwandelt  worden  sei, 
so  wird  man  trotz  dem,  dass  die  beiden  besten  Handschriften 
externum  schützen,  doch  nicht  für  dessen  Annahme  geneigt 
sein  , zumal  da  der  externus  Lar  nicht  so  recht  an  seinem 
Platze  ist,  oder  wenn  der  Dichter  ja  diese  Angabe  für  nütliig 
hielt,  mau  wenigstens  erwarten  sollte,  dass  er  dann  auch  exler- 
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nosque  Penates  geschrieben  hätte.  Die  Stelle  ist  überhaupt  sehr 
missverstanden  worden,  und  man  hat  namentlich  in  ihr  die  An- 
gabe eines  doppelten  Opfers,  des  einen  für  Hercules  und  des 
andern  für  die  Hausgötter,  finden  wollen,  vielleicht  darum,  weil 
man  das  den  Worten  posthinc  ad  naves  gradilur  entgegenge- 
setzte ptimutn  anders  auffasste  und  das  que  in  bester  rtumque  nicht 
genug  beachtete,  oder  weil  man  sich  von  des  Servius  falscher 
Erklärung:  „ hesternum  Lar  ein , cui  pridie  sacrificaverat“ , täu- 
schen Hess.  In  den  Worten  des  Dichters  steht  von  alle  dem 
nichts , sondern  er  erzählt  nur,  dass  Aeneag  auf  den  Altären  des 
Hauses,  wo  er  sich  nach  Vs.  467  befindet,  das  heilige  Opfer- 
feuer, welches  man  von  den  vor  der  Stadt  befindlichen  Altären 
des  Hercules  Tags  vorher  mit  hereingebracht  hatte,  anfacht  nml 
dann  mit  zuversichtlichem  Gebet  ( laetus ) an  den  Lar  und  die 
Penaten  sich  wendet,  während  Evauder  und  die  Troer  die  Opfer- 
thiere  schlachten.  Beachtet  man  nun,  dass  Aeneas  sich  in  sei- 
ner Angelegenheit  an  die  Hausgötter  wendet,  sich  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Etrurien  ihrem  Schutze  empfiehlt,  und  demnach  die 
Hausgötter  des  Evander  gewissermasseu  als  seine  eigenen  au- 
sieht ; so  wird  man  den  Lar  von  gestern  her , d.  h.  dem  Aeneas 
seit  gestern  angehört,  gar  uicht  so  anstössig,  vielmehr  weit  an- 
gemessener finden , weil  Aeneas  dem  als  externus  bezeichnet«) 
Lar  schw  erlich  vertrauen  konnte , wohl  aber  dem , welchen  er 
für  dcu  seinigen  anniina.t.  Aen.  IX.  282.  hat  Voss  durch  die 
Herstellung  der  von  den  besten  Handschriften  gebotenen  Lesart 
Dissimilem  arguerit:  taut  um  fortuna  secunda,  Haud  adterse, 
cadal,  einen  argen  Soloccismus  beseitigt,  welcher  in  der  ge- 
wöhnlichen Schreibung  Diss.  arguerit:  tantum fortuna  secunda 
aut  adversa  cadal,  oder  Diss.  arguerit ; tantum:  fortuna  u- 
cunda  aut  adversa  cadal , vorhanden  ist.  Da  nämlich  die  Werte 
nicht  heissen  sollen:  „mag  mir  das  Geschick  günstig  oder  wohl 
gar  ungünstig  fallen“,  sondern  vermöge  des  Zusammenhangs  nur 
heissen  dürfen:  „das  Geschick  mag  mir  nun  günstig  oder  ungün- 
stig fallen“;  so  ist  aut  ein  Sprachfehler,  und  es  muss  ohne  tan- 
tum geschrieben  werden:  fortuna  sive  secunda  sive  adversa  ea- 
dal,  sowie  mit  tantum,  „möge  mir  nur  das  Schicksal  günstig  seia*\ 
der  ganze  Zusatz  aut  adversa  widersinnig  wird.  Dagegea  ist 
nach  Vossens  Lesart  der  Silin  der  Stelle:  „Kein  Tag  soll  mich 
anklagen,  dass  ich  so mutliigen  Wagnissen  unähnlich,  d.  i.  nach 
so  mutliigen  Wagnissen  schlechter,  geworden  sei:  möge  nur  das 
Geschick  mir  güuslig,  nicht  ungünstig  fallen“;  und  dieser  San 
ist  wenigstens  vemüufüg , wenn  auch  der  Gegensatz  nicht  akr 
ungünstig  ziemlich  matt  und  entbehrlich  ist.  Indess  darf  min 
auch  hier  noch  an  der  sprachlichen  Richtigkeit  der  Worte  zwei- 
feln, weil  in  einem  solchen  Gegensätze  für  haud  adversa  jeden- 
falls non  adversa  oder  «ec  adversa  geschrieben  werden  musste 
Alles  aber  wird  richtig,  wenn  mau  die  Kommata  vor  und  nach 
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haurl  adversa  streicht,  die  Worte  construirt:  tantum  fortuna 

secunda  cadat  haud  adversa , und  übersetzt : „möge  nur  das  giin-  • 
stige  Geschick  (d.  i.  welches  ich  jetzt  für  günstig  anselie  und 
günstig  hoffe)  nicht  ungünstig  fallen.“  Von  mehreren  andern 
heachtung8werthen  Verbcsserungsvorschlägcn  erwähnt  Itec.  zu- 
letzt noch,  dass  Aen.  XI.  743.  direptvm  statt  dereplum , sowie  > 
Aen.  I.  211.  diripiunl  statt  deripiunt  geschrieben  ist,  und  dass 
Voss  auch  an  mehreren  andern  Stellen  ein  mit  dis  oder  di  zu- 
sammengesetztes Verbum  zuriiekrufen  will,  wo  alle  neuen  Aus-  , 
gaben  ein  Compositum  mit  de  haben.  Ein  Grund  dafür  ist  frei- 
lich nirgends  angegeben;  allein  aus  der  zu  Georg.  II.  8.  gegebe- 
nen Anmerkung  sieht  man,  dass  Voss  der  Präposition  dis  nicht 
blos  die  Bedeutung  der  Zcrthcilung,  sondern  auch  die  der  Ab- 
sonderung beilegt.  Da  nun  aber  in  sehr  vielen  Stellen  des  Vir- 
gil die  guten  Handschriften  entschieden  ein  Compositum  mit  dis 
bieten,  wo  in  den  Ausgaben  ein  mit  de  zusammengesetztes  Ver- 
bum steht  und  für  unbedingt  nöthig  erachtet  wird;  so  kann  der 
Vossische  Versuch  allerdings  zu  weiterer  Untersuchung  führen. 
Durch  dieselbe  aber  dürfte  sich  hcrausstellen , dass  die  Präpo- 
sition di  ebenso  wie  de  das  Bewegen  von  einem  Orte  weg  bedeu- 
tet, aber  dass  in  de  nicht  blos  das  Wegkommen  vom  Orte,  son- 
dern auch  das  Hinkommen  zu  einem  andern  ausgedrückt  ist,  wäh- 
rend di  nur  das  Lostrennen  bezeichnet  und  den  Ort , wohin  das 
Losgetrennte  kommt,  nicht  beachtet.  Weil  sich  nun  ein  Gegen- 
stand von  einem  Orte  im  Ganzen  oder  auch  zcrtheilt  wegbewegen 
kann;  darum  bedeuten  alle  mit  di  zusammengesetzten  Wörter 
entweder  ein  Zertrennen  oder  auch  blos  ein  Lostrennen , die  mit 
de  zusammengesetzten  aber  ein  Fortbewegen  zu  einem  andern 
Orte  hin.  Hält  man  dies  fest,  so  wird  man  in  allen  altlateini- 
schen Schriftstellern  eine  Menge  von  Stellen,  welche  man  bisher 
gegen  das  Zeugniss  der  Handschriften  verändern  musste,  gar 
nicht  weiter  austössig  finden,  und  namentlich  im  Virgil  kann 
man,  soviel  llecensent  weiss,  in  allen  Stellen  bei  der  Lesart  der 
guten  Codices  stehen  bleiben.  So  hat,  um  nur  Einiges  zu  er- 
wähnen, kein  Hörner  direnire  gesagt,  weil  in  dem  Worte  jeder- 
zeit das  an  einen  andern  Ort  Gelangen,  devenire , enthalten  ist; 
aber  das  Weggehen  von  einem  Freunde,  den  man  eben  blos  ver- 
lassen will,  ist  digredi  und  discedere.  vgl.  Aen.  V.  650.,  VI. 
545. , VIII.  168.  Dagegen  steht  Aen.  V.  551.  decedere  circo , 
weil  das  Volk  Weggehen  und  sich  anderswohin  begeben  soll,  und 
Vf.  508.  ist  der  aus  dem  Vatcrlande  Entweichende  ein  decedens , 
weil  er  in  ein  anderes  Land  will.  Die  wildgewordenen  Pferde 
Georg.  III.  277.  diffugiunt , weil  sic  ohne  Zweck  fortlaufen,  und 
eben  so  Aen.  II.  399.  die  Danaer,  welche  dem  Schwerte  der 
Griechen  entfliehen  wollen.  Darum  kann  man  auch  Aon.  VII. 
675.  mit  dem  Cod.  Med.  lesen:  Discendnnt  Centauri,  wenn 
nämlich  der  Dichter  blos  sagen  will:  „sic  entsteigen  (verlassen) 
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dem  Berge“,  ohne  iu  sagen,  wohin  sie  gehen.  Aen.  V.  581. 
s'nd  chori  deilucti , welche  tanzend  Ton  einem  Orte  zum  andern 
gekommen  sind  (ihren  ersten  Platz  verlassen  haben),  und  Aen. 
111.  419.  urbes  deductae  Städte , welche  von  Italien  nach  Sicilien 
hiuübergerückt  sind,  obschoii  dort  vielleicht  diductae , l otge- 
rissene , das  Richtige  ist.  So  ist  dimiltere  blos  forlschkken 
Aen.  n.  398.,  V.  692.,  29.,  VI.  455.,  L 571.,  X.  46.;  aber  de- 
mittere  irgendwohinschicken.  Deripere  und  det rohere  sagt 
man  von  dem , welcher  irgend  etwas  herab  und  zu  Boden  rebst, 
oder  z.  B.  dem  Feinde  die  Waffen  auszicht,  um  sic  in  seinen 
Besitz  zu  bringen;  aber  diripere  vom  Ausziehen  der  Fußbeklei- 
dung Georg.  II.  8.,  vom  Abziehen  des  Felles  bei  geschlachtetem 
Vieh  Aen.  I.  211.,  vom  Ablösen  des  Taues,  womit  das  Schiff  an- 
gebunden ist,  Aen.  III.  267.  und  IV.  593.,  weil  es  in  allen  die- 
sen Dingen  nur  auf  das  Ablösen  und  Fortschaffen  von  einem 
Orte  ankommt.  Diligere  ist  das  rechte  Wrort  vom  Wählen  der 
Freunde,  weil  man  diese  zwar  aus  der  Menge  wählt,  aber  übri- 
gens in  ihren  Lebensverhältnissen  lässt ; aber  deligere  vom  Solda- 
ten, der  nicht  blos  ansgewählt,  sondern  auch  in  ein  anderes Le- 
bensverhälluiss  gebracht  wird.  Die  weitere  Auseinandersetzung 
des  Gegenstandes  unterlassen  wir  hier , da  schon  das  Gegebene 
genugsam  andeuten  wird , in  wie  vielen  Stellen  Composita  mit  de 
ganz  falscher  Weise  in  die  Gedichte  des  Virgil  eingeschwänt 
worden  sind,  und  nach  den  Handschriften  in  Composita  mit  di 
verwandelt  werden  müssen. 

Es  wird  aus  den  gemachten  Mittheilungen  hinlänglich  klar 
sein , dass  in  den  Vossischen  Anmerkungen  zur  Aeneis  zwar  Man- 
theriei  steht,  was  wir  in  unserer  Zeit  entbehren  können  oder 
wenigstens  besser  begründet  verlangen ; dass  sie  aber  ebenso  is 
einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Stellen  den  durch  Ileyne  herbei- 
geführten kritisch -exegetischen  Standpunkt  des  Gedichts  verbes- 
sern und  erweitern , und  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  entbal 
teil , welche  auch  nach  den  neusten  Leistungen  immer  noch  rou 
Wichtigkeit  sind.  Ja  es  würde  sich  der  W ertli  derselben  jedea 
falls  noch  höher  hcraugstcllen , wenn  sie  nicht  als  blosse  Margi- 
nalien ein  so  aphoristisches  und  zerrissenes  Gepräge  hätten,  so 
dass  sie  sich  als  Einzelheiten , welche  theilweise  noch  dazu  erü 
besonders  bewiesen  sein  wollen,  zu  sehr  verlieren,  und  ke»e 
durchgreifende  und  allgemeine  Verbesserung  und  Steigerung  der 
Heyneschen  Kritik  und  Exegese  gewähren.  Nach  diesem  letzten 
Ziele  hat  iu  der  neuern  Zeit  zuerst  der  ausgezeichnete  Keaaer 
der  römischen  Dichter,  Hr.  Rector  und  Prof.  Aug.  Weicherl. 
mit  wesentlichem  Erfolge  gestrebt,  indem  er  durch  die  Disser 
totio  de  versibus  aliquot  P.  Firgilii  Mar.  et  C.  FaL  Fla  cd  «- 
juria  suspeclis , die  seiuer  Ausgabe  von  C.  Fal.  Flacci  Arg«- 
nauticon  liber  octuctts  [Meissen  1818.  8.]  angchängt  ist,  zbctm 
der  Heyuescheu  Manie  entgegentrat,  überall  in  den  Virgiliseb« 
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Gedichten,  vornehmlich  in  der  Aeneis,  unlichte  Verse  und  grosse 
Interpolationen  finden  zu  wollen.  Es  ist  das  geringste  Verdienst 
dieser  längst  bekannten  und  hier  nicht  specicller  zu  chnraktcri- 
sirenden  Abhandlung , dass  in  ihr  eine  ansehnliche  Zahl  Virgili- 
sclier  Verse,  welche  Heyne  und  Andere  verdächtigt  hatten,  in 
Schutz  genommen  und  oft  glänzend  gerechtfertigt  sind ; vielmehr 
besteht  ihr  Ilauptverdienst  darin,  dass  die  vertheidigten  Verse 
unter  gewisse  allgemeine  Rubriken  zusammcngestellt  und  durch 
deren  Vergleichung  unter  einander  oder  mit  ähnlichen  Erschei- 
nungen anderer  Stellen  und  Dichter  eine  Anzahl  allgemeiner  poe- 
tisch-rhetorischer und  stilistischer  Gesetze  und  Eigent  hümiieh- 
keiten  der  alten  Dichtersprache  abstrahirt  sind,  welche,  wenn 
auch  einzeln  schon  früher  bemerkt,  doch  nirgends  so  überzeu- 
gend und  klar  erörtert  waren.  Es  ist  zu  bedauern , dass  diese 
Betrachtungsweise  der  alten  Dichter  seitdem  nur  von  Einzelnen 
in  Einzelheiten  fortgesetzt  und  nicht  fleissiger  vorgenommen 
worden  ist;  denn  sie  würde  unsere  Einsicht  in  die  Art  und  Weise, 
wie  die  alten  Dichter  den  Stoff  zu  ihren  Gedichten  formten,  er- 
weiterten und  ausschmückten,  in  hohem  Grade  vervollkommnet 
und  wahrscheinlich  noch  glänzendere  Resultate  gebracht  haben, 
als  durch  ähnliche  Untersuchungen  für  die  deutschen  Gedichte 
des  Mittelalters  gewonnen  sind.  Jedenfalls  hätten  sie  dazu  ge- 
dient, gewissen  verkehrten  Richtungen  neuerer  Kritiker , z.  R. 
der  durch  Hofman -Peerlkamp  vorgenommenen  Castration  des 
lloraz,  hemmend  in  den  Weg  zu  treten.  Zum  Belege  möge  hier 
nur  eine  Stelle  aus  Virg.  Georg.  I.  406.  ff.  dienen,  woReiske  vier 
Verse  für  unäclit  erklärt  hatte,  weil  sie  in  der  Oiris  wiederkeh- 
ren und  eine  zum  Fortgange  des  Gedichts  unnöthige  Erzählung 
von  der  Fabel  der  Scylla  enthalten,  also  nach  gewöhnlicher  An- 
sicht wie  eine  Grammatiker -Ergänzung  aussehen.  Dass  wenig- 
stens nach  dieser  Argumentation  von  Peerlkamp  u.  A.  nicht  wenig 
Stellen  im  Horaz  verdächtigt  worden  sind , ist  bekannt,  .vgl. 
NJbb.  XX.  S.  232.  Indess  zeigt  die  sorgfältigere  Betrachtung, 
dass  es  eine  eigenthiimliche  Richtung  der  römischeu  Dichter  und 
vor  Allen  des  lloraz  ist,  bei  Erwähnung  von  Mythen  und  Sagen 
oder  bei  Anführung  geschichtlicher  Ereignisse  und  geographi- 
scher Namen  gern  und  häufig  ausführlichere  Nachrichten  über 
den  erwähnten  Gegenstand  in  das  Gedicht  beiläufig  und  wohl 
selbst  in  der  Weise  einzuweben,  dass  nach  unserra  Geschmack 
die  Hauptidec  und  der  Faden  des  Gedichts  störend  “zerrissen 
wird.  Allein  nicht  blos  mythische  und  geschichtliche  Nachrich- 
ten, solidem  auch  allerlei  andere  allgemeine  Betrachtungen  und 
Sentenzen  werden  in  der  angegebenen  Weise  eingewebt,  und  cs 
lassen  sich  aus  Virgil  die  von  Jahn  zu  der  angeführten  Stelle  der 
Georgien  nachgewiesenen  Stellen  leicht  vermehren.  Die  Erschei- 
nung dieser  beiläufigen  Erw  eiterungen  ist  seit  Euripides  und  noch 
mehr  seit  deu  Alexandrinischcn  Dichtem  in  der  alten  Poesie 
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vorhanden,  und  von  den  Römern  nicht  blos  nachgeahmt,  sondern 
mit  einer  gewiesen  Vorliebe  gepflegt  worden,  nm  sich  den  Schein 
von  Gelehrsamkeit  zu  geben  und  den  Ehrennamen  docti  poetae 
zu  verdienen.  Weichert  hat  diese  Richtung  der  alten  Poesie  nur 
in  Bezug  auf  die  in  Virgils  Aeneis  öfters  vorkommende  etymolo- 
gisirende  Namen -Erklärung  (z.  B.  Aen.  I.  109.  268.  53Ö  etc.) 
besprochen.  Von  anderen  und  durchgreifenderen  Erörterungen 
ähnlicher  Art,  die  er  angesteilt,  heben  wir  hier  nur  die  Unter- 
suchung über  die  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes  in 
kurzen  Zwischenräumen  hervor,  weil  sie  neuerdings  von  H.  Pat- 
damus  in  der  zu  Greifswald  1836  hcrausgegebenen  und  in  der 
Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1838  Nr.  149 — 152 
wieder  abgedruckten  Abhandlung  üe  repetilione  tocum  in  ser- 
mone  Graeco  ac  Lalino  neu  aufgenommen  und  weiter  erörtert 
worden  ist.  Ilr.  Prof.  Weichert  hatte  vermöge  der  damaligen 
Zeitausichten , nach  denen  man  dergleichen  Wiederholungen  xa 
corrigiren  pflegte , den  vorherrschenden  Zweck , das  häufige  Er- 
scheinen derselben  in  den  alten  Schriftstellern  nachm  weisen, 
und  theilte  sie  nur  nebenbei  in  gewisse  Hauptclassen  ab.  Hr. 
Prof.  Paldamus  aber  fand  jene  Ansicht  bereits  beseitigt,  und  ging 
daher  in  seiner  Erörterung  mehr  auf  die  Untersuchung  des  We- 
sens und  der  Bedeutung  dieser  Wiederholungen  ein.  Ueber  den 
allgemeinen  Werth  seiner  allerdings  recht  verdienstlichen  Ab- 
handlung hat  sich  Rec.  bereits  in  den  NJbb.  XVlil.  S.  343  ff.  er- 
klärt, muss  aber  auch  hier  wiederholen,  dass  Hr.  P.  seiner  Er- 
örterung den  wesentlich  eingreifenden  Nutzen  für  das  bessere 
Verständnis  der  alten  Schriftsteller  dadurch  entzogen  hat,  weil 
er  die  verschiedenen  Arten  solcher  Wiederholungen  nicht  nach 
ihren  verschiedenartigen  Formen  und  grammatisch -rhetorischen 
Bildungen,  sondern  vielmehr  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  and 
ihrem  stilistischen  Werthe  betrachtet,  und  bei  dieser  Betrach- 
tung, welche  allerdings  das  Endziel  der  Untersuchung  sein  muss, 
das  Verschiedenartige  zusammenmengt  und  Form  und  Bildungs- 
gang der  einzelnen  Gattungen  nicht  deutlich  erkennen  lässt.  Ob- 
gleich er  also  die  Gedichte  des  Virgil  ziemlich  fleissig  berück- 
sichtigt hat,  so  ist  doch  dadurch  etwas  Durchgreifendes  nicht 
gewonnen , sondern  die  Sache  erwartet  noch  ihre  weitere  Erle- 
digung. Dazu  wird  nöthig  sein , dass  man  zunächst  die  rein  oder 
doch  vorherrschend  grammatischen  und  sprachlich  nothwendigen 
Wiederholungen  (wie  z.  B.  Aen.  X.  360.  Trojanae  ncies  aciet- 
que  Latinae , die  Schlachtreihcn  der  Troer  und  die  der  Latei- 
ner, die  Tlieiiuiigswörtcr  pars  — pars,  alii  — alii , die  Wieder- 
holungen nach  Parenthesen  etc.)  von  den  rhetorischen  scheidet, 
und  von  den  letztem  wiederum  die  einzelnen  Arten  sorgfältig  und 
durch  alle  ihre  Abstufungen  untersucht . demnach  z.  B.  die  ver- 
schiedenen Ulussen  der  blos  zur  emphatischen  Steigerung  des 
Satzes  dienenden  Anaphora , Epizctuis  und  Epiphora  von  den- 
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jenigen  Wiederholungen  trennt,  in  denen  eine  Zertheilung  oder 
eine  Erweiterung  des  Wortes,  Erklärungen  oder  Gegensätze  uud 
andere  Ursachen  jlire  Entstehung  bewirkt  haben  und  ihr  wieder 
mehr  den  Anschein  einer  grammatischen  Nothwendigkeit  geben, 
oder  in  denen  Nachahmung  der  altepischen  Redseligkeit  (z.  B. 
die  Wiederholung  des  Sprach 's  nach  einer  eingewebten  Rede), 
Concinnität  der  Satzglieder,  Wortassonanzen  und  ähnliche  Ver- 
schönerungsbestrebungen  die  Veranlassung  sind.  Dabei  ist  die 
Form,  welche  sich  vornehmlich  in  der  Wortstellung  offenbart, 
überall  genau  und  um  so  mehr  zu  beachten,  weil  die  der  ganzen 
römischen  Literatur  eigentliiimliche  rhetorische  Richtung  diese 
Wiederholungen  in  der  Form  auch  da  noch  vielfach  unterschei- 
det, wo  sie  in  der  Bedeutung  nicht  mehr  wesentlich  von  einan- 
der abweichen,  und  weil  nur  auf  diesen)  Wege  die  grosse  Zahl 
der  vermeintlichen  Nacblässigkeits-  Wiederholungen  als  absicht- 
liche sich  erkennen  lassen  und  an  die  oder  jene  allgemeine  Art 
sich  anlehnen.  Nächstdem  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
die  Dichtersprache  in  diesen  Dingen  zwar  viel  mit  der  der  Red- 
ner gemein  hat,  aber  doch  selbst  in  diesen  Zusammenstimmun- 
gen wieder  besondere  Verschiedenheiten  und  Veränderungen 
der  Form  erstrebt,  sowie  dass  die  Ilinueigung  zu  solchen  Wie- 
derholungen bei  jedem  Dichter  verschieden  ist,  und  namentlich 
auch  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  und  mit  dem  Ueberhand- 
nehmen  des  Rhetorisirens  wächst , daher  bei  Ovid  ganz  anders 
erscheint,  als  bei  VirgiJ,  und  bei  diesem  wieder  viel  reicher  ist, 
als  bei  dem  Lyriker  Horaz  oder  bei  dem  gemüthlichen  Tibull. 
Zieles  davon  ist  schon  von  den  alten  Rhetoren  erforscht,  er- 
scheint nur  aber  dort  gewöhnlich  zu  sehr  als  todter  Schematis- 
mus, dem  die  gegenwärtig  erwachte  bessere  Sprachforschung  erst 
Leben  und  Bedeutung  zu  geben  hat.  Was  man  überhaupt  aus 
solchen  Untersuchungen  und  aus  scheinbar  geringfügigen  Sprach- 
imheinungen,  sobald  sie  verständig  angegriffen  werden,  ma- 
chen kann,  hat  der  Prof.  Weichert  durch  eine  zweite  auf  Vir- 
gil bezügliche  Abhandlung,  die  Commentatio  I.  de  Versu  poe- 
tarum  epicorum  hypermetro  [Grimma  1819]  bewiesen,  durch 
welche  eine  scharfe  und  bestimmte  Feststellung  der  Gesetze, 
nach  welchen  die  römischen  Dichter  jene  Verse  gemacht  haben, 
gewonnen  und  nebenbei  die  allein  richtige  Lesung  der  Verse 
Georg.  II.  69.  und  III.  449.  gefunden  worden  ist. 

Die  wichtigsten  Resultate,  welche  durch  Weichert  in  jenen 
beiden  Abhandlungen  für  Virgil  gewonnen  waren,  benutzte  Re- 
eensent  in  der  kleinen  Ausgabe  des  Virgil,  welche  er  1825  in 
Leipzig  bei  Teubner  herausgab , und  suchte  auch  noch  einiges 
Andere  zur  bessern  Behandlung  des  Dichters  beantragen.  Je- 
doch gestatteten  Plan  und  Zweck  dieser  Ausgabe,  die  nur  einen 
oorrecten  und  wohlfeilen  Text  für  den  Schulgebrauch  liefern 
sollte,  uud  nur  beiläufig  einige  Anmerkungen  enthalten  durfte. 
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kein  durchgreifendes  Eingehen  auf  eine  neue  kritische  und  eie- 
getische  Behandlung  des  Dichters.  Durchgreifend  wurde  eine 
einfachere  und  zweckmässigere  Intcrpunction  des  Textes  erstrebt, 
wie  sie  schon  von  Wunderlich  begonnen , aber  nicht  folgerichtig 
durchgeführt  war,  und  wenn  durch  dieselbe  zunächst  auch  nur 
eine  leichtere  Uebersichtlichkeit  der  Sätze  und  ein  gleichmäßi- 
gerer Gebrauch  der  Interpunctionszeichen  erreicht  werden  sollte, 
so  sind  durch  sie  doch  nach  dem  Urtheil  von  Thiel  {V orr.  S. 
XIX.)  auch  eine  Anzahl  von  Stellen  dem  Sinne  nach  zweckmäs- 
sig, ja  oft  überraschend  verbessert  worden.  Nächstdem  wurde 
in  dieser  Ausgabe  der  Versuch  gemacht,  die  bis  dahin  geübte 
subjective  und  ästhetische  Kritik  des  Textes  zu  verbannen  und 
eine  mehr  diplomatische  Basis  desselben  zu  gewinnen,  d.  b.  die 
Lesarten  der  bessern  Handschriften  überall  in  den  Text  zurücl- 
zuführen , wo  nicht  Grammatik  und  Logik,  oder  mit  andern  Wor- 
ten Sinn  und  Sprachgebrauch,  ein  Abweichen  von  denselben  ge- 
boten. Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Text  bat  der  kleinen 
Ausgabe  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Art  von  Anseho  ver- 
schafft und  drei  spätere  Herausgeber  des  Virgil,  Dorp  h,  We- 
ber und  Thiel,  Veranlagst,  diesen  Text  in  ihren  Ausgaben  zu 
wiederholen.  Indess  fehlt  demselben  freilich  noch  Mancherlei,  um 
für  eine  zureichende  Textesreccnsion  zu  gelten.  Zunächst  näm- 
lich hat  der  Herausgeber  mit  zu  grosser  Zuversicht  auf  die  Yt- 
riantenangaben  Heyne’ s gebaut  und  die  frühem  kritischen  Aus- 
gaben zu  wenig  beachtet ; demnach  manche  Lesart  für  diploma- 
tisch begründet  angesehen,  welche  es  keineswegs  ist,  sowie  ia 
der  Schätzung  der  Handschriften  kein  recht  sicheres  Resultat  ge- 
wonnen , und  namentlich  in  der  Abwägung  des  Werthes  derme- 
diceischen  Und  der  römischen  Handschrift  eine  irrige  Meiaoog 
aufgefasst.  Ausserdem  hat  er  nicht  immer  den  Muth  gehabt, 
von  Heyne’s  Text  überall  abzugehen , wo  das  Ansehen  der  Hand- 
schriften es  gebot,  und  darum  sind  mehrere  verwerfliche  Lesar- 
ten stehen  geblieben;  von  andern  ist  zwar  die  Verbesserung  in 
deu  Anmerkungen  angegeben,  aber  doch  nicht  in  den  Text  ge- 
setzt. Diese  Anmerkungen  selbst  aber  haben  in  Folge  der  von 
dem  Herausgeber  eingeschlageuen  kritischen  Richtung  eine  vor- 
herrschend kritische  Gestaltung  erhalten , und  beschäftigen  sich 
vornehmlich  mit  Abweisung  irriger  Meinungen  der  früheren  Her- 
ausgeber^ während  sie  für  den  Zweck  der  Ausgabe  vielmehr  hät- 
ten erklärend  sein  sollen.  Und  weil  übrigens  manche  der  dort 
bekämpften  Meinungen  seitdem  von  selbst  sich  antiquirt  haben, 
so  haben  auch  die  darauf  bezüglichen  Erörterungen  ihren  Werth 
verloren  und  werden  in  einer  neuen  Bearbeitung  des  Bachs  su 
streichen  sein.  vgl.  die  Beurtheilung  des  Buchs  in  der  Darmstid- 
ter  Schulzeit.  1826.  Abth.  2.  LB1.  33  u.  34.  und  in  d.  Jen.  Lite- 
rat. - Zeit.  1827.  EB1.  97. 
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Dorphs  Ausgabe  des  Virgil  ist  in  unsern  Jahrbüchern  schon 
früher  (1^29.  Bd.  XI.  S.  371  ff. , vgl,  Dansk  Literatur  Tidciide 
1830  Nr.  14.)  gewürdigt  worden,  und  hat,  abgesehen  von  der 
mitgelheilten  Collation  einiger  nicht  besonders  wichtigen  Hand- 
schriften, überhaupt  au  wenig  Selbstständigkeit,  a Is  dass  sie  bei 
der  gegenwärtigen  Erörterung  sehr  in  Betracht  kommen  könnte. 
Dagegen  ist  allerdings  des  von  Weber  herausgegebeucn  Corpus 
poetarum  noch  kurz  zu  gedenken , weil  dasselbe  bisher  in  un- 
sern Jbb.  unbeachtet  geblieben  ist.  Die  für  dieses  Werk  ge- 
stellte Aufgabe  war  nur,  eine  Sammlung  aller  lateinischen  Dich- 
ter, mit  Ausnahme  der  dramatischen  Dichtungen  und  der  Frag- 
mente, in  einem  Bande  und  ungefähr  in  derselben  Weise  zu  lie- 
fern, wie  es  kurz  vorher  durch  die  Poelae  Latin»  veteres , Flo- 
rentiae  typis  Moiini  ad  signum  Dantis,  1827  ff.  8.,  und  durch 
das  Corpus  Poetarum  Latinorum,  edidit  Guil.  Sidney  Wal- 
ker, Londini  apud  J.  Dunkan,  1828.  8.,  geschehen  war.  Es 
liegt  in  dem  Wesen  einer  solchen  Sammlung,  dass  man  von  dem 
Herausgeber  nicht  grosse  Leistungen  für  die  einzelnen  Dichter 
erwartet,  sondern  schon  befriedigt  ist,  wenn  die  Sammlung  mög- 
lichst vollständig  alle  Dichter  umfasst,  von  jedem  einen  möglichst 
guten  Text  nach  irgend  einer  gangbaren  Ausgabe  liefert,  und 
durch  anständige  typographische  Ausstattung  und  CorrCctheit 
sich  empßehlt.  Die  genannten  drei  Sammlungen  haben  insge- 
sammt  nach  diesem  Ziele  mit  gutem  Erfolg  gestrebt , aber  frei- 
lich auch  alle  drei  mehrere  grössere  und  kleinere  Gedichte  weg- 
gclassen , welche  man  in  ihuen  mit  Recht  suchen  darf.  L übri- 
gens hat  gewiss  Hr.  Weber  unter  allen  drei  Herausgebern  die 
Aufgabe  am  bestengelöst,  und  überhaupt  schon  das  höhere  Ziel 
«ich  gesteckt,  dass  er  seine  Sammlung  nicht  blos,  wie  die  beiden 
andern,  für  Dilettanten,  sondern  zugleich  für  Gelehrte  von  Fach 
und  für  junge  Studiosen  bestimmt,  und  ihr  eben  darum  einen  ho- 
hem wissenschaftlichen  Werth  zu  geben  gesucht  hat.  Zn  die- 
sem Zwecke  hat  er  die  einzelnen  Dichter  und  Gedichte  mit  Sorg- 
falt immer  nach  der  neusten  oder  besten  Tcxtesreceusiou  abdru- 
cken  lassen,  und  so  zunächst  wenigstens  relativ  gute  Texte  ge- 
liefert, wenn  auch  der  Uebelstand  nicht  zu  beseitigen  war,  dass 
die  Textcsrecensionen  nicht  blos  der  einzelnen  Dichter,  sondern 
selbst  bisweilen  der  einzelnen  Werke  eines  und  desselben  Dich- 
ters nach  ganz  verschiedenen  kritischen  Principicn  gemacht  sind. 
Um  jedoch  auch  etwas  Eigenes  für  die  Texteskritik  zu  thun,  hat 
er  gewöhnlich  neben  der  Ausgabe,  nach  welcher  der  Text  abge- 
druckt ist,  noch  andere  gute  und  kritisch  wichtige  Ausgaben  be- 
nutzt, mit  ihrer  Hülfe  die  zu  den  einzelnen  Schriftstellern  vor- 
handenen besten  Handschriften  zu  ermitteln  gesucht,  und  darnach 
nun  in  solchen  Stellen,  wo  der  abzudruckende  Text  anstössig 
war,  denselben  verändert  und  verbessert.  Das  Princip,  wonach 
er  in  solchen  Fällen  verfuhr,  ist  mit  folgenden  Worten  angege- 
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beu : „Cum  ea  editione,  quam  sequi  praecipue  in  unoquoque 

poeta  rei  carmine  constituendo  decreveram , ceteras , quanim  in 
co  negotio  utilitas  esse  poterat,  comparavi,.  in  locis  ambiguis  di- 
versitatem  lectionis  religiöse  expendi , postremo  considentis  au* 
ctoritate  codicum , linguac  legibus,  explicalionis  faciiitate,  ve- 
nustate  denique  poetica  adoptavi  id , quod  poetam  scripsisse  ma- 
xime  erat  similitudo  veri.  Qua  in  re  vitare  studui,  quod  pluri- 
mis  olim  interpretibus  veterum  novimus  accidissc,  nt  non,  quid 
ex  cogitatione  poetae  pulchrum  deberet  videri,  sed  quid  ipsi  ha- 
berent  pulchrum,  requirerent.“  Dass  auf  diesem  Wege  etwas 
Durchgreifendes,  und  namentlich  Einheit  in  der  kritischen  Be- 
handlung nicht  erreicht  werden  konnte,  liegt  am  Tage;  indess 
war  dies  in  einer  Ausgabe , in  welcher  zunächst  doch  nur  ein  les- 
barer Text  geliefert  werden  sollte,  nicht  so  dringend  nölhig, 
und  gewiss  ist  es , dass  Hr.  W.  eine  Anzahl  Verbesscrungsvor- 
schläge  gemacht  hat,  welche  wenigstens  geschmackToll  sind  und 
gut  zum  Sinne  und  Zusammenhänge  der  Stellen  passen,  darum 
auch  weitere  Beachtung  verdienen.  Ob  er  hierbei  aber  nicht 
bisweilen  mehr  nach  Grundsätzen  des  modernen  Geschmacks,  als 
nach  den  strengen  Regeln  der  diplomatischen  Kritik  und  nach 
den  Geschraacksgesetzeii  des  Alterthums  entschieden  habe;  dies 
können  wir  hier  unerörtert  lassen , weil  die  Stellen  der  eigenen 
Textesänderung  auf  das  Ganze  keinen  wesentlichen  Einfluss  üben. 
Sicher  ist,  dass  er  der  modernen  Aesthetik  bei  der  Aufspürung 
von  Interpolationen  2u  sehr  gehuldigt,  und  dabei  zugleich  auch 
den  Fehler  begangen  hat,  dergleichen  vermeintliche  Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich  aus  dem  Text  zu  werfen,  ohne  die 
weggelassenen  Worte  in  den  Anmerkungen  vollständig  aufzufah- 
ren. So  sind  z.  B.  aus  Horazcns  Oden  die  Verse  Od.  Hl.  4.  69 
— 72.,  III.  11.  17  — 20.,  DI.  17.  2—^5.,  IV.  4.  18.  (die  Worte 
<juibu8  mos  tinde  deductus  — nec  scire  fus  est  omnia ) und  IV. 
8.  17.  ohne  Weiteres  herausgeworfen , obschon  die  Handschrif- 
ten einstimmig  für  deren  Beibehaltung  zeugen,  und  Receaseat 
auch  oben  zu  Virg.  Georg.  I.  406.  den  Grund  angedentet  hat, 
warum  dergleichen  Stellen  gerade  ganz  besonders  im  Geschmack 
des  Alterthums  geschrieben  erscheinen.  Ob  Hr.  W.  jenen  Grund 
für  ausreichend  halten  will,  kann  ftiglich  dahin  gestellt  bleiben; 
jedenfalls  aber  darf  der  behutsame  Kritiker  keine  Stelle  de*  Al- 
terthums für  Interpolation  ansehen,  welche  er  blos  au«  Ge- 
schmacksgrnndsätzen,  und  nicht  aus  entschiedenen  und  klares 
Zeugnissen  der  Handschriften  und  anderer  diplomatischer  Quel 
len  oder  aus  unabweisbaren  Sprach-  und  Denkfehlern  verdammen 
muss.  Ja,  wenn  ltec.  nicht  sehr  irrt,  so  ist  gerade  in  Ausgaben  für 
Dilettanten  diese  Behutsamkeit  ganz  besonders  nöthig,  weil  eben 
solche  Stellen  meistentheils  ganz  besonders  dazu  geeignet 
sind,  dass  sie  sich  ein  eigenes  Urtheil  über  das  Abweichende  des 
antiken  Geschmacks  von  dem  unsrigen  bilden  köuneu.  Immerbia 
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mag  der  Herausgeber  übrigens  in  solchen  Stellen  darauf  auf- 
merksam machen , dass  sie  seinem  oder  Anderer  Gesclimacke 
nicht  Zusagen.  lind  dies  konnte  Hr.  W.  um  so  leichter,  da  er 
dem  Texte  überall  kurze  Aumerkungen  beigefügt  hat , in  denen 
er  theils  abweichende  Lesarten  und  bisweilen  auch  kurze  kriti- 
sche Urtheile,  theils  kurze  Erklärungen  schwierigerstellen,  bis- 
weilen auch  Nachweisungen  von  Nachahmungen  und  Parallelstel- 
len  mittheilt.  Die  Erklärungen  sind  meist  sehr  kurz,  aber  für 
den  Zweck  des  Buchs  vollkommen  angemessen  und  geben  nicht 
grammatische  und  spraclüiclie  Erörterungen,  sondern  kurze  Nach- 
weisungen des  Sinnes  oder  kurze  sachliche  Erläuterungen.  Ihre 
Auswahl  und  Vollständigkeit  ist  freilich  sehr  relativ , und  man- 
che Bemerkungen  möchte  man  für  überflüssig  halten,  während 
umgekehrt  andere,  wahrhaft  schwere  Stellen  unerklärt  geblieben 
sind.  Indessen  ist  allerdings  auch  der  Begriff  von  dem,  was 
schw  er  oder  nicht  schwer  und  was  in  solchen  Fällen  nöthig  oder 
unnöthig  ist,  so  individuell,  dass  cs  unmöglich  ist,  alle  Wün- 
sche zu  befriedigen.  Eigenthiimlich  ist  noch  die  Richtung  des 
Herausgebers,  dass  in  den  vielgelesenen  und  vielbearbeiteten 
Schriftstellern , von  denen  man  leicht  brauchbare  Ausgaben  ha- 
ben kann,  die  Erklärungen  sparsamer,  in  den  weniger  bearbei- 
teten und  in  den  spätem  aber  reichhaltiger  sind.  Ueberdies  hat 
hierbei  auch  die  individuelle  Studienrichtung  des  Verf.  eingewirkt, 
weshalb  z.  B.  die  Erklärungen  zu  Martial  viel  sparsamer  sind, 
als  zu  Juvenal  u.  A.  Geber  die  Variantenauswahl  könnte  man 
am  . meisten  mit  dem  Hrn.  Herausgeber  rechten,  weil  sie  durch- 
aus von  Zufälligkeiten,  z.  B.  von  dem  Gebrauch  oder  Nichtge- 
brauch der  und  jener  Ausgabe,  von  der  hohem  oder  niedern 
Achtung  einzelner  Gelehrten  und  dgl.,  abhängig  ist.  So  sind 
i.  B.  zu  Horaz  Od.  I.  1.  die  Conjecturen  evehere  (Vs.  6.),  tuta 
(Vs.  17.)  und  le  (Vs.  31.),  zum  zweiten  Gedicht  die  drei  Lesar- 
ten palumbis , candenti  und  Marsi  erwähnt,  während  andere 
Varianten,  von  denen  mehrere  viel  wesentlicher  sind,  fehlen. 
Das  Beste  wäre  vielleicht  gewesen,  wenn  Hr.  W.  nur  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  von  ihm  zu  llathe  gezogenen  Ausgaben  und 
die  wesentlichen  Varianten  der  Stellen  angeführt  hätte , wo  er ' 
von  dein  abgedruckten  Texte  selbstständig  abwich,  oder  wo  noch 
augenfällige  kritische  Schwierigkeiten  vorhanden  sind.  Am  we- 
nigsten hätte  er  so  viele  Conjecturen  der  Gelehrten  erwähnen 
sollen,  weil  diese  nach  den  gegenwärtigen  Fortschritten  der  Kri- 
tik nicht  nur  überhaupt  meist  unnöthig  sind,  sondern  weil  auch 
ihre  Erwähnung  selten  einen  Nutzen  gewährt,  sobald  nicht  die 
Gründe,  warum  corrigirt  worden  ist,  zugleich  rnit  angeführt 
werden.  Dies  ist  z.  B.  bei  den  genannten  Lesarten  aus  Horaz 
jnit  den  Conjecturen  evehere , tuta , te  und  Marsi  durchaus  der 
Fall , und  die  meisten  Conjecturen  Bentley’s , welche  Hr.  VV.  zu 
Horaz  absichtlich  recht  fleissig  ausgezogeu  hat,  fallen  in  die- 
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selbe  Kategorie.  Eine  sehr  nützliche  und  sehr  wohl  gelungene 
Zugabe  zum  Buche  aber  sind  die  in  dem  3.  Heft  S.  XIX — LXXX 
mitgethciltcn  Vitae  poctarum,  quorurn  cartniua  cvhibentur , cum 
brevi  notitia  literaria.  Von  jedem  der  aufgenommenen  Dichter 
nämlich  ist  eine  kurze  Biographie  gegeben,  in  welcher  Hr.  W. 
mit  ganz  vorzüglichem  Geschick  die  Hauptmomente  von  dem  Le- 
ben desselben  und  das  Wichtigste  über  die  Abfassungszeit  der 
Gedichte  nach  den  Ansichten  der  bewährtesten  Forscher  und  in 
so  bequemer  Ucbersichtiichkcit  zusammengestellt  hat,  dass  man 
in  wenig  Zeilen  ein  recht  anschauliches  Bild  davon  erhält  und 
oft  noch  nebenbei  über  Einzelheiten  belehrt  wird,  welche  mau 
selbst  in  ausführlichen  Erörterungen  nicht  selten  vermisst.  Die 
daran  gereihte  Notitia  literaria  giebt  nicht  nur  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  besten  Ausgaben  von  der  princeps  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herab,  sondern  bestimmt  auch  gewöhnlich, 
welches  die  zu  den  einzelnen  Gedichten  vorhandenen  besten 
Handschriften  sind. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  bisher  beschriebenen  Beilagen, 
dass  Hr.  W.  für  die  Sammlung  der  lateinischen  Dichter  weit  mehr 
geleistet  hat,  als  man  von  dergleichen  Büchern  gewöhnlicher- 
warten darf,  und  überhaupt  offenbart  sich  in  dem  Ganzen  ein 
glücklicher  Takt  und  eine  klare  Einsicht  in  das  rechte  Wesen  ei- 
nes solchen  Buchs,  welche  sich  auch  da  nicht  verleugnet,  wo 
man  mit  dem  Einzelnen  nicht  ganz  zufrieden  sein  kann.  Ge- 
wöhnlich nämlich  sind  die  vorkommenden  Mängel  von  der  Art, 
dass  sie  in  einem  so  umfassenden  Werke  fast  nothwendig  Vor- 
kommen müssen , d.  h.  dass  es  über  die  Kraft  des  Einzelnen  hin- 
ausgeljt , sie  vollständig  za  vermeiden.  Was  nun  den  Inhalt  der 
ganzen  Sammlung  anlangt,  so  findet  man  in  derselben  S.  1 — 63 
T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  tibri  nach  Forbigers  Texte 
aber  mit  zugezogener  Benutzung  der  Ausgaben  von  Havercamp 
und  Wakefield;  S.  64  — 85  C.  Val.  Catulli  Uber  nach  Silligs 
. Texte,  weil  Lachmauns  Ausgabe  noch  nicht  erschienen  war;  S. 
86  — 190  Publ.  Virgilii  Mar.  Bucolica , Georgica  und  Aerteis 
nach  Jahns  Ausgabe,  mit  Zuziehung  der  Ausgaben  von  Burmann, 
Heyne  und  Voss;  S.  191—260  Q.  Horatii  Fl.  Carmina , Sa- 
iirae  und  Epistolae  ebenfalls  nach  Jahns  Texte  und  mit  Benu- 
tzung der  Bearbeitungen  von  Lambin,  Bcntley,  Vanderbourg, 
Fea,  Heindorf  und  Kirchner;  S.  261  — 278  Albii  Tibulli  Car- 
mina nach  einem  aus  Heyne,  Huschke  und  Bach  zusammenge- 
setzten Texte;  S.  279  — 314  <$.  Aur.  Propertii  Elegiae  nach 
Lachmann’s  älterer  und  uach  Jacobs  Ausgabe  zugleich  mit  Zu- 
ziehung der  Bearbeitung  von  Paldamus;  S.  315  — 594  P.  Ocidii 
Nas.  Carmina  und  zwar  dieHeroiden,  Amoren,  Ars  Amatoria, 
Rcmedia  und  Medicamina  fac.  nach  Jahns  kritischer  Ausgabe, 
die  Halieutica  nach  Burmann,  die  Metamorphosen  nach  dem 
durch  Jahn  verbesserten  Gierigschen  Texte,  die  Fasten  nach 
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Krebs , die  Tristien  nach  Klein , die  Briefe  ans  Pontus  und  Ibis 
nach  Burmann;  S.  595  — 600  Gratii  Fal.  Cynegeticon  nach 
Wernsdorf  mit  Benutzung  von  Burmann’s  Poetis  lat.  minor.;  S. 
601 — 645  M.  Manilii  Astronomien  nach  Bentley’s  Texte,  aber 
mit  Zuziehung  der  Ausgaben  von  Scaliger  und  Stöber,  und  mit 
so  vielen  eigenen  Textesänderungen,  dass  man  es  eine  selbststän- 
dige Textesrecognition  nennen  kann;  S.  646  — 661  Phaedri  fa- 
bulae  Aesopiae  nach  Bentley,  Burmann  und  Schwabe ; 8.  662  — 
671  Calpurnii  Bucolica  nach  Beck  mit  Zuziehung  von  Burmann 
und  Wernsdorf,  neben  denen  für  die  Vita  Calpurnii  noch  Sarpe 
benutzt  ist;  S.  672  — 678  A.  PeraH  Fl.  Satirae  nach  E.  W.  We- 
ber’» Ausgabe  und  mit  Benutzung  von  Casaiibonus,  Reiz  und 
Passow;  S.  679  — 750  M.  Ann.  Lucani  Pharsalia  nach  K.  F. 
Webers  Texte  und  mit  Zuziehung  von  Oudendorp,  Burmaon 
und  Kortte;  S.  751 — 798  C.  Val.  Flacci  Argonautica  nach 
Lünemann's  Text,  aber  mit  Benutzung  der  Ausgabe  von  Burmann 
und  der  hierher  gehörigen  Schriften  von  Weichert;  S.  799  — 

897  C.  Silii  Itat.  Punicu  ebenfalls  nach  Lünemann’s  Text  und 
mit  Zuziehung  der  Ausgaben  von  Drakenborch  und  Ruperti;  S. 

898  — 1029  die  Gedichte  des  P.  Papin.  Stalins , und  zwar  die 
Silven  nach  Markland  und  Hand,  den  ersten  Theil  der  Thebais 
nach  Barth,  die  Thebais  vom  4.  Buch  an  und  die  Achilleis  nach 
Barth  und  Lemaire;  S.  1030  — 1136  die  Gedichte  des  M.  Val. 
Marlialia  nach  Sdtrevel  und  Lemaire;  8.  1137  Sulpiciae  Sati- 
ra  nach  üreiii;  S.  1138  — 1173  D.  Junii  Juvenalis  Satirae 
nich  Ilenniuius,  Ruperti. und  Weber;  8.  1174  — 1188  Q.  Sereni 
Samonici  de  medicina  praecepta  nach  Ackermann;  S.  1189  — 
1191  Af.  Aar.  Olymp.  Nemeaian*  Cynegeticon  nach  Wernsdorf; 
S.  1192  — 1198  üionysii  Catonie  Diaticha  nach  Artzeuius;  8. 
1 199  — 1205  Flavii  Aoiani  fabulae  nach  Canncgieter  und 
Tzschucke;  8.  1206 — 1267  die  Gedichte  des  D.  Magn.  Auso~ 
niua  nach  Tollius ; 8. 1268  — 1359  die  Gedichte  des  Claudius 
Claudianus  nachGesner's  Text  in  der  Panckouckischen Ausgabe; 
8.  1360 — 1366  CI.  Rutil.  Numuntianua  nach  Wernsdorf;  8 
1367  — 1370  Ft.  Merobaudia  carmina  nach  Niebuhr;  8.  1371 
— 1372  Prieciani  Carmen  de  ponderibua  et  menauria  nach 
Endlicher  mit  Zuziehung  von  Burmann  und  Wernsdorf.  Endlich 
folgen  S.  1375 — 1419  in  einem  besondern  Appendix  eine  An- 
zahl kleiner  Gedichte  von  ungewissen  Verfassern,  nämlich  Val. 
Cat.  Dirae  and  Lydia  uach  Putsche  und  Näke,  die  sogenannten 
kleinen  Gedichte  des  Virgil  nach  Jahn  und  Heyne,  die  Conso- 
latio  ad  Liciam  und  Ovidii  Nus  nach  Burmann,  des  Sabinua 
Herolden  nach  Jahn,  die  Priapeia  nach  Anton,  Lucilii  Aetna 
nach  Jacob , Saleii  Basai  Panegyricua , L.  Coel.  Lactantii  Gar- 
men de  Phoeniee  und  Ct.  Claudiani Laudea  Hercutia  nach  Werns- 
dorf. Gebrigens  sind  von  allen  diesen  Gedichten  nur  sehr  we- 
nige ganz  treu  nach  dem  angegebenen  Texte  abgedruckt;  bei  den 
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meisten  hat  der  Hr.  Herausgeber,  auch  ungerechnet  die  ortho- 
graphischen und  Interpunctionsäuderungen,  bald  mehr  bald  we- 
niger eigene  Textesäuderungen  eingewebt.  Das  spccielle  Ver- 
fahren in  den  einzelnen  Gedichten  umständlich  würdigen  zu  wol- 
len , würde  gegenwärtig  schon  darum  zu  spät  sein,  weil  von 
mehrern  seitdem  rjeue  Bearbeitungen  erschienen  sind.  Welcher 
Weg  im  Ganzen  eingeschlagen  sei , das  wird  aus  einer  kurzen 
Charakteristik  der  Ausgabe  des  Virgil  offenbar  werden. 

Die  Vita  Yirgiiii  ist  ein  Auszug  aus  der  vqn  dem  Recensen- 
ten  zu  seiner  Ausgabe  des  Dichters  gelieferten  Introductio  mit 
einiger  Rücksichtnahme  auf  die  Erörterungen  von  Voss,  und  in 
der  Notitia  literaria  wird  auch  über  die  besten  Handschriften  zu- 
meist nach  Heyne’a  Ansichten  verhandelt  und  daher  auch  eine 
zwiefache  Handschriftenfamilie  angenommen.  Eine  Charakteri- 
stik der  Grammatiker  und  Scholiasten  ist  nicht  gegeben,  obgleich 
in  den  Varianten  wiederholt  abweichende  Lesarten  aus  den  Cita- 
ten  des  Seneca , Quintilian , Macrobius , Servius  u.  A.  angeführt 
werden.  Vergessen  ist  auch  die  Charakteristik  der  von  Voss  zu 
den  ländlichen  Gedichten  benutzten  Handschriften,  während  doch 
mehrmals  erwähnt  ist,  dass  derselbe  die  und  jene  Lesart  aus  ih- 
nen in  den  Text  genommen  habe.  Der  Text  der  Gedichte  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  uach  des  Recensenten  Ausgabe  in  der  Weise 
abgedruckt,  dass  Hr.  W.  in  einigen  Stellen  wieder  zu  Voss  und 
Heyne  zurückkehrte,  anderswo  in  den  Anmerkungen  erwähnte, 
wo  dieselben  eine  abweichende  Lesart  verfochten  haben.  Wie 
weit  er  aber  überhaupt  seine  Bestrebungen  ausgedehnt  habe, 
mag  folgender  Auszug  aus  dem  Anfänge  der  Bucolica  zeigen. 
Zu  Eei.  I.  sind  überhaupt  vier  Anmerkungen  gegeben , nämlich 
Vs.  2.  erwähnt,  dass  Quintiiian  für  Silveslrem  aus  Ecl.  VI.  8. 
Agrestem  citirt , Vs.  19.  die  Variante  quis  sil  mit  der  Bemer- 
kung: „Sed  quis  objectum  quaerit,  qui  qualitatem.  Codd.  fere 
ubique  utramque  confundunt.u,  und  Vs.  72.  die  Variante  perdusit 
angeführt,  endlich  in  Vs.  65.  die  Vossische  Conjectur  rapi- 
dum  cretae  veuiemus  Oasen  in  den  Text  genommen  mit  der 
Bemerkung:  „Oxum  hic  dici,  Asiac  fluviutn,  quem  limo  turbi- 
dum  express,  verbis  tradit  Curtlus,  certissimum  fecit  Vo6s.“ 
Die  Schwierigkeiten  des  53.  Verses  sind  unbeachtet  geblieben, 
und  auch  Vs.  62.  ist  an  Ararim  kein  Anstoss  genommen , obgleich 
dieser  Gallische  Fluss  eben  so  leicht  verdächtigt  werden  konnte, 
als  der  kretische  Oases , den  Hr.  W.  zum  kreideführenden 
Osus  gemacht  hat.  Da  dieser  Streit  um  den  Oases  bis  auf  die 
neueste  Zeit  lieruntcrgebt , obgleich  Vibius  Sequester  denselben 
bestimmt  als  Fluss  Cretas  erwähnt  und  er  auch  durch  den  Na- 
men der  ebendaselbst  vorkommenden  Stadt  Oasus  bestätigt 
wird;  so  wollen  wir  hier  nur  erwähnen,  dass  Virgil  unmöglich 
die  aus  Italien  veijagten  Landbewohner  zu  den  Partheru  und 
überhaupt  über  die  Gränzen  des  Römerreichs  hinaus  entweichen 
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lassen  kann,  weil  so  etwas  den  Römern  ganz  undenkbar  war, 
sondern  dass  er  sie  nur  an  die  äussersten  Gränzen  des  Reichs 
verweist.  So  wie  daher  der  Westgränze  Africas  das  nach  Osten 
hin  schliessende  Seythicn  entgegensteht,  so  ist  der  nördlichen 
Insel  Britannia,  welche  man  seit  Julias  Casars  Feldzug  für  ein 
erobertes  Land  ansah,  das  südliche  Creta  entgegengesetzt,  und 
dasselbe  im  Jahr  713,  wo  dieses  Gedicht  geschrieben  ist,  auch 
ganz  mit  Recht  als  Südgränze  bezeichnet,  da  das  drüber  hinang- 
liegende  Aegypten  noch  nicht  zum  Röinerreichc  gehörte.  Ob  die 
Erwähnung  des  unbedeutenden  und  unbekannten  Oaxes  in  dem 
Munde  italischer  Bauern  nicht  zu  gelehrt  sei  — was  man  ge- 
wöhnlich einwendet  — , darnach  darf  man  in  einem  Dichter, 
wie  Virgil,  überhaupt  nicht  fragen;  überdem  aber  konnte  durch 
einen  Zufall  dieser  kleine  Fluss  den  römischen  Bauern  eben  so 
bekannt  sein,  wie  es  etwa  den  unsrigen  die  Berczyna,  der  Ni- 
men  oder  die  Bidassoa  ist.  In  der  2.  Ecloge  steht  bei  Vs.  2.  die 
Anmerkung : „ quod  sperar.  Brunck.  Hoc  esset  nultam  habebat 
spem;  alterum  est  nesciebal,  quid  sibi  esset  sperandum.  Pas- 
sim e verbis  poetarum  hanc  formulam  extruserunt  intpp.  Sic  Ov. 
Met.  XIII.  247.“,  und  weiter  ist  bei  Vs.  5.  u.  11.  das  Wiederkeh- 
ren dieser  Verse  in  der  Ciris  208.  n.  370.  bemerkt,  zu  Vs.  7. 
die'  Variante  cogis , zu  V’s.  20.  die  Interpnnction  pecoris  nivei , 
quam  mit  Verweisung  auf  Ovid.  Met.  XIII.  828. , zu  Vs.  57.  die 
Lesart  concedat  und  zu  Vs.  58.  neben  dem  aufgenommenen  Heu 
heu  die  andere  Schreibart  eheu  erwähnt.  Zur  dritten  Ecloge 
sind  zu  Vs.  10.  26.  75.  80.  und  102.  die  Varianten  tum  (statt  des 
aufgenommenen  tune. ),  vineta  fuit,  si,tudum,  imber , und 
Hi  certe , neque  a . e..  est , vix  oss.  haer. , sowie  zu  Vs.  87.  die 
Parallclstelle  Aen.  IX.  629.  einfach  angeführt;  desgleichen  zu 
Vs.  40.  u.'105.  die  Deutungen  auf  Eudoxus  Gnidius  und  auf 
Coelius  erwähnt,  sowie  zu  Vs.  77.  die  Erklärung  gegeben:  „pro 
frug.  Ambarvalior.  sacro,  quo  castis  esse  conveniebat“ ; ferner 
Vs.  12.  gegen  die  von  Voss  geschützte  Genitivform  Daphnidos 
bemerkt,  dass  man  in  solchen  Dingen  auf  die  Handschriften  hö- 
ren müsse;  Vs.  60.  Ab  Jove  gegen  A Jove  geschützt,  weil  es 
dem  Dichtergebrauch  mehr  entspreche,  und  Musae  für  den  Da- 
tiv erklärt;  zu  Vs.  62.  die  Erklärung  des  et  me  durch  etiam  me 
verworfen , weil  c&  vielmehr  bedeute  contra  me  Phoebus  amat , 
weshalb  auch  in  andern  llandschrifteu  at  me,  wie  umgekehrt  Vs. 
ty>.  in  einigen  Et  mihi,  stehe.  Endlich  hat  sich  Hr.  W.  in  Vs. 
109  f.  verleiten  laäsen,  mit  Voss  zu  schreiben:  Et  cilula  tu 

dignus , et  hie:  at  quisquis  amores  Aut  metuat  dulces,  aut  ex- 
perietur  amaros,  und  bemerkt  in  den  Anmerkungen  über  die  von 
dem  Recenseaten  gegebene  Erklärung:  „Quae  a nonnullis  pro- 
fertur  explicatio  vulgatae:  et  praemio  (vituia)  dignus  est,  qnicum* 
qtte  tarn  praeclare  amoris  aut  doicedinem  aut  amaritudinem  car- 
mine  celebrabit , quoinodo  cum  venustate  Virgilii  concilianda  sit, 
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non  video.“  Rec.  will  nun  zwar  nicht  bestreiten,  dm  Virgil 
den  in  diesen  Versen  enthaltenen  Gedanken  vielleicht  etwas  ge- 
wandter und  gefälliger  hätte  ausdriieken  können;  kann  aber  eine 
so  grosse  Verletzung  der  Redeschönheit  gar  nicht  finden  , wenn 
jemand  sagt:  „Des  Preises  bist  du  uud  jener,  und  überhaupt  je- 
der würdig,  der  künftig  die  Süssigkeit  der  Liebe  fürchten  oder 
ihre  Bitterkeit  versuchen  wird“,  weil  der  ganze  Zusammenhang 
des  Gedichts  augenblicklich  verräth,  dass  Virgil  eigentlich  sagen 
will:  „des  Preises  bist  du  und  jener,  und  überhaupt  jeder  wür- 
dig, der  so,  wie  ihr,  die  Liebe  besingen  wird“,  dass  er  aber  da- 
für mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  von  Mcnalcas  und  Damötas 
vorgetragenen  Lieder  die  Rede  so  wendet:  „des  Preises  bist 
du  und  jener  würdig  und  überhaupt  jeder,  welcher  ebenso  ent- 
weder die  Süssigkeit  der  Liebe  fürchten  oder  ihre  Bitterkeit  ver- 
suchen wird.“  Hätte  der  Dichter  in  diesem  Satze  das  von  uns 
eingeschobene  eben  so  durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt, 
so  wäre  an  der  ganzen  Rede  auch  nicht  der  geringste  Anstoss  zu 
nehmen;  indessen  scheintauch  das  Fehlen  dieses  Vergleichungs- 
wortes  in  solchem  Zusammenhänge,  wie  er  eben  hier  ist,  gar 
nicht  zu  auffallend  zu  sein.  Jedenfalls  aber  bleibt  diese  Erklä- 
rung der  Stelle  immer  noch  leichter,  als  alle  bisher  vorgeschla- 
genen Textesänderungen , und  am  wenigsten  hätte  die  Vossische 
gebilligt  werden  sollen , weil  nach  ihr  das  quisquis  und  das  ex- 
, perietur  völlig  sprachwidrig  werden.  Das  letztere  müsste  dann 
nämlich  heissen;  „er  wird  die  Erfahrung  machen,  er  wird  es 
empfinden“,  während  es  doch  nur  heissen  kann : „er  w ird  den 
Versuch  machen,  wird  es  probiren“;  — denn  hoffentlich  ver- 
sucht Niemand,  die  erstere  Bedeutung  diesem  Worte  aus  den 
Redensarten  experto  credite  (d  i.  ,.dem  der  es  versucht  hat“), 
experientia  („durchs  Versuchen''1)  doctus  und  ätuüichen  zu  vin- 
diciren.  Quisquis  aber  müsste  dann  ebenfalls  für  quisque  ste- 
hen; allein  obschon  Manutius  zu  Cic.  epist.  ad  div.  VI.  1.,  Voss 
im  deutschen  Museum  1786,  I.  S.  24.,  Döring  zu  Catull-  68.  28. 
u.  A.  diese  Bedeutung  haben  nachweisen  wollen,  so  bleibt  sie 
doch  falsch  uud  quisquis  ist  überall  ein  Relativpronomen.  — 
ln  den  folgenden  Eclogen,  sowie  iu  den  Georgiern  und  in  der  Ae- 
neis,  bleibt  der  Umfang  und  der  Inhalt  der  Aumerkungen  den 
bisher  angeführten  gleich,  nur  dass  die  Sinnerklärungen  biswei- 
len etwas  häufiger  werden,  und  unter  den  Lesarten  auch  öfters 
unnöthige  Coujecturen  früherer  Gelehrten  ausgenommen  sind, 
z.  B.  Ecl.  V.  28.  Markland’s  montesque  Jeros  silvasque , V.  85. 
Schräders  ecce  cicuta,  Georg.  1.  418.  Markland's  vices , II.  144. 
Wakefield’s  lala , II.  188.  Schräders  obditus  oder  ttvidus  etc. 
Abweichungen  von  dem  Texte  des  Recensenteu  kommen  in  den 
Eclogen  noch  folgende  vor.  Ecl.  IV.  3.  ist  mit  Voss  sunt  ge- 
schrieben und  angenommen,  dass  die  silvae  ein  Gedicht  höheren 
Stils  bezeichnen , als  die  arbusla  und  myricae.  Iu  dem  Sprach- 
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gebrauche  liegt  das  aber  freilich  nicht,  sondern  arbueta , myricae 
und  silvae  können  insgesammt  nur  ein  Hirtengedicht  bezeichnen, 
vgl.  Ecl.  VI.  2.  und  das  egressus  silvts  in  den  vermeintlichen, 
von  Hm.  W.  stillschweigend  weggelassenen , Anfangsversen  der 
Aeneis.  In  unserer  Stelle  dürfte  daher  kein  anderer  Sinn  liegen 
als  folgender:  „Non  orones  juvant  pastoricia  camiina  ( arbusta  et 
myricae >,  et  si  nihilo  minus  talia  carmina  (st/tas)  canimus,  ea 
certe  digna  sint  consule.“  Ecl.  IV.  52.  ist  richtig  laetantur  ge- 
schrieben, aber  dnreh  die  Bemerkung : „Indicativns  sollemnis  est 
poetbu  schon  darum  nicht  zureichend  vertheidigt , weil  sich  für 
den  Gebrauch  des  Conjnnctivs  in  solchen  Formeln  gewiss  eine 
gleiche  Anzahl  von  Beispielen  aus  den  besten  Dichtem  aafnhren 
lassen.  Vielmehr  hangt  der  Gebrauch  des  Indicativs  davon  ab. 
dass  der  Dichter  das  omnia  laetantur  als  wirkliche  mid  factisclie 
Erscheinung  denkt , ja  nach  dem  vorausgegangenen  Ad  spiee  nu- 
tantem  mundum , wo  in  dem  Objectsaceusativ  natürlich  auch  das 
Factischc  liegt,  so  denken  muss.  Verlangte  aber  umgekehrt  der 
Zusammenhang  der  Stelle,  den  Satz  als  etwas  bk»s  Gedachtes 
nufzufassen : so  würde  der  Conjonctiv  unabweisbar  sein.  Ecl.  Vi. 
10.  ist  statt  leget  mit  Heinsins  und  Voss  ans  einem  Citat  des 
Priscian  leget  vorgezogen;  wogegen  nichts  cinzuwenden  wäre, 
sobald  Hr.  W.  nur  erst  erwiesen  hätte , in  welche»  Fällen  die 
Citate  der  Grammatiker  das  Ansehen  der  Handschriften  iiberwie- 
gen.  Dagegen  hat  der  Hr.  Herausgeber  Ecl.  VI.  74.  mit  dem 
Recensenten  an  der  handschriftlich  am  meisten  begründeten  Les- 
art Quid  loquar  aut  Sryllam  festgehalte»,  und  so  vor  dem 
Sprachfehler  sich  bewahrt,  welchen  Andere  dm- eh  die  Lesart  nt 
Scyllam  in  die  Steile  gebracht  haben.  Wären  nämlich  die  Worte 
Quid  loquar  Worte  des  Silcmts  selbst,  so  hätte  dieser  freilich 
sagen  können:  „Wozn  soll  ich  noch  von  der  Scylla  oder  wohl 
gar  auch  noch  von  dem  Terens  singen  1“  und  das  einmal  ge- 
setzte aut  im  78.  Verse  würde  ganz  richtig  sein.  Allein  da  Si- 
lemis  von  beiden  Fabeln  gesungen  hat,  und  der  Dichter  durch 
diese  Worte  erklärt,  er  wolle  weder  dessen  Gesang  von  der 
Scylla , noch  den  von  dem  Tereus  umständlich  wiederholen ; so 
ist  entweder  ein  zwiefaches  aut  nöthig,  oder  es  muss  im  78. 
Verse  Alqne  ut  geschrieben  werden.  Wer  nämlich  die  Rede  ei- 
nes Andern  w iedcrerzählt,  der  würde  durch  eine  Aensserung,  wie 
die  gegenwärtig  aus  dem  einmal  gesetzten  aut  entstehende, 
„ich  will  nicht  die  von  ihm  begangene  Fabel  der  Scylla,  oder 
wohl  gar  die  des  Tereus,  wiedererzählen“,  einen  scharfen  Ta- 
del gegen  den  Singer  selbst  aussprechen  und  angeben , dass  der 
zweite  Theil  des  Gesanges  zn  unwürdig  sei , als  dass  er  ihn  wie- 
dererzählcn  möge.  Solch’  ein  Urtheil  aber  kann  dem  Virgil  liier 
gar  nicht  beikomraen,  sondern  er  braucht  einfach  die  rhetorische 
Figur  der  Praeteritio.  Den  von  loquar  regierten  Accusativ  Scyt- 
lam  aber,  an  welchem  einige  Erklärer  Ansloss  genommen  und 
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ilin  daher  von  dem  folgenden  ul  narraveril  abhängig  gemacht 
haben,  kann  man  aus  jedem  Lexico»  durch  ähnliche  Beispiele 
rechtfertigen,  und  die  Verbindung  Quid  loquar  Scyllam  ei  ui 
narraveril  etc.  kehrt  Georg.  II.  120.  Quid  referam  nemora  Ae- 
thiopum , veiler aque  ul  depectant  Seres,  und  anderswo  gerade 
bo  wieder.  Mit  minderem  Hechte,  als  in  der  eben  besprochenen 
Stelle,  ist  llr.  W.  Ecl.  VII.  19.  bei  der  auch  von  dem  ltecen- 
senten  angenommenen  Lesart  Musae,  metninisse  volebam  stehen 
geblieben,  weil  abgesehen  davon,  dass  Servius  d eses  volebam 
nur  für  eine  uralte  Correctur , und  volebant  also  für  die  bessere 
Lesart  erklärt , auch  der  Sinn  dieses  volebam  sehr  misslich  ist. 
Kaum  lässt  sich  nämlich  dieses  volebam  metninisse  hier  anders 
übersetzen  als  in  dem  hypothetischen  Sinne:  ich  hülle  gewünscht 
mich  zu  erinnern ; was  aber  offenbar  zum  Zusammenhänge  nicht 
passt,  da  er  sich  ja  wirklich  der  Gedichte  erinnert.  Deshalb  ist 
kaum  zu  bezweifeln , dass  man  mit  der  mediceischen  Handschrift 
das  auch  von  Nonius  und  Arus.  Messus  anerkannte  volebant  her- 
steilen,  und  dasselbe  deuten  muss:  Musae  volebant  (et  efliciebant) 
me  metninisse  alternos  — die  Musen  wollten  und  gaben  daher 
auch,  dass  ich  mich  an  diese  Wechselgesänge  erinnere  und  sie 
jetzt  wieder  vortragen  kann.  “ Etwas  anders  haben  freilich 
Heyne  u A.  diese  Worte  erklärt,  aber  dem  meminisse  eine  Be- 
deutung untergelegt,  die  es  allem  Anschein  nach  nicht  haben 
kann.  Endlich  hat  llr.  W.  Ecl.  VIII  13.  u.  22.  die  Accusativfor- 
men  laurus  und  pinus  mit  Voss  aufgenommen,  was  bei  laurus 
vielleicht  richtig  ist,  obschon  Servius  zu  Ecl.  II.  54.  das  Gegen- 
theil  versichert;  aber  pinus  scheint  wie  myrlus , ornus , t asm 
etc.  von  Virgil  immer  nach  der  zweiten  Declination  flcctirt  wor- 
den zu  sein. 

In  den  vier  Büchern  der  Georgica  und  in  den  sechs  ersten 
Büchern  der  Aeneis  (—  weiter  hat  nämlich  Rec.  das  Buch  nicht 
durchgegangen  — ) findet  sich  keine  wesentliche  Abweichung  von 
dem  Texte  des  llecenscnten : denn  Aendcrungen,  wie  Georg  I. 
413.,  wo  das  aus  deu  besten  Handschriften  aufgenoramene  in 
wieder  gestrichen  ist,  sind  zu  geringfügig,  als  dass  sie  sehr  in 
Betracht  kommen  könnten.  Eher  nehmen  einzelne  Erklärungen 
den  Anstrich  einer  gewissen  Selbstständigkeit  an , wie  z.  B.  Aen. 
I.  8.  , quo  suo  numinc  inteil“,  wo  es  scheint,  als  habe  Hr.  W. 
das  Wort  ntimen  schon  richtig  als  Collectivwort  gedacht,  vgl. 
NJbb.  XXVI,  204.  Indess  sind  diese  Erläuterungen  meist  zu  kurz, 
als  dass  man  aus  ihnen  recht  klar  erkennen  könnte,  wie  weit 
Hr.  W.  von  den  vorhandenen  Erklärungen  abgewichen  sei.  So 
z.  B.  Aen.  III.  684. , wo  er  eine  eigene  Meinung  zu  haben  scheint, 
die  Rec.  aber  freilich  nicht  recht  versteht.  Die  wichtigste  eigene 
Erklärung  findet  sich  vielleicht  zu  Aeu.  VI.  743.  „Quisque  id, 
quod  cum  terrenae  tabis.  e vila  sccutum  est,  patiendo  evpiat. 
Manes  sunt  uinbrae  mortuorum  uouduui  ad  aelhcriam  beatarum 
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animarum  conditionem  et  quasi  idearn  purgatae,  qnibus  mortalis 
natura«  vitia  adhaerent“;  allein  auch  sie  erinnert  an  die  von  Ser- 
vius  gegebene  Deutung,  und  stellt  zu  nackt  und  ohne  weitere 
Anwendung  auf  die  Stelle  da,  als  dass  man  aus  ihr  die  richtige 
Erklärung  sofort  herausfindea  könnte.  Das  über  die  ganze  Ar- 
beit zu  fallende  Endresultat  dürfte  sein , dass  Hr.  W.  für  seine 
Person  die  Kritik  und  Erklärung  des  Virgil  zwar  nicht  gerade  ge- 
fördert, aber  doch  den  damals  errungenen  Standpunkt  richtig  er- 
kennt, und  nach  ihm  einen  Text  geliefert  hat,  der  den  Forde- 
rungen jener  Zeit  und  den  Zwecken  seines  Buches  hinreichend 
entspricht,  und  der  für  Leser  des  Dichters,  welche  sich  auf 
tiefere  Forschungen  nicht  einlassen , noch  die  Bequemlichkeit  ei- 
ner leichten  und  übersichtlichen  Interpnnction  und  ziemlich  gu- 
ter Correetheit  darbietet.  Weiteres  durfte  von  dem  Buche  billi- 
ger Weise  gar  nicht  erwartet  werden,  und  darum  ist  es  als  eine 
besonders  dankenswerthe  Zugabe  anzusehen,  dass  die  unter  dem 
Texte  stehenden  Anmerkungen  noch  auf  Manches  aufmerksam 
machen , was  sich  aus  den  blossen  Textesworteu  nicht  errathen 
lässt.  [Die  Fortsetzung  folgt.]  . - 

Jahn. 


Grammatische  V or schule  zu  Homer  mit  iteter  Hinwei- 
sung auf  die  Grammatiken  von  Bernhard;,  Buttmann,  Kühner, 
Mutthiae,  Rost  und  Thierach  von  Friedr.  Andr.  Christ.  Orauff , 
Philo*.  Dr.  aus  Betzingen,  Republik  Bern.  Auch  mit  dem  Ne- 
bentitel: Nachträge  zu  Leonhard  Usteris  Aus- 

gabe von  Friedr.  Aug , Wolfs  Vorlesungen  über 
die  vier  ersten  Gesänge  von  Iloinera  Ilias.  Erste  Abtheilnng. 
Bern,  Chur  und  Leipzig,  Verlug  und  Kigenthuui  von  J.  F.  J. 
Dulp.  1837.  491  S.  8.  - . 

Enter  dem  Titel  einer  grammatischen  Vorschule  giebt  der 
Verf.  hier  zu  den  ersten  147  Versen  der  Ilias  eine  Sammlung  von 
Ci  taten  aller  Art,  durch  welche  er  nach  weisen  will,  wo  man 
über  die  Bedeutung,  Quantität,  Accentuirung  , Formation , Ge- 
nus , Tempus , Modus , Ableitung  u.  s.  w.  der  einzelnen  Wörter 
etwas  findet  und  wirft  darin  Leichtes  und  Schweres , Gehöriges 
und  Ungehöriges,  Wahres  und  Falsches,  Griechisches,  Römi- 
sches, Persisches,  Sanscrit  und  Anderes  so  bunt  unter  einander, 
dass  oft  ein  wahres  Chaos  entsteht.  Man  möchte  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  von  Nachweisungen  alles  dessen  er- 
warten, was  in  der  neuesten  Zeit  für  Homer  geleistet  worden 
ist,  und  diese  würde  ihr  Verdienst  haben,  weil  sie  das  Vorhan- 
dene darlegen,  auf  das  Fehlende  hinweisen,  manches  Unklaro 
deutlich  machen  könnte.  Statt  dessen  bekommt  man  ein  buntes 
Chaos  et  omui  sciblli,  wovon  ein  grosser  Theil  den  Ilomer 
nichts  augeht,  das  fiierhergehörige  nicht  gut  geordnet  und  ge- 
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sichtet  ist,  and  diese  Sammlung  heisst  wohl  nur  darum  gnunau- 
tische  Vorschule,  weil  auf  die  grammatische  Natur  der  Bemer- 
Itungen,  d.  h.  auf  das  Sammeln  grammatischer  und  lexikalischer 
Nachweisungen,  hingedeutet  werden  soll.  Betrachtet  maa  die 
i Bemerkungen  etwas  genauer , so  muss  man  bedauern , dass  der 
Verf.  bei  seinem  mühsamen  Fleisse  nicht  Schärfe  des  Urthalr 
angewandt,  sondern  vieles  völlig  Unnütze  eingemischt  hat.  Er 
selbst  nennt  die  Bemerkungen  in  der  Vorrede  „noch  jetat  rien- 
lich  ungestaltete  Anmerkungen1'1  und  gesteht,  dass  er  sie  gern 
für  immer  der  Vergessenheit  übergeben  hätte.  Aber  der  un- 
glückliche Gedanke,  „dass  die  stete  Vergleichung  der  indo- 
germanischen Sprachen  in  grammatischer  und  lexikalischer  Be- 
ziehung und  die  zahlreichen  Hinweisungen  auf  die  neuesten 
Werke  dieser  Art  zu  einem , unserer  Zeit  würdigen,  tieferes 
Eindringen  in  die  griechische  Göttersprachc  veranlassen  möch- 
ten , hat  denn  endlich  die  Scheu  besiegt , eine  Arbeit  dieser 
Art  (und  zwar  in  grammatischen  Anmerkungen  zu  jenen  Venen 
der  Ilias)  dem  Drucke  zu  übergeben.“  Mochte  auch  die  «aaere 
Stellung  des  Verf.  dem  gründlichen  Studium,  wie  er  selbst  sich 
ausdrückt,  noch  so  abhold  sein , so  konnte  er  doch  jene  völlig 
unstatthafte  Einmischung  persischer , armenischer , mant- 
6chuischer,  arabischer,  althochdeutscher,  altsächsischer,  alt- 
preussischer  etc.  Wortformen  und  Anmerkungen  zur  Ilias  guu 
füglich  weglassen  und  dieselben  vielmehr  anderswo  ziisammea- 
stellen.  Das  alphabetische  Register,  welches  eine  zu  grinse 
Menge  solcher  unnützen  Gegenstände  enthält,  umfasst  einen 
Umfang  von  169  Seiten.  In  den  Anmerkungen  zu  jenen  Verse« 
ist  Alles  bunt  unter  einander  gemischt.  So  ist  z.  B.  bei  des  «s 
V.  1.  Billroth  lat.  Gr.  834.  8.  S.  201.  A.  1.  - bei  V.  4. 
Possart  pers.  Gr.  § 65. 2.  Gabelenz  Gr.  Mantchut.  p.  90. 182.  — 
bei  xvvtaatv  Wiuer  Lexic.  Bibi.  1.  p.  305.  p.  476.  Meiers  Re»e 
, nach  Jerusalem,  1.  Regg.  14, 11.  16. 21,  19.  22,  19.  38. 2. Reff' 
9,  25.  Ps.  68,  24.  — bei  naOi  V.  5.  Gesenius  kl.  bebr.  Gr.  §10® 
1.,  Lehrgb.  Th.  2.  S.  660.  3.  a.,  Lex.  hebr.  min.  ed.  111.  p.  481,  k 
Ewald  krit.  Gr.  § 351.  S.  642.,  kl.  Gr.  § 513.  und  Agrellü  Suppk 
Synt.  Syr.  § 71  u.  a.  m.  citirt.  — Auf  diese  Art  werde*  hi« 
auch  solche  Bücher  und  Gegenstände  angeführt , welche  aühi 
in  dem  Kreise  derer  liegen , für  welche  die  trivialsten  gnmmiti- 
schen  und  lexikalischen  Bemerkungen  hier  fast  bei  federn  Verte 
angeführt  werden.  Schüler , für  welche  noch  bei  ov  (V.6.)fe 
ij,  o (s.  z.  V.  2.  jjj),  r§  ov  = ex  quo  angeführt  wird,  kaoiz* 
noch  uicht  als  reif  für  das  Lesen  der  Ilias  angesehen  werde* 
Eben  so  wenig  sollte  man  für  solche  Schüler  folgende  Anmeriiie- 
gen  erwarten:  V.  7.  xai.  s.  xai.  B.  § 149.  S.  434.  Matth.  §620- 
S.  1259.  V.  18.  vfilv.  s.  öti.  B.  § 72.  3.  u.  A.  5.  Göttling. 

2.  S.  104.  s.  Ueber  das  Ir  regul.  dieses  Verbann 

B.  § 114.  S.  283.  Mit  solchen  völlig  trivialen  Bemerkungen  de- 
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heu  wieder  gelehrte  Citate  vermischt,  die  aber  mit  dem  jedesma- 
ligen Verse,  bei  welchem  sie  stehen,  wenig  oder  gar  keine  Ver- 
bindung haben , z.  B.  V.  20.  Schaef.  ad  Deinostli.  III,  p.  432. 
Herrn,  ad  Soph.  OC.  91.  Ast.  ad  Plat.  Legg.  p.  204.  Elmsley 

ad  Eur.  Med.  904.  941.  a.  etc.  etc. V.  32.  bei  Gregor. 

Cor.  S.  15.  Schaef.  ad  Demosth.  1.  S.  289.  und  III.  p.  449.  ad 
Eur.  Ilec.  1166.  ad  poet  gnom.  p.  155.364.  Bremi  cxc.  ad  Lys. 
et  Aesch.  auscrl.  Redd.  Bei  V.  11.  ist  auf  jedem  Zeichen  der 
langen  Sylbe  das  Zeichen  der  Arsis  auf  folgende  Art  gesetzt: 

_LJ_J Lu,  nämlich  in  vier  Füssen  von  ornwr, 

dem  Anfänge  des  Verses , an.  Unter  den  dabei  befindlichen  Ci- 
taten  steht  auch  Ramsh.  § 219.  3.  Zumpt  § 824.  Zu  diesen 
unnützen  Bemerkungen  kommen  leider  noch  von  S.  275 — 318. 
Zusätze  und  sogenannte  Verbesserungen.  — Sollten  ja  diese  Zu- 
sätze durch  den  Druck  mit  den  Bemerkungen  zu  II.  a,  1 — 147. 
in  einige  Verbindung  kommen,  so  hätte  sie  mit  denselben  der 
Verf.  leicht  zur  rechten  Zeit  eng  verschmelzen  , aber  dabei  alles 
weglasscn  sollen,  was  nicht  zur  Sache  gehörte.  Wir  würden  die 
Leser  ermüden  und  sogar  Widerwillen  erregen,  wenn  wir  auch 
aus  diesen  traurigen  Zusätzen  nur  Einiges  anführen  wollten.  Will 
daher  der  Verf.  mit  dieser  Arbeit  sich  ferner  beschäftigen,  so 
möge  er  ja  Alles,  was  nicht  zur  Erklärung  der  jedesmaligen  Verse 
und  genaueren  Kenntnis*  der  unübertrefflichen  Sprache  und  Dar- 
stellung des  Homer  dient,  ganz  weglassen  und  seiner  Neigung  zu 
jenen  orientalischen  und  anderen  Sprachen  irgendwo  anders  Nah- 
rung geben. 

Chr.  Stadelmann. 


Die  Marken  des  Vaterlandes  von  Hermann  Müller.  Er- 
ster Theil.  Des  Westens  nördliche  Hälfte.  Bonn 
bei  Eduard  Weber.  1837.  240  u.  142  S.  8.  2 Thlr. 

Mit  Recht  kann  man  unter  denen , welche  mit  Eifer  und 
Liebe  die  frühere  Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  erforschen 
sich  bemühen,  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  nennen. 
Ein  grosser  Theil  des  Buches  ist  etymologischen  Untersuchungen 
gewidmet,  in  den  anderen  Abschnitten  sucht  der  Verf.  vorzüg- 
lich Casars  Nachrichten  über  die  Germanen  richtig  darzustellen, 
und  den  Römer  gegen  manchen  Vorwurf  zu  vertheidigen.  Am 
meisten  sind  seine  Angriffe  gegen  Luden  gerichtet,  dem  er,  oft 
nicht  ohne  Grund,  vorwirft,  dass  er  manchmal  etwas  anderes  in 
den  Casar  hineingelesen  oder  herausgedeutet  habe , als  dieser  sa- 
gen wollte  oder  kounte.  Was  den  wackern  Historiker  zu  einem 
solchen  Verfahren  verleitete , erklärt  sich  aus  der  Zeit,  in  wel- 
cher die  Geschichte  des  deutsch  eil  Volkes  begonnen  wurde,  da 
man  tief  die  demselben  zugel'ügte  Schmach  empfand,  und  es  auf 
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jedeWeise  au  einem  edieren  Selbstgefühl,  zurSelbstachtung erheben 
wollte,  und,  von  diesem  Wunsche  beseelt,  dem  Römer,  der  von 
dessen  Vorfahren  handelte,  leicht  feindselige  Absichten,  falsche 
Berichte  u.  s.  w.  zuschrieb.  Man  könnte  unserem  Verfasser  vor- 
werfeu,  dass  er  sich  nicht  frei  von  einem  ähnlichen  Einfluss  er- 
halten. Voll  von  dem  gerechten  Unraütli,  dass  bei  den  Frie- 
densschlüssen mit  dem  iändcrsüchtigen  Nachbar  so  wenig  für 
Naturgräuzen  gesorgt  worden , will  er  nachweiseil,  dass  in  früher 
Zeit  solche  dagewesen,  dass  nicht  Flüsse  und  Meere  so  wohl, 
als  Gebirge  und  llöhenziige  Völker  trennten.  Dies,  was  in  vie- 
len Fällen,  besonders  bei  bedeutenden  Gebirgen,  vollkommen 
begründet  ist,/ wendet  er  immer  au,  und  meint  Beweise^  zu  fin- 
den , wo  sie  nicht  zu  treffen  sind.  * 

Recenseut  übergeht  die  etymologischen  Forschungen , da  sie 
von  J.  Grimm  gewürdigt  sind  (Gött.  Anz.  1837.  St.  17  u.  18  ), 
der  bemerkt:  „in  seinem  Buche  wird  der  Etymologien  die  mei- 
sten Leser  zu  viel  dünken , und  ein  geringeres  Maass  hätte  des- 
sen Kraft  gesteigert.  Allein  er  übt  sich  auf  weitem  Felde,  und 
hat  begriffen,  dass  die  Sprachen,  im  Missbrauch  ein  leichtes, 
im  Gebrauch  ein  schwieriges  Element,  hier  augewendet  werden 
müssen.  Art  und  Weise  ihrer  Handhabung,  schon  jetzt  voll 
Takt  und  feiner  Wahl , wird  sich  ihm  allraälig  läutern  und  sti- 
tigen.  Die  Ungeduld  des  Findens  ist  verführerisch, der  Nebel  des 
dichten  Alterthums  trügend , einzelnes  aber  beginnt  herauszutre- 
ten, um  so  deutlicher,  je  mehr  es  sich  auf  die  meistens  vortreff- 
lich befestigten  historischen  Haltpunkte  stützen  kann.  Von  dem 
Aufgestelllen  mag  manches  fallen , die  Abhandlung  greift  jedoch 
frischer  und  tiefer  in  den  Gegenstand,  als  die  meisten  der  vor- 
ausgegangeneu  Schriften.“ 

Zu  den  etymologischen  Untersuchungen  müssen  natürlich 
besonders  die  Vöikernamen  dienen,  wobei  aber  freilich  die 
grösste  Behutsamkeit  nöthig  ist,  damit  man  nicht  als  ausgemacht 
annehme , was  nur  durch  scheinbar  Aehnliches  zusammenzuge- 
hen scheint.  Mit  Recht  sagt  Grimm:  „in  allen  diesen  Rücksich- 
ten wird  die  Deutung  der  alten  Volksnamen  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten unterliegen,“  und  zeigt,  wie  viel  sich  gegen  manche 
der  aufgestellten  Behauptungen  einwenden  lasse. 

Wir  wollen  hier  vorzüglich  einige  Bemerkungen  mittheilen, 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  geographische  oder 
historische  Angaben  Cäsars  behandelt,  da  alles  durchzugeheii 
der  Raum  verbietet,  und  dies  genügen  wird  zu  sehen,  ob  die 
aufgesteiiten  Ansichten  wohl  begründet  siud  oder  nicht.  Zu  be- 
dauern ist,  dass  der  Verfasser,  da  in  älterer  und  neuer  Zeit 
viel  über  die  Gegenden,  von  denen  er  handelt,  geschrieben  worden 
ist,  fast  keinen  als  Luden  berücksichtigt  hat.  Hätte  er  sich  et- 
was weiter  omgeschen,  so  würde  er  gefunden  haben , dass  ein 
grosser  Theil  seiner  Untersuchungen  schon  von  andern  durebge- 
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fiilrt  war  and  dasselbe  Resultat  sich  ergeben  hat,  bei  Anderem 
»frde  er  sicher  seine  Ansichten  mehr  begründet  oder  modificirt 
h.ben.  Unsere  Einwendungen  werden  vielleicht  den  Verfasser 
iu  einer  abermaligen  Prüfung  veranlassen,  der  sich  bescheidet 
(S.  132) zwischen  dem  einen  Bestreben,  Alles  zu  ermitteln, 
»as  irgend  erforschbar , und  dem  anderen , nichts  zu  bestimmen, 
was  nicht  erweislich , — sammelnd,  verwerfend  — ordnend,  ver- 
rückend , — ersinnend , bezweifelnd , — wer  möchte  immer  die 
rechte  Mitte  behauptend“ 

Des  Verfassers  Absicht  ist  (S.  7.),  zuerst  Casars  Nachrich- 
ten zusamraenzusfellen , dann,  aufsteigend  die  Vorzeit,  — ab- 
steigend die  nächste  Folgezeit  durch  jene  zu  beleuchten. 

ln  Bezug  auf  Cäsar  muss  mau,  um  die  Urtheiie  in  dem  vor- 
liegenden Werke  richtig  zu  würdigen  , nicht  übersehen  , dass  den 
Verf.  sein  Eifer  diesen  Feldherrn  gegen  manche  ihm  zugefügte 
Unbill  zu  schützen  oft  zu  weit  führt.  Casar  war,  wie  alle  Römer, 
eicht  gewohnt  Menschenleben  zu  schonen  und  Völker,  die  man 
Barbaren  nannte,  zu  achten.  Mag  Luden  manches  in  seinem 
Verfahren  zu  schwarz  geschildert  haben,  es  finden  sich  Züge 
genug,  die  unser  Gefühl  empören.  Man  erinnere  sich  nur  an 
die  grässliche  Verheerung  des  Gebietes  des  Ambiorix  (B.  G. 
VI,  43.  VIII,  24.),  man  bedenke  dass  Cäsar  Meuchelmörder  aus- 
«hickte  den  Commius  zu  tödten  (B.  G.  VIII,  38.),  wie  er  die 
Besatzung  von  Uzclloduuum  behandelte,  die  rauthig  seinen  An- 
griffen tapferem  Widerstand  entgegensetzte  (B.  G.  VIII,  44.), 
omuibus,  qui  arma  tulerant , manus  praecidit , vitaro  -coucessit, 
(juo  (estatior  esset  poena  improborum  (vgl.  B.  G.  III,  16.  VII, 

ÜB ). 

Man  darf  gleichfalls  nicht  übersehen,  dass  Casars  geogra- 
phische Angaben  keinesweges  so  bestimmt  sind  als  wir  sic  wün- 
schen und  sic  jetzt  fordern,  und  dass  sie  daher  vielen  Deutungen 
unterliegen.  Die  Gränzen  der  Völker  giebt  er  nirgends  geuau 
an,  eben  so  die  Lage  der  Städte,  er  nennt  nur  Hauptflüsse 
«.  ».w.  Am  genausten  kennt  er  die  Mitte  des  Landes,  das  ei- 
gentliche Gallien , und  wie  er  Aquitanien  falsch  schildert  (B.  G. 
III,  -0.),  so  ist  auch  seine  Kunde  Belgiens  beschränkt,  und  je 
weiterer  nach  Norden  kommt,  desto  flüchtiger  sah  er  alles,  desto 
mangelhafter  sind  seine  Notizen.  Seine  Charte,  wenn  er  sie 
entworfen  hätte,  würde  mehr  der  des  Plolcmäus  ähneln  als  un- 
seren. Dazu  kommt  noch,  dass  ein  grosser  Theil  des  nördlichen 
und  westlichen  Landes  im  Laufe  der  Zeiten  offenbar  grosse  Ver- 
änderungen erlitten  hat,  und  man  nicht  nach  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  die  Vorzeit  beurtheilen  darf. 

Ein  Hauptsatz  ist  dem  V erfasser  (S.  9.) , „ dass  der  Kamm 
der  Gebirge  die  Länder  trenne,  war  den  Alten  eine  feste  Richt- 
schnur für  das  lieben  der  Völker.  — Jedenfalls  wird  erlaubt  sein, 
wo  keine  Nachricht  der  Annahme  der  Bergmarke  widerspricht, 
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wo  alle  uocli  zu  ermittelnden  gewissen  Orte  mit  ihr  stimmen , sie 
durchweg  als  Scheide  zu  betrachten,  denn  neben  der  Naturgränze 
zog  kein  Volk  der  Vorwelt  seine  Marke,  wo  die  Ordner  der  Dinge 
nicht  Land,  noch  Völker,  kaum  Blätter  kannten  (geduldige 
Träger  aller  beliebigen  Keiche),  nur  da  w ard  solch  ein  Wahnsinu 
möglich.  “ — In  dieser  Allgemeinheit  bestätigt  das  Alterthum 
diesen  Satz  nicht , spät  erst  finden  wir  durch  Berge  und  Gebirge 
die  Gränzen  bezeichnet,  Flüsse  dienten  viel  früher  und  öfter  als 
wirkliche  oder  vermeinte  Scheide  der  Völker  und  Linder.  Man 
denke  nur  an  Phasis,  Tanais,Nil,  Istcr,  Araxes,  Indus,  Iberus, 
Ilalys  u.  s.  w. , und  Cäsar,  um  Beiger,  Gallier  und  Aquitaner 
zu  trennen,  spricht  von  Garuinna,  Matrona  und  Sequana,  statt 
von  Bergzügen  und  Gebirgen  zu  handeln , und  der  Ithcnus  schei- 
det Germanen  und  Gallier. 

Unser  Verf.  betrachtet  die  Ardennen  als  die  Marke  der  Völ- 
kerschaften und  erklärt  (S.  10) : „die  Bemerkung,  dass  diejeni- 
gen Völker,  welche  die  Gallier  Beigen  nannten,  und  von  denen 
Cäsar  meldet , sie  seien  von  den  Galliern  und  Aquitancm  durch 
Sprache,  Gesetze  uiid  Verfassung  verschieden  — theils  diesseits, 
thcils  jenseits  derjenigen  Berge  wohnten,  durch  welche  das 
Land  so  deutlich  gctheilt  wird , erregt  Bedenken.  Woher  dieser 
unnatürliche  Zustand  des  Landes?  — Er  war  nicht  ursprünglich. 
Der  grösste  Theil  der  Beigen  kam  aus  Deutschland  herüber,  und 
vertrieb  die  Gallier;  ein  anderer  Theil  wohnte  also  schon  früher 
auf  der  linken  Seite  des  Stromes.  Dem  drängenden  überrheini- 
schen Theile  mochte  der  einheimische  weichen , — so  war  die- 
ser es  zunäclist  der  die  Gallier  w egschob  ; oder  es  mochten  dje 
Fremden  ungestört  durch  der  Blutsfreunde  Land  ziehen  bis  zu 
den  Galliern  die  ihnen  wichen. “ 

„Was  bei  dem  grossen  Wechsel  am  kühnsten  oder  am  be- 
drängtesten war,  das  wich  damals  ohne  Zweifel  über  den  Meer- 
arm,  und  besetzte  weite  Gefilde  der  nahen,  glücklichen  Eilande. 
Dort  finden  sich  Beigen  und  Kelten  in  Menge , der  Name  Belgae 
selbst  als  Bezeichnung  einer  einzelnen  Völkerschaft , und  neben 
dieseu  die  Atrebatii,  also  wie  es  scheint,  als  nichtbelgischer 
Stamm.“ 

An  einer  andern  Stelle  (S.  3)  erklärt  der  Verfasser:  „Alle 
Beigen,  die  Bezeichnung  in  dem  Sinne  des  ersten  gegen  Cäsar 
gerichteten  Schutzbundes  genommen',  also  mit  Ausschluss  der 
Vorgermanen,  scheinen  gleiches  Stammes  gewesen  zu  sein, 
sämmtlicli  Kellen , ohne  alle  Spur  deutscher  Verwandtschaft.“ 
Später  stellt  er  die  Behauptuiig  auf  (S.  53.),  „die  Vorgermanen 
sind  keine  Deutsche.“  Noch  weiter  hin  bemerkt  er  (S.  58): 
„wenn  gleich  die  Vorgermanen  keine  Deutschen  waren , so  ge- 
hörten sie  doch  auch  nicht  zu  den  Beigen,  von  diesen  sind  sie 
streng  geschieden;  sie  könnten  sogar. in  Hinsicht  des  öffentlichen 
Zustandes  den  Deutschen  ähnlich  erscheinen ; über  manche  Spu- 
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ren  und  die  heutige  Volksart  lassen  vermuthen , dass  sie  von  uns 
noch  weit  ferner  abstclien,  als  die  nördlichen  Gallier,  dass  sie 
Iberen  sind,  oder,  wenn  die  Benennung  hier  erlaubt  ist,  Kelti- 
beren.  “ 

So  schwankend  und  unhaltbar  auch  oft  die  Angaben  der 
Alten  über  Verwandtschaft  und  Abstammung  der  Völker  sind,  so 
darf  man  doch  gewiss  einem  Schriftsteller  wie  Caesar  nicht  allen 
Glaubcu  versagen.  Eine  .Reihe  von  Jahren  war  er  in  stetem 
Verkehr  mit  den  Galliern  und  Beigen,  es  lag  ihm,  da  er  Krieg 
mit  ihnen  führte , daran,  alle  jhre  Eigenthümlichkeiten  zu  erfor- 
schen. Er  lernte  die  Germanen  des  Ariovist  kennen,  eben  so 
die  Germanen  in  Belgien  (unseres  Verfassers  VorgermaDen),  mit 
Ubiern  und  andern  Germanen  jenseits  des  Rhenus  stand  er  in 
gutem  Vernehmen,  zwei  Mal  war  er  im  eigentlichen  Germanien, 
und  Krieger  von  dort  dienten  in  seinem  Heere.  Lässt  cs  sich 
denken,  dass  er  Völkerschaften,  die  aus  Hispanien  stammten,  mit 
Völkerschaften  daselbst  verwandt  waren,  da  Ilispanier  in  seiner 
Armee  waren,,  und  er  häufig  mit  ihrem  Lande  zu  thun  hatte,  nicht 
als  solche  erkannt  haben  sollte?  Um  diesen  Einwurf  zu  entkräf- 
ten, sagt  unser  Verfasser,  — da  er  selbst  (S.  56)  zugestchen 
muss,  „dass  Cäsar  bei  Berührung  mit  einem  neu  hervortreten- 
den Volke  nie  unterlassen  habe,  dessen  Abstammung,  Üeukart, 
Sitte  und  Lebensweise  zu  erforschen , “ — „ wer  sollte  erwar- 
ten (S.  57.),  dass  Cäsar  wiederholt  von  westrheinischen  Germa- 
nen spräche,  die  undeutsch  sind,  oliue  dass  er  irgend  bemerkte, 
diesem  Stamme  sei  mit  dem  grossen  deutschen  Volke  nur  der 
Name,  nicht  die  Herkunft  gemein!“ 

„Dass  Cäsar  diese  Bemerkung  versäumt,  muss  allerdings  be- 
fremden. Der  Misstrauische  möchte  vermuthen , er  habe  bei  den» 
grossen  Namen  des  germanischen  Volkes  die  bei  der  Gleichheit 
der  Benennung  kaum  vermeidliche  Verwechslung  gern  hiugehen 
lassen.  Aber  warum  nennt  er  diesen  Krieg  niemals  bellum  gcr- 
manicum?  Nur  für  den  acht  deutschen  gebraucht  er  diese  Be- 
zeichnung.“ 

„Viel  wahrscheinlicher  ist  in  jedem  Betrachte,  dass  Cäsar 
im  Laufe  der  Erzählung  der  vorgermanischen  Begebnisse  an  das 
deutsche  Volk  nicht  dachte,  und  den  Namen  Germaui,  wo  er  in 
K riegsschrifteu  vermerkt  stand,  ohne  Bedenken  beibehielt.  Viel- 
leicht ist  uns  indessen  auch  eine  Erläuterung  entgangen,  welche 
er,  alles  aufklärend,  dem  Leser  zugedacht  hatte.  Wie  dem  auch 
sei , wir,  die  wir  den  Gegenstand  gleichsam  mit  eigenen  Augen 
selten,  können  unser  Uriheil  nur  durch  Thatsachen  , nicht  durch 
Namen  bestimmen  lassen.“ 

Schwerlich  wird  ein  Unbefangener  dem  Verf.  beistimmen, 
dass  wir  den  Gegenstand  gleichsam  mit  Augen  sehen.  Was  Cä- 
sar über  diese  Völkerschaften  angiebt , ist  nicht  ausreichend,  um 
daraus  mit  Sicherheit  auf  ihre  Verschiedenheit  von  den  wahren 
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Germanen  zu  schliessen , so  wie  keine  Züge  angegeben  werden, 
die  uns  berechtigen,  sie  für  Iberen  zu  erklären.  Des  Verfassen 
Frage:  „warum  nennt  er  diesen  Krieg  niemals  bellum  germani- 
cum'!“  beantwortet  sich  bald,  wenn  man  Casars  Ansicht  festhält. 
Er  bemerkt,  dass  Ariovist  und  seine  Scliaaren  Germanen  sind, 
nennt  aber  auch  den  Krieg  mit  diesen  nie  den  Germanischen, 
eben  so  wenig  als  wenn  er  mit  Ebnronen , Condrusem  und  an- 
dern, die  auch  Germanen  sind,  zu  tinin  hat.  Diese  sind  nämlich 
unter  den  Galliern  angesiedelt,  mit  ihnen  vermischt,  unter  ihnen 
heimisch,  er  hütet  sich  eine  Verwechselung  zn  verursachen,  da- 
her, sobald  er  diese  in  Gallien  schou  lange  befindlichen  \ ölker- 
schaften  Germani  nennt,  unterscheidet  er  sie  durch  eiuenBeisati 
etc.  von  denen,  die  östlich  vom  Ilhenus  sind.  Für  diese  letxtem 
hat  er  im  Allgemeinen  den  Namen  Germani , von  diesen  sind 
Usipeter  und  Teuchteri  in  Gallien  eingebrochen  und  riehen, 
Land  und  Deute  suchend , umher.  Da  er  den  Feldzug  «egen 
diese  ausführlich  schildert , ihre  Ankunft  aus  Germanien  geschil- 
dert hat,  so  kann  er  in  Beziehung  auf  diese,  ohne  Irrthum  w 
veranlassen,  sagen  (B.  G.  IV,  10.),  Bello  germanico  confecto. 
Wie  er  zuerst  von  ihnen  redet  (B.  G.  IV,  1.),  führt  er  sie  gleich 
auf  als  Germanen  und  ans  Germanien  kommend,  und  er  behält 
nachher  in  der  Erzählung  (c.  7.  etc.)  diese  Benennung  bei. 

Durch  die  Beweise,  welche  der  Verf.  (S.  33  u.folg.)  für  seine 
Ansicht  aufstellt,  ist  Casars  Angabe  keineswegs  entkräftet,  bn 
Resultat  seiner  Beobachtungen  giebt  dieser  an  (B.  G.  1, 1.).  p*‘ 
Gallien  sei  in  drei  Theilc  gelheilt,  den  einen  bewohnten  die  Bei- 
gen, den  andern  die  Aquitancr,  den  dritten  die,  welche  sich 
selbst  Celtcn , die  Römer  Galli  nennen , und  von  ihnen  erklärt 
er:  hi  omnes  lingua,  institutis,  legibus  inter  se  differunt  ('?!■ 
B.  G.  II,  1.).  Er  kommt  später  auf  die  Beigen  zurück  und  er- 
klärt, er  habe  von  den  Gesandten  der  Reiner  erfahren  (was  Er 
kundigungen  von  seiner  Seite  voraussetzt,  um  mit  ihren  Eigen 
thümlichkeitcn  bekannt  zu  werden)',  plerosque  Beigas  esse  ort® 
ab  Germanis,  Rhenumque  antiquitus  trausductos,  propter  Ino 
fertilitatem  ibi  consedisse,  Gallosque,  qui  ea  loci  incolercnt 
expulisse.  Da  er  in  der  ersten  Stelle  die  Sprache  so  bestimmt  al- 
Kennzeichen  der  Verschiedenheit  anführt,  da  er  den  Unterschied 
der  germanischen  und  gallischen  Sprache  kennt  (B.  G.  M'-) 
und  heraushebt,  dass  Ariovist  die  letztere  erst  durch  seinen  lu- 
gen Aufenthalt  in  Gallien  kennen  gelernt  habe,  so  behaupte1 
unser  Verf.  mit  Unrecht  (S.  33.):  „hierin  liegt  nur  der  Be*fl 
einiger  Verschiedenheit,  weiche  der  gemeinsamen  keltisch 
Herkunft  nicht  entgegensteht.“  Eben  so  wenig  kann  man  il® 
beistrmracn,  wenn  er  (S.  66.)  in  Bezug  auf  die  Worte  (£*■*• 
plerosque  Beigas  esse  ortos  ab  Gcrraanis  angiebt:  „Cäsar— w™ 
dem  Geist  seiner  Sprache  — sagt  nichts  mehr,  als  dass  Deutscb- 
land,  oder  das  Land  jenseits  des  llheinstroms  der  meisten  Bel:« 
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Vaterland  sei;1'  offenbar  ist  des  Römers  Meinung,  dass  die  mei- 
sten Beigen  von  germanischem  Ursprung  sind . nicht  blos  öst- 
lich vom  Rhenus  gewohnt  haben.  Die  von  der  Ostseite  dieses 
Flusses  eingedrungenen  Völkerschaften , die  schon  lange  in  Gal- 
lien waren  (B.  G.  11,  4:  Rhctium  antiquitus  trausducti)  hatten  , 
nach  und  nach  von  den  eigentlichen  Beigen  mauches  angenommen, 
und  es  wiederholt  sich  liier  die  Erscheinung,  dass,  mag  ein 
Land  auch  noch  so  oft  von  Feinden  erobert , unterjocht , ja  ver- 
nichtet sein,  sich  doch  immer  ein  gewisser  Kern  der  Nation  in 
seinem  Charakter  erhält , und  plötzlich  eine  allbekannte  Erschei- 
nung wieder  auftritt.  Konnten  sich  doch  selbst  die  Ubier  in 
Germanien  dem  Einfluss  des  häußgcn  Verkehrs  mit  den  Galliern 
nicht  entziehen  (B.  Gail.  IV,  3.  — et  ipsi  propter  propinquitatem 
Galileis  sunt  moribus  adsuefacti.) 

Prüfen  wir  die  anderen  Bew  eisgründe,  welche  der  Verfasser 
aufstellt,  um  seine  Annahme  durchzuführen,  dass  die  Belgier 
reine  Kelten  sind.  ,,  Die  Gallier  und  Beigen,  sagt  er  (S.  34.), 
haben  ganz  dieselbe  Weise  der  Belagerung  (B.  G.  II,  ti.) ; die 
deutschen  Völker,  keine  Städte  kennend,  waren  zu  solchen  Un- 
ternehmen noch  nach  Jahrhunderten  durchaus  unfähig.  “ — Die 
rohe  Art  des  Angriffs,  die  Cäsar  in  der  angeführten  Stelle  schil- 
dert, mag  auch  bei  den  Germanen  nicht  ungebräuchlich  gewesen 
sein,  man  darf  nur  den  Anfall  beachten,  den  ein  germanisches 
Streifcorps  auf  ein  festes  römisches  Lager  macht  (B.  G.  VI,  37.).  ' 
Für  spätere  Zeiten  vergleiche  man  den  Tacitus  ( An.  I,  CO. 
11,7). 

Wenn  der  Verf. , um  seine  Hypothese  zu  stützen,  heraus- 
hebt, „die  Suessones  haben  Städte;1*  so  können  wir  dagegen  an- 
fiihren , dass  Cäsar  auch  bei  den  Ubiern  und  Queren  Städte  an- 
führt  (B.  G.  11,28.  VI,  10.  IV,  19.).  — „Alle  Namen  klingen 
keltisch,*1  bemerkt  Hr.  Müller  (S.  34.),  selbst  die  Nervier  ver- 
künden schon  durch  die  Namen  ihres  Führers  keltischen  Ursprung ; 
eben  so  ihre  bestimmte  Sonderung  der  Stände.  Er  kommt  bei 
den  Germanen  in  Gallien  (S.  53.)  auf  diese  Bemerkung  zurück, 
und  erklärt:  „alle  Namen  der  Stämme  sind  undeutsch.  Ilie  und 
da  möchte  ein  deutsches  Volk  den  Namen  eines  keltischen,  des- 
sen Land  es  erobert,  übernommen  haben;  aber  diese  Namen 
klingen  in  Wurzel  und  Endung  alle  undeutsch , dann  die  Namen 
Ambiorix,  Cativolcns.“  S.  34  der  Anmerkungen  indess  führt  der 
Verf.  selbst  an,  dass  Cati  in  dem  Namen  Cativolcns  an  ein  deut- 
sches Wort  erinnere,  komme  aber  auch  im  Keltischen  vor , und 
er  schliesst:  „der  keltische  Name  neben  dem  noch  deutlichen 
keltischen  Ambiorix  ist  vielleicht  einer  Beherrschung  des  alten 
Vorgermanenvolks  durch  keltische  Eroberer  zuzuschreiben  '1 
Auffallend  ist,  dass  unter  den  Namen,  die  uns  bei  Germanen  an- 
geführt werden,  so  viele  sich  finden,  die  nicht  deutsch  sind,  und 
dass  man  also  aus  den  Namen  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Ab- 
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stammung  eines  Mannes , einer  Völkerschaft  schliessen  kann.  Uns 
fehlen  alle  Nachrichten  über  Veranlassung;  dieses  oder  jenes  Na- 
mens, über  die  ächte  Form,  da  sic  von  solchen  aufgefasst  und 
aufgeschrieben  wurden,  die  gerne  Namen  umgestalteten  und 
ihrem  Organ,  ihrem  Ohre  gerecht  machten,  über  die  Ursache 
der  Vertauschung  mancher  Namen  (Germani  — Tungi)  n.  dgl.; 
und  wie  sehr  die  Etymologen,  da  solche  Fingerzeige  fehlen,  in 
Gefahr  sind  zu  irren,  zeigt  sich  überall.  Was  den  Namen  Am- 
biorix  anbetrifft,  so  findet  man  ähnliche  bei  Kelten  und  Germanen 
(Malorii,  König  der  Friesen , Tac.  An.  XIII,  54.,  Deudorix  ein 
Sicambcr,  Strab.  VII,  292.);  ebenso  beachte  man,  dass  der  An- 
führer der  germanischen  Schaarcn  von  der  Ostseite  des  Rhenus, 
der  einzige,  der  uns  von  allen  genannt  wird,  Ariovist  heisst  (Caes. 
B.  G.  I,  31,  V,  29.),  dass  aber  ebenso  ein  alter  Gallier  heisst 
(Flor.  II,  4 ).  Um  zu  erklären  , wie  bei  ächtgermanischen  Völ- 
kern dennoch  keltische  Namen  sich  Anden,  sagt  der  Vcrf.  selbst 
(Antn.S.  67.),  indem  er  angegeben , dass  Usipeter  wohl  ein  kel- 
tischer Name  sei,  „in  derselben  Gegend  ohngefähr  erscheinen 
später  die  Mattiaci,  deren  Namen  gewiss  keltisch.  Eben  so  kön- 
nen die  Usipeten  der  vertriebenen  Vorsassen  Namen  übernom- 
men haben.  “ Will  man  dies  hier  annehraen , so  wird  es  auch 
gestattet  sein,  bei  den  Ceutrones  , Grudii,  Levaci  und  andern 
(S.35.)  etwas  Aehnlichcs  zu  vermuthen.  Bei  vielen  Völkerschaf- 
ten, denen  man  den  germanischen  Ursprung  nicht  abspricht,  sind 
die  meisten  Städleuameu  keltisch,  so  bei  den  Batavern.  Viel- 
leicht waren  diese  Orte  schon  vor  dem  Einfall  der  Germanen  da, 
wurden  aber  nicht  von  ihnen  bewohnt,  da  sie  dies  auch  später 
scheuten  (Am.  Marc.  XVI.:  audientes  — oivitates  barbaros 
possidentes,  territoria  eonim  habitare  (nam  ipsa  oppida  nt  cir- 
cumdata  retiis  busta  declinant.  vgl.  Tac.  Hist.  IV,  64.),  und  mö- 
gen später  wieder  benutzt  sein. 

Da  der  Verf.,  seine  Ansicht  weiter  zu  begründen,  angiebt 
(S.  53.),  „dass  beiden  Deutschen  zu  dieser  Zeit  im  Friedens- 
standc  kein  König  erwähnt  werde,  so  muss  man  beachten,  dass 
Cäsar  (V.  24.)  von  denen  spricht,  qni  sub  imperio  Arabiorigis  et 
Cativolci  eraut,  und  dass  ersieh  erlaubt,  ihr  Gebiet  regnttm  zu 
nennen  (c.  26.);  wie  uneigentlich  aber  diese  Ausdrücke  sind, 
liegt  in  des  Ambiorix  Erklärung  (c.  27.),  suaque  esse  ejusmodi 
imperia,  ut  non  minus  haberet  juris  in  se  multitudo,  quam  ipse 
in  inultitudinem,  was  ganz  abweicht  von  dem,  was  bei  den  Kelten 
Gebrauch  ist.  Bei  den  Nerviern  hebt  er  heraus  (S  34.),  „ihr 
keltischer  Ursprung  erhelle  aus  der  bestimmten  Sonderung  der 
Stände,  — 600  Senatoren“  — (B.  G.  II,  28.),  bei  den  Ubiern, 
einem  ächtdeutschen  Volke,  werden  aber  auch  (B.  G.  IV,  11.) 
principes  und  senatus  erwähnt. 

Auch  dass  die  Germanen  die  Eburonen  mit  ausplündern  hal- 
fen, wird  (S.  53.)  als  Beweis  angeführt  für  die  Behauptung,  dass 
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diese  von  anderem  Stamme  sind , und  ähnliche  Ansichten  finden 
sich  später  (Anmerk.  S.  34.).  wo  er  fragt:  „wie  müssten  als 
Deutsche  gegen  Deutsche  die  Eburonen  sich  gegen  Usipeten  und 
Tenchlheren  verhalten  t „Fänden  wir  diese  deutschen  Völkerschaf- 
ten stets  handelnd  wie  wir  es  wünschten,  so  wäre  die  Frage  ge- 
wichtig, anders  gestaltet  sich  aber  das  Verhältniss,  wenn  man 
Cäsars  Bemerkung  über  die  Germanen  (B.  G.  VI,  23.)  berück- 
sichtigt: latrocinianullam  habent  infarniam  qtiae  extra  fines  cujus- 
que  civitatis  {iunt,  und  das  Schicksal  der  Usipetes , die  Lage  der 
Ubier  u.  s.  w.  beachtet  (Tac.  An.  II,  44.  XI,  10.  18.  28.  XII,  27. 
XIII,  55— 57.). 

Beachten  wir  ferner  die  Sprache,  die  wir  als  Rest  der  ehe- 
mals in  Belgien  herrschenden  ansehen  können,  das  Kimrische 
oder  Galischc,  in  Wales  und  dem  schottischen  Hochlande,  so 
zeigt  diese  eine  Menge  Wörter,  die  man  für  keltisch  erklären 
darf,  viele  andere  aber  auch,  die  deutsch  sind,  und  die  gerade  Ge- 
genstände des  täglichen  Lebens  bezeichnen , was  für  unsere  An- 
nahme spricht. 

An  Oretum  Germanorum  in  Ilispanicn  hat  früher  schon , in 
Bezug  auf  Germanen,  Radlof  (Keltenthum.  S.  260)  erinnert.  Eine 
solche  Verwandtschaft  aber  mit  den  Vorgemianen  ist  schwerlich 
naebzuweisen.  Die  Oretani  wohnen  im  südlichen  Hispanieu,  in 
der  Gegend,  wo  die  Römer  am  frühesten  und  am  länpstcu  sich 
aufhicltcn,  und  es  finden  sich  viele  Nachrichten  über  sie  (S. 
Ukert’s  Geogr.  d.  Gr.  und  Römer.  Hisp.  S.  302.  314.  407.  410). 
Strabo  handelt  über  kein  Volk  der  ganzen  Halbinsel  ausführli- 
cher als  über  dieses.  In  seiner  Zeit  war  die  Aufmerksamkeit  aller 
auf  die  Germanen  gerichtet,  und  die  endlosen  Kriege  mit  ihnen 
sind  Ursache,  dass  Prosaiker  und  Dichter  sie  oft  erwähnen.  Hätte 
man  Germanen  im  südlichen  Ilispanicn  heimisch  gefunden , einige 
Andeutungen , Nachrichten  über  sie  würden  uicht  fehlen.  Es 
kommen  jedoch  keine  vor,  und  so  mannigfaltig  auch  die  Versuche 
waren,  die  man  machte,  die  Herkunft  der  Völkerschaften  Hispa- 
niens  zu  erklären , so  findet  sich  doch  niemand , der  sie  mit  den 
Germanen  in  Verbindung  setzt.  Strabo  (III,  165.)  macht  auf 
Aehnlichkeit  zwischen  Scythcn,  Kelten,  Thrakern  und  Hispa- 
niern  aufmerksam , Germanen  fallen  ihm  nicht  ein.  Erst  Pliuius 
erwähnt  Oretani,  qui  et  Germani,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
in  Hispanieu  viele  Städte  ihren  alten  Namen  behalten,  aber  Bei- 
namen bekommen  haben , nach  demselben  Schriftsteller  (111,4.): 
Mentesani , qui  etOritani,  Mcntesaui,  qui  et  Bastuli  etc.  Ptole- 
mius  führt  auch  an : Oretum  Germanorum.  Wahrscheinlich  hatte 
man  dahin  Germanen  verlegt,  die  überall,  selbst  in  Aegypten  und 
Afrika  (Cacs.  B.  c(j. III, 4 B.  Afric. I,  9.  40.),  als  Soldaten  standen; 
und  in  Hispanien  lag  im  jetzigen  Leon,  das  daher  seinen  Namen 
erhielt,  Legio  VII  Germanorum,  wie  in  Afrika  (Ptol.  G.  IV,  2.) 
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ein  Ort  Castra  Germanorum  hiess.  Cäsar  siedelte  schon  seine  Sol 
datcn  in  Hispanien  an  (Strab.  Ilf,  141.). 

Dass  ein  Ilispanicr , deren  viele  im  Heere  der  Römer  waren 
(B.  G.  V,  26.),  ziun  Ambiorix  geschickt  wird,  berechtigt  nicht 
aiminelimen,  dass  es  seiner  Muttersprache  wegen  geschehen  sei, 
sondern  weil  er,  wie  Cäsar  bemerkt,  schon  früher  mit  ihm  ia 
Verbindung  stand  (V,  26.)  und  Cäsar  nicht  gern  Römer  als  Un- 
terhändler gebrauchte,  wenn  er  dem  Feinde  nicht  traute.  So 
schickte  er  den  C.  Valerius  Procillus  (B.  G.  I,  47.),  einen  Gal- 
lier aus  der  Provinz , zum  Ariovist , et  propter  fidem  et  propter 
linguacGalliiacscientiam  — et  quod  in  co  peccaudi  Germanis  causa 
non  esset,  und  den  M.  Mettius,  qui  hospitio  Ariovisti  tisus  erat 
(vgl.  c.  52.).  Hätte  der  Hispanier  den  Dollmetscher  machen  sol- 
len , Cäsar  würde  es  gewiss  bemerkt  haben. 

Untersuchungen  über  den  Hafen,  aus  welchem  Cäsar  von  dem 
Lande  der  Morincr  nach  Britannien  übersetzte , sind  von  vieles 
angestellt,  lleccnscnt  glimmt  mit  dem  Verfasser  überein , dass 
der  Imperator  aus  demselben  Hafen  bei  seinen  Unternehmungen 
abfuhr,  ist  aber  nicht  überzeugt,  dass  es  das  jetzige  St.  Omer 
sei,  das,  in  Urkunden  des  achten  Jahrhunderts  ,jSitdiu  oder  Si- 
t hin  heisst,  welcher  Maigen  an  Itius  erinnern  soll.  Schwerlich 
ist  au  dieser  Stelle,  der  schmälsten  des  Canals,  Land  ange- 
schwemmt,  eher  dürfte  liier  an  Fortreissen  zu  denken  sein.  Auch 
die  von  Cäsar  angegebene  Distanz  ist  nicht  ausreichend  für  St. 
Omer.  Zu  beachten  ist  noch , dass  Ptolemäus  am  Canal  ein  Vor- 
gebirge ltium  nennt,  in  der  Gegend  von  Cap  gris  nez  und  Cap 
blanc  nez,  was  auf  den  Ort  hindciitet,  wo  der  Hafen  zu  suchen 
ist.  Der  Vcrf.  erklärt  in  den  Anmerkungen  (S.  9)  : „die  Schrei- 
bung ’Oxt/oj  xerloiqifi'O)  Aipirt,  in  der  Metaphrase,  scheint  für 
Sitius  oder  Sitium  zu  sprechen,  weil  doch  wohl  dicht  aus  dem 
einzigen  I durch  Versehen  das  offenbar  falsche  ox  entstehen 
konnte.  “ Der  griechische  Uebersetzer  fand  in  seiner  Handschrift 
Ictium , wie  mehre  der  unsrigen  haben , demnach  steht  richtig 
(B.  G.  V,  5.  cd.  Jungerm.  Francof.  1606. 4.)  ixi  t6v”lxuov , nur 
V,  2.  findet  sich  öxr/oj,  ein  Fehler,  der  sich  leicht  aus  dem  vor- 
hergehenden tov  oder  rä  erklärt. 

Die  Morini  lässt  unser  Verf.  bis  zum  Aafluss  wohnen  (S. 
22.),  dort  beginnt,  ihm  zufolge,  das  Land  der  Menapii.  Ueber 
diese  stellt  Cr  eine  neue  Ansicht  auf.  Er  nimmt  an , dass  die 
Menapii  östlich  von  den  Morini  wohnen.  ,,  Der  Nervier,  oder 
ihrer  Bundesgenossen  Gebiet  dehnte  sich  wohl  bis  zur  Küste  ans, 
also  zwischen  ihnen  und  den  Morineru  war  der  Menapier  Küste, 
und  sie  besassen  einen  nicht  grossen  Küstenstrich  (S.  23.).  Die 
gewöhnliche  Meinung,  dass  die  Menapier  weit  östlichere  Streiche 
besessen,  hat  ihre  erste  Quelle  darin,  dass  Cäsar  ein  nicht  be 
deutendes  Volk , wohnhaft  an  beiden  Ufern  des  Niederrlieins, 
ebenfalls  Menapii  nennt.  Hierin  glaubte  man  dieselben  Menapii 
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zn  erkennen , welche  sonst  immer  neben  den  Morini  erscheinen. 
Nichts  rechtfertigt  diese  Auffassung,  ausser  dass  Cäsar  die  gänz- 
liche Trennung  beider  Stämme  nicht  ausdrücklich  berichtet.  Aber 
alles  Uebrigc  zeugt  dafür.“ 

Um  Cäsar  gegen  die  Vorwürfe , welche  ihm  Luden  gemacht, 
zu  vertlieidigcn  (S.  24.) , wird  diese  Hypothese  aufgestellt , die 
indess  den  Vertheidigten  in  einem  noch  schlimmeren  Lichte  er- 
scheinen lasst.  Wer  würde  einem  Schriftsteller  bei  anderen  An- 
gaben Glauben  schenken,  wenn  dieser  gewusst  hätte,  dass  zwei 
Völkerschaften  gleiches  Namens  im  N.  O.  und  N.  W.  Galliens 
wohnten,  in  Hinsicht  auf  Zahl,  Meuten  u.  s.  w.  verschieden,  und 
der  doch  von  ihnen  spräche  als  ob  sie  nur  ein  Volk  wären,  und 
dem  Leser  es  iiberlicsse  herauszusuchen , wo  von  dem  grossen, 
wo  von  dem  kleineren  die  Hede  sei.  Seltsam  ist  demnach  die 
Frage  (S.  25.):  „Wo  sagt  denn  Cäsar,  dass  die  Mcnapier  liier 
und  dort  ein  Volk  seiend“  Gerade  weil  er  cs  nicht  sagt,  ist  auch 
des  Verf.  Hypothese  nicht  anzunehmen.  Da  Cäsar  ganz  offenbar 
die  Menapier  als  ein  Volk  betrachtete,  so  konnte  cs  ihm  nicht 
einfallen  erst  bestimmt  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  nur 
« von  Einem  Volke  die  Rede  sei,  da  keiner  daran  zweifelt.  Die 
Schwierigkeiten  in  der  Erzählung  sind  gehoben,  wenn  man  an 
die  früher  gemachte  Bemerkung  denkt , dass  diese  nördlichen 
Gegenden  dem  Cäsar  am  wenigsten  bekannt  waren  , und  nur  bei 
Verfolgung  eines  flüchtigen  Teindes  durchstreift  wurden.  — Auch 
die  Anmerkung  S.  15  * ist  unrichtig. 

Indem  von  den  Völkerschaften  die  Hede  ist,  bei  welchen 
Cäsar  (B.  G.  V,  24)  sein  Heer  überwintern  lässt,  bemerkt  der 
Verf.  (S.  31.):  „drei  Legionen  kommen  nach  Belgium,  andere 
zu  dcnNervtf,  Aedui  (nicht  Essui)  und  Remi.“  Inden  Anmer- 
kungen, S.22. 31  n.  32  heisst  es:  „Unzweifelhaft  istAodui  zulesen. 
Pacatissima  et  quietissima  pars  wird  das  Gebiet  zu  Ende  des  Ab- 
schnittes genannt,  und  diese  Bezeichnung  passt  nur  auf  die  Ae- 
duer.  “ Vossins,  Valesius  und  andere  schlugen  schon  Aedui  vor, 
aus  demselben  Grunde,  und  weil  Essui  sonst  nicht  genannt  wer- 
den. Ein  Abschreiber  hätte  jedoch  schwerlich  statt  des  so  oft 
vorkommenden  und  allbekannten  Namens  der  Aeduer  einen  ganz 
unbekannten  gesetzt,  was  schon  für  Beibehaltung  des  letztem 
spricht.  Beachtet  man  ferner  die  Aufzählung  der  Winterquartiere, 
so  lässt  sich  schwerlich  annehmen,  dass  Cäsar  eine  Legion  fern 
zu  den  Aednem,  wo  nichts  zu  besorgen  war,  verlegt  habe,  erwar- 
ten aber  darf  man,  dass  er  die  westlichen  Seestaaten,  die  er  jetzt, 
wegen  der  ehmals  mit  ihnen  verbundene^  nördlichen  Stämme 
(B.  G.  111,9.)  besonders  beachtete,  nicht  aus  den  Augen  verlie- 
ren werde.  Die  Essui,  oder  wie  der  Name  sonst  lauten  mag, 
sind  im  westlichen  Gallien  zu  suchen , wo  für  den  Augenblick 
alles  im  tiefsten  Frieden  war  und  eine  Legion  hinreichend  schien, 
die  Völkerschaft  in  Ordnung  zu  erhalten  (B.  G.  II,  34. 111,6.).  Für  > 
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die  Stellung  in  der  Nähe  der  Arcmorisclicn  Staaten  spricht  auch, 
dass  L.  Roscius,  der  bei  ihnen  befehligt  (B.  G.  V,  53  ),  meldet: 
maguas  Gallorum  copias  earum  civitatum,  quae  Armoricae  appel- 
lantur,  oppugtiandi  sui  causa  convenisse,  nequc  longius  milia 
passmim  VIII  ab  hibernia  suis  afuisse , dann  aber,  als  sie  von 
Cäsars  Siegen  hörten,  hätten  sie  sich  schnell  zurückgezogen. 
Nicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Kiisteubewohner  bis  in  die  Ge- 
gend des  Arar  vorgedningen  sein  sollten,  dahingegen  sie  bis  zur 
Mayenne  und  Sarlhe  leicht  kommen  konnten. 

Ucber  die  Ausdehnung  des  Landstriches,  der  Belgium  hicss, 
kann  rann  freilieh  nur  Muthmassnngen  aufstellen,  da  Cäsar  nicht 
genau  Auskunft  darüber  giebt.  llecens.  rechnet  die  Bellovaci, 
Ambiaui  und  Atrebaten  dazu,  da  Nemetocenna  wahrscheinlich 
Arras  ist,  und  er  möchte  das  ganze  Gebiet  nicht  ein  kleine t 
Ländchen  nennen,  weil  Cäsar  (B.  G.  V.  24.)  für  nöthig  fand, 
drei  Legionen  dahin  zu  verlegen,  in  den  folgenden  Jahren  vier 
(VIII,  46.  54.),  und  diese  von  dem  Lande  lebeu  mussten. 

Einen  Theil  der  später  aufgestellten  Ansichten  sucht  der 
Verf.  dadurch  zu  begründen,  dass  er  darthun  will,  die  Schlacht 
Cäsars  gegen  die  Usipeten  und  Tenchthcrer  sei  südlich  vom  Zu- 
sammenfluss der  Mosel  und  des  Khenus  geliefert.  Gegen  diese 
Annahme  spriclit  selten  Cäsars  Erzählung  (U.  G.  IV,  16.),  dass  er 
den  in  seinem  L-ager  zurückgehaltenen  Germanen  fortzugehen  er- 
laubte, illi  supplicia  crnciatusquc  Gallorum  veriti,  quorum  agros 
vexaverant,  remanere  se  apud  eum  veile  dixerunt.  Wären  sie  bei 
Coblenz  gewesen , so  hätten  sie  etwas  der  Art  nicht  zu  furchten 
gehabt,  sie  mussten  desshalb  so  stehen,  dass  sie,  bevor  sie  den 
Fluss  erreichten , erst  durch  einen  Thcii  des  verheerten  Landes 
zu  ziehen  geuöthigt  waren.  Der  Verf.  übersieht  dies  und  schliesst 
(S.  42):  „ad  confluentcm  Mosae  et  Rheni  ist  also  Coblenz,  und  für 
Mosa  entweder  Mosella  zu  lesen,  oder  beide  Flüsse  trugen  den- 
selben Namen,  bis  die  Römer  die  kleine  Mosa  als  solche  Mosella 
nannten.“  Prüfen  wir  aber  des  Römers  Erzählung  selbst.  Das 
Heer  liegt  bei  den  Lexoviern  in  den  Winterquartieren , westlich 
von  Lutetia  (B.  G.  III,  29.  IV,  1.).  Cäsar  eilt  dahin,  da  er  wusste 
(IV,  5.),  dass  die  Gallier  leicht  zum  Abfall  zu  bereden  wären, 
und  daher  ne  graviori  bello  oceurreret , nialurius , quam  con- 
sucrat,  ad  exercitum  proflsciscitur.  (Gewöhnlich  begann  er  seine 
Unternehmungen  erst  im  Sommer,  wenn  Futter  überall  zu  Anden 
war.  II,  2.  I,  16.  IV,  20.)  Beim  Heer  erfährt  er,  dass  wirklich 
die  Gallier  die  Germanen  aufgefordert  haben  weiter  südlich  vor- 
zudringen , und  dass  diese  schon  in  die  Gränzen  der  Eburoncn 
und  Condruser,  der  Schutzgenossen  der  Trevirer,  eingerückt  sind 
(IV,  6.).  Schwerlich  wird  er  daher,  wie  der  Verf.  will  (25* 
Anm.  z.  S.  42.  20)  erst  nach  Trier  gegangen  sein , sondern  in 
nordöstlicher  Richtung  den  Feind  aufgesucht  haben  , da  er  eilt, 
wie  oben  gezeigt  ist.  Er  bleibt  an  der  Maas , geht  nicht  zur 
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Mosel.  — Auch  kann  man  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
S.  42  hinzusetzt:  „er  betrieb  noch  ansehnliche  Rüstungen, 
dann  erst,  nachdem  er  den  Deutschen  Zeit  gelassen,  ihren  Zug 
weit  nach  Süden  f»rtzusetzeii , brach  er  nach  derjenigen  Gegend 
auf,  in  welcher,  /wie  er  hörte,  dieselben  jetzt  standen,  also 
wohl  gegen  das  Land  der  Trevirer.“  Ueb</rall  finden  wir,  dass 
Casars  Anstalten  so  getrofTen  waren , dass  seine  Heere  schnell 
aufbrechcn  konnten,  er  wird  hier  gewiss  nicht  gezaudert  haben, 
und  eilte  an  den  Feind  zu  kommen,  ehe  dieser  sich  weiter  aus- 
breitete, grossem  Anhang  fand. 

Der  Verf.  folgert  (S.  45.),  auf  dem  ersten  Feldzuge  wären 
die  Eifelhöhcn  nicht  überschritten,  er  habe  nicht  ins  Eburoni- 
sche  gereicht,  und  es  sei  unzweifelhaft,  dass  Cäsar  das  Land 
uoch  nicht  betreten  habe.“  r—  Aber  55  — 54  vor  Christo  ist  das 
ganze  Heer  bei  den  Beigen  in  den  Winterquartieren  (B.  G.  IV, 
38.),  im  folgenden  Jahre  bringt  Cäsar  die  Trcvirer  zur  Ruhe 
(V,  1 — 4.),  geht  nach  Britannieu,  und  verlegt  dann  seine  Legio- 
nen für  den  W inter  (V,  24.)  zu  den  iMorinern,  IServiern,  Essuern, 
Kernern  und  nach  Belgiern ; eine  Legion , die  erst  neulich  am 
Padus  ausgehoben  war,  und  fünf  Cohorten  stellen  bei  den  Ebn- 
ronen , von  denen  der  grösste  Th  eil  zwischen  Rhenus  und  Mosa 
woliut,  wo  Cativolcus  und  Ambiorix  gebieten  (VI,  32.).  Hätte 
Cäsar  nicht  die  Eburonen  früher  gedemüthigt,  so  würde  er  schwer- 
lich die  neu  ausgehobenen  Soldaten  zu  ihnen  verlegt  haben , was 
daher  für  die  Aunahmc  spricht,  dass  bei  jenem  Feldzüge  auch 
dieses  Volk  eingeschüchtert  worden. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  ergeben  sich  manche  Be- 
denklichkeiten, so  entscheidend  auch  der  Verf.  seine  Ansichten 
hinstellt.  Casars  Angaben  (B.  G.  VI,  5.)  sind  sehr  unbestimmt 
und  zeigen  offenbar,  dass  ihm  diese  Gegenden  , der  Norden  Gal- 
liens, weniger  bekannt  waren  als  die  Mitte.  Uebersieht  man  die 
Anstalten  der  Römer,  den  Ambiorix  in  ihre  Gewalt  zu  bekom- 
men, so  blieb  diesem  wohl,  der  von  3 Colonnen  verfolgt  ward, 
nnr  der  Norden  übrig,  wo  Sümpfe  und  Wräldcrilin  deckten,  seinen 
Feinden  zu  entgehen,  er  musste  sich  zur  Schelde  wenden,  nicht 
zur  Sambre,  wo  Gefahren  aller  Art  ihn»  drohten.  Viele  haben, 
wie  der  Verf.  S.  47,  Sabis  statt  Scaldis  lesen  wollen,  er  erklärt: 
„man  hat  meist,  mit  seltener  Aengstlichkeit,  sich  an  die  hand- 
schriftliche Lesart  gehalten,  und  indem  inan  die  Schelde  in  Casars 
Zeit  in  die  Maas  auslaufcn  lässt,  lieber  geglaubt,  dass  ein  Strom 
seinen  Lauf,  als  dass  ein  geschriebenes  Wrort  seine  Gestalt  geän- 
dert habe.“  Dass  in  diesen  Gegenden  grosse  Veränderungen  im 
Laufe  der  Flüsse  vorgegangen,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
für  Cäsar  dürfen  wir  dies  nicht  einmal  annehmen , da  ihm  zufolge 
die  Maas  in  den  Ocean  strömt , und  einen  Arm  des  Rhenus  auf- 
nimmt, so  dass  ihm  Hollands  Diep,  Flake  Fluss  und  die  übrigen 
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Arme  zwischen  den  südlichen  Inseln  als  Mündungen  der  Mosa  er- 
schienen. % 

Den  Untersuchungen  des  Vcrf;  über  das  Castell  AtuicnU 
bei  den  Eburonen  und  über  die  erste  Stadt  der  Atuatiter  stimmt 
Recens.  bei.  Was  über  Pytheas  , Cimbern  und  Teutonen  u s.  w, 
angegeben  ist,  dürfte,  bei  tieferer  Forschung,  in  mancher  Rück- 
sicht sich  anders  gestalten. 

Beachtungswerth  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass 
der  Name  eines  Ortes,  Siatutanda,  bei  Ftolemäus  höchst  wahr- 
scheinlich durch  ein  Versehen  dieses  Geographen  oder  eines  »ei- 
ner Vorgänger  entstanden  sei,  der  detf  Bericht  des Tacilus,  A». 
IV,  73.  las.  Aproniu8  zieht  ein  grosses  Heer  zusammen , und  will 
in  das  Land  der  Friesen  cinfallen,  die  Römer  im  Castell  FIctuiu 
belagern.  Er  schifft  den  Rhein  hinab,  exercitum  Rlieno  dete- 
ctum  Frisiis  intulit,  soluto  jam  castelli  obsidio  et  ad  sna  tutands 
digressis  rebellibus.  l)cr  Geograph  mochte  fühlen , dass  des  Ta- 
citus  Erzählung  sehr  mangelhaft  ist,  und  dass  man  wenigsten» 
den  Platz  zu  wissen  wünscht,  wo  die  Friesen  dem  Feind  enttt- 
gentretep.  Der  Name  fehlt,  um  so  auffallender,  da  Tacitus  in 
diesem  Capitel  mehre  kleine  Ocrter  namentlich  anführt,  was  er 
sonst  nicht  thut  (lucus  Baduhennae  — Cruptoricis  villa.).  Ist 
nicht  eine  Lücke  im  Text,  so  überlässt  Tacitus  seinen  Lesen 
aus  den  Worten,  et  ad  stta  tutanda  digressis  rebellibus,  und  au» 
der  Schilderung  der  Anstalten  der  Römer  zu  schlicsscn,  da»»  die 
Friesen , nachdem  jene  Belagerung  aufgegeben,  am  Rhenus  »ich 
irgendwo  den  Einbruch  der  Feinde  widersetzen.  Sie  mns»en 
eine  Stellung  gewählt  haben,  die  durch  Sümpfe  und  Flussarme 
gedeckt  ist,  und  in  der  Zeit,  dass  die  Römer  durch  Dämme  und 
Brücken  sich  einen  Weg  zu  bahnen  suchen,  haben  sic  ihre 
Schlachtordnung  aufgestclit , die  jene,  nachdem  seichte  Stellen 
ausfindig  gemacht , zu  umgehen  suchen. 

Der  Verf. , um  dies  schliesslich  zu  bemerken,  hat  *eiaeo 
Lesern  die  Benutzung  seines  Buches  nicht  leicht  gemacht,  di  er 
in  lauter  kleinen,  zerrissenen  Sätzen  spricht  und  oft  mir  andeu- 
tet was  er  sagen  will.  Die  Anmerkungen  sind  am  Ende  des  Boche» 
augehängt , jede  Seite  des  Textes  ist  durch  die  am  Rande  stehen- 
den Punkte  von  fünf  zu  fünf  Zeilen  eingCtheilt,  und  eia  Stern- 
chen in  der  Zeile  verweiset  auf  die  Anmerkungen,  so  das»  nun 
erst  die  Zeilen  zusammenzälilcn  muss,  um  danu  hinten  in  den 
Noten  etwas  aufzusuchen.  In  unserer  Zeit , die  so  viel  znm  1* 
seu  darbietet,  und  die  Thätigkeit  eines  jeden  sosehr  in  Anspruch 
nimmt,  sollte  jeder  Schriftsteller  dafür  sorgen  , dem  Leser  deo 
Gebrauch  seines  Buches  soriei  möglich  zu  erleichtern. 

• Ukert.  ' 
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Lateinisches  Elementar  huch  für  die  untern  Gymna- 
sialclassen , von  August  Grotefend  (weil.  Director  de«  Gyninns.  zu 
Güttingen).  2,  Anfl.  Hannover  Ilahnschc  Hofbucliliandlung  1838. 
, XII  u.  260  S.  8.  16  Gr. 

Der  thätige  Verf.,  in  der  rüstigsten  Kraftseinen  litterari- 
schen  und  besonders  linguistischen  Forschungen  entrissen,  hat 
seinen  Werken  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Fortbildung  und 
Vollendung,  welche  er  selbst  eifrig  erstrebte,  nicht  geben  kön- 
nen. Es  erscheint  in  dieser  2.  Aufl.  deshalb  nur  ein  genauer  und 
sorgfältiger  Abdruck  der  ersten , so  dass  dieselbe  neben  der  er- 
sten in  Schulen , wo  sie  als  Uebungsbuch  im  Lat.  eingeführt  ist, 
ohne  irgend  eine  störende  Abweichung  gebraucht  werden  kann. 
— Es  ist  hinreichend  anerkannt,  wie  bedeutend  Grotefends  Ver- 
dienste um  die  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen  und  fiir  die 
lat  Sprache  insbesondere  sind.  Er  hat  nicht  hur  den  wissen- 
schaftlichen, genetischen  Entwickelungsgang  der  Sprache  über- 
all sorgfältig  beobachtet  und  in  seinen  grammatischen  Handbü- 
chern dargelegt,  sondern  stets  durch  zweckmässige  Anwendung, 
so  wie  durch  passend  gewählte  Beispiele  das  Verständnis  der 
Kegeln  und  die  lebendige  Einübung,  fern  von  jeder  todten  mas- 
senhaften Aufschachtelung , zu  fördern  gewusst.  Einen  eigeu- 
thümlicheti  Vorzug  hat  dieses  Eleraentarbuch  vor  vielen,  vor  den 
meisten  seines  gleichen,  dadurch  erhalten.  Man  sicht  eiues- 
theils,  dass  der  Verf.  das  Sprachgebiet  vollkommen  überschaut, 
und  zugleich  in  strenger  Methode  überall  zu  Werke  geht.  Den- 
noch ist  hier  kein  abstraktes  Fachwerk,  im  Gegentlieil  der  na- 
türliche Entwickelungsgang  der  Sprache  selbst,  der  hier  zur 
Methodik  erhoben  ist,  sichert  das  leichteste  Verständnis,  bei 
immer  klarem  Bewusstsein  des  Erlernten.  Kef.  hat  das  Buch  seit 
einigen  Jahren  bei  verschiedenen  Schülern  gebraucht , und  wie- 
derholt die  Erfahrung  gemacht,  dass  grade  in  dieser  Form  der 
sonst  so  fremde  Stoff  Kindern  am  leichtesten  und  erfreulichsten 
nahe  gebracht  wird.  In  der  Vorrede  giebt  der  Verf.  selbst  einige 
Winke  zum  Gebrauche  des  Buches,  die  dem  Lehrer  nicht  unwill- 
kommen sein  werden  , eben  so  wie  die  dem  Texte  selbst  wieder- 
holt eingeflochtenen  Anweisungen.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei 
Abtheilungen,  die  Grammatik  und  das  Ilülfsbuch.  In  der  erstem 
(S.  1 — 114.)  werden  nach  der  sehr  verständlichen  und  die  Ein- 
übung erleichternden  Formenlehre , die,  wie  der  Verf.  als  noth- 
w endig  an  andern  Orten  nachgewiesen  hat,  vom  Verbum  aus- 
gelit,  die  wichtigsten  und  fiir  den  Anfänger  nothwendigsten  Ke- 
geln der  Syntax  in  einem  leicht  fasslichen  Gewände  vorgetragen. 
FJiniges,  was  noch  mehr,  vereinfacht  werden  könnte,  wird  dein 
verständigen,  nachdenkenden  Lehrer  beim  Gebrauch  nicht  ent- 
gehen , aber  eben  auch  leicht  mündlich  uachzu (ragen  sein.  ' Man- 
che Bemerkungen  wünschte  man  hier  uoch  hinzugefügt,  die  dem 
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Verf.  bei  dieser  2.  Aull,  wohl  nicht  entgangen  wären,  einem  ge- 
übten Lehrer  aber  von  selbst  sich  darbieten ; wie  ja  ein  Lehr- 
buch nicht  darauf  angelegt  sein  darf,  den  Lehrer  entbehrlich  zu 
machen.  — Die  2.  Ahtheilung  (S.  114  — 224.),  das  Hülfsbuch, 
ist  mit  steter  llücksicht  und  Hinweisung  auf  die  Grammatik  so 
angelegt,  dass  der  Schüler  nichts  in  dieser  lernt,  was  er  uicht 
zugleich  hier  zu  gebrauchen  und  lebendig  einzuüben  angeleitet 
würde.  Die  Beispiele  sind  höchst  passend,  zum  Theil  aus  Olassi- 
kem  gewählt,  zum  Theil  vom  Verf.  gebildet,  wie  es  dem  Zwecke 
gemäss  nicht  anders  sein  konnte.  IJeberall  wird  man  auch  io 
letztem  den  geschickten, Verf,  der  „Materialien“  wieder  erken- 
nen. Der  Anfänger  lernt  nichts  Unlatcinisches,  was  sonst  in  Ele- 
mentarbüchern selten  vermieden , und  doch  so  schwer  wieder 
verlernt  wird.  Das  Hiilfsbuch  schreitet  in  der  oben  lobend  er- 
wähnten streng  systematischen  Form  fort.  Der  Schüler  lernt 
einen  Theil  des  Satzes  nach  dem  andern  kennen,  er  lernt  zu- 
gleich jede  grammatische  Form  gebrauchen  und  in  vielen  Beispie- 
len einüben,  er  legt  dadurch,  bei  einsichtiger  Leitung,  einen 
wirklichen  Grund  zum  grammatischen  Verstäuduiss  der  Sprache. 
Jeder  Paragraph  enthält  ein  lat.  und  ein  deutsches  Ucbungsstück, 
so  dass  die  IJcbuug  sowohl  im  Uebersctzen  aus  dem  Lat.  als  ins 
Lat.  Hand  in  Haud  geht.  Dem  Paragraphen  sind  die  Vocabeln 
untergefügt,  und  müssen  stets  auswendig  gelernt  werden,  eine 
IJebung,  die  eben  deshalb  nicht  ermüdet,  weil  der  Schüler  Ver- 
standenes sich  aneignen  und  dasselbe  gleich  wieder  gebrauchen 
lernt.  — Im  Anhänge  sind  einige  kleine  Fabeln  und  Erzählungen 
angefügt , von  denen  der  Uebergang  zu  einem  leichten  Auctor  ge- 
macht werden  kann.  — l)a  die  einmal  vorgekomraepen  Vocabeln 
nicht  wiederkehren , oder  doch  leicht  wieder  vergessen  werden 
können,  so  ist  dem  Hülfsbuch  ein  lat.  und  ein  deutsches  Wortre- 
gister beigefügt,  worin  man  jedoch  grössere  Genauigkeit  wün- 
schen möchte,  weil  einige  Wörter  ganz  fehlen,  auf  viele,  die 
einmal  dagewesen  sind , nicht  verwiesen  wird.  Jedoch  kann  auch 
diese  Lücken  der  Lehrer  leicht  ausfüllen.  — Das  Papier  der  2. 
Auflage  ist  besser,  der  Druck  schärfer,  als  in  der  erstell,  und 
empfiehlt  sich  zugleich  das  Buch  durch  seiue  Wohlfeilheit. 
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Sophokles  von  J.  J.  C.  Donner.  Erste  Lieferung.  König 
Oedipus  und  Oedipus  in  Kolonos.  Zwcito  Liefe- 
rung. Antigone  Und  Philo  k leies.  Dritte  Lieferung. 
Elektra  und  der  rasende  Aias.  Heidelberg.  Akadcra. 
Buchhandlung  von  Winter.  1838.  401  S.  gr.  8.  Subscript.  Preis 
für  jede  Liefer.  12  Gr. 

• Sowie  der  Vossische  Homer  von  jedem  späteren  Uebcrsetzer 
berücksichtigt  werden  muss,  so  wird  wohl  dasselbe  in  Rücksicht 
des  Sophokles  von  der  Solgerschen  Uebersetzung  gelten  ; und 
man  möchte  desswegen  als  Ucbersetzer  und  als  Kritiker  vor  allen 
Dingen  fragen,  was  jene  gewiss  sehr  ehrenwerthe  Vorgänger  zu 
wünschen  übrig  gelassen  haben.  An  Voss  nun  vermisste  man  die 
Leichtigkeit  und  Natürlichkeit,  und  man  darf  seinen  Nachfolgern 
wohl  zugeben,  dass  sie  diesen  Tugenden,  und  zum  Theil  mit 
Glück  nachgestrebt  haben.  Man  möchte  geneigt  sein , Solgern 
derselben  Mängel  zu  zeihen  wie  Voss , wiewohl  man  dabei  zu  be- 
denken hat,  dass  Homer  und  Sophokles  sehr  verschiedene  Dich- 
ter sind,  und  dass  der  letztere,  Wenn  gleich  durch  die  den  klas- 
sischen Dichtern  der  Griechen  und  Römer  überhaupt  eigenthiim- 
lichen  Vorzüge  der  Verständlichkeit  und  Ungezwungenheit  sich 
besonders  auszeichnend  , doch  als  Tragiker  zugleich  feierlich  ist, 
und , zwar  nicht  so  hochtönend  wie  Aescliylus , doch  auch , und 
besonders  in  den  Chören,  einen  sehr  gewählten,  von  der  gewöhn- 
lichen Rede  abweichenden  Ausdruck  hat,  und  dass  dieser  Cha- 
rakter durchaus  nicht  verwischt  werden  darf.  Es  mag  schwer 
sein,  hiebei  das  rechte  Maass  bei  der  Uebertragung  zu  treffen; 
aber  auf  jeden  Fall  ist  die  Donner'sche  Uebersetzung  sehr  lesbar, 
ohne  doch  die  Gemessenheit  und  Hoheit  der  Rede  zu  beeinträch- 
tigen, und  im  Ganzen  der  Solgerschen  vorzuziehen. 

Da  diese  Zeilen  übrigens  die  Uebersetzung  blos  als  solche  im 
Auge  haben  hinsichtlich  des  Totaleindrucks,  so  mag  cs  über  das  Ver- 
ständnis des  Textes  an  einer  einzigen  Bemerkung  genügen,  näm- 
lich über  die  Verse  1260  und  62  des  Oedipus  in  Kolonos , wo 
der  neue  Ucbersetzer  nebst  einem  andern  Vorgänger,  Fähse, 
Alömg  durch  Gnade , die  übrigen  durch  Scham,  und  jiQoöcpOQix 
durch  cer grossem,  Solger  durch  vorwerfen  übersetzt. 

Was  den  Versbau  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
neue  Uebersetzer,  wenn  auch  nicht  die  ganze  Abwechselung  der 
Küsse  des  griechischen  Trimeters  sich  erlaubt , doch  w eiligsten« 
den  Anapäst  häufiger  eingemischt  hätte.  Man  kann  fünfzig,  ja 
oft  hundert  und  mehrere  Verse  in  diesem  deutschen  Sophokles 
lesen,  ohne  dass  mau  auf  einen  solchen  stösst.  Das  ewige  Iam- 
busgehämmer  macht  aber  den  deutschen  Trimeter  entsetzlich 
monoton,  zumal  wenn  auch  an  Spondeen,  wenigstens  an  schwe- 
ren , ohrenfälligen  ein  Mangel  ist.  Man  ist  daun  in  Gefahr  deu 
fünffüssigen  deutschen  lainbus  init  wechselnden  mänulicheu  und 
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weiblichen  Ausgängen  vorzuziehen.  Der  Anapäst  ist  wegen  sei- 
ner Dreisylbigkeit  auffallend  und  desswegen  besonders  zu  em- 
pfehlen, wie  ihn  denn  Donner  allerdings  bisweilen,  aber  nur  zu 
selten  gebraucht,  z.  B.  Oedipus  in  Kolonos  1253:  In  den  Lüf- 
ten flattert  u.s.  w.  und  1509:  Mehr  als  verbündete  Lanzen  u.s.w. 
Auf  diese  Weise  Hesse  sich  der  Trimeter  von  deutschen  Dichtem 
auch  für  eigene  Werke  benutzen,  wie  denn  Schiller  in  der  Braut 
von  Messina  einen  kleinen  Versuch  dieser  Art  machte,  freilich 
auch  ohne  Einmischung  von  Anapästen.  So  würde  dann  der  Tri- 
meter gleich  dem  Hexameter  und  Pentameter  und  einigen  lyri- 
schen Syibenmassen  den  Griechen  abgewonnen.  Die  Chonerse 
der  Griechen  möchten  sich  schwerlich  jemals  der  deutschen  Poe- 
sie aneignen  lassen,  und  selbst  ein  Uebersetzer  wird  dadurch  trotz 
Fleiss  und  Mühe  nur  dürftige  Lorbeeren  erringen.  Jedenfalls 
müssten  die  Metriker  doch  erst  über  die  ChorTersmaasse  im  Rei- 
nen sein , und  die  Uebersetzer  sich  bedeutende  Freiheiten,  be- 
sonders Auflösung  einer  Länge  in  zwei  Kürzen,  und  Zusammen- 
xichung  von  zwei  Kürzen  in  eine  Länge  erlauben.  Doch  der 
deutsche  Fleiss  ist  gewissenhaft,  und  freut  sich,  wenn  ihm  solche 
Kunststücke,  wenn  auch  nur  scheinbar,  gelungen  sind.  More 
sich  denn  auch  der  Vcrf  dieser  Uebersetzung  in  seinem  rühmli- 
chen Bestreben  nicht  irre  machen  lassen  ! Seine  Arbeit  ist  wahr- 
scheinlich vollendet,  und  wird  vielleicht  selbst  eher  im  Druck 
vollendet  sein,  als  ihm  diese  Bemerkungen  zukoramen.  Die 
deutsche  Poesie,  und  zunächst  die  deutsche  Sprache  nimmt  sich 
das  Ihre  aus  solchen  Bemühungen.  Donner’s  Uebersetzung  aber, 
des  wackeren  Verdeutsche«  bereits  mehrerer  grossen  und  tct- 
schiedcnartigcn  poetischen  Werke  der  Alten  und  Neuern,  z.  B. 
der  Lusiade,  und  jetzt  auch  des  Juvenal,  wird  die  Meisterwerke 
des  Sophokles  vielen  Deutschen,  die  gar  nicht,  oder  nicht  hin- 
länglich Griechisch  verstehen,  zugänglicher  machen  und  dadurch 
die  Bekanntschaft  mit  einem  der  grössten  Dichter  in  einem  wei- 
teren Kreise  verbreiten.  , 

Wird  der  Verf.  die  Uebersetzung  des  Ganzen  vollendet  und 
in  der  Vorrede  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  er  gearbeitet, 
weiter  auseinandergesetzt  haben ; dann  wird  auch  eine  umständ- 
lichere Beurtheilung  des  Buchs  nnd  namentlich  auch  eine  Ver- 
gleichung mit  Tltudichmns  Leistungen  am  Platze  sein,  und  in  die- 
sen Jahrbüchern  nachfolgen. 

Breslau.  Kannegiesser. 
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Inhaltsanzeige  der  Ostern  1839  in  Schleswig -Holstein 
erschienenen  Schuljirogramme. 

I.  Hadersleben.  Hier  erschien  vom  Herrn  Conrector.  Volquard- 
sen  die  zweite  Abtheilung  seiner  ,,  Ehrenrettung  de»  Lucius  Annaeus 
Sencca  gegen  die  Angriffe  Carl  Hoffmeisters , “ Beide  Abtheilungen 
27  S.  4. 

Schulprogramme  werden  nicht  immer  allgemein  bekannt;  nm  so 
nöthiger  ist  cs  zur  weiteren  Verbreitung  derselben  beizutragen,  zumal 
wenn  in  ihnen  Gegenstände  aus  dem  Alterthumc  behandelt  werden, 
welche  für  jeden  Philologen  von  allgemeinem  Interesse  sind  oder  doch 
■ein  sollten.  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  hält  Unterzeichneter  es 
für  zweckmässig,  den  Hauptinhalt  der  dieses  Jahr  in  Schleswig  und 
Holstein  erschienenen  Schulprogramme  dnrzulegen.  Wenden  wir  uns 
dulier  zuerst  zu  Volqtmrdsen’s  „Ehrenrettung  des  Seneca.“  Hoffmei- 
sters literarische  Leistungen  und  Verdienste  sind  bekannt  genug : be- 
sonders Beachtung  scheinen  uns  seine  gegen  die  Beckersche'  Gramma- 
tik , deren  bedeutende  Vorzüge  wir  keineswegs  verkennen , erhobenen 
und  begründeten  Ansichten  zu  verdienen,  eben  weil  jene  Grammatik 
einen  nach  unserer  Meinung  zu  grossen  Einfluss  auf  die  neueren  Be- 
arbeitungen der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  gehabt  hat. 
Unabweisbare  Verdienste  aber  hat  sich  Hoffmeister  auch  durch  seine 
„Weltanschauung  des  Tacitus“  erworben,  insofern  er  dadurch  bedeu- 
tend zu  einer  richtigen  Auffassung  der  Werke  dieses  grossen  Geschicht- 
schreibers beigetragen.  Jedoch  hat  das  Buch,  wenn  es  gleichwohl 
des  Vortrefflichen  viel  enthält',  auch  seine  Mängel  und  Irrthümer. 
Diess  gilt  namentlich  von  seiner  Beurtheilung  des  Seneca.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  eben  wegen  der  so  verschiedenen  Urtbeile, 
welche  man  übec  den  Seneca  gefällt  hat,  die  Frage  über  seinen  sitt- 
lichen Charakter  sehr  schwierig  geworden.  Die  Schwierigkeiten  schei- 
nen sich  noch  zu  vermehren,  wenn  wir  sehen,  wie  Hoffmeister,  die 
Angriffe  gegen  denselben  erneuernd,  sein  Urtheil  durch  Nachweisungen 
aus  den  Werken  des  Tacitus  selbst  zu  begründen  sucht.  Um  so  er- 
freulicher ist  es,  dass  der  Herr  Conrector  Volquardsen  gegen  Hoff- 
meister mit  denselben  Waffen , deren  sich  dieser  bedient , aoftritt,  um 
darzuthun,  dass  11.  sich  doch  geirrt  habe.  So  wie  Hoffm.  auf  den 
Tacitus  sein  Urtheil  zu  begründen  sucht , so  weiset  Volq.  evident  nach, 
dass  ein  solches  Urtheil  aus  den  citirten  Stellen  sich  nicht  ableiten 
lasse.  V.  bat  hier,  meinen  wir,  durchaus  den  richtigen  Weg  eingc- 
schlagen  , und  abgesehen  von  drn  trefflichen  Bemerkungen,  welche 
w ir  in  beide»  Programmen  finden , scheint  uns  besondere  lobenswerth 
die  lebendige  und  klare  Darstellung,  so  wie  die  llumunitüt,  mit  wcl- 
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eher  Hoffmeisters  irrige  Ansichten  und  heftige , mit  einer  gewissen 
Leidenschaftlichkeit  gemachte  Angriffe  besprechen  und  znrückgewie- 
sen  werden.  Des  Zusammenhangs  wegen  erwähnen  wir  hier  auch 
kurz  den  Inhalt  der  ersten  im  vorjährigen  Programm  enthaltenen  Ab- 
thcilung.  „Hoffmeister,“  sagt  der  Verf. , „lässt  dein  Seneca  nichts 
Ehrenwerthcs  als  Talent  und  einen  rühmlichen  Tod.“  Demnach  wird 
Seneca  erstlich  gegen  Hoffmeisters  Beschuldigungen  als  Erzieher, 
Lehrer  und  als  nacliheriger  Rathgeber  des  Nero  gerechtfertigt;  cs 
wird  darauf  hingewiesen , dass,  wenn  Seneca  und  Burrus  den  junges 
Kaiser  durch  eingeräumte  Genüsse  nicht  nur  unter  ihrer  Leitung  za 
behalten,  sondern  auch  von  noch  schlimmeren  Handlungen  zurück- 
suhaltcn  suchten,  ein  solcher  Grundsatz  zwar  höchst  gefährlich  sei, 
aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wenn  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenigstens  zu  entschuldigen.  Tue.  Ann.  XIII,  2.  Aus  dem  unparteii- 
schen, streng  urteilenden  Tacitus  gehe  hervor,  dnss  Seneca  als  Er- 
zieher mit  seiner  Leutseligkeit  auch  Würde  und  Festigkeit  verbunden 
habe  Hierauf  folgt  eine  Widerlegung  der  zweiten  Beschuldigung, 
nämlich  der  „Eitelkeit,“  welche  nach  Hoffiu.  dem  „freiuidlichen  Ilof- 
munn“  nicht  abgebrochen  werden  könne.  Weder  gegen  Nero , noch 
gegen  die  Agrippina  sei  er  der  „freundliche  Hofmann“  gewesen.  Diess 
gehe  hinreichend  aus  seinem  Benehmen  namentlich  gegen  die  Agrip- 
pina hervor,  deren  glühenden  Hass  ersieh  eben  dadurch  zngezogea. 
Ann.  XIII,  5,  14.  Falsch  ist  es  auch  , heisst  es  ferner,  dass  Scneea 
durch  häufige  dem  ungezogenen  Zöglinge  in  den  Mund  gegebene  Re- 
den seine  guten  Lehren  oder  sein  Talent  ins  Publicum  habe  bringen 
wollen.  Denn  in  der  citirtcn  Stelle  Ann.  XIII,  11.  liegt  zwar  eine  An- 
deutung der  Eitelkeit,  aber  kein  Beweis;  vielmehr  dürfte  das  erwählte 
Verfahren  nicht  als  Prahlerei,  sondern  als  Rechtfertigung  des  Lehrers 
und  Rathgebers  zu  betrachten  sein  für  den  Full , dass  der  Kaiser  dea 
Weg  des  Lasters  nnd  der  Verbrechen  betrete. 

Wir  wenden  un9  jetzt  znr  zweiten  Abthcilnng,  die,  wenn  auch 
das  in  der  ersten  Abtheilung  Gegebone  sehr  dankenswerth  ist,  uns 
wenigstens  bei  weitem  inhaltsreicher  und  gewichtiger  erscheint.  Zu- 
erst weist  V.  mit  treffenden  Gründen  den  Vorwurf  zurück  ; weichen  II. 
dem  Seneca  als  stoischen  Weisen  in  Betreff  des  Erwerbs  und  Besitzes 
eines  grossen  Vermögens  gemacht.  Es  wird  gezeigt  und  durch  passende 
Stellen  bewiesen,  dass  S.  nach  den  Lehron  seiner  Schule  nicht  ver- 
pflichtet war  den  Reichthum  zu  fliehen  und  die  Ariunth  zu  Sachen. 
Nicht  der  Erwerb  und  der  Besitz  eines  grossen  Vermögens  sei  ein  Miss- 
sland  in  dem  Leben  des  Stoikers;  nur  dann  könne  dies  der  Fall  sein, 
wenu  S.  jenes  Vermögen  durch  schlechte  Mittel  an  sich  gebracht  odrr 
es  schlecht  angewandt  habe.  Demnach  wird  Tac.  Ann.  XIV,  56.  be- 
leuchtet, und  gezeigt,  dass  S.  das  grosse  Vermögen,  welches  er  der 
Gunst  und  Freigebigkeit. des  Kaisers  verdanke,  nicht  habe  zurückge- 
hen können  oder  dürfen,  da  man  sonst  allgemein  von  de*  Kaisers  Hab- 
sucht gesprochen  haben  würde  , welchen  Umstand  die  schlechten  Rath- 
geber  des  Nero  gewiss  benutzt  hätten,  um  den  S.  in  das  gehässigste 


zed  by  Google 


Bibliographische  Berichte. 


317 


Licht  xn  «teilen.  Ferner  wird  der  Vorwurf  widerlegt,  das«  S.  damals 
nach  Hofgutist  atrebend  seine  Ehre  mit  Niederträchtigkeit  besudelt 
habe.  — Der  Verf.  geht  dann  über  zu  einer  näheren  Beleuchtung  der 
in  Tac.  Ann.  XIII,  42.  ausgesprochenen  Worte,  wodurch  S.  als  ein 
Ehebrecher  und  Krbichleicher  bezeichnet  werde.  Aber  nicht  Tacitu«, 
sondern  ein  gewisser  Suilius  bringe  die  doppelte  schwere  Anklage  vor.  ' 
Aus  Tnc.  Ann.  IV,  31.  XI,  5.  XIII,  42.  gehe  hervor,  da^s  Suilius  ein 
schlechter  Mensch,  ein  wüthender  Ankläger  gewesen,  umso  durch 
treuloses  Verfahren  Reute  zn  machen.  Unter  Mitwirkung  des  Scncca 
wurde  er  zur  Strafe  gezogen  , und  in  diesem  Processe  bringt  er  ge- 
gen S.  die  ärgsten  Schmähungen  vor.  Wenn  man  sich  darauf  beruft, 
dass  Senecn  unter  dein  Kaiser  Claudius  wegen  des  angeschuldigteo 
Ehebruchs  wohl  noch  Corsica  verbannt  sei , so  lässt  sich  dagegen  ein- 
wenden , dass  in  dem  erwähnten  Zeitalter  solche  falsche  Anklagen  und 
Verurtheilungen  gar  nicht  selten  statt  gefunden.  V.  beleuchtet  zum 
Beweise  des  Ausgesprochenen  das  Verfahren  gegen  die  edle  Octavia, 
die  Gemahlin  des  N’cro,  und  gegen  die  vom  Tiberius  verbannte  Agrip- 
pina,  die  frühere  Gemahlin  des  Gernianicus.  Hier  crgfcb!  sich  Fol- 
gendes: Die  Schuld  des  Seocca  wird  schon  unwahrscheinlich,  da  es 
beim  Tacitus  heisst:  man  glaubte,  S.  sei  dem  Claudius  feind  aus 
Schmerz  über  die  Beleidigung  oder  Ungerechtigkeit.  Ann.  Xll,8.  Der 
Ausdruck  „injuria“  ist  ganz  passend,  wenn  S.  unschuldig  die  Verban- 
nung erlitten.  Durch  Dio  Cassius  LX,  8.  und  Sucton  Claud.  29.  wird 
dio  aus  dem  Ausdruck  „injuria“  geschöpfte  Vermuthung  vollkommen 
bestätigt.  — Eine  ausführliche  Erörterung  lindet  die  bei  weitem  här- 
tere Anklage,  dass  S.  bald  sogar  nn  den  Verbrechen  des  Princeps 
habe  Theil  nehmen  müssen.  In  Tacitus  Worten  Ann.  XIII,  18.  liegt 
durchaus  das  nicht,  was  iloflm.  dnrin  findet.  Bei  Hoflm.  wird  den 
Ansthcilern  der  Geschenke  die  Absicht  beigelegt,  die  Vornehmen  dem 
Nero  dienstbar  zu  machen;  diese  Absicht  ist  aber  im  Tacitus  nicht  an- 
gegeben, sondern  nur  die  Absicht  des  Gebers  Nero,  Verzeihung  zu 
erhalten.  Den  Austlieilern  selbst  wurde  nur  von  Eioigen  ein  Vorwurf 
gemacht.  Andere  entschuldigten  sie  mit  der  Notliwendigkeit.  In  der. 
Handlung  selbst  aber  liegt  kein  Unrecht,  da  der  Kaiser  in  damaliger 
Zeit  das  Staatseigentum  als  dus  «einige  nnsehen  und  nach  Belieben 
darüber  verfügen  konnte.  Auch  der  zweite  Beleg  zur  obigen  Behaup- 
tung wird  als  ungegründet  dargestellt.  Es  soll  nämlich  nach  tloffm. 
Thntsache  sein,  dass  S.  späterhin  den  Mord  der  Mutter  des  Nero  an- 
geraten.  Der  Neid  gegen  Burrus  und  Seneca  konnte  leicht  rege 
werden  ; aber  noch  ohne  Neid  konnte  das  Publicum  leicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dnss  diese  Männer,  welche  die  Regierungtmaass- 
regeln  de«  Kaisers  leiteten , mit  dem  ersten  Mordversuche  des  Nero 
nicht  unbekannt  gewesen.  Aber  einer  andern  Stelle  des  Tacitus  zu- 
folge (Ann.  XIV,  1.)  glaubte  Niemand  — also  auch  Burrus  und  Scneca 
nicht  — dass  Nero  «eine  Mutter  ermorden  würde.  Dnss  Sencca  spä- 
terhin den  Mord  ungeraten , lässt  sich  nicht  als  Thatsnche  nachwel- 
sen,  wenigstens  nicht  aus  Tacitus,  auf  welchen  sich  II.  doch  beruft.  Das 
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Widerratben  hielten  Seneca  nnd  Burrns  für  vergeblich.  Da  kann  mm 
denn  offenbar  nur  fagen  , Beide  widersetzten  sich  der  That  nicht , aber 
keineswegs,  sie  riethen  sie  an.  Gleichwohl  soll  es  nach  H.  nicht  bl«« 
Thntsache  sein , sondern  auch  nicht  wahrscheinlich , dass  S.  den  Xerti 
wirklich  in  Gefahr  geglaubt  habe.  Allein  Seneca  hatte  gerade  jeU! 
am  wenigsten  von  der  Agrippina  zu  fürchten;  also  aus  Furcht  für  seine 
eigne  Existenz  ist  sein  Verfuhren  nicht  abzuleiten;  bl»s  niedrige  Füg- 
samkeit kann  es  nach  dem  früher  Gesagten  auch  nicht  gewesen  seic. 
Ueberdieaa  handelt  der  edle  Burrus  liier  ganz  übereinstimmend  mit 
Seneca,  Daher  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  Seneca  den  New 
wirklich  in  Gefahr  glaubte.  Wozu  die  Agrippina  überhaupt  fähig  ge- 
wesen,' erhellt  aus  Tac.  Ann.  XII,  59.  XIII,  16.  XIII,  2.  XIV,  2.  — 
Zuletzt  bemerkt  V.  noch , Seneca  konnte  nicht  rein  bleiben  an  einem 
Höfe  und  zur  Zeit  des  Nero,  aber  dass  Seneca  der  Eitelkeit  und  dem 
Keichthum  auf  Kosten  der  sittlichen  Kraft  und  Reinheit  gefrühnt  habe, 
ist  von  Seiten  Hoffmeister  s eine  unerwiesene  Thatsache , und  bei  der 
Forderung,  dass  Senecti  sich  hätte  freiwillig  in  die  geistesstärkende 
Armuth  zurückziehen  sollen,  scheint  H.  blos  den  Schriftsteller  im  Auge 
gehabt  und  den  Staatsmann  vergessen  zu  haben. 


II.  „ Vermuthungen  über  die  Tendenz  des  1837  in  der  yieolaischcs 
Buchhandlung  zu  Berlin  erschienenen  revolutionären  Socrales ; ne  ist 
Andeutungen  über  des  Socratcs  Stellung  zur  Democratie.“  Von  Dr. 
J.  Bcndixcti,  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Husum.  72  S.  8. 

Bevor  wir  über  den  Inhalt  dieser  interessanten  Schrift  referiren, 
aei  es  uns  erlaubt  einige  allgemeine  Bemerkungen  torauszuschickea. 
Das  falsche  Streben  nach  Originalität,  die  Sucht  Ungewöhnliches  und 
Uebcrraschendcs  zu  sagen  und  zu  Tage  zu  fördern , finden  wir  jetzt 
bei  vielen  Gelehrten  leider  nur  zu  sehr  vorhcrrscliend.  Dies«  ist  sehr 
zu  bedauern,  da  die  Wissenschaft,  wenn  auch  gerade  immer  nicht 
gefährdet,  so  doch,  wenig  dadurch  gefördert  wird;  bedauern  aber 
müssen  wir  dieses  um  so  mehr,  weil  wir  jene  falsche  Richtung  oft- 
mals von  solchen  Männern  eingeschlagen  sehen,  denen  bedeutendes 
Talent  nicht  abgesprochen  werden  kann,  die  jedoch  von  jenem  falschen 
Streben  fortgerissen  und  dadurch  aus  der  ihnen  von  Natur  angewiese- 
nen Sphäre  herausgetrieben  für  die  Wissenschaft  nicht  das  leuten, 
was  man  mit  Recht  von  ihnen  erwarten  dürfte,  wenn  sie  nicht  ein 
ihrer  eigentlichen  Natur  widerstrebendes  Gebiet  occupirt  hätten.  Za 
solchen  glauben  wir  den  Professor  Fprchhammer  rechnen  zu  müssen, 
dessen  Ansichten  , soweit  sie  uns  durch  seine  Schriften  bekannt  sind, 
wirklich  dem  ersten  Anscheine  nach  etwas  Ueberrascbcndes  haben,  aber 
aus  dem  bezcichneten  Grunde  nur  zu  häufig  ganz  und  gar  irrthümlich 
sind.  Wir  wünschen  Forchhammej',  dass  er  von  seiner  jetzigen  Reise 
andere  Ansichten  mitbringen  möge.  In  jenem  Drange  , Auffallendes 
zu  leisten,  gab  er  denn  auch  die  Schrift  heraus:  „Die Athener  und  So- 
crates  etc.“  An  und  für  sich  ist  das  Erscheinen  einer  Schrift  unter  sol- 
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chem  Titel  nicht  auffallend : finden  vir  ja  doch  Ton  Hegel  ln  seiner 
Philosophie  der  Geschichte  und  noch  mehr  in  seiner  Geschichte  der 
Philosophie  Aehnliches  nicht  blos  ausgesprochen  , sondern  auch  durch- 
aus folgerichtig  durchgeführt,  Aehnliche  Beweisführung  der  durch 
den  Titel  angedeuteten  Behauptung  erwarteten  wir,  als  wir  jene 
Schrift  zur  Hand  nahmen.  Allein  während  Hegel,  demzufolge  die 
Geschichte  ausgehend  vom  Natürlichen  und  fortschreitend  zum  Geisti- 
gen eben  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  die  stets  fort- 
schreitende, nie  nufhürende  Entwickelung  der  Idee  in  der  Zeit  ist, 
während  Hegel,  sage  ich,  in  seinen  Reflexionen  über  den  Enlwicke- 
longignng  des  Menschengeschlechts  den  Socrates  zwar  als  den  Verder- 
ber der  griechischen  Welt  betrachtet,  ober  eben  dieses  dem  Socrates 
zuru  grössten  Ruhme  Berechnet,  insofern  durch  denselben  das  weltge- 
tehrrhtlichc  Princip  weiter  gefördert  sei , finden  wir  bei  Forchhammer 
den  Socr.  ans  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte  beurtheilt , und  das 
Yerdamraungsurtheil  über  ihn  ausgcsprochep.  Gegen  den  revolutio- 
nären Socrates,  den  deslructiven  Oligarchen  richtet  er  seine  Angriffe, 
nnd  diese  sucht  er  zu  begründen  durch  dessen  Lehren,  Leben  und 
Schüler.  ,Lnd  da  muss  denn  bei  einer  Interpretation,  wie  F.  sie 
durebgeführt  hat , Socrates  als  ein  gar  schlechter  Bürger  erscheinen. 
Wer  unparteiisch  und  ohne  Vorurtheil  jene  Schrift  liest,  wird  sich 
nicht  frei  fühlen  können  von  Indignation,  eipiual  wegen  des  allzu— 
kecken  und  zuversichtlichen  Tones,  welcher  in  derselben  durchweg 
vorherrscht  ; und  dann  wieder  wegen  der  Ungründlichkeit  und  der 
mangelhaften  nnd  irrigen  Interpretation.  Die  Schrift  hat  bereits  Gegner 
genug  gefunden,  aber  noch  schon  wohlbegründete  Widerlegung.  Auch 
der  Hr.  Dr.  Bendixen  erhob  sich  in  der  oben  bezeichneten  Abhand- 
lung gegen  Forchhammer.  Bendixen  ist  uns  bekannt  nls  ein  sehr  phi- 
losophisch gebildeter  Mann ; Beweise  von  grosser  Kenntniss  • der  Phi- 
losophie hat  er  gegeben  durch  seine  vor  einigen  Jahren  nn  der  Kieler 
Universität  gehaltenen  Vorlesungen.  Aber  auch  wer  damals  seine  Be- 
kanntschaft nicht  gemacht  , wird  mit  uns  ühereinstiinuien , sobald  er 
diese  gegen  Forchhammer  gerichtete  Abhandlung  gelesen.  Sollen  wir 
in  der  Kürze  das  Programm  des  Ur.  Bendixen  charnkterisiren,  so  möch- 
ten wir  sagen,  die  darin  gegebene  Widerlegung  ist  eine  gelungene  zu 
nennen;  nur  gefällt  uns  nicht  die  Form  der  Erörterung,  zumal  da  wir 
die  oft  zu  grell  hervortretende  Persiflage  wenigstens  für  ein  Schulpro- 
gramm  unpassend  Anden.  Jedoch  mag  diess  vielleicht  darin  seine  Ent- 
schuldigung Anden,  dass  wir  unnchmen,  der  Vcrf.  habe  sich  dazu  ver- 
anlasst gefunden  eben  durch  die  Form  der  Forchhnmmerscben  Schrift 
nnd  die  darin  gegebene  Argumentation.  Doch  die  Abhandlung  enthält 
des  Vortrefflichen  zu  viel,  nls  dass  das  eben  Gesagte  uns  zu  einem 
nachtheiligen  Urtheile  über  dieselbe  verleiten  könnte.  Wenn  wir  nun 
cs  unternehmen  , die  Hauptpunkte , welche  von  B.  ausführlich  erörtert 
sind,  hervorzuhelien , so  können  wir  nicht  umhin  im  Voraus  zu  ge- 
stehen, dass  unser  Versuch  wohl  für  Manchen  nicht  befriedigend  sein 
werde.  Jedoch  bezwecken  wir  eben  nichts  anderes,  als  das  gelehrte 
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Publicum  auf  tlie  Wichtigkeit  dieser  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 
Die  reichhaltigen  Bemerkungen  , welche  unter  dem  Texte  ihre  Stelle 
gefunden  haben , müssen  wir  unberücksichtigt  lassen , weil  uns  dies« 
nur  hindern  würde  den  Gedankengang  der  Darstellung  festzuhaltea. 
Endlich  bemerken  wir  nnch , dass  die  auf  dem  Titel  bemerkten  ln- 
rfeutur) gen  nach  Bendixcn's  eignem  Geständnisse  aus  Rücksicht  auf  die 
nüthigen  Gränzen  einer  Schnlschrift  bei  einer  andern  Gelegenheit  erst 
ihre  Erledigung  finden  werden. 

Heben  wir  nun  zuerst  die  Stellen  hervor,  in  welchen  entschieden 
nachgewiesen  ist , dnss  sic  von  Forchharamcr  durchaus  falsch  interpre- 
tirt  sind.  Xen.  Mcm.  1,  2,  50.  — 1,  2,  9.  ■ — 1,  1.  — 1^  1,  2.  — 
1,  2,  5ß.  Diog.  L.  II,  5,  22.  Plat.  Apolog.  c.  31.  Eine  Bemerkung 
können  wir  nicht  unterdrücken,  nämlich  die,  dass  cs  gewiss  erwünscht 
gewesen  wäre,  wenn  B.  da,  wo  von  der  Frömmigkeit  der  Athenienscr 
die  Rede  ist,  sich  im  Allgemeinen  etwas  ausführlich  über  den  Volks- 
glauben und  über  dessen  Geltung  bei  den  Gebildeten  ausgesprochen 
hätte.  Doch  zur  Sache. 

B.  selbst  sagt , er  wolle  nur  Andeutungen  gehen  , fassen  wir  da- 
her dieselben  in  der  Kürze  zusammen.  Er  bemerkt  zuvor,  dass  bei 
Forchh.  der  Angriff  gegen  Secrates  theils  in  der  ulten  Klage  bestehe, 
thcils  in  einer  neuen  , welche  in  jene  hincingewebt  sei.  Seite  4.  t>.  s w. 
ln  Forchh.  Schrift  wird  trotz  aller  Abneigung  gegen  den  Pluto  mit 
acht  platonischer  Liebe  der  Genuss  des  Schönen  zum  Lehrer  des  Goten 
geinncht.  Dessenungeachtet  werden  die  Schriften  des  Xenophon  , dem 
Griechenland  den  Namen  der  attischen  Muse  gab,  eben  nicht  zn  Gun- 
sten desselben  mit  allerlei  Randbemerkungen  bedacht.  Die  „Wolken“ 
des  Aristnphanes  dagegen  sollen  sein  das  tiefste  Gedicht  aller  Zeilen 
und  Völker.  B.  wirft  nun  einige  henclitungswcrthe  Fragen  auf,  da- 
bei hinweisend  auf  dns  wahrscheinliche  Vcrhäitniss  des  Aristophanes 
zum  Kleon ; Rücksichten  gegen  diesen  könnten  wohl  den  Arist.  zu  sei- 
nen in  den  Wolken  ausgesprochenen  Meinungen  bestimmt  haben , viel- 
leicht hätte  Arist.  die  dort  geäusserte  politische  Weisheit,  die  ja  mit 
Thucyd.  3,37.  in  Einklang  stehe,  eben  dem  Kleon  tu  verdanken: 
Seite  8 ff.  — Es  handelt  sich  bei  Forchh.  dem  Anscheine  nach  um  die 
Gerechtigkeit  des  Atheniensischcn  Volkes  gegen  seine  grossen  Männer, 
den  Gehalt  der  alten  Coinödie  in  ihren  Beschuldigungen  fT.  lind  doch 
werden  neben  dem  Socrntes  6 andere  grosse  Männer  genannt  , Zeit- 
genossen desselben  Mannes,  Bürger  desselben  Staates,  die  alle  auf 
ähnliche  Weise  gemisshnndeit  worden.  Auch  ist  da  die  Rede  von  dem 
„Toben  eines  Kleon,  der  Zaghaftigkeit  eines  Nicins,“  nnd  „dass  sie 
Athen  geschadet,“  vielleicht  also  auch  dem  Volkscharakter.  Zurück- 
gewiesen wird  ja  auch  nicht  das  Urtheil  des  Thucydide* , welcher  eia 
ganz  anderes  Gift  für  den  Glauben  und  die  Frömmigkeit  ungiebt,  nämlich 
die  Pest  und  den  Krieg:  Seite  13  fT.  Thucydide*  sagt  schon  Vom  Jahre 
426,  dass  frommer  Sinn  sich  bei  keinem  Theile  befunden  habe.  Achn- 
lichcs  Aristnphanes  in  seinem  Plntns  (v.  36),  11  Jahre  nach  anserm 
Processe  : aber  auch  schon  22  Jahre  vor  dem  Processe  in  seinem  „Frie- 
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den“  v.  593.  In  dein  Hermokopidenprncesse  toll  ein  Beweis  liegen, 
dass  der  alte  Glaube  noch  lebendig  im  Volke  gewesen.  Poch  gesetzt, 
es  sei  Frömmigkeit  gewesen,  welche  den  Alcibiadet  verdammt  und 
verflucht;  aber  nach  Verlauf  von  einigen  Jahren  wird  jener  verflachte 
Frevler  von  dem  gottesfürchtigen  Volke  selber  vergöttert ' Und  nun 
gar  das  Benehmen  der  „gläubigen  Athener“  am  Familienfeste  der 
Apaturien!  Seite  17  ff.  — Es  soll  der  Rationalismus  und  in  Folge 
desselben  der  Unglaube  an  die  Staatsreligion  nie  vorher  so  um  sich 
gegriffen  haben  als  sur  Zeit  des  Socrates  und  durch  ihn.  Jetzt  folgen 
einige  treffende  Bemerkungen  über  Tragödie  und  Comödie  bei  den 
Griechen,  und  da  heisst  es  unter  Anderem:  die  Meister  der  attischen 
Tragödie,  die  doch  rationalistische  Meinungen  verbreiteten,  erhielten 
von  beeidigten  Richtern  einmal  über  das  andere  den  Preis,  und  das 
Volk  krönte  und  bekränzte  sie  bei  seinen  religiösen  Festen.  Doch  diese 
Abweichungen  mögen  Kleinigkeiten  sein,  verglichen  mit  der  unbe- 
grenzten Frivolität,  mit  welcher  die  Komödie  die  Götter  des  Volke« 
angriff.  Forchh.  aber  legt  den  tiefsten  Gehalt  in  jene  Spiele  der  über- 
müthigen  Festfreuden,  und  verdenkt  dem  Socrates,  dass  er  in  der 
Komödie  gelacht,  wo  er  hätte  weinen  sollen.  Anderer  Seit«  will  er  wie- 
derum im  Aristophanes,  dem  Dichter  jener  losep , beit-  und  gottlosen 
Vögel,  den  Gott  selber,  den  weissagenden  von  Delphi  hören!  Beim 
Arist.  im  „Frieden“  v.  976  bittet  Trygneos:  „auch  schaffo  bei  uns 
die  Verdächtigung  ab.“  Zu  einem  solchen  Gebete  mochte  er  wohl  in 
Athen  seine  guten  Gründe  haben,  Socrates  soll  nun  erscheinen  als 
Haupt  der  destruetiven  Oligarchen,  und  das  durch  Lehre  und  Leben,  durch 
seine  Schüler  und  seine  Partei,  Eine  solche  oligarchisebe  Partei 
war  allerdings  in  Athen.  Sio  führten  unter  vielen  anderen  Nauieu 
auch  den  Namen  xalol  xcfyaQoi , ein  Ausdruck,  welcher  aus  der  tief- 
sten Seele  des  Volksgeistes  geflossen  , als  wahrer  terininus  erscheint 
für  den  Charakter  des  Griechen  in  seiner  umvcrsalhistorischen  Stel- 
lung in  seinem  Streben  nach  dem  Bunde  des  Guten  und  Schönen.  . Ein 
solche«  Streben  lag  auch  dem  Socrates  am  Herzen  , and  er  hat  seine 
Freunde  ermahnt , dass  sio  xalol  xtiyu&oi  würden , und  sic  gepriesen, 
wenn  sie  es  waren,  indem  er  fern  war  von  der  Fnrcht,  dass  man  die 
Empfehlung  einer  guten  Handlungsweise  verwandle  in  das  Werbege- 
schäft für  eine  politische  Faction.  Forchh.  hat  die  Identität  der 
„Schönguten  und  nntidcmocratischcn  Oligarchen“  nicht  nachweisen 
können,  und  im  Zusammenhänge  erliullt  die  rein  ethische  Bedeutung 
des  Wortes,  S.  21  ff,  — Aber  Socr.  hat  seinen  Schülern  „antidemo- 
cratische  Lehre“  mitgetheiit.  Zum  Beweise  werden  aufgeführt  Alei- 
biades,  Critias,  Theramenes  und  Xenophon.  lileon  und  ilyperbotus 
werden  nirgends  bei  Forchh.  eines  Verkehrs  mit  Socr.  besücbtigt.  Der 
Lehrer  nun  soll  freilich  für  seine  Schüler  verantwortlich  sein , aber 
nnr  beim  ersten  Ein  - und  Auftreten  derselben  im  bürgerlichen  and 
Slaatsleben.  Alcibiades,  Critius  und  Xcoophon , alle  drei  treten  zu- 
erst auf  als  Democraten  in  Wort  und  That.  Xenophon  soll,  wie  F. 
ineint,  zur  Zeit  der  SO  Tyrannen  nicht  ein  einziges  Mal  auf  der  Bühne 
A'-  Jahrb.f.  na.  «.  Paed.  ad.  KrU.  BiU.  Bd.  XXVI.  W/I.  3.  21 
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de«  Staatslebens  erschienen  sein ; er  selbst  erwähnt  darüber  freilich 
nichts  in  seinen  Schriften,  aber  Xcu.  ist  ein  Schriftsteller,  dtr  ial 
alle  Weise  vermeidet  von  sich  selber  zu  reden.  Das  wissen  wir  tu 
seiner  Anabasis,  wo  er  bei  den  meisten  Vorgängen  mit  grosser  Beschei- 
denheit von  sich  schweigt ; diett  wissen  wir  nach  ans  seinem  Sympo- 
sion^ Und  gesetzt  er  wäre  auch  nicht  bei  jenen  von  Forchb.  hei  eig- 
neten Unternehmungen  gewesen,  so  folgt  daraus  noch  nichts  Ntcb- 
theiliges.  Die  Gesinnung  und  Uebereougnng  des  Xenophon  is  jener 
Zeit  ist  uns  aus  seiner  Darstellung  der  Zeitereignisse  bekannt  als  du 
durchaus  patriotische.  Und  in  der  That  auffallend  ist1*,  wesen  nu, 
wie  Forchb.  et  gethan , solche  Vorwürfe  macht  dem  Xenopbos , de« 
wackern  Waidmann  und  rüstigen  Reiter  und  um  seinen  Feldberrorshn 
beneideten  General.  Mit  Unrecht  auch  wird  behauptet , dass  ihm  die 
wiederhergeatellte  Verfassung  nicht  zugesagt  haben  solle.  „Aberergisj 
noch  Snrdes  mit  der  Aussicht,  Cyrus  werde  ihm  mehr  oütieo  sb  du 
Vaterland.“  Was  ihn  bewogen,  ob  jener  Brief  des  Proienoi,  der 
Wunsch  nach  einflussreicherer  Wirksamkeit , sagt  er  selbst  n,cbt. 
Xenoph.  zieht  ferner  mit  dem  ,,  Rebellen  gegen  den  rechtmässig«  l*- 
nig  , mit  dem  Feinde  gegen  den  Freond  des  Vaterlandes/1  Altai«- 
zes  war  freilich  König  nach  dem  Willen  des  Vaters , nach  historisch«! 

_ Brauch  wäre  aber  der  „revolutionäre“  Cyrus  König  gewesen.  '3r- 
war  Artaxerxes  damals  nicht  ein  Freund  des  Athcniens.  Volk*»! 
solcher  sollte  er  werden.  Diodor,  Plutarch,  Nepos,  Jnstin  betesg« 
diess  ; überdies«  ist  gewiss , dass  Athen  in  dieser  Zeit  als  Bondescon- 
tingent  unter  spartanischer  Anführung  Truppen  ins  Feld  rücken  Im* 
gegen  Artaxerxes.  Auch  wissen  wir  aus  Diogenes  von  Laerte,  dsssXensph 
nicht  als  Parserfeind,  sondern  als  Laconcnfrcund,  nicht  vordem  Toddäc. 
Socrat.,  sondern  erst  während  der  Feldzüge  des  Agesilaos  von  den  Alhe- 
niensern  verbannt  worden  ist.  Wie  X.  nber  noch  zur  Zeit  des  Pr»«*' 
ses  von  der  Deroocratie  dachte,  ist  schon  bemerkt.  Auch  Piste  lobt  d ' 
Partei  des  Thrasybul  und  spricht  die  Neigung  aus,  in  der  wiidd*1' 
gestellten  Democratie  sich  den  Stantsgeschäftcn  zu  widmen.  — 
eben  so  hohem  Grade  als  im  Altcrthurae  die  Freundschaft  der  Pytktf>- 
räer  gelobt  wurde,  in  eben  so  geringem  die  der  Socratiker.  Alcibsades- 
Theramenes,  Critias  und  Xenophon  sind  ihr  ganzes  Leben  hindurch  ni<+ 
zu  einer  einzigen  That  mit  einander  verbunden  gewesen.  Es  steheecblf* 
um  Socr.  nicht  nur  als  Bürger,  sondern  auch  um  die  Socralischr  Fröm- 
migkeit und  Sittlichkeit  und  vor  allen  um  die  Socratische  Methode 
wären  jene  Schüler  vorbereitet  und  aafgefordert  von  einen  Lehrer  i 
einem'  Complott.  — War  denn  überhaupt  Theramenes  ein  Schüler  do 
Socrates'i  Plato,  Xenophon,  Plutarch  und  Diogenes  kenne«  «h»  J: 
solchen  nicht ; auch  Cicero  nicht , der  ihn  sogar  in  einen  Gegesat* 
gegen  die  Socratiker  stellt.  Aber  Forchb.  erkennt  ihn  als  solches  »*. 
dem  Diodor  folgend.  Diodor  selbst  jedoch  stellt  den  Thersti«« 
überall  im  vortheilhaftc>%  Lichte  dar  als  einen  warmen  Frcnnd  der  De- 
mocratie. S.  26  ff.  — Des  Socrntos  ganze  Ethik  toll  auf  Sütilkhk',t 
Berechnung  und  Veraland  baairt  gewesen  aein  , und  er  selbst  k“- 
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Liehe  gebannt  haben , als  welche  den  Umweg  durch  den  Verstand  ge- 
nommen. Also  der  Socrates,  dem  Plato  und  Xenophon  die  höchste 
Begeisterung  für  die  höchste  Idee  des  Alterthums,  die  Seelenliebe, 
beilegen  ! Plato  müsste  dann  wohl  der  „ sophistischen  “ Unaufrichtig- 
keit beschuldigt  werden,  weil  er  die  Weisheit  des  Socrates  von  der 
Liebe  unabhängig  gemacht  hat,  statt  die  Liebe  abhängig  tu  machen 
von  der  verständigen  Berechnung  des  Nützlichen?  Da  erscheint  denn 
Xenoph.  bei  Forchh.  als  ein  Mann  von  Treu  und  Glauben,  aber  auch 
diess  nur  in  den  Memorabilien,  und  auch  hier  nur  da,  wo  es  sich  vom 
Nutzen  handelt.  Deon  diesen  Memorabilien  verdanken  wir  die  Nütz- 
lichkeit  als  Princip  der  Socratischen  Lehre.  Die  Memorabilien  wollen 
eine  Rechtfertigung  des  Socrates  geben  , sie  wollen  beweisen , er  habe 
der  Jugend  dadurch  genützt,  dass  er  ihre  Leidenschaften  gemässigt 
und  sie  zur  Tugend  geführt  habe  durch  Lehre  und  Beispiel.  Nach  den 
Memorabilien  hat  Socr.  nicht  blos  von  den  Wohlthaten  der  Eltern, 
vom  Nutzen  der  Freundschaft  gesprochen,  sondern  auch  die  Tugend 
■um  Princip  in  seiner  Ethik  erhoben.  S.  40  u.  s.  w.  , — Socrates  war 
nach  Forchh  ein  destructiver  Oligarch,  und  zweitens  dem  attischen 
Cultus  gegenüber  ein  ungläubiger  Rationalist,  Das  erste  wird  dann 
bewiesen  aus  seiner  Theilnahrac  an  Staatsangelegenheiten,  insofern  er 
■wcimal  sich  mit  politischen  Angelegenheiten  befasst  haben  soll  und 
■war  beidemal  unter  olignrchischer  Herrschaft.  Aber  Socr.  erscheint 
nur  einmal  in  öffentlichen  Angelegenheiten  thätig  und  zwar  nach  Plato 
Apolog.  32  unter  democratischer  Verfassung;  unter  der  Herrschaft  der 
Tyrannen  weiset  er  mit  Gefahr  seines  Lebens  die  Theilnahme  zu- 
rück. An  Socrates  erging  der  Befehl,  mit  4 Anderen,  den  democra- 
tischen  Leon  von  Salamis  zur  Hinrichtung  nach  Athen  zu  führen.  Dar- 
aus soll  nach  Forchh.  folgen  , dass  die  30  Tyrannen  bei  solchen  Auf- 
trägen sich  an  Leute  ihres  Sinnes  wandten.  Und  doch  ergingen  dem 
Plato  zufolge  solche  Befehle  an  viele  Bürger,  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Gesinnung.  Diogenes  zieht  daraus  die  Folgerung,  dass  Socr.  ein  v 
Dcmocrat  gewesen.  Socr.  aber  kümmerte  sich  nicht  um  den  Befehl. 

— Möge  denn  des  Socr.  Schule  ein  zünftiges  Geschlecht  von  oligar- 
chisch  - destructiven  Lügnern  gewesen  sein.  Woher  aber  kommt’s, 
dass  er  überall  als  Deinocrat  bezeichnet  wird  ? So  bei  Xenoph.,  Cicero, 
Seneca  u,  a.  S.  52  IT. 

Ans  seinen  Handlungen  also  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  er 
Oligarch,  aber  dem  ersten  Anschein  nach  aus  seinem  eignen  Geständnisse, 
dass  er  ein  uhlcchler  Bürger  gewesen.  Aus  Plat.  Apol.  e.  31.  soll  fol- 
gen, dass  den  Socrates  sein  Dämonion  immer  abgehalten  an  den  Volks- 
versammlungen Theil  zu  nehmen.  Das  steht  aber  nicht  in  der  ange- 
führten Stelle,  vielmehr  ist  dort  die  Bedeutung  des  ävußai'viov  and 
cv/ißovltviiv  von  Forchh.  verkehrt  anlgcfasst.  Socrates  sprach  sich 
ferner  freilich  freimüthig  und  missbilligend  aus  über  das  Verfahren, 
dass  im  democratischen  Athen  die  wichtigsten  Aemter  nicht  durch  Wahl, 
sondern  durchs  Loos  besetzt  wurden.  So  Meui.  I,  2,9.  Aber  keincs- 
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weg«  liegt  dem  Worte  fU> ipo'r  dort  die  Bedeutung  tum  Grunde,  welch« 
Forclih.  darin  gefunden. 

Nun  gellt  Bend.  S.  62  über  zur  Widerlegung  de««en  , was  Forchh. 
in  «einer  Schrift  S.  8 und  9 gegen  den  Socr.  in  Betreff  «eine«  Glau- 
bens an  die  Götter  nnd  Wahrsagung  beibringt.  Es  wird  gezeigt,  dass 
Mem.  1,  1.  der  Ausdruck  9eovg  rj</iio&ai  unrichtig  erklärt  worden. 
Ans  vielen  andern  Stellen  der  Memorabilien  gebt  hervor,  das«  diov; 
hier  heissen  müsse  : „ die  Götter,  “ Auch  die  Grammatik  spricht  da- 
für. „Aber  Xenophon,  zwar  behauptend , dass  Soc.  auf  den  StaaUal- 
tären  geopfert  habe,  eilt  über  diesen  Punkt  hinweg.“  Xenopb.  soll 
demnach  ein  Henchler  «ein,  nnd  sein  Lehrer  ebenfalls.  Dnd  doch  ist 
X.  nach  dem  Urtheile  des  Diogenes  von  Laerte  ein  gottesfürehtiger 
Freund  von  Opfern,  und  wiederum  stellt  dieser  den  Socr.  als  des 
frömmsten  Mann  dar.  Xenopli.  eilt  aber  über  jenen  Punkt  hinweg, 
weil  es  offenkundig  war  (Mein.  I,  1,  2),  dass  S.  es  oft  gethan.  Auch 
kommt  er  an  andern  Stellen  wieder  darauf  zurück.  Was  Xenoph.  I, 

1,  2.  von  des  Soc,  Glauben  an  Wahrsagung  sagt,  ist  wiederum  von 
Forchh.  falsch  interpretirt.  Ferner  der  Dämon  des  Socr.  ist  nicht  eia 
„neues  göttl.  Wesen;“  Plato  nennt  es  9tov  öfttpq , eine  Gottesstimme, 
oder  qpmi'ij  rif.  — S.  68  ff.  bespricht  B.  den  5.  Klagrpunkt,  welchen 
wir  lesen  Xen.  Mem.  1,  2,  56. , und  die  dort  citirten  Verso  der  Odvss. 

2,  188.  Die  „perfide  Feigheit  des  klein  liehen  Xenophon“  hat  nach 
Forchh.  in  der  Mitte  7 Verso,  am  Ende  4 Verse  ausgelassen,  von  wel- 
chen Versen  beim  Xenoph.  kein  Wort  steht,  die  da  aber  hätten  stehe» 
können.  Also  Möglichkeiten  werden  eingeschoben  in  den  Coutezt  des 
Bekannten,  und  dann  Folgerungen  angehäogt,  die  da  hätten  folgen 
— können. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Verfassungsfrage , wo- 
von bei  Forchh.  pag.  29  und  30  die  Rede  ist,  von  Bendixen  S.  53  — 
65  in  einer  ausführlichen  Anmerkung  klar  und  treffend  erörtert  wor- 
den ist. 


III.  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  des  Iloraz  nebst  einer  biographi- 
schen  Skizze  des  Dichters , von  J.  S.  Strodtmann,  Subrector  an  der 
Gelehrtenschule  in  Flensburg.  XXX  u.  27  S.  4. 

In  dem  Vorworte  (S.  I — VI)  bespricht  der  Herr  Subrector  Strodt- 
mann , um  sich  wegen  seiner  neuen  Uebersetzung  des  Vcnusinischee 
Sängers  zu  rechtfertigen,  im  Allgemeinen  die  bisherigen  Leistnagea  ia 
den  vorhandenen  Uebcrsctzungen , und  bemerkt,  dass  noch  Keiner, 
von  der  Decken  ausgenommen,  durchgehend«  versucht  habe,  die  Vers- 
inasse  genau  so  zu  beobachten  , wie  Horaz  sie  von  Griechenland  auf  rö- 
mischen Boden  verpflanzt  und  für  sich  abgeändert.  Bei  von  der  Deckes 
sei  jedoch  in  der  Treue  der  Form  gar  zu  oft  die  Treue  des  Inhalts, 
bisweilen  sogar  sinnstörend  untergegnngen.  Darauf  heisst  es  S.  II: 
„Dnrch  Vermeidung  der  bei  Voss  nnd  Decken  gerügten  Mängel,  und 
durch  Vereinigung  der  Vorzüge  beider  nebst  einer  den  andern  Ueber- 
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Setzungen  »ich  annähernden  grösseren  Deutschheit  der  Diclion,  ohne 
Beeintriclitignng  der  lyrischeu  Ilaltnng  und  ohne  Sehen  vor  neuen, 
dem  Sprachgenies  nicht  widerstrebenden  Worten  und  Wendungen,  wie 
sie  Hornz  selbst  gebraucht  und  empliehlt  — freilich  ein  Punkt,  hei 
welchem  das  individuelle  Gefühl  die  Zustimmung  oller  Beurthoilor 
schwer  erringt  — wäre  die  Aufgabe  einer  gelungenen  allen  billigen 
Anforderungen  genügenden  Uebertrngung  gelöst.“  — Die  Ton  dem 
Verfasser  gemachten  Versuche  sollen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  nur 
eine  Beisteuer  geben.  Eine  der  grössten  Eebersetzungsschwicrigkeiten 
bilden  nach  Strodtmanns  Meinung  die  Eigennamen , insofern  diese 
oftmals  nicht  wörtlich  beibehalten  werden  könnten.  Eine  Vertanschung 
mit  einer  gleich  gebräuchlichen  Benennung  innss  sparsam  und  vorsich- 
tig angewandt  werden.  Indessen  giebt  hier  das  Original  selbst  zu  ei- 
nigen anderen  Freiheiten  Anleitung.  So  wie  Horuz  nämlich  nicht  nur 

die  Eigennamen  Poinpei,  Yultei , Ilithyia,  n.  A.  zusnmraenzieht , son- 
dern auch  in  andern  Wörtern  dieselbe  Synizcsis  unwendet,  wie  con- 

ailium:  so  kann  es  nicht  verwehrt  sein',  dnt  kurze  i mit  dem  nachfol- 
genden Vocal  zu  einer  Sylbe  zerfliessen  zu  lassen  i.  B.  Antimn  u.  A. 
Wie  ferner  diese  Eigennamen  hei  den  Römern  überhaupt  sich  mit  grns- 
•er  Freiheit  gemessen  finden,  so  dürfen  auch  in  deutschen  Nach-? 
Bildungen  mit  einiger  Freiheit  gemessen  werden. 

S.  VII — XX  folgt  eine  gedrängte  Zusammenstellung  dessen,  was 
aus  dem  Leben  des  Dichters  bekannt  ist.  Hieran  scbliesst  sich  dann 
XX  — XXX  eine  Erörterung  überdas  Landhaus  des  Horaz.  Hier  wird 
nachgewiesen : 

I.  Dass  Horaz  ausser  seinem  Snbinum  noch  ein  Landgut  zu  Bajne, 
oder  zu  Tusculum,  oder  Tarentura  gehabt  habe,  wird  von  den  Neue- 
ren einstimmig  geläugnet.  Aber  auch  zu  Tibur  hatte  er  höchst  wahr- 
scheinlich kein  Landgut.  Denn  so  oft  er  anch  Tibnr  preist,  so  rühmt 
er  doch  niemals  wie  bei  seinem  Sabinum  solche  zn  seinem  Besitze  gehö- 
rende Gegenstände.  Auch  würde  sonst  der  von  llnhgier  und  Ungenüg- 
samkeit  so  weit  entfernte  Horaz  nicht  das  gesagt  haben  , was  wir  lesen 
II.  Carm.  16,  37.  III.  Cariu.  16,  10.  oder  111.  Cariu.  16,  22.  II.  Carm. 
18,10.  etc.  Ohnehin  besass  er  kein  Gold  zu  solchem  Anknufe,  und 
hätte  Maecen  ihm  hier  eine  Villa  geschenkt,  so  würde  er  gewiss  irgend- 
wo seinen  Dank  oder  seine  Freude  darüber  ausgesprochen  haben. 

II.  Hatte  Horaz  aber  nur  ein  Landgut,  das  Sabinum,  wie  ver- 
hält es  sich  mit  seinen  Aussprüchen  in  Beziehung  auf  das  gefeierte  Ti- 
bur? Um  diese  Frago  zu  beantworten,  werden  jetzt  die  verschiedenen 
Lösungen,  welche  man  versucht  hat,  besprochen. 

1)  Die  von  Musson  auseinandcrgeselzte  Meinung , welche  viele 
Anhänger  gefunden , scheint  nicht  dis  richtige  zu  sein.  Denn  die  an- 
geführten Stellen  lauten  offenbar  ganz  anders  als  jene  über  das  Land- 
got  Sabinum;  auch  erhalten  sie,  in  ihrem  Zusammenhänge  genauer 
betrachtet,  eia  etwas  anderes  Licht.  Die  liebliche  Lage  von  Tibur  konnte 
wohl  deu  für  Katorschönbciteo  so  empfänglichen  Dichter  zu  manchem 
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poetischen  Erginge  begeistern,  aber  da«  kann  xu  keiner  weiteren  Fol- 
gerung für  dortige  Beiitzungen  berechtigen.  Und  den  II.  Carm.  6,  5. 
ausgesprochenen  Wunsch  anlangend  , so  äueeert  er  ähnliches  in  Re- 
xieliung  auf  Tarent.  Ans  I.  Epist.  8,  12.  folgt  höchstens  ein  Verwei- 
len, nicht  nothwendig  ein  Besitz  in  beiden  Städten,  die  er  nur  bei- 
spielweise nennt  snr  Bezeichnung  seiner  unbeständigen  Laune , am 
deren  Schilderung  es  ihm  allein  zn  thun  ist.  Der  Ausspruch  I.  Epist 
7,  44.  beweist  nichts , da  gleich  darauf  folgt  „aut  im  belle  Taren  tum.“ 
Aus  keiner  Aeusserung  des  Horaz  selbst  folgt  der  nothwendige  Schlau 
auf  ein  Tiburtinisches  Landgut,  oder  die  Identität  mit  dem  Sabieitchen; 
vielmehr  beweist  III.  Carm.  4,  21  — 24.  geradezu  die  Verschiedenheil 
beider.  Ohnehin  lässt  die  14  italienische  Meilen  nördlich  von  Tiber 
gelegene  Villa  des  Horaz  die  Identität  nicht  zu. 

2)  Wegen  dieser  grossen  Entfernung  ist  weder  die  Meinung,  dass 
cn  dein  Sabiner  Gute  eine  kleine  Meierei  bei  Tibur  gehört  habe,  noch 
Zurapt’s  Vermuthung,  dass  zu  Tibnr  das  eigentliche  Herrenhaus  jesei 
Guts  gewesen  sei , annehmbar. 

3)  Wir  können  daher  wohl  nur  mit  Sicherheit  annehmen  , Beizt 
habe  manchmal  und  gern  zu  Tibnr  verweilt,  und  so  auch  an  des 
andern  Oertern,  ohne  dass  er  dort  einen  Grundbesitz  hotte.  Demnach 
ist  zu  vermuthen  s entweder  machte  er  das  Recht  der  Gastfreundschaft, 
und  am  natürlichsten  bei  Maecen  gellend  , oder  Horaz  hatte  ausserden 
ein  anderes  Deversorium  oder  eine  Habitatio  zu  Tibur.  Die  Stelle 
beim  Sueton,  die  durchaus  keiner  Interpolation  ähnlich  ist,  stimm! 
damit  überein.  Jene  Wohnung  ist  nur  nicht  za  denken  als  eia  Lied- 
gut, ein  Herrenhaus,  eine  Meierei,  auch  nicht  als  ein  ihm  aagtbö- 
render  Hausbesitz,  sondern  nur  als  eine  Einkehr  (deversoriom)  sd« 
Miethlogis  (habitatio) , welches  wahrscheinlich  für  die  spätem  Be- 
sitzer und  deren  Zeitgenossen  eben  dadurch , dass  der  Vennsiaisckc 
Sänger  dort  oft  verweilt  hatte , mehr  Werth  erhielt , und  so  allnutig 
grösser  nnd  herrlicher  auf  - and  aogebaut  wurde , als  es  bei  Lebnifts 
des  Dichters  selbst  gewesen  war. 

III.  Die  durch  III.  Carm.  13.  gefeierte  Quelle  Bandtuia  ist,  wie 
aus  glaubwürdigen  Urkunden  dargethan , in  Horaz  Heimathshod«  i« 
suchen  und  befindet  sich  noch  jetzt  6 Miglien  von  Venosa.  Wenns* 
Kirchner,  Quaestt.  p.  10,  eine  sehr  scharfsinnige  Vermnthnag  in  Be- 
treff jener  treffliehen  Ode  aufstellt,  so  lässt  sich  doch  Folgendes  esl- 
gegnen : 1)  von  einer  solchen  Perlustration  seiner  Jugendplätze  fi si« 
wir  bei  Horaz  sonst  keine  Andeutung.  2)  Er  verheisst  der  Qarfli 
zum  Opfer  ausser  Blumen  und  Wein  auch  einen  jungen  Bock.  Ww 
Umstand  deutet  auf  'eine  Situation  hin , wie  sie  auf  seinem  eigstc 
Grundbesitze  höchst  passend  erscheint , allein  nicht  bei  der  von  Veaasia 
ziemlich  weit  entfernten  Bandosia.  3)  Endlich  ist  es  nicht  wahrsebms- 
lich  , dass  erst  dem  3.  Odenbache  eine  so  früh  geschriebene  Ode  eia- 
verleibt  wäre. 

Strodtmann  zieht  nun  die  Meinung  vor,  dass  Horaz  eine  dm 
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Quellen  seine«  Sabinerthaies  nach  jener,  ihm  von  dem  Knabenalter  her 
bekannten  Vennsinischen  Bandnsia  benannt  habe. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  bisst  Strodtm.  seine 
Uebersetxnqg  des  (weiten  Buches  der  llorazischen  Oden  folgen. 

IV.  Das  Meldorfer  Schnlprogramm  enthält  eine  Disaertatio  , qua  ora- 
tionem  qunrtam  in  Caiilinam  non  esat  o Cicerone  objudicandam  de- 
monstratur  nnct.  Guil.  H.  Holster,  Phil.  Doct.  et  Sehol.  Mel- 
dorfic.  Conr.  29  S.  4. 

Wenn  gleichwohl  einige  Philologen , durch  dio  von  Ahrcns  an- 
gestellten  Untersuchungen  veranlasst,  die  Unächtheit  der. 4.  Catilina- 
rischen  Rede  als  ausgemacht  ansehen , so  haben  sich  doch  bereits,  an- 
dere stimmfähige  Männer  erhoben,  nm  die  entgegengesetzte  Ansicht 
geltend  zu  machen.  Daher  stimmen  wir  dem  Herrn  Prof.  Bänmlein 
bei,  welcher  in  Ziramermann's  Zeitschrift  ausgesprochen  hat,  dass  kei- 
neswegs durch  Ahrens  die  Frage  über  die  Unächtheit  jener  Rede  ab- 
gethan  sei.  Eichstädt  und  Schnitzer  haben  beide  sich  für  die  Aecht- 
heit  derselben  entschieden,  jedoch  so,  dass  der  Eine  auf  Interpolatio- 
nen hindeutet,  der  Andere  in  der  Rede  selbst  eine  Lücke  finden  will. 
Diese  Ansichten  hat  neulich  erst  der  Professor  Hinrichs  in  folgender 
Abhandlung  zu  widerlegen  gesucht  t 

De  orolionis  a AI.  T.  Cicerone  in  Senatu  Nonis  Dcccmbribus  habitae 
contilio  et  auctoritale,  praemissa  brevi  crilica  historia  orationum  qua- 
tuor  Catilinariarum , commentatus  cst  K.  P.  Hinrichs , Joannei  Pro- 
fessor. Iluroburgi,  1839.  XXXVII  S.  4. 

Hr.  Professor  Hinrichs  sagt  p.  XVII  s „ Jam  vero  quam  persuasum 
habcain,  omnes  hnjus  orationis  partes  tarn  arto  vinculo  intcr  sc  conlineri, 
ut  quae  a capite  quarto  usquo  ad  finein  leguntur,  non  possint  a supe- 
riore  partc  separari : quo  melius  sententia  mea  cogoosci  et  cum  altera 
illa  comparari  possit,  eum,  qui  mihi  in  oratioue  inesse  videtur,  sen- 
tentinrum  ordinem  quasi  in  tabula  prpponam. 

Auch  Kolster  sucht  in  dem  oben  bczeichneten  Programme  ans 
dem  innern  Zusammenhänge  der  4.  catilinarischen  Rede  darznthun, 
dass  dieselbe  acht  sei  und  dass  ein  Rhetor  der  Verfasser  nicht  sein 
könne.  Sollen  wir  über  diese  Schrift  im  Allgemeinen  unser  Urtlieil 
abgeben  , so  hat  der  Iir.  Dr.  Kolster  einen  recht  erfreulichen  Beitrag 
für  die  Entledigung  jener  Frage  über  die  Aechtheit  der  angefochtenen 
Rede  gegeben.  Bedauern  jedoch  müssen  wir,  dass  in  dieser  so  schön 
und  klar  geschriebenen  Abhandlung  die  Ansichten  derer , welche  sich 
in  neuerer  Zeit  für  oder  gegen  die  Aechtheit  ausgesprochen  haben,  nur 
unter  dem  Texte  in  einzelnen  Anmerkungen  berücksichtigt  worden 
sind.  Indess  dies«  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Kolster  nicht  durch 
die  Ansichten  Anderer  , soudern  durch  eigne  Zweifel  eich  veranlasst 
gefunden  eine  genaue  Untersuchung  über  die  in  Frage  stehende  Rede 
anxnstclleu.  Dass  er  mit  weit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 


Digitized  by  Google 


328 


Bibliographische  Berichte. 


hnbcn  musste  aW  wenn  ihm  schon  früher  die  van  Alirfns  angestelltea 
Untersuchungen  bekannt  gewesen  wären,  wird  Niemand  in  Abrede  stel- 
len, and  K.  selbst  bemerkt  in  dieser  Hinsicht:  „Pnrum  hoc  est  cora- 
tnotlum,  nam  Platoniri  instar  Sucratis  cogimnr  cum  iis  decertare  ad- 
versariis,  qnos  non  novimus , easque  rationes  refellere,  qoibns  »um 
quid  tribuaut  hoinines,  nesciamus.  Quamqnaiu  quura  alia  non  palest 
eia,  baec  est  ingredienda,  quare,  nbi  quibus  ipsi  rationibus  abrrpli 
ul  im  secua  statuebamus  paucis  proposuerimus , deinde  quao  nos  caasxe 
ab  hoc  cursa  rerocarint,  paulo  uberius  explicabimus.  — Referent 
gesteht,  diese  Schrift  mit  um  so  grösserem  Interesse  gelesen  xa  haben, 
da  K.  anf  eine  wirklich  eigenthümliche  Weise  scioc  Ansicht  durcb- 
gcführt. 

Die  Gründe,  wodurch  sich  der  Terf.  liierst  veranlasst  sah  die 
Unüchtheit  der  Rede  xu  Stattliren,  werden  in  folgenden  Worten  darge- 
legt: „Laedebat  autera  me  aüqunndo  flebile'iltud,  ne  dicatn  efTennaa- 
tum , orationis  exordium , quo  omnes  so  jam  cxhanrire  dolores  dicit, 
inolestae  itlac,  quibus  se  ipsuin  extollit,  laudes,  multo  etiuin  moleiliar 
affirumtio,  se  in  iudiiuo  suorum  luctu  non  esse  animo  immoto,  ipss 
ille  denique  luctus,  quem  tantum  fuisso  vix  credas:  quae  mihi  «ide- 
bnntur  a consulis  romnni  dignitatc  et  scveritate,  uimmi  viri  aurteritate, 
Ciceronis  denique  gravitate  pnlchriqtie  judicio  longissime  abesse.  Ipsis» 
deinde  orationis  commovebat  ordo  et  dispositio,  aut,  si  ita  magis  pla- 
cet,  omnis  oranino,  ex  quo  oratio  in  ordinem  quendara  adigeretor, 
consilii  defectus.  Ab  efTeininato  ein  in  luctu  exorsa  ad  summae  ces- 
stantiae  et  fortitudinis  pcrgit  confirmationem  ; proposita  deinde,  qoae  is 
medium  prolata  erat,  sententia  utraque  , se  ad  utramque  rataui  facies- 
dnm  paratuin  esse  profitetur;  tum  commodum  suum  in  ratiouem  vocat, 
atf  Caesaris  videtur  inclinnre  fententiara,  post  vastationem  urbis,  !»- 
cendia , foedissima  quaeque  ante  oculos  sibi  proponens  Silani  amptreti- 
tur;  tum  omnium  ordinum  consensum  in  his  rebus  tueodis  omsibss 
praodicat , postremo  rursus  quanta  eit  corojuratoriim  manns  expent 
Hoccine  vero  est  orationem  scribere?  non  perturbare  omnia  magis  et 
prima  postremis  coraraiscere  ? Valebat  praeter  haec  ad  meum  judichw 
Sallustii  illtid  silentinm,“  etc.  etc. 

Seite  6 — 7 folgen  die  Stellen,  welche  den  Verfasser  bestimmte» 
seine  Meinung  von  der  Unächtheit  der  Rede  wieder  aufxngebeo , aad 
eine  abermnlige  Prüfung  anznstellen.  Er  beruft  sich  nämlich  auf  Phil. 
II.  c.  40.  § 119.,  pro  Sext.  c.  21.  § 47  und  48.,  Epist.  ad  Attlc.  Eli,  21.  — 
Auf  den  etwaigen  Einwurf,  dass  dessenungeachtet  doch  ein  Rhetor  dis 
jetst  vorhandene  Rede  verfasst  haben  könne,  wird  erwidert:  „And»; 
liuic  tarnen  sententiae  quominas  calcutum  adjiciaru,  mnlta  me  deter- 
reut.  Neque  enira  panui  assut'l  similis  est  ille  locus:  „Neqoeeai® 
turpis  mors  forti  viro  potest  accidere,  sqq. sed  ita  cum  omuibas  r*- 
liquis  cobneret,  ut  ahesse  jam  ntillo  modo  possit;  iromo,  si  ille  ad- 
jectus,  non  genuinus  sit,  mngnum  nenessario  in  eo  orationi  insenods 
agnoscas  arteiu  , quum  propter  ipsam  ineptiain  suam  Ciceroai  abjudi«- 
tur  haec  oratio.  Deinde  in  bretitale  ipsa  miiii  videtur  magnura  qaod- 
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dam  argumentum  positum  esse,  cur  hoc  a rhetore  jam  non  possit  esse 
profectum  ; fac  enini  (alcm  hominem  locum  nactuiu  esse  hoc  splendore, 
Dii  boni ! qunntopcrc  in  hoc  se  jactnrot,  quibus  verbis  hanc  aniiui  tol- 
ieret  magnitudinem!  Tum  easdem  cogilalioncs  inultis  verbis  in  oratione 
pro  Sextio,  paucissimis  in  Catilinnria  expressas,  testimonio  mihi  vi- 
detur  esse,  hanc  illa  esse  prioreni.“  seqq. 

Von  Seite  9 — 13  giebt  K.  eine  vortreffliche  Schilderung  jener 
Nacht , welche  vbn  Cicero  selbst  in  seiner  Rede  pro  Sulla  c.  18.  ora- 
nium  temporum  conjurationis  acerrima  atque  acerbissima  genannt  wird, 
ln  kräftigen  hellen  Zügen  werden  uns  vor  Augen  geführt  die  Unter- 
nehmungen des  Catilina,  als  er  seinen  Plan  Consul  tu  werden  vereitelt 
•ah,  ferner  die  Sicherheitsmaassregeln,  welche  Cicero,  als  ihm  durch 
die  Fulvia  der  ganze  Hergang  berichtet  war,  in  seinem  Hause  treffen 
licss,  die  Berathungen  des  Cicero  mit  seinen  in  der  Nacht  herbeigeru- 
fenen Freunden  und  den  vornehmsten  Senatoren , u.  s.  w.  Daran 
sehliesst  sich  dann  cino  Schilderung  der  Seelenangst  der  Terentia, 
ihrer  Luge,  in  welcher  sie  gewesen  sein  müsse,  als  sie  jenes  durch  die 
Vorkehrungen  und  die  Bernthungen  verursachte  nächtliche  Geräusch 
vernahm , als  sie  von  der  Gefahr  hörte , in  der  ihr  Getnahl  schwebe 
n.  s.  w.  — Man  könnte  hier  fragen,  wozu  diese  Schilderang?  in 
welcher  Verbindung  steht  sie  zu  den  zu  gebenden  Beweisen  für  die 
Aechtheit  der  angefochtenen  Rede?  Dieser  Einwurf  wird  hinreichend 
beseitigt  durch  die  von  dem  Verfasser  selbst  Seite  21  gegebene  Erklä- 
rung. Wir  wollen  hierüber  nichts  im  Voraus  erwähnen  , sondern  viel- 
mehr den  Gedankengang  unsrer  Schrift  weiter  verfolgen. 

Seite  13  — 19  werden  die  Verhandlungen  jener  denkwürdigen  Se- 
natsversammlung vom  S.  December  besprochen.  Da  heisst  cs  denn  in 
Betreff  des  von  Tiberius  Nero  gemachten  Antrags:  „quaiu  mihi  sen- 
tentiam  significare  videtur  Cicero  § 14:  „ Sed  ea,  qune  exaudio,  P, 
C.,  dissimulare  non  possum,“  sqq.  — Cum  indignationc  haec  dicta 
et  minacia  videri , non  est  quod  moneam.  Quum  dicit,  videntvr  ve- 
reri , simulntum  hnnc  magis  quam  verum  timorem  significat.  Quod 
/ acimtvr  vocet  dicit , negat  hanc  esse  sententinm  dictam ; videtur  ou- 
tera  ncscio  quod  Neronis  notare  supercilium  , quod  in  Claudiorum  ab 
nmni  quidrm  parle  cadit  familium.  — Als  Caesar  seine  Gründe  für 
seinen  Antrag  in  jener  von  Saliust  uns  überlieferten  Rede  dnrgelegt 
hatte,  da  neigten  sich  viele  auf  seine  Seite;  auch  Cicero’s  Bruder  trat 
filier  aus  Furcht,  es  möchte  sich  der  Consul  durch  die  von  Silnnus 
vorgeschlagenen  Maassregeln  gar  zu  sehr  der  Rache  bloss  stellen.  Die- 
sem Beispiele  folgten  darauf  mich  mehrere  Freunde  des  Cicero.  Und 
tsn»  diese  ihre  Handlungsweise  zu  rechtfertigen,  mochten  sie  manche 
S runde  anführen,  die  davon  Zcngniss  oblegen  sollten,  dass  sie  nur 
lOi  Besorgnis*  für  den  Consul,  und  aus  Sorge  für  dessen  Wohl  und 
Sicherheit  Cacsar’s  gut  motivirtem  Anträge  ihre  Bestimmung  gegeben 
satten.  Doch  hören  wir,  was  K.  S.  16  darüber  sagt:  „Quarc  quum 
am  viri  minus  aetate  provreti  sententiara  rngarentur,  hi  maxime  vi- 
tentur  ad  Caesuri*  sentcntiaiii  inctinasse.  Erant  autcni  inter  cos  Cicc- 
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ronis  amici  ejusqne  opera  in  arte  dicendi  inatitoti,  fonestae  illmi  noctii 
teste».  Qui  quam  consulis  fratrem  viderent  illaru  amplexnm  esse  seo- 
tentiam , Ciceronia  vitae  et  aaluti  timentea  certatim  io  illam  mtpernsl 
partem  concederc  et  hanc  ejua  enram  aperte  prao  ae  ferre,  immo  de- 
precari , ne  aenatus  atatueret,  quod  viro  optimo,  civi  patriae  amn- 
tiesimo  apertum  ferret  pericnluin.  — Seite  17 — 18  folgt  dann  du, 
was  jene  Freunde  des  fcicero  zu  ihrer  Rechtfertigung  und  am  dariu- 
legen,  dass  für  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  ein  Antrag,  wie  Siluu 
gestellt,  den  Contul  in  die  grösste  Gefahr  bringen  würde,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Torgebracht  haben.  Darauf  heisst  es  S.19:  „fc- 
jiciendum  censeo  scntcnliarum  in  initio  orationis  posilarmn  longo erc«  d 
indignitatem  in  hominem  aliquem,  qui  ante  Ciceronem  dixerit.  Ander 
jetzt  folgenden  Beweisführung  dieser  Behauptung  lieben  wir  Folgende, 
hervor  : „ Et  primo  quidern  loco  respicere  Ciceronem  alias  csjasdaa 
orationem  et  alii  viderunt,  et  ipsa  iila,  quibus  in  exordio  utitar,  «ik 
' demonstrant:  ,, Video  voi , P.  C. , de  meo  periculo  esse  sollicitet;  H“1' 
bus  i Ho  mnuifesto  ab  aliis  dicta  respicit , quod  aliquanto  etiam  clariai 
fucit  in  iis,  quae  addit:  Est  mihi  jucunda  in  malis  et  grata  io  delsrt 
vestra  voluntas.  Luculente  deinde , quae  fuorit  rerum  in  senata  cw- 
ditio  , § 3.  significavit , ubi  fralrii  praesentis  commemorat  morrona. 
eorumque  lacrimas , a quibus  patres  ipsum  circumscssum  viderent.  H** 
verba,  qunm  iis,  quae  domi  Cant,  aperte  opponantnr,  non  ponsst 
non  significare , quod  ante  senaterum  jain  oculos  fiat.  Circnanid«!“' 
igitur  consul , quod  vcrbam  metaphorice  dictum  reperies  Phil.  itt 
§ 24 , sicut  hoc  loco  do  precibus  dictum  censeo.  Quod  verhorn  « ip 
orationi  ejus,  qui  ante  eum  dixerat,  tribui,  non  ita  tarnen  feci,  qw» 
illtid  necessarium  videalur.  Deinde  dicendi  non  modo  ansam  et  »<**- 
sionem  priore  aliqua  oratione  esse  datam , sed  ipsissima  respici  et  d- 
ferri  prius  dicentis  verba,  demonstrat,  quod  dixit:  ego  sum  au  os 
sul , et  § 3.:  Nec  tarnen  ego  sum  iiie  ferreus ; unde  clarissim«  pst«1- 
ambigue  esse  de  consule  dictum , cui  ipsa  domus  aliaqae  tnnqsilh- 
tntis  praesidia  iusidiis  non  essent  vacua , et  de  homine  quodain  («™- 

qui,  quao  durissiraum  quemque  moveant,  iramotus  tulissel. 

Tum  movent  me  muita  justo  brevius  et  obscurius  dicta  in  hoceisrdis. 
cujus  gencris  sunt:  Est  mihi  jucunda  in  malis  et  grata  in  dolor« 
erga  rao  voluntas.  Quae  tandem  ille  dicit  mala,  quosve  dolore.1 
Omnibusno  senatoribus  notos  , ita  ut  jam  commemorandi  non  esirt:' 
ipso  tarnen  po6tea  commemoravit:  Ego  muita  tacui,  muita  pertsk 
muita  meo  quodam  dolore  in  vestro  timore  sanavi.  Sed  eadetn  hse«  k- 
bnrant  difßcultnte:  quid  tandem  taeuit?  Quod  oranibus  notum  ersi 

At  unde  ’t  Aut  alius  protulerot  in  medium,  aut  etiam  nunc  laietat:  " 
alium  de  ea  re  dixisse  censes,  id  ipsum  dices,  quod  volnmns;  «k- 
tuisse  etiam  , expone,  qui  potuerit,  non  Cicero,  sed  extremus  rhrto' 
hanc  sententiam  ponere?  Sed  fac  alium  dixisse:  non  modo  aberit  h*( 
difOcultas,  sed  jam , qno  ille  plnribus  verbis  dixerat,  eo  msjor  »id« 
bitur  Cicero  haec  omnia  ad  patriao  salutem  parandam  laeto  a»im«  0 
so  suscipiens.  Alio  doindc  loco:  „mi/ii  ii  Aacc,  ioquit,  coajilia  tf- 


Digitized  by  Google 


Bibliograph!* che  Berichte. 


331 


sulatus  data  cst , ut  omnes  acerbitates , omnes  dolores  cruciaiusque  perfer- 
rem  , feram  , “ sqq.  Quo«  tanilcm  crnr.iatus  dicitY  Quo«  exhausernt  Y 
at  contradicit : feram.  Num  quid  acerhiua  in  senatu  dictum  significatY 
at  noa  dixisset:  perferrem.  Kclinquitur  , nt  de  futuro  tempore  dicat. 
Quaroquam  vel  aic,  opinor,  dixieeet  per  feram  , si  ad  auum  rem  revo- 
caret  judicium : ita  ut  hoc  imperfectum  lucuientissimo  mihi  ait  testl- 
monio,alienum  hic  proferri  judicium.  Exeilium  et  reiiqun«,  quae  secutae 
aunt,  aerumnaa  fibi  ob  oculoa  versata  dicit  pro  Sext.  § 47.  Sed  hoccine 
eat  vaticioari  magia,  quam  dieere.  Fac  alium  de  ea  re  dixiaae ; omnia  plana 
ernnt  et  aperta;  quid  qnod  certissimo  testiraonio  aunt  de  hac  re  di' 
ctumesse,  quae  in  orationia  initio  poaita  tunt  verba:  Video,  vos  non 
solum  etc.,  denique , quum  negat,  potae  mortem  immnturam  esse  con- 
Mari , nonne  apertis»ime  tcatatur,  quod  dicat  tempns  Y — — Dem- 
nach fügt  K.  Seite  21  die  Bemerkung  hinxu  , das«  alle  jene  Zweifel 
an  der  Acchtheit  der  Rede  gehoben  würden,  wenn  man  eben  annehme, 
daaa  vorher  Jemand  auaführlich  das  besprochen  habe , worauf  Cie. 
«ich  mit  wenigen  Worten  beziehe.  Und  in  Betreff  jener  verhängniss- 
vollen  Nacht  heisst  ea  nun:  Qua  de, causa  illam  noctia  iilius  funcstae 
informavi  imaginem,  id  agen«,  ut  siranl  et  quid  commovisset  eum, 
quem  ante  Cicernnera  dixisse  censeo , et  quid  ille  audientibu«  ob  oculos 
poaaisset  oetenderem. 

Seite  22  — 26  knüpft  K.  an  die  Beantwortung  der  Frage,  aitno 
referentis  conanlis,  in  ipais  aententiis  rogandis  suam  interpoliere  et 
insercre  annteutiam  Y eine  nähere  Erörterung  de  orationia  online  et 
dispositione  membrorum.  Jene  Frage  anlangend , so  wird  zuerst  anf 
Plutarch  Cie.  c.  21.  hingewiesen,  darauf  aber  noch  bemerkt,  daaa 
alle*  genau  mit  dem  römischen  Herkommen  bei  solchen  Verhandlungen 
übereinstimme , ja  im  natürlichen  Zusammenhänge  seine  Erklärung 
finde  und  nicht  einmal  gegen  das  noch  jetzt  immer  bei  öffentlichen 
Verhandlungen  beobachtete  Verfahren  verstosse.  Wus  das  Stillschwei- 
gen des  Snllust  anbetrifft,  heisst  es  dann  weiter  Seite  27  ff.,  so  muss 
es  doch  erst  nachgewiesen  werden , dass  Sallust  dieser  Rede  hätte  er- 
wähnen müssen.  Ohnehin  fmdet'sich  in  unserer  Rede  nichts  , was  als 
eine  sententia  dicta  des  Cicero  aufgefasst  werden  könnte.  Der  Consul, 
insofern  er  die  Verhandlungen  zu  leiten  hatte  , durfte  doch  wohl  auch 
«larlegen,  zu  welcher  Meinung  ersieh  hinneigeY  Zu  beachten  ist  auch 
der  Unterschied  zwischen  einem  Biographen  und  einem  wirklichen 
Historiker.  Die  Vorträge  des  Caesar  und  Cato  waren  im  vorliegenden 
Falle  die  wichtigsten , insofern  jener  einen  stf  entschiedenen  Eindruck 
auf  die  Stimmung  der  Anwesenden  machte , dieser  aber  jenen  Senats* 
beschluss  herbeiführte.  Sallust  als  Geschichtschreiber  konnte  sich  da- 
her recht  gut  darauf  beschränken. 

Um  nun  auch  etwas  zu  erwähnen  von  dem  , wns  K.  über  den 
ionern  Zusammenhang  der  Redo  und  über  die  einzelnen  Theiie  und 
deren  Uebereinstimmung  gesagt,  so  halten  wir  es  für  angemessen,  uns 
nuf  Folgendes  zu  beschranken.  Nachdem  S.  23  — 25  der  Gedanken- 
gang  klar  nachgcwictcu  ist,  fährt  der  Veit,  fort:  „ Viiles  in  suiniun 
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aequnlitate  srnnmam  harum  partium  dissimilitudinem ; utraqoe  in  du« 
mcmbra  dividitur,  qnoram  prius  partia  primae  § 1 — 3 posteriori  par- 
tis  extremae  § 20 — 23  per  chiaamum  quendam,  quem  dicunt,  reapoa- 
det,  ita  nt  niedia  eodem  modo  iuter  ae  convcniunt.  Sed  in  priiua  parte 
ae  pervers*  liniere  prae  ae  fort,  in  extrema  ae  laetiaainia  qaaeqae  spe- 
rare;  prima  flebilern  quandum  amicornm  ipaura  circumsidenliura  respi- 
cit  orationeni , extrema  laeliaairaa  quaeque  auguratur;  iila,  quoa  dolo- 
rea  tulerit,  hac,  quae  praemia  speret , oatendil;  prima  deaique  pan 
ad  excuaanduiu  minus  gnavum  amicorum  animum,  poatrema  ad  fortita- 
dinem  et  magnitudinem  animi  omnibus  addeudam  egregie  eat  com- 
posita.  ' 

Simiii  vinculo  inter  ae  continentnr  prioris  partia  membrum  poste- 
rius § 4 — 8 cura  posterioria  priori  § 18,  19.  Utrumque  in  ipsa  rtls- 
lione  versntur,  sed  diverao  tarnen  modo.  Priua  causam  propoaii. 
conaulia  deinde  aubjungit  postulationem  , ut  Hlico  dicantnr  aenteatiae, 
posterius  fortiter  dicendi  adininicula  demonatrat;  illud  ad  aeverilatem 
•t  gruvitatem  rerocat,  hoc  aculeoa  animo  subdit;  acute  ia  illo,  presse, 
graviter  et  constanter  dixit,  in  hoc  qnimose,  fortiter,  aui  oblitos.m 
publicae  memor. 

„ Die  Sprache  und  die  Ausdrucksweise  in  dieser  Rede  hält  K.  Kr 
ficht  ciceronianiach ; einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  können  nicht 
in  Betracht  kommen,  wenigstens  keinen  Ausschlag  geben,  xumal  da 
einxeine  ungewöhnliche  Ausdrücke  wohl  noch  einer  besseren  Erklä- 
rung bedürfen  mögen  (vgl.  S.  9).  Zu  beachten  ist  aber  vorxäglich, 
dass  diese  Rede  in  einer  Zeit  geschrieben , als  Cicerp  sich  des  gröaatra 
Ansehens  nnd  der  allgemeinen  Liebe  erfreute.  (S.  26 : Quod  quantum 
vuluerit  ad  dicendi  genua,  a neinine  eat  exptoratum;  nnd  S.  27:  „Q«i 
viribua  pollent,  innlto  roagia  ad  novaa  dicendi  via«  aibi  aperieodas  «o- 
lent  esae  propenai,  quod  quantoperc  cadat  in  Ciceronem,  vidcoot  «IS.) 
— Schlüaalich  fügen  wir  noch  ein  paar  Bemerkungen  au*  den  Anmer- 
kungen bei.  Im  Betreff  dea  Ausdrucks  tanquara  integrum  referre  (<ap- 
3,  $ 6)  stimmt  K.  nicht  mit  Schnitter  und  Bäumlein  überein,  nnd  neigt, 
von  einer  zweiten  Umfragt  könne  hier  nicht  die  Rede  sein.  Dies«  Be- 
deutung würde  allerdings  io:  de  integro  referre  liegen,  aber  gewiss 
nicht  in:  tanquam  integrum  referre.  Was  K.  richtig  angedentet  bat, 
findet  sich  bei  Hinricha  p.  XX  und  XXI  nnsfübrlich  erörtert  (Res  iuUgrt 

apad  Cic.  eu  eat,  de  qua  nondum  quiequam  deliberatnm  eat; 

Ita  in  canaaa  Catilinaria  revera  non  amplius  integrum  erat  Patribus  eea, 
quoa  jum  aiiperioribus  decretis  damuaasent , abaolvere.  Ergo  taapsoa 
integrum  et  (anquam  de  re  integra , non  rursus  s.  denn»,  quod  per  de 
integro  ab  integro,  ex  integro  expriiuitur).  — Veber  die  Stelle  ad  AU. 
II,  1,  welche  von  Orelli  verworfen  wird,  bemerkt  K. , wie  nns  scheint, 
sehr  richtig,  dass  diese*  Verfahren  von  Seiten  Orelli’a.  offenbar  dahia 
führe , auch  dio  xweito  Philippica  al*  uuächt  xu  betrachten. 
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V.  Das  Rendtburger  Schulprogramm  enthält  folgende  von  dem  Sub- 
rector  Dr.  Nissen  verfasste  Abhandlung:  D.  A.  T.  Kitsenii  de  vitit, 
guae  vulgo  Cornelü  Ncpotit  nomine  feruntvr , contra  Liebcrkuehnium- 
Pvhlmannianum  alioique  disputationis  particvla  prior.  10  S.  4. 

' Herr  Dr.  Nissen  nimmt  die  schon  von  Andern  vielfach  erörterto 
Frage  in  Betreff  der  dem  Nepos  beigelegten  vitne  oxcellentium  impera- 
torum  wieder  auf,  um  za  beweisen,  dass  der  Epitomator  Aemilius 
Probus  bedeutenden  Antheil  an  den  vorhandenen  Biographien  genom- 
men habe , und  dass  dieselben  also  ein  Anszug  eines  grösseren  Werkes 
•eien.  Zugleich  wird  nachgewiesen , dass  der  Verf.  der  Dedication  an 
den  Kaiser  Theodosius  mit  dem  Epitomator  Probus  nicht  verwechselt 
werden  müsse.  — Demnach  bemerkt  N.  zuerst,  dass  es  Lieberkühn 
in  seiner  von  der  Jenenser  philor.  Facnltät  gekrönten  Preisscbrift 
über  die  Biographien  des  Nepos  keineswegs  gelungen  sei  seine  Ansicht 
so  zu  begründen,  dass  wir  die  Sache  als  abgethan  betrachten  könn- 
ten. Lieberk.  habe  hauptsächlich  nur  diejenigen  berücksichtigt,  welche 
dem  Nepos  alle  Tbeilnahme  an  den  vorhandenen  Biographien  abspre- 
chen , hingegen  jene , welche  für  dieselben  den  Epitomator  Aemilins 
Probus  in  Anspruch  nehmen , mit  einer  Art  Geringschätzung  in  weni- 
gen Worten  abgefortigt.  Dass  diese  Letzteren  doch  nicht  so  ganz  Un- 
recht haben  möchten,  wird  von  N.  auf  folgende  Art  gezeigt. 

Er  bespricht  Seite  2 das  Verfahren  der  Epitomatoren  und  meint, 
dass  man  hier  nicht  so  enge  Gränzen  setzen  müsse  wie  Lieberk.  ge- 
than.  Rcf  glaubt  folgende  Worte,  welche  sich  auf  jenes  Verfahren 
beziehen , um  so  eher  in  ihrem  Zusammenhänge  dem  Leser  mittheilen 
zu  müssen,  als  die  darin  ausgesprochene  Ansicht  mit  der  Beweisfüh- 
rung obiger  Behauptung  in  der  engsten  Verbindung  steht.  „Neqne 
enini  omnes  epitomntores  sunt,  qualis  Justinus,  qui  et  nomen  pro- 
fessus  et  consilium  in  singulari  praefatione  de  auctore  suo , ■ Trogo 
Pompejo  ejusque  libris  locutus  est,  atque  omnia  ita  narrat,  ac  si  ipso 
esset  auctor,  multaque  proponit  sua.  Sed  est  genus  eornm  varium  ac 
multiplex-  Primum  enim  de  rebus , quae  tractantur,  possunt  diligen- 
ter  vestigiis  auctores  persequi,  possunt  vero  etiam  alia  prorsui  omit- 
tere , alia  rnrsus  addere  ultro  ; de  persona  autem , ex  qua  res  dican- 
tur,  omnia  aut  in  auctoris  persona,  aut  in  sua  proferunt;  possunt  vero 
etiam  modo  auctorem  suo  nomine  facere  loqnentem,  modo  ipsi  dicere, 
sive  aperte,  sive  etiam  tacite  , ut  tu  unum  opineris  verba  facere,  ubi 
duo  sint.  ' De  orntione  denique  possunt  verbis  uti  ornnino  suis  vei 
auctoris,  vel  utrnmque,  atque  res  gestas  ita  narrare  , ut  singulae  non 
inter  se  cohaereant,  aut  ut  continua  oratione  aptae  ex  aliis  et  nexae 
sint,  aut  denique  medium  qnoddnm  genus  ndhibere  modo  perpetui  et 
compositi,  modo  inte/rupti  ac  dissipati  sermonis.  “ 

Die  in  den  Biographien  vorkommenden  Hinweisungen  nuf  andere 
Schriftsteller , sowie  der  Urostaud , dass  wir  bisweilen  auf  Stellen 
stossen , welche  fast  wörtlich  aus  dem  Griechischen  übertragen  sind, 
beweisen  nichts  gegen  die  oben  aasgesprochene  Ansicht.  Dasselbe  fin- 
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den  wir  ja  ebenfalls  beim  Justin.  Auch  die  geographischen  nnd  histo- 
rischen Irrthnmer  finden  so  am  besten  ihre  Erklärung , da  grndc  da« 
kurze  Zusammenfassen  , wenn  es  nicht  mit  der  grössten  Sorgfalt  vor- 
genommen  wird  , zu  jenen  Irrthimern  und  Verwechslungen  der  Per- 
sonen Veranlassung  geben  muss.  An  und  für  sich  also  steht  jener  An- 
sicht nichts  entgegen.  Aber  es  giebt  nach  Gründe,  und  zwar  äussere 
und  innere,  welche  UjS  von  einer  Ueberarbeitung  der  Biographien 
überzeugen. 

Zuerst  wird  nun  von  Nissen  bemerkt,  dass  fast  alle  Handschrif- 
ten sich  fürAemilius  Probus  entscheiden,  und  dass  die  von  Lieberk.  an- 
geführten 3 Spanischen  codd.  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Dann 
führt  er  die  verschiedenen  Meinungen  .an , welche  geltend  gemacht 
sind,  seitdem  Hieron.  Mngius  in  einer  Handschrift  eine  zweite  Dedi- 
cation  gefunden.  Daehne's  Meinung  (vgl.  dessen  grössere  Ausgabe  des 
Nepos  p.  XL1V.  sqq.)  wird  znrückge wiesen;  namentlich  wird  bemerkt, 
dass  mit  derselben  sich  Gellius  II,  6.  nicht  vereinigen  lasse,  und  dass 
Diomedes,  Charisius  und  Servius  , zum  Theil  Zeitgenossen  des  Probus, 
aus  dem  Werke  des  Nepos  Stellen  anführen , welche  sich  nicht  in  den 
Biographien  finden , woraus  folge,  dass  das  Werk  de  viris  illustribns 
erst  in  viel  späterer  Zeit  verloren  gegangen  sein  müsse.  Ueberdiess  äst 
auch  kein  Grund  vorhanden,  die  Zeit  des  Theodosius  in  Vergleich  mit 
dem  Zeitalter  des  Augustus  als  so  überaus  günstig  für  die  Bekannt- 
machung jenes  Werkes  zu  betrachten. 

Gegen  den  von  Lieberk.  in  seiner  Scbrift  p.  68.  sqq.  angeführten 
Grund  kann  man  umgekehrt  die  Frage  aufwerfen,  wie  sollen  wir  es 
denn  erklären,  dass  der  Name  Probus  sich  fast  in  allen  codd.  findet? 
Und  gesetzt  nuch , die  ältesten  codd.  hätten  den  Nepos  ebenfalls  als 
den  Verfasser  der  andern  Biographien  genannt,  wie  konnte,  zumal  bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft,  welche  offenbar  zwischen 
den  andern  Biographien  und  denen  des  Cato  und  Atticus  Statt  findet, 
irgend  ein  Abschreiber  sich  veranlasst  finden,  statt  des  Nepos  den  Ae- 
milius  Probus  als  Verfasser  anzugeben,  hingegen  im  Cato  und  Atti- 
cns  den  Namen  Nepos  stehen  zu  lassen?  Es  ist  daher  mit  Grund  die 
Behauptung  hinzustcllen  , dass  Beide , Nepos  und  Probus  , an  der  Ab- 
fassung der  Biographien  Antheil  haben,  und  zwar  so,  dass  Probus  das 
Buch  des  Nepos  in  einen  Auszug  brachte. 

Man  wendet  ein,  dass  eben  jene»  Epigramm  die  Abschreiber  habt 
veranlassen  können,  den  Probus  alt  Verfasser  anzunehmen.  Allein  ein- 
uinl  ist  es  doch  auffallend,  dass  in  den  Biographien  des  Cato  und  At- 
ticus der  Name  Nepos  stehen  geblieben  , und  zweitens  lässt  sich  aach- 
weisen  , dass  der  Probut,  welchen  die  codd.  alt  Verfasser  nennen,  gons 
und  gar  verschieden  ist  von  dem  gleichnamigen  Verfasser  des  Epigramms. 
Denn  der  Name  Aemiliut  findet  eich  nicht  in  jenen  Versen;  ausserdem 
enthalten  nur  6 codd.  jenes  Epigramm.  Dieses  muss  also , da  dio 
übrigen  codd.  den  Acinilius  Probus  als  Verfasser  der  Biographien  nen- 
nen, erst  später  in  jene  6 nufgpnommen  sein;  auch  isl  zu  beachten, 
dass  es  nicht  vorne , sondern  am  Ende  seine  Stelle  erbalten  hat.  Auf- 
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fallend  Ut  ferner  eine  Dedication  in  Vertea  bei  einein  in  ungebundener 
Rede  abgefassten  Werke.  Die  Vene  selbst  sind  auch  zu  schlecht  in 
Vergleich  mit  den  Biographien , um  auf  denselben  Verfasser  echliesgen 
zu  können.  Ein  gar  wenig  gebildeter  Mensch,  und  vielleicht  ein 
Sclave  war  es  , der  dem  Kaiser  ein  zum  Theil  mit  eigner  Hand  abge- 
sebriebenes  Exemplar  überreichte  und  durch  die  Beifügung  jener  Verse 
wohl  die  Gunst  des  Kaisen  zu  erstreben  beabsichtigte.  Der  Inhalt  der 
Verse  spricht  für  diese  Ansicht.  Die  beiden  letzten  Verse  sind  keines- 
wegs als  untergeschoben  zu  betrachten , wie  die  kurz  vorhergehenden 
Worte  „paulalim  detege  sqq.“  beweisen.  Die  Worte  „si  rogat  au- 
ctorem“  beziehen  eich  biosauf  das  abgeschriehene  Buch  und  das  bei- 
gefügte Gedicht.  Dass  er  sich  die  Gunst  des  Kaisen  habe  erwerben 
wollen,  geht  klar  genug  hervor  aus  dem  Anfänge,  welchen  Düline 
irriger  Weise  auf  das  W'erk  des  Nepos  bezieht.  „Kam  quum  über 
hie,  qni  ad  Theodosium  mittcretur  imperntorem  , unten  Prnbi  fuisset, 
hominis  humili  loco  nati  , nietiorem,  quam  qua  iisiis  erat,  fortunaiu 
iniit;  ideoqne  leguntur  haec:  „memento  mei  melioro  fortuna,  quae 
secundo  statim  versu  explicantur.“ 

Das  Schweigen  der  alten  Schriftsteller  in  Beziehung  auf  die  vor- 
handenen Biographien,  worauf  sich  Rink  beruft,  beweist  nichts  gegen 
diejenigen,  welche  den  Nepos  als  Verf.  anerkannt  wissen  wollen,  zu- 
mal da  von  ihnen  die  Biographien  nur  als  ein  Theil  eines  grösseren 
Werkes  angesehen  werden.  Aber  bei  weitem  wichtiger  ist  eine  Stelle, 
die  Rink  nicht  beachtet  hat.  Beim  Plutarch  nämlich  in  der  Compa-, 
rat.  Pelop.  et.  Marc.  c.  1.  wird  dem  Nepos  eine  Aeusserung  über  Han- 
nibals  Siege  in  Italien  beigelegt,  welche  nicht  mit  Hannib.  5.  extr. 
und  6.  übereinstimmt.  Diese  Stelle  ist  freilich  von  Lieberk.  berück- 
sichtigt, allein  die  Worte  r mv  evv  'Awtßa  haben  bei  ihm  eine  Erklä- 
rung erhalten , die  wegen  des  vorhergehenden  Gegensatzes  ’Awißav 
Mapx.  x.  v.  nicht  gebilligt  werden  kann. 

S.  8.  IT.  bespricht  N.  die  Gründe,  welche  er  in  den  Biographien 
selbst  zur  Begründung  seiner  Ansicht  findet.  Viele  Stellen  sind  entwe- 
der verfälscht,  oder  Nepos  trifft  der  Vorwnrf  der  grössten  Nachlässig- 
keit. Hierher  gehört  a)  Epamin.  1,  verglichen  mit  der  Praefntio.  An- 
stössig  ist  die  Wiederholung  desselben  Gedankens , zumal  da  der 
Schriftsteller  die  Leser  nicht  einmal  aufmerksam  darauf  macht.  In 
Betreff  des  Ausdrucks  (quae)  omnia  wird  von  N.  unter  Andern  die 
Vcrmutliung  ausgesprochen,  dass  etwns  ausgefallen  sei.  b)  Epam.  1. 
extr.  „ dicemus  primnm  etc.“  Abgesehen  davon , dass  cs  auffallend  ist, 
dass  so  etwas  nur  in  dieser  Biographie  ansgesprochen  wird , so  ist 
doch  eine  solche  Ankündigung  höchst  unpassend  , da  sic  dein,  was  im 
Anfänge  des  2.  Cap.  folgt,  nicht  entspricht,  c)  Alle  Biographien  sind 
augenscheinlich  zu  kurz  ahgefasst , darüber  finden  wir  in  der  Praef. 
§ 8.  auf  die  Weise  Aufschluss,  dass  wir  darin  einen  Epitomator  erken- 
nen müssen.  N.  will  ans  jenen  Worten  folgern , „auctorcm  anteqnam 
ld  scribendum  aniraum  appcllerct,  certam  quendnm  ante  oculos  ha- 
juisee  numerura  vitarum , quae  omnes  ncccssario  exponendae  essent, 
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mioimcque  c*  ejus  voluntate  pependiste,  qnas  scriberet.  Wen«  nun, 
heisst  cs  dann,  der  Verfasser  dadurch  verhindert  wurde,  in  der  prarf. 
■ich  ausführlicher  zu  erklären , warum  lies«  er  denn  nicht  diese  oder 
jene  minder  bedeutende  Biographie  weg  , um  den  Leser  besser  nod 
genauer  über  den  Zweck,  die  Quellen  u.  s.  w.  belehren  xu  könnest 

Den  Ausdruck  „magnitudo  volumiuis“  bezieht  N.  auf  den  grossen 
Umfang  des  Buches. 

TI.  Das  Schleswiger  Schulprogramm  enthält  eine  Commentatio  grsa- 
malica  de  Appositionc,  von  J.  P.  A.  Jungclausscn , Bector.  8 S.  4. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  in  Betreff  der 
Apposition  so  verschiedenen  Ansichten  der  Grammatiker  geht  Hr.  Redor 
Jungclausscn  zur  näheren  Erörterung  des  Gegenstandes  über.  Dieselbe 
beginnt  mit  dem  Satze;  „ principalis  Hppositionis  usus  quaerendiu  e>t  i» 
attributiv!  cum  substantive  conjunctione.  “ Darauf  wird  nach  ein» 
kurzen  Andeutung  der  zwiefachen  Verbindung  (parataxis  und  hjpotarti- 
cum  genus),  in  welche  die  Wörter  zu  einander  treten  bönuea,  iss 
attributive  Satzverhültniss  weiter  erläutert. 

Hier  wird  eine  doppelte  Art  unterschieden.  Das  Attribut  drüclt 
entweder  einen  mit  einem  Gegenstände  verbundenen , ihm  eigenlhüa- 
lichen  Begriff  aus,  oder  es  stellt  ia  einer  gewissen  Beziehung,  is  ei- 
nem Verhältniss  zu  dem  Gegenstände,  x.  B.  Ilorat.  Epist.  1,7,21 
„vir  bonus  et  sapiens“  etc.  i.  e.  vir,  qui  (si)  bonus  est.  Serm.1.1, 
20.  Hier  heisst  Jup.  iratus,  weil  die  Thorheit  der  Menschen  seist» 
Zorn  erregen  muss.  Epist.  I,  14,  14,  Hinsichtlich  dieser  mit  des  Sub- 
stantiven auf  solche  Weise  verbundenen  Adjectiven  , welche  Uam.horo 
charactcristica  nennt,  bemerkt  nun  Junge.:  „Equidem  vero  ia  rjas- 
modi  attributivis  omnis  appositionis  syntacticae  originem  quaerendaa  ad 
caraque  substantivorura  Oppositionen!  esse  refereudam  statuo.  Omsen 
ituquc  verborum  conjunclionem,  quae  illam  formam,  qua  attributi'X 
se  ad  substantiva  applicant,  imitatur,  appositionem  uppcllandaiu  esst 
censco.  Triplici  vero  modo  hoc  Herl  sotot.  Etenim  aut  adjectiimn 
et  participium  cum  substantivo,  aut  substantivnm  cum  ciibsUnli'*.  »<*' 
denique  aliae  orationis  partes  cum  Integra  enuncialiuno  forma  attribs- 
tiva  conjungi  posaunt.  „ 

Die  Apposition  in  der  Verbindung  der  Adjectita  mit  Suhstantiie« 
findet  in  folgenden  Fallen  Statt:  In  Verbindungen  wie  Hunoibal  pabi* 
profugus  sqq.  Liv.  34,  60. ; dann  bei  den  Adjectiven,  welche  oft  da  ge- 
braucht werden,  wo  die  neueren  Sprachen  sich  des  Adverbs  oder  eise» 
Substantivs  mit  einer  Präposition  bedienen.  Dieses  attribative  VerUU- 
niss  findet  man  auch  in  jenem  bei  Griechischen  Dichtern  so  biafiges 
Gebrauche , demzufolge  dio  Adjectiva  auf  ein  anderes  Substantiv,  sh 
mau  erwartet,  bezogen  werden  und  gewöhnlich  die  Stelle  eines  Adver- 
bii  oder  casus  obliqui  vertreten,  z.  B.  Eurip.  Here.  450.  Piud.  01v«F 
HI,  3.  Hierher  gehört  auch  der  proleptische  Gebrauch  der  Adjectiva. 
Ausser  der  so  häufigen  Ausdrucksweise  wie  : Hercules  Xeuophsnti»»' 
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Leontinus  Gorgias  , crimen  Parium  , ist  noch  in  erwähnen,  dass  du« 
Fron,  posscss.  demonstrat.  um)  reiat.  «ich  oft  an  ein  näher  stehende* 
Substantiv  anschliesst,  wo  man  einen  Genitiv  des  Objects  erwartet, 
II.  8.  W. 

Seite  6 wird  htm  die  Apposition  , welche  In  der  Verbindung  des 
Pnrticips  mit  dein  Substantiv  cintritt,  besprochen,  und  zugleich  be- 
merkt, dass  wir  im  Deutschen  die  Partrcipicn  nicht  immer  beibchalten 
können,  und  uns  genöthigt  sehen,  sie  in  Haupt-  und  Nebensätze  zu 
verwandeln,  wobei  wir  denn  die  Vorstellung  von  einer  andern  Seite 
auffasten  wie  der  Lateiner.  — Mit  dem  eben  berührten  Gebrauch  des 
Adjectivs  und  Particips  in  der  Apposition  steht  in  engor  Verbindung, 
wenn  eich  ein  Substantiv  einem  andern  in  demselben  Casus  anschliesst. 
Ganz  übereinstimmend  mit  der  vorhin  uufgestclUen  Behauptung  heisst 
es  nun  Seite  7:  „(Nam)  qucmndmoduin  adjcctivum  per  Oppositionen! 
eubetantivo  ndjnnctum  non  addit  attributum,  quod  cum  substantiv! 
notione  necessario  conjnnctum  cogituri  debent,  itn  substantivuni , quod 
ne  alii  applicat,  non  ita  intcrpretanduin  est , tanquam  eoruin  notione* 
omniuo  iuter  se  pares  eint,  sed  alterura  alter!  tanquam  attribntivum  ob 
relntioncm  qnnndnm  , quae  intcr  utrumque  intercedit,  adjungitur.  — — 
Darauf  wird  die  Construction  berührt,  welche  in  der  Zerlegung  eines 
Ganzen  in  seine  Theilc  besteht,  und  «jijua  xa&’  oXov  xal  uf’poj  heisst. 

Auch  der  Infinitiv  bildet  nicht  selten  Apposition  vgl.  S.  8—  9. 
Als  Beispiele  werden  aufgeführt  „Cie.  p.  Mur.  11.  gravis  illa  cst  etc. 
Llv.  33,  29.  Effcravit  ea  caedes  sqq.  C.  Brut.  19.  Verr.  IV,  14,“  wo 
Graevius  hoc  und  ista  tilgen  will,  weil  ihm  dieser  Gebrauch  entgan- 
gen ist.  Exped.  Cyri  1,  1,  7.  V,  6,  33.  u.  s.  w.  Plat.  Euthyphr.  p.  11. 
Apol.  p.  38. 

Seite.  9 bis  zu  Ende  wird  die  Apposition  zum  Satze  erörtert. 
Beispiele  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  werden  gegeben,  und 
zuletzt  wird  in  Betreff  dieser  Construction  auf  Roth  zu  Tac.  Agric. 
p.  133  verwiesen, 

VH.  Acschyli  Cholphori , Sopkoclis  Euripiditque  Flectra , idem  argu- 
mentum tractantes,  inter  »e  comparatae  n F.  F.  Feldmann,  Phil.  D., 
Gyran.  lieg.  Mngistro.  Altonne , 1839.  30  S.  4.  I.  Quoroodo  ar- 
gumentum iliud,  quo  fabulae  nostrae  contioentur,  autc  tragicos 
sit  tractatum.  S.  2 — 17. 

Erst  im  Allgemeinen  das  düstere  Schicksal  der  Pelopidcn  bezeich- 
nend , erörtert  llr.  Dr.  Feldraann  dann  von  Seite  5 an  das  Verhältnis* 
der  Tragiker  zu  dem  aus  jenem  so  frühzeitig  nusgebildcten  Sagenkreise 
überkommenen  Stoffe.  Zuerst  wird  hier  das  dargelegt,  was  wir  über 
die  Gestaltung  der  Atridcnfabel  beim  Homer  finden  und  zugleich  nuf 
die  Natur  der  homerischen  Poesie  hingewiesen , dio  es  mit  sich  bringe, 
dass  wir  das  , was  wir  beim  Homer  noch  uicht  finden  in  Betreff  der 
Atridcnfabel,  auch  als  zu  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  brtrnrhlcn 
müssen.  Zu  jener  von  dieser  Fabel  nicht  zu  trennenden  Schicksals- 
N.  Jahrb.  /.  ntt.  u.  /W.  »d.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXVI.  Hfl  S.  22 
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idee  lag  echoa  der  Stoff  in  der  Odyasce.  Die  siegreiche#  Griethfa 
müssen  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja  manches  Ungemach  ertraget; 
dabei  liegt  wohl  der  Gedanke  au  eine  Ausgleichung  des  vorbtrgegi«- 
genen  Glückes  durch  nachfolgende  Widerwärtigkeiten  iura  Grsnle. 
Weit  mehr  aber  wie  in  den  Irrfahrten  des  Odysseus  ist  diese  Sdncltsab- 
idoe  in  der  Alridenfabel  aasgebildet , die  in  der  nachhameriscbn  Zeit, 
als  besonders  geeignet  für  tragische  Behandlung,  immer  mehr  u be- 
lang und  Ausbildung  gewann.  Vgl.  Seite  6.  — Seite  9 ond  10  uiti 
gezeigt,  dass  sich  im  Homer  nichts  von  einer  Strafe  oder  Sübse  tes 
Orestes  finde,  vielmehr  erwähne  dieser  Dichter  an  mehrere!  Stellet, 
dass  Orestes  sich  durch  jene  Tliat  unvergänglichen  Ruhm  ervorWi 
habe.  Auch  die  Stelle  in  der  Odyss.  111,  309.  310.  beziehe  sich  nicht 
auf  die  den  Orestes  verfolgenden  Furien. 

Seite  10 — 11  bespricht  F.  das,  was  die  Fragmente  des  Hellaoi- 
cus  und  Pherecjdcs  über  die  Atgdcnfabcl  durbieten.  Darss  kcopfeu 
sich  dann  einige  Nachrichten  des  Pausanias.  Soviel  ist  klar,  heiatu 
ferner  Seite  12,  dass  jene  Dichtungen,  wie  wir  6ie  beim  Homer  W«, 
bei  den  Tragikern  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  und  as  Anrbil- 
dung  gewonnen  haben.  Aber  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  fit- 
mer  erwähnt  jene  überlieferte  Sage  von  der  Atriden  Schicktal  tat  ge 
legentlich , während  die  Atridrnfahel  den  Tragikern  eines  vdl't 
Spielraum  liess , weil  die  plötzliche  Ermordung  des  lirirokehnth« 
Agamemnon  weder  ohne  vorhergehende  Ursache  geschehen,  nodiofc* 
nachfolgende  Vergeltung  bleiben  konnte.  Seite  13  fT.  verbreitet  sich 
F.  über  die  fernere  Ausbildung  und  Fortspinnung  dieses  Mytbw, 
mentlich  hei  den  Tragikern.  — Bef.  beschränkt  »ich  auf  diese  iip- 
ben,  weil  er  gefunden,  dass  das  in  dieser  ersten  Abtheilung  Gegtbt« 
, bereits  in  Gruppc’s  Ariadne  p.  659  ff.  ausführlich  auf  eaU|irc<ktti< 
Weise  erörtert  worden  ist. 

II.  Aescbyli  trilogia  quid  efficiat  ad  ccterarum  fabularnm  confK»^ 
nein.  Seile  17  — 30. 

Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  Acsrb'lm  &•-' 
Erste  gewesen , der  in  einer  Trilogie  die  Atridentafel  io  hetatMw. 
dass  die  einzelnen  Tragödien  durch  den  fortlaufenden  Inhalt  aÜ  w" 
ander  Zusammenhängen.  Gleichwol  wird  bemerkt,  dass  die  «•* 
Tragödie,  Agamemnon  , auch  recht  gut  ein  selbstständigst  Du»1 
hätte  bilden  kennen,  insofern  die  Weissagung  der  Cassandra  auch  aw 
einem  andern  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  .könne,  ab  « ' 
Schlegel  u.  A.  geschehen.  Weissagungen  sind  allerdings, 
fort,  dein  Acscbyluu  oft  Bindemittel  der  Stücke.  Aber  im  Ap***" 
non  bildet  die  Weissagung  der  Cassandra  doch  keinen  aothwcrfP"" 
Ucbergang  zu  den  Chocphoren.  Die  Cassandra  hatte  ja  das  SeW'd 
des  Agamemnon  vorhergesagt;  daran  knüpft  sich  gani  natürheh 
Andeutung  der  kommenden  Bache.  Praeterea  ehori  queque  so*1 
ontnu  enndem  Orestis  vindictam  videtur  intentare.  Chorus  »ule»  “ 
altercatioae  cum  Acgislho  Orestis  adventuni  et  vindictam  tjtaoat  w 
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natur,  nt  salutari  quodatn  mein  «operbiam  ejus  et  insolentiam  acerbi- 
tate  quadum  immixta  infringat.  Ceterum  tanta  et  tau  iusignis  omnium 
harum  fabularum  cst  diversitas  , ut  io  singolia  quibusque  novum  illi- 
quid et  adspectu  mi  rarul  um  conspiciamus.  Siehe  S.  19. 

S.  20  — 23  folgen  einige  Bemerkungen  über  Welber’a  Ansichten 
hinsichtlich  der  Aeschylischcn  Trilogie.  Mit  Recht  wird  auf  das  Un- 
gewisse, Unsichere,  welches  in  Wclker’s  Behauptungen  liegt,  hinge- 
wiescn,  indem  Welker,  mit  dem  Ungewissen  in  seiner  Schrift  anfan- 
gend , aus  jedem  Stücke  Trilogien  construirte.  Hierher  rechnet  F.  die 
falsche  Ansicht  von  einer  Lycurgia,  Promelhia,  etc.  Sosehr  auch 
nach  unserra  Gefühle  und  von  unscrrn  Standpunkte  aus  betrachtet 
solche  Ansicht , wie  Welker  eie  geltend  gemacht  hat,  au  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt,  so  müssen  wir  doch  bei  solchen  Fragen  nicht  von  un- 
serm  Gesichtspunkte  aus,  sondern  durch  eine  genaue  Berücksichtigung 
dessen,  was  bei  den  Alten  Geltung  haben  mochte,  die  Lösung  und 
Entscheidung  suchen.  Hieran  knüpft  F.  die  Bemerkung,  dass  die 
Tragiker  gelegentlich,  wie  Zeit  und  Umstünde  cs  mit  sich  brachten, 
bald  mit  Tragödien,  welche  im  fortlaufenden  Zusammenhänge  stehen, 
bald  mit  solchen,  wo  jener  Zusammenhang  fehlte,  auftraten.  In 
Rücksicht  auf  Aeschylus  heisst  es  nun:  „Quod  quidem  imprimis  ab 
Aescbylo  factum  esse  vero  simile  est,  ut  qui  princeps  et  pater  quasi 
tragoediae  magnura  corte  ingenium  legibus  tarn  severis  non  adstrinxit, 
ut  omnes  pariter  tragoudias  ad  eandem  affinis  arguiuenti  regulam  con- 
fnrmuret.  Wäre  dieses  demnach  der  Fall  gewesen , so  würden  wir 
doch  gewiss  dasselbe  Verfahren  bei  den  Nachfolgern  des  Aeschylus  lin- 
den. — Seile  23  werden  Suidas  Worte  : r,Q&  toi  öqäua  jrgoj  dpäga 
äyiovittadai , xul  pij  utfuXoyiav , kurz  erläutert:  non  illnd  pro- 
fecto  inde  consequttur , Toteres  ante  Sophoclem  tragicos  trilogiis  sein- 
per  argumenti  aflinitate  conjunctis  certasse ; sed  quod  luce  clurius, 
tetralogias  plcrumquc  minime  huic  legi  obnoxias  doeuisse;  Sophocleiu 
vero  primum  singulas  in  certamen  vocasse  tragoedias.' 

ln  Betreff  des  eben  dem  Hauptinhalte  nach  Angegebenen  heisst  es 
nun  pag.  23: 

Quae  quum  ante  hos  decem  annos  jam  in  Universum  quidem  de 
trilogia  disputatae  essent,  denuo  et  accuratius  hujus  rei  retractandae 
faeuitatrm  nohis  obtulit  vir  doctissimus,  Gruppius,  libro  suo,  quem 
de  arte  tragica  edidit. 

Zuerst  wird  die  Stelle  des  Schot,  ad  Arist.  Ran.  r.  1122  bespro- 
chen und  Gruppe«  Erklärung  zurückgewiesen.  F.  stimmt  Wclker’a 
Erklärung  bei,  nur  hätte,  meint  er,  Welk,  den  Ausdruck  nicht  auf 
alle  Tragödien  beziehen  sollen  : Nihil  aliud  eniin  haec  verba  signilicant, 
nisi:  Aristarchum  et  Apollonium  trilogiam  appellasso  Orestiaiu,  dru- 
mate  sntyrico  non  intellecto.  Daraus  gehe  hervor,  da«6  auch  die  übri- 
gen Tragödien  des  Aeschylus  vou  den  Grammatikern  bisweilen  Trilo- 
gien genannt  wären , iudem  sie  dabei  das  Satyrspiel  nicht  berück- 
sichtigten. 

Was  Gruppe  pag.  46  und  47  aus  jener  Stelle  beim  Snit^is  für  d!o 
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Aeschylisehe  Trilogie  folgert,  wird  ven  F.  ata  rklitig  znevkzniL 
Wenn  dagegen  Gruppe  die  zweite  Frage:  „Gicht  c»  beim  Aetdijlin 
noch  eine  andere  Art  von  Trilogien  als  die  zusammenhängendest“ 
dahin  beantwortet,  das»  es  eine  doppelte  Form  gebe,  indem  bei  ein- 
zelnen Trilogien  sich  zwar  kein  ununterbrochener  Faden  bindurcbziehe, 
aber  dennoch  ein  Zusammenhang , und  zwar  eia  symbolischer  statt 
finde ; so  hält  Feldm.  dies  Letztere  für  eine  darchaus  unsichere  Coa- 
jectur,  die  sich  hauptsächlich  darauf  stütze,  dass  er  annehnse,  1er 
Dlav*oe  rioxviBu;  sei  nur  durch  eine  Verwechslung  der  Namen  in  die 
Persertrilogie  hineingebommen.  Anlangend  die  Auslegung  der  Worte 
des  Aristoteles  cap.  16.  (vgl.  Gruppe  p.  49),  so  meint  Feldraana,  Iw 
Gruppe  zu  viel  daraus  geschlossen.  Denn  Aristoteles  rede  da  ja  aoi 
▼on  dem  Umfange  des  Epos  nnd  Drama,  aber  durchaus  nicht  voa  Iris 
Innern  Zusammenhänge  der  (Aesch.)  Tragödien.  Daher  sagt  F : „Scd 
frnstra  vir  doctus  tctralogiam  diversi  argumenti  negat.  lila  non  sslora 
ex  v etc  rum  Hbrorum  airctoritnte  et  reliqui*  Aeschyli  fabulis,  verum 
etiam  ex  tragiene  artis  indole,  et  temporum  ratiouc  et  ipsins  peewe 
ingenio  certissime  confirmatur.“ 

Gruppe  spricht  Seite  116  über  den  quantitativen  Unterschied  os- 
ter den  Trilogien  und  meint,  dass  die  Oreslie  mehr  Sophoelekchri 
Zuschnitt  der  einzelnen  Stücke  enthalte.  Die  andereo  Stücke  des  At- 
schylus  dagegen  hatten  nicht  den  vollen  Umfang.  Feldm.  will  laust 
nicht  blos  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  Orestie  schiressen,  sondera dar- 
aus mich  den  Grund  herleiten,  warum  sie  Acsehylus  nicht  vor 01.  W - 
habc  gehen  können.  Dann  führt  Feldm.  fort:  Qnodsi  negari  non  psteri^ 
facittime  jum  apparehit,  aliara  prius  decertandi  rationem  obliuui-' 
quam  trium  semper  affinis  argumenti  fubularum.  Quid  vern,RS« 
ipsara  qaidem  Orcstiam  , in  cujus  jnnctura  tantum  moroenti  posarrn! 
viri  docli,  ut  omnes  reliquas  etiam  Aeschyli  fab u las  ad  candcm  refolw 
conformarent , initio  ex  his  tribns  fabulis  constitisse  appnreat!  m 
carum  dune  tantum , quum  primum  illas  doceret  Aeschylus  , conjo« 
ctao  fuerint,  pro  Agameinnone  antem  alia  diversi  argumenti  fikoh' 
Dass  die  Euincniden  zweimal  aufgeführt  sind  hat  Bückh  nachgewk«®- 
Wegen  des  Ausfalles  der  ersten  Aufführung  soll  Aeschylus  narb  Ski- 
lien  gegangen  sein.  Fcldmann  zeigt,  dass  dieses  sich  auf  die  01.  TI,  * 
beziehe,  also  auf  das  Jahr,  in  welchem  Aeschyl.  vom  Sophodes  be- 
siegt wurde.  Er  verweist  dabei  auf  Petersen’s  Schrift  de  Aeschyli ’d 
et  »criplis  p.  175  sqq.  Aeschylus  gab  also  damals , alt  er  vom  Ssfb 
besiegt  wurde,  znm  ersten  Male  die  Orestie.  Non  fragt  mrh, 
schon  damals  der  Agamemnon  mit  deft  Choephoren  und  Eamcsita 
verbunden  gewesen.  Feldin.  verneint  die  Frage  nnd  beruft  «ich  lab* 
nuf  Aristoph.  Hau.  1155,  wo  der  erste  Vers  der  Choöph  betrieb»*5 
werde  als  der  erste  der  ganzen  Orestie.  Agamemnon  sei  ab» 
später  hinztigekoinmen , n.  s,  w.  vgl.  Seite  27 — 28.  Ansser  des  »** 
Pctersen  angeführten  Gründen  beruft  F.  sieh  auch  noch  auf  die 
lang  des  Chors  iui  Agamemnon  und  in  den  Enmeuiden.  Am  !*• 
Worten,  welche  wif  beim  Pollux  lesen,  ergebe  sich,  dass  der  Cb»1 
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bis  xar  ersten  Aufführung  ans  W Personen  bestanden , dass  aber  eben 
der  Vorfall  bei  dieser  Aufführung  eine  bedeutende  Umänderung  her- 
beigeführt habe.  Hier  ssgiebt  sieh  nnn:  Aeschylus  wurde  vom  Sopli. 
hei  der  Aufführung  der  Komeniden  OL  TT,  4-  besiegt.  Damals  bann 
der  „Agamemnon“  nicht  sugleicb  mit  aufgefübrt  sein,  da  der  Chor  in 
diesem  Stück  nur  aus  15  Personen  besteht.  Die  xweilo  Aufführung 
erfolgte  Ol.  SO,  2. 

Kiel.  Dreis,  Dr.  PbiL 

Unter  dem  Titel  DtW  imilazione  tragica  preis o gti  ialicii  e presto 
i Modems.  Iticcrche  del  cavaliere  Uosi  elli,  ist  in  Lugäno  1837  und 
1838  ein  Buch  in  drei  Bänden  erschienen , worin  der  Ycrf.  erst  in  4 
Cupitela  die  theoretischen  Principien  der  tragischen  Poesie  nachweist, 
nud  dann  in  10  Cupileln  die  Tragüdieen  der  civilisirten  europäischen 
Völker  von  Aeschylus  an  bis  auf  die  neuste  Zeit  herab  kritisch  durch* 
mustert,  d.  h.  die  einxelnen  Stücke  analysirt  and  die  Zeiteinflüsse  und 
individuellen  Ansichten  der  Dichter,  unter  denen  sie  geschrieben  sind, 
untersucht  und  beleuchtet,  xugleich  auch  Purallclen  xwiscbeu  den 
Stücken  alter  und  neuer  Zeit  sieht,  welche  gleichen  Stoff  behandeln. 
Das  Bach  ist  mit  viel  Gelehrsamkeit  geschrieben , enthält  manche 
hübsche  Idee,  nnd  bespricht  namentlich  die  italienischen  Tragöden 
mit  vieler  Sorgfalt.  Dagegen  geht  dio  Forschung  über  die  alte  Tra- 
gödie nichbeben  tief  ein , uud  über  dio  dramatische  Poesie  der  Deut- 
schen hat  Ur.  B.  ziemlich  enriose  Ansichten.  [4.] 

Pcriplcdc  Mareicn  d'  firmelte,  epilome  d'Artemidore,  Isidore  de  Charox 
etc.  on  Supplement  aus  demiires  editions  des  Petits  Geographen  d'apris 
im  manuscrit  grec  de  la  BibUothiquc  Royale  acec  wie  carte  pur  E.  Mil- 
ler. Paris,  impriaiü  par  autorisation  du  roi.  1839.  XXIV  u.  363  S. 
8.  — Ein  wichtiger  and  wesentlicher  Beitrug  xu  den  griechischen 
kleinen  Geographen.  Aus  einer-  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts, 
welche  den  Periplu»  des  Murcianus  ileracleota  und  dessen  Epitnuie  aus 
den  11  Bachem  des  Artemidor , den  Periplus  des  Scylax,  dio  Man- 
sienes  Purlhicae  des  lsidorus  Cliaracenus , die  Fragmente  des  Dicüarch 
ausser  dem  de  monte  Pelio  , und  den  Scymnus  Chius  enthält,  sind  liier 
dio  beiden  Schriften  des  Marcian  und  der  Isidoras , sowie  dio  Vorrede 
des  Scylax,  vollständig  abgedruckt,  und  von  den  übrigen  ist  wenig- 
stens eine  Collation  rokgclheilt , welche  dem  in  Gails  Ausgabe  der 
kleinen  Geographen  enthaltenen  Texte  angepasst  ist.  Die  Handschrift, 
welche  früher  im  Besitx  von  P.  Pithnu  gewesen  ist , hat  grosse  Wich- 
tigkeit and  scheint  die  Quelle  aller  vorhandenen  Abschriften  der  ge- 
nannten Geographen  xn  sein.  Darum  liefert  auch  das  Buch  xu  den 
früheren  Aasgaben  der  kleinen  Geographen  bedeutende  Berichtigun- 
gen , die  noch  wesentlicher  sein  würden  , wenu  der  Herausgeber  nicht 
öfters  die  allerdings  sehr  verblichene  Handschrift  falsch  gelesen  hätte: 
wofür  F.  Itaase  in  der  Hall.  L.-Z.  1839  Kr.  103 — 105  Belege  giebt. 
Ja  er  hat  selbst  unbeachtet  gelassen,  dass  der  Periplus  des  Murcianus 
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darum  ohne  Anfang  und  Schlaf«  in  der  Handschrift  steht,  «eil  Tarne 
und  hinten  Pnpierlagen  fehlen,  und  ebenso,  dass  sie  voo  Scvmnns  das  io 
den  Ansgaben  fehlende  Ende  wirklich  hat,  dass  aber  die  letxte  Seite 
der  Handschrift,  auf  welcher  es  steht,  gani  verblichen  ist.  Uekri- 
gens  enthält  das  Buch  su  den  griechischen  Texten  des  Marciaaas  und 
leidorus  die  dem  neuen  Texte  angepasste  lateinische  Uebcrsetxnng  ood 
französisch  geschriebene  Anmerkungen , welche  meist  über  die  Kritik 
des  Textes  verhandeln,  aber  manches  interessante  Citat  aus  Ineditii 
enthalten.  [ J- ] 

Scriptoree  Latini  r ei  metricae.  Afanuscriptorum  codi,  ope  nlMt 
rcßnzit  Thom.  Gaisford.  Oxonii  e Typographeo  Acadcmico. 
1837.  XIV  u.  616  S.  gr.  8.  Eine  neue  Ausgabe  der  alten  lateinisebco 
Grammatiker,  welche  sich  mit  der  Prosodik  und  Metrik  beschäfti- 
gen, aus  Putscliius  oder  andern  vorhandenen  Ausgaben  wiederholt, 
aber  durch  neue  Handschriftenvergleichungen  vielfach  verbessert,  dar- 
um der  erste  Anfang,  denselben  eine  wahre  kritische  Grundlage  n 
geben.  Das  Werk  enthält  mit  Uehergehung  des  bereits  kritisch  bear- 
beiteten Terentianus  Maurus  folgende  11  Schriften:  1)  den  Mario. 
Victorinus,  welchen  Putscliius  nach  der  ed.  Commelina  1584  gib. 
hier  aus  einer  Pariser  Handschrift  de*  9.  Jahrh.  (Nr.  7539.)  wesentlich 
berichtigt;  2)  den  Marias  Plotius  nach  einem  Codex  Leidentis  oder 
Vossianus  verbessert;  3)  Caesius  Bassius  nach  der  editio  princeps,  Mai- 
land 1504.;  4)  den  Atilius  Fortnnatianus  in  fast  ganx  neuer  Gestalt  sich 
der  Editio  Mediolan.  1504.  und  dem  Cod.  Vatican.  Nr.  5216;  5)Semi» 
de  centum  metris,  nach  zwei  alten  Ausgaben  und  zwei  Bodlejaoiicbn 
Handschrr.  berichtigt;  6)  Rufini  Commentar.  in  metra  Terentiaoo inb 
ein  paar  alten  Ausgaben  wenig  berichtigt;  7)  Censorini  fragmeotsa  de 
metris  und  8)  l’riscianus  de  metris  cöinicnrnra,  beide  nur  nach  des 
bekannten  Hülfsroitteln  hernusgegeben  ; 9)  des  Oiomedes  drittes  Bich, 
nach  drei  sehr  wichtigen  Pariser  Handschrr.  wesentlich  verbessert,  n- 
mal  da  die  eine  dieser  Handschrr.  vom  Jahr  780  vielleicht  der  sehet 
von  Rhabanus  Maurus  gekannte  and  von  PnUchius  schlecht  bentci 
Codex  Futdanns  ist;  10)  MaTIius  Theodorus  mit  llensingers  uodfiku- 
kens  Anmerkungen;  11)  Scriptorum  veterum  apospasmatiu.  DieBsv- 
beitung  der  einzelnen  Schriften  ist  nach  Verschiedenheit  der  benäht« 
Hülfsraittel  allerdings  nngleichartig  , aber  doch  ist  eine  kritische  Be 
sis  gewonnen.  Darum  wird  das  Buch  ein  nothwendiges  für  alte, 
welche  diese  Grammatiker  brauchen  wollen.  [J.J 


II  giudisio  di  Paride  rappresentato  topra  Ire  nonumenti  tsrÄ 
pubiieati  ed  illustraii  dal  Dott.  Emilio  Braun.  Edizioae  alten. 
Parigi , Didot.  1838.  4.  Eine  kleine  Schrift , die  zuerst  als  Gnh- 
lalionsschrift  zur  Hochzeitsfeier  des  Professor  Ritschl  ersrhireei  st 
weshalb  sie  jetzt  Edizionc  altera  heisst , und  Vorläufer  zn  riacr  «*- 
ftihrlichen  Untersuchung  über  die  aus  «lein  Altcrthum  lorhanhss 
bildlichen  Darstellungen  von  dem  Urlheii  des  Paris  sein  soll.  Gegv»- 
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wärtig  sind  trci  bildliche  Darstellungen  beschrieben,  abgebildet  and 
erörtert,  nämlich  eine  Vase  von  Ktnro,  die  schon  im  BuHetino  1836 
S.  165  ff.  kur*  beschrieben  wurde,  ein  Belief  ans  der  Villa  Ludovisi, 
welches  Winckehuaon  in  Monom,  inrd.  11  p.  156.  erwähnt  hat,  und 
ein  in  Knochen  gearbeitetes  Relief,  dessen  Darstellung  mit  den  von 
Mai  herausgegebenen  Miniaturen  zu  Homer  und  Virgil  anffaücnde 
Aehnlichkeit  haben  soll.  Alle  drei  Darstellungen  weichen  in  einzelnen 
Situationen  von  den  gewöhnlichen  Angaben  der  schriftlichen  Nachrich- 
ten über  die  Sage  ab,  am  auffallendsten  da*  Relief  der  Villa  Ludovisi, 
wo  die  Oenoae  mit  bei  dem  Kampfe  gegenwärtig  ist  Hr.  Br.  hat  alle 
drei  Bildwerke  eben  so  genau  and  sorgfältig  beschrieben , wie  allseitig 
Mnd  gelehrt  erörtert  Vielleicht  ist  selbst  nnf  die  einzelnen  Erörte- 
rungen xn  viel  Gelehrsamkeit  verwendet , weil  »ich  auch  hier  unwill- 
kürlich die  VerronlhuBg  aufdrängt , das»  die  alten  Künstler  mit  diesen 
Mythen  in  ihren  Darstellungen  ein  ziemlich  freies  Spiel  getrieben, 
und  manches  hinxugefügt  oder  verändert  haben,  was  in  der  Sage  selbst 
nicht  so  erschien , über  nach  der  geschaffenen  neuen  Situation  eine 
geschmackvollere  künstlerische  Darstellung  des  Ganxeo  gewährte. 
Wer  die  Schrift  nicht  selbst  nachlesen  kann  , findet  das  Wissenswer- 
theste au*  ihr  angegeben  iu  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss.  1839 
Nr.  36  und  37.  ■ [J.] 

Der  vor  anderthalb  Jahrzebendcn  neu  angeregte,  und  besonders 
von  dem  dänischen  Gelehrten  S.  N.  J.  Bloch,  Professor  und  Rector 
in  Roetkilde,  wieder  aufgenommene  Streit  über  die  Richtigkeit  der 
sogenaonten  Keoeblinischen  oder  der  Eräsmischen  Aussprache  des  Altgri- 
chischen hat  bis  auf  die  Gegenwart  herab  fortgedauert,  und  wird  nach 
einem  Berichte  des  Prof.  Preller  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tumswissenschaft’ 1839  Nr.  15  — 1?  von  den  dänischen  Philologen 
aoeh  lebhaft  forlgeführt.  Bekannt  ist,  dass  Bloch  durch  die  Schrift: 
Nevision  der  von  den  neuern  deutschen  Philologen  aufgestellten  oder  ver- 
theidigten  Aussprache  des  Allgriechischen  [Altona  u.  Leipzig.  1826.  8,} 
die  lleucbtioische  Aussprache  sehr  lebhaft  in  Schutz  nahm  , und  das* 
dagegen  Aug.  Matth iä  in  tmsern  Jahrbüchern  182?  Bd.  V.  S.  411  f. 
zuerst  nur  kurz , dann  aber  1830  Bd.  XIII.  S.  371  ff.  in  einer  ausführ- 
lichem Beurtheilting  des  Buchs  sich  erklärt  und  für  die  Erasioische  Aus- 
sprache gesprochen  hat.  Hr.  Bloch  erhob  nun  dagegen  nicht  blot  in 
Seebode’*  Neuem  Archiv  für  Phil.  1829  Nr.  38  — 40  und  in  unsern 
Jahrbb.  1829  Bd.  X.  S.  102  ff.  Widerspruch  , sondern  brachte  auch 
eine  gart*  neue  Verteidigung  des  Renehlinischen  Systems  in  drei 
Sehulprogriiinmcn!  Leeren  om  de  enkeltc  Lud  og  derea  lielegnelser  i det 
gamle  gratskc-Sprog , historisk-  kritisk  udciklet  og  begründet  [Kopen- 
hagen 1829  — 1831.],  deren  wesentliche  Lehren  er  dann  in  der  Zwei- 
ten Beleuchtung  der  Matthiäsehen  Kritik , die  Aussprache  des  AHgricchi- 
schen  betreffend,  [Altona  1832.]  auch  d«n  deutschen  Lesern  eröffnete. 
Der  Streit  war  damit  nicht  en  Ende;  senden  als  Bto  sh  endlich  in 
seiner  Korifattede  fuhlslaendige  Skolegrammalik  i det  graeske  Kprog 
[1835]  die  Rcuchtinischc  Aussprache  für  die  allein  richtige  und  von 
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den  Schülern  za  erlernende  erklärt  halte , so  trat  der  Lector  II.  J.  F. 
flcnrichsen  ron  der  Akademie  in  Suröe  aU  nener  Gegner  hervor 
durch  folgende«  Programm : Om  den  fl/ygrae*ke  elUr  laakaldte  Keuck- 
Hinke  Udlale  af  del  IleÜcniike  Sprog , en  critisk  Vndenögc Be.  Kopea- 
hagnn  1836.  124  S.  4.  Zwar  vertheidigt  derselbe  den  Etacismas  oder 
Enuniianisinus  nur  indirect,  and  erklärt  «ogar,  da««  er  nicht  wisse, 
wie  die  Griechen  in  der  be»ten  Zeit  ihre  Buchstaben  ausgesprochen 
haben  möchten.  Allein  er  ist  darin  ein  gefährlicher  Gegner,  da««  er  die 
Unhultbarkeit  der  Gründe  und  Zeognieae,  auf  welche  die  Au»«prache 
de«  ltacisiuo«  oder  Reuchliniaoismils  «ich  atützt,  gelehrt  und  scharf- 
«innig  nachweitt  und  die  Bläuen  der  Bloch'acben  Argumeatationea 
aufdeckt,  überhaupt  aber  den  Bewci«  führt,  da««  der  von  den  heutige« 
Griechen  entnommene  Itacismua  die  Aussprache  der  gnten  Zeit  nicht 
gewesen  «ein  könne  , so  wie  es  jedenfalls  nie  in  Griechenland  eine  all- 
gemeine, überall  herrschende  Aussprache  gegeben  habe.  Schon  i«  der 
Einleitung  der  Schrift  ist  S.  10  — 16  darauf  hingewiesen,  dass  Bisch 
mehrere  Schriften  der  griech.  Grammatiker,  aus  denen  er  «eine  Aus- 
sprache beweist,  zu  alt  gemacht  hat,  und  das«  die  vermeintlichen 
Epimerismen  des  Herodian  (nach  Boissonades  Ausgabe),  die  Eroteaata 
des  Aloschopulus  (die  Bloch  dem  Basilius  Magnus  zuschreibt) , das  Le- 
licon  des  Hesychius , die  Grammatik  des  Theodosias  etc.  viel  zu  jssg 
sind  , als  dass  sie  für  die  Aussprache  alter  Zeit  etwas  beweisen  küss- 
ten. AberderIIauptangriffistS.lt  — 52  dadurch  gemacht,  dass  Hr. 
II.  zum  Theit  hach  dem  Vorgänge  von  Ziokeisen  und  Heilmaier  histo- 
risch nachweist,  wie  es  unmöglich  ist,  dass  die  sogenannte  romaisebe 
Sprache  der  jetzigen  Griechen  in  ihrer  Aussprache  dieselbe  mit  der 
allgriechischen  sein  kann , sonderu  dass  schon  seit  der  macedoniscbcs 
und  römischen,  noch  mehr  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  die  Aas* 
spräche  sich  geändert  haben  muss , bis  sich  vom  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert  an  allmäiig  eine  ganz  neue  Volks  - oder  V ulgarsprache 
ausgebildet  hat.  Dazu  sind  noch  positive  Beweise  aogeführt,  dass  die 
neugriechische  Aussprache  bestimmt  von  der  alten  sich  unterscheidet, 
und  dass  überhaupt  erst  vom  9.  Jahrhundert  an  bestimmte  Zeugnisse 
der  Grammatiker  über  die  Aussprache  vorhanden  sind , welche  aber 
natürlich  alle  nnr  das  schon  entstandene  Neugriechische  betreffen  and 
das  Altgriecbische  nicht  berühren.  Ein  zweiter  Abschnitt  bestratet 
dann  S.  52  — 95  in  gleicher  Gründlichkeit  Blochs  Theorie  von  des 
Vocaleu  tj  und  v and  von  den  Diphthongen , and  macht  sehr  verstiadir 
darauf  aufmerksam , dass  man  bei  Untersuchungen  über  Aussprache 
vor  allem  die  Dialekte  scheiden  mnss  , wesslialb  cs  z.  B.  misslich  ist, 
unbedingte  Zeugnisse  für  die  grieeb.  Aussprache  ans  der  lateinisches 
Sprache  zn  entnehmen.  Den  Schluss  macht  zuletzt  von  S.  95  an  eise 
Kritik  dor  Zeugnisse  , welche  man  für  die  Kenchlinische  Aussprache 
anführt,  und  eine  chronologisch  geordnete  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Zeugnisse  gegen  dieselbe  aus  der  byzantinischen  , aus  der  römi- 
schen , ans  der  macedonischen  und  endlich  nus  der  cla»«i»chca  Zeit- 
Durch  Alles  dieses  ist  der  Beweis  , dass  die  alten  Griechen  nicht  wk 
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die  jetzigen  Keilgriechen  gesprochen  haben  können,  sehr  gründlich 
und  überzeugend  geführt,  dagegen  die  Frage,  wie  sie  gesprochen 
haben  mögen,  unbeantwortet  geblieben , obgleich  wiederholt  angedeu- 
tet wird  , dass  ihre  Aussprache  der  jetzigen  Erasmischen  ähnlich  ge- 
wesen sein  mag.  Wie  die  Frage  weiter  verfolgt  werden  könne,  ist  in 
unsero  BiJbb.  XXV,  344  angedeutet.  Hr.  Ilcnrichscn  hat  noch  eine 
zweite  Schrift  Om  de  aaakaldte  politiike  Vera  ho s Graekeme  [Kopenha- 
gen 1833.  81  S.  4.]  als  Fortsetzung  zu  der  erstem  folgen  lassen,  allein 
darin  nicht  weiter  über  die  Aussprache,  sondern  über  den  Ursprung 
des  accentuirteo  Verses  bei  den  Griechen  und  über  den  daraus  hervor- 
gegangenen  politischen  Vers  und  dessen  Verbältniss  zu  andern  Versar- 
ten  isn  Mittelalter,  sowie  über  dessen  Prosodie  und  Metrik  und  die  ihm 
zugehörige  Literatur  verhandelt.  Die  Schrift  ist  nicht  minder,  ja  noch 
wichtiger,  als  die  erstere , weil  sie  die  Untersuchung  über  den  politi- 
schen Vers  viel  weiter  führt,  als  sio  Struve  gebracht  hat,  und  beson- 
ders auch  über  die  griechische  Literatur  des  Mittelalters , namentlich 
auch  über  die  darin  vorkommendea  und  aus  dem  Abendland  nach 
Konstantinopel  verpflanzten  Kitterroniane , mancherlei  neue  Auf- 
schlüsse giebt.  Von  beiden  Schriften  wird  dem  Vernehmen  nach  eine 
deutsche  Ucbersetzung  erscheinen , und  gegenwärtig  kann  man  etwas 
mehr  von  ihrem  Inhalte  aus  dem  Berichte  erfahren,  den  Preller  in 
der  Zeitscbr.  für  die  Altcrthumsw.  1839  Nr.  15  — 17  gegeben  hat.  [J.] 

Der  Rector  Dr.  Bloch  in  Roeskilde  hat  in  den  Einladnngs- 
echriften  zum  öffentlichen  Examen  in  der  dasigen  Schule  für  die  Jahre 
1835  und  1837  zwei  Hefte  Tanker  og  Erfaringer  det  laerde  Vnderviis- 
»i ingevaeten  angaaende  herausgegeben  , welche  beide  über  hervortre- 
teude  Erscheinungen  iin  gegenwärtigen  Unterrichtswesen  sich  verbrei- 
ten , und  von  denen  das  zweite  eine  gelungene  Abweisung  der  Forde- 
rung enthält,  dass  man  die  am  wenigsten  besuchten  Gymnasien  aufhc- 
beis  müsse,  um  aus  deren  Fonds  dio  nötbigen  Geldmittel  zur  Errich- 
tung anderer  Lehranstalten  zu  gewinnen.  Die  Prüfung  der  Gründe, 
womit  man  jenen  Vorschlag  gewöhnlich  beweist,  ist  besonnen  und 
treffend , und  namentlich  wird  auf  die  Gefahr  des  Verfalls  der  Bildung 
recht  nachdrücklich  hiugcwicsen.  [J.] 

Catalog  einer  ausgewähllcn  Sammlung  von  Büchern , zu  haben  bei 
T.  O.  Weigel.  [Leipzig.  XXII  und  448  S.  gr.  8.  geb.  1 Rthlr.]  ln 
derselben  Weise,  wie  früherbin  der  bekannte  Leipziger  Proclamator 
and  Buchhändler  Job.  Aug.  Gottl.  Weigel  unter  dem  Titel  Appara- 
ten litcrerius  einen  Katalog  seiner  roichen  Sammlung  älterer  und  in  dem 
Uut  lihiimlel  nicht  mehr  vorhandener  Bücher  herausgegeben  nnd  die 
darin  enthaltenen  Werke  durch  Angabe  des  Preises  zum  Verkauf  ans- 
geboten hatte , hat  gegenwärtig  auch  sein  Sohn , der  ßnchhöndlcr 
T.  O.  Weigel,  einen  gleichen  Katalog  von  einer  aus  9090  Werken 
Iseatehruden  Sammlung  alter  und  seltcnrr  Bücher  erscheinen  lassen, 
wvelclicr  wie  jener  Apparatus  die  genauen  Titel  und  den  Preis  der  zum 
Verkauf  uusgebotenen  Bücher  enthält,  uud  S.  386  — 448  mit  einem 
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Index  aucfnrnm  schließt,  aber  den  Vorzug  voraus  hat,  das*  die  Bü- 
cher wisscn-chaftlich  zusammengeordoct  sind,  dass  sie  xu  sehr  bedeu- 
tend ermäßigten  Preisen  ou-geboten  werden , und  dass  der  Katalog 
selbst  durch  eine  schöne  äiHsere  Ausstattung  sieh  empfiehlt.  Wie  sehr  die 
Sammlung  eine  nusgewählte  und  an  seltenen  Büchern  reiche  ist , er- 
picht sich  schon  daraus , dass  sie  in  ihrer  wesentlichen  Grnndlage  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen  und  ganx  nach  denselben  Grund- 
sätzen gesammelt  ist,  wie  es  die  itn  Apparatus  beschriebene  war.  Aa 
Vollständigkeit  steht  sie  zwar  der  alten  Sammlung  in  den  philologi- 
schen Disciplincn  etwas  nach,  enthält  aber  einen  grösseren  Reichtbum 
von  Löchern  anderer  Wissenschaften  und  namentlich  sehr  viele  und 
seltene  Werke  ausländischer  Literatur,  d.  h.  nicht  blas  Schriften,  wel- 
che ans  französischen , italienischen,  englischen,  holländischen,  spa- 
nischen etc.  Pressen  hervorgegnngen  sind , sondern  auch  viele  Bacher, 
welche  in  italienischer,  französischer , spanischer,  portugiesischer, 
englischer,  holländischer,  dänischer  sowie  in  den  slavischen  aod 
orientalischen  Sprachen  geschrieben  sind , von  denen  hier  nur  die  S. 
4 f verzeirhnrte  Sammlung  von  ostindischen  Uebersetzungco  einzelner 
Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  erwähnt  werden  soll.  Die 
einzelnen  Rubriken,  unter  welche  die  Bücher  znsamraengeordnet  sind, 
Bier  aiifzuführcn,  würde  zu  weitläufig  sein  , aber  sicher  werden  ge- 
lehrte Theologen  und  Orientalisten , Philologen  für  alte  und  neue 
Sprachen,  Altcrtliumsfdrscher , Historiker  und  Geographen,  Philoso- 
phen, Juristen,  Mediciner,  Mathematiker,  Physiker,  Diplomaten, 
Literarhistoriker  und  Ribliomanen  jeder  für  seine  Wissenschaft  eine 
reiche  Auswahl  in  dem  Kataloge  finden.  Tor  dem  Verzeichn!«  der 
gedruckten  Bücher  sind  noch  10  Handschriften  aufgeführtnnd  beschrie- 
ben, von  denen  fünf  lateinische , darunter  eine  Aeneis  des  Virgil  t* 
dem  10.,  ein  Lucnn  aus  dem  15.,  ein  Prndentius  ans  dem  II.  Jahr- 
hundert sind,  eine  das  schwäbische  Land  - und  Lehnrecht  nnd  eia  Stück 
von  dem  Landfriedbrief  Rudolphs  I.  enthält , und  4 der  deutschen  Li- 
teratur des  Mittelaltersangehören.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  man  in 
dein  Katalog  sehr  Vieles  findet,  was  man  für  seine  Prrvatbibliotbek sa 
kaufen  wünschen  kann.  Allein  bekanntlich  lässt  sieh  eia  aolcher  Ka- 
talog auch  noch  zu  vielerlei  anderen  Dingen  von  dein  Gelehrten  brau- 
chen , und  wer  etwa  frühnrhin  den  alten  Weigelschen  Apparatus  be- 
nutzt hat,  um  etwa  die  Titel  wichtiger  und  für  seinen  Zweck  brauch- 
barer Bücher  daraus  kennen  zu  lernen,  oder  um  seine  Literar- Saatm- 
Inngen  zn  bereichern  oder  um  sich  den  muthmasslichen  Anctionsprci» 
des  und  jenes  Huches  daraus  zu  abstrnhiren , der  wird  dieselben  and 
ähnliche  Vortheile  auch  in  dem  gegenwärtigen  Kataloge  geboten  Soden, 
und  darum  über  dessen  Erscheinen  sehr  erfreut  sein.  Und  dieser 
letztere  Umstand  ist  vornehmlich  der  Grund , warum  wir  in  aasen 
Jahrbüchern  auf  das  Buch  besonders  aufmerksam  machen  nnd  es  des 
Gelehrten  zur  Beachtung  empfehlen.  [J.J 
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”en  17.  Februar  starb  io  Berlin  der  Lehrer  Arlaud  am  französischen  ’ 
Gymnasium. 

Den  17.  März  in  Lissa  der  Professor  Johann  Poplinnki  am  dusigen 
Gymnasium,  1 

Den  1.  April  in  Paris  T.  B.  Fmcric  David)  Mitglied  des  Instituts 
und  durch  zahlreiche  Schriften  über  Kunst  und  Altertum  bekannt, 
geboren  1755. 

Den  21.  April  in  Berlin  der  ordentliche  Professor  der  Medicin  an 
der  Universität  Dr.  Fricdr.  Hufeland,  geboren  in  Weimar  am  18. 
Juli  1774. 

Den  28.  Mai  in  Schnepfenthal  der  Professor  und  Hofrath  Joh. 
Christ.  Friede.  Guts-  Muths  , geboren  in  Quedlinburg  1760,  und  als  Pä- 
dagog  nnd  Geograph  allbekannt. 

Den  4.  Juni  in  Wien  der  ordentliche  Professor  der  Pathologie  u. 
Pharmakologie  an  der  Universität  Dr.  Leop.  Hermann. 

Den  9.  Juni  in  Boppard  der  Director  des  dasigen  Progymnasiums 
Peter  Anton  Kopp , 48  Jahr  alt. 

Den  16.  Juni  in  Upsala  der  Professor  der  Physik  an  der  Universi- 
tät Dr.  Rudberg,  40  Jahr  alt. 

Den  28.  Juni  in  Petersburg  der  Staatsrath  Alexander  Fedorowitsch 
IVojeikow , Mitglied  der  russischen  Akademie  und  als  Schriftsteller  be- 
kannt, im  62.  Lebensjahre. 

Den  26.  Juli  in  Tharandt  der  Prof,  an  der  dasigen  Akademie  für 
Forai-  und  Landwirtschaft  Dr.  Johann  Adam  Reum,  geboren  zu  Al- 
tenbreitungen  in  Meiningen  am  16.  Mai  1780,  als  Botaniker  und  Pflan- 
zenphvsiolog  rühmlich  bekannt. 

Den  30.  Juli  in  Dresden  der  pensionirte  königl.  sächs.  Hauptraann 
von  der  Armee  Fr.  Gustav  Schilling  im  73.  Lebensjaere,  als  flcis9iger  “ 
Romanschreiber  bekannt. 


Schal  - und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
* Ehrenbezeigungen. 

Arivsskrc.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  dem  Professor  Fisch  und 
dem  Lehrer  Nöggcrath  eine  Gehaltszulage  von  je  10  Rthlrn.  nnd  dem 
Oberlehrer  Schlüter  und  den  Lehrern  Pichler  und  Focke  von  je  50  Rthlrn. 
bewilligt,  denselben  Lehrern  Pichler  und  Focke  das  Prädicat  Oberleh- 
rer beigelegt  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  Schulz  als  Lehrer  angc- 
stellt  worden. 

As«  iikkslciiev.  An  der  dasigen  höheren  Bürgerschule  ist  der 
Schulamtscandidat  Gustav  Heyne  als  Lehrer  angestcltt  worden.  , 
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Butin,  In  dem  Ministerium  der  geistlichen , Unterrichts  - und 
Medicinalangelegenheiten  ist  der  wirkliche  Geheime  Oberregicnusgz- 
rath  und  Miaisterialdirector  Piicoloviut  auf  sein  Ansuchen  in  den  Rahe* 
stand  versetit  und  der  bisherige  Regierungspräsident  in  Trier  cos  Lm- 
denberg  zum  Director  in. diesem  Ministerium  und  zum  wirklichen  Ge- 
heimen Oberregierungsrathe 'ernannt  worden.  Die  königliche  Akade- 
mie der  Wissenschaften  hat  den  Lehrer  Dr.  Kummer  am  Gymnasium  in 
Liegnitz  iu  ihrem  Correspondenten  gewählt  und  dem  Dr.  Otto  Jobs 
aus  Kiel,  welcher  sich  jetzt  in  Rom  aufhält  und  die  Herausgabe  nnd 
Vollendung  des  von  dem  verstorbenen  Dr.  KeUermaun  begonnenen  Cor- 
pus inscriptionum  Latinarum  übernehmen  will , vorläufig  auf  ein  Jahr 
eine  Unterstützung  von  200  Rtblrn.  bewilligt.  Für  das  königL  Mu- 
seum ist  die  von  dem  verstorbenen  Hofrathe  EUetler  binterlassene  und 
im  Besitz  der  Freimaurer  - Loge  - zu  den  drei  Weltkugeln  befindliche 
Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  aus  Staatsfonds  angekaufl  wor- 
den. Der  Director  Dr.  Waagen  hat  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
eine  Unterstützung  von  400  Rthlrn.  erhalten , und  bei  der  Universität 
ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Lejeune-Dirichlet  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Mathematik  und  der  wirkliche  Oberconaistorial- 
rath  nnd  Hof  - und  Doraprediger  Dr.  Theremin  zum  ausserordentliches 
Professor  in  der  theolog.  Facuität  ernannt,  der  Professor  Dr.  ScAöa- 
lein  von  der  Universität  in  Zürich  zum  ordentlichen  Professor  der  Me- 
dicin  und  Director  des  Klinikums  berufen  , dem  Professor  Dr.  Diefftn- 
bach  aber  das  Prädicat  eines  Geheimen  Mcdicinalrathes  beigelegt  wer- 
den. Ara  französischen  Gymnasium  sind  die  Professoren  Frostern 
und  Saunier  und  dor  Lehrer  Kohlheim  in  den  Ruhestand  versetzt,  da- 
gegen der  Professor  Dr.  Kramer,  der  Dr.  Fölsing  und  die  Schulamts- 
candidaten  Muüach,  Libenow  und  Weiland  angestellt,  am  Joachims- 
ihahchen  Gymnasium  der  Adjuuct  Jacobs  zum  Oberlehrer  ernannt,  sa 
das  Cöllnischc  Gymnasium  der  Oberlehrer  Dr.  Holzapfel  vom  Gymna- 
sium in  Elberfeld  als  ordentlicher  Lehrer  berufen  worden. 

Bern.  Das  diesjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  ist 
überschrieben  : Gymnasii  Uemensis  annuas  lecliones  ....  indicit  TTuepi. 
Studer  p.  t.  Director.  Insunt : I.  Observationen  criticac  in  Pctronii  ctenrnu 
Trimalchionis.  II.  Tractatio  de  homogcncitate  differentialium , ander* 
f 'ollmar . III.  Annale*  scholastici.  [ßernae  typis  Staempfli.  1859.  39 

(25)  S.  4.]  Die  Obscrvationes  enthalten  umsichtige  und  braebteas- 
werthe  kritische  Erörterungen  einer  Reihe  von  Stellen  aus  Petra« 
Satyricon  Cap.  3?  — 56,  wo  der  V'erf.  mit  Hülfe  des  Cod.  Trmgar-, 
und  zwar  nach  dem  in  Amsterdam  bei  Bleu  1671  erschienen«  Ab- 
druck desselben , die  nach  dieser  Handschrift  vorhandenen  Verderb- 
nisse der  Worte  durch  eigene  und  fremde  Conjcctnren  zu  beseitigen 
sucht,  und  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  durch  kürzere  oder 
längere  Beweisführung  begründet.  Dio  S.  19  — 25  abgedruckte  Ab- 
handlung über  die  Homogeneität  der  Differenziation  soll  darthun,  dass 
in  dor  Differentialrechnung  eine  Vereinigung  dor  beiden  Systeme  »•« 
Leibnitz  und  Lagrange  möglich  sei  und  demnach  die  Strenge  and 
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Klirhelt  de«  Letztem  mit  der  Einfachheit  und  Leichtigkeit  in  der  An- 
wendung de«  Andern  verbunden  werden  könne.  Oie  Honiogeneität  der 
Differcnxialien  nämlich , welche  in  allen  Gliedern  der  Taylorschea 
Reibe  herrsche , bewirke , dass  die  Anwendung  derselben  bei  dem  Sy- 
steme von  Lagrange,  wie  bei  der  Hypothese  der  unendlich  kleinen 
Grössen,  dieselbe  sei,  und  dass  also  bei  einer  strengen  Analyse  das 
System  von  Lngrange  die  nämlichen  Tortheile  darbiete , wie  das  von 
Leibnitx.  — In  den  Schulnacfarichten  ist  eine  frühere  Hinge  [s.  NJbb. 
XX,  112.]  wiederholt,  dass  die  drei  Classen  des  Gymnasiums  nur  von 
30  Schülern  besucht  sind  , und  es  werden  wiederholt  die  Ursachen  die- 
ses geringen  Besuchs  und  die  Mittel  zur  Abhülfe  nachgewiesen.  Höhe- 
res Interesse  für  wissenschaftliche  Gymnasial- Bildung  wird  unter  An- 
derem von  der  Errichtung  mehrerer  Progyranasien  an  verschiedenen 
Bsoptortcn  des  Cantons  erwartet,  und  es  ist  mit  lebhafter  Theilnahme 
erwähnt , dass  in  diesem  Jahre  ein  neues  Progymnnsium  in  Thun  ge- 
stiftet worden , und  die  Gründung  eines  (weiten  in  Bt'nGDonr  su  hoffen 
steht.  Das  Lclircrpcrsonal  des  Gymnasiums  [s.  NJbb.  XVII,  444.]  hat 
steh  nicht  verändert , nur  ist  der  provisorische  Gesanglehrer,  Musik- 
direetor  Mendel , unter  dem  23.  Nov.  1838  definitiv  angestellt  worden. 
Der  Bericht  über  die  im  Laufe  des  Schuljahres  abgehandelten  Lehrge- 
genstände hat  noch  den  besondern  Werth  , dass  die  meisten  Lehrer 
{ das  spccielle  Verfahren  bei  ihrem  Unterricht  sogleich  mit  angegeben 
haben,  und  dass  daraus  manche  beachtenswertbe  methodische  Rich- 
, tung  abstrahirt  werden  kann.  [J.] 

Bonn.  In  der  katholisch -theologischen  Facultät  der  dasigen  Uni- 
versität ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Vogclsang  zum  ordent- 
lichen Professor  befördert  worden. 

Brandenburg.  An  der  Ritternkademie  ist  der  bisherige  Oberleh- 
rer Raue  2um  Prediger  in  Barnewitz  befördert  und  dafür  der  Oberleh- 
rer Dr.  TecAoto  vom  Gymnasium  als  Oberlehrer  an  der  erstem  Anstalt 
angestellt , im  Gymnasium  aber  zum  Nnchfolger  des  in  das  Prorecto- 
rst  des  Gymnasiums  zu  PnBNZLAr  beförderten  Conrcctors  Professor 
Schnitze  [s.  NJbb.  XXV,  464.]  der  bisherige  College  am  Pädagogium  in 
Balle  Dr.  Moritz  Settffert  und  nach  Techow’t  Ausscheiden  der  Schulamts- 
candidat  Friede.  Dühler  zum  dritten  Collaborator  ernannt  worden.  Zn 
Ostern  1839  ist  am  Gymnasinm  als  Einladungsschrift  zu  den  öffentlichen 
Rtieübvngcn  der  Schüler  ein  besonderes  Programm  [Brandenburg  gedr. 
b.  Wiesikc.  1839.  11  (T)  S.  gr.  4.]  hcrousgegeben  und  darin  das  dem 
Professor  Dr.  Schultze  bei  seinem  Weggange  im  Namen  des  Lehrercol- 
legiutns  vom  Oberlehrer  Dr.  Paschke  gewidmete  lateinische  Abschieds- 
gedicht abgedruckt  worden. 

Bbaunsberg.  Am  daeigen  Lyeenm  Hosiannm  haben  für  das  lau- 
lende Sommerhalbjahr  drei  theologische  und  drei  philosophische  Pro- 
fessoren , nämlich  die  DDr.  theol.  Jos.  Anncgarn  , Karl  von  Dittersdorf 
®nd  Anton  Eichhorn  und  dio  DDr.  phil.  Pet.  Theod.  Schtrann , Mar.  Gid. 
Verlach  und  Lot.  Fcldt,  Vorlesungen  angekündigt,  und  vor  dem  Indes 
ketionvm  steht  das  Proocmium  de  error c qualitati»  in  personam  redundantst , 
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scripsit  Dr.  o Dittersdorf  p.  t,  Rector.  [1839.  18  (16)  S 4.].  — Am 
Gymnasium  i»t  der  frühere  Domvicar  Borkowski  alt  Religioaslehrcr  an- 
gestcllt  worden. 

Cösliw.  Dem  Coliaborator  Rapsilber  am  Gymnasium  iat  eine 
Gratification  von  50  llthlro.  bewilligt  worden. 

Conitz.  Dein  Oberlehrer  Dr.  Piicberdiug  am  Gymnasium  ist  eine 
Gehaltszusage  von.  100  Kthlrn.  bewilligt  worden. 

Eisunacii.  Der  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  dem  Director  Dr. 
K.  II.  Funkhänel  herausgegebene  Jahresbericht  üOer  das  dasige  grossherz. 
Gymnasium  enthält  zugleich  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Jug. 
H'ttsschelii , Phil.  Dr. , gymnas.  Praecept.  Ordinarii,  Vindiciae  Euripi- 
deac.  [Eisenach  1839.  25  (12)  S.  4.]  Diese  Rechtfertigungen  sied 
gegen  Ilartungs  Ausgube  der  Iphigenia  in  Anlis  gerichtet  nnd  verthei- 
digen  eine  Anzahl  Stellen  des  Euripides,  nämlich  Helen.  744  ff.,  Trost). 
630  ff.,  Orest  257  , ElecL  307  ff. , Helen.  887  ff , Med.  85  f. , 105 ff., 
403  ff.,  542  ff.,  756  ff,  1105  ff.,  llippnl.  58  ff.,  113  ff.,  23  f„ 
1440  f.,  gegen  die  Verdächtigung  der  Interpolationen , welche  Har- 
tung in  der  jener  Ausgabe  vorausgeschickten  Abhandlung  und  einige 
andere  Erklärer  in  diesen  Stellen  «haben  linden  wollen.  Der  Raum 
erlaubt  nicht,  die  einzelnen  Rechtfertigungen,  so  sehr  sie  eich  auch 
durch  Umsicht  und  Einsicht  empfehlen , hier  anszuziehen , und  daher 
erwähnen  wir  nur,  dass  Troad.  642.  die  Schwierigkeit  der  Stelle  durch 
folgende  Interpunction : Jrpcütov  fxiv  ivda , xu y xqosjj  x.  ft,  s.  V* 
yvvat{ Iv,  ttvrü  t.  i.  x.  äxowftv,  ijnj  o.  i.  pivti , rotirov  etc.,  geho- 
ben , Med.  106.  Srjlov  b‘  öqyfjs  i£.  v.  oi.  wj  raj;’  ävol(tc  p.  9.  geändert, 
Med.  1087.  nocvqov  ä’  fjSrj  yivog  iv  noXlctig  tvpoig  Sv  fatog  verbessert, 
Hippol.  58.  ff.  die  Vers  58  — 60  den  Dienern,  Vs.  61  — 68  dem  llip- 
polytus,  und  Vs.  69 — 71  wieder  den  Dienern  zugesch rieben,  ausser- 
dem in  Vers  64.  Aatovg  xai  Ahog  "Aptepi  u.  Vers  66.  cä  piyav  x-  ocf. 
vuiova  geschrieben,  übrigens  die  in  Dindnrfs  Ausgabe  befindliche 
Lesart  beibehalten,  llippoi.  115.  tpeovovvreg  oi  zag,  cög  srg.  <5.  Xeyur, 
nyagevUopeadu  etc.,  corrigirt , Vs.  223.  c<  xvvrr/iaitov  Sei  aot  peUttft; 
und  Vs.  329.  all’  ei  zö  piv tos  stf/äyp’  ip oi  zip/jv  tpipet;  vorgeschlagen 
wird.  Die  weitere  Erörterung  der  einzelnen  Stellen  ist  in  der  Schritt 
selbst  nachzulesen,  und  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  da  Hr.  W. 
gerade  in  den  Stellen , wo  Hartung  Interpolationen  fand  , eine  den 
Euripides  eigentümliche  und  eben  so  mit  seiner  Denkweise,  wie  uil 
seiner  Stellung  und  den  Zeitverhältnissen  zusammenstimmende  Gedae- 
kenausprägung  nachweist,  demnach  einen  sehr  wichtigen  Deitrag  zsr 
schriftstellerischen  Charakteristik  des  Dichters  darbietet , dessen  Fort- 
führung u.  weitere  Erörterung  sehr  erfreuliche  Früchte  tragen  wird. — 
In  den  Schulnachrichten  hat  Hr.  Dir.  Funkhänel  die  uene  Gestaltung 
des  Gymnasiums  und  dessen  gegenwärtige  Verfassung  ausführlich  be- 
schrieben, und  das  erfreuliche  Aufblühen  und  Fortschreiten  derselben 
bemerklich  gemacht.  Da  das  Wesentliche  der  neuen  Gestaltung  ia 
unsern  NJbb.  XXII,  451  ff.  und  XXIV,  337  ff  bereits  mitgetheilt  ist, 
so  bemerken  wir  nur,  dass  seit  dem  Februar  dieses  Jahres  statt  des 
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vormaligen  Arcliidiaknnat-Substituten  Trautveiler  der  j eilige  Archidia- 
konat-Suhstitut  Kohl  den  Religionsunterricht  in  den  drei  untern  Classen 
und  seit  Anfang  des  Jahres  die  Professoren  Weissenborn  und  Dr.  Hein 
statt  des  ausgeschiedenen  Lehrers  Grisel  den  französischen  Sprachun- 
terricht in  Prima  und  Secunda  übernommen  haben,  so  wie,  dass  die 
Schülerzahl  iiu  Januar  1838  in  allen  5 Classen  125,  zu  Michaelis  des- 
selben Jahres  113  betrag,  und  dass  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839  zu- 
sammen 10  Schüler  zue  Universität  entlassen  wurden.  Durch  ein 
gross  herzogliches  Rcscript  vom  19.  Febr.  1839  sind  für  die  Abiturien- 
ten die  Censurgrade  der  wissenschaftlichen  Reife  auf  vier  vermehrt 
worden  , und  stufen  sich  durch  die  l'rädicate  vorzüglich,  gut,  zurei- 
chend , und  nolhdürftig  vorbereitet  ab.  [J.J 

Ecsixc.  Den  Lehrern  Saht ne  und  Schcibert  am  Gymnasium  ist 
da*  Frädicat  Oberlehrer  bcigclegt  worden, 

Ebvvbt.  Der  zu  Ostern  1839  erschienene  Jahresbericht  über  tlat 
königliche  Gymnasium  enthält  eine  w ichtige  Abhandlung  L'cber  den  Ur- 
sprung und  die  Uerhültnisse  der  Kriegercaste  der  Pharaonen  von  dein 
Prof.  Dr.  Chr.  Thierbach  [40  (28)  S. 4.],  worin  der  Verf.  gegen  die  ge- 
wöhnliche Annahme,  duss  die  Priestercaste  in  Aegypten  als  besonderer 
Stamm  aus  Meroe  eingewandert  sei  und  zu  ihrem  Schutze  einen  Erb- 
kriegerstamm entweder  von  dort  mitgebracht  oder  im  Lande  gebildet 
habe,  zuerst  zu  beweisen  sucht,  dass  beide  Caslen  ägyptischen  Ur- 
sprungs sind  und  von  den  Pharaonen  ihre  erste  Bestimmung  und  Do- 
tation empfangen  haben,  und  dann  die  Verhältnisse  der  Kriegercaste 
ausführlicher  nuscinnndersetzt.  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  1838 
von  ICO  und  zu  Ostern  1835  von  145  Schülern  besucht,  und  hatte  zuin 
ersteren  Termin  8 und  zum  letzteren  G Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen. [J.] 

Gera.  Nach  der  im  Juli  herausgegebenen  Einundzwanzigsten 
Nachricht  von  dem  Zustande  der  hoch  fürstlichen  Landesschule  zu  Gera 
[12  S.  4.J  war  die  Anstalt  zu  jener  Zeit  in  den  5 Gymnasiulclassen  von 
161  und  in  den  8 Bürgerschulclassen  von  476  Schülern  besucht,  und 
zar  Universität  waren  während  des  Schuljahres  9 Schüler  entlassen 
worden.  Im  Lehrcrpersonale  des  Gymnasiums  ist  keine  Veränderung 
vorgegangen;  nur  wurde  durch  den  Tod  des  Consistorialrathcs  Eisen- 
tchmidt  [starb  am  28.  Febr.  1838  im  79.  Lebensjahre]  der  Religions- 
unterricht in  den  beiden  obersten  Gymnasialrlassen  vncant  und  musste 
einem  andern  Lehrer  zuertheilt  werden.  Zu  der  im  Decbr.  desselben 
Jahres  gehaltenen  Schüsslersclien  Gedächtnisfeier  hat  der  Director  Dr. 

Atig . Golthilf  Bein  herausgegeben : Disputalionis  de  studiis  humanitatis 
nostra  cliam  actate  tnagni  acstimandis  pars  XXXI. , qua  tertium  de  Roma- 
norutn  Satiris  agilur.  [Gera.  8 S.  4.] , und  darin  über  die  Satiren  des 
Lucilius  und  über  die  von  lloraz  gegebene  Beurlheilung  derselben 
verhandelt,  vgl.  NJbb.  XXIII,  238.  Die  zur  Feier  des  Jahreswechsels 
von  dem  Professor  M.  Christian  Gottlob  Herzog  herausgegebeno  Einla- 
dungsschrift enthält:  Observalionum  Particula  XI.  [Gera  1839.  23  S.  gr. 

4.]  , und  zwar  uls  Fortsetzung  za  dem  vorjährigen  Programm:  Brevis 

• 
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de  tingvlari  particularum  n itt  et  nt  significatione  cl  proprictale  rlUputa- 
tio.  Die  gegen  da«  vorjährige  Programm  erschienene  Gegenschrift  de« 
Consislorinlrulhs  Gcrnhard  [«.  NJbb.  XXIII,  23!), J nämlich  hat  den  Verf. 
veranlasst , seine  Ansicht  über  den  Gebrauch  der  Partikel  n isi  aaf« 
Neue  auseinander  zu  setzen  , und  durch  die  Stellen  ausSallust  und  ans 
Tacitus  Agricoln,  in  denen  sich  die  Partikel  findet,  spedell  zu  begrün- 
den. Die  bekannte  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  welcher  Hr.  H. 
dergleichen  grammatische  Untersuchungen  zu  führen  und  scharfsinnig 
nach  allen  Seiten  hin  zu  erörtern  pflegt , and  welche  in  gegenwärtiger 
Schrift  ganz  besonders  hervortritt , machen  dieselbe  in  hohem  Grade 
wichtig  und  beachtenswert!! , selbst  wenn  man  sich  mit  dem  gewonne- 
nen Resultat  nicht  ganz  zufriedcnstellen  kann,  welches  in  folgenden 
Worten  (S.  8.)  ausgesprochen  ist:  „Multis  et  variis  locis  inter  se  com- 
pnrntia  observasse  vidoor  ac  pro  certo  sumi  posse  crediderim,  noa  alia 
ulla  singulär!  nota  aut  signo  alio  ullo  tum  conspicuo  particulam  atu  ab 
altera  illa  conditionis  forinula  si  non  discerni,  quam  notione  proiäadi 
sivo  verendi  et  cavendt,  diserte  modo  et  aperte  significata,  modo 
tectius  et  occultius  indicata.  Cujus  rei  ratio  haec  est.  Quaecunqae 
a nobis  disserendo  et  eloquendo  ponuntur  vel  finguntur  conditisses, 
judicii  quidem  sunt  pariter.omnes , ita  tarnen  inter  se  diversae,  nt 
aliae  recte  habeantur  raerae  ratiocinationis , nullo  nec  manifest«  bk 
aegre  compresso  interiore  animi  sensu ; aliao  jvdicantis  existimandae 
sint  simulque  sentientis,  i,  e.  hominis  solliciti  animo  et  suspeasi  et 
quem  ita  aflectum  cogites  et  concitatum , ut  utrum  aliquid  eveniat  nec 
ne , plurimum  ejus  intersit.  Quaro  ubicunque  in  particulam  tust  in- 
currcris  conditionii  formula  ac  specie  usurpatara , animum  tibi  Sagis 
diccntis  et  pereonara  vehementius  commotam  ac  monitorem  veloti 
aliquem  clainituntcin,  nc  quid  eveniat  aut  ndmittatur:  conditionem  eoim 
esse,  sine  qna  id , de  quo  ngitur  quodque  proponitur,  fieri  aeqeest, 
idque  neglcctum  damno  esse  et  frandi:  itaqne  vel  faciendum  esse  (li- 
quid et  appetendum,  vel  oraittendum  et  fugiendum.“  Aus  der  wei- 
teren Begründung  dieses  Resultats  scheint  hervorzugehen , dass  Hrn. 
H.s  Ansicht  von  dem  Gebrauch  der  WW.  niti  und  ti  non  vielleicht 
nicht  sehr  von  der  Wahrheit  abweicht;  indess  bann  Ref.  hier  nicht 
weiter  auf  deren  Besprechung  eingehen,  und  meint  überhaupt,  der  Ge- 
brauch dieser  Purtikeln  lasse  sich  viel  einfacher  in  folgender  Weise  be- 
stimmen. Si  und  ti  non  geben  zu  dem  Hauptsätze,  bei  welchem  sie 
stehen,  ein  Förderungs-  und  Bewirkungsmittel  des  im  llaoptsalze 
ausgesprochenen  Ereignisses , nicht  aber  ein  Hemmnis«  und  Hinderahs 
desselben  an,  d.  h.  si  und  si  non  setzen  eine  Bedingung,  welche,  wem 
sie  wirklich  eintritt,  zur  Ursache  wird  , dass  das  im  Hauptsatz  ausge- 
sprochene Ereignis«  erfolgen  muss;  durch  nisi  aber  wird  bezeichnet, 
dass  das  im  Hanpsatz  aasgesprochene  Ereigniss  an  sich  kommt,  usd  nar 
verhindert  werden  kann,  wenn  man  das  in  dem  mit  nisi  gebildeten  Neben- 
sätze liegende  Hemmniss  an  wendet.  Demnach  spricht  Sallust  Cat.  20.  t. 
durch  die  WW.  miAi  in  dies  magit  animus  accenditnr,  quum  coniidero,  foot 
conditio  vitae  futura  lit,  nisi  normet  ipsi  vindicamut  in  Ubcrtatcsn,  den  Gedan- 
ken aus:  „das  schlechteste  Lebeusverhältniss  steht  uns  bevor,  und  ksn- 
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nur  gehemmt  werden,  wenn  wir  um  lelbft  frei  machen.“  Waren*  non  ge- 
ichrieben,«» hicsse  die  Stelle  .'„Angenommen  den  Fall,  da««  wir  un*  nicht 
«eib«t  frei  machen,  «o  geht  darau«  (au«  deiu  Nichtfreimachen)  die  Folge 
hervor,  da««  wir  in  das  schlechteste  Lebensverhältniss  gerathen.“  Im 
letztem  Falle  braucht  man  also  nur  die  durch  «i  auegcsprochne  Bedin- 
gung unerfüllt  zu  lassen,  oder  dio  durch  si  non  verneinte  Bedingung 
wirklich  zu  erfüllen,  und  da«  Ganze  geachieht  nicht;  in  andern 
Fülle  aber  tritt  die  Sache  jedenfalls  ein',  und  kann  nur  durch  die  mit 
nisi  gesetzte  Bedingung  verhindert  werden.  So  gedacht  ateht  der  Ge- 
hrauch der  Partikeln  nisi  und  si  non  sehr  weit  auseinander'  und  ein 
Sutz  mit  si  non,  oder  auch  mit  >«,  «teilt  alt  Satztheil  gedacht  einem 
Ablativu«  causalis  oder  den  Ablativia  consequentiae  gleich , während 
der  Satz  mit  nisi,  zum  Satztheile  urogeforrot,  etwa  in  ein  praeter  hoc 
sinum,  quod  obstat,  oder  ezeepto  hoc  impedimento  etc.  übergehen  würde. 
Auch  ist  diese  Bedeutung  des  nisi  sehr' leicht  begreiflich,  dani,  wie 
•chnn  die  alten  Grammatiker  angeben , mit  ne  verwandt  ist,  und  also 
ein  Verbot  Busspricht.  Eben  so  ergießt  «ich  aus  dieser  Bedeutung  des 
nisi , warum  cs  am  liebsten  neben  negativ  oder  fragend  ausgesproche- 
nen Hauptsätzen  steht,  oder  doch  wenigstens  einen  emphatisch  ausge- 
sprochenen Hauptsatz  neben  sich  verlangt.  Dass  es  übrigens  Fülle 
giebt,  wo  nisi  und  si  non  mit  einander  eich  vertauschen  lassen,  zeigen 
Stellen  wie  Horat.  Epist.  I.  2.  34.  ff. ; allein  es  liegt  die  Möglichkeit 
der  Vertauschung  nur  in  dem  Inhalte  des  Gedankens,  nicht  ia  der  Ge- 
dankenform , welche  bei  beiden  Partikeln  sehr  bestimmt  aus  ein- 
andertritt.  Dieselbe  bestimmte  Scheidung  findet  in  den  Formeln  non 
aliud  nisi  und  non  aliud  quam  statt,  welche  Hr.  H.  S.  1?  ff.  bespricht. 
Non  aliud  nisi  heisst  nämlich:  „ kein  Ding  weiter  als  das  Eine,  d.  I.  von 
allen  denkbaren  Hemmnissen  der  Sache  ist  nur  Eins  wirklich  vorhan- 
den;“ nihil  aliud  quam  aber:  „ Nichts  anderes  in  höherem  Grade  als 
d.  h.  von  allen  Hindernissen  ist  keine  in  gleich  hohem  Grade  wirksam 
als  das  sn  nennende.“  Nihil  aliud  nisi  und  nihil  aliud  praeter  endlich 
scheinen  nur  emphatisch  verschieden  zu  sein,  indem  praeter  nicht  so 
bestimmt,  wie  nisi  aasspricht,  dass  das  angegebene  Hinderniss  das 
einzig  vorhandene  sei.  Eine  ähnliche  Emphasis  scheint  endlich  auch 
das  ni  von  nisi  zu  scheiden , und  das  erstcre  als  stärker  und  emphati- 
scher herauszustellen,  gleichsam  als  wäre  es  durch  nt  ein  gebotenes 
Hindernis«  , nicht  aber  ein  nur  conditionaliter  hingestelltes , welches 
letztere  eben  in  nisi  durch  das  angehängte  si  eintritt.  Wenigstens  ist 
sicher,  dass  ni  gewöhnlich  dann  gebraucht  ist,  wo  der  Hauptsatz  eine 
recht  starke  Emphasis  hat,  oder  wo  der  Nebensatz  den  Vordersatz 
bildet  und  also  schon  seiner  Stellung  nach  emphatischer  ist,  überhaupt 
der  Ton  schärfer  auf  die  Partikel  ni  fällt.  Daraus  erklärt  sich  auch, 
warum  dio  Römer  nicht  ni  forte,  ni  tarnen,  ni  vero  etc.  gesagt  haben, 
denn  in  allen  solchen  Zusammensetzungen  wird  die  schürfe  Betonung 
des  ni  durch  die  zweite  Partikel  aufgehoben.  Hr.  II.  bat  S.  20  ff.  den 
Unterschied  zwischen  ni  und  nisi  so  besprochen,  dass  er  der  von  un« 
angenommenen  Emphasis  des  ersteren  sehr  nahe  kommt,  aber  freilich 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXVI.  Hft.b.  23 
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dabet  «tehen  bleibt,  eine  logische  Verschiedenheit  des  Gedankens  bei* 
Gebrauch  dieser  Partikeln  finden  su  vollen.  [J.] 

Göblitz.  Das  d.uige  Gymnasium  erfuhr  sn  Michaeli*  1837  nz 
sehr  bedeutende  Veränderung.  Bestand  es  bis  dahin  aas  SCIatsen,  oiet 
genau  genommen  ans  6,  denn  Prima  zerfiel  in  Ober-  und  LTaterprim 
und  hatte  es  ungefähr  * Schüler,  welche  die  höhere  wissenschaftlich' 
Bahn  nicht  betreten , sondern  einen  andern  Beruf  erwählen  wolltet, 
so  bestellt  es  seitdem  aus  4 Clnsson , welche  die  frühem  3 oberstes 
ausmachen,  Oberprima,  nun  Prima,  Unterprima,  nun  Secunda,  Sr 
cunda,  nun  Tertia,  and  Tertia,  nun  Quarta,  und  ist  nur  für  solch? 
bestimmt,  welche  die  Hochschule  beziehen  wollen.  l)ie  vorige  Qcar 
ta  und  Quinta  sind  der  seit  Michaelis  1837  ins  Leben  getretenen  böhen 
Bürgerschule  überwiesen  worden.  Die  Schülerzahl , zu  Michaeli« 
1837  204  , betrug  zu  Ostern  1838  126  und  au  Ostern  1839  74 , vW 
auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  mehr  fallen  , weil  bei  der 
alten  Einrichtung  von  ungefähr  300  Schülern  gewöhnlich  der  füiftc 
Theil  studirte,  also  00.  Ordentliche  Lehrer,  deren  Gehalte  nunmehr 
fixirt  worden,  zählt  das  Gymnasium  sechs.  Sie  sind:  der  köaigi 
Professor  und  Rector  Dr.  Karl  Gottticb  Anton , Ordinarius  für  Prinu. 
der  Cnnrector  Br.  Emst  Emil  Stru re,  Ordinarius  für  Secnnda,  der 
Oberlehrer  Dr.  Johann  Augu st  Hitler,  Ordinarius,  für  Quarta,  der 
Oberlehrer  Joteph  Theodor  Hertel , Lehrer  der  Mathematik  und  Phy- 
sik , und  wohl  der  erste  katholischen  Gluubens  an  dem  erst  nach  der 
Reformation  gestifteten  Gymnasium , der  Oberlehrer  Karl  Ifllhtla 
Kögel,  Ordinarius  für  Tertia , und  der  Collaborator  für  alle  Classea 
Karl  Gottfried  ll'icdemann.  Den  Singunterricht  besorgte  der  Masik- 
director  und  Cantog  Johann  August  Bläher,  der  aber  am  23.  Mai  1839 
gestorben  ist ; den  Zeichenunterricht  ertheilt  der  Zeichenlehrer  Gaste 
Adolph  Kadench,  und  den  Sehreibnnterricht  der  Schreiblehrer  Johann 
Gottlieb  Pinlewart,  Seinen  letzten  Snhrector  verlor  das  Gymnasium  an 
1.  Jul.  1838  durch  den  Tod  in  der  Personde#  Karl  August  Mauermam 
Die  Hochschule  bezogen  im  Jahre  1837  12,  im  Jahre  1838  14,  und 
im  Jahre  1839  6,  alle  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife.  — Die  seit 
Michaelis  1837  heraosgegrbenen  Schulschriften  sind  folgende:  von 
Rector  Anton;  Alphabetisches  Terzeichnist  mehrerer  in  der  Oberlaati t: 
üblichen,  ihr  zum  Theil  eigcnlhümlichen  H'örier  und  Redensarten,  11t« 
Stück  , 1838.  20  S.  4.  12tes  Stück , 1839.  32  S.  4.  — Materialien 
zu  einer  Geschichte  des  Görlitscr  Gymnasiums  im  19.  Jahrhunderte  , 89*ter 
Beitrag,  1838.  34  S.  4.,  40ster  Beitrag,  1839.  28  S.  4.  — Autzst 
aus  der  Hohen  Ministerin! Verfügung  vom  24.  Octobcr  1837  die  Lorirsstr- 
tche  Streitfrage  betreffend,  1838.  24  S.  4.  — Comparatur  mos  reeens 
hieme  erpulsa  acstatem  cantu  salutandi  cum  similibus  veterum  moribss. 
Partie.  1.  1839.  24  S.  4.  — vom  Conrector  St  rare;  Eerzcicfauss  uni 
Beschreibung  einiger  Handschriften  aus  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  a 
Görlitz.  1.  Fortsetzung,  1837.  16  S.  4.  — vom  Oberlehrer  Räsler; 
Ausführliche  Beschreibung  der  (Görlitier)  Gymnasial  - Armen-  Bibliothek, 
1838.  15  S.  4.  — Das  letzte  vor  der  Veränderung  des  Gymnasiums 
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eriehienene  Programm  ist:  C.  G.  IViedemmmi  commentatio  de  Sophode 
imitatore  llomeri,  1837.  22  S.  4.  [Egt.] 

Gi'bbn.  Dem  Lehrer  Püske  am  Gymnasium  ist  eine  Gratification 
von  50  Hthlrn.  bewilligt  worden. 

Hamm.  Im  Oslerprogramra  des  königlichen  Gymnasiums  steht 
vor  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Slem: 
Aarratio  de  Carolo  Davide  llgenio  [1839.  27  (18)  S,  4.J.  Dieselbe  ent- 
hält eine  gelungene  Zeichnung  des  achtbaren  Consistorialrathes  Ilgen 
nach  den  Erinnerungen  des  Verfassers , der  sein  Schüler  gewesen  ist 
and  empfiehlt  sich  durch  geschickte  Auffassung  und  leichte,  gefällige 
Diction,  so  dass  sie  allen  ehemaligen  Schülern  llgen’s  zur  Lecture 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Sie  ist  nicht  etwa  ein  Supplement  zu 
Kraft’s  Panegyricus  auf  Ilgen  , sondern  sie  stellt  das  Bild  desselben  in 
seinen  verschiedenen  Schulmannes-Eigeothüralichkeiten  noch  weit  fri- 
icher  und  lebendiger  dar  als  cs  von  Hm.  Kraft  geschehen  konnte,  der 
Ilgen  nur  iiu  Kreise  seiner  Familie,  nicht  aber  als  Lehrer,  Erzieher 
und  Rector  kennen  gelernt  hatte.  Manches,  was  der  Amtsführung 
llgen’s  in  den  Jahren  1820  und  1821  vielleicht  nicht  ohne  Grund  zur 
Last  gelegt  werden  konnte , hnt  Hr.  Stern  mit  derselben  Pietät  zu 
entschuldigen  gewusst,  wie  Prof.  U'üstemann  zu  Gotlm  in  seiner  Hcdo 
bei  Döring' & Todtenfeier  (die  jetzt  hinter  Döring’t  kleinen , lateinischen 
Schriften  abgcdrnckt  ist)  einzelnen  Vorwürfen  zu  begegnen  verstanden 
bat.  [Das  Gymnnsium  war  in  seinen  6 Classen  zu  Ostern  1838  von  67 
und  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  87  Schülern  besucht,  welche  von  11 
Lehrern,  dem  Director  ür.  Friede.  Kapp,  den  Oberlehrern  Rector  Friede. 
Itempel,  Dr.  Reinhard  Stern  und  Dr.  Ludw.  Tross,  dem  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  Herrn.  Hädenkamp,  den  Conrectoren  Jac,  Hopf 
und  Joh.  Christian  l iebahn , dem  kathol.  Religionslehrer  Kaplan  Ileinr. 
Lohmann,  dem  Gesanglehrer  Peter  Uuhlmann  und  zwei  Schulamtscan- 
didaten  unterrichtet  wurden.  Uebrigens  ist  unter  persönlicher  Leitung 
des  Directors  noch  eine  besondere  Vorbereitungsclasse  für  Knaben  von 
6 — 9 Jahren  eingerichtet,  in  welcher  dieselben  durch  den  gesetzlich 
nbgegränzten  Elementarunterricht  in  5 täglichen  Stunden , mit  Aus- 
nahme von  zwei  freien  Nachmittagen , für  die  Sexta  des  Gymnasiums 
vorgcbildet  werden.]  [Egsdt.] 

Hkrfokd.  Der  Oberlehrer  Dr.  Schön  vom  Gymnasium  in  Hel- 
bkrstadt  ist  zum  Director  des  dösigen  Gymnasiums  ernannt  worden. 

Königsberg.  Bei  der  Universität  ist  für  das  mathematisch  physi- 
kalische Seminar  ein  jährlicher  Zuschuss  bis  zur  Höhe  von  350  Rlblrn. 
ans  Staatsfonds,  dem  Professor  Dr.  Jacobi  eine  ausserordentliche  Un- 
terstützung von  250  Rthlrn.  bewilligt , und  der  ausserordentliche  Prof. 
Dr.  Ludw.  Moser  zum  ordentliche^  Professor  in  der  philosophischen 
Facullit  befördert;  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  den  Oberlehrern 
Fabian,  Dr.  König  und  Zornoto  das  Prädicat  Professor  bcigelegt,  am 
Friedrichs-Gymnasium  der  Lehrer  Ebel  zum  Oberlehrer  ernannt  wor- 
den. Die  letztgenannte  Anstalt  war  im  Schuljahre  vom  September 
1837  bis  dahin  1838  zu  Anfänge  von  253,  am  Ende  von  233  Schülern 
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besucht  und  entliess  3 Schülcrzur  Universität.  Der  am  Schluss  dea  genann- 
ten Schuljahres  erschienene  Jahresbericht  über  das  kün.  Friedrichscelic- 
gium  [1838.  20  (13)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  sehr  gelehrte  und  treffeadc 
Abhandlung  De  vocabulis  epilöloyog,  ypauuaxixö g , xpirixo'j  , von  de» 
Professor  Lehrs , worin  derselbe,  veranlasst  durch  die  falsche  Bedei- 
tung  , welche  Bernhard!  dem  Worte  (ptldloyog  beigelegt  hat,  naci 
Lobeck  z.  Phryn.  |>.  303.  und  Wittenbach  t.  Plut.  p.  226.  die  vsr 
den  Alten  diesen  drei  Wörtern  untergelegte  Bedeutung  ausführlich  bi4 
allseitig  auseinandersetzt  und  durch  eine  Masse  von  Beweisstellen  la- 
den alten  Grammatikern  begründet.  Das  gewonnene  Hauptresultat  ist 
folgendes:  „Qui  hodie  philologi  sunt,  hi  veteribus  hoc  nomine  nos 
dicti,  sed  hi  audiebant  grammatici , nonnumquaiu  critici.  Nec  n 
certo  quodam  literatorum  genere  illud  [vocabulum  qptloloyof]  haeeerat. 
neque  contra  polyhistorem  signilicasse  inrenitur;  sed  partim  erudithrois 
niuicum  [Apulei.  Flor.  p.  141.  Bip  ],  hinc  studiosnm  [Plin.  epist.  III. 
5.]  , 1.  e.  doclrinne  seu  literarum  studiosum  , partint  quia  qui  erudi- 
tionis  Studiosi  sunt  plus  minus  studii  et  operae  in  eo  posuisse  tum  qui- 
dein  judicabantur,  ipsum  eruditum,  literatum.  Quocunque  autem  lile- 
rurum  genere  delectatur,  ne  philosnphia  quidem  exclusa,  philologus  di- 
citur.“  In  dieser  Bedeutung  geht  das  Wort  cpilöloyog  von  Plato  bi- 
auf  die  Byzantiner  herab,  und  ist  nur  bei  Plato  und  Andern  biswetlei 
noch  etwas  vieldeutiger,  wegen  der  vielen  Bedeutungen  der  Begriffe 
loyog  und  löyni,  behält  utior  doch  überall  die  Bedeutung  des  Erstreben« 
oder  der  Kcnntniss  einer  Gelehrsamkeit,  welche  über  die  bürgerliches 
Kenntnisse  des  Lebens  hinausgeht.  Zur  Philologie  gehört  also  die 
Kenntniss  aller  und  jeder  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit,  wenn  aurh 
einige  Philosophen  die  Philosophie  von  der  Philologie  scheiden  woll- 
ten, weil  sie  der  Philologie  nur  das  Wissen  und  Gelehrtsein,  der  Phi- 
losophie aber  das  Erkennen  und  Urtheilcn  beilegten.  Uebrigens  um- 
fasst das  Wort  qulöloyog  als  genereller  Begriff1  auch  den  ypaftuerrow,- 
mit;  aber  mit  diesem  Worte  bezeichnet  das  Altcrthum  denjenigen,  der 
sich  mit  Krkcuntniss  der  Sprache  und  der  Schrift  d.  i.  alles  Geschrie- 
benen in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  beschäftigt.  Denn  yjoro- 
fictTixij  ist  nach  Eratosthenes  ncevt$lrjg  iv  ;,oouan«i , d.  i.  iw  tvy- 
ypduuaai , wenn  man  auch  für  gewöhnlich  nur  den  Erklärer  der  Dick- 
tcr  mit  dem  Namen  Grammatiker  belegt,  oder  anderswo  das  Wort 
bald  in  weiterer  (Cicer.  Or.  I.  42.),  bald  in  engerer  (Sext.  Erap.  gramm. 
§ 76.  äno  tiyvrjg  Siayveaatixr)  xäv  actp  "Ellqoi  Ifkccüv  xcrl  torjtär, 
i.  c.  vocabulorura  farrane  et  «ignificationis , ircl  tu  intptßfatacow  xlrr 
täv  vn  allaig  rtjrxajj)  Bedeutung  genommen  hat.  Das  Geschäft  der 
Texteskritik  (diög&caats)  machte  nur  einen  Theil  der  Grammatik  ans. 
Ein  anderes  Geschäft  der  Grammatiker  war  dann  noch  das  Beurtheiien 
der  Aechtheit  oder  Unächtheit  von  Schriften  und  überhaupt  der  Schön- 
heit und  des  ästhetischen  Werthes  derselben.-  Dies  war  die  xptet;. 
und  ein  xptrixo's  oder  judex  ist  daher  derjenige,  welcher  mit  der  ästhe- 
tischen Würdigung  von  Schriftwerken  (als  Knnstrichter)  und  mit  unse- 
rer sogenannten  höheren  Kritik  sich  beschäftigt,  [J.J 
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Kreczuack.  Der  Gymnasiallehrer  Nanny  ist  mit  einer  jährlichen 
Pension  van  306  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Likckitx.  Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  den  zu  Ostern  dieses 
Jahres  von  dem  Directornts- Verweser  Prof.  Wilh.  Franke  herausgege- 
benen  Nachrichten  über  die  kiin.  Itiltcrakailcmie  [Liegnitz  1839.  20  S.  4.] 
hat  den  Titel:  Quacitionum  Tullianarum  spccimcn,  scripsit  Oiwaldui 
Theod.  heil  [XXII  S.  4.]  , und  enthält  exegetische  und  kritische  Erör- 
terungen zu  etlichen  zwanzig  Stellen  aus  Cicero’s  Tusculanischen  Un- 
terredungen, welche  aus  der  Erklärung  dieser  Bücher  in  der  Schule 
hervorgegangen  und  vornehmlich  gegen  die  Klotzische  Ausgabe  der- 
selben gerichtet  sind.  Der  Verf.  bespricht  nämlich  zuerst  eine  Anzahl , 
Stellen,  welche  nach  seiner  Ansicht  Ton  Klotz  u.  A.  nicht  richtig  er- 
klärt worden  sind,  und  geht  dann  zu  solchen  Stellen  über,  in  welchen 
Sinn  und  Lesart  überhaupt  schwierig  und  bedenklich  ist.  Die  Erörte- 
rungen empfehlen  sich  durch  ileissige  und  umständliche  Besprechung 
der  einzelnen  Stellen,  und  sind  ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur 
Erklärung  dieser  Bücher  , in  welchem  man  nur  durch  die  gegen  Klotz 
genommene  heftige  und  feindselige  Stellung  beleidigt  und  von. ihr  um 
so  unangenehmer  berührt  wird  , da  der  Verf.  keineswegs  überall  et- 
was Besseres  gegeben,  sondern  mehrmals  dessen  Leistungen  nur  ver- 
kannt und  missverstanden  hat.  So  ist  gleich  in  der  zuerst  behandelten 
Stelle  Tuscul.  I.  33.  80.  Klotzens  Erklärung  der  WVV.  nihil  necenitati s 
a ff  er  t , cur  n ascatur  , animi  similitudo  nicht  recht  begriffen,  und  die 
▼orgezogene  Lesart  Lambins  cur  nascanlur  animi,  limilitndo,  schon  dar- 
um verwerflich,  weil  die  sonderbare  und  fast  sprachwidrige  Nebenein- 
anderstellung der  beiden  Nominativen  animi  und  timililudo  durch  gar 
nichts  entschuldigt  werden  kann.  Dass  Klotz  zu  den  Worten  cur  nasca- 
lur  als  Subject  nicht  blos  animui , sondern  animi  limililudo  ergänzt, 
dies  dürfte  nach  der  einmal  anfgenommenen  und  von  allen  Handschrif- 
ten geschützten  Lesart  durch  die  Spracligesetze  als  nothwendig  geboten 
■ein,  und  derselbe  hat  ganz  richtig  gezeigt , dass  obgleich  man  nach 
•tirengen  Denkgesetzen  zu  natcalur  eigentlich  freilich  nur  animui  denken 
■ollte,  man  doch  noch  sehr  gewöhnlicher  Denkweise  den  erweiterten  Be- 
griff animi  similitudo  so  hinzunimmt,  dass  grammatisch  freilich  simi- 
litudo  als  Hauptsache  erscheint,  logisch  aber  animui  als  vorherrschen- 
der Begriff  gedacht  ist  und  timililudo  nur  nebenbei  hinzutritt.  So  wie 
man  also  im  Deutschen  statt  des  Satzes:  der  Begriff  Seele  nöthigt  durch 
die  ihm  beigelegte  Sehnlichkeit  keineiwegi  dazu , dats  man  ihm  da)  Prd- 
dicat  det  Erzeugtwerdens  beilege,  auch  sagen  kann:  Die  der  Seele  bei- 
gelegte Sehnlichkeit  nöthigt  keineiwegi  dazu  ihr  auch  das  Prädicat  des 
Ei  zeugtwcrdeni  beizulegen  , und  demnach  scheinbar  der  Sehnlichkeit  ' 
beilegt,  was  man  eigentlich  nur  der  Seele  beilegen  will;  eben  so  ist 
es  in  dem  lateinischen  Sutze,  und  darum  ist  weder  an  den  Worten  des 
Cicero,  noch  an  der  Klotzischen  Erklärung  ein  Anstoss  zu  nehmen.  Mit 
grösserem  Rechte  vielleicht  tadelt  Hr.  K.  zu  Ttisc,  V.81. 87.  die  Klotzische 
Erörterung  der  WW.  nec  enm  minimis  blandimcntis  corrupta  deieret , lmt 
aber  dadurch , dass  er  die  Zulässigkeit  des  minumia  und  der  gegebenen 
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Deutung  de«elben  mit  gutem  Grunde  bestreitet,  Klos  die  Klotzische 
Lesart  zweifelhaft  gemacht,  aber  die  Rückkehr  zu  der  Lesart  nec  eaa 
minis  aut  blandimentis  c orrupta  deseret  so  lange  noch  nicht  geebnet  , aU 
die  gegen  das  minis  Torgebrachten  Einwendungen  nicht  widerlegt  sied. 
Zu  Tusc.  I.  2.  ist  der  Gebrauch  des  Imperfecta  quum  in  epulis  recu- 
larctlyram  durch  die  Erklärung:  „imperfecto  nihil  aliud  indicant, 
nisi  solitum  esse  Themistoclcra  in  epulis  recusare  lyram,“  vielleicht 
etwas  besser  gerechtfertigt  als  es  von  Klotz  geschehen , obgleich  ge- 
nau genommen  die  dem  Imperfect  zngeschriebene  Bedeutung  der  wie- 
derholten Handlung  noch  einer  tiefem  Erörterung  bedarf,  und  nicht 
so  weitausgedehnt  gewesen  zu  sein  scheint,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt; allein  wenn  zu  Tusc.  V.  13.  39.  gegen  Klotzens  richtige  Be- 
merkung über  dassolöke  coecetur  dargethan  werden  soll,  dass  auch  dieses 
Präsens  sprachrichtig  sei,  weil  der  Satz  ut  ne  coecetur  als  Erfolg  za 
curaia  est  gedacht  werden  könne  („wenn  die  Kraft  des  Geistes  so  ge- 
pflegt worden  Ut,  dass  er  nicht  mehr  verblendet  wird“) i so  wird  das 
wohl  so  lange  ein  Irrthum  bleiben,  bis  Hr,  K.  bewiesen  hat,  dass  ut  ne 
nicht  blos  dio  Absicht  (wie  es  im  Wesen  der  Partikel  ne  liegt)  , son- 
dern auch  den  reinen  Erfolg  anzcigt,  weil  nämlich  nur  im  letztem 
Falle  das  Präsens  vertheidigt  werden  kann  , in  dem  Absichtssätze  aber 
es  nothwendig  coecaretur  heissen  muss.  Zu  Tusc.  I.  12.  26.,  wo  mit 
Klotz  festgehalten  wird,  dass  divina  nur  zu  progenie , nicht  auch  za 
orfu  zu  beziehen  sei , ist  die  hinzugofügte  Bemerkung  : „non  ineminr- 
rat  Klotzius  progeniera  ornnino  non  de  origine  dici,  sed  de  iis,  qui  aati 
sunt,  itaque  ortum  illum  quidem  esse  generis  humani,  divina  autem 
progenie  eos  significari,  qui  ab  ipsis  düs  nali  cssent,“  in  der  Haupt- 
sache wohl  richtig,  aber  für  eine  gelehrte  Erörterung  zu  kleinlich, 
weil  sich  wohl  erwarten  lasst,  dass  Hr.  Klotz  mit  dem  Worte  Abkunft 
ebenfalls  Abkömmlinge  bezeichnet  habe.  Tusc.  I.  22.  51.  ist  Biller- 
bccks  Uebersetznng  WW.  Nisi  enim , quod  nunquam  vidimus  etc.  für 
die  allein  richtige  erklärt,  und  I.  28.  70.  die  Lesart  vim  divinam  men- 
tis  gegen  das  von  Klotz  gebilligte  vim  dieinae  menti»  glücklich  verthei- 
digt.  Zu  IV.  17.  39.  ist  gegen  die  von  demselben  gegebene  Erklärung 
der  WW.  ne  opprimare  bemerkt:  „ Neque  erit  quisqunin , qui  non  vi- 
deat,  quod  ita  Cicero  dixit:  mente  vix  constes , id  nihil  esse  nisi  perü- 
mescat , et  quemadmodnm , ante  cupiditatem  et  laetitiani,  ita  nunc 
inverso  online  acgritudincin  et  metuin  significari;“  und  zu  V.  31.  88. 
wird  zwar  die  Schreibung:  !Vam  quod  tibi  Rpicurut  videtur  gebilligt, 
aber  quod  nicht  für  das  Pronomen  relativum  , sondern  für  die  Coo- 
junction  gehalten.  Hierauf  folgen  Stelleu , in  welchen  der  Verfasser 
eigene  Textesverbessernngen  und  Erklärungen  vorschlägt,  die  wenn 
sie  auch  zum  Thcil  auf  Missverstand niss  beruhen  (z.  ß I.  12.  27.,  13. 
29.,  6.  30  ),  doch  der  Mehrzahl  nach  bcachlenswcrth  sind.  Za 
ihrer  weiteren  Besprechung  findet  eich  vielleicht  noch  an  einem 
andern  Orte  in  unsern  Jahrbb.  Gelegenheit:  darum  sei  hier  nur 
noch  dio  scheinbar  sehr  gefällige,  aber  doch  falsche  Conjcctur  za 
Tusc.  1.  38.  92.  IVc  «ui  quidem  id  velint,  non  modo  ipsc  erwähnt. 
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■ind  der  beiläufig  erörterten  Stelle  aus  Cic.  de  nat.  deor.  II.  28. 
'S!,  gedacht,  wo  der  Yerf.  .die  YVorte  dadurch  heilen  will,  dass  er 
für  Iiom  deos  ct  venera ri  et  colere  debem ns  schreibt  hoc  cos  ei  ven.  et  col. 
debemus,  und  zugleich  bemerkt,  man  müsse  zwar  die  \VW.  qui  quales- 
qve  » int  von  intclligi  abhängig  denken , aber  die  WW.  quoque  cot  no- 
mine consuetudo  nu ncupaverit  zu  den  folgenden  Worten  hoc  cos  et  ucne- 
rari  etc.  beziehen.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Conjectur  ist  Folgendes 
bemerkt:  ,, Nomina  Stoici  retinori  volchunt  deorum,  quos  phjrsicis  ra- 
tlonibus  conslitutoe  , ad  fabularum  errores  turpueiraasque  superstitio- 
nes  poetae  trudoxissent,  neve  (?)  igitur  suo  nomine  nuncupari  vim 
eani,  quae  per  omnem  naturam  terrae  portinerct,  sed  Cereris  et  quae 
sunt  reliqua  ejus  generis;  ne  videlicet  ofTendereutur  corum  anirni,  qui 
Ulis  ipsi  superstitionibus  capti , non  possent,  verum  quid  esset,  per- 
spicere.  “ Indess  ist  dadurch  die  Schwierigkeit  der  Stelle  nicht  geho- 
ben, schon  darum  nicht,  weil  das  Missverstehen  derselben  weit  mehr 
durch  die  ersten  als  durch  die  letzten  Worte  des  Satzes  hervorgeru- 
fen , und  jene  in  der  gegebenen  Erörterung  zu  wenig  beachtet  sind. 
Bulbus  bat  vorher  dargethan,  dass  eine  einzige  und  vollkommene  Welt*' 
•ecle  (Gottheit)  die  Welt  in  allen  ihren  Thcilen  durchzieht,  dass  aber 
dieselbe,  weit  sie  in  den  verschiedenen  einzelnen  Thcilen  vereinzelt 
erscheint  und  in  verschiedenartigen  Wirkungen  sich  offenbart,  in  eine 
Anzahl  einzelper  Gottheiten  zerfällt  worden  ist,  denen  die  Menschheit 
dann  mit  einer  gewissen  Willkür  und  oft  mit  grobem  Unverstände 
allerlei  crasse  und  entwürdigende  Eigenschaften  beigelegt  hat,  wo- 
durch das  wahr«  Wesen  der  Gottheit  verdunkelt  und  entwürdigt  wird. 
Weil  er  nun  im  Folgenden  auf  die  Verehrung  der  Gottheit  übergeben, 
und  zugleich  beinerklich  machen  will,  dass  die  Zertheilung  der  Einen 
Weltseelc  in  mehrere  Götter  die  Erkenntnis«  des  wahren  Wesens  nicht 
uufhebe  und  eben  auch  aus  der  Erkenntnis«  dieses  wahren  Wesens  dio 
Nothwondigkcit  ihrer  Verehrung  hervorgehe;  darum  geht  er  in  folgen- 
der Idccnrrihe  zu  dem  neuen  Funkte  über  die  Anbetung  der  Götter 
über:  Die  Fabeln  von  den  Eigenschaften  der  gemachton  Götter  sind 
widersinnig  und  unwürdig,  Indess  wenn  man  jene  Fabeln  wegwirft, 
so  kann  man  von  dem  Begriffe  der  Gottheit  selbst  aus , als  eines  alle 
Tbcile  der  Welt  durchziehenden  und  nach  den  verschiedenen  Theilen 
nur  verschieden  benannten  Wesens,  auffinden  und  erkennen,  welches 
in  jedem  einzelnen  Falle  (d.  i.  bei  den  nus  der  Einen  Gottheit  gemach- 
ten verschiedenen  Göttern)  ihr  wahres  Wesen,  welches  ihre  Eigenschaf- 
ten sind.  Aus  dieser  Erkenntnis«  des  wahren  Wesens  aber,  welche« 
im  Obigen  schon  als  vollkommen  hezc‘cl|Det  rat , gebt  hervor,  dass 
die  verschiedenen  Namen  der  Gottheit  oder  die  flurch  diese  Namen 
gewonnenen  vielen  Götter  nichts  zur  Sache  thun , sondern  dass  man 
eben  diese  vielen  Götter  darum  verehren  und  anbeten  muss,  weil  sich 
in  allen  die  Vollkommenheit  des  Wesens  und  der  Eigenschaften  der 
allgemeinen  Weltseele  wiederfindet.“  Fasst  man  die  Stelle  so,  dann 
ist  an  den  Warten  des  Textes  nichts  zu  ändern,  und  das  Ganze  etwa 
in  folgender  Weise  zu  übersetzen;  Dennoch  aber  lind  wir  nach  fertrsr- 
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Jung  jener1  Fabeln  im  Stande , an  der  Gottheit , welche  die  Matur  in  allen 
Theilen , s.  B.  die  Erde  alt  Ceres , das  Meer  als  Weptun , andere  Tkeile 
unter  anderen  Warnen , durchdringt , zu  erkennen , welches  in  dieser  Zer- 
theilung  überall  ihr  ff'esen  und  ihre  Beschaffenheit  ist;  und  mit  wie  vie- 
len Warnen  nun  auch  der  Gebrauch  (die  menschliche  Weise)  sie  (d.  i. 
die  aus  jener  Theilung  gewonnenen  Götter)  benannt  hat,  so  sind  wir 
doch  verpflichtet , eben  diese  als  Götter  zu  verehren  und  ihnen  zu  diene v. 
— In  dein  Jahresberichte  ober  die  Anstalt  sind  ausser  den  gewöhnli- 
chen Nachrichten  auch  Itnrze  Biographien  von  den  in  dem  zerflossenen 
Schuljahre  kurz  hintereinander  verstorbenen  beiden  Directoren  dersel- 
ben , dem  Professor  Dr.  Becher  und  dem  Hauptmann  von  Briesen 
mitgctheilt.  Beider  Stellen  sind  noch  nicht  wieder  besetzt.  Von 
den  übrigen  Lehrern  verliess  iin  Juli  vorigen  Jahres  der  ervte  In- 
spector  Müller  die  Anstalt  und  ging  als  Lehrer  an  die  kön.  Kadeltea- 
anstalt  in  Wahlstadt.  Dafür  rückte  der  Lehrer  und  Inspector  Johann 
Karl  Christ.  Mtyer  in  die  erste,  der  Inspector  Friedr.  Blau  in  die  zweite 
lnspectorstelle  Huf,  und  die  drilto  wurde  dem  Schulamtacandidatea 
Dr.  Jul.  Sommerbrodt  übertragen.  Schüler  waren  82  in  den  vier  Classea 
vorhanden,  von  donen  7 zur  Universität  entlassen  wurden.  £J.j 

Magdebifig.  Das  im  Jahre  1838  erschienene  dritte  Heft  voa  den 
Jahrbuch  des  Pädagogiums  des  Klosters  unser  lieben  Frauen , herausge- 
geben  von  Carl  Christoph  Göttlich  Zcrrenner , Dr.  theol.  et  phil.  etc. 
[Magdeburg  b.  Heinrichshofen.  99  (92)  S.  8.]  enthält  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  einen  Beitrag  zur  hist.  Entwickelung  der  Lehre  vsa 
den  Temporibus  und  Modis  des  griechischen  Verbums  von  dem  Lehrer 
Karl  Friedr.  Herrn.  Schwalbe  , worin  der  Verf.  zuerst  eine  allgemeine 
philosophische  Einleitung  über  die  Bedeutung  der  griechischen  Terbal- 
fortnen  S.  3 — 42  vorausschickt  und  dann  S.  43  — 92  den  Anfang  einer 
geschichtlichen  Darstellnng  von  der  Ausbildung  der  griechischen  Gram- 
matik bei  den  Griechen  seihst  in  der  Weise  folgen  lässt,  dass  er,  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Sprachfor- 
schung bei  den  Griechen,  die  Specialcrörterong  von  Protagoras  an- 
hebt und  S.  52  — 54  dessen  Beobachtungen  über  das  Verhorn  kurz 
angiebt,  hierauf  aber  die  Lehren  des  PlatQ  und  Aristoteles  ä her  die 
Redetheile  and  namentlich  über  das  Yerbnm  zusammenstellt  and  aus- 
führlich nachweist.  Die  Schrift  bewegt  sich  demnach  in  ihrem  llaopf- 
theiie  auf  demselben  wissenschaftlichen  Gebiete,  aaf  welchem  schon 
Herrn.  Schmidt  in  Docirinae  lemporum  verbi  Graeci  et  Latin  expoMt 
historica  [ s,  NJbb.  XX,  458.]  interessante  Forschungen  aogestelli, 
und  welches  neuerdings  anch  L.  Bersch  in  der  Schrift:  die  Sprachphi- 
losophie der  Alten , dargestcllt  an  dem  Streite  der  Analogie  sind  Anomalie. 
[Bonn  1838.  8.]  nach  einer  andern  Seite  hin  angebant  hat.  Die  For- 
schung des  Hrn.  Schwalbe  empfiehlt  sich  durch  sorgfältiges  und  ge- 
naues Studium  und  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der  .Sache.  • la  der 
Einleitung  erhüjt  man  eine  beachtenswerthe  Theorie  über  die  Tempet- 
und  Moduslehre,  in  welcher  manche  Ansicht  drr  früheren  Theoretiker 
und  Grammatiker  mit  Einsicht  bestritten  und  anders  gestaltet  werde« 
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Ul.  Nur  iat  sie  zu  sehr  in  allgemeinen  Andentungen  gehalten,  und 
wird  daher  in  vielen  Füllen  nur  für  solche  veritündlich  icin , welche 
'mit  der  Sache  selbit  ichon  vertraut  lind.  Das  Pädagogium  'war  im 
Winter  1836/37  von  247,  im  Sommer  darauf  von  246,  und  im  Winter 
1837/38  von  244  Schülern  besucht,  von  denen  im  Jahre  1837  zusam- 
men 8 zur  Universität  gingen  und  welche  in  6 Clanen  von  13  Lehrern, 
nämlich  dem  Director  der  Anstalt,  Propst,  Consistor.  und  Sehulrath 
Dr  Karl  Christoph  Golllieb  Zerreimer , den  Professoren  und  Conventua- 
len  Hectnr  Dr.  Karl  Friedr.  Solbrig , Friedr.  Gabriel  4'alct , Prorector 
Joh.  Christian  Jac.  Mennige  nnd  Friedr.  If'ilh.  Immermann , den  or- 
dentlichen Lehrern  Karl  Friedr.  Herrn.  Schwalbe  [welchem  vor  kurzem 
das  Prudicat  Ihrofessor  beigelegt  worden  ist],  Dr.  Friedr.  Gt ist.  Parreidt, 
Frans  Julius  Heyne , Dr.  Leop.  Heinr.  Krahner , Dr.  Karl  Ludw.  Hasse, 
Friedr.  Banse  und  Joh.  Ileinr.  Schultze,  und  dem  Gesnnglelirer  Aug. 
Ernst  Karl  Hädeke , erzogen  und  unterrichtet  wurden,  vgl.  KJtib.  XXI, 
437  f.  Seitdem  ist  aber  der  Lehrer  Heyne  von  der  Schule  weggegan- 
gen, und  demzufolge  sind  die  Lehrer  Krahner , Hasse  und  Schultze  in 
die  dritte,  vierte  und  fünfte  Lehrstelle  aufgerückt,  dem  Lehrer  Banse 
eine  jührl.  Wohnungsentschädigung  von  100  Thlrn.  bewilligt  worden. 
Die  wegen  der  Zerlheilung  der  5.  Classc  in  Ober,  und  Unterquinta  nöthig 
gewordene  Anstellung  des  Lehrers  Schultze  war  Anfangs  nur  provisorisch, 
ist  alter  seitdem  vom  Ministerium  definitiv  bestätigt  worden.  — Das 
künigl.  Domgymnasium  war  im  Sommer  1838  von  395  Schillern  be- 
sucht und  entliess  im  Schuljahr  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839  zu- 
sammen 14  Schüler  zur  Universität.  Die  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der 
Dircctor  Consistorialrath  Dr.  Karl  Funk  [am  31.  Mai  d.  J.  feierlich  als 
solcher  eingeführt],  die  Professoren  IVolf , Dr.  Sucro  und  H'iggcrt, 
die  Oberlehrer  Pax  [vor  kurzem  zum  Professor  ernannt ],  Ditfurt,  Sauppe 
und  Wolfart,  die  Lehrer  Krasper,  Weise,  Just.  Judw.  Hase  [seit  dem 
Aug.  1838  definitiv  angestellt]  und  Meyer,  der  Schreiblehrer  Brandt 
nnd  der  Musikdirektor  ICachsmann.  Ausserdem  crtheilt  noch  der  Dr. 
phil.  Horrmann  einige  Lehrstunden  in  der  Anstalt.  Das  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  erschienene  Programm  des  Domgymnasiums  [Magdeburg 
b.  Ileinrichshufen.  1839.  65  S.  gr.  4.]  enthalt  S.  1 — 41  Psychologische 
Andeutungen  zur  Würdigung  der  Zeichenstudien  auf  Gymnasien  vom 
Oberlehrer  W.  F.  Pax,  worin  der  formalbildende  Werth  des  Zeichen- 
unterrichts und  sein  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Schönheitssin- 
nes allseitig  und  scharfsinnig  entwickelt  ist;  und  in  den  Schulnach- 
richten ist  S.  42  — 53  auch  die  Einführnngsfeiorlichkeit  des  Cons.  R, 
Funk  als  Direclor  beschrieben  und  die  Einführungsrcdo  des  Bischofs 
Dr.  Dräseke  nebst  der  Antrittsrede  des  Dr.  Funk  abgedruckt.  [J.] 
Maisszn.  Die  Einladungsschrift  zur  Jahresfeier  des  Stiftungs- 
festes der  dasigen  Landesschule  [Meissen  gedr.  bei  Klinkicht,,  1839.  36 
S.  Abhandlung  nebst  einer  Fignrentafel  und  28  S.  Jahresbericht  über 
die  Anstalt  und  Schülerrerzeichniss.  gr.  4.]  enthält  als  Abhandlung: 
Car.  Gujt.  Wunderi  disquisitio  de  superficiebus  quae  eontinentur  aequaiio- 
nibus  his:  nur3  -j- ny3 — z *s=/3,  et  xa  — ny3-j-o»  = o,  nnd  giebt 
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sonach  eine  Lösung  der  von  der  Jablonovskischen  Gesellschaft  in  Ltipiig 
vor  6 Jahren  gestellten  und  unbeantwortet  gebliebenen  Preiunfgahe, 
welche  zum  grössten  Theil  mit  Hülfe  der  niedern  Mathematik  gelöst 
worden  ist.  In  dem  Jahresberichte  ist  ausser  den  gewöhnliche»  Mit- 
theilungcn  eine  Beschreibung  der  am  15.  April  begangenen  AmUjubcl- 
feier  des  Professors  M.  Johann  Gotllieb  hreitsig  [s.  NJbb.  \\V.  tii.j 
mitgetheilt,  und  mit  liecht  der  blühende  Zustand  der  Anstalt  gerihot, 
welche  vor  einigen  Jahren  nicht  die  stiftungsmässigen  Alumnenslfllen 
durch  ihre  Schülerzahl  aosfülien  konnte,  gegenwärtig  aber  so  grossen 
Andrang  zur  Aufnahme  hat,  dass  in  diesem  Jahre  7 überzählige  KeH- 
stelten  eingerichtet  worden  sind,  um  nicht  mehrere  zur  Aufnahnie »ge- 
meldete und  bei  der  Prüfung  tüchtig  befundene  Knaben  zaräckvciseo 
zu  müssen.  Am  Schluss  des  Schuljahres  waren  123  Schüler  Torhio- 
den  und  zur  Universität  sind  zu  Michaelis  vorigen  and  zu  Ostern  litt« 
Jahres  zusammen  17  Schüler,  8 mit  dem  ersten  und  9 mit  dem  »eilen 
Zeugnis»  der  Reife  entlassen  worden.  Das  Lebrerpersonale  ist  noier- 
äqdert  geblieben,  aber  seit  dem  8.  Octob.  vor.  Jahres  die  lang  erle- 
digte achte  Lehrstelle  durch  don  bisherigen  siebenten  Lehrer  an  Gym- 
nasium in  Anhabbrg  M.  Frifdr,  Kraner  wieder  besetzt  worden,  rgi. 
NJbb.  XXIII,  241.  [J.J 

Osnabrück.  Aus  der  im  September  vor.  Jahres  von  dem  Direct« 
M.  J.  H.  B.  Fortlage  horausgegobenen  dreizehnten  Fortsetzung  der  Chro- 
nik des  Raths -Gymnasiums  in  Osnabrück  [1838.  20  S.  4.]  erfährt  m»s, 
dass  die  Schule  zu  Michaelis  1837  von' 196  und  zu  Ostern  1838  von  181 
Schülern  besucht  war,  and  12  Schüler  [9  mit  dem  zweiten  und  3 mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität  entliess.  vgl.  XJbh. 
XXIII,  242.  Lehrerpersonal  [s.  NJbb.  XVIII,  253]  und  Lehrplan  ii*d 
unverändert  geblieben  ; nur  hat  der  SchnlamUcandidat  4.  IV.  Rivd' 
mann  zur  Bestehung  seines  Probejahres  10  Monate  lang  aushülh»"'* 
in  10  wöchentlichen  Lehrstunden  mit  unterrichtet,  bis  er  zn  Idnj1 
des  Jahres  1838  als  Collabnrator  am  Gymnasium  in  Lüsnsrnc  »ge- 
stellt wurde.  Von  andern  Mittheilungen  dieser  Chronik  ist  bessnd**» 
folgender  Auszug  aus  einem  unter  dem  30.  November  1831  ns  dis 
Gyranasialdirectoren  erlassenen  Circular  des  kön."  Oberscliulcollrgi“®4 
za  beachten:  „ Die  für  die  Bedürfnisse  der  gelehrten  Schulen  des  hä- 
nigreichs  schon  zn  sehr  nngewachsene  Zuhl  der  Schulamtscandidite»*» 
wie  mehrere  in  neuerer  Zeit  gemachte  Erfahrungen  veranlassen  ®ni 
dem  Wunsche,  dass  die  Directoren  der  Gymnasien  mit  dabio  wirken 
mögen  , 'dass  nur  diejenigen  jungen  Männer,  welche  einen  entschiede- 
nen Beruf  zum  Lehramte  in  sich  tragen,  sich  demselben  widme» 
mögen , die  weniger  Geeigneten  aber  davon  znrückgehalten  weide»- 
Kaum  bei  irgend  einem  andern  Berufe  sind  die  Folgen  einer  reife klt» 
Wahl  trauriger,  als  bei  dem  des  Lehrers,  sei  es,  dass  blos  derffsw4*’ 
künftig  den  Lebensunterhalt  davon  zu  haben , die  Wahl  bestim®le> 
oder  dass  Unkenntnis»  der  eignen  Natur  den  Fehlgriff  erzeugte.  h\en 
die  geistige  Fälligkeit  gar  zu  beschränkt  ist,  oder  dio  nöthige  Lebhaf- 
tigkeit des  Geistes  und  das  Vermögen  , sich  für  das  Grosse  in  dot 
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seiischaft  und  im  Leben,  für  dns  Wahre,  Gute  und  Schüne  zu  begei- 
stern, fehlen;  oder  wenn  gar  Gebrechen  des  Charakter«,  Kälte  de« 
(•emüths,  abstossende  Sitten  vorwnlten;  wenn  der  Wille  nicht  die  ge- 
hörige Kraft,  der  Fleiss  nicht  eine  unermüdliche  Ausdauer  besitzt; 
wenn  die  Gabe  der  Darstellung  an  entschiedenen  Mängeln,  seien  sie 
innere  oder  äussere,  leidet;  wenn  endlich  die  klare  und  natürliche 
Auffassung  der  Dinge  und  Menschen,  der  Tact  im  Reden  und  Han- 
deln, die  Gabe,  sich  in  Anderer  Zustände  zu  versetzen,  und  Menschen 
and  Verhältnisse  richtig  zu  behandeln  , in  zu  geringem  Masse  vorhan- 
den sind:  so  fehlen  die  Ha*|itbedingnngen  zur  glücklichen  Ansübung 
des  Lehrerberufes,  und  es  ist  eine  Wohlthat,  einen  Solchen  früh  ge- 
nug von  diesem  Berufe  zurückzuhalten.  Wir  wünschen  daher,  dass 
die  Directoren  der  Gymnasien  besondere  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen 
ihrer  Schüler  richten  mögen , von  welchen  sie  wissen , dass  sie  sich 
dem  hohem  Schulfache  zu  widmen  gedenken,  die  Fähigkeit  und  gesammte 
Eigentümlichkeit  derselben  möglich  zu  erforschen  suchen,  und  nur  die- 
jenigen in  ihrem  Vorsätze  bestärken , von  welchen  sich  in  Zukunft 
eine  tüchtige 'Wirksamkeit  als  Lehrer  mit  einiger  Zuversicht  erwarten 
lässt.  Diejenigen  aber,  bei  welchen  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wer- 
den sie  entschieden  und  wiederholt  abmahnen , indem  sie  ihnen  dio 
verderblichen  Folgen  vorstellen , wenn  6ie  einen  Beruf  wählen , in 
welchem  sie  ihren  Lebenszweck  nicht  erfüllen  können,  ja  vielleicht 
gar  nicht  einmal  ein  Unterkommen  finden  werden.  Denn  die  Wichtig- 
keit der  Sache  nöthigt  Uns,  in  Zukunft  eine  noch  strengere  Auswahl 
unter  den  Schulamts-Candidnten  zu  treffen,  welche  entweder  in  Ab- 
sicht der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  oder  der  practischen  Befähi- 
gung, oder  in  beiden  Hinsichten  zu  wenig  leisten.  Auch  diesen  äus- 
sern  Grund  werden  die  Directoren  bei  den  zur  Universität  abgehenden 
Schülern,  welchen  sie  von  der  Erwählung  des  Schulfaches  abrathen  zn 
müssen  glauben , so  wie  auch  bei  den  Angehörigen  derselben  geltend 
machen.  Sollten  dagegen  unter  denjenigen  Schülern , welche  sich 
dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen,  solche  sein , denen  die 
Lehrer  ein  besonderes  Talent  zum  Lehrfache  Zutrauen  dürfen,  so 
wird  es  im  Interesse  des  höheren  Schulwesens  wünschenswerth  sein, 
diese  jungen  Männer  anfzumnntern , dass  sie  neben  der  Theologie  sich 
auch  in  den  Schulwissenschaften  nach  Zeit  und  Kräften  fortbildcn , um 
demnächst  in  ihren  (Kandidaten- Jahren  vorzüglich  an  den  unteren  und 
mittleren  Gymnasial- Classen  als  Lehrer  fungiren  zu  können,  wozu 
Wir,  bei  wirklich  hervorstechendem  natürlichen  Berufe  zum  Lehramte, 
gern  die  Hand  bieten  werden.  Eben  so  wird  es  auch  für  die  Vorbil- 
dung solcher  jnngen  Männer  zum  künftigen  geistlichen  Berufe  von 
entschiedenem  Wcrthe  sein  , wenn  sie  einige  Jahre  ihrer  kräftigsten 
Lebenszeit  dem  Unterrichte  der  Jugend  in  der  Mitte  eines  wissenschaft- 
lich anregenden  Lehrer-Collegii  gewidmet  haben.“ 

Russland.  Von  dein  ßericht  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  von  Kur- 
land über  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  für  das  Jahr  1837, 
über  dessen  Inhalt  wir  in  den  NJbb.  XXIV,  238  ff.  berichtet  haben. 
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i«t  unter  gleichem  Titel  in  Hamburg  bei  Nestler  und  Melle  [1839.  138 
S.  kl.  8.  9 gr.]  ein  vollständiger  und  genauer  Abdruck  erschienen,  La 
welchem  alles  das  enthalten  ist,  was  in  der  zu  Petersburg  erschiene- 
nen deutschen  Ucbersetzung  des  Originalberichts  sich  findet  Da  das 
Original  aber  nur  wenigen  deutschen  Gelehrten  zugänglich  «ein  dürfte, 
so  wird  der  Abdruck  ihnen  um  so  willkommener  sein,  je  mehr  die 
schnelle  Entwickelung  des  rassischen  Uaterrichtswesens  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Da  übrigens  der  Berirht  vom  Jahre 
1831  bereits  der  fünfte  ist,  welchen  das  Ministerium  des  öffentlichen 
Unterrichts  herausgegeben ; so  wäre  freilich  za  wünschen,  dass  dem 
Abdrucke  ein  kurzes  Kesumö  aus  den  vier  Berichten  von  den  Jahrea 
1833  bis  1836  beigegeben  wäre,  damit  der  Leser  vollständig  übersehe* 
könnte,  wieviel  überhaupt  von  dem  Minister  vonUwarof  für  die  Scha- 
len geschehen  ist.  Indes«  wenn  einmal  ein  blosser  Abdruck  geliefert 
werden  sollte,  so  ist  allerdings  der  Bericht  vom  J.  1837  in  sofern  als 
vollständig  und  selbstständig  anznsehen,  als  darin  der  Minister  selbst 
die  Hauptleistungen  der  früheren  Jahre  kurz  recapttulirt  hat.  Jeden- 
falls also  ist  der  Bericht  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  recht 
gut  zu  brauchen , um  eine  statistische  Uebersicht  von  dem  Bestände 
der  russischen  Unlerrichtsanstalten  zu  gewinnen.  [J.] 

SratLsi  vn.  Seitens  des  dortigen  Gymnasiums  ist  als  Glückwün- 
schungsschrift  zur  50jährigen  AmUjubelfeier  des  ConsUt.  - und  Schol- 
raths  Dr.  Fr.  Koch  in  Stettin  von  dem  Oborl.  Dr.  F.  Zober  her. angege- 
ben worden  : Zur  Geschichte  des  Stralsunder  Gymnasiums.  Erster  Bei- 
trag. Die  Zeit  der  drei  ersten  Rectoren  (1560  — 1569).  Mildem  Grund- 
risse des  Gymnasiums  und  einigen  fac- simile.  [Stralsund  in  der  Löffler- 
■chen  Buchhandlung  1839.  VI  u.  46  S.  gr.  1]  Die  Schrift  bildet  dem 
Anfang  zu  einer  sehr  ausführlichen  und  umfassenden  Geschichte  die- 
ser Anstalt,  und  in  ihr  ist  sowohl  die  innere  und  äussere  Geschickte 
derselben  (S.  3 — 14.),  wie  die  Lebensverhältniese  der  drei  erste* 
Rectoren  (S.  15  — 26)  ausführlich  besprochen,  und  zum  Beleg  für 
das  Einzelne  sind  S.  27  — 46  noch  reiche  und  interessante  Miuheiloa- 
gen  aus  den  benutzten  Urkunden  angehängt,  so  dass  eine  du rckaos 
diplomatisch  begründete  Untersuchung  zu  erwarten  sieht.  Wiesiel 
aber  der  Verf.  zur  innern  und  äussern  Geschichte  des  Gymnasiums 
rechne  , sieht  man  daraus , dass  er  in  dem  ersten  Abschnitte  das  Local, 
die  Stiftung  und  den  Namen  der  Schule  , die  Zahl  der  Classen  und 
Lehrer,  die  ersten  Lehrer  und  Schüler,  die  äussern  Verhältnisse  der 
Lehrer,  die  Lehrverfassung  im  Allgemeinen  und  Besonders,  die  Zucht 
und  die  Gesetze  für  Lehrer  und  Schüler , die  Stundeuzahl  der  Lehrer, 
Schulfeste,  Prüfungen,  Ferien,  Bibliothek,  das  Archiv  und  Schulste- 
gel besprochen  hat.  Glücklicher  Weise  sind  nun  über  die  älteste  Zeit 
des  Stralsunder  Gymnasiums  so  reiche  Quellen  vorhanden  , dass  di* 
meisten  Verhältnisse  desselben  bis  ins  Specielle  haben  erörtert  werden 
können.  Dazu  kommt , dass  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Fleiss  als  Ein- 
sicht Alles  benutzt  hat,  was  zur  Förderung  seines  Zweckes  diesea 
konnte,  und  so  wie  man  in  der  eigentlichen  Geschichte  der  Schalt 
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eine  genaue  und  verständige  Ausbeutung  des  SchoiarchaUarchivs  er- 
kennt, so  sind  für  die  allgemeinem  Notizen  und  für  die  Biographieen 
der  drei  Rectoren  viele  andere  Schriften  mit  grossem  Fleiss  benutzt. 
So  haben  wir  denn  den  Anfang  einer  sehr  reichen  Speciulgeschichte 
des  dortigen  Gymnasiums  gewonnen,  welche  auch  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte des  Gymnasialwescns  reiche  Ausbeute  gewährt,  und  um  so  will- 
kommener ist,  jemcltr  gerade  für  die  Zeit  der  ersten  Entwickelung  des 
deutschen  Gymnasialwesens  solche  Speclnlbcschreibungen  noch  fehlen, 
und  doch  für  die  richtige  Erkenntniss  desselben  dringend  nöthig  sind. 
Ueherdero  aber  bietet  das  Stralsunder  Gymnasium  schon  in  seinen  An- 
fängen neben  Vielem , was  es  von  der  allgemeinen  Gymnasialverfas- 
sung jener  Zeit  hat,  mancherlei  eigenthüinliche  Erscheinungen.  Da- 
hin rechnet  Ref.  zwar  nicht,  dass  1500,  nachdem  das  Jahr  vorher  vom 
Stadtrath  der  Beschloss  gefasst  war  die  vorhandenen  drei  Kirchenschu- 
len in  Eine  grössere  Schute  zu  vereinen,  neben  der  lateinischen  Schule 
eine  deutsche  errichtet  wnrde,  welche  beide  in  solcher  Verbindung  mit 
einander  stehen  , dass  Hr.  Z.  diese  deutsche  Schule  für  die  Rcalsection 
zur  lateinischen  ansicht.  Vielmehr  ist  sie  nur  die  Elementarschule  für 
die  höhere  lateinische  Schule , und  ähnliche  Vereinigung  beider  Lehr- 
anstalten hat  auch  anderswo  statt  gefunden.  Allein  wichtig  ist,  dass 
die  lateinische  Schule  gleich  anfungs  mit  7 Clossen  eröffnet  wird , und 
dass  unter  diesen  sieben  Classcn  noch  eine  besondere  Vorbereitungs- 
classc  mit  dem  Namen  clasiis  nulla  steht.  Freilich  bleiben  beim  Un- 
terricht ausser  der  deutschen  Schule  nur  die  Septima  und  die  Classis 
nulla  nucli  räumlich  abgesonderte  Classen,  und  die  übrigen  erscheinen 
so  comhinirt,  dass  Quarta  und  Quinta,  so  wiePrinia,  Seconda  und 
Tertia  in  je  eine  Abtheilung  vereinigt  sind.  Der  Lehrplan  ist  Anfangs 
der  der  sächsischen  Schulordnung,  wird  alter  nach  1590  mit  dem 
Lehrplan  Johann  Sturms  aus  'Strassburg  vertauscht.  Uebrigens  er- 
scheint in  ihm  der  griechische  Unterricht  mehr  als  gewöhnlich  ausge- 
dehnt, wenn  auch  vom  Lesen  griechischer  Classiker  nicht  die  Rede 
_ ist.  Lehrer  sind  für  die  lateinische  Schule  ausser  dein  Rector  noch 
sechs,  ein  Conrertor,  ein  Cantor,  ein  Subrector,  zwei  Concentoren 
und  ein  Snccentor,  angestellt,  und  sie  stehen  unter  der  Inspcction 
der  Geistlichen , aber  doch  in  etwas  geringerer  Abhängigkeit,  als  an- 
derswo , weil  der  Rath  sich  ausgedehntere  Pntrnnatsrechte  bewahrt 
hat.  Andere  Einrichtungen  weichen  weniger  von  dem  Gewöhnlichen 
ab , verdienen  aber  wegen  der  spreielfcn  Beschreibung  im  Boche  wei- 
ter nachgclesen  zii  werden.  Uchcrhaupt  erregt  die  ganze  Darstellung 
den  lebhaften  Wunsch,  dass  der  Hr.  Vcrf.  die  SchrfTt  recht  bald  fort- 
setzen und  in  der  angefangenen  Weise  vollenden  möge.  (J.j 

Worms.  Im  Jahre  1830  unterrichteten  am  hiesigen  Gymnasium 
der  Dircctor  Dr.  tf'ilh.  H'icgand , die  ordentlichen  Lehrer  CA.  Lulay , 
J- Rossmann,  Dr.  G.  Longe,  K.  Müller , J.  II.  Stipp  (als  Virsr),  die 
Heligionslehrer  Decon  J.  Goy  und  Virar  Fr.  Sehu-abe , endlich  der 
Zeichenlehrer  Rtitth.  Hoffmonn.  Die  Anzahl  der  Schüler  belief  sieb 
auf  107,  worunter  25  Auswärtige.  Davon  süssen  in  Prima  11,  in  Se- 
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canda  13,  in  Tertia  31,  ia  Qnarta  49.  Nach  den  Confessionen  ver- 
theilt  waren  es  52  Evangelische , 30  Katholische , 25  Israeliten.  Aof- 
genoroinen  wurden  32  Schüler,  abgelegen  sind  21,  von  welchen  sich 
(i  za  literarischem  , 15  zu  bürgerlichem  Berufe  bestimmt  habha.  Vea 
1804  bis  1838  war  die  Frequenz  folgende: 


Jabrg. 

Schülerz. 

Jabrg. 

Scbülerz. 

Jahrg. 

Schulen.  Jabrg. 

Scbülerz. 

1804 

54 

1813 

62 

1822 

101 

1831 

94 

1805 

77 

1814 

53 

1823 

. 96 

1832 

110 

1806 

76 

1815 

57 

1824 

91 

1833 

115 

1807 

64 

1816 

66 

1625 

78 

1834 

112 

1808 

79 

1817 

72 

1826 

73 

1835 

115 

1809 

68 

J818 

89 

1827 

59 

1836 

115 

1810 

68 

1819 

100 

1828 

47 

1837 

90 

1811 

74 

1820 

96 

1829 

66 

1838 

107 

1812 

68 

1821 

93 

1830 

87 

Dem  Alaturitntscxamen  unterzogen 

sich  die  Primaner 

Caha 

i.  Wandt, 

Wenz  und  Uhrig.  Die  beideu  Ersten  studiren  Medicin , der  Dritte 
Forstwissenschaft,  der  Vierte  Theulogic.  Landesherrlicher  Commisür 
bei  der  Prüfung  war  der  Oberstndicnrath  Dr.  Schacht  in  Darmsladt. 
Entnommen  sind  diese  Notizen  der  Einladung  zu  den  am  19.  und  20. 
Sept.  1838  Statt  findenden  öffentlichen  Prüfungen  der  Schüler  im  Gymna- 
sium su  Wörme.  Von  Dr.  Wilh.  Wiegand,  Director  d.  G.  (Inhalt: 
Schulnachrichton  vom  Jahr  1837/38.)  20  S.  4.  Der  Yerf.  macht  darin 
(S.  17)  auf  eine  von  ihm  zu  bearbeitende  Geschichte  dieses  Gymna- 
siums llofTnung , zu  welcher  er  bereits  mjtnnichfache  Notizen  gesam- 
melt habe.  [S — n.j 


Erklärung, 

Fixes.  Nachdem  sich  die  bairischen  Journale  und  Flugschrif- 
ten in  gehässiger  Entstellung  der  grossartigen,  unser  geaammtes  deutsche 
Vaterland  aufs  engste  berührenden  Verdienste  des  köoigl.  |ireussiscben 
Cultueministeriums  um  das  Emporblühen  des  gelehrten  Schulwesen! 
(zumal  in  den  unter  der  Fremdherrschaft  tief  gesunkenen  Rheingegen- 
den) endlich  erschöpft  haben  , scheinen  sie  nunmfehr  zu  den  in  glei- 
chem Geiste  organisirten  Gymnasien  anderer  deutschen  Staaten  über- 
gehen zu  wollen.  So  ist  denn  auch  in  dem  zu  Würzburg  von  Benkcrf 
redigirten  Religions - und  Kirchenfreund  Nr.  34  und  35  der  1835  ses 
dem  Leopoldinischen  Gymnasium  in  Breslau  zur  Umgestaltung  hiesiger 
Gelehrtenschule  berufene , der  gelehrten  Welt  hinlänglich  bekannte. 
Director  und  Professor  Dr.  tficolaue  Bach  den  Klauen  jener  unversöhn- 
lichen Partei  anheimgefallen  , wobei  man  sich  unter  Andern  nicht  ent- 
bindet hat,  das  Verhältnis!  der  Pietät,  worin  derselbe  zu  dem  Fürst- 
bischof von  Breslau  Grafen  von  Sedlnitzky  stellt,  auf  die  unwürdigste 
Weise  zu  verdrrhen.  (Eine  Widerlegung  im  Einzelnen  ist  mittlerweile 
von  dem  katholischen  Religionslehrer  des  hiesigen  Gymnasium«  Jakei 
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Schell  in  demselben  Rcligionsfreunde  Sr.  52  erschienen.)  Da  inzwi- 
schen dis  Intriguen  und  die  Tendenz  jener  ultramontanen  Separati- 
sten die  Stelle  des  genannten  Directors  durch  einen  fanatischen  in  allen 
Farben  spielenden  belgischen  Refugie  besetzt  zu  sehen,  an  der  Weis- 
heit und  Festigkeit  der  kurhessiseben  Staatiregiernng  ein  für  allemal 
gescheitert  sind;  so  hat  man  seit  Kurzem  von  Würzburg  aus  die  Fackel 
der  Zwietracht  zwischen  den  Director  und  das  mit  ihm  ininnigster 
Harmonie  wirkende  Lehrercollegium  zu  schleudern  versucht;  wie  aber 
dieses  tollkühne  Treiben  gänzlich  fehlgeschlagen,  ergiebt  sich  aus 
folgender  Erklärung  der  hiesigen  Gymnasiallehrer, ' welche  dieselben 
an  die  Bcduction  des  Religiona-  und  Kirchenfrcnndes  gerichtet  hoben: 
„ Da  der  anonyme  Verfasser  eines  Aufsatzes  in  dem  Würzburger  Reli- 
gioos  - und  Kirchenfreund  Nr.  52.  S.  830.  — dein  charakteristisch 
verworrenen  Style  nach  derselbe,  von  dem  der  Artikel  in  der  Hanauer 
Zeitung  Nr.  174  herrührt  — unter  andern  bemerkt,  dass  der  Director 
des  hiesigen  Gymnasiums  Ilr.  Dr.  Bach  schon  desswegen  nicht  für 
einen  geliebten  und  geachteten  Mann  gelten  könne , weil  er  bereits 
schon  „so  viele  Händel  mit  geachteten  Kirchen  - und  Staatsbeamten, 
sowie  mit  Lehrern  und  Schülern  ff! !)  gehabt  habe  und  noch  habe;“ 
so  sehen  sich  die  Unterzeichneten  ihrerseits  gedrungen  zur  Wahrung 
ihrer  eigenen  Ehre  hiermit  öffentlich  zu  erklären,  dass  der  Director 
wreder  mit  ihnen,  den  gegenwärtigen  Lehrern  des  Gymnasiums  , noch 
auch  mit  einem  der  abgeschiedenen  pflichttreuen  Lehrer  „Händel“ 
gehabt  habe,  und  dass  sich  dieser  gemeine  Vorwurf  überhaupt  nur  auf 
die  amtlichen  Anordnungen  beziehen  kann,  welche  der  Dircrtor  lediglich 
im  Interesse  der  Anstalt  getroffen  hat,  um  nachlässiger  und  pflichtwidriger 
Amtsführung  entgegen  zu  wirken.  Wir  müssen  vielmehr  zur  Steuer 
der  Wahrheit  öffentlich  versichern,  dass  uns  während  unsrer  Wirksam- 
keit am  hiesigen  Gymnasium  Hr.  Director  Bach  nur  Beweise  von  Ge- 
rechtigkeittliebe  und  Humanität  , nie  aber  von  solchen  Eigenschaften 
gegeben  hat,  welche  dem  pflichttreuen  Beamten  an  seinem  Vorgesetz- 
ten nicht  wünsehensworth  sein  können.  Je  glücklicher  sich  die'Unter- 
seichneten  in  ihrer  dienstlichen  Stellung  zu  ihrem  verehrten  und  ge- 
liebten Director  fühlen,  mit  um  so  gerechterem  Unwillen  musste  sio 
jene  Entstellung  der  Wahrheit  erfüllen , und  in  ihnen  den  Entschluss 
hervorrufen  , die  böswillige  Absicht  jenes  anonymen  Berichterstatters 
auch  da  zn  vereiteln,  wo  die  inneren  Verhältnisse  des  hiesigen  Gym- 
nasiums unbekannt  sind. 

Fulda , 2.  Juli  1839. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums 

gez.  Wagner.  IVehner.  — . Dr.  Franke.  Schwarte.  Fr.  Dingeltledt. 

Schell.  Dr.  Hupfeid.  Giet.  Hartmann.  Henkel.  Jetsler.  Lange.“ 
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Versammlung  deutscher  Philolo gen  und 
Schulm  änner. 

Die  diesjährige  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner , welche  nach  dem  früher  gefassten  Beschlüsse  in 
Mannheim  statt  finden  soll , wird  daselbst  Montag  den  30.  Septbr. 
d.  J.  beginnen.  Indem  der  Unterzeichnete  zu  geneigter  zahlrei- 
cher Theilnahme  an  derselben  geziemend  einlädt,  bittet  er  zugleich 
diejenigen  verehrten  Theilnehmer,  welche  Vorträge  zu  halten 
gedenken,  diese  schriftlichen  Vorträge  selbst  oder  die  nähere 
Angabe  über  Inhalt  und  Umfang  derselben  gefälligst  vor  dem  L 
Septbr.  ihm  portofrei  zukommen  zu  lassen.  Aufträge  und  Wün- 
sche , welche  sich  auf  den  Ort  der  Zusammenkunft  und  den  dor- 
tigen Aufenthalt  beziehen,  wird  Herr  Geheimer  Ilofrath  Ntusleia 
zu  Mannheim  anzunehmen  die  Güte  haben.  Im  übrigen  wird  da- 
für gesorgt  werden , dass  alle  Herrn  Theilnehmer  sogleich  bei 
ihrer  Ankunft  zu  Mannheim  auf  geeignetem  Wege  über  alles  An- 
dere , was  die  Versammlung  betrifft , in  nähere  Kenntniss  gesetzt 
werden.  , 

Karlsruhe,  den  15.  Julius  1839. 

Dr.  Zell , 

groish.  bad.  Ministerialrath , als  gewählter  Vor- 
stand der  diesjährigen  Versammlung  deutscher 
Philologen  and  Schulmänner. 


Zur  Nachricht. 

Von  den  Supplcmentbänden  unserer  Zeitschrift  ist  so  etaa  daa 
dritte  Heft  des  fünften  Bandes  ausgegeben  worden  und  enthält  folgest« 
Aufsätze:  1)  lieber  einige  griechische  Inschriften  von  dem  Rector  »et 
Professor  J.  Fröhlich  in  München ; 2)  Beitrüge  zur  Kritik  des  Teiles 
der  sogenannten  Progymnasraen  des  Hermogenes  von  dem  Rector  Dr. 
Finckh  in  Ueuttingcn  ; 3)  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Trr- 
pbiodor  von  Dr.  Herrn.  Küchly  io  Saalfeld ; 4)  Commentatio  <1e  dennw- 
tivoruin  in  idtov  upnd  Atticos  usu , scripsit  Dr.  Jenson,  prservpter 
gymmuii  Gumbinnens»;  5)  De  Ambarvalibus  et  Araburbialibut  sacriü- 
ciis  et  de  diebns  festis  , quibns  rei  divinne  causa  aut  publice  aot  pri- 
vatim apud  Romanos  lustra  inslituelmntur,  scripsit  Guif.  Ad.  B.  Herü- 
ber*, phil.  Dr. , Sedinensis;  6)  Probe  einer  Uebersetzong  der  Ge- 
schichtsbücher des  Livius;  7)  Qnaestionum  Xenophontearum  specime«, 
scripsit  Guil.  Straube,  Schneebergeusis. 
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Geschichte  der  poetischen  N ational- Lit er atur 
der  Deutschen  von  G.  G.  Cervinui i.  Zweiter  Theil.  Vom 
Ende  de*  13.  Julnli.  lii«  snr  Reformation.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilh.  Engelinann.  1836.  480  S.  in  gr.  8. 

Referent  hat , indem  er  nunmehr  auch  den  zweiten  Theil  vor- 
genannten Werkes  anzeigt,  alle' Ursache , von  neuem  in  das  all- 
gemeine Lob  einzustimmen,  das  er  in  einer  früheren  Reccnsion 
(Jahrgang  1836.  Bd.  18.  Hft.  1.)  dem  ersten  Theil  in  so  reichli- 
chem Masse  ertheilte;  und  cs  freut  ihn,  ausser  jenen  so  grossen 
und  seltnen  gemeinschaftlichen  Vorzügen  in  diesem  Theile  auch 
den  neuen  und  besondern  Vorzug  einer  gelungeneren  sprachli- 
chen Darstellung  zu  Buden.  Doch  erstreckt  sich  dieser  Vorzug 
vorerst  nur  auf  eine  leichtere  und  verständlichere  Anordnung  der 
Sätze  und  grösseren  Perioden , welche  nur  wenig  mehr  zn  wün- 
schen übrig  lassen;  dagegen  ist  die  allgemeine  Disposition  der 
Gedanken  im  Ganzen  noch  immer  unbefriedigend ; noch  ist  es 
grösstentheils  sehr  anstrengend , dem  Verf.  durch  alle  seine  Ge- 
danken-Wendungen und  Sprünge  zu  folgen;  noch  kostet  es  mei- 
stens, wie  in  jenem  frühem  Theile,  ein  wahres  Studium,  sich 
durch  die  oft  labyrinthischen  Gedankengänge  einer  freilich  eben 
so  gelehrten  als  genialen  Darstellung  einen  klaren  und  sichern 
Plan  zu  bilden.  Als  solche  mangelhafte  Partiecn  des  sonst  in 
der  eigentlichen  Diction  meist  vortrefflich  gehaltenen  IVerkes  be- 
zeichne ich  besonders  die  Abschnitte : IX.  3.  Gnomische  Dichtun- 
gen, 4.  Sagenkreise  des  Graals  und  der  Tafelrunde,  6.  Deutscher 
Sagenkreis  und  besonders  X.  5 Prosarnmane  und  6.  Meisterge- 
sang. Hr.  G.  sucht  diesen  Mangel  freilich  an  verschiedenen  Stel- 
len, z.  B.  S.  8 und  S.  33  Anm.  42,  mit  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit der  Gegenstände,  der  ungeheuren  Masse  und  dem 
dunkeln  Wirrwarr  der  Dichtungen  dieser  Zeit  zu  entschuldigen. 
Allein  wir  können  diesen  Grund  um  so  weniger  gelten  lassen, 
als  der  Verf.  selbst  bemerkt:  „Es  hätte  sich  leicht  mit  etwas 
mehr  Systematik  Alles  durchsichtiger  darstellen  lassen,  allein  es 
kommt  in  der  Geschichte  darauf  au,  dass  man  die  Sache  auch  im 
Vortrage  treu  ahbiidet.“  Was  nun  aber  den  letzten  Grund  betrifft, 
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so  heisst  es  doch  die  historische  Treue  zu  weit  — fast  möchte 
ich  sagen,  bis  zu  ihrer  Parodie — treiben,  wenn  man  es  förm- 
lich zum  Gesetz  derselben  erheben  wollte , verworrene  Dinge 
auch  verworren  zu  erzählen.  (!)  Meiner  Ueberzeugung  nach, 
kennt  auch  die  historische  Darstellung,  zumal  wenn  sie,  wie 
bei  vorliegendem  Werke,  zugleich  einer  allgemeineren  Wirkung 
auf  die  Gcsclimacksbiljlung  unserer  Zeit  nicht  verfehlen  soll, 
keine  höheren  Vorzüge  als  Klarheit  und  Deutlichkeit , und  jeder 
andere  Vorzug,  selbst  eine  noch  so  geniale  und  feurig  begeisterte 
Diction,  kann  nur  eine  halbe  W irkung  thun,  wo  jene  wesentli- 
chen Eigenschaften  fehlen.  Wenn  sich  doch  der  Verf.  die  für 
sein  hohes  Talent  gewiss  geringe  Mühe  geben  wollte,  den  wahr- 
haft übersprudclndeu  Rcichthum  seiner  Ideen  mehr  zu  bezähmen 
und  namentlich  statt  der  unstet  aphoristischen  Darstellung  der- 
selben eine  mehr  ruhig  disponirte  sich  anztieignen , wie  sehr 
würden  es  ihm  mit  mir  gewiss  Alle  danken,  welche  sich  den  Ge- 
nuss seiner  genialen  und  erhebenden  Ansichten  über  die  wich- 
tigsten Fragen  der  antiken  und  modernen  Literatur  höchst  ungern 
durch  so  manche  Widrigkeiten  in  der  äussern  Form , in  der  sic 
dargeboten  werden , getrübt  und  gestört  sehen. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Fortsetzung  meiner  Aualyse,  indem 
ich  mir  auch  diesmal,  w ie  bei  der  des  ersten  Theils,  zur  Aufgabe 
mache,  den  Hauptinhalt  des  an  so  mannigfaltigen  Einzelnheitea 
überreichen  Werkes  in  eine  das  allgemeine  Verständnis»  erleich- 
ternde bestimmte  Ucbersicht  zu  bringen.  Gelingt  es  mir  dann, 
in  einem  solchen  gedrängten  Auszug  die  disjecU  memhra  poetie 
zu  einem  mehr  prosaisch-verständlichen  Ganzen  zusammenziutel- 
len,  so  möchte  diess  wohl  des  Dauks  des  pädagogischen  Publi- 
cums,  besonders  aber  aller  mit  deutschen  Literatur- Vorträgen 
beschäftigten  Lehrer  nicht  unwerth  sein. 

Ilr.  Gcrv.  hat  vorliegenden  Theil  seines  Wrerkes  unter  die 
3 Abschnitte:  IX.  Verfall  der  ritterlichen  Dichtung,  X.  Vtber- 
gang  von  der  Ritter  - und  Hofpoesie  zur  V olksdichtung  »■  der 
Zeit  der  Reformation  und  XI.  Aufnahme  der  volkslhümlickcs 
Dichtung  vertheilt. 

Der  IX.  Abschnitt  beginnt  in  einer  1.  Abth.  mit  einem  l e- 
berblick der  neuesten  Erscheinungen.  (S.  3 — 9.)  Der  Verf. 
seinem  gleich  im  Anfänge  seines  W'crkcs  (Th.  I.  S.  11)  ausgespro- 
chenen Grundsätze  getreu,  die  Entstehung  aller  poetischen  Pro- 
dticte  aus  der  Zeit,  aus  dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Tinten  oad 
Schicksale  nachzuweisen , zeigt  uns,  wiedas  Absinken  drr  Poe- 
sie von  der  idealen  Höhe  früherer  Bestrebungen  zu  einer  immer 
endloser  und  flacher  sich  ausdehnenden  materiellen  Breite  im  in- 
nigsten Zusammenhänge  und  in  steter  Wechselwirkung  mit  d« 
äussern  Umgebungen  und  Erscheinungen  der  wirklichen  Web 
steht.  Sowie  nämlich  den  idealen  Bestrebungen  der  hohenst»«- 
fischcn  Kaiser  die  genialen  Compositionen  Lamberts,  Wolfram: 
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und  Gottfrieds  entsprachen , so  denen  des  Interregnums  und  der 
Folgezeit  bis  zum  15.  Jahrhundert  die  eben  so  weitschweifigen 
als  geistesarmen,  meist  planlosen  Ileproduclionen  früherer  Stoffe. 
Im  15.  Jahrh.  sehen  wir  sodann  den  Stamm  der  Poesie  allmälig 
sich  in  zwei  grosse  Zweige  tlieilen,  indem  auf  der  einen  Seite 
die  alten  poetischen  Stoffe  in  prosaischer  Rede  auftreten,  auf 
der  andern  aber  neue  geschichtliche,  wissenschaftliche  und  aller- 
hand sonstige  prosaische  Stoffe , die  sieh  ihrer  Natur  nach  aller 
Auffassung  durch  die  Einbildungskraft  geradezu  widersetzen , in 
poetische  Sprache  gezwängt  werden.  Mit  dieser  Zersplitterung 
und  Zersetzung  des  poetischen  Stoffes  hing  denn  auch  die  durch 
alle  Stände  verbreitete  Theilnahme  an  poetischer  Production  zu- 
sammen. Denn  während  wir  bisher  fast  nur  Herrei»  und  Ritter 
die  Kunst  hatten  iiben  sehen  , so  treten  von  jetzt  an  Bürgerliche, 
Fürsten,  Kapläne,  Mönche,  Schulmeister,  Doctoren,  Handwer- 
ker und  Juden  allmälig  hervor,  und  diese  setzt  sich  bis  zur 
Zeit  der  Reformation,  der  Periode  der  höchsten  Ausbreitung 
poetischer  Hen  orbringung,  regelmässig  fort,  vom  Kaiser  bis  zum 
Landsknecht  und  Handwerksburschen,  von  denen  Jeder  nach  sei- 
nen Kräften  Verse  und  Reime  machte.  Noch  bemerkt  der  Verf., 
wie  die  Poesie  auch  in  ihren  localen  Verhältnissen  diese  Zersplit- 
terung zeigt,  indem  sie  jetzt  wieder  von  dem  Mittelpunkte  Deutsch- 
lands nach  den  Gränzländern  hinflüchtet.  ,,  Wir  begegnen  jetzt 
kaum  mehr  einigen  fränkischen  Dichtern,  in  den  nächsten  Zeiten 
aber  einer  Menge  von  Oestreiclicrn  und  Oberbaiern ; die  Schwei- 
zer werden  häufiger,  in  Tyrol  und  Böhmen  finden  deutsche  Dich- 
ter Zufluchtsstätten,  die  nicderl.  Grenze  uudPrcussen  nimmt  An- 
theil  an  der  deutschen  Literatur  und  im  14.  Jahrhundert  werden 
die  niederdeutschen  Uebersetzungen  häufig. u 

Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  führt  uns  der  Verf.  die 
einzelnen  Producte  an  der  Scheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  in  den 
folgenden  7 Abth.  vor,  nämlich  2.  Chroniken  und  Chronikenar- 
Üge»;  3.  G nominelle  Dichtungen ; 4.  Sagenkreise  des  Graals 
und  der  Tafelrunde ; 5.  Karolingischer  Sagenkreis;  6.  Deut- 
scher Sagenkreis ; 7.  Legenden  und  didaktische  Poesieen  (S. 

Der  Verf.  betrachtet  in  seiner  2.  Abth.,  sich' nicht  streng  an 
die  gewählte  Ueberechrift : Chroniken  und  Chronikenartiges  hal- 
tend , zunächst  die  geringe  Gunst  und  Pflege , welche  die  Dicht- 
k linst  an  dem  Hofe  Rudolfs  fand  , der  freilich  andere  Dinge  zu 
thun  hatte  und  seiner  ganzen  Natur  nach  wohl  nur  wenig  Freude 
ai>  Minneliedern,  Sprnchgedichteu  und  Romanen  hatte;  daher 
auch  der  Eifer  der  dürftigen  »und  hiilflosen  Dichter , besonders 
des  Meisters  Stolle  des  Unverzagten  und  des  Schulmeisters  von 
Lsselingen , gegen  ihn  und  seine  Achtlosigkeit  auf  die  Dichtung, 
^eu  wahren  Geist  der  Zeit  glaubt  er  aber  am  besten  in  den  lyri- 
schen Dichtungen  zu  ersehen,  welche  damals  in  Oesterreich, 
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(Vberbaiern,  Tyrol  und  den  südlichen  Theilen  von  Deutschland 
bis  in  die  Schweiz  im  Schwünge  waren.  Es  giebt  sich  nämlich  darin 
' und  zwar  meist  im  scharfen  Gegensätze  zu  der  frühem  idealen 
Kichtung  des  Lebens  und  der  Poesie,  die  oft  zum  Niedrig-komi- 
schen und  Grobsinnlichen  hiuneigende  Woblbehaglichkeit  eines 
wohllcbigen  Mittelstandes  in  einer  oft  nur  zu  derben  und  geinci- 
nen  Manier  zu  erkennen ; und  neben  den  Weibern  wsgt  man  jetii 
auch  Wein,  Tanz  und  Gelage  zn  Gegenständen  des  Liede» n 
machen.  Dahin  gehören  namentlich  der  Tanhuser , eia  Oester- 
reicher  (um  1230),  der  Sleinmar  (um  1276),  liadlmtb,  eia 
Zürcher  (gegen  das  Ende  des  13.  Jahrlt.). 

Dieser  Zeit  und  d iesem  Geschmack  nun  gehört  auch  noch  Hin- 
kel (um  1250),  ein  W'iener  Bürger,  an,  in  seiucn  gereimten  So 
gengcscliichten,  dem  Fürstenburh  von  Oesterreich  und  der  Well- 
chronik , in  welchen  noclt  das  poetische  Elemeut  das  historische 
bei  weitem  überwiegt.  Ganz  anders  ist  dicss  schon  iu  OUslm, 
eines  Steiermärkers , Reimchronik  von  Oesterreich  (Anf.  des  14. 
Jahrh.);  bei  ihm  geht  Alles  auf  den  Zweck  der  Geschichte  hinaus, 
und  er  hätte  in  der  That  attcii  nur  der  (leider  damals  noch  nicht 
entwickelten)  prosaischen  Form  bedurft,  um  seiue  rolle  Wir- 
kung als  historischer  Zeiten-. und  Sittenschilderer  zu  machen; » 
aber  steht  Inhalt  und  Manier  meist  im  Bcharfen  Gegensatz. 

Dergleichen  Keimchroniken  nun,  in  diesem  neuen  Geschmack 
mit  der  Richtung  auf  das  Historische , werden  aut  Kode  der  M 
und  am  Anfang  des  14.  Jahrh.  an  den  Grenzen  von  Deutschland 
und  in  deutschen  Dialekten  ganz  gewöhnlich.  Hr.  G.  führt  o.  i. 
an  : die  Livländieche  Chronik  von  Ditlcb  von  AiupeLe  xu  Rw! 
(um  1296),  welche  im  Gegensatz  zu  dem  prosaischen  Oestrcici 
des  Ottokarischen  Gedichts  einen  gewissen  gleichmäßiges  be- 
henden Vortrag  mit  vielem  Geschicke  durchweg  festhält;  & 
Chronik  des  deutschen  Ordens  von  NicoL  v.  Jeroschin  (geht  k 
1326) , der  in  Hauptcigenthümlichkeit  in  den  mystischen  und  re- 
ligiösen Beziehungen  liegt , deren  sie  von  Anfang  bis  xu  Ende 
voll  ist,  und  gegen  weiche  der  strenge  Chronikenstyl  in  da» 
streng  geschichtlichen  Theil  nur  um  so  greller  absticht ; die  Ha- 
dersheimer  Chronik  von  dem  Pfaffen  Eberhard  (i.  d.  1.  Hilft* 
d.  13.  Jahrh.)  und  die  Chronik  der  Fürsten  von  ßraunschink 
(geht  bis  Albert  I.  f 1279),  beide  aus  dem  jetzt  so  gewöhnlich« 
ascctischen  Gesichtspunkte,  sonst  aber  wegen  ihrer  tüchtig« 
Gesinnung  anerkennenswert!! ; die  Reim -Chronik  ton  Cell*'* 
Meister  Goitfr.  Hagen,  vortrefflich  für  die  Geach.  dieser  Stadt 
von  1250  — 1270,  wo  die  ersten  Regungen  der  Stadt  und  B«r 
gerschaft  zum  Schutze  ihrer  Freiheit  gegen  die  Bischöfe  San 
hatten. 

Die  vielen  niederländischen  Reimchrouiken,  welche 
diese  Zeit  entstanden,  z.  B.  von  Melis  Stocke,  vonJxcob**8 
Macrlant  etc.  führen  sodann  den  Verf.  auf  die  beiden  demselk’ 
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Boden  nnd  Geschmack  entstammenden  Gedichte,  Lohengrin  und 
Alexander  von  Ulrich  von  Esclienbacli,  welche  beide,  indem' sie 
den  Werth  der  Romane  und  Epen  mit  ernsteren,  historischen 
u.  a.  Zugaben  su  erhöhen  suchen , diese  Gattung  der  Ritterpoe- 
nie  dadurch  nur  herabziehen  und  verflachen  nnd  zu  einer  Zwit- 
tergattung zwischen  historischem  Gedicht  und  Roman  umscliaffen, 
die  sich  gar  nicht  halten  kann, 

Der  iatein.  Quelle  des  Walter  von  Castiglione  (aus  d.  12. 
Jahrh.) , der  selbst  den  Curtiu6  zum  Faden  nahm , mit  diesem 
aber  alle  möglichen  über  Alexander  damals  gangbaren  Fabeln 
verwebte,  auf  das  genaueste,  sogar  bis  auf  die  Biichereintheilung 
des  Curtius,  folgend,  kehrte  Ulrich  von  Eschenbach  in  seinem 
Alexander , oft  bis  zur  grössten  Sinn  - und  Geschmacklosigkeit, 
zu  der  ungeschickten  Verschmelzung  der  heterogensten  Dinge, 
zu  der  modernen  Erweiterung  alter  Stoffe  zurück , die  wir  im  12. 
Jahrh.  fast  allgemein  verbreitet  sahen;  er  zeigt  uns  desshalb  auch 
durch  die  Kraft  des  Gegensatzes  am  besten,  dass  das  Verdienst 
unserer  guten  Dichter  der  hohenstaufischen  Zeit,  insbesondere  der 
Pfaffen  Lambert  und  Wolframs , vor  Allem  gerade  im  Abwerfen 
dieses  Wustes  in  den  poetischen  Sagen  und  in  der  Gestaltung  der 
Materie  nach  einem  leitenden  Gedanken  gelegen  war.  Im 
Uebrigen  folgt  U.  v.  E.,  wie  bei  weitem  die  meisten  Dichter 
dieser  Zeiten,  der  Manier  des  Wolfr.,  bedient  sich  seiner  barocken 
Bilder  uud  Witze,  affectirt  seinen  Tiefsinn  und  ahmt  im  Eingang 
und  sonst  jenen  feierlichen  und  mysteriösen  Tou  nach , der  im 
Titiirel  und  aus  dem  Titurel  später  aufs  vielfachste  sich  wieder- 
. tiudet. 

Im  Lohengrin  erreicht  diese  Verschmelzung  heterogener 
Dinge  ihren  höchsten  Grad,  iudem  hier  nicht  allein  der  Stoff, 
sondern  auch  die  herkömmliche  Behandlungsart  von  ganz  ver- 
schiedenen und  getrennten  Sagenzweigen,  gleichwie  Lappen  in 
einer  Mustcrcliarte,  in  der  grössten  Lockerheit  neben  einander 
liegen  uud  im  Grunde  durch  nichts  noch  eiuigermaasscu  zu  einem 
lesbaren  Ganzen  zusammengchaltcn  werden , als  durch  die  unge- 
mein naive  Verguiiglichkeit  des  Erzählers,  der  in  echt  niederlän- 
dischem Geschmack  alle  jene  verschiedenen  Dinge  in  Einem  Ge- 
mälde zu  behandeln  unternimmt , jedem  seinen  Charakter  lassen 
möchte  und  jedes  unvermathet  mit  seiner  burlesken  Manier  ent- 
stellt. Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  Uäthselstreite  des  Wolfr. 
mit  klinsor,  ganz  in  dem  dunketu,  schwebenden  und  hohen  Tone 
des  W artburgkrieges.  Diesen  sucht  auch  der  Dichter,  nachdem 
ihn  diese  Einkleidung  zur  Erzählung  des  eigentlichen  Gegenstandes 
seines  Werkes,  der  in  Australien  gewiss  uralten  Volkssage  vom 
Schwanritter,  geführt  hat,  anfangs  noch,  mühsam  genug,  beizube- 
halten.bis  er  dann  mehr  und  mchrin  einen  freundlichem, dem  wirk- 
lichen Leben  in  seiner  ganzen  Natürlichkeit  und  Derbheit  ange- 
wandten Vortrag  überspringt,  indem  er  sicli  dann  oft  uiclit  tinge- 
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schickt  bewegt.  Jene  Sage  selbst  Ist  hier  an  den  Graal  und 
die  Tafelrunde  geknüpft,  und  spielt  in  ihrer  eugeren  Scene  in 
Brabant,  in  ihrer  weitern  im  ganzen  römischen  Reich.  Nachdem 
auch  diese  Sage  zu  Ende  ist,  folgt  eine  trockne  hagere  histori- 
sche Chronik  — eine  Geschichte  der  sächsischen  Kaiserdynaslie 
— znm  Theil  nach  Siegbert  von  Gemblours,  und  in  diese  nt 
wieder  eine  jener  schlecht  erfundenen  vagen  Romanschlachten  - 
eine  grosse  Schlacht  gegen  die  Afrikaner , die  unter  Papst  Jo- 
hann Rom  bedrohen  — ganz  in  dem  langweiligen  Styl  der  gros- 
sen Alexander  - und  Titnrelschlachten  eingewoben,  wo  dann  auch 
der  Held  Loliengrin,  den  man  in  den  langen  deutschen  Geschich- 
ten kaum  mit  Namen  nennen  hörte , wieder  eiumal  eiue  Rolle  x« 
spielen  bekommt. 

Um  nun  den  Eingang  der  Gelehrsamkeit  in  die  Ritterpoesie 
und  namentlich  in  den  Titurel , wo  sie  am  sichtbarsten  ist , geri- 
gend  zu  erklären , geht  Ilr.  G.  in  der  3.  Abth.  zunächst  die 
gnomiachen  Dichtungen  durch , welche  jetzt  an  die  Stelle  der 
immer  seltner  werdenden  echt  lyrischen  Producte  des  Mionc 
gesanges  treten.  Biese  Gelehrsamkeit  ist  als  eine  natürliche  Folge 
der  engeren  Gesellschaften  zu  betrachten , in  welche  sich  bei 
der  Vernachlässigung  der  Kunst  an  den  Höfen  die  Sanges -Mei- 
ster jener  Zeiten  in  den  grösseren  Städten  unter  sich  abschlosseu; 
denn  es  bedingte  ja  doch  wohl  einen  Unterschied  des  Gesanges, 
wenn  man  früher  sang,  um  den  Rittern  und  Frauen  zu  gcfilleo- 
und  jetzt,  um  den  Meistern  genug  znthnn,  denen  eine  ronhsin 
genug  affectirte  Christlich  - scholastische  Gelehrsamkeit  die  höch- 
ste Empfehlung  eines  Gedichtes  war  und  die,  kurzsichtig  gen«, 
mit  ihrem  gelehrten  Kram,  ihren  höchst  unverständlichen  Sh»- 
blldern , ihren  tiefsinnigen  imd  unlösbaren  Räthseln , ihren  La- 
mentationen und  Predigten , sich  selbst  überbietend , dis  ih* 
conventioneile  Gesetz  der  Rittorwelt  und  die  alten  Dogmen 
Christenthums  aufrecht  zu  halten  wähnten.  Auf  diesem  nnp* 
tischen  Grund  und  Boden  ruhen  alle  jene  unzähligen  Gedicht*  da 
Iteiniar  von  Zweier , des  Mysner,  Marner , Rumslant , Freu* 
lob-n.  so  vieler  andrer. 

Dabei  ist  gleichwohl  nicht  zu  verkennen , dass  an  jedem  eia 
zclncn  dieser  Dichter  neben  diesem  mysteriösen,  schulraisiig  ge 
' lehrten  Elemente  auch  ein  volkstümlicheres  und  verständlich 
res,  aber  leider  ganz  unversöhnt  mit  dem  erster»  enthaltend 
Diess  Verhältniss  finden  wir  namentlich  zwischen  den  tiefsinnig« 
und  den  volksmässigen  Räthseln , sowie  zwischen  den  gelehrte1 
sinnbiidnerisclien , dunkeln  gnomischen  Sprüchen  dieser  Med® 
und  einzelner  von  einem  fasslicheren  Charakter  j wie  denn  übe: 
haupt  Begriffe  von  einer  Form,  einem  Unterschiede  der  Fw* 
und  von  der  Wichtigkeit  derselben  sich  nirgends  entdecken  Iw«* 
Als  Beispiel  wird  namentlich  der  Kanzler  angeführt,  dessen  «*• 
fächere  Sprnchgedichtc , d.  h.  kleine  madrigal  - und  epignms 
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rtige  Gedichte , die  der  Priamel  zu  vergleichen  sind , wieder 
ait  vielen  von  der  entgegengesetzten,  schwülstigen  und  sonder- 
aren  Art  untermischt  sind. 

Die  gelehrte  Kritik,  welche  diese  Dichter,  die  sclio- 
astischen  Streitigkeiten  und  Kämpfe  darin  nachahmend,  stets  ge- 
;cn  einander  übten,  gab  endlich  noch  Veranlassung  zu  einer  Art 
on  Tenzone , einer  Gedichtgattung,  die  wir  in  einzelnen  Aufga- 
ten , Fragen  und  Rätbseln  vorbereitet  und  dann  in  Deutschland 
tuf  eine  ganz  unvollkommne  Weise  ausgebildet  sehen.  Als  eine 
lolcfie  T.  bezeichnet  der  Verf.  den  Wartburgkriege  in  welchem 
suerst  der  Streit  über  den  Vorzug  der  Fürsten  in  jenem  gemei- 
len  Ton  des  Schimpfens,  der  sich  nachher  in  den  Tenzonen  des 
Frauenlob  und  Regenbogen  und  in  den  Aufforderungen  w andernder 
Meister  fortsetzt , geführt,  und  sodann  nach  einer  dogmatischen 
Sophistikoder  einer  sophistischen  Dogmatik  entschieden  wird,  wor- 
auf dann  Ofterdingen  gerichtet  werden  soll,  aber  an  Klinsors  Ent- 
scheidung appeliirt.  (Interessant  ist  auch,  was  der  Verf.  über 
die  diesem  Gedicht  zu  Grunde  liegende  Sage  bemerkt  S.  51  f.) 

Jenen  Gegensatz  dieser  gelehrten , weisedünkiiehen  und  ni- 
gromantischcn  Zeit  mit  der  folgenden  schlichtbiirgerlichen  und 
gemüthiiehen  zeigt  Hr.  G.  nun  noch  an  den  Tenzonen  dc6  Doctors 
Hein*,  von  Meissen , genannt  Frauenlob,  einer  - und  des  Schmieds 
Regenbogen  andererseits ; denn  obgleich  auch  R.,  wenn  er  F. 
bekämpft,  die  mystische  und  scholastische  W eisheit  in  dem  beliebten 
gedunsenen  und  schwülstigen  Tone  auskramt  und  sich  so  viel  darauf 
einbildet,  wie  jener;  so  ist  doch  der  ganze  Eindruck  seiner  Lie- 
der ein  viel  wohlthuendercr  und  gesünderer  als  der  der  Frauen- 
lobischen ; und  in  jedem  Gedichte , wo  er  sich  selbst  überlassen 
ist,  verräth  er  einen  biedersinnigen  Ton,  eine  herzliche  Einfalt, 
ein  inniges  und  warmes  Gemüth , kurz  einen  innern  Dichterberuf, 
der  ihn  die  einfachen  Worte  für  seine  einfachen  Gedanken  und 
Empfindungen  leichter  und  ungezwungener  finden  lässt,  als  alle 
übrigen  Dichter  seiner  Zeit. 

Nun  endlich,  nach  diesen  zur  vollständigen  Erklärung  noth- 
wendigen  Umwegen  kommt  der  Verf.  auf  die  epische  oder  llo- 
tnanliteratur  zurück,  um  diese  nunmehr  in  Einem  Zuge  (von 
Abth.  4 — 6)  zu  verfolgen.  Allgemeines  Bestreben  wird  jetzt 
auch  hier  das  eneyelisebe  Versammeln  der  Sagen,  jede  um  ihren 
Mittelpunkt;  und  derselbe  innere  Sammclgeist,  den  wir  in  allen 
gnomischen  Dichtern  sowie  in  den  Reimchronisten  gesehen  u.  auch  in 
der  Legende  und  den  didaktischen  Gedichten  sehen  werden,  zeigt 
sich  nun  auch  in  den  Romanen , wo  man  alle  versäumten  Helden 
und  vernachlässigten  Thaten  nachträglich  behandelt. 

Am  deutlichsten  sieht  man  diess  in  dem  Sagenkreise  des 
Graals  und  der  Tafelrunde.  — 4.  Abth.  In  Ermangelung  von 
Gottfr.  von  Hohenlohe  (verlornem)  Gedicht  von  allen  Rittern  des 
Artur  steht  hier  als  das  früheste  der  Abentheuer  Krone  von 
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Heinrich  von  dem  Turlin  voran,  „ein  kaum  dnrchdringlicher  Schwall 
von  Abcntlieuern , als  deren  Mittelpunkt  Gawan  zu  betrachten 
ist,  ein  elend  zusammengestoppelter  Haufen  jener  ordiniren  Si- 
tuationen und  Begebenheiten  der  Irrenden,  wie  wir  sie  aus  Wi- 
galois,  Laiizelot,  aus  den  Abentheuern  des  Gawan  im  Parzival 
kennen,  mit  aller  Plan  - und  Zwecklosigkeit  dieses  Zweiges 
der  Hoinanliteratur,  allen  seinen  Absurditäten  und  Gemeinheiten, 
allen  seinen  Gebertreibungen  und  Extravaganzen,  nur  noch  io 
erhöhteretn  Grade.  “ 

Als  Mittelpunkt  der  ganzen  Poesie  dieser  reproducirenden 
Zeiten  aber  ist  der  Tilurel  des  Albrechl  auzusehen,  welches 
Gedicht  zwar  den  hohen  Ruhm  „des  Haupts  aller  deutschen  Rit- 
terbücher,“ den  es  sich  durch  sein  enges  Anlehnen  an  Wolfram 
und  dessen  Parcival  erwarb  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  (Schle- 
gel stellte  es  sogar  mit  Dante  zusammen !)  bewahrte,  nimmermehr 
verdient,  aber  doch  immer  wegen  der  grossen  Idee  merkwürdig 
ist,  mit  der  dieses  Gedicht  und  überhaupt  die  rein  provenzalische 
Graaisage,  wie  so  vieles  Andere  im  Mittelalter,  gerungen  hat, 
ohne  sic  bezwingen  und  formeil  gestalten  zu  können.  Und 
diese  Idee  ist  keine  andere,  als  ein  Denkmal  der  christlichen 
Hingebung  der  Ritterschaft  und  ihres  gottesdienstlichen  Eifer*  za 
stiften,  das  zn  den  heiligsten  Ideen  die  wunderbarsten  Thatcn 
der  alten  Ritter  in  einem  unendlichen  npd  riesenförmigen  Kreite 
sammeln  sollte.  Verwirklicht  wurde  diese  Idee  zuerst  durch 
den  Provenzalen  Kyot,  also  gerade  an  dem  Orte  und  zu  der 
Zeit,  wo  das  hierarchische  Ritterthum  auch  dem  Wesen  nach  auf 
der  höchsten  Biiilhe  stand  und  die  geistlichen  Ritterorden 
noch  zmn  letzten  Male  eine  priesterlich  weltliche  Macht  entfal- 
teten. Zu  Grunde  lag  die  aus  keltisch  - orientalischen  Einflüssen 
erwachsene  christlich  hierarchische  Märtyrerlegende , den  ritter- 
lichen Thatenstoif  und  die  poetische  Form  aber  gaben  die  damals 
gerade  in  Masse  blühenden  britischen  und  nor d französischen  Dich- 
tungen. lieber  das  poetische  Verdienst  Kyots  lässt  sich,  da 
sein  Gedicht  uns  selbst  nicht  erhalten  ist,  aus  den  drei  daraus 
hervorgegangenen  deutschen  Gedichten,  Titurel,  Parzival  and 
Lohengrin  leider  nicht  schliessen;  denn  so  treu  vielleicht  Wolfr. 
seiner  Quelle  blieb , so  willkürlich  verfährt  offenbar  Albr.  im  Tit. 
und  noch  weit  willkürlicher  der  Dichter  des  Lohengrin. 

Den  factischcn  Inhalt  des  Albr.  Titurel  mit  seinen  in  eat- 
sctzlicher  Weitschweifigkeit,  Leblosigkeit,  Flachheit  und  CJnfas- 
barkeit  immer  wiederkehrenden  Liebschaften,  Heereszügen  und 
Schlachten  im  Einzelnen  uuerörtert  lassend,  hebt  Hr.  G.  ab 
den  entschiedensten  Charakter  des  ganzeu  Gedichts  die  Sucht  her- 
vor, in  einem  eigenthümlichen  mysteriösen , gedunsenen  Styl  du 
Pfaffen  - und  Gelehrtenthum  als  die  beiden  höchsten  Glanzpunkte 
, des  Lebens  darzustellen.  Aber  wenn  in  unseru  Augen  diese  fad 
bis  zu  einer  lleaiencyklopüdie  des  damaligen  mancherlei  Wisse» 
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ausgedehnte  Gelehrsamkeit  dem  Werke  als  erzählendes  Gedicht 
seinen  ohnehin  geringen  Werth  nur  noch  mehr  schmälern  muss» 
so  gab  sic  ihm  in  den  Augen  des  Mittelalters  wohl  einen  um  so 
grösseren  Werth,  und  dieser  musstein  ähnlicher  Weise  noch  er- 
höht werdet!  durch  die  so  häufigen  Reminisccnzen  an  ältere  bes- 
sere Dichter , die  auch  wirklich  dem  Dichter  stellenweise  eine 
gewisse  Virtuosität  und  Gewandtheit  im  Schreiben,  eine  gewisse 
Sicherheit  im  Urtheiien  und  im  Aussprechen  der  herrschenden 
Vorstellungen  verleihen,  lieber  das  Ganze  endlich  ist  die  Manier 
des  Wolfram  gebreitet,*Vomi  schon  der  genommene  Anschein  zwang, 
als  ob  das  Gedicht  von  ihm  lierrühre.  Aber  es  ist  auch  eben 
nur  die  äussere  Manier,  ohne  die  Seele  und  das  innere  Ver- 
ständnis! Die  Art,  wie  er  die  herrlichen  Fragmente  Wolframs 
verwässert  hat , Ist  hierin  statt  aller  Belege.  Wo  dort  mit  wahr- 
hafter Genialität  dem  Läppischen  und  Kindischen  entgangen  und 
dafür  die  reinste  Unschuld  und  Kindlichkeit  gesetzt  war,  da  fallt 
man  hier  wieder  recht  plump  ins  Läppische  zurück,  versteift  sich 
dann  wieder  in  eine  lächerliche  Gelehrsamkeit  und  verliert  sieh 
in  Weitschweifigkeit  und  Leere.  Ein  grosser  Gedanke  erfüllte 
den  Dichter  des  Partnval  als  er  seine  grosse  Episode  aus  der 
Graalsage  heraushob;  was  er  liegen  liess,  hob  der  Dichter  des  Tit. 
auf,  und  mit  einer  unendlichen,  langweiligen, hohlen,  nichts  enthal- 
tenden Geschichte,  die  sich  um  eine  nnerklärbar  eigensinnige  Laune 
eines  sonst  vortrefflichen  weiblichen  Charakters  dreht,  dachte  er 
wohl  das  Werk  des  edeln  Dichters  zu  überflügeln,  der  den  in- 
nersten Geist  des  provenzalen  Gedichts  erfasste  und  wohl  wusste, 
dass  er  nichts  als  Schafe  und  R inde  davon  abgeworfen  hatte. 

Was  nun  den  Karolingischen  Sagenkreis  (5.  Ablh.)  betrifft, 
so  treffen  wir  hier  zwar,  in  Deutschland  wenigstens,  eben  so  we- 
nig, als  in  dem  deutschen,  auf  eigentliche  Sammelwerke  oder 
encvclisches  Zusaminenstelicn  des  ganzen  Sagenstoffes;  ja  wir  fin- 
den sogar  von  jenem  ernsten  , volksmässigen  seit  Karl  d.  Gr.  aus- 
gebildeten Theil  desselben , der  sich  mehr  um  Karl  selbst  dreht, 
nichts  als  geringfügige  Umarbeitungen  im  deutschen ; aber  jene  2. 
kunstmässigere  Entwickelung  der  fränkischen  Sage , welche  den 
Kreis  der  Vasallen  Karls  und  seines  Sohnes  zum  Gegenstand  ma- 
chen, sehen  wir  um  so  mehr  in  voller  steter  ergänzender  und 
weiter  ausführender  Erweiterung  begriffen  und  allmälig  in  un- 
zähligen grossen  Romanen  unhistorischer,  wenig  volksmässiger 
Art,  die  mit  der  nämlichen  Willkühr,  wie  sie  entstanden  waren, 
nachher  auch  wieder  verarbeitet  wurden , durch  Jahrhunderte  bis 
zu  jener  Höhe  sich  ausbilden,  auf  der  sie  Ariost  umspannt c, 
welcher  sich  zn  allen  diesen  in  grosser  Menge  erhaltenen  franzö- 
sischen Dichtungen  verhält,  wie  die  Nibelungen  und  die  Roland- 
schlacht  zu  den  verlornen  Volksgesängen,  aus  denen  sie  sich  auf- 
bauten. 
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Diesem  klassischen  Schlüsse  des  ksroling.  Sagenkreises  h»ben 
nach  dem  Verf.  theils  im  Stoffe,  theils  in  Farbe  und  Behandlung 
die  Gedichte  Malagis , Reinald  und  die  zwei  Ogier  vorgear- 
bcitet. 

Mit  dem  Sieg,  welchen  diese  thatsächlichen,  scharf  und  fest 
nach  der  Wirklichkeit  schildernden  fränkischen  Vasallensagen  über 
die  inhaltsleeren  , poetisch  körperlosen  britischen  Romane  davon- 
trugen, hatte  diepoet.  Kunst  jener  Zeit  in  der  That  einen  Fort- 
schritt gemacht ; denn  jetzt  erhält  nnn  die  romant.  Kunst  allmä- 
l'S  jenen  poet.  Körper,  den  wir  bisher  ganz  vermissten;  Alle 
wird  in  den  Charakteren  fester  und  in  den  Begebenheiten  roannie- 
faltiger,  besonderer,  anschaulicher,  im  Vortrage  Alles  lebendi- 
ger, natürlicher,  wenn  auch  wieder  roher;  die  Diction  fingt  an, 
in  der  Erzählung  gerade  da  zu  blühen,  wo  sie  vorher  dürre  war 
und  in  der  Abstraction  und  Betrachtung  dürftig  zu  werden,  wo 
sie  vorher  strotzte. 

Zugleich  linden  wir  euch  hier,  gegen  Willehalm  gehalten, 
den  ganzen  Ton  des  Lebens  und  der  Dichtung  aus  dem  höfischen 
und  ritterlichen  in  den  volksraässigcn  und  bürgerlichen  henbsia- 
ken  oder  vielmehr  zurücktreten.  Diess  ist  gleicherweise  durch  die 
fortgerückte  Zeit  des  13.  Jahrb.  mit  seinen  Scenen  der  Anarchie 
und  Raubsucht,  der  Selbsthilfe  und  Verwirrung  in  den  Reiches 
und  besonders  in  Deutschland,  und  durch  das  veränderte  Lokal 
(die  Niederlande,  wo  sie  eine  volksthümtiche  Verbreitung  fandea. 
wenn  sie  uns  auch  erst  später  in  wortgetreuen  Uebersetzung« 
zukamen)  zu  erklären.  Diess  bürgerliche  Element  zeigt  sich 
auch  vielfach  in  der  Anlehnung  an  Reineke  Fuchs  in  Gesinnt»!. 
Kede  und  Form;  ja  im  Malagis  ist  sehr  deutlich  und  mit  aus 
drücklichen  Worten  des  R.  gleichsam  als  der  Gedanke  des  gan- 
zen Gedichts  aufgestellt,  „dass  Behendigkeit  vor  Stärke  gehe  uud 
dass  die  Macht  der  Weisheit  unterliege;“  und  das  ganze  Wal 
repräsentirt , so  zu  sagen , den  Sieg  des  gelehrten  AdeU  über 
den  bewaffneten. 

Hr.  G.  zeigt  diess  S.  83  ff.  an  der  Analyse  des  Malagis.  wo- 
bei er  nur,  um  das  Beschwerliche  zu  vermeiden,  die  Verschlin- 
gung der  Abentheuer  etwas  ermässigt,  in  denen  sich  aufs  viel- 
fachste die  Mischung  mit  britischen  Elementen  und  die  (jaai 
einfache)  Anlehnung  an  die  walisischen  Romane  kund  giebt. 

Ehe  der  Verf.  von  Malagis  auf  die  dem  Inhalte  nach  sich  m 
reihenden  Aairaonskinder  oder  Reinald  von  Montalban  übergebt, 
schiebt  er  erst  wenige  Bemerkungen  über  (das  in  seiner  Scewri* 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  M.  darbietende  Gedicht)  Salm»n 
und  Morolf  ein,  um  auch  an  diesem  in  den  Niederlanden  i«e' 
richteten  Stücke  zu  beweisen,  wie  sich  jetzo  die  Sagendem?“1, 
aus  allen  Nationen  und  Weltlheilen  in  der  verschiedensten  Weh* 
durchdringen.  „ Die  Bibel  lieferte  mit  dem  Lokal  und  den  P«- 
sonen  auch  hier  und  da  die  Darstcllungsart ; der  spätere  Orient 
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und  der  griechische  Roman  mochte  einzelne  Züge  hinzugefügt 
haben;  die  Zeiten  der  rohesten  Volkspoesie  in  Deutschland  ge- 
ben das  Derbe  und  Schmuzige;  die  Zeiten  der  Vasallenanarchie 
das  Brutale  und  Grausame;  die  Zeiten  der  Gelehrsamkeit  und 
Zauberkunst  bilden  die  überlegene  Figur  des  Morolf  aus.“ 

Es  folgt  nun  (SS.  91  ff.)  der  Auszug  aus  Reinold  oder  den 
Haimonakindern.  Der  Verf.  hebt  auch  liier  mir  das  Charakteri- 
itische  hervor,  das  er  in  dem  Blutigen  und  aller  zarteren  Empfin- 
dung Entblössten , besonders  im  Charakter  des  Reinold  findet, 
der  ans  ganz  wieder  neben  Ylsan  in  der  deutschen  Sage,  auf  die 
älteren  Zeiten  zurückführt,  wo  der  Miunedienst  das  Kitterthum 
noch  nicht  geheiligt  und  geläutert  hat,  sondern  wo  Busse  und 
Marter  dem  sündhaften  Gcwaltieben  ein  Ende  machten. 

I)ic  beiden  Gedichte  von  Ogier  berührt  der  Verf.  nur  mit 
der  Bemerkung , dass  sie  schon  den  äussersten  Verfall  bezeich- 
nen, wo  in  der  frostigsten  Reimerei  die  elendesten  Abentheuer 
n der  ungeschicktesten  Verbindung  aufs  langweiligste  hergezählt 
»erden. 

hn  deutschen  Sagenkreise  — 6.  Abth.  — zu  dem  Hr.  G. 
mn  übergeht , sehen  wir,  im  Gegensatz  zu  dem  britischen  und 
'ränkischen , sich  Alles  in  kleinere  Rhapsodien  auflösen  und  stu- 
enweise  verkürzen;  zugleich  bricht  auch  von  jetzt  an  in  dem  bis- 
icr  reindeutsch  erhaltenen  Sagenstoff  das  Ausländische  wieder 
rewaltig  herein  und  bedroht  das  Alte,  Aechte  und  Volksthüm- 
iche  mit  dem  völligen  Untergang. 

Fast  sämmtiiehe  Gedichte  dieses  Kreises  sind  spätere  Umar- 
leitungen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrb.  von  Originalen  aus  dem 
13.  oder  14.  Hr.  G.  führt  6le  in  der  Ordnung  auf,  in  welcher 
lie  Originale  entstanden  sind.  Er  stellt  somit  als  die  ältesten  Ge- 
liebte Dietrichs  Ahnen  und  Flucht  zu  den  Hunnen  von  Heinr. 
lern  Vogler,  die  Ravennaschlacht  und  Atpharts  Tod  voran; 
ärnmllich  langweilige,  dürre  Erzählungen  (ursprünglich  aus  dem 
inde  des  13.  Jahrh  ),  welche,  das  eine  mehr,  das  andere  weni- 
rer,  nichts  als  Verdruss  und  Ermattung  zu  erregen  im  Stande 
ind.  Das  letztgenannte  Gedicht  ist  das  bedeutungsloseste  von 
llen  und  eigentlich  nur  eine  Nachahmung  von  dem  Kampf  der 
lohne  Etzels  mit  Wittich  in  der  Uavennaschlacht.  Diese  selbst 
ber  hat  bei  einem  prätentiösen  Vortrage  eine  entsetzliche  Leere 
md  Armutli  der  Gedanken  sowie  des  Inhalts  überhaupt.  Das  erst- 
enaunte  Gedicht  endlich  gehört  zw  ar  seiner  ganzen  Manier  nach 
och  den  höfischen  Dichtern  an,  deren  Kenntniss  sich  auch  zeigt; 
ber  der  anfangs  leb-  und  schwunghafte  Ton  sinkt  im  Fortgange 
er  Erzählung  immer  mehr  ins  Lahme,  Breite  ? Langweilige  und 
>ürre  herab;  und  es  giebt  zuletzt  nichts.als  ungeheure  Schlach- 
en  ohne  Detail,  wie  im  Titurel,  ohne  Thalsachen , ohne  Einzel- 
iimpfe,  mit  einem  ungeheuren  Schwall  unerhörter  Namen  und 
ielen  herzbrechenden  Klagen. 
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Denselben  Gegensatz  nun,  welchen  der  an  Factkchem  ärmere 
Titnrel  gegen  die  karolingischen  Vasallensagen  macht,  die  daran 
stets  wachsen,  machen  die  genannten  Gedichte  zu  dem  Otnit 
und  Wolf  - Dietrich , gleichfalls  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh. 
Deutsches,  Französisches  und  liritisches  mischt  eich  in  diesen 
Werken  ganz  in  derselben  Art,  wie  in  den  karolingischen  Romanen; 
nur  ist  bemerkenswert!! , wie  in  den  letztem  die  Form  nach  den 
neuen  Inhalt  sich  ändert,  während  dagegen  die  deutschen  Ge- 
dichte trotz  der  unsern  Volksdichtungen  ganz  fremden,  wechseln- 
den, rnsch  vorübergehenden  Abentheuer  fest  und  schroff  die 
ganze  Steifheit  der  alten  Manier  festhalten. 

Wie  sich  jene  drei  zuerst  genannten  Gedichte  episodisch 
gleichsam  auseinanderschoben  und  abiösten , im  ähnlichen  Ver- 
hältuiss  erscheinen  die  vereinzelten  Riesen-  und  Zwergabentheaer 
im  Laurin  (oder  kleinen  Rosengarten),  Sigenot , Ecken  Auffahrt 
nnd  Etzels  Huf  halt  oder  dem  Wunderer;  sämmtlich  nichts  als  Er- 
dichtungen, welche  auf  eine  zum  Theil  gelungene,  zum  Thcil 
missglückte,  stets  aber  offenbar  absichtliche  Weise  in  den  Cycias 
eingefügt  sind.  Aeltere  Sagenelemente  nimmt  der  Verf.  höch- 
stens bei  Laurin  an,  nnd  auch  bei  diesem  nur  mit  Widerwillen; 
seiner  Meinung  nach  scheint  das  Elfen  - und  Zwergwesen  ia 
Deutschland  erst  in  den  Zeiten  des  13.  — 16.  Jahrhunderts  n 
mehrerer  Verbreitung  gekommen  zu  sein.  Das  besste  darunter 
ist  Laurin , dessen  Sprache  stellenweise  blühend  und  nett  ist  iud 
das  selbst  viele  Spuren  der  höfischen  Kunst  noch  an  sich  tragt; 
das  Aeusserste  aber  an  Rohheit  und  Erbärmlichkeit  in  Form  und 
Inhalt  ist  Etzels  Hofhalt. 

Den  Rosengarten  führt  nun  der  Verf.  für  sich  besonders  snf. 
weil  er  erstens  in  der  deutschen  Strophe  u.  in  den  handelnden  Perso- 
nen sich  treuer  an  das  echte  Epos,  an  die  Nibelungen,  anschliesst 
und  keine  fremden  Elemente  aufnahm,  weil  er  zweitens,  «eise r 
ersten  Entstehung  nach  wenigstens',  früher  (Ende  des  13.  Jahrh.) 
als  die  roheren  der  zuletzt  genannten  Stücke  liegt,  und  weil  er 
drittens , während  sämmtliche  übrige  Gedichte  nur  einzelne  ko- 
mische und  schnurrige  Züge  darbieten,  absichtlich  auf  komischen 
Effect  hinarbeiten.  Dieses  Komische  und  Derbe  empfahl  dann 
dieses  Gedicht  den  spätem  Zeiten  des  13.  Jahrh.  vor  allen , und 
die  mehrfachen  Bearbeitungen,  die  davon  existiren,  verrathen  bi» 
zu  denen  des  Heldenbuchs , und  bei  Kaspar  von  der  Roen  eiota 
steten  Anwachs  und  eine  grössere  Freude  an  solchen  schnurrigen 
Zügen. 

In  allen  diesen  Gedichten  nun  ist  die  Auflösung  des  deutschen 
Epos  höchst  deutlich  erkennbar;  wie  meist  einzelne  volksmässige 
Rhapsodien  sich  zu  einein  Ganzen  cmporgcbildet  hatten,  so  tre- 
ten wir  jetzt  wieder  unter  lauter  einzelne  Rhapsodien  zurück. 
Aber  nicht  allein  in  dem  Charakter  dieser  Stücke  unter  einander 
lässt  sich  diese  Auflösung  zeigen , sondern  auch  ausserlich  ia  des» 
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Umfang  der  einzelnen  und  in  deren  allmäligen  Entwickelung.  Da» 
Meldenbuch  des  Kaspar  von  der  Hoen  (aus  der  2.  Hälfte  des 
lö.  Jahrh.)  kann  als  eines  der  äussersten  Punkte  dieser  materiel- 
len Auflösung  gelten.  Indes»  so  unglaublich  geistlos  und  roh  es 
Ist,  «o  lässt  es  doch  noch  die  sehr  merkliche  Verschiedenheit 
des  Vortrags  und  Geistes  in  dem  ursprünglichen  Gedichte  viel- 
fach durchscheinen.  Ara  merkwürdigsten  aber  ist  es  unstreitig 
durch  die  mit  wirklicher  Ueberlegnng  und  wie  es  scheint  nicht 
ohne  einen  gewissen  Geschmack  gemachten  Abkürzungen,  indem 
dieselben , sowie  auch  Fürterers  Abkürzung  der  britischen  Ro- 
mane, die  Volksbücher  uud  die  meistersängcrischen  Bearbeitun- 
gen der  alten  Sage,  uns  zeigen,  wie  die  thatenfrohe,  rüstige 
Bnrgerwelt,  die  sich  jetzt  emporschwingt,  den  matten,  inhaltlee- 
ren Romanen  abgeneigt  ist  und  überall  das  Wesentliche  und  Fass- 
bare heraiisnimmt,  den  leeren  Stoff  aber  fallen  lässt. 

Sowie  nun  der  Verf.  früher  in  einer  ähnlichen  Periode  des 
Verfall«  der  deutschen  Sage  neben  dem  Rother  und  Biterolf  den 
Herzog  Emst  uud  Grafen  Rudolf  stellte,  so  hier  neben  die  oben 
erwähnten  Stücke  aus  der  Dietrichs-  und  Siegfrieds  - Sage 
die  vielfach  entsprechenden  Werke : Landgraf  Ludwig  der 

Fromme  von  Thüringen  (aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh.),  eine 
Kreuzfahrergcscliiclite  in  Reimen,  mit  so  viel  Geschichtlich- Pro- 
saischem in  der  Dichtung,  wie  vielleicht  der  Graf  Rudolf  Poeti- 
sches in  einem  ursprünglich  historischen  Stoffe  enthielt,  Stein- 
fried von  Braunscktreig , mit  seinen  orientalischen  Zügen  dem 
Herzog  Ernst  vergleichbar,  Wilhelm  von  Oesterreich  (1314  vom 
Johann  von  Würzburg),  eins  der  Gedichte,  das  seinen  Abenthen- 
ern  und  dem  Geschmacke  seines  Dichters  nach  mit  dem  Wilhelm 
von  Orleans  des  Rudolf  von  Ems  in  einer  Classe,  aber  um  meh- 
rere Stufen  tiefer  Hegt. 

Den  extremsten  Grad  der  Gesunkenheit  und  Verderbt- 
heit in  Sprache,  Anlage  und  Erzählung  theilen  mit  den  zuletzt 
genannten  Gedichten  die  Verschiedenen  kleineren  Novellen  oder 
legendenartigen  Sagen , welche  seit  dem  14.  Jahrhunderte  und 
im  15;  in  den  niederdeutschen  Dialect  eingingen;  und  nur  we- 
nige, wie  Flore  und  Blancheßor , Valentin  und  Namelos , die 
Abentheuer  des  heil.  Brandanus , sind  vermögend,  noch  durch 
irgend  einen  eigenthiimlichen  Vorzog  unser  Interesse  zu  erregen. 
Die  Thierheit  des  Namelos,  die  Menschenfresser  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Gedichten,  die  Höllen-  und  Geisterwelt  im 
Brandahus  sind  für  den  Geschmack  dieser  Zeiten  bezeichnende 
Züge.  Est  ist  nämlich  die  Zeit  gekommen,  wo  die  romantische 
Kunst,  nachdem  sie  die  Wunder  der  fernen  Welttheile,  des 
Thierreichs,  der  geheimen  Naturkräflc,  der  Zaubergewalt  des 
menschlichen  Geistes  erschöpft  hatte,  sich  nun  in  das  Reich  der 
Geister  uud  der  Hölle  noch  wagt,  um  von  da  alsdann  in  der  Zeit 
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der  Reformation  im  schroffsten  Gegensatz  in  Haus  und  Ileimatb 
und  inden  gewöhnlichen  Kreis  unsrer  Umgebungen zijrückzukehrto. 
Verzauberungen,  Teufelsbannungen,  Teufelsverschreibimgen and 
Erscheinungen,  Elfen  - und  Feengeschtchten,  die  gleichsam  wie- 
der auf  die  uralten  britischen  Lieblingsfiguren  zurückführtn. 
Zwergsagen  und  drgl.  sind  daher  nun  ein  Lieblingsgegenstand  der 
Novelle  und  Legende  und  des  absinkenden  Romans.  Hierher 
gehört  die  niederdeutsche  Behandlung  der  Legende  Ztnt,  die 
Geschichte  von  Theophilus  in  der  mehr  und  mehr  beliebten  dialo- 
gischen Form,  der  Laurin  (als  Elfensage),  der  Biller  t.  Stau- 
fenberg, eine  viel  beliebte  und  verbreitete  Elfensage,  die  wir 
in  einer  netten  und  gefälligen  Bearbeitung  (wahrscheinlich  an» 
dem  Auf.  des  14.  Jahrhunderts)  besitzen,  und  das  dieser  Fabel 
verwandte  Gedicht  Friedrich  von  Schwaben , in  einer  gewiss  »ehr 
späten  Bearbeitung,  die  an  Werthiosigkeit  und  Verfall  pm 
dem  Wilhelm  von  Oestreich  gleichsteht nur  dass  der  Dich- 
ter ehrlicher  seine  Wortarrauth  in  seiner  knappen  Erzählung, 
seine  Gedankeuarmuth  in  seinen  ewigen  Wiederholungen,  G- 
tationen  und  seiner  Copirung  älterer  Dichter  zur  Schau  träft 
Wenn  schon  dieses  Werk  in  vielen  Stellen  der  Gesinnuns 
und  der  Materie , sowie  auch  den  rhetorischen  Kunstgriffen  nith 
an  die  Volkspredigten  des  berühmten  Franciscaner  Berthold  in 
Augsburg  (aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  erinnert.  » 
gilt  dicss  in  noch  viel  höherem  Grade  von  dem  sogenannt« 
Renner  (um  1300),  dem  berühmten  didaktischen  Werke  d« 
Hugo  von  Trimberg , Magisters  und  Rectors  der  Schulen  an  ei- 
nem Collegiatstift  zu  Bamberg,  also  eiues  eigentlicheu  Gelehr- 
ten. Es  ist  diess  ein  moralisches  Sammelwerk,  wie  sie  Frei  darf» 
Bescheidenheit  und  die  Welt  des  Stricker  schon  einleitetea,  and 
in  der  Manier  gleichsam  eine  Vereinigung  beider;  da«  Sprich- 
wörtliche und  Gnomische  herrscht  vor  und  verbindet  seine rcr" 
schiedensten  einzelnen  Formen,  deren  sich  der  Stricker  bediente; 
nur  hier  und  da  geräth  der  Vcrf.  in  förmliche  Sermonen  über 
Thema  der  Bibel.  Dem  ganzen  Werke  liegt  zwar  ein  höchst 
einfacher  Riss,  die  Anlage  einer  Predigt  oder  vielmehr 
ner  aus  der  Bibel  entlehnten  Gleichnisse  zu  Grunde,  die  auch 
Stricker  schon  kannte ; aber  in  der  Ausführung  ist  dieser  Riss 11 
solch  einem  irregulären  und  ordnungslosen  Gebäude  geworden 
dass  die  erste  schlichte  Anlage  schwer  zu  erkennen  bleibt  Da 
poetischen  Körper  geben  dem  Buche  eigentlich  die  unzähligen 
Beispiele,  Gleichnisse,  Parabeln,  Gcschichtchen,  Anekdoten- 
Erzählungen,  mit  denen  der  gelehrte  Verfasser  seine  Sätze  eil*« 
tert  und  erklärt.  Dieser  ungleiche,  verschiedenartige  Inbdt- 
welchen  er  hauptsächlich  aus  seiner  für  jene  Zeit  sehr  bedeuten 
den  Belesenheit  schöpft,  ist  nun  auf  das  planloseste  zum*** 
gestellt;  daher  auch  der  Name  des  Werke«,  welches glejcfc*** 
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mit  dem  Dichter  davon  rennt  und  mit  Gewalt  ihn  dahin  reisst, 
bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung.  Charakteristisch  ist 
die  Vorliebe  für  die  heil.  Schrift;  sie  ist  ihm  die  Kaiserin  aller 
Künste,  der  Mittelpunkt  aller  und  auch  seiner  Weisheit;  alle 
Kunst  aber,  die  nicht  mit  der  heil.  Schrift  im  Einklan"  ist,  nich- 
tig, ja  Gift.  Diese  Eine  Weisheit,  die  nach  dem  Himmel  führt, 
ist  die  Aufgabe  seines  Lebens  und  der  stete  Refrain  seines  Bu- 
ches; kein  Wunder  daher,  wenn  Hugo  von  ihren  Lehren  über- 
strömt und  hingegen  auf  weltliche  Lieder,  auf  alles  Gaukel-, 
Zauber-  und  Ketzerwesen  feindlich  blickt  und  sich  von  der  Le- 
ctiire  von  Ritterromanen  und  weltlichem  Lügenwerk  entschieden 
abwendet.  Ueberall  ist  er  dabei  gleich  Thoraasin  auf  die  Laien 
bedacht  und  redet  aus  einem  gesunden  Verstände,  der  voll  ge- 
sunder Erfahrungen,  wenn  auch  oft  nicht  von  Befangenheit  frei 
ist , zu  einem  schlichten  Verstände;  er  greift  wie  Freidank  über- 
all in  die  lebendige  Wirklichkeit  ein,  kennt  das  Volk  und  sein 
Treiben  in  allen  ('lassen  und  Ständen,  und  schildert  und  geisselt 
cs  mit  Mitteln,  die  dem  Volke  gemäss  sind,  wenn  auch  leider 
wieder  die  schulmeisterliche  Breite,  Lehrmiene  und  Wichtigkeit, 
mit  der  diese  geschieht,  vieles  verdirbt.  Doch  auch  so  gehört 
es  zu  dem  Verbreitetsten  und  Bedeutsamsten,  was  die  altdeut- 
sche Literatur  enthält;  noch  bedeutender  und  trefflicher  aber 
würde  es  freilich  gewirkt  haben , wenn  es  — nur  ein  Drittel  sei- 
nes Umfangs  hätte!  Der  Grund  des  Wohlgefallens  an  diesem 
Werke  liegt  thcils  im  Innern  oder  an  den  Gesinnungen , die  treu 
und  wahr  dasjenige  aussprechen,  was  nun  schon  lange  anfing  in  dem 
untern  Volke  zu  gähren,  und  was  bis  zur  Reformation  nicht  aufhören 
sollte  die  Nation  zu  beschäftigen  und  zu  bewegen ; thcils  auch  im 
Aeussemoder  ander  populären  Form,  die  der  praktischen  Tendenz 
ganz  angemessen  ist.  „Wie  ausserordentlich  musste  in  der  That 
die  Wirkung  dieses  Buches  werden,  welches  der  höfischen  Spra- 
che der  bisherigen  Dichter  entfremdet,  im  Volkston  und  in  der- 
ber Verständlichkeit  redete,  und  in  dieser  eindringlichen  Manier 
in  tausend  beliebten,  der  Menge  fasslichen  Formen  die  ganze 
Weisheit  der  Bibel  austrug  und  das  ganze  Reich  der  Moral  nach 
ihrer  Lehre  gestaltete;  wie  anders  musste  da  die  Uebcrsctzung 
der  Bibel  in  einer  neubesceltcn  Sprache,  die  Verbreitung  dieser 
Bibel  in  Deutschland  wirken,  wo  sic  nichts  Neues  brachte,  son- 
dern nur  das  Längst  bekannte  mit  ihrer  Autorität  festigte  und 
bestärkte , wie  anders  hier  als  in  den  romanischen  Ländern , wo 
manfortfuhr,  Romane,  nichts  als  Romane  zu  lesen,  die  bei  uns 
in  einen  Verfall  gekommen  waren,  der  unsere  Poesie  dieser  Zei- 
ten gegen  die  auswärtige  ebenso  in  den  tiefsten  Schatten  stellt, 
wie  uns  eben  diese  Werke  eines  Thomasin  und  Hugo,  die  zum 
Ruin  dieser  Romanpoesie  das  Ihrige  redlich  beitrugen,  den  Ruhm 
und  den  Segen  fördern  halfen,  den  diese  Zeiten  der  Anarchie 
und  der  Auflösung'  aller  politischen  Bande  und  aller  geistigen 
K.  Jakrb  f.  litt.  u.  Paed.  ad.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXVI.  Hfl.  4.  25 
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Cultur , durch  die  Festigung  einer  grossen  moralischen  "Kraft, 
mit  der  Emancipation  des  Mittelstandes  für  die  Zukunft  der 
Nation  im  Stillen  vorbereiteten.“  Ein  kurzer  Auszug  dieses  Ge- 
dichts, oder  wie  Hr.  G.  sagt,  der  kürzeste  Ueberblick  über  du 
Ganze  (S.  127  — 133)  dient  zur  Belegung  dieser  Ansichten  und 
Urtheile. 

Der  X.  Abschnitt:  Ueber gang  von  der  Ritter-  und  Hof- 
poesie  zur  Volksdichtung  in  der  Zeit  der  Reformation  ist  unter 
folgende  6 Abtheilungen:  1.  Mystisch-  und  Scholastisch- 

Theologisches  und  Philosophisches ; 2.  Beispiele;  3.  Sitten- 
prediger; 4.  Allegorien;  5.  Prosaromane;  6.  Meisterge- 
sang (S.  135  — 286)  vertheilt. 

Die  1.  Abtheilung:  Mystisch-  und  Scholastisch  - Theolo- 
gisches und  Philosophisches  beginnt  mit  einer  kleinen  Episode 
über  die  mystische  Periode  der  Dichtung,  worin  gezeigt  wird, 
dass  die  Poesie  hierin,  wie  bisher  immer,  der  jedesmaligen  Zeit 
Und  ihren  Influenzen  diente.  Es  war  ein  ziemlich  allgemeiner 
Drang,  der  aus  dem  Bestehenden  hinwegwies  auf  einen  andern 
Zustand,  den  man  damals  nur  kaum  in  der  wirklichen  Welt  und 
dem  socialen  Verkehr  für  möglich  hielt  und  der  die  Secten  der 
Waldenser  und  anderer  Ketzer,  sowie  die  Orden  der  Mönche 
und  verschiedene  Doctrinen  der  Theologie  hervorrief.  Indem 
mau  das  Leben  und  die  Zeit  des  ursprünglichen  Christenlhums 
zurückholen  wollte,  ging  mau  zwar  Euerseits  oft  auf  die  extra- 
vaganteste Weise  in  die  Vorstellungen  einer  überschwänglichen 
Phantasie  ein,  aber  andrerseits  führte  mau  dadurch  auch  von 
der  scholastischen  Theologie  auf  das  reine  Evangelium , von  dem 
anstössigen  Prunke  des  Klerus  auf  die  Einfachheit  des  patriarcha- 
lischen Lebens  der  ersten  Christen,  von  der  dialektischen  Cul- 
tur des  Verstandes  zu  der  Reinigung  der  Seele,  von  der  vorneh- 
men Gelehrtheit  zu  einer  populären  Weisheit  zurück  und  arbei- 
tete so  der  Religions-  und  Sittenreform  in  Deutschland  vor. 
Eine  andere  Folge  war,  dass  der  übersinnliche  und  heilige  Stoff 
der  Mystiker,  zugleich  mit  dem  factisch  - historischen , ia  den 
Reimchroniken  jener  Zeit,  immer  mehr  das  Absinken  der  des 
sinnlich -anschaulichen  Elements  durchaus  bedürftigen  Poesie  zu 
abstracter  Prosa  und  dadurch  den  Uebergang  von  der  gebunde- 
nen zur  ungebundenen  Rede  herbeiführte. 

Von  den  unnatürlichen  Verirrungen  und  Verrenkungen  der 
Poesie,  zu  welchen  in  dieser  Uebergangsperiode  der  Widerstreit 
zwischen  Inhalt  und  Form  führte,  erwähnt  Hr.  G.  vorzugsweise 
das  Buch  der  7 Grade,  dein  Inhalte  nach  verwandt  mit  den  5 
Graden  der  Liebe,  die  Dionysius  statuirt,  der  Form  nach  an 
Vieles  bei  St.  Bernhard,  Bonaventura  und  Aelmtichen  erinnernd; 
2)  die  Tochter  von  Syon  desselben  Verfassers,  welcher  das  da- 
mals von  allen  Bildern  und  Vorstellungen  der  Mystiker  in  der 
Poesie  besonders  beliebte  von  der  Seele  Vermählung  und  Hoch- 
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zeit  mit  Gott  zu  Grunde  lag;  denn  die  Seele,  die  sich  nach  Gott 
und  seiner  Gemahlschaft  sehnt,  heisst  eben  Tochter  von  Syon 
im  Gegensatz  einerseits  von  der  Tochter  von  Babylon,  dem 
Weltkinde,  andrerseits  aber  von  der  virgo  Israhel,  der  Seele, 
die  bereits  auf  dem  Throne  der  Freuden  sitzt.  (Der  Grundge- 
danke dazu  fand  sich  in  der  Auslegung  des  hohen  Liedes,  das  in 
Paraphrasen  bekanntlich  sehr  frühe  ins  Deutsche  übergegangen 
war,  auch  im  13.  Jahrhunderte  durch  Bron  von  Schouebecke 
und  durch  Frauenlob  vielleicht  erst  im  14.  eine  poetische  Be- 
handlung erfuhr.) 

Lebrigens  ist  der  Gegensatz  der  scholastischen  Theologie 
iur  mystischen  in  diesen  Dichtungen  nicht  sehr  polemisch  aus- 
gedrückt; ja  in  den  Producten  Heinrichs  von  Müglen  (unter 
itarl  IV.)  finden  wir  beide  Richtungen  der  Manier  und  dem 
Stoffe  nach  wieder.  Seine  kleineren  Gedichte  nämiicli  setzen, 
m schroffen  Gegensatz  mit  den  Mystikern,  die  Manier  der  Gno- 
niker,  nur  roher  und  übertriebener  fort;  denn  es  ist  ganz  der 
cholastische  u.  8.  w.  Unsinn  der  schlimmsten  jener  kunstvollen  Säu- 
ger (insbesondere  Frauenlobs)  , der  sich  hier  an  allen  möglichen 
Hoffen,  an  Thiermährchen,  Geschichten,  Fabeln,  christlichen 
ilaubensgeheimnissen  und  alter  Mythologie  auslässt.  Ebenso 
nt  in  desselben  Lobgedicht  auf  die  Maria  in  der  That  nichts 
eschehen,  als  dass  die  alten  wunderlichen  Gleichnisse  und  Vor- 
teilungen und  jene  Reihen  von  wunderbarem  Gepflänz,  Gethicr 
nd  Steinwerk  in  neue  barbarische  Sprache  und  in  rohe  Reime 
nd  Strophen  gebracht  sind.  Mehr  mit  den  Mystikern  hingegen 
erührt  sich  wieder,  wenigstens  der  Form  und  Einkleidung  nach, 
bendesselben  Buch  der  Maide,  zu  Ehren  Karls  IV.  gedichtet, 
or  dem  darin  die  verschiedenen  Künste  unter  den  Bildern  von 
ungfrauen  erscheinen , um  ihr  Urtheil  zu  empfangen ; wo  denn 
arl  der  Theologie  unter  allen  den  Preis  ertheilt,  diese  aber 
nn  auf  eine  völlig  mystische  Weise  unter  den  Tugenden  ent- 
:heidet.  — Sehr  nahe  mit  diesem  Gedichte  berührt  sich  dann 
eiter  der  Form  nach  des  Heinrich  von  Neucnstadt  Unseres 
ferrn  Zukunft  (Ankunft)  nach  dem  Anticlaudianus  des  Alanus 
» insulis  bearbeitet  ; doch  ist  der  Vortrag  weit  besser  als  bei 
fügten.  Ausser  der  dunklern  Vorrede  ist  alles  anschaulich  und 
ar;  derb  satyrisch  zum  Theil  und  kräftig  und  eindringlich  sind 
e Steilen,  wo  er  gegen  die  Hoffahrt  derWelt,  gegen  Geiz,  Un- 
icht,  Fressen  und  Saufen,  gegen  Geistliche,  Mönche  und  Nonnen 
id  die  Lassheit  im  Gottesdienst,  insbesondere  in  seiner  Vater- 
adt  loszieht;  in  den  letzten  Theilen  aber  geht  die  ganze  Be- 
indlung  aufs  Grasse  und  Furchtbare  aus  bis  ins  Ekle  (z.  B.  in 
•r  Teufelsschilderung),  und  sie  will  zerknirschend,  bussfertig 
achen  und  zahm  durch  Schreckniss  und  Drohung;  — die  asce- 
iclte  Methode  der  Mystiker. 

25  * 
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Auf  die  besprochenen  tiefsinnigen  Dichtungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  und  'Pheologie  lässt  Hr.  G.  in  der  2.  Abhei- 
lung: Beispiele  eine  Reihe  von  Sammelwerken  folgen , die  sich 
um  Novellen,  Anekdoten  und  Schwänke  drehen  und  meist  ans 
dein  Alterthura  entlehnt  sind  oder  sein  sollen.  Vorausgeht  die 
berühmte  Fabelsammlung  des  Bonerius , der  Edelstein  genannt, 
(um  1330),  wie  der  Renner  eines  der  verbreitetsten  Bücher  des 
deutschen  Mittelalters  und  auch  in  Gesinnung  und  Inhalt  vielfach 
daran  erinnernd.  Dabei  herrscht  hier  in  der  Lehre,  die  auch 
dem  Boner  in  der  Fabel  die  Hauptsache  ist,  eine  Sicherheit, 
Präcisiou  und  einleuchtende  Ueberzeugnng,  dass  aus  diesen 
Zeiten  nichts  damit  verglichen  werden  kann.  Im  Vergleich  mit 
der  Strickerschen  ist  seine  Fabel  bedeutend  vorgeschritten  und 
selten  treffen  wir  hier  jene  halb  wahren,  schwankenden,  untref- 
fenden Nutzanwendungen,  welche  die  unangenehme  Wirkung  ma- 
chen, wie  ein  Epigramm  mit  schiefer  Spitze;  fast  niemals  eint 
andere  als  eine  moralische  Beziehung,  und  nur  zuweilen  die 
speciellere  Anwendung  auf  Zustände  der  uähern  Umgebung.  Sie 
zeigen  zugleich  die  Verbindung  und  Wechselbeziehung  des  Sprich- 
wortes und  der  Fabel,  als  der  blossen  Verkürzung  des  erstcren, 
vielleicht  deutlicher  als  irgend  andere  Fabeln  zwischen  der  alt- 
klassischen  und  Lessingischen , und  mit  Recht  hat  man  sie  dar- 
um mit  zu  den  vorzüglichsten  gezählt.  Sie  haben  ganz  das  Cha- 
rakteristische des  deutschen  Sprüchworts,  wie  wir  es  beim  Frei- 
dauk  finden , den  Bouer  vielfach  benutzt ; es  ist  nicht  ein  einzi- 
ges, nicht  ciue  einzelne  Nutzanwendung,  die  er  macht,  sondern 
immer  eine  Reihe  von  Sprüchen,  die  häufig  nicht  die  Haupt  Wahr- 
heit der  Erzählung  allein  ans  Licht  stellen,  sondern  mehrere  oder 
so  viele  sie  an  die  Hand  gibt,  die  desshalb  auch  häufig  nicht  aa 
dem  Ende  zusammeugestellt  sind  , sondern  ungeduldig  die  Ge- 
schichte unterbrechen  und  als  Nutzan Wendungen  auf  einzelne 
Züge  und  Handlungen  in  der  Erzählung  erscheinen. 

Etwas  später  als  diese  Fabelsanimlung  (nämlich  um  1337) 
fallt  das  gereimte  Schachsabelbuch  des  Kontad  coa  Ammenhu- 
sen, eine  freie  Bearbeitung  eines  lateinischen  Werkes,  an  sich 
zwar  ohne  allen  poetischen  Werth  , aber  gleichwohl  wegen  der 
verschiedenartigsten  Beziehungen  zu  der  Literatur  und  Cultur 
dieser  Zeilen  merkwürdig.  Das  Schachspiel  und  seine  Figuren 
nämlich  sind  nur  zu  einem  Itahmen  genommen , um  darin  die 
Tausende  vou  Anekdoten,  geschichtlichen  Zügen,  Lehren,  Sit- 
tenpredigten, mündlichen  Sagen,  kurz  Alles,  was  man  unter 
der  alten  Benennung  eines  Beispiels  begrifT,  überall  her,  beson- 
ders aber  aus  den  mystischen  Schriften  dieser  Zeit,  dem  Vaierii» 
Maximus,  den  Gestis  Romanorum  und  dem  Petrus  Alfonsus,  zu 
sammeln.  An  die  Mystiker  erinnert  er  in  einigen  sinnbildliches 
Deutungen  alter  biblischer  Geschichten;  iu  der  Manier  an  den 
Reuucr  oder  au  die  spätem  Sittenprediger.  Seine  Blicke  auf  dk 
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Zeit  sind  zugleich  das  Originale  und  das  Interessante  in  seinem 
Werke.  Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  3.  Buch , das 
von  den  Venden  (Bauern)  handelt,  in  denen  er  die  Landleute 
und  Handwerker  darstellt.  Hier  sieht  man  deutlich  den  populär 
gesinnten  Priester,  der  auf  Erleichterung  des  Bauernstandes,  z. 
B.  auf  Verpflichtung  des  Ritterstandes  zur  Zeheutzahlung  und 
auf  die  Ehre  des  Ilandwerksstandes  hinarbeitet. 

Der  Verfasser  berührt  nun  die  Genta  Romanorum  selbst. 
Indem  er  die  Untersuchung  über  die  Entstehung  dieser  Novellen- 
oder  Anekdotensamrnlung  abweist  und  blos  die  Gesichtspunkte 
dafür  angiebt,  bemerkt  er  u.  A.:  „Beider  vielfachen  Berührung 
der  Gesten  mit  der  Kaiserchronik,  die  ja  eben  so  wieder  auf  eine 
andere  Quelle  hinweist,  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass 
zwischen  beiden  Werken  eine  Menge  anderer  verschiedenartiger 
Bearbeitungen  der  römischen  Legenden-  und  Sagengeschichte 
aus  der  Kaiserzeit  existirt  und  dass  die  ältere  der  beiden  Samm- 
lungen andere  wieder  vor  sich  gehabt  habe,  wie  die  jüngere 
derselben  in  abweichenden  prosaischen  Sagengeschichten  der  Rö- 
mer spätere  nach  sich  hatte.“  Aus  Mangel  an  Hilfsmitteln  lässt 
der  Verf.  ferner  unausgemacht,  wann  diese  Sammlung  ins  Deut- 
sche übersetzt  ward,  sowie  in  welchem  Verhältnisse  die  deut- 
schen Ucbersetzungcn  zu  den  verschiedenen  lateinischen  Origina- 
len stehen.  Die  mjstischen  Auslegungen  oder  allegorischen  Bei- 
gaben aber,  mit  welchen  dieser  so  weltliche  und  frivole  Stoff  in 
Verbindung  gebracht  ist,  weisen  ihr  als  Zeit  der  Umarbeitung 
wenigstens  das  14.  Jahrhundert  an. 

Es  folgen  nun  die  Jiraählungen  der  sieben  weisen  Meister, 
deren  Inhalt  in  die  Gesta  Romanorum  aufgenommen  ist,  aber 
auch  gesondert  in  metrisch  - deutschen  Bearbeitungen  (leider  fast 
ohne  allen  literarischen  Werth  wegen  des  Verfassers)  vielleicht 
früher  als  die  deutschen  Gesten  bestand.  In  Form  und  Inhalt 
weisen  sie  auf  die  bekannte  indische  Fabelsammlung  Ilitopadesa, 
die  unter  dem  Nameu  des  Bidpai  geht,  zurück.  — 

Auf  dieselbe  Quelle  weisen  die  verschiedenen  orientalischen 
Geschichten  von  Kalita  und  Dimua,  wie  dicss  selbst  aus  einer 
der  entferntesten  Bearbeitungen  dieses  ungemein  verbreiteten 
Werkes,  der  dem  15.  Jahrhundert  angchörenden  deutschen  Ue- 
bersetzung  aus  dem  Latein  des  Johann  von  Capua  -{zw.  1262  — 
1278)  noch  erkennbar  ist.  Die  morgenländische  Eigenthi'imlich- 
keit  des  Werkes  leuchtet  auch  aus  dem  deutschen  Buche  noch 
ganz  entschieden  hervor;  uud  wie  die  genannten  3 Sammelwerke 
überhaupt  wenig  Zuthat  und  persönliche  Einwirkung  der  jeweili- 
gen Ulnarbeiter  uud  kaum  eine  Spur  der  Zeit,  in  der  sie  umgear- 
beitet worden,  haben,  so  dieses  offenbar  am  wenigsten,  und  es  be- 
hauptet sogar  den  orientalischen  Lehr-  und  Erzählton,  neben 
dem  facteiiiosen , ganz  didaktischen  Rahmen,  der  Häufung  der 
Sentenzen  uud  Gemeinplätze,  und  der  beschwerlichen  Einschacli- 
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telung  einer  Erzählung  in  die  andere  und  aller  zugleich  in  die 
Lehrsätze  des  Meisters. 

In  der  nun  folgenden  3.  Ablheilung : Sittenprediger , deu- 
tet der  Verf.  zunächst  auf  den  Grundzug  jener  Zeit  hin,  das*  die 
Poesie  von  den  Höfen  und  ritterlichen  Dienstleutcn  in  die  Hände 
des  Volkes  bis  zu  den  niedersten  Ständen  kam  und  dass  alle  Ver- 
suche Einzelner,  und  gerade  der  dürftigsten  Talente,  sie  wieder 
auf  die  Höhe,  nach  den  Thronen,  hinzuleiten,  misslangen. 

Als  einen  der  ausgezeichnetsten  Dichter  dieser  Zeiteo  de« 
endenden  14.  Jahrhunderts,  der  noch  mit  Glück  und  Beifall 
vielfache  Gegenstände,  besonders  aber  Lehre  und  Minne,  ia 
sehr  verschiedenen  Arten  des  Vortrags  besungen,  nennt  de: 
Verfasser  Muscatblut.  Manche  der  von  ihm  gedruckten  Minne - 
und  Naturlieder  zeichnen  gich  durch  Fluss  und  Frische  am,  und 
in  seinen  Sittenpredigten  charakterisirt  ihn  ein  gewisser  ehrbarer 
Ernst,  der  selbst  in  komischen  Kathschlägen  den  Ton  der  Ne- 
ckerei kaum  nur  auf  Augenblicke  zulässt.  Der  Form  seiner  Ge- 
dichte nach  ist  M.  der  besste  Vermittler  zwischen  Frauenlob  und 
Regenbogen  und  den  Meistersängern  des  15.  Jahrhunderts. 

Der  Teichner , der  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
lebte,  erinnert  in  seinen  Spruch- und  Lehrgedichten  im  Verspotten 
des  verfallenden  Ritterlebens  seiner  Zeit  an  seine  österreichiacheji 
Vorfahren,  den  Tanhuser  und  Aehnliche,  dem  ganzen  Eindruck 
seiner  farblosen,  schwerfälligen  und  oft  schwer  verständlichen 
Predigten  nach  aber  an  Stricker;  nur  dass  bei  ihm  die  Hoffnun: 
auf  das  Hofwesen  und  die  Ritterzucht  ganz  geschwunden  ist  und 
in  seinen  einfachen  Spruchgedichten,  die  Hr.  G.  den  Priuneln 
etwa  so  vergleichen  möchte,  wie  die  Stücke  des  Muscatblut  den 
gelehrten  strophischen  Sprüchen  der  Gnomiker,  die  Lehre dn 
Beispiel  fast  ganz  verdrängt  hat , so  dass  er  nur  selten  die  Fibel 
oder  Erzählung  zu  Hilfe  nimmt.  Selten  sind  die  allegorischen 
Stücke  bei  ihm , in  denen  noch  ernsthafter  von  der  Minne  die 
Rede  ist,  wie  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen  ; und  dann  ist  Alles 
voll  Klagen  über  die  neue  Art  zu  lieben,  über  die  neuen  Trach- 
ten und  unerhörten  Moden  und  über  der  Frauen  HofTahrt.  WfM 
somit  T.  dem  Adel  abgewandt  ist,  so  ist  er  doch  nicht  dem  Nolle 
zugewandt;  sein  Sprucligedicht  hat  vielmehr  etwas  Gelehrtes, 
wenn  auch  nicht  jene  fatale  Schulweisheit,  die  z.  B.  in  dem 
niederdeutschen  Laiendoctrinal  herrscht,  die  ganz  nur  aus  Be 
lesenheit  fliesst  und  nur  auf  fremder  Autorität  ruht.  Manch®»! 
berühren  selbst  die  Fragen,  die  er  sich  stellt,  strengere  philo- 
sophische Probleme,  z.  B.  über  die  Natur  der  Menschen  und 
Thiere,  über  Gewohnheit  und  Natur  etc.  Aus  solchen  Stocken 
erklärt  man  eich  dann  am  leichtesten  seine  Verschmelzung  der 
Begriffe  eines  gelehrten  und  dichterischen  Meisters,  goentsehic 
dene  Neigung  zum  Spruchgedicht,  im  Gegensatz  zu  der  für  de" 
Gesang  zugerichteten  Poesie,  die  er  an  ihrer  Stelle  ehrt,  »be' 
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nicht  im  Lehrpoem.  Die  knappe,  oft  abgebrochene,  oft  ver- 
wischte und  nebelhaftere  Manier  des  T.  und  der  dunklere  Zu- 
sammenhang in  vielen,  besonders  seiner  abstracten  Lehrgedich- 
te, die  fast  alle  in  trochäischem  Maasse  abgefasst  sind,  hängt 
mit  dem  stillen,  friedlichen,  von  der  Welt  zur  geistlichen  Be- 
schaulichkeit und  frommen  Werken  hingezogenen  Leben  des 
Dichters  zusammen. 

Der  Suchemoirt  (lebte  bis  um  das  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts) steht  in  einem  sehr  interessanten  Gegensätze  zu  T.,  sei- 
nem Freunde  und  Landsmann;  seiner  Beschäftigung  nach  ist  er 
an  den  Hof  und  die  Kitterweit  geknüpft,  er  gehörte  nämlich  zu 
jener  besondern  Klasse  fahrender  Säuger  oder  Dichter,  die  zu- 
gleich Knappen , Herolde  oder  deren  Gehülfen  waren  und  deren 
besondere  Angelegenheit  es  war,  die  Unterschiede,  Visirung  und 
Blasonnirung  der  Wappen  auszulegen,  auch  wohl  gereimte  Wappen- 
beschreibungen zu  verfassen.  Als  solcher  hielt  er  sich  nicht  im- 
mer in  Wien  auf,  sondern  er  ritt  in  den  Landen  umher  und  be- 
suchte die  Höfe  der  Fürsten.  Dabei  verhehlt  er  sich  keines- 
wegs die  Verdorbenheit  und  Gesunkenheit  der  ritterlichen  Welt, 
aber  er  ist  doch  darum  nicht  wie  T.  dem  ritterlichen  Wesen 
überhaupt  abhold,  vielmehr  stellt  er  als  Vorbilder  desselben  in 
seinen  sogenannten  Ehrenreden , die  den  charakteristischsten  Theil 
seiner  Werke  ausmachen,  die  Beispiele  einzelner  ritterlichen 
Helden  seiner  Zsit  auf,  wobei  er  uns  denn  bei  dem  seit  dem  14. 
Jahrhunderte , besonders  in  der  romanischen  Welt,  neu  empor- 
gekommenen Geiste  ritterlicher  Züge  und  Wanderungen , in  alle 
bekannte  Länder  der  Erde  führt  und  an  alle  bedeutende  ge- 
schichtliche Ereignisse  des  14.  Jahrhunderts  erinnert.  Ueberall 
aber  sucht  der  Dichter  in  diesen  Heldenliedern  die  Farbe  des  al- 
ten Rittergedichts  festznhalten ; er  denkt  auch  bei  seinen  Helden 
an  die  der  Tafelrunde  und  bei  seinem  Preise  an  den  des 
Wolfram. 

Es  folgt  nunmehr  ein  Excurs  über  den  mit  dem  14.  Jahr- 
hunderte in  ganz  Europa  eintretenden  eigenthiimlichen  Gang  der 
Entwickelung  in  Staat,  Kirche  und  Volksbildung,  sowie  in  der 
Poesie,  aus  dem  wir  im  Folgenden  das  Wichtigste  herausheben 
wollen. 

Mit  den  Kreuzziigen  löste  sich  das  gemeinsame  christliche 
Band  auf,  welches  die  verschiedenen  europäischen  Völker  so 
lange  friedlich  zusammengehalten  hatte;  ein  Gefühl  der  Nationa- 
lität wachte  plötzlich  auf;  hinfort  wollte  sich  jedes  Volk  nach 
seiner  eigenthümlichen  Natur  politisch  entwickeln,  und  traf  mit 
dem  ungleichen  Nachbar  friedlieh  zusammen.  Ebenso  trennten 
' sich  auch  innerhalb  der  Staaten  alle  Bande  der  Gesellschaft ; da- 
her die  Kriege  der  Fürsten  und  Edlen  mit  den  Reichsstädten 
und  wiederum  die  Auflehnungen  der  niedem  Handwerker  gegen 
die  reichen  Handclshäupter  und  patricischen  Innungen;  dleSe- 
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ctirungen  innerhalb  der  Geistlichkeit  und  wiederum  die  Abnei- 
gung: der  ganzen  Christenheit  gegen  dieselbe.  Dieses  Zerstäuben 
der  friedlichen  generellen  Bildung  in  eine  stürmische , gährende 
und  wild  durch  einander  greifende  Bildung  kleiner  and  klein- 
ster Corporationen,  dieser  Uebergang  der  politischen  Geltung 
von  der  geistlichen  und  weltlichen  Aristokratie  zu  dem  Volke 
zeigte  sich  nirgends  vollendeter  als  in  Deutschland;  und  zwar 
wie  in  Staat  und  Kirche  und  Volksbildung,  so  auch  in  der  Poe- 
sie , so  dürftig  sie  war.  So  treffen  wir  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert auf  zahllose  Volks-,  Fehde-  und  Schlachllieder  aas 
dem  Volks  - und  Keichsstädtekrieg  im  Einzelnen , die  Beschrei- 
bung der  Wcberschlacht  in  Cölln  (1370),  die  Verbreitung  vul- 
gärer Kirchenlieder  durch  die  Mystiker,  die  wir  an  der  Spitze 
der  Bewegungen  gegen  den  todten  Cultns  und  die  lateinische 
Predigt  sehen,  und  durch  einzelne  fanatische  Secten,  wie  die 
Gcissler  u.  s.w.  Grosse  poetische  Ereignisse  gleichwie  die  schotti- 
schen und  französischen,  die  Albigenser-  und  Schweizerkriege, 
hatte  indess  damals  Deutschland  noch  nicht;  sein  historischer 
Volksgesang  konnte  daher  auch,  namentlich  im  Vergleich  mit 
den  älteren  Schweizer-,  Volks-  und  Kriegsliedern,  zumal  in 
der  Hand  der  Volks-  und  Meistersänger,  keine  eigentliche  poe- 
tische Bedeutung  erlangen  Hr.  G.  vergleicht  in  dieser  Hinsicht 
die  urkräfligen  historischen  Lieder  des  Lucerner  Suter  auf  die 
unsterblichen  Grossthaten  der  Schweizer,  z.  B.  das  auf  die 
Schlacht  bei  Sempach  (1386),  mit  den  kleiulichen  und  nüchter- 
nen Hans  Ilosenjilüts  des  Schnepperers  (Schwätzers)  mit  ihrer 
historisch  treuen  und  minutiösen  Erzählung  an  sich  unbedeuten- 
der und  oft  erbärmlicher  Ereignisse.  Er  findet  selbst  die  Lie- 
der des  V eit  Weber , trotz  der  Aulagen  des  mehr  professionirten 
Dichters,  und  andere  Schweizergesänge  aus  dem  burgundisebeo 
Kriege  im  15.  Jahrhunderte  bei  weitem  nicht  so  wirksam,  als  die 
einfacheren  Gedichte  des  Suter,  weil  ihnen  eben  alle  jene  schöne 
Grundlagen  schon  fehlen,  die  den  Thatsachen,  dem  burgundi- 
gchen  Kriege  im  Vergleich  mit  dem  Ilabsburgischen  ebenso  abge- 
hen.  Dagegen  möchte  er  die  dithmarsischen  Lieder  über  die 
Schlacht  bei  Henningstede  (1500)  wegen  ibrer  kräftig  frommen 
Gesinnung,  ihres  eigeuthiimlichen  Vortrags  und  Bomanzeulous 
mehr  den  schweizerischen  des  14.  Jahrhunderts  vergleichen. 

Während  somit  das  historische  Lied  im  inneren  Deutschland 
bei  seiner  Nüchternheit  blieb,  kam  dagegen,  je  mehr  im  Laufe 
der  Zeiten  die  inuere  Geschichte  der  Nation  durch  die  Refor- 
ination  bedeutend  ward , das  kritische  und  skoptische  Lied  mehr 
empor;  aber  die  praktische  Kritik  des  öffentlichen  Lebens  bezog 
sich  daun  immer  mehr  auf  Moralisches  als  auf  Politisches  wegen 
der  offenbaren  Scheu,  sich  über  öffentliche  Dinge  wegen  der 
damit  verbundenen  Gefahren  aufrichtig  hören  zu  lassen. 
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Hr.  G.  bespricht  zuletzt  noch  zwei  Dichter,  die  man  ge- 
wöhnlich schon  Meistersinger  nennt,  die  beide  auch  aus  der  bür- 
gerlichen Klasse , aber  zum  Theil  noch  im  Hofwesen  wie  in  den 
Regeln  der  alten  höfischen  Kunst  befangen  sind  (beide  waren 
noch  ganz  solche  Wappendichter  wie  Suchenwirt).  Von  diesen  zeigt 
namentlich  der  Eine,  Michel  Beheirn,  durch  seine  merkwürdigen 
Schicksale,  welche  S.  210 — 217  erzählt  werden,  wie  unrettbar 
das  Alte  seinem  Untergang  entgegen  ging  und  die  höfische  Kunst 
hinstarb;  der  Andere  aber,  Hans  Itosenplut , wie  machtvoll 
mit  den  untern  Klassen  neue  Begriffe  und  ein  neuer  Geschmack 
emporkamen.  Denn  trotz  seiner  Stellung  zu  Hof  und  Ritterschaft 
hat  R.  auch  weiter  nicht  die  geringste  Sympathie  mit  dem  alten 
llitterwesen , sondern  eröffnet  (besonders  in  seinen  Reden  zum 
Lohe  der  Jungfrau,  in  seinem  Gedichte  vom  Einsiedel,  seinem 
Gedichte  zum  Lobe  Nürnbergs,  seinen  Fastnachtsspielen,  beson- 
ders dem  vom  Türken),  mit  aller  Entschiedenheit  die  Volksma- 
nier ond  die  Stoffe,  die  wir  dann  bis  zu  Hans  Sachs  hin  sich 
weiter  bilden  sehen,  so  dass  er  fast  für  jede  Gattung,  welche  die 
Reformationszeit  auszeichnet,  als  Bahnbrecher  lind  als  ein  wür-  * 
diger  Vorläufer  von  Hans  Sachs  betrachtet  werden  muss. 

In  der  4.  Abtheilung  redet  Hr.  G.  von  den  Allegorien  oder 
vielmehr  von  den  allegorischen  Minnegedichten,  welche  milden 
Minneliedern  ganz  eigentlich  Zusammenhängen  und  sich  daher 
ableiten,  wie  sie  auch  am  Ende  wieder  dahin  zurückleiten.  „So- 
wie wir  nämlich  bei  einem  Sucheuwirt,  so  unvolksmässig  er  im 
Ganzen  ist , allmälig  zum  volksmässigen  historischen  Liede  ttber- 
gefnhrt  wurden,  so  gleiten  wir  in  den  allegorischen  Reden  von  der 
Minne,  die  am  Ende  des  14.  und  im  15.  Jahrhundert  besonders 
häufig  sind  , von  dem  ritterlichen  Minneliede,  das  sie  gleichsam 
ersetzen  wollen,  ganz  unvermerkt  in  den  Ton  des  erotischen 
Volksliedes  über.“  Jener  Frauendienst  des  Lichtenstein  hatte 
wohl  mit  den  ersten  Austoss  zu  den  allegorischen  Miitnegedich- 
ten  gegeben;  die  Göttin,  die  so  innig  von  dem  ritterlichen  Ge- 
miithe  verehrt  ward , durfte  nur  eben  'tnit  ihren  griechischen 
Attributen  bekannt  werden,  so  ergriff  man  diese  Gestalt  und  bil- 
dete die  Königin  Minne  nun  als  Frau  Venus  allegorisch  um  und 
ans.  Der  eigentliche  Liebesdienst  oder  das  Factische  desselben 
schwindet  immer  mehr,  obgleich  man  die  Verbindung  dieser 
Dinge  mit  Liclitensteins  Gedicht  deutlich  erkennt.  Als  Belege 
werden  der  Minne  Lehre  oder  Gott  Amur , das  Fleigerliichlein 
und  des  Spiegels  Abentheuer  (letztere  beide  vermeintlich  von 
demselben  Verfasser)  angeführt.  Ganz  verwandt  mit  dem  Spie- 
gel ist  wieder  die  Mohrin  von  Hermann  von  Sachsenhausen  (um 
1450).  Zu  beachten  ist  auch , wie  in  diesen  Erzählungen  und  in 
manchen  Eigenthiimlichkeiten  der  Sprache,  auch  iu  einzeln 
überraschend  wahren  Zügen  und  Schilderungen,  besonders  im 
Spiegel,  bald  das  Derbe  des  Nithart  oder  Tanhuser,  bald  das 
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neue  Sentimentale  im  Hadloub  oder  im  Volksliede  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  hervortritt.  Denn  auch  dieser  Zweig  des  Min- 
nelieds und  jene  grob  idyllischen  Spottlieder  finden  jetzt  ihre  er- 
weiterte Form ; so  in  einem  Selbstbekenntnisse  des  alten  Milt- 
ners, in  der  Graserin  und  andern  ironischen  Stücken  etc.;  doch 
sind  im  Allgemeinen  diese  und  andere  allegorische  Stücke  gegen 
die  darin  geschilderte , sündhafte , unflätige  neue  Liebe  gerich- 
tet, sowie  gegen  die  Ehemacherei,  die  auf  Keiehtbum  ausgeht, 
und  gegen  die  Käuflichkeit  der  Liebe.  In  andern  Gedichten,  t 
B.  dem  allegorischen  des  Meisters  Allschwert , ist  überdies  du 
Bestreben  sichtbar,  sich  auf  den  hohen  Kothurn  des  Titurel  au 
stellen. 

Nirgends  aber  ist  diess  bis  zum  grassesten  Bombaste  und  Un- 
sinn mehr  übertrieben  als  in  dem  Gedichte  von  der  Mime  Burg 
von  Hugo  von  Montfort.  Doch  sehen  wir,  dass  gerade  in  dienern 
Dichter,  dem  eifrigsten  Bewunderer  und  Nachahmer  des  Thnrel, 
der  frische  gesunde  Sinn  einer  urkräftigen  Natur  ganz  lebhaft 
durchbrach  und  auch  diese  so  ganz  ungeeigneten  Gattungen 
auf  die  Einfalt  des  volkstümlichen  Geschmacks  überführte. 
Zwar  haben  seine  meisteh  Gedichte  nichts  Eigentümliches  ror 
den  ähnlichen  Sachen  anderer  Dichter  voraus ; sie  sind  nichts  an- 
deres als  allegorische  Stücke,  die  sich  alle  im  Lehrton,  meist  in 
dialogischer  Form,  um  die  Lage  der  Welt,  des  Reiches  und  der 
Kirche,  um  die  Sitten  der  Ritter  und  Flauen,  um  die  alte  und 
neue  Minne  drehen;  dagegen  zeigen  seine  Briefe  und  Lieder  am 
schönsten  den  Uebergang  vom  ritterlichen  Minuelied  zum  Volks- 
lied ; die  unmittelbarsten  Empfindungen  unbefangener,  wahrer 
Natur  treten  in  herzlichen  Wrorten  bezeichnet  zwischen  die  altea 
Convenienzausdrücke  des  Ritters;  uud  jene  Eigentümlichkeit 
des  Volksliedes,  dass  es  Gefühle  aus  Erzählung,  Handlung 
aus  dem  blossen  Accent  erraten  lässt,  ohne  sie  auszusprecko, 
ist  häufig  erkennbar. 

Ganz  neben  diesen  Dichter  stellt  Hr.  G.  die  Jagd  de t Ha- 
damar von  Lab  er , worin  auf  eine  damals  mehr  beliebte  Wei«e 
die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe  in  die  Allegorie  einer  Jagd 
eingekleidet  sind;  denn  bei  aller  Wirkungslosigkeit  und  ermüden- 
den Gleichförmigkeit  des  Ganzen  erscheint  neben  dem  obsole- 
ten ritterlichen  Minncton  eine  ganz  moderne  Liebessprache,  ver- 
einzelte, höchst  überraschende  Bilder  und  Gleichnisse,  eine  gaM 
neue  Art  von  Weiberachtung  und  Vergötterung,  liebliche  ge- 
mütvolle Züge,  wie  sie  nur  das  Volkslied  hat,  vortreffliche  Bli- 
cke in  die  Natur  der  Liebe  und  des  menschlichen  Gcmüths  und 
vorwaltcnd  jener  auch  in  Montfort  sichtbare  Zug  des  liebenden 
Herzens  zu  der  äussern  Natur. 

Wie  endlich  diese  Gattung  ganz  die  nebelhafte  Manier  »ad 
den  alten  Styl  ablegt,  zu  grösserer  volksmässiger  Verständlich- 
keit sich  hera blässt , klar  uud  hell  wird,  so  dass  mau  oft  schon 
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an  die  gereimte  Prosa  der  reformatorischen  Didaktiker  erinnert 
■wird,  das  zeigen  verschiedene  Gedichte  dieser  Art  (der  Minne 
Gericht,  der  Liebe  Leid  und  Freud,  die  Liebe  und  der  Pfennig 
etc.)  von  einem  Verfasser,  der  sich  einen  armen  Knaben  mit 
dem  Zunamen  Schabab  nennt,  also  wirklich  der  Volksclasse  an- 
gehört und  der  den  schönsten  Liebergang  zu  den  ähnlichen  Alle- 
gorien bei  Hans  Sachs  bildet,  die  überall  den  strengsten  Bezug 
auf  die  Gegenwart  haben  und  den  minnigtichen  Inhalt  nur  gele- 
gentlich behaupten. 

In  der  5.  Abtheilung  behandelt  Hr.  G.  die  Prosaromane. 
Sowie  ein  jeder  der  letzten  Abschnitte  uns  von  den  Productionen 
der  alten  Ordnung  leise  zu  den  Anfängen  einer  neuen  heriiber- 
iuhrte,  von  dem  ritterlich  romantischen  Geschmacke  zum  volks- 
massigen  und  allmälig  zum  antiken,  so  auch  in  dieser  Gattung 
der  Poesie.  „Der  Geschmack  hei  auf  die  alten  Ritterbücher  zu- 
rück; denn  sie  lagen  der  Nation  immerhin  am  nächsten;  allein 
die  Sprache  derselben  ward  bald  nicht  mehr  verstanden , man  än- 
derte den  Ton  der  Poesie , man  setzte  sie  in  Prosa  um , die  Ge- 
lehrten verglichen  sie  mit  lateinischen  Schriften,  die  einen  ganz 
neuen  Schwung  erhielten,  man  glaubte,  die  klassischen  Lateiner 
des  Alterthums  oder  des  15.  Jahrhunderts  übersetzen  zu  müssen, 
um  erst  die  Sprache  zu  neuer  Gewandtheit  zu  bilden;  so  kam 
man  w ieder  auf  Romane  im  neugriechischen  Geschmacke.“ 

Diese  in  Prosa  umgesetzte  Poesie  fand  aber  seit  den  hussi- 
tischen  Unruhen  jetzt  nicht  mehr  blos  in  Oestreich,  sondern  auch 
in  den  deutschen  Reichsstädten  und  an  den  Höfen  von  Würtem- 
berg  und  der  Pfalz , besonders  bei  dem  weiblichen  Tlieile  der- 
selben, eine  Pflege,  die  bald  mancherlei  Früchte  zu  bringen  ver- 
sprach. Während  indess  die  Prosaromane  in  Frankreich  und 
Spanien  durch  den  neuen  Glanz,  welchen  dort  im  14.  — 16.  Jahr- 
hundert das  Ritterthum  gewann,  von  der  höchsten  Bedeutung 
für  das  Leben  und  die  Kultur  in  jenen  Zeiten  sind,  blieben  sie 
In  Deutschland , wo  Alles  ein  viel  bürgerlicheres,  volkmässigeres ' 
Ansehen  gewann,  in  jeder  Beziehung  dem  Leben  fremd  und 
konnten  daher  nur  der  höheren  Gesellschaft  von  Interesse  sein, 
denen  das  Leben  der  romanen  Ritterwelt  bekannt  war  oder  die 
von  fremden  Gattinnen  oder  Fürstinnen  darin  eingew  eiht  waren. — 
Uebrigens  hatten  die  Prosawerke  dasselbe  Schicksal  wie  die  poe- 
tischen, man  steigt  vom  kleinen  Umfang  zum  grössten  und  fällt 
von  diesem  herab  in  den  Auszug,  um  nachher  wieder  die  alten 
voluminösen  Texte  aufzusuchen. 

Nächst  den  römischen  Geschichten  (d.  i.  den  alten  Geschich- 
ten der  Kaiserchronik  in  Verbindung  mit  neuen)  führen  die  tro- 
janischen unter  diesen  prosaischen  Werken  den  Reihen  an.  Wir 
sehen  also , dass  diese  Prosaromane  ganz  materiell  von  der  Chro- 
nik ans  entstehen  und  dass  das  Liebcswesen  nicht  ihr  ursprüngli- 
ches Element  war..  Sodann  folgt  eine  plane  prosaische  Bearbei- 
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tung  des  Apollonias  von  Tyrtis , welchen  noch  1400  Heinrich 
von  Neuenstadt  in  Heimen  und  in  abcnthcuerlicher  Manier  bear- 
beitet hatte.  Beide  stehen  in  demselben  Gegensätze,  wie  das 
Volkslied  der  Liebe  gegen  die  Versuche  des  15.  Jahrhunderts, 
das  Miunelied  der  alten  Zeit  nachzuahmen ; es  ist  zugleich  der- 
selbe, den  wir  in  den  LJebersetzungen  des  Niclas  von  Wylc  ge- 
gen die  erotischen  Sittenbücher  iift  alten  Stvle  antreffen. 

Sowie  ferner  in  der  früheren  Zeit  im  Herzog  Ernst  Ge- 
schichte und  alte  geographische  Sage  ganz  eigen  gemischt  ist,  so 
berühren  sich  auch  jetzt  der  Roman  und  die  Reisebeschreibung 
mannigfaltig.  Diess  gilt  namentlich  von  den  bekannten  Reisen  des 
Engländers  Mandeville  (f  1372),  in  welchen  Reisebeschreibung 
und  mittcialtrige  Geographie  und  Romantik  gemischt  sind  uud  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Alexander  und  Ogier  eine  breite  Stelle 
einnehmeu.  Während  aber  Werke  dieser  Art  früher  die  Poesien 
cinleiteten , führten  sie-hier  auf  die  Wirklichkeit  zurück , und  so 
sehen  wir  die  Reisebücher  seit  Marco  Polo  (1323)  und  Monte - 
ville  im  Schildberger , der  von  der  Schlacht  bei  Nicopolis  an  bis 
1427  im  Orient  sich  befand,  Hans  Tücher  (1479)  und  Bernhard 
von  Breydenbach  (1413)  immer  vom  Gefabelten  unfs  Historische 
zurückgehen  und  inehr  in  eine  Reihe  mit  den  Entdeckungsreisen 
der  Italiener  seit  den  Doria  und  Yespucci  treten. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  hier  die  Aufhellung  der  dunkeln 
Erdräume  nicht  mehr  gestattete,  dass  diese  Reisen  der  poeti- 
schen Beschreibung  anheim  ffelen,  so  litt  auch  die  helle  Geschichte 
nicht,  dass  die  geeigneten  Stoffe,  neun  sie  auch  anfänglich  in 
Volkslieder  aus  den  wirklichen  Begebenheiten  unmittelbar  über- 
gingen , sich  episch  fortbildeten.  Mau  griff  desslialb  zu  den  al- 
ten Abentheuern  des  Herzogs  Ernst , zu  den  unsinnigsten  iri- 
schen Mährcheu  (die  Geschickte  Tundali , die  Reisen  des  h. 
Brandanus ),  zu  dem  schlechtesten  Stoffe  der  Alexandersage 
(Johann  Hartliebs  Alexander  1444)  'und  zu  der  geringeren 
Bearbeitung  des  Tristan , und  liess  die  Volksepen  von  h&rl 
dem  Grossen  und  den  Nibelungen  ganz  liegen  (wenigstens  wur- 
det! die  ersteren  nicht  ohne  grosse  Veränderungen  und  Zusätze 
in  Prosa  umgesetzt).  — Durchaus  fremd  aber  stehen  die  treue- 
ren Verpflanzungen  im  Heldenbuch  und  Caspar  von  der  Roes 
(1472)  neben  den  Prosaromaneu  aus  den  andern  Sagenkreisen. 
Zwischen  beiden  bietet  dann  Ulrich  Ifürterers  cyclische  Bearbei- 
tung poetischer  Romane  vom  Graal  und  der  Tafelrunde  (um 
1478)  eine  gewisse  Mitte.  — Weit  mehr  Eingang  landen  da- 
gegen die  prosaischen  Erzählungen  aus  eben  diesem  britisches 
Sagenkreise  und  einen  verhältnissm'ässig  noch  grösseren  die  aas 
dem  fränkischen;  daher  Raynald , die  Haimonskinder  beliebte 
Stoffe  waren.  — Den  Geist  der  Zeit  zu  charakterisircn , dient 
aber  besonders  die  beliebte  Geschichte  von  Hug  Schapler- 
„Wie  dieser  Fleischcrsohu  den  Thron  von  Frankreich  bestieg. 


Gcrvimis  : Geschichte  der  poetischen  Natiunnllitcratar.  307 

■wie  sich  seine  10  natürlichen  Söhne  zu  Ehren  bringen so  wird 
noch  mehr  in  den  geschlechtlichen,' als  in  den  politischen  Verhält- 
nissen , das  Mischen  der  unteren  und  oberen  Menschenklassen  im 
Itomaue  dieser  Zeit  versinnlicht. 11  — So  auch  in  der  weit  ver- 
breiteten Griseldia,  jener  treuen,  aus  dem  Bauernstände  em- 
porgchobene’n , von  ihrem  Manne  so  hart  geprüften  und  so  ge- 
duldig und  gehorsam  bewährten  Gattin.  — Den  Uebergang  von 
jener  alten  ritterlichen  Gedanken  -Minne  zu  dieser  neuen  Her- 
zcnsliebc  bezeichnet  der  Charakter  der  verschiedenen  Prosen 
dieser  Zeit  sehr  gut.  In  dieser  Hinsicht  ist  neben  den  im  alten 
Ton  gehaltenen  Wigalois , Tristan , Wilhelm  von  Oeslreich 
besonders  Fier  abras , Herzog  Herpin , Valentin  und  JSamelos 
zu  beachten.  — Was  aber  fost  alle  diese  französischen  und  bri- 
tischen Romane  ungeniessbar  macht  und  so  ungemein  schwer  anf 
den  kleinen  Kern  gerathen  lässt,  der  für  den  Literarhistoriker 
zu  suchen  ist,  ist  die  ganz  maasslose  Breite  und  Weitschweifig- 
keit der  längst  bekannten,  noch  einmal  aufgefrischten  Aben- 
theuer. Dicss  gilt  namentlich  von  Lanzelot,  Pontus  und  Sidonia , 
Lother  und  Maller  etc.  — Es  war  daher  schon  ein  Schritt 
zum  Bessern , als  man  mit  Tristan  und  Flore  und  Bl.  jene  einfa- 
cheren Novellenstoffe  aufnahm,  wohin  vor  allen,  der  Kaiser  Octa- 
vian , der  Fortunat , die  Melusine , Genoveva , Mugelone , ein- 
zelne Stücke  aus  Boccaz  etc.  gehören. 

Ganz  eigenthiimlich  zwischen  dem  Alteh  nnd  Neuen  steht 
in  dieser  Beziehung  der  poetische  Roman  des  Johann  von  Soest 
Margarete  von  Limburg , der  1470  aus  dem  Flandrischen  über- 
setzt ist.  Die  Liebe  der  drei  verschiedenen  Paare  ist  in  diesem 
Romane  weit  das  Interessanteste , und  der  Eingang  des  Tons  aus 
dem  Volkslied  ist  hier  fast  so  entschieden,  wie  der  des  Minnelieds 
in  den  alten  poetischen  Romanen. 

Die  Rückführung  zu  diesem  Gefallen  am  Seelenleben  von 
dem  Geschmack  an  dem  wirren  Abentheuerwesen  der  Ritterro- 
maiic  hat  ohne  Zweifel  der  griechische  Roman  vollbracht,  oder 
das,  was  dem  griechischen  Romane  Aehnliches  nach  Deutschland 
lateinisch  oder  deutsch  sich  verbreitete.  Von  dieser  Seite  her 
ist  in  dieser  Zeit  besonders  bedeutend  Niclas  von  Wyle,  Stadt- 
schreiber von  Esslingen,  der  zwischen  1260  — 80  so  manche 
Schriften  des  Aeneas  Sylvins,  sowie  auch  einzelne  Stücke  .von 
Poggio , Felix  Hemmcrlein  aus  Zürich  und  Pctrark  ins  Deutsche 
übersetzte,  und  indem  er  dazu  meist  kurze  Stücke  einer  practi- 
schen  Lebensweisheit  wählte,  factisch  gegen  den  ganzen  Geist 
der  zwecklose^  Gelehrsamkeit  auftrat,  und  wie  in  Philologie  und 
Humanistik,  die  Lange  und  Agricola  still  den  lauteren  Fehden  des 
Reuchlin  und  Hutten  vorarbeiteten,  so  ein  geheimer  Vorarbeiter 
für  andere  Richtungen  Huttens  und  für  die  Brandt  und  Kaisers- 
berg ist.  Bei  sonst  geringem  eigenen  Verdienst  wählt  er  doch 
durchweg  mit  rechtem  Sinne  zur  Ucbersctzung,  was  ein  wahres 
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Bedürfnis«  der  Zeit  war,  so  sehr  es  auch  gegen  die  gante  »be- 
lebte Herkömmlichkeit  des  politischen  und  gelehrten  Lebens  in- 
ging. So  übersetzte  er  des  Aen.  Sylvins  Rath  an  den  Heno’ 
Sigmund  von  Oestreich , worin  er  ihm,  während  er  die  Gölten 
der  letzten  Jahrhunderte  und  alle  Neueren  verächtlich  bei  Seite 
wirft,  die  Lesung  der  grossen  Muster  der  Alten  empfiehlt  und 
zugleich  neben  dem  gelehrten  Wissen  und  freieren  Umginge  mit 
den  Gelehrten  auf  volksmässige  Zugänglichkeit  hinweist;  der- 
gleichen die  dem  Aen.  Sylvins  eigenthümliche  Geschichte  von 
Euryalus  und  Lucrelia , und  die  entlehnte  von  Guiscaid  und 
Sigismunde , den  Stoff  von  Leonardo  und  BUndine;  Liebesge- 
schichten und  Novellen,  worin  auch  in  diesem  Zweige  A.  S. 
sich  gegen  die  ganze  hergebrachte  llomanenmanier  auflehnte. 
Für  Deutschland  hatte  der  erstere  Roman  ausser  der  auch  io  der 
deutschen  Uebersetzung  noch  sichtbaren  formellen  Vollendung 
der  italienischen  Darstellung  noch  das  besondere  Interesse,  di» 
unter  dem  Helden  des  Romans  der  berühmte  Kanzler  Sigmund-, 
Kaspar  Schlick  , verstanden  ist.  „Man  ist  hier  wie  in  eine  andere 
Welt  versetzt.  Die  Würze  der  Erzählung  sind  nicht  mehr  Aben- 
theuer und  Thaten,  sondern  das  Herzensieben  des  Liebespürft 
nicht  mehr  abwechselnde  Heereszüge  der  Helden,  sondern ea 
amatorischer  Briefwechsel,  nicht  mehr  grosse  Schlachten , son- 
dern ein  nächtlicher  Anschlag  oder  sonst  ein  Abeotheoer  io 
Hause  der  Geliebten.“  — In  demselben  Geschmacke  wtren 
übrigens  noch  viele  andere  Stücke  verbreitet,  z.  B Qymonaa 
Cypern , Camillus  nnd  Emitia , und  unter  den  im  16.  Jahrhun- 
derte wieder  hervorgesuchten  Romanen  wurden  nur  solche  i» 
das  alte  Buch  der  Liebe  (1578)  aufgeuommen,  in  welchen 
Liebe  und  das  Seelenleben  der  Liebenden  die  Hauptsache  *»• 
Noch  werden  Albr.  von  Eyb  und  Heinr.  Steinhöwcl  als  solche 
genannt,  welche  mit  N.  v.  Wyle  das  Verdienst  theilten,  die  deut- 
sche Prosa  wesentlich  und  unter  den  Ersten  gefördert  zu  haben; 
ersterer  sowohl  wegen  seiner  Behandlung  der  Geschichte  von 
Guiscard  und  Sigismunde  und  der  Geschichte  von  Albanus und 
dem  Kaufmann  Aronus,  letzterer  als  Uebersetzer  von  Boccu  be- 
rühmtem Buch  de  claris  mulicribus. 

bi  der  6.  Abtheilung:  Meistergesang , weist  nun  der  \ erf- 
and) an  der  eigentlichen  lyrischen  Dichtung  das  allgemeine  Absui- 
ken  und  den  Untergang  der  Poesie  nach,  um  sodann  im  folgendes 
Abschnitt  den  Volksgesang  und  in  diesem  den  ersten  Anstoß  « 
einem  neuen  poetischen  Aufschwünge  zu  betrachten. 

Der  Uebergang  aus  dem,  ritterlichen  Minnegesang  in  den  ei- 
gentlichen Meistergesang  findet  Hr.  G.  hauptsächlich  in  den  gno- 
mischen  Dichtungen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Nochlm**- 
fast  bis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts , setzen  sich  die  än*>ereD 
und  inneren  Verhältnisse  dieser  Dichter  ohne  bedeutende  Unter- 
schiede fort ; an  eigentliche  Schulen  und  au  geschriebene  Ge‘ 
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setze  ist  vor  Ende  dieses  Jahrhunderts  nicht  zu  denken;  wohl 
aber  finden  wir  die  Sänger  des  15.  Jahrhunderts  auf  Reisen  und 
in  einem  stillen  Wettstreit  gegen  einander  begriffen;  nur  nehmen 
diese  Wettstreite  bei  der  Abnahme  der  Gelehrsamkeit  unter  den 
Singenden  natürlicherweise  ab.  Erst  seit  dem  Aufkommen  der 
Universitäten,  seit  dein  festeren  Zusammenschluss  der  Zünfte, 
insbesondere  der  llofmusikanten  und  Stadtpfeifer  in  förmliche 
Corporationen,  und  seit  dem  Entstehen  der  gelehrten  Gesell- 
schaften der  Celtes,  Dalberg  und  Peutinger  gab  man  auch  den  bis- 
her freien  Vereinigungen  der  Gesangesfreunde  einen  neuen  schul- 
massigeren  Charakter.  Zugleich  zog  sich  der  Gesang,  nachdem 
er  sein  letztes  Glück  an  den  Höfen  versucht  hatte,  ganz  entschie- 
den in  den  Handwerksstand.  Von  diesen  Zeiten  an  änderte  sich 
leicht  der  Begriff,  den  man  bisher  mit  dem  Worte  Meister  ver- 
bunden hatte;  die  7 Künste,  von  denen  diese  Bürger  natürlich 
noch  viel  weniger  verstehen  konnten,  als  jene  älteren  Gnomiker, 
kamen  in  erneutes  Ansehen  und  man  sah  sie  noch  immer  als 
Grundlage  der  Gcsangeskmist  an.  Mehr  aber  als  Alles  stellt  der 
Inhalt  der  strophischen  Lehrgesänge  dieser  Zeit  sie  in  eine  Pa- 
rallele mit  den  gnomischen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Zum 
eigentlichen  Meistergesang  rechnet  Hr.  G.  nämlich  nur,  was 
strophisch  und  für  den  Gesang  eingerichtet  und  berechnet  war, 
wenn  es  auch  nicht  immer  gerade  gesungen  wurde.  In  diesem 
aber  ist  freilich  der  religiöse  Stoff  bei  weitem  das  Ueberwiegende, 
und  unter  diesem  allerdings  wieder  der  streng  biblische  Stoff 
von  sehr  grossem  Umfang.  Allein  noch  war  in  diesen  Ueber- 
gangszeiten  alle  die  Liebhaberei  thcils  an  der  Speculation  der  My- 
stiker, tlieils  an  der  Gelehrsamkeit  der  Scholastiker  so  gross, 
dass  die  streng  biblische  Erzählung  etwas  im  Hintergründe  ge- 
gen die  aus  diesen  beiden  Gebieten  entlehnten  Stoffe  erscheint 
Man  würde  schwer  begreifen,  wie  die  Meistersänger  des  15. 
Jahrhunderts  gerade  auf  den  biblisch -religiösen  Stoff  mit  sol- 
cher Leidenschaft  verfielen , wenn  man  nicht  sähe,  dass  ihnen 
die  ganze  Zeit  gar  nichts  anders  für  den  eigentlichen  Gesang  dar- 
bot, als  eben  die  religiösen  Themen.  Der  Unfug  der  Lcgenden- 
lectüre  war  in  seinem  ganzen  Umfange  wiedergekehrt;  und  mit 
diesem  hing  aufs  innigste  jene  Neigung  zum  Vcrläugnen  der 
äussern  Weit  zusammen,  zu  Entsagung  und  Flucht  von  allem 
Leiblichen.  Die  ganze  dahin  bezügliche  in-  und  ausländische 
Literatur  wurde  am  eifrigsten  gedruckt  und  verbreitet.  Auch 
hier , sieht  man , löst  sich  Alles  in  Prosa  auf.  Eins  der  verbrei- 
tetsten Werke  dieser  Art,  das  sich  gleichfalls  aus  Versen  in 
Prosa  auflöste,  war  der  Spiegel  menschlicher  Behallniss  (spe- 
culum  humanae  salvationis) , dieses  typographisch- merkwürdige 
Buch,  das  von  Heinrich  von  Laufenburg  1437  aus  dem  Lateini- 
schen in  etwa  15000  Verse  übertragen  ward.  Ganz  wie  ein  an- 
derer Spiegel , der  des  menschlichen  Heils,  mit  dem  er  auch 
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die  Versart  theilt , ist  auch  dieser  eine  Fortsetzung  und  encrdi- 
sche  Zusammenfassung  jener  symbolischen  Deutungen  und  eine 
Erklärung  jener  uralten  , schon  von  den  Kirchenvätern  auf  Maria 
angewandten  Bilder.  Dieses  Buch,  welches  für  die  Laien  und 
auf  grosse  Ausbreitung  berechnet  war,  berührt  sich  dann  wieder 
mit  den  bekannten  Armenbibeln,  die  schon  im  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  erschienen,  zuerst  lateinisch,  dann  auch  über- 
setzt: auszügliche  Stellen  und  Geschichten  der  beiden  Testa- 
mente , die  noch  ganz  die  bis  zum  Ausbruch  der  Reformation 
zunehmende  Vorliebe  für  Maria,  als  freundliche  Mittlerin  bei 
dem  strengen  Weltriehter,  verrathen. 

Es  war  nun  nichts  natürlicher,  als  dass  die  bürgerliches 
Sänger , die  ganz  receptiv  den  Stoff  ihrer  Gesänge  von  dem  Zeit- 
geschmack empfingen,  mit  ihrer  schlichten  Einfalt  im  15.  Jahr- 
hunderte der  eigenthümlichen  Erbauungsweise  dieser  Zeit  ebenso 
huldigten,  wie  sie  nachher  bei  dem  Eintritt  der  Reformation 
plötzlich  alles  diess  fallen  liessen  und  zur  einfachen  Composidon 
einfacher  historischer  Bibeltexte  übersprangen. 

Geberhaupt  vergesse  man  nie,  dass  den  Meistersängern  du 
Höchste  die  Erfindung  eines  neuen  Tons  und  bei  ihren  Tönen 
die  Melodie  die  Hauptsache  war,  auf  den  Text  hingegen  wenig 
ankam.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  dichterischen  Texte  der- 
selben den  extremsten  Verfall  der  alten  nationalen  Lyrik 
bezeichnen  und  es  sogar  erlaubt  war,  denselben  Text  mit  Tank- 
ten Tönen  wiederzubringen.  Nur  in  der  Melodie  waren  sie  er- 
finderisch; sie  durfte  nicht  in  den  Ton  anderer  Meister  eingrei- 
fen,  soweit  sich  vier  Sy  Iben  erstrecken,  vielmehr  sollten  Melo- 
die und  Blumen  ganz  neu  erfunden  sein.  Wir  sehen  hier  also 
die  Bedeutung,  weiche  der  musikalische  Vortrag  bei  dem  Mioae- 
liede  hatte,  aufs  Höchste  gesteigert,  und  der  Meistergesang 
zeigt  sich  demnach  auch  hierin  als  der  letzte  Ausgang  unsrer 
alten  Lyrik. 

Wie  uns  ferner  bei  dem  Minnegesang  das  Verhältnis*  zur 
moralischen  Bildung  der  Nation  weit  bedeutender  schien , als  ni 
ihrer  ästhetischen , so  auch  beiin  Meistergesang.  Dort  wirkte, 
die  Rohheit  und  Gewaltthat  der  Ritterschaft  zu  brechen,  der  ge- 
miithvolle  Gesang  wunderbar  mit;  hier  verbreitete  der  Meisterge- 
sang einen  tüchtigen,  frommen,  dem  Guten  undSchönen  cifrigst  er- 
gebenen Sinn.  Diese  redlichen  Gesinnungen  fanden  sodann  in  der 
neuen  evangelischen  Lehre  neuen  StofT  für  ihren  einfachen  Ge- 
sang. Sie  ward  nun  der  Mittelpunkt  ihres  ganzen  Gesanges  und 
durfte  nur  bei  ihrem  Hauptsingen  zum  Gegenstände  dienen,  wäh- 
rend es  nur  unter  dem  einleitenden  Freisingen  erlaubt  war, 
ausser  den  biblischen  Geschichten  auch  wahre  und  ehrbare 
weltliche  Begebenheiten  sammt  schönen  Sprüchen  aus  der  Sittea- 
lehre  zu  singen.  Iu  dieser  Hinsicht  glaubt  auch  Hr.  G.  der  An- 
sicht beistimmen  zu  müssen , dass  die  Reformation  als  die  Her- 
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fitellcrin  der  Kunst  zu  betracliteu  sei ; durch  sie  kam  allerdings 
ein  neues  Leben  in  dieselbe  mit  ihren  Texten  und  Gesängen;  sie 
half  den  Schulen  erst  dazu,  den  Charakter  auzunelimeii,  mit 
«lern  wir  sie  in  einem  Uebergangs- Verhältnisse  zu  unsrer  neuen 
kirchlich  musikalischen  Kunst  sehen  dürfen. 

Noch  entschiedener  deutet  der  Meistergesang  den  Ueber- 
gang  zu  einer  neuen  Kunst  durch  seine  ängstliche  Ausbildung 
und  Ergründung  des  Formellen  an,  worauf  die  bcssten  deutschen 
Gedichte  des  Mittelalters  eben  so  wenig,  als  die  neuere  Dicht- 
kunst vielen  Werth  legten*  Dahin  sind  namentlich  auch  die  er- 
sten schwachen  Versuche  einer  Poetik  zu  rechnen,  die  wir  in 
der  Tabulatur  der  Meistersänger  erblicken,  deren  Hauptge- 
setze sich  zwar  anfänglich  noch  vielfach  auf  Reinheit  der  Gesin- 
nung und  Meinung  in  reiner  Sprache  bezogen  < später  aber  über 
den  sogenannten  Schärfstrafen , die  meist  die  grössten  formellen 
Kleinigkeiten  betrafen,  fast  ganz  vergessen  wurden.  Um  bei 
der  stets  verfallenden  Kunst  uud  entarteten  Kegel  die  Ursprüng- 
lichkeit beider  ins  Gedächtnis»  zuriiekzurufeu , schrieb  daun 
l Puschmann  l.')71  seinen  gründlichen  Bericht  des  deutschen 
Meistergesanges , uud  wünschte,  dass  mau  der  Kunst  einerlei 
j Tabulatur  zu  Grunde  lege,  wie  die  Alten  einerlei  Prosodie.  In 
wiefern  nun  diese  zunft-  und  handwerksmäßige  Gesangeskunst 
i den  natürlichen  Uebergang  zu  der  Poesiemachcrei  der  Folgezeit 
i bildet,  wird  sich  später  zeigen. 

Der  VI.  (und  letzte)  Abschnitt : Aufnahme  der  volksthiim- 
lichcn  Dichtung , enthält  folgende  (3  Abtheilungen ; 1)  Volks- 

I gesang;  2)  Schwänke  und  Volksbücher ; 3f  Schauspiel; 

4)  Satyren , Narrenschiff  und  Reineke  Fuchs ; 5)  Murner , 

i Hutten , Luther;  G)  Hans  Sachs  (S.  28t» — 480). 

Der  Yerf.  hat  jetzt,  wie  er  selbst  früher  schon  (S.  198)  be- 
merkte, die  eben  so  interessante  als  schwierige  Aufgabe  zu  zei- 
gen, wie  die  bürgerlichen  Stände  sich  nun  der  Dichtung,  wie 
des  ganzen  Lebens  bemächtigen,  wie  sich  im  Gegensätze  des 
ansässigen  geregelten  Meister-  oder  Zunftgesanges  nun  auch 
das  schrankenlosere  Lied  der  wandernden  Gesellen  ausbildete, 
wie  jede  einzelne  Volksklasse  der  einzelnen  Berücksichtigung  im 
Lob  - oder  Spottgcsang  wertli  gehalten  wird,  sowie  jeder  Ein- 
zelne wieder  sich  berufen  fühlt,  alle  Ereignisse  seiner  Bcurthci- 
lung  zu  unterwerfen  und  in  Lieder  zn  bringen,  uud  jede  Ueber- 
lieferung  nach  seinem  Geschmack  zu  gestalten,  wie  sich  unter 
diesem  allgemeinen  rastlosen  Getriebe  der  ganze  Zustand  der 
geselligen  Verhältnisse  wie  der  Literatur  zum  vollen  Gegensätze 
gegen  die  früheren  Zeiten  umäudert , und  wie  man  sich  endlich 
dieser  verkehrten  W elt  halb  bewusst  wird  und  sic  unter  Formen 
der  Ironie,  der  Satyrc,  des  Humors  und  des  vollkoramncn  Un- 
sinns darstcllt. 

In  der  1.  Abtheilung:  Volksgesang , zeigt  nun  Hr.  G.  zu- 
K.  JahrS.  f.  Phil.  u.  Pari.  od.  KrU.  DiSt.  Ud.  XXV  I.  Hfl.  4 2G 
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nächst,  wie  die  Zeiten  vor  der  ritterlichen  Kunst  alle  Zeichen 
mit  dieser  Zeit  nacA  derselben  gemeinschaftlich  haben,  nament- 
lich was  die  Verbreitung  der  dichterischen  Productivität  im  Voile 
betrifft.  Die  Art  von  Volksgesang  aber,  die  sich  an  histori- 
sche Personen  oder  Begebenheiten  anlehnt,  die  in  den  Ballsdcn 
und  Romanzen , die  in  der  englischen  Volkspoesie  das  Mark  oder 
den  Kern  bilden,  kam  in  Deutschland  so  wenig  zu  einer  grossen 
* Höhe , wie  in  der  Zeit  des  Minnegesangs  das  politische  Lied, 
wenn  wir  die  französische  Dichtung  vergleichen.  Es  fehlte  duu 
in  Deutschland  theils  au  allgemein  interessanten  Begebenheiten, 
theils  waren  dieselben  so  gross  und  meist  so  innerer  Natur,  dass 
sic  sich  jeder  Auffassung  im  Liede  entzogen  und  meist  der  di- 
daktischen Poesie,  insbesonders  der  Salvre,  anheimfieleo.  Ia 
den  engeren  Verhältnissen  der  einzelnemStärame  und  Städte  gab 
es  allerdings  hier  und  da  eine  Begebenheit,  die  sich  für  eine  Ro- 
manze eignete,  allein  dergleichen  entstand  und  verscholl,  ohne  ia 
Deutschland  allgemein  zu  werden.  An  den  Gesängen  aber,  «ei- 
che aus  den  alten  Sagen  und  Romanen  ins  Volks-  oder  Meistcr- 
lied  übergingen,  tilgte  man  alle  allgemein  kenntlichen  und  alter- 
thümliclien  Züge,  selbst  bis  auf  die  Namen,  und  führte  sie  ganz 
auf  die  Verhältnisse  der  den  Dichter  gerade  umgebenden  Gegen- 
wart zurück.  Denn  ohne  Zweifel  ruhen  die  unzähligen  Lieber 
romanzen  , an  denen  wir  in  Deutschland  so  reich  sind,  auf  einem 
dieser  beiden  Gründe,  auf  Zeitbegebeuhciten  oder  auf  altes 
Sagen. 

Wie  wir  also  iip  Roman  gesehen  haben,  dass  man  das  Neue, 
das  Namenlose,  das  Allegorische,  oder  das  Alte,  welches  sich  dem 
neuen  Geschmack  mehr  näherte,  bevorzugte,  so  ists  mit  dem 
Liede.  Die  Heldcnromaue  ziehen  sich  gegen  die  Liebesromane 
eben  so  zurück,  wie  die  heroische  Ballade  vor  dem  Liebeslied. 
Das  Harte,  Wilde  wich  in  beiden  Gattungen  im  15.  und  etwa 
ganz  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  dem  Rührenden  , und  wie 
im  Romane  die  Vermischung  der  Stände  so  vielfach  hertorschien. 
so  auch  hier  die  ungleichen  Liebschaften.  Nächstdem  war  es  die 
Innerlichkeit  der  ganzen  Bildung,  das  sittliche  Bedürfnis»  üb 
Mittelstand  und  den  unteren  Klassen,  auf  das  man  ia  dieses 
Zeiten  Alles,  und  namentlich  auch  die  Poesie,  bezog.  Mao 
zog  desshalb  gegen  die  Liebeslieder,  die  freilich  gar  zu  oft 
schmnzige  Buldlieder  waren , zu  Felde  und  setzte  sie  mit  ihres 
Melodien  in  fromme  Gesänge  zu  geistlichem  Gebrauche  tun. 

Dabei  aber  strebte  das  volksmässig«  Liebeslied  die  Reinheit 
des  alten  ritterlichen  Minnelieds  festzuhalten,  wie  es  denn  wirk- 
lich noch  eine  Menge  Spuren  des  Minneiieds  an  sich  trägt.  Was 
zuerst  das  Lokal  angeht,  so  hält  das  Volkslied  in  Deutschland 
ganz  denselben  Strich  (die  ganze  Länge  des  Rheins,  die  Schweiz, 
Kranken  und  Schwaben,  Baiern,  Tyrol  und  öestreich),  wie  da* 
Minuelied  und  innerhalb  desselben  sogar  ganz  die  verschiedenes- 
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Charaktere  desselben.  Was  ferner  die  innere  Structnr  betrifft, 
so  zieht  sich  das  Grundgesetz  der  Dreiheit,  das  Grimm  in  dem 
Strophenbau  der  Minneliedcr  entdeckt  hat,  iin  Volkslied  in  die 
Musik  zurück,  wo  cs  im  Gesätz  weniger  erscheinen  sollte.  Auch 
im  Inhalte  berührt  sich  Alles;  noch  ist  die  liebe  Sommerzeit,  der 
Mai,  die  Vögel,  der  Wald,  der  Anger,  die  Blumen  und  der 
Thau  ein  Lieblingsthema  auch  dieser  Lyrik  etc. 

Mur  freilich  konnten  diese  Beminiscenzen  nicht  lange  in  die 
Augen  fallen  in  den  Dichtungen  einer  Zeit,  die  unter  ganz  neuen 
Verhältnissen  von  einer  ganz  verschiedenen  Klasse  von  Menschen 
ausging,  ja  vielmehr  von  Menschen  aus  allen  Ständen,  von  allen 
Farben,  von  jedem  denkbaren  Gewerbe.  Welch  ein  anderer 
Schlag  Menschen  war  das  gegen  jeue  romantische  Kitterwelt! 
Alles  war  bei  ihnen  Leben , Alles  Lebendigkeit  und  Sinnlichkeit. 
Erwerbsucht,  Krieg-  und  Wissbegierde  erregten  damals  eine 
ungemeine  Wanderlust;  die  fahrige  Unruhe  und  Revolutionszeit 
riss  selbst  die  grössten  Männer  in  die  rastloseste  Unstetigkeit; 
Verhältnisse  und  Schicksale  trieben  die  Humanisten  und  Refor- 
mer von  Ort  zu  Ort,  und  die  heftigste  Leidenschaft  gährte  in 
den  kräftigen  physischen  und  moralischen  Maturen  dieser  Zeit. 

Was  nuu  mitten  in  dieser  Erregung  in  der  literarischen  Weit 
entstehen  konnte , musste  die  grelle  Farbe  der  Wirklichkeit  tra- 
gen, sowie  was  aus  dem  Traumleben  der  Ritter  hervorging,  so- 
gleich einen  ideellen  Anstrich  hatte.  Indess  wie  wir  in  jenen 
Ritterzeiten  nur  wer,  gleich  Walther,  ausnahmsweise  neben  der 
phantastischen  Welt  den  Blick  auf  die  wirkliche  gerichtet  hatte 
in  der  Dichtung  (bis  auf  diese  Zeit)  fortwirken  sehen,  so  hat 
auch  in  dieser  Zeit  der  Reformation  nur  das  eine  bedeutende 
Wirksamkeit  für  die  Zukunft  erhalten,  was  ausser  der  platten 
Wirklichkeit,  um  die  sich  alle  grösseren  und  auch  die  meisten  klei- 
neren Gedichte  dieser  Zeit  im  geringeren  Maasse  drehen,  ein 
Ideelleres  im  Auge  behielt.  Und  diess  ist  eben  das  Volkslied,  und 
die  kleine  Erzählung  in  Fabel  oder  Schwank,  die  ganz  den 
Volkston  und  bei  manchem  Uubcholfenen  und  Kindischen  über- 
haupt eine  grosse  wahrhaftpoetische  Anlage  an  sich  tragen. 

Gewiss  trug  zu  diesen  Eigenschaften  des  Volkslieds  sein 
Entstehen  in  den  bczeichneten  Klassen  bei  dem  wirklich  poeti- 
schen, an  Mannigfaltigkeit  und  Bewegungen  so  reichen  Leben 
derselben  nicht  wenig  bei.  In  dem  lyrischen  Gedichte  liegt  aber 
gerade  dieses  bewegte  und  poetische  Lebön,  auch  .wo  es  sich 
noch  so  sehr  auf  blosse  Empfindung  bezieht,  ganz  deutlich  zu 
Grunde,  ohne  jedoch  darin  zu  erscheinen.  Und  gerade  die  Hef- 
tigkeit der  Spannung,  diese  stossweisen  Bewegungen  der  Em- 
pfindung, mit  einem  Worte,  dieser  kecke  Wurf  der  Leidenschaft 
ist  das  echteste  Merkmal  jeder  lyrischen  oder  musikalischen  Poe- 
sie. Alles  ist  voll  Lücken  und  Sprünge,  Alles  knapp  und  wie 
zum  Machhelfen  und  zum  Ausfüllen  aul'forderud , eine  Reihe  von 
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Eindrücken  für  die  Einbildungskraft,  die  der  Nachhilfe  des  Ver- 
standes nicht  bedürfen,  der  schönste  innere  Zusammenhang  ohne 
genaue  logische  Verknüpfung.  Die  Begleitung  der  Musik,  die 
niemalg  bei  diesen  Liedern  fehlen  darf,  erklärt  theils  jenes  Lü- 
ckenhafte und  Springende  in  ihrem  Texte,  theils  erklärt  es  auch 
die  sinnliche  Anschaulichkeit  der  Behandlung  in  den  Händen  die- 
ses Geschlechtes  von  Natursöhnen,  von  Wanderdrn,  Jägern  und 
Kricgslcuten , die  nichts  mit  dem  Buch , nichts  mit  dem  Gedan- 
ken zu  thun  hatten,  die,  was  sic  besangen,  nicht  gehört  und 
gelesen,  sondern  gesehen  hatten,  die  mit  unverdorbenen  schar- 
fen Sinnen  die  Geheimnisse  der  Natur  und  der  Menschen  sicher 
durchdringen  oder  errathen.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  ur- 
sprünglichsten Poesie,  Itefrains,  alliterirende  Anfänge,  wieder- 
holte oder  ähnlich  klingende  Verse,  assonirende  oder  reimende 
Worte  in  Verbindung,  ein  ewiges  Entlehnen  von  Wendungen, 
Bildern,  Versen  und  ganzen  Strophen,  Alles  kehrt  im  Volksliede 
wieder,  zugleich  mit  der  Einfachheit  der  Töne;  jene  elidirende, 
apostrophirendc  Manier  herrscht  in  der  Erzählung,  in  den  Ge- 
danken, iraBJd,  in  der  Sprache.  Es  ist  alles  Gesicht,  was  io 
dem  Minnelied  mehr  Erinnerung  ist,  alles  Gegenwart  und 
Nähe,  was  dort  Ferne  und  Vergangenheit. 

Dieselbe  Sicherheit  wie  in  der  formellen  Behandlung  rerrith 
das  erotische  Volkslied  in  unmittelbarer  Kenntniss  der  schlichten 
Natur  der  Menschen.  Die  schmucklose  Wahrheit  dieser  Lieder 
litt  nicht,  dass  sich  irgend  etwas  Chimärisches  in  ihnen  ansetzte. 
wie  in  der  Ritlcrpoesic  so  oft;  und  die  Sehnsuchtlieder  sind  von 
den  schelmischsten  unterbrochen , die  reinsten  von  den  schlüpf- 
rigsten. Auch  drehen  sich  die  Lieder  dieser  Zeit  nicht  allein  um 
die  Liebe.  Auch  in  dem  Weinliede  herrscht  ein  ungemeiner 
llcichthum  an  Metaphern  und  scharfsinnigen  Bildern. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Lieder  aber,  denen  man  ihr 
bestimmtes  Aller  im  15.  und  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  as- 
weisen  kann,  sind  in  ihrem  Inhalte  keuscher  und  reiner,  als  die 
der  Folgezeit;  und  wo  sie  obseön  sind,  sind  sic  es  mit  jenem 
naiven  Anstande,  man  möchte  sagen,  mit  jener  Unschuld,  mit 
denen  die  Völker  einer  urzeitlichen  Bildung  dergleichen  ansehes. 
Die  grössere  Rohheit  zog  in  das  Volkslied  erst  in  der  Zeit  der 
Leidenschaft,  der  Verwilderung,  des  Fanatismus,  der  Anarchie 
im  16.  Jahrhunderte  ein  und  dauerte  bis  zu  deren  Ende  im  17.; 
und  so  ists  gerade  mit  der  Heftigkeit  im  historischen  Liede. 
Man  kann  genau  sehen , wie  die  Derbheit  in  der  Poesie  in  ehe« 
dem  Maasse  sich  in  mehrere  Gattungen  ausbreitet,  wie  die  Pflege 
derselben  in  mehrere  und  tiefere  Klassen  deg  Volks  herabsteigt, 
wie  ihr  Werth  überhaupt  sinkt,  in  dem  Grade  ferner,  wie  «e 
sich  aus  dem  freieren  Gelegenheitsgedicht  in  das  engere  zieht, 
wie  also  das  allgemeine  Kirchenlied  anfängt  sich  auf  dogmati- 
sche und  bestimmte  Feste,  das  allgemeine  Festlied  gerade  auf 
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lieses  oder  jenes  Fest  zn  beziehen,  wie  das  historische  Lied 
!um  Panegyrikns  herabsinkt  und  die  Lieder  der  allgemeineren 
Stände,  der  Jäger,  Bettler,  Krieger,  von  denen  der  besonderen 
Handwerker,  und  unter  diesen  die  Wanderlieder  von  den  Zunft- 
ind  Elirenliedern  verdrängt  werden , kurz , wie  das  Ideellere 
itets  mehr  dem  platten  Wirklichen  weichen  muss.  Man  hätte 
lalier  in  Yolkslicdcrsammlungen,  mit  denen  man  alte  Volkspoc- 
nen  zu  Ehren  bringen  und  unsern  verwöhnten  Gesehmack  wieder 
ler  simplen  Natur  näher  führen  wollte,  dergleichen  platte  und 
ingelenke  Dinge  niemals  aufnehmen  sollen,  wenn  man  seinen 
^'ortheil  recht  verstanden  hätte. 

Aus  dem  ganzen  16.  und  17.  Jahrhunderte,  besonders  aber 
tus  der  letzten  Hälfte  des  16. , gibt  es  eine  ungeheure  Anzahl 
on  Liederbüchern  mit  Musikbegleitung,  in  denen  man  die  Fort- 
länge des  Lieds  und  seine  Einwirkung  auf  das  Kunstlied  der  Ge- 
ehrten, sowie  die  Rückwirkung  von  diesem  auf  jenes  ganz  genau 
erfolgen  kann.  Diese  Lieder  verhalten  sich  zu  dem  w enigeu 
schönen  des  anfangenden  16.  Jahrhunderts,  wie  die  Kirchenlie- 
ler  ihrer  Zeit  zu  dem  wenigen  Frischen  des  Luther  und  der  zu- 
lächst  von  ihm  Angeregten.  Es  sind  nun  professionirtc  Dichter 
md  Oompoiiistcn,  die  sich  der  Volksmauier  bemächtigen;  es 
sird  alles  demonstrirend  und  lehrhaft,  sogar  das  Weinlied;  Alles 
inspruchsvoll  und  prunkend,  was  sonst  schelmisch  und  kunstfer- 
ig  war;  fiir  die  Sprache  der  Empfindung  sucht  inan  vergebens 
ene  überraschenden  Bezeichnungen,  an  denen  das  ältere  Lied 
,o  reich  ist,  vergebens  die  schlagenden  Bilder  für  reine  Seelen- 
sustände. 

Die  2.  Abtheilung : Schwänke  und  Volksbücher , leitet  Hr. 
3.  mit  der  Bemerkung  ein:  „Wir  wollen  uns  jetzt  den  Sprung' 
on  der  ideellen  Poesie  der  Ritter  zu  der  caricatunnässigen  dieser 
Seiten  , zwischen  welche  beide  wir  das  erotische  Volkslied  in  die 
tlitte  schoben,  näher  erklären;  wir  wollen  also  noch  greller  den 
Uebcrgang  von  Unnatur  zu  Natur,  von  metaphysischer  und  my- 
stischer Specntation  zum  geraden  Verstände  angeben  und  dicsg 
nieder,  indem  wir  von  dem  Stande  des  Adels  durch  den  der  Ge- 
ehrten in  den  des  gemeiue»  Volks  herabgehen.  W ir  haben  dazu 
.j„e  Reihe  von  Dichtungen  zur  Hand , die  uns  in  Leben  und  Kunst 
sugleich  diese  Veränderungen  angeben,  und  diesen  wollen  wir 
ranz  einfach  nachgehen ; sie  führen  uns  ihrer  Entstchungszeit 
■ ad  ihrem  Charakter  nach  stufeiimässig  und  nicht  sprungweise 
,on  einem  Extreme  einer  hohem  Dichtung  zu  diesem  andern  der 
illerniedrigsteu.“ 

Wir  haben  früher  gesehen , dass  in  den  Zeiten,  wo  die  unte- 
■cn  Klassen  noch  in  Dürftigkeit  und  Abhängigkeit  schmachteten, 
iie  gleichw  ol  schon  im  Besitz  einer  Dichtung  — des  Thierepos  — 
*aren,  welche  einen  natürlichen  Gegensatz  gegen  die  heroische 
Poesie  des  Uittertliums  bildete.  Jetzt,  wo  seit  dem  13.  Jahr- 
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hunderte  zuerst  die  untere  Geistlichkeit  in  den  neuen  Mönchs- 
orden und  dann  die  Zünfte  in  den  Städten  anfingen  einen  wirk- 
lichen Kampf  gegen  Geistlichkeit  und  Aristokratie  zu  beginnen, 
traten  zugleich  Poesien  ins  Leben , welche  an  einzelnen  Indivi- 
duen aus  den  niedern  Ständen  diesen  Kampf  versinnlichten;  da- 
her denn  auch  der  grosse  Beifall,  deren  sich  diese  Dichtungen 
langehin  im  Volke  zu  erfreuen  hatten. 

Das  erste  Gedicht  dieser  Art  — der  Pfaffe  Amis  ron  Stri- 
cker — entstand  in  Oestreich , wo  sich  überhaupt , wie  wir 
sahen,  auch  in  andern  Gattungen  die  ersten  Spuren  der  Tolks- 
thümlichcn  Dichtung  unter  die  ritterliche  mischten.  (Analyse.) 
Ehen  hier  in  Oestreich  zeigt  sich  denn  auch  zunächst  die  lustige 
leichte  Stimmung,  die  wir  lange  im  Gedicht  beobachtet  haben, 
im  Leben.  So  wie  hier  die  seit  lludolf  1.  eingeführten  Hofnarren 
persönlich  der  Existenz  der  Hofnarren  gefährlich  wurden,  so 
halfen  auch  die  Poesien,  in  die  man  ihre  Schalkstreiche  beider 
ersten  Neuheit  brachte,  die  Kitterdichtung  weiter  untergraben. 

Als  Beleg  dieser  Art  erwähnt  Hr.  G.  „die  wunderbarlicheD 
Gedichte  und  Historien11'  des  Neidhard  Fuchs , der  unter  Otto 
dem  Fröhlichen  von  Oestreich  (f  1339)  als  Hofsänger  und  Narr 
lebte  und  vielfach  mit  dem  älteren  Nithart  vermischt  wird ; fer- 
ner die  Schwänke  des  Pfaffen  von  Kalenberg , welche  dem  gan- 
zen Style  nach  dem  12.  Jahrhunderte  angehören.  Der  Held  d» 
Stücks  ist  ein  Student,  der  es  schnell  zum  Pfaffen  von  Ka- 
lenberg bringt,  als  solcher  das  Geistliche  und  die  Geistlichen 
aufs  ärgste  herabwürdigt  und  zuletzt  an  Ottos  Hofe  neben  Neid- 
lurd  als  Hofnarr  lebt,  wo  er  nicht  allein  die  Bauern  und 
Knechte,  sondern  auch  den  Fürsten  selbst  aufs  unflätigste  za- 
greift und  foppt.  — Von  diesem  Gedicht  angeregt  reimte  so- 
dann ein  Achilles  Iason  Widmann  die  Geschichte  des  Peter 
Tru  von  Hall,  den  er  selbst  den  andern  Kalenberger  nennt, 
zu  Ergötzung  und  Freude  schwerer  Gemüther,  Wir  steigen  hier 
nocli  tiefer  in  die  Volksklasse  hinab : ein  armer  Teufel  bringt  es 
gleichfalls  zum  Priester  und  übt  nun  allerlei  Muthwilleu  und 
Spott  mit  dem  Heiligen ; seine  Scherze  sind  indess  bis  auf  wenige 
nicht  so  wehethuend,  sondern  ärmer  und  unschuldiger,  als  «he 
des  Amis  und  Kalenberger. 

Der  tiefere  Sinn,  den  diese  Erzählungen  verbargen  können, 
lag  gar  nicht  im  Bewusstsein  der  Dichter  oder  Leser  dieser  Zei- 
ten. Sie  sollen  nur  unterhalten ; es  sind  verbundene  Schwanke, 
wie  deren  unzählige  einzelne  existirten.  ln  ähnlichen  altem 
Gedichten  aber,  die  sicli  in  dieser  Zeit  erneuten  und  begierig 
gesucht  wurden,  rückt  man  dieser  verborgenen  Bedeutung  schon 
etwas  näher.  Dahin  gehört  das  Gedicht  von  SatomuH  und  Mer- 
kolph  (um  1450),  in  welchem  ausdrücklich  schon  das  Vermöge« 
des  Mutterwitzes  in  einem  simplen  Bauer  gegen  die  Weisheit  ei- 
nes Salomo  liervorgehoben  und  die  Moral  gezogen  wird,  das» 
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einfache  Wahrheit  bei  dem  jetzigen  Weltlaufe  nicht  mehr  ver- 
fange,  da  nur  der  Kläffer  und  seine  List  bei  den  Fürsten  beliebt 
sei , dass  sich  die  Wahrheit  also  ins  Gewand  der  Thorhcit  klei- 
den müsse.  Insbesondere  gehört  auch  dahin  der  erneute  Aesop 
dieser  Zeiten , damals  eins  der  beliebtesten  Bücher,  aus  dem  der 
' Yerf.  besonders  das  einleitende  Leben  des  Aesop  hervorhebt. 
Alles,  Handlung  und  Rede,  ist  hier  voll  Sinn  und  Bedeutung. 
Aesop  steht  dem  Philosophen  Xanlhus  gegenüber,  wie  Markolph 
dem  Salomo,  als  Vertreter  der  allgemein  gültigen  simplen  Weis- 
heit gegen  Dogma,  Gelehrsamkeit,  Sophistik  und  Religionssa- 
tzung,  und  spielt  ihm  nebenbei  eine  Reihe  der  tollsten  Eulen- 
spiegeleien oder  wortgetreuer  Befolgungen  seiner  Befehle. 

.Ein  fernes  Verhältnis  fand  auch  zwischen  unsern  komischen 
® Volks  - und  Hofnarren  und  den  alten  cynischen  Philosophen  statt, 
die  man  aus  dem  übersetzten  Diogenes  Laertius  kannte;  man  er- 
kannte in  den  beliebten  Anekdoten  von  denselben  eben  jene  All- 
's  gemeingültigkeit  der  Moral,  die  man  auch  in  der  Fabel  fand. 

Au  Cynisinus  freilich  nimmt  es  unsre  Volksweisheit  damals  mit 
19  den  alten  Philosophen  auf;  an  innerem  Gehalt  aber  ist  unser 
* Eulenspiegel , dessen  Schwänke,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
& 1483  zuerst  im  Plattdeutschen  erschienen,  selbst  gegen  den  Ae- 
d eop  gar  zu  ärmlich.  Bei  alleu  kleinen  und  schlechten  Witzen, 
9*  die  man  besser  als  in  loco  gemacht  uugcdruckt  gelassen  hätte, 
k ist  der  Eulenspiegcl  der  persouificirtc  Schwank,  das  komische 
% Beispiel  unsrer  Alten.  Aber  cs  ist  ein  Einerlei  darin,  das  uns, 
ä1  je  anspruchsloser  die  einzelnen  Spässe  sind,  natürlich  nicht  be- 
it liegt.  Der  Eulenspiegel  hat  zwei  Hauptseiten:  er  ist  der  letzte 
(I  unsrer  fahrenden  Leute , und  daher  Alles  aus  diesem  Fache  zu- 
ll gleich;  mit  der  anderen  Seite  seiner  Spässe  aber  gehört  er  der 
t>  ganzen  Welt  zugleich  an;  denn  diese  sind  Allgemeingut. 

(i  Um  über  die  grosse  Aufnahme  dieser  Dinge  nicht  in  Er- 
t staunen  zu  gerathen,  bedenke  man,  es  ist  ein  lachlustiges  Jahr- 
1 1 hundert;  alles,  was  damals  gefallen  sollte,  nahm  am  klügsten 
£ das  komische  Gewand  an  ; es  war  die  goldene  Zeit  der  Ilofnar- 
t reu,  in  Deutschland  besonders  Kunz  von  der  Kosen  und  Claus 
ii  Narren,  dessen  1572  gesammelte  erschienene  Spässe  oder  Iiisto- 
f rien  indess  mehr  den  Charakter  der  Anekdoten  annahraen , wie 
nachher  die  Taubraanniana  noch  bestimmter.  Alle  Spässe  der 
i Zeit  wurden  damals  mit  grosser  Begierde  gesammelt , und  mau 
I kann  deutlich  sehen,  wie  der  erzählende  Schwank  selbst  mehr 
1 gekürzt,  in  Prosa  gesetzt,  mehr  zur,  Anekdote  , zum  Witz  ward. 
i Wenn  irgend  eine  Anckdotensaramluiig  der  Art  aus  jener  Zeit 
|i  Erwähnung  verdient,  so  ist  es  Paulis  (Benedictinermönchs  in 
l Thann)  Schimpf  und  Ernst  (um  1518),  eine  Sammlung  von 
i Schnurren,  die  nachher  von  ihm  selbst  und  noch  bei  seinen  Leb- 
r Zeiten  und  später  auch  von  Andern  stets  vermehrt  ward  und  zu- 
i letzt  zu  einem  dicken  Opus  anschwoll;  ein  Werk  voll  gegenwär- 
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tiger,  lebendiger  Laune,  roll  eindringlicher , ironischer,  manch- 
mal scharfer  Moral  in  einer  vortrefflichen,  höchst  naiven,  kräf- 
tigen, reichen  Prosa,  aus  dem  man  zur  Genüge  sieht,  wie  de: 
Geist  Eulenspiegcls  über  dem  Geschlechte  ruhte  und  wie  man 
die  verrückte  und  verkehrte  Welt  im  Leben  hatte. 

Mit  diesen  genannten  Erscheinungen  steht  das  Volksbuch 
von  Faust  in  Verbindung  und  im  Gegensatz.  Was  nämlich  den 
Faust  in  die  Reihe  jener  besprochenen  Schnurren  setzt,  sind  die 
komischen  Zauberspässe,  die  das  Volk  Tor  Allem  belustigten. 
Auf  der  andern  Seite  aber  bildet  die  Sage  zu  den  komischen  Fi- 
guren einen  Gegensatz,  und  hier  liegt  ihre  Tiefe,  welche  frei- 
lich damals  weder  im  Leben,  wo  so  viele  allzufrühe  Frühgeister 
ihre  sonderbaren  Rollen  spielten , noch  in  der  Kunst  ausgebildet 
wordeq , wo  der  Held  nolhwendig  tragisch  untergehen  musste. 

Wie  auf  den  Schwänken  des  Eulenspiegel , auf  den  Zauber- 
spässen des  Faust,  so  baute  sich  der  Finkenritter  auf  den  Lü- 
genmährchen  und  den  Poesien  des  Unsinns  auf,  die  wir  seit  den 
gnomischen  Dichtern  bei  Suchenwirt,  Beheim,  Hans  Sachs,  kurz 
zu  jeder  Zeit  wiederfinden.  Der  Ritter  erzählt  geographische, 
historische  Unmöglichkeiten,  Anachronismen  und  jederlei  Gat- 
tung von  Vernunftwidrigkeiten.  — Endlich  gehört  in  diese 
Reihe  auch  noch  das  Laienbuch  oder  Geschichte  und  Thaten 
der  Laien  zu  Laienburg  in  Misnopotamia  hinter  Utopia  gelegen, 
eine  Art  Krähwinkelei  oder  Abdera , wovon  der  GriUenrertreiber 
eine  blosse  Ucberarbeifung  ist. 

Im  Folgenden  weist  der  Verf.  nun  noch  die  grosse  Bedeu- 
tung aller  dieser  Werke  und  Werkelten  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  Vergangenheit  und  in  ihrer  nationalen  Grundlage  im  Leben 
selbst  nach.  Darnach  haben  wir  darin  den  reinen  Gegensatz  zu 
der  Ritterzeit  und  befinden  uns  darin  gleichsam  in  der  verkehrten 
Ritterwelt ; und  gleich  wie  jene  grotesken  Figuren  des  wirklichen 
Lebens , die  Hofnarren  einer-  und  die  Bettelmönche  und  Fa- 
etenprediger  (gleichsam  die  geistlichen  Narren)  andrerseits,  im 
natürlichen  Gegensätze  zu  den  Uebertrcibpngen  des  conventionel- 
len  und  religiösen  Gesetzes  stehen , so'  suchen  diese  grotesken 
Erscheinungen  in  der  Literatur  dieser  bürgerlich-  volksnüssi- 
gen  Zeit  im  Gegensätze  zu  den  frühem  der  ritterlich  - romanti- 
schen Zeit  des  Menschen  Naturtrieb  und  ursprüngliche  Rohheit 
w ieder  zu  Ehren  zu  bringen , und  zwar  mit  jenem  caricatur- 
tnässigen  Anstellen,  mildem  man  jede  neue  Richtung  gleich  im 
Extreme  ergreift.  Und  wirklich  verjüngte  diese  ganze  eigenthüa- 
licli  satyrische  Kraft,  dieser  Muthwille  und  diese  Insolenz  die 
deutsche  Nation,  wirklich  hatte  diese  Narrheit  alle  jene  Safte, 
Quellen  und  Kräuter,  mit  denen  sie  dem  Volke  die  verlorne 
Freiheit  des  Geistes  wiedergab , sie  aus  dem  Schlafe  des  Alten, 
der  Uontemplation , der  Abgeschiedenheit  weckte.  NurScbade- 
dass  das  Alles  im  Extrem  überschlug  und  ein  Zustand  der  Dinge 
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eintrat,  weichen  Erasmus  in  seinem  Lobe  der  Narrheit , das 
80  viele  Aufschlüsse  über  diese  Erscheinungen  für  die  Denker 
enthält,  ironisch  preist. 

Die  3.  Abtheilung  behandelt  das  Schauspiel , das,  wie  es 
überhaupt  zu  dem  Epos  den  vollkommensten  Gegensatz  macht, 
sich  eben  erst  in  diesen  Zeiten  anfing  auszubildco,  wo  die  Epo- 
pöe unterging  und  auch  in  der  Geschichte  sogleich  diesen  Ge- 
gensatz bezeichnet.  — Sowie  früher  das  Epos,  so  ging  jetzt 
das  Drama  aus  dem  innersten  Bedürfnis  der  Nation  hervor.  Alles 
in  der  Literatur  tritt  nun  so  sehr  in  Bezug  auf  ein  schaulustiges 
Volk,  wie  vorher  auf  eine  hörlustige  Gesellschaft.  Ein  Sinn  für 
das  Plastische  ging  nun  in  der  ganzen  Nation  auf.  Kein  Werk 
der  Belehrung  oder  Erzählung  konnte  mehr  ohne  Bilder  erschei- 
nen ; ja  das  so  im  Bilde  Belebte  war  nicht  lebendig  genug , es 
sollte  auch  reden , und  man  bängte  den  gemalten  Figuren  daher 
beschriebene  Zettel  aus  dem  Munde. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  auch  alle  Festlichkeiten  diesen 
lebhafteren,  sinnlich  bewegteren  Charakter  annehmen  mussten. 
Alle  Feierlichkeiten  sind  nun  aber  von  zweierlei  Art,  entweder 
ernst  und  heilig,  oder  heiter  und  dem  Vergnügen  geweiht, 
ja  beides  iy  unmittelbarer  Succession  zugleich.  Indem  sich  nun 
auch  hier  alles  plastischer  gestaltete,  die  kirchlichen  Ceremonicu 
und  Gesänge  sich  in  mimische  Aufführungen  oder  sogenannte 
Mysterien  verwandelten  und  die  lustigen  Begehungen  sinnreicher 
wurden , bildeten  sich  hier  natürlich  im  Gegensätze  ernste  und 
feierliche  Darstellungen  und  heitere,  komische,  oder  beide  reich- 
ten sich  gar  einander  die  Hände.  Bei  uns  in  Deutschland  war 
das  Erstere  entschieden  vorherrschend,  beiden  Franzosen  um- 
gekehrt, bei  denen  es  überhaupt  eine  mehr  weltliche,  glänzende 
Dichtung  gewann  und  zu  haaren  Iloffeierlichkeiten  ausartete.  In 
Deutschland  ist  sogar  die  Entstehung  des  Mysteriums  aus  der 
epischen  Legende  wahrscheinlich  und  in  der  Behandlung  der  an- 
dächtige Ernst  durchweg  vorherrschend.  Der  Verf.  zeigt  diess  an 
den  ältesten  Mysterien  oder  Moralitäten  der  Rhostaithu  (980), 
welche  damals  ins  Deutsche  übersetzt  ins  Publikum  kamen,  an 
dem  dialogisirten  Theophilus  und  an  Schernbecks  Spiel  vom 
Frau  Jütten  (1480). 

Auf  diesem  Wege  hätte  es  übrigens  wohl  lange  Zeit  geko- 
stet, bis  sich  ein  regelmässigeres  Schauspiel  gebildet  hätte.  Auf 
dem  Wege  der  öffentlichen  Darstellung  von  testamentiiehen  Ge- 
schichten und  Anekdoten  eder  ganzen  Lebensläufen  der  Heiligen 
war  schon  eher  dazu  zu  gelangen.  Anfänglich  waren  zwar  der- 
gleichen Aufführungen  hauptsächlich  auf  Gesang  berechnet  oder 
wie  der  Todtentanz  pantomimischer  Natur.  Viel  näher  aber  lei- 
ten noch  die  eigentlichen  passionsgeschichtliclieu  und  evangeli- 
schen Mysterien,  insbesondere  aber  die  sogenannten  Figuren 
oder  alttcstameuüichen  Geschichten,  welche  als  Intermezzos  die 
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dialogische  Darstellung  der  nentestamentlichen  Stücke,  die  so- 
genannten Evangelien , zu  unterbrechen  pflegten,  dann  tber 
stets  in  einem  oft  ganz  leisen  Bezüge  auf  die  Stelle  stehen,  »o 
das  Evangelium  abgebrochen  ward.  Zu  diesen  Zwischenspielen 
nämlich  wurden  meist  solche  leichtere  Themata  aus  dem  altes 
Testament«  gewählt,  die  in  sich  eine  schlichte  Einheit  der 
, Handlung  und  einen  dramatischen  Charakter  schon  trugen  mul 
daher  auch  viel  näher  zu  einer  klassischen  Form  leiteten.  Alt- 
testaroentliche  Geschichten  blieben  ferner  hauptsächlich  die  an- 
fänglichen Gegenstände  auch  der  regclmässigeren  tragischen  Stö- 
cke (selbst  bei  der  erneuten  Aufnahme  des  Schauspiel»  im  IS. 
Jahrhunderte  in  Deutschland ),  und  in  Frankreich  gaben  eben  diese 
Stoffe  den  Durchgang  an  zu  eigentlich  weltlichen  Mysterien. 
Uebrigens  haben  wir  in  dieser,  wie  in  allen  Gattungen,  die  sich 
innerhalb  dieser  Uebergangsperiode  von  der  Ritterpoesie  xu 
unsrer  neuesten  hervorthaten , nur  die  ersten  roheren  Anfänge, 
und  erst  am  spätesten,  in  den  biblischen  Dramen  Klopstocks uod 
in  Leasings  Nathan , die  Vollendung  des  Mysteriums  und  da 
Moralität. 

Auf  ähnliche  Weise  haben  wir  auch  Fastnachtsspielt  in 
schriftlicher  Ueberlieferung  früher  als  andere  Nationen;  di« 
Ausbildung  des  Komischen  aber  sind  wir  uns  noch  schuldig  ge- 
blieben. Das  Fastnachtsspiel  hat  sich  bei  uns,  dem  Mysterium 
gegenüber,  mit  seinen  närrischen  Figuren  ganz  natürlich  auf 
dem  Grunde  jener  Volksnarren  und  Schwänke  aufgebiut.  Za 
dramatischen  Aufführungen  aber  gab  die  Fastnacht  mit  ihres 
Mummereien  auf  eine  ähnliche  Weise  die  Veranlassung,  sie  im 
Alterthume  die  Bacchusfestc  mit  ihren  phallischen  Gesängen. 

Lange  aber  hat  sich  schwerlich  in  Deutschland  die  \ erbin- 
dung  von  Mysterium  und  Possenspiel  halten  köuuen,  da  au** 
ganze  Natur  die  barocke  Mischung  von  Ernst  und  Scher*  »«dg 
liebt.  Und  ist  auch  in  den  Stücken  des  Iloscnplüt  und  ihn» 
Sachs  ein  gewisses  dramatisches  Talent  keineswegs  zu  verkamen, 
so  zeigen  sie  doch,  namentlich  aber  die  erstcren,  unsre  Buhne 
noch  in  gar  rohen  Anfängen.  Es  sind  Possen,  oft  nicht  ohne 
ilire  gute  nnd  eniste  innere  Bedeutsamkeit,  die  zur  Fastnarhl 
entstanden  sind  und  sowie  diese  die  Inconvenienz , das  Nerv- 
ten olles  Schicklichen  zur  Seele  haben.  Formell  ist  oft  noch 
kaum  das  Schauspiel  zu  erkennen;  an  lntriguen  ist  kaum  ta  den- 
ken etc.  Keine  Form  aber  ist  in  den  Schauspielen  der  erste» 
Zeiten  häufiger  als  die  Prozessform,  was  sich  leicht  erkläre* 
lässt,  da  der  Prozess,  wie  der  Markt  und  Handel,  jener  durch 
seine  Feierlichkeit  noch  mehr,  die  natürlichsten  Vorbilder  des 
Schauspiels  im  Lehen  selbst  sind.  Einer  der  gemeinsten  Stade 
der  Mysterien  und  Moralitäten  aber  ist  der  Prozess  roii  Ad*® 
und  Eva. 

Die  Initien  uusers  Schauspiels  liegen  fast  alle  in  Nürnberg 
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llosenplüt,  Hans  Folz,  Hans Saclis,  zu  dem  Folz  der  Zeit,  nie 
«einen  Schwänken  und  Fastnachtsspielen  nach  eine  natürliche 
Brücke  von  Ersterem  bildet,  Probst,  Ayrcr,  machen  den  Kern 
der  Dramatiker  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  aus.  Seitdem  aber 
durch  Einführung  des  Terenz  ordentlich  in  Acte  und  Scencn  ab- 
petheilte  Stücke  in  Deutschland  aufkamen  und  zur  Verbreitung 
dieses  regelmässigeren  Geschmacks  besonders  die  theatralischen 
Darstellungen  auf  den  Schulen  und  Universitäten  beitrugen;  so 
wurde , da  die  letztem  im  Norden  Deutschlands  sich  schneller 
und  weiter  verbreiteten  und  solider  wurzelten  als  im  Süden,  auch 
das  Schauspiel  gleich  im  16.  Jahrhunderte , obgleich  seine  Ent- 
stehung und  erste  literarische  Begründung  in  Nürnberg  so  aus- 
schliesslich lag,  im  Norden  von  Deutschland  weit -allgemeiner. 
Ueberliaupt  aber  war  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  die  Thä- 
trgkeit  für  die  alten  Komiker,  auch  für  Plautus,  Lucian  und 
selbst  für  Aristophancs  rege,  und  auch  aus  der  Fremde,  z.  B. 
aus  Spanien,  war  man  bemüht,  unsere  Bühne  zu  bereichern. 

Die  4.  Abtheilung : Satyren , Narrenschiff  und  Jieinecke 
fuchs , wendet  uns  nach  der  Betrachtung  der  Veränderungen  in 
Epopöe  und  Lyrik  wieder  der  Didaktik  zu  , welche  in  dieser  Zeit 
die  sich  so  lebhaft  mit  ihrer  Sittenreinigung  beschäftigte,  uoth- 
vv  endig  neue  Früchte  tragen  musste. 

Als  ein  den  Uebcrgang  von  den  frühem  didaktischen  Bestre- 
bungen bildendes  Gedicht  stellt  llr.  G.  das  Buch  der  Tugend 
von  Ham  Fintier  voran  (geschrieben  1411,  gedruckt  1485), 
indem  es  in  den  vordem  Thcilen  noch  ganz  an  den  Geschmack 
der  Mystiker,  an  die  Bcispielsammluugen , an  das  Schachzabel- 
buch  u.s.  w.  erinnert,  in  den  letzteren  aber  an  den  Geschmack  der 
Satyriker,  an  Brandt  und  in  einigen  Stellen,  wo  er  seine  Lehren 
auf  Sprüchwörter  und  die  dazu  gehörigen  Holzschnitte  bezieht, 
an  Murner.  Der  Hauptgegenstand  seiner  moralischen  Kritik  ist 
die  Iloffahrt  der  Ilauptständc  und  der  Frauen  und  der  herr- 
schende Aberglauben.  Die  Geistlichen  und  ihren  Prunk  greift 
er  dabei  vorsichtiger  an;  gegen  den  Adel  aber  spricht  er  den  all- 
gemeinen Grimm  der  damaligen  untern  Stände  ans.  Besonders 
lehrreich  und  selbst  klassisch  in  einigen  Stellen  ist  V.  über  den 
mannigfachen  Unglauben  oder  Aberglauben  der  Zeit. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  dem  Narrenschiff  vqn  Sebastian 
Brant  (1494)  über,  jedoch  nicht  ohne  vorher  wenigstens  im 
Allgemeinen  der  Menge  didaktischer  Werke  gedacht  zu  haben, 
in  deren  Mitte  er  steht,  und  die  zum  Theil  aus  dem  deutschen 
AUerthum  hervorgesucht,  zum  Theil  aber  Uebersetzungen  und 
Originale  sind.  Alle  diese  Werke  müssen  vyir  mit  ihren  mannig- 
faltigen Geschichten  und  Belehrungen  in  der  Vorstellung  halten, 
um  zu  begreifen,  wie  B.  in  seinem  N'arrenschiffe  auf  ein  weites 
Gebiet  anekdotischer  Geschichten  nur  anspielen,  wie  er  die  Be- 
kanntschaften damit  bei  seinen  Lesern  voraussetzeu  darf  und 
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eine  sichtbare  Abneigung  vor  der  Erzählung  und  Ausführung 
verratheu  kann.  Andere  Werke  führen  wieder  von  anderen  Sei- 
ten näher  zu  ihm."  Was  Erasmus  im  Lobe  der  Narrheit  iro- 
nisch pries,  das  verdammt  S.-B.  in  seinem  Schiff  von  Nnrrago- 
nien  in  gradem  Eifer.  Er  sieht  sich  rings  in  einer  Wett  »ob 
Menschen,  die,  nachdem  sie  die  conventionellcn  Vorschriften 
der  höfischen  Moral  umgestossen  und  den  Damm  der  Hemmnisse 
der  menschlichen  Natur  durchbrochen  hatten , pun  mjt  zügello- 
ser Licenz  dem  Triebe  der  ungezähratesten  Natur  den  vollsten 
Lauf  liessen.  So  besonders  in  dem  charakteristischsten  Cipitel 
des  Narrenschiffes , dem  von  den  groben  Narren.  Es  ist  etnu 
Grosses,  sich  einem  so  reissenden  Strome,  wie  gerade  diese 
Richtung  war,  entgegen  steilen  zu  wollen;  und  dicss  um  so  mehr, 
als  der  Vernunft  gegenüber,  deren  Recht  man  verficht,  auch  der 
Natur  ihre  Rechte  gelassen  werden.  Es  ist  wahr,  er  nimmt  es 
mit  den  weltlichen^  Freuden  gar  zu  strenge;  allein  die  rigorose 
Moral  liegt  doch  nur  in  einzelnen  Stellen  und  wird  durch  die 
Grundansicht  des  ganzen  Gedichts  verwischt;  denn  es  ist  das 
Eigentliümlichc  des  Narrenschiffs,  dass  gerade  diese  altes  Ge- 
gensätze darin  mehr  verschwinden  und  überall  die  Versöhn»»? 
zwischen  der  christlichen  und  humanen  Moral  den  Hintergrund 
bildet;  Br.  sieht  sogar  weit  gründlicher  und  häufiger  nach  der 
praktischen  Tugend  der  antiken  Welt  aus  und  betrachtet  Tagend 
und  Laster  nach  der  menschlichen  Weise  der  Alten;  er  äeM 
keine  Absicht  und  keinen  Vorsatz  in  der  Sünde,  sondern  mir 
Mangel  an  Kraft  und  an  Selbstkenntniss;  nicht  eine  absolute 
Schlechtigkeit,  die  im  Voraus  im  Grund  der  Hölle  verdammt 
sei  (wie  der  Renner  wohl  noch  thut),  sondern  nur  eine  Thor- 
heit,  mit  der  sich  der  Mensch  unter  Menscheii  erniedrige.  Her 
Kern  seiner  Lelire  geht  daher  auf  Selbsterkenntnis s aus.  den 
Mittelpunkt  der  autiken  Moral.  Dabei  zieht  er  wie  die  He/orm«- 
toren  zu  Felde  gegen  die  unnütze  Gelehrsamkeit , mitunter  auch 
gegen  die  Gelehrsamkeit  überhaupt;  denn  nicht  um  zerstreutes 
Wissen,  das  fruchtlos  für  das  Herz  ist,  sondern  um  die  Weis- 
heit, die  der  Seele  Ordnung  ist,  ist  cs  ihm  allein  zu  thun.  «h 
mehr  sic!»  die  Bücher  ins  Unendliche  vermehren,  sagtergaa« 
vortrefflich , desto  minder  achtet  man  ihrer  und  jeder  echte« 
Lehre.  Nie  waren  so  viel  Schulen  und  Gelehrte  und  so  wen*: 
Achtung  der  Kunst;  die  Gelehrten  müssen  sich  ihres  Sundes 
schämen,  und  man  zieht  die  Bauern  vor.“  Mit  den  Bauern  tber  be- 
zeichnet er  die  allgemeine  weltliche  Betriebsamkeit  gegen  die 
geistige,  das  Rennen  nach  falschen  Gütern,  nach  dem  Triebe 
der  Hoffahrt,  nicht  nach  der  Weisheit,  deren  Gaumen  die 
ren  Güter  wohl  schmecken,  die  nicht  Essen  und  Trinken  sind, 
sondern  Werke,  die  gleichförmig  sind  mit  der  Vernunft.  Bie- 
dern war  Armutli  lieb  und  wert!» , da  noch  alles  Gut  gemein  «r. 
in  der  goldenen  Zeit  der  Erde.  Wohl  dem  noch  jetzt,  der  die 
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weltlichen  Güter  verachtet  und  das  Ewige  betrachtet!  Massig 
und  besonnen  setzt  so  Br.  dem  weltlichen  Treiben  und  Jagen  das 
Glück  der  Bedürfnisslosigkeit  entgegen,  bestreitet  die  rohen, 
alle  Zucht  und  Anstand  verletzenden  Sitten  der  Zeit,  ohne  selbst 
allzusehr  in  den  rohen  Ton  zu  verfallen.  Ebenso  gemässigt, 
obgleich  feurig,  nimmt  er  sich  auch  der  öffentlichen  Dinge  an 
und  steht  auch  da  gleichsam  als  der  letzte,  der  dem  Revolntions- 
eifer  nicht  verfiel  und  nicht  das  Kind  mit  dem  Bad  verschüttet. 

Wie  genau  Br.  in  diesem  Allen  das  Bedürfnis  und  den 
Geschmack  der  Zeiten  getroffen  hatte,  das  beweist  der  unge- 
roeine Beifall  im  In  - und  Anslande  und  die  ungeheuren  Wirkun- 
gen , welche  das  Narrenschiff  überall  hervorbrachte.  Einer  der 
stärksten  Geister,  der  berühmte  Geiler  von  Kaisersberg , wählte 
sich  die  Themata  der  Capitol  des  Narrenschiffes  zu  eben  so  vie- 
len Predigten,  welche  nicht  wenig  durch  das  allgemeine  Aufse- 
hen, das  sie  machten,  zur  Empfehlung  des  Originals  beitrugen. 
Dass  nun  aber  dieser  itngemeiiieii  Wirksamkeit  die  Formlosigkeit 
des  Buches  nicht  entgegenstand , beweist , wie  gross  der  Lhige- 
schmack  der  Zeit  war,  die  zwischen  Prosa  und  Poesie  nicht  mehr 
schied.  Fast  kann  man  im  Narrenschiff  nichts  Poetisches  ent- 
decken, alseinzelne  Ausdrücke  und  Bilder,  die  Versabtheilung  und 
den  Heim.  Gleichwol  ist  Br. , indem  er  es  verstand , die  mora- 
lischen Gebrechen  und  Bedürfnisse  der  Zeit  vollkommen  aufzu- 
fassen  und  darzustellen,  von  so  ungewöhnlicher  Bedeutung  für 
das  Leben  und  selbst  für  die  Geschichte  der  Poesie,  insbeson- 
dere der  didaktischen , welche  durch  die  Anwendung  der  Morul 
auf  das  den  Dichter  umgebende  Leben  nothwendig  in  die  Satyro 
überging. 

W ährend  das  Narrenschiff  seine  Rüge  gegen  das  Verderben 
aller  Stände  überhaupt , mit  mehr  Gewicht  aber  gegen  das  Ue- 
berheben  der  untern  Stände  richtet,  so  erschien  nun  (1498)  recht 
zu  gelegener  Zeit  das  Gegenstück  dazu , der  niederdeutsche  Rei- 
neke Fuchs , der  die  Entartung  der  weltlichen  und  geistlichen 
Höfe  geisselt.  Hr.  G.  betrachtet  dieses  Gedicht  gleichsam  als 
den  Schlussstein  jener  am  volksmässigsten  fortgcbildeten  grösse- 
ren Dichtung  der  germanischen  Stämme  und  stimmt  darin  mit 
dem  neuesten  Herausgeber  desselben,  Hoffmann  von  Fallersleben, 
nicht  aber  mit  J.  Grimm  in  seinem  Itcinhart  Fuchs  überein;  er 
verbreitet  sich  daher  auch  zunächst  über  das  Verhältniss  des  nie- 
derdeutschen Reineke  zu  dem  niederländischen  Keinaert,  seiner 
Quelle.  Darnach  erscheint,  was  zunächst  den  Vortrag  beider 
Gedichte  betrifft,  ira  Keinaert  von  Willam  die  Thiersage  in  ihrer 
reinsten  Auffassung;  der  Dichter,  vor  seinem  Stoffe  zurücktre- 
tend,  hat  gleichwol  dieser  Dichtung  eine  Form  gegeben,  dieser 
Masse,  die  vor  ihm  in  einem  chaotischen  Gewirrc  lag,  einen 
Geist  eingehaucht , der  seitdem  typisch  feststand  und  von  den 
frühesten  und  spätesten,  von  den  sklavischsten  und  genialsten 
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Nachahmern  fcstgehalten  und  bewahrt  wurde.  Aber  mit  dieser 
stoffgetreuen  Form  verbindet  sich  ein  strenger  Styl  und  eine 
trockene  Manier,  ein  Mangel  an  jener  Glätte  und  Eleganz,  wel- 
che ein  Gedicht  haben  muss,  wenn  es  ausgebreiteteren  Eingang 
finden  soll.  Liest  man  nun  beide  Gedichte  nach  einander,  auato- 
mirt  man  sie  nicht  in  Stellen , vergleicht  man  nicht  die  Breite 
oder  Enge,  die  Sentenzen  und  Worte,  sondern  lässt  man  jedes 
Ganze  als  Ganzes  auf  sich  wirken  nnd  nimmt  man  diesen  Ge- 
sammtcindruck,  ungestört  von  einzelnen  verständigen  Beobachtun- 
gen, rein  in  das  Gemiith  auf,  so  wird  man  fühlen,  dass  das 
Knochengerüste  und  das  innerste  Mark  dem  Willam  gehört , da» 
riiess  das  Modell  ward , nach  dem  jeder  spätere  Künstler  arbei- 
tete, dass  aber  diesen  festen  Bau  der  Glieder  fürs  Auge  wohl- 
thätig  mit  Fleisch  zu  deckeu  und  Rundung  und  Weiche  hervorzu- 
bringen  dem  späteren  Bearbeiter  Vorbehalten  blieb,  ob  er  nun 
ein  Holländer  Hinrek  von  Alkmar  oder  ein  Niedersachse 
Nicolaus  Baumann  war.  In  einem  ähnlichen  Verhältniss  steht 
die  innere  Behandlung.  Der  Reineke  verhält  sich  zu  Reinacrt, 
wie  etwa  Tasso’s  Auffassung  des  Rittergeistes  oder  Ritterge- 
dichts zu  der  Unmittelbarkeit,  in  welcher  das  Dichten  und  Trei- 
ben der  Ritterdichter  in  ihren  eigenen  Werken  erscheint.  Was 
bei  W'illam  Takt  ist,  wird  hier  Einsicht;  überall  ist  hier  dem 
Helden  ein  grösseres  Bewusstsein  geliehen,  als  Willam  gethau  haben 
würde;  der  Ilcld  kennt  seine  Kräfte  und  übt  sie  nach  Grundsä- 
tzen. Dies  stört  allerdings  den  einfachen  Gang  der  epischen 
Erzählung,  wie  sie  bei  Willam  ist;  aber  sobald  wir  eine  be- 
stimmte satyrischc  Beziehung  sehen , so  können  wir  diese  Wen- 
dung  nur  loben,  und  auf  wie  bewundernswerthe  Weise  sind 
diese  Grundsätze  gefasst!  Es  sind  gleichsam  die  schönsten 
Grundrisse  zum  Tagebuchc  eines  Diplomaten.  Und  so  erscheint 
Reineke  auch  überall;  das  bewusste  Erkennen  der  Schlerbiiglett 
der  Welt,  die  Verachtung  der  niederträchtigen  Masse,  eine  dar- 
auf gegründete,  aus  dem  Lauf  der  Welt  abstrahirtc  Moral  lässt 
sich  auch  nicht  anders  personificiren.  — Von  welcher  Bedeu- 
tung musste  demnach  dies  Gedicht  gerade  dieser  Reforraalions- 
zeit  werden,  in  der  es  zum  ersten  Male  bekannt  ward,  dahier 
der  grosse  Streit  des  Absolutismus  gegen  das  Volksthum,  der 
Marchiavellismus , die  Regierung  der  Laune  und  Willkühr,  die 
tückische  Staatslumst,  die  damals  systematisch  begründet  ward, 
einen  vortreff'lieheii  Vertreter  in  der  Poesie  fand. 

Als  Repräsentanten  der  Reformationszeiten  selbst  stellt 
Ilr.  G.  in  der  5.  Abtheilung  Murner , Hutten  und  Luther  zu- 
sammen. 

Thomas  Murner , ein  theologisch  gelehrter  Barfüssermönch 
Franciscanerordens,  aber  ein  Mensch  von  niedrigem  nnd  schwan- 
kendem Charakter,  ahmt  zwar  llrant  fast  sklavisch  nach  oder  va- 
riirt  sich  selbst,  wo  er  diesen  nicht  ausschreibt  und  breit  tritt. 
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oft  auf  das  Langweiligste ; gleichwol  macht  er  insofern  einen 
wesentlichen  Fortschritt,  als  er  zu  dem  Uebergang  der  Satyrc 
von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besondern,  wohin  sie  Hutten 
führte , das  Signal  giebt.  Auch  sieht  man  an  seinen  Poesien  vor 
Allein,  wie  nun  mit  Gewalt  der  Volksgeschmack  Alles  bis  ins 
Tiefste  hcrabriss,  wie  selbst  die  gelehrten  und  adeligen  Poeten 
sich  vergeblich  hiergegen  mehr  stemmten,  und  wie  die  grosse 
Kluft  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Poesien  in  diesen 
Zeiten  verschieden  durchbrochen  ward.  Murner  gibt  sich  der 
deutschen  Dichtung  fürs  Volk  hin  ; allein  nachdem  er  diesen  Ei- 
nen Schritt  gethan,  thut  er  auch  einen  zweiten,  der  ganz  unnö- 
tliig  war  und  sich  nur  aus  seinem  gemeinen  Charakter  erklären 
lässt:  er  redet  nicht  allein  populär,  sondern  plebejisch;  statt 
wie  Br.  und  II.  Sachs  auch  gethan,  den  groben  Ton  der  Zeit  an- 
zugeben und  nachalitneud  zu  bekämpfen,  verfiel  er  viel  zu  tief 
selbst  darein;  ja  er  beschimpft  allzuhänfig  sich  selbst  und  macht 
sich  über  sich  selbst  lustig,  ein  Zug,  der  etwas  ganz  Gemeines 
und  Jüdisches  an  sich  trägt. 

Die  Art  und  Weise  übrigens,  wie  M.  in  seiner  Ilauptschrift 
„die  Narrenbeschtcörung die  Gelehrten  und  Geistlichen,  die 
Juristen  und  Fürsten  angreift,  leitet  das  ein,  was  zunächst  in 
der  Literatur  und  im  Leben  gegen  diese  Stände  alles  Stürmische 
losbricht.  Namentlich  sieht  inan  bald , wie  hier  im  Umrisse  alle 
die  Gegenstände  angegeben  sind , um  die  sich  bald  das  ganze 
reformistische  Streben  in  Deutschland  regte,  und  die  U.  Flutten 
mit  Feder  und  Schwert  anzufcchten  zunächst  auftrat.  Die  Schel- 
mei\zunfl , Murners  zweites  satyrisches  Hauptwerk,  ist  in  dieser 
Hinsicht  w eniger  wichtig,  da  es  hier  doch  mehr  auf  die  Laster 
des  Verkehrs  abgesehen  ist,  wenn  auch  alle  Classen  von  Men- 
schen darin  berührt  werden.  Von  weit  geringerem  Werthe  sind 
seine  übrigen  Satyrcn,  die  Badefahrt  (1514),  über  deren  Erbärm- 
lichkeit es  nur  Eine  Stimme  giebt,  und  der  Gauchmat  (1515), 
besonders  langweilig  wegen  der  ewigen  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Writze. 

Nebenbei  erwähnt  Hr.  G.  den  Thcuerdank , ein  sonderbares 
allegorisches  Werk,  das  keinen  innern  poetischen  Werth  und 
seine  Bedeutung  nur  seiner  königlichen  Entstehung  und  kostbaren 
Ausstattung  zu  verdanken  hat.  Der  Ton  ist  im  Allgemeinen  der 
der  Mcistersängerci,  wenn  er  auch  noch  hier  und  da  an  den 
alten  jetzt  ganz  verschwindenden  Styl  der  Kitterromane  schwach 
erinnert.  Nur  darin  berührt  sich  dieses  Werk  mit  den  vielerlei 
Dichtungen  der  letzten  Zeit,  dass  es  die  gemeine  Wirklichkeit 
und  die  unpoetischsten  Stoffe  behandelt.  Es  war  kein  Stand, 
der  sich  nicht  mit  Reimen  abgab  und  der  nicht  das  Gröbste,  Ge- 
meinste und  Banausische  in  Reim  gebracht  hatte. 

Ueberhaupt  aber  rissen  jetzt  die  Kämpfe  des  wirklichen  Le- 
bens die  Poesie  hi  so  tiefe  Regionen  herab,  dass  ihrallmälig  der 
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letzte  Ausgang  bevor  zu  stehen  schien ; lind  es  bedurfte  io  der 
Tiiat  nichts,  als  dass  in  dem  Leben  der  Nation  irgendein  grosse« 
Ereigniss  überwiegend  hervortrat,  so  konnte  man  sicher  >ein, 
dass  die  äussern  Begebenheiten  und  Bewegungen  die  Dichtung 
völlig  absorbiren  und  au  sich  reissen  würden.  So  kam  es,  dass 
unter  den  ersten  Stürmen  der  Reformation  sogar  die  grosse  Kluft 
zwischen  der  gelehrten  lateinischen  Poesie  der  Humanisten  und 
der  deutschen  Volksdichtung  unterbrochen  ward,  und  dass  dis  glän- 
zendste Talent  unter  diesen,  Ulrich  von  Hutten , seine  kaiserli- 
che Lorbeerkrone  hingab  für  die  Weihe  unter  den  Volksdichtera, 
seinen  Poetennamen , der  ihn  seiner  damaligen  Bedeutung  nach 
neben  Virgil  und  Cicero  stellte,  durch  den  Gebrauch  der 
Volkssprache  nicht  zu  entwürdigen  meinte,  dass  er  die  Yulgar- 
poesie  ergriff  und  ihr  für  ein  halbes  Jahrhundert  eine  ganz  eigne 
scharf  politische  Richtung  gab. 

Ilr.  G.  schildert  nun  zunächst  in  kurzen  Umrissen  den  Gang 
seines  Lebens  und  Wirkens,  um  zu  versinnlichen,  wie  das  \olb- 
thümliclie  damals  alles  Grosse  für  sich  gewann  und  jedes  Talent 
anzog.  Ich  übergehe  diess  aber,  so  trefflich  es  ist,  weil  es  doch  mehr 
Hutten  und  seine  lateinischen  Schriften,  als  die  Geschichte  der 
deutschen  Richtung  betrifft.  Zuletzt  hebt  der  Verfasser  zwei 
Stücke  aus  Iluttcns  deutschen  Werken  aus,  das  eine  „die  AVage 
und  Vermahnung  wider  die  Gewalt  des  Pabstes u um  des  Stof- 
fes, das  andere  „die  Anschauenden '‘l‘  um  der  Form  willen. 
Jenes  dient  ihm  nämlich,  die  Art  zu  bezeichnen,  wie  die refor- 
matorischeu  Bestrebungen  in  der  Poesie  sich  aussprachen,  u»d 
zugleich,  wie  in  einer  Quintessenz,  fast  die  ganze  Summe  der 
Lieblingsideen  Huttens  anzudeuten  und  seine  ganze  Kühnheit 
und  Kraft  zu  entfalten,  dieses  aber,  ein  lateinischer  Dialog«  kt 
wie  so  viele  andere  der  Art  von  Hutten,  ganz  in  Lucians  .Manier. 
Diese  dramatische  Form  wurde  in  dieser  Zeit  so  beliebt,  dass 
nun  eine  Al  enge  von  Nachahmungen  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  folgten  und  in  der  Literatur  vorzuherrschen  infer. 
und  diess  alles  noch  mehr  zu  beleben,  kam  oft  noch  die  Auffüh- 
rung hinzu.  Den  Stoff  gaben  stets  die  politischen  und  religiösen, 
zum  Theil  auch  literarischen  Gegenstände,  namentlich  die  öf 
fentlichen  Disputationen  in  der  wirklichen  Welt.  Von  dem  Bau- 
ernkriege an  tritt  nicht  leicht  eine  Begebenheit  von  einiger  Wich- 
tigkeit in  die  Geschichte  ein , die  nicht  in  geschichtlicher  Krüh- 
lung,  im  Lied  oder  im  Gespräch  wäre  behandelt  worden.  & 
regnete  in  dieser  Zeit  wahrhaft  Pasquillen  und  Satyren,  mcist»- 
theils  den  heftigen  Sinn  gegen  den  Kaiser  und  gegen  Rom,  seine 
Hure  und  deren  Töchter,  Paris  und  Köln,  aussprechend,  durch- 
aus reformistisch,  oft  blosse  Zusammenstellung  biblischer  Stel- 
len, oft  feurige  und  kühne  Vermahnungen,  oft  kecke  Lieder, 
die  zu  der  religiösen  Begeisterung  noch  die  für  die  Befreiung 
fremdem  Zwange  hinzufügen,  oft  witzige  Sprüche  auf  historische 
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Personen,  die  im  Munde  der  Leute  fingen.  Diese  oft  ganz 
rücksichtslose  Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  dau- 
erte dann  bis  zu  den  Krummbachischen  Händeln,  wo  durch  Ma- 
ximilians II.  Mandat  derselben  endlich  ein  Ziel  gesetzt  ward. 

Der  Verfasser  führt  indes»  diese  Dinge,  als  der  politischen 
oder  Culfurgescliichte  eigentlich  augehörend , hier  nur  im  Vor- 
beigehen an , um  darauf  hinzudeuten , dass  dieser  Gebrauch  der 
Poesie  sie  völlig  ruiniren  musste.  Dabei  konnten  gleichwol  Ta- 
lente, Verhältnisse,  Zufälle  einzelne  Zweige  derselben  erhal- 
ten oder  neu  gründen.  So  ward  namentlich  das  deutsche  Kir- 
chenlied^ das  ein  ursprünglicher  Zweig  der  Nationallyrik  ist, 
mitten  unter  den  üblen  Einflüssen  der  Reformation  durch  eben 
sie,  durch  Luther , zu  einer  Selbstständigkeit  und  Reinheit  er- 
hoben , in  der  es  sich  dauernd  und  wohlthätig  erhielt.  Die  Ge- 
schichte der  Dichtkunst  hat  sonst  wenig  Gelegenheit,  den  gros- 
sen Mann  des  16.  Jahrhunderts  zu  würdigen,  so  sehr  ihm  die. 
deutsche  Sprache  überhaupt  in  dieser  Periode  Alles  dankt,  na- 
mentlich aber , dass  er  sie  aus  dem  Volke  selbst  nahm  und  doch 
zugleich  der  vulgären  Gemeinheit  entriss.  Aus  welchem  Wüste 
Luther  das  Kirchenlied  noch  herauszuarbeiten  hatte,  kann  man 
sich  vorstellen,  wenn  man  an  die  Marien-  und  Passionslieder  zu- 
rückdenkt, welche  noch  unmittelbar  vor  ihm  parallel  mit  den 
Legenden,  Lobgedichten  und  Figuren  so  sehr  verbreitet  waren. 
Es  war  seit  dem  15.  Jahrhundert  Sitte  geworden , Volksmelodien 
für  geistliche  Gesänge  zu  gebrauchen  und  neue  Texte  uuterzule- 
gen  oder  auch  blos  weltliche  Texte  in  geistliche  — man  muss 
sagen  zu  parodiren.  Im  Allgemeinen  aber  ward  dieser  barbari- 
sche Geschmack  durch  Luther  erschüttert,  als  gleich  nach  sei- 
ner Bibel  1524  die  erste  Sammlung  seiner  Lieder  erschien,  wel- 
che vom  Volkslied  die  Inversion  und  Sprünge,  den  kühnen  Schritt, 
den  kraftvoll  gedrungenen  Ausdruck  festhalten,  sich  aber  dabei 
innerlich  aus  Kraft  des  Glaubens  und  echter  Religiosität  frei 
herausbiiden.  So  gaben  sie  augenblicklich  das  Muster  für  alle 
Reformatoren,  und  von  Schlesien  bis  Frankfurt,  von  den  Dith- 
marsen  bis  Nürnberg  und  Augsburg  hielten  es  die  ersten  Glau- 
bensverbesserer  gemeiniglich  für  ihres  Amts  und  Geschäfts,  in 
Luthers  Weise  einige  Localiicder  zu  dichten  und  die  Innigkeit 
und  Frömmigkeit  dieser  ersten  Generation  erzeugte  im  ersten 
Momente  so  Vieles,  was  Muster  geblieben  ist. 

Die  fl.  Abtheilung  ist  allein  Ham  Sache  gewidmet,  den 
Hr.  G.  als  einen  Mann  aufführt,  der  so  gut  ein  Reformator  in 
der  Poesie , wie  Luther  in  der  Religion  und  Iiutteu  in  der  Poli- 
tik war.  „Man  muss,  bemerkt  er  zu  seiner  allgemeinen  Würdi- 
gung unter  andern,  diesen  selten  begabten  Mann,  wie  das 
grösste  echt  Nationale  in  der  Poesie  des  Mittelalters,  historisch 
würdigen,  um  sein  Verdienst  zu  erkennen  und  seinen  Werth  dar- 
nach zu  bestimmen.  Er  steht  wie  der  Mittelpunkt  zwischcu  alter 
N.  Jahrb.  f.  l'hil.  u.  Ptttd.  od.  krit.  UM.  Bit.  XXVt.  Up.  i.  27 
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und  neuer  Kunst , er  weist  mit  seinen  Werken  anf  Aelteres,  was 
die  Nation  erschaffen  hatte,  er  umfasst  die  poetische  Vergan- 
genheit des  Volks  und  behandelt  namentlich  alle  Formen  und 
Stoffe  vielfach , die  seit  dem  Aufkommen  der  bürgerlichen  Dich- 
tung beliebt  worden  waren ; er  ergreift  Alles , was  in  seiner  Zeit 
gegenwärtig  vorging  nnd  macht  den  ganzen  Lauf  der  religiös- 
politischen  Dichtung  mit;  er  zieht  sich  dann  zuerst  hiervon  zu 
riiek,  entnimmt  die  Dichtung  der  Richtung  auf  das  wirkliche  Le- 
ben, wirft  sich  auf  die  dramatische  Form  am  entschiedensten, 
und  bildet  sie  zuerst  unter  uns  am  kunstgerechtesten  aus,  wel- 
che seitdem  die  Haupt  form  aller  neueren  Dichtung  blieb,  erzieht 
die  ganze  Geschichte  nnd  den  ganzen  Kreis  alles  Wissens  und 
Handelns  in  die  Poesie,  bricht  die  Gränze  der  Nationalität  und 
deutet  so  an,  was  hinfort  für  die  deutsche  Dichtung  das  Charak- 
teristischste werden  sollte.1'''  Diesen  allgemeinen  Umriss  führt  nue 
Hr.  G.  anf  folgende  Weise  im  Einzelnen  durch. 

Wir  stehen  in  der  Zeit  des  Hans  S.  mitten  in  der  zweiten 
Hauptrichtung  unsrer  deutschen  Poesie  oder  der  Aufnahme  der 
volkstümlichen  Dichtung.  Hans  S.  Leben  fallt  mitten  in  die  stür- 
mischen politisch -religiösen  Begebenheiten,  welche  durch  des 
gemeinen  Ton  der  Bewegungspartei  damaliger  Zeit  Sprache  uud 
Alles  zu  verderben  drohte,  was  die  Poesie  am  notwendigsten 
braucht  Und  sie  spiegeln  sich  auch  in  seinen  mannigfaltigen 
Schriften  wieder  ab,  aber  wie!  Die  ganze  Fülle  der  Zustände, 
die  ungeheure  Bewegung  des  Lebens,  die  ungemeine  Mannigfal- 
tigkeit der  Regungen  jener  Zeit  öffnen  uns  die  zahllosen  Werk- 
eben  des  ehrlichen  Schusters,  lebensvoll  und  sprechend,  aber 
nicht  leidenschaftlich,  bewegt  und  eindringlich,  aber  ohne  Un- 
ruhe, ohne  Rliilie  und  Absicht.  Mit  Ausnahme  seines  Sckriß- 
chens  gegen  das  Papstthum  sind  alle  seine  übrigen  Schriften  für 
den  Protestantismus  nur  scharf  und  bestimmt,  aber  immer  mas- 
sig und  ruhig  und  von  jeder  Extravaganz  der  Form  oder  des  In- 
halts völlig  frei.  Er  arbeitete  dem  vulgären  Ton  des  Lehen« 
und  der  Kunst  entgegen,  nicht,  indem  er,  wie  Murner,  diese 
Rohheit  nachahtntc,  sondern  indem  er  seine  Sprache  nnd  seine 
Darstellung  zu  lieben  und  sich  über  der  gemeinen  Wirklichkeit  su 
halten  sudhtc.  Wie  er  dicssthat,  das  beweist,  welch  ein  ange 
bomes  Dichtertalent  er  bcsass.  Es  ist  wahr,  man  darf  nur  vee 
Anlagen  bei  ihm  reden,  von  Ausbildung  nicht;  nur  von  Krall 
und  Ausdruck  und  von  der  grossen  humoristischen  Gewalt  seiner 
Sprache;  es  ist  wahr,  die  Eintönigkeit  und  Flüchtigkeit,  mit 
der  er  seine  Reime  hillgiesst,  ermüdet  und  schreckt  ab,  und  de« 
raüssigcn  Geplauders,  des  Ungeschicks  in  der  Behandlung  »öd 
der  kleinsten  Intrigue,  des  gleichgültigen  Ergreifens  jedes  er 
sten  besten  Stoffes  und  später  des  seelenlosen  Hindichtens  tu« 
Gewohnheit  ist  viel  in  seinen  Werken.  Allein  man  kann  »orii 
dieser  einfältigen  Dichterei  gut  sein,  wo  sie  für  einen  einfältigen 
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chlag  Menschen  berechnet,  anspruchslos  und  vergnüglich,  und 
ur  dem  innern  Kern  nach  durchweg  gesund,  heiter,  versöh- 
end  lind  ermuthigend  ist.  Er  liess  sich  — sein  grosses  Ver- 
ienst!  — von  dem  arroganten,  groben,  selotischen  Schriftton 
er  Zeit  nicht  hinreissen;  im  grössten  Zorn  und  Unwillen  schimpft 
r nicht  wie  Luther,  wie  selbst  die  regierenden  Häupter  seiner 
Seit  thaten ; seine  Schreibart  ist  kräftig  und  reich  fast  neben  der 
edes  andern  Zeitgenossen,  sie  ist  unschuldig,  lebendig  und  hell 
leben  Murners,  viel  poetischer,  anschaulicher,  eindringlicher 
ind  weit  edler  als  Huttens,  roll  Gesundheit  und  reinem  Humor 
'egen  Fischarts,  und  nächst  der  Luthers  ist  seine  Sprache  weit  die 
icachtenswertheste  des  Jahrh.;  sie  ist  für  jeden  künftigen  vater- 
ändischen  Humoristen  und  Satyriker  eine  reiche  Quelle. 

Hr.  G.  theilt  seine  Poesie  in  zwei  grosse  Perioden , die  man 
>isher  gar  nicht  unterschieden  hat,  die  aber  für  die  historische 
leurtheilung  doch  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  In  der  ersten 
jeschäftigt  ihn,  wie  alle  Schriftsteller  der  Zeit,  die  Gegenwart 
mit  ihrem  gesammten  Treiben,  in  der  zweiten  kehrt  er  dieser  den 
tlückenund  geht  in  die  Vergangenheit  zurück ; oder  noch  genauer : 
n der  ersten  beschäftigt  er  sich  mit  dem  öffentlichen  Leben,  mit 
Kirche  und  Staat,  in  der  zweiten  mehr  mit  dem  Privatleben  und 
zugleich  mit  dem  Verjüngen  altpoetischcr  Stoffe  in  neuem,  in 
dramatischem  Gewände. 

In  den  Erstlingen  seiner  Muse  (seit  1517)  ist  er  ganz  auf 
die  Frage  der  züchtigen,  bürgerlich-ehrbaren  Liebe  gerichtet. 
Mit  Wärme,  Klarheit  und  Gründlichkeit  ergriff  er  sodann  die 
in  dieser  wie  in  jeder  Rücksicht  echt  christlicher  Zucht  und  Sitte 
eugewandte  neue  Lehre,  und  nahm  mit  ungemeinem  Takte  die 
Sprache,  den  Ton  und  die  Richtung  derselben  zum  Volke  auf; 
so  zuerst  1523  in  der  berühmten  Wittenberger  Nachtigall , wor- 
in der  Dichter  mit  Zorn  gegen  das  pfä  (fische  Unwesen  eifert  und 
dagegen  die  einfache  Lehre  des  Christenthums  zurückruft. 

Das  aufmerksame  Beachten  der  religiösen  Interessen  von 
Deutschland  lenkte  Hans  S.  von  selbst  auf  das  deutsche  Reich  und 
«einen  Zustand , besonders  zur  Zeit  des  schmalkaldischen  Kriegs. 
K!r  geisselt,  was  Hutten,  was  jeder  offene  und  uneigennützige 
Mann  seiner  Zeit  geisseltc,  allein  er  thuts  auf  so  cigenthiimliche 
Weise;  er  bleibt  der  Einsicht  treu,  die  Hutten  verliess,  dass 
Gemeinsinn  und  Eintracht  allein  das  Kettungsmittel  für  Deutsch- 
land sei,  und  so  spricht  er  in  den  Gedichten  des  4.  und  5.  Jahr- 
zehnts vielfach  die  Ueberzcugung  aus , dass  der  in  allen  Ständen 
'Herrschende  Egoismus  und  Eigennutz  die  Quelle  aller  herrschen- 
ien  Uebel  sei  und  dass  nichts  als  Gemcinsinn  helfen  könne. 

Mit  dieser  Gesinnung  traf  er  gerade  auf  die  Zeiten,  wo  die 
historischen  und  philosophischen  Schriften  der  Griechen  und  Rö- 
mer zuerst  von  den  Reformatoren  und  Humanisten  übersetzt  und 
mit  grösserer  Begierde  aufgenoromen  wurden.  Mit  augenschein 
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lieber  Freude  warf  sich  daher  nun  Hans  Sachs  auf  Alles . was  er 
von  den  Schriften  der  Alten  erreichen  konnte.,  und  (heilte  in  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  Unzahl  von  verschiedenen  aus  denselben 
dem  Stotf  nach  entnommenen  Erzählungen  und  Gedichten  mit. 
Eine  grosse  Menge  seiner  Tugendklagen , seine  allegorischen 
Schilderungen  von  Tugenden  und  Lastern,  seine  Kampfgespräche, 
die  in  diesen  Jahrzehnten  vorherrschend  und  mit  das  schönste 
sind,  was  seine  damals  in  frischer  Tliätigkeit  schaffende  Muse 
hervorbrachte  , sind  nichts  als  Ausführungen  eines  durch  Sokra- 
tes , Cicero  oder  Scueca  angeregten  Gedankens.  Er  ward  so  in 
jeder  Beziehung  ein  humanistischer  Voikslehrer,  wie  die  Gelehr- 
ten Jugendlehrer  wurden.  Er  führte  nachalimend  und  reprodn- 
circnd  die  Alten  zuerst  von  ihrer  rein  moralischen  Seite  volks- 
mässig  bei  uns  ein  und  leitete  auf  die  unmittelbarste  Weise  da* 
lauterste  Wasser  des  aufgefundenen  Quells  bis  in  die  untersten 
Volksclassen.  Ueber  dieser  Liebe  zu  den  Alten  aber  vergiss  er 
nebenbei  nie  die  Testamente,  er  liess  vielmehr  seine  poetische 
Muse,  wie  die  Reformatoren  ihre  wissenschaftliche,  stets  Hand 
in  Hand  mit  der  urchristlichen  Lehre  gehen. 

Seit  dem  6.  Jahrzehnt  aber  herrscht  in  H.  S.  Dichtungen  eia 
anderer  Geschmack  vor.  Es  wirft  sich  mehr  auf  Schwänke  und 
Fastnachtsspüsse , er  schildert  mehr  das  schnackigc  Treiben  der 
Menschen  humoristisch  und  verlacht  cs , statt  dass  er  es  früher 
gegeisscit  hatte.  Kein  älterer  Erzähler  thut  es  ihm  an  sittlichem 
Kerne,  kein  späterer,  nicht  Geliert  und  nicht  seine  sämmtiieheo 
Zeitgenossen , an  Kunst  der  Darstellung  und  an  echtem  Humore 
gleich;  seine  Schilderungen  siud  mit  Nichts  zu  vergleichen , als 
mit  den  gelungensten  Gemälden  der  niederländischen  Malerei 
Seine  früheren  Schwänke  iwischen  1530  — 40  waren  gern  allego- 
risch; später  führt  er  uns  in  die  wirklichste  Wrelt , in  die  schrou- 
zigsten  Gelage,  in  das  niedrigste  Treiben.  Doch  ist  auch  hier 
immer  Maass  in  seiner  Darstellung,  Maass  in  seiner  Lehre.  Und 
Alles,  was  den  guten  deutschen  Mittelstand  bezeichnet,  Hand- 
werkscharakter, ehrbare  Gildenuatur,  Hausverstand , Ehrlichkeit 
und  Biederkeit,  fromme  Einfalt,  tüchtiges  sittliches  Mark  und 
praktische  Einsicht  ius  Leben  spricht  liebensw  ürdig  aus  jedemTone 
und  jedem  Sinne  in  diesen  Stücken,  so  manche  davon  leer  an 
Gehalt  und  schale  Witze  sind. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  II.  S.  geht  eine  deutliche 
Veränderung  vor,  immer  ärmer  au  Erfindung  greift  er  jetzt  nach 
jeder.Form  und  jedem  Inhalt,  und  man  begreift  kaum , wie  er  in 
diesen  Jahren  aus  einer  unglaublichen  Belesenheit  die  Stoffe  za 
einer  ungeheuren  Menge  von  Dichtungen  bearbeiten  konnte;  alk 
poetische  Formen  seit  mehreren  Jahrhunderten  hat  er  behandelt, 
alle  bedeutendere  W'erke  ausgezogen.  Zu  allem  fügt  er  nun  »och 
vorzugsweise  in  seinen  letzten  Jahren  das  Drama  hinzu.  Zwar 
ist  die  Kunst , einen  dramatischen  Plan  zu  entwerfen  and  eiacn 
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)ialog  anzulegen,  nur  ganz  in  der  Kindheit  bei  ihm,  doch  lagen 
iei  ihm  alle  Keime  zu  einem  volkstümlichen  Schauspiel,  das 
ich  unter  uns  ohne  das  Dazwischentreten  anderer  Elemente 
anz  in  der  Weise  des  englischen  Dramas  würde  ausgebildct  ha- 
■en,  auf  dessen  Weise  Jacob  Ayr er , der  Nachläufer  des  II.  S., 
och  bestimmter  hinwies.  Die  Stoffe  theilen  sich  bei  beiden 
leich  in  Fastnachtsspiele  und  in  ernste  Historien,  wie  man  die 
)ramenauch  in  England  nannte  (theits  wirkliche  Geschiehtsstoffe, 
heils  dramatische  Novellen,  theils  entlehnt  aus  den  Roma- 
en  und  Volksbüchern) ; nur  hat  Hr,  S.  noch  die  religiösen  Stücke 
us  dem  alten  und  neuen  Testamente , die  seit  der  Mitte  des  16. 
ahrb.  in  Deutschland  neue  Aufnahme  fanden. 

Worms.  Dr.  Georg  Lange. 


) e kistoricae  doclrinae  a pud  Sophist  a s major  es 
vestigiis.  Düsertatio  inaugnralu,  qnnm  — suLinittit  Ouil. 
Georg.  Frid.  Roscher,  hUtoricarum  polilicaruuique  literaruui  Stu- 
diosus , Ilanaoveranus.  Gotting.  1838.  IV  und  74  S.  8. 

Nach  dem  Titel  vermnthet  man , dass  in  der  angezeigten 
ichrift  nachgewiesen  sein  möchte , was  die  Sophisten  zur  För-> 
erung  der  historischen  Wissenschaft  oder  zur  wissenschaftlichen 
tnrstellung  der  Geschichte  beigetragen  haben,  sei  es  durch  hi- 
torische  Schriften,  oder  durch  Vorzeigung  einer  Methode,  oder 
nrch  Ansichten  über  Staat  und  Menschenleben,  oder  durch  sonst 
twas;  genug  man  vermnthet,  bei  den  altern  Sophisten  vestigia 
octrinae  historicae  nachgewiesen  zu  finden.  Allein  diese  Vermu- 
hung  ist  falsch ; es  ergiebt  sich  aus  der  mit  einigen  Krümmungen 
ich  fortbewegenden  Abhandlung,  dass  die  Sophisten  für  die 
lescliichtswissenschaft  nicht  nnr  nichts  gethan,  sondern  in  Folge 
irer.  ganzen  Wesenheit  nichts  haben  thun  können.  Trotz  dieser 
'itischung  in  der  Hoffnung  des  Lesers  bleibt  die  Abhandlung  in- 
cressant;  es  werden  die  Sophisten  nach  einer  Seite  hin  betrach- 
et,  die  bis  jetzt  übersehen  worden  ist,  und  die  vielleicht  auch 
ach  dem  Bemühen  des  Hm.  Roscher  noch  einer  gründlichem 
letrachtung  wertli  gehalten  werden  möchte.  Auch  bescheidet 
ich  der  Verf. , dessen  liebenswürdige  Bescheidenheit  nicht  blos 
ns  dem  kurzen  Vorwort,  sondern  aus  der  ganzen  Schrift  hervor- 
ritt, den  Gegenstand  gnügend  erörtert  zu  haben.  Er  ver- 
pricht,  da  er  vorzugsweise  das  Studium  der  Geschichte  und 
’olitik  betreibt,  für  die  Zukunft  ein  grössere»  historisches  Werk 
u liefern,  und  nach  dem  gegenwärtigen  Versuche  ist  auch  die 
loffnung  zu  hegen,  dass  der  Verf.  bei  seiner  schon  jetzt  sich 
tindgebeuden  Belesenheit  und  kritischen  Sorgfalt  ganz  Geuiigen- 
es  leisten  werde. 

Doch  zunächst  wollen  wir  sehen , was  Hr.  Roscher  in  obiger 
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Schrift-  hat  leisten  wollen.  Er  selbst  sagt  in  der  Vorrede  p.  UI. 
Dcmonstrare  conatus  sura , sophistas  in  historica  doctrina  anteces- 
sorcs  fuisse  Aristotelis.  Rec.  muss  leider  sageu:  utinam  demon- 
strasset!  Das  einfachste  Verfahren  wäre  doch  gewesen,  wenn  der 
Verf.  uns  den  Aristoteles  als  Geschichtschreiber  recht  klar  ge- 
schildert und  dann  die  Sophisten  als  Vorgänger  in  der  Geschichts- 
wissenschaft mit  dem  Stagiriten  parallelisirt  hätte.  Zwar  ist  ein 
Kapitel  (N.  XXVIII.  p.  57.)  Aristoteles  vere  historicus  übcrschrie- 
ben,  aber  dieses  ist  keinesweges  von  genügendem  Inhalte;  dort 
wird  nur  kurz  gesagt,  dass  Aristoteles  das  erreicht  habe,  was 
die  Sophisten  nicht  erreichen  konnten;  und  damit  ist  noch  nichts 
gesagt,  weit  ja  nach  dem  Verf.  selbst  die  Sophisten  ihrer  Natur 
nach  keine  Förderer  der  Geschichtswissenschaft  sein  konnten; 
Kec.  meint  aber  eher,  nicht  sein  wollten.  Auf  dass  unser  Ir- 
theil  nicht  ungegriindet  erscheine , geben  wir  dem  Leser  einen 
vollständigen  Auszug  der  Schrift,  und  letzterer  mag  sich  dann 
selbst  davon  überzeugen,  wie  der  Verf.  nicht  systematisch  geoog 
seine  Aufgabe  zu  lösen  versucht  hat  und  deshalb  einen  Inhalt  giebt, 
welcher  weder  dem  Titel  der  Schrift,  noch  dem  in  der  Vorrede 
aufgcstcllten  Thema  entspricht.  Es  wird  anfänglich  Vieles  von 
den  Sophisten  gesagt,  was  genau  betrachtet  wegbleiben,  nachher 
so  Vieles  von  den  Staatsansichten  der  Neuern,  was  mau  ebenfalls 
entbehren  konnte,  endlich  kommt  der  Verf.  auf  die  Sophisten 
wieder  zurück,  und  schildert  sie  als  Pantheisten  und  Atomislen, 
ohne  daraus  streng  für  sein  Thema  zu  folgern.  Aber  gerade  diese 
Abschweifungen  machen  die  Abhandlung  noch  interessant,  die  in 
einem  lesbaren  Latein  geschrieben  ist,  und  lassen  auch  einige 
Blicke  in  des  Vcrf.s  politische  Grundsätze^  thun,  weiche  recht 
verständig,  aber  doch  zuweilen  noch  beschränkt  sind.  , 

Der  Verf.  bespricht  in  der  Einleitung  Kap.  I.  die  Seriptores 
sophist arum  contemtores , und  rcchuet  dahin  einen  Sokrates, 
Aristophanes,  Platon,  welcher  in  seinen  spätem  Jahren  etwas 
milderen  Sinnes  gegen  die  Sophisten  gewesen  sei , und  den  De- 
mosthenes. Die  Verketzerung  derselben  sei  mit  dem  Studium 
der  platonischen  Schriften  durch  Cicero  und  Seneka  auf  die  Rö- 
mer iibergegaugen , bis  denn  erst  in  neuerer  Zeit  Wieland  , Bar- 
thelemy  und  Meiners  ein  unparteiischeres  Urtheil  über  die  So- 
phisten gefällt  hätten.  Kap.  II.  Sophistarum  apud  suos  aequaUs 
auctorilas.  Mit  Iiiudeutung  auf  Griechenlands  Glanz  durch  Künste 
und  Wissenschaften  zur  Zeit  des  Perikies , hebt  hier  der  Verf. 
hervor,  wie  die  Sophisten  vor  allen  Künstlern  und  Musischgebüde- 
ten  sich  geltend  zu  machen , und  mit  den  Häuptern  des  Staates, 
deren  Lehrer  sie  sogar  .waren  , wozu  sie  selbst  Sokrates  ( Ptal . 
Lach.  p.  180.  I).)  empfahl,  sich  in  Verbindung  zu  setzen  wussten. 
Ihnen. wurden  wie  fast  keinem  Staatsmaiine  Ehrenbezeugungen  zu 
Theil;  mau  brauchte  sie  zu  Gesandten, Ordnern  und  Verbesserer» 
der  Gesetze,  u,  s.  w.  Seite  4 sagt  der  Verf.:  ctiam  lege«  corre- 
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isse  videtur  Thuriorum  Protagoras  (letzteres  nämlich  nach  Diog. 
jaert.  IX,  p.  249.  F.)  lind  fügt  in  der  Note  hinzu:  neque  vero 
rrabis  fortasse,  si  comicium  iliud,  qtiod  Aristophanes  (Nubb. 
131.)  fn  aophistas  vertit,  0ovqlO(hxvths  increpans,  huc  referaa. 
>iese  Conjectur  ist  aber  nicht  nur  mislich , wofür  sic  der  Verf. 
elbst  hält  (aed  minime  hnic  opinioni  inaistaro),  sondern  cntscliie- 
len  verfehlt.  Denn  mit  den  &ovQiopävztig  spielt  Aristophanes 
licht  auf  die  Sophisten  an , sondern  auf  das  unnütze  Heer  von1 
Wahrsagern,  das  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sich 
iberall  Einfluss  zu  verschaffen  suchte.  Diese  pavzeig  und  %qij g- 
lokoyoi  zu  gciseln,  war  ein  Steckenpferd  des  Aristophanes.  Wenn 
ier  Scholiast  ad  Arist.  1.  c.  sagt:  dito  zov  ytvtxov  ixcwijötv 
n'i  to  xaz’  lidog , und  unter  dem  ysvog  die  Sophisten  überhaupt 
ersteht,  so  irrt  er,  und  sein  Irrthum  hat  auch  Hrn.  Roscher 
rren  lassen.  Das  yivog  bildet  hier  die  Classe  von  unnützen,  neb- 
igen  und  dunstigen  Menschen,  die  dem  Staate  keinen  Segen 
iriugen.  Eine  solche  Sippschaft  wird  nach  dem  Witze  des  Dich- 
ers  von  dem  Nebel  und  Dunste  der  Wolken  ernährt.  Als  i’iötj 
lieses  yivog  werden  nun  aufgeführt  Sophisten  (auch  diese  bil- 
len  liier  ein  tiöog),  Wahrsager , Charletane,  Putznarren 
athenische  Dandy’s),  Chorversler , Sterngucker.  Alle  diese 
.eute  hechelt  Aristophanes  gelegentlich  und  wiederholt  durch. 
iVas  man  nun  unter  &ovQiopüvz(ig  zu  verstehen  hat , setzt  der 
kholiast  (ad  Nubb.  331)  hinlänglich  auseinander,  und  sie  sind 
v oder  mit  den  Sophisten  überhaupt , noch  weniger  insbesondere 
uit  dem  Protagoras,  der  denThuriern  Gesetze  geschrieben  haben 
oll  (Diog.  Laert.  IX,  50.),  in  Zusammenhang  zu  bringen.  — Kap. 
II.  Minores  sophistamm  virtutes.  Spengel  in  seiner  avvayayij 
tyväv  hat  bekanntlich  am  gründlichsten  die  Vorzüge  der  Soplii- 
ten  und  ihre  Verdienste  gewürdigt.  Hr.  Roscher  dagegen  schlägt 
hrc  Verdienste  um  die  Interpretation,  Etymologie  und  schöne  Re- 
leform,  besonders  diedesGorgias  und  Prodikos,  gering  an  und  hält 
ie  nur  für  die  Väter  der  Geschwätzigkeit  und  übertriebenen 
Spitzfindigkeit,  deren  übler  Einfluss  selbst  an  Platon  nicht  zu 
erkennen  sei.  ))ieser  Behauptung  widerspricht  aber  schon  der 
:rosse  Applaus , den  ganz  Griechenland  der  schönen  Darstel- 
unngsgabe  eines  Gorgias  und  Prodikos  zollte,  sowie  der  Erfolg 
lirer  Lehren  in  der  Redekunst.  Dass  auch  Nichtsophisten,  wie 
i'hucydides,  noch  Vorzüglicheres  leisteten,  als  die  Sophisten, 
ver  will  das  längnen?  oder  gar  zu  einem  Grund  erheben,  dass 
lie  Sophisten  nicht  weither  sein  konnten?  War  Thncydides  nicht 
elbst  in  die  Schule  der  Sophisten  gegangen?  Hatte  nicht  Perikies 
einen  Verkehr  mit  Sophisten?  Nur  ein  befangener  Blick  wird 
licht  mit  in  Anschlag  bringen  wollen , dass  obschon  die  Sophisten 
:rst  Bahn  in  der  Beredsamkeit  brachen , sie  doch  auch  zugleich 
ichon  als  Muster  dieser  Kunst  sich  geltend  machten.  Wenn  von 
lieser  Seite  die  Kritik  ihnen  Schwächen  nachweisen  will,  so  kann 
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es  nur  eine  Kritik  mit  eigenen  Schwächen , denen  der  Einseitig- 
keit, sein.  Der  Unfug,  den  die  Sophistik  allerdings  mit  sich 
führte,  konnte  deshalb  nur  so  gross  sein , weil  ihr  inneres  Wesen 
so  grossartig  war.  Wer  die  Sophisten  mit  Berücksichtigung  ihrer 
Zeit,  und  die  sie  ganz  zu  der  ihrigen  machten,  unbefangen  beur- 
theilt,  wird  Anden,  dass  sie  an  Geist  und  an  Leistungen  ihr  Zeit- 
alter vollkommen  beherrschten  und  um  ein  Erkleckliches  vor- 
wärts brachten.  Extreme  blieben  nicht  aus , und  das  Extrem  des 
Missbrauchs  sophistischer  Künste  muss  uns  zugleich  als  Maassstab 
des  extremen  Vorzugs  derselben  dienen  können.  Wenn  die 
neuere  Kritik,  wie  sie  Spengcl  in  seiner  Ovvayayrj  r cyyäv  und 
Welcker  im  Rheinischen  Museum  (über  Prodikos  von  Keos)  geübt 
haben,  alte  Vorurtheile  gebrochen  und  der  Wahrheit  eine  Stätte 
bereitet  hat,  so  sollte  man  doch  so  leicht  hin,  wie  hier  es  ge- 
schieht, dieselbe  nicht  wieder  verdächtigen.  Nur  in  der  Grammatik 
und  Rhetorik  lässt  1 Ir.  Roscher  die  Sophisten  sich  auszeichnen. 
Allerdings  haben  sie  auch  in  diesen  beiden  Disciplinen  vorzüglich 
gewirkt  und  sind  als  die  Gründer  der  Sprachwissenschaft  anzuse- 
hen; aber  auch  hier  rupft  und  zupft  der  Verf.  an  ihren  Verdien- 
sten, und  meint,  dass  ja  von  Perikies  und  Tbucydides  an  schon 
die  besten  Reden  geschrieben  wurden.  Wie  aber?  war  um  diese 
Zeit  der  Einfluss  des  Gorgias  noch  nicht  merkbar  *?  war  letzterer 
nicht  selbst  der  Lehrer  des  Thucydides?  Herr  Spengel  hat  es 
sicherlich  nicht  bei  der  Muse  Klio  zu  verantworten,  wenn  ihm 
deren  ausgezeichnetster  Sohn,  Thucydides,  als  der  grösste  Sophi- 
stenfreund erscheint.  Und  hat  auch  Hr.  Roscher  Grund , Ilms 
Spengcl,  der  doch  durch  seine  historischen  Forschungen  sich 
auch  als  Klio’s  Sohn  bekennen  darf,  bei  seiner  Mutter  zu  verkla- 
gen*? Wir  setzen  Spengels  Worte  («uv.  rsjy.  p.  119),  die  Herr 
Roscher  nicht  wörtlich  aufiilirt,  her:  Sutnmum  apparet  fasti- 
gium  in  Thucydidis  orationibus  acri  et  acuto  elaboratis  tage- 
w/o,  quem  sophistarum  fere  maximum  dixeris  defeusorem , 
also fe re  dixeris! ! Rec.  braucht  dieses  wohl  Hrn.  Roscher 
nicht  vor  zu  übersetzen.  S.  7.  schreibt  der  Verf.  den  Sophisten 
haud  spernendam  tractandac  historiae  iudolem  zu,  weist  ihnen 
aber,  da  sic  wegen  ihres  verdorbenen  Charakters  (!)  die  Ge- 
schichte nicht  fördern  konnten,  die  Stelle  zwischen  dem  Histori- 
ker und  Philosophen  an.  Eine  eigene  Rangirung ! Der  Verf. 
wird  es  uns  beweisen.  Um  sich  den  Weg  dazu  zu  bahnen , fragt 
er  Kap.  IV.  utrum  secta  fuerit  sophistarum  necne  ? Die  Ant- 
wort ist  etwas  unbestimmt ; so  viel  sieht  man , dass  dem  Verf. 
die  sikelischen  Sophisten  schnlmässig  verbunden  au  soin  scheinen, 
nicht  so  die  griechischen.  Dazu  kam  ihre  gegenseitige  Eifer- 
sucht, ihre  Reibungen,  und  verschiedenen  Grundsätze  und  Be- 
strebungen, welches  Alles  aunehmen  lasst,  dass  die  griechischen 
Sophisten  lose  und  ohne  sektenartige  Eintracht  lebten.  Kap.  V. 
Euripidis  semisophistae  iiiconstantia.  liier  wird  auf  die  sophisti- 


gle 


Roicher : De  historicae  doct rinne  apad  Sophia  tas  veatigüi.  425 

t 

sehe  Sprache  nnd  Denkweise  de«  Euripidea  aufmerksam  gemacht 
nnd  die  Verwandtschaft  des  Dichters  mit  den  Sophisten  so  sehr 
hervorgehoben , dass  der  Abschnitt  eben  so  gut  Euripidis  sophi - 
stae  inconstantia  uberschrieben  sein  konnte.  Zwar  weist  die 
letste  Hälfte  des  Kapitels  die  abweichenden  Ansichten  des  Euri- 
pides  , besonders  über  das  Recht  nach , wo  er  sich  als  Gegner 
der  Sophisten  seige;  aber  darin  liegt  ja  gerade  die  inconstantia 
des  sophistischen  Euripides.  Was  übrigens  der  Verf.  giebt,  sind 
blos  Einseinheiten  aus  dem  sophistischen  Gehalt  im  Euripides, 
i ohne  geistige  Durchdringung.  Daher  hat  auch  das  ganze  Kapitel 
die  Farbe  der  Schwärze,  womit  Euripidea  angepinseit  wird,  ob- 
, schon  dieses  vielleicht  nicht  in  der  Absicht  des  Verfs.  lag.  Nach 
, dea  Kcc.  Meinung  ist  Euripides  eben  deshalb  gross , weil  er  die 
, Sophistik  verstand , und  eben  weil  er  nicht  consequent  in  dersel- 
ben ist;  er  steht  mit  einem  erleuchteten  Geiste  über  seinem  Zeit- 
alter, die  Aufklärung,  welche  die  Sophisten  angeregt  und  durch 
ihre  Vorträge  popularisirt  hatten,  sucht  der  Dichter  Ton  der 
Buhne  herab  dem  Volke  zu  inokuliren , und  diese  Aufgabe  hat  er 
mit  vieler  Konsequenz  und  Ausdauer  gegen  alle  Verleumdungen, 
besonders  von  Seiten  des  witzigen  Aristophsnes , grossartig  ge- 
lost. Allerdings  entstand  viel  Unheil  im  grossen  Haufen,  dem 
Euripides  den  Glauben  an  die  alten  Götter  verdächtigte  und 
raubte,  ohne  einen  befriedigenden  Ersatz  geben  zn  können;  aber 
j deswegen  konnte  er  seine  Einsicht  in  göttliche  und  menschliche 
Dinge  doch  nicht  unter  den  Scheffel  stellen.  Die  von  ihm  ge- 
streute Saat  der  scheinbaren  Gottlosigkeit  trag  bald  die  Frucht 
einer  reineren  ReUgion  im  Volke.  Den  Euripides  wegen  seiner 
1 religiösen  Ansichten  verunglimpfen  ah  wollen,  heist  den  grossar- 
1 tigen  Fortschritt  des  denkenden  Geistes  verkennen , der  durch 
des  Dichters  Tragödien  gefördert  wurde.  Ist  Aristophsnes , den 
man  doch  für  einen  Antisophisten  hält,  nicht  eben  so,  wie  Eiiri- 
1 pides  ein  Vernichter  der  herkömmlichen  Religion  zu  nennen  1 
' Dass  er  gegen  die  Sophistik  mit  eigner  gewandter  Sophistik  stritt, 
beweist  gerade,  wie  auch  er  den  Sophisten,  wenn  auch  mdirect, 
1 zu  danken  hatte.  Ueber  Aristophsnes  und  Euripides  vgl.  man  die 
verschiedenen  Einleitungen  Droysen  s zu  seiner  klassischen  Ue- 
bersetzung  des  Aristophsnes. 

Nach  diesen  Exkursen  giebt  Kap.  VI.  der  Verf.  einen  Pro- 
spectus  seines  Thema’s ; er  will  zuerst  zeigen : wie  allen  Irrthü- 
roern  der  Sophisten  doch  immer  auch  etwas  Wahrheit  zu  Grunde 
liege;  dauu  die  Ursachen  angeben , warum  von  den  Sophisten 
die  Wahrheit  mit  so  abscheulichem  Irrthum  verschmolzen  sei. 
Kap.  VII.  Sophist ar um  de  jure  sententiae.  Einige  Sophisten, 
wie  Kalliklcs,  Thrasvmacbos  u.  a.  glaubten,  das  Recht  sei  eine 
Erfindung  der  Schwächeren,  um  sicher  zu  leben;  von  Natur  aber 
gebühre  dasselbe  den  Stärkeren.  Dieses  erhärteten  sie  mit  Bei- 
spielen aus  der  Götterwelt  und  dem  Menschenleben.  Kap.  VIII. 
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Thucydidia  de  jure  aententia.  Dieser  Historiker  lässt  1, 76.  u. 
IV,  61.  die  athenischen  Gesandten  in  Sparta  und  den  Hermokrates 
in  Sikelien  sagen:  der  Mensch  sei  von  Natur  zum  Herrschen  ge- 
neigt, und  bereit,  seinen  Unterdrücker  abzuhalten;  aber  V, 
84  sqq.  bei  Relation  der  Verhandlungen  zwischen  den  Atkeoern 
und  Meliert)  sagt  Thucydides  ganz  sophistisch:  das  Recht  zu 
Herrschen  gebühre  dem  Mächtigeren,  da  ja  auch  die  Götter  als 
die  Mächtigen  alles  beherrschen.  Dass  er  liier  nicht  seine  eigne 
Meinung,  sondern  die  Ansicht  der  pcrikleischen  Zeit  ausgespro- 
chen hat,  sieht  jeder;  nur  sieht  man  nicht,  welche  Wahrheit 
Thucydides  in  jener  Ansicht  verborgen  liegen  sah,  und  das  wollte 
ja  der  Verf.  gerade  nachweisen.  Kap.  IX.  Factionum  dejme 
controversiae.  Factionen,  wenn  sie  von  Kitt  fl  uns  auf  den  Staat 
sein  sollen,  müssen  den  Zweck  Italien,  nach  neuen  Gesetzen  dt) 
Volk  zu  regieren.  Blosse  Zwistigkeiten  der  Optimatcn  und  Aristo- 
kraten gehen  ohne  Berührung  des  Staates  vorüber.  Bei  Factio- 
nen hat  jede  Partei  das  Beeilt  auf  ihrer  Seite,  jede  freilich  inr 
subjectiv,  und  somit  nur  ein  halbes  Recitt;  die  Nachweisung  des 
Unrechts  hält  schwer.  Staatsumwälzungen  sind  nothwesdige 
Uebel  und  gleichsam  von  Gott  eingesetzt.  — Hier  Hesse  sich 
wohl  mancherlei  erwiedern.  Kap.  X.  Jns  fortioria.  Die  Ober- 
hand behält  bei  Parteiungen  der  Stärkere , und  die  zur  Herr- 
schaft gelangte  Partei  wird  als  die  rechtmässige  anerkannt.  Mit 
der  öffentlichen  Meinung  ändern  sich  die  Rechte;  für  e»iie Zei- 
ten kann  es  kein  Recht  und  keinen  Vertrag  geben.  Kap.  XI.  dns 
cicitatia  eminena.  Es  ist  eine  Nothweudigkeit , dass  der  Ein- 
zelne zum  Besten  des  Staates  sich  opfere,  und  hier  spricht  sich 
wieder  das  jus  potioris  aus.  In  diesem  wie  in  den  vorhergehen- 
den Kapiteln  ist  die  Ansicht  des  Yerfs.  über  den  Staat  und  du 
Leben  in  demselben  etwas  beschränkt.  Der  Mensch  wird  ab  bloss.' 
Kreatur  betrachtet , nicht  in  der  Sphäre  einer  moralischen  Per- 
son. Ihm  soll  nicht  das  geringste  Leid  geschehen,  ja  er  nkbteia- 
mal  dem  Staate  ein  Opfer  bringen,  ohne  dass  er  Ersatz  bel»*n<- 
Höchst  materiell  ist  die  Beurtheiliiiig  des  Sokrates  als  gehorsa- 
men Staatsbürgers;  p.  25.  civitatis  leges  cur  taiita  religioueco- 
luerit,  ea  videlicet  causa  est,  qnod  Socratis  aetatc  adeo  ja® 
stabiiita  erat  Atheuiensium  res  publica , ut  magnae  constantr^ne 
legtim  couversioncB  ficri  non  possent.  War  Sokrates  wirklich  der 
Meinung,  eine  bessere  Staatsverfassung  und  eine  Umänderung 
der  Gesetze  sei  nicht  möglich'!  Er  batte  in  seinem  Kopfe  einen 
bessern  Staat,  als  der  sichtbare  seiner  Zeit  war;  aber  er 
war  vernünftig  genug,  die  Subjectivität  der  Objectirität  unter»- 
ordnen,  und  nur  versuchsweise,  wie  alle  vernünftigen  Staatsober- 
häupter thuu  , seinen  Einsichten  Eingang  zu  verschaffen;  desa 
auch  das  Beste  ist  schlecht,  wenn  cs  aufgedrungen  werden  saä 
Nach  dem  Abschnitt  de  jure  fortioris  folgt  der  zweite  Haupt- 
abschnitt i de  hominc  otnnium  rer  um  mensura.  Bekinullkb 
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nahm  Protagoras  den  Menschen  als  das  Maass  aller  Dinge  an. 
Die  argen  Folgerungen,  die  man  aus  diesem  Satze  ziehen  kann, 
werden  Kap.  XIII  und  XIV  kurz  besprochen,  und  dann  deutet  der 
~Vcrf.  an,  dass  auch  die  Theorien  der  Staaten  keinen  durchgängig 
richtigen  Maassstab  für  die  Menschen  enthalten  köunen.  Kap. 
XV  und  XVI  handelt  vom  Staate  Platon' s,  und  zwar  sehr  apho- 
ristisch. Merkwürdig  ist  die  Ansicht  des  Vcrfs.  über  die  Entste- 
hung der  platonischen  Republik  (S.  30) : Causa  igitur  cur  in  lu- 
cem  hos  libros  prodiderit,  ea  tantum  (?)  putanda  cst,  quod  Pla- 
to philosopho  illi,  quem  in  pectore  ut  ita  dicarn  sccum  gerebat 
regem  suura  ac  dominum,  satisfacere  non  aliter  poterat,  nisi 
quas  de  civitate  seutentias  haberet  summo  cogitandi  stndio  et 
ainplificatas  et  politas  egregio  illi  pliilosophicae  artis  miraculo 
proloqueretur.  Nec  tarnen  facere  potuit,  quin  locis  nonnullis, 
quae  pliilosophicae  tantum  orationis  desiderio  composita  erant 
(aus  dem  Bedürfnisse  des  philosophischen  Kunsttriebes),  tanquam 
consilia  aequalibus  suis  data  proferret.  Kap.  XVII  weist  eenes- 
cott in  reipublicoe  apud  Platon em  vestigia  nach.  Platon  berühre 
in  seinem  Staate  Dinge,  welche  man  im  verfallenden  Staate  nur 
linde,  wie  die  Censur,  Kontrole  der  Lehrer  und  des  Lehrstof- 
fes, geheime  Polizei;  (Kap.  XV1U.)  Platon  begünstige  die  Macht 
des  Königs  und  der  Optimalen;  erkläre  Zwietracht  für  das  grösste 
Lebe],  Neuerungen  in  den  Künsteu  für  der  Moral  gefährlich, 
und  ungestörte  Müsse  Dir  das  grösste  Glück  des  Philosophen, 
uude  (p.  30)  faciliime  cognoscas,  labeutis  reipublicae  Platonicam 
esse  imaginem.  Als  wenn  Plato  für  alle  diese  Dinge  nicht  die 
Erfahrung  schon  in  der  Vorzeit  für  sich  hätte  haben  können  ; vor 
den  Perserkriegen  gab  es  schon  Aristokratie  , Tyrannei , Zwie- 
tracht, Schusucht  nach  ungestörter  Müsse  u.  dgl.  Kap.  XIX. 
handelt  von  den  drei  Bürgerklassen  im  plalon.  Staate  (%oi]aa- 
tiOuxög,  imxovQixog  , ßovksvTixog);  Kap.  XX  de  mtilierum 
Platonicarum  discipiina;  Kap.  XXI  Minora  Platonis  instituta.  Lau- 
ter Aphorismen , die  zur  Aufklärung  des  Tliema’s , dos  sich  der 
Verf.  gestellt  hat,  wenig  beitragen.  Kap.  XXII  folgen  nlia  non- 
nulla  vite/ um  -esempla , nämlich  von  Staatstheorien.  Statt  dass 
hier  nur  von  des  Aristoteles  Politik  hätte  zunächst  gesprochen 
werden  sollen,  was  erst  Kap.  XXVIII  geschieht,  wird  kurz  er- 
wähnt Thirro , llippodamos,  Zeno  der  Stoiker,  welcher  letztere 
einen  Weisen  zum  Kosmopoliten  stempelte.  Von  Polybios  wird 
so  viel  als  nichts  gesagt,  und  selbst  Cicero  wird  zu  wenig  be- 
rücksichtigt, da  aus  seiner  Republik  nur  Einzelnes,  aber  kein 
übersichtliches  Bild  gegeben  wird.  Kap.  XXIII.  liecentio/um 
exempla.  Hier  wird  Rücksicht  genommen  auf  Macchiavelli, 
Hobbes,  Filmer,  Vandaiin,  Bossuet,  Hugo  Grotius,  Sidncy, 
Locke,  Huiue,  Payne,  die  mehr  oder  minder  ihre  Principieii 
nach  ihren  Zeitumständen  molivirten , da  , nach  Platon  , einem 
jeden  das  zu  gefallen  pflegt,  w oran  er  gewöhnt  ist.  Kap.  XXIV. 
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Conclusio.  Jeder  Philosoph  erklärt  seine  Staatsforra  für  die  beste, 
und  in  dieser  Vielheit  der  hegten  Formen  bemerken  wir  die  Täu- 
schung. Es  pflegt  aber  der  Mensch  sich  selbst  zum  Maassc  iu 
nehmen.  — So  weit  hat  uns  der  Verf.  herumgeführt,  damit  er 
uns  sagen  könne,  in  dem  sophistischen  Satze:  horainem  omnium 
rerttm  mensuram  esse , sei  allerdings  auch  einige  Wahrheit  ent- 
halten. 

Es  folgt  S.  52  sqq.  der  dritte  Abschnitt  de  perpeluo  rerrn 
flumine.  Kap.  XXV.  Kerum  flumen  perpetuura.  Heraklit  stellte 
den  Satz  auf,  dass  nichts  aei,  sondern  alles  werde.  Gorgiu 
und  Protagoras  gingen  weiter,  and  meinten,  wahr  sei  auch 
falsch,  falsch  auch  wahr;  öderes  sei  überhaupt  gar  nichts.  Der 
Verf.  meint,  dieses  Sophisraa  ermangele  nicht  alles  historischen 
Fundamentes;  auch  der  Geschichtschreiber  habe  es  weniger  mit 
einer  ovOlu  als  vielmehr  mit  der  ykvtOis  zu  thun.  Welcher  Hi- 
storiker möchte  den  Satz  unterschreiben!  Jede  yivt«ig  ist  ja  m- 
gleich  auch  ein  ov,  und  jede  ovOlct  ein  yiyvöptvov  oder  ein  ov 
kv  ytvitiu.  Beide  sind  stets  bei  einander,  und  wenn  man  die 
ganze  Weltgeschichte  eine  yivtöig  nennen  kann , so  ist  sie  so- 
gleich auch  eine  ovoict  oder  ov  xt.  Der  Geschichtschreiber  kaun 
daher  das  Werden  nicht  betrachten  ohne  auf  das  Seiende  zu  sc- 
heu, und  das  Seiende  nicht , ohne  auf  sein  Werden  zu  sehen. 
Kap.  XXVI.  Uisloricae  politicae  doclrinae  ratio.  Einem  Philo- 
sophen ist  es  unmöglich,  den  Staat  so  za  konstruiren , dass  er 
für  alle  Verhältnisse  passt;  nur  der  Historiker  kann  es  , aber  erst 
— am  jüngsten  Tage,  wenn  die  Geschichte  abgeschlossen  ist. 
Kap.  XXVII.  Historici.  Der  Inhalt  entspricht  kaum  im  Entfern- 
testen der  Geberschrift.  Kap.  XXVIII.  Aristoteles  vere  kistori- 
cu8.  Hier  fludet  man  den  Aristoteles  nicht  etwa  als  Historiker 
im  eigentlichen  Sinne  geschildert,  sondern  man  erfährt  nur,  dis* 
er  in  seinen  Büchern  über  Politik  nicht  wie  Platon  einen  idealen 
Staat  aufgestcllt,  sondern  nur  das  Resultat  des  Besten  in  den 
verschiedenen  Staaten  historisch  referirt  habe.  Dann  wird  .Ein- 
zelnes aus  seiner  Politik  hervorgehoben.  Dieses  Kapitel  gehört 
übrigens  gar  nicht  hieher,  und  hätte  gleich  nach  Kap.  XXI  fol- 
gen sollen.  Kap.  XXIX.  £o(pl0paxa  minora.  Der  Inhalt  betrifft 
erstens  des  Kallikles  Ausspruch  (Plat.  Gorg.  p.  491.  E sqq  ):  de* 
Menachcn  Vorzug  bestehe  in  seinen  vielen  Begierden  und  deren 
Befriedigung;  zweitens  des  Menon  (ap.  Plat.  Men.  p.  80.  D *q ) 
Ansicht , der  Mensch  könne  nur  etwas  ihm  schon  vorher  Bekinn- 
tes  untersuchen;  und  drittens  wird  von  dem  sophistischen  dupo- 
tarc  in  utrumque  partem  gesprochen. 

Es  folgt  der  vierte  Abschnitt  de  errorum  sophitticonm 
fontibus.  Der  Verf.  findet  sie  in  den  Sillen  der  Sophisten , die 
. Kap.  XXX  besprochen  werden.  Diese  erscheinen  in  einem  sehr 
dunkeln  Lichte.  'Die  Sophisten  kannten  nur  Ehrbarkeit  in  Bor- 
ten , nicht  im  Leben , wo  sic  dem  Eigertnutze  frühsten;  sic  waren 
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«climarotzcr  und  Schmeichler  der  Reichen,  anmaassend,  genuss- 
tüchtig;  doch  vorsichtig  genug,  um  ein  hohes  Alter  zu  erreichen. 
Ais  Kosmopoliten  waren  sie  keine  Vaterlandsfreunde,  folglich 
schlechte  Bürger,  folglich  nicht  tugendhaft,  folglich  nicht  weise, 
folglich  — mussten  die  Sophisten  irren.  Kap.  XXXI.  An  veri- 
lotis  cognoscendae  studiosi fuerint  sophistae.  Der  Wille,  die 
W ahrheit  za  finden , wird  ihnen  geradezu  abgesprochen , welches 
sowohl  aus  ihrer  Disputirweise  wie  aus  dem  Zwecke  ihres  Lebens 
hervorgehe.  Sie  wollten  praktische  Jugendlehrer  sein,  nicht 
theoretisch  den  Geist  im  Reiche  der  Wahrheit  einheimisch  ma- 
chen. Zungenfertigkeit  war  ihr  Element  und  sic  schämten  sich 
nicht,  zu  gestehen,  dass  die  Wahrheit  nicht  zu  finden  sei.  — 
Allein  als  etwas  mehr  als  rhetorische  Seiltänzer  erscheinen  die 
Sophisten,  wenn  man  sich  denkt,  dass  zu  ihrer  Zeit  der  grosse 
Haufe  in  einem  geistigen  Schlummer  lag;  tiefere  Einsicht  war 
das  Eigenthum  Weniger,  und  unter  diese  gehörten  auch  die  So- 
phisten , welchen  das  Streben  innewohute , das  Volk  aus  der  Le- 
thargie zu  wecken,  das  geistige  Eigenthum  weniger  erleuchteter 
Köpfe  zum  Gemeihgut  der  Nation  zu  machen,  was  ihnen  auch  so 
vortrefflich  gelungen  ist,  uud  desshalb  gelingen  konnte , weil  sic 
ad  captam  populi  docirten,  wozu  ihre  Gewandtheit  der  Zunge 
trefflich  zu  Statten  kam.  Eine  affectirte  Verachtung  des  philo- 
sophischen Ernstes  schaffte  ihnen  eben  den  Beifall  des  unphiloso- 
phischen Volkes,  das  sich  bei  den  Akroasien  ihrer  Deklamationen 
cinbiidete,  nun  eben  so  klug  als  die  Philosophen  zu  sein.  Mit 
dieser  Einbildung  war  der  Bildung  selbst  die  Bahn  gebrochen,  und 
sie  nahm  einen  glücklichen  Fortgang,  da  das  Volk,  als  Aristopha- 
nes  auftrat,  reif  genug  war,  um  dessen  sophistischen  Witzeleien 
und  ernsten  Spott  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Der  ernste 
Philosoph  zwar,  wie  ein  Sokrates  und  Platon,  wollte  den  Ein- 
fluss der  Sophisten  aufs  Volk,  der  schon  überwiegend  wurde, 
dämmen;  daher  ihre  Verketzerung,  die  sie  zum  Theil  verdien- 
ten. Aber  verdammt  hat  sie  weder  Sokrates  noch  Platon,  und 
darin  liegt  schon  ein  Lob  für  jene.  Die  Sophisten  wussten  recht 
wohl , quid  veri  und  quid  falsi ; nur  vor  dem  Publikum  spielten 
sie  die  Rolle  der  Philosophenverächter.  Indem  sie  trefflich  be- 
wiesen, dass  die  W'ahrheit  nicht  zu  finden  sei,  mussten  sie  recht 
gut  wissen,  was  sie  sei,  und  waren  im  Besitz  derselben,  indem 
sie  sie  wegdisputirtcu.  — Hr.  Roscher  widerspricht  sich  daher, 
wenn  er  den  Sophisten , denen  er  Einfluss  auf  die  Geschichtswis- 
senschaft zugesteht,  Kap.  XXXI.  ausspricht,  sie  hätten  zur  Für-, 
derung  der  Wahrheit  in  der  Geschichte  nichts  beigetragen,  liecht 
viel!  indem  sie  durch  ihren  Unterricht  den  Blick  der  Historiker 
geschärft  nnd  heller  gemacht  haben,  wie  ja  selbst  der  Liebling 
des  Hrn.  Roscher,  Thucydides , ein  von  den  Sophisteu  aufgeklär- 
ter Zögling  war.  In  Kap.  XXXII.  endlich  gründet  nun  der  Yerf. 
die  sophisticorum  errorutn  fontes  auf  die  Immoralität  und  den 
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Mangel  an  Wahrheitsliebe , die  beide  in  so  starken  Zürcn  gemah 
werden , dass  die  günstigeren  Resultate  der  neuern  Kritik  über 
die  Sophisten  in  Dunst  aufgehen  vor  — llrn.  Roscher.  Das  End- 
resultat des  Verfs.  in  Kap.  XXXIII  ist  nun  dieses:  Die  Geschichte 
kann  nur  mit  der  Wahrheit  bestehen;  die  Sophisten  machten 
sich  die  Erforschung  der  letztem  nicht  zur  Aufgabe,  folglich 
haben  sic  für  die  Geschichtswissenschaft  nichts  thun  können.  Erst 
mit  Sokrates  and  Thucydides , die  als  Freunde  der  Wahrheit 
und  des  Vaterlandes  das  Leben  von  der  sittlichen  Seite  auflassteo, 
beginnt  das  eigentlich  historische  Studium. 

Dieses  ist  der  etwas  labyrintliische  Gang  der  Abhandlung; 
dass  auf  demselben  einladendere  Partien  vors  Auge  treten,  können 
wir  versichern,  aber  man  geniesst  sie  nicht,  weil  man  gern  wie- 
der etwas  finden  möchte,  was  einen  dem  Ziele  näher  bringt; 
und  bei  diesem  Suchen  scheint  der  Weg  sich  abscheulich  «i  rcr- 
längern  und  den  Wanderer  zu  vexiren.  Der  Verf.  hat  sich  selbst 
die  Arbeit  erschwert,  da  er  bei  einer  präciseren  Auffassung  sei- 
nes Thema’s  auf  viel  kürzerem  Wege  hätte  zum  Ziele  kommen 
und  in  einzelnen  Partien  weit  umständlicher  hätte  werden  können. 
Bei  alledem  aber  ist  der  Versuch  nicht  ganz  zu  verachten,  und 
es  stellt  zu  erwarten,  dass  in  Zukunft  Hr.  Roscher  uns  mit  einer 
reiferen  Arbeit  zu  erfreuen  im  Stande  sein  wird. 

Eis  leben.  Dr.  Gr  äfenhan. 


Univer  salgr  ammatik  der  französischen  Sprache. 
Für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Unter  Mitwirlosg  io 
/ Herrn  Lofille  heruusgegeben  von  C.  T.  Heyne.  Krster  Band  Or- 
t hoepie.  Leipzig  183!).  8.  Auch  unter  dem  besonder«  TW: 
Vollständiges  Lehrbuch  der  r einen  ftasü- 
sischcn  Aussprache^—  Ein  Supplement  zu  jeW ,n,_ 
züaischen  Grammatik  — von  C.  T-  Heyne.  Leipzig  1839, hei  Po- 
let. X u.  98  S.  8.  Dazu  Lesestücke  zur  Uebung.  33 

Das  grammatische  Studium  der  neuern  Sprachen,  und  insbeson- 
dere der  französischen , hat  erst  in  den  letzten  Dezennien  einen 
wissenschaftlichen  Charakter  angenommen,  nachdem  man  sieh 
bcqncnitc  von  dem  eingewurzelten  Vorurtheilc  sich  ionnreisen. 
als  müssten  die  Sprachen  unserer  Zeitgenossen  nur  für  Konver- 
sation und  praktische  Nützlichkeit  erlernt  und  zwar  so  schnell  al- 
möglich  nn  den  Mann  gebracht  werden.  Auf  den  Grund  dieser 
Ansicht  wurden  denn  auch  die  Grammatiken  und  Hnlfsbäther 
konstruirt,  mit  aller  Breite  und  Unwissenschaftlichkeit  dem  gr* 
sen  Haufen  mundrecht  gemacht,  und  mit  diesem  Haufen  aneh  dir 
liebe  Jugend  in  Gymnasien  und  Bürgerschulen  in  Eins  zusammen 
geworfen.  Wer  aber  von  denen , die  noch  auf  dem  breiten 
gc  in  die  Vorhallen  der  französischen  Literatur  eingefuhrt  * ®- 
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den,  kann  sagen,  dass  man  ehemals  schneller  Französisch  lernte 
als  jetzt , und  wie  viele  haben  als  Gymnasiasten  es  sprechen  ge- 
lernt , ohne  dass  sie  durch  andere  Umstände , wie  durch  tägli- 
chen Umgang  mit  einem  Franzosen  oder  einem  Hofmeister,  oder 
einer  Bonne,  begünstigt  wurden?  Bestand  der  ganze  Gewinn  des 
Unterrichts  nicht  damals  schon , wie  auch  heute  ,*  nur  in  Aneig- 
nung der  Fertigkeit , ein  französisches  Buch  zu  lesen  oder  mit 
Mühe  einen  Brief  oder  eine  Abhandlung  französisch  ahzufassen 
und  sich  über  etwaige  Germanismen  hinausznsetzeu  •?  Und  dazu 
kommt,  dass  früher  im  Allgemeinen  — Ausnahmen  gestatten  wir 
recht  gern  — keine  Anschauung  des  französischen  Sprachidioms, 
kein  klares  Bewusstsein  der  Sprachgesetze  gewonnen  wurde,  das 
Wissen  war  ein  undurchdachter  Gedächtnisskram ; der  StoiF  war 
äusserlich  angcklebt,  wie  die  Tapete  eines  Zimmers,  mit  dessen 
massiven  Wänden  der  papierne  Flitterstaat  keine  andere  Gemein- 
schaft und  Verbindung  hat,  als  welche  der  dazwischensitzende  Leim 
erzwingt.  Wo'  nun  aber  die  Sprache  eines  fremden  Volkes  so  ma- 
teriell behandelt  und  zum  Theil  nur  als  ein  Modeputz  wie  ein 
Kock  angezogen  wird , da  kann  freilich  von  einer  Wissenschaft- 
lichkeit, von  erzielter  Geistesbildung,  von  einem  Leben  im  Geiste 
des  Volkes,  dessen  Sprache  zu  kennen  mail  sich  vorspregelt, 
die  ltede  nicht  sein;  und  wo  kein  Wissen  , keine  Durchbildung, 
kein  Amalgama  des  fremden  Geistes  mit  dem  eigenen  erzielt  ist, 
da  bleibt  die  deutsche  Zunge  bei  aller  Boutine  im  Parliren  nur 
ein  mechanisches  Instrument,  das  vom  Gedächtnissrad  gespielt 
wird,  und  dessen  Musik  auf  den  Resonanzboden  des  denkenden 
Geistes  nur  wie  ein  verstimmter  Leierkasten  anfänglich  unerquick- 
lich, spater  bei  einiger  Gewohnheit  gar  nicht  mehr  einwirkt. 
Fiir  den  praktischen  Gebrauch  ist  es  freilich  zunächst  gleichgül- 
tig, ob  wir  deutsch  denken  und  französisch  sprechen,  und  es 
soll  daher  in  dem  Bisherigen  gar  nicht  ausgesprochen  sein,  dass 
das  Lernen  ex  usu  et  usui  gänzlich  zu  verwerfen  sei;  aber  zu 
verbannen  ist  es  aus  Anstalten,  die  sich  für  Pflegerinnen  der 
Wissenschaft  ausgeben , und  den  Lernstoff,  so  dick  und  wider- 
lich auch  seine  Schale  sei,  zur  Durchsichtigkeit  vergeistigen  und 
den  eigentlichen  Kern  zur  Anschauung  bringen  sollen. 

Es  ist  daher  in  unsern  Tagen  eine  höchst  erfreuliche  Er- 
scheinung, dass  mit  einer  rastlosen  Thätigkcit  und  mit  einem 
überraschenden  Erfolge  an  der  Vertilgung  alter  Rüstkammern  der 
französischen  Sprache  und  ain  Aufbau  neuerer  der  Wissenschaft- 
lichkeit, der  sich  unsere  Zeit  in  allen  Richtungen  und  Lcbcns- 
äusseriingen  des  Geistes  zuwendet,  entsprechender  Lehrgebäude 
gearbeitet  wird.  Das  wissenschaftliche  Sprachstudium  ist  nach 
Jahrhunderte  langen  praktischen  Versuchen  erst  zn  Finde  des 
vorigen  Jahrhunderts,  besonders  mit  G.  Hermanns  Schrift  de 
emeiidaudn  ratione  Gramm.  Graec. , ins  Leben  getreten  und  hat 
als  junger  Baum  schon  unschätzbareFrüchte  — in  der  klassischen 
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Philologie  getragen;  Nur  langsam  dagegen  und  nicht  ohne  ob- 
stinates Widerstreben  hat  man  die  wissenschaftliche  Methode  des 
Sprachunterrichts  in  die  Grammatiken  für  neuere  Sprachen  über- 
getragen , und  zum  Ruhme  der  Deutschen  gereicht  es,  den  An- 
fang damit  bei  Grammatiken  ihrer  eigenen  Sprache  gemacht  in 
haben.  Hier  that  es  allerdings  auch  recht  Noth , und  dem  gut- 
gemeinte» Streben  der. Grammatiker,  dieser  Noth  abzubelfen.  kam 
J.  Grimm  mit  seinen  historischen  Forschungen  der  deutschen  Spra- 
che aller  Zeiten  u.der  verwandten  Dialekte  hülfreich  entgegen.  Eia 
Gleiches , wenn  auch  nicht  mit  ganz  gleichen  Kräften  und  Erfol- 
gen , thaten  die  Franzosen  für  ihre  Sprache,  und  sprengten  die 
Fesseln  der  Akademie  mit  historischem  und  philosophischem  Ge- 
schütze. Sie  lieferten  eine  Reihe  der  schätzbarsten  Grammiti- 
ken,  denen  die  neuern  Arbeiten  der  Deutschen  ihren  beste» 
Theil  verdanken.  Aber  immer  war  es  auch  nur  das  Material 
was  sie  von  daher  bekamen;  und  wer  dieses  nur  als  solch«  >u 
schätzen  weiss,  ist  noch  nicht  berufen , cs  auf  deutschen  Bode« 
zu  pflanzen.  Die  neueste  Zeit  hat  in  Erfahrung  gebracht,  da» 
es  nicht  sowohl  die  Masse,  als  die  Form,  nicht  die  maasliwt 
Zahl  von  Regeln  und  Ausnahmen,  sondern  die  wissenschaftliche 
Methode  ist,  welche  dem  Geiste,  für  den  wir  lernen,  zusatf 
und  die  Fortschritte  beschleuniget.  Indem  man  nun  jetzt  sich 
bemüht,  den  grammatischen  Stoff,  weichen  die  Franzosen  gelie- 
fert, in  die  Form  zu  bringen,  welche  den  Grammatiken  für  dk 
klassischen  Sprachen  des  Alterthutns  seit  längerer  Zeit  gegehm 
ist,  gewinnen  die  französischen  Sprachlehren  an  Wissenschaft- 
lichkeit, wie  nicht  minder  an  nützlicher  Brauchbarkeit.  0» 
Scheidung  des  grammatikalischen  Inhalts  in  Elemeniarlehte,  For- 
menlehre und  Satzlehre  ist  ganz  neu,  und  reicht  kaum  über  das 
letzte  Dezennium  hinaus;  aber  in  dieser  Form  allein  entsprechen 
die  Grammatiken  den  Gymnasien,  in  welchen  der  Schüler  «ich1  B1S 
des  Sprechens , sondern  um  der  Sprache  willen  auch  Franzö- 
sisch lernen  soll.  Als  formales  Bildungsraittel  wird  die  Gramma- 
tik der  griechischen  und  römischen  Sprache  für  immer  den  ersten 
Rang  behaupten , und  das  grammatische  Studium  der  deutsche» 
Sprache  aus  einleuchtenden  Gründen  (auf  Gymnasien  nimlifh- 
den  zweitenRang  einnehmen.  Um  aber  auch  den  Schülern  zum« der 
Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  griechischen  und  noaar- 
schen  auch  noch  eine  Vergleichung  jener  drei  Sprachen  mit  enirf 
neuern  fremden  zu  gewähren,  ist  die  Duldung  dieses  Unterricht* 
zweiges  auf  den  Gymnasien  ganz  vernünftig  und  mit  Unrecht  hi 
ben  sich  Stimmen  gegen  dessen  Verbannung  erhoben.  Solch* 
Eiferer  verratheu  hinter  ihrem  V orwände , als  würde  die  JugC“« 
mit  einem  Zuvielerlci  gequält  und  dabei  zu  keiner  Gediegenheit 
hingelenkt , oft  nur  die  eigennützige  Absicht,  die  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstunden , die  dem  Französischen  zugedacht  werden, 
für  ihren  eigenen  Lehrzweig  zu  gewinnen.  Allerdings  ist  ®*3 
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auch  hie  und  da  an  weit  gegangen  und  hat  mit  Sextanern  Deutsch, 
lateinisch  und  Französisch  (vor  noch  nicht  sehr  langer  Zeit  auch 
noch  Griechisch)  getrieben.  Es  ist  daher  bei  solcher  Erfahrung 
der  Unwille  gegen  das  Französische  nicht  ganz  nilgerecht.  In 
Gymnasien  unter  der  Leitung  einsichtsvoller  Vorsteher  fand  schon 
seit  längerer  Zeit  der  Unterricht  im  Französischen  erst  in  der 
Quarta  statt,  wo  der  Anfang  aus  manchen  Gründen  auch  wün- 
schenswert)! wäre.  Es  hat  nun  zwar  ein  König).  Hohes  Ministe- 
rium d.  Unt.  Angel,  in  dem  ausgezeichneten  Reglement  vom  Octo- 
ber  1837  für  die  Preusslschen  Gymnasien  verordnet , dass  der 
französische  Unterricht  erst  in  der  Tertia  beginnen  soll;  allein 
bei  richtiger  Auffassung  dieser  Verordnung  springt  auch  sogleich 
die  Weisheit  derselben  in  die  Augen.  Die  drei  untern  Classeu, 
denen  der  französische  Unterricht  genommen  ist,  verwenden  die 
Stunden  zum  lateinischen  und  deutschen  Unterricht;  und  abge- 
sehen von  der  gewonnenen  Zeit  ist  auch  durch  Entfernung  einer 
Sprache  die  Tbätigkeit  des  Schülers  nun  weniger  getheilt,  und 
der  Erfolg  in  dem  übrigen  sprachlichen  Unterricht  nothwendig 
sicherer  und  umfassender.  Mit  gründlicheren  grammatischen 
Kenntnissen  rückt  nun  der  Schüler  in  die  dritte  Classe  auf;  hier 
ist  ihm  die  französische  Sprache  etwas  Neues  für  seine  Lernbe- 
gierde , und  letztere  — da  altes  Neue  reizt  — um  so  reger.  Ein 
Tertianer  wird  in  einem  halben  Jahre  soviel  Französisch  lernen, 
ais  ein  Quartaner  in  einem  ganzen  Jahre ; und  das  hat  seinen  gu- 
ten Grund  darin,  dass  ein  nach  Tertia  versetzter  Schüler  ein 
reifer  Quartaner  sein  soll,  während  der  Quartaner  doch  erst  ein 
reifer  Quintaner  ist.  Das  Fassungsvermögen  ist  kräftiger,  die 
sicherere  Kenntniss  der  lateinischen  Grammatik  unterstützt  ihn  im 
Verständnis  der  französischen,  and  der  Lehrer  kann  dem  Fleisse 
des  Tertianers  etwas  mehr  Zutrauen  ais  in  der  Quarta  räthüch 
wäre.  Zur  nicht  geringen  Belebung  des  Interesses  für  diese 
Sprache  kann  der  Lehrer  schneller  vorwärts  gehen  und  wird  das 
jährige  Pensum  der  Quartaner  auf  ein  halbjähriges  in  Tertia  re- 
duciren  können , ohne  seine  Schüler  zu  hetzen  und  mit  Arbeit  zu 
überladen,  wie  Unterzeichneter  selbst  die  Erfahrung  gemacht 
hat.  Während  in  Quarta  in  einem  Jahre  nicht  über  die  Formen- 
lehre hinansgegangen  werden  konnte,  beendigt  er  in  Tertia  die- 
sen Kursus  in  einem  Halbjahre ; im  zweiten  Semester  werden  nach 
einer  Repetition  der  Formenlehre  noch  die  Hauptrcgeln  aus  der 
Syntax  durch  genommen . so  dass  der  Schüler  in  Sekunda  und 
Prima  noch  hinlängliche  Zeit  hat,  um  gründlich  mit  den  Ge- 
setzen der  Sprache  bekannt  zu  werden.  Es  ist  somit  durch  die 
Entfernung  des  französ.  Unterrichts  aus  Quarta  nicht  nur  nichts 
verloren,  sondern  noch  Zeit  für  andere  Unterrichtsgegenstände 
gewonnen  *).  — Nur  ist  freilich  der  Uebeistand  zu  beklagen, 


')  Schon  längere  Zeit  war  diese  Rocension  niedergesebrieben, 
A.ieSr*.  f.mt.M.  Ptd.od.  Krit  Bit,!.  IM.  XXVI.  ///;.♦.  28 
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'dass  gewöhnlich  noch  Grammatiken  in  den  Gymnasien  gebnncht 
werden , deren  Methode  veraltet  und  dem  Gymuasialuuterrickle 
nachthcilig  ist , so  gut  auch  sonst  der  Inhalt  jener  Bücher  sein 
mag.  Solche  Sprachlehren  sind  zum  Theil  wahre  QiäheaW 
des  Lehrers  wie  der  Schüler,  wie  sich  selbst  an  der  Hünf- 
stcheu  Grammatik  nachweisen  lässt,  deren  Verdammna'siirthei! 
übrigens  hiermit  keinesweges  ausgesprochen  sei,  di  ihr  ihren 
sonstigen  Werth  sowohl  ihr  Gebrauch  au  zahllosen  LehnasUltci 
hinlänglich  spricht,  als  ihre  Anordnung  des  Inhalts  noch  dweh 
die  Zeit  ihrer  ersten  Erscheinung  (1821)  entschuldigt  werden 
muss,  wo  das  Bediirfniss  einer  nach  Elementar-,  Form  - und 
Satzlehre  geordneten  Grammatik  nicht  so  lebhaft  gefühlt,  jt  di: 
Brauchbarkeit  einer  solchen  gar  wohl  noch  bezweifelt  wurde.  — 
Es  ist  ein  wahres  Leidwesen,  wenn  mau  beim  Artikel,  Aoaes. 
Pronomen,  Zahlwort  ti.  s.  w.  alle  syntaktische  Kegels,  die  bei 
jedem  Uedetheile  gleich  aHgelulirt  werden,  überschlagen  und 
späterhin  wieder  eiuzehi  aufsuchen  muss;  dem  Schüler  entgeht 
der  (jeberblick  über  die  Formenlehre  wie  die  Synlai.  Lud  «ms 
dieses  nur  mit  dem  blossen  Wiederaufleseu  des  Kiaicluea  aeis 
Bewenden  hätte!  Aber  da  finden  sich  neue  Unter» btheilunge»  ia 
ersten,  zweiten  und  dritten  Kursus;  da  muss  man  aufs  *ew 
überschlagen,  um  später  aufs  Neue  an  den  verschiedensten  Ort« 
Nachlese  zu  halten.  Alan  kamt  es  dem  Schüler  nicht  *ur  last 


all  dem  Rec.  der  Aufsatz  eine*  prcnssitchen  Schulmannes  ,ü*la 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auf  Gymnasiea“  ia  dewSsp 
plcmentband  zu  diesen  Jahrbb.  V.  Ilft-  2.  p.  313  ff.  xa  Gesichle  lu 
in  welchem  im  Wesentlichen  dieselben  Ansichten  ansgesproebe«  *«- 
den  , wie  sie  Rec.  eben  gedauert  und  schon  vor  3 Jahren  in  ia 
rede  zu  seiner  frans.  Grammatik  für  Gymnasien  (Gotha  163)  “g’*'1' 
tet  hat.  Nur  in  dem  einen  Punkte  kann  Rec.  dem  preu*»i>ctKt  Schul- 
manne nicht  bcipflichten , wenn  dieser  eine  zum  Theil  HaaiUMwh' 
Methode  für  die  erste  Zeit  eingeschlagen  wissen  wilL  Bei  Teti Ultra, 
wenn  sie  dekliniren  und  konjngiren  können,  kann  maa  wobl  rsrtM- 
setzen , dass  sie  ein  französ.  Wörterbuch  handhaben  and  sieh  er- 
weitere syntaktische  Kenntnisse  sidi  auf  ihr  Lesestück  präparire»  Ge- 
nen werden ; wo  ober  zur  Präparation  die  Kräfte  des  Schülers ««" 
nicht  niisrrichen  können , weil  der  Unterricht  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen war , wird  der  Lehrer  die  nöthige  Nachsicht  dem  Schüler  *•?* 
deihen  lassen  müssen.  Die  Haiuiltonische  Methode  mag  £*■ 
aber  Rec.  gesteht,  eine  vorgefasste  Apathie  gegen  dieselbe  *«  hshe»- 
Ein  Uötus  von  Schülern,  der  vom  Lehrer  nach  obgenaaoter  Metho-i 
mittelst  undeutscher  Uebcrsetznngen  ia  eiaer  fremden  Sprache  st- 
richlet wird,  kömmt  ihm  nach  einer  unerklärlichen  Idiosystimi' - 
widerlich  vor  wie  eine  Tischgesellschaft,  bei  welcher  der  G»sl|*l,e 
seinen  Gästen  vorschmatzt  und  diese  ihm  um  die  Wette  aaebschautro- 
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legen,  wenn  er  nie  ganz  heimisch  in  einer  solchen  Grammatik 
wird.  Um  die  Uebcrsicht  vollends  zu  vernichten,  sind  die  Ue- 
bungsbeispiele  in  Fülle  dazwischen  geschoben,  die  recht  gut  ans 
Finde  oder  in  eine  Anleitung  zum  Uebersctzen  verwiesen  werden 
konnten.  Zu  alledem  kommt  noch  der  Mangel  fortlaufender  §§, 
tlie  möglichst  kurz  oder  mit  neuen  Zahlen  in* Absätze  gelheilt 
sein  sollten,  damit  nicht  die  Kegeln  nach  Seitenzahlen  citirt  zu 
-werden  brauchten  , die  sich  jn  bei  jeder  neuen  Auflage  zu  ändern 
pflegen.  Dieses  ist  nun  ein  Punkt , der  auch  zur  Qual  des  Leh- 
rers wird.  Dieser  kann  die  Schüler  doch  nicht  zwingen  immer 
die  neueste  Ausgabe  einer  Grammatik  sich  anzuschaffen  ; im  Ge- 
gentheil  pflegt  der  Schüler  aus  falscher  Oekonoinic  dio  möglichst 
älteste  zu  kaufen , weil  sic  die  billigste  ist.  Nun  soll  irgend  et- 
was nufgeschlagen  werden ; da  stimmt  die  Pagiua  bei  den  meisten 
nicht;  es  wird  hin  und  her  geblättert;  der  Lehrer  muss,  um  uur 
zum  Unterricht  zu  kommen,  diesem  und  jenem  die  Regel  selbst 
aufschlagen  und  sieht  sich  zuletzt  doch  noch  zu  der  Erklärung 
genöthigt,  diejenigen,  weiche  den  Gegenstand  noch  nicht  gefun- 
den haben,  mögen  einstweilen  mit  ihren  Nachbarn  ius  Buch 
sehen,  uud  zu  Hause  das  Thema  aufsuchen.'  Nicht  selten  macht 
mau  die  Erfahrung , dass  in  Exercitien , weil  die  Anleitung  auf 
eine  Pagiua  in  der  Grammatik  verweist,  der  Schüler  die  unzeitig- 
steu  Kegeln  in  Anwendung  bringt,  weil  die  Hochgeschlagene  Pa- 
giua einer  nicht  gemeinten  Ausgabe  solche  andeutete. 

Doch  schon  zu  viel  von  beiläufigen  Bemerkungen,  und  wir 
gehen  zur  Ueurtheilung  der  oben  angezeigten  Schrift  des  Herrn 
Heyne  über.  Laut  der  Vorrede  wird  dieselbe,  welche  sich  als 
Universaler  ammatik  der  franz.  Sprache  aukündigt,  aus  drei  Thei- 
1 len,  aus  Orthoepie,  Etymologie  und  Syntax  bestehen.  Gegen- 
' w artig  liegt  der  erste  Theil,  die  Orthoepie , vor.  Nach  des 
Verf.s  Ansicht,  die  Rec.  ganz  theil t,  kann  eine  Verwirrung  uud 
stet?  Unsicherheit  in  der  Pronuntiationslehre  nur  durch  eine  klare 
' Veranschaulichung  der  deutschen  Sprachlaute  und  deren  Verglei- 
1 chung  mit  den  französischen , sowie  durch  vollständige  Auffüh- 
rung der  orthoepischen  Kegeln  und  der  Ausnahmen  von  denselben 
1 (denen  freilich  niemals  ein  u.  s.  w.  oder  u.  dgl.  folgen  sollte) 
' glücklich  vermieden  werden.  Er  stellte  sich  daher  die  Aufgabe  : 
' „ Darstellung  der  deutschen  und  der  davon  abweichenden  franzö- 
I sischen  Sprachlaute  durch  Beschreibung  des  Gebrauchs  der  be- 
' zßglichen  Sprachwerkzeuge ; nach  einer  kurzen  Erklärung  der 
1 Wortarten  und  grammatischen  Terminologie  zum  Verstäudniss  des 
' Vortrags  der  Orthoepie  die  Kegeln  zur  Aussprache  der  einzelnen 
Buchstaben,  der  zu  Sylben  und  Wörtern  verbundenen  Buchsta- 
1 ben  im  Zusammenhänge  nebst  den  prosodischeu  Kegeln  und  end- 
lich das  Nöthigste  von  der  Orthographie.“  Dazu  gab  der  Vcrf. 
noch  eine  recht  brauchbare  Beispielsammiung  zur  zweckmässigen 
Eiuübung  der  Kegeln. 
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Der  sorgfältigste  Fieriss  wnd  die  unbedingte  Befähigung  mr 
Abfassung  einer  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  genägt»- 
den  Grammatik  der  fraozös.  Sprache  ist  dem  Hrn.  Verf.  nicht  ab- 
zusprechen. Ueberall  zeigt  er  ein  gründliches  Studium  der  fran- 
zösischen Grammatiker,  Klarheit  in  Abfassnng  der  Regeln,  (rela- 
tive) Vollständigkeit  in  Aufführung  der  einzelnen  Prominliations- 
gesetze  und  der  dazu  gehörigen  Beispiele,  so  das»  man  ohne 
Uebertreibung  sagen  kann,  diese  Grammatik  könne  mit  Recht 
eine  Universalgrammatik  genannt  werden , insofern  sic  nicht  nur 
das  vereint  enthält,  was  die  Vorgänger  einzeln  bieten,  sonders 
man  trifft  sehr  oft  auf  Neues  und  noch  öfter  auf  Berichtigte? 
Der  für  sein  Fach  Interesse  hegende  Sprachlehrer  wird  diese 
neue  Grammatik  nicht  gut  entbehren  können,  und  hat  dabei  den 
Vortheil , eine  Zahl  anderer  Sprachlehren  bei  Seite  stellen  an 
dürfen.  Aber  leider!  auch  nur  der  Lehrer  oder  mit  den  Rudi- 
menten dieser  Sprache  schon  Vertraute.  Der  Zusata  auf  dem 
Titel:  Für  Schulen  unii  sum  Selbstunterrichte  möchte  bei 
näherer  Betrachtung  der  Form , in  welcher  der  treffliche  Inhalt 
gegeben  wird,  sich  nicht  bewähren.  Für  Schiilgrammatö« 
ist  allerdings  die  erste  Bedingung  eine  organische  l)ai>tellun:  der 
Sprache  von  ihren  einzelnen  Lauten  an  bis  zur  vollendctea  Perio- 
de, und  zwar  in  einer  klaren,  leicht  fasslichen  Sprache.  We?« 
Bedingung  hat  auch  der  Verf.  genügt;  allein  sie  ist  nicht  die  ein 
zige.  Uebersichtlichkeil  ist  eine  zweite  Hanptbedingung,  und 
diese  geht  dem  gegenwärtigen  Buche  ab.  Auf  den  98  Seiten  ba- 
den wir  3 Abschnitte;  die  Einleitung,  die  Orthoepie  und  Ortho- 
graphie. Da  in  denselben  mit  möglicher  Vollständigkeit  alle? 
auseinandergesetzt  ist , was  dahin  einschlägt,  60  müsse*  mtiir- 
lich  Unterabschnitte  gemacht  werden,  die  mit  A,  B, C, »• 

1,  II,  III,  1),  2),  3),  a),  b),c),  «,  /3,y,  h,  a,  a,  aa),  bb), «), etc 
angedeutet  werden.  Wer  aber  möchte,  und  am  wenigsten i 
der  Schiiier,  sich  nach  Citaten  in  der  Grammatik  finde*,  die  alle 
Augenblicke  irre  führen  können?  Denn  ein  1),  2),  3)  4).t»di  • 
b),  c),  d),  n.  s.  w.  giebt  es  auf  fast  allen  Seiten , und  «er  D** 
nun,  ohne  erst  viele  Seiten  zu  durchblättern,  wissen,  ob  md 
eben  diese  Zahlen  oder  Buchstaben  nur  Unterabschnitte  des  Ab- 
schnittes A,  oder  »,  oder  a sind?  Dazu  kommt  auch  das  lene 
hen , dass  über  der  Seite  durch  das  ganze  Buch  nur  die  Wörter 
Einleitung.  Orthoepie  u.  Orthographie  stehen,  statt  dass  über  jeder 
Seite  der  jedesmalige  Inhalt  eben  dieser  Seite  hätte  angedeat« 
werden  sollen.  Auch  fehlt  bis  jetzt  noch  ein  speciellere«  Inh*^ 
verzeichniss,  das  hoffentlich  nach  der  Vollendung  des"frlt' 
beigegeben  werden  wird , woneben  auch  ein  recht  genauer  lad« 
wiinschenswerth  ist.  Neben  der  Uebersichtlichkeit  ist  ein  Haupf- 
erforderniss  für  Schulbücher  Kürte  uud  mögliche  Katf®*®? 
dessen , w as  die  Schuisphäre  übersteigt.  Der  Einwand , da« 
Schüler  eine  vollständige  Grammatik  mit  ins  praktische  Lct<  - 
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übernehmen  und  den  Ankauf  einer  andern  sich  ersparen  könne, 
aus  mehrfachen  Gründen  ein  unbegründeter.  Wer  möchte  es 
r sich  nehmen,  die  Jugend,  um  ihr  im  Manncsalter  einen 
ben  Thaler  zu  ersparen  mit  dickleibigen  Büchern  zu  quälen 
! ihnen  den  Weg  zum  Lernen  mit  allen  möglichen  Krümmungen 
[ Sprüngen  sauer  zu  machen?  Das  ist  das  beste  Schulbuch, 
reichem  der  Schüler  nichts  oder  so  wenig  als  möglich  zn  iiber- 
ingen  braucht;  er  hat  dann  niemals  unerquickliche  Kctour- 
re  zu  machen,  die  ihm  den  Dlick  von  seinem  vorliegenden 
le  abftihren.  Ferner,  wie  gross  ist  die  Zahl  der  Schulbücher, 
che  dem  Jünglinge  nützlich  waren  und  den  Mann  noch  befrie- 
en?  Wo  ist  der  Verf.,  der  von  seinem  Buche. rühmen  wollte, 
s es,  wie  es  eben  in  seiuer  ersten  Gestalt  ans  Licht  tritt,  noch 
der  Zukunft  ihm  selbst  genügen  werdet  oder  wünscht  nicht 
Zahl  der  bessern  Schriftsteller,  dass,  während  sie  die  letzten 
;en  ihres  Werkes  korrigiren,  die  ersten  noch  nicht  gedruckt 
ent  Da  finden  sich  auf  einzelnen  Blättern  und  in  den  Adver- 
en  noch  Materialien,  die  mau  dem  Buche  gern  einverleibt 
ischte.  Aber  gerade  dieses  unwillkürliche  Streben  , immer 
> immer  nachzutragen  und  einzuschachteln , ist  — so  löblich 
iei  gelehrten  Schriften  bleibt  — das  rechte  Mittel , aus  einem 
der  Anlage  billigenswerthen  Schulbuche  ein  unschnlmässigcs 
machen;  so  unähnlich  daher  oft  zweite  und  dritte  Ausgaben 
ersten  sind,  s»  nehmen  sie  nicht  selten  auch  in  gleichem 
asse  ab,  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Da  wird  nun  als  reagiren- 
Mittei  aus  einer  dickgewordeuen  vierten  Ausgabe  wieder  eine 
ine  erste  mit  dem  Titel  „ Aufangsgründe  “ oder  „ Elementar- 
ku  u.  dgl.  gemacht.  In  dem  W erke  des  Hrn.  Heyne  haben 
nun  gleich  eine  dicke  erste  Ausgabe ; aber  für  den  Schiilun- 
richt  ist  sie  eben  zu  reichhaltig , der  Schüler  wird  nicht  in  ihr  / 
misch , wie  er  es  schon  als  Schüler  sein  muss ; er  w ird  auch 
ichsam  von  der  Masse  erdrückt  und  in  seinem  Eifer  gelähmt, 
er  kein  Ende  absieht.  So  freudig  wir  daher  das  Werk  bc- 
ssen,  so  möchte  es  doch  in  gegenwärtiger  Gestalt  für  Schulen 
it  zu  empfehlen  sein.  Dieses  scheint  auch  der  Hr.  Verf.  selbst 
ublt  zu  haben,  und  hat  gleichzeitig  eilten  Auszug  aus  seinem 
he  veranstaltet,  unter  dem  Titel: 

anxo8  ische  Grammatik  für  Anfänger.  — Auch 
unter  dem  besondern  Titel:  Wie  kann  der  Schüler  in 
kürzest  er  Zeit  f ast  alle  fr  anzösischen  Wör- 
ter richtig  lesen  lernen?  Ein  Leitfaden  zum  Unterricht 
in  der  französischen  Aussprache.  Leipzig  1839  bei  Polet.  48  S.  8. 

In  diesem  Auszuge  ist  das  Quantum  des  Lernstoffes  gut  ge- 
Sen  und  im  besten  Verhältniss  zu  den  Forderungen  , die  man 
eine  Schulgrammatik  machen  kann.  Alte  Vorzüge  der  Lniver- 
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salgrammatik  sind  in  diesen  Abriss  mit  übergegangen , imdob- 
sciion  auch  die  obgenannten  Mängel,  In  Bezug  auf  die  formelle 
Einrichtung  hier  ebenfalls  sich  finden,  so  kann  doch,  wegen  des 
minder  breiten  Materials  der  Schüler  sich  eher  zurecht  finden; 
und  es  findet  Ree.  deshalb  das  Buch  für  Schulen  ganz  empfeh- 
lenswerth. 

Beide  Bücher  folgen  demselben  Gange , und  wir  geben  hier 
eine  Liebersicht  des  Inhaltes,  um  den  Leserim  Allgeraeiaen  mit 
dem  bekannt  zu  machen,  was  er  in  denselben  suchen  darf.  Mir 
befolgen  dabei  die  Darstellung  in  der  grösseren  Grammatik.  Die 
Einleitung  giebt  1)  eine  Darstellung  der  deutschen  und  der  da- 
von abweichenden  französischen  Sprachlaute.  a)  die  deutsches 
Laute  S.  1 — 4.  Von  den  einfachen  Vokalen  S.  4 — 5.  \on  des 
Diphthongen  S.  5 — 6.  Von  den  Konsonanten  S.  6 — 10.  b) 
Die  von  den  deutschen  abweichenden  französischen  Laute  & 10 
— 12.  2 ) Kurze  Erklärung  der  Worturten  und  der  gramma- 

tischen Terminologie,  a)  Die  Wortarten  ( der  Verf.  schreibt 
Wort-Arten)  S.  12  — 16.  Hier  werden  die  9 Redetheile  bespro- 
chen. b)  Ein  Theil  der  grammatischen  Terminologie  S.  lti  i 
Hier  ist  die  Rede  vom  Genus,  Numerus,  Kasus,  Komparation. 
Modus,  Tempus  u.  s.  w. , was  alles  wohl  besser  beim  »Nomen. 
Adjektiv  und  Verbum  angebracht  worden  wäre.  Mit  Seite  i0 
beginnt  der  zweite  und  zwar  der  Haupttheil  der  Schrift,  die  Or- 
thoepie. 1 ) Buchstaben.  »)  Vokale,  a ) Kinfarhe  Vokale 
S.  20— 24.  ß)  Doppelte  Vokale  8.  24  — 27.  y)  Diphthonge 
(der  Verf.  schreibt  Diphthongen).  Hier  ist  S.  29  fg.  ein  Ver- 
zeichniss der  Adjectiva  auf  ois  von  Eigennamen  gegeben,  welche 
in  der  Aussprache  wie  oa  lauten.  Dieses  ist  um  so  verdienstli- 
cher , da  die  Wörterbücher  sich  immer  noch  nicht  konsequent 
in  der  Orthographie  von  ois  und  ais,  jenachdem  die  Kodunr  *> 
oder  « lauten  soll,  gezeigt  haben.  b)  Konsonanten  *)**• 
fache  Konsonanten,  m)  Ausser  Verbindung  mit  andern  Worten 
S.  32 — 64.  Wie  genau  hier  der  Verf.  verfahrt,  zeigt  i.  d« 
Artikel  h,  unter  welchem  auf  7 enggedruckten  Seiten  alt«  die 
Wörter  anfgefiihrt  werden , welche  mit  einem  aspirirten  h ge- 
sprochen werden.  So  brauchbar  nun  ein  solches  Verzeichn« 
zum  Nachschlagen  ist,  so  kann  es  dem  Schüler  doch  wenig  niwen. 
da  er  unter  einer  Unzahl  von  seltenen , man  möchte  von  einigen 
sagen,  ungebräuchlichen  Wörtern  diejenigen  übersieht,  welche 
in  Schriften  und  in  der  Konversation  g äug  und  gäbe  sind.  3)1* 
Verbindung  mit  andern  Wörtern,  a)  Einfache  Konsonanten 
64  — 74.  ß)  Doppelkonsonanten  S.  74 — 79.  In  diesem  p*Kt 
Abschnitte  von  S.  20 — 79  zeigt  sich  rühmliche  Sorgfalt,  Be- 
nutzung der  besten  Mittel  und  lexikalische  Vollständigkeit-  t* 
folgt  von  S.  80  — 86  der  Abschnitt  von  den  2 )Sytben.  «nd  »*jr 
zunächst  ln  Bezug  auf  prosodischen  Gehalt.  Dieses  Kapitel  räch 
net  sich  durch  pracise  Kürze  aus , sowie  durch  eine  praktische' 
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den  Ueberbück  erleichternde  Anordnung  der  Vokale  und  Endun- 
gen. Die  Sylbenquantität  wird  betrachtet:  a)  Ausser  dem  Zusam- 
menhänge. a)  Kurze  Vokale,  ß)  Lange  Vokale,  n)  Ohne  Ausnah- 
me. a)  Lange  vorletzte  Sylben.  y)  Mittelzeitigc  Vokale,  b)  Im 
Zusammenhänge.  — Daran  schliesst  sich  3)  die  AccerUualion 
(Sy  Iben- Accent)  S.  86.  4}  Die  rhetorische  Accentvalion  S.  88. 
Den  3.  Hauptabschnitt  bildet  die  Lehre  von  der  Orthographie 
S.  88  — 96  und  bespricht  1)  die  Accente  (Tonzeichen),  2)  die 
Cedille , 3)  die  Puncla  diaereseos  (das  Trema),  4)  den  Apostroph, 
5)  den  Tirol  (trait  d’uoion) , 6)  grossen  Anfangs-  Buchstaben , 
7)  die  Interpunktion.  — Dieser  Abschnitt,  der  in  dem  Auszuge 
der  (Jniversalgrainmatik  nur  5 Seiten  einniramt , hätte  passender 
vor  der  Orthoepie  seine  Stelle  eingenommen.  Denn  wenn  der 
Schiller  die  Orthoepie  durchgemacht  hat,  findet  er  in  der  Ortho- 
graphie wenig  Neues ; um  die  richtige  Aussprache  sich  auztieig- 
nen,  muss  er  die  Accente,  die  Cedille,  das  Trema  u.  s.  w.  eben- 
falls kennen.  Wenn  daher  auch  in  der  grossem  Grammatik  es 
weniger  darauf  ankommt,  welche  Steile  die  Orthographie  ent- 
nimmt, ob  vor,  oder  nach  der  Orthoepie,  ao  wird  es  in  einem 
kleinen , für  den  Anfänger  berechneten  Lehrbuche  weit  prakti- 
scher sein,  die  orthographischen  Regeln  in  möglichster  Kürze 
vor  den  Kegeln  von  der  Anssprache  anzubringen. 

Indem  wir  dem  Leser  den  Inhalt  des  Buches  mitgetlieilt  ha- 
ben, um  ihn  mit  der  Anordnung  des  Materials  bekannt  zu  machen, 
wird  er,  um  sich  von  dem  Werthe  de»  Buches  vollkommen  zu 
überzeugen,  es  nicht  ohne  Gewinn  und  Freude  selbst  ausehen 
müssen.  Nach  Mittheilung  einiger  Auszüge  würde  das  Buch 
immer  noch  nicht  abgeschätzt  werden  körnten.  Wir  wünschen 
dem  Hrn.  Verf.  wie  dem  Publikum,  dass  die  Erscheinung  der 
fehlenden  Theile  dieser  Luiversalgrammatik  recht  bald  erfolgca 
dürfte. 

Gräfenhan. 


Aussprache, Acce  nie  und  Pros  odie  der  französi- 
schen Sprache,  nebst  einem  Abriss  der  französischen  l'erskunst 
und  einigen  Mustergedichten.  Zum  Gebrauch  öffentlicher  (?  nicht 
auch  in  Piivut-f)  Schulen  nach  dem  Französischen  des  II.  iS’adaud 
(Pronnneiation  dussique  de  la  langue  fran^nuc  , ä Bonne  1838), 
bearbeitet  von  Professor  C hr.  Thcoph.  Schuch.  Heidelberg  1838. 
b.  K.  Groot.  IV  o.  64  S.  8.  (4  gGr  ) 

Hr.  Prof.  Schuch,  welcher  schon  durch  mehrere  Schriften 
für  den  Schttlbcdarf  bekannt  ist,  hat  durch  gegenwärtiges  Schrift- 
chcn  abermals  seinen  Willen , der  gewiss  der  bestgemeinte  ist, 
zuin  Nutzen  der  lernbegierigen  Jugend  ein  Sclterflcin  bcizutrageii, 
an  den  Tag  gelegt.  Es  fragt  sich,  ob  durch  die  Schrift  der  laut 
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der  Vorrede  beabsichtigte  Zweck , die  Schwierigkeit,  «eiche  die 
Reinheit  der  Aussprache  und  des  Accents  der  französischen  Spricht 
uns  Deutschen  macht,  zu  erleichtern  und  den  Schüler  mit  der  Proso- 
die und  Vcrskun8t  bekannt  zu  machen,  in  dem  Grade  erreicht  wer- 
de, dass  hierdurch  die  Abfassung  des  Büchleins  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheint  oder  nicht?  Im  ersteren  Falle  müssten  wir  dem 
Hrn.  Verf.  den  innigsten  Dank  für  die  Verbesserung  der  Methode 
eines  Theiles  des  französischen  Sprachunterrichts  abstatten  und 
seine  Schrift  als  Ergänzung  der  bisherigen  Grammatiken  mit  Freu- 
den bewillkommnen;  im  letzteren  Falle  dagegen  sie  für  überflüs- 
sig  und  für  ein  leichtes  Machwerk  erklären,  das  entweder  der 
Speculation  oder  einer  unzeitigen  Schriftstcllerlust  sein  Dasein 
verdankt.  Die  Hauptveraniassung  scheint  nach  des  llec.  Ansicht 
dem  Verf.  die  im  Titel  bemerkte  Schrift  Nadaud's  gewesen  n 
sein,  in  der  er  etwas  ihm  Neues  über  Prosodie  und  Verskunst ge- 
funden hat.  Dieses  reichte  hin  , um  den  llrn.  Prof.  Schuch  zur 
Abfassung  dieser  Schrift,  die  grösstentheila  nur  eine  Uebet- 
setzung  ist,  zu  animiren.  Dagegen  wäre  nun  nichts  einzuwenden, 
wenn  sich  sonst  nur  sagen  liesse,  dass  das  Buch  entweder  dem 
Schüler  oder  dem  Lehrer  wesentlichen  Vortheil  gewähre;  allein 
dieses  ist  leider  nicht  der  Fall.  Weder  die  Methode  noch  du 
Quantum  des  Inhalts  kann  gebilligt  werden , wie  wir  gleich  sehn 
werden. 

Kap.  1.  handelt  von  der  /Aussprache  der  eimeinen  Buch- 
,,  staben , 1)  der  Vokale,  2)  der  Konsonanten.  Diese  »erden  al- 
phabetisch vorgenommen,  ohne  Unterschied  ob  sie  zu  Anlage 
oder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Wortes  stehen,  wobei  er« 
lästigen  Wiederholungen  nicht  fehlen  kann,  abgesehen  da»««, 
dass  diese  lexikalische  Methode  alle  Uebersichtlichkeit  v eruichtet. 
Die  Aussprache  der  Nasallaute  hat  man  unter  allen  Vokilen  ein- 
zeln zusammen  zu  suchen , während  eine  Zusamraenstellna;  der- 
selben  zum  Frommen  des  Schülers  gewesen  wäre.  Ferner  ist  <* 
auch  als  ein  Mangel  zu  betrachten,  dass  die  Aussprache  nicht  ®it 
deutscher  Orthographie  beigeschrieben  ist.  Der  Schüler  nwd 
nicht  alles , was  er  in  der  Schule  gehört  hat , und  muss  desshrlb 
an  seinem  Buche  eine  hinreichende  Nachhülfe  für  die  häusliche 
* Repetition  haben.  Endlich  fehlt  es  an  Vollständigkeit  einerseits 
und  leidet  an  überflüssigen  Bemerkungen  andererseits.  Die>e 
Ausstellungen  treffen  die  ganze  Lehre  von  der  Aussprache«! 
den  22  ersten  Seiten , und  sollen  an  den  ersten  12  Zeiten  nach- 
gewiesen  werden.  A.  Das  kurze  a laulei  wie  im  Deutsch» , 
s.  B.  glace,  trace , cave,  fregatc.  Da  weder  vom  c,  noch 
stummen  e,  noch  v die  Rede  war,  so  kann  man  es  dem  vergess- 
lichen Schüler  nicht  übel  nehmeu  , wenn  er  in  der  nächsten  De 
petitionsstunde  dem  Professor  der  französischen  Sprache  das  erste 
und  dritte  Beispiel  Gläze  und  Kaffe  ausspricht.  Daslatg 
oder  mit  einem  Circumßex  versehene  (was  den?  kurze  al) 
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gedehnt  gesprochen:  pdte , dge,  grdce.  Weder  den  Circum- 
flex , noch  die  Aussprache  des  g vor  e kennt  der  Schüler  und 
wird  daher  die  gegebenen  Beispiele  falsch  aussprechen.  — Aen 
hat  den  Nasallaut  an  in  Caen , einer  Stadt  der  Normandie. 
Eben  so  gut,  hätte  der  Verf.,  da  vom  Nasallaut  an  vorher  noch  nicht  - 
die  Bede  war,  sagen  können:  Caen  klingt  wie  Jean,  oder  sonst  et- 
was Aehnüches,  wobei  der  Schüler  vor  Staunen  die  Nase  aufsperrt, 
statt  durch,  sie  zu  sprechen.  Aon  hat  denselben  Laut  in  Laon , 
einer  andern  (?)  französischen  Stadt ; eben  so  infaon , Hirsch- 
kalb und  paon , Pfau.  Lautet  on  in  taon , Bremse,  und  in 
Saone,  ein  ftanzös.  Fluss.  Hier  fehlen  paonne  und  paonneau. 
Ao  lautet  o in  aoriste  ( doch  will  die  Encyklopädie  a-o  risle 
aussprechen,  um  das  Alpha  pricativum  in  dem  griech.  Worte  — 
indejini  nicht  verschwinden  zu  lassen).  Hier  ist  erstens  zu  be- 
merken, dass  der  Vprf. , indem  er  die  alphabetische  Ordnung, 
wahrscheinlich  zum  Nachschlagen  und  leichteren  Wiederfinden, 
befolgte,  Ao  vor  Aon  hätte  setzen  sollen;'  allein  so  genau  wird 
das  nicht  genommen;  es  folgt  hernach  Aout , An  (zweimal)  und 
dann  est  Am.  Zweitens,  wozu  die  Bemerkung  in  der  Paren- 
these“? Für  Lehrer“?  Nur  der  Argwohn  wäre  schon  unverzeihlich. 
Für  Schiller?  Bann  müssen  es  ziemlich  gelehrte  sein,  wenn  sie 
vom  a privativum  etwas  wissen , die  Bedeutung  von  iuddfini  ken- 
nen und  die  Encyklopädie  — warum  nicht  Akademie *?  — , wel- 
che a-o-riste  aussprechen  will,  nicht  für  eine  französische  Madame 
halten  sollen.  Aout.  Das  a wird  nicht  gehört  in  aoül  August; 
lautet  aber  in  aoiUd , von  der  Augusthitze  gezeitigt.  Hier  fehlt 
neben  Aoitt  noch  aoüteron,  und  zu  Aoikt  hätte  wohl  bemerkt  sein 
können,  dass  es  nur  den  Monat , nie  den  Eigennamen^ August 
bezeichne.  Es  folgt  dann  An , wo  es  heisst : Eben  so  (lautet) 
am,  cm,  cn,  ent,  nebst  Beispielen.  Wie  es  mit  der  letzten  En- 
dung steht , weiss der  Iir.  Verf.,  wie  aus  dem  Buche  später  her- 
vorgeht, recht  gut;  aber  wer  wird,  und  zwar  wie  hier  so  bei- 
läufig, dem  Schüler  sagen,  ent  laute  wie  au“?  Diese  Regel  muss 
er  zur  Hälfte  bei  den  Verben  wieder  verlernen,  und  sich  merken, 
dass  es  nur  Nomin o/formeu  auf  ent  sind,  die  wie  an  lauten. 

Eine  solche  Ungenauigkeit  findet  sich  durchgängig  in  der 
Lehre  von  der  Aussprache.  Nirgends  ist  Regel  und  Ausnahme 
getrennt,  kein  besonderer  Druck  für  den  Haupttext  und  die  Ne- 
benbemerkungen, Alles  läuft  zu  Gunsten  der  alphabetischen 
Ordnung  in  und  durcheinander  wie  Wasserwogen,  auf  denen  der 
arme  Schüler  vor  - und  rückwärts  geworfen  wird  , und  den  Hafen 
der  Ruhe  nicht  eher  findet,  als  bis  er  das  leidige  Alphabet 
durchgemacht  bat. 

Kap.  II.  handelt  von  der  Vereinigung  der  Wörter  oder 
dem  Zusammenlesen.  S.  22  — 24.  Zuerst  weist  der  Verf.  den 
Irrtluim  zurück,  dass  man  alle  Wörter,  deren  erstes  auf  einen 
konsonanten  ausgeht  und  deren  zweites  mit  einem  Vokal  anfängt, 
in  der  Aussprache  verbinden  müsse,  weil  dieses  eine  afieklirte 
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und  pedantische  Aussprache  gebe;  giebt  aber  doch  gleich  wieder 
zu,  dass  man  cs  beim  Lesen  der  Verse  oder  öffentlichen  Reden 
thue.  Die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit;  aber  Rec.  hält  es  immer 
für  noth  wendig,  die  Schüler  an  das  Verbinden  der  Wörter  zh  ge- 
wöhnen, da  es  zu  einem  würdeTollen  Lesen  erfordert  wird.  Wer 
nicht  gerade  auf  ein  routinirtes  Parliren  hinausgeht  — und  in 
der  Schule  wird  dieses  mit  Recht  als  Nebensache  betrachtet  — 
will  doch  wenigstens  deklamatorisch  lesen  lernen,  und  wer  fran- 
zösisch konversirt,  wird  ohne  seinen  Willen  und  unbewusst  die 
strenge  Wörterverbindung  schon  fallen  lassen  ; sogar  vielleicht- 
nocli  weniger  an  den  Tag  legen,  als  nöthig  wäre,  da  allerdings 
auch  in  der  Konversation  keine  unbeträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
aufs  engste  an  das  folgende  mit  dem  Vokal  oder  stummen  h an- 
fangetide  angesehlossen  werden  müssen.  — Die  Regeln  dieses 
Abschnittes  gehen  wieder  bunt  durcheinander  und  sind  zum  Aus- 
wendiglernen keineswegs  geeignet.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
den  Accentregeln  Kap.  III.  S.  24  — 27.  Kap.  IV.  handelt  von 
der  Prosodie , und  zwar  I.  allgemeine  Regeln  der  Prosodie. 
II.  Prosodischer  und  Musikalischer  Accent  im  Gesänge  und  in 
der  Deklamation.  Hier  lernt  man  unter  Anderen,  wie  die  Mu- 
siker bei  ihren  Kompositionen  die  Sy  Iben  gebrauchen!  Dieser 
Abschnitt , wie  der  III.  Poetische  Aussprache  oder  Fortrag  der 
Ferse , scheint  zu  den  Punkten  zu  gehören,  an  denen  sich  der  Hr. 
Verf  bei  der  Lektüre  des  AWanrf’schen  Buches  erfreut  hat; 
denn  sie  werden  ziemlich  wörtlich  xviedergegeben,  mit  Beibehal- 
tung der  FrnecsStze  und  Fragezeichen,  die  durch  vier  Seiten 
hindurch  gehen.  Weicher  Schüler  möchte  hei  dieser  Methode 
etwas  lernen?  Nur  ein  ganz  kleines  Pröbciien  dieser  sokratisrhen 
Methode,  die  in  Einem  Odem  (^.  30  — 34.)  fragt  und  antxrortet. 
Es  ist  die  Frage,  ob  man  die  Endkonsonanten  der  Nasenlaute  bei 
folgendem  Vokale  heriibcrzichen,  odereinen  Hiatus  statuircnsoll  ? 
S.  32,  in  der  Mitte,  wird  nach  einem  ? fortgefahren : „Inzwi- 
schen dulden  wir  den  Hiatus  , welchen  et  vor  einem  Vokale  bil- 
det, aber  nur  in  der  Prosa,  und  wir  verbannen  in  der  Poesie 
streng  diese  Verbindung  vor  einem  Vokale.  Man  antwortet  ihnen, 
indem  man  sie  zu  betrachten  bittet  (wie  fein!),  dass  jede  Kegel 
ihre  Ausnahmen  habe,  und  dass  diese  Ausnahmen  in  gewisse 
nicht  zu  überschreitende  Gränzen  eingeschlossen  seien.  Ihr  dul- 
det wohl  in  euren  Versen  das  Zusammenkommen  zweier  Vokale 
in  oui , so  duldet  ihr  den  Naselaut  in  non  o.  s.  w.  Duldet  ihr 
nicht  ebenso  den  Nasetaut  in  faim  et  soif  n.  a.?  Müsst  ihr  nicht 
in  den  Diphthongen  vor  einem  stummen  Consonanten,  wovon  es 
Beispiele  genug  giebt,  den  Hiatus  dulden  (Beispiele)?  Müsst 
ihr  nicht  in  blanc,  flanc,  rang  u.  a.  ebenso  den  Nasciant  duldend 
u.  s.  w.  u.  s.  xv.  ii.  s.  w.  Wer  könnte  wohl  die  Faselei  dulden, 
in  einem  zum  Gebrauche  öffentlicher  Schulen  (für  ö,  Sch.)  be- 
stimmten Lehrbucbc? 
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S.  35  ff.  folgt  ein  Abriss  der  französischen  Verskunst.  Da 
liefest  cs  gleich  von  vorn  herein : „Die  Ferskunst,  ohne  welche  ' 
man  die  Schönheiten , oder  Fehler  der  Verse  nicht  fühlen  kann. 

Ist  die  Kunst  Verse  zu  machen “ n.  s.  w.  Uebrigcns  ist  bei 
aller  Schwäche  dieser  Abschnitt  noch  der  erträglichste,  weil  er 
grösstentheils  ganz  einfach  referirt,  was  für  Bestandteile  der 
Versifcx  — denn  auf  diesen  passt  allein  das  Gesagte  — bei  der 
Construction  oder  Analyse  eines  Verses  oder  Gedichtes  zu  be- 
achten habe.  Die  Unterabteilungen  dieses  Abschnittes  sind: 

1.  Von  der  Silbemahl  S.  35 — 39.  Die  französ.  Verse  bestehen 
aus  12,  10,  8,  7,  6,  5,  4,  3 und  2 Sylben;  und  dazu  werden  Bei- 
spiele gegeben.  Sonderbar  genug  folgt  nun  S.  39  — 41  ein  Ab- 
schnitt ohne  Nummer,  mit  der  Aufschrift : Vokale,  welche  Di- 
phthonge bilden  oder  nicht.  Wahrscheinlich  hat  dcrVerf.  diesen 
Abschnitt,  der  doch  in  die  Lehre  von  der  Prosodie  gehörte,  ver- 
gessen gehabt,  und  ihn  nun  heimlich,  — denn  darauf  deutet 
der  Mangel  einer  Nummer  hin,  — hier  eingeschachtelt.  2.  Von 
der  Ciisur  S.  41.  3.  Vom  Reime  S.  41 — 45.  Wie  flüchtig 
und  unklar  auch  hier  der  Ilr.  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist,  zeigt 
die  Definition  vom  männlichen  und  weiblichen  Heime.  „ Weib- 
licher Reim  heisst,  wann  (wenn)  der  Vers  mit  einem  stummen  e, 
mit  es  oder  ent  ohne  einen  vorhergehenden  Vokal  sich  endigt 
(diese  Silbe  wird  nicht  gezählt);  denn  im  Impcrfect , oder  Con- 
ditionnel,  z.  B.  aimaient,  aimeraient  sind  dies  keine  weibliche 
(sic)  Heimen  (sic),  sondern  männliche.“  Dann  folgen  einige  Bei- 
spiele, und  der  Verf.  fahrt  fort:  ,,  Weiblicher  (soll  heissen 
männlicher)  Reim  ist  derjenige,  welcher  anders  lautet.“  Solche 
Definitionen,  wie  die  letzte  ist , sind  durchaus  zu  verwerfen, 
denn  sie  gewähren  dem  Schüler  keine  klare  Anschauung  und  ge- 
wöhnen ihn  an  negative  Bcgriffsernrterungen,  die  nichts  erörtern, 
wie  z.  B.  der  Plural  ist,  was  kein  Singular  ist  u.  ä.  Der  Verf. 
hätte  von  den  Sylben  ausgehen  müssen,  um  den  Reim  als  männ- 
lich oder  weiblich  zu  beschreiben;  denn  schon  jede  Sylbe,  auch 
wenn  nicht  auf  den  Reim  Rücksicht  genommen  wird,  wird  männ- 
lich genannt,  wenn  sie  auf  einen  hörbaren  Vokal  oder  auf  einen 
Consonanten  mit  vorhergehendem  hörbaren  Vokal  ausgeht;  weib- 
liche, wenn  sie  auf  ein  stummes  e oderaufeinen  Consonanten 
mit  vorhergehendem  stummen  e ausgeht.  Sich  reimende  mäun- 
liche  Sylben  bilden  den  männlichen  Reim  und  sich  reimende 
weibliche  Sylben  den  weiblichen  Reim.  4:  Unerlaubte  Wörter 
S.  45  — 46.  Hier  heisst  es , dass  folgende  (die  aber  nicht  folgen, 
da  nur  9 Wörter  mit  und  andere  angeführt  werden)  allzu  (1) 
prosaische  Conjunctioneu  und  Adverbien  vom  Dichter  nicht  ge- 
braucht würden , wie  cest  pourqtroi,  puisque,  parce  que  u.  a. 
Dieses  wäre  auch  alles,  was  auf  die  Uebcrschrift  passte;  das 
Ucbrige  handelt  von  der  Stellung  der  Wörter , vom  Hiatus  und 
der  Klisiou.  Wer  sucht  so  etwas  hierl  5.  Poetische  Freiheiten. 
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S.46.  Dieser  keine  ganze  Seite  füllende  Abschnitt  ist  eine  gramma- 
tische Ellipse  mit  poetischer  Liceuz.  6.  Verschiedene  Arten, 
wo/ nach  die  V erse  in  verschiedenen  Dichtguttungen  geordnet 
werden  müssen.  S.  46  — 64.  Es  werden  die  einzelnen  Dicht- 
gattungen besprochen:  1)  die  Stanzen,  2)  die  Idylle,  3)  die  Fa- 
bel, 4)  das  Sonnet,  5)  das  Kondean  und  Triolet,  6)  das  Epi- 
gramm, 7)  das  Madrigal,  8)  Impromptu,  9)  Iläthsel,  10)  In- 
schrift, 11)  Distichon,  12)  Akrostichon,  13)  freie  Verse.  Aus- 
genommen zu  Nr.  3 die  Fabel  und  Nr.  13  sind  passende  Beispiele 
aus  französischen  Dichtern  beigegeben.  Dieser  Abschnitt  gilt 
daher  auch  für  den  brauchbarsten  im  Büchlein. 

Soll  Itec.  nun  noch  ein  Gesammturtheil  über  das  Buch  de* 
Ilrn.  Prof.  Schuch  fällen , so  ist  es  dieses.  - Neues  findet  sich 
in  demselben  nicht ; die  Methode  ist  eine,  verfehlte;  und  der  In- 
halt entspricht  weder  den  Bedürfnissen  des  Anfängers  noch  des 
Lehrers.  Möge  der  Hr.  Verf.,  den  wir  uns  als  einen  eifri*ea 
Schulmann  vorstellen , bei  künftigen  Arbeiten  den  Plan  seiner  Ar- 
beit schärfer  durchdenken  , und  vor  allem  sich  fragen : Was  thut 
dem  Schüler  Noth‘?  — Hier  scheint  es  nicht  geschehen  zu  sein; 
denn  auch  die  gewöhnlichsten  Grammatiken  bieten , was  in  dem 
Buche  des  Ilrn.  Verf.s  steht , in  weit  praktischerer  Form , wenn 
wir  von  dem  Abschnitt  über  die  Verskunst  absehen,  die  übrigens 
für  den  Schulbedarf  am  ersten,  noch  vermisst  werden  kann.  Wo- 
zu also  will  man  den  Schüler  verleiten , besondere  Schriften  über 
die  Aussprache  und  Prosodie  neben  seiner  Grammatik,  die  er 
doch  nicht  eutbehren  kann , sich  anzuschaffen  'i  — Der  Druck 
ist  scharf  und  gut ; das  Papier  geht  an. 

G r äfe  nhan . 


L'art  poetique  de  Boil  e au- Despv  e aus.  iwc  in 
öclaircisieuienta  littOraires  par  Fred.  Guil.  Genthe.  A Eolcbea" 
cliez  George  Keicliardt.  1S39.  54  S.  8. 

Diese  vom  Herausgeber  zunächst  für  einen  lokalen  Zweck 
besorgte  Ausgabe  der  Dichtkunst  Boileau’s  verdient  Sowohl  bei  der 
Seltenheit  besonderer  Abdrücke  in  Deutschland  als  wegen  der 
dem  Werkchen  beigegebenen  literarischen  Notizen  einige  Auf- 
merksamkeit, und  ist  besonders  den  jungen  Freunden  der  franzö- 
sischen Literatur  zur  Leetüre  zu  empfehlen,  da  sic  in  der  Schrift 
nicht  nur  eine  gedrängte.  Hebersicht  und  gute  Charakteristik  der 
verschiedenen  Dichtungsarten , die  in  der  französischen  Literatur 
sich  geltend  gemacht  haben , sondern  auch  eine  Kritik  der  be- 
rühmtesten Dichter  in  kurzen  aber  treffenden  Worten  vorfiadea. 
Es  lässt  sich  daher  ganz  bestimmt  annehraen , dass  die  Dicht- 
kunst Boileau’s  ein  Buch  ist,  das  sich  zur  Leetüre  in  der  ober« 
Classe  eines  Gymnasiums  gauz  vortrefflich  eignet , da  es  eben  so- 
wohl in  sprachlicher  lliusicht  als  für  die  propädeutische  Bekamt 
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maclinng  mit  der  frauzös.  Nationallitcratnr  dem  Lelirer  hinref- 
chenden  Stoff'  beim  Interpretiren  darbietet.  Das  filteresse,  wel- 
ches Schüler  bei  der  Lectüre  der  Dichtkunst  des  Horaz  an  den 
Tag  zn  legen  pflegen,  wird  sie  bei  dem  Doilean’schen  Werke 
ebenfalls  beseelen,  und  der  Reichthum  von  praktischen  Winken 
zur  Ootn  position , die  nicht  blos  für  poetisches,  sondern  auch  für 
prosaisches  Schaffen  in  Anwendung  gebracht  werden  können, 
wird  beider  anziehenden  Weise , mit  welcher  sie  gegeben  wer- 
den, sich  leicht  dem  Gedächtnisse  einprägen  und  zum  lebens- 
länglichen Eigenthum  der  Leser  werden. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Arbeit  ohne  ein  Vorwort  veröf- 
fentlicht oder  vielmehr  — wenn  man  nicht  vergisst,  dass  er  zu- 
nächst nur  ein  lokales  Bediirfniss  befriedigen  wollte  — privatim 
mitgetheilt.  Es  geschah  wohl  nur  aus  Oekonomie ; er  wollte  dem 
Verleger  und  dem  kleinen  Privatpublikum,  welches  des  Verlegers 
Auslagen  decken  soll , die  Ausgaben  möglichst  verringern.  Eine 
solche  ängstliche  Rücksichtnahme  ist  aber  nur  gar  zu  oft  nach- 
theilig iur  den  Verf.  und  für  den  Käufer,  und  auch  bei  vorlie- 
gendem Werkchen  nicht  zu  verkennen.  Wir  wollen  übrigens  mit 
dieser  Aeusserung  dem  Vcrf.  nicht  zu  nahe  treten;  ein  blosser 
Abdruck  war  schon  dankbar,  und  die  Dankbarkeit  steigert  sich 
bei  Anerkennung  der  freundlichen  literarhistorischen  Zugaben, 
die  sich  unter  dem  Texte  finden.  Wir  meinen  nur  , dass  der 
Herausgeber  sich  den  Dank  eineg  noch  grossem  Publikums  ver- 
dient hätte , wenn  er  sich  erlaubt  hätte , nur  um  einen  einzigen 
Bogen  das  Buch  zu  verstärken,  von  dem  er  auch  4 zu  einer  Vor- 
rede hätte  verwenden  und  auf  dem  Blatte  seiner  Leistung  Zweck 
hätte  aiissprechen  können.  Es  giebt  nämlich  nichts  WillkiihrU- 
clieres  und  Unbeschränkteres  als  die  Anforderungen  des  Publi- 
kums an  eine  Schrift,  die  umso  extravaganter  werden,  wenn  ihr 
Verf.  da  verstummt,  wo  die  Meisten  (leider!)  ihn  am  liebsten 
reden  hören  — in  den  Vorreden. 

Wir  wollen  sehen,  in  wie  weit  Hr.  Dr.  Genthe  die  Anforde- 
rungen befriedigt  hat,  die  Kec.  zu  machen  sich  erlaubt.  Die 
erste  ist:  ein  möglichst  correcter  Text  der  Schrift  Soli  mehr  ge- 
geben werden,  wie  auch  der  Verf.  giebt,  nämlich  noch  dclaircisse- 
ments  litteraircs,  so  müssen  diese  bei  aller  Kürze  doch  vollstän- 
dig und  zum  Verständniss  des  Autors  hinreichend  sein.  Dass  da- 
bei über  den  Autor  selbst  eine  biographische  Notiz  gegeben  werde, 
versteht  sich  wohl  von  selbst;  aber  leider  ist  das  letztere  nicht 
geschehen.  Wenn  die  Bekanntschaft  mit  den  Lebensverhältnissen 
eines  Schriftstellers  nicht  nur  das  Interesse  für  seine  Schrift  er-' 
höhet,  sondern  jene  auch  so  Mancherlei  in  dieser  uns  erst  zur 
klaren  Anschauung  bringt,  so  vermisst  inan  eine  Biographie  um 
so  schmerzlicher;  und  gerade  Boileau  hat  in  seiner  Dichtkunst  so 
manche  Seitenblicke  geworfen,  die  ihr  Motiv  in  seinen  Lchcns- 
vgrhältnissen  hatten.  Seine  satyrische»  Hervorbringungen  koun- 
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teil  bei  aller  Unbefangenheit  und  lauteren  Wahrheit  nicht  ohne 
Verwundung  vieler  seiner  Zeitgenossen  gelesen  werden , und  er- 
weckten dein  Verf.  boshafte  und  vcrläumderische  Feinde.  Auf 
sie  spielt  er  öfter  in  seiner  Poetik  au.  und  lässt  seine  Subjektivi- 
tät, das  Gefühl  der  Kränkung,  in  seinem  didaktischen  Gedichte, 
das  doch  rein  objectiv  gehalten  sein  müsste,  mit  einflicsseu.  Zwar 
hat  Ilr.  Dr.  Genthe  an  mehreren  Stellen  in  den  Noten  darauf  liiu- 
gewiesen,  allein  solche  einzelne  und  beiläufige  Bemerkungen 
können  nicht  genügen.  — in  wie  weit  Boileau  dem  Iloraz  gefolgt 
ist  und  dessen  Lehren  auch  zu  den  seinigen  gewacht  hat,  lut 
der  Herausgeber  durch  Nachweisnug  der  horazischen  Stellen  iu 
den  Noten  bemerkt.  Dankbar  wäre  es  auch  gewesen,  obachoa 
wir  dieses  nicht  als  nothw endig  fordern  wollen,  wenn  der  Her- 
ausgeber eine  kurze  Geschichte  der  in  Frankreich  erschienenen  Poe- 
tiken von  Jean  Jourdain  (um  1498,  Jardin  de  plaisance  et  fleur  de 
rhe'toriquc)  au  und  der  hauptsächlichsten  Kritiker  der  schönen 
Literatur  (Andre,  Batteux,  J.  Fr.  de  la  Harpe,  Sainte- Berne) 
gegeben  hatte.  Indessen,  dies  alles  hat  der  Verf.  nicht  geben 
wollen,  und  daher  wollen  wir  auch  deshalb  nicht  mit  ihm  rechten. 
Für  eine  Schulausgabe  — und  diese  soll  die  gegenw  ärtige  seia 
— wären  grammatische  Notizen  nicht  ganz  zu  tibergehen  gewe- 
sen, wie  z.  B.  über  die  von  der  Prosa  abweichende  dichterische 
Construction  , über  die  Klision , über  die  Cäsur  und  den  Hiatus 
(wozu  bes.  Chant  1,  105  — 108  Gelegenheit  bot),  über  die  Com- 
position  eines  Rondeau  und  Madrigal  (zu  Chant  II,  140  und  143) 
u.  s.  f. 

Halten  wir  uns  nun  an  das,  was  allem  Anschein  nach  der 
Herausgeber  allein  hat  liefern  wollen,  an  den  Text  und  die  lite- 
rarischen Notizen , so  können  wir  im  Allgemeinen  ein  nur  günsti- 
ges Urtheii  fällen.  Der  Text  ist  correct  und  mit  scharfer  und 
wohlgefälliger  Schrift  gedruckt.  Zwar  fiuden  sich  iu  demselben 
einige  Flüchtigkeiten,  die  aber  nie  sinnstöreud  genannt  werden 
können.  Im  ganzen  ersten  Gesänge  ist  uns  nichts  weiter  auf  ge - 
stossen,  als  dass  V.  78  ein  Komma  statt  eines  Punctum  siebt; 
V,  150  lies  apprenez  st.  apprennez,  V.  162  ist  quoiqu'il  fasse  zu 
trennen  in  quoi  qu'il  fasse.  Im  zw  fiten  Gesänge  ist  V.  25  et  in 
est  und  V.  26  est  in  et  zu  verwandeln.  V.  68  lies  cueilli  st 
cuelli,  V.  77  steht  momcut  st.  momu/it.  V.  91  ist  das  Punctum 
in  ein  Komma  zu  verwandeln.  V.  181  lies  en  bons  mots  st  ea 
bo«  mots.  Im  dritten  Gesänge  V.  91  lies  des  acteurs  st  /es 
- aclcurs.  V.  185  mache  ein  Komma  statt  des  Punktes.  V.  290 
lies  pesant  st.  pesant.  Im  vierten  Gesänge  V.  29  und  32  lies 
degrds  st.  degre's.  V.  41  lies  enivrez  st.  enivrez.  V.  79  presen- 
tes st.  presentes.  V.  123  c’est  st.  cest.  V.  184  soül  st  sonl. 
Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  Ilr.  Dr.  Genthe  die  heut- 
zutage übliche,  und  wohl  mit  Recht,  gewählt;  es  ist  also  oi,  wo 
es  wie  ä lautet,  in  ai  vertirt;  das  eben  angeführte  aoül,  welche» 
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Boilenu  nocli  saoül  schrieb,  möchte  in  Schulwörterbüchern  kaum 
noch  m der  alten  Schreibweise  zu  finden  sein.  Sind  wir  hiermit 
einverstanden,  so  will  uns  doch  das  Moderuisiren  der  Eigenna- 
men nicht  gefallen.  So  schreibt  der  Herausgeber  II.  97  Maiuard, 
st.  Maynard,  ih.  113  in  der  Note  Mairet  st.  Mayret,  UL,  115 
■ote.  Scuderi  st.  Scudery,  belräit  aber  II,  59  Me'zeray  bei. 

lu  den  literarischen  Notizen  ist  uns  keine  Unrichtigkeit  auf- 
gefallen,  und  sie  reichen  zuin  Verständniss  des  Autors  vollkom- 
men aus.  Dieselben  sind  französisch  geschrieben,  und  grossen- 
theils  aus  literarhistorischen  Werken  der  Franzosen,  wie  Segrais, 
la  Ilarpe,  Charles  Uoypcau  d’Assouci  u.  a.  exccrpirt;  dann  ver- 
weist der  Herausgeber  auch  auf  sein  Handbuch  der  abendländi- 
schen Literatur  und  Sprachen.  “ Magdeburg.  1832  f.  — lu  der 
Note  zu  Chaut  1,  90.  beim  Namen  Clement  Marot  hätte  mit  einem 
Worte  noch  der  style  Marotique,  der  heutzutage  in  Frankreich 
noch  geliebt  und  nachgeahmt  wird,  erwähnt  sein  können.  Zu  V. 
117  ist  bei  Francois  Villou  mir  das  Geburtsjahr  1431  erwähnt; 
erstarb  1401.  Auch  war  sein  eigentlicher  Name  Fr.  Corbucil.  Zu 
HI,  81.  wo  van  derConfreric  de  la  Passion  gesprochen  wird,  hätten 
auch  die  Clcrcs  de  la  Bazoche  und  die  Enfans  saus  souci  eine  Er- 
wähnung linden  können.  — Diese  Bemerkung  möge  der  Hr. 
Herausgeber  als  einen  Beweis  hiuaehmeu,  dass  wir  sein  Buch 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  haben  , und  versichern  ihn  zugleich, 
dass  das  Erscheinen  desselben  nur  beifällig  aufgcnominen  werden 
kann.  — Der  Druck  und  das  Papier  sind  zu  loben.  Die  Corre- 
ctur  des  Textes  haben  wir  schon  besprochen;  die  der  Noten  ist 
auffallend  sorgloser  gemacht. 

Eisieben.  ✓ Gräfenhan. 


Todesfälle. 


-■Jen  12.  J, mnar  starb  in  Güttingen  der  Privatdocent  in  der  philos-  Fa- 
cultüt  Dr.  Georg  ll'ilh.  Böhmer,  durch  viele  historische  und  juristische 
Schriften  bekannt. 

Den  lfi.  Januar  in  London  Erlmund  Lodge,  Clarcnceux  hing  of 
Armes  (Wuppenkönig)  und  Hitler  des  Guelphenordens,  als  historischer 
und  biographischer  Schriftsteller,  unter  Audereui  durch  Tiie  Life  of 
Julius  Caesar,  with  memoirs  of  his  fainily  und  descendaots,  1810,  be- 
kannt , geboren  zu  London  am  13  Jan.  1750. 

Den  20.  Januar  zu  West  Moulsly  in  Surrcy  Robert  lloblyn,  durch 
eine  englische  Ucbcrsetzung  der  Gcorgica  des  Virgil  bekannt,  68 
Jahr  alt. 

..  Den  12.  Februar  zu  Schlettau  im  Erzgebirge  der  Candidat  der 
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Theologie  F.  JFidar  .4 mail.  Zichnert , als  belletristischer  uad  Jugend- 
schriftsteller bekannt. 

Den  18.  Februar  in  England  der  Dr.  medic.  und  frühere  Lehrer 
der  Theologie  an  der  Universität  Oxford  Rev.  Thomas  Falcoaer,  als 
, Herausgeber  des  Strabo,  des  Periplus  von  Hanno  und  anderer  kleiner 
Schriften  bekannt,  geboren  zu  St.  Juines  am  24.  Decerober  1771. 

Den  16.  Mürz  in  London  Stcph.  Pet.  Rigaud , Professor  Satilunut 
der  Astronomie  an  der  Universität  Oxford , durch  viele  mathematische 
Abhandlungen  und  als  Herausgeber  von  Bradley's  Misccllaneoos  work» 
etc.  bekannt,  geboren  zu  Richmnnd  1774. 

Den  21.  März  in  London  Edmund  Henry  Harten,  ein  Schüler  Per- 
rons , der  ohne  öffentliches  Amt  zu  Theptford  lebte  und  ausser  der 
Ausgabe  des  Arcadins  de  nccentibus  und  einer  Reihe  Schulausgaben 
die  Herausgabe  von  Stephani  Thesaurus,  Payne  Knight’s  Prolegouirna 
in  Homerum  und  der  Clnssiker- Ausgaben  in  nsmn  Delphin!  besorgt, 
sowie  Buttinnnns  gricch.  Grammatik  u.  A.  ins  Englische  übersetzt  hau 
geboren  in  Hollync  in  Yorkshire  1788. 

Den  1.  Mai  in  Fulda  der  geistliche  Rath  , Sabregens  Fe  gl,  Leh- 
rer der  Dogmatik  , 5!)  Jahr  alt. 

Den  3.  Mai  zu  Kronstadt  der  Collcgienrath  Professor  Dr.  Lnielj 
Hermann  Tobiescn  , 68  Jahr  ult. 

Den  4.  Mai  in  Paris  der  Professor  am  Conservatnriora  der  Musik 
Ferdinand  Pacr , Mitglied  des  Instituts  und  berühmter  Componist,  ge- 
boren in  Parma  1774. 

Den  3.  Juli  in  Wien  der  Präfect  nn  der  k.  k.  Theres.  Ritteraka- 
demie, Priester  Modest  Schmidt,  52  Jahr  alt. 

Den  11.  Juli  In  Neu-Ruppin  der  Professor  Georg  Hrilk.  Krüger, 
66  Jahr  alt. 

Den  13.  Juli  in  Hadamar  der  Rector  des  dasigen  Pädagogium» 
Professor  H'ilh.  Frorath , durch  mehrere  mathematische  und  philoso- 
phische Schriften  bekannt. 

Den  28.  Juli  in  Dresden  der  dritte  ordentliche  Lehrer  an  der 
Krcuzschule  M.  Georg  Karl  Liebcl , Verfasser  einer  CommenUtio  de 
philosnphiao  in  gymnasiis  Studio,  vgl.  NJbb.  XXVI,  215. 

Den  28.  Juli  iu  Genf  der  berühmte  holländische  Humanist  Dr. 
jur.  et  phil.  Philipp  Wilhelm  tan  Ileusdc,  Professor  der  altclass.  Lite- 
ratur in  Utrecht,  iiu  62.  Lebensjahre. 

Den  29.  Juli  in  Paris  der  berühmte  Mechaniker  und  Wasserbau- 
director  und  frühere  Professor  der  Mechanik  an  der  polytechnischen 
Schule  de  Prony , geboren  zu  Chamclct  am  22.  Juli  1755,  Mitglied 
des  Instituts  von  Frankreich  in  der  Akademie  der  Wissenschaften , nad 
zwar  Staraminitglied  derselben  , weil  er  bei  der  Creirung  des  Instituts 
gleich  mit  gewühlt  worden  war,  Mitglied  fast  aller  gelehrten  Gesell- 
schaften Europas  und  seit  1835  Pair  von  Frankreich  , bekannt  durch 
viele  Hafen-  ond  Flnssbautcn,  als  Verfasser  der  grossen  trigonome- 
trischen Tafeln  zur  Berechnung  des  neuen  Systems  der  Maasse , wel- 
che die  Asscmblee  Constituante  1791  feststelltc  [vgl.  Dabbagc  , Ga  tbe 
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economy  of  machinery  , oder  die  deuUche  Bearbeitung  von  Friednn- 
burg,  Ueber  Maschinen  - und  Fnbrikwesen  , Cap.  20  S.  104.],  Verf. 
eines  grossen  Werks  über  alle  Theile  der  Wasserbauknnat  und  einer 
Schrift  über  die  Trockenlegung  der  pontinischen  Sümpfe. 

Im  Juli  xu  Augsburg  der  Pater  Hugo  Kltcnhuber , ehemals  Piarist 
und  Professor  in  Kempten,  sowie  Uofcuplan  des  Kurfürsten  von  Trier, 
80  Jahr  alt. 


Schul  - und  Universitatsnachrichten , Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Dectsciil.ixd.  Im  gegenwärtigen  Sommer  zählt  die  Universität 
Berlin  1029  immatriculirte  und  399  nicht  imrantriculirte  Studircnde, 
und  nuter  den  erstem  414  Ausländer  und  425  der  theologischen , 460 
der  juristischen  , 382  der  medicinischen  und  362  der  philosophischen 
Facultät  Zugehörige;  die  Universität  Bonn  673  Studenten  (ungerech- 
net 26  nicht  immatricnlirte),  darunter  138  Ausländer,  85  zur  evan- 
gelisch- und  95  zur  katholisch- theologischen,  238  zur  Jurist.  , 148 
zur  medicin. , und  107  zur  philosophischen  Facultät  Gehörige;  die  Uni- 
versität Breslau  661  immatriculirte  und  100  nicht  immatriculirte  Stu- 
dirende,  von  denen  15  Ausländer  sind  und  162  der  katholisch  - und 
144  der  evangelisch  - llieol. , 117  der  jurist,  127  der  medicin.  und  111 
der  philosoph.  Facultät  angehören;  die  Universität  in  Erlangen  305 
Studenten,  von  denen  143  Theologie  , 79  Jurisprudenz,  56  Medicin, 
3 Pharmacie  und  24  Philologie  und  Philosophie  studiren;  in  Frbvbi'ro 
338  Studenten,  worunter  91  Ausländer , 112  Theologen,  83  Juristen, 
102  Mediciner,  Pharraaceuten  und  Chirurgen,  41  mit  philosophischen 
Wissenschaften  Beschäftigte;  in  Giessen  390  Studenten  mit  Einschluss 
von  73  Ausländern,  davon  65  evangelische,  41  katholische,  1 jüdi- 
scher Theolog,  82  Juristen , 84  Mediciner,  Chirurgen  und  Thierarz- 
neikunst-Studirende,  119  den  philosophischen  Fächern  Angehörige;  in 
Göttingen  664  Studenten,  wovon  203  Ausländer,  165  der  theologi- 
schen, 220  der  juristischen,  191  der  medicinischen  , 88  der  philosoph. 
Facultät  Zugehörige;  in  Halle  626,  wovon  102  Ausläuder  und  372 
Theologen,  77  Jnristen,  120  Mediciner,  57  mit  philosoph.  Wissen- 
schaften Beschäftigte  sind;  in  Jena  436,  mit  219  Ausländern,  166  Theo- 
logen , 122  Juristen,  66  Medicinern,  79  Philosophie-,  Pharmacie  - 
und  Cameraliu  - Studirendcn ; in  Kiel  219,  wovon  13  Ausländer  sind 
und  63  Theologie,  10  Philologie,  79  Jura,  52  Medicin,  7 Pharmacie, 
S philosophische  Wissenschaften  studiren;  in  Königsberg  396  (unge- 
rechnet 26  Chirurgen  und  Pharmnceuten),  wovon  24  Ausländer  sind 
und  21  der  Theologie,  81  der  Jorisprudent,  67  der  Medicin,  127  den 
philosoph.  Wissenschaften  sich  widmen;  in  Leipzig  945,  wovon  252 
Ausländer,  387  der  theolog. , 264  der  jurist. , 216  der  raedic.,  78  der 
philosoph.  Focultät  zugehörig;  in  Marburg  270 , wovon  45  Ausländer, 
N.  Jokrt.  f.  l*U.  u.  Pid.  ad.  Krit.  Bibi.  Bi.  XXVI.  HJt.b.  29 
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75  Theologie,  98  Jura  und  CameraHa , 62  Medicin,  Chirurgie-,  Phar- 
macic  und  Tbierarzneikunde , 25  Philosophie  Studirende;  ia  Hiuii« 
142t,  wovon  146  Ausländer  sind ; in  Horror*  96  , wovon  18  Theolo- 
gen, 32  Juristen,  15  Mediciner^  in  Tübikge*  720,  wovon  58  Aueländer, 
171  evang  , 116  kathol.,  2 mosaische  Theol-,  121  Jor.,  147  Medie., 
Chirurg,  und  Pharmac.,  74  Cameral.,  89  Philosophie  Studirrsde;  ia 
WiiazBi'BG  446,  wovon  99  Ausländer  sind  und  111  Theologie,  96  Jura 
und  Cainerulia,  167  Medicin,  Cbirurgieund  Pharmarie,  72  pbilosopb. 
Wissenschaften  studiren-;  in  Zürich  190,  worunter  30  Theol , 44  Jurn 
91  Med.,  25  Philos. , 25  Ausländer,  vgl.  NJbb.  XXV,  456. 

Eislbbbv.  Das  dasigc  Gymnasium  war  in  seinen  6 Classea  nach 
Ostern  1837  von  195  und  nach  Michaelie  desselben  Jahres  von  206  Schü- 
lern besucht,  und  hat  zu  Michaelis  1837  und  zu  Ostern  1838  zusam- 
men 5 Schüler  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrercellegiua  be- 
stand, nachdem  der  pensionirte  Collaborator  Strohbach  am  29.  März 
1837  gestorben  war  , ans  dem  Director  Dr.  Ellendt , dem  Courector 
und  Prof.  Richter,  den  Oberlehrern  Prof.  Kroll,  Dr.  Munch  und  Dr. 
Genthe,  dem  Lehrer  Cantor  Engelbrecht,  welcher  vor  kurzem  ssu  Ober- 
lehrer ernannt  worden  ist,  den  Collaboratoren  Dr.  Sckmalfeld , Rothe 
und  Dr.  Gräfenhan,  einem  Schulamtscandidaten  und  einem  Zeichen- 
lehrer, und  war  demnach  seit  1834  zuerst  wieder  vollständig  ergmai- 
sirt. 

Erlange*.  Der  quiescirte  ausserordentliche  Professor  der  Phi- 
losophie an  der  Universität  Dr.  Chr.  Kapp  ist  auf  sein  Ansuchen  aas 
dem  Staatsdienst  entlassen  worden. 

Görlitz.  Der  Schularotscnndidat  Gotifr.  Uriedemann  ist  als  Cel- 
laborator am  Gymnasium  aogestellt  worden. 

IIildbcrghausbn.  Zum  Director  des  Gymnasiums  [*.  NJbh.  Will, 
867.]  ist  der  bisherige  Gymnasiallehrer  an  der  grossen  Stadtschule  ia 
Wismar  Dr.  Rudolph  Stürenburg  berufen  worden. 

Kobcbo.  Die  diesjährige  Einladungsschrift  zu  dem  öffentlichen 
Ostcrezniuen  im  dasigen  Gymnasium  Casimiriannm  [Kobarg  gedr.  hei 
Dietz.  1889.  15  (8)  S.  4.]  führt  die  Aufschrift:  Geber  eine  Steile  des  Me- 
nerenut  des  Plato  von  Kd.  Färber  g , und  erörtert  aus  diesem  Dialog  p. 
241.  E.  die  vielbesprochenen  und  scheinbar  widersinnigen  Worte  •» 
oi  ii&fol  nal  itQosnoltfiyaavtes  nltCa  ixtavov  l%ovci  aoerp^oai-r^i  «1 
rj  x töv  allatv  o f tpiloi.  Das  Resultat  der  Erörterung  ist,  dass 
der  Verf.  den  Genitiv  äv  nicht  von  fytfpoi,  sondern  von  zrlties  isutvoot 
abhängig  macht,  und  folgenden  Sinn  in  der  Stelle  findet:  „ die  bei 
ihren  Feinden  und  Gegnern  ein  höheres  Lob  der  Besonnenheit  und  Ta- 
pferkeit sich  orrungen  haben,  als  andere  bei  ihren  Freunden  “ Die 
so  gefundene  glückliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  empfiehlt  sich 
von  selbst,  und  höchstens  vermisst  man  bei  der  Erörterung,  dass  die 
Lostrennung  des  eov  von  seinem  Substantiv  tnaivov  besprochen  and  ge- 
rechtfertigt sein  möchte.  Das  Gymnasium  war  in  seinen  drei  Clamea 
während  des  Schuljahres  von  Ostern  1838  bis  dabin  1839  von  64  Schäle« 
besucht,  und  Ein  Schüler  bezog  zu  Michaelis  1838  die  Universität.  Di* 
seit  dem  Weggänge  des  Consistorialrathes  Dr.  Seebode  erledigt«  Dtre- 
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ctorat  der  Anstalt  wird  interimistisch  Ton  dem  Professor  Forberg  ver- 
waltet . vgl.  NJbb.  XXIII,  118.  [J.] 

Kvriibssbn.  Die  zu  Ostern  dieses  Jahres  an  den  sechs  Gymna- 
sien des  Lnndes  erschienenen  Jahresprogramme  enthalten  nasser  den 
Jahresberichten  über  das  Schuljahr  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839,  in 
welchen  nach  dem  Mraisteriulbeschluss  vom  18.  Octbr.  1836  über  die 
Lehrverfassung , die  Chronik  und  die  statistischen  Verhältnisse  der 
Schule  und  über  die  Ordnung  der  Prüfungen  und  Schnlfeierlichkeiten 
Auskunft  ertheilt  werden  muss,  noch  sechs  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen, von  denen  die  meisten  durch  gründliche  und  gelungene  Be- 
handlung des  gewühlten  ErörterungsstofTes  sich  empfehlen  und  die 
höhere  Beachtung  der  Gelehrten  in  Anspruch  nehmen.  In  dem  Jah- 
resbericht über  das  Gymnasium  zu  Cassel  hat  der  Lehrer  Dr.  Jo  ft. 

Karl  Flügel , welcher  schon  1830  in  Heidelberg  zur  Erlnngung  der 
philosophischen  Doctorwürdc  Observationes  in  Plutarehi  vitara  Phocio- 
nis  herausgegeben  hatte,  Plutarehi  Phocion.  Cap.  1 — 3.  Specimen  edi - 
lionit,  quam  paral  etc.  [Cassel  1839.  63  (23)  S.  4.]  drucken  lassen, 
und  darin  den  griechischen  Text  dieser  drei  Cnpilcl  , nach  den  vor- 
handenen Hülfsmitteln  und  nach  drei  neuverglichenen  Handschriften 
kritisch  gestaltet  und  durch  dio  untergesetzte  Yariclas  lectinnis  be- 
gründet, nebst  reichen  Anmerkungen  grammatischen  , sprachlich  - lexi- 
calischen  und  sachlichen  Inhaltes  geliefert.  Die  Arbeit  verspricht 
eine  recht  verdienstliche  zu  werden,  ist  aber  gegenwärtig,  da  der 
Verf.  nach  seinem  eignen  Geständniss  seit  9 Jahren  sich  wenig  mit 
Plutarch  beschäftigt  und  das  vorliegende  Specimen  schnell  nusgear- 
beitet hat,  noch  nicht  hinlänglich  nach  festem  Princip  und  klarem 
Zwecke  ausgeführt.  Namentlich  sind  die  Anmerkungen  noch  nicht 
genug  durchgearbeitet,  und  verrathen  mehr  ein  fleissiges  Sammeln  als 
eigenes  tieferes  Forschen  des  Herausgebers.  Aogchängt  ist  noch  eine 
kurze  Epikrisis  der  Stellen  aus  Phocion  , welche  Kraner  in  den  Obrer- 
vatt.  erilt.  in  quosdam  locos  Plutarehi  (in  den  Actis  Societ.  Grocc.  Lips. 

Vol.  II.  Fase.  I.)  kritisch  behandelt  nnd  durch  Conjectnren  zu  verbes- 
sern gesucht  hat.  — In  dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Fclda 
hat  der  Director  und  Professur  Dr.  Nicol.  Hach  durch  Quaestionum 
elegiacarum  specimen  primum  [Fulda  1839.  50  (40)  S.  gr.  4.]  eine  in- 
teressante Fortsetzung  seiner  Forschungen  über  die  elegischen  Dichter 
der  Griechen  mitgetheilt.  Dieselbe  beginnt  S.  3—14  mit  der  Er- 
örterung de  parodica  Graeeorum  elegia  und  zählt  die  Elegiker  Atids 
aus  Samos,  der  zu  Anfang  der  Olympiaden  gelebt  haben  soll,  Solon, 

Krates  aus  Theben  (um  Olymp.  113.)  und  Timon  ous  Phlins  als  solch« 
auf,  welche  in  ihren  Elegieen  Verso  und  Stellen  früherer  Dichter  pa- 
rodirt  haben,  und  bringt  die  hierher  gehörigen  Fragmente  derselben 
mit  beigefügten  sorgfältigen  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen. 

Irn  zweiten  Abschnitte  de  bucolica  Graeeorum  elegia  , S.  14  — 26  , ist 
anf  die  Nachweisung,  dass  Hermesianax  und  vielleicht  nach  Philetas 
u.  A.  bukolischen  Stoff  in  elegischer  Form  behandelt  haben  , die  Ver- 
muthung  gegründet,  es  möge  auch  Theokrit  dies  nachgemacht  haben. 

29* 
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Darum  werden  nicht  iiloi  die  unter  Theokrit*  Natucn  vorhandenes  er- 
sten sechs  Epigramme,  Weil  ihnen  da«  rechte  epigrammatische  Ge- 
präge felilo,  für  bukolische  Klegiecn  oder  liriiclsstürke  davon  erklärt, 
sondern  der  Verf.  verinuthet  auch  von  dem  vielbesprochenen  Wett- 
ges, inge  des  DaphnU  und  Itlennlkas  in  der  8.  Idylle  [s.  Hermann  in 
Op  uscc.  V.  p.  86.  f.J,  Theukrit  möge  diesen  Gesang  ursprünglich  in  ele- 
gischer Form  [Vs.  33  — 60.]  nbgefasst,  in  späterer  Zeit  aber  diese  Ferm 
' verworfen  und  dafür  den  in  Vs.  63  — 19  folgenden  Wettgesang  «luti- 
tuirt  haben.  Die  Grammatiker  hätten  nun  schon  frühzeitig  beide  Weii- 
gesünge  mit  einander  verbunden  und  uls  zwei  auf  ciaanderfolgtsd« 
Snngokiimpfo  hintereinander  gestellt,  dabei  aber  den  Fehler  kegli- 
gen, dass  sie  hinter  Vs-  52  die  vierzeiligi  Antwort  des  Daphni«  aos- 
fallen  liessen , wodurch  nuu  gegenwärtig  nicht  nur  das  amibÜschs 
Gesetz  des  Gesanges  zerstört,  sondern  auch  die  folgenden  lene  u 
falsche  Personen  vertheilt  sind,  da  nach  Sinn  und  Ideengang  des  Ge- 
dichtes Vs.  53  — 56  dem  Mcnulkas  und  Vs.  57  — 60  dein  DaphnU  nsth- 
wendig  znzuschreiben  sind.  Im  dritten  Abschnitte,  Symbol*  cd  dki- 
cam  (Iraccorum  clegiam , 'S.  26  — 31,  wird  von  den  Dichtern  Peria»- 
der,  Pittakus  , Phokylides,  Evenus  [dem  da«  bei  Stobäos  Vol.  HL  f. 
10.  ed,  Gaisf.  unter  dem  Namen  Zrjvoti  vorkommende  Distichen  »ge- 
schrieben ist],  Aceopus  and  Sokrates  nniiigc  wiesen , dass  sie  ethische 
Vorschriften  in  elegischer  Form  ausgeprägt  haben,  und  di«  herreböri- 
gen  Fragmente  sind  in  gleicher  Weise,  wie  die  der  Parodist»  »d 
die  Epigramme  des  Theokrit  abgedruckt  Und  erörtert.  Der  Inhalt  des 
vierten  Abschnitt«,  De  Sophocle,  Mclanthio,  Arislotde,  fledpls,  Si- 
candru , poctis  clcgiacis , S.  32  — 39,  ist  schon  durch  die  lleberiehriit 
bezeichnet,  und  in  einem  Epimetrnm  wird  dann  noch  das  Distichon 
bei  Pausan.  IV.  16.4.  als  Fragment  einer  messenischen  Kriegstlegie  be- 
zeichnet, das  Fragment  aus  Salons  Xalapit  bei  Plutarcli.  Sol.  e ä.  be- 
sprochen und  aus  Etyrnol.  Mag»,  p.  389.  ein  Distichon  des  ekgWi» 
Dichters  Kleon  nachgewiesen.  Die  grosse  Vertrautheit  »it  da  Ge- 
schichte und  den  Ueberresten  der  griechischen  Elegie,  welcheHr.  Bidi 
besitzt  und  durch  frülicre  Schriften  längst  bewiesen  hat,  besihrt  «di 
auch  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung,  und  hat  dersefben  des  Stem- 
pel der  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  aufgedrückt.  Eis«  g™*^‘ 
liehe  ued  treffende  Untersuchung  bringt  ferner  auch  die  Abhandlosj1* 
dem  Programm  des  Gymnas.  zu  Uasac:  Veber  die  Lougsna  uni  Bf 
doa  des  T'enantius  Foriuuaius  oder  über  die  Schlacht  an  dtr  Bsirs“ 
Oberhessen  im  6.  Jalirh.  n.  Chr.  Geb. , als  Beitrag  zur  alten  Getgrtfb“ 
und  sw  alten  hessischen  Landesgeschichte  von  dem  Professor  Df.  Fried'. 
Barsch.  [Hanau.  51  (32)  S.  ’gr.  8.]  Darin  ist  zunäeht  gegen  Cdla 
und  Reichard  dargetbnn,  dass  der  dem  obcrlicssischen  Fiats«  Lals^ti- 
gelegte  lateinische  Name  Laugo ns  durchaus  durch  kein  Zcogais*  dt* 
Alterthiuns  erwiesen  werden  kann  , und  dann  die  von  Wescb  i«  d« 
Hessischen  Vatcrlnndsgcsehichte  Th.  2 S.  199  und  A.  ans  Veosst.  W 
cjirra,  VU.  49 — 60.  hcrausgefundene  Deutung,  dass  der  austres»»«^ 
KönigSiegbert  die  Dänen  und  Sachsen  au  der  Wohra  geschlagen  ued  »“■ 
der  Flocht  in  die  Finthen  der  Lahn  gejagt  habe,  als  irrlhümlicb  rervef- 
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Ten  und  mit  schlagenden  Beweisgründen  widerlegt.  Vcn.intius  kann  in 
jener  Stelle  kauin  von  einem  Kampfe  in  Deutschland  sprechen,  son- 
dern scheint  vielmehr  einen  Einfull  der  Normannen  in  Frankreich  an- 
zugeben , und  deshalb  sucht  Hr.  U.  nicht  nur  die  Flüsse  Laugona  und 
Bordoa  in  Frankreich,  sondern  will  diese  beiden  N'uiuen  bei  Venantius 
sogar  in  die  Namen  Sequana  und  Durdana  verwandelt  wissen.  Die  letz- 
tere Vermuthung  ist  etwas  kühn,  dagegen  aber  die  Abweisung  der  in  die 
Geschichte  eingeschwärzten  Schlacht  nn  der  Wohrn  um  so  überzeugen- 
der. — In  dom  Jahresbericht  überdas  Gymnasium  zu  Hersfem»  steht  eine 
sehr  gründliche  und  resultatreiche  Commenlatio  de  Ilermagora  rhetore, 
scripsit  Carol  Guil.Piderit,  praeceptor  gymn  [Uersfeld.  45  S.,  ungerechnet 
1?  S.  Jahresbericht.  4.],  worin  der  Vorf.  trotz  der  unzureichenden  Nach- 
richten, welche  sich  über  diesen  Rhetor  bei  den  Alten  linden,  doch' mit 
geschickter  und  scharfsinniger  Combination  über  das  Lehen  und  die 
Lehren  desselben  eine  Reihe  neuer  und  wichtiger  Resultate  nachgewie- 
sen hat.  Er  scheidet  nämlich  darin  bestimmter,  als  cs  bisher  ge- 
schehen ist,  den  älteren  Rhetor  Hermagoras  von  dem  gleichnamigen 
jungem  Rhetor.  Der  letztere  war  Schüler  des  Thcodorus  Gadaren- 
sis,  lebte  in  Rom  während  der  letzten  Regierangsjahre  des  August 
und  der  ersten  Regierungsjahre  des  Tiberins  [s.  Quiutilian.  III.  1.  8 J, 
war  Zeitgenosse  des  Caecilius  Calactinus  , stammte  nach  dem  Zeugniss 
des  Strabo  XII.  p.  923.  und  des  Suidas  s.  v.  aus  Temnos  in  Aeolis, 
starb  sehr  jung  , und  ist  der  Rhetor,  den  Seneca  in  seinen  rhetori- 
schen Schriften  wiederholt  erwähnt.  Dagegen  hat  der  ältere  Rhetor 
Hermagoras  nach  Quintilians  Zeugniss  III.  1.  8.  nach  den  Philosophen 
Critolaus,  Diogenes  und  Carneades  und  vordem  Apollonias  Molen  in 
Rhodus  gelebt,  und  muss  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
t.  dir.  G.  geboren  und  vor  Ciccros  Ankunft  in  Rhodus  gestorben  sein, 
so  dass  Cicero  nur  noch  dessen  Schriften  studiren  konnte,  nach  deren 
einer  er  seine  Bücher  de  inventione  ausgearbeitet  hat.  Die  diesen  Zeit- 
bestimmungen scheinbar  widerstreitenden  Worte  des  Plutarch.  Poropei. 
c.  42.  ieysv  lit  avzov  nQot  'Efperyofav  tov  tfrjvoQCt,  wovon  einer 
gelehrten  Disputation,  die  nach  dem  Jahre  63  v.  Chr.  fallen  muss,  die 
Bede  ist,  sind  nicht  von  einem  Streite  gegen  Hermagoras  selbst,  son- 
dern nnr  von  der  Bestreitung  eines  seiner  Lehrsätze  zu  verstehen. 
Ucbrigens  war  cs  dieser  ältere  Hermagoras,  welcher  zuerst  unter  den 
griechischen  Philosophen  das  von  Aristoteles  begründete  System  der 
Rhetorik  vertiess,  und  ein  neues  schuf,  welchem  dann  dio  meisten 
Rhetoren,  unter  ihnen  Cicero  und  wahrscheinlich  auch  Quintilinn  , ge- 
folgt sind.  Dieses  rhetorische  System  desselben  hat  nun  Hr.  P.  in 
der  zweiten  Abtheilung  seiner  Schrift,  de  Hermagorae  arte,  S.  15  — 
45,  Vollständig  darzustelleu  versucht  und  vornehmlich  ans  Cicero»  und 
Quintilians  Rhetoriken  so  geschickt  zusnmmengestellt,  dass  dieser 
Theil  der  Schrift  ein  eben  so  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  alten 
Rhetorik , wie  zum  bessern  Verständniss  der  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  ist.  — ln  dem  Programm  des  Gymnasinms  zu  Marbi'rg  hat  der 
Dircctor  Dr.  A F.  C.  Vilmar  unter  dem  Titel:  Die  zwei  Hccrniioncn 
und  die  llandtchriftcnfamilicn  der  IVcltchronik  Rudolfs  von  Ems , mit 
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Auszügen  aus  den  noch  ungedruckten  Theilan  beider  Bearbeitung  es  [Mar- 
burg. WO  (80)  S.  4.]  eine  überaus  wichtige  Abhandlung  xnr  deutschen 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  .geliefert,  nnd  einen  verjährten  und 
selbst  durch  Massmann  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826  S.  1166  ff.  nnd 
1828  S.  199  ff.  fortgepflanzlen  Irrthum  über  die  Weltchronih  Rudolfs 
beseitigt.  Er  weist  nämlich  gründlich  und  überzeugend  nach,  dass 
diese  Weltchronik  in  zwei  ganz  verschiedenen  Bearbeitungen  vorhan- 
den ist,  welche  beide  ans  dem  13.  Jaürh.  stammen , und  beide  schon 
vom  13.  Jahrh.  an  untereinander  gemengt  worden  sind  , obschon  sie 
sich  sehr  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Die  ältere  Bearbei- 
tung, welche  von  Rudolf  selbst  herrührt,  beginnt  mit  einem  Prolog 
an  den  König  Konrad  IV. , der  akrostichisch  den  Namen  Ruodolf  zeigt, 
und  führt  die  Weltchronik  bis  zum  Tode  Salomons.  Der  Dichter  hat  die 
Weltgeschichte  nach  sechs  Weltaltern  (Adam,  Noah,  Abraham,  Mo- 
ses, David  und  Christus)  eingctheilt,  und  erzählt  sie  so,  dass  er  tos 
jedem  Weltalter  zuerst  die  heilige  Geschichte  treu  nach  den  Bochers 
des  alten  Testaments  yorträgt  und  dann  anhangsweise  die  Geschichte 
der  heidnischen  Welt  in  zusammenhängender  Reihenfolge  nnd  Dar- 
stellung folgen  lässt.  Die  Quelle  für  seine  Erzählung  i«t  die  Bibel 
selbst  und  daneben  die  Scholastica  liistoria  des  Petras  Comestor , so- 
wie vielleicht  auch  Einzelnes  durch  mittelbare  Benutzung  aas  Gotfricd 
von  Viterbo  und  aus  dem  Polyhistor  des  Solinns  geflossen  ist.  Uebri- 
gens  hat  sich  der  Dichter  nicht  streng  an  die  Quellen  gebundea , son- 
dern geht  mit  hinreichender  Beherrschung  des  Stoffes  seinen  eignen 
Gang,  und  erzählt  die  Begebenheiten  in  einfacher  und  schlichter  Weise 
ohne  gelehrte  und  poetische  Ausschmückung , aber  in  rascher  Aufein- 
anderfolge und  mit  Wärme  und  Herzlichkeit,  so  wie  in  einer  Sprache, 
welche  den  feinem  Ton  der  gebildeten  Ritterwelt  verräth  und  eben  so 
von  dem  derberen  Volkstone  wie  von  der  gekünstelten  Darsteliuogs- 
weise  der  gelehrten  und  geistlichen  Dichtungen  entfernt  ist.  Von  des 
alttestamentlichen  Büchern  umfasst  die  Chronik  Rudolfs  die  fünf  Bü- 
cher Mosis  , das  Buch  Josua  , das  Buch  der  Richter  und  die  drei  er- 
sten Bücher  der  Könige.  Da  sie  durch  Rudolfs  Tod  unterbrochen 
worden  ist,  so  hat  sie  ein  Unbekannter  bis  zum  Tode  Elisas  oder  bis 
zum  vierten  Buch  der  Könige  Cap.  15  Vs.  19  fortgesetzt  und  auch  vorn 
einzelno  Einschiebsel  gemacht,  dabei  aber  im  Ganzen  den  einfachen 
Erzählungston  heibebulten , jedoch  nicht  den  genauen  und  sorgfälti- 
gen Versbau  getroffen  , der  sich  in  Rudolfs  Arbeit  findet.  Eine  noch 
spätere  Fortsetzung  aus  dem  14.  Jahrhundert  reiht  daran  noch  die  Ge- 
schichte Illobs,  Nebucadnezars , Alexanders  und  HUkias,  ist  aber  von 
weit  geringerem  Werthe  in  der  Behandlung.  Die  zweite  Bearbcituag 
weicht  nicht  nur  in  der  Darstellungsform,  sondern  auch  im  Texte 
selbst  so  sehr  von  der  Iludolfschen  ab,  dass  sie  für  eine  Uebrrarbei- 
tung  derselben  gar  nicht  angesehen  werden  kann.  Sie  beginnt  mit 
einem  Prolog  an  den  Landgraf  Heinrich  [Raspe?}  von  Thüringen,  er- 
zählt dann  die  Einleitung  und  Schöpfungsgeschichte  sclavisch  tren 
nach  Gotfrid  von  Viterbo  und  die  folgende  Geschichte  eben  so  scla- 
visch nach  der  liistoria  scholastica  Petri  Comest. , hat  also  die  Bibel 
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selbst  nicht  zur  Quelle  gehnbt,  und  geht  in  der  Erzählung  nur  bis 
zum  Anfänge  des  Buchs  der  Richter.  Dis  Rudolfischc  Idee  von  den 
6 Weltultern  ist  hier  nur  verkümmert  aufgefasst , und  die  Geschichte 
der  Heiden  ist  nicht  in  besnndern  Abschnitten  zusammenhängend  er- 
zählt , sondern  nach  dem  Vorgänge  der  llistoria  scliolastica  zerstreut 
in  die  biblische  Geschichte  eingewebt.  Dein  Verfasser  hat  poetisches 
Talent  gefehlt,  und  nicht  genng,  dass  er  überall  den  Stoff  treu  nach 
seinem  Original  behandelt  und  überhaupt  desselben  gar  nicht  mächtig 
ist,  so  verfällt  er  zugleich  durch  das  Streben  nach  änsserlicher  Voll- 
ständigkeit und  Ausführlichkeit  in  unbeholfene  lästige  Breite  uud 
plumpe  Detaihnalerei,  und  sacht  überall  die  damalige  geistliche  Ge- 
lehrsamkeit und  geistliche  Reredtsamkeit  anzubringen.  Die  Darstellung 
fällt  oft  in  den  niedorn  Ton  der  unbeholfenen  Volkspeesie,  und  das 
Ganze  mag  von  einem  Geistlichen  mu  Thüringer  Hofe  gedichtet  wor- 
den «ein,  dem  lir.  V.  schon  zu  viel  Ehre  antbut,  wenn  er  ihn  einen 
Landsmann  Rudolfs  sein  lässt,  der  durch  dessen  Wcltchronik  zur  Ab- 
fassung einer  ähnlichen  angeregt  worden  sei.  Seit  dem  13.  Jahrlu 
schon  sind  übrigens  beide  Bearbeitungen  so  mit  einander  verbunden 
worden,  dass  man  entweder  der  Rndolfischen  Dichtung  die  Einleitung 
und  Schöpfungsgeschichte  der  jüngern  Bearbeitung  gab,  oder  dass  man 
die  letztere  ganz  nahm  und  von  da  an,  wo  sia  aufhört,  Rudolfs  Ge- 
dicht als  Fortsetzung  anbängte.  Die  meisten  Handschriften  sind  nach 
solcher  Weise  interpolirt,  and  überdies  giebt  es  noch  eine  Ueberar- 
beituag  des  jüngern  Werks  mit  mehr  oder  minder  häufigen  Einschie- 
bungea  aus  Enikels  Chronik  und  mit  der  Fortführung  der  Geschichte 
durch  das  neue  Testament  von  der  Hand  Heinrichs  von  München. 
Uebrigen»  hat  llr.  V.  die  bekannten  42  Handschriften  der  beiden  'Dich- 
tungen sehr  sorgfältig  charakterisirt  und  nach  der  Versehiedenartigkeit 
der  Interpolation  ciassificirt , den  rechten  Standpunkt  der  Dichtung  zur 
Poesie  jener  Zeit  nachzuweisen  und  gegen  das  falsche  Vrtbeil  von 
Gervinns  zu  rechtfertigen  gesucht,  und  durch  die  mitgethcilteu  Proben 
die  Eigentümlichkeit  und  Verschiedenheit  beider  Dichtungen  treffend 
dargetban.  — Das  Programm  des  Gymnasiums  io  Rjntblk  endlich  ist 
überschrieben:  Quaestionum  Iloratianarum  libcllut  nonus , quo , tu b- 

juncta  annalium  scholasticorum  particula  XL  , ad  gymnatii  actut  v er  non 
invitat  ejutdem  director  Dr.  Witt  [Rinteln  183!).  52  (29)  S.  4.] , und 
bringt  die  Fortsetzung  der  schon  in  Quaestionuin  Iloratianarum  liber 
VI.  begonnenen  Widerlegung  von  llofman- Pecrikamps  Kritik  der 
Gedichte  des  Horaz.  In  dem  sechsten  und  siebenten  Hefte  nämlich 
bat  der  Verf.  die  allgemeinen  kritischen  Grundsätze  Peerlknmps  be- 
sprochen und  die  von  ihm  angefochtenen  Stellen  des  ersten  Buchs  der 
Oden  vertheidigt ; in  dem  achten  Hefte,  dem  Vernehmen  nach  — 
denn  ans  eigener  Anschauung  kennt  Ref.  dasselbe  nicht  — eben  so 
dio  von  jenem  verdächtigten  Stellen  des  zweiten  Buchs  behandelt,  und 
im  vorliegenden  ueunten  Hefte  wird  die  Aechtheit  der  Stellen  gerecht- 
fertigt, welche  im  dritten  Ruche  als  Interpolation  bezeichnet  worden 
sind.  Die  Erürlerungsweise  ist  dieselbe  gebliehen,  welche  wir  he- 
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reit«  au»  dem  6.  und  7.  lieft  in  den  XJlib.  XXI,  109  f.  nachgtsieSfo 
haben , d.  h.  der  Verf.  führt  zu  den  einzelnen  von  Peerlkamp  verdäch- 
tigten Stellen  die  von  jenem  vorgebrachten  Beweisgründe  eisteln  ist. 
und  widerlegt  »io  bald  kürzer  bald  ausführlicher,  thnt  die» abtroh 
mit  »o  wenig  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Urtheils,  du»  es  sogar 
bisweilen  zweifelhaft  wird , ob  er  gegen  oder  für  die  Pcerlkampische 
Meinung  ist.  Zum  Beweis  heben  wir  hier  da»  von  Hrn.  W.  am  um- 
fassendsten besprochene  vierte  Gedicht  aus,  in  welchem  Peerlkamp  die 
3.  4.  5.  13.  18.  und  20.  Strophe  für  unächt  erklärt  bat.  Br.  W.  seid 
hier  zuerst  den  getadelten  Wechsel  der  Betonung  in  den  W\V.  Jpftk 
und  Apuliae  ( — u — und  u — v — ) als  einen  bei  den  römisches  Dich- 
tern gewöhnlichen  noch,  weis»  aber  gleich  nachher  nicht,  sie  er  die 
in  der  römischen  Dichterspraclie  überaus  häufige  Wiederholung  der 
Wörter  Appulo  und  Apuliae  vertheidigen  soll,  weil  die  von  den  lirkls- 
rern  zu  Od.  1.  3.  28.  angeführten  Beispiele  anderer  Art  sind.  Die/s- 
bulosae  palumbes  werden  als  Tauben,  do  quibus  multae  fabalae dreum- 
feruntnr,  in  Schutz  genommen  und  die  in  Apulien  hausenden  Bart» 
aus  Ovid.  flalieut.  56.  gerechtfertigt;  aber  den  scheinbaren  Wider- 
spruch der  Worte  f 'ullure  in  Appulo  extra  Urnen  Apuliae  vermag  « 
nicht  anders  zu  lieben,  uts  dass  er  P’ulture  in  arduo  corrigirl  Sehr 
schwach  ist  ferner  die  Vertlieidigung  des  13.  Verses,  wo  Peerlkamp  e» 
anstössig  findet,  dass  die  gesammten  Städte  Apuliens  sich  über  da.- 
Wundcr  mit  den  Tauben  verwundert  haben  sollen  ; und  noch  vesiger 
weiss  Hr.  W.  zu  Vs.  49  mit  dem  Bedenken  fertig  zu  werden,  da« der 
allmächtige  Jupiter  vor  dem  Gigantenkauipfc  erschrocken  sein  ttll 
Besser  ist  die  Rechtfertigung  der  angefochtenen  Wörter  aride  und  tn- 
tator,  aber  unklar  die  Erklärung  des  Wortes  positurui.  Bei  J“ 
Strophe  Vs.  69  — 72  lässt  sich  Hr.  W.  von  Peerlkamp  einrtdei,  dass 
sie  matt  und  prosaisch  sei , und  findet  nach  nicht  heraus,  dass  ue  lur 
Vollständigkeit  des  nusgefülirten  Gedankens  durchaus  unentbebrlieb 
ist;  und  endlich  wundert  er  6ich,  warum  Peerlkamp  nicht  aa  der  l»- 
tereinandermischung  des  Titanen  - und  Gigantenkarapfes  AsdWf  ge- 
nommen habe,  welche  in  Va.  42  ff.  vorhanden  sein  soll.  Sind uon 
auf  diese  Weise  die  von  Peerlkamp  angeführten  Gründe  für  die  l«- 
ächtheit  der  erwähnten  Strophen  durchaus  unzureichend  bekämpft;  *• 
sind  dann  die  positiven  Beweise,  durch  welche  die  Integrität  dev  Ge- 
dichts dargetlian  werden  soll  , noch  mangelhafter.  Zuerst  sämlkb 
sucht  Hr.  W.  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Haaptidee  »st  «“■* 
findet  sie  in  Vs.  65  — 68,  weiss  aber  mit  ihr  weder  die  Vs.9-*1’ 
varkommende  Erzählung  von  dem  Dichter,  noch  die  Erwäbonsg  d« 
Titanen  und  Gigantenkämpfe  gehörig  in  Einklang  zu  bring»  • 
gesteht  zuletzt  zu , dass  nach  unserer  Denkweise  in  dem  GedWi.c 
Mehrere»  anstössig  and  überflüssig  sei , was  man  nur  nicht  so  nk“'11 
und  in  dem  Umfange  wegschneiden  dürfe , wie  es  Peerlkamp  f'lh“ 
habe.  Sodann  beweist  er  aus  den  Handschriften  und  ans  dem  Dialf 
de  caus.  corraptae  eioq.  c.  12.,  dass  das  Gedicht  schon  in  alter  2*'* 
in  gegenwärtiger  Gestalt  vorhanden  gewesen. sei;  bedeakt  sber  dal«' 
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freilich  nicht,  dass  Peerlkamp  die  Interpolationen  im  Horaz  in  noch 
frühere  Zeit  setzt  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Horaz  beginnen 
lässt.  I)er  dritte  Beweis  endlich,  dass  das  Gedicht  nach  Peerlkamps 
Castration  zu  zerrissen  sei,  würde  schlagend  ' sein  , wenn  er  gehörig 
ausgeführt  w äre.  Dafür  aber  urgirt  llr.  W.  den  Umstand  , dass  der 
Dichter  Vs.  2 ein  longum  mclos  angekündigt  habe  (?) , und  dass  cs 
nach  jenen  Auslassungen  zu  kurz  werde.  Oll  sich  der  scharfsinnige 
und  auch  in  seinen  excentrischen  Ansichten  und-  Behauptungen  geist- 
reiche Holländer  durch  diese  Erörterung  für  widerlegt  nnsehen  werde, 
das  will  Ref.  dahin  gestellt  sein  lassen ; wahrscheinlich  aber  würde 
ein  gnögenderes  Resultat  gewonnen  worden  sein,  wenn  Hr.  W.  durch 
eine  genaue  Analyse  des  ganzen  Gedichts  den  nothwendigen  Zusam- 
menhang oller  Tbeile  dargethan  hätte.  Offenbar  nämlich  will  der 
Dichter  in  diesem  Gesänge  die  Macht  und  den  Einfluss  der  Musen  prei- 
sen, und  thut  dies  durch  die  dreifache  Nachweisung,  dass  sie  den 
Dichtern  Pflege  und  Schutz  gewähren  (Vs.  9 — Sfi.),  dass  sie  den 
Herrschern  und  Siegern  nach  den  Mühseligkeiten  des  Krieges  Genuss 
und  Erholung  bringen  (Vs.  3?  — 40  ),  dass  sie  die  Welt  mit  Weisheit 
und  Klugheit  erfüllen  , und  durch  sie  das  erfolgreichste  Schutzmittel 
gegen  rohe  Gewalt  gewähren,  welche  letztere  ohne  Weisheit  und 
Besonnenheit  nichts  vermag  und  überall  strafbar  und  verwerflich  (selbst 
den  Göttern  verhasst)  ist  (V.  41  — 80.).  Dass  dies  der  Ideengang  des 
Gedichts  sei,  zeigt  schon  die  äussere  Einkleidung,  welche  durch  die 
hervorstechenden  Worte  Me  Vs.  9,  bester  Vs.  21,  l os — Kos  Vs. 
37  n.  41  , und  durch  das  in  Vs.  65  hervortretendo  Vii  die  Gliederung 
und  Stufenfolge  der  Gedanken  ausprägt.  Dass  aber  der  Dichter  diesen 
Gcdackengang  nicht  in  nbstracten  Ideen  und  Erörterungen,  sondern  in 
conCreten  Bildern  und  Beispielen  darlcgt,  dies  ist  eben  das  eigenthüm- 
lichc  Gepräge  der  antiken  Poesie  , welche  überall  das  Concrete  her- 
vorhebt, und  weit  mehr  durch  Beispiele  als  durch  abstracto  Gedanken- 
entwickclnng  und  strenge  Schlussfolge  derselben  beweist.  Dass  ferner 
j«nc  Beispiele  am  liebsten  aus  der  Geschichte  des  Volks  und  aus  der 
heiligen  Mythe  hergenommen  werden  , dies  lässt  sich  aus  ntlen  Ly- 
rikern von  Pindar  an  bis  auf  den  jüngsten  darthun,  und  es  ist  mich 
eben  so  leicht  zu  beweisen  , 'warum  gerade  dieses  Verfuhren  ein  wahr- 
haft poetisches  Gepräge  des  Ganzen  giebt  und  mit  der  antiken  Denk- 
und  Anschauungsweise  vollkommen  harmonirt.  Ja  die  Vorliebe  für  die 
religiöse  Sage  und  vaterländische  Geschichte  hat  sogar  bewirkt,  dass 
3ie  Dichter  dergleichen  Beispiele  oft  weiter  ausführen,  als  es  zur  aus- 
reichenden Begründung  des  Grundgedankens  nöthig  war;  und  wenn 
neuere  Kunstrichter  an  diesem  Ueberflusso  Anstoss  nehmen  wollen , so 
mögen  sie  das  immerhin  als  einen  Fehler  der  antiken  Poesie  tadeln, 
jedenfalls  aber  dürfen  sie  keinen  Beweis  für  Interpolation  darin  finden, 
wenn  nicht  noch  andere  Gründe  dazu  treten.  Besonders  aber  dürfte 
das  Aufsuchen  von  Interpolationen  auf  diesem  Wcgo  bei  Horaz  vor 
Alten  gefährlich  und  unzulässig  sein,  weil  er  gerade  die  Begründung 
einer  Ideen  durch  solche  Beispiele  ganz  besonders  liebt,  und  sich 
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hierin  vielleicht  den  Pindar  zum  Muster  genommen  hat.  vgl.  NJbh. 
XXVI,  281  f.  In  dem  gegenwärtigen  Gedichte  übrigeot  sind  die  ge- 
wählten Beispiele  überall  nur  soweit  ausgefübrt,  dass  Nichts  über- 
flüssig ist,  und  dass  man  Nichts  wegschneiden  kann,  ohne  eine  Schön- 
heit zu  zerstören  und  dos  Ganze  zu  verkümmern , und  offenbar  eire 
der  Interpolator  klüger  und  geistreicher  gewesen,  als  Horn  selbst, 
wenn  man  die  Pcerlkampisclie  Castration  für  richtig  anerkennen  wollt«. 
Den  Schutz,  welchen  die  Musen  den  Dichtern  gewähreB,  zeigt  der 
individualisirende  Iloraz  zweckmässig  in  seinem  eigenen  Leben,  du  in 
allen  Verhültnisnen  unter  dem  Sciiutze  der  Munen  gestanden  bsbs. 
Ein  wunderbares  Ereigniss  aus  »einer  Kindheit  stellt  er  dämm  in 
ausführlichsten  dar,  weil  es  eben  einer  Zeit  angehört,  wo  er  iocb 
unbekannt  und  unbeachtet  war ; tfnd  er  erhebt  es  eben  darum  nnch  in 
etwas  so  Wunderbarem  , um  das  Bekanntwerden  desselben  durch  alle 
Städte  der  Nachbarschaft  zu  limitiren , deren  Anführung  non  jetzt  als 
Zeugniss  für  die  Wahrheit  gilt.  Das  kühne  Kind  ist  auf  den  Apali- 
schen  Vultur  hinaufgestiegen , und  hat  dort  unter  der  grösstes  Gefahr 
vor  Schlangen  und  Bären  ohne  Schaden  ruhig  geachlafcn,  und  di« 
noch  überdem  ausserhalb  der  Grunze  des  Apulerlandes,  wo  esdieHau- 
nnd  Ileimathsgötter  nicht  mehr  schützen  konnten , and  wo  slia  die 
Musen  seine  Beschützer  gewesen  sind.  Der  Gegensatz  J'ultiir«  i«  if- 
pulo  altrieia  extra  Urnen  Apuliae  ist  demnach  ganz  absichtlich  und  lehr 
bezeichnend  und  gewählt  zu  nenneir,  und  selbst  das  scheinbar  massige 
altrich  hat  seinen  gnton  Grund.  Dieselben  Musen  sind  dann  im  >pü- 
tern  Mannesalter  seine  Begleiterinnen  in  allen  Gegenden  Italien»,  »o 
er  als  Dichter  weilt.  Mit  Absicht  hat  er  hierbei  sein  Leben  in  Bf« 
unerwähnt  gelassen,  weil  er  eben,  wie  er  auch  anderswo  singt,  nur 
iu  ländlicher  Einsamkeit  mit  der  Dichtkunst  sich  beschäftigt.  Ab« 
diese  Musen  haben  ihn  auch  in  den  grössten  'Gefahren  seines  Lebe»1« 
uuf  der  Flucht  bei  Philippi,  beim  Baumsturz  und  im  Seestsrmbei 
Sicilien,  geschützt,  und  darum  hat  er  zu  ihnen  ein  so  festes  ierirsse*, 
dass  er  unter  ihrem  Schirme  in  die  gefahrvollsten  Gegenden,  vrl<*< 
ein  Römer  denken  kann  , sich  zu  begeben  den  Muth  hat.  Der  asötn 
Gedanke  wird  in  Beziehung  auf  Cäsar  Augustus  nur  kurz  behan- 
delt, weil  diesdr  eben  erst  aus  dem  Kriege  znrückgekehrl  varonl 
nur  erat  anfängt , sich  der  Musenkünste  zu  erfreuen.  Unustnadlieb 
aber  ist  wieder  der  dritte  Hanptgednnke  erörtert,  weil  er  die  höchst» 
Wirksamkeit  der  Musen  offenbart,  und  durch  das  gewichtiges  Bei- 
spiel von  den  Götterkämpfen  bewiesen.  Die  Musen  geben  klug*  Be- 
sonnenheit und  lieben  dieselbe.  Darum  haben  sie  eben  io  der  Sage 
erhalten,  wie  Jupiter,  der  mit  seiner  Macht  Weisheit  und  Geiecktig- 
keit  verbindet  (Vs.  45 — 48.),  die  gewaltigen  Titanen  erschlug,  »«A 
wie  er  selbst  im  schreckenerregenden  Gigantenkanipfc  Sieger  blieb, 
weil  ihm  die  weise  Pallas,  der  kunstreiche  Vulcan,  die  klage  J«»# 
und  der  Musenführer  Apollo  mit  ihrer  Macht  beistandon.  Eeberhsspt 
ist  rohe  Macht  ohne  kluge  Besonnenheit  verderblich;  aber  von  ihr  ge- 
mässigt führt  sie  zur  Grösse.  Die  himmlischen  Götter  bestätigen  di«i 
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and  haben  rohe  GewalUhütcr  stet«  hart  bestraft.  Man  kann  nach  die- 
ser Auseinandersetzung  des;  Zusammenhanges  und  Ideenganges,  wel- 
cher im  ganzen  Gedicht  Nichts  als  überflüssig  und  müssig  erscheinen 
lässt  nnd  dadurch  Peerlkamps  Bedenken  von  selbst  widerlegt,  noch 
weiter  fragen  , ob  Horaz  durch  das  Gedicht  nur  einfach  beweisen 
wollte,  dass  die  Dichter  Götterlieblinge  und  weise  Sänger  (rates)  sind, 
oder  ob  er  sich  und  seine  Kunst  dadurch  etwa  dem  August  empfehlen 
und  zugleich  demselben  nach  Beendigung  des  rohen  Krieges  Hinnei- 
gung zu  den  Friedenskünsten  und  weise  Mässigung  anrathen  wollte. 
Gegenwärtig  gehört  aber  die  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  zur 
Sache;  sondern  die  gegebene  Andeutung  soll  nur  darthun  , wie  nach 
des  Referenten  Dafürhalten  eine  erfolgreichere  Widerlegung  der  Fcerl- 
kampischen  Angriffe  einzurichten  ist.  Herr  Wiss  aber  bat  überall  nach 
der  Widerlegung  der  einzelnen  Argumente  Peerlkamps  gestrebt,  und 
auf  diesem  Wege  allerdings  manche  Einzelheit  recht  gut  und  treffend 
auseinandergesetzt,  aber  das  Ganze  zu  wenig  im  Auge  behalten,  und 
die  tieferen  Fragen  über  das  ganze  Gepräge  der  Hornzischen  Poesie, 
sn  deren  Beantwortung  Peerlkamps  Zweifel  nötbigen  , bei  Seite  liegen 
lassen.  — Die  sämmtlichen  6 Gymnasien  waren  am  Schluss  de«  Schul- 
jahres 1838 — 1839  von  938  Schülern  besucht,,  welche  von  78  Leh- 
rern unterrichtet  wurden.  Das  Gymousinm  zu  Casskl  hatte  in  seinen 
6 Classen  zu  Anfang  des  Schuljahres  286,  am  Schluss  des  Sommer» 
Semesters  249,  im  Anfang  des  Wintersemesters  286,  um  Schluss  des- 
celben  277  Schüler  und  entliess  zu  Michaelis  1838  und  Ostern  1839  zu- 
sammen 8 Schüler  zur  Universität.  Die  vierte  Classe  ist  wegen  gros- 
ser Schülerzahl  in  2 getrennte  Carsen  (Ober  - und  Unterquartn)  getheilt 
und  der  gesammte  Lehrcursus  ist  auf  10  Jahr  berechnet,  so  dass  auf 
die  vier  obern  Classen  je  2 Jahre  fallen.  Den  Unterricht  besorgten 
15  Lehrer,  nämlich  der  Dircctor  Dr.  K.  Fr.  IVeber , die  ordentlichen 
Lehrer  Prof.  Dr.  K.  Kd.  Brauns,  Dr.  Fr.  Ad.  Aug.  Theobald,  Dr.  Jf. 
Ililh.  Grebe,  Pfarrer  G.  Jf'ilh.  Matthias  [dessen  Gehalt  seit  kurzem  auf 
900  Bthlr.  gesteigert  worden  ist],  Dr.  J.  K.  Flügel  [s.  NJbb.  XVII,  451.], 
Dr.  Heinr.  Biets  [seit  1836  vom  Gymnasium  in  Uersfeld  statt  des  dnliin 
versetzten  Pfarrers  Jacobi  angestelit,  und  in  seinem  Gehult  jetzt  auf 
700  Bthlr.  gesteigert] , Ferd.  Aug.  Dommcrich  [seit  Mai  1838  vom 
Gymnasium  in  llanau  mit  einem  Gehalt  von  500  Ulhirn,  an  die  Stelle 
des  auf  Wrartegeld  gesetzten  Lehret«  Lichtenberg  berufen],  Const. 
Schimmelpfeng  [seit  Ende  1837  als  ordentlicher  Lehrer  mit  500  Kthlrn. 
angestellt]  und  Dr.  Herrn.  Alex.  Müller  [seit  Aug.  1838  als  Hülfslehrer 
vom  Gymnasium  in  Rinteln  berufen  und  suit  Januar  1839  als  ordent- 
licher Lehrer  rail  500  Ktlilrn.  angestellt];  der  Schreib-  und  Rechen- 
lehrer Konr.  Fr.  Geyer,  der  Gesanglehrer  J.  Il'iegand  [dessen  Gehalt 
auf  150  llthlr.  erhöht  worden  ist] , der  Zeichenlehrer  O.  Fr.  Lucfir.  Ap- 
pel [seit  Ostern  1838  statt  des  freiwillig  zurückgetretenen  Lehrers  P/ann- 
kuch  mit  100  Rtblrn.  angestelit]  , der  Turnlehrer  IFilh.'  Schwaab  [Can- 
tor  bei  der  lulher.  Gemeinde  und  Vorsteher  eiucr  Privatschule,  seit 
Ostern  1838  mit  100  Rthlrn.  angestellt],  und  der  Schularatscandidat  Dr, 
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Joh.  Il'ilh.  Fürstenau  [der  eine  monatliche  Remuneration  von  29  RtMr». 
erhielt].  In  dem  diesjährigen  Jahresbericht  ist  der  allgemeine  Ltbr- 
plan  des  Gymnasiums  mitgethcilt,  der  folgende  Abstufung  der  Lchr- 
ohjecte  bietet: 


in 

Griechisch 

Lateinisch 

Deutsch 

Französisch 

Hebräisch 

Religion 

Geschichte 

Geographie 

Physik  u.Naturwiss. 

Mathematik 

T urnen 

Schreiben 

Zeichnen 

Singen 


1.  ii.  ni.  iv*.  ivb, 

6,  6,  6,  4,  2, 

9,  9,  9,  9,  9, 

3,  2,  2,  2,  3, 

2,  2,  2,  2, 

2,  1»  — — > i » 

2,  2,  2,  2,  2, 

2,  2,  2,  2,  2, 

2,  2,  2,  2,  2, 

2,  2,  2,  2,  2, 

4,  4.  4,  4,  4, 

2,  2,  2,  2,  2, 

> i • 2,  2, 

3 1, 


V.  VI. 

— , — wöchentlich;  Lehrst. 
10,  10 
4,  4 


2,  3 

2,  - 
2,  « 
2,  2 
2,  2 
2,  2 
2,  3 

2,  3 
1.  1 


In  den  Lehrgegenständen  und  ihrer  Abstufung  nach  Lehrstunden  stellt 
dieser  Plan  den  Lehrplänen  der  übrigen  hessischen  Gyranaueo  in 
Allgemeinen  gleich,  so  wie  nach  das  allgemeine  Bildungsiiel  aller 
Gymnasien  ein  und  dasselbe  ist.  Dagegen  variirt  das  Lehrziel  du 
einzelnen  Classen,  welches  übrigens  in  gegenwärtigem  Lehrpläne  sher- 
nll  genau  und  sorgfältig  abgegränzt  und  für  die  6 Classen  in  dreiHaopi- 
enrsen  abgestnft  ist.  Die  Wahl  der  zu  lesenden  griech.  und  Ist«*1' 
sehen  Schriftsteller  ist  nicht  nn  allen  Gymnasien  gleich,  sondern  i» 
Cassel,  Fulda  und  Rinteln  reicher  als  an  den  übrigen,  wenn  J«*1 
sonst  in  der  Hauptsuchc  zusammenstimmend.  In  Cassel  sind  für  Se- 
ennda  Iferodot,  Lucian  , Isokrates  , Xenophon  oder  Plutarch,  Hene” 
Ilias  I — XII  , I.ivius,  Ciceros  Laelius,  Cato  und  leichtere  Red**' 
Sallnst,  Virgils  Aeneis  und  Auswahl  von  Elegicen  nach  Weber*  D*" 
lectus  poesis  latiime,  für  Prima  Thukydidcs , Plato,  Demoitben«. 
Plutarch,  Hesiod,  Aristophancs , Lyrische  Anthologie  (Theoirit!. 
Sophokles,  Homers  Ilias  XIII  — XXIV.  (als  Privatlectüre) , Tadl® 
Annalen  und  eine  der  kleinern  Schriften,  Ciceros  grössere  philosepk 
Schriften  und  schwerere  Reden  , Virgils  Georgica  oder  Horsten!  Dicbt- 
kunst,  Plautus,  Horazens  Oden  und  Satiren  angesetzt,  vgl.  NJbl> 

449  und  Theobalds  statist.  Handb,  der  dentsch.  Gymnns.  Bd.  U.  S. 
2(i7  f.  Der  grammatische  Unterricht  in  den  einzelnen  Sprach«1 
überall  mit  schriftlichen  Uebungen,  im  Lateinischen  auch  mit  fr***" 
dik  und  Metrik  verbunden,  und  in  der  Muttersprache  wird  das  Erklsrea 
deutscher  Schriftsteller  in  Cassel,  Fulda,  Uersfeld  und  Marburg  aiichio' 
das  Erklären  alt  - und  mittelhochdeutscher  Schriftsteller  «□«gcdchn*. 
sowie  in  Prima  überall  deutsche  Literaturgeschichte  vorgclrsgeo.  9*" 
grgeu  ist  die  früherhin  als  besonderer  Lebrgegcnitand  Vorhände»* 
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classischc  Altcrthuinskundc  durch  Ministerialbescliluss  vom  18.  Juli 
1838  ciitgczngcn , und  philosophische  Propädeutik  sowie  Unterricht  ini 
Englischen  nur  nn  dem  Gymnasium  in  Rinteln  vorhanden , auch  deren 
Ansschlicstung  durch  ein  besonderes  Ministerialrescript  gestattet.  Der 
französische  Sprachunterricht  ist  als  integrirender  Theil  des  Gytnna- 
siallebrstoiTs  aufgenoaiinen , und  soll  von  philologisch -gebildeten  Leh- 
rern ertheiit  werden.  Geschichte,  Geographie,  Naturwissenschaften 
und  Mathematik  bestehen  als  Fachunterricht  fort;  in  Prima  darf  der 
Unterricht  in  der  Geographie  ausfallen ; für  die  in  Prima  zu  lehrende 
Physik  ist  in  Cassel  ein  vorbereitender  experimentaler  Cursus  auch  in 
Secunda  angeordnet.  Rer  Religionsunterricht  wird  in  Qnartu  narb 
dem  hessischen  Landeskatechisrous  mit  besonderer  Rücksicht  auf  dio 
ConCrmalion  der  Katechumenen  ertheiit.  Die  allgemeine  Gliederung 
und  Vcrtheilong  des  Unterrichtsstoffes  ist  in  dem  Casseler  Lehrplan  sehr 
genau  nachgewiesen,  freilich  aber  nirgends  angegeben,  durch  welche 
Nüttel  das  Gymnasium  die  vielerlei  Lehrstoffe  für  den  Schüler  zur  har- 
ninnischrn  Einheit  verbindet  und  ihm  schon  durch  äussere  Einrichtun- 
gen bcmcrklich  macht,  dass  sie  alle  zum  gemeinsamen  Ziele  wirken, 
und  dass  hier  kein  Lehrstoff  als  Wissenschaft  für  sich  dasteht,  sondern 
alle  nur  Mittel  zu  dem  einen  Zwecke  der  intellectuellen  und  morali- 
schen Ausbildung  des  Geistes  sind.  Referent  bezweifelt  nicht,  dass  in 
den  hessischen  Gymnasien  dergleichen  allgemeine  oder  specielle  Ein- 
richtungen für  die  Verbindung  der  Lehrstoffe  zur  Einheit  vorhanden  sind ; 
denn  die  Gymnasialpraxis  führt  den  aufmerksamen  Lehrer  von  selbst  auf 
ihre  N'olhwendigkcit;  allein  da  gegenwärtig  die  Gymnasialverfassung  so 
vielfachen  Anfechtungen  unterliegt,  da  man  von  Aussen  bald  die  allgemeine 
geistige  Ucbcrtrcibung  der  Gymnasiasten,  bald  das  zu  grosse  Vorherr- 
schen des  classischen  Sprachunterrichts  oder  das  zu  viele  Lateiusclirci- 
ben  , bald  etwas  Anderes  unlTlagt,  und  von  den  Gymnasien  selbst  hin 
und  wieder  uingestanden  wird  , dass  einzelne  Wissenschaftszweige  nicht 
recht  mit  den  übrigen  in  Einklang  kommen  wollen,  oder  dass  ihre 
Schülpr  zu  sehr  in  den  Lehrstoffen  sich  zerstreuen  , und  bald  mit  tod- 
ten  Massen  des  Wissens  sich  überschütten,  bald  einzelno  Lehrgegen- 
stände auffallend  vernachlässigen  und  endlich  für  das  Al>iturientene$a- 
rnen  schnell  einzuüben  bemüht  sind  : darum  wird  es  nüthig,  dass  die 
Schulen  auch  die  Aussenwelt  damit  bekannt  machen,  auf  welche  Weise 
sie  das  Vielerlei  des  Unterrichts  zusammen  zu  lmlten  und  den  mancher- 
lei Lehrstoff , welcher  in  den  Kopf  des  Schülers  gebracht  wird , zu 
beleben , zu  verbinden  und  zur  gegenseitigen  Ergänzung  zu  benutzen 
bemüht  sind.  vgl.  NJbb.  XXV,  477.  Auch  wird  diese  Mittheilung  pä- 
dagogisch wichtig,  weil  das  Verfahren  in  den  einzelnen  Gymnasien 
• ehr  verschieden  zu  sein  scheint.  Dns  nächste  und  einfachste  Alittel 
für  diese  Vereinigung  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Classenlehrer  (Or- 
dinarius) in  grammatischen  Lehrstunden  der  lateinischen  oder  vielleicht 
noch  besser  der  deutschen  Sprache  durch  comparalive  Grammatik  die 
dem  Schüler  bekunnten  oder  bcizubriiigenden  Sprach  erschein  imgen 
zum  Ganzen  verbindet  und  durch  Aufsuchung  der  Aefaniichkeit  und 
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Verschiedenheit  die  dabei  tliätige  Wirksamkeit  der  verschiedenen  memch- 
liehen  Denkfnrmen  klar  macht,  um  so  diese  Denk  formen  in  dem  Schl- 
ier selbst  auszubilden  und  ihm  den  Zusammenhang  alles  Sprachu«!«- 
richu  begreiflich  zu  machen , und  dass  eben  derselbe  für  die  prakti- 
schen schriftlichen  und  mündlichen  Oebungen  vornehmlich  den  Stoff 
benutzt,  welchen  der  Schüler  in  den  Unterrichtsstunden  der  jostiunn- 
ten  Kealwissenschnftea  empfängt,  am  ihn  dadurch  za  veraiili«e«, 
den  erlernten  Stoff  sofort  wieder  für  praktische  Zwecke  za  gebn«- 
chen  [vgl.  NJI,b.  XXVI,  223.];  allein  dieses  Verfahren  scheint  in  den 
hessischen  Gymnasien  dadurch  erschwert  zu  sein,  dass  die  grnmmali- 
schen  nnd  stilistischen  Lehrstanden  im  Lateinischen,  Griechischen. 
Deutschen  und  Französischen  an  mehrere  Lehrer  vertheill  sind,  und 
nur  in  der  Prima  des  Gymnasiums  zu  Fulda  dieser  Unterricht  färfi« 
drei  ersteren  Sprachen  in  der  Hand  Eines  Lehrers  liegt.  Am  Gy«u- 
e i u ns  in  Cassel  wird  übrigens  die  eigene  Thätigkeit  der  Schslrr da- 
durch zweckmässig  belebt,  dass  die  Privatlectüre  derselben  ron  du 
Classenlehrcrn  beaufsichtigt  und  ron  Zeit  zn  Zeit  in  besonder!  dun 
verwendeten  Lehrstunden  controlirt  wird , und  dass  überdies  eine  all- 
gemeine und  specielle  Beaufsichtigung  der  Studirzeit  solcher  Schäler 
eingerührt  ist-,  welche  noch  nicht  selbst  zweckmässig  thätig  in  ma 
verstehen  oder  zu  Hause  die  nöthige  Aufsicht  nicht  erhalten  könoei. 
Für  die  Förderung  der  Disciplin  sind  an  allen  Gymnasien  gedruckt« 
Schulgesetze  vorhanden,  und  die  des  Gymnasiums  in  CaaseUindn 
Ende  «origen  Jahres  nach  einer  neuen  Revision  in  42  §§  neu  gedrückt 
erschienen.  Kef.  hebt  daraus  folgende 3 Bestimmungen  aus:  „die Scha- 
ler dürfe:,  ohne  Vorwissen  des  Directors  keinerlei  Geldsaunul5«gM 
unter  sich  veranstalten.  Das  Tabakrnurhen  zu  Hanse  wird  sur  ail 
ausdrückliches  Verlangen  der  Eltern  und  nach  erfolgter  ärztlicher  Ge- 
nehmigung gestattet.  Von  der  gemeinschaftlichen  Abendiuahldcicr 
(einmal  im  Jahre)  darf  sich  keiner  ohne  zureichenden  Grand  saacWi«'- 
sen.  “ — Dns  Gymnasium  in  JFn.HA  hat  in  dem  vergangenen  SA»(i*h 
5 Schüler  znr  Universität  entlassen , und  war  in  seinen  6 CI*“”  11 
Anfänge  des  Jahres  von  176,  am  Ende  ron  165  Schülern  besucht  Di- 
Lehrercollegium  besteht  ans  dem  Director  and  Professor  Dr.  Sk.  Bai. 
den  ordentlichen  Lehrern  Prof.  Pav.  Wagner , Prof.  Ml.  Ifrh*ffi 
Prof.  Balth.  Arndt, ' Dr.  Fr.  Franke  [zugleich  Bibliothekar],  ktd 
Schwarte  [seit  1837’  mit  500  Rthlrn.  angestellt,  vgl.  XJbb.  XXlf, öl], 
und  Frs.  Pingelstcdl  [seit  1839  ordentlicher  Lehrer  mit  500  Rtblra  .• 
den  Hülfslehrern  Jac.  Schell  [seit  1838  mit  400  Rthlrn.  aogestelllj,  ®r- 
Wilh.  Hupfeid  und  Theod.  Gies  [beide  mit  je  300  Rthlrn.  Gehalt], 
Gesanglehrer  Mich.  Henkel,  dem  Schreiblehrer  Lcop.  Jeulcr  uud  de™ 
Zeichenlehrer  J.  Fr.  Lange  [seit  1837  mit  120  Rthlrn.  angestelll]  D™ 
Vergleichung  dieses  Lchrcrpersonalcs  mit  dem  in  den  IVJbb.  XlH, 
angeführten  zeigt,  dass  nurh  hier  zahlreiche  Veränderungen,  voroeba- 
lich  in  den  untern  Lehrstellen,  vorgekomraen  sind,  wie  überbsopl  ■* 
Hessen  seit  einigen  Jahren  in  Folge  der  neuen  Gymnaiialccrfuts»? 
und  der  Erhebung  dieser  Schalen  za  Staatsanstalten  eine  häufig'" 
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Verletzung  der  Lehrer  gewöhnlich  geworden  ist,  — eine  Einrichtung, 
welche  bei  den  jüngeren  und  unteren  Lehrern,  bei  denen  lie  eben  zu- 
meist stattGndrt , zur  Belebung  des  Dieniteiferi  und  zum  nllseitigeren 
Beknnntwerden  mit  der  Gymnasialpraxis  dient , bei  den  obern  und 
altern  aber  das  Heimischwerden  in  der  Anstalt,  das  Eindringen  in  die 
Bedürfnisse  und  Eigenheiten  der  Stadt  und  Umgegend  und  den  innige- 
ren Zusammenhang  zwischen  Lehrer  und  Schüler  leicht  erschwert. 
Das  Gymnasium  in  Fulda  hält  jährlich  nur  Einmal , zu  Ostern,  Abitu- 
rientenprüfungen, und  bezeichnet  in  den  halbjährigen  Censuren  der 
Schüler  die  Fortschritte  nach  folgenden  17  Abstufungen  : Ausgescirh- 
net  gute,  Sehr  gute,  Hecht  gute.  Gute,  Fast  gute,  Ziemlich  gute.  Mehr 
alt  mittelmässige , Etwas  mehr  als  mittelmässige , Mittclmässige , Kaum 
mittelmässige , Sehr  mittelmässige  , Fast  geringe , Geringe , Gans  ge- 
ringe, Sehr  geringe,  Aeusscrst  geringe.  Keine  Fortschritte.  — Am 
Gymnasium  in  Haxaij  wurden,  im  Sommer  1838  gymnastische  Uebun- 
gen  der  Schüler  eingeführt , welche  überhaupt  an  allen  hessischen 
Gymnasien  bestehen  , und  zu  Michaelis  4 Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen. Die  Schülerzahl  war  zu  Anfänge  und  um  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 87,  welche  in  6 Classeo  von  7 ordentlichen  Lehrern  [dem  Di- 
rector Dr.  Schuppius , dem  Prof.  Dr.  Barsch,  den  Lehrern  Dr.  Soldan, 
Dr.  Malter,  Miintcher,  Dr.  Feunsner  (vgl.  NJbb.  XXI,  228.)  und  dem 
seit  1838  vom  Gymnasium  in  Fulda  hierher  versetzten  Pfarrer  Theob. 
Fenncr ],  und  von  dem  Hülfslehrer  Horn,  den  Candidaten  Jung  und 
J.  Fr.  Latz,  dem  Schreiblehrer  Zimmermann,  dem  Cantor  H'eickert 
und  dem  Turnlehrer  Ludw.  Klingel  unterrichtet  wurden.  Zeichenun- 
terricht erhalten  die  Schüler  in  der  in  Hannu  bestehenden  Zcichenalta- 
demie.  Im  Programm  des  Jahres  1838  hat  der  Lehrer  Müntcher  eine 
Abbandlang  De  populi  Jlomani  majcstalc  [IV  u.  38  S.J  geliefert,  welche 
den  Anfang  zu  einer  Disputatio  de  Born,  reip.  inter  Sullam  Cacsaremque 
dictatores  forma  bildet.  — Das  Gymnasium  in  IIkrsfkld  , welches  im 
Schuljahr  1837  — 38  von  vier  anf  fünf  Classen  erweitert  worden  war, 
hat  im  Jahre  1838  durch  den  Anknuf  des  ehemaligen  städtischen  Wai- 
senhauses auch  eine  Erweiterung  seines  Scbutlocales  erhallen.  Schü- 
ler waren  zu  Anfunge  des  Schuljahres  109  und  am  Ende  131  , und  zur 
Universität  wurden  zu  Ostern  1838  3 Schüler  entlassen,  vgl.  NJbb.  XXV, 
91.  Die  Lehrer  sind  ausser  dem  Director  Dr.  JFilh.  Müntcher,  der 
Conrector  Dr.  Kraushaar,  Dr.  Oeuzcr  und  Dr.  Deichmann  [welcher  bei- 
den Gehalt  von  600  auf  700  Rtlilr.  erhöht  ist,  wozu  Dcichmaun  noch 
50  Rthlr.  für  Besorgung  des  Schreibiinterrichts  erhält],  der  Pfarrer 
If  ’ilh.  Jacobi  [dessen  Gehalt  auf  600  Uthlr.  erhöht  wurde]  , Dr.  Folk- 
mar  [srit  1837  mit  500  Rtblrn.  angestellt,  vgl.  NJbb.  XXV,  91.]  und 
Dr.  Il'iskemann  [seit  1837  orrientl.  Lehrer  mit  500  Rthlr. , vgl.  NJbb. 
XXI,  230.],  der  Lehrer  für  franz.  Sprache  und  niedere  Mathematik 
Mich.  Wilh.  Kichenauer  [seit  1837  mit  400  Rthlr.  angcstellt],  der  llülfs- 
lehrer  Karl  IFilh.  Piderit  [seit  1839  mit  300  Rtblrn.],  der  Zeichenleh- 
rer Mutzbauer  [mit  150  Rthlro.],  der  Gesanglchrer  Itmdnngel  [mit 
1O0  Rlhlrn.]  und  der  Turn-  und  Schwimmlehrer  Benccke  [mit  100  Rtlilrn.].. 
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Die  Diaciplinurgcsetze  der  Schule  siod  im  Jahre  1838  nach  einer  neu« 
Rcdnctinn  in  48  §§  neu  gedruckt  worden , und  von  andern  Einrichtun- 
gen int  bemerkennwerth  , dass  uie  Translocationsprüfangea  nicht  mehr 
iai  Beisein  säiumtlicher  Lehrer  gehalten , dagegen  aber  rar  Rece- 
ptiousprüfiing  von  dem  Dircctor  auch  andere  Lehrer  hinzugnogen  wer- 
den, — Iiu  Gymnasium  za  Mabbihg  wurden  za  Ottern  1838  6, and  ia 
Michaeli«  und  Ottern  de«  letzten  Schuljahre«  11  Abiturienten  ci.lU-.t3, 
und  ln  den  G Clatsen  waren  am  Ende  de«  Schuljahre«  186  Schüler, 
welche  neben  dem  Director  l)r.  Aag.  Fr.  Chr.  Filmar  von  den  ordent- 
lichen Hauptlehreru  Br.  Fr.  Karl  Heiuh.  Ritter , Pfarrer  /Pitt.  Hie- 
gand, Br.  George  ßlackert  [zugleich  Bibliothekar],  Dr.  Eckh.  C«S* 
mann,  Br.  Joh.  Hehl  [der  jedoch  im  Juni  1838  alt  Lehrer  der  Fhj«ik 
an  die  höhere  Gewerbachule  in  Cassel  versetzt  wurde] , Dr.  theol.  G'o. 
Jot.  Malkmut  [zugleich  kath.  Religiouslehrer]  und  Phil.  Geo.  Itrael  [teil 
1837  mit  500  Kthlrn.  angettcllt],  den  Uülfslehrcrn  Geo.  Tketi.  Dili- 
mar  [seit  Anfang  1839  mit  400  Rthlrn-  alt  solcher  angcstellt]  und  Or. 
mcd.  Fr.  Ludw.  Stegmann  [seit  Januar  1838  zum  Hülftlebrcr  erusit , 
den  Praktikanten  Fr.  Ilcinr.  Schlötct  und  Dr.  Heinr.  HatseHtch,  dem 
Gesanglchrer  Cantor  Nie.  Beck  und  dein  Schreiblchrer  Peter  Keitel 
unterrichtet  wurden.  — Am  Gymnasium  in  Riktm.s  unterrichteten  der 
Director  Dr.  fPissjist  vur  kurzem  nach  Fulda  versetzt  worden,  s.  NJbb- 
XXVI,  225,  und  hot  den  Professor  Br.  Bräunt  von  dem  Gyuinasioni  ia 
Cassel  zum  Nachfolger  erhalten],  die  ordentlichen  Lehrer  Keetor  Dr. 

Bock,.  Dr.  Schiek  , Br.  Fuldner , Dr.  Schmitz  [seit  Novemb.  1838  vom 
Gymnasium  in  Fulda  statt  des  nach  Cassel  beförderten  Dr.  MiUer hier- 
her versetzt],  Br.  Kohlrausch,  Dr.  Eysell  und  Dr.  Weltmann,  die  Zei- 
chen - und  Gesnnglebrer  Stork  und  Folkmar  und  der  Lehrarauprakti- 
kant  Br.  Karl  Hinkel.  Schüler  waren  in  den  5 Clastco  im  So»»!f 
103  und  im  Winter  darauf  92,  und  zur  Universität  wurden  6 Schal« 
entlassen.  — Was  übrigens  die  allgemeine  Gestaltung  nnd  FartW- 
dung  des  hessischen  Gymnasialwescns  anlangt,  in  welches  bebasd^ 
der  vormalige  Minister  des  Innern  Hatsenpflug  eine  ganz  neu 
suug  gebracht  und  ihm  einen  so  günstigen  Zustand  bereitet  bat, 
er  die  glänzendsten  Erfolge  verspricht  und  überhaupt  die  kurliessischea 
Gymnasien  zu  den  nm  besten  organisirten  in  Deutschland  su  übles  ge- 
bietet; so  ist  dessen  weitere  Entwickelung  und  Vervollkommnung  *Ht 
der  Zeit,  wo  der  Minister  von  Haiutcin  (im  Sommer  1837)  srit 
Ministerium  des  iuiiern  zugleich  die  Leitung  der  Gymnasien  erhalle» 
hat  und  den  Hofprediger  Br.  Piderit  in  Cassel  zum  ausserordentlich«« 
Ministerialrefercntcn  in  Gyinnnsialangelegenheiten  gewählt  bat,  •* 
demselben  Geiste  und  mit  gleichem  Eifer  fortgeführt  worden.  K»"* 
dem  nämlich  unter  dem  vorigen  Ministerium  die  allgemeine  Resrg«“1- 
snlion  der  Gymnasien  , namentlich  die  Erhebung  derselben  tu  s»in,t' 
telbaren  Staatsanstalten,  die  angemessenere  Dotirong,  Er»eiler«n: 
und  Ausstattung  mit  den  nöthigen  Lehrmitteln,  namentlich  »neh  u" 
Gymnasial  - und  Schülerbihliothekcn , mit  Tnrnnpparalen  n.  dgt.,  6“ 
neue  Gestaltung  iltrer  allgemeinen  Lehrverfjssung  und  ihre«  Lehrue- 
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les,_die  Einrichtung  einer  Scliulcnmmission  für  die  Gyranasialangelc- 
genheiten,  die  Erhebung  der  Gymnasiallehrer  zu  Stuatsdiencrn  mit 
üllen  Vorthcilcn  und  Rechten  derselben  und  die  bessere  Dotirung  der 
Lehrstellen  bereits  ungeordnet  und  grösstcnthcils 'vollendet  war;  so 
ist  seitdem  die  Aufmerksamkeit  nuf  'die  specicllcrc  Organisation  des 
Einzelnen  gerichtet.  In  Bezug  auf  die  Gyninasinlordnung  und  Lchr- 
verfussung  ist  in  einem  Ministeriulbeschluss  vom  J.  1838  erklärt,  dass 
dieselbe  bis  jetzt  keiner  Veränderung  bedürfe  und  auch  aus  dem  köu. 
preuss.  Erlass  vom  24.  Octob.  183?  kein  hinreichender  Grund  abzulci- 
teil  sei,  in  dem  knrhcssischen  Gymnnsialwcscn  Einschränkungen  oder 
Erweiterungen  vorznneliincn.  Für  die  Aufnahme  in  die  unterste 
Gymnasialclasse  wird  das  9.  Lebensjahr  bcibehnlten,  und  für  diese  Auf- 
nahme von  dem  Schüler  Geläufigkeit  im  mechanisch  richtigen  Lesen 
in  deutscher  und  lateinischer  Schrift,  Sicherheit  in  der  Orthographie, 
namentlich  um  etwas  Dictirtes  mit  Fertigkeit  richtig  nicdcrzuschrcibcn, 
Kenntnis*  des  Decimalsystcms  und  der  ersten  Anfänge  der  vier  Specics, 
einige  Bekanntschaft  mit  der  biblischen  Geschichte  und  die  allgemein- 
sten Vorbegrifle  der  Erd-  und  Naturkunde  gefordert;  jedoch  soll  dem 
pflichtiuässigcn  Ermessen  der  Directorcn  überlassen  sein  , namentlich 
in  Rücksicht  auf  das  Alter  Ausnahmen  stattfinden  zu  lassen.  Zur  Be- 
lebung der  Religiosität  der  Schüler  ist  für  alle  Gymnasien  auf  jeden 
Sonnabend  nach  dem  Schlüsse  der  Unterrichtsstunden  eino  sogenannte 
llora  oder  religiöse  Erbauung  ungeordnet,  welche  z.  B.  am  Gymna- 
sium in  Rinteln  so  eingerichtet  ist,  dass  alle  Schüler  und  die  Lehrer, 
welche  dio  letzten  Unterrichtsstunden  gehalten  haben,  Zusammenkom- 
men und  nach  einem  kurzen  Gesänge  einen  kurzen  auf  eine  Bibclstelle 
begründeten  und  mit  Gebet  sehliessendcn  Vortrag  des  Directors  anhö- 
ren  , auf  Welchen  dann  noch  ein  Schlussgesang  folgt.  Bas  allgemeine 
Hiltlungsziel  der  Gymnasien  ist  durch  die  unter  dem  3A.  Apr.  1838 
hcrausgegebeno  Dienstanweisung , die  Einrichtungen  der  Prüfungen  der 
Tteije  für  die  akademischen  Studien  betreffend,  neu  festgestcllt,  und 
olingeführ  eben  so  bestimmt,  wie  es  bereits  in  der  1836  erschienenen 
Instruction  für  die  Abilurientenprüfung  geschehen  war;  nur  dass  ge- 
genwärtig die  Forderungen  etwas  ermässigt  sind.  Zur  Prüfung  der 
akademischen  Reife  können  sich  nur  Primaner  mehlen  , welcho  das 
nchto  Vierteljahr  in  Prima  sitzen,  und  blos  ausnahmsweise  kann  das 
Letirercollegium  auch  einzelne  Primaner  im  6.  Vierteljahr  znlasscn. 
IJio  Prüfung  liegt  denjenigen  ordentlichen  Lehrern  ob,  welche  den 
Unterricht  in  den  betreffenden  Gegenständen  in  Prima  ertheilon,  und 
wenigstens  zwei  Dritlhcile  des  gesammten  Lchrercolleginms  müssen 
bei  der  Prüfung  zugegen  sein.  Schriftlich  hat  der  Prüfling  zunächst 
in  fünf  Stunden  einen  deutschen  Aufsatz,  in  fünf  Stunden  einen,  lutci- 
, {sehen  Aufsatz  (prosaische  Uebersctzung  nus  dem  Deutschen  oder 
griechischen  ins  Lateinische  oder  freie  Bearbeitung  eines  aus  dem  Un- 
erricht  hinreichend  bekannten  Gegenstandes),  in  drei  Stunden  eine 
[Jefscrsctzung  aus  dem  Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Griechische,  in 
Stunden  eine  Uebersctzung  ins  Französische,  in  vier  Stnndcu 
A'.  Jabrb.f.  Phil.  u.  Faed.od.  Kril.  ttikl.  Bi.  XXVI  .Hfl.  4.  3(J 
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die  Lösung  zweier  geometrischen  (trigonometrischen)  und  zweier  arith- 
metiichen  Aufgaben,  in  zwei  Stunden  die  Beantwortung  einiger  ge- 
schichtlichen und  geographischen  Fragen  zu  liefern.  Die  mündliche 
Prüfung  nmfaut  neun  Gegenstände  und  soll  dal  Verhältnis!  der  inten- 
siven und  extensiven  Fortschritte  des  Examinanden  zu  dcui  Ziele  des 
Gymnasiums  u.  den  Grad  seiner  formellen  sowohl  als  materiellen  Bildung 
bestimmt  hcrausstetlcn.  Als  Mjassslab  über  die  Ertheilnng  des  Zeugnisses 
der  Keife  ist  festgestellt,  im  Lateinischen  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters  zn  verstehen,  grammatisch  richtig  ohne  anfallende  Abir- 
rungen vom  guten  Spracbgebrauchc  zu  schreiben,  Bekanntschaft  mii 
den  gewöhnlichen  Versiuansscn  , Fertigkeit  über  einen  Gegenstand  der 
Alterlhumswissenschaft  im  Ganzen  grammatisch  richtig  und  geläufig  zu 
sprechen;  im  Griechischen  besonders  die  leichtern  Attiker  und  den  ilo- 
iner  ohne  Hülfe  zn  verstehen , und  einen  leichten  Aufsatz  mit  gram- 
matischer Richtigkeit  in  das  Griechische  zu  übersetzen  ; im  Deutsches 
Kenntniss  der  Grammatik  mit  Rücksicht  auf  dio  historische  Entwicke- 
luug  der  Spracho , Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der  Literatur- 
geschichte und  mit  den  für  einen  Gymnasiasten  geeigneten  Werken 
der  neuern  elassiscbeu  Schriftsteller,  Fertigkeit  einen  Aufsatz  aus  dem 
Kreise  der  Schulwissenscbaften  mit  grammatischer  Richtigkeit,  logi- 
scher Ordnung  und  ästhetischer  Haltung  abzufassen  , Fälligkeit  reines 
und  richtiges  Deutsch  zn  sprechen , und  sich  über  einen  begriffenen 
Gegenstand  zusammenhängend  auszudrücken  ; im  Französischen  einen 
nach  Sprache  und  Inhalt  nicht  zu  schwierigen  Prosaiker  oder  Dichter 
zu  verstellen  , und  einen  leichten  deutschen  Aufsatz  grammatisch  rich- 
tig zu  übersetzen.  In  der  Religionsichre  Bekanntschaft  mit  der  heil. 
Schrift,  mit  der  christlichen  Glaubens  *•  und  Siltenlchre  und  mit  den 
llauptmomcnten  der  Kirchengeschichtc;  in  der  Mathematik  Bekannt- 
schaft mit  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  und  der  Buchstaben- 
rechnung, der  Theorie  und  Praxis  der  Proportionen , der  Ausziebung 
der  Quadrat-  und  Cubikwurzel , mit  den  Progressionen  nebst  den  Lo- 
garithmen, den  Gleichungendes  ersten  und  zweiten  Grades,  mit  der 
Geometrie  und  ebenen  Trigonometrie;  in  der  ftaturlebre  mit  den  Ge- 
setzen der  Hanptphänomene  der  Körperwelt;  in  der  Geschichte,  wo- 
mit auch  die  Prüfung  in  der  Geographie,  jedoch  ohne  specielles  Ein- 
gehen in  die  Statistik , so  zu  verbinden  ist , dass  eine  allgemeine,  zar 
wissenschaftlichen  Bildung  erforderliche  Anschauung  des  Schülers  dar- 
aus hervorgeht , Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  altclassisehen 
Völker  und  der  Geschichto  des  deutschen  Volks,  sowie  mit  dem  ganzen 
Zusammenhänge  der  wichtigeren  Begebenheiten  und  Schicksale  der 
Menschheit.  Dio  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  müssen  an  sich 
das  Urthcil  über  reif  oder  unreif  feststellen,  und  von  dem  Special- 
urtheil  der  Lehrer  iu  der  Prinia  kann  nur  dio  Bestimmung  des  hohem 
oder  niedern  Grades  der  Reife  abhängig  gemacht  werden.  Solcher 
Grade  sind  drei , jeder  mit  zwei  Abstufungen.  Es  steht  dein  Lebrer- 
eollegium  nicht  zu  an  diesen  Erfordernissen  etwas,  namentlich  durch 
Ucbergehuug  einzelner  Lolirgegenstäudc,  nachzulassen.  Sollten  aber. 
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besonders  bei  erhon  vorgerücktem  Alter  einzelner  Abiturienten , Fälle 
eintreten,  wo  Billigkeit  und  selbst  Interesse  des  Staatsdienstes  in  Rück- 
sicht auf  das  Fech , dem  sich  der  Abiturient  widmen  will , eine  Er- 
müssigung  der  Anforderungen  erheischte;  so  muss  der  Dircctor  des 
prüfenden  Lchrercollegiums  an  das  Ministerium  des  Innern  berichten 
und  dessen  Entscheidung  einholen.  Ein  solcher  Antrag  ist  aber  nur 
zulässig,  wenn  der  Prüfling  wenigstens  in  der  Muttersprache,  im  La- 
teinischen und  in  zwei  andern  mit  seinen  künftigen  Studien  in  näherer 
Beziehung  stehenden  Gegenständen  nach  einstimmigem  Vrtheild  des 
prüfenden  Lchrercollegiums  die  Erfordernisse  zur  Reife  erfüllt  bat. 

Bebrigcns  soll  der  Maassstab  für  die  Prüfung  derselbe  sein,  welcher 
dem  Unterricht  in  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  und  dem  Urtheile 
der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler  dieser 
Classe  zum  Grunde  liegt,  und  bei  der  Schlussbcrathung  über  den  Aus- 
fall der  Prüfung  soll  nnn  dasjenige  Wissen  und  Können  und  nur  die- 
jenige Bildung  der  Scbüler  entscheidend  sein,  welche  ein  wirkliches 
Eigenthum  derselben  geworden  ist.  In  dem  Maturitütszeugniss  des 
Schülers  soll  auch  ein  Sitlenzeugniss  für  den  Abiturienten  enthalten 
sein  und  dasselbe  in  einem  allgemeinen  Urtheile  das  Ergebniss  der 
über  den  Fleiss  und  das  Betragen  des  Betheiligten  während  der  Schul- 
zeit desselben  gemachten  Beobachtungen  aussprechen.  Diese  letztere 
Bestimmung  ist  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Verbesserung  der 
Abiturienten  -Prüfungsgesetze,  weil  sie  die  Bestimmung  der  sittlichen 
Ilcife  auf  eine  höhere  Grundlage  begründet,  als  die  gewöhnliche  ist, 
nach  der  man  dem  abgehenden  Schüler  gemeinhin  testirt,  ob  er  nie, 
selten  oder  oft  gegen  die  Schulgesetze  gesündigt  habe.  Vielleicht  fügt 
man  übrigens  jener  bessern  Bestimmung  bald  noch  die  höhere  und  ei- 
gentlich allein  zweckdienliche  Forderung  bei,  dass  das  Lehrercolle- 
giura  in  diesen  Sittenzeognisscn  pflichtgemäss  und  gewissenhaft  seine 
Ucberzengung  ausspreche,  ob  der  abgehende  Schüler  einerseits  so  viel 
wissenschaftlichen  Sinn  und  Neigung  für  gelehrte  Bildung,  andrerseits 
neben  dem  moralischen  Bewusstsein  vom  Rechten  die  Energie  des  Cha- 
rakters mitnimmt,  dass  er  sich  selbstständig  leiten  und  ohne  Gefahr  der 
Freiheit  des  akademischen  Lebens  thcilhaftig  werden  kann,  ln  einem  so 
geforderten  Zeugniss  wird  zwar  das  Lehrercollegium  nie  sicher  verbür- 
gen können,  dass  der  Abiturient  ein  fleissiger  und  sittlicher  Student  sein 
werde';  aber  es  wird  von  gar  manchem  Abgehenden,  obschon  er  nur  sei- 
len wegen  Uebertrefung  der  positiven  Schulgesetze  bestraft  worden  ist, 
loch  mit  grosser  Sicherheit  anssngen  können,  dass  ihm  in  iuteilcctucller 
ind  moralischer  Hinsicht  die  Reife  des  Willens  und  die  Selbstständigkeit 
lea  Charakters  fehle,  welche  zur  Erlangung  des  freieren  Lebens  auf 
ler  Universität  vorausgesetzt  wird,  ln  den  Bestimmungen  über  die 
Erkennung  der  wissenschaftlichen  Reife  für  die  Universität  hat  das  ge- 
genwärtige Gesetz  den  Vorzug  vor  mchrern  andern  , dass  es  sehr  ent- 
chieilen  heraussteüt,  das  Wissen  des  Schälers  sei  nur  dann  ein  Zei- 
hen seiner  intellcctuellen  Reife,  wenn  es  lebendig  geworden  und  zur 
'irkenutniss  und  Anschauung  des  Zusammenhanges  des  Ganzen  gelangt 
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ist.  Dennoch  aber  lässt  auch  diese«  Gesetz  die  Missdeutung  cu , als  ob 
es  dem  materiellen  Stoffe  und  dem  positiven  Wissen  nach  einem  fest- 
gesetztem Umfange  su  viel  Werth  beilege.  Wünschenswerth  wäre , es 
möchte  viel  entschiedener  darauf  hingewiesen  sein  , dass  im  Gymna- 
sium nur  wenig  Unterrichtsgegenständc  um  ihrer  selbst  willen  und  für 
den  künftigen  Gebrauch  im  Leben  gelehrt  werden , und  dass  vielmehr 
die  meisten  blos  Mittel  zum  Zwecke  sind  , d.  h.  dass  man  ihren  Iobatl 
und  Stoff  braucht , um  durch  ihn  die  geistigen  Kräfte  des  Jünglings  za 
entwickeln  und  bis  dabin  zu  erheben,  dass  sie  frei  und  selbstthätig  ge- 
worden und  namentlich  für  die  gründliche  und  selbstständige  Erler- 
nung der  künftigen  Berufswüscnschaften  gereift  sind.  Obschon  näm- 
lich die  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  an  einem  Unterrichtsstoffe 
zugleich  nothwendig  zum  Erlernen  eines  gewissen  positiven  Wissen* 
fährt,  und  aus  diesem  positiveii  Wissen  zam  grossen  Theil  erst  wieder 
erkannt  wird , wieweit  die  EntwickclnDg  der  geistigen  Kräfte  fortge- 
schritten sei,  und  darum  auch  in  einem  Prüfungsgesetz  det  unabweU- 
lich  nothwendige  Grad  des  materiellen  Wissens  angegeben  sein  mus-; 
so  scheint  iu  demselben  doch  auch  die  Angabe  unerlässlich  zu  sein, 
in  wiefern  und  in  wieweit  an  dem  Vorruthe  von  Kenntnissen  ans  jedem 
einzelnen  Unterrichtsfach«  der  vorhandene  Grad  der  geistigen  Tüch- 
tigkeit erforscht  werden  soll,  und  erkannt  werden  kann.  Sowie  daher  io 
dem  preussisclien  Prüfungsgesetze  dem  deutschen  Aufsatze,  welchen 
der  Prüfling  liefern  muss,  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt  wird, 
und  auch  in  dem  knrhessiseben  angegeben  ist,  dass  man  in  demselben 
vornehmlich  die  logische  Ordnung  and  ästhetische  Haltung  beachten, 
demnach  daraus  ersehen  soll,  wie  weit  der  Schüler  im  folgerichtigen 
Denken  und  im  Geschmack  gekommen  ist ; eben  so  sollte  auch  ange- 
geben werden,  welchen  Grad  und  welche  Eigenschaften  der  geistiges 
Entwickelung  man  vornehmlich  aus  den  erworbenen  Kenntnissen  in 
den  fremden  Sprachen,  oder  aus  den  Fortschritten  in  der  Mathematik 
und  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  zu  ubstrahiren  habe.  Die  den 
Gymnasien  gestellte  Aufgabe  der  formalen  und  der  allgemein  mensch- 
lichen (humanistischen)  Bildung  macht  solche  Bestimmungen  dringend 
nöthig,  und  je  klarer  sie  sich  herausstcllcn , desto  mehr  werden  diese 
Bildungsanstaltcn  vor  dem  bisher  so  oft  erhobenen  Tadel  sich  sichern, 
dass  sie  entweder  dem  Stadium  der  classischen  Sprachen  mit  za  viel 
Pedaatismus  anliüngen , oder  dass  sie  den  Forderungen  des  Materia- 
lismus zu  viel  nachgeben , «der  dass  sic  endlich  zu  oft  und  zu  weit  is 
das  Lehrgebict  der  Universität  hinübergreifen.  — Die  amtliche  Stel- 
lung und  Wirksamkeit  der  Gymnasiallehrer  ist  durch  eine  besonder* 
gedruckte  Dienstanweisung  vom  10.  Fcbr.  1638  bestimmt,  in  welcher 
ebeu  so  die  rechte  Verwaltung  eines  solchen  Lehramtes  nachgewicsen. 
als  auch  die  Verpflichtungen  festgestellt  sind , welche  den  Lehrern  narb 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  obliegen.  Das  äastere  Maass  ihrer 
Arbeiten  ist  dahin  festgestelit , dass  der  Direetor  eines  Gymnasium* 
wöchentlich  12,  die  Lehrer,  welche  den  grössten  Theil  des  Unter- 
rieht»  in  den  obern  Ciassen  ertheilen,  16  — 20,  die  übrigen  18  — 22 
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Lehrstunden  zu  geben  verpflichtet  «ind,  jedoch  in  geeigneten  Fällen 
auch  zu  einer  grossem  Anzahl  von  Stunden  «ich  verstehen  müssen,  eo 
wie  umgekehrt  bei  denen,  welche  eine  überwiegende  Anzahl  von  Cor- 
rccturen  schriftlicher  Arbeiten  zu  besorgen  haben,. eine  billige  Er- 
mässigung  cintrcten  soll.  Die  besondere  Wirksamkeit  der  Classenor- 
dinarien  ist  bereits  durch  eine  iin  Jahre  1836  erschienene  Instructioq 
festgcstellt,  und  dieses  Ordinariat  überhaupt  den  Lehrern  zugewiesen, 
welche  in  den  untern  Classen  den  dcntschen  oder  lateinischen  , in  den 
»bern  den  lateinischen  oder  griechischen , oder  doch  den  Religionsun- 
terricht in  der  Ciasse'zu  erlheilen  haben.  Alle  diese  Verordnungen, 
»o  wie  auch  die  Instruction  über  die  Einrichtung  der  praktischen  Prü- 
fungen der  Candiduten  des  Gymnasiallehramts  und  die  allgemeinen 
Grundsätze  über  die  Ausbildung  der  Auscultanten  an  den  Gymnasien 
sind  gegenwärtig  in  Theobalds  Statist.  Handbuch  der  deutschen  Gym- 
nasien Bd.  II.  vollständig  abgedruckt  und  mitgetheilt.  [J.J 

-Lissa.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern 
1838  bis  dahin  1839  in  seinen  6 Classen  zu  Anfänge  von  285  und  am 
Ende  von  25?  Schülern  besucht,  von  denen  zu  Ostern  dieses  Jahres 
12  zur  Universität  entlassen  wurden.  Aus  dem  Lchrercollegium  ver- 
lor es  durch  den  Tod  am  23.  Fcbr.  den  seit  1834  pensionirten  Lehrer 
von  Cicehdnaki  und  am  17.  März  den  Professor  der  polnischen  Sprache 
und  Literatur  Johann  Poptinski,  und  zählte  daher  zu  Ostern  ausser 
dem  Director  7 ordentliche  und  5 ausserordentliche  Lehrer.  Dem 
Jahresprogramm  : Zu  der  öffcntl.  Prüfung  ....  ladet  ein  Georg  Schüler , 
Dir.  n.  Prof.  [Lissa  1839.  19  S.  4.],  ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
eine  Allgemeine  Einleitung  in  die  Leclüre  der  Demoathenischen  Itcdeu  für 
die  Schüler  der  obersten  Gymnasialclasac  von  Professor  Casaiua.  [Lissa, 
Druck  und  Verlag  von  E.  Günther.  IV  u.  71  S.  gr.  8.]  beigegeben, 
welche  eine  recht  bequeme  und  brauchbare  Zusammenstellung  alles 
dessen  enthält,  was  man  etwa  den  Schülern  vor  dem  Beginn  des  Le- 
bens des  Demosthenes  über  das  attische  Staats  - und  Gerichtswesen  und 
über  die  attischen  Redner  mitznlheilcn  hat.  Sie  beginnt  mit  einer 
kurzen  Topographie  von  Attika  und  Athen  (S.  1 — 7),  woran  sich  S. 
7 — 51  eine  ausführlichere  Auseinandersetzung  der  Staatsverfnssnng 
Athens  vor  Solon,  durch  Solon,  durch  Klcistlicnes  und  zu  Demosthe- 
nes Zeit,  namentlich  in  Bezug  auf  Staatsverwaltung,  Gerichtswesen, 
Staatseinkünfte  und  Leistungen  der  Bürger,  anscbliesst,  die  mit  einer 
kurzen  Nachweisung  über  die  öffentlichen  Ehrenbezeigungen  und  Be- 
freiungen verdienter  Bürger  und  über  den  attischen  Kalender  endigt. 
Hierauf  folgt  S.  51  — 58  eine  kurze  Geschichte  der  öffentlichen  Be- 
redtsamkeit  von  ihrer  Entstehung  in  Sicilien  bis  auf  Demosthenes  und 
endlich  S.  59  — 71  eine  Charakteristik  des  Demosthenes,  in  welcher 
über  dessen  Leben  , Bildung,  Wirksamkeit  und  Charakter  das  Noth- 
vveudige  zusammcngcstellt  ist.  Der  Verf.  hat  im  Allgemeinen  für  den 
Hcdarf  der  Schüler  sehr  treffend  nusgewühlt,  nnd  überall  das  gegeben, 
was  gegenwärtig  als  das  sicherste  Resultat  der  Forschung  angesehen 
werden  darf.  Die  hierher  eingchlagendcn  Schriften  von  F.  A.  Wolf, 
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Männert,  Böckh,  Wuchsinuth , Meier,  Schümann,  A.  G.  Becker, 
Schöll,  Hanke  u.  a.  sind  sorgfältig  benutzt  und  das  Uicrhergehörige 
ist  meist  wörtlich  ausgezogen,  dennoch  aber  bequem  und  übersicht- 
lich zusammen  gestellt.  l)as  Büchlein  wird  daher  alten  Schülern, 
welche  in  die  Lecture  des  Demosthenes  eingeführt  werden  sollen,  mit 
Nutzen  in  die  Hände  gegeben  werden  können,  und  dem  Lehrer  eben 
so  manche  ausführliche  Vorerinnerungen  ersparen,  wie  iliin  auf  der 
andern  Seite  Veranlassung  geben,  noch  Manches  weiter  zu  erörtern, 
was  er  sonst  aus  Mangel  an  Zeit  übergangen  haben  würde.  [J.] 
Lvckau.  Die  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  im  dasigen 
Gymnasium  veranstalteten  Osterfeierliclikeitcn , oder  das  Jahrespro- 
gramm desselben  enthält  als  Abhandlung;  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Kirchcnvcrbesserung  in  der  yicderlpmils.  111.  Abtheilung,  llejorma- 
tionsgeschichte  der  Miederlausitz  bis  zum  Jahre  1545  , vom  Oberlehrer 
Dr.  /K  J.  1 etter.  [Luckau  1839.  51  (30)  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf. 
als  Fortsetzung  zu  den  beiden  im  Jahr  1833  erschienenen  Abtheilnngen 
[s.  NJbb.  IX,  439.]  mit  gleicher  Genauigkeit  und  gleich  sorgfältigem 
Quellenstudium  erzählt,  wie  die  ovangelische  Lehre  trotz  des  Gegen- 
kampfes der  Widersacher  in  der  Kiederlansitz  Eingang  fand  und  der 
römisch-katholische  Glaube  durch  den  Uebertritt  des  ersten  Landes- 
geistlichen , des  Officials  Erasmus  Günther  in  Lübben , zur  evangeli- 
schen Kirche  hei  der  Mehrzahl  der  Einwohner  verdrängt  wurde.  In 
den  Schulnachrichtep  hat  der  Director  die  gegenwärtige  Verfassung 
des  dasigen  Gymnasiums  ausführlich  besprochen,  um  der  Bürgerschaft 
und  den;  grösseren  Publicum  überhaupt  den  rechten  Zweck  der  An- 
stalt and  das  Wesen  und  die  Bedeutung  ihrer  Einrichtungen  klar  za 
machen.  Kefercnt  hält  dies  für  sehr  verdienstlich  und  heilsam,  uni 
meint  überhaupt,  dass  dergleichen  populäre  Erörterungen  über  Wesen 
und  Zweck  der  Gymnasien  viel  öfterer  in  den  Programmen  gegeben 
werden  sollten,  als  dies  der  Fall  ist,  Die  ursprüngliche  Doppelbestim- 
mung der  städtischen  Gymnasien  oder  sonstigen  lateinischen  Schul«, 
welche  im  16.  Jalirh.  von  den  Reformatoren  mit  grosser  Weisheit  ihnen 
bcigelegt  worden  war,  dass  sie  nämlich  zugleich  eine  allgemeine 
höhere  HumanitäUbildung  für  alle  Stände  und  dio  nüthlge  höhere  Vor- 
bildung für  die  Uaiversitätsstudien  gewähren  sollten , hat  sich  in  den 
letzten  Jahrzchcnden  zum  grossen  Theil  verloren,  und  es  ist  selbst 
unter  den  Gelehrten  die  Meionng  geltend  geworden,  dass  das  Gymna- 
sium zu  nichts  weiter  da  soi,  als  auf  die  Universitätsstädten  vorzube- 
reiten  und  allenfalls  noch  solche  junge  Leute  zu  bilden,  welche  in 
ihrem  künftigen  Berufe  einige  Kenntnis«  der  lateinischen  Sprache  nö- 
Ihig  haben.  Auch  hnt  die  grosse  Entwickelung  des  Eiementarschul- 
wesens  und  noch  mehr  dio  erfreuliche  Ausbildung  der  höher»  Bürger- 
und Realschulen  das  Bedürfnis«  der  Gymnasien  für  die  allgemeine 
menschliche  Bildung  sehr  zurückgedrängt,  und  dies  mit  um  so  grös- 
serem Rechte,  da  «1  io  letzteren  eine  Bildung  der  Jugend  gewähren, 
welche  für  das  nächste  Bedürfnis«  des  Bürgcrstandes  durchaus  entspre- 
chend und  angemessen  ist.  Dennoch  tragen  die  Gyntnusicu  auch  gt- 
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genwürtig  noch  die  Kraft  io  sich  , dass  sie  für  die  allgemeine  Men- 
«chcnbildung  durch  die  Betreibung  der  Sprachstudien  eine  höhere  Ent- 
wickelung der  geistigen  Kräfte  und  dadurch  wieder  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  die  mathematischen  und  Ueolwisscnschuften  bieten,  als  es 
jenen  Lehranstalten  möglich  ist.  Allein  in  der  öffentlichen  Meinung  hat 
eich  leider  das  Vertrauen  zu  dieser  Wirksamkeit  der  Gymnasien  grossen- 
llicils  verloren,  und  wird  immer  mehr  vermindert,  je  mehr  die  städtischen 
Gymnasien  durch  Erhebung  za  Staatsanstalten  aus  dem  Verbände  des 
statischen  Unterrichtswesens  herauitreten,  und  in  Folge  der  eingeführ- 
ten Abiturientenprüfungen  auch  wohl  die  entschiedenere  Richtung  an- 
nchmen , als  hätten  sie  nur  für  die  Bildung  künftiger  Staatsbeamten  zu 
sorgen.  Beide«  ist  eben  so  für  die  Gymnasien,  wie  für  die  allgemeine 
Volksbildung  gefährlich.  Die  crstcrcn  nämlich  verlieren  dadurch  einen 
wichtigen  Theil  ihrer  Wirksamkeit  und  ihrer  Achtung  im  Publicum, 
und  gerathen  mehr  und  mehr  in  die  Gefahr,  zu  ausschlicssendcn  Fach- 
schulen herabzusinken,  und  durch  das  strenge  Berechnen  ihrer  Bil- 
dungsmittcl  für  einen  einzigen  Zweck  an  wissenschaftlicher  Gründlich- 
keit und  Bedeutsamkeit  zu  verlieren  , so  wie  auch  durch  ihre  einsei- 
tige Bildungsrichtung  für  die  vielen  Schüler  minder  nützlich  zu  sein, 
welche  nnfungs  den  gelehrten  Studien  sich  widmen  wollen  uml  später 
doch  noch  zu  bürgerlichen  Geschäften  zurücktreten.  Die  wahre  Wis- 
senschaftlichkeit, welche  fortwährend  erhalten  wird,  so  lange  man 
die  Rildungsmittel  für  eine  allgemeine  und  nur  durch  den  intellectuel- 
len  Standpunkt  der  Zeit  begräozto  Volksbildung  benutzt,  muss  sich 
vermindern  und  io  einen  gewissen  Mechanismus  und  Materialismus  ver- 
knöchern , sobald  sie  blos  für  einen  gewissen  Staatszweck  berechnet  - 
ist,  und  die  Wirkung  davon  wird  eine  ühnlicho  «ein,  wie  sie  hei  den  ■ 
Kloster  - und  Stiftsschulcn  des  Mittelalters  cinriss,  als  dieselben  ihre 
Wirksamkeit  bios  für  den  Dienst  der  Kirche  berechneten.  Die  Volks- 
bildung aber  verliert  ebenfalls  dadurch,  weil  ihr  die  Erstreliung  ei- 
nes Bildungsgrades  entgeht,  den  sie  gegenwärtig  in  den  Gymnasien 
nicht  mehr  suchen  will,  und  künftig  vielleicht  nicht  mehr  suchen 
kann.  Darum  ist  es  recht  nothwendig , dass  man  dem  grossen  Publi- 
cum immer  wieder  deu  eigenthüuilichen  Nutzen  der  Gymnasien  für  die 
allgemeine  Bildung  vor  Augen  stellt,  und  hei  dieser  Gelegenheit  sich 
vielleicht  auch  seihst  mehr  klar  macht,  was  diese  Anstulten  wirken 
können  und  darum  auch  wirken  sollen.  Natürlich  müssen  dergleichen 
Auseinandersetzungen  im  reinen  Interesse  der  Wahrheit  und  mit  der 
Leidenschaftlosigkeit  und  Unparteilichkeit  nngestellt  weiden,  dass  sie 
nicht  zu  einem  unwürdigen  und  verderblichen  Kampfe  zwischen  deu 
Gymnasien  und  liöhern  Bürgerschulen  führen.  Die  Vermeidung  eines 
solchen  Kampfes  wird  sehr  leicht  sein,  sobald  beide  Arten  von  Lehr- 
anstalten sich  das  feste  Bewusstsein  bewuhren , wie  sehr  es  in  ihrem 
eigenen  Interesse  liegt,  sich  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis*  zu  ein- 
ander und  über  ihre  rechte  Bestimmung  überhaupt  zu  verständigen, 
um  sich  so  vor' mancherlei  Uebertrcibnngcn  tu  bewahren,  welche  man 
indem  gegenwärtigen  Schulwesen  auch  hei  der  höchsten  Achtung  und 
Bewunderung  «einer  allerdings  ausgezeichneten  Entwickelung  nicht  nb- 
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i.iugncn  bann.  Der  Hr.  Dir.  Lorentz  hat  übrigens  die  eben  bespro- 
chene Frage  nur  wenig  in  der  angegebenen  Weise  nafgefafet,  aal 
vielmehr  über  Einzelnes  aus  der  Disciplinar-  und  LehrverfassuDg  and 
über  die  Zusammensetzung  der  Schule  aus  3 Dürgrrschal-  und  4 
Gyinnasialclassen  gesprochen.  Die  Anstalt  war  in  der  zweitrn  Hälfte 
des  angegebenen  Schuljahres  überhaupt  v on  254 , in  den  vier  Gvntiu- 
sialclasscn  von  8?  Schülern  besucht,  und  3 Schüler  wareu  iu  Michae- 
li» 1838  zur  Universität  entlassen  wurden.  Das  Lehrerpersonal  Ul  Da- 
verändert geblieben,  aber  den  drei  obersten  Lehrern  M.  Mticlcrl,  Dr. 
Fetter  und  Dr.  Tupfer  das  Prädicat  „Oberlehrer“  beigelfgt  »ordei, 
weil  durch  einen  Ministerialerlass  vom  2.  April  1838  der  frühere  !«• 
terrchicd  der  Oberlehrer  als  Lehrer  der  obern  Classen  von  den  l’atet- 
lchrcrn  aufgehoben  und  bestimmt  worden  Ist,  dass  nur  beväkrtM 
Classen  - Ordinarien  auf  Antrag  der  Schulcollegien  das  Prädicat  Ober- 
lehrer bcigclegt  werden  soll.  [J] 

Lvreck.  ln  der  Einladungssohrift  zu  den  diesjährigen  öüeatä- 
clien  Prüfungen  der  Schüler  des  dasigen  Catharineums  bat  der  Direeior 
und  Professor  Fr.  Jacob  Observationes  ad  Tacili  flistorias  rn'lita«,  porti- 
cula  prima,  und  die  dreiunddreissigste  Fortsetzung  von  kurzen  A'sciriuto 
iiier  das  Catharincum  [Lübeck  1839.  54  (22)  S.  4.]  heraasgegeben.  1» 
derselben  Weise , wie  es  bereits  in  den  Observaliones  ad  Tacili  esaalti 
crit.  [s.  XJbb.  XXI,  436.}  geschehen,  hat  der  Verf.  nach  Kitters  An-gibe 
diejenigen  Stellen  der  Historien,  welche  er  nach  der  handschriftlichen 
Lesart  für  verdorben  oder  für  falsch  verbessert  ansieht,  in  behandeln 
angefangen,  und  iu  dem  gegenwärtigen  Hefte  etliche  fünfzig  Stellen 
des  ersten  Buches  besprochen.  Die  Erörterungen  sind  mit  ebts  *" 
viel  Ruhe  und  Einsicht,  wie  mit  Scharfblick  und  kritischem  Tsite  **• 
gestellt,  und  bieten  einen  sehr  beachtenswert!)»  Beitrag  inr  We 
sehen  Behandlung  des  Tacitus.  Zum  Beleg  lieben  wir  hier  M 
diu  Resultate  von  ein  paar  Stellen  aus , da  das  Ausziehen  oder  Bru- 
iheilen  des  Ganzen  zu  weit  führen  würde.  Hist.  I.  1.  Ist  in  de» 
ten  atque  omnem  patentiam  ad  unum  ebnferri  pacis  interfuit  die  Bicblig- 
keit  des  angefochtenen  polcntiam  schärfer  als  bisher  vertbeidigt.  v<M 
auch  noch  nicht  entschieden  genug  dargethan,  dass  das  dafür  ong*' 
führte  polcstatem  ganz  unzulässig  ist,  weil  im  römischen  Freistaat? 
einzelnen  höheren  Staatsamto  eine  potestas  zngctheilt  war  und  die  'f,‘ 
bindung  der  mehreren  potestates  zum  Ganzen  eben  die  pstestia  d?> 
Staates  bildete,  welche  dann  als  ungetrennte  Einheit  an  des  Ang“’13’ 
kam.  Daher  ist  der  Sinn  der  WW. : con iunctam  omnium  »unent»  # 
potestahim  potentiam  ad  unum  conferri.  Hist.  L 7-  wird  nach  Aela- 
tung  der  handschriftlichen  Lesart  Cetcrum  utraque  caedes  sinislri  oeetfls. 
et  inviso  scmel  principi  seit  bene  scu  male  facta  pracmuniil  in  der  Bede"- 
tung  der  Mord  ebnete  und  sicherte  im  Foraus  die  Dahn  für  alle  kirpZ1* 
Thalcn  verbessert,  und  dies  aus  Plutarcli.  Galbn  c.  13.  bt  di  rorrer 
Kai  t«  ptcqios  Ttftetröptvct  dtctßolrjv  tl%sv  gerechtfertigt;  allein  d*** 
allerdings  unbeachtet  gelassen,  dass  au*  dem  handscliriftlieben  fos.- 
minuit  der  cuhprcchcuiic  und  wegen  sinislr e accepta  sogar  uothw - 
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iligc  Gedanke  hervorgeht:  Uebrigens  wurde  dieser  Doppclmord  ga ns 
i oh  der  schlimmen  Seile  auf  gefasst  und  überragte  zum  Nacktheit  des  ein- 
mal verhassten  Herrschers  alle  guten  und  bösen  Thaten  desselben.  Illst. 
I.  11.  wird  die  von  Ricklefs  vorgescblagene  Aenderang  ignaram  magi- 
stratuum  domui  [dem Fürelenhause] rctincrc  gebilligt  und  die  von  lütter 
verdächtigen  Worte  Jfrica  ac  le  gia  ncs  in  ea  interf.  CI.  M.  con- 
tcnla  in  Schutz  genommen;  I.  12.  ambitionis  rumoribus , I.  13.  in 
di  cm  rapiebat,  I.  20.  ubique  hasta  et  scctor  et  inquiela  urbs  actio- 
nib  us  gut  vertheidigt;  aber  I.  23.  doch  vielleicht  mit  Unrecht  in  den 
WW.  Studia  militant  ....  nffcctarcrat  in  itinere,  in  agmme,  in  stationi- 
bus  etc.  dae  gewöhnlich  vor  in  itinere  geeetzte  Komma  getilgt,  und 
mit  den  Worten  ubgewiesen:  „iler  generale est  pro  via,  qua  Uoniam 
Gallm  petebat;  agmen  et  stationcs  viue  sunt  subdivisiones.  “ Vielmehr 
scheint  agmen  als  geschlossener  Marsch  in  Reih  und  Glied  dem  iler 
als  einem  freien  und  ordnungslosercn  Marsche  entgegenzustehen.  Cap. 
2G.  ist  auf  den  Grund  des  handschriftlichen  postero  iduum  dictum 
scharfsinnig  verbessert  Adco  parata  seditlo  fuit , nt  postero,  iduum  die 
tertio  [handschriftlich  die  III.],  Othonem  rapturi  fuerint ; Cap.  27. 
pars  tlamore  et  gladiis  nus  Plutarch.  Galba  c.  25.  ctnctvrtz  ävuxa- 
lovusrot  K aiauQtt  xal  yvpvtt  tä  |i'q>q  nooiojrdfietai  geschützt;  Cop.  29. 
die  Vulgatc  quo  domus  nostrae  aut  reipublicae  fatum  vertheidigt;  Cap. 
30.  et  ad  vos  scelcrum,  bellorum  ad  nos  eiitus  pertinebunt  geändert; 
Cop.  31.  mox  , ut  in  magnis,  mendacio  intcrfuissc  ctc.  geschrieben; 
Cop.  40.  completis  undique  basilicis  ae  lemplis  lu  gubri  a p ro  s pectu - 
ris  verbessert;  Cap.  43.  die  von  der  llandsrhr.  gebotenen  Worte  a 
üalbac  custodia  et  a Pisonis  addictus  für  ein  Glossoni  erklärt,  beiläufig 
nuch  in  Plutarcli.  mp.  27.  für  Htprr(tovtos“lvSiarqos  verbessert  Ztp- 
itftövtoq  qn  dfjvao s;  Cap.  57.  aus  der  Handschrift  armn,  pecuniam, 
s e afferentes , ut  quisque  corpore , opibus,  ingenlo  validus,  hergestcllt. 
Neben  den  übrigen  Stellen  der  Historien  sind  beiläufig  auch  zwei  Stel- 
len aus  den  Annalen  behandelt,  nämlich  XIV.  38.  prospera  ad  fortu- 
»i am  impera  toris  referebat  und  XIV.  42.  sen atusque  obscssus;  in 
quo  ipso  crant  studia  etc.  zu  lesen  vorgesclilagcn.  Endlich  sind  S.  9.  f. 
noch  zwei  Stellen  des  Ilorns  erörtert.  Die  erste  ist  Epist.  ad  Pison. 
251.  IT.,  wo  der  Verf.  interpnngirt  i 

Sjllaba  longa  brevi  subiecta  vocatur  iambus. 

Pcs  citns ; unde  etiam  trimetris  accrcscere  iussit 
Nomen  iambeis,  cum  senos  redderet  ictus. 

Primus  ad  extrcmnni  similie  sibi , non  ita  pridem,  — — 
Tardior  ut  paulo  gruviorque  voniret  ad  auris,  — 

Spondcos  stabili«  in  iuru  pnterna  recepit, 

Commodus  et  patieus;  non  ut  etc, 

und  nnchwcist,  dass  Horaz  nur  vom  (arabischen  Verse  der  Römer 
spreche,  überhaupt  nber  die  ganze  Stello  so  erklärt:  „Iambus  Roina- 
nus  pcs  citns  cst;  unde  etiam  n trimetro,  i.  e.  a ternario  nnmero  erevit 
upud  nus  nomcu  , ct  nuuicro  duplicato  scuarius  dictus  cst,  cum  non 
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ternos,  nt  npud  Graccos,  scd  senos  ictus  reddcret.  I»  veraas  qaam 
diu  apud  nos  proptcr  spondcos  in  omncs  sedes  admuso»  ab  initia  ad 
fioem  tibi  gintili*  esset,  non  ila  pridcm  pedetn  liunc  stabilem  io  sedes 
patcrnaa,  impares,  quao  ci  a Gracci*  nuctoribua  crant  concessae , re- 
ccpit,  ut  paulo  gravior  ad  auret  accederet;  solutissimis  euiin  ante  ana- 
paesti,  dactyli,  pracclcusiuatici  pedibut  ruebat,  Et  e*t  ille  quidem 
natura  coniinodut  nc  patien#  iarnbut,  «ed  non  eum  in  modam,  ut 
etiam  de  tecunda  quartaque  tcde  tanquam  bunus  quidam  tnciat  »pon- 
dco  robusto  ac  stabil!  cesserit.  Hie  vero  pes  limatus  raru«  in  Acrio  est, 
raru*  in  Ennio.“  In  der  zweiten  Stelle  Sat.  II.  2.  29.  schreibt  Hr.  J. 

Kum  vcsceris  Uta, 

Qnam  laudaf,  pluma?  Curto  num  ade*t  honnr  idem? 

Carne  tarnen,  quamvit  distal  nibil  bac,  magis  illa  — * 

Imparibus  furmi«  dcccptum  te  patet!  Eito!  , 

nnd  bemerkt:  „Nernpe  praeceps  indignantii  OCelli  oratio  poslquam  per 
cumulatat  interrogationcs  teae  clTudit,  antequam  sentenlia,  qaam 
tpoutc  quivis  compleret , fioita  esset , media  praeciditur,  ut  stalim  ad 
respontum  et  conclusionem  fettinet:  Imparibus  formit  dcccptum  te  patcl! 
Eaiu  vero  abruptam  orationem  imprimit  hanc  iram  decere , nemo  bo- 
ceri  velit.  *•  Wenn  hier  der  abgebrochene  SaU  Carne  tarnen  magis  illa , 
nämlich  vesci  cupis , wirklich  to  wenig  auffallend  wäre,  alt  Hr.  J. 
meint,  und  wenn  dua  magis  nicht  am  Unrechten  Platze  stände;  to 
würde  diese  Erklärung  allerdings  recht  angemessen  sein,  und  dazu 
dienen  können , die  immer  noeli  angczweifelte  Fleischschüsscl  [t.  X Jbb. 
XXVI,  206.]  wieder  aus  dem  Iloraz  zu  vertreiben.  — Da»  kalhari- 
neum  war  in  seinen  C Elasten,  von  denen  die  dritte,  vierte  und  fünfte 
in  je  zwei  Abtheilungen,  die  eine  für  Gymnasial- , die  andere  für  bür- 
gerliche Bildung,  zerfallen  und  die  sechste  Classe  wegen  Ueberfüllung 
ebenfalls  in  zwei  Cötns  zertheilt  ist , nach  Ostern  1838  von  262 , nach 
Johannis  von  267,  nach  Michaelis  von  283  und  nach  Weihnachten  r»a 
291  Schülern  besucht,  vgl,  NJbb.  XXI,  436.  Aus  dem  Lehrercollegium 
ist  der  Hülftlehrer  für  das  Französische  an  der  Bürgerschule,  CaUeu, 
wegen  geschwächter  Gesundheit  ausgetreten  und  statt  seiner  der  Ilülfs- 
lehrer  KraJJt  angcstcllt  worden ; auch  ist  die  Collaboratur  des  ausge- 
tretenen Professors  Mosche  noch  unbesetzt,  und  in  Bezug  darauf  hat 
Hr.  Dir.  Jacob  S.  32  folgende  beachtungswerthe  Bemerkung  gemacht; 
„Zwar  werden  theilsdurch  Hrn.  Dr.  Deitmer,  theils  durch  unsere  Col- 
legen  die  vacanten  Stunden  auf  ausserordentlichem  Wege  versorgt  und 
sind  in  so  guten  Händen,  dass  von  der  Seite  nichts  zu  wünschen  blie- 
be ; aber  die  Umstände  nöthigen , die  übergrosse  Zahl  von  24  wöchent- 
lichen Stunden  in  eine  einzige.  Iland  zu  legen;  und  die  Kräfte  über- 
spannen ist  die  schlimmste  Verschwendung.  Um  nicht  missverstanden 
zu  werden  , und  den  Einwand  hervorzurufen , als  ob  24  Stuudea  doch 
nicht  eine  so  gar  grosse  Anstrengung  erforderten,  bemerke  ich  hier 
nur  kurz,  dass  es  keinen  täuschenderen  Maassstab  geben  kann,  ab 
Zahlen  für  geistige  Tbätigkeit  und  ihre  Beurthcilung.  Daher  bat  die 
Schule  in  die  ll.md  des  Herrn  Coli.  Richter  für  Sezla  28  Standen 
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flhue  Bedenken  gelegt;  obgleich  auch  dies  in  der  U'cbcrzcugung  beider 
Theiie , dass  diese  Art  der  Wirksamkeit  spätestens  mit  dem  48.  oder 
50.  Jahre  nothweudig  mit  einer  andern  vertauscht  werden  müsse;  aber 
in  höhern  Classcn , wo  der  Geist  in  und  ausser  der  Schule  ganz  an- 
ders in  Anspruch  genommen  wird,  und  dem  eigenen  Studium  durch» 
aus  Zeit  und  Kraft  übrig  bleiben  muss,  wäre  ein  dauerndes  Ueber- 
iteigen  von  etwa  20  Schulstunden , wie  vielfältige  Erfahrung  gelehrt 
hat  und  noch  lehrt,  ein  Verderben  für  Schüler  und  Lehrer;  weil  die 
Kraft  zu  rasch  verbraucht  wird,  und  tödtender  Mechanismus  an  dio 
Stelle  geistiger  Frische  tritt,  ansser  der  Schule  aber  ein  Fortschritt 
iu  den  Wissenschaften  auf  die  Länge  nicht  möglich  bleibt.  Wo  aber 
deqi  Gelehrten  dieser  Quell  seines  Lebens  ahgeschnitten  ist,  wird  sich 
gar  bald  Versumpfung  und  Krankheit  aller  uud  der  schlimmsten  Art 
eiustcllen.“  [J.] 

Nordiiauseiv.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahre  von  Ostern 
1828  bis  dahin  1820  zu  Anfänge  von  152 , am  Ende  von  140  Schülern 
besucht  und  hat  während  dieser  Zeit  10  Schüler  zur  Universität  entlas- 
sen. Mit  dem  Beginn  des  erwähnten  Schuljahres  ist  die  bisherige 
sechste  Ulasse  der  Anstalt,  welche  schon  seit  182?  eine  Vorbereitungs- 
classe  für  das  Gymnasium  und  die  Realschule  zugleich  war , ganz 
von  ihr  losgetrennt  uud  in  eine  Elemontarclasse  verwandelt  worden, 
welche  den  lateinischen  Unterricht  von  ihren  Lehrgegenständen  aus- 
schliesst,  obsclion  sie  nach  wie  vor  ihre  Schüler  vorzugsweise  für 
dos  Gymnasium  und  für  die  Realschule  vorbereitet.  Dafür  ist  die  bis- 
herige Sccunda  in  zwei  Classcn  zerspalten  worden,  so  dass  das  Gym- 
nasium immer  noch  6 Clnssen  hat.  Auch  der  Lehrplan  der  ganzen 
Anstplt  ist  zu  Ostern  1820  neu  gestaltet  und  nach  den  Bedingungen 
eingerichtet  worden , welche  dus  Ministerialreecript  vom  24.  Octobcr 
182?  vorschreibt,  vgl.  NJbb.  XXVI,  104.  Die  wesentlichen  Abweichun- 
gen dieser  neuen  Lebrverfassung  von  der  früheren  bestehen  darin,  dass 
der  französischo  Unterricht  nur  in  den  drei , der  hebräische  n.ur  in 
den  zwei  obern  Classcn  erthcilt  wird,  dagegen  die  gcometrischo  An- 
schauungalehre durch  die  zwei,  die  Naturbeschreibung  durch  die  fünf 
untern  Classcn  durchgeht,  der  Gesangunterricht  nur  den  4 untern  und 
der  Zeichenunterricht  den  drei  untern  Classcn  zufällt.  Das  Lehrcr- 
cullcgium  hat  sich  nicht  verändert.  Das  zu  Ostern  1829  erschienene 
Jiihresprogramm  enthält  vor  den  Schulnachrichten  Epistolarum  ad  Af. 
stndrcam  Fabricium  Chemnicenscm  scriptarum.  particula , quam  edidit  E. 
(1.  Foersttmann , phil.  Dr.  et  Gynin,  Conrector.  [Nordbausen  gedr.  bei 
Müller.  48  (28)  S.  4.]  Aus  einer  Sammlung  von  Briefen  an  Andreas 
Fabricius,  welche  sich  in  der  Schulhibliothek  zu  Nurdhauscn  befindet, 
und  von  des  Andreas  Enkel  gesammelt,  anfangs  424  Briefe  enthalten  hat, 
jetzt  aber  nur  noch  280  enthält,  bat  Hr.  F.  liier  dreizehn  berausgege- 
bun  und  verspricht  bei  anderer  Gelegenheit  noch  mehre  folgen  zu 
lassen.  Von  deu  herausgegebenen  sind  11  von  Jacob  und  1 von  Georg 
Fabricius,  und  ihr  Inhalt  9owie  die  atu  Ende  angchängte  Geschlechts- 
tufel  der  Fabricier  uud  die  neben  der  Beschreibung  der  Handschrift 
vuiausgeschicklcu.  biographischen  Notizen  sind  ein  recht  schützbarer 
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Beitrag  zur  Geschichte  der  Fabricier  , und  zu  der  Gelcbrtengeschichte 
jener  Zeit.  vgl.  NJbb.  XXV,  457.  * [J.J 

Pabchix.  Dus  dasige  Friedrich -Franzgymnasiurn  war  in  seinen 
fünf  Classen  [s.  NJbb.  XXII,  408.]  zu  Michaeli*  1837  von  150,  za  Ostern 
1838  von  147  und  zu  Michaeli*  desselben  Jahre«  von  156  Schälern  be- 
sucht, welche  von  9 Lehrern,  nämlich  dcmDirector  J.  Zehlickt , dem 
Conrector  Gescllius,  den  Oberlehrern  Müller  und  Steffenhagen , den 
Collaboratoren  Dr.  Giest,  Niemann,  Dr.  Schröder  und  Dühr  and  dem 
Schreib -und  Rechenlehrer  IVorbitsky , unterrichtet  wurden,  vgl.  XJbb. 
XI III,  319.  Zur  Universität  wurden  3 Schüler  uni  Michaelis  1838  ent- 
lassen. AI«  Julircsprogramme  sind  zu  Ostern  1838  und  1639  da*  sie- 
bente und  achte  Heft  der  Schulsehriftcn  de»  Grostherz.  Friedrich- Franz- 
Gymnasium  aasgegeben  worden.  Das  erstere  enthält:  Grammatische 

Erklärung  von  Hom,  Hins  I,  1 — 67.  von  Collab.  Dr.  diese  [Parchioi 
1838.  69  S.  8.  Scliulnacbrichten  sind  nicht  beigegeben.] , d.  i.  eine 
reichhaltige  grammatische  und  lexicalische  Worterklärung  in  dem  Um- 
fange, wie  man  sie  etwa  für  den  Schüler  braucht,  welche  aber  nicht 
die  gegebenen  Bemerkungen  als  gewonnene  und  der  Stelle  angepasste 
Resultate  hinstcllt,  sondern  eine  Zusammenstellung  von  Excerptea 
und  Verweisungen  auf  Lexicn , Grammatiken  und  Erklärungssebriflen 
des  Homer  bietet.  Die  Einrichtnng  dieses  Commenturs  ist  daher  eben 
so,  wie  die  von  Graujfs  grammatischer  Vorschule  zu  Homer  ; nur  dass  Hr. 
G.  mit  seinen  Erörterungen  rein  auf  das  Griechische  sich  beschränkt, 
und  die  Zusammenstellung  des  gebotenen  Erklärungsmaterials  mit  bes- 
serer Sprachkenntniss  und  mehr  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  ge- 
macht hat.  Die  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  des  Verf.  wird  durrh 
diese  Sammlung  hinreichend  dargethan;  allein  einen  rechten  Zweck 
dieses  Commcntart  hat  sich  derselbe  wohl  nicht  gedacht,  weil  ihm 
sonst  nicht  verborgen  bleiben  konnte  , dass  dieses  Vielerlei  den  Schü- 
ler mehr  verwirrt  als  ihm  nützt,  und  dass  man  bei  der  Erklä- 
rung der  Schriftsteller  die  sprachlichen  Erörterungen  nicht  ordaangs- 
los  unter  einander,  sondern  in  wohlbcrechnetcr  Stufenfolge aarh  ein- 
ander vorzutragen  hat.  Im  achten  Hefte  [Parchim  1839.  66  (46)  S. 
8.]  hat  der  Director  Zehlicke  vor  den  Schulnachrichten  eine  mit  Scharf- 
sinn und  Geist  angcstellte  und  darum  sehr  anregende  und  belehrende 
Erörterung  lieber  das  Homerische  Epitheton  des  Nestor,  orpo;  Ufatär, 
und  einige  verwandte  li'O rler,  und  namentlich  auch  über  wpejo 
Snph,  Phitoct.  686.  hcrausgegeben , welche  ursprünglich  für  einen  Vor- 
trag in  dor  Versammlung  des  Norddeutschen  Lehrervereins  zu  Schwe- 
rin bestimmt  war,  aber  weil  derselbe  dort  nicht  gehalten  werden 
konnte,  nun  hier  gedruckt  erscheint.  Die  gewöhnliche  Erklärung 
des  ovqos  'dxaicöv  durch  ft'ächtcr  und  Aufseher  genügt  dem  Verf.  nicht, 
und  er  sucht  zunächst  darzuthun,  dass  Nestor  nirgends  in  der  Ilias  als 
Wächter  und  Behüter  der  Achäer  erscheine,  und  dass  auch  von  der 
demselben  gewöhnlich  beigelegten  Weisheit  hei  Homer  nichts  vorhan- 
den sei.  Dies  heisst  uber  freilich  zu  viel  behnnplct,  weil  der  greise 
Nestor  überall  zwar  nicht  als  weise  (denn  diesen  Begriff  kennt  Homer 
nicht),  wohl  aber  uls  hervorragend  au  Erfahrung  und  Einsicht  dasteht 
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nnd  im  Ralhe  vor  Allen  redet  und  beachtet  wird  (vgl.  II.  X.  18.):  wo- 
her er  recht  gut  den  Namen  eines  Behüters  der  Achäer  erhalten  konnte. 
II r.  Z.  meint  dagegen,  dass  Nestor  in  der  Ilias  nicht  sowohl  nls  rathend, 
sondern  vielmehr  als  auffordemd  zur  Thal  auftrete,  und  dies  veran- 
lasst ihn  , das  ovpof  mit  öi/vvvai  in  Verbindung  zu  bringen,  und  ihm 
die  Bedeutung  des  Antreibers  und  Ermunteren  beizulegen.  Davon  sei 
dann  o vpos  in  Odysg.  II.  226.  nicht  ein  Wächter  und  Beschützer,  son- 
dern ein  Aufseher  und  Anordner.  Ehen  so  sei  der  Fahrwind  ot/go.; 
von  dem  Bewegen  nnd  Treiben  der  Schifle  benannt,  und  für  die  Com- 
posita  nehme  das  Wort  dio  reflexive  Bedeutung  des  Sichbewegcns  oder 
Gehens  an,  woher  Im'ovpo;  ein  Danebengehender,  uhovqos  ein  Weg- 
gehender,  trjlovpo's  ein  in  die  Ferne  Gegangener,  ttyoppog  und  na- 
Xivoqaos  ein  Zurückgehender,  iüi'oepoj  ein  Mitgehender  und  ngösov- 
qos  ein  Hingehender  sei.  ln  den  W'örtcrn  ovyov , die  Gränse,  nnd 
ovpo';,  der  Graben,  aber  müsse  man  die  passive  Bedeutung  des  Be- 
wegtwerdens zn  Grunde  legen,  und  zugleich  den  Raunt  mitverstchcn, 
über  welchen  die  Bewegung  sich  erstrecke.  Die  Beweisführung,  mit 
welcher  der  Verf.  dies  Alles  begründet , ist  an  sich  allerdings  nicht 
so  zwingend , dass  man  in  ovpoj  ’Axuiäv  nicht  auch  noch  fernerhin  die 
Ableitung  vono'püv  gelten  lassen  könnte;  allein  unlüngbar  ist,  dass  er 
seine  Ansicht  recht  geschickt  und  ungezwungen  belegt , und  überhaupt 
ein  Resultat  gewonnen  hat,  welches  durch  die  ziemlich  einfache  Ver- 
bindung mehrerer  Wörter  unter  einem  Stamme  sich  empfiehlt,  und 
die  weitere  Beachtung  und  Prüfung  mit  vollem  Rechte  in  Anspruch 
nimmt.  * [JJ 

Potsdam.  In  dem  zn  Ostern  dieses  Jahres  hcrausgegebenen  Pro- 
gramm des  dnsigen  Gymnasiums  hat  der  Director  Fr.  A.  Riegler  vor 
✓ den  Schulnachrichteu  Annotationes  in  Tibullum.  Partie.  I.  [Potsdam  1839. 
XXXI  S.  u.  10  S.  Jahresbericht.]  drucken  lassen.  Dieselben  sind  eiu 
kritischer  Commcntar  zu  den  fünf  ersten  Elegiecn  des  erslrn  Buchs, 
worin  der  Verf.  dio  wesentlicheren  Varianten  nach  Sinn  und  Sprachge- 
brauch und  mit  fleissiger  Beachtung  von  Stellen  des  Iloraz,  Virgil, 
Ovid,  Proper*  u.  A.  bespricht,  und  mit  selbstständigem  Urtlieil  und  sorg- 
fältiger Begründung  desselben  über  ihren  Werth  sich  entscheidet.  Die 
Ansichten  und  Urtheilc  der  früheren  Erklärer  bis  auf  Dissen  und  Gruppe 
herab  sind  sorgfältig  benutzt,  und  Ilr.  R.  weist  deren  Entscheidungen 
nicht  selten  glücklich  und  überzeugend  zurück,  und  weiss  seine  Mei- 
nung gut  zu  begründen.  Dennoch  aber  leiden  diese  Erörterungen  an 
dem  Mangel,  dass  der  Verf.  den  Sinn  der  besprochenen  Stclleu  ge- 
wöhnlich nur  nach  dem  allgemeinen  Ideengange  des  Gedichtes  auf- 
fasst, und  die  spcciellen  Verhältnisse,  unter  welchen  die  einzelnen  Eie- 
gieen  geschrieben  sind , unbeachtet  lässt;  dass  er  eben  so  den  Sprach- 
gebrauch mir  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Sprache  und  dichte- 
rischen Rede  beachtet,  nicht  aber  dio  Feststellung  der  sprriellen  Ei- 
genheiten Tibulis  zu  erzielen  oder  neue  Ansichten  über  besondere  Er- 
scheinungen der  Dichtersprache  darzulcgen  sucht;  und  dass  er  endlich 
in  solchen  Stellen , Wo  mehrere  Lesarten  nach  Sinn  und  Sprachge- 
brauch gleich  gut  sind  , nicht  auf  eine  tiefere  Prüfung  des  W'erthes 
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der  Handschriften  eingcgnngen  ist.  Darum  gelangen  «eine  Destimmnn« 
gen  öfters  nicht  zu  der  Schärfe  der  Entscheidung,  dass  man  die  Discns- 
sion  für  abgeschlossen  ansehen  könnte.  Sieht  man  aber  davon  ab,  so 
enthalten  sie  viel  Belehrendes  und  sind  ein  recht  wesentlicher  Beitrag 
zur  britischen  Erörterung  des  Dichters.  Zur  speciellercn  Charakteri- 
stik des  Ganzen  hebt  Rcf.  noch  Folgendes  aas.  In  der  ersten  Elegie 
ist  Ts.  1.  die  Nothwcndigkeit  der  Lesart  congerat  statt  con/cral  aus 
dem  Sprachgebrauch  treffend  nachgewiesen  und  auch  Vs.  3.  die  Rich- 
tigkeit der  Formel  labor  terreat  aus  dem  Beisätze  vicino  hotte  recht  gut 
erläutert;  aber  Vs.  2.  sind  die  magna  iugera  nur  durch  die  Bemerkung 
aligcwicsen,  dass  das  Maass  der  iugera  ein  bestimmtes  gewesen  und 
daher  magna  iugera  absurd  seien.  Wahrscheinlich  Würde  aber  Hr.  R. 
keinen  Anstoss  nehmen  , wenn  ein  deutscher  Dichter  sich  graste  Hufen 
Landes  wünschte,  und  überhaupt  kann  jene  Bemerkung  wohl  bei  einem 
Schriftsteller  über  den  Landban,  nicht  aber  bei  einem  Dichter  Geltung 
haben.  Haben  also  multa  iugera  im  Tibull  nicht  etwa  die  höhere  Au- 
ctorität  der  diplomatischen  Quellen  für  sich  — was  noch  zweifelhaft 
Ist  — ; so  ist  magna  iugera  die  schwerere  und  vorzuzichende  Lesart 
Zu  Vs.  5.  ist  die  Lesart  vita  zwar  insulen  genannt,  aber  über  die  rechte 
Deutung  des  vilae  tradueat  inerti  nichts  bemerkt,  und  Vs.  6.  weist  Hr. 
R.  das  assiduo  nur  durch  die  unzureichende  Rechtfertigung  Huschke's 
za  schützen.  Der  Sinn  der  Stelle  Ist:  „Mein  massiges  Beshztham 
soll  mir  die  Möglichkeit  gewähren,  nmi  Kriegsdienste“  — durch  den 
der  Dichter  früher  Reichthum  erwerben  wollte  > — „znm  thatenloseo 
Leben  überzngehen  , sobald  nur  mein  Loos  nicht  ein  armseliges  wird.“ 
Dieses  armselige  Loos  aber  würde  eben  durch  exiguo  igne  bezeichnet 
sein , während  assiduo  igne  das  zureichondo  Auskommen  bestimmter 
nngiebt,  und  nebenbei  einen  hübschen  Gegensatz  zu  labor  assid aus  bie- 
tet, indem  es  der  fortwährenden  Unruhe  im  Kriegslager  die  fert- 
wälirende  Ruhe  nm  häuslichen  Heerde  entgegenstcllt.  Zu  Vs.  12. 
nimmt  Hr.  VV.  Gelegenheit  über  Eleg.  2.  14.  zu  bemerken,  itn ßeridt 
»erta  blüthenreiche  Kränze,  und  florea  terta  nur  BlumenVrisie  önA  •, 
aber  er  lässt  die  Anwendung  ans,  dass  eben  für  den  Liebhaber  es  sich 
ziemt,  nn  der  Thüre  der  Geliebten  florida  serta  aufzuhängen.  Za 
Vs.  14.  weist  er  richtig  darauf  hin , dass  agricolae  deut  eine  ganz  fal- 
sche Bezeichnung  des  Siivanus  statt  agricolarum  deus  sein  würde,  and 
will  daher  agricolam  dcum  oder  noch  lieber  agricolae  deo  geschrieben 
wissen,  obgleich  dem  Letzteren  entgegensteht,  dass  die  Stellung  de« 
ante  fast  nothwendig  verlangt , dieses  Wort  hier  für  die  Präposition 
anzusehen.  Allein  agricolae  deus  ist  hier  gar  nicht  der  allgemeine 
Gott  des  Ackerbaues,  sondern  der  Lar  des  Tibullischen  Feldes,  und 
der  Dichter  sagt:  „ Als  Lnndinann  werde  ich  alljährlich  die  Erstliogs- 
frucht  meinem  Feld  - Lar  zum  Opfer  bringen,“  so  dass  die  WW. 
agricolae  deus  nicht  den  Gott’  der  Bauern,  sondern  den  Gott  des  ein- 
zelnen Bauers  , d.  h.  Tihuils  , bezeichnen  und  unverändert  stehen  blei- 
ben müssen.  Zn  Vs.  22.  ist  über  die  Bedeutung  von  hotiia  parva  mul 
hottia  magna  recht  gut  gesprochen,  aber  kein  entschiedene»  Endresul- 
tat gewonnen,  und  bei  Vs.  25,  wird  nach  langer  Besprechung  der  liand- 
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schriftlichen  Lesart  jnm  mo ito  iam  possum  und  der  verschiedenen  von 
den  Erklnrern  vorgetrogenen  Deutungen  endlich  die  zwiefach^  Conje- 
ctur  vorgeschlagcn  i Jam  iandem  possum , oder  Sic  ego  jam  possim, 
d.  i.  haet  si  dederitil,  sc.  messe«  et  vina  — dabitis  autera , ut  spero 
et  confido  — tum  ego  iam  contentu«  potero  vivere  parvo  etc.  Die 
ganze  Erörterung  zeigt,  dass  llr.  R.  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  ge- 
kommen ist,  und  er  würde  das  Richtigo  getroffen  haben,  wenn  er  die 
Grundidee  der  ganzen  Elegie  schärfer  ins  Auge  gefasst  hätte.  Tibull 
war  mit  Messalia  in  den  Krieg  gezogen , um  sich  Reiclithümer  zu  er- 
werben , gab  aber , nachdem  er  von  Corcyra  nach  Italien  zurückge- 
kehrt war,  diesen  Plan  wieder  auf,  und  schrieb  nun  die  gegenwärtige 
Elegie  über  das  Thema:  ich  will  nicht  länger  iln  Kriege  nach  lleich- 
thuin  jagen , sondern  mit  meiner  kleinen  Habe  zufrieden  als  Landmann 
mein  Feld  bauen  und  ein  ruhiges  Leben  führen.  Diesen  Entschluss 
hat  er  bereits  in  den  ersten  24  Versen  ausgesprochen,  und  knüpft 
nun  daran  mit  den  Worten  Jam,  modo  jam  poasum  conicntus  vivere 
parvo  durch  einen  in  seinen  Gedichten  gewöhnlichen  Sprung  die  neue 
Ideenreihe:  „Jetzt,  eben  jetzt  erst  [d.  i.  nachdem  ich  zu  diesem 
Entschlüsse  gekommen  bin]  vermag  ich  (habe  ich  die  Kraft)  mit  We- 
nigem zufrieden  zu  leben , und  will  nicht  weiter  fortwährend  mich  lan- 
gen Märschen  unterziehen  (Üeditus  esse,  ihnen  nachstreben),  sondern. 
Im  Schatten  der  Bäume  ruhen , ohne  mich  dabei  zu  schämen  bäuri- 
sche Arbeiten  zu  verrichten.“  Den  Schluss  der  Erörterungen  zur 
ersten  Elegie  machen  dann  noch  Besprechungen  der  Lesarten  e mensa 
und  de  mensa  zu  Vs.  37.,  der  Schreibart  potiiu  pereatque  statt  des  hand- 
schriftlichen pereat  potiusque  zu  Vs.  51.,  der  Worto  mors  adoperta  ca- 
pul in  Vs,  70.  und  der  Lesarten  decebit  und  lictbil  in  Vs.  71.,  welche  im 
Allgemeinen  richtig  sind  , aber  keine  neuen  Resultate  bieten.  In  glei- 
cher Weise,  wie  die  Anmerkungen  zur  ersten  Elegie,  sind  auch  die 
zu  den  folgenden  eingerichtet,  deren  weitere  Besprechung  indes«  liier 
nicht  vorgenommen  werden  kann.  — Das  Gymnasium  wnr  vor  Ostern 
1838  von  30(1 , vor  Ostern  1839  ebenfalls  von  30(1  Schülern  besucht, 
von  denen  107  den  vier  Gymnasial-,  65  den  drei  Ilenl-  und  134  den 
beiden  Progymnaeialclasscn  angehörten.  Zur  Universität  wurden  7 im 
Jahr  1838  und  6 zu  Ostern  1839  entlassen , von  der  Keulschule  aber 
bestanden  zusammen  3 Schüler  die  Abiturientenprüfung.  Der  Lehr- 
plan Ut  folgenden 


im  Gymnasium. 

in  den  Realclassen  *) 

I. 

11.  III.  IV.  V.  VI. 

I.  11.  III. 

Lateinisch 

8, 

10,  10,  10,  9,  9, 

6,  6;  6 wöclicntl.  Lehrstund. 

Griechisch 

«. 

6,  0,  6,  ) » 

' > 9 » 

Hebräisch 

2, 

2»  i > i t 

, , 

Deutsch 

2, 

2,  2,  2,  4,  4, 

3,  3,  3 

Französisch 

o 

2,  2,  2,  2,  2, 

4,  4,  5 

*)  Dieselben  laufen  mit  den  Gymnasialrlassen  Secunda,  Tertia  und 
Quarta  parallel , und  in  Quinta  und  Sexta  sind  die  Zöglinge  beider  Richtun- 
gen überall  im  Unterricht  mit  einander  vereinigt 
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im  Gymnasium.  ia  den  Realclassen. 

I.  U.  UI.  IV.  V.  VI.  I.  II.  in. 

Englisch  — , — , — , — , — , — , 2,  2,  — 

Religion  2,  2,  2,  2,  2,  2,  2 

Philosophie  2,  — , — , — , — , — , — , — , _ 

Mathematik  4,  4,  3,  3,  — , — , 6,  6,  5 

Rechnen  — , — , — , — , 4,  4,  — , — , 1 

Thysik  2,  1,  — , _,  — — , 3,  2,  — 

Naturbcschr.  — , — , 2,  2,  2,  2,  — , — , 2 

Geschichte  u. 

Geographio  2,  3,  3,  3,  4,  3,  3,  4,  3 

Zeichnen  — , — , — , — , 2,  2,  2,  2,  2 

Schreiben  — , — , — , — , 2,  2,  — , — , — 

Dazu  kommen  noch  wöchentlich  4 Standen  Gesang-unterricht  für  3 
Schülerabtheilungen  nnd  Turnübungen  (ür  freiwillige  Theiixehnier. 
Das  Lehrcrcollegium  ist  noch  dasselbe,  welches  schon  in  den  NJI>b. 
XVIII,  352  verzeichnet  ist,  nur  dass  dio  Lehrer  Rührmund  und  .Ucjrr 
zu  Oberlehrern  ernannt  und  ddr  Elcmentarlehrer  Christian  Aienhaum 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  ist.  [J.j 

Prkissbv.  Bei  den  süraintlicben  sieben  Prüfungsrommissionen 
für  die  wissenschaftliche  Prüfung  der  angehenden  SchulamUcandidatea 
ist  Behufs  der  Prüfung  solcher,  welche  sich  dem  Unterrichte  in  den 
Naturwissenschaften  an  den  Gymnasien  und  hühern  Bürgerschulen 
widmen  wollen,  zu  don  vorhandenen  fünf  Examinatoren  noch  ein  sech- 
ster für  das  Feld  der  Naturwissenschaften  ernannt  und  dazu  im  gegen- 
wärtigen Jahre  in  Berlin  der  Professor  Dr.  Gust.  Rose , in  Bann  der 
Prof.  Dr.  Golilfuu , iu  Breslau  der  Prof.  Dr.  A’ees  von  Escnbtdc,  in 
Greifswald  der  Prof.  Dr.  Hornschuch , in  Halle  der  Prof.  Dr.  Bsr- 
meister,  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  Meyer  und  in  Münster  der  Prof. 
Dr.  Recks  gewählt  worden.  Die  sechs  Universitäten  des  Landes  warm 
ira  Sommer  1838  von  4480  Stndirendcn  besucht , von  denen  SOI  Ade- 
lige und  4176  Bürgerliche,  3687  Inländer  und  793  Ausländer  warte, 
und  1186  dem  Studium  der  evangelischen  und  411  dem  der  katholi- 
schen Theologie,  731  der  Philologie  und  Philosophie,  1044  der  Jo- 
risprndenz,  199  der  Cameralwisscnschaften  und  909  der  Medicin  sich 
widmeten.  Die  18  Gymnasien  der  Provinz  BnaxoavstRe  waren  im 
vorigen  Winterhalbjahr  von  3895,  die  5 Gymnasien  der  Provinz  Poz- 
mkrv  von  1570,  die  vier  Gymnasien  der  Provinz  Pos*«  von  1043  osd 
das  Progymnasium  zu  Trzkmeszvo  von  245,  die  14  Gymnasien  und  S 
Progymnasien  der  Provinz  PnüVssBZ  von  3295,  dio  11  Gymnasien  det 
Provinz  Wkstpiulex  von  1758  nnd  die  7 Progymnasien  von  274  in  der 
Rheinproviuz  aber  während  des  Sommers  1838  die  18  Gymnasien  vov 
2882  und  die  33  Progymnasien  und  hühern  Bürger- und  Beslschales 
von  1844  Schülern  besucht.  , 14-1 


Digitized  by  Google 


Digitteed  by  Google 


